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Preisausschreibung  für  eine  kärntische  Heimatskunde  zum  Gebrauche  in 
den  Volksschulen.  S.  218. 

Die  Bergmiller'sche  Stiftung  für  Wiener  Gymnasien.        S.  322  323. 

Gedenkfeier  für  weil.  Professor  Dr.  Franz  Pfeiffer.  S.  323.  324. 

Ueber  die  Aufnahrae  junger  Männer  aus  dem  Civilstande  in  die  Genie- 
cadettenschule.  S.  324.  325. 

Ueber  eine  zu  veranstaltende  Enquete  von  Fachmännern  in  Angelegenheit 
des  Gyrnnasialunterrichtes.  S.  562.  563. 

ßerathungen  von  Schulmännern  in  Angelegenheit  des  Gymnasialunter- 
richtes (I,  IL).  S.  563-  568. 

Kundmachung,  betreffs  der  Unterstützung  für  Candidaten  des  Lehramtes 
der  französischen  Sprache  an  selbständigen  Realschulen.      S.  568. 

Allerhöchste  Entschliefsung  vom  28.  August  1870,  betreffend  die  Ueber- 
tragung  der  Verwaltungsgcschäfte  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, der  geologischen  Keichsanstalt ,  derDirection  für  administra- 
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tive  Statistik  und  der  statistischen  Centralcommission  in  den 

Ressort  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht.  S.  568. 
Wahlen  im  Ordenscanitel  der  P.  P.  Piaristen  österr.  Provinz.  S.  569. 
Ueber  die  vom  1.  November  1.  J.  ab  im  Ministerium  f.  C.  u.  U.  in'a 

Leben  getretene  Roferatseintheilung.  S.  806. 

Ueber  die  mit  14.  Nov.  1.  J.  begonnene  Wirksamkeit  des  k.  k.  Landes- 

8chulratb.es  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich  unter  der  Enns. 

S.  806.  807. 

Auszüge  aus  den  Sitzungsprotokollen  des  k.  k.  n.  ö.  Landesschulrathes, 
vom  14.,  16.,  19.  u.  23.  u.  30.  Novemb.,  dann  7.  Decerab.  1.  J. 

S.  807.  808.  897  -899. 

Von  der  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittel- 
schulen. S.  808.  809. 

Ueber  die  Verleihung  des  im  laufenden  Jahre  für  Künstlerunterstützun- 
gen zur  Verfügung  gestellten  Betrages.  S.  809. 

Hiilologcn-Versammlung.  S.  496. 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und  Realschulen ;  Per- 
sonalnotizen; Statistik. 

Erlässe. 

Gesetz  vom  13.  December  1869,  giltig  für  das  Königreich  Böhmen,  be- 
treffend die  Acnderung  des  §.  32  des  Schulaufsichtsgesetzes  vom 
8.  Februar  1869.  S.  219. 

Gesetz  gleichen  Inhaltes  und  gleichen  Datums  für  das  Ilerzogthum  Buko- 
wina. S.  219. 

Gesetz  desselben  Inhaltes  vom  12.  Jänner  1870  für  die  Grafschaft  Görz 
und  Gradisca.  S.  219. 

Gesetz  gleichen  Inhaltes  vom  29.  Jänner  1870  für  die  Markgrafschaft 
Istrien.  S.  219. 

Gesetz  vom  8.  Jänner  1870,  wirksam  für  das  Herzogihura  Steiermark, 
betreffend  die  Realschulen.  S.  220—224. 

Gesetz  vom  15.  Februar  1870,  wirksam  für  das  Herzogthum  Ober-  und 
Nieder-Schlesien,  betreffend  die  Realschulen.       S.  224—226. 

Ministerialerlass  vom  25.  Jänner  1870,  Z.  12.347  ei  1869,  betreffend  An- 
träge auf  Zulassung  unvollendeter  Lehrbücher  zum  Unterrichtsge- 
brauche  an  Mittelschulen.  S.  227. 

Ministerialerlass  vom  26.  Jänner  1870,  Z.  602,  betreffend  die  Modalität 
der  Vornahme  der  Lehramtsprüfung  aus  der  Naturgeschichte. 

S.  227. 

Ministerialerlass  vom  6.  Februar  1870,  Z.  12.128  ex  1869,  betreffend  die 
Erhöhung  der  Prüfungstaxen  für  die  Maturitätsprüfungen  an  Staats- 
gymnasien und  Staatsrealschulen.  S.  227. 

Ministerialerlass  vom  8.  Februar  1870,  Z.  12.257  cx  1869,  betreffend  die 
Beschlussfähigkeit  der  Bezirksschulräthe.  S.  228. 

Ministerialerlass  vom  16.  Februar  1870,  Z.  1285,  betreffend  die  Erthcilung 
von  Fristverlängerungen  für  Einlieferung  der  häuslichen  Arbeiten 
der  Gyninasial-Lfhraintscandidaten.  S.  228.  229. 

Minist,  mlerlass  vom  23.  Februar  1*70,  Z.  1411  und  vom  19.  März  1870, 
X.  2869,  betreffend  die  Sprache,  in  welcher  die  Schulzeugnisse  an 
Mittelschulen  anzufertigen  sind.  S.  229. 

.Miui-torialerlasd  vom  10.  März  1870.  Z.  12.024  ex  1869,  betreffend  die  den 
Abiturienten  gestatteten  Reparaturprüfungen  aus  einem  einzelnen 
rtande.  S.  229-233. 
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Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  14.  März  1870, 
Z.  2370,  betreffend  die  Aufnahmspiüfungen  Tür  die  unterste  Classe 
der  Mittelschulen.  S.  233. 

Gesetz  vom  9.  April  1870,  betreffend  die  Gehalte  der  Professoren  an  den 
vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen.  S.  233 — 235. 

Gesetz  vorn  9.  April  1870,  über  die  Pensionsbehandlung  des  Lehrpersonals 
der  vom  Staate  erhaltenen  Lehranstalten.  S.  235.  23G. 

Gesetz  vom  18.  Februar  1870,  wirksam  für  das  Herzogthum  Kärnthen, 
betreffend  die  Realschulen.  S.,326.  327. 

Gesetz  vom  3.  März  1870,  wirksam  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich 
unter  der  Enns,  betreffend  die  Realschulen.  S.  328.  329'. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  5.  April  1870, 
Z.  2916,  an  sämmtliche  Landesschulräthe,  beziehungsweise  Statt- 
halter und  Landespräsidenten ,  betreffend  die  gottesdienstlichen 
Uebungen  für  katholische  Schüler  in  den  Mittelschulen.      S.  330. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  8.  April  1870, 
Z.  3391 ,  gütig  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und 
Länder,  betreffend  die  Feststellung  der  Diätenclassen  für  das  Lehr- 
personale an  staatlichen  Lehrerbildungsanstalten.  S.  330. 

Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom 
14.  April  1870,  betreffend  die  Ansdehnung  der  Verordnung  vom 
8.  August  1869  über  die  Befähigung  für  das  Lehramt  der  italieni- 
schen, französischen  und  englischen  Sprache  an  Realschulen  auch 
auf  Ober-Oesterreich.  S.  330. 

Erlass  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  19.  April 
1870,  Z.  3603,  an  sämmtliche  k.  k.  Landesschulräthe,  beziehungs- 
weise Länderchefs,  mit  Ausnahme  des  Landesschulrathes  in  Lem- 
berg, zur  Durchführung  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870,  betreffend 
die  Gehalte  der  Professoren  an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittel- 
schulen. S.  331.  332. 

Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom 
19.  April  1870,  giltig  für  alle  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder, 
mit  Ausnahme  der  Königreiche  Galizien  und  Lodomerien  mit  dem 
Grofsherzogthume  Krakau,  betreffend  die  Durchführung  des  die 
Gehalte  der  Professoren  an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen 
regelnden  Gesetzes  vom  9.  April  1870.  S.  332.  333. 

Ministerialerlass  vom  30.  April  1870,  Z.  3573,  au  sämmtliche  Länderchefs, 
beziehungsweise  Landesschulräthe,  betreffend  die  von  Privatisten  zu 
entrichtende  Prüfungstaxe  für  Maturitätsprüfungen.  S.  333. 

Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  12.  Mai  1870, 
Z.  6609  ex  1869,  an  die  Dircction  der  Prüfungscommission  für  das 
mathematisch-nautische  Lehramt  in  Triest,  betreffend  die  Zulas- 
sung der  Candidaten  des  math.-nautischen  Lehramtes  auch  auf  Grund 
von  Üniversitäts8tudien  zur  Prüfung  für  das  Lehramt.  S.  333.  334. 

Ministerialerlass  vom  19.  Mai  1870,  Z.  3257,  an  sämmtliche  Länderchefs, 
beziehungsweise  Landesschulräthe,  mit  Ausnahme  jenes  für  Galizien, 
betreffend  die  Erhöhung  der  von  den  Privatisten  an  selbständigen 
Staatsrealschulen  zu  entrichtenden  Prtifungstaie.  S.  334. 

Erlass  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom 
22.  Mai  1870,  Z.  2744,  an  den  Landesschulrath  für  Böhmen,  betref- 
fend die  Behandlung  der  zweiten  Landessprache  für  jene  Schüler 
an  Mittelschulen,  deren  Muttersprache  sie  ist.  S.  334. 

Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  im 
Einvernehmen  mit  dem  Leiter  des  Handelsministeriums  vom  14.  Mai 
1870,  Z.  4036,  wirksam  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  König- 
reiche und  Länder,  mit  Ausnahme  des  Königreiches  Galizien  und 
Lodomerien  und  des  Grofsherzogthumes  Krakau,  betreffend  die 
Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehramt  der  Handelswissenschaften. 

S.  481-484. 
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Ministerialerlasa  vom  4.  Juni  1870,  Z.  3981,  an  die  Statthalterci  in  JSie- 
derösterreich ,  betreffend  die  Vorlage  der  Hauptkataloge  von  Real- 
schulen an  die  Landesschulbehörde  anläfslich  des  Jahresberichtes. 

S.  484. 

Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
vom  15.  Juni  1870,  Z.  5715,  betreffend  Bestimmungen  behufs  der 
Verleihung  von  Unterstützungen  für  Candidaten  des  Lehramtes  der 
französischen  Sprache  an  selbständigen  Realschulen.     S.  484.  485. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  4.  Juli  1870,  Z.  4205, 
an  den  Statthalter  für  Steiermark  (aus  Anlass  eines  speciellen  Fal- 
les), betreffend  die  Stellvertretung  des  Landeschefs  im  Landesschul- 
rathe.  S.  485.  486. 

Lehrpläne  für  Realschulen,  nebst  Uebergangsbestimmungen  für  das  Schul- 
jahr 1870/ 1  (genehmigt  mit  den  Erlässen  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  vom  19.  Juli  1870,  Z.  5207,  und  vom 
24.  Sept.  1870,  Z.  8296)  u.  zw.  des  Erzherzogthuras  Oesterreich  unter 
und  ob  der  Enns,  der  Herzogthümer  Salzburg  und  Steiermark ,  der 

geforsteten  Grafschaft  Tirol  und  Vorarlberg,  der  Herzogthümer 
.ärnten,  Schlesien  und  Bukowina  und  der  Markgrafschaft  Mähren. 

S.  570-581. 

Circularverordnung  des  k.  k.  Reichs-Kriegsministcriuros  vom  21.  Juni 
1870,  Abthlg.  6,  Nr.  791 ,  betreffend  die  Bestimmungen  bezüglich 
jener  Officiere ,  welche  sich  der  Lehramtsprüfung  Tür  Realschulen 
u.  8.  w.  zu  unterziehen  wünschen.  S.  582 — 584. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  13.  Juli  1870, 
Z.  1770,  betreffend  die  Publicierung  von  Auszügen  aus  den  Sitzungs- 
protokollen der  Landesschulräthe.  S.  584. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  15.  Juli  1870,  Z.  6682, 
betreffend  die  Entlohnung  der  Lehrer  der  freien  Lehrgegenstände 
an  Staats-Mittelschulen.  S.  584. 

Ministerialerlass  vom  16.  August  1870,  Z.  7517,  betreffend  die  Maturitäts- 
prüfungstaxe bei  Wiederholungsprüfungen  und  die  Taxe  für  Prü- 
fungen aus  den  am  Gymnasium  vertretenen  freien  Gegenständen. 

S.  585. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  18.  August 
1870,  Z.  8256,  betreffend  die  Competenz  zur  Zuerkennung  der 
Quinquennalzulagen.  S.  585.  586. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  20.  Aug.  1870, 
Z.  8171  ,  betreffend  die  Zulassung  jener  Gymnasialschuleu  zur 
Wiederholungsprüfung,  welche  in  zwei  Gegenständen  eine  unge- 
nügende Note  erhalten  haben.  S.  586. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  1.  Septemb.  1870, 
Z.  8626,  womit  erklärt  wird,  dass  die  an  Mittelschulen  anzustel- 
lenden Religionslehrer  den  Nachweis  der  Maturitätsprüfung  zu 
liefern  haben.  S.  661. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  3.  Septemb.  1870, 
Z.  8065,  betreffend  die  Verminderung  der  Lehrstunden  in  der 
katholischen  Religiou  in  der  8.  Classe  am  k.  k.  akademischen 
Gymnasium  in  Wien.  S.  661. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  7.  Septemb  1870, 
Z.  8710,  betreffend  die  Honorierung  des  Unterrichtes  in  den  an 
Gymnasien  vertretenen  freien  Lehreegenständen.  S.  662. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  10.  Septemb. 
1870,  Z.  9167 ,  womit  eine  Vorschrift  über  die  Prüfungen  der 
Candidaten  für  das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  und 
Lehrerbildungsanstalten  kundgemacht  wird.  S.  662—665. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  21.  Septemb.  1870, 
Z.  2960,  betreffend  die  Aufnahme  von  Privatschülern  an  den  Mit- 
telschulen auf  Grund  einer  Aufnahmsprüfung.  S.  665. 
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Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  28.  Septemb.  1870. 
Z.  8643,  betreffend  die  bedingte  Beibehaltung  der  Prämien  an 
den  Mittelschulen.  S.  665.  666. 

Erlass  des  Ministers  für  Coltus  und  Unterricht  vom  6.  Octob.  1870, 
Z.  9912,  betreffend  die  Abänderung  mehrerer  Bestimmungen  der 
Vorschrift  über  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  Lehramtes  an 
vollständigen  Realschulen.  S.  666. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  6.  Octob.  1870, 
Z.  9912,  womit  mehrere  Bestimmungen  der  Vorschrift  über  die 
Prüfungen  der  Candidaten  des  Lehramtes  an  vollständigen  Real- 
schulen abgeändert  werden.  S.  666— 66S. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  13.  Octob.  1870, 
Z.  10.146,  betreffend  die  Erhöhung  der  Taie  für  die  Ausfertigung 
von  Duplicaten  der  Maturitätszeugnisse.  S.  810. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  20.  Octob.  1870, 
betreffend  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehramt  des  Frei- 
handzeichnens an  Mittelschulen.  S.  810—812. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  28.  Octob.  1870, 
Z.  3264,  betreffend  den  Religionsunterricht  und  die  religiösen 
Ucbungen  für  katholische  Schüler  an  Mittelschulen.    S.  813.  814. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  28.  Octob.  1870, 
Z.  8692,  betreffend  die  Behandlung  von  confessionslosen  Schülern 
an  Mittelschulen,  bezüglich  der  Prüfung  und  Classification  aus 
der  Religionslehre.  S.  814.  815. 


Statistik. 

Statistische  Uebersicht  über  die  österreichischen  Gymnasien  und  Real- 
schulen am  Schlüsse  des  Schuljahres  1869/70.  Heft  XII  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien  1870. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Mit  Einbeiug  der  Personen-  and  Orttnarnen  in  den  MUcellen.) 

Abraham,  Jos.  490.  Accenoti,  Jos.  563.  Achtner,  Mich.  589.  Adam, 
Vinc.  78.  238.  Aelschker,  Edmund.  670.  Affini,  Barthol.  335.  Ainmtiller. 
Max.  Ed.  902.  Ales,  Ant.  815.  Amalia  Maria,  kön.  Hoheit.  594.  Amari, 
Prof.  676.  Ambroz,  Job.  236.  486.  807.  808.  Ameis.  Dr.  Karl  Frdr.  493, 
Aninger,  Jos.  488.  Antier,  Benjamin.  339.  Apäthi,  Dr.  Steph.  336.  Aprent, 
Jon  488.  Ardelt,  Theod.  238.  Arlt,  Dr.  Ferd.  337.  Armani,  Basilius.  335. 
Arndts,  Dr.  Ludw.  674.  Arneth,  Alfr.  Ritter  v.  215.  901.  Aschbach,  Dr. 
Jos.  672.  August,  Dr.  Ernst  Perd.  246.  Auspitz,  Schuir.  563.  Bachinann, 
Ferd.  590.  Bakowski,  Wenzel.  588.  Balcar,  Dr.  Ant.  588.  Baldessari, 
Jak.  670.  Balfe,  Mich.  William.  819.  Banhans,  Dr.  Ant.  236.  Baniarz, 
Ant.  671.  Bankenhaider,  Ign.  239.  Barach- Rappaport ,  Dr.  Karl  S.  4«9. 
669.  Bartoszewiz,  Julian.  819.  Batta,  Frz.  Rieh.  587.  Baudys,  Wilh.  238. 
Bauer,  Dr.  Andr.  238.  590.  Bauer,  Dr.  Martin.  239.  672.  Bause,  Theophil. 
588.  Bayerl,  Prof.  563.  Beck,  Rud.  487.  Becke,  Se.  Excell.  Frz.  Karl 
Frhr.  v.  80.  Becker,  Dr.  M.  A.  Ritter  v.  215.  «07.  «08.  Beer,  Dr.  Adolf. 
78.  674.  Beer,  P.  Andr.  340.  Beer,  Dr  Hieron.  591.  B'isl,  Martin.  671. 
Beitz,  P.  Dr.  Karl.  569.  Beloklavek,  Karl.  587.  Bender,  Prof.  H.  339. 
Bendl,  Wenzel  Vinc.  495.  Benfey,  Dr.  Theod.  592.  Berger ,  Dr.  J.  N.  902. 
Berger,  Jos.  239.  335.  Bergmiller,  Anton.  322.  323.  Beriot,  Charles  d.\ 
247.  Berlyn,  A.  245.  Beurmann,  Dr.  v.  243.  Biba,  Vinc.  590.  Bieht,  Willi. 
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563.  Bienert,  Vinc  238.  Biermann,  Gottl.  671.  Bigazzi,  Pietro.  248.  Bill, 
Dr.  Georg.  593.  594.  Billek,  Job.  336.  Bischof,  Dr.  Gust.  902.  Bisek,  Jos. 
669.  Blaschke,  Dr.  Joh.  337.  Blasius,  Dr.  340.  493.  Blaschtowitschka, 
Ant.  589.  Bleich,  Peter.  337.  Blodig,  Dr.  Hermann.  491.  673.  674.  Blöde, 
Maria.  245.  Bochdalek,  Dr.  Vinc.  337.  Böcking,  Dr.  Eduard.  339.  Böge- 
kamp, Dr.  Heinr.  493.  Böhm,  Alois.  488.  Böttger,  Adolf.  820.  Boggers, 
A  593.  Boguslawski,  Stanisl.  495.  Boie\  Dr.  Fror.  246.  Bolley,  Pompejus. 
593.  Bondi,  lgn.  237.  Boner,  Charles.  247.  Botta,  246.  Bouchardy,  Jos. 
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(Die  Namen  sämmtlicher  Österreichischer  Gymnasien 
und  Realschulen  (mit  Angabe  der  Zahl  der  Lebrer  und  Schuler,  der 
Ergebnisse  der  Classification,  der  Maturitätsprüfungen  u.  s.  w.)  erscheinen 
in  der  statistischen  Uebersicbt,  welche  das  XII.  Heft  dieses  Jahrganges 
bildet  —  Adelsberg,  Schnlbez.  815.  —  Agram,  239.  669;  OR.  242.  591; 
erzbischöfl.  Lyc.  591.  —  Ala,  335.  —  Altenburg,  s.  Ungar.-Altenburg.  — 
Auspitz,  Schulbez.  238.  669.  —  Baden,  Schulbez.  898.  —  Belovar,  UR. 

588.  593.  901.  —  Beneschau,  Schulbez.  237.  —  Bergreichenstein ,  Usch. 

589.  -  Berlin,  592.  —  Bielitz,  Volks-  u.  UR.  337.  —  Blatna,  Schulbez. 
238.  —  Böhmisch-Leipa,  s.  Leipa.  —  Bonn,  592.  —  Boskowitz,  Schulbez. 
669.  —  Bozen,  Uebungssch.  589.  —  Braunau,  Schulbez.  488.  —  Bregen  z, 
Lehrerbldgsanst.  239.  492.  589.  816.  —  Brack  a.  d.  Leytha,  ßchulbez. 
898.  -  Brünn,  78.  586.  589;  deutsches  G.  78.  488.  491.  492.  586.  587. 
588.  670.  675;  OR.  79.  238.  335.  336.  338.  340.  58a  669.  676.  900; 
Lelirbildgsanst.  239.  335.  492.  587.  669;  Bildgsanst.  f.  Lehrerinnen,  671, 
städt.  Töchtersch.  335.  671;  techn.  Inst.  675.  766;  Stadtbez.  586.  587; 
Laudbez.  587;  Statthalterei,  587.  —  Budweis,  G.  238.  670.  OR.  238.  493. 
669;  Lehrerbldgsanst  238.  588.  589.  670;  Prüfungskommission,  288; 
bischöfl.  G.  335.  588.  —  Bunzlau  (Jung-),  OG.  672.  —  Capo  d'lstria, 
335.  -  Cattaro,  RG.  239.  337.  -  Cernembl,  Schulbez.  815.  -  Cilli, 

238.  587.  669.  -  Curzola,  670.  —  Czcrnowitz,  238.  335.  488.  588.  669; 
OR.  488.  670,  ÜB.  242;  Lehrerbldgsanst  338.  589.  —  Datschitz,  Schul- 
bez. 587.  —  Deutschbrod,  588.  —  Dornbirn,  Rseh.  670.  —  Eger,  238.  242. 
488.  588.  818;  Rsch.  239;  Lehrerbildgsanst.  588.  —  Elbogcn,  Comm.-OR. 

239.  335.  336.  589.  670.  —  Enzersdorf  (Grors-),  Schulbez.  898.  —  Epe- 
rics,  kath.  OG.  335.  488.  —  Erlau ,  Lyceum.  816.  —  Faikenau,  Schul- 
bez. 336.  -  Feldkirch.  78.  242.  335.  338.  488.  587.  588.  669.  675i  818. 
902.  —  Fiurae,  Staats-G.  900.  —  Freistadt,  335.  493.  670.  676,  Bez.  488. 

—  Ftinfkirchen,  OR.  (UR.)  900.  —  «alizien,  487.  Schuir.  669.  —  Gaya, 
Schulbez.  669.  —  Gmnnden,  Schulbez.  488.  —  Gödiug,  Schulbez.  587. 

—  Görz,  238.  239.  242.  587.  588.  815.,  OR  338.  48a  498.  670.,  Centrai- 
Sem.  901.  —  Göttingen.  592.  901.  —  Gottschee,  Schulbez.  815.  -  Graz, 
L  G.  491.  581.  589.  591.  669.  670;  OR.  78.  238.  387.  486.  492.  589; 
Joanneum,  593.  594;  landschaftl.  techn.  Hochsch.  337.  590.  670.  675; 
Lehrerbildgsanst  78.  238;  Bildgsanst.  für  Lehrerinnen,  590.  816;  Unir. 
239.  489.  592.  Uni*.  BibL  410.  592.  901.  —  Grofsau,  landwirthsch.  Lan- 
dcslehranstalt,  675.  902.  —  Gurkfeld,  8chulbez.  815.  —  Heiligenkreuz, 
Stift.  591.  —  Hermannstadt,  238;  Rechtsakad.  839.  591.  901.  —  Hernais, 
Schulbez.  237.  898.  Hohenelbe,  Schulbez.  488.  —  Hohenstadt,  Schul- 
bez. 587.  —  Hoilabrunn  (Ober-),  ROG.  587.  676,  Schulbez.  898.  -  Hol- 
leschau,  Schulbez.  587.  -  Horn,  Schulbez.  898.  -  Idria,  Werksch.  815. 

—  Igl&u,  238.  335.  488.  587.  588.  670.  818;  Landes  OR.  692;  Comm.- 
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CR.  489.  587.  589;  Stadtbei.  f*7.  Undbet,  567.  —  Inrsbrwk,  488: 
OR-  242.  489.  670,  LehrcTbildjrsanst  336.  4^9  589:  Bild*»o«t.  für 
Lehrerinnen.  671;  Volksen.  670:  ünir.  240.  489  490.  591.  592.  593  301. 

—  Istrien.  815.  -  Jimnitx.  Volkssch.  587.  —  Jtfin.  Schnlbei.  488.  — 
Jtmg-Bumlau .  s.  Banziau.  —  Kirnten,  Land*sschulrmtli.  237.  241.  — * 
Kaposrir.  Staat*-G.  900.  —  Kecskemet.  TR.  588.  —  Kla^nfart ,  337. 
491;  OR  259.  3S6.  489.  588.  589.  670.  815.  817;  Landbei.  816.  —  Bai- 
tan,  588;  Volks-  and  ÜRsch.  337.  488.  —  Klansenbnrg.  med.  chir.  Inet 
241.  -  Königgriti.  488.  588.  592;  biscböfl.  Lehranstalt.  243;  Lehrer- 
bldgsanst.  589.  —  Königinbof.  Schulbei.  488.  —  Kolosirmmoetor.  land- 
wirtlischftt.  Lebrarst  900.  —  Konife.  Schnlbei.  587.  —  Kontschan.  669. 

—  Korneuburg.  UR  239.  589.  675;  Lebrerbldjramnst  289.  589t  Scbnlbet. 
898.  —  Krain,  487.  677.  900.  —  Krainburg.  238:  Schnlbei.  81k  — 
Krakau.  Univ.  240.  336.  337.  590.  591;  Tnir.  Bibl.  240.  —  Kremniti, 
OR.  816.  —  Krems.  Landes- Rscb.  244.  818:  Scbnlbei.  898.  —  Kremsirr, 
241.  587;  Schnlbei.  587.  —  Kroman,  Scbnlbex.  238.  669.  —  Kronstadt, 
gr.  or.  G.  79.  —  Krnman.  Rscb.  670.  —  Kuttenbenr.  OR  588;  Lebrer- 
bldgsanst.  588.  -  Laibacb.  589.  900;  OR  336.  588;  LehTerbildgsanst. 
589;  Stadtbei.  815;  Landbez.  815.  —  Lann.  Scbulbet.  239.  —  Lern* 
(Böhmisch-).  Comm.-OR.  588.  589.  —  Leitmeriti.  239.  336  337.  338, 
669;  OR  588;  Lehrerbldgsanst.  589.  670.  —  Leitomischl.  237;  OR  588; 
Scbnlbei.  238.  —  Lemberg.  Frz.  Jos.-G.  491.  902;  techn.  Aknd.  79.  675; 
Prüf.  Comm.  240;  Umv.  79.  336.  489.  590.  591.  669;  Univ.  Bibl.  816; 
med.  chir.  Lehranst  590.  —  Leoben,  landsch.  RG.  338;  Bergakid.  590. 

—  Leutechan,  kath.  OG.  335.  —  Lilienfeld,  Scbnlbei.  898.  -  Lint.  335. 
488.  587.  817;  Lebrerbldgsanst.  239.  335.  589;  Stadtbei.  488;  Landbei. 
488.  -  Littaj.  Schnlbez.  819.  —  Littan,  Volkssch.  587;  Schilbei,  587. 
669.  —  Loitsch.  Schnlbei.  815.  —  Losonci.  coufessionsloses  8taats-G. 

488.  —  Lnssin  piccolo.  Nant.  Schnle.  239.  —  Mähren,  491.  586;  raibr.- 
achles.  GeseTlsch.  i.  Beford.  d.  Ackerbanes,  241.  —  Mährisch -Neustadt.  669. 
675.  Schulbez,  587.  817.  —  Mährisch -Ostrau,  Volkssch.  587.  —  Mäbrisch- 
Schönberg.  817.  Landes- UR.  492.  587;  Schnlbei.  587.  669.  —  Mährisch- 
Trübau,  Schnlbez.  587.  —  Marburg.  78.  237.  238.  242.  338.  587.  669.  770. 
676  ;  OR.  589.  590.  670.  671.  672;  Lehrerbldgsanst.  589;  Sehulbei.  237. 

—  Mariabrunn.  Fontakad.  244.  818.  —  Meseritsch  (Grefe-).  Scbulbex. 
660.  -  Mies,  EOG  671.  *16.  -  Mistek,  Schulbcr.  587.  —  Miatelbach, 
Schulbez.  898.  —  Mitrvwir.  ÜR.  592;  Localmus.  241.  —  Mori,  325.  — 
Muglitz,  Volks^b.  m.  -  MtJnchen,  592.  —  Neuhans,  238.  488.  öohul- 
bez.  238.  —  Xenuki/cben.  Schulbezirk.  898.  —  Neusohl,  491.  —  Neu- 
stadt (Wiener- 1.  Lari^OK.  239.  592.  670.  816;  Landbei.  898;  MiM. 
Akad.  241.  -  X*~;t-?*rhnn,  Schnlbei.  587.  669.  -  Nikolsburg,  Schulboi. 

587.  —  O^r-Hollal/rurm,  s.  Hollabrunn.  —  Oesterreich  (Nieder-  und 
Ober-).  237.  335.  -  Ofen,  568.  900:  OR  588.  816;  Jos.  Polvtechn.  79. 

489.  590.  816.  —  Olmütz,  deutsch.  G.  493.  587.  589;  slav.  G.  488;  Rsoh. 
587;  Lehrerbldgsanst.  78.  239.  587.  589.  590;  Stadtbei.  587;  Landbei. 
587;  Univ.  246.  —  Pancsova,  675.  818.  —  Pardubitz.  OR  288.  336. 
589.  —  Parenzo.  488.  815.  —  Pest,  OR.  49.  ünir.  240.  386  591.  816. 
900;  Akad.  d.  Wissenschaften,  240.  591.  593;  National-Mns.  816;  Ung. 
Minist,  f.  C.  u.  ü.  900;  Thierarznei-Inst.  336.  —  Peterwardeiner  Grera- 
bez.  675.  -  Pettau,  RÜG.  242  675.  -  Pilgram,  Schnlbei.  488.  -  Pil- 
sen, OR.  588.  589.  -  Pisek.  238.  337.  OR  589.  -  Pod«brad,  Schnlbei. 
237.  —  Pölten  (St.),  OR  589.  693.  670.  818;  Schnlbei.  898;  Dia*ens. 
Lehranst.  590.  591.  —  Pola,  816.  —  Policrka.  Schulboi.  238.  670.  — 
Poschitzau,  816.  —  Prachatiz,  Comm. -RÜG.  385.  670.  817.  —  Prag, 
Altst.  G.  588.  675;  Kleinseitn.  G.  242.  248.  670.  816;  Deutsche  OR.  337. 

588.  589.  670.  900;  böhm.  OR.  238.  386;  deutsches  Landss-Inet.  79. 
491.  492.  590.  592.  593;  böhm.  Polytechn.  337.  491.  590;  deutsche  Lehrer- 
bldgsanst. 669,  deutsche  Bildgwanst.  f.  Lehrerinnen,  590;  böhm.  Lehrer- 
bldgsanst. 237.  588.  816,  böhm.  Bldgsanst.  f.  Lehrerinnen,  590;  Prtifungs- 
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comm.  669;  Univ.  239.  240.  241.  245.  246.  248.  336.;337.  339.  489.  59Ü. 
676.  901,  Univ.  BibL  240;  ConserTatorium,  243;  Stadt  Archiv,  820.  — 
Prefsburg,  OG.  240.  —  Primör,  Schulbez.  335.  —  Profsnitz,  Schulbez.  587. 

—  Pribram,  Rsch.  588.  —  Przemysl,  Dioecesan-Lehranst  901.  —  Baab, 
Rechtsakad.  836.  —  Radmannsdorf,  Schulbez.  815.  —  Ragusa,  Schulbez. 
237.  —  Rakonitz,  Esch.  588.  -  Rakovaz,  OR.  489.  589.  —  Reichenberg, 
Ksch.  237.  23a  —  Ried,  Schulbez.  488.  —  Römerstadt,  Volkasch.  580; 
Schulbez.  587.  —  Rohrbach,  Schulbez.  488.  —  Rokycan,  Rsch.  589.  — 
Rom,  692.  —  Rosenau,  Sem.  336.  -  Roveredo,  237.  242.  335.  488.  587. 
672.  816;  Staats-OR.  237.  335.  491.  593.  670;  Lehrerbldgsam.t.  237.  — 
Rovigno,  Lehrerbldgsanst  675.  —  Rudolfswerth ,.  ORG.  588;  Schulbez. 
815.  -  Salzburg,  79.  488.  588;  OR.  336.  670;  Lehrerbldgsanst  589; 
Schulinsp.  488.  —  Scheibbs,  Schulbez.  898.  —  Scherding,  Schulbez.  488. 

—  Schlesien,  487.  491.  —  Schattenhofen,  Schulbez.  488.  —  Sebenico,  238. 
837.  338.  670;  Schulbez.  237.  -  Sechshaus,  Schulbez.  237.  —  Seinil, 
Schulbez.  237.  —  Sniatyn,  tJR.  589.  —  Sobuslau,  Lehrerbldgsanst  588. 

—  Spalato,  338.  493.  670;  OR.  670;  naut  Sch.  239;  Schulbez.  237.  — 
Starkenbach,  Schulbez.  488.  —  Stein,  Schulbez.  815.  —  Sternberg,  Rsch. 
587;  Schulbez.  587.  669.  —  Stevr,  UR.  589.  676;  Schulbez.  239.  — 
Stockerau,  Landes-RG.  336.  —  Stuhlweissenburg,  Rsch.  489.  —  Suczawa, 
gr.  or.  G.  238.  335.  488.  588.  —  Tabor,  ROG.  488.  489.  588.  —  Tarnow, 
336.  487.  Teltsch,  Rsch.  587.  671.  —  Temesvar,  Staats-OR.  489.  —  Te- 
plitz,  Rsch.  670;  Schulbez.  238.  -  Teschen,  1.  G.  238.  487.  488.  587. 

588.  670.  676;  2.  G.  238.  335.  338.  839.  488.  671.  816;  Rsch.  589;  Lehrer- 
bldgsanst.  336.  589.  —  Tirol,  335.  488.  —  Trautenau,  Lehrerbldgsanst. 

589.  —  Trebitsch,  549.  587.  —  Trient,  488.  587;  Rsch.  237.  670;  Volksen. 
670;  Lehrerbldgsanst.  336.  670;  PrüfuQgscommissiou,  237.  —  Triest,  238. 
335.  338.  587.  588;  itaiien.  Comm.-G.  338;  deutsche  Staats-OR.  816. 
817;  Lehrerbldgsanst.  589;  Handels-  und  naut.  Akad.  241.  242.  337.  4S9. 
817.  900.  -  Troppau,  23«.  587.  671.  817;  OK.  239.  336.  489.  670.  817; 
Lehrerbldgsanst  589;  Bildungsanst  f.  Lehrerinnen,  671;  Volksen.  589. 

—  Turin,  901.  —  Ungarisch-Altenburg ,  landwirthschftl.  Lehranst.  337. 

—  Ungarisch-Brod,  Schulbez.  587.  —  Ungarisch-Hradisch ,  Comm.-ORG. 

239.  338.  488.  587.  589.  670.  -  Villach,  RÜG.  338.  588.  815;  Stadtbez. 

587.  815;  Landbez.  587.  —  Vinkovce,  587.  675.  819.  -  Vöcklabruck, 
Schulbez.  488.  —  Waidhofen,  a,  d.  Thaya,  Schulbez.  898.  —  Waidhofen 
a.  d.  Ybbs,  Landes-UR.  818.  —  Wallachisch-Meseritsch ,  Schulbez.  587. 

—  Warasdin,  239.  —  Weisskirchen,  Volkssch.  587;  Schulbez.  587.  669.  — 
Wels,  Schulbez.  488.  —  Wien,  k.  k  Ministerium  f.  C.  u.  U.  78.  236.  237. 
335.  337.  486.  487.  586.  66ö.  bOb.  815.  820.  902;  Ministerium  d.  Aeus- 
sern,  240.  672;  Ministerium  f.  Handel,  337;  Ackerbau-Ministerium.  586; 
Finanz-Ministerium,  817;  Statthalterei,  487;  Oberster  Gerichtshof,  486; 
Finanzprokuratur,  487;  Bürgermeister,  592;  Staatsprufungscommission, 

240.  489.  591.  669.  674.  675.  901;  akadem.  G.  238.  335.  488.  901; 
Schotten-G.  337;  Josephstädter  G.  492.  587.  671;  Leopoldstädter  Comm.- 
ROG.  338.  816.  819;  Landstrasser  RG.  387.  588;  Mariahilfer  Comm.- 
ROG.  489.  816;  Schottenfelder  OR  78.  237.  239.588.673.  816;  Wiedner 
Comm.-OR.  241.  337.  590.  670.  676;  Landstrasser  OR.  243.  489.  588. 
815.  816;  Rossauer  OR.  670;  Josephstadter  OR.  492;  Gumpeudorfer  Rsch. 
670;  öffentl.  Rsch.  588;  Zoller-  Bernard'sche  LR.  337 ;  Lehrerbildungsanst. 
bei  St  Anna,  78.  79.  239.  589;  Bildungsanst  f.  Lehrerinnen,  590;  Pru- 
fungscommission  für  Gymnasiallehramts -Candidaten,  669;  Pädagogium, 
679;  Landesschulrath  1.  N.  Oesterreich,  815:  Polytechn.  Inst  7b.  79. 
239.  241.  336.  337.  489.  491.  495.  588.  590.  592.  670.  678.  808.  815.  816. 
901,  BibL  691:  Gewerbesch.  336;  Bau-  und  Maschinen  Gewerbesch.  617. 
618;  Uandelsakad.  240.  490.  492;  Josephs-Akad.  239.489;  Kriegsschule, 
240;  Univ.  80.  239.  240.  241.  242.  244.  245.  247.  336.  337.  4ö9.  492. 

588.  590.  591.  592.  669.  671.  672.  673.  674.  675.  808.  815.  816.  901,  Univ. 
Bibl.  240.  490;  Sternwarte,  337;  Pazmaneum,  492;  Theres.  Akad.  487. 
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672/675.808.  817.  902;  Akad.  d.  Wissenschaften,  79.  241.  242.  244.  245. 

494/592.  820.  901;  Akad.  d.  bildenden  Künste,  290.  336.  588;  Josephs- 
Akad.  339.  489;  Geol.  Reichsanst.  490;  Section  f.  administrative  Stati- 
stik, 242.  245.  592.  668.  816;  Centralcomm.  z.  Erforsch,  n.  Erhaltg.  der 
Baudenkmale,  240.  337.  671.  672:  Meteorolog.  Central-Anst.  487.  490; 
Versuchsstation  für  landwirthschaftl.  Chemie,  901;  Hofbibliothek ,  587. 
592.  676.  817;  Familien-  und  Privatbibl.  d.  Kaisers,  337;  Hofmincralien- 
Cabinct,817;  Hoftheater,  816;  Hofoperntheater,  336.  672.816;  Hofcapelle, 
242.  336.  492;  Oberstkäramereramt,  241;  Schatzkammer,  241;  Münz-  und 
Antiken- Cabinet,  336.  671;  Gemälde-Galerie,  241.  672;  Hof- Waffen-Mu- 
seum, 241;  Museum  für  Kunst  und  Industrie,  79.  240.  336.  Verein  für 
echte  Kirchenmusik,  79;  Miiitar-Akad.  241.  247.  489.490.  590.  -  Wischau, 
Schulbcz.  669.  —  Wittingau.  335.  669.  675.  —  Zara.  238.  337.  —  Zengg, 
335.  587.  675.  —  Znaim,  488.  587.  588.  817;  Rsch.  589;  Stadtbez.  587, 
Landbez.  687.  —  Zürich,  592.  —  Zwettl,  Schulbei.  898.  —  Zwittau, 
Volks-Sch.  687. 
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Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 
ZurKritik  und  Erklärung  der  aalischen  Iphigeneia. 

Dass  die  aulische  Iphigeneia  des  Euripides  von  Aestheti- 
kern,  Kritikern  und  Exegeten  einer  besonderen  Beachtung  ge- 
würdigt wurde,  ist  erklärlich.  Einerseits  enthalt  nämlich  diese 
Tragcedie  so  viel  Reizendes  und  Hochpoetisches,  dass  selbst 
einer  der  gröTsten  Dichter  mit  Lust  und  Liebe  dieselbe  durch 
eine  Uebertragung  in  die  deutsche  Literatur  einzuführen  unter- 
nahm; anderseits  aber  bietet  dies  Drama,  das  so  corrupt  und 
interpoliert,  wie  kein  zweites,  uns  überliefert  worden  ist,  dem 
Kritiker  den  reichsten  Stoff  zur  Untersuchung.  Freilich  ist 
dieser  Stoff  nicht  selten  ein  undankbarer.  Bei  keinem  anderen 
Drama  drängt  sich  die  unerfreuliche  Ueberzeugung,  dass  zahl- 
lose Puncto  bei  den  gegenwärtig  vorhandenen  Mitteln  eine  be- 
friedigende Lösung  nicht  finden  können,  so  energisch  auf,  wie 
bei  diesem.  Indessen  gibt  es  doch  noch  ziemlich  viele  Puncto 
der  Kritik  und  Exegese,  deren  Lösung  doch  auch  bei  der  trost- 
losen Ueberlieferung,  in  der  die  aulische  Iphigeneia  auf  uns 
gekommen  ist,  nicht  unmöglich  erscheint.  Die  nachfolgenden 
Bemerkungen  sind  ein  Versuch,  nach  den  gründlichen  und  ver- 
dienstlichen Forschungen  so  vieler  Gelehrten  vorläufig  eine  be- 
scheidene Nachlese  zu  bieten. 

V.  20  ff. 

IIP.  >rol  fiijv  to  xalov  y  (vTttv&a  ßfov. 
Ar.  tovxo      y%  taii*  td  xalov  CHfalepov 
Mttl  TO  q*löri/uov 

ylvxi.  p£v,  Ivnti  J£  n^iooiatüunup. 

Mit  Recht  hält  Kirchhoff  V.  22  für  lückenhaft.  Di.? 
Aenderung  xai  (fiXovifinv  (Markland)  hilft  wol  zur  Noth  dem 
Metrum,  aber  einen  befriedigenden  Sinn  gewährt  die  Stelle  nicht. 
Intorpungiert  man  mit  Klotz  rnvto  öd  r*  fori*  ro  xaXov  aqa- 
XtQOv  xai  (pthnt {«)>>,  yXvxv  fiiv^  Xviiei  oi  rrq.y  so  resultiert  ein 
sonderbarer  Gedanke :  ristud  autem  bonum  faUax  est  ä  in  am- 

ütlucbrlfl  f,  d.  «t«xr.  Gyran.  1*70.  I.  lieft.  1 
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bitione  positum".  Wie  kann  q>iX6zi^iov  ein  mit  acpaXeoov  paral- 
leles Prädicat  von  zovzo  zb  xalov  sein?  wie  kann  ferner  auf 
den  ersten  Satz  ohne  grammatische  Verbindung  folgen  yXwd 
fiiv  xzX,?  Man  kann  aber  auch  nicht  nach  oyctksQov  interpun- 
gieren  und  q>tX6zifwv  als  Subject  von  yXvxv  und  XviteI  nehmen. 
Denn  wenn  man  auch  quXozi+iov  ohne  den  Artikel  als  Subject 
gelten  lassen  wollte,  so  müsste  man  doch  von  Seiten  des  Sinnes 
gewichtige  Bedenken  erheben.  Das  qpiXoztftov  (das  mit  dem 
vorausgehenden  zb  *aX6v  nicht  identisch  sein  kann,  wie  manche 
meinen)  ist  doch  an  und  für  sich  nicht  y&vxv,  es  kann  auch 
von  demselben  nicht  ausgesagt  werden:  Xvnü  öi  7ioooiaza^e- 
vov.  Es  darf  vielmehr  als  sicher  betrachtet  werden,  dass  nur 
to  xaXnv  das  Subject  von  yXvxv  und  Xvnü  sein  kann.  Ich 
glaube,  dass  xort  yiXotltap  zu  schreiben  ist  und  dass  aufserdem 
dieser  Vers  unvollständig  erhalten  ist.  Der  Dichter  schrieb 
wol :  „Und  dem  Ehrbegierigeu  scheint  es  (tovro  zo  xaXov)  süss 
zu  sein,  aber  es  bereitet  Schmerzen,  wenn  man  es  wirklich 
schon  besitzt." 

V.  66  ff. 

lnt\  cT  tmoTtö&riattv,  tv  Si  ntos  yi<wv 
vnijld-tv  iturovs  TwtaQttas  nvxvrj  <pQtvi, 
tfAW  lUo&tti  »vyarffl  pvn<srnQ*n>  tvtt, 
otov  nvoal  (ptqouv  'AtpQodiitjf  tftttu. 

So  schreibt  KirchhofT  diese  Stelle  richtig.  Die  Conjectur 
Klotzs  io  öi  7zwg  (für  ev  öt.  Ttwg)  oder  Elmsley's  didovg  ist 
abzulehnen;  denn  die  Klugheit  des  Tyndareos  (das  iTreX&tiiv) 
zeigte  sich  eben  darin,  dass  er  die  Freier  früher  schwö- 
ren liefs  (xcct  vfv  uaT'Uh.v  zade  V.  57);  es  muss  jedenfalls 
öi  mog  —  <iQtri  nocn  zur  Protasis  gehören  und  die  Apodosis 
muss  mit  V.  68  beginnen. 

V.  77  f. 

6  <tt  xa&  'EUtif  olortfatte  /uo^y 
oQjtovt  naXaiovs  TwSttQttü  n<t{nvQiiai. 

poiatQTfjag  ftov  (v  Urnen  cxtrito.  ut  legi  non  possü)  B 
otozQrjoag  ^oq^p  C.  olozofoctg  tibvog  e  corr.  m.  sec.  B.u  Kirch- 
hoflf.  Das  Participium  des  Aorists  wäre  nur  dann  zulässig, 
wenn  man  olozorjoag  von  deraE  i n  treten  des  Zustandes  (olazoog) 
nehmen  könnte,  also  in  der  Bedeutung  nin  heftige  Leidenschaft 
gerathen,  versetzt**.  Die  Bedeutung  „ntere"  kann  man  dem 
otozoav  hier  nicht  beilegen,  so  lange  man  den  Aorist  beibe- 
hält ;  man  erwartet  vielmehr  oIozqwv  und  vielleicht  ist  zu  lesen 
oiazQiuv  afi^ooog  oder  oiozoq  xa^iftOQog  OQXovg  —  /uctQrvQtzat, 

V.  84  ff. 

tUovro  avyyovov  yt.  rd&atfitt  #g  , 
«Uo<  ue  wfil'  «W  ifiou  laßuv  roJi. 
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Von  den  zahlreichen  Conjecturen,  die  im  ersten  Verse  das 
unmögliche  xcna  hervorgerufen  hat,  hat  wol  Heath's  Vermuthung 
xctQza  gegründeten  Anspruch  darauf,  für  die  wirkliche  Emen- 
dation gehalten  zu  werden ;  denn  gerade  der  Umstand ,  dass 
ihm  als  dem  Bruder  des  Menelaos  die  Würde  des  Anführers 
hei  diesem  Kriegszug  zufiel  und  dass  er  selbst  um  die  Erlan- 
gung dieser  Würde  sich  nicht  bemühte  (das  letztere  wird  zwar 
nicht  ausdrücklich  hervorgehoben ,  aber  man  liest  es  zwischen 
den  Zeilen),  verdiente  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
—  Uebrigens  steht  dieser  Stelle  des  Prologes  die  Darstellung 
des  Menelaos  332  ff.  entgegen.  Menelaos  hält  seinem  Bruder 
vor,  wie  sehr  ihn  nach  der  Würde  des  Oberfeldherrn  gelüstete 
und  wie  sehr  er,  um  dies  Ziel  zu  erreichen,  nach  Popularität 
haschte.  Man  hat  kein  Hecht,  diese  Incongruenz  beseitigen  zu 
wollen,  da  auch  zwischen  V.  94 — 98  und  363—358  ein  unleug- 
barer, durch  keine  Interpretierkunst  zu  behebender  Widerspruch 
stattfindet.  Es  sind  dies  eben  Momente,  die  bei  der  Erörterung 
der  Frage  über  die  Form,  in  welcher  uns  dies  Drama  vorliegt, 
berücksichtigt  werden  wollen. 

V.  320  f. 

Ar.   ij  yuQ  o7o&'  a  uij  Of  x€uq6(  flSt'rcdoijiticrio'  uvtfg; 
ME.  (Hort  a'  dkyvvai  y\  dvotfae,  «  av  xt'tx  tiQyäaio  /.ü.'hut. 

Auf  den  beachtenswerthen,  in  solchen  Fällen  beliebten 
Parallelismus  zwischen  der  Frage  und  Antwort  hat  bereits 
Firnhaber  hingewiesen.  Den  Worten  a  firj  —  eldivai  entspricht 
das  nach  Menelaos'  Ansicht  den  Sachverhalt  richtig  bezeich- 
nende er  o*t;  —  Xd$Q<j(,  sowie  arn/gag  dem  üT^tavzq  dveig.  Die 
Construction  im  zweiten  Verse  hat  aber  Firnhaber  nicht  erkannt, 
indem  er  den  Relativsatz  filr  das  Subject  von  wart  o'  dXyvvai  y 
ansieht.  Abgesehen  von  der  Wortstellung  spricht  ja  auch  der 
evidente  Gegensatz  zwischen  dvot'Hag  und  kdd-g^  dafür,  dass  der 
Relativsatz  das  Object  von  ävoi£ag  ist.  Das  Subject  von  dlyv- 
tai  ist  natürlich  fyti. 

V.  368  ff. 

nöktos  ti(  afflan'  «r»}p  n«s,  £vvtotv  tjv  ixutv  Tl#9* 

Dass  die  handschriftliche  Ueberliefernng  sowol  vom  gram- 
matischen Stand  puncto  aus  (fitjdev  ay  ftet/urp),  als  auch  mit 
Rücksicht  auf  den  Sinn  als  unhaltbar  bezeichnet  werden  muss, 
wird  von  den  Kritikern  fast  ausnahmslos  anerkannt.  Firnhaber 
sucht  freilich  auch  hier  die  Ueberlieferung  zu  vertheidigen, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Von  den  Conjecturen,  die  zur  Heilung  dieser 
Stelle  vorgeschlagen  worden  sind,  befriedigt  keine;  das  hat 
jedoch  Hermann  richtig  erkannt,  dass  der  Dichter  nach  beliebter 
Weise  auch  an  dieser  Stelle  auf  die  demokratische  Verfassung 

r 


4       J.  Kvicala,  Zur  Kritik  Q.  Erklärung  der  auliachen  Iphigeöeia. 


Athens  angespielt  und  seine  Billigung  des  demokratischen  Prin- 
cips  ausgesprochen  habe.  Und  diese  dem  demokratischen  (nicht 
dem  ochlokratischen)  Princip  dargebrachte  Huldigung  scheint 
mir  noch  entschiedener  zu  sein,  als  Hermann  dies  annahm. 
Menelaos  beklagt  es,  dass  um  eines  einzigen  Mannes  und  seiner 
Tochter  willen  Hellas  Beschimpfung  erleiden  soll.  Daran  knüpft 
er  denn  nun  die  allgemeine  Sentenz  an,  dass  überhaupt  das 
monarchische  Princip  nicht  zu  billigen  ist,  weder  in  der  Ver- 
waltung des  Staates,  noch  in  der  Kriegführung;  Verstand  sei 
zur  Leitung  erforderlich  sowol  im  Frieden  als  im  Kriege;  jeder 
aber,  der  Verstand  besitze,  sei  berechtigt  an  der  Leitung,  an 
der  Herrschaft  theilzunehmen.  Diesem  Gedankengange  würde 
entsprechen  die  Coujectur  /it^tvot;  ZQtWQ  £x(m  srQootavtjv 
Ütlfttv  %Üov6s  y.ck.  „möchten  wir  um  keiuer  Verrichtung  (um 
keines  Bedürfnisses)  willen  einen  Vorsteher  des  Landes  auf- 
stellen, noch  auch  einen  Waffenherrn!  Verstand  muss  der  Feld- 
herr haben  (ergänze:  und  jeder,  der  Verstand  hat,  taugt  dazu 
und  hat  ein  Kecht,  theilzunehmen  an  dem  oiQatrtlait\v),  und 
desgleichen  ist  jeder  zum  Herrschen  in  der  Stadt  betahigt  und 
berechtigt,  wenn  er  Einsicht  hat."  Die  Aenderuug  von 
in  ^ei^ttv  halte  ich  für  uoth wendig,  weil  der  Singular  in 
diesem  Wunschsatze  sehr  befremdet.  Hermann  'sucht  das  be- 
fremdliche durch  die  Paraphrase  zu  verwischen  nabsit  ut  ego 
sui  commodi  studiosum  vir  um  aut  curatulis  rebus  cioilibus  aut 
hello  yerendo  praef  ici  velim",  aber  man  sieht  nicht  ein,  wie 
fttjdtv  ov  zjiovg  hutvt  (so  schreibt  Hermann)  tcQoorattp 
üiifiijv  dies  bedeuten  könnte.  —  Wenn  mau  gegen  den  oben 
entwickelten  Gedankengang  einwenden  wollte,  dass  solche  Aeufse- 
rungen  im  Munde  des  Menelaos,  der  selbst  ein  Herrscher  war, 
auffallend  seien,  so  ist  diese  Einwendung  ganz  berechtigt;  aber 
sie  trifft  den  Dichter  selbst,  der  überhaupt  gar  oft  seinen  Per- 
sonen Aeulserungen  in  den  Mund  legt,  die  mit  ihrem  Stand- 
punete  nicht  sonderlich  harmonieren.  Dass  dies  auch  hier  der 
Fall  ist,  beweisen  unwiderleglich  die  (freilich  corrupten)  Worte 
noltos  iog  aqxutv  xxh  In  diesen  Worten  nämlich  kann  nur 
der  Sinn  enthalten  sein,  dass  jeder,  der  Einsicht  besitzt,  zum 
a^xtiv  nol*ta$  betahigt  und  berechtigt  ist.  Wenn  man  nun 
bedenkt,  dass  man  diesen  Gedanken  hier  zugeben  muss,  so 
wird  man  sich  mit  dem  von  mir  angegebenen  Gedankengange 
leicht  befreunden.  —  Für  V.  370  weiss  ich  freilich  keine  Cou- 
jectur vorzuschlagen,  durch  die  dieser  Vers  in  dem  oben  ent- 
wickelten Sinne  passend  an  das  vorige  angeknüpft  würde,  we- 
nigstens keine  solche,  deren  Wahrscheinlichkeit  einleuchtend 
wäre.  Dass  aber  die  Führung  im  Kriege  und  die  Leitung  des 
Staates  im  V.  3ÜÜ.  370  abgesondert  erwähnt  und  für  beide 
Fälle  Verstand  (Einsicht)  gefordert  wird,  das  glaube  ich  be- 
haupten zu  können. 
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V.  375 

ti(  t\StXtf<tv  ovt\  avrjo  yaQ  /p^TOf  ttti!tia9ttt  qtXfT. 

Diese  Conjectur  von  Grotius,  welche  auf  Stobaios'  Citat 
arrjQ  yctQ  XQWWG  XQrptov  aldelofrat  tptfot  basiert,  wird  ziem- 
lich allgemein  für  die  wahre  Emendation  dieser  Stelle  ange- 
sehen. Nichtsdestoweniger  halte  ich  Firnhaber's  Mistrauen  gegen 
Stobaios  für  vollkommen  begründet,  da  dpr  Ursprung  der  hand- 
schriftlichen Ueberliefemng  (aii^Q  yctQ  aiayQng  orx  alSucr&at 
rf/A«7  Tt  dvrQ  yctQ  ataxQioq  ovx  aUt.  ijptX.  C)  bei  der  Annahme, 
dass  bei  Stonaios  der  authentische  Text  wenigstens  thoilweise 
sich  erhalten  habe,  ganz  unerklärlich  ist.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  entweder  die  von  Kirchhoff  dem 5  Musurus  zugeschriebene 
Leseart  avrtQ  yaQ  aioyQOQ  aia*ua$>  or  (ptlel  die  richtige  oder 
es  ist  zu  schreiben  tog  (weil)  aiehpov  nvr  dvrß  ovx  aiaxQog 
aiäeio&at  cptlu.  Hiebei  bliebe  nur  noch  oVr '  zu  verbessern  übrig. 

V.  386  ff. 

wttoavv  top  TvrJnottor  oqxov  ot  xttxo*i\*ovti 
ifiXoyafHH  ui>t)tf  Trifft  f.  t)       y  iXxtf,  oluttt  u(v,  »tot 
xaZfnQtt$tv  aiTo  ftaXXoy  rj  ai  x«l  ro  oov  aMrof. 

Hermann  tadelt  den  Dichter:  „Haec  Buripkles  um  satis 
cogitote  scrtysit,  eonfumlens  iurantts  et  iurata  faelentes.  Nam 
iuraverant,  quod  unusquisqne  Helennm  sibi  eoniuqem  fort  spe- 
rabat;  in  qua  re  nullae  Menelai  partes  fuerunt ;  eouffret/ati 
aufan  ad  bellum  Troianis  inferetvhim  sunt,  ut  qmdem  Aq. 
censet ,  non  auetoritate  Menslai ,  sed  quia  iurati  fitlnu  rfede- 
rant.u  Gegen  diesen  Vorwurf  lässt  sich  Euripides  vertheidigen. 
Die  Hoffnung  bewog  die  Freier  zum  Schwur,  der  Schwur  nöthigt 
sie,  an  dem  Kriegszug  sich  zu  betheiligen:  also  ist  die  erste 
Ursache  doch  die  Hoffnung,  Helena  zur  Gattin  zu  erhalten, 
gewesen  und  die  Worte  des  Dichters  verstofson  nicht  gegen 
die  Logik. 

v.  rm  ff. 

Jr.  tttvoi  ot,  Mtv(Xtvn;,  oti  rr«qu  yro'iuijv  ftn]%' 
vntürjxtts  6q&(Z>(  rot'ff  Xoyovg  oov  t*  (i£/(tfff< 
ME.  Titaa/r}  y  ttd*fX<f(5v  yt  (oder  t«t)  9C  fywr«  ytyvtTM 

nXfOVfgfltV  Tt    ÜUittUTtOV'  «TlfnTVOU 

Tnuirfit  aiyytrmtv  «XXrjXt»r  mxqur. 
Ar.  nXK  rjxoutv  yitn  ttt  untyxttfa^  Tv%ttq, 
'h"/((Ti>dc  u! ii er  noor  ixTioüha  uoror. 

Die  von  so  vielen  Gelehrten  aus  verschiedenen  Gründen 
getadelten  Verse  504 — «506  sind  wol  als  eine  Interpolation  aus- 
zuscheiden. Der  wichtigste  Grund  dafür  ist  der,  dass  sie  einen 
unserer  Stelle  fremden  Gedanken  enthalten.  Man  kann  nämlich, 
wenn  man  nicht  gekünstelt  deuten  will      diese  allgemeine  Sen- 

•)  Eine  eekünstelte  Deutung,  eine  Deutnng  a  tont  prix  ist  es,  wenn 
man  tywj  als  fyw*  des  Menelaos  zu  Helena  auffasst. 
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tenz  nicht  anders  verstehen  als:  „Brüder  pflegen  sich  zu  ent- 
zweien entweder  wenn  sie  eine  und  dieselbe  Person  lieben  oder 
wenn  sie  ein  gröfseres  Erbtheil  haben  wollen."  Davon  ist  aber 
hier  keine  Rede  und  es  ist  eine  Ungeschicklichkeit  des  Inter- 
polators,  dass  er  diese  Sentenz  hieher  eingeschmuggelt  hat, 
eine  Sentenz,  durch  welche  obendrein  die  offenbar  zusammen- 
gehörigen Verse  503  und  507  zerrissen  werden,  Uebrigeus  halte 
ich  es  für  unzweifelhaft,  dass  der  Interpolator  diese  Verse  dem 
Menelaos  in  den  Mund  legte  (was  eben  die  Handschriften  be- 
stätigen) und  nicht  dem  Agamemnon.  Menelaos'  Groll  hat  einer 
versöhnlichen  Stimmung  und  der  Bruderliebe  Platz  gemacht; 
für  die  Person  des  Menelaos  bildete  daher  der  Interpolator  diese 
Verse  oder  übertrug  sie  an  unsere  Stelle. 

V.  615  ff. 

Kirchhoff  nimmt  an,  dass  die  Verse  615—633  behufs 
Ausfüllung  einer  Lücke  interpoliert  seien.  Ich  kann  nicht  bei- 
pflichten. Eine  einheitliche  Interpolation,  eine  Interpolation,  um 
so  zu  sagen,  aus  einem  Gusse,  könnte  diese  Partie  ohnehin  auf 
keinen  Fall  sein,  da  die  Verse  627.  628  und  631—633  neben 
einander  nicht  bestehen  können.  Dann  ist  aber  auch  zu  beach- 
ten, dass  diese  Partie  manches  wirklich  schöne,  enthält,  was 
des  Dichters  vollkommen  würdig  ist  und  über  den  Horizont 
eines  Interpolators  hinauszugehen  scheint.  So  sind  namentlich 
610.  620  anziehend,  616  sicherlich  auch  nicht  übel  u.  s.  w. 
Freilich  enthält  diese  Partie  sehr  bedeutende  kritische  Schwie- 
rigkeiten, die  sich,  wenn  nicht  neue  Quellen  zu  Hilfe  kommen, 
schwerlich  jemals  in  evidenter  Weise  werden  beseitigen  lassen. 
Es  möge  jedoch  gestattet  sein,  den  zahlreichen  Emendations- 
versuchen  anderer,  deren  Bekämpfung  leichter  ist  als  die  Auf- 
stellung eines  einigermafsen  wahrscheinlichen  Eraendations-  und 
Erklärungsversuches,  den  nachfolgenden  Vorschlag  hinzuzufügen. 
Vor  allem  glaube  ich ,  dass  V.  622  interpoliert  und  im  folgen- 
den Verse  i&tg  für  f§rjg  zu  lesen  ist.  Die  folgenden  Worte  von 
vta&etacx  an  (so  möchte  ich  mit  Hermann  lesen  statt  des  ganz 
und  gar  unmöglichen  xa&yoo)  sind  an  Iphigeneia  gerichtet; 
sie  soll  den  Orestes  herausheben  und  der  Mutter  übergeben 
(dnodog  für  nodog).  Kaum  hat  aber  Klytaimnestra  fiaxaglav 
Ai  fie  (oder  vielmehr  ^axaQtar  /  t/ti)  gesagt,  erblickt  sie  den 
Agamemnon  und  sagt  nun  rasch  asyndetisch,  sie  solle  das  Kind 
den  Frauen  übergeben  und  den  Vater  zu  begrüfsen  eilen. 

Was  die  folgenden  Verse  betrifft,  so  fragt  es  sich:  Ist 
631—633  zu  tilgen,  629.  630  vor  627.  628  zu  setzen,  und  634.  635 
der  Klytaimnestra  beizulegen  oder  ist  627. 628  zu  tilgen,  631—633 
beizubehalten  und  634.  635  dem  Agamemnon  zu  belassen? 
Das  erstere  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen.  Die  Corruptel 
kann  in  diesem  Falle  in  nicht  unwahrscheinlicher  Weise  so 
erklärt  werden:  Die  Interpolation  631—633  (als  Interpolation 
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verrathen  sich  diese  Verse  aus  mehreren  Gründen)  war  an  den 
Rand  geschrieben  worden  und  bestimmt,  die  Verse  u  fufjreQ  — 
TUQißaXijj  (statt  dieses  Wortes  ist  aber  vielmehr  7tQoaßahxi  zu 
schreiben)  zu  ersetzen  2).  Der  Interpolator  wollte  gelesen  wissen 

Xttl  6tVOO  th]  TTcatncc  ngÖOltnt  OOV  tffXov. 
A  /.  (o  afßttg  t/J.o\  /ufytarov,  sfyctu (fj. vtov  avaf, 
rjxoutv  itfttjjais  ovx  dmotovaai  aföev. 
tyat  6k  ßovlofxui  xtX. 

Die  an  den  Rand  zu  den  Versen  cJ  nfptQ  —  TiqoaßaliTi 
geschriebene  Interpolation  drang  dann  in  den  Text  ein  und  es 
mochte  in  einer  Handschrift  folgender  Text  existiert  haben: 

xttl  titvQO  tfij  Ttaxioa,  nooaturi  aov  ylXov. 
KA.  tu  otßttg  Ifxol  /ut'yiarov,  'Ayttfxi^tvtav  ävat, 

rjxofjfv  ttftxfiuig  ovx  dniaxovaat,  altttv. 
l*t*.    tu  firjrfQ,  vnoffHtjAovaa  a\  oQyia&tjg  61  in], 

ttqos  ot£qvu  najQoq  atiQvu  xdpu  TXQoaßttXtu. 

iytü  6k  ßavlojxai  xä  ad  axifrv,  «  natlq, 

vnodQKfiOvan  n^oaßttkttv  6td  xqovov 

no&to  yaQ  o/uutt  6tj  aov.  dayio&ijs  6k  ,mj. 

Nun  war  es  nothwendig,  634.  635  dem  Agamemnon  (und 
nicht  der  Klytaimnestra,  der  diese  Verse  gebühren)  beizulegen, 
da  eben  die  an  Agamemnon  gerichteten  Worte  o<gyio9f}g  de  fir] 
vorausgehen.  Ein  späterer  Abschreiber  aber,  dem  die  Zusammen- 
stellung der  Verse  u  iirptQ  —  |  7tqo$  axiqva  —  |  eyut  öi 
fiovfopai  —  |  vnodqanovaa  —  |  itoi>w  '/ccq  —  unmöglich 
erschien,  theilte  diese  fünf  Verse  so,  dass  er  die  zwei  ersten 
vor  m  aeßag  — ,  die  drei  folgenden  nach  d  aißag  —  oiütv 
«etzte 

Nach  dem  gesagten  würde  zu  lesen  sein: 

dv6o6f  yaQ  dya&ov  xrj6og  avxög  la&los  tbv 

'i&tS.  yuefrtiau  6tvoo  fiov  'nodos  xixvov 

nQog  [iTjx£n\  ' '  Itptyivtut,  fA.uxttQ(ttv  y  ifjii. 

££vttiot  xttia6t  nXr\alu  ara&tTou  66g 

xttC  6tvQO  6q  naxtoa  Ttnoatim  aov  ip(Xov. 
K*.i.     w  aißttg  (uol  fieytoxov,  Idyttfifftvotv  (tr«{, 

rjxo/utv  tu.  •  lutug  ovx  dmaxovatu  aititv. 
14».     w  fif}T(Q,  vno6(taiuovau  a\  oQyta^i  6k  fitj, 

7i q6s  axiQva  naxQog  artova  xdpd  nQoaßaXw. 
XA.  tlXX"  tu  xixvov  /q^  xxX. 

Bezüglich  der  letzten  Worte  dU\  ii  tixvov,  xqv  ist  übri- 
gens zu  bemerken,  dass  in  denselben  eine  vom  Dichter  beab- 
sichtigte Zweideutigkeit  zu  liegen  scheint.  Es  kann  uatürlich 
auch  ergänzt  werden  öqyia^rjvai  und  darin  liegt  dann  eine 
ergreifende,  von  Klytaimnestra  ungeahnte  Wahrheit. 


«)  Es  mochte  dem  Interpolator  diese  Bitte  unpassend  erscheinen. 
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V.  689  ff. 

ovy  wJ*  liavvnng  tlfu,  ntfota&tu  d(  /ut  .. 
xuvirjv  tfaxet  f«<T,  totJTf  [irj  at  vo\  ,'tnn'r, 
otuv  avv  üfitntfoiotv  tiftyia  xoytjv. 

„Man  denke  sich  den  Imperativsatz  //r;  av  vov&hei.  Es 
hätte  auch  uate  ftt)  av  vov&hei  als  Interpositum  stehen  kön- 
nen ;  doch  passt  diese  Lebhaftigkeit  der  Selbsterhebung  keines- 
wegs für  Klyt."  Firnhaber.  Diese  Erklärung  ist  wol  gramma- 
tisch möglich,  aber  dem  Sinne  nach  nicht  so  angemessen,  wie 
die  Auffassung  war  i^ii  (Subject)  ftr  ae  (Object)  vovirereiv 
„so  dass  ich  dir  darüber  keinen  Vorwurf  mache."  Dies  ist  dann 
in  bester  Uebereinstimmung  mit  der  Bitte  Agamemnon's  683 
Ob  de  naQanovfiai  tdöe  xiX. 

V.  731  f. 

AT.  fyta  nttQifa  qmg  o  vifMfioig  ngtou. 

KA.  ov%  6  vofios  oviog,  ov  <f£  qavX'  t^ytl  ratti. 

Die  Lücke  dürfte  wol  ara  besten  ergänzt  werden  ov%  6 
-  vo/uöq  ovrog  y«,  at  de  qxxvV  t)yel  tccde.    An  den  letzten  fünf 
Worten  ist  keinesfalls  etwas  zu  ändern. 

V.  772  ff. 

TT/Qyccfiov      <t>Qvyuiv  noXiv 
Xttfvovg  7i (qI  nvQyovq 
xvxXtoang  *Aqu  qovi'q> 
XftiutjTofjovs  xnf<tXag 
anttattg,  noXia^n  TQofrtg 
n^Qaag  xmux{utg  noXiv, 
&t}<Tfi  xoQftg  noXvxXnvaxovg 
ihuKtmä  xt  ITqiu/jov. 
«  *J  Jwg  'EXtvtt  xamt 
noXvxXrtvrog  ifftttfu 
nnaiv  7iQoXinovon.  p ijV  ifxol 
fir^r  (fjoToi  r(xvtav  rfxvotg 
tXn)g  fiJt  7Tot*  fX&ot, 
oYur  ul  7roXvynvont. 
Avättl  xu\  *i*QvytSv  iiXo^ot 
oir\aovfji  nttQ  larotg 
fifütvam  tdö'  (g  fiXXrjXng' 
rfg  itQa  n  fvnXoxtiitov  xofiug 
(tvfta  fiaxQvotv  tariaug 
TtttXQiSog  oXXvuhttg  unoXmui ; 

Zur  Behebung  der  verhältnismäfsig  zahlreichen  Fehler 
und  Mängel,  die  sich  in  den  Versen  772—782  finden,  sind 
verschiedene  Aenderungs-  und  Erklärungsversuche  aufgestellt 
worden.  Diese  Bemühnngen  scheinen  vergeblich  zu  sein,  wenn 
man  erwägt,  diiss  die  Worte  Ttiffafiov  —  nQnhnovau  die 
Schilderung  der  Scenen  nach  der  Eroberung  der  Stadt  ent- 
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halten ,  während  die  folgenden  Worte  ^rjt  Fftnl  —  a7toXo)tiü 
die  bange  Befürchtung  der  troianischen  Frauen  während  der 
Belagerung  der  Stadt  schildern.  Da  also  der  Gedanken- 
zusainmenhang  hier  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Störung  durch 
das  auffallende  Hysteron  proteron  erleidet,  so  muss  man  die 
Verse  772—782  mit  Härtung  u.  a.  für  eine  Interpolation  halten, 
und  die  in  dieser  Partie  vorkommenden  Fehler  dürften  gröfsten- 
tlieils  nicht  in  mangelhafter  Ueberlieferung,  sondern  in  der 
Ungeschicklichkeit  des  Interpol ators  ihren  Grund  haben. 

V.  800  ff. 

Es  ist  nicht  leicht,  einen  befriedigenden  Gedankenzusam- 
menhang in  dieser  Rede  AchiU's  nachzuweisen.  Dass  der  Satz 
one  t£  l'anv  (nvoptv  EvQinov  triXag  durch  die  folgenden  Worte 
ot  (ih>  yag  fjjiuov  —  y.al  7ialSag  erläutert  und  begründet  wird, 
seheint  wol  unzweifelhaft  zu  sein;  die  Verschiedenheit  der  Lage 
besteht  eben  darin,  dass  die  einen  atiyeg  yctfaov,  die  anderen 
l'xovreg  eimSag  xai  Trcudag  sind.  Aber  was  ist  dasjenige,  was 
durch  ovx  Yoov  yaQ  fttvoft&v  begründet  wird?  Ich  glaube, 
dass  man  den  Zusammenhang  etwa  durch  folgende  Paraphrase 
sich  verdeutlichen  muss.  „Ich  suche  Agamemnon,  um  ihm  die 
Ungeduld  meiner  Mannen  vorzustellen,  die  lieber  zurückkehren 
als  warten  wollen:  denn  nicht  in  derselben  Lage  befinden  wir 
uns,  die  wir  hier  am  Euripos  warten.  Einige  sind  wol  unver- 
mählt, und  diese  (wie  ich)  würden  allerdings  noch  länger  harren ; 
aber  es  gibt  auch  solche,  die  Weib  und  Kinder  zurückgelassen 
haben;  so  mächtig  war  die  Sehnsucht  nach  diesem  Feldzuge, 
(dass  nämlich  viele  selbst  Weib  und  Kinder  verliefsen,  um  in 
die  weite  Ferne  zu  ziehen)  3).  In  meinem  Namen  nun  will  ich 
sprechen;  andere  mögen,' wenn  sie  wollen,  für  sich  sprechen. 
Ich  halte  wol  die  Myrmidonen  zurück;  sie  aber  drängen  mich 
ungeduldig,  lieber  zurückzukehren  als  zu  warten."  Einen  ähn- 
lichen Zusammenhang  hat  schon  Firnhaber  angedeutet,  indem  " 
er  sagt:  „Die  Lage  der  hier  versammelten  Hellenen  ist  nicht 
dieselbe;  es  gibt  hier  nicht  blofs  kampflustige  Jünglinge,  auch 
Männer,  die  sich  nach  der  Heimath  sehnen  können,  weil  ohne 
Aufsicht  dort  ihr  Haus  oder  ohne  Kinder  ihre  Gattinnen  sind" ; 
aber  damit  stimmt  nicht  überein,  was  er  hieraufsagt:  „Achill 
nennt  nur  diejenigen,  welche  zur  Unzufriedenheit  Ursache  haben; 
das  sind  zuvörderst  die  Männer,  die  unbeweibt  gewesen,  ihr 
Hans  also  haben  ohne  eine  regierende  Hausfrau  lassen  müssen." 


*)  Hermann  war  im  Irrthume,  wenn  er  V.  803  als  Frage  aufpefasst 
wissen  wollte  aus  dem  <irun<le:  „Num  quanta  cupidüate  beliandi 
flagret  Oraecia,  tum  eo  quod  diversa  est  conjiujes  et  Hb  er  oh  Jvtbeti- 
tium  et  eorum  qui  non  habent  conditio,  sed  eo  quod  par  est  utro- 
rumque  Studium,  cogixotcitur*  Der  Satz  oltm  Jhvos  taxiirrux' 
7(muc  Ttjoöe  tSTQttiiltts  bezieht  sich,  meine  ich,  nur  auf  das  zweite 
ülied  ol  3"  tymvfs  tvvföttf  xtt\  naTJag. 
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Die  Ueberlieferung  azccddeg  im  V.  807  lässt  sich  nicht 
halten ,  obzwar  Firnhaber  und  Klotz  dieselbe  vertheidigen. 
Wenn  der  letztgenannte  Gelehrte  sagt:  „Dicit  Achilles  alios  de- 
sertus  domos  nuptiis  non  f actis  deserentes  hic  scderc,  alios  etiam 
quum  hubeant  tarnen  sine  liberis  hic  sedere,  ut  eorum  ipso- 
ruttt  quoque  domus  desertae  esse  videantur.  Tantam  enim  in- 
vasisse  Graeciam  cujriditatem  suseipiendi  belli,  ut  ne  gener i 
<inidcm  satis  prospexerint,  quod  ut  fieret  in  generosis  ac  regiis 
domibus  maxi  nie  consentaneum  erat":  so  inuss  man  dagegen 
einwenden,  dass  bei  dieser  Eintheilung  durch  01  fiiv  —  01  64 
die  dritte  zahlreiche  Classe  derer,  welche  Weib  und  Kinder  zu- 
rückgelassen hatten,  unmöglich  hätte  übergangen  werden  können. 

V.  842  ff. 

K+i.  t(  dtjr*  av  tttj;  av  ntxhv  av  loyovs  tfioüs 
«/«<•//«£'•  iftol  yttQ  &ttv(jiai  fall  rd  nafw  aov. 

AX.  itxafc'  xotvov  tottv  etxafciv  ra$f 

tifHf)  yttQ  oi'  tytvtiofAt&u  roti  loyot£  tatoq. 

Ich  kann  die  gewöhnliche  Erklärung  des  letzten  Verses 
nicht  billigen.  Hermann  »Nam  ambo  fortasse  non  mentimur 
dictis  i.  e.  verbis  fortasse  vera  dieimus,  ego  itegans  nte  filiam 
Inam  duetnrttm,  tu  adfirmans,  quam  res  ipsa  mtUto  alia  sit. 
Idco  dixerat  xoivov  ioviv  elxaCeiv  rade,  significans,  quemad- 
modum  ipse  non  mendacium  obikiat  Clytaemnestrae,  sed  conii- 
ckU  cam  quod  verum  esse  credat  dkere,  sie  illam  de  se  quoque 
existimare  debere,  non  esse  mendacium,  si  se  scire  nihil  de  Ulis 
nuptiis  dicat.*  Ebenso  Härtung:  „Haud  credo  ms  ambo  simul 
mentiri;  polest  enim  fieri  ut  uterque  nostrum  quod  pro  vero 
habet  dicai"  *).  Aber  die  Annahme ,  dass  das  unabsichtliche, 
unbewusste  Aussprechen  einer  Unwahrheit  mit  oi  if>ivdio&ai 
bezeichnet  werden  könne,  ist  unrichtig  oder  mindestens  an  un- 
serer Stelle  unwahrscheinlich ;  wenn  Achilleus  hätte  sagen  wollen, 
dass  Klyt.  bona  fide  etwas  Unwahres  sage  und  deshalb  nicht 
eine  Lügnerin  genannt  werden  könne,  so  hätte  der  Dichter  dies 
ohne  Zweifel  viel  bestimmter,  viel  klarer  ausgedrückt.  Entweder 
ist  der  Xoyog  des  Achilleus  oder  der  der  Klyt.  folglich 
muss  die  eine  oder  die  andere  Person  i/zeitto^Vi?  sein.  Klyt. 
sagt  auch  851  von  Sich  selbst  tptvdr^  ysvopivrj. 

Ich  fasse  die  Worte  Achill's  nicht  als  eine  gutmüthige, 
sondern  als  eine  spöttische  Aeufserung  auf.    In  dieser  ganzen 


4)  Unbegreiflich  ist  Firnhaber's  Bemerkung:  „Beide  lügen  wir  wol 
nicht  mit  diesen  unsern  Worten,  drum  ist  es  unsere  gemein- 
schaftliche Sache,  zu  errathen,  was  dieser  Täuschung 
zum  Grunde  liege."  Wie  kann  man  aber  letzteren  Gedanken 
dem  Achilleus  unterschieben,  dem  es  außerordentlich  gleichgil- 
tig  ist,  was  der  Sache  zu  Grunde  liegt;  cf.  849  dkV  aptl/Q  Joe 
«ii«  xui  <fi(i).(o<;  <y/o*.  Hierauf  will  er  sich  entfernen,  ohne  über 
die  Sache  weiter  ein  Wort  zu  verlieren  oder  dieselbe  des  Nachden- 
kens werth  zu  halten. 
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Scene  benimmt  sieh  Achilleus  durchaus  nicht  rücksichtsvoll 
gegen  Klytaimnestra;  vgL  837,  849,  852  (frostiger  Abschied!). 
Spott  finde  ich  nun  auch  in  seinen  Worten  £ixa&  —  loa*; 
„muthmafse  nur!  auch  ich  kann  Muthmafsungen  anstellen;  denn 
wir  sprechen  wol  nicht  beide  Unwahrheit;  d.  L  einer  von  uns 
beiden  tpivderai,  ich  bin  es  aber  nicht:  warum  du  Unwahres 
sprichst,  darüber  Muthmafsungen  anzustellen  steht  mir  frei." 
Drei  Stadien  lassen  sich  unterscheiden.  Anfangs  hält  es  Achil- 
leus für  möglich,  dass  Klyt.  von  Sinnen  ist  (V.  837);  dann 
vermnthet  er  Verstellung,  (844.  845),  endlich  verfallt  er  auf 
die  Möglichkeit  iaio$  h.toi  <>uitot  xaf.it  xai  ai  rtg  (848).  Die 
gleichgiltig  spöttische  Stimmung  Achiirs,  der  ungeduldig  darüber 
ist,  dass  er  aufgehalten  wird,  zeigt  sich  auch  noch  zu  Anfang 
der  nächsten  Scene,  nämlich  im  V.  858  und  864. 

V.  857  ff. 

IIP.  öovlos,  oi>x  «ßQVVOfAW,  r^cT*  r)  ri#>;  ydy  fi  oux 
AX.rivog;  luog        ovxi'  /«(»iff  Tn/utl  xdyaptuvovog. 
TIP.  rijaäe  zrje  naQoi&tv  otxtov  TvvtfvtQtta  Sovrog  7Iktq6(. 

rutvte  roiy  B  Tfjade  tijg  C.  Gegen  die  Leseart  ti)ode 
tfjg  7raQat&£v  ollxiov  hat  schon  Hermann  ein  Bedenken  erhobeu, 
das  freilich  nicht  stichhaltig  zu  sein  scheint.  Aber  die  Be- 
zeichnung der  Klyt.  rrjg  naqoi  fep  oixiov  (nach  vorausgehendem 
ttjüSs)  ist  wol  eine  abgeschmackte  Umständlichkeit.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  der  Greis  etwa  aus  Furcht  den  Namen  der 
Klyt.  zu  nennen  vermied,  da  er  unmittelbar  darauf  sagt:  Tw- 
SaQiio  Sovrog  naxQog.  Ich  verniuthe  rr.ode,  tbv  7taQot&  (antea) 
tvoixov  (sc.  fpi)  TivSageto  dbvrog  TtavQog  (sc.  avth)  „ein  Sklave 
bin  ich  dieser  da,  da  der  Vater  Tyndareos  mich,  der  ich  früher 
in  seinem  Hause  war,  ihr  gab". 

V.  861  ff. 

UP.  r)  fiovott  naQoi&i  (T»}r«  rrttW  i<f{<JT«TOV  nvltus ; 

KA.  wf  fiovo*i  Myoiq  ilv  l$M  <F  BL&l  fiuoiltiutv  Söjum: 

IIP.  ta  Tvxn  nQOVQin  &'  r)  'pr],  atoottP  ovs  iyu  *Äw. 

AX.  6  X6yos  Üe  fitttlovx  ttvolau  /qovov  f/<«  <T  öyxov  tivu, 

KA.  ät*iiis  ixari  pr)  fitlX',  tl  ti  f*ot  /pjC"?  Uyttv. 

Manche  (wie  z.  B.  neuerdings  Dindorf)  legen  nach  Her- 
raann's  Vorgang  V.  862  dem  Achilleus  bei.  Hermann  sagt: 
»Hic  versus  in  libris  Clytaemnestrae  tribidus  est.  Paullo  Im 
tolerabüius  esset,  si  etiam  v.  871  (d.  i.  V.  864)  a  Clytaemnestra 
diceretur.  Sed  non  apparä  ulla  causa,  cur  haec  MMN  ordinem 
diverbii  interpellet."  Aber  mit  Recht  bemerkt  Firnhaber,  dass 
es  allerdings  denkbar  sei,  dass  sie  eher  als  Achill  etwas  Wich- 
tiges hinter  der  Botschaft  dieses  Sklaven  voraussetzt.  Achilleus 
bebandelt  die  Sache  ziemlich  wegwerfend ;  es  kommt  ihm  offen- 
bar nicht  gelegen,  dass  er  wiederum  aufgehalten  wird.  Es  ist 
deshalb  unwahrscheinlich,  dass  er  den  V.  862  gesprochen  hätte. 
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Wenn  Hennann  sagt,  dass  Klytaimnestra  erst  da  sprechen  kann, 
wo  der  Greis  etwas  vorbringt,  was  sie  selbst  berührt  (das  sei 
erst  V.  863),  so  ist  dabei  übersehen  worden,  dass  Klyt.  ahnen 
konnte  und  müsste,  dass  die  Mittheilung,  welche  der  Greis  zu 
machen  hatte,  den  vorliegenden  Fall  berühre.  Der  Greis  war 
r$vaößmtog  (856),  er  fragte  ferner  ängstlich,  ob  sie  allein  vor 
dem  Thore  sich  befinden  *).  Was  die  angebliche  Störung  der 
Ordnung  des  Zwiegespräches  betrifft,  so  hat  auch  in  dieser  Hin- 
sicht Firnhaber  richtig  bemerkt,  dass  sich  Euripides  nicht  an 
ein  solches  steifes  Ceremoniell  bindet.  Uebrigens  ist  die  Sache 
so  aufzufassen,  dass  das  Zwiegespräch  zwischen  dem  Greis  und 
der  Klytaimnestra  schon  mit  V.  861  beginnt  und  V.  864  nur 
eine  gelegentlich  eingeschobene  spöttische  Bemerkung  ist, 
die  Achilleus  für  sich  selbst  macht.  Auch  ist  zu  bedenken, 
dass,  wenn  man  Hermanns  Ansicht  bis  in  ihre  Consequenzen 
verfolgt,  eine  „Störung"  nach  V.  864  mit  demselben  Rechte 
angenommen  werden  müsste,  da  die  äufserliche  steife  Symme- 
trie nach  dem  von  Achill  gesprochenen  Verse  864  einen  vom 
Greise  gesprochenen  Vers  verlangen  würde. 

V.  864  ist  eine  spöttische  Aeufserung  des  ungeduldigen 
Achilleus,  die  den  Sinn  hat,  dass  der  Greis  noch  nicht  so  bald 
zur  Mittheilung  dessen  gelangen  wird,  was  er  mitzutheilen  hat. 
Achilleus  moquiert  sich  darüber,  dass  der  Greis  erst  eine  Ein- 
leitung macht,  er  moquiert  sich  auch  über  das  Pathos  dieser 
Einleitung.  Ob  Markland's  avnfaet  (für  das  corrnpte  av  w^) 
die  richtige  Emendation,  ist  freilich  sehr  fraglich.  Dies  amfaei 
müsste  etwa  gedeutet  werden:  „Die  Rede  wird  sich  in  die  Zu- 
kunft hinein  erstrecken." 

V.  8JH)  f. 

orx  l.7(ufito9ijoofiaf  yt  nnoantativ  to  aov  yovv, 
&Vf]TO(  ix  &tns  ytydxn'  xt  yttQ  lyto  atftvuvo^ttu ; 

Die  Partikel  yi  erschien  manchen  anstöfsig.  Ich  glaube, 
dass  in  einigen  Fällen  durch  yi  nicht  die  Bedeutung  des 
Wortes,  dem  die  Partikel  angehängt  wird,  sondern  der  durch 
die  Endung  bezeichnete  Tempus-  oder  Modusbegriff  hervorge- 
hoben wird.  An  unserer  Stelle  wird,  meine  ich,  nicht  das  „sich 
schämen"  betont,  sondern  der  Futurbegriff.  Bisher  hat  sich 
Klyt  noch  geschämt,  niederzufallen  vor  Achilleus  (%i  vag  fyto 
tff/irovma/;);  jetzt  will  sie  diese  Scham  aufgeben.  So  lässt 
sich  wol  auch  Soph.  El.  298  aVC  i'o&t  toi  rtaovaa  /  af/crv 
dixrp  am  passendsten  erklären.  Man  hat  die  Function  des  yi 
hier  in  verschiedener  Weise  angegeben;  mir  scheint  es  zweck- 
mäfsig  zu  erklären  „wisse,  dass  du  wenigstens  büfsen  wirst, 


s)  Der  von  Firnhaber  angeführte  Grund,  dass  es  der  Klvt  allein  zu- 
kam, dem  Sklaven  zn  Vfehlen,  aus  dem  Hanse  herauszutreten,  ist 
freilich  nichtig. 
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wenn  du  auch  bisher  nicht  gebüfst  hast"  Auch  V.  810  unserer 
Tmgorxüe  mochte  ich  das  im  Cod.  B  von  zweiter  Hand  hinzu- 
gefügte yi  ß^ä  y\  u  n  dqdaug)  behalten  und  erklaren,  dass  das 
inii-tr.invL-.ht-  Moment  durch  die  Artikel  hervorgehoben  wird. 

V*  935  f. 
01*  yag  tuni£xnr  nloxtt; 
iym  ."t«#>/^öi  ata  .löaa  rut/uov  <f^u«>. 

Statt  des  Accusativs  nloxag  schlage  ich  .tloxatg  vor. 

V.  943  ff. 

iym  xnxtatoi  ?k  aq    \1oyt((ov  tivfo, 
iyta  16  uijJ^r,  MtvAmg  &'  iv  «rJ^ffn1, 
ais  oix't  I7i}lfo;,  ttll1  ait'totoitoi  )  *;  w>, 
tl.itQ  (fort  i'fi  wovft&P  ovouu  atp  .tüan. 

<I>  tvei  ist  nicht  in  (povtvoei  zu  verandern:  der  Siun  ist 
„wenn  mein  Name  deinem  Gatten  Mörderdienste  leistet,  d.  i. 
wenn  dein  Gatte  meines  Kamens  zum  Morden  sich  bedient a 
Achilleus  verallgemeinert  den  einzelneu  Fall,  was  be- 
kanntlich in  der  Aufwallung  des  Zornes  nicht  selten  geschieht 
und  psychologisch  begründet  ist.  Vgl.  von  den  zahlreichen  Be- 
legen, die  sich  bei  den  Tragikern  rinden,  z.  B.  Soph.  Aias  1131 
u  rovg  &av6vrag  ovx  ißg  üauttiv  7ragwv  oder  1241  d  uav- 
va%ov  tf  avovue&  h.  Ttvx^ov  xaxoL 

V.  949  f. 

oCd*  */»  ttxptv  jpTg*  oktt«  nouaßaXtiv  ntnlote. 

^Ich  pflichte  vollständig  jenen  Gelehrten  bei,  welche  owF 
üg  axQav  jel^a,  was  bedeuten  soll  .nicht  einmal  bis  auf  die 
Fingerspitze*  „nc  ita  quidcm,  ut  res  ad  primären  d  ig  dos  per- 
Untat",  für  unmöglich  halten.  Es  ist  wol  zu  schreiben  otd'  for*, 
Sxqav  XÜQ*  0<Jr'S  irqoaßalii  nLihttg. 

V.  954  ff. 

7tlXQ0i<i       7tQOXVTttS  x*Üvtß"S  x%  ivt*Q§tt(a 
Kttlxus  6  panu.  T/f  <N  u^avxiq  tax'  uvr^; 
5S  6k(y  dXn(Hj,  nokM        iptuJi}  Xtyu 
ruxtov  otttv  <M  H  rr/rj,  tiOQfitm. 

Nach  avrQ  ist  das  Fragezeichen  zu  setzen.  Der  Ausdruck 
Kakxag  6  fiavttg  gibt  dem  Achilleus  Gelegenheit  zu  einem 
bitteren  Ausfall  gegen  das  ganze  Institut  der  Seher.  Dieser 
Ausfall  wird  durch  die  an  6  pavTig  sich  anschliefsende  Frage 
„was  für  ein  Mann  ist  aber  ein  Seher?"  eingeleitet,  worauf  als 
Antwort  die  sarkastische  Definition  folgt.  Jiolxercu  ist  von 
Härtung  und  Firnhaber  unrichtig,  von  Hermann,  Matthiä,  Klotz 
richtig  erklärt  worden.  Der  Seher,  meint  Achilleus,  spricht 
wenig  Wahres  und  viel  Falsches.   Trifft  er  zufallig  das  Rich- 
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tige,  so  wird  viel  Authebens  davon  gemacht;  trifft  er's  nicht, 
so  denkt  man  nicht  daran  und  er  treibt  sein  Handwerk  weiter. 
Uebrigens  kann  ich  mich  der  Vermuthung  nicht  entschlagen, 
dass  nach  nvxtav  eine  Lücke  ist  und  ich  möchte  schreiben 

rVXtov  

—  oxttv  $1  firj  Tv/y.  <W/«tcw. 

Die  Lücke  ist  dem  Sinne  nach  etwa  auszufüllen,  wie  oben 
gesagt  wurde,  „trifft  er  das  Richtige,  so  wird  viel  Aufhebens 
davon  gemacht". 

V.  967  f. 

9v0  <T  ovMv  et  fit  nitqa  ye  rots  OTQttrrjXt'tTcus 
Iv  evpccQtl  T£  Sqüv  i€  xal  firj  $Qav  xuluig. 

In  den  vorausgehenden  Versen  hat  Achilleus  gesagt:  „Wenn 
Agamemnon  mich  in  die  Sache  eingeweiht  hätte,  so  würde  ich 
meinen  Namen  hergegeben  haben,  wenn  die  Fahrt  gegen  Ilion 
davon  abhieng;  ich  hätte  mich  nicht  geweigert,  die  gemein- 
schaftlichen Interessen  zu  fordern."  Nach  V.  968  aber  sagt  er: 
tox*  el'aerai  oidrßog,  oi>  ttqIv  dg  <D(n"/ag  iX&üv  tpovov  nyXioiv 
afycnog  xQctvuj.  Wenn  man  nun  das,  was  vorausgeht  und  nach- 
folgt» genau  erwägt,  so  kann  man  V.  968  nicht  von  den  Feld- 
herrn  verstehen;  man  kann  nicht  erklären  „es  ist  ihnen  etwas 
leichtes,  gut  oder  schlecht  zu  handeln14  (Firnhaber  u.  a.),  son- 
dern man  muss  diesen  Vers  auf  Achilleus  beziehen.  Da  er  in 
empörender  Weise  von  den  Heerführern  für  nichts  geachtet  wird, 
so  ist  es  ihm  iv  evfiaQÜ  (d.  i.  es  ist  ihm  leicht,  es  steht  ihm 
beliebig  frei)  schön  oder  nicht  schön  zu  handeln.  Unter  /uiy  öqüv 
xalwg  versteht  er,  wie  er  gleich  darauf  sagt,  „seinen  Speer  mit 
Griechenblut  zu  beflecken.44^  Er  ist  dazu  entschlossen  und  ge- 
sonnen, von  dem  dqäv  xalaig  (d.  i.  to  xoivdv  av^eiv  V.  9t56) 
abzusehen,  weil  er  eben  empfindlich  beleidigt  wurde.  Es  zeigt 
sich  uns  Achilleus  hier  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  llias,  wo 
er  auch  um  einer  persönlichen  Kränkung  willen  das  über  seine 
Landsleute  hereinbrechende  Unglück  nicht  abwehren  will. 

V.  969  f. 

tax'  ttatrtu  otöriQot,  ov  7iq\v  tlg  4>{tvyai 
ll&eiv  (f  orov  xrjliotv  « J> « r o s  XQavoi. 

Mit  Hecht  wird  nach  Hermann's  Vorgange  qiovov  nrfiloiv 
läftccrng  geschrieben  und  erklärt  (povov  xylioiv  ai^aToiaaaig 
(Blutflecken  des  Mordes).  Firnhaber  behält  das  ndschr.  oSfiatt 
bei:  „Wir  adoptieren  Markland's  Vorschlag,  die  Vulg.  zu  lassen 
und  afyau  als  Apposition  zu  nehmen:  ich  will  das  Eisen  mit 
den  Flecken  des  Mordes,  mit  Blut  färben.«  Aber  Markland  hat 
der  Ueberlieferung  nicht  getraut,  indem  er  zwei  Conjecturen 
vorschlug  und  schliefslich  sagte:  nSi  omnia  sana  sunt,  afyctrt 
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appositivum  erit".  In  der  That  erscheint  es  unangemessen, 
dass  Achilleus  selbst  interpretiert,  was  die  xrXtdsg  fpowv  seien, 
um  so  unangemessener,  als  diese  Interpretation  höchst  über- 
flüssig ist,  da  die  xrlideg  qwvov  eben  nur  Blutflecken  und  gar 
nicht!  anderes  sein  können. 

V.  972  f. 

Mg  tyu>  nfyuva  aoi 
filyiotos,  ovx  üv'  ttiX*  Sfitug  yevrjaourtt. 

Dass  diese  Worte  eine  witzelnde  Verbosität  enthalten, 
kann  man  zugeben ;  dass  sie  aber  „stultissima"  seien  (wie  Mark- 
land behauptet,  dessen  Conjectur  höchst  unpassend  ist),  inuss 
geleugnet  werden.  Zu  den  Worten  dW  Ofttog  yevijoofiat  ist 
natürlich  zu  ergänzen  ooiye  dwg.  Eine  solche  Wiederholung 
(wie  hier  die  früheren  Worte  öeog  iyto  niq^vd  aoi  in  den  Wor- 
ten a)X  ofto)g  yevroofiat  eine  Wiederholung  finden)  ist  nicht 
selten.  So  kann  man  z.  B.  passend  V.  903  vergleichen:  vfj  te 

Der  Zusatz  /uiyiovog  macht  Firnhaber  so  grofse  Schwierig- 
keiten, dass  er  zu  einer  höchst  unnatürlichen  Auslegung  seine 
Zuflucht  nahm.  Er  trennt  (!)  utyiozog  von  faog:  „bin  ich  auch 
nicht  der  Gröfste,  ich  will's  werden.  tttyio%ogy  nicht  %teo<;,  son- 
dern im  Heere  ....  Achill  ist  zurückgesetzt  gegen  alle  übri- 
gen; das  sind  die  fUyiOToi,  er  war  dafür  vom  Agam.  nicht  an- 
gesehen." Aber  fityiarog  wird  dem  #eog  hinzugefügt,  weil  bei 
diesem  metaphorisch  gebrauchten  Worte  an  den  Begriff  „Retter" 
gedacht  wird.  Achilleus  hat,  wie  kein  zweiter,  den  Willen  und 
den  Muth,  die  Tochter  der  Klyt.  zu  retten;  wenn  nun  jeder 
Ketter  in  der  Noth  figürlich  von  sich  sagen  kann  &eog  nmjßti 
aoi,  so  konnte  Achilleus  sagen  &e6g  fidyiotog  niq>t]vd  aoi.  Dass 
zu  ov*.  cjv  und  yevrpofiai  blofs  &eog  und  nicht  teog  ptyiotog 
zu  ergänzen  ist,  ist  nicht  auffallend. 

• 

V.  1009  ff. 

AX.  üxove  <fi)  vvv,  fttt  to  7tQayfi'  J/jj  xttXüjg. 
XA.  r(  tovt'  tti$as;  tat  nxovarf'ov  y(  Oov. 
AX.  mltoofjitv  äv&ic  narfQa  ßÜTiov  (foovetv. 

Eine  beachtenswerthe  Analogie  zu  dieser  Stelle  bietet 
Hei.  1034  ff. 

•  •  • 

ME.  nxove  tfi}  vvv  £powo?  t2  xnrA  artyctg 

xttl  $i'rrtäQ«ipai  rtQoanoXoiat  ßaaiUtos. 
EA.  wi  to vt  He  Sieg;  tio<ft(>ug  yaQ  llntiae  ... 
ME.  n  etat  mg  äv  tiv'  

Es  ist  dies  eines  von  den  Beispielen,  in  denen  sich  die 
Wiederholung  ganzer  Complexe  von  Phrasen  bei  Euripides  zeigt. 
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V.  1087  ff. 
nov  t6  i«£  cti6ove 
*)  To  trs  äQtTäs  ävvaatv  fy*1 
ß&iytiv  t*  nqoatunov, 
onoTi  to  fih  itoinrov  ixtl 
övvitpiv,  «  J'  uQtTa  xaTont- 
o9tv  \hvaTois  «(aiXutiu, 

itVOfifa         VOfAtttV  XQdTtt, 

xal  xoivos  ayatv  ßQOToig, 
/uij  Tis  (ffrovos  Hity. 

Hermann  fand  den  in  den  letzten  zwei  Versen  enthalte- 
nen Gedanken  absurd  und  schrieb  y.al  u  r  xotvog  dyutv  ßqotoig, 
was  bei  den  Herausgebern  grofsen  Anklang  gefunden  hai.  Die 
Stelle  lässt  sich  aber  bei  der  oben  gegebenen  Interpunction  ohne 
den  Zusatz  von  ftr  leicht  erklären,  wenn  man  dydtv  als  „jyeri- 
culum,  discrintcn"  auffasst,  an  welche  Bedeutungen  schon  Mark- 
land erinnerte.  Noch  angemessener  aber  erscheint  es  mir,  zu 
interpungieren  xat  xoivog  aywv  pQoroig.  Mrj  vig  öiwr  (f&ovog 
eVhjl  „und  da  ein  gemeinschaftlicher  Streit  bei  den  Sterblichen 
stattfindet.  Dass  nur  nicht  der  Unwille  der  Götter  hereinbreche  !u 
Nicht  selten  schliefst  Euripides  seine  Chorlieder  oder  einzelne 
Partien  der  Chorlieder  mit  einem  solchen  kurzen  Epiphouema. 

V.  1122-1125. 

Mit  Recht  werden  diese  Verse  von  den  meisten  Erklärern 
nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  der  Klytaimnestra  bei- 
gelegt. Sind  aber  überhaupt  diese  Verse  echt?  Härtung  verwarf 
sie:  „Nam  ut  convenire  ülud  Clytavmncstrae  ingmio  conce- 
damus ,  nequc  alienum  esse  a  natura  hutnana ,  quaiiquatn, 
tanta  doloris  iraeque  vi  excitatum,  ut  unde  incipien- 
dum,  uM  desinendum ,  quid  potissimum  dkendum  sit,  ncsciat, 
subito  ad  tarn  Beda  tarn  animi  tranquillitatem  rclabi, 
ut  circumspecte  inquirendo  arguere  atque  insidiari 
possit:  qualis  tandetn  videatur  nobis  is  poeta,  qui  tantae  com- 
mutationis  causam  rationemque  ne  verbo  quidem  indicavcrit? 
JSempe  indoctiss-imus."  Diese  Argumentation  fallt  aber,  wenn 
man  &nen  Punct  gehörig  erwägt.  Härtung  sagt  „circumspecte  " 
inquirendo  arguere  atque  insktiariu.  Wäre  dies  wahr,  dann 
könnte  man  freilich  sein  ürtheil  gelten  lassen.  Doch  was  ist 
das  für  ein  circumspecte  inquirerc't  Klytaimnestra  sagt 
nur  itfp"  uv  tQioxrpu)  oa  ytvvaUog,  nixsi  und  bricht  dann  sofort 
in  die  Worte  aus:  %rv  itäida  tr)v  ai)v  %rv  t  ifirv  fiflteig  xra- 
vüv;  Fürwahr!  das  ist  keine  umsichtige,  keine  schlaue  Inqui- 
sition; darin  zeigt  sich  vielmehr  gerade  die  leidenschaftliche 
Erregung  der  Klytaimnestra  sehr  deutlich.  Bei  umsichtigem 
Inquirieren  würde  sie  etwa  so  begonnen  haben:  „Du  liefsest  die 
'iochter  hieher  rufen!  du  willst  mich  entfernen**  u.  s.  w.  Also 
wenn  sich  in  den  Worten  qev'  rtV  «V  lüßot^u  xrA.  „summa 
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<ktoris  (aber  nicht  „iraeque")  viau  zeigt,  so  zeigt  sich  dagegen 
im  folgenden  keine  „scdata  antun  tranquillitas" .  —  Ueber  die 
höchst  kühnen  und  höchst  unwahrscheinlichen  Versversetzungen, 
die  Härtung  hierauf  vornimmt,  braucht  man  kein  Wort  zu 
verlieren. 

V.  1139  f. 

AT.  xt  fi   ij<f/xij<j«f ;  KA.  xovx1  tpoi  ntvd-g  nttQtt; 
6  vovg  o<T  (tvroi  vovv  f^ftw  ov  riy/urtt. 

9%i  li  rdixrjoag;  (rtV  i]di%i]oai  e  corr.  m.  sec.)  B  %L  lC  t]dl- 
-npi  C.a  Kirehholf.  Alle  Conjecturen,  die  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  gemacht  worden  sind,  können  sich  mit  der  trefflichen  Ueber- 
lieferung  ri  p  rdUr^oag  nicht  messen.  Der  Gang  des  Dialogs 
von  V.  1130  ist  folgender:  Klyt.:  „Deine  und  meine  Tochter 
gedenkst  du  zu  tödten?"  Abwehrend  erwidert  Aga m. :  „Solches 
darfst  du  nicht  vermuthen."  Doch  Klyt.  lässt  sich  damit  nicht 
abfertigen  und  dringt  in  ihn,  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben. 
Nochmals  weicht  Agam.  aus:  „Frage  tixora,  dann  wirst  du 
uxora  hören."  Klyt.:  „Ich  frage  eben  nichts  anderes  als 
ti/sna  und  verlange,  du  sollst  mir  dasselbe  antworten."  Agam.: 
„w  Tioivtct  fwtQcc  xat  Tixq  daiftwv  t  i/Aog."  Diese  Worte  muss 
man  wol  so  verstehen,  dass  Agam.  sich  gekränkt  stellt  (was 
für  ein  unseliges  Geschick  habe  ich,  dass  mich  ein  solcher 
Verdacht  trifft!).  Nach  dieser  einleitenden  Exclamation  wollte 
Agam.  fortfahren;  aber  Klyt.  fallt  ihm  in  die  Rede,  indem 
sie  eben  das  Wort  daltuov  aufgreift.  Agam.  spricht  nun  eben 
aus,  was  er  nach  V.  1137  sagen  wollte,  nämlich  vi  /<'  rfiUttaag; 
(warum  hast  du  mich  gekränkt?).  Dazu  passt  nun  vortrefflich 
die  höhnische  Frage  der  Klyt.  zovt  ifdov  nev&t)  itaqa,  wo 
die  zwei  Worte  toSt  und  tLtov  (namentlich  aber  das  letztere) 
nachdrücklich  zu  betonen  sind  „das  fragst  du  mich,  die  ich 
allen  Grund  habe,  dir  selbst  diese  Frage  vorzulegen?" 

V.  1167  ff. 
xav  rts  a'  *QT}Tttt  x(vos  '(xaxt  viv  xxfvus, 
X/fov,  xl  (prjaus;  V  Uyuv  xtl  ad; 

'Eltvrjv  Mtt&ttK  Tvu  Idßy    xaXov  yivos 
xaxrjg  yvvtttxds  fiia&ov  dnoxTattt  x(xva. 

Mit  yinogt  welches  Wort  Firnhaber  retten  wollte,  lässt 
sich  absolut  nichts  t  anfangen.  Die  wahrscheinlichste  Leseart 
dürfte  wol  sein  xaXov  y&  vwv.  Dass  Klyt.  auch  sich  hier  eiu- 
begreift,  kann  nicht  auffallen,  sondern  ist  wirksam;  vgl.  im 
folgenden  Verse  <ivoviit>&a. 

V.  1178  ff. 

untoUotv  a',  (d  xtxvov,  6  <fvxtvOas  nari}Q 
«VXOS  XXCtVW>,  ovx  äXXot  ovf  IU|  ff«* 
xotovSi  pio&ov  xaxidtnuv  nQOf  xove  &6pov<. 

/•iiwhrlft  f.  d.  »starr.  Qjwo.  UM.  I.  H«ft.  2 


Digitized  by  Google 


18      J.  Kvicala,  Zur  Kritik  u.  Erklärung  der  aalischen  Iphijreneia. 

Vergeblich  ist  es,  nQog  tovg  doftovg  aufrecht  erhalten  zu 
wollen;  nqbg  in  Verbindung  mit  xavahmoi  niottbv  ist  schlech- 
terdings unerklärlich.  Es  ist  zu  schreiben  nQadovg  dofiovg.  Was 
totovde  nio$6v7 zu  bedeuten  hat,  wird  im  V.  1182  f.  gesagt. 
Jedoch  ist  fy>'  r  corrupt. 

V.  1209. 

ti  cT  £v  Uktxrai  v$  jur)  Ar]  ye  xxüvi^. 

Ich  glaube,  dass  nach  Beseitigung  von  yi  die  Lücke  so 
auszufüllen  ist:  cl  <T  d  Ithsxxat,  v$  Xaßwv  (erwägend)  ftrj  dr) 

V.  1251. 

IV  aovrefiovaa  novra  wxijau  loyov' 

tö  (f<os  rod'  ttv&Q<onouHv  ijJiatov  ßUnnv  xrl. 

Ich  verinuthe  feV  (Subject)  aiyt^tovaij  navia  vtxrjoei  Xoyov 
„&nes  wird,  um  es  zusammenzufassen,  alle  Gründe  überbieten". 
Swtefdovu  wird  bekanntlich  auch  ohne  elneiv  in  der  Bedeu- 
tung „um  es  kurz  zu  sagen44  gebraucht. 

V.  1379  ff. 

xnv  tpol  noo&fjtos  n  vauv  xal  4*qvym<  xautaxtupal 
raq  Tt  [itklovaus  ywalxue  nv  rt  äquai  ßaaßapn, 
fiilxW  uq7!«Chv  t«v  ras  6lß{«g  #  'Eklatos 
tov  'EUvrjg  TfoavTtts  oXt9(tov,  fjvrtv*   riqnaocv  lldott. 

Diese  Ueberlieferung  und  Interpunction  gewährt  keinen 
befriedigenden  oder  vielmehr  gar  keinen  Sinn.  Meiner  Ansicht 
nach  ist  nach  ywaixag  ein  Komma  zu  setzen  und  zu  den  Worten 
rag  t«  fiellovoag  ywaixag  ttrptefr  äQna&ty  iäv  (welcher  Infi- 
nitiv bezüglich  der  Construction  auf  einer  Stufe  mit^  noQ&ubg 
und  xaiaaxayai  steht)  ist  als  logisches  Subject  avroig  d.  i. 
ßaqßaqovg  hinzuzudenken:  „in  meiner  Macht  steht  die  Ueber- 
fahrt  der  Schiffe  und  die  Vernichtung  der  Phryger  und  dass 
die  Barbaren  künftighin  Frauen  nicht  mehr  aus  Hellas  rauben 
lassen44  (wie  sie  diesmal  es  dem  Paris  gestatteten).  In  dem 
eingeschobenen  hypothetischen  Nebensatze  ist  entweder  ßaqßaqot 
in  ßaqßaqovg  zu  verwandeln  „wenn  sie  (d.  i.  die  Hellenen)  den 
Barbaren  etwas  anthun"6)  —  oder  wenn  der  Nominativ  ßaQ- 
ßaqoi  echt  ist,  so  muss  n  dpöot  für  corrupt  gehalten  werden; 
man  erwartet  „wenn  die  Barbaren  bestraft  werden44.  Dass  im 
letzten  Verse  t)vitv  unmöglich  ist,  lässt  sich  nicht  bezweifeln; 
wie  dies  aber  zu  verbessern  ist,  darüber  können  Zweifel  obwal- 
ten, da  mehrere  Aenderungen  gleich  gut  möglich  sind. 


6)  J{mIv  rtr«  ti  kann  auch  in  prägnantem  und  zwar  schlimmem  Sinne 
aufgefasst  werden  „einem  Böaes  zufügen«. 
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V.  1424  ff. 
outoi  J*  laotf  y«  xttv  /utmyt'oi'm  rn'Jf. 
ws  oif      «/cfpc  ran*  iuov  Itktyftiva, 
iX»atv  xaf  onia  &qoofj«i  ßutiov  nilag, 
■If  ovx  laoutv  a  älla  xtakiaarr  »avttv. 
Z*><iog  M  ***  OV  TOIS  tfiOiS  Aoj'ük  uix«, 
Star  ntUts  oijs  tpaoyurov  Mqih  Mgg. 
ovxow  iaato  <f  dttffoa.vvy  rij  ffij  ihtvüv 
tllh!tr  dl  dvv  hnlmq  roiaJt  7/(>o>  vtwv  »tas 

XltocJotLO,»  at)V  txtl  TtttQOlOfav. 

Diese  Verse  1426.  27  und  anderseits  die  Verse  1430—2 
können  neben  einander  nicht  bestehen.  Es  ist  doch  ein  allzu 
weit  getriebener  Eifer,  das  handschriftlich  überlieferte  zu  ver- 
teidigen, wenn  Firnhaber  zur  Rechtfertigung  vorbringt,  dass 
ja  nicht  ganz  dieselben  Worte  wiederkehren.  Mit  Unrecht  aber 
hat  Dindorf  (editio  ex  poet.  scenic.  ed.  V.  expressa)  V.  1425  und 
dann  1428 — 1432  für  unecht  erklärt  Es  lässt  sich  vielmehr 
sowol  gegen  Firnhaber  wie  gegen  Dindorf  beweisen,  dass  die 
Verse  1426. 27  interpoliert  sind,  weil  sie  der  Intention  des  Dich- 
ters widersprechen.  Achilleus  ruft  bewundernd  aus:  ci  kf}p  aoi- 
oto*  und  gesteht  sodann  ovx  e%(o  noog  tovt*  ¥ti  Myeiv,  inel 
aot  tade  doxa '  yervaia  yaq  cpQövtig  •  tl  yao  taXtj&eg  ovx.  curat 
ng  av;  Nor  far  den  Fall,  dass  sich  Iphig.  doch  noch  im  letzten 
Augenblick  angesichts  des  Todes  anders  besinnen  sollte,  bietet 
er  ihr  seine  Hilfe  an.  Wie  könnte  nun  der  Dichter  ihn  so 
entschieden  sagen  lassen:  IXStav  tad'  ojrXa  #j?ao/«w  ftvjftov 
xiXag,  tog  ovx  taowv  &  aXXa  xwXvatüv  &avih  (man  beachte 
doch  diesen  starken  Ausdruck!).  Es  ist  gekünstelt,  wenn  man 
hier  supplieren  will  „für  den  Fall,  dass  du  dich  anders 
besinnst". 

Wahrscheinlich  ward  die  Interpolation  veranlasst  durch 
ein  Misverständnis  des  Interpolators.  Derselbe  vermisste  näm- 
lich die  Apodosis  zu  tog  olv  o)v  eidjjg  tan  tpov  XeXeyfteva  und 
bildete  nun  V.  1426  und  1427  mit  Benutzung  von  1430—2 
und  unter  Erinnerung  an  die  Öfter  vorkommende  Phrase  ovx 
&r>  aXXa  xtoXvetv,  die  aber  hier  übel  angebracht  ist.  —  Es 
fragt  sich  nun,  wie  V.  1425  aufzufassen  ist  Hermann  setzt 
aach  tan  efiov  ein  Komma  und  nimmt  XeXiy^va  für  Xtfoyutnt 
Arn'  „trf  igüur  scias,  quae  a  nie  ficnty  dicta  sunt.  Jlcspicit  illud 
T.  1419  (d.  i.  1413  ff.)  ax^oftai  t\  totto  Qfrtg,  u  /ur)  ae 
<Jh*jü)u.  Ich  glaube,  dass  vielmehr  xomrj  de  —  tör^g  als  Pa- 
renthese aufzufassen  ist,  so  dass  die '  Apodosis  zu  1425  die 
Worte  ovxow  (hier  =  jedenfalls  nicht)  taoio  a  äyooovYti  tf  af) 
$a>iiv  bilden.  Tan  ifrov  XeXey^tiva  verbinde  ich  ohne  Be- 
denken, obzwar  manche  darin  einen  Solöcismus  finden;  an  ipov 
ist  aber  nicht  identisch  mit  ln  i^ot ,  sondern  bedeutet  „meiner- 
seits\   Dem,  was  Iph.  ihrerseits  gesagt  hat,  setzt  Achilleus 
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seinerseits  das  Versprechen  entgegen,  sie  retten  zu  willen,  wenn 
sie  sich  anders  besinnt,  -Uebe^  diesen  Gebrauch  von  dno  vgl. 
z.  B.  Thuk.  1,  17  Inoaxitr}  te  erV  avrtov  ovdtv  eQyov  at-toXoyov 
und  dazu  Classens  Bemerkung.  'Gg  olv  im  V.  1425  (statt 
dessen  Hermann  atä  dg  verlangte)  ist  ganz  berechtigt,  da 
sich  dieser  Satz  an  die  Vermuthung  AchiU's,  dass  Iph.  sich  eines 
anderen  besinnen  dürfte,  als  Folge  anschliefst.  Würde  Achil- 
leus unerschütterlich  überzeugt  gewesen  sein,  dass  iphig.  ihren 
Sinn  nicht  ändern  werde,  so  hätte  er  keinen  Grund  gehabt, 
seine  Hilfe  ihr  zu  versprechen. 

Prag.  Johann  Kvlöala. 
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Literarische  Anzeigen. 

Äristophanis   Equites.    Becensuit  A.  t>.   Velsen.  Leipzig, 
Tenbner.  gr.  8"  —  28  Ngr. 

Der  Herausgeber  dieser  neuen  Ausgabe  der  Ritter  des  Aristophanes  hat 
die  schon  bekannten  und  ausgebeuteten  sechs  Handschriften  neuerdings  ver- 
glichen und  zwei  bisher  nicht  benützte  codd.,  einen  Vaticano-Palatinua 
und  einen  Ambrosianus  (s.  die  Beschreibung  derselben  Einl.  S.  VII  u.  VIII) 
fttr  die  Texteskritik  herangezogen.  Der  Herausgeber  stellt  eine  neue  Aus- 
gabe des  ganzen  Aristophanes  in  Aussicht  auf  Grund  der  gemachten 
Collationen  und  Forschungen:  die  Ritter  sollen  davon  eine  Probe  sein. 
Eine  Betrachtung  dieses  ngoäQOfxoi  wird  ermessen  lassen,  was  von  dem 
Vorhaben  einer  neuen  Gesammtausgabe  zu  erwarten  steht.  Wir  geben 
im  Nachfolgenden  eine  Beurtheilung  der  vorliegenden  Leistung,  indem 
wir  alle  die  Stellen,  wo  V.  von  dem  Meinekeschen  Texte  abweicht,  einer 
kurzen  Besprechung  unterziehen.  Ausgeschlossen  sind  hiebei  alle  die- 
jenigen Verbesserungsvorschläge,  deren  der  Herausgeber  in  den  kritischen 
Bemerkungen  gedenkt,  ohne  dieselben  in  den  Text  aufzunehmen: 

v.  25.  Die  Aufnahme  der  Conjectur  R.  Engers  x^r'  Indyutv  in 
den  Teit  ist  gutzuheifsen ;  auch  Meineke  hat  sich  in  den  Vindiciae  p.  50 
ffir  diese  Lesart  ausgesprochen. 

v.  49.  Die  schöne  Conjectur  Helbigs  xooxvXfAattoK  oa&goTai  hätte 
ich  gerne  im  Texte  gesehen. 

v.  73  ändert  V.  mit  Bergk  rijv  in  tjv;  ich  kann  dem  nicht  beistim- 
men, da  ixetvrjv  in r  sich  allein  zu  schwach  ist,  um  den  beabsichtigten 
Gedanken  auszudrücken.  Die  frühere  Schreibweise  verdient  meines  Erach- 
tons  den  Vorzug. 

v.  85 — 88  ist  V.  in  der  Versanordnung  dem  Vorschlage  Meinekes 
in  den  Vindic.  p.  51  gefolgt,  mit  Recht;  durch  diese  Umstellung  wird 
den  beiden  Sklaven  zweimal  je  1  Vers  zugetheilt,  wodurch  die  Rede  ein 
gröfseres  Mafs  von  Lebendigkeit  und  Schlagfertigkeit  gewinnt  und  die  auf 
einander  abzielenden  Worte  näher  aneinander  rücken  :  äxQttjov  olvov 
—  Mov  tixQttxov.  XQT)<JT^V  T*  — X(>r\orov  T'»  was  wiederum  die  Wir- 
kung der  Stelle  erhöht. 

Warum  V.  v.  114:  jov  vovv  tv  aQÖm  ,  den  Meineke  mit 

Recht  aus  dem  Zusammenhang  entfernt  hat  (bei  Bergk  ist  er  beibehalten) 
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nicht  unter  den  Text  gesetzt  hat  trotz  der  Note:  Delendum  esse  vidit 
Wielandius,  ist  nicht  abzusehen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Versen  219. 
339.  913.  1324. 

v.  175:  V.  gibt  dem  Verse  die  fragende  Form  tvtitu/Aovqoti  <T  tt 
AutarQttqriaojuai;  (so  auch  Bergk).  Meineke  hat  davon  Umgang  genom- 
men, wie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht  Der  Sinn  kann  nur  der  sein: 
nDa  werde  ich  schon  glücklich  sein ,  wenn  ich  mir  (bei  dieser  Gelegen- 
heit)  den  Hals  verdrehe."  Es  ist  dies  die  ironisch  gehaltene  Antwort 
auf  das  vorausgehende:  ntüs  ouv  ov  ftiyaltog  tuöatfiovtis;  Mit  Lenting, 
observat  critic.  in  Aristoph.  comici  fabulas  p.  105  möchte  ich  auch 
schreiben:  tvStufiov^at  y' 

v.  176:  Liest  man  ovx,  dlUt,  wie  bei  ßergk.  Aber  oöx  «Um- 
bilden zusammen  einen  Begriff,  wie  recht  deutlich  zu  sehen  ist  aus  Aves 
v.  912. 

v.  195:  yviyptva  für  das  herkömmliehe  ijviypivos.  Velsen  folgt 
hier  Meineken,  der  in  den  Vindiciae  p.  53  dies  in  Vorschlag  gebracht 
hat.  Allein  V.  hat  hier  übersehen,  dass  M.  auch  in  dem  voraufgehenden 
Verse  geändert  hat,  wo  er  statt  7rwj  tfjr«  c/ijrj'  6  XQWt*®*  schreiben  will: 
noiq  Sr, ;  iL  tf<i\(f  xxl.  Erst  durch  diese  Umgestaltung  wird  das  yvtyfitva 
möglich,  das  dem  i(  entspricht.  Bei  V.  hingegen,  der  obigen  Vers  un- 
verändert stehen  lässt,  hat  das  frny/iiva  durchaus  keine  Stelle. 

v.  204  ändert  V.  «t'ro  in  toito  —  eine  ansprechende  Emendation. 

v.  216:  Die  Hervorzichung  der  Verbesserung  Lentings  f4aynQtxtös 
für  fi«yu(>txoTs  verdient  alle  Anerkennung.   Die  Emendation  ist  evident 

v.  261—265:  Hier  weicht  V.  von  M.  in  der  Versordnung  ab,  indem 
v.  264  und  265  gleich  nach  v.  260  gesetzt  werden.  Begründet  ist  die 
Umstellung,  die  von  Brunck  ausgeht,  jedenfalls.  Denn  bei  der  von  M. 
beobachteten  Versfolge  machen  unzweifelhaft  die  beiden  letzten  Verse  den 
Eindruck,  dass  sie  äufserst  matt  dem  Voraufgehenden  nachhinken,  wäh- 
rend jetzt  die  ganze  Stelle  in  das  rechte  Verhältnis  der  Gedankenfolge 
gesetzt  ist  Nur  ergibt  sich  bei  dieser  Anordnung  der  eine  Misstand,  dass 
das  schon  bei  M.  auffällige  axonrig  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft 
von  axontöv  v.  259  kommt,  wodurch  dasselbe  ganz  unerträglich  wird. 
Kock  hat  oxontis  in  ntxnq  andern  wollen:  die  Conjectur  ist  keine  glück- 
liche zu  nennen;  aber  den  Sitz  des  Schadens  scheint  mir  K.  mit  richtigem 
Blick  erkannt  zu  haben. 

v.  266:  wttyfff  für  ävÖQts. 

v.  270:  tt>OTTtQi(  yiQovras  yuns  xnxxoßnXixtvtTtu  mit  Bergk  gegen 
Brunck,  Meineke  und  Cobet  (Nov.  lect.  p.  37).  Siehe  hierüber  die  ein- 
gehenden Erörterungen  Barabergers  de  Rav.  et  Venct.  Aristoph.  codd. 
S.  35  u.  f.  xtlxxoßulixtvtTttt  für  xai  xnßttUxtvtrm  halte  ich  für  be- 
denklich, einmal  weil  ixxoßaXixeCto&ai  ein  «;r«f  liyoutrov  wäre,  ein 
solches  aber  in  den  Text  zu  setzen  immer  sein  Missliches  hat,  dann  auch 
aus  Gründen  der  xaxoqtuvfa. 

v.  276  hat  V.  die  Kocksche  Verbesserung  ttjvtkl«  aoi  aufgenommen. 

v.  294  haben  noch  M.  und  Bergk  yQvCw,  V.  richtig  y^Cfg  (a.  Cobet 
Nov.  lect  p.  253  sq. 
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v.  3U0  schreibt  V.  mit  Porson  xal  at  für  xal  at  qtttvto. 

v.  313  sticht  V.  das  handschriftlich  überlieferte  &wvoaxonmv  zu 
halten  durch  die  Annahme,  die  Rede  des  Chores  werde  hier  durch  das 
Zwischenreden  Kleons  unterbrochen.  Indes  ist  dies  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich, vielmehr  macht  die  Rede  des  Chores  ganz  den  Eindruck,  als 
ob  sie  völlig  zu  Ende  geführt  sei;  auch  müsste,  wenn  V.  Recht  hätte, 
die  Unterbrechung  äufserlich  irgendwie  angezeigt  sein,  was  nicht  der  Fall 
ist  Somit  wird  es  bei  der  schon  von  Lenting  vorgeschlagenen,  von  Hai- 
bertsma  wiederholten,  von  M.  in  den  Text  gesetzten  Aenderung  &wvoaxo- 
nttt  sein  Verbleiben  haben.  Die  Corruptel  erklärt  sich  leicht  durch  den 
Ausgang  des  darüberstehenden  Verses  ßodZv. 

v.  319:  Die  Umstellung  der  Worte  nach  Porson  ist  gutzuheifsen. 

v.  326:  tifitQyfts  mit  Bothe. 

v.  336:  olxow  /u'  iaatif  mit  Dobree;  M.:  ovx  av  iaatn.  Diese 
Verbesserung  wird  jetzt  auch  durch  den  von  V.  zuerst  collationierten  Va- 
ticano-Palatinus  verbürgt. 

360  steht  richtig  ixQoyyott  für  das  schon  von  Elmsley  verwor- 
fene, von  Bergk  gleichwohl  beibehaltene  txgo<f>iatts.  Vgl.  Cobet  Nov. 
lect.  p.  262. 

v.  367 :  ai  für  at. 

v.  382:  nvgos  &  für  nvQog  y\ 

v.  400:  Die  Conjectur  fv  K(*ar(vov  xa>t(<p  muss  ich  als  gänzlich 
verunglückt  bezeichnen. 

v.  407  schliefst  sich  V.  an  Ducker  und  Bothe  an.  Die  Stelle  wird 
wol  noch  lange  ein  ungelöstes  Problem  für  die  Kritiker  bleiben.  Für 
nvQ^on{jii\v  hat  sich  auch  11.  erklärt  Vindiciae  p.  56,  der  es  übersetzt 
mit  flavorum  putrorum  Spectatorem. 

v.  418  liest  man  richtig  pnytfQovs  Sv  (M.  /btayt^axovt).  Das  Ver- 
dienst, den  Vers  mit  Sicherheit  emendiert  zu  haben,  gebührt  Bernhardy. 
Cobet  ist  auf  den  gleichen  Einfall  gekommen  Nov.  lect  p.  411,  der  auch 
dasselbe  Heilverfahren  in  den  Fröschen  zur  Anwendung  gebracht  hat,  Nov. 
lect.  p.  791.  Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  noch  ein  Vers  in  den  Fröschen 
verbessern,  was  hier  gelegentlich  mitgetheilt  sei;  es  ist  dies  v.  911,  der 
bei  M.  nach  Dawesius  und  Porson  lautet:  nQtoTtara  /uh  yaQ  $va  yi  rtva 
xti&tatv  lyxttXvytts.  Es  ist  zu  schreiben :  Iva  riv'  av  hn&tfrv,  vgl.  Ran.  v.  927. 

v.  428:  Die  Verbesserung  Bergks  r6  &  hat  V.  mit  Recht  in 
den  Teit  genommen. 

v.  439:  Dass  dieser  Vers  nicht  dem  Kleon  gehören  kann,  hat  V. 
richtig  erkannt.  Es  geht  dies  zur  Gewifsheit  aus  den  Worten  des  Chores 
hervor:  avijQ  av  »jef/w?  Itißot,  was  ja  auf  niemand  andern  als  auf  Kleon 
gedeutet  sein  kann.  Schon  Lenting  hat  dies  gesehen,  nur  dass  dieser  um 
Aristophanes  so  hochverdiente  Kritiker  etwas  zu  weit  gieng  und  auch 
v.  438  dem  Kleon  zugetheilt  wissen  wollte,  was  irrig  ist  —  Nicht  den 
gleichen  Eindruck  des  Ueberzeugenden  macht  die  von  V.  in  den  vorauf- 
gehenden Zeilen  vorgenommene  Personenvertheilung;  ebenso  gewagt  ist 
et,  v.  463  u.  fg.  von  dem  Herkommen  abzuweichen ;  dasselbe  ist  zu  sagen 
von  ▼.  480. 
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v.  477:  b  T5  nolu  (so  auch  Bergk). 

v.  480  schreibt  V.  für  (v  'oiV,  was  wegen  des  schon  in  diesem 
Verse  stehenden  ovv  durchaus  unwahrscheinlich  ist. 

v.  486  ändert  V.  Ixelot  in  (xeT  ai  und  setzt  dann  nach  ifrioc  ein  & ; 
nicht  zu  billigen,  da  aus  v.  627  hervorgeht,  dass  Kleon  die  Ritter  und 
nur  diese  verklagt  hat. 

v.  496:  xaxafialliiv  für  $i«ßüXkuv  ist  eine  unnothige  Aendcrung. 
Im  selben  Verse  schreibt  V.  nttQtoMetv,  was  M.  in  den  Vindic.  p.  57  in 
Vorschlag  gebracht  hat. 

v.  555:  Die  Conjectur  larorfogoi  ist  ansprechend;  jedenfalls  weit 
besser ,  als  was  V.  früher  im  Rheinisch.  Mus.  18,  S.  125  vorgebracht 
hatte:  utaö'foQot,  was  ganz  unbrauchbar  war.  Zu  latoyoQoi  vgl.  Ovid 
Metamorphos.  XV,  v.  719:  mHue  ubi  veliferam  nautae  advertere 
carinam" 

v.  589:  povOTtv  für  hm-  ist  nicht  zu  billigen;  der  Gedanko  ist 
ganz  allgemein:  „Nike,  welche  die  Chöre  liebt." 

v.  600  schreibt  V.  nach  den  Hdschr.  rjyw/ofw.  indes  der  Aor.  kann 
hier  nicht  stehen  und  ist  mit  Bergk,  Meineke  und  Cobet  nothwendig  zu 
setzen:  r)y<oviacu. 

v.  616:  Die  Einsetzung  des  t*  ist  zu  inisbilligen. 

v.  648  bieten  die  Hdschr.  notrjadptvog.  V.  hat  Recht  daran  ge- 
than,  die  Verbesserung  Reiskes  notrjottfitvovs  (Bentley  gab  noiiiattpivois) 
aufzunehmen. 

v.  655:  Weshalb  V.  die  nach  meinem  Dafürhalten  sichere  Emen- 
dation Cobets  Nov.  lect.  p.  327  rtug  jyytXptvats  (vulgo  tlsriyytlptrtue), 
die  auch  M.  anerkannte,  verschmäht  hat,  ist  nicht  abzusehen. 

v.  669  folgt  V.  Porson  in  der  Schreibung  naUv  für  Uym:  Die 
beiden  Versausgänge  Kyu  —  liytov  sind  jedenfalls  nicht  zu  halten,  letz- 
teres ohne  Zweifel  durch  ersteres  entstanden,  eine  Verbesserung  noth- 
wendig, die  Porsons  geschmackvoll. 

v.  698:  M.  h\  —  V.  y"  (so  auch  Bergk). 

v.  700  folgt  V.  Bergk,  der  u  eingesetzt  hat,  was  nach  meiner 
Meinung  das  Richtige  ist. 

v.  707:  Die  Lesart  ln\  rtp  (pvyuv  ijtioi  «V  (nach  Enger,  gebilligt 
von  Kock)  hat  etwas  Gezwungenes;  auch  weicht  dieselbe  von  der  Ueber- 
lieferung  allzu  weit  ab,  als  dass  sie  den  Schein  der  Wahrheit  für  sich 
hätte,  wie  schon  Meineke  angemerkt  hat 

v.  711:  An  der  Schreibung  xttl  tutßnlm  war  nichts  auszusetzen. 

v.  723  mit  M.  oif  für  </. 

v.  726  nach  Cobet  verbessert;  auch  M.  stimmt  bei. 

v.  728  hätte  sich  V.  nicht  verleiten  lassen  sollen,  mit  Rothe  zu 
schreiben  ovx  «;r*T'  txrog  ifje  ftvQag.  So  kann  nur  gesagt  werden  von 
solchen,  die  sich  innerhalb  eines  mit  einer  Thüre  abtiohliufsburen  Raumes 
befinden  und  von  da  hinausexpediert  werden  sollen.  Dies  ist  aber  nicht 
unser  Fall.  Der  Demos  erscheint  auf  die  zärtlichen  Zurufe  hier  an  der 
Thüre,  die  beiden  Schmarotzer  drängen  sich  an  ihn  ungestüm  heran;  er 
kann  nicht  gut  herauskommen;  um  sich  Luft  zu  machen,  schafft  er  die 
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zudringlichen  Liebhaber  von  der  Thüre  hinweg :  dies  kann  nur  heifsen 
«*o  »V  wie  auch  bei  Meineke  und  Bergk  zu  lesen  ist. 

r.  740:  Cobets  schöne  Verbesserung  Mtims  durfte  nicht  wieder 
aufgegeben  werden.  ImtiSovtti  ist  das  verb.  technicum  von  der  Hingabe 
des  Geliebten  an  den  Eraston.  Vgl.  Thesmoph.  v.  213,  wo  es  im  zwei- 
deatigen  Sinne  gebraucht  ist;  ebenso  v.  249. 

v.  741:  In  der  Schreibung  tlni  pot  (M.  ilni  vvv)  ist  V.  mit  gutem 
Grande  Dindorf  gefolgt.  Siehe  Bamberg  a.  a.  0.  p.  16. 

r.  742:  Dasselbe  ist  zu  sagen  von  der  Aufnahme  des  von  Elmsley 
gefundenen,  von  M.  in  den  Vind.  p.  71  gutgeheifsenen  ort. 

v.  742:  Ein  schwer  zu  heilender  Vers.  Was  V.  geboten  hat:  tot 
tnftaTtiyov  i .i>*>) neu  i-'>r  tov  ix  IJvlov,  ist  keineswegs  das  Richtige.  Dass 
der  Singular  hier  nicht  gesetzt  weiden  darf,  zeigt  ein  Vergleich  mit 
v.  1201  ganz  deutlich,  wo  es  heifst:  vi)  tov  Tloaudü  xttl  au  ynQ  rot*  Ix 
Oftttv  Was  als  Versausgang  feststehen  muss,  ist:  rw*  Ix  Uilov.  Die  Haupt- 
schwierigkeit  die  in  dem  verderbten  rntxdiu  "<  >>  Hegt,  bleibt  noch  zu  losen. 

v.  750  entschied  sich  V.  für  die  frühere  Lesart,  die  jedenfalls  einen 
guten  Sinn  gibt.  Meinekes  Conjectur:  aU."  t>  to  7iQoo&tv  xQtjv  na- 
(XiV  />  rrjv  nvxva  ist  geistreich  ausgedacht,  aber  gleich wol  zu  beanstan- 
den, da  bei  dieser  Wendung  des  Gedankens  ein  Verbum  wie  naQit'  wol 
nicht  leicht  fehlen  könnte. 

v.  761  hat  V.  aus  dem  cod.  R.  nQo<;ix(a&ai  aov  aufgenommen,  was 
allen  Beifall  verdient;  für  n^onaog  möchte  ich  aber  nicht  n[>öttpov  lesen. 

v.  767 :  Die  Conjectur  dfitpißtßnxtos  (Dawes.)  hat  viel  Bestechendes. 
Gleich  wol  ist  ihre  Aufnahme  gewagt,  und  die  Beibehaltung  des  hand- 
schriftlich überlieferten  tivußtßtjxtoi ,  was  durchaus  befriedigt,  geraton. 

v.  777:  Die  Aenderung  des  tovio  in  ravt6  ist  gut  begründet;  so 
wird  das  doppelte  rovro  vermieden. 

v.  783:  inl  Mfeti  nüoav:  so  V.  nach  Lenting.  Aber  ist  nicht 
der  Plural  ganz  auffällig?  Ich  gebe  der  Conjectur  Bentleys  inl  tfjsSi 
rtfyQttf  obne  weiteres  den  Vorzug  cf.  v.  754:  brav  <T  inl  utvtijal  xtt&ijrtti 

v.  792  setzt  V.  die  von  Brunck  empfohlene  Form:  <pt,ö*axvaun. 
Allerdings  heilst  es  bei  einem  alten  von  Br.  citierten  Erklärer:  (fMxvi\ 
IfrTixwf,  ni&axrt}  'Eil^vtxtjg. 

v.  806  mit  Hirschig  il&tov.  Das  im  vorhergehenden  Verse  stehende 
?'/>'•>;  macht  diese  Emendation  unsicher.  « 

v.  820  schreibt  V.  vvv  nav  für  nnu  nau,  was  Bergk  und  M.  nach 
Elmsley  und  Dindorf  geben.  Die  Stelle  bedarf  allerdings  der  Verbesse- 
rung, wie  auch  M.  glaubt  Vindic.  p.  62 ;  aber  vvv  rrau  ist  weit  entfernt, 
eine  solche  zu  soiu.    Bentley  conjiciorte  naV  ovrtoai. 

v.  879  begegnen  wir  der  herkömmlichen  Lesart  ßnoupfrovf.  Es 
ist  auffallend,  dass  man  bis  jetzt  von  der  geistlichen  und  meines  Erach- 
tens überzeugend  richtigen  Emendation  Lentings  a.  a.  0.  S.  109  mmvpi* 
ms  keine  Notiz  genommen  hat. 

v.  892:  Die  Aufnahme  der  Kockschen  Conjectur  of<*  muss  gebilligt 
werden.   Gegen  ofwy,  was  B.  und  BJL  haben,  hat  schon  Lenting  geltend 
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gemacht:  Mireris  Populum,  qui  nunc  demum  byrsam  pessimc  olentem 
Cleonem  odoretur,  quicum  jam  diu  coUoquÜur. 
v.  893  /  für  <T  ist  nicht  gutzuheiisen. 

v.  901 :  Die  Aenderung  des  yt  in  yaQ  ist  gleichfalls  verfehlt,  schon 
deshalb,  weil  in  fünf  Versen  900  -  904  viermal  y«<>  stünde. 

v.  911:  Das  wiederholte  iftov  ftiv  ovv  dem  Allantopoles  zu  geben 
ist  bedenklich.  Die  Ausheilung  des  Verses  auf  die  beiden  Personen  gibt 
dem  Wettstreite  gröfsere  Lebendigkeit. 

v.  920  hat  V.  vor  vytlxrtov  die  Person  des  Allantopoles  eingesetzt ; 
es  gehört  aber  unstreitig  die  ganze  Stelle  dem  Chore. 

v.  989:  fiiv  mit  Bcrnhardy.   B.  und  M.  nv. 

?.  1018  mochte  ich  lieber  mit  M.  Xnoxuv  lesen.  wofür 
sich  V.  entschied,  kann  wol  nicht  gut  heifsen  „dräuend  den  Mund  auf- 
thunM,  welchen  Sinn  unsere  Stelle  verlangt,  sondern  kann  nur  in  dem 
Sinne  stehen,  in  welchem  es  weiter  unten  v.  1032  gebraucht  ist.  ngo 
ot&tv  hlaxiov  aber  ist  so  viel  wie  v.  1023:  rtQo  aov  yag  anvta-,  das  sel- 
tene Wort  pass t  vortrefflich  zu  dem  hohen  Ton ,  in  dem  das  Orakel  ge- 
halten ist;  nebenbei  ist  es  auch  ein  Stich  auf  den  Euripides,  der  das 
VeTbum  Xaoxttv  mit  besonderer  Vorliebe  gebraucht  hat,  was  Aristoph. 
dem  Tragiker  auch  anderwärts  hat  entgelten  lassen. 

v.  1022:  Der  Verbesserungsversuch  'Egt&t^r]  V  wird  schwerlich 
Zustimmung  finden. 

v.  1031  fehlt  bei  V.  das  a\  was  aber  nicht  wegbleiben  kann.  Es 
ist  wol  zu  schreiben:  6V  xfQxtp  onivtov,  onorttv  &Hnvt}f,  o*  imtn^mv. 

v.  1045  streicht  V.  povov  und  setzt  mit  Cobet  und  M.  Sri.  Die 
Stelle  erwartet  noch  ihren  Arzt.  Das  kxtbv  am  Schlüsse  des  darüberste- 
henden Verses  ist  wol  schwerlich  richtig.  Meinekes  Verfahren,  der  das 
ix «h'  streicht  und  an  dessen  Stelle  unmv  aus  dem  folgenden  Verse  setzt, 
ist  immer  noch  das  Beste,  was  bisher  geboten  wurde. 

v.  1062  mit  Bothe  vtf<tQnttoti. 

v.  1088  ist  yt  in  ov  geändert;  aber  ov  ist  an  dieser  Stelle  ganz 
unpassend  und  sieht  recht  wie  ein  Flickwort  aus. 

v.  1108:  Die  Umstellung  tv  fit  ftaXXov  vvv  noiy  nach  Kock  halte 
ich  für  unnötbig. 

v.  1132  ist  zu  bedauern,  dass  V.  das  von  M.  in  den  Vindiciae  p.  65 
bekannt  gegebene  '}  für  tf  (xat)  nicht  aufgenommen  hat. 

v.  1158  hat  V.  die  alte  Lesart  «/  6t  firf  xtL  beibehalten.  Ich  halte 
es  lieber  mit  der  eleganten  Emendation  Porsons:  ttoofi  fjv  tpQaoys 
yt  ov,  was  an  das  homerische;  IfavStt,  xtv&t  vom  tvn  tföoutv  ftfupm 
anklingt. 

v.  1163  nach  der  Vulgata  fptyopNM.  Ich  glaube,  dass  Kock  das 
Richtige  gefunden  hat,  wenn  er  schreibt:  'mrQttfwuttt.  Darauf  deutet  der 
Schol.  hin:  «rrl  rov  owTfHßnooutu.  (Der  zweite  Teil  des  Scholions  spricht 
allerdings  für  die  herkömmliche  Lesart.)  tnuQtßuv  ist  auch  das  pas- 
sende Wort  zu  tyrrorijc,  und  der  obscöne  Sinn,  den  die  Stelle  dadurch 
erhält,  ist  bei  einem  Dichter  von  so  ausgezeichnetem  Hange  zu  derben 
Witzen  eine  Empfehlung  für  die  Emendation. 
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v.  1168  bitte  Cobete  Verbesserung:  lyt»  6h  fivördttf  yt  Nov.  loci 
p.  436  benutzt  werden  sollen. 

v.  1172:  Hotibius  lect.  Aristoph.  Berol.  1808  p.  67  hat  diesen  Vers, 
wie  ich  glaube,  mit  Evident  verbessert,  wenn  er  echreiben  will:  hoQwt 
f  airn  HaUAg  n  nvlttt^axog.  Diese  schone  Emendation  war  in  unver- 
diente Vergessenheit  gerathen. 

v.  1181:  MUvi  nach  der  Mehrzahl  der  Udschr. 

t.  1206  schliefst  sich  V.  an  Elmsley  an. 

v.  1207  an  der  Lesart  z7  ov  duotqivtH  war  nicht  das  Mindeste 
auszusetzen. 

v.  1380  gibt  V.  mit  Dindorf  Xqwp  h>.  Meineke  hat  Recht,  wenn 
er  «äfft  Viad.  d  66-  altius  haud  dubie  ulcus  tatet. 
v.  1250;  *«*  mit  Bergk  für  *«* 

v.  1263:  Die  Verbesserung  Hirachigs  V  r£  B«*.  hatte  um  keinen 
Preis  aufgegeben  werden  sollen. 

v.  1295:  Dass  in  tirtyuv  ein  Verderbnis  stecke,  darauf  hat  schon  M. 
in  den  Vindic.  p.  67  hingewiesen.  V.  gibt  M^xa*,  ansprechend,  aber 
nicht  evident. 

v.  1303  schreibt  V.  KaXxn^ovu.  Dafür  hat  sich  auch  M.  in  den 
Vindic  p.  67  ausgesprochen.  Die  Frage,  ob  K*kxn$6va  oder  Ka^xv^ova 
zu  schreiben  sei,  bat  bekanntlich  die  Kritiker  vielfach  beschäftigt  et  adhuc 

Bich  auch  entscheiden  mösre.  in  iedem  Falle  an  den  beiden  Stellen  unseres 
Stückes  gleich  geschrieben  werden  müsse,  an  vorliegender  und  v.  174. 
was  bei  V.  nicht  der  Fall  ist. 

v.  1311  mit  Bentley  xa&qototi  poi  «W,  was  auch  M.  will  Vin- 
dic p.  67. 

v.  1373  setzt  V.  gegen  Ende  des  Verses  eine  Lücke;  siehe  dessen 
Behandlung  der  Stelle  im  Rh.  Mus.  Bd.  18. 

v.  1376:  Die  Umstellung  toutii  cnvpikkfTtu  (vgl.  attfivXttrat) 
verdient  Anerkennung. 

üeberbiieken  wir  nochmals  die  etwas  lang  ausgedehnte  Reihe  der 
xur  Besprechung  gekommenen  Stellen,  so  orgibt  sich  ,  dass  unser  ürtheil 
in  den  meisten  Fällen  ein  ablehnendes,  in  den  wenigsten  ein  zustimmendes 
ist,  hier  wieder  fast  durchgehende  an  solchen  Stellen ,  wo  der  Herausge- 
ber anderen  gefolgt  ist.  Darauf  reduciert  sich,  wenn  wir  uns  nicht 
täuschen,  abgesehen  von  dem  mit  grofser  Sorgfalt  zusammengestellten 
handschriftlichen  Apparat,  das  Verdienst  des  Herausgebers,  das  von  An- 
dern glücklich  Gefundene  gewürdigt  und  aufgenommen  zu  haben.  Manche 
verschollene  gute  Emendation  wurde  aus  der  Vergessenheit  hervorge- 
zogen und  zur  verdienten  Geltung  gebracht.  Aber  der  Werth  einer  neuen 
kritischen  Ausgabe  ist  doch  in  erster  Linie  nach  den  eigenen  Leistun- 
gen des  Editors  zu  bemessen,  und  da  müssen  wir  sagen ,  dass  wir  nicht 
in  der  Lage  sind,  dem  Herausgeber  ein  bedeutendes  Verdienst  zuzuschrei- 
ben. Mit  Ausnahme  von  vier  Stellen,  es  sind  dies  v.  204.  556.  777.  1376, 
wo  uns  das  Richtige  getroffen  zu  sein  scheint,  wüssten  wir  keine  andere 
anzugeben,  die  durch  V.  eine  gründliche  Heilung  erfahren  hätte.  Wol 
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aber  sind  viele  der  gemachten  Aenderungen  von  der  Art,  dass  durch  sie 
der  Text  entschiedenen  Schaden  genommen  hat  Ueberhanpt  lagst  sich 
von  den  Emendationsversuchen  Velsens  sagen,  dass  sie  nichts  von  der 
genialen  Sicherheit  und  dem  zutreffenden  Charakter  haben,  wie  es  den 
Leistungen  einer  gediegenen  Kritik  eigen  ist  Velsens  Kritik  ist  mehr 
eine  tastende,  ängstlich  suchende:  jenes  divinum  ingenium,  dessen  ein 
Herausgeber,  zumal  einer  des  Aristophanes,  nicht  entrathen  kann,  vermissen 
wir  bei  ihm  ganz  und  gar.  Auch  muss  noch  gesagt  werden,  dass  die 
Hauptcorruptelcn ,  auf  deren  Sitz  Meineke  in  den  Vindicien  hingewiesen 
hat,  und  auf  deren  Behandlung  in  einer  neuen  Ausgabe  eines  Stückes 
man  besonders  gespannt  ist,  gänzlich  unberührt  gelassen  worden  sind. 
Solche  Stellen  sind  z.  B.  v.  526  (Waa?  (wofür  noch  am  entsprechendsten 
Fritsche  Quaest.  Aristoph.  p.  259  QtijHts  vorgeschlagen  hat)  oder  üytXüv 
im  folgenden  Verse.  Ich  weifs  wol,  dass  die  Verbesserung  dieser  und  an- 
derer grundverdorbener  Stellen  keine  leichte  Sache  ist :  aber  wenn  in  einer 
neuen  Ausgabe,  die  eine  kritische  sein  will,  auch  nicht  eine  von  diesen 
Wunden  geheilt  worden  ist,  so  ist  es  eben  um  die  Berechtigung  einer 
solchen  Arbeit  ein  mifsliches  Ding.  Nicht  anders  steht  es  mit  den 
Chorpartien.  Dieso  sind,  ein  paar  Veränderungen  ausgenommen,  in  un- 
veränderten Gestalt  in  die  neue  Ausgabe  hinübergewandert,  und  wer  möchte 
sagen,  dass  gerade  in  diesen  Abschnitten  alles  heil  ist  Offenbar  sind 
die  Chorpartien  dem  Herausgeber  ein  noli  me  tangere  gewesen.  Es  ist 
aber  gewiss  ein  wahrer  Satz,  dass  aus  der  Art,  wie  jemand  die  melischcn 
Theile  behandelt,  dessen  kritische  Befähigung  zumeist  sich  ermessen 
lässt.  Was  schliefslich  noch  den  handschriftlichen  Apparat  betrifft,  so 
muss  freilich  der  mühsamen  Arbeit  alles  Lob  gezollt  werden;  indes, 
wenn  ich  recht  gesehen  habe,  eine  nur  irgend  bedeutende  Ausbeute  hat 
die  neue  Collation  nicht  ergeben,  und  auch  die  beiden  neu  verglichenen 
Handschriften,  welche  V.  in  der  Einleitung  namentlich  hervorhebt,  schei- 
nen der  Kritik  keine  nennenswerte  Handhabe  zu  bieten.  Bringen  wir 
dies  alles  in  Veranschlagung,  so  können  wir,  so  leid  es  uns  thut,  den  Werth 
der^Arbeit  nicht  hochstellen  und  müssen  wir  gestehen,  dass  diese  pro- 
mtlsis,  wie  sie  der  Verf.  selber  nennt ,  das  Verlangen  nach  weiterer  Kost 
in  uns  nicht  erregt  hat. 

München.  Dr.  Stanger. 


Das  Leben  des  Agricola  von  Tacitns.  Schulausgabe  von  Dr.  A. 

A.  Draeger.  Leipzig,  Teubner,  1869.  54  S.  —  5  Sgr. 

Mit  grofsen  Erwartungen  ging  ich  an  die  Leetüre  dieser  Schul- 
ausgabe, wie  die  der  früher  erschienenen  Annalen,  da  der  Herausgeber 
durch  seine,  wenn  auch  nicht  systematischen,  so  doch  immerhin  für  die 
Erklärung  und  da*  Verständnis  des  Autors  höchst  dankenswertlien  Zu- 
sammenstellungen der  Einzelnheiteu  des  Tacitinischen  Sprachgebrauchs  ') 

')  Uoher  Svntax  und  Stil  des  Tacitus  von  Dr.  A.  A.  Draeger.  I^eipzig, 
Teubner,*  im. 
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das  Beste  voraussetzen  lieft.  Indessen  sind  dieselben  ancb  hier,  wie  bei 
den  Annalen,  deren  Besprechung  ich  mir  für  spater  vorbehalte,  nur  zum 
Theil  erfüllt  wcnrden.    Inwiefern  wird  sich  zeigen. 

Die  Forderung,  die  man  an  eine  Schulausgabe  des  Tacitus  stellen 
kann,  ist,  abgesehen  von  einem  guten  Texte,  doch  die,  dass  sie  nebst  An- 
leitungen zum  Verständnis  der  schwierigeren  Stellen  sowol  in  sachlicher 
ab  sprachlicher  Beziehung  den  Sprachgebrauch  des  Autors  den  Schülern 
zum  Bewusstsein  bringe.  Ohne  Hintergrund  der  classischen  Prosa  ist  das 
unmöglich.  Daher  muss  der  Verfasser  stets  auf  Abweichungen  ,vom  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  hinweisen,  und  dies  um  so  mehr,  al9  die 
Schüler  in  demselben  Jahre  nichts  Ciceronianisches  lesen.  Sie  werden  so 
nicht  blofs  ein  deutliches  Bild  von  den  Eigentümlichkeiten  des  Autors 
gewinnen,  sondern  auch  ihr  Ciceronianisches  Latein  nicht  vergessen. 

Was  nun  den  Text  der  vorliegenden  Auagabe  anbelangt,  so  hat  der 
Verfasser  den  der  Halra'schen  Ausgabe,  Leipzig  1866,  zu  Grunde  gelegt, 
unter  meist  glücklicher  Benutzung  einer  Reihe  von  Verbessern ngsvor- 
Khligen  von  Peerlkamp,  Schoemann,  Wölfflin,  Classen,  Meiser  und  An- 
deren-, so  z.  B.  cap.  IV  3  ulli  für/««  der  eodd.  Vatkani;  cap.  X  11  die 
Umstellung  des  transgrmis  nach  sed;  cap.  XI  11  permasiones,  wovon 
das  s  leicht  wegen  des  folgenden  sermo  wegfallen  konnte;  easdemque, 
welches  Halm  dann  verlangt,  ist  durchaus  nicht  nöthig,  da  eorum  auch 
zum  zweiten  Gliede  gehört  und  »acta  das  Ceremoniell 3) ,  mperttitio- 
wwm  persumioties  aber,  wie  Draegcr  richtig  angibt,  die  religiöse  Ueber- 
zeugung  ausdrückt ;  cap.  XIII  10  mobilis  poenitentia ,  aus  dem  sich  ganz 
gut  «las  Entstehen  der  Lesart  des  Vatic.  D.  erklaren  lässt;  cap.  XV  7 
tmm  statt  manum;  cap.  XXX  12  atqui  statt  atque,  wobei  Übrigens  der 
Herausgeber  nicht  hätte  unterlassen  sollen,  die  einzige  Stelle  bei  Tacitus, 
in  der  sich  sonst  atqui  und  zwai  gleichfalls  in  einer  Rede  findet,  anzu- 
führen ann.  III  54;  cap.  XLI  13  des  H.  Grotius  ceterorum  statt  eorum, 
wodurch  ein  weiterer  Zusatz  überflüssig  wird;  cap.  XLIV  13  ist  für  eine 
Schulausgabe  ganz  passend  die  Lücke,  denn  eine  solche  wird  man  wohl 
constatieren  müssen,  da  alle  Erklärungsversuche,  auch  der  von  J.  Müller  *), 
als  nicht  überzeugende  zu  bezeichnen  sind,  durch  Meiser's  non  lieuit  ana- 
gefüllt worden;  ebenso  ist  cap.  XXII  7  crebrae  eruptiones  mit  Recht  ge- 
gen Halm  vertheidigt,  der  es  als  Glossem  einklammert.  —  Eigene  Emen- 
dationen  hat  der  Verfasser  nur  an  zwei  Stellen  angebracht:  cap.  XXIX  7 
schreibt  er  mit  Rücksieht  auf  die  heutige  Benennung  Orampium  statt 
Graupium,  das  leicht  bei  de*  oft  vorkommenden  Verwechslung  von  fw,  n 
und  u  entstehen  konnte;  und  cap.  XLV  6  schiebt  er  nach  uisus  das 
Wort  pudore  ein,  wie  er  selbst  sagt  als  Nothbehelf,  und  darum  wollen 
wir  nicht  weiter  mit  ihm  rechten. 

Dagegen  war  cap.  XL!  13  die  handschriftliche  Lesart  eo  laudi« 
txenderc  quo  etc.  nicht  zu  verwerfen  und  dafür  Wex  Emendation  eorum 

»)  Ueber  das  Asyndeton  vgl.  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Cornelius  Tacitus  von  Dr.  Joh.  Mtller.  1.  Heft.  Innsbruck,  1865, 
n.  10. 

»)  Vgl.  a.  a.  0.  p.  60. 
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laude»  excedere  qui  etc.  aufzunehmen.  Die  Gründe,  die  Peerlkamp  dage- 
gen vorbringt,  sind  nicht  stichhaltig.  Der  Sinn  ist:  Männer,  die  den  Zeit- 
Verhältnissen  Rechnung  tragen,  erlangen  ohne  ihr  Leben  zu  gefährden 
denselben  Ruhm,  den  sehr  viele  durch  ihr  trotziges  Verhalten  gegen 
das  Bestehende,  also  durch  eine  Art  Martyrerthura ,  ohne  dadurch  dem 
Staate  zu  nützen,  erlangt  haben.  Der  Ausdruck  ist  nur  insofern  auffal- 
lend, als  quo  bei  indaruerunt  steht.  Da  aber  auch  der  Begriff  des  Ge- 
langens darin  enthalten  ist,  so  lässt  sich  der  Ausdruck  wohl  entschuldi- 
gen; er  besagt  eben  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  quolaudü  perve- 
nerunt.  cap.  XXXIV  7  durfte  Wex  Aenderung  peüi  solent  für  das  hand- 
schriftliche veüebantur  nicht  aufgenommen  werden,  dieses  druckt  die 
Gleichzeitigkeit  zu  ruere  aus.  Der  Sinn  ist:  die  Tapfern  sind  im  Kampfe 
gestürzt,  während  gleichzeitig  durch  den  Hohen  Lärm  des  Jagdzuges  die 
Furchtsamen  in  die  Flucht  getrieben  wurden.  Dabei  ist  an  einen  einzelnen 
Fall  in  der  Vergangenheit  gedacht,  der  aber  der  Erfahrung  gemäXs  Gül- 
tigkeit für  alle  Zeiten  hat ;  also  ist  die  Aenderung  soient  überflüssig.  Mit 
Unrecht  hat  auch  der  Verfasser  cap.  XXXVII  Meiser's  dam  statt  des 
handschriftlichen  item  in  den  Text  genommen.  Dieses  läast  sich  ganz  gut 
erklären:  gleichfalls  wie  vorher  die  Sieger  thaten,  umzingelten  jetzt  die 
Besiegten  die  primi  sequentium.  dam  ist  eine  bei  Tacitus  unerträgliche 
Tautologie  neben  incautos.  Ebenso  ist  die  Lesart  der  Handschriften  secreti 
coUes  cap.  XXX  VIII  8  zu  halten,  und  darauf  aufmerksam  zumachen,  dass 
aus  dem  Begriffe  „entlegen"  der  des  Einsamen,  Verlassenseins,  den  das  Wort 
an  dieser  Stolle  hat,  hervorgegangen  ist.  deserti  kann  als  Erklärung  in 
die  Note  kommen,  in  den  Text  an  Stelle  jenes  durchaus  nicht.  Ferner  ist 
die  Einschiebung  des  Ulis,  das  zwar  einen  trefflichen  Gegensatz  gibt, 
cap.  XXV  16  gewagt,  da  auch  ohne  dasselbe  der  Satz  verständlich  ist. 
Auch  cap.  XVI  7  läast  sich  wol  ohne  nequaquam  auskommen,  wenn 
man  tenentibus  plerisque  concessiv  fasst.  Das  Auffallende  des  Ausdrucks 
penetrandum  Caledoniam  cap.  XXVII  2,  der  Umstand,  dass  nirgends  eine 
ähnliche  Construction  bei  Tacitus  sich  findet,  sowie  die  fast  gleiche  Schreib- 
weise des  a  und  u  in  Urknnden  bis  zum  12.  Jahrhundert 4)  machen  pcnc- 
trandam  mehr  als  wahrscheinlich.  Dass  ferner  der  Herausgeber  noch  mit 
Halm  cap.  XII  5  duabu»  txibusue  schreibt,  gegen  die  Lesart  des  Vati- 
camu  O.  duabus  tribusque,  muss  nach  Veröffentlichung  der  ebenso  gründ- 
lichen als  überzeugenden  Untersuchungen  Philipp  Spitta's  über  den  Ge- 
brauch der  Bindewörter  bei  Tacitus  billig  auffallen').  Im  Texte  ist  que 
zu  schreiben  und  in  den  Anmerkungen  der  Gebrauch  desselben  statt  ue 
kurz  zu  erläutern.  Ebenso  wenig  kann  sed  cap.  III  1  und  IX  9  statt 
der  Lesart  der  beiden  Vaticam:  et  gebilligt  werden,  da  diese  Gebrauchs- 
weise des  et  von  Spitta  a.  a,  0.  p.  11  und  12  scharfsinnig  durch  Beispiele 
dargetban  ist  Dagegen  konnten  die  Worte  nam  etiam  tum  Agricola  Sri- 
tanmam  obttncbat  cap.  XXXIX  13  wenigstens  eingeklammert  werden.  Sie 

*)  Vgl.  Anleitung  zur  lateinischen  Palaeographie  von  W.  Watten- 
bach, p.  1  unter  A.  (Leipzig,  1869.) 

*)  Philipp  Spitta  de  Taciti  in  componendis  enunciatis  ratione.  Pars 
prior.  Göttingen,  1866,  p.  32  ff. 
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bilden  einen  so  mü&sigen  Zusatz  neben  dem,  was  in  cap.  XL  gesagt  wird, 
dass  sie  schwerlich  dem  Tacitus  zugeschrieben  werden  können*).  Das 
mag  über  den  Text  genügen;  wir  wenden  uns  nun  den  Anmerkungen  zu. 

Was  der  Verfasser  in  seinen  Erklärungen  gibt,  ist  knapp  gefasst 
and  fast  durchgehends  verständlich  und  für  seinen  Zweck  hinreichend. 
Besonders  ist  anzuerkennen,  dass  er  haushälterisch  mit  Parallelstellen 
umgegangen  ist  und  sie  nur  da,  wo  nie  unumgänglich  nothwendig  sind, 
angebracht  hat.  Zu  viele  in  einer  Schulausgabe  verwirren  nur  zu  leicht 
oder  ziehen  das  Interesse  von  der  Hauptsache  ab,  und  diese  ist  das  Ver- 
ständnis des  Textes7).  Die  eine  Stelle,  wo  eine  solche  hätte  angebracht 
werden  sollen,  ist  bereits  oben  berührt  worden  cap.  XXX  12. 

Als  ungenau,  unverständlich  oder  unrichtig  ist  nur  We- 
niges hervorzuheben,  cap.  I  8  sagt  Draeger  zu  suam  ipsi:  'der  Nominativ 
nach  Analogie  der  Stellung  innerhalb  der  absoluten  Ablative/  Besser  hätte 
er  gethan,  anf  die  Eigentümlichkeit  des  Lateinischen  hinzuweisen,  beim 
Reflexiv-  und  Possessivpronomen  auch  dann  den  Nominativ  von  ipse  zu 
setzen,  wenn  der  Gegensatz  zwischen  den  Objecten  stattfindet;  vgl.  Agr. 
XVI 14;  cap.  1 13  bin  ich  der  Ansicht  Draeger,s,  dass /ml  wie  im  Briefstile 
gebraucht  sei,  trotz  Urlich's  scharfsinniger  Beweisführung,  dass  Tacitus 
fuerit  geschrieben  (Eos  1864,  p.553),  die  auch  Schnee  berger  (Eos  18G<>,  p.485) 
billigt;  nur  muaste  auch  petiissem  dazugezogen  werden.    Wenn  Draeger 
schreibt  ineusaturus,  »wenn  ich  klagen  wollte",  so  muss  man  das  wol 
für  einen  Druckfehler  ansehen.  Uebrigena  vennisst  man  Hutter's  treffliche 
Bemerkung:  das  Verbum  ineusare  heifst  hier  eine  Geschichte  schrei- 
ben, deren  Inhalt  die  Gewaltherrschaft  Domitians  ist'),  cap.  IV  14  ver- 
misst  man  ungern  bei  concessum  eine  Bemerkung  über  die  Auslassung 
des  Hilfszeitwortes  in  allen  Formen;  ebenso  bei  hausüse,  dass  der  Indi- 
cativ  im  Folgesatze  beim  Plusquamperfectuin  im  Bedingungssatze  bei 
Tacitus  die  weitaus  gewöhnlichere  Wendung  ist,  wie  auch  der  Verfasser 
cap.  XXIII  2  richtig  zu  inuenhu  die  Form  erat  ergänzt;  cap.  V  14  wäre 
die  Hinzufügung  „nicht  ciceronianisch"  bei  erga  sehr  wünschenswerth. 
Die  Erklärung  iU  =  tU  fieri  solct  cap.  XI  2  ist  zu  eug;  es  lassen  sich 
Fälle  wie  Cic.  Brut.  2H.  102  L.  CaeJius  Antipater  scriptor  fuit,  ut  tem- 
poribus  Ulis,  lucukntus,  die  häufig  bei  Cicero  und  Livius  vorkommen, 
nicht  darnach  erklären  und  doch  sind  sie  nicht  zu  trennen,  ut  führt  den 
Gesichtspunkt  ein,  der  bei  Beurtheilung  einer  Aussage  in  Betracht  gezogen 
werden  soll.  cap.  XII  12  musste  bei  txlrema  ei  plana  terrarum  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  derartige  Substantivierungen  der  Adjectiva  erst 
von  Tacitus  an  in  der  Prosa  sehr  häufig  werden,  während  sie  bei  früheren 
Prosaikern  nur  dann  vorkommen,  wenn  sie  einen  partitiven  Begrifi  enthalten, 
ausgenommen  SaU.  Jug.  48  quae  (arbores)  humi  arido  atque  arenoso  gignun- 


5  Vgl.  Urlichs:  Eos  1804.  p.  498. 

^  Vgl.  auch  Andreas  Wilhelm  in  seinem  trefflichen  Werkchen: 
Wegweiser  beim  Unterrichte  im  Lateinischen  und  Griechischen 
(Brünn.  1867.  C.  Winkler)  p.  118. 

■)  Herbstprogramm  des  k.  alten  Gymnasiums  in  München,  1849,  p.  18. 
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tur*).  cap.  XV  12  war  bei  dem  Plural  Germaniae  auf  die  Eintheilung  in 
Huperior  und  inferior  hinzuweisen  und  als  Parallele  Hispaniae  u.  dgl. 
anzuführen,  cap.  XVI  22  nec  .  .  agitauit  Britanniam  disciplina,  sagt 
Draeger,  scheint  zu  bedeuten :  '  er  hielt  auch  keine  Disciplin  in  Britannien, 
der  Ausdruck  aber  ist  höchst  ungewöhnlich".  Mir  scheint  der  Ausdruck 
höchst  beifsend:  er  hielt  keine  Kriegszucht  und  machte  den  Britten  deshalb 
nicht  viel  Sorgen,  regte  sie  nicht  auf,  denn  bei  strenger  Kriegszucht 
harten  sie  größeren  Druck  zu  furchten.  Insofern  lehnt  sich  der  Ausdruck 
an  Falle  wie  Livius  7,  3  dilectu  acerbo  agitare  iuuentutem.  cap.  XVTII  9 
kann  die  Anmerkung:  tarda  hat  transitiven  Sinn  „hemmend"  ärr.  tto. 
leicht  zu  Miss  Verständnissen  Veranlassung  geben.  Der  Klarheit  haibor 
ist  hinzuzufügen:  nach  dem  Vorgänge  des  Horatius  sat.  I  9,  32;  II  2,  19. 
cap.  XIX  9  commodare  ist  hier  offenbar  gerade  so  gebraucht,  wie  das 
Compositum  aecommodare ,  was  namentlich  bei  Spätem  oft  der  Fall  ist, 
vgl.  cap.  XII  11  und  Anmerkung  von  Draeger;  ferner  vermisst  man  kei- 
neswegs bei  poena  ein  Vernum,  wie  der  Verfasser  meint.  Der  Sinn  ist: 
Nicht  immer  stellte  er  sich  erst  mit  der  Bestrafung  des  üebelthäters  zu- 
frieden,  sondern  öfters  genügte  ihm  die  Reue  desselben.  Von  einer 
„schlechten  Kürze  des  Ausdrucks"  kann  demnach  keine  Rede  sein, 
üm  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  musstc  cap.  XXV  8  zu  siluarum 
ac  montium  profunda  angeführt  werden,  das«  substantivierte  Adjectiva 
mit  dem  Genetiv  auch  bei  Dichtern  in  der  classischen  Zeit  üblich  gewe- 
sen, in  der  oachclassischen  Zeit  aber  in  ausgedehnterer  Weise  in  die  Prosa 
übergegangen  sind.  Vgl.  Drak.  zu  Livius  37,  58  und  oben  zu  cap.  XII  12. 
cap.  XXV  19  et  ipso,  welches  Draeger  nachclassisch  nennt,  hat  auch 
Cicero  an  einigen  Stellen,  wie  auch  et  ille.  cap.  XXIX  1  ist  offenbar  est 
zu  ergänzen,  denn  ictus  als  aoristisches  Participinm  aufgefasst,  gäbe  eine 
Wendung,  wie  sie  bei  Tacitus  nicht,  aber  wol  bei  den  Afrikanern  sich 
findet,  cap.  XXX  9  die  Fassung  der  Anmerkung  kann  den  Schüler 
verleiten,  die  Auslassung  eines  scitott  oder  dicam  u.  dgl.  als  Eigen- 
tümlichkeit des  Phaedrus  und  Tacitus  aufzufassen.  Darum  musste 
diese  Wendung  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  hingestellt  werden,  cap. 
XXXVII  8  verweist  der  Verfasser  auf  cap.  4.  Der  Fall  ist  denn  doch 
wohl  verschieden  und  hat  nur  insofern  etwas  Gemeinsames,  als  die  bei 
Tacitus  übliche  Construction ,  Indicativ  im  Folgesatze  und  Conjunctiv  im 
Bedingungssatze,  sich  hier  und  dort  findet.  Richtig  wäre  es  demnach  ge- 
wesen, bei  Angabe  des  ausgelassenen  Gedankens  auch  den  Indicativ  zu 
setzen,  cap.  XXXVIII  13  wird  praeeipere  mit  dem  Infinitiv  als  an.  tty. 
hingestellt  und  doch  hängt  offenbar  cap.  XL  VI  7  der  Infinitiv  auch  von 
praeeipere  ab,  wenn  derselbe  auch  durch  id  antieipiert  ist.  cap.  XLIII 
15  ist  allerdings  fionore  iudicioque  mit  Recht  als  Hendiadys  angeführt, 
nur  hätte  ich  gewünscht,  dass  mit  Rücksicht  auf  Ph.  Spitt«  a.  a.  0.  p.  69 
eine  Anleitung  zur  richtigen  Auffassung  desselben  gegeben  worden  wäre: 
über  die  Ehre,  die  in  der  letztwilUgeu  Verfügung  lag10),   cap.  XLV  20 

')  Vgl.  auch  Draeger  a.  a.  0.  p.  25.  §.  66. 

*°)  Luetaium  ettm  uelut  honore  ludicioque  Ju  e.  honore  qui  intrat  in  iudi- 
cio  ex  quo  coheredem  geortet  ßiaeAgricola  eum  scripserat  sagt  Spitts. 
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akenHae  condicione  ist  eine  Bäufung  ch»  Ausdrucks,  die  bei  Tacitus  noch 
vereinzelt  (Tgl.  XL  VI  16  aeternitate  temporum),  bei  Spatern  ganz  gewöhn- 
lich ist,  besondere  bei  den  Worten  officium,  munus,  a/f'cctio,  uices  u.  dgl. 
z.  B.  ApuL  met  V  353,  19  (Hildebr.  1842)  in  officio  uestrae  pietatis 
permanetia;  d.  mag  621,  94  exacto  consuhUus  suimunere;  inet.  IV  277, 
26  sanctae  caritatis  affectionc  mutuo  müü  pigneratus;  met.  XV  222,  4 
meque  in  alt%orts  uindictae  uicem  lupis  et  uulturm  praedam  relicturos. 

Unverständlich  sind  die  Anmerkungen  au  folgenden  Stellen: 
cap.  III  9  quid  ri  »rednerische  Fonn1*.  Die  Bedeutung  derselben  musste 
doch  kurz  angegeben  werden  nach  Seyffert  scholae  laiinae  p.  47.  cap.  IV  3 
die  Logik  der  Bemerkung  zu  dieser  Stelle  wird  keinem  Schüler  einleuch* 
ten.  Die  libertini  standen  ja,  wenn  sie  procuratores  waren,  den  Rittern 
gleich"),  cap-  XI  9  acstimanti  „dieser  Dativ us  commodi,  das  ürtheil 
bezeichnend  etc."  Was  soll  sich  der  Schüler  dabei  denken?  DerDativus 
schränkt  ein  ausgesprochenes  ürtheil  ein,  indem  er  es  nur  als  für  die 
durch  ihn  beaeichnete  Gattung  von  Personen  geltend  hinstellt,  gau*  so 
wie  die  Ton  Draeger  cap.  X  Anm.  11  angedeuteten  Dative  bei  Ortsbestim- 
mungen ;  beide  hängen  eng  zusammen  und  der  Verfasser  musste  geradezu 
auf  letztere  hinweben,  cap.  XX  6  wird  dem  Schüler  die  Bemerkung 
quominus  statt  $ ed  räthselhaft  sein.  Wenigstens  musste  gesagt  wer- 
den,  dass  quominus  gleich  quin  in  adversativer  Bedeutung  stehe,  dann 
wird  ihm  einigermaßen  die  Construction  klar.  So  fasst  es  auch  Draeger 
aof  a.  a.  O.  p.  62  §.  187,  ob  mit  Recht  ist  eine  andere  Frage.  Alle  Stel- 
len ,  an  denen  er  quominus  und  quin  (a.  a,  0.  §.  186)  adversativ  fasst, 
sind  derart,  dass  der  Sinn  der  vorhergehenden  Worte  gleichkommt  einem 
positiven  oder  negativen  Vernum  des  Verhinderns;  und  derartige  t'on- 
structionen  nach  dem  Sinne  kommen  im  Lateinischen  und  Griechischen 
wiederholt  vor.  Sodann  kommt  für  unsere  Stelle  noch  das  hinzu,  dass 
Tacitna,  wenn  wir  mit  Draeger  die  Stelle  erklaren,  zweimal  dasselbe  ge- 
sagt hätte,  einmal  negativ,  dann  positiv.  Denn  nihil  quietum  jiati  wäre 
doch  dasselbe  wie  subitis  excursibus  populari,  wenn  letzteres  auch  von 
Agricola  ausgesagt  wird.  Derartiges  kann  man  dem  ernsten  von  aller  sti- 
listischen Spielerei  entfernten  Wesen  unseres  Schriftstellers  nicht  zu- 
muthen.  Erst  bei  spätem,  namentlich  bei  den  Afrikanern,  findet  es  sich 
in  der  Prosa,  vgl.  z.  B.  ApuL  d.  mund.  394,  22  custoditis  temporum  uiri- 
bus  nec  uüius  erroris  interiectione  confusis;  d.-dog.  PI.  II  233,  13  nec 
constantia  Ulis  adsit  et  diuturnUm  desit ;  d.  deo  Soc.  143,  16  mut  antem 
non  posteriore  numero,  praestantiori  longe  dignitate  und  häufig.  Ander- 
seits ist  der  öubjectawechsel  durchaus  nicht  auffallend.  Der  Sinn  ist  also: 
durch  fortwährende  Beunruhigung  hält  er  den  Feind  ab,  das  Land  durch 
plötzliche  Einfälle  zu  verwüsten ;  sobald  er  ihm  so  seine  üeberlegenheit 
und  Furchtbarkeit  hinlänglich  gezeigt  hat,  so  sucht  er  durch  seine  Mensch- 
lichkeit das  Verlangen  in  ihm  wachzurufen,  lieber  in  Frieden  mit  ihm  zu 
leben;  vgl  auch  quominus  cap.  XX VU  8. 

»)  Vgl.  Marquardt  Rom.  Alt,  Bd.  Iii.  1.  p.  299  ff,  und.  Heraeos  bist. 
I  cap.  2,  16. 
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Man  erkennt  leicht,  dass  was  zur  Erklärung  beigebracht  ist,  mit 
groiber  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntnis  gebracht  ist,  nur  an  folgenden 
wenigen  Stellen  kann  ich  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmen: 
cap.  III  4;  IV  7;  V  4  wird  ein  Hendiadys  angenommen,  obwol  nach  Spitta's 
scharfsinnigen  Untersuchungen  über  diese  Redefigur  ")  dies  wegen  der  Stel- 
lung der  Worte  nicht  möglich  ist.  Draeger  hat  auch  hier,  wie  bei  seinem 
Werkchen  „hber  Syntax  und  Stil  des  Tacitus"  diese  interessanten  und 
wichtigen  Forschungen,  über  die  man  bei  der  Erklärung  unseres  Autors 
kaum  hinweggehen  kann,  unberücksichtigt  gelassen^  cap.  III  4  bezeichnet 
robur  die  sittliche  Kraft,  das  Selbstvertrauen,  das  sie  früher  unter  der 
despotischen  Regierung  Domitians  eingebüfst  hatten  und  das  sich  jetzt  als 
Folge  der  uoti  fiducia  wieder  einstellt  »).  cap.  IV  7  in  huius  sinu  in- 
dulgentiaque  wird  mit  que  nur  das  angeknöpft,  was  nothwendig  zum 
Begriffe  in  huius  sinu  hinzukommen  muss  H).  cap.  V  4  ist  das,  was  als 
Folge  hätte  hingestellt  werden  sollen,  als  Object  neben  titulum  tribunatus 
gestellt.  Dagegen  konnte,  um  die  Stelle  gleich  hier  abzumachen,  der 
Verfasser  cap.  V  6  jmlchritudinem  ac  speciem  als  Hendiadys  bezeichnen, 
entsprechend  unserem  „Ideal",  cap.  VI  4  ist  die  Annahme  des  allgemei- 
nen Gedankens  id  quod  laudabüe  est  vor  nisi  quod  unrichtig.  Der  Autor 
hat  Beiden  gleiches  Lob  gespendet  dadurch,  dass  er  sagt  per  mutuam 
caritatem  et  in  uicem  se  atUepanendö  und  macht  jetzt  mit  nisi  quod  eine 
nachträgliche  Ausnahme  zu  Gunsten  der  Frau.  cap.  X  7  ist  contra  in 
den  Worten  nuttis  contra  terris  pradicativ  und  nicht  attributiv  zu  fasseu, 
wie  Draeger  durch  Zurückweisung  bei  XXV  2,  wo  ultra  allerdings  attri- 
butiv ist,  annimmt;  contra  esse  findet  sich  auch  bei  Dichtern  der  classi- 
schen  Zeit,  und  aus  der  Stellung  des  Adverbiums  kann  durchaus  nichts 
gefolgert  werden,  da  diese  Zwischenstellung  so  beliebt  war,  dass  sie  auch 
dann  erfolgte,  wenn  das  Adverbium  als  solches  zu  einem  Participium  zu 
stehen  kam,  wie  z.  B.  cap.  XI  5  posita  contra  Hispania;  ebenso  cap. 
XXX  4.  cap.  X  16  finde  ich  die  Kürze  des  Ausdrucks  durchaus  nicht 
tadelnswerth;  dispecta  est  et  Thüle  heitet:  blofs  erblickt  wurde  auch 
Thüle,  weil  u.  s.  w.  oder  erblickt  wurde  auch  Thüle,  aber  nur  erblickt, 
weil  u.  s.  w.;  eine  derartige  Wiederholung,  die  später  allerdings  üblich 
wird,  vermeidet  Tacitus;  vgl.  Apul.  Asel.  320,  37  minus  enim  iniranda 
etsi  miranda  sunt.  cap.  XII  8  halte  ich  die  Ergänzung  von  dierum  zu 
mensuram,  wie  sie  der  Verfasser  in  der  Anmerkung  als  nothwendig  hin- 
stellt, für  unrichtig.  Wir  haben  es  hier  mit  derselben  Kürze  des  Aus- 
drucks zu  thun,  wie  oft  bei  der  Vergleichung  zweier  Dinge  oder  Personen 
in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  einzelner  Thoile,  wie  capilli  huius  pueri 
similes  sunt  Uli  iuueni  u.  dgl.  cap.  XIX  5  war  geradezu  als  Zeugroa  der 
gewöhnlichsten  Art  anzuführen,  wobei  aus  dem  tolgenden  speciellen  Vcr- 
bum  ascire  das  allgemeine  agere  zu  ergänzen  ist.  cap.  XXX  6  ist  an  eine 
Umstellung  des  Ausdrucks  nicht  zu  denken,  da  danu  uirtute  bei  opera 
uestra  rein  tautologisch  wäre;  uirtus  kann  hier  nur  die  dem  römischen 


■*)  Ph.  Spitta  a.  a.  0.  p.  49  ff. 
°)  VgL  Ph.  Spitta  a.  a.  0.  p.  41. 
««)  Vgl.  Ph.  Spitta  a.  a.  ü.  p.  30. 
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Beiohe  innewohnende  Kraft  und  Tüchtigkeit  sein,  der  alles  unterliegen 
muss,  die  auch  in  einem  Brnchtheile  desselben,  den  Soldaten,  zum  Aus- 
«Iruck  kommt.  Der  uirtus  imperii  entspricht  die  opera  milüum,  den  au- 
spieiis  jenes,  die  ßdes  dieser;  wir  haben  es  also  mit  einer  chiastischen 
Wortstellung  zu  thun. 

üeberflüssig  ist  die  Anmerkung  cap.  XVI  14,  da  der  hier  bespro- 
chene Fall  eines  Qualitätsablativs  durchaus  nicht  auffallend  ist,  indem  er 
mit  esse  das  Prädicat  bildet,  wie  segnior.  Bei  Cicero,  Nepos  und  Caesar  findet 
er  sich  bereits.  Ebenso  entbehrlich  ist  cap.  XXI 6  die  Bemerkung,  dass  erudire 
hier  bedeute  „unterrichten  lassen-,  da  dergleichen ,  wenn  auch  nicht  von 
den  historischen  Infinitiven,  so  doch  von  Perfecten  aus  Caesar  schon  hin- 
länglich bekannt  ist.  Ferner  hätte  Draeger  cap.  XXXII  22  nectsse ,  was 
C.  Meiser  in  den  Blättern  für  die  baier.  Gymnasien  vor  est  einschiebt,  gar 
Dicht  berühren,  geschweige  billigen  sollen,  da  der  Gedanke  aufserordent- 
lich  dadurch  geschwächt  wird.  Auch  cap.  XXXVIII  2  konnte  die  Erwäh- 
nung des  Apuleius,  der  übrigens  nur  an  einer  Stelle  raet.  VIII  661,  7 
(Hildeb.  1842)  zwölf  historische  Infinitive  nebeneinander  hat,  also  zwei 
mehr  als  an  unserer  Stelle  sind,  ganz  gut  unterbleiben,  die  Anfuhrung 
Sallusts  genügt  vollkommen.  Hiebt  minder  überflüssig  erscheinen  mir  die 
wiederholten  Klagen  über  „schlechte  Kürze*  des  Ausdrucks;  so  ist 
auch  cap.  XXXIX  2  der  Ausdruck  zwar  kurz,  aber  vollkommen  verständ- 
lich, wie  an  den  bereits  erwähnten  Stellen  cap.  X  16;  XIX  9.  Statt  dessen 
wäre  es  am  Platze  gewesen,  auf  das  Unschöne  und  Zerhackte  der  Periode 
Trebeüius  fuga  ac  laiebris  uitata  exerätus  ira  indecorus  atque  humüis 
precorio  mox  praefuit  ac  uelut  parti  exercitus  Ucentiam  dux  salutem  et 
seditio  sine  sunguine  sttttt  cap.  XVI  18—  20  hinzuweisen  lä).  Dabei  ist 
meines  Erachteiis  jeder  Besserungsversuch  zurückzuweisen,  trotz  der  Rand- 
bemerkung des  Vatic  G. ,  die  Müller  zu  einer  ganz  unpassenden  Aende- 
rung  verleitet  hat.  Der  Satz  ist  die  Erklärung  zu  dem  vorausgehenden 
precorio  und  steht  zu  diesem  Satze  in  engerer  Verbindung,  während  mit 
et  \sedüio  »ine  sanguine  atetü)  das  Resultat  des  Vorausgehenden  angefügt 
wird  •«). 

War  an  den  Anmerkungen,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  viel  aus- 
luitellen,  so  ist  dagegen  gar  Manches  weggeblieben,  was  zur  genauen 
üinfuhrung  in  die  Tacitinisohe  Diction  unbedingt  angeführt  werden  musste. 
Ich  will  daher  in  Folgendem  das  anführen,  was  bei  wiederholter  Leetüre 
des  Agricola  mit  Schülern  der  obersten  Gymnasialclasse  sich  mir  als  un- 
bedingt nothwendig  angedeutet  zu  werden  herausgestellt  hat.  Vielleicht 
wird  der  Verfasser  dadurch  angeregt,  das  sonst  brauchbare  Buch  bei  einer 
neuen  Auflage  zu  vervollständigen.  Dass  er  eine  kurze  Uebersicht  des 
Tacitinischen  Sprachgebrauchs  den  Annalen  vorausgeschickt  hat,  kann  ihn 
durchaus  nicht  entschuldigen,  da  diese  gar  nicht  in  die  Hände  der  Schüler 


'*•)  Vgl.  N'ipperdey  Rhein.  Museum  1864  p.  104;  Wex  Agric.  p.  116  p; 

Job.  Müller,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Cornelius  Ta- 

citus,  1865,  p.  53  f. 
'•)  Vgl  Ph.  Sputa  a.  a.  0.  p.  45,  5. 
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zu  gelangen  brauchen,  wenn  sie  z.  ß.  die  Historien  neben  einer  kleinem 
Schrift  lesen;  ja  selbst  wenn  jenes  der  Fall  wäre  oder  die  kurze  Ueber- 
sicht  dem  Agricola  vorangiengc,  hätte  sie  doch  iiur  insofern  Wichtigkeit, 
als  der  Schüler  dann  erst,  wenn  er  den  Autor  gelesen  hat  und  auf  die 
Eigentümlichkeiten  im  Einzelnen  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  die- 
selben im  Zusammenhange  übersichtlich  recapitulieren  kann.    Von  vorn- 
herein sie  ihm  einzuprägen  führt  zu  keinem  Ziele,  wie  ßeferent  aus  Er- 
fahrung weifs.   Man  kann  aber  dem  Schürer  nicht  leichter  die  Eigen- 
tümlichkeiten beibringen,  als  wenn  mau  ihn  gewöhnt,  bei  verwandten 
Dingen  an  das  schon  Dagewesene  sich  zu  erinnern  und  es  aufzusuchen. 
Er  wird  auf  diese  Weise  gezwungen,  die  vielen  Einzelnheiteu  zu  einem 
Allgemeinen  zusammenzufassen.   Darum  ist  eine  Eigenthümlichkeit ,  so 
oft  sie  das  erstemal  vorkommt,  zu  besprechen,  dann  aber  stets  darauf  zu- 
rückzuweisen.   Leider  ist  dies  vou  Draeger  nicht  in  umfassender  Weise 
geschehen.    Wenn  wir  von  den  sieben  Stellen  absehen,  an  denen  auf 
Sachliches  zurückgewiesen  wird,  so  bleiben  nur  sechzehn,  an  denen  er  zur 
Erklärung  des  Sprachlichen  auf  schon  Dagewesenes  hindeutet.  Jene  sind 
cap.  XVI  21;  XVII  3,  9;  XV1I1  15;  XXXII  18;  XXXIV  3;  XXXIX  8; 
diese  XUI  7;  XXI  2;  XXIV  4;  XXV  7;  XXVU  7;  XXX  6;  XXXlll  16; 
XXXV  3,  6,  11;  XXXVI  10;  XXXVII  3;  XXXVI11  7;  XL1  4;  XLil  5; 
XLV  7,  20.    Aufserdem  ist  an  einzelnen  Stellen  die  Erklärung  mit  den- 
selben Worten  wiederholt,  wie  sie  bereits  an  einer  frühem  Stelle  gegeben 
worden  ist,  wo  also  ein  einfacher  Hinweis  genügt  hätte;  so  cap.  XXXI  12 
über  den  Dativus  Gerundivi  vgl.  cap.  XXI II  1;  cap.  XXXV  9  über  die 
couinnarii  vgl.  cap.  XII  1;  cap.  XXXVLLl  7  über  taviquam  vgl.  XVI.  11. 
—  Wir  wollen  nun  zum  Beweise  dessen,  was  wir  vorhin  gesagt,  die 
Stellen,  an  denen  eine  Zurückweisung  nöthig  gewesen  wäre,  im  Zusam- 
menhange anführen  und  erat  dann  zum  letzten  Punkte,  d.  h.  «ur  Angabe 
der  Stellen,  die  einer  Erklärung  bedürfen,  aber  nicht  erhielten,  übergehen, 
cap.  III  15  incondita  ac  rudi  uoce  vgl.  cap.  I  3;  cap.  IV  15  tncensum 
ac  flagrantem  animum  vgl.  III  15;  cap.  V  8  exercitatior  magisque  in 
ambigua  vgl.  in  Betreff  des  Wechsels  im  Ausdrucke  I  6;  cap.  VI  10  in 
subsidium  simul  et  solatium  vgl.  über  in  V  6;  cap.  VIII  7  in  experimen- 
tum  vgl.  VI  10;  cap.  VIII  8  in  suam  famam  vgl.  kurz  vorher  Vi  II  7; 
cap.  X  2  in  comparationem  vgl.  VI  11  8;  cap.  X  1  und  6  populosque 
multis  scriptoribus  memoratos  und  Gallis  inspicitur  vgl.  II  1;  cap.  X  11 
immensum  et  enorme  spatium  vgl.  IV  15;  cap.  XI  5  pomta  contra  Htspu- 
nta  wegen  der  Stellung  des  Adverbiums  vgl.  X  7;  cap.  XI  15  mox  segni- 
tia  cum  otio  uUrauit  amissa  uirtute  pariter  ac  Itbertate  über  den  Abi. 
absol.  der  Gleichzeitigkeit  vgl.  IX  22;  cap.  XII  19  uiua  ac  sp&antia  vgl. 

X  11;  cap.  XIII  6  mox  beUa  ciuilia  etc.  über  den  Bau  des  Satzes  vgl. 

XI  2;  cap.  XIV  11  subaetüt  nationibus  firmatisque  praesidiis  vgl.  1X22; 
cap.  XIV  12  adgressus  scheinbar  die  Gleichzeitigkeit  bezeichnend  vgl.  zu 
IX  22;  cap.  XVI  4  ut  sedem  vgl.  XIV  12;  cap.  XVI  9  quamquam  egre- 
gius  vgl.  1  2;  cap.  XVI  19  indecorus  atque  humilts  vgl.  XII  19;  cap.  XVI 
22  erga  hostis  vgl.  V  14;  cap.  XVII  2  magni  duces,  tyregii  exercitus, 
frinuta  hostium  apes  vgl.  XIII  6;  cap.  XVII  i  adgressus  vgl.  XIV  12; 
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cap.  XVIII  9  tarda  e*  contraria  bellum  inchoaturo  vgl.  XVI  19;  cap. 
XVIII  26  in  uanitatetn  vgl.  X  2:  cap.  XX  1  primo  statim  anno  vgl.  III 
1;  cap.  XXII  3  quamquam  conflictatum  vgl.  XVI  3;  cap.  XXII  11  pen- 
sare  =  compensare  vgl.  XIX  9;  cap.  XXIV  4  in  spem  magis  quam  ob 
formidinem  wegen  in  vgl.  XVIII  26  und  wegen  des  Wechsels  im  Aus- 
druck V  8;  cap.  XXIV  6  über  miscere  XV  7;  cap.  XXV  8  süuarum  ac 
montium  profunda  vgl.  XII  12;  cap.  XXV  13  paratu  statt  apparatu  vgl. 
XXII  11;  cap.  XXV  14  ut  prouocantes  vgl.  XVJII  17;  cap.  XXVI  2  ut 
maxime  inualidam  vgl.  XXV  14;  cap.  XXX  4  nuUae  ultra  terrae  vgl.  X 
7;  cap.  XXX  13  nuUa  tarn  ultra  qens  vgl.  XXX  4;  cap.  XXXI  7  nitro 
=  insuper  vgl.  XIX  14;  cap.  XXXI  11  u.  18  in  excidium  und  in  Uber- 
totem  vgl.  XXIV  4;  cap.  XXXI  12  quibus  exercendis  vgl.  XXIII  1;  cap. 
XXXI  19  primo  statim  cmtgressu  vgl.  XX  1 ;  cap.  XXXII  18  nec  quic- 
quam  ultra  formidinis  vgl.  XXX  13;  cap.  XXXIII  4  quamquam  laetum 
vgl.  XVI  9:  cap.  XXXIV  8  ignauorum  et  mrtuentium  vgl.  XVIII  9;  cap. 
XXXV  9  media  campi  vgl.  XXV  8;  cap.  XXXV  14  promptior  in  spem 
et  firmus  aduersis  Wechsel  des  Ausdrucks  vgl.  XXIV  4;  cap.  XXXVII  l 
summa  collium  vgl.  XXXV  9;  cap.  XXXIX  1  quamquam  nulla  uerborum 
iactantia  .  . .  auctum  vgl.  XXXIII  4;  cap.  XXXIX  2  moris  erat  vgl. 
XXX III  1;  cap.  XL  2  nndto  uerborum  honore  vgl.  cap.  XXII  5  und  8; 
cap.  XL  12  celebritate  et  frequentia  und  16  tranquillitatem  atque  otium 
vgl.  XXXIV  8;  cap.  LX1I  7  non  tarn  statt  iam  non  vgl.  XXX  13;  cap. 
XLII  17  moris  est  vgl.  XXXIX  2;  cap.  XLII  18  obsequium  ac  modestiam 
statt  concreter  Substantiva  vgl.  XVI  12;  cap.  XLIV  6  quamquam... 
ereptus  vgl.  XXXIX  1;  cap.  XLIV  17  non  iam  statt  tarn  non  vgl.  XLII 
7;  ebendaselbst  per  ittieruaüa  ac  spiramenta  temporum  vgl.  XL  16;  cap. 
XLV  10  denotandis  . .  .  palloribus  vgl.  XXXI  12;  cap.  XL  VI  4  neclugeri 
nec  plangi  vgl.  XLIV  17;  cap.  XL  VI  13  non  per  alienam  materiam  et 
artcm  sed  tuis  ipse  moribus  vgl.  über  den  Wechsel  des  Ausdrucks  XXXV 
14;  cap.  XL  VI  16  in  aeternüate  temporum  vgl.  über  die  Häufung  des 
Ausdrucks  cap.  XLV  20. 

Nun  wollen  wir  noch  die  Stellen  bezeichnen,  an  denen  eine  Erklä- 
rung noth wendig  war.  cap.  I  war  mit  wenigen  Worten  auf  die  Gliede- 
rung der  Einleitung  hinzudeuten  unter  Berücksichtigung  dessen,  was  der 
gediegene  Tacituskenner  [Irlichs  Eos  1864,  p.  551  gesagt  hat.  Auf  dieser 
Stufe  muss  der  Schüler  ja  auch  angeleitet  werden,  auf  die  künstlerische 
Durchführung  des  Gelesenen  sein  Augenmerk  zu  richten,  cap.  I  2  quam- 
quam  bei  Adjectivis  und  Participiis  in  der  Prosa  deT  silbernen  Latinität, 
wie  quamuis  schon  in  der  classischen  ,7).  cap.  1  3  haben  wir  es  hier  bei 
der  Zusammenstellung  synonymer  Ausdrücke  mit  einer  blofsen  Spielerei 
zu  thutt,  wie  z.  H.  bei  Apuleius  und  den  Spätem  überhaupt  oder  hat  jeder 
von  den  Ausdrücken  seine  bestimmte  Bedeutung V  Welchen  Zweck  verfolgt 
der  Autor  damit? '•)  cap.  I  6  gehört  magis  nur  zum  zweiten  Gliede?  in 


,T)  Draegcr  gibt  diese  Bemerkung  erst  cap.  XXII  'S,  wo  einfach  auf 
unsere  Stelle  zurückzuweixen  war. 


")  Vgl.  Th.  Spitta  a.  a.  0.  p.  72  ff. 
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aperto  ist  auf  Rechnung"  der  Vorliebe  für  Abwechslung  im  Auadruck  *u 
setzen.   Die  Substantivierung  des  Adjectivums  in  Verbindung  mit  in  als 
Ersatz  eines  einfachen  Adjectivums  ist  von  Taeitus  an  in  der  Prosa  ganz 
gewohnlich,  z.  B.  in  incerto  Mst.  I  37,  in  ambiguo  II  46,  in  integro  III  2, 
in  arto  III  13  und  andre  '•).    cap.  II  1  cum  Aruleno  Rustico  Partus 
Thrasea,  Herennio  Senecioni  Prosen«  Heluidius  laudati  essent.  Der  Da- 
Uvu8  statt  des  Ablativ  mit  a  bei  den  vom  Particip.  perfect.  abgeleiteten 
Zeiten  des  Passiv  von  Taeitus  an  in  der  Prosa  üblich,   cap.  III  1  primo 
statim . . .  ortu :  beachte  die  Steigerung  des  Ausdrucks.   Diese  Art  von 
Häufungen  artet  später  in  reine  Spielerei  aus.    cap.  III  12  was  soll  ut 
ita  dixerim  ?  cap.  IV  2  was  sind  procuratores  und  welchem  Stande  ge- 
hören sie' an?  (Da  bei  der  oberflächlichen  Behandlung  der  Kaisergescbichte 
an  den  Gymnasien  derartiges  dem  Schüler  leicht  entfallt,  so  sind  die  Fra- 
gen vom  Verfasser  zu  beantworten.)   cap.  IV  3  und  6  senatorii  ordinis 
und  rarae  castitatis  Qualitätsgenetive  als  Attribute  unmittelbar  bei  einem 
Eigennamen  sind  der  classischen  Prosa  fremd,    cap.  V  6  in  bei  einem 
Substantiv  im  Accusativ  findet  sich  sehr  häufig  bei  Taeitus  zur  Angabe 
des  Zweckes  statt  causa,  oft  neben  ob.  cap.  VI  6  decus  ac  robur  fuU  nach 
Art  der  Griechen  und  Dichter  statt  des  Dativ,   cap.  VI  10  sollte  statt 
am tstt  nicht  amiserat  stehen?  Warum  das  Perfectuni?  cap.  VI  13  gna- 
rus  sub  Neronc  t  empor  um:  zu  welchem  Worte  gehört  sub  Neronc  als 
Bestimmung?  Nach  welcher  Analogie  aus  der  classischen  Zeit  gebildet? 
cap.  VI  14  idem  praeturae  tenor  et  silentium:  et  „und  zwar*,  süentium 
ist  Erklärung  zu  idem*0);  dieselbe  Bedeutung  hat  et  in  ludos  et  inania 
honoris  Zeile  15.    cap.  VIII  8  breui  deinde  für  das  frühere  mar  deinde 
oder  pauio  post.   cap.  IX  11  nec-aut-aut  eine  bei  Taeitus  sehr  beliebte 
Wendung  statt  neque-neque  vgl.  XXXI  11").   cap.  IX  19  in  hoc  weil 
sermo  Verbalsubstantiv,  cap.  IX  22  adiecto  jxmtificatus  sacerdotio:  das 
Particip.  scheinbar  mit  Präsensbedeutung.   Der  Lateiner  drückt  nur  aua, 
dass  die  Handlung  in  der  Vergangenheit  stattfand  und  überlässt  dem  Le- 
ser  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Handlung  mit  der  durch  das  .Hauptverbuni 
auagedrückten  herauszufinden.   Dasselbe  ist  der  Fall  bei  vielen  Deponen- 
tibus,  wo  die  Grammatiker  und  Krklärer  häufig  dem  Particip.  Perfect. 
präsentische  Bedeutung  vindicieren ■*).    cap.  X  7  contra  prädicativ  bei 
esse  früher  nur  bei  Dichtern,   cap.  X  10  ei  =  et  profecto.   cap.  X  11 
bei  extremo  tarn  litorc  beachte  die  Kürze  des  Ausdrucks  für:  das  schon 
für  das  äufserste  gehalten  wurde,  cap.  X  18  pe rinde  „entsprechend*4  gern 
mit  Negationen  und  zwar  nachaugusteisch:  vgl.  Sueton  Tib.  52  ne  mortuo 
quidem  perinde  affectus  est;  derselb.  Galb.  13  aduentns  eins  non  perinde 
gratus;  ebenso  Aug.  80.    cap.  X  20  neque  —  ac  singuläre  Wendung  für 
das  gewöhnliche  neque  —  et.   cap.  XII  3  factionibus  et  studiis  trahuntur 
nicht  etwa  Hendiadys:  durch  Parteien  und  auch  in  diesen  sich  knndge- 


,9)  Vgl.  Draeger  a.  a.  0.  p.  20,  §.  80. 

»)  Vgl.  Ph.  Spitta  a.  a.  O.  p.  71. 

")  Vgl  Ph.  Spitta  a.  a.  0.  p.  13G. 

")  Vgl.  Zumpt.  504,  81,  2.  uud  Draeger  a.  a.  0.  p.  70. 


Digitized  by  Googl 


A.  A.  Lraeger,  Das  Leben  d.  Agricola  v.  Tacitus,  ang.  v.  H.  Koeiol.  30 


bende  and  selbst  diese  auseinauderreiüsende  Bestrebungen  Einzelner "). 
cap.  XII  5  duabus  trxbusque  ciuitatibus  —  conuetitits:  der  Dativ  us  statt 
des  Genetivus  bei  Substantiven  ist  bei  Tacitus  äufserst  häufig,  während 
er  sich  bei  Classikern  sehr  selten,  bei  Livius  dagegen  schon  hier  und  da 
findet  cap.  XII  15  turde  müescunt,  cito  proueniunt:  daa  Iotiqov 
TTQoteoov  zu  beachten,  cap.  XIII  10  uelox  ingenio  mit  Vorliebe  ist  diese 
Construetion  statt  des  Abi.  Qualitativ  gewählt,  die  bei  den  Spätem,  na- 
mentlich den  Afrikanern,  ganz  gewöhnlich  geworden  ist"),  cap.  XIV  7 
mox  fuhrt  die  Erzählung  fort.  oap.  XV  2  beachte  die  Verbindung  der 
historischen  Infinitive.  Sind  alle  von  gleicher  Geltung? ")  cap.  XVI  9 
proprium  ex  legato  timor  statt  des  in  der  claasischen  Sprache  üblichen 
Genetivus,  nach  dem  Vorgange  des  Livius,  der  a  anwendet,  vgl  45,  26,  7. 
cap.  XVI  12  delictis  nouus  sehr  seltene  Wendung  es  nicht  berührt  von 
den  delicto,  wie  C  Silius  6,  254  dolori:  noch  nicht  berührt  vom  Schmerze, 
cap.  XVII  6  was  bedeutet  uietvria  amplccti  gegenüber  dem  beüo  ?  cap. 
XVII  9  super  uirtutem  m  praeter  nachclassiscb,  dem  Livius  nachgebildet 
cap.  XVUI  2  Winterfeklzüge  fanden  bei  den  Körnern  in  der  Regel  nicht 
statt,  cap.  XV1I1  14  instondum  famae  singulare  Phrase,  cap.  XVIII  20 
quo  simul  seque  et  unna  et  equos  regunt  eine  bei  Tacitus  noch  seltene,  bei 
den  spätem ,  namentlich  den  Afrikanern,  ganz  gewöhnliche  Häufung17), 
cap.  XIX  15  deuortia  itinerum  nach  Vellerns  per  avia  üinerum  2,  75,  3 
eine  jener  Haufungen  des  Ausdrucks,  die  bei  den  afrikanischen  Schrift- 
stellern später  eine  so  grofse  Kolle  spielen;  der  im  Substantiv  liegende 
Begriff  ist  noch  durch  einen  hinzegefügten  Genetiv  besonders  ausge- 
drückt"); hier  offenbar  durch  die  Concinnität  des  Ausdrucks  hervorgeru- 
fen, wie  auch  oft  bei  den  Spätem;  vgl  auch  Agric.  cap.  XLV  20  und 
XL  VI  16.  cap.  XXI  5  tum  uero  zur  Steigerung,  bei  Tacitus  öfter  „vol- 
lends aber,  besonders  aber",  cap.  XXII  5  Opportunitäten  locorum  und  8 
moros  obsidionis:  beachte  die  Substantiva  statt  der  Adjectiva  wie  Cicero 
p.  leg.  Manil.  1,  1  nam  cum  antcu  per  aetatem  nondum  huius  auctori- 
tatem  loci  attingere  (tu  de  rem  und  dazu  Halm  „g  e  wichtvolle  Stätte" , 
die  in  sich  selbst  eine  Geltung  trägt;  vgl.  Zumpt.  Gr.  527  cap.  74.  1; 
G.  F.  Grysar  Theorie  des  lat.  Stils  B.  1.  p.  72  ;  C.  F.  Naegelsbach  Lat. 
Stilistik  cap.  II,  §.  62,  p.  149  f.  cap.  XXII  9  intrepidus  in  activer  Be- 
deutung „keine  Furcht  einflöfseud"  bei  Tacit.  an.  tlQ.  cap.  XXII  14 
narrabatur  warum  Iwperfectum  V  In  welchem  Zusammenhange  stehen  die 
beiden  Gedanken?  cap.  XXV  1  beachte  den  Wechsel  des  Ausdrucks  zur 

")  Vgl.  Ph.  Spitta  a.  a.  0.  p.  63. 
J1)  Vgl.  Draeger  a.  a.  0.  p.  22. 

")  Vgl.  z.  B.  über  Apul.  meine  Abhandlung:  Zur  Kritik  und  Erklärung 
des  Apuleius,  Wien,  1869.  p.  39  zu  mct.  XI  1045,  16  und  Anmer- 
kung 55. 

")  Vgl.  nieine  Abhandlung  „über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch 

des  historischen  Intinitivus  bei  Sallnst."  Programm  des  Gyiun.  zu 

Iglau  1866.  p.  11.  col.  1. 
,7)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Zur  Kritik  etc.  p.  34  zu  inet.  XI  1004,  6 

und  Anmerkung  47. 
*")  Beispiele  aus  Apuleius  vgl.  in  der  oben  citierten  Abhandlung  von 

mir  p.  5  Anmerkung  6  und  an  den  daselbst  erwähnten  Stellen. 
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Bezeichnung  der  verschiedenen  Jahre  cap.  XXI,  XXII  etc.  cap.  XXVII  2 
magniloqui  poetischer  Ausdruck,   cap.  XXIX  II  super  in  dieser  Verbin- 
dung und  Bedeutung  nachclassisch.   cap.  XXX  10  terrarum  ac  libertatts 
extremos  beachte  die  Kürze  des  Ausdrucks,  der  dadurch  erzielt  wird,  dass 
extremos  zugleich  raumlich  und  zeitlich  gefasst  ist.  cap.  XXXII  11  pau- 
cos  nvmero  pleonastisch ,  su  von  den  spätem  zu  allen  Zahlbegriffen  ge- 
setzt, z.  B.  Apul.  inet.  III  157,  8  tres  numero;  IV  228,  7  tot  numero 
iuuenum;  255,  16  multi  numero  un/L  oft.  cap.  XXXI II  1  moris  (est)  be- 
liebte Wendung  bei  Tacit.  statt  mos  est;  bei  Cic  vereinzelt  Acc.  1,  26,  66 
negauit  moris  esse  Ornecorum  und  Velleius  2,  37,  5.   cap.  XXXIII  3  der 
Superlativ  sowie  der  Comparativ  von  audens  ist  nachclassisch.  cap.  XXXTTT 
10  egredi  mit  dem  Accusativ  statt  mit  dem  Ablativ  Lieblingsconstruction  bei 
Tacitus.  in  der  ciawischen  Spracho  vereinzelt  bei  Caesar,   cap.  XXXV  1 
H  adloquente ...  et...  das  erste  et  knöpft  zugleich  den  ganzen  Gedanken 
an  das  Vorausgehende  und  correspondiert  mit  dem  folgenden  et  *•).  cap. 
XXXV  4  mediam  aciem  firmarent  die  zum  Objecto  gehörige  Bestimmung 
ist  mit  dem  Verbum  verschmolzen,  vgl.  xUnruv  /uu^oi?  Soph.  Aias  189 
und  Schneidewin  zu  d.  Stelle  und  consüia  separare  Agr.  XXXVIII  5. 
cap.  XXXIX  4  e  Germania  triumphum  sonst  in  dieser  Verbindung  der 
Völkername  üblich,  analog  etwa  Nep.  Cat.  2  ex  prouincia.   cap.  XU  15 
malignitate  et  liuore  das  poetische  Synonymum  hier  dem  prosaischen 
nachgesetzt,  sonst  gewöhnlich  umgekehrt,  so  dass  das  prosaische  gewisser- 
maßen die  Erklärung  des  poetischen  ist  »•).   cap.  XLII  8  in  arrogantiam 
composüus  wiederholt  gebrauchte  Wendung  zum  Ausdruck  des  Zutage- 
tretens  eines  (manchmal  auch  fingierten)  Seelenzustandes,  z.  B.  hist.  II 
9,  4  is  in  maestitiam  compositus  et  fidem  suorum  quondam  mäitum  in- 
hoch  äs.   ut  cum  in  Skiria  aut  Aegypto  sisterent,  orabat,  dazu  Heraeus 
treffend  „mit  angenommener  Betrübnis,  mit  der  Miene  tiefen  6ramesM. 
cap.  XL  VI  11  non  quia  —  im  tun  —  sed,  ut  vultm  hominum  ita  simu- 
lacra  vultm  imbeciÜa  ac  mortalia  sunt.  Die  Construction  ist  im  zweiten 
Gliede  geändert;  statt  qxwd  puto  mit  acc.  c.  inf.  ist  nach  sed  der  Inhalt 
des  puto  in  unabhängiger  Rede  gesetzt.  Tacitus  hat  übrigens  diese  Wen- 
dung mit  Vorliebe  gewählt  vgl.  hist.  I  cap.  15,  12  und  cap.  29,  12,  die 
auch  einmal  bei  Cic.  sich  findet  Tusc.  1,1;  wegen  non  quia  statt  des 
gewöhnlicheren  non  quo  oder  quod  vgl.  Heraeus  zu  hist.  1  cap.  15.  12. 

Das  sind  die  wichtigsten  Puncte,  die  uns  aufgefallen  sind,  obwol 
nicht  zu  leugnen  ist  ,  dass  aufserdera  noch  hier  und  da  einzelne  Bemer- 
kungen von  Heraeus  aus  seiner  trefflichen  und  so  recht  mit  Liebe  durch- 
geführten Ausgabe  der  Historien  benützt  werden  könnten. 

Der  Index  wird  nach  dem  oben  Angeführten  ebenfalls  einer  Ver- 
vollständigung bedürfen ,  wenn  er  schon  einmal  gegeben  wird ,  obwol  ich 
bei  einer  gewissenhaft  gearbeiteten  Schulausgabc  die  Notwendigkeit  eines 
solchen  nicht  gerade  anerkennen  kann. 

,f)  Vgl.  Ph.  Spitta  a.  a.  0.  p.  90. 
")  Vgl  Ph.  Spitta  a.  a.  0.  p.  81. 
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Das  Buch  wird  immerhin  unter  Beihilfe  eines  gewissenhaften  Leh- 
rers den  Schülern  gute  Dienste  leisten,  da  es  eine  Menge  der  treffendsten 
Bemerkungen  enthält,  hervorgegangen  aus  des  Verfassers  genauer  Kennt- 
nis der  Tacitinisehen  Diction.  Wollte  derselbe  aber,  dass  es  in  der  Schule 
and  beim  Privatstudium  nach  allen  Seiten  entspreche,  so  wird  er.wol  kaum 
umhin  können,  aus  dem  Schatze  seines  Wissen«  noch  einiges  an  den  Orten 
anzubringen,  die  wir  im  Vorausgehenden  berührt  haben. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  entsprechend,  der  Druck  correct 
ond  der  Preis  mafsig. 

Wien.  Heinrich  Koiiol. 


Zeitschrift  fQr  deutsche  Philologie  herausgegeben  von  Dr.  Emst 
Hopfner  und  Dr.  Julius  Zaeher.  I.  Band.  2.  3.  4.  Heft.  Halle, 
Waisenhausbuchhandlung,  1868.   S.  129—516.  —  a  Heft  25  Sgr. 

Das  erste  Heft  vorliegender  Zeitschrift  habe  ich  bereits  früher  in 
diesen  Blättern  angezeigt.  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  nach  Vollendung 
des  ersten  Bandes  auf  das  Unternehmen  zurückzukommen  nnd  will  diese 
Absieht  jetzt  durch  Besprechung  einzelner  Aufsätze  ausführen. 

Das  zweite  Heft  enthält  aufser  Beitragen  von  WeinhoW,  Anschütz 
und  Woeste  Recensionen  von  Höpfner,  Gerland,  Zacher,  den  Schluss  von 
Delbrücks  Arbeit  über  die  Lautverschiebung;  den  Anfang  eines  Aufsatzes 
Ton  M.  Rieger  über  Cynevulf.  der  im  dritten  Heft  fortgesetzt  und  be- 
tchlosaen  wird,  zu  dessen  Ansichten  ich  mich  aber  vorläufig  weder  bei- 
ttimmend  noch  bekämpfend  verhalten  kann;  ferner  sehr  beachtenswerte 
Erörterungen  von  Heinrich  Rückert  'zur  Charakteristik  der  deutschen 
Mundarten  in  Schlesien.'  Außerdem  haben  E:  Martin  und  E.  L.  Roch- 
holz beigesteuert. 

Martin  liefert  eine  "Uebersicht  der  mittelniederländischen  Litte- 
ratur  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung',  für  die  ihm  gewiss  viele 
sehr  dankbar  sein  werden  und  die  ich  nur  gerne  mit  etwas  mehr  Detail 
ausgestattet  gesehen  hätte.  Jedenfalls  wird  sie  beitragen .  das  Interesse 
für  die  mittelniederländische  Litteratnr  und  niederländisches  Wesen  Ober- 
haupt bei  ans  in  höherem  Mafse  zu  beleben  und  damit  Bttrhem.  wieder 
demnächst  in  deutscher  Uebersetznng  Erscheinenden  l.itteratnrgeschichte 
™ti  Jonckbloet,  den  Weg  zu  ebnen.  Wie  vielen  Grund  wir  haben,  uns 
für  das  kleine  stammverwandte  Nachbarvolk  zu  interessieren,  konnten 
noch  kürzlich  H.  v.  Treitschke's  A  nfsätze  über  'die  Republik  der  vereinig- 
ten Niederlande*  zeigen.  Es  verdiente  einmal  die  Parallele  zwischen  den 
Niederlanden  und  der  Schweiz  durchgeführt  und  die  Frage  allgemein  be- 
antwortet zu  werden,  wie  und  in  welchem  Sinne  beide  auf  das  Mutter- 
land zurückgewirkt  haben,  welche  eigentümlichen  Lebensfnnctionen  diese 
Sproft»taaten  (wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist)  gegenüber  dem  Stamm volke 
erfüllen.  Ich  darf  mich  auf  dies*»  interessanten  Untersuchungen  hier  nicht 
einlassen  und  wollte  nur  darauf  hinweisen,  wie  nützlich  solche  Ueber- 
sichtcn  in  der  Art  der  Martin'schen  für  die  Vertiefung  und  Ausbreitung 
der  geimanistischen  Studien  werden  können.  Die  Herbeiziehung  alles 
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Germanischen  außerhalb  Deutschlands  müssen  wir  immer  im  Auge  be- 
halten. Das  sind  wir  schon  der  treuen  Ausführung  des  Jacob  Grimm- 
schen Programmes  schuldig.  Dazu  hilft  aber  nichts  so  sicher,  als  wenn 
jeder,  der  auf  einem  speciellen  Gebiete  bewandert  ist,  den  Fachgenossen 
pinmal  im  Zusammenhange  darlegt,  wie  weit  er  gekommen  ist.  Wenn 
z.  B.  Konrad  MaureT  sich  entschlösse,  eine  kurze  üebersicht  der  filteren 
skandinavischen  Litterattirgesehichte  zu  geben,  so  würde  das  die  altnor- 
dischen Studien  in  Deutschland  mit  eins  mehr  fordern,  als  selbst  die  ans- 
führlichsten  Berichte  über  neuere  danische,  norwegische  und  schwedische 
Leistungen  können. 

Rochholz  handelt  über  das  Thiermärchen  vom  gegessenen  Herzen. 
Die  Litteratur  desselben  wird,  so  weit  ich  urteilen  kann,  in  genügender  Voll- 
ständigkeit zusammengestellt,  aber  nicht  recht  klar  disponiert;  das  dem  Mär- 
chen zu  Grunde  liegende  Motiv  findet  Erläuterung  und  einige  Folgerungen 
werden  daraus  gezogen.  Dankbar  ist  anzuerkennen,  dass  die  Sache  nicht 
auf  Mythologie  und  physische  Deutung  hinausläuft.  Wer  weifs  aber,  ob 
man  sich  dsbei  beruhigen  und  nicht  schließlich  dooh  in  irgend  einem 
Stern  oder  Wolkenfetzen  das  Urbild  des  gofressenen  Leberleins  entdecken 
wird.  In  Bezug  auf  das  Einzelne  vorliegender  Untersuchung-  hätte  ich 
indes  manche  Einwendung  zu  machen.  Ich  beschränke  mich  auf  weniges, 
Betrachtungen,  die  sich  mehr  aus  dem  hier  angesammelten  Material  er- 
geben, als  dass  sie  unmittelbar  durch  Rochholz'  Darstellung  herausgefor- 
dert würden.  Nur  dass  mit  Unrecht  S.  186  die  Deutung  Reinbarts  als 
'Ratgeber*  wiederholt  wird,  will  ich  vorweg  notieren;  die  richtige  Er- 
klärung hat  Liibben  im  Oldenburger  Gymnasial -Programm  von  Ostern 
1863  S.  14  ausgesprochen :  reginhart  ist  nichts  als  'sehr  hart,  sehr  kräftig', 
wie  tegiubiind  'sehr,  äufeerst  blind.' 

Zunächst  ist  der  entschiedene  historische  Zusammenhang  der  drei 
ältesten  deutschen  Becensionen  des  Thiermärehens'  zu  oonstatieren.  Ich 
meine  die  Erzählung  bei  Fredegar  (A),  bei  Fromund  (B),  in  der  Kaiser- 
ehronik  fC).  Sie  knüpft  sich  ursprünglich  (A)  an  Theodorich  den  Großen. 
Baieriuche  Lieder  des  10.  Jahrh.  (B)  machten  aus  ihm  einen  Baierherzog 
Theodo.  Im  12.  Jahrh.  (C)  ist  der  Baierherzog  geblieben,  aber  ihm  will- 
kürlich ein  anderer  Name  (Adelger)  beigelegt.  Der  römische  Kaiser  (Leo  A, 
ungenannt  B,  Severus  C  willkürlich,  etwa  um  des  bedeutungsvollen  Na- 
mens willen)  lässt  ihn  in  feindlicher  Absicht  zu  sich  entbieten  (AC),  Theo- 
dorich schickt  erst  einen  Boten  und  dem  erzahlt  ein  Freund  des  Königs 
am  Hofe  (Namens  Ptolemäns  A)  zur  Warnung  das  Thiermärchen.  So  AC, 
welche  durch  ihre  Uebereinstiinmung  für  das  ursprüngliche  beweisen,  in 
B  erzählt  der  Herzog  die  Geschichte  selbst  und  lässt  sie  dem  Kaiser  mel- 
den, um  sein  Nichtkomraen  zu  motivieren. 

Das  Thiermärchen  setzt,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  auch  in  A 
voraus,  dass  in  der  parallelen  Menschengeschichte  der  Kaiser  dem  ger- 
manischen Fürsten  bereits  eine  Unbill  von  geringerem  Grade  angethan 
hat,  als  welche  seiner  jetzt  wartet;  der  Zug  ist  aber  in  A  etwas  verdun- 
kelt und  was  BC  berichten,  scheint  speeifisob  bayrisch  (a.  Gervinus  1, 185), 
so  dass  wir  das  Echte  in  diesem  Puncto  nicht  mehr  orkenncn,4,  .. 
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Von  dem  Märchen  hat  ohne  Frage  A  die  älteste  Fassung.  Der 
Thierkönig  Löwe  fällt  den  Hirsch  an,  der  mit  Verlust  des  Geweihes  ent- 
kommt, sich  durch  den  Fuchs  aber  wieder  heranlocken  lässt,  getödtet 
und  ausgeweidet  wird.  Der  Fuchs  raubt  und  verzehrt  das  Herz,  wird 
beim  König  verklagt  und  erwidert:  der  Hirsch  habe  gar  kein  Herz  ge- 
habt, weil  er  sonst  nach  seiner  ersten  bei  Hofe  bestandenen  Lebensgefahr 
gewiss  nicht  dahin  zurückgegangen  wäre. 

In  fi  darf,  entsprechend  der  Veränderung  der  Menschengesch  ich  to, 
auch  in  der  Thiergeschichte  der  Hirsch  sich  nicht  verlocken  lassen,  er 
hat  l^hrgeld  bezahlt  und  ist  gewitzigt.  Bemerkenswert  ist  aber,  das*  der 
Löwe  in's  Deutsche  übersetzt  und  ein  deutsches  Thier,  der  Bär,  an  seine 
Stelle  getreten  ist  Ursprünglich  aber  ist  sicher  der  Löwe;  das  Zusam- 
mentreffen des  Kamens  mit  Kaiser  L20  kann  kein  Zufall  sein.  Vielleicht 
war  sie  Anlass  zur  Verwebung  der  Fabel  mit  der  Erzählung,  welche  das 
Verhältnis  Leo's  und  Theodorich's  historisch  ganz  richtig  ausdrückt 

In  C  ist  die  Fabel,  welche  mittlerweile  ihr  selbständiges  Leben  in 
der  didaktischen  Poesie  geführt  haben  mochte,  sehr  entstellt  Der  Thier- 
könig  ist  durch  einen  Mann  ersetzt,  der  Fuchs  ist  zwar  noch  der  Eäuber 
des  Herzens,  den  Witz  aber  macht  die  Frau  des  Mannes.  Die  Fabel  be- 
findet sich  auf  dem  Wege  der  Anthropomorphose.  Diese  ist  vollendet  in 
jüngeren  Fabeln  (Rochholz  S.  184.  185),  wo  auch  der  Fuchs  noch  durch 
einen  Menschen  verdrängt  erscheint. 

Vielleicht  ist  es  unrichtig  zu  sagen:  die  Fabel  befindet  sich  auf 
dem  Wege  der  Anthropomorphose  in  C.  Die  Schwankdichtung  bereits 
des  10.  Jahrb.  (Denkm.  S.  317)  verwendet  den  Zug  des  Herzessens  im 
Lügenmärchen  von  Heriger,  das  auch  Roch  holz  S.  193  f.  erwähnt.  Leicht 
möglich,  dass  man  schon  im  10.  oder  11.  Jahrh.  jener  Thierfabel  einen 
jS^^m z  u w t^*T*  Hö^jiicn  1  ij  ^?oiindl'i€ö^i^3H  a^Joli^rVüiilt  iiti^lidiotit>t?tt-  1111^  1  Iii..  s 
dieser  seinerseits  auf  die  baierische  Sage  in  C  einwirkte  und  dieselbe 
umgestaltete. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  reconstruierten  ältesten  Gestalt  der 
Sage,  welche  wesentlich  durch  A  vertreten  wird?  Ich  habe  schon  in 
meiner  Schrift  über  Jacob  Grimm  S.  152  darauf  hingewiesen,  dass  das 
'Thiermirchen'  offenbar  aus  griechischer  Fabel  entlehnt  ist :  eine  Ansicht, 
deren  Möglichkeit  sogar  Jacob  Grimm  selbst  (Reinh.  S.  LH.  CCLXVI) 
nicht  bestritt.  'Heldensage'  ist  für  die  ganze  Geschichte  nicht  die  zu- 
treffende Bezeichnung.  Ich  würde  sie  eher  eine  historische  Anekdote  nen- 
nen. Die  Quellen,  aus  denen  wir  sie  kennen  lernen,  sind  alle  nicht  rein 
volkstümlich.  Es  gibt  im  Mittelalter  eine  Region  der  Halbbildung ,  die 
ihre  eigene  Ueberlieferung  für  sich  hat.  In  dieser  hauptsächlich  entstehen 
die  Legenden  und  eine  Menge  historischer  Fabeleien,  sowie  theologischer 
Spielereien.  Von  den  letzteren  gibt  das  Elucidarium  des  Honorius  von 
Antun  eine  Ahnung.  Die  historischen  Faboloien  werden  mit  der  Kaiser- 
chronik in  umfassenderer  Weise  litterarisch.  Aber  schon  das  Annolied 
und  einzelne  lateinische  Aufzeichnungen  gewähren  Proben.  Classisches 
und  Volkstümliches  vermählt  sich  in  dieser  Ueberlieferung,  von  beiden 
Seiten  her  mag  Befruchtung  und  Einwirkung  fortwährend  stattgefunden 
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haben.  Ueberall  wo  größere  kirchliche  Mittelpuncte  waren,  in  Klöstern 
wie  an  Bischofsitzen ,  mochte  sich  dergleichen  ausbilden.  Der  geistliche 
Stand  zog  aufserordentlich  viele  an  sich,  denen  selbständige  litterarische 
Bildung  ewig  fremd  blieb,  ohne  dass  sie  sie  doch  gänzlich  unberührt  ge- 
lassen hätte.  Man  wei/s,  wie  die  Bedienten  adeliger  Häuser  etwas  von 
der  Vornehmheit  ihrer  Herrschaft  anfliegt,  ohne  dass  sie  doch  die  Schicht, 
aus  der  sie  stammen,  je  verleugnen  könnten.  Es  war  eine  Art  Bedionten- 
stube  der  mittelalterlichen  Bildung,  aus  welcher  der  Hauptinhalt  der 
Kaiserchronik  herrührt 

In  dieser  trüben  mittleren  Region  also  pflanzt  sich  offenbar  unser 
"J  ''hier  märe  hon'  fort.  Fredegar  hat  es  nicht  aus  der  deutschen  Heldensage 
genommen.  Dem  widerspricht  wol  schon  der  schwankartige  Charakter  der 
Geschichte,  noch  mehr  der  Kaiser  Leo  und  der  Rath  Ptolemäus,  von  de- 
nen die  Heldensage  nichts  weifs.  Und  dazu  bedenke  man,  dass  die  Thier- 
geschichte Zug  um  Zug  in  einer  äsopischen  Fabel  sich  wiederfindet.  Wenn 
Grimm  a.  a.  0.  CCLXII  meint,  unter  Voraussetzung  der  Entlehnung  Heise 
sieh  nicht  begreifen,  weshalb  die  deutsche  Erzählung  so  manchen  schönen 
Zug  der  äsopischen  hätte  fahren  lassen,  so  constatiere  ich,  dass  nirgends 
durch  die  Weglassung  der  wesentliche  Gang  beeinträchtiget  erscheint  und 
verweise  auf  die  allgemeine  Erfahrung,  die  man  an  der  Fortpflanzung  von 
Ueberlieferungen  machen  kann,  dass  sehr  viele  schöne  Züge  im  Laufe  der 
Zeit  verloren  gehen.  Die  Krankheit  des  Löwen  ist  weggeblieben,  weil 
sie  nicht  zur  Parallelerzählung  passte. 

Was  das  weitere  Argument  Grimra's  betrifft,  die  Verbreitung  Aesops 
in  Deutschland*  sei  für  so  frühe  Zeit  nicht  wahrscheinlich,  so  genügt  es, 
auf  0.  Keller,  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  Bd.  4  8.  322,  zu  verweisen. 
Ich  denke,  etwa  in  einem  italienischen  Kloster  wird  die  Sage,  die  Frede- 
gar erzählt,  entstanden  sein.  Daas  man  dort  die  Fabel  kannte,  wird  doch 
niemand  Wunder  nehmen;  dass  sich  die  Geschichte  dann  nach  Frankreich 
verbreitete,  ebenso  wenig. 

Wenn  nun  die  griechische  Fabel  sich  im  Pantschatantra  mit  nur 
unwesentlichen  Abweichungen  nachweisen  lässt  (Rochholz  S.  189),  so 
glaube  ich  unbedenklich  wieder  an  Entlehnung.  Der  Weg,  auf  dem  diese 
Entlehnung  stattfand,  ist  hier  gleichgiltig,  es  genügt,  dass  Inder  und 
Griechen  in  historische  Berührung  gekommen  sind. 

Hr.  Rochholz  hat  die  Frage  nach  Entlehnung  und  Herkunft  gar 
nicht  aufgeworfen.  Und  doch  wäre  das  nötig  gewesen,  um  sich  für  seine 
ferneren  Erörterungen  einen  festen  Boden  zu  bereiten.  8.  195  spricht  er 
von  den  tiefen  Gründen,  welche  das  einzelne  Thier  für  den  Culrus,  für 
die  Dichtkunst  und  Heilkunst  vorwiegend  empfehlen  und  welche  beim 
Hirschen  alle  zusammentreffen  sollen;  die  Untersuchung  würde  sich  doch 
etwas  einfacher  gestaltet  haben  und  er  hätte  nicht  nötig  gehabt,  die  in- 
timeren Beziehungen  der  Artemis,  Buddhas,  Odins  und  des  heil.  Oswalds 
zu  Hirschen  und  Hirschkühen  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  wenn  er  sich 
die  Frage  so  gestellt  hätte,  wie  sie  zu  stellen  ist:  wie  kommt  es,  dass 
an  die  Stelle  des  indischen  Esels  in  der  griechischen  Fabel  der  Hirsch 
getreten  ist  (oder  umgekehrt)? 
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Dass  der  Fuchs  die  Rolle  des  indischen  Schakals  spielt,  ist  nicht 
auffallend.  Der  Fuchs  ist  die  griechische  Uebersetzung  des  Schakals,  wie 
oben  in  B  der  Bär  die  deutsche  Uebersetzung  des  Löwen.  Aber  der  Esel 
brauchte  keine  Uebersetzung.  Ich  bescheide  mich,  den  Grund  vorläufig 
nicht,  zu  wissen ;  wenn  ich  mit  den  Thiercharakteren  der  griech.  Fabel 
vertrauter  oder  in  der  Zoologie  besser  bewandert,  oder  über  das  allge- 
meine Verhältnis  griechischer  und  indischer  Fabeln  genauer  unterrichtet 
wäre*),  so  würde  sich  die  Schwierigkeit  vermutlich  sehr  leicht  lösen; 
vergl.  einstweilen  Keller  S.  84t.  Und  die  Götter  können  wir  jedenfalls 
in  Kuhe  lassen. 

So  viel  von  dem  Thiennärchen,  das  Herzessen  ist  damit  noch  nicht 
abgethan.  Wie  fasst  Hr.  Rochhol/,  die  Sache?  Ich  bin  in  Verlegenheit, 
es  zu  sagen.  Es  ist  bei  ihm  zwar  von  Hunten,  Ohren,  Schwänzen,  Lebern, 
Herzen  verschiedener  Thiere  vielfach  die  Rede.  Aber  eine  recht  klare  Aus- 
kunft erhält  man  doch  nicht.  S.  187  wird  im  allgemeinen  an  die  glück- 
bringende Wirkung  gegessener  Thierherzen  erinnert,  S.  192  geschieht  das- 
selbe, begleitet  von  der  Behauptung:  die  Volksmedicin  unterscheide  den 
animalischen  Körper  nach  der  besonderen  Heilsarakeit,  die  sie  seinen  ein- 
zelnen Gliedern  und  Organen  beilegt  und  stellt  dann  Haupt  und  Herz 
ab  den  Sitz  des  Lebens  obenan.  Zugleich  wird  eine  mittelalterliche  Fabel 
herbeigezogen,  worin  des  Löwen  Krankheit  anheilbar  bleibt,  wenn  man 
ihm  kein  Hirschenherz  verschafft. 

Die  Ansicht  liefse  sich  hören,  wenn  der  Zug  blofs  im  Thiermärchen 
erschiene,  in  dessen  ältester  Gestalt  die  Krankheit  des  Löwen  in  der  That 
vorkommt.  In  den  deutschen  Fassungen  wäre  das  Motiv  unverstanden 
stehen  geblieben.  Auch  in  den  Schwank  könnte  es  um  seiner  komischen 
Wirkung  willen  aus  der  Fabel  übergegangen  sein. 

Aber  erstens  wissen  gerade  die  ältesten  Aufzeichnungen  nichts 
von  einer  besonderen  Bedeutung  des  Herzens  für  die  Heilung  des  Löwen 
(das  Motiv  seiner  Krankheit  dient  überhaupt  nur  zur  Einkleidung),  zwei- 
tens hob  schon  Grimm  hervor:  'Sigurd  iast  Fufnis  hiarta  (Sami.  189>), 
auch  Loki  scheint  ein  halbgebratenes  Herz  gegessen  zu  haben  (S«>m.  118").' 
Das  kann  unmöglich  alles  aus  der  griechischen  Fabel  geflossen  sein.  Bei 
Loki  sieht  man  nicht,  welche  Bedeutung  der  Zug  habe:  es  genügt  allen- 
falls, dass  das  Herz  als  Leckerbissen  galt  und  Loki  in  seiner  Rolle  bleibt, 
wenn  er  den  Leckerbissen  wegschnappt.  Aber  Sigurd  versteht  die  Stim- 
men der  Vögel,  sobald  Fafnis  Herzblut  ihm  auf  die  Zunge  kommt.  Das 
Motiv  muss  also  ebensowol  den  Germanen  wie  dem  Volke,  bei  welchem 
jene  Fabel  entstanden,  bekannt  gewesen  sein  und  in  ihrer  Lebens-  und 
Weltanschauung  seine  bestimmte  Bedeutung  gehabt  haben.  Welches  ist 
diese  Bedeutung? 


*)  Auf  die  schwebende  Streitfrage  Über  die  Herkunft  der  äsomseben 
Fabel  kann  ich  mich  hier  natürlich  nicht  einlassen.  Die  Keines- 
wegs musterhaften  (s.  Eberhard  Observationes  Babrianee,  Berlin  1865) 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  griechischen  Fabel  von  0. 
Keller  (Jahrb.  f.  PhiloL  Sappl.  Bd.  IV.)  haben  nichts  entschieden. 
Ebenso  wenig  Lauth  in  den  Münchner  Sitzungsber.  1868,  2.  S.  42  ff. 
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Es  sei  mir  erlaubt,  eine  Stelle  aus  Tylor's  Forschungen  liber  die 
Urgeschichte  der  Menschheit  und  die  Entwicklung  der  Civilisation  (S.  167 
der  deutschen  üebers.)  herzusetzen:  'Viele  der  Speisen  Vorurteile  wilder 
Rassen  beruhen  auf  der  Ansicht,  dass  die  Eigenschaften  des  Gegessenen 
in  den  Esser  übergehen.  So  enthalten  sich  unter  den  Dayaks  junge  Manner 
bisweilen  des  Rehfleisches,  um  dadurch  nicht  schüchtern  gemacht  zu  wer- 
den, und  vor  einer  Schweinsjagd  vermeiden  sie  Oel,  damit  ihnen  das  Wild 
nicht  durch  die  Finger  schlüpfe;  ebenso  darf  das  Fleisch  langsam  gehen- 
der und  furchtsamer  Thiere  von  den  Kriegern  Südamerica's  nicht  gegessen 
werden,  aber  sie  lieben  das  Fleisch  der  Tiger,  Hirsche  und  Eber,  weil 
es  Mut  und  Schnelligkeit  gibt.  Zur  Zeit  des  Augriffs  der  Taipings  traf 
ein  englischer  Kaufmann  in  Shanghai  seinen  chinesischen  Diener,  der  ein 
Herz  nach  Hause  trug,  und  fragte  ihn,  was  er  da  habe.  Er  antwortete, 
es  sei  das  Herz  eines  Rebellen  und  er  trage  es  nach  Hause,  um  es  zu 
essen  und  tapfer  dadurch  zu  werden.'  Ganz  entsprechend  heifst  es  im 
deutschen  Märchen :  wer  Herz  und  Leber  vom  Goldvogel  isst,  findet  jeden 
Morgen  ein  Goldstück  unter  dem  Kopfkissen  und  wird  zuletzt  König. 

Dazu  nehme  man  zunächst,  dass  man  nach  Plinius  durch  Gcnuss 
von  Schlangenblut  die  «Sprache  der  Thiere  verstehen  lernt;  nach  deutscher 
und  böhmischer  Sage  durch  Genuss  von  Schlangenfleisch  (Wuttke,  der 
deutsche  Volksaberglaube  1859  S.  296).  Der  Schlange  selbst  muss  die 
Eigenschaft  zugeschrieben  worden  sein,  die  Sprache  der  anderen  Thiere 
zu  verstehen.  Fafnir  ist  in  Schlangengestalt,  als  ihn  Sigurd  erschlägt. 
Darum  versteht  Sigurd  die  Sprache  der  Vögel,  sobald  Fafnis  Herzblut 
ihm  auf  die  Zunge  kommt.  Er  isst  dann  Fafnis  Herz  und  trinkt  sein  und 
Kegins  Blut,  damit  deren  wunderbare  Kräfte  auf  ihn  übergehen. 

Aus  dem  Herzessen  erschlagener  kräftiger  Feinde,  aus  dem  Herz- 
essen erlegter  kräftiger  Thiere  konnte  sich  die  Ansicht  entwickeln,  dass 
das  Herz  der  wertvollste  Theil  animalischer  Speise  sei.  Diese  Ansicht 
allein  genügt,  um  das  Herzessen  des  Fuchses  in  der  Fabel  zu  erklären. 
Aber  es  geschieht  zu  dem  bestimmten  Zwecke,  um  die  Pointe  der  Fabel 
herbeizuführen.  Und  dazu  ist  noch  etwas  anderes  nötig:  dass  das  Herz 
als  der  Sitz  des  Verstandes  betrachtet  werde  (vergl.  Keller  S.  340).  Ohne 
diese  Voraussetzung  kann  der  Fuchs  oder  Schakal  den  Witz,  auf  den  es 
ankommt,  nicht  machen.  In  der  indischen  Fabel  frisst  der  Schakal  Herz 
und  Ohren  des  Esels.  Die  Ohren  spitzt  das  Thier,  wenn  es  Gefahr  wittert. 
Ihre  Erwähnung  ist  ebenso  gerechtfertigt,  wie  die  des  Herzens. 

Ich  wollte  nicht  das  Thema  Hrn.  Rochholz*  meinerseits  erschöpfend 
behandeln,  sondern  nur  zeigen,  wie  meines  Erachtens  die  Untersuchung 
hätte  geführt  werden  sollen. 

Vielleicht  wirft  aber  nun  unwillkürlich  einer  meiner  Leser  die  Frage 
auf:  ob  ich  denn  das  einheimische  'Thiermärchen  dem  deutschen  Alter- 
tume  überhaupt  absprechen  wolle? 

Ich  will  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben.  Ob  schon  die  Ger- 
manen des  Tacitus  Thiermärchen  oder  Fabeln  hatten,  das  wissen  wir  nicht, 
üeber  einheimisch  und  fremd  ist  demnach  schwer  zu  urteilen.  Gewiss 
ist  nur,  dass  im  7.  Jahrh.  bereits  im  Volke  Fabeln  umliefen.   Gewiss  ist 
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aber  auch,  dass  schon  m  den  ältesten  Fabeln  ein  bestimmter  praktischer 
Zweck  zu  Tage  tritt.  Die  Fabeln  werden  zur  Belehrung  der  Menschen 
erzählt ,  wie  oben  in  der  Geschichte  von  TheodoTich  und  Leo,  und  diese 
Belehrung  besteht  in  der  Analogie  menschlicher  und  tfhierischer  Verhält- 
nisse. Es  wird  allerdings  kein  allgemeiner  moralischer  Satz  daraus  ge- 
folgert, aber  eine  Kegel  für  einen  gerade  vorliegenden  Fall  menschlichen 
Thuns:  Handle  du  so,  denn  ein  gewisses  Thier  hat  in  deinem  Falle 
ebenso  gehandelt  und  ist  durch  den  Erfolg  gerechtfertigt  worden." 

Bei  Fredegar  hat  König  Theuderich  den  Theudebert  besiegt  und 
Terfolgt  ihn.  Da  ermuntert  ihn  der  Bischof  von  Mainz,  er  solle  das  Be- 
gonnene vollenden,  mit  den  Worten:  'Es  wird  eine  Fabel  im  Volk  erzählt 
(rusttca  fabula  dicitur)  des  Inhalts:  der  Wolf  stieg  auf  einen  Berg  und 
sah,  wie  seine  Sohne  zu  jagen  begannen,  da  rief  er  sie  zu  sich  auf  den 
Berg  und  sprach:  So  weit  eure  Augen  reichen,  habet  ihr  keine  Freunde, 
au£ser  die  wenigen,  die  aus  eurem  Gcsohlechte  siud,  vollendet  also,  was 
ihr  begonnen.'  (J.  Grimm  Keinh.  S.  CXCIV.  Müllenhoff  Zs.  12,  401».) 
Die  Geschichte  in  sich  ist  nicht  ganz  klar,  ihre  Meinung  aber  vollkommen. 

Ebenso  berichtet  Gregor  von  Tours  4,  9  vom  Könige  Theodobaid: 
Als  er  einem  zürnte,  weil  er  den  Argwohn  hegte,  er  habe  ihn  um  ein 
(Jot  gebracht,  soll  er  folgende  Fabel  erfunden  und  ihm  erzählt  haben: 
Eine  Schlange  fand  eine  Flasche ,  die  war  voll  von  Wein.  Da  kroch  sie 
durch  die-  Oeffnung  hinein  und  sog  gierig  aus,  was  darin  war.  Von  dem 
Weine  aber  schwoll  sie  so  auf,  dass  sie  durch  die  Oeffnung,  durch  welche 
sie  hineingekommen  war,  nicht  wieder  herauskriechen  konnte.  Der  Herr 
des  Weines  kam  aber  hinzu,  als  sie  eben  herauszukommen  sieh  mühte 
and  sagte  zur  Schlange:  Gib  erst  wieder  von  dir,  was  du  verschluckt  hast, 
dann  kannst  du  frei  herauskommen.  Durch  diese  Fatol,  fahrt  Gregor 
fort,  erregte  Theooobald  grofse  Furcht  und  grofsen  Haas  gegen  sich* 

Man  sieht,  es  sind  Fabein,  echte  Fabeln  und  nichts  als  Fabeln. 
Die  Bezeichnung  Thiermärchen  können  wir  für  diese  Gedichte  ablehnen. 
Dieselbe  Gattung  in  derselben  Weise  finden  wir  in  der  didaktischen  Poesie 
des  zwölften  Jahrhunderts,  in  den  Gedichten,  welche  unter  dem  Nameu 
Spervogels  gehen ,  vertreten. 

Jacob  Grimm  hat  die  Ansicht  von  einem  ursprünglichen  Thierepos 
der  arischen  Völker  aufgestellt,  das  farbenreich  verwickeitere  Schicksale 
der  Thiere  erzählte,  das  seinem  Charakter  nach  ziemlich  treu  im  deut- 
schen Reinhart,  im  französischen  Renart,  im  niederländischen  Reinaert 
erhalten,  wovon  jedoch  die  äsopische  Fabel  nur  ein  verkümmerter  Nieder- 
schlag wäre.  Aber  gerade  die  ältesten  deutschen  Beispiele,  wie  wir  sehen, 
treten  aus  dem  Charakter  der  äsopischen  Fabel  in  nichts  heraus.  De 
praktische  dfdak tische  Zweck  wird  überall  Bkhtbar. 

Gleichwol  ist  zuzugeben,  dass  der  Verwendung  der  Thiere  zu  lehr- 
haften Zwecken'  objective  und  von  allem  Zweck  unabhängige  Beobach- 
tungen über  das  Leben  der  Thiere  vorausgegangen  sein  müssen:  ohne  das 
wäre  schon  die  Durchführung  der  Charaktere  in  der  Fabel  nicht  möglich, 
l'nd  so  wie  es  Mythen  gibt,  um  irgend  einen  f actisch  bestehenden  Zu- 
itand.  irgend  ein  beobachtetes  Ereignis  der  iulseren  Natur  oder  eine  be- 
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stimmte  Institution  des  Staatslebens  etwa  zu  erklären  —  wie  man  z.  B. 
eine  Erklärung  des  Gewitters  zu  besitzen  glaubte,  indem  man  gewisse 
Vorgänge  in  der  Götterwelt  dabei  voraussetzte  —  so  gab  es  auch  ihier- 
geschichten,  Thiermythen,  um  bestimmte  Eigentümlichkeiten  der  Thier e 
zu  erklären.  Diese  Erklärung  wurde  bewerkstelligt  gerade  wie  bei  phy- 
sischen Phänomenen,  indem  man  menschliche  Verhältnisse  auf  die  Thiere 
übertrug,  in  die  Thierwelt  projicierte. 

Ein  hotteutottisches  Märchen  z.  B.  erklärt,  weshalb  der  Reiher 
eiuen  krummen  Hals  besitze.  Den  hat  ihm  der  Schakal  gebrochen.  Warum? 
Aas  Rache.  Der  Schakal  hatte  der  Taube  durch  Drohungen  ihre  Jungen 
abgezwungen,  da  machte  sie  der  Reiher  auf  die  Grundlosigkeit  dieser  Dro- 
hungen aufmerksam:  der  Schakal  könne  ja  nicht  zu  ihr  auf  den  Baum 
fliegen.  (Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  5,  G4.) 

In  den  Erzählungen  des  amerikanischen  Popol-Vuh  finden  wir, 
dass  die  Ratte  einmal  gefangen  wurde  und  man  sie  über  dem  Feuer  zu 
erwürgen  suchte;  seitdem  trägt  die  Ratte  einen  unbehaarten  Schwanz. 
(Max  Müller,  Essays  1,  292.) 

In  der  Snorra  Edda  (Gylfaginning  50)  wird  erklärt,  weshalb  der 
Lachs  hinten  spitz  ist.  Loki  wird  in  Lachsgestalt  einmal  von  anderen 
Göttern  gejagt.  Thor  griff  uach  ihm  und  kriegte  ihn  in  der  Mitte  zu 
fassen,  aber  er  glitt  ihm  in  der  Hand,  so  dass  er  ihn  erst  am  Schwanz 
wieder  festhalten  konnte.  Hier  ist  Thiermythus  mit  Göttermythus  ver- 
quickt. 

Ich  habe  die  wenigen  Beispiele  ausgewählt,  um  zu  zeigen  was  ich 
meine.  Die  rohesten  Naturmythen  sind  Erklärungsversuche  der  umgeben- 
den Welt,  Anfänge  der  Physik.  Auch  in  den  Thiermythen  müssen  wir 
Anfänge  einer  Wissenschaft,  der  Zoologie,  begrüfsen.  Wir  haben  viele 
Nachrichten  über  solche  Thierbeobachtungen  und  Thiergeschichten  bei 
Völkern  auf  der  niedrigsten  Culturstufe,  zum  Theil  in  merkwürdiger  Ueber- 
einstimmung,  wobei  indes  für  manches  gewiss  Entlehnung  anzunehmen 
ist  So  werden  einige  hottentottische  Erzählungen,  die  gar  zu  auffallend 
an  den  Reinhart  Fuchs  erinnern,  von  den  holländischen  Boers  importiert 
sein  (Tylor  a.  a.  Ü.  S.  13.  f.). 

Es  wäre  die  Aufgabe  weiterer  Untersuchungen,  festzustellen,  ob 
Thiermythen  so  sehr  den  Naturvölkern  gemein  sind,  dass  wir  dieselben 
notwendig  auch  für  die  früheren  Lebensalter  der  Culturvölker,  z.  B.  für 
die  Zeit  der  asiatischen  Gemeinsamkeit  aller  Arier,  voraussetzen  müssen. 
Uraltes  künstlerisches  Interesse  an  den  Thieren  bezeugen  jetzt  auch 
die  Sculpturen  und  Zeichnungen  der  sogen.  Rennthierperiode  Europas. 

Die  Protection  des  Menschlichen  in  die  Natur  oder  Thierwelt  ist 
ein  unbewusstes  Schlussverfahren  der  einfachsten  Art  Der  Mensch  hat  die 
Macht,  Bewegungen,  Veränderungen,  Töne  hervorzubringen:  also  wo  in 
der  Natur  auffallende  Veränderungen  vorgehen,  wo  das  Ohr  seltsam  affi- 
ciert  wird,  da  niuss  Muskelkraft  im  Spiel  sein,  da  muss  Stimme  erschal- 
len. Noch  weit  offener  liegt  die  Analogie  zwischen  Thier  und  Mensch  vor, 
noch  viel  leichter  greift  die  Phantasie  zu  menschlichen  Motiven,  mensch- 
lichen Begebenheiten,  um  Thierisches  zu  erklären. 
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Stehen  dann  solche  Thiergeschichten  als  Wahrheit  durch  unvor- 
denkliche Ueberlieferung  fest,  so  kann  die  früher  unbewusst  wirkende 
Analogie  selbst  nun  beobachtet  werden,  der  Parallelismus  von  Thierbe- 
gebenheiten und  menschlichen  Verhältnissen  kann  in's  Bewusstsein  treten  : 
und  auf  dieser  Vergleich  um:  beruht  es,  wenn  didaktische  Anwendungen 
gemacht  werden.  Mittelst  einer  ähnlichen  Vergleichung  kommen  Götter- 
mjthen  zu  praktischer,  z.  B.  medicinischer,  Verwertung.  Im  ersten  Merse- 
burger Zauberspruch  muss  der  mythische  Beinbruch  von  Balders  Fohlen 
and  dessen  Heilung  durch  Wodan  die  Heilung  eines  wirklichen  irdischen 
Beinbruchs  befördern  helfen. 

Ein  weiterer,  aber  nahe  liegender  Schritt  ist  dann  die  Erfindung 
neuer  Thiergeschichten,  bei  denen  von  vornherein  didaktische  Zwecke  in's 
Auge  gefasst  werden.  Damit  ist  die  Dichtungsgattung  der  Fabel  gegründet. 

Demnach  dürfte  man  ganz  allgemein  drei  Perioden  in  der  Geschichte 
der  Fabel  unterscheiden:  erstens  Entstehung  von  Thiermythen;  zwei- 
tens didaktische  Verwertung  von  Thiermythen;  drittens  künstlerisch 
freie  Production  von  Thierfabeln. 

Es  liefse  sich  eine  Aesthetik  auf  historischer  Grundlage  denken, 
welche  durch  induetives  Verfahren,  ausgehend  von  den  geistigen  Zuständen 
der  Naturvölker,  dem  Ursprung  der  übrigen  Dichtungsgattungen  gerade 
so  auf  die  Spur  zu  kommen  suchte,  wie  ich  es  andeutungsweise  hier  für 
die  Fabel  versucht  habe.  Es  wäre  nicht  allzu  schwer,  in  ähnlicher  Weise 
das  lyrische  Gedicht,  das  Drama  oder  das  Epos  zu  behandeln;  für  die 
Natui  lehre  des  Epos  ist  am  meisten  vorgearbeitet.  Die  Durchführung 
der  Induction  wird  aber  ausserordentlich  erschwert  durch  die  Masse  des 
Materials,  das  man  bewältigen  musste.  Hätte  man  es  jedoch  bewältigt, 
so  hefsen  sich  dann  vielleicht  auch  Kegeln  der  Production  gewinnen  von 
einer  ganz  anderen  Sicherheit,  als  welche  die  bisherige  Aesthetik  für  ihre 
Aufstellungen  in  Anspruch  nehmen  kann.  Gaiu  im  allgemeinen  würden 
wir  damit  auf  den  aristotelischen  und  Lessing'schen  Weg  wieder  einlenken. 
Aber  im  Einzelnen  wären  Verfahren  uud  Resultate  sehr  weit  verschieden. 

Man  verzeihe  mir  diese  Abschweifung,  von  der  ich  gerne  zugebe, 
daas  sie  durch  die  Sache  hier  nicht  mit  Notwendigkeit  gefordert  war. 
Aber  warum  sollte  es  nicht  einem  Recensenten  erlaubt  sein,  sich  hie  und 
da  eine  Gelegenheit  vom  Zaune  zu  brechen,  um  Gegenstände  zur  Sprache 
in  bringen,  die  ihm  gerade  am  Herzen  liegen  und  die  an  sich  doch  eini- 
ger Aufmerksamkeit  wert  sind?  

Ich  wende  mich  zurück  zu  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie, 
speciel  zu  deren  drittem  und  viertem  Hefte,  ohne  indes  ihren  Inhalt  voll- 
ständig zu  verzeichnen. 

Aus  dem  dritten  rieft  hebe  ich,  abgesehen  von  schon  Erwähntem 
und  noch  zu  Erwähnenden,  den  Aufsatz  von  Richard  Schröder  (Corpus 
juris  germamei  poeticum  L  Küdrün:  Aubbeutung  der  Küdrün  vom  rechts- 
historischen Standpuncte)  und  gehaltvolle  Recensionen  von  Koch  (über 
sStratmann's  Altenglisches  Wörterbuch)  uud  Weinhold  (Selbstanzeige  des 
Buches  über  Boie)  hervor.  Aus  dem  vierten  die  Beitrage  von  R.  Hilde- 
brand füb*r  eine  läng»  de»  Rhein»  auftauchende  Pom; Übertragung  de*  Nooa. 
Z«itaekrmf.d.emr.  Uy».  1*70.  1.  H«ft.  4 
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Sing.  Masc.  auf  den  Accusativ,  und  Über  die  Bedeutung  der  Krypta  als 
Wohnung  des  Heiligen)  und  Reinhold  Köhler  (Nachweis  dass,  hauptsäch- 
lich im  17.  Jahrh.,  Cornelius  s.  v.  a.  üble  Laune,  Verstimmung,  Reue  be- 
deutete). Der  dankenswerte  nordische  Litteraturbericht  von  Th.  Möbius 
würde  durch  starke  Kürzung  beträchtlich  gewonnen  haben. 

Beide  Hefte  enthalten  auch  wieder  Beiträge  zur  Mythologie  und 
Sagenforschung,  auf  die  ich  für  jetzt  nicht  eingehen  kann.  Vielleicht 
sollte  ich  es  auch  nicht?  Die  Mythologie  gilt  bei  manchen  für  ein  Noll 
me  tangere,  jenen  auserwählten  Sterblichen  vorbehalten,  welche  im  Veda 
zu  Hause  sind  wie  gute  Protestanten  in  der  Bibel.  Aber  ich  denke,  et- 
was weniger  Veda  und  etwas  mehr  Unbefangenheit  ist  manchmal  auch 
eine  gute  Gabe  Gottes.  Und  so  werde  ich  mir  nach  wie  vor  erlauben, 
über  mythologische  Dinge  raeine  Meinung  zu  sagen,  wo  ich  mir  eine 
solche  gebildet  habe. 

Zu  dem  Aufsatze  von  Friedrich  Koch  über  das  angelsächsische 
ed  (S  339  —  344)  bemerke  ich,  dass  der  Hauptpunct  nicht  bewiesen  ist. 
Der  Diphthong  au  soll  im  Angela,  so  gesprochen  worden  sein,  dass  a  weit 
überwog  und  u  nur  leise  nachklang.  Zum  Beleg  führt  der  Hr.  Verf.  die 
Schreibungen  Agustus  und  Agustinus  an,  sonst  nichts.  Aber  das  sind  die 
Vulgärlatein ischen  Formen  dieser  Namen,  die  sich  daher  ebenso  im  Goth. 
und  Althochd.  wiederfinden,  s.  Schuchardt  Vocalisraus  des  Vulgärlateins 
2,  308  313.  3,  266.  Ich  kann  demnach,  wenigstens  dem  Verf.  gegenüber, 
meine  Erklärung  des  ags.  ed  (Zur  Gesch.  d.  d.  Spr.  128.  129)  noch  immer 
aufrecht  erhalten  '). 

Hr.  M.  Heyne  nimmt  S.  372  die  von  Holtzmann  Germ.  9,  179  ff. 
vorgetragene  Ansicht  wieder  auf,  wornach  das  goth.  <?,  ahd.  ä  stets  durch 
Ersatzdehnung  aus  früherem  a  entstanden  sein  soll.  Ich  muas  der  An- 
sicht in  dieser  Allgemeinheit  den  bestimmtesten  Widerspruch  entgegen- 
stellen und  bin  sehr  neugierig,  wie  Hr.  Heyne  es  anfangen  wird,  in  dem 
e  gothischer  Genitive  Plur.  Ersatzdehnung  nachzuweisen. 

S.  374  macht  sich  Hr.  Heyne  darüber  lustig,  dass  die  Herren  W. 
Uppströrn ,  Kern ,  Bernhardt  und  ich  ungefähr  gleichzeitig  die  unberech- 
tigte Annahme  eines  gothischen  Mediums  zurückwiesen,  ohne  von  einander 
Notiz  zu  nehmen.  Was  mich  betrifft,  so  war  die  betreffende  Stelle  meines 
Buches  gedruckt  oder  zum  Druck  versandt,  ehe  die  Aufsätze  der  genannten 
Herren  erschienen  oder  mir  zugekommen  waren.  Das  Verdienst  der  mir 
bekannten  Vorgänger,  auch  Mafsmann's,  um  die  Sache,  habe  ich  genügend 
hervorgehoben. 

S.  275  —  290  lesen  wir  einen  scheinbar  selbständigen  Aufsatz  von 
M.  Heyne  'über  den  Heliand',  der  sich  jedoch,  abgesehen  von  wenigen 
eigenen  Bemerkungen ,  bald  als  ein  blofses  Referat  über  die  (von  mir  in 
diesen  Bl.  1868  S.  847  ff.  besprochene)  Schrift  von  Windisch  entpuppt. 
Herrn  Heyne  hat  dabei  die  Arbeit  von  Grein  über  die  Quellen  des  Heliand 

*)  In  dem  mittlerweile  erschienenen  Doppelheft  des  zweiten  Bandes  vor- 
liegender Zeitschrift  S.  147—158  handelt  Hr.  Koch  über  die  angel- 
sächsische Brechung  ea.  Seine  Erklärung  war  mir  nicht  neu:  es 
iht  meine  eigene,  zur  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  14*>.  141  gegebene. 
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und  Greins  mit  seiner  eigenen  übereinstimmende  Datierung  des  Gedichtes 
(Greins  Heliand-Uebersetzung  S.  181  -  die  Ansicht  ist  zuerst  ton  Midden- 
dorf aufgestellt)  offenbar  noch  nicht  vorgelegen. 

Windisch  wies  nach,  dass  der  Dichter  des  Heliand  den  Commentar 
des  Hraban  Maurus  zum  Matthäus  benutzt  habe  und  behauptete  folge» 
richtig,  der  Heliand  könne  nicht  vor  825  entstanden  sein.  Dem  gegenüber 
macht  Grein  geltend,  dass  Hrabans  Matthäuscommentar  nichts  eigenes  ent- 
halte und  dass  der  Dichter  die  Quellen,  aus  denen  Hraban  seinen  genannten* 
Commentar  schöpfte,  selbst  vor  Augen  gehabt  habe.  Für  Greins  Beweis- 
fübrung  schien  manches  zu  sprechen.  Zarncke  äulserte  sich  im  Lit.  Cen- 
trale 1869  8.  wie  folgt:  «Wir  wollen  an  dieser  Stelle  einer  genauer 
prüfenden  Untersuchung  nicht  präjudicieren,  aber  auf  den  ersten  Blick 
scheint  es  uns  allerdings  recht  wahrscheinlich,  dass  Hr.  Grein  mit  seiner 
Annahme  Recht  habe,  und  dass  somit  auch  die  von  Windisch  für  die 
genauere  Datierung  des  Heliand  geltend  geraachten  Momente  hinfällig 


Das  ist  meine  Ansicht  durchaus  nicht.  Der  Kern  von  Greins  Be- 
weisführung findet  sich  Qu.  des  Hei.  S.  116,  wo  er  die  Stellen  anführt, 
aas  denen  sich  die  Benutzung  noch  anderer,  als  der  von  Windisch  ange- 
nommenen Quellen,  mit  Sicherheit  ergeben  soll.  Gelegentliche  Einwirkung 
einer  Predigt  des  h.  Gregorius  (Grein  S.  112;  kann  man  zugeben,  wie 
auch  bei  Otfried  sich  dergleichen  findet.  Aus  Gregors  Homilien  schöpfte 
(he  lebendige  kirchliche  Lehre  der  Zeit,  wie  viel  musste  dem  einzelnen 
daraus  anfliegen,  wie  musste  ein  treffendes  Bild,  eine  glückliche  Antithese 
in  der  Phantasie  eines  Dichters  haften  und  auf  seine  Produktion  Einfluss 
Aber  es  ist  klar,  dass  der  Poet  aufser  solchen  Anregungen  auch 
sich  gewisser  Quellen  bedient  hatte.  Und  zwar  einerseits 
der  Evangelienharmonie  des  Tatian  als  Grundlage,  andererseits  bestimmter 
(Kommentare  zu  den  Evangelien.  Um  diese  Hilfsmittel,  die  er  regelmäßig 
einsah,  handelt  es  sich  für  die  Untersuchung  in  erster  Linie. 

Da  sind  nun  die  Belege ,  aus  denen  Grein  a.  a.  0.  schliefsen  will, 
dass  der  Dichter  den  Commentar  Beda's  zum  Matthäus  benutzt  haben 
müsse,  keineswegs  entscheidend,  wie  eine  Erwägung  der  betreffenden  Stel- 
len jeden  leicht  überzeugen  kann. 

Damit  fällt  aber  die  Hauptstütze  seiner  Ansicht  au  Boden  und  er 
hat  nur  die  Untersuchung  von  Windisch  durch  eine  kleine  Beobachtung 
ergänzt.  Gesetzt  den  Fall,  sagt  Windisch  S.  80,  dass  Hraban  auch  diese 
(acht  vorher  aufgeführten,  dem  Hraban  scheinbar  eigentümlichen)  Ge- 
danken einer  mir  unbekannten  Quelle  entnommen  hätte,  so  würde  dies 
doch  der  Sache,  welche  wir  beweisen  wollen,  keinen  Eintrag  thun,  denn 
dann  würde  durch  diese  Stellen  nur  unser  drittes  Argument  verstärkt.' 
Grein  hat  in  der  That  diese  Windisch  unbekannten  Quellen  nachgewiesen. 
Windisch  hatte  aber  vollkommen  Hecht  mit  der  angeführten  Behauptung. 
Sein  drittes  Argument  lautet :  'E6  sind  in  den  Erklärungen  der  Bibel verse 
im  Heliand  die  nämlichen  Autoritäten  benützt,  wie  namentlich  im  Com- 
mentar Hrabans:  steht  dort  ein  Gedanke  des  Augustinus,  so  findet  sich 
deraelbe  auch  hier;  ist  im  Heliand  eine  Bemerkung  des  Hieronymus  ver- 
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arbeitet,  so  hat  auch  Hraban  dieselbe  abgeschrieben.'  Dies  Zusammen- 
treffen ist,  denke  ich,  entscheidend. 

Man  vergleiche  einmal  die  Resultate  der  beiden  Gegner.  Nach  Win- 
disch hat  der  Dichter  für  jedes  der  Evangelien ,  aus  denen  seine  Haupt- 
quelle zusammengesetzt  ist,  je  einen  Commentar  herbeigezogen:  für  den 
Matthäus  den  Hraban,  für  den  Marcus  und  Lucas  den  Beda,  für  den  Jo- 
hannes den  Aknin.  Wie  einfach  und  verständlich  ist  das,  wie  steht  ea 
im  Einklang  mit  unseren  sonstigen  Erfahrungen  bei  Quellenuntersuchun- 
gen mittelalterlicher  Geistesproducte.  Je  geringer  die  Zahl  der  Quellen, 
auf  welche  die  Untersuchung  fuhrt,  desto  sicherer  das  Resultat  Die  von 
Windisch  hervorgehobenen  waren  die  gangbarsten  Bücher  für  solche 
Zwecke  im  neunten  Jahrhundert.  Eben  derselben  bediente  sich  Otfrid  bei 
seinem  Werke. 

Nach  Grein  dagegen  hat  der  Helianddichter  die  Commentare  Bed&'s 
zu  allen  vier  Evangelien  und  die  Werke  des  Hieronymus  über  Matthäus 
und  Marcus  benutzt,  und  er  hat  Stellen  dieser  Commentare  unter  einan- 
der und  mit  Aeufserungen  des  Augustinus  und  Gregorius  combiniert,  wo 
zum  Theil  beim  Hraban  dieselbe  Combination  vorliegt  (vergl.  Grein  S.  84 
Nr.  44).  Greins  Helianddichter  ist  demnach  fast  ein  ebenso  grofser  Ge- 
lehrter wie  Hraban  selber.  Und  doch  darf  man  kaum  zweifeln,  dass  ein 
Mann,  der  so  fest  in  seinem  Volke  wurzelt,  wie  der  Verfasser  des  Heliand, 
zwar  den  Geist  des  Christentums  mit  Treue  und  Hingebung  aufnehmen 
konnte,  aber  aller  eigentlich  theologischen  Gelehrsamkeit  innerlich  fremd 
gegenüberstand  und  davon  nur  so  woit  Gebrauch  machte,  um  in  den  Sinn 
des  Bibelwortes  einzudringen  und  sich  des  sicheren  Verständnisses  zu  be- 
mächtigen. Er  nahm,  was  sich  zu  seinem  Zwecke  leicht  darbot,  auch 
orientalische  Fabeleien  vielleicht,  die  in  den  Occident  eingedrungen  waren 
(s.  Schade  Liber  de  infantia  Marie  p.  34). 

Ich  glaube  mithin,  wenn  nicht  neue  bessere  Gegengründe  geltend 
gemacht  werden,  an  den  Resultaten  von  Windisch  für  Quellen-  und  Zeit- 
bestimmung festhalten  zu  müssen. 

Darin  kann  mich  auch  Hr.  Heyne  nicht  wankend  machen,  wenn  er 
8.  288  meint,  was  Hraban  in  seinem  Commentar  zum  Matthäus  aufzeich- 
nete, das  habe  er  schon  lange  vorher  in  Fulda  mündlich  gelehrt,  aus 
dieser  mündlichen  Belehrung  habe  aber  der  Verfasser  des  Heliand  ge- 
schöpft Hrn.  Heyne  schwebt  wol  ein  Collegienheft  vor,  das  später  als 
Buch  publiciert  wurde.  Aber  Hrabans  Arbeit  ist  eine  Compilation.  Wenn 
er  seine  Materialien  überhaupt  zusammengestellt  und  abgeschrieben  hatte, 
so  war  das  Buch  fertig  und  es  konnte  sich  durch  weitere  Copien  verbrei- 
ten :  es  war  'erschienen.'  Denn  dass  Hraban  seine  Excerpte  im  Gedächtnis 
herumgetragen  und  dem  Gedächtnisse  seiner  Schüler  eingepflanzt  hätte, 
ehe  sie  einmal  aufgeschrieben  wurden,  das  wird  wol  niemand  behaupten 
wollen.  Arbeiten  dieser  Art  pflanzen  sich  nur  schriftlich  fort. 

In  einem  Epilog  zu  seinem  Aufsätze  erzählt  uns  Hr.  Heyne,  dass 
er  sich  in  die  altniederdeutschen  Verhältnisse  etwas  eingelebt'  habe,  dass 
er  sieh  seine  Bücher  gründlich  vorher  überlege,  ehe  er  sie  schreibe,  dass 
er  nicht  die  Gewohnheit  habe,  alles  whs  er  wisse  oder  zu  wissen  glaube, 
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mit  breiter  Stimme  in  die  Welt  za  schreien,  dass  seit  dem  Erscheinen 
seiner  Heliandausgabe  Aeufserungcn  über  'Heliandfragen*  gethan  worden 
«eien,  welche  glückliche  düetUntische  Unbefangenheit  verraten ,  und  dass 
ihm  (Hrn.  Heyne)  solche  Aeufserungen  ein  halb  mitleidiges  halb  ärger- 
liches Lächeln  abgelockt  hätten. 

Zur  Belehrung  für  andere,  die  sich  in  die  altniederdeutschen  Ver- 
hältnisse weniger  eingelebt  haben,  wird  S.  288  -  289  die  Mundart  der 
Heliandhandschriften  besprochen.  Wir  bedauern ,  die  Belehrung  nicht 
dankend  annehmen  zu  können.  Aber  wer  wird  sieh  vor  der  Behauptung, 
dass  der  Monacensis  münsterländischen  Dialect  darbiete ,  sofort  in  Ehr- 
furcht beugen?  Und  wer  vor  allem  wird  es  glauben,  dass  der  Cottonia- 
nus  nicht  in  sächsischem,  sondern  in  fränkischem  Dialect  geschrieben 
•ei?  So  mutwillig  lassen  wir  uns  die  Grenzen,  welche  Möllenhoff  in 
der  Vorrede  zu  den  Denkmälern  fftr  das  Pränkisohe  gefunden  hat,  nicht 
einreifsen.  Einen  Dialect,  der  im  Consonantismus  keine  Spur  des  Hoch- 
deutschen  zeigt»  wollen  wir  nicht  frankisch  neunen.  Und  werden  wol  un- 
sere Vorfahren  ein  im  übrigen  sächsisches  Denkmal  um  einiger  uo  für  6 
and  ähnlicher  Kleinigkeiten  willen  nicht  mehr  für  sächsisch,  sondern  be- 
reits für  fränkisch  erkannt  haben?  Die  Behauptung  übrigens,  der  Cotto- 
nianus  sei  bei  Herausgabe  des  Heliand  zum  Grunde  zu  legen,  hat  (soweit 
ich  dafür  verantwortlich  bin)  niemals  der  Untersuchung  über  die  Heimat 
des  Gedichtes  vorgreifen  wollen.  Gemeint  war  nur,  dass  Cott.  den  echte- 
ren  Text  biete.  Und  das  hat  Hr.  Heyne  selbst  in  seiner  Ausgabe  hin- 
länglich anerkannt  Die  Frage  der  Heimat  aber  ist  durch  die  flüchtigen 
Bemerkungen,  welche  mit  jenen  stolzen  Sätzen  schliefsen,  keineswegs 
erledigt 

Unmittelbar  nach  dem  Aufsatze  von  M.  Heyne  handelt  8.  291  bis 
309Wilh.  Wackernagel  über  die  altsächsische  Bibeldichtung  und  das 
Wessobrunner  Gebet. 

Man  erinnert  sich  vielleicht,  dass  ich  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg. 
1868  S.  851  —  ausgehend  von  dem  Nachweis,  dass  uns  zwei  alte  Zeug- 
nisse für  ein  sächsisches  Gedicht  erhalten  seien,  welches  das  alte  und  neue 
Testament  umfasste,  und  wovon  der  Heliand  für  den  zweiten  Theil  gelten 
muss  —  die  Frage  aufwarf,  ob  uns  nicht  in  dem  Anfang  des  Wessobrunner 
Gebetes  ein  Fragment  des  sächsischen  Alten  Testamentes  vorliege? 

Ohne  dass  wir  von  einander  wussten,  hat  Wackernagel  sich  mit 
derselben  Frage  beschäftigt  und  sie  in  der  vorliegenden  Arbeit  bejahend 
beantwortet  Unterdessen  bin  ich  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate 
oder  doch  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  es  vorsichtiger  sei,  an  einen 
Zusammenhang  des  Wessobrunner  Gebetes  mit  der  altsächsischen  Bibel- 

^^Der  Lw^nach  Windisch  zwischen  825  und  835  verfasst.  In 
der  Handschrift,  welche  das  Wessobrunner  Gebet  enthält,  heifst  es  am 
Scblusae:  Ab  incarnatione  domini  anni  sunt  DCCCXIIII.  Dadurch 
wird  jene  Vermutung  scheinbar  von  vorneherein  abgewiesen.  Aber  ich 
erinnerte  mich,  wie  häufig  Handschriften  verschiedenen  Ursprungs  Hpäter 
in  einen  Band  vereinigt  wurden  und  wie  leicht  daher  die  Schlossdaticrung 
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•ich  auf  einen  anderen  als  den  das  Wessobrunner  Gebet  enthaltenden  Theil 
beliehen  könnte. 

Diese  Vermutung  hat  sich  bestätigt.  Ich  habe  die  Handschrift  im 
Herbst  1869  genau  untersucht.  Für  den  Text  des  Wessobrunner  Gebetes 
ergab  sich,  wie  vorauszusehen  war,  sehr  wenig.  Aber  dass  die  Hand- 
schrift aus  drei  ursprünglich  getrennten  Theilen  bestehe,  wurde  mir  un- 
zweifelhaft 

Der  erste  Theil  reicht  von  Bl.  1  -21.  Er  enthält  bis  21*  eine 
Schrift  De  ittquisitione  vel  inventione  Bauet ac  crucis.  Der  leere  Raum 
auf  S.  21«  und  8.  21»  ist  mit  Wetterregeln  ausgefüllt. 

Der  dritte  Theil  geht  von  BL  67«  bis  zum  Schluss  und  ist  mit 
allerlei  Weisheit  vollgefüllt,  im  wesentlichen  von  einer  Hand.  Ob  die 
Notizen  auf  der  letzten  Seite,  worunter  jene  Datierung,  von  derselben 
Hand  herrühren,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 

Der  »weite  Theil,  von  22*  — 6l>b,  beginnt  mit  einer  Art  Geogra- 
phie des  heiligen  Landes,  die  bis  35*»  reicht  Hierauf  Incipit  sententia 
mneti  Gregorti  Dann  36b  Indpü  fides  catholica;  und  was  folgt  ent- 
spricht ziemlich  genau  der  Predigtverordnung  von  789,  weiterer  geistlicher 
Inhalt  (alles  vermutlich  Predigtmaterial)  schliefst  sich  an  bis  57b,  wo 
die  gelehrten  Excerpte  beginnen,  die  Konrad  Hofmann  in  Pfeiffers  Ger- 
mania 2,  89  —  96  neu  veröffentlicht  hat.  Diese  Excerpte  sind  metrologi- 
schen, geographischen,  allgemein  gelehrten,  aber  weniger  speciel  theolo- 
gischen Inhalts.  Sie  seblieften  mit  dem  Wessobrunner  Gebet.  Darnach 
bleibt  eine  Zeile  leer  und  es  folgt  (mit  deutlicher  innerer  Beziehung  auf 
den  Schluss  des  Wessobrunner  Gebetes)  der  Satz  Qui  non  uult  peceata 
sua  penitcre,  ille  uenü  Herum  ubi  iam  amplius  illum  non  penitebunt  nee 
ülorum  se  ultra  erubeseit.  Auf  der  letzten,  ursprünglich  leergelassenen, 
Seite  66h  ist  dann  von  anderer  Hand  eine  Urkunde  eingetragen. 

Dem  Inhalte  nach  sondert  sich,  wie  man  sieht,  der  zweite  Theil 
abermals  in  drei  Gruppen:  1)  jene  Geographie;  2)  Theologisches  zu  Pre- 
digtzwecken; 3)  die  vermischten  Excerpte.  Aber  alle  drei  Gruppen  rühren 
von  einem  und  demselben  Schreiber  her,  der  sicherlich  auch  das  Wesso- 
brunner Gebet  geschrieben  hat  Die  'marcomannische*  Rune  g,  die  er  für 
die  Silbe  ga  verwendet,  hat  er  schon  Bl.  63*  vor  kazungali  (Genn.  2,  93;, 
indem  er  sie  gleichzeitig  durch  ka  transscribiert.  Ebenso  findet  sich 
die  (einen  grofsen  Anfangsbuchstaben  vertretende)  Abkürzung  für  enti 
(eigentlich  et)  schon  Bl.  37»>  in  einer  der  halbuncialen  Ueberschriften.  Die 
Uoberscbrifk  des  Gebetes,  De  poetn,  welche  ich  mit  den  Versus  de  poeta 
et  interprete  huius  codicis  (a.  a.  0.  S.  847  ff.)  combinieren  wollte,  hat 
damit  sicherlich  nichts  zu  thun;  sie  steht  ganz  auf  derselben  Stufe,  wie 
die  in  der  Hs.  unmittelbar  vorhergehende  und  ebenso  passende  oder  un- 
passende De  chronica.  Die  ganze  dritte  Gruppe,  zu  weleher  das  Gebet 
gehört,  wird  nicht  erst  der  Schreiber  zusammengestellt,  er  wird  sie  (mit 
den  Ueberschriften)  bereits  vereinigt  vorgefunden  haben.  Auch  die  Ab- 
kürzung für  ga  hat  er  ohne  Zweifel  herti hergenommen :  die  ^-Rune  ist 
zuerst  etwas  unsicher  gezogen,  wie  wenn  jemand  ängstlich  nachmalt,  dann 
ganz  flott  gemacht 
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Es  ergibt  »ich  demnach,  dass  das  Datum  814  sich  lediglich  auf 
den  dritten  Theil  des  Codex  bezieht,  dass  wir  mithin  für  die  Datierung 
des  zweiten,  der  uns  allein  angeht,  von  daher  vollkommen  freie  Haud 
haben.  Aber  auch  nur  von  daher,  denn  die  Urkunde  auf  131.  66'*  zwingt 
uns  wahrscheinlich ,  noch  weiter  zurückzugehen.  Sie  betrifft  die  Freilas- 
sung eines  Sklaven  Herimot  cum  licentia  Riholfo  tnugistro  nostro  et  rege 
nostro  Carolo  und  muss  nach  der  letzteren  Angabe  —  da  die  baierische 
Herkunft  (wenn  auch  vielleicht  nicht  aus  Wessobrunn,  s.  Gessert  Serapeum 
1841  S.  7)  aufser  Zweifel  steht  -  zwischen  788  und  800  aufgeschrieben 
sein.  Worauf  sich  die  genauere  Datierung  der  Monuraenta  I3oica  7,  373 
'circa  a.  792'  gründet,  weifs  ich  nicht.  Früher  als  die  Urkunde  ist  der 
zweite  Theil  der  Hs.  geschrieben  und  noch  früher  (mindestens  in  den  80er 
Jahren,  unter  Thassilo)  haben  wir  die  Entstehung  der  Excerptensainmluug 
anzusetzen. 

Wir  müssen  also  zugeben,  dass  ein  sehr  beträchtlicher  Altersunter- 
schied zwischen  dem  Wessobrunner  Gebet  und  dem  Heliand  besteht. 

Wackernagel  kommt  darüber  leicht  hinweg.  Er  nimmt  im  Wider- 
spruch mit  der  Pnefatio  an,  dass  ein  dem  Hei.  in  der  Hs.  vorangehendes 
und  aus  dem  alten  Testament  geschöpftes  Gedicht  nicht  von  dem  Verf. 
des  Hei.  herrührte.  Die  Möglichkeit  dieser  Annahme  lässt  sich  nicht  be- 
streiten. Aber  über  eine  blofse  Möglichkeit  ist  sie  auch  nicht  hinauszu- 
heben. Jedenfalls  sagt  Wackernagel  zu  viel,  wenn  er  S.  293  bemerkt: 
'Der  Dichter  der  Evangelienharmonie  kann  nicht  auch  den  vorderen  Theil 
der  heiligen  Schrift  gedichtet  haben.'  Wie  er  Z.  38  ff.  von  der  Schöpfung 
der  Welt  und  den  Weltaltern  spricht,  weise  er  wol  ganz  allgemein  auf 
den  Inhalt  des  A.  T.  zurück,  nicht  aber  so,  dass  eine  Anknüpfung  darin 
läge,  eine  Fortsetzung  damit  bezeichnet,  ja  irgendwie  nur  angedeutet 
würde,  es  gebe  bereits  ein  solches  Gedicht  und  er  kenne  dasselbe.  Diese  ' 
Gründe  sind  keineswegs  zwingend,  Rückverweisungen  sind  wenig  im  Cha- 
rakter dieser  alten  Poesie.  Man  sehe  wie  z.  B.  der  erste  Dichter  der  Wiener 
Genesis  (Fundgr.  2,  17,  6  ff.)  die  Schöpfung  recapituliert ,  um  daran  die 
Darstellung  des  Sündenfalles  zu  schliefsen. 

Noch  misslicher  steht  es  um  den  Beweis,  dass  in  dem  Anfang  des 
Wessobrunner  Gebetes  der  Eingang  jenes  vorderen  Theiles  der  sächsischen 
Bibeldichtung  erhalten  sei.  Der  bedenklichste  Punct  ist  von  Wackernagel 
mit  Stillschweigen  übergangen. 

Möllenhoff,  dessen  Leistungen  für  das  Wessobrunner  Gebet  Wacker- 
nagel sich  das  Vergnügen  macht,  scheinbar  zu  ignorieren,  thatsächlich 
aber  theils  zu  aeeeptieren,  theils  zu  bekämpfen,  —  hat  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  in  dem  Gebet  nicht  zwei,  sondern  drei  Theile  zu 
unterscheiden  und  dass  diese  Unterscheidung  sogar  durch  die  Handschrift 
angedeutet  sei. 

Ein  Irrtum  lief  dabei  mit  unter.  Müllenhoff  glaubte  die  Unter- 
scheidung aus  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  der  Hs.  herauslesen  zu  kön- 
nen. Aber  ein  grofser  Anfangsbuchstabe  findet  sich  auch  in  Dal  ero  und 
die  Abkürzung  für  enti  ist,  wie  ich  schon  bemerkte,  gleichfalls  dafür  an- 
zusehen. Dasselbe  Zeichen  sieht  man  vor  dar  üuarun  axih  ebenso  vorne 
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am  Zeilenanfang  ausgerückt,  wie  das  D  von  Do  dar.  Aber  unleugbare 
Bestätigung  für  Möllenhoffs  Ansicht  gewahrt  der  Umstand,  dass  dem  An- 
fangsbuchstaben jedes  der  von  Möllenhoff  angenommenen  Theile,  also  dem 
D  im  ersten  Dat,  dem  D  in  Do  dar  niwiht  und  dem  C  in  Cot  almahtico 
etwas  Roth  bei-  oder  eingeschmiert  ist  Ganz  ebenso  ist  in  den  Ueber- 
schriften  der  schwarzen  Schrift  von  halbuncialem  Charakter  (Uncialen  mit 
Minuskel  gemischt)  Roth  beigemalt. 

Wer  von  dieser  fi  ber lieferten  Unterscheidung  ausgeht,  wie  man 
muss,  und  sich  zunächst  die  Frage  vorlegt,  ob  die  äufecrlich  unterschie- 
denen Theile  nicht  auch  innere  Verschiedenheiten  aufweisen:  dem  werden 
sie  doch  bald  erkennbar  werden.  Die  Spuren  sächsischen  Ursprungs  (wozu 
ich  auch  dat  rechnen  muss,  trotz  Wackernagel  S.  299 ;  Aber  pittar,  lotar, 
hlütar  s.  meine  Ree.  von  I/exers  Mhd.  Handwb.  in  dieser  Zeitschrift  1869) 
liegen  im  ersten  Theile  gehäuft  vor,  im  zweiten  findet  sich  nicht  eine.  Auch 
Wackernagel  vermag  S.  303  bis  308  nichts  entscheidendes  aufzutreiben. 
Das  Schwanken  zwischen  g  und  k  S.  308)  findet  sich  meines  Wissens  in 
allen  baierischen  Denkmälern.  Gott  kann  man  genannt  sein,  wie  im  Min- 
nes.  Frühl.  29,  7  der  Teufel. 

Es  treten  metrische  Beobachtungen  hinzu.  Ich  glaube  nicht,  dass 
die  Worte  dat  ero  ni  was  noh  üfhimil  in  irgend  einer  germanischen  Metrik 
einen  Langvers  bilden  können.  So  wenig  als  die  Worte  noh  paum  noh 
pereg  ni  was.  Diese  letzteren  emendiert  Wackernagel,  indem  er  noh  stein 
oder  ni  sten  hinzufügt.  Aber  Möllenhoff  wird  wol  Recht  haben,  sie  als 
Interpolation  zu  streichen.  Zwei  Gedanken  spricht  der  erste  Theil  aus: 
erstens  die  sichtbare  Welt  existierte  nicht;  zweitens  es  herrschte 
Dunkel.  Als  Inbegriff  der  sichtbaren  Welt  werden  Himmel  und  Erde 
genannt,  die  Herrschaft  des  Dunkels  wird  ausgedrückt  durch  die  Abwesen- 
heit aller  leuchtenden  Dinge,  (Stern)  Sonne,  Mond  und  Meer.  Ich  weift 
wirklich  nicht,  wie  da  Baum  und  Berg  Platz  hätten.  Wenn  man  sie 
mit  Wackernagel  als  Ausführung  der  Erde  und  Stern,  Sonne,  Mond  als 
Ausführung  des  Himmels  nimmt ,  wie  unerträglich  schleppt  dann  das 
Meer  nach. 

Wir  erhalten  mithin  für  den  Anfang  eine  allitterierende  Langzeilo 
und  eine  allitterierende  Halbzeile.  Wir  haben  damit  einen  festen  Punct 
gewonnen:  von  da  aus  müssen  wir  das  Folgende  beurteilen,  worin  ein 
Verderbnis,  die  Auslassung  des  Wortes  für  Stern,  klar  zu  Tage  liegt. 
Die  Auslassung  erklärt  sich  wol  am  leichtesten,  wenn  wir  annehmen,  dass 
der  Wessobrunner  Schreiber  in  seiner  Vorlage  fand  ni  suigli  sterro  (ich 
wähle  lieber  mit  Möllenhoff  das  im  sächsischen  nachweisbare,  als  Wacker- 
nagels su egal)  ninohheinig,  das  zweite  m  vielleicht  durch  untergesetzte 
Puncto  getilgt,  jedenfalls  nur  durch  Versehen  gesetzt,  ein  Versehen,  das 
durch  nohlveinig  sofort  gut  gemacht  wurde.  Dann  stand  aber  night  in 
dem  sachsischen  Original:  enig  hätte  der  Hochdeutsche  einfach  in  einig 
umgeschrieben,  vergl.  im  Muspilli  poum  ni  kistentit  einkh  in  er  du. 
Damit  kämen  wir  doch  zu  dem  anstofsigen  Reim  nigen :  scen  oder  nok- 
hein:  stein,  und  Möllenhoffs  nahe  liegende  Besserung  würde  notwendig, 
die  metrische  Ordnung  Langzeile  mehr  Halbzeile  abermaU  ersichtlich. 
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Ich  verkenne  nicht,  wie  unsicher  diese  Erwägungen  sind,  und  durch 
Berufung  auf  die  Regel  der  vier  Hebungen  wage  ich  ihre  Beweiskraft 
nicht  zu  verstarken,  da  für  die  altsächsische  Poesie  diese  Regel  durch  kein 
sicheres  Beispiel  verbürgt  ist.  Aber  wenigstens  wird  auf  diesem  Wege 
alles,  was  die  Ueberlieferung  an  die  Hand  gibt,  consequent  ausgebeutet. 
Und  in  Anschlag  bringen  muss  man  auch  noch  folgendes. 

Alles  was  uns  am  ersten  Theil  anstöfsig  ist,  wird  verständlich, 
wenn  wir  den  Verfasser  des  dritten  für  den  Urheber  halten.  Dieser  Mönch 
wollte  offenbar  Verse  machen,  er  wusste  aber  nichts  von  Metrik,  als  das» 
eine  gewisse  Länge  der  Zeilen,  ferner  Allitteration  oder  Reim  dazu  nötig 
sei.  Demgemäss  schien  ihm  die  Halbzeile  dat  ero  ni  was  noh  üfhimü  zu 
kurz,  er  fand  zwar  keine  passende  Allitteration  dazu,  aber  schob  einen 
neuen  in  sich  allitterirenden  Halbvers  ein,  wie  einer  seiner  eigenen 
Pseudo-Verse  auch  in  der  zweiten  Halbzeile  eine  besondere  Allitteration 
für  sich  hat:  so  manne  göt  forgäpi.  Ebenso  mag  er  das  anstössige  seein 
angebracht  haben,  um  die  Worte  noh  mano  noh  der  mdreo  seo  durch  ni 
liuhta  zu  einer  Langzeile  aufbauschen  zu  können. 

Hierbei  gehe  ich  immer  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  dat  ero 
ni  was  noh  nfhimil  keine  Langzeile  sein  kann.  Ich  habe  diese  Meinung 
aber  mit  einem  'ich  glaube'  eingeführt,  und  das  kann  ich  auch  jetzt  nicht 
bestärken:  wir  wissen  leider  noch  zu  wenig  von  der  Metrik  der  allite- 
rierenden Poesie. 

Desgleichen  muss  ich  zugeben,  dass  der  zweite  Theil,  der  nichts 
zwingend  sächsisches  enthält,  doch  eine  Umschreibung  in 's  sächsische  ver- 
trägt, weil  auch  nichts  zwingend  hochdeutsches  in  ihm  vorkommt. 

Damit  wären  also  doch  die  Merkmale  der  Verschiedenheit  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Theil  in  nichts  zerfallen? 

Doch  nicht  so  ganz.  Sie  sind  nur  abgeschwächt.  Der  Zufall,  dass 
von  zwei  durch  die  Ueberlieferung  unterschiedenen  Theilen  der  eine  viele 
Spuren  sächsischen  Ursprungs  zeigt,  der  andere  keine  einzige,  bleibt  im- 
mer ein  höchst  wunderbarer  Zufall.  Und  die  Thntsache,  dass  der  eine 
dieser  Theile  an  einem  sonderbar  kurzen  und  nicht  weg  zu  emendierenden 
Verse  leidet,  während  der  andere  höchsten»  durch  das  Gegentheil  metri- 
schen Anstofs  gibt,  bleibt  immer  eine  höchst  auffallende  Thatsache.  Ferner  : 
nehmen  wir  einmal  an,  dass  ein  Dichter  die  Gedanken  des  ersten  und 
zweiten  Theiles  ausdrücken  wollte.  Er  schildert  höchst  anschaulich  die 
uranfängliche  Leere,  das  uranfängliche  Dunkel.  Warum  stellt  er  nicht 
da  mittenhinein  das  Bild  Gottes?  Wozu  erst  die  lahme,  abstracte  Zu- 
sammenfassung, welche  die  Anschauung  des  Dunkels  sogar  fallen  läfst: 
'Als  da  nichts  war,  da  war  Gott'?  Auch  dies  nicht  entscheidend,  ich 
gebe  es  zu,  aber  immerhin  bedenklich.  Endlich:  in  dem  einheitlichen 
Werke  eines  Dichters,  welchen  Sinn  hätte  die  Auszeichnung  des  zweiten 
Theils?  Das  bischen  Roth,  an  dem  hier  so  viel  hängt,  wie  wäre  es 
in  das  Do  gekommen  ohne  äniseren  Anlass?  Und  besonders  hier,  wo 
wir  im  dritten  Theil,  der  unzweifelhaften  Arbeit  eines  anderen  Dichterb, 
genau  dieselbe  dort  unerklärliche,  hier  wohlerklärliche  Auszeichnung 
finden  ? 
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Ich  denke,  wir  werden  sehr  gerne  bereit  sein,  all  dies  Wunderbare, 
Auffallende,  Bedenkliche,  Unerklärliche  durch  eine  höchst  einfache  Hypo- 
these zu  beseitigen,  die  —  angesichts  der  Bezeichnung  des  dritten  Theils 
—  ohnedies  von  vornherein  am  nächsten  liegt:  durch  die  Annahme,  dass 
wir  drei  aus  verschiedenen  Quellen  geflossene  Stücke  vor  uns  haben. 

Wir  besitzen  in  unserer  Handschrift  eine  Gruppe  von  Excerpten  des 
allerverschiedenartig8ten  Inhaltes.  Besonderes  Interesse  für  Baiern  verräth 
sich  darin  bei  geringer  Kenntnis  des  Lateinischen,  und  dem  entsprechend 
Herbeiziehung  des  Deutschen  zur  Erklärung.  Diese  Excerpte  gehör.-n  zu 
clen  allerältesten  Denkmälern  baierischer  Studien  und  Bildungsbestrebungen. 
Ob  sich  aus  den  geographischen  Angaben  die  Zeit  vielleicht  noch  näher 
bestimmen  lässt,  weifs  ich  nicht  gleich  auszumachen. 

Der  Verfasser  orientirt  sich  und  andere  an  der  Hand  des  Isidor  und 
der  Üimensuartio  provinciarum  Ober  die  damals  bekannte  Welt,  über  die 
Landmafse  und  Wegmafse,  über  das  Land,  in  dem  er  wohnt,  beiläufig 
über  die  Etymologie  des  grofsen  Flusses,  den  er  in  der  Nähe  hat  (der 
Donau)  und  des  Volkes,  dem  er  angehört,  dann  über  sonstige  europäische 
Länder  und  Städte.  Darnach  kommt  er  auf  die  sieben  freien  Künste  zu 
sprechen  (artes  liberales:  id  sunt  per  quas  libri  scribuntur,  meint  er) 
und  verweilt  mit  besonderem  Lobe  bei  der  ersten,  der  Grammatik,  um  sie 
dann  aber  doch  herabzusetzen  gegenüber  den  christlichen  Tugenden  der 
Liebe  und  Demut,  wörtlich :  non  est  sapientia  qui  coequari  possü  caritati 
et  humüitate,  quöd  est  radix  omnium  bonorum.  Es  scheint  fast,  als  ob  er 
dann  auch  über  andere  freie  Künste  nähere  Ausführungen  oder  Behand- 
lungen einzelner  Theile  zu  geben  beabsichtigte.  Denn  was  sich  anschliefst, 
de  mensuris  tiberschrieben,  entspräche  der  dritten  Kunst  geumetrica,  men- 
sura  terrae.  Es  folgt  der  vierten  genial >  (aretmetica ,  hoc  est  calculo), 
die  Dentung  von  calculus  aus  xarnXoyog:  de  cathalogo,  de  decem  verba 
legis,  und  auf  diesen  Anlass  hin  wird  ein  Lob  der  verba  scripturae  aus 
Hieronymus  angeführt.  Darnach  könnte  das  Excerpt  aus  Gregorius  (s.  zu 
Denkm.  Nr.  86,  4.  44)  mit  der  Uebcrschrift  de  chronica  d.  i.  nach  Wacker- 
nagels Erklärung  (die  Lebensalter  8.  24)  'von  der  Zeitrechnung  der  sexta 
astronomia  entsprechen;  sieht  man  die  Originalstelle  des  Gregorius  an,  so 
ist  auch  hier'  die  Absicht  geistlicher  Deutung  unverkennbar.  Endlich  der 
Abschnitt  de  poeta  könnte  so  viel  als  de  poetica  sagen  wollen,  entspre- 
chend der  zweiten  Kunst  rethorica  et  poetica.  Hier  wären  also  Beispiele 
der  Poesie,  gleichsam  Musterstücke ,  wieder  mit  geistlicher  Absicht,  zu- 
sammengestellt: ein  sächsisches,  ein  hochdeutsches  verwandten  Inhaltes, 
ein  Gebet  von  eigener  Mache. 

üebersehen  wir  das  Ganze,  so  hat  sich  der  Verfasser  zuerst  auf  der 
Erde  umgesehen,  dann  Bich  in  idealere  Regionen  erhoben.  Alle  freien 
Künste,  so  viel  ihm  Material  zu  ihrer  Betrachtung  zu  Gebote  stand,  liefen 
für  ihn  aus  in  den  Preis  Gottes,  zu  dem  er  sich  schliefslich  im  Gebete 
wendet,  um  ganz  zuletzt  Reue  und  Bufse  einzuschärfen. 

Ich  fürchte  nichts  hinein-,  ich  hoffe  nur  herausgelesen  zu  haben. 
Die  Deutschen,  welche  mit  den  unvollkommensten  Hilfsmitteln  sich  der 
antik -christlichen  Bildung  zu  bemächtigen  suchten,  waren  wie  Kinder, 
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welche  die  ersten  Sprech  versuche  machen.  Ihre  Sprache  ist  ein  Lallen, 
roll  von  Ellipsen.    Es  bedarf  einer  Art  von  Umarbeitung,  um  sie  zu 

Kehren  wir  nun  zu  der  Frage  zurück ,  von  der  wir  ausgingen.  Die 
Sonderung  der  Theile  hoffe  ich  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  Der 
Verfasser  der  Excerpte  bezeichnete  den  Beginn  eines  neuen  Fragmentes 
durch  eine  farbige  Initiale.  Auf  was  für  ein  Gedicht  lässt  uns  das  erste, 
auf  was  für  eins  das  zweite  schliefsen? 

Für  das  erste  muss  die  Erwägung,  dass  ein  christlicher  Dichter  sich 
eher  auf  die  Bibel  oder  auf  die  Theologen,  nicht  auf  unter  den  Menschen  , 
umlaufende  Kunde  berufen  haben  würde,  und  die  Vergleichung  mit  den 
bekannten  Versen  der  Völuspä  um  so  mehr  platzgreifen ,  als  die  Entste- 
hung des  Gedichtes,  aus  dem  dieses  Fragment  entnommen  ist,  in  eine 
Zeit  hinaufzureichen  scheint,  in  der  es  sächsische  Poesie  mit  christlichem 
Inhalte  schwerlich  schon  gab.  Wir  hätten  demnach ,  wie  Möllenhoff  an- 
nahm, den  Eingang  einer  Kosmogonie  der  heidnischen  Sachsen  vor  uns. 

Das  zweite  Fragment  dürfte  allerdings  der  Anfang  eines  christ- 
lichen Gedichtes  von  der  Schöpfung  sein,  aber  die  Heimat  desselben 
brauchen  wir  nirgends  anders  uls  in  hochdeutscher  Gegend  zu  suchen. 

Von  der  ersten  Hälfte  der  altsächsischen  Bibeldiehtung  ist  uns  dem- 
nach nichts  erhalten.  

Es  liegt  in  der  Natur  der  8ache,  dass  man  sich  am  längsten  bei 
solchen  Ansichten  aufhält,  die  man  glaubt  nicht  theilen  zu  können.  Soll 
kh;  nun  ein  förmliches  Urteil  über  die  vorliegende  Zeitschrift  abgeben 
(was  ich  ungern  thue),  so  muss  ich  allerdings  bekennen,  dass  bis  jetzt 
weder  beträchtliche  Vermehrungen  des  gelehrten  Materiales,  noch  bahn- 
brechende neue  Verarheitungen  desselben  darin  zu  Tage  getreten  sind. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  man  das  billiger  Weise  von  einer  Zeitschrift  er- 
warten darf.  Sie  soll  zunächst  ein  Saramelpunct  sein  für  kleinere  Arbei- 
ten, die  ohne  sie  gar  nicht  an's  Licht  treten  oder  an  irgend  einem  ver- 
borgenen Orte  der  allgemeineren  Kenntnis  vorenthalten  bleiben  würden. 
Wenn  nur  das  Ganze  der  Wissenschaft,  all  die  verschiedenes  Gebiete,  die  - 
dazu  gehören,  vertreten  erscheinen.  Und  was  das  betrifft,  so  werden  meine 
Berichte  über  die  grofse  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  keinen  Zweifel  ge- 
lassen haben.  Grammatik ,  Literaturgeschichte ,  Mythologie  und  Recht 
kind  berücksichtigt.  Auf  alle  germanischen  Sprachen  und  Litteraturen, 
die  altnord.,  angels.  und  mittelniederl.  hat  sich  die  Forschung  der  Mit- 
arbeiter erstreckt. 

Nur  eines  ist  merkwürdig  selten  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
zogen, das  Neuhochdeutsche.  Nhd.  Litteratur  und  Sprache  sind  stark  zu 
kurz  gekommen. 

Leider  gibt  die  Zeitschrift  damit  nur  ein  zu  getreues  Bild  des  der- 
maligen Standes  unserer  Wissenschaft.  Die  neuere  Sprache  und  Litteratur 
wird  ungebührlich  vernachlässigt  Nur  wenige  sind  sich  der  ungemeinen 
Bedeutung  des  Neuhochdeutschen ,  namentlich  in  methodischer  Beziehung, 
ganz  bewus8t.  Mit  vollem  Rechte  bemerkt  Heinrich  Rückert  S.  203  des 
vorliegenden  Bandes:  'Es  würde  sich  empfehlen,  wenn  man  als  Vorberei- 


Digitized  by  Google 


60      Ä.  Egger,  Deutsches  Lehr-  u.  Lesebuch,  ang.  v.  E.  Schwab. 

tung  für  die  entlegeneren  and  dunkleren  Gebiete  der  Vergangenheit  da« 
Auge  für  das ,  was  sich  in  der  Gegenwart  so  zu  sagen  handgreiflich  voll- 
zieht, schärfen  wollte.  Ein  Beobachter,  dessen  exacte  und  nüchterne  Hal- 
tung selbstverständlich  vorausgesetzt  wird,  kann  innerhalb  eines  Menschen- 
alters hier  zu  den  interessantesten  Resultaten  gelangen,  aus  denen  sich 
wenigstens  die  Methode  und  die  Gesetze  für  die  ältere  Periode  ableiten 
lasseu,  denn  diese  bleiben  auch  hier  immer  dieselben  and  nur  das  Material 
ist  einem  ewigen  Wechsel  und  einer  scheinbaren  Tausendgestaltigkeit 
unterworfen.* 

Rückcrt  meint  zunächst  unmittelbare  Beobachtung  der  Entwick- 
lung heutiger  Mundarten.  Aber  das  Neuhochdeutsche  überhaupt  ist  durch 
den  Reichthum  des  Materiales,  das  es  uns  gewährt,  und  durch  die  Sicher- 
seit,  mit  der  unser  eigenes  Sprachgefühl  uns  den  Zugang  zu  allen  Er- 
scheinungen eröffnet,  —  es  ist  die  Sprache,  auf  welche  wir  zu  allererst 
angewiesen  sind,  wenn  es  sich  um  die  Erkenntnis  der  Gesetze  handelt 
Und  was  von  der  Sprache,  gilt  auch  von  allen  übrigen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens.  Wer  zur  Enthüllung  der  Ursachen  vordringen  will,  der 
muss  an  der  neueren  Litteratur  sich  den  Blick  geschärft  haben,  damit 
ihm  das  verborgene  Spiel  der  geistigen  Kräfte  auch  in  der  Vergangenheit 
offenbar  werde.  Mit  Hilfe  der  Zustände  älterer  Epochen  haben  wir  ge- 
lernt, die  Gegenwart  historisch  anzusehen.  Nur  mit  Hilfe  der  Gegenwart 
können  wir  lernen,  zu  den  wenigen  überlieferten  Thatsachen  der  Vergan- 
genheit den  Schlüssel  des  intimeren  Verständnisses  zu  finden.  Es  wäre 
über  dieses  Thema  noch  viel  zu  sagen,  vielleicht  habe  ich  bald  Gelegen- 
heit, darauf  zurückzukommen,  und  meine  Meinung  jan  Beispielen  zu  er- 
läutern. Hoffen  wir,  dass  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  sich  Bahn 
bricht,  wie  nur  die  Vertrautheit  mit  dem  sicheren  Nahen  uns  als  Weg- 
weiser dienen  kann  zu  dem  unsicheren  Fernen. 

Wien.  W.  Scherer. 


Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  Obergymnasien.  Von  Alois 
Egger.  IL  Theil.  I.  Band.  Wien,  Beck'sche  Universität- Buch- 
handlung, 1869.  —  1  fl.  95  kr. 

Dem  ersten  Theile  von  Eggerts  Buche  ist  binnen  Jahresfrist  der 
erste  Band  des  zweiten  T heiles  nachgefolgt.  Der  Berichterstatter,  welcher 
den  ersten  Theil  in  diesen  Blättern  besprochen  hat  *),  könnte  es  sich  nun- 
mehr leichter  machen  und,  auf  jene  eingehende  Besprechung  sich  beru- 
fend, kurzweg  den  neu  erschienenen  Band  als  gleich  gelungen  bezeichnen. 
Doch  soll  eine  möglichst  eingehende  Würdigung  auch  dieses  Bandes  ein 
begründetes  Urtheil  über  die  Verwendbarkeit  desselben  feststellen  helfen. 

Das  Urtheil  übeT  den  Werth  des  vorliegenden  Bandes  wird  zu- 
nächst von  der  Frage  abhängen,  ob  man  mit  dem  Gedanken,  von  wel- 
chem der  Verfasser  bei  der  Anlage  des  ganzon  Werkes  ausgeht,  einver- 
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standen  ist,  oder  nicht  Referent  glaubt  das  wahre  getroffen  zu  haben, 
wenn  er  in  dem  Eingänge  seiner  Kritik  des  ersten  Theües  aussprach: 
„der  Verfasser  habe  in  der  dem  Erscheinen  seines  Buches  vorangegan- 
genen Abhandlung  '  Das  Deutsche  bei  der  österreichischen  Maturitätsprü- 
fung* nur  ausgesprochen,  was  die  einen  bereits  als  etwas  unabweisliches 
auch  thaten,  und  scharf  und  klar  den  Ausdruck  gegeben,  was  andere  längst 
im  stillen  als  richtig  fühlten."  Gewiss  ist  nicht  nur  Ref.,  welcher  in 
einem  besonderen  Schriftchen  untersucht  hat,  was  der  Studierende  auf 
der  zweiten  und  dritten  Stufe  des  Obergynraaaiums  (für  welche  der  vor- 
liegende Band  bestimmt  ist)  im  Deutschen  kennen  zu  lernen  habe,  son- 
dern sind  wol  alle  competenten  Lehrer  des  Deutschen  mit  des  Verf.'s 
Anschauungen,  also  folgerichtig  auch  schon  mit  der  Anlage  des  jetzt 
erschienenen  Bandes  einverstanden.  Es  handelt  sich  also  wol  nur  um 
die  Untersuchung,  ob  die  Ausführung  des  leitenden  Gedankens  auch 
in  dem  vorliegenden  Bande  gelungen  ist,  oder  nicht. 

Der  zu  besprechende  Band  von  Egge r 's  Buche  bezweckt  die  Ein- 
fuhrung der  Schüler  in  die  Literaturkunde.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  in  den  letzten  Jahren  an  manchen  Gymnasien,  zum  Theil  durch  die 
wohlthätige  Wirkung  einiger  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Aufsätze, 
die  erschreckende  Planlosigkeit  im  deutschen  Sprachunterrichte  we- 
niger arg  geworden  ist,  wie  dies  schon  ein  Blick  in  die  Gymnasial  -  Pro- 
gramrae ersichtlich  macht;  dennoch  hat  bis  zur  Stunde  au/ser  den  Rede- 
übungen kein  Theil  des  deutschen  Sprachunterrichtes  so  grofse  Schwierig- 
keiten geboten  und  ist  so  vergriffen  worden,  als  gerade  die  Einführung 
in  die  Literaturkunde,  und  zwar  fast  einzig  und  allein  aus  Mangel  an 
einem  guten  Schulbuche  dafür.   Ja  die  eifrigsten  Lehrer  schössen  bei 
diesem  Theile  des  Unterrichtes  nicht  selten  über  das  Ziel  des  Gymnasiums 
hinaus,  oder  gaben  ihren  ursprünglichen,  mühsam  verfolgten  Gedanken, 
Literaturgeschichte  zu  lehren,  müde  und  entmuthigt  auf;  doch  schüt- 
teten sie  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  indem  sie,  die  Unmöglichkeit 
erkennend,  eigentliche  Literaturgeschichte  am  Gymnasium  zu  lehren, 
anf  jeden  Unterricht  in  dieser  Richtung  gänzlich  verzich- 
teten.   Um  von  jenen  Halbwissern  zu  schweigen,  die  als  unberufene 
jahrein,  jahraus  denselben  dürftigen  und  unfruchtbaren  Notizenkram  sich 
und  den  Schülern  nicht  zur  Freude  auswendig  lernen  liefsen,  halfen  sich 
die  ausdauernden  Lehrer  mit  selbstverfassten  Heften,  die  geschrieben  oder 
lithographiert  in  Umlauf  waren,  und  noch  andere  legten  bei  der  Einfüh- 
rung in  die  Literaturkunde  den  Anhang  aus  Pütz  Lehrbuch  der  Ge- 
üchichte  mit  Abkürzungen  dem  Unterrichte  zu  gründe.   Doch  sahen  sich 
die  ausdauernden  Lehrer  bei  Benutzung  dieses  Nothbehelfes  vor  einer 
wesentlichen  Störung,  indem  sie  bei  der  bekannten  Einrichtung  des  Mo- 
zart'sehen  Lesebuches  sich  gezwungen  fühlten,  den  Lehrstoff  für  die 
ältere,  mittlere  und  neue  Zeit  aus  anderen  Büchern  auszusuchen  und  in 
der  Schule  vorzulesen.   Bei  diesem  Auswege  —  dem  besten,  den  der 
Lehrer  bis  jetzt  treffen  konnte  —  ergab  sich  der  grofse  Nachtheil ,  dass 
die  Schüler  das  nur  einmal  in  hören  bekamen,  was  sie  zu  Hause  wieder- 
holt lesen  und  als  Anknttp  fungspunete  zu  weiterer  Leotüre  verwenden 
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sollten,  —  vorausgesetzt,  dass  sie  überhaupt  ein  passende»  Buch  in  Hän- 
den gehabt  hätten. 

Der  Verfasser  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf,  wenn  er  in  der  Vor- 
rede ausspricht,  dass  die  gangbaren  Lesebücher,  welche  die  rechte  Art, 
den  rechten  Ton  nicht  treffen,  den  Gegenstand  (Bekanntmachung  mit  der 
Literaturkunde)  discreditiert ,  aber  nicht  das  Bedürfnis  der 
gebildeten  Welt  aufgehoben  haben.  Diese  Wahrheit  lässt  sich 
nicht  ableugnen.  Und  doch,  wie  viele  deutsche  Schüler  verlassen  heute 
noch  gewisse  Gymnasien,  ja  sogar  Gymnasien  in  Hauptstädten,  und  ver- 
danken ihre,  ohnedies  höchst  bescheidenen  Kenntnisse  in  der  Literatur 
ihres  Volkes  nicht  dem  Unterrichte,  ja  nicht  einmal  der  Anregung  der 
Schule,  sondern  ausschliefen  ihrem  Privatfleifse,  weil  sie  das  Bedürfnis 
fühlten,  oder  durch  Beschämung  in  der  Gesellschaft  gebildeter  Menschen 
es  wünschen  lernten,  über  etwas  so  unentbehrliches,  zum  Kennzeichen 
einer  guten  Erziehung  gehöriges  nicht  so  gar  unwissend  dazustehen.  Wie 
sehr  werden  so  viele  deutsche  Jünglinge  Oesterreichs  in  der  Kenntnis  der 
heimischen  Classiker  von  der  Jugend  Frankreichs,  Italiens  und  Englands 
beschämt,  welche  die  grofsen  Dichter  ihres  Volkes  mit  dem  gröftten  Eifer 
lesen  und  auswendig  lernt.  — 

Der  Verf.  legt  in  einer  kurzen  Vorrede  den  Plan  seines  Buche« 
auseinander  '). 

Was  der  Verf.  in  seinen  Arbeiten  immer  bewährt  hat,  Klarheit  und 
Gründlichkeit,  Besonnenheit  und  Mafshalten,  das  verleugnet  er  auch  in 
diesem  ganzen  Buche  nirgends.  Was  er  als  Forderung  hinstellt,  ist  aus- 
führbar; er  und  andere  haben  dies  in  Oesterreich  bewiesen;  es  ist  aber 
auch  nothwendig,  ja  unerlässlich,  und  das  ist  es,  was  jedem  Lehrer 
des  Deutschen  klar  und  geläufig  werden  muss.  Um  was  handelt  es 
sich  also  in  diesem  Schulbuche?  Nicht  der  Unterricht  in  Litera- 
turgeschichte ist  es,  den  dieses  Buch  im  Sinne  hat,  sondern  Einfüh- 
rung inline  tibersichtliche  Literaturkunde,  wie  sie  dem  Alter,  der  Bil- 
dungsstufe und  der  nicht  allzu  reich  für  ein  Fach  bemessenen  Zeit  des 
Gymnasiasten  entspricht.  Niemand  wird  es  eine  Verstiegenheit,  sondern 
jeder  wird  es  einen  der  gröfsten  Vorzüge  des  neuen  Schulgesetzes  nennen, 
dass  es  den  Unterricht  in  Naturkunde  und  Erdkunde  in  die  Volks- 
schule, also  sogar  in  die  Dorfschule  einführte.  Werden  damit  Natur  wie» 
senschaften  oder  wissenschaftliche  Erdkunde  in  die  Volksschule 
eingeführt?  Um  es  also  nochmal  zu  sagen:  die  von  dem  Lehrbuche  an- 
gestrebte Literaturkunde  ist  ein  populär -wissenschaftlicher,  proptedeuti- 
scher  Unterricht  und  ist,  könnte  man  beinahe  sagen,  ebenso  wenig  gleich- 
bedeutend mit  Literaturgeschichte,  als  empirische  Psychologie  und  Logik 
gleichbedeutend  sind  mit  einem  philosophischen  Unterrichte.  Dies  wolle 
als  erster  Gesichtspunct  festgehalten  werden;  als  zweiter,  dass  das  Buch 


')  Diese  Vorrede  enthält  so  viel  aus  der  innersten  Ueberzeugung  des 
erfahrenen  und  strebsamen  Schulmannes  geflossene  Wahrheiten,  dass 
Ref.,  um  sie  nicht  in  seiner  Besprechung  unnöthig  zu  wiederholen, 
den  Leser  nachdrücklich  auf  dieselbe  verweisen  muss. 
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nicht  blofs  ein  Lesebuch  für  die  Schule,  sondern  zugleich  ein  Lese- 
buch fur's  Haus  sein  will.  Das  letztere  soll  und  mubs  ein  ähnliches 
Lehnnittel  unbedingt  sein,  weil  die  Masse  des  selbst  bei  einem  blofs 
propädeutischen  Unterrichte  zu  behandelnden  Stoffes  zu  grofs  ist,  als 
dass  diesen  die  Schule  allein,  ohne  häusliche  Selbsttätigkeit  der  Schüler, 
nur  einigermafsen  bewältigen  könnte,  und  weil  niemand  dem  Schüler  zu- 
muthen  wird,  sich  neben  dem  Schulbuche  noch  ein  Handbuch  für  Lite- 
raturgeschichte, vielleicht  eines  mit  Proben  und  Musterstücken  zu  kaufen, 
damit  die  in  der  Schule  gegebene  kurze  Anregung  erst  nutzbar  werde. 
Versteht  der  Lehrer  die  Wifsbegierde  der  Schüler  zu  wecken,  so  kann  er 
überzeugt  sein,  dass  nichts  aus  dem  in  der  Schule  eingeführten  Leitfaden 
angelesen  bleiben  werde,  wenn  nur  die  Auswahl  und  Behandlung 
des  Stoffes  die  rechte  ist  Kommt  nicht  bald  ein  guter  Leitfaden  in  die 
Hände  der  Sextaner  an  allen  Gymnasien,  dann  steht  es  um  den  Unter- 
richt im  Deutschen  in  der  6.  und  7.  Classe  übel. 

Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden:  In  den  Oberclassen 
rouas  das  deutsche  Sprachfach  nach  klaren,  allgemein  anerkannten  Prin- 
cipien,  mit  planmäßiger  0 r d n u n g,  in  systematischem  Zusammenhange 
betrieben  werden;  wo  nicht,  so  ist  die  meiste  Mühe  des  Lehrers  eitel  und 
für  die  Schüler  stellen  sich  die  schlimmsten  Folgen  heraus.  Die  Wahr- 
heit n.uss  gesagt  werden,  damit  die  Abhilfe  endlich  komme.  In  manchen 
Oberclassen  geht  der  Lehrer ,  weil  er  nicht  weifs,  was  er  im  Deutschen 
machen  soll,  mit  Unmuth  und  ohne  Vorbereitung  in  die  deutsche 
Stunde;  er  lässt  etwas  lesen,  doch  die  Schüler  sind  gar  nicht  vorbereitet, 
denn  entweder  wird  ganz  cursorisch  gelesen,  oder  es  wird  in  der  wider- 
sinnigsten Weise  alles  selbstverständliche  erklärt  und  breit  getreten; 
dazu  kommen  trockene  und  überflüssige  Notizen,  die  memoriert  werden 
oder  wenigstens  werden  sollen ;  gelegentlich  wird  ein  schriftliches  Referat 
über  ein  und  das  andere  Lesestück  als  häusliche  Arbeit  aufgegeben  und 
die  Unterrichtsstunde  ist  endlich  auf  eine  für  beide  Theile  wahrhaft 
geisttödtende  Weise  abgehaspelt,  aber  —  beide  Theile  athmen  dabei 
auf,  weil  die  Erlösung  von  unsäglicher  Langeweile  da  ist.  Man  schaue 
sich  nur  die  Mehrzahl  der  jungen  Leute  an,  die  aus  einer  solchen  Stunde 
kommen!  Weil  es  ihnen  an  Anregung  fehlte,  so  fehlte  es  ihnen  auch  an 
der  für  jeden,  der  heutzutage  auf  den  Namen  eines  Gebildeten  Anspruch 
machen  will,  unentbehrlichen  Belesenheit  und  Orientierung  in  unserer 
classischen  Literatur,  an  UrtheH  in  solchen  ästhetischen  Dingen,  welche 
in  den  Gesichtskreis  des  Gymnasiasten  fallen,  und  an  einem  halbwegs 
guten  Geschmack.  Sie  besuchen  schlechte  Stücke  und  fast  nur  diese  im 
Theater,  ihre  Leetüre  ist,  wenn  sie  überhaupt  lesen,  nur  auf  Romane 
geringer  oder  schlechter  Art  gerichtet,  ja  die  rfassische  Prosa  eines 
Boccaccio  ist  manchen  weit  geläufiger,  als  die  unserer  Classiker.  Jene 
Beweise  von  Mangel  an  einer  idealen  Weltanschauung,  von  mangelndem 
Adel  der  Gesinnung,  welcher  leider  auch  an  Gymnasiasten  oft  genug  zu 
tadeln  ist,  ja  jene  vertraulichen  Mittheilungen,  welche  in  gewissen 
grüf*er«n  Städten  brave  Aerzte  an  Lehrer  zu  machen  haben  —  sind  sie 
nicht  eine  harte  Anklage,  dass  die  Schule  nicht  überall  den  nöthigen 
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erziehenden  Einfluss  hat,  und  dies  zwar  unter  anderem  darum,  weil  noch 
viele  Lehrer  den  Schatz  an  bildender  Kraft  und  sittigendem  Einfluss, 
welcher  —  unter  der  Anleitung  des  rechten  Mannes  —  in  dem  deutschen 
Sprachfache  liegt,  nicht  zu  heben,  nicht  zu  verwerthen  verstehen?  Ein 
gebildeter,  edler  Charakter  ist  das  letzte  Ziel  aller  Jugendbildung  —  und 
welcher  Lehrer  vermag  auf  seine  Schüler  mehr  einzuwirken,  als  der 
Lehrer  des  Deutschen  ?  Es  ist  zwar  in  gewisser  Beziehung  mislich ,  sich 
selbst  zu  citieren,  doch  ich  wiederhole  die  Scblussworte  meiner  klei- 
nen Abhandlung  „Der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  obersten  Gyra- 
nasialclassen"  (Programm  des  Olmützer  deutschen  Gymnasiums  1867): 
„Für  den  Lehrer  des  Deutschen  besteht  die  ideale  Aufgabe,  sich  mit 
jedem  einzelnen  zu  beschäftigen,  jedeB  einzelnen  nach  dessen  Eigenart 
sich  zu  bemächtigen,  ihn  zur  Thätigkeit  anzuregen  und  dieses  Streben 
zur  Selbsttätigkeit  zu  entwickeln,  den  Trieb  zur  Wahrheit,  den  Sinn  für 
das  Edle  und  Schöne  sorgfältig  zu  wecken  und  zu  nähren ,  den  Stil  und  den 
mündlichen  Ausdruck  für  das  nachfolgende  Leben  auf  alle  Weise  zu  bilden.* 
Diese  Aufgabe  ist  schwierig  und  ich  habe  vor  dem  Erscheinen  des 
Egger'schen  Buches  in  jener  Abhandlung  nachzuweisen  versucht,  wie  sie 
von  dem  Lehrer  trotz  des  so  mangelhaften  Mozart'schen  Lesebuches  an- 
gestrebt und  erreicht  werden  könne.  Seit  dem  Erscheinen  von  Eggers 
Lesebuche  steht  die  Sache,  wenigstens  für  die  5.,  6.  und  wol  auch  die 
7.  Classe  des  Gymnasiums,  einfacher,  leichter,  da  jeder  Lehrer  jetzt  einen 
geeigneten  Behelf  besitzt  und  in  diesem  Behelfe  die  Methode  zur  Hälfte 
vorgezeichnet  sieht,  zur  Hälfte  leicht  selbst  findet  Dass  andere  Lehrer, 
darunter  auch  Ref.,  so  lange  ein  unzweckmäfsiges  Buch  in  den  Händen 
der  Schüler  war,  theilweise,  aber  auch  nur  theil weise  einen  andern 
Weg  giengen,  als  der  Verf.  in  diesem  seinem  Schulbuche  einschlägt,  hat 
gar  nichts  zu  sagen,  da  jene  ja  gezwungen  waren,  sich  zu  helfen,  so  gut 
es  unter  den  früheren  Umständen  eben  möglich  war.  Gerade  die  streb- 
sameren und  geistesfrischen  Lehrer  vorhalten  sich  gegen  Egger's  Buch 
zustimmend,  und  wol  nur  der  geisteslahme  Schlendrian,  die  sträfliche 
Bequemlichkeit  dürfte  sich  noch  einige  Zeit  ablehnend  oder  gar  feind- 
selig gegen  das  Buch  verhalten,  das  den  natürlichen  Weg  für  diesen 
Unterricht  aufsucht  und  nur  die,  was  das  Lehrziel  betrifft,  schön  und 
richtig  gedachten  Forderungen  des  Organisations-Entwurfes  im  Auge  hat 
Doch  nun  zur  Sache! 

• 

Egger's  Buch  zerfällt  inhaltlich  in  zwei  verschiedene  Bestandtheile : 
A.  den  Lehr-,  JB.  den  Lesestoff;  beide  erscheinen  selbstverständlich  in 
organischer  Verbindung.  An  dem  Lehrstoffe  kommen  Auswahl,  Anord- 
nung und  Behandlung  zur  Betrachtung.  Die  Auswahl  hält  sich  streug 
an  das,  was  ein  wahrhaft  Gebildeter  über  ältere  und  neuere  deutsche 
Literatur  zu  wissen  hat  und  zu  wissen  verlangt,  und  dürfte  wol  kaum 
auch  nur  ein  unterrichteter  Leser  diesfalls  eine  Einwendung  machen;  da- 
bei ist  das  rechte  Mafs  überall  getroffen.  Das  strengste  Urtheil  wird 
zugestehen  müssen,  dass  nichts  wesentliches  übergangen,  aber  auch  kei- 
nerlei Ballast  aufgenommen  ist.  .Was  von  dem  reichlich  herbeigeschafften 
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Lehrstoffe  in  der  Schule  ausführlich  durchzunehmen,  was  kürzer  zu 
behandeln  und  der  häuslichen  Leetüre  zuzuweisen  ist,  muss  dem  Tact, 
der  Erfahrung  des  Lehrers  überlassen  bleiben. 

Dass  das  Lehrbuch  bei  der  Behandlung  der  älteren  Periode  die 
Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen  nicht  voraussetzt,  kann  jeder  Kenner 
österreichischer  Sprach-  und  theilweise  auch  Gymnasialverhältnisse  nur 
gut  finden. 

Die  Anordnung  ist  die  natürliche,  nach  stofflichen  Momenten 
und  allgemeinen  Kunstformen;  eine  bessero  wird  sich  nicht  vorschlagen 
lassen.  Die  Behandlung  endlich  ist  durchweg  bündig,  leicht  fas.-lich 
und  eigens  für  den  Schüler  berechnet.  Nur  an  wenig  Stellen  erscheint 
sie  allzu  knapp,  z.  B.  bei  der  Charakteristik  der  beiden  schlesischen 
Schulen.  Bei  der  Charakteristik  des  17.  Jahrhunderts  wäre  der  Zusam- 
menhang der  Literatur-  mit  der  politischen  Geschieht  *  deutlich  zu  machon. 
Als  Wirkung  des  dreifsigjährigen  Krieges  wird  dann  die  Barbarei  der 
Sprach  mengerei  und  mit  dieser  werden  wieder  einerseits  das  Aufkommen 
der  Sprachgesellschuften  (§.  42),  anderseits  das  Sinken  der  Poesie  (§.  43, 
a  und  fr)  klar.  Opitzens  Gegenstück  „Logau"  ist  nicht  charakterisiert, 
was  nicht  ganz  gerechtfertigt  ist.  Hoffmann  von  Hoffmann swaldau  sollte 
mit  wenig  Worten  scharf  gezeichnet  werden  als  das,  was  er  war.  BürgeT 
und  noch  mehr  Voss  (S.  299)  sind  zu  kurz  behandelt.  —  Von  den  Dich- 
tern aus  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sind  Salis,  der  neben 
Matthisson  zu  nennen  ist,  und  Neubeck  nicht  genannt,  was  wol  gut  zu 
machen  wäre.  Hinzuzuwünschen  wäre  vielleicht  noch  in  der  mittelhoch- 
deutschen Zeit  eine  kurze  Bemerkung  über  die  sog.  Spiel  man  nspoösie, 
weiter  dürfte  bei  Walt  her  von  der  V.  (S.  65)  seines  hervorragenden 
patriotischen  und  politischen  Charakters  mit  wenig  Worten  gedacht  wer- 
den, so  wie  bei  Leibnitz  (S.  111)  seiner  glänzenden  Widerlegung  der 
frechen  Manifeste  Ludwig's  XIV. 

Obwol  sich  überall  die  innigste  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstande, 
wie  mit  dem  Bedürfnisse  der  Schule  kund  gibt,  so  sind  doch  ganz  beson- 
ders hervorzuheben  fast  alle  allgemeinen  Charakteristiken  der  verschie- 
denen Hauptepochen  der  Literatur  (die  §§.  14.  35.  49),  dann  die  rein 
culturgeschichtlichen  Partien  (z.  B.  Förderer  und  Ptiegstätten  der  Lite- 
ratur in  den  verschiedenen  Hauptepochen).  Von  gediegenem  eigenen  Ur- 
theil  geben  Zeugnis  alle  Abschnitte  über  die  Sprache  in  jedem  Zeiträume 
(10.  16.  37).  Sehr  belehrend  sind  die  Abschnitte  über  Thiersage  (21), 
Legendendichtung  (24),  Minnesänger  (29),  Meistergesang.  Sämmtliche 
Charakteristiken  der  modernen  Classiker  gehören,  was  Kürze  und  Reich- 
haltigkeit betrifft,  unstreitig  zu  den  allerbesten  Partien  des  ganzen  Buches, 
bo  die  Charakteristik  Klopstock's  (46),  die  markige  Zeichnung  Herders 
(50,  die  nur  eine  Seite  lang,  gleichwol  den  ganzen  Mann  darstellt,  dann 
Goethe's  und  Schiller's,  besonders  aber  der  gemeinsamen  Thätigkeit  beider. 

Wer  den  Lehrstoff  allein  aufmerksam  durchgeht,  wird  überall  gründ- 
lichen und  umfassenden  Studien  begegnen ,  nirgends  einer  kleinlichen, 
ängstlichen  Compilation,  sondern  einer  liebevollen,  klaren,  frischen  und 
freien  Auffassung  aus  dem  Ganzen,  einer  selbständigen,  geistesscharfer 
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Darstellung.  So  vielfache  Belehrung  der  Lehrstoff  dem  Schüler  gewährt, 
so  wenig  verliert  er  sich  in  unwesentliches;  so  knapp  durchweg  die  Dar- 
stellung ist,  so  wenig  wird  doch  der  Ton  pedantisch,  trocken,  ermüdend, 
langweilig,  sondern  tiberall  bleibt  die  Darstellung  ansprechend.  Das  Buch 
bringt  für  Lehrer  und  Schüler  gar  manche  werth volle  gelegent- 
liche Bemerkung,  aber  immer  ist  diese  dem  Zwecke  des  Unterrichtes 
wesentlich  forderlich  und  nie  hat  sie  etwas  mit  Notizenkrämerei  zu  schaffen. 

Ein  gutes  Lesebuch  für  österreichische  Schulen  soll  —  so  weit  dies 
m  it  den  nächsten  und  unmittelbaren  Zwecken  des  Unterrichtes  überhaupt 
vereinbar  ist  —  auch  vaterländische  Geschichte  pflegen.  Mit  Befriedigung 
muss  es  den  Vaterlandsfreund  erfüllen,  dass  den  Schülern  jetzt  einmal  ein 
getreues,  vollständiges,  gerechtes  Bild  der  Theilnahme  Oesterreichs  an 
dem  Literaturleben  Deutschlands  gegeben  wird,  welches  Bild  sich  von 
Selbstüberschätzung,  wie  von  Mangel  an  Selbstachtung  gleich  fern  hält. 
(S.  besondere  die  Behandlung  der  Oesterreich  angehörenden  Dichter  des 
Mittelalters;  dann  Wien  im  18.  Jahrhundert  §.  49,  R) 

Diese  Bemerkungen  über  den  Lehrstoff  dürften  genügen,  und  es 
lässt  sich  nur  noch  hinzufügen,  dass  Vorschläge  zu  etwaigen  kleineren 
Aenderungen  sich  erst  aus  dem  Gebrauche  in  der  Schule  ergeben  dürften, 
indem  sich  bei  dem  aufmerksamsten  Lesen  jetzt  kaum  störende  Mängel 
auffinden  liefsen.  

Das  Urtheil  über  die  Wahl  des  Lesestoffes  kann  allerdings  in 
Einzelnheiten  von  den  Anschauungen  des  Verf.  abweichen,  da  hier  —  na- 
mentlich bei  dem  beleseneren  Lehrer  —  der  individuelle  Standpunct  zu 
sehr  in's  Spiel  kommt  und  weil  es  sich  um  die  Geistesprod ucte  so  vieler 
Dichter  und  so  ausgedehnter  Zeiträume  handelt;  dennoch  kann  es  auch 
hier  dem  Verf.  an  überzeugungsvoller  Zustimmung  nicht  fehlen. 

Für  die  gothische  Vorzeit  werden  dem  Schüler  fünf  gut  ge- 
wählte Stöcke  aus  den  deutschen  Sagen  der  Gebrüder  Grimm  gebracht. 
Da  die  Bedeutung  der  älteren  Literatur  für  die  Zwecke  des  Unter- 
richtes und,  muss  man  hinzusetzen,  das  näher  liegende  Interesse  des" 
Schülers  nicht  in  der  Form,  sondern  im  Stoffe  liegt,  so  ist  es  sehr  wohl- 
gethan,  dass  als  Lesestücke  nicht  Bruchtheile  gröfserer  Werke,  sondern 
der  ganze  Inhalt  der  Hauptwerke  gebracht  werden,  und  zwar  zumeist  in 
der  für  die  Jugend  so  fesselnden  Darstellung  Uhland's  und  Ettmtiller's. 
Dort,  wo  jedoch  gröfsere  Bruchstücke,  die  eine  Art  geschlossenes  Ganzes 
bilden,  am  Platze  waren,  sind  natürlich  die  trefflichen  Uebersetzungen 
Simrock's  verwendet.  Die  ganze  ältere  Zeit,  d.  i.  die  Vorzeit,  althoch- 
deutsche und  mittelhochdeutsche  Zeit,  sind  so  reich  mit  Lehrstoff  bedacht 
worden,  dass  hier  der  Lehrer  heim  Unterrichte  getrost  auf  das  für  die 
Jugend  magnetische  Interesse  der  Sache  vertrauen  und  bei  deutschen  Schü- 
lern das  meiste  der  häuslichen  Leetüre  überlassen  kann. 

78  Seiten  Lehr-  und  Lesestoff  sind  übrigens  in  einem  528  Seiten 
umfassenden  Buche  nicht  zu  viel  für  die  gesaramte  ältere  Literatur.  Der 
Verf.  bekundet  in  diesem  ganzen  Abschnitte  Begeisterung  für  die  germa- 
nistischen Studien,  Eindringen  in  die  Sache  und  die  (iahe,  in  sehr  tact- 
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Toller  Weise  den  Anfänger  schnell  and  genau  zu  orientieren  und  ihm 
Li«be  für  den  Gegenstand  einzuflöfsen.  Zu  wünschen  wäre,  dass  dem 
jugendlichen  GemÜthe,  welches  unserm  Walther  von  der  V.  so  innig  sich 
«wendet,  „das  gefährdete  Geleite-  und  .der  Waise-  bekannt  werde;  es  hat 
gar  nichts  auf  sich,  wenn  eines  der  Gedichte  Walther's  in  der  Sprache 
des  Originals  gebracht  wird  (z.  B.  das  gefährdete  Geleite);  es  würde 
das  namentlich  wegen  der  Anstalten,  an  welchen  nicht  mittelhochdeutsch 
gelehrt  wird,  sogar  ganz  angezeigt  sein,  gerade  so  wie  es  die  Schaler 
interessieren  würde,  das  Vater  unser  in  der  ältesten  Gestalt  kennen  zu 
lernen,  was  wol  die  nächste  Aullage  vermitteln  wird. 

Ist  es  bei  der  älteren  Zeit  unvermeidlich,  nur  Auszüge  und  Bruch- 
stücke zu  bringen,  so  erlaubt  die  neuere  Zeit  die  für  den  S«-li iHer  zweck- 
mafsigste  Methode,  nämlich  die  Fassung  des  literargesch  ich  fliehen  Muf- 
fes in  den  Rahmen  gut  gehaltener  Biographien,  und  diese  Methode  wird 
»ach  in  dem  vorliegenden  Buche  fortan  festgehalten. 

Die  Literatur  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wird  theils 
durch  Inhalt  und  Gedankengang  mehrerer  gröfserer  Werke  veranschau- 
licht, theils  durch  Bruchstücke  in  neuhochdeutscher  Form.    Dass  diese 
Lesestücke  nicht  in  der  Ursprache  gebracht  werden ,  wird  jeder  Lehrer 
billigen,  welcher  sich  erinnert,  dass  er  beim  Lesen  von  Bruchsticken 
aus  diesem  Jahrhundert  in  der  Sprache  des  Originals  zu  viel  Zeit  in  der 
Schule  verbringen  musste.   Da  es  jedoch  selbst  den  Laien  sehr  interes- 
siert, die  ältere  Gestalt  einer  ihm  geläufigen  Sprache  an  einem  Beispiele 
anzuschauen,  so  dürfte  die  nächste  Auflage  ein  kürzeres,  heiteres,  also 
leicht  fassliches  Gedicht  von  Hans  Sachs  im  Original  bringen,  z.  B.  den 
ganz  unbedenklichen  Schwank  Sanct  Peter   mit   den  Landsknechten. 
Es  war  ein  sehr  gelungener  Gedanke  des  Verfassers,  bei  Hans  Sachs  das 
schöne  Gedicht  Göthe's,  Hans  Sachsens  poetische  Sendung,  einzuschieben. 
Diese  Apotheose  im  Zusammenhange  mit  dem  in  den  Anmerkungen  enthalte- 
nen Commentar  von  Koberstera  ist  für  Schüler  das  einzige  Mittel,  jenen 
hochbegabten  Posten  würdigen  und  sich  eine  anschauliche  Vorstellung 
ton  ihm  machen  zu  können.    Das  16.  Jahrhundert  ist  mit  nicht  ganz 
20  Seiten  bedacht,  nimmt  also  keinen  ungebührlichen  Raum  ein  und  ist 
anderseits  in  einem  Buche,  das  mit  dem  Raum  haushalten  muss,  nicht 
gerade  stiefmütterlich  bedacht.  Das  Volkslied,  an  welchem  das  Refor- 
mationszeitalter so  reich  war,  ist  im  Lesebache  nicht  vertreten,  was  wol 
die  nächste  Auflage  gut  machen  wird.    „Der  Landsknecht-  (in  Uhland's 
Volksliedern  I)  würde  sich  im  Original  zur  Aufnahme  sehr  eignen, 
auch  wol  das  Zeehlied.    Gut  gewählte  Volkslieder  werden  dem  Schüler 
das  kräftige  Zeitalter  charakterisieren  helfen.  Luther's  Kirchenlied  wird 
figlich  in  der  nächsten  Auflage  nicht  ohne  Vertretung  bleiben  können. 
Die  Aufnahme  des  ganz  allgemein  christlich  gehaltenen  Weihnachtsliedes 
kann  nach  keiner  Seite  hin  Anstoss  erreffen. 

u  u     u«vn     i»       uv»  ■      w  ■  w»     iiiii     *.»  u     w«m»     \j  a.  m  v<h  v/u« 

Mit  dem  17.  J  ahrhundert  beginnt  in  dem  Lesebuch  die  Sprach« 
des  Originals,  wobei  sehr  mit  Recht  die  für  den  Schüler  störende  Ortho- 
graphie geändert  wird.  Dieser  für  den  Schüler  gleichgültige  Zeitabschnitt 
nimmt  11  Seiten  in  Anspruch,  und  zwar  ist  nur  Opitz  und  Abraham 
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a  Santa  Clara  vertreten.  Dass  die  literar-geschichtlich  wichtige  Schä- 
ferei von  Opitz  aufgenommen  wurde,  ist  vollkommen  gerechtfertigt;  da- 
gegen dürfte  es  fraglich  sein,  ob  von  den  Autoren  dieser  Zeit,  welche  — 
wie  oben  bemerkt  —  auch  in  dem  Lehrstoffe  allzu  kurz  behandelt  wurden 
und  eine  schärfere  Charakteristik  wünschen  lassen,  nicht  noch  einige  andere 
mit  Probestücken  zu  bedenken  wären.  Den  Gymnasiasten  wäre  z.  B.  Opitzens 
Uebersetzung  des  Chores  aus  der  Antigone:  EMaffiovee  olai  xaxüv  äytveros 
atb'tv  ff.  sehr  interessant.  Paul  Fleming  (nicht  Flemming,  was  wol  nur 
Schuld  eines  Druckfehlers  ist),  der  einzige  echte  Lyriker  dieses  Zeitrau- 
mes, kann  nicht  übergangen  werden;  vor  Simon  Dach  wäre  das  schöne 
Gedicht  „Der  Mensch  hat  nichts  so  eigen11  entweder  einzuschalten,  oder  we- 
nigstens zu  citieren;  Andreas  Gryphius,  welcher  seine  weltlichen  poetischen 
Zeitgenossen  an  Männlichkeit  um  einen  Kopf  überragt,  sollte  gleichfalls 
nicht  leer  ausgehen.  Dass  von  den  Dichtern  der  sogenannten  zweiten  schle- 
sischen  Dichterschule  Christian  Weise  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen 
die  Schöpfer  der  „poetischen  Prosa-  schon  aus  Rücksichten  für  den  gu- 
ten Geschmack  nicht  aufgenommen  wurden,  ist  sehr  recht  gethan;  dage- 
gen sollte  der  einzige  poetisch  begabte  Autor  dieser  Gruppe  Günther 
mit  einem  Gedichte  bedacht  werden.  Der  Lehrer  hat  gerade  bei  die- 
sem Poeten  seinen  Schülern  die  heilsame  I<ehre  zu  geben,  dass  das 
schönste  Talent  ohne  Charakter  nur  halben  Werth  hat  und  sogar 
nicht  einmal  ausreifen  kann,  wie  er  in  ähnlicher  Weise  bei  Heine  die 
Schüler  zwischen  der  glänzenden  Begabung  and  dem  vielen  verlogenen 
und  frivolen  unterscheiden  lehrt  und  ihrem  Urtheil  damit  die  wesentlich- 
sten Dienste  leistet.  —  In  dem  ganzen  Buche  ist  es  das  17.  Jahrhundert, 
welches  nicht  so  sehr  einer  Umarbeitung,  als  einer  Erweiterung  bedarf. 
Der  Schüler  soll  auf  den  untrennbaren  Zusammenhang  der  literarischen 
Erzeugnisse  eines  Volkes  und  der  äufseren  und  inneren  Geschichte  dessel- 
ben auf  anschauliche  Weise  aufmerksam  gemacht  werden.  Er  soll  in 
dem  damaligen  Verfalle  unserer  Poesie  nicht  so  sehr  den  sestheti- 
schen,  als  vielmehr  den  moralischen  Verfall  sehen,  welcher  im  innigen 
Zusammenhange  mit  dem  Jammer  der  Zeit  steht,  mit  der  hereinbrechen- 
den Rohheit  und  Schwäche,  der  Liederlichkeit,  der  politischen  Schmach 
und  dem  Mangel  an  Selbstachtung.  Mit  Fosthaltung  dieses  Gesichtapunc- 
tes-wird  es  nicht  schwer  sein,  in  wenigen  markigen  Worten  jene  traurige 
Epoche  schärfer  zu  charakterisieren,  zu  beleuchten  und  dem  Lehrer  die 
geeigneten  Anknüpfungspuncte  zu  weiteren  Bemerkungen  zu  bieten.  Damit 
ist  z.  B.  noch  nicht  verlangt,  dass  der  in  aller  Herren  Ländern  epoche- 
machende SimplicissimuB  auch  berücksichtigt  werde,  wol  aber  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  meisten  Schüler,  welche  durch  das  Lehrbuch  zur 
Leetüre  mancher  Poeten  des  18.  Jahrhunderts  angeregt  werden  sollen, 
bezüglich  des  17.  Jahrhunderts  sich  für  ihr  Leben  mit  dem  in  der  Schule 
ihnen  bekannt  gewordenen  begnügen  werden,  was  keineswegs  zu  bekla- 
gen ist,  dass  sie  dafür  aber  auch  einer  genaueren  Orientierung  bedürfen. 

Ueber  die  ungemein  gelungene  Behandlung  des  Lehrstoffes  für  die 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  kann  sich  Ref.  nur  befriedigt  aussprechen  ; 
ein  gleiches  Lob  gebührt  der  Auswahl  des  Lesestoffes.    Referent  ist  dem 
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Verfasser  aufmerksam  nachgegangen  und  muss  nur  hervorheben,  dam 
Prof.  Egger  sich  nicht  mit  den  durch  allerhand  Chrestomathien  schon 
banal  gewordenen  Stücken  hilft,  sondern  sorgfältig  und  treffend  wählt,  was 
gewiss  nicht  leicht  ist,  wenn  man  sich  aus  Rücksichten  auf  den  zugemes- 
senen Raum  bei  manchen  Dichtern  mit  einem  Stück  oder  zwei  Stücken 
behelfen  muss;  schon  an  solchen  Dingen  lässt  sich  ersehen,  ob  der  Mann 
seiner  Arbeit  gewachsen  ist. 

Sehr  vortheilhaft  zeichnet  sich  gleich  im  Eingange  die  Behand- 
lung des  Ha  Helschen  Gedichtes  „die  Alpen-  von  der  in  Lesebüchern 
beliebten,  bequemen,  aber  unzweckmäßigen  Methode  aus,  gröfsere  Bruch- 
stücke daraus,  aber  auch  nichts  weiter  zu  bringen;  die  hier  angewendete 
Methode  ist  raustergiltig.  Hagedorn,  als  Erzähler  den  Schülern  schon 
aus  dem  lustigen  Seifensieder  jedenfalls  bekannt,  könnte  durch  das  Ge- 
dicht „der  Maytf  gut  als  der  Dichter  der  heiteren,  anmuthigen  Leichtigkeit 
charakterisiert  werden,  wofür  dann  die  „Bärenhaut"  entfallen  dürfte, 
welche  inhaltlich  in  das  Untergymnasium  gehört. 

Klopstock  ist  wegen  seiner  literar-geschichtlichen  Wichtigkeit  von 
dem  Verfasser  reich  bedacht,  und  das  ist  im  Princip  richtig,  doch  ist 
mit  72  Seiten  in  einem  600  Seiton  umfassenden  Buche  doch  zu  viel  des 
Guten  geschehen.  So  sind  dem  Messias,  der  schon  im  1.  Bande  mit 
einem  Gesänge  vertreten  war ') ,  30  Seiten  (der  IV.  Gesang)  zugewiesen ; 
es  würde  vielleicht  genügen,  wenn  die  dem  Schüler  zusagenden  Gesänge 
im  Buche  namhaft  gemacht  würden,  die  wahrhaft  lehrbegicrigen  Schüler 
werden  das  Werk  gewiss  zu  erreichen  verstehen.  Ebenso  erscheint  die 
„GelehrtenrepublikM  in  zu  ausgedehnter  Weise  behandelt,  fast  8  Seiten, 
obschon  der  Gedanke  dem  Studierenden  etwas  mehr  darüber  mitzutheilen, 
als  selbst  Hochgebildete  davon  zu  wissen  pflegen,  unstreitig  richtig  ist. 
Sehr  anerkannt  muss  die  Aufnahme  der  Abschiedsrede  Klopstock's  wer- 
den; unter  den  prosaischen  Schriften  dieses  Dichters  zieht  sie  die  Auf- 
merksamkeit des  Studierenden  gewiss  am  meisten  auf  sich.  Unter  die 
Oden  wären  wol  noch  „Unsere  Sprache  und  Auferstehung"  aufzunehmen 
und  dafür  nötigenfalls  eine  oder  die  andere  wegzulassen. 

Wie  1  and  ist  mit  dem  Gedicht  „der  Vogelsang",  dem  2.  Gesang 
aus  dem  Oberen  und  zwei  längeren,  prosaischen  Stücken  zweckmäßig  und 
man  kann  sagen  zur  Genüge  vertreten.  Fraglich  könnte  sein,  ob,  da  be- 
reits der  I.  Bd.  die  Anregung  zum  Oberon  gegeben,  nicht  statt  des 
2.  Gesanges  ein  Stück  aus  dem  goldenen  Spiegel  angezeigt  wäre. 

Lessing  ist  mit  einer  gewandten  Auswahl  aus  den  Epigrammen, 
Fabeln,  Literaturbriefen,  der  Dramaturgie  und  den  Briefen  gut  vertreten. 
Minna  von  Barnhelm,  in  wohlfeilen  Separatabdrücken  zu  haben,  wird  jeden- 
falls im  Laufe  der  letzten  drei  Gymnasialjahre  in  der  Schule  gelesen. 

Um  nicht  unnöthig  Namen  zu  häufen,  sei  bemerkt,  dass  von  den 
Dichtern  zweiten  und  dritten  Ranges,  welche  den  verschiedenen  Schrift- 
stellerkreisen vor  der  classischen   Periode   angehören,  durchwegs  sehr 


■)  Allerdings  enthält  die  zweite  Auflage  des  I.  Bandes  nur  mehr 
188  Verae  des  ersten  Gesanges. 
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zwockmäfsig  gewählte  Proben  ausgesucht  wurden.'. Von  Schubert  ist  mit 
glücklioher  Hand  die  „Geschichte  meiner  Gefangennehmung"  gebracht. 
Der  Vielschreiber  Ohr.  Weifse  ist  nicht  vertreten,  womit; jedermann  ein- 
verstanden sein  wird.  Dagegen  sind  Licbtwer,  Claudius  (dessen  Rhein- 
weinlied Gymnasiasten  ohnehin  singen  lernen),  Jung  Stilling,  Pfeffel, 
Hölty  (Elegie  auf  ein  Landmädchen)  in  der  nächsten  Auflage  mit  je 
einem  Stück  zu  bedenken.  Bei  Gefsner  wird  kaum  „der  zerbrochene  Krug" 
Xu  umgehen  sein,  um  so  mehr,  da  sich  an  ihn  ein  interessanter  poetischer 
Wettstreit  knüpft.  Ein  interessantes  Seiten-  und  Gegenstück  zu  Klop- 
ßtock's  Widmung  „An  den  Kaiser"  wäre  des  PreuXsen  Gleim  Gedicht  „Der 
Kaiser",  Um  Uz'ens  tiefer  gedachte  Poesien  zu  charakterisieren,  wäre 
„Das  bedrängte  Deutschland"  zu  wählen,  statt  der  al'gedruckten  „Ermunte- 
rung zum  Vergnügen".  Jacobi,  dessen  spätere  Dichtungen  eben  so  tief 
gefühlt  als  schöngeformt  sind,  würde  wol  noch  die  Aufnahme  eines  ■ 
zweiten  Gediohtes  verdienen,  z.  B.  „die  Linde  auf  dem  Kirchofe".  Von 
Ram ler  wäre  vielleicht  statt  der  Odo  an  Berlin  sein  schönstes  Gedicht 
„An  den  Frieden"  aufzunehmen. 

Die  Auswahl  aus  Herder  ist  sehr  gut  getroffen;  besonders  her- 
vorzuheben ist  um  ihres  stofflichen  Werthes  willen  die  Aufnahme  der 
Abbandlungen  vom  Lesen  guter  Schriften,  ein  Stück  aus  der  Schulrede: 
^Von  Bclwlae  sed  vitae  discendum,  und  aus  den  Briefen  zur  Beförderung 
der  Humanität.  Da  Herder  zu  jenen  Schriftstellern  gehört,  die  leider  nicht 
mehr  gelesen  werden,  so  könnte  das  Schulbuch  noch  ganz  gut  etwas  am 
den  Jdeen  zur  Philosophie  der  Gesohichte  der  Menschheit  enthalten. 

Die  Behandlung  Göthe's  und  S c h i  1 1  e r's  verdient,  was  Reihenfolge, 
Prosa  und  Poösie  nach  jeder  Richtung  betrifft,  nur  Anerkennung.  Tref- 
fend ist  bei  Göthe  die  „Zueignung-  vorangestellt.  Von  lyrischen  Dichtun- 
gen möchte  man  nur  noch  das  herrliche  Gedicht  „An  den  Mond",  dann 
das  Sonett  „Natur  und  Kunst"  aufgenommen  sehen.  Hennann  und  Dorothea, 
um  wenige  Kreuzer  käuflich,  ist  im  Obergyiunasium  in  der  Schule  zu 
lesen,  die  Aufnahme  würde  jedoch  das  Bu'h  unnöthig  vertheuern;  gegen 
die  Aufnahme  der  Iphigenie  kann  man  nichts  einwenden,  da  sie  den 
Lehrer  zwingt,  dieses  die  Jugend  enzückende  Gedicht  lesen  zu  lassen  und 
weil  sonst  die  Möglichkeit  wegfiele,  dieses  seltene  Meisterwerk  mit  An- 
merkungen im  Lesebuch  zu  begleiten.  Da  Schiller's  Gedichte  wegen 
ihrer  Wohlfeilheit  in  aller  Schüler  Händen  sein  können  und  müssen ,  so 
hat  heute  eine  Chrestomathie  einen  leichteren  Stand  bei  der  Auswahl;  man 
möchte  zu  den  von  Prof.  Eg^er  gewählten  [Stücken  zunächst  nur  noch  die 
Ideale  hinzuwünschen,  um  den  Lehrer  zu  veranlassen,  diese  Gedichte  in 
der  Schule  durchzunehmen.  Von  den  Dramen  Schiller's  werden  einige 
in»  Obergymnasimn  mit  Vertheilung  von  Rollen  gelesen  —  denn  die 
Leetüre  gröfserer  Dichtungen,  insbesondere  aber  von  Dra» 
raen  unserer  Classiker  und  Shakespeare's ,  bleiben  selbst- 
verständlich trotz  der  besten  Lesebücher  eine  derHauptauf- 
gaben  der  drei  obersten  Classen  —  und  so  kann  die  Auswahl  der 
in's  Lesebuch  aufgenommenen  Bruchstücke  genügen:  Für  die  Jugend 
lehr  anziehend  ibt  das  „Spiel  des  Schicksals" ,  sehr  bildend  für  sie  das 
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Bruchstück  aus  der  Rede:  „Was  heifst  und  zu  welchem  Zwecke  studiert 
man  Universialgeschichte?-  Ergreifend  wirkt  auf  die  studierende  Jugend, 
was  Göthe  über  Schillert  Tod  schreibt,  ein  ursprünglicher  Beweis  für 
den  seltenen  Freundschaftsbund,  der  beide  Genien  vereinte.  Die  Schüler 
lesen  ungeheifsen  den  ersten  Theil  von  Faust,  sie  lesen  ihn  jedenfalls 
früher  oder  später  und  entzücken  sich  an  den  Schönheiten,  die  ihn  ewig 
jung  machen;  von  dem  zweiten  Theile  hören  sie  im  allgemeinen,  er  sei 
allegorisch,  unverstandlich  u.  dgl.  mehr.  Das  Lesebuch  bringt  den 
Eingang  aus  dem  2.  Theile,  dessen  zerstreute,  immer  aber  besondere  Schön- 
heiten auch  der  Erwachsene  erst  zn  entdecken  pflegt,  bis  er  sich  die 
Mühe  nimmt,  ihn  in  Gesellschaft  laut  durchzulesen.  Gegen  die  Aufnahme 
dieses  Stückes  liegen  keine  Bedenken  vor,  denn  ein  Buch  wie  das 
Torliegende  wird  nicht  deu  Versuch  machen  wollen,  den  Kaust  zu  Tode 
zu  schweigen.  Wäre  nicht  Schiller  der  Liebling  der  Jugend,  dann 
müsste  er  im  Lesebuche  allerdings  reicher  bedacht  werden ;  doch  ist  er  wegen 
der  Wohlfeilheit  neuerer  Ausgaben  so  verbreitet,  dass  die  Schule  nicht  zu 
furchten  hat,  die  rein  poetischen  Werke  Schillers  würden  je  vernachläs- 
sigt werden.  Dagegen  hat  die  Schule  mit  dem  gröfsten  Nachdruck  auf 
die  in  den  prosaischen  Schriften  enthaltenen  noch  nicht  genug  in  das 
Volk  und  selbst  unter  die  Gebildeten  eingedrungenen  Schätze  aufmerksam 
zu  machen  und  so  wird  Egger's  Buch  auch  etwas  aus  den  ästhetischen 
Schriften  unseres  Dichterphilosophen  aufnehmen  müssen.  Ferner  fehlt 
ein  Stück  Schiller'scher  Prosa,  aus  welcher  ja  die  Jugend  gern  lernt, 
das  sich  an  Formvollendung  mit  der  im  I.  Bde.  aufgenommenen  „Novelle- 
Göthe's  messen  könnte;  der  erste  oder  zweite  Theil  des  Lesebuches  wird 
ein  solches  Musterstück  nachtragen  müssen. 

Unter  den  Zeitgenossen  der  Classiker  endlich  ist  so  gut 
gewählt  worden  nach  Autoren  wie  nach  Probestücken ,  dass  keine  Bemer- 
kung zu  machen  ist,  als  etwa  die,  dass  ein  so  häufig  componierter  Dich- 
ter, wie  Schmidt  von  Lübeck,  im  Lesebuche  nicht  kann  übergangen 
werden. 

Egger's  Buch  reicht  bis  zu  den  Romantikern  herab  und  behält  die* 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  dem  III.  Bande  vor.  — 

Da«  Volkslied  ist  bei  der  Darstellung  des  18.  Jahrhundertes 
nicht  berücksichtigt:  die  nächste  Auflage  wird  nicht  umhin  können  un- 
seren „Prinzen  Eugen  den  edlen  Ritter-  abzudrucken,  zu  welchem  weitver- 
breiteten Volksliede  im  DEL  Bande  Freiligrath's  schönes  Gedicht  die 
Entstehungsgeschichte  bringen  'kann.  Ein  Buch  für  österr.  Schulen 
kann  diese  erlauchte  Heldengestalt  gar  nicht  umgehen.  — 

8o  weit  über  das  eigentliche  Lesebuch.  — 

Was  schliefslich  die  dem  Buche  beigegebenen  Anmerkungen 
betrifft,  so  sind  diese,  wie  Noten  sein  sollen:  nur  dort,  wo  sie  nothwendig 
sind,  aber  sehr  belehrend,  zur  Sache  gehörig,  möglichst  kurz  und  oft  von 
•klagender  Bündigkeit  (z.  B.  Klopstock's  Lehrling  der  Griechen;  Schil- 
ler's  Spaziergang).  Als  besonders  werthvoll  sind  beispielweise  die  Noten 
hervorzuheben  zu:  Berglied,  Hans  Sachs,  Iphigenie,  Klopstock,  Kriem- 
hild,   Nationalakademie,  Cid,  St.  Gotthard,  Spiel  des  Schicksals  
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Dergleichen  Noten  sind  geeignet,  dem  Schüler  die  ersprießlichste  Anregung 
zu  geben,  während  sie  gleichzeitig  selbst  dem  gut  unterrichteten  Lehrer 
aus  mancherlei  Gründen  sehr  willkommen  sind.  Mit  Rocht  sagt  der 
Verfasser  von  ihnen,  dass  sie  nicht  blofs  nothwendige  Aufklärungen  enthal- 
ten, die  man  sucht,  sondern  auch  Nachträge  und  Zusätze  von  allgemein- 
em Interesse,  die  man  nicht  gerade  sucht.  Von  diesen  Anmerkungen 
sind  nur  die  über  Shakespeare  und  Tasso  dürftig  und  benötbigen,  da  der 
Septimancr  bereits  für  beide  interessiert  ist  oder  sein  soll,  einer  Erweiterung. 
Bei  einzelnen  Noten  wäre  es  wünschenswerth,  dass  der  Text  auf  sie  aus- 
drücklich hinwiese,  da  sie  sonst  doch  übersehen  werden  könnten  (%.  B. 
St.  Gotthardt). 

*      .  * 

Referent  ist  dem  Verfasser  Schritt  für  Schritt  gefolgt,  und  hat 
seine  Besprechung  so  eingehend  gehalten,  als  es  das  Interesse  der  Sache 
fordert,  und  sie  könnte  vielleicht  nicht  weiter  gehen  ohne  in  ermüdende 
und  unnöthige  Breite  auszuarten.  —  Passt  man  das  Urtheil  über  das 
Buch  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  es  wie  jedes  Buch  ähnlicher  Art  mit 
jeder  Auflage  sich  noch  zu  vervollkommnen  hat,  jedoch  schon  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  dem  österreichischen  Lehrerstande  Ehre,  dem  Schüler 
aber  —  an  der  Hand  eines  guten  Lehrers  —  Freude  machen  wird. 

Olmütz.  Erasmus  Schwab, 
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Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Von 

Alois  Egper.  I.  Theil.  Zweite,  veränderte  nud  vermehrte  Auflage. 
Wien,  Beck'sche  Universitätsbuchhandlung,  1809.  —  1  fl.  30  kr. 

Unter  diesem  Titel  erschien  die  zweite  Auflage  des  ursprünglich 
für  Obergymnasien  bestimmten  ersten  Theiles.  Der  neue  Titel  ist  ge^ 
rechtfertigt,  da  das  Lehrbuch  bereits  auch  an  höheren  Militär-,  dann 
höheren  öffentlichen  und  Privatschulen  für  beide  Geschlechter  Eingang 
gefunden  hat.  Das  Buch  ist  wirklieh  ein  verändertes  und  erweitertes 
geworden  und  hat  dadurch  an  Brauchbarkeit  noch  wesentlich  gewonnen. 

Die  Aenderpngeu  beziehen  sich  theils  auf  dje  Sache  selbst,  theils 
auf  kleinere  Verbesserungen,  welche  die  Handlichkeit  des  Buches  be- 
zweckten. Das  letztere  wurde  erzielt  durch  das  Bezeichnen  dor  Strophen 
säromtlicher  Gedichte  mit  Ziffern,  dann  durch  die  Einschiebuog  von  Auf- 
Schriften  zu  den  einzelnen  Paragraphen;  noch  zweckmäfsiger  wäre  es 
vielleicht  gewesen,  diese  Aufschriften  wegen  des  kleinen  Druckes  am 
Jtande  auszuwerfen;  Marginierungen  sind  bei  jedem  Buche,  in  dem  viel 
nachgeschlagen  wird,  sehr  praktisch.  — 

Die  auf  die  Sache  gerichteten  Aenderungen  und  Erweiterungen 
gehen  durch  das  ganze  Buch  und  sind  schop  in  den  „  Vorbegriffen  w  ersicht- 
lich .  am  mejsten  jedoch  treffen  sie  den  Lesestoff.  Dieser  hat  theils  im 
Zusammenhange  mit  dem  betreffenden  Lehrstoffe  eine  andere,  man  muss 
pagen  zweck maJ'oigero  Gruppierung  erfahren,  thej)*  eine  Ausscheidung 
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mancher  Stücke  und  eine  Aufnahme  neuer  Stoffe  an  Stelle  der  ausge- 
schiedenen. .  Gegen  die  Aufnahme  der  neuen  polnischen  Stücke  lässt 
sich  nichts  einwenden,  auch  nicht  gegen  die  Ausscheidung  der  meisten 
ausgefallenen  Lesemuster.  Um  einige  aber  ist  es  so  schade,  dass  im  In» 
teresse  der  Jugend  die  Wiederaufnahme  in  der  nächsten  Autlage  gewünscht 
werden  muss.  Die  ühland'schen  Gedichte  des  Sängers  Fluch,  das  Glück 
Ton  Edenhall;  der  Sänger  und  das  Hochzeitlied  von  Gothe;  das  Grab  im 
Busento  von  Platen;  das  Wanderlied  von  Kerner;  Ihr  Tod  von  Klopstock 
und  ähnliche  Dichtungen  sollte  man  "der  Jugend  nicht  rauben;  Unland 
ist  ja  leider  ein  auf  fielen  Gymnasien  für  den  Schüler  schwer  zu  errei- 
chender Dichter.  Alle  genannten  Dichtungen  sind  aber  nur  ausgeblieben, 
damit  das  anderweitig  sehr  erweiterte  Buch  nicht  vertheuert  werde;  in 
der  nächsten  Auflage  möge  jedoch  der  Tannenbaum  von  Andersen  aus» 
fallen  und  der  fehlende  Raum  ist  gewonnen.  So  reizend  die  Märchen 
Andersen's,  namentlich  für  Mädchen,  sind,  so  ist  der  Ausfall  einer  geist- 
reichen  Spielerei  doch  das  kleinere  Uebel  gegenüber  der  Ausmerzung 
solcher  Dichtungen,  deren  einige  für  die  Schule  eine  gewisse  Classicitat 
erlangt  haben. 

Ganz  neu  ist  in  dem  theoretischen  Theile  die  Behandlung  der 
episch  -  lyrischen  Dichtung,  welche  durch  schöne  Lesemuster  von  zwei,  in 
der  neuen  Auflage  stärker  bedachte  vaterländische  Dichter,  Lenau  und  A. 
Grün,  glücklich  vertreten  ist;  ferner  die  Aufnahme  des  Schwankes  und 
der  Erzählung,  gleichfalls  durch  passende  Muster  vertreten.  In  der  epi- 
schen Dichtung  ist  bei  der  Sage  statt  Siegfried  des  Drachentödters  von 
Tieck  der  Nibelungenhort  von  W.  Jordan  aufgenommen.  Wenn  auch  das 
Urtheil  über  den  letztgenannten  Autor  noch  getheilt  ist,  so  ist  das  auf- 
genommene Lesestück  immerhin  interessant.  Bei  dem  heroischen  Epos  ist 
statt  der  ursprünglich  aufgenommenen  Bruchstücke  aus  der  Uebersetzung 
von  Simrock  der  Inhalt  derselben  in  der  classischen  Erzählung  von  Uhland 
geboten.  Wer  die  vorausgehende  Besprechung  des  II.  Bandes  aufmerksam 
gelesen  bat,  wird  sich  mit  dieser  Aenderung  befreunden. 

Es  hätte  keinen  Zweck,  all  die  einzelnen  Kürzungen,  Erweiterun- 
gen und  sonstigen  Aenderungen  aufzuzählen,  die  das  Buch,  und  zwar 
einige  Kürzungen  abgerechnet,  nur  zu  seinem  Vortheile  erfahren  hat; 
eine  principielle  Erweiterung  des  Buches  jedoch  muss  nachdrücklich  her- 
vorgehoben werden,  nicht  weil  sie  durch  die  Besprechung  des  Ref.  mit 
veranlasst  sein  dürfte,  sondern  weil  sie  für  das  Buch  ein  namhaftor  Ge- 
winn ist.  Sehr  wichtig  ist  nämlich  der  78  Seiten  umfassende,  dem  Werke 
aüj:t Langte  Zuwachs,  wekher  die  Grundzüg 6  dei  Stilistik  bi'han.Mt. 
Prosa,  Stil,  Tropen  und  Figuren,  Euphonie  und  Eurhythmie  werden  erör- 
tert, sodann  die  Grundformen  der  Prosa  besprochen  und  mit  Beispielen 
erläutert:  Erzählung,  Beschreibung  und  Schilderung,  Abhandlung,  Be- 
trachtung, Gespräch  und  Brief,  schliefslich  werden  die  Hauptrichtun- 
gen der  Prosa  auseinander  gesetzt.  Als  Hauptzweige  werden  die  Ge- 
schäfts- und  die  Kunstprosa  unterschieden,  die  Unterarten  der  ersteren 
namhaft  gemacht  und  endlich  die  wichtigsten  Arten  der  Kunstprosa: 
wufreoÄcbaitliche  und  rhetorische  Prosa  mit  ihren  Unterarten;  die  Haupt- 
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formen  und  die  Hauptrichtungen  sind  durch  längere  Beispiele  anschaulich 
gemacht.  Mit  dieser  Einleitung  wird  sich  jedermann  einverstanden  erklä- 
ren, und  es  ißt  ein  sehr  richtiger  Gedanke,  den  Obergymnasiasten  —  ich 
sage  den  Oborgymnasiasten ,  nicht  den  Quintaner  und  Sextaner  —  in  die 
Arten  und  Formen  der  Prosa  annäherungsweise  ebenso  weit  einzuführen, 
als  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Poesie  geschieht.  Auch  die  Ausführung 
dieses  klar  und  Bcharf  aufgefassten  Gedankens  ist  dem  Verf.  in  dem  theo- 
retischen Theile  gelungen,  wie  auch  in  der  Wahl  der  gröfseren  Anzahl  der 
Lesemuster.  Im  einzelnen  freilich  wird  die  Wahl  der  Stücke  in  der  nächsten 
Auflage  geändert  werden  müssen,  da  unverbrüchlich  der  Gedanke  festge- 
halten werden  muss,  dem  angehenden  Obergymnasiasten  nur  wahr- 
haft classische  Musterstücke  in  Prosa,  und  zwar  zunächst  zum 
Zwecke  der  Stilbildung  im  LescbucTie  bekannt  zu  machon.  Einzelne 
von  den  prosaischen  Stücken  befriedigen  zwar  wol  den  Verstand,  aber 
sind  nicht  genug  geeignet,  Phantasie,  Gefühl  und  Schönheitssinn  so  ge- 
fangen zu  nehmen,  dass  sie  auf  Auffassung,  Darstellung  und  sprachlichen 
Ausdruck  in  der  That  den  wohlthätigsten  Einfluss  nehmen  könnten. 
Einige  Stücke  kommen  durch  ihren  Stoff  für  den  Quintaner  und  Sextaner 
zu  früh.  Die  „Weltschöpfung"  von  Em.  Vcith,  so  geistreich  sie  ist,  eignet 
sich  wegen  ihrer  mystischen  Behandlung  nicht  als  Muster  zur  Stilbildung 
für  Gymnasiasten,  die  leicht  in  einer  ähnlichen  Behandlung  einen 
Vorzug  der  Kanzelberedsamkcit  suchen  könnten ,  die  ja  doch  nur  durch 
die  klarsten,  durchsichtigsten  Proben  vertreten  werden  sollte. 

Ref.  glaubt,  der  vorliegende  I.  Theil  verlange  für  das  Gymnasium 
in  Prosa  wirklich  nicht  viel  mehr  als  —  nötigenfalls  unter  Beigabe 
eines  kurzen  theoretischen  Theiles  —  eine  Anzahl  classischer,  durch 
Inhalt  nicht  minder  wie  durch  die  Form  dem  15— 17jährigen  Schüler 
gleich  interessante  prosaische  Musterstücke,  und  zwar  überwiegend  künst- 
lerisch gehaltene  Schilderungen  aus  dem  Natur-  und  Menschenleben. 
Alles  andere,  d.  h.  einen  systematischen  Unterricht  über  die  Arten 
der  Prosa  unter  Beibringung  von  Lesemustern,  kann  man  für  die  VIII.  Ol. 
aufsparen.  Der  Unterricht  über  Prosa,  zusammenfassend  und  vertiefend, 
was  im  Laufe  des  Gymnasiums  darüber  gelehrt,  gelernt  nnd  geübt  wurde, 
verlangt  einen  ziemlich  ausgereiften,  einen  bereits  gut  reflectierenden  und 
abstrahierenden  Geist,  und  wird  darum  am  besten  auf  der  letzten  Lehrstufe 
des  Gymnasiums  durchgenommen.  Ich  wenigstens  habe  gefunden ,  dass  die 
Schüler  erst  nach  einem  längeren  Unterrichte  in  der  Logik,  und  zwar  erst 
bei  den  Redeübungen  in  Octava,  denen  alle  Woche  eine  Stunde  gewidmet 
werden  soll,  den  rechten  Nutzen  aus  einem  Unterrichte  über  prosaische 
Darstellung  schöpfen  und  jetzt  für  eine  Theorie  derselben,  für  eine  ein- 
dringendere, verstandesmäfsige  Auffassung  derselben  Sinn  haben,  während 
sie  bis  dahin  nur  schöne  Muster  zu  lesen  begehren,  an  diesen  ihren  Ge- 
schmack bilden  und  dieselben  instinetmäfsig  zum  Vorbild  nehmen.  Ich 
habe  mich  anderseits  überzeugt,  da  der  Unterricht  in  Propädeutik  und 
Deutsch  gleichzeitig  und  zwar  oft  in  meiner  Haud  war,  dass  ohne  voraus- 
gegangenen logischen  Unterricht  der  Lehrerfolg  bezüglich  der  Formen  der 
Prosa  kein  sonderlicher  war.  Zunächst  aus  Dichtern  lernt  man  die  Kunst 
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des  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruckes  *),  und  darum  eilt  auch  dio 
systematische  Bekanntschaft  mit  allen  Formen  der  Prosa  nicht  so 
sehr  bei  dem  Gymnasiasten.  Wäre  Egger's  1.  Theil  nur  für  den  Quin- 
taner, dann  käme  weitaus  das  meiste  über  Prosa  zu  früh,  aber  selbst  der 
Sextaner  hat  noch  nicht  die  nöthige  geistige  Reife,  am  auch  nur  zum 
Zwecke  der  Stilbildung  sich  in  alle  Formen  und  Bichtungen  der 
Prosa  zu  vertiefen.  Ieh  appelliere  an  die  Erfahrung.  Unstreitig  bat  z.  B. 
das  —  jetzt  verkürzte  —  erste  Capitel  aus  Wahrheit  und  Dichtung  in 
seiner  Gänze  für  den  eingehenden  Gymnasiasten  mehr  Interesse  und  nach 
jeder  Richtung  mehr  bildenden  Stoff  in  sioh ,  als  einige  der  gegenwärtig 
aufgenommenen  Stücke,  Doch  die  Erfahrung  in  der  Schule  mag 
hier  entscheiden;  jedenfalls  ist  es  ein  Verdienst  des  Verfassers,  den  Versuch 
gemacht  zu  haben,  der  Prosa  in  so  ausgiebiger  und  systematischer  Weise 
gerecht  zu  werden  '). 

Von  der  Verlagshandlung  ist  es  anzuerkennen,  dass  sie  den  Preia 
des  um  fünf  volle  Bogen  vermehrten  Buches  nicht  erhöht  hat. 

Ülmütz.  Er.  Schwab. 


„Die  Naturkräfte".  I.  Radau's  „Lehre  vom  Schall".  II.  Pisko'a 
-Licht  und  Farbe-.  München,  R.  A.  Oldenbourg,  1869.  — 
U  Sgr. 

Das  Interesse  für  naturwissenschaftliche  Belehrung,  welches  sich 
in  immer  weiteren  Kreisen  geltend  macht,  hat  bereit«  eine  ziemlich  um- 
fangreiche  Literatur  von  populären  Schriften  auf  diesem  Gebiete  hervor- 
gerufen. Hicher  gehören  vornehmlich  die  zahlreichen  populären  Vorle- 
serin über  naturwissenschaftliche  Gegenstände,  welche  theilfl  all  Gele- 
genheitsschriften oder  Journal-Aufsätze  erschienen,  theils  in  ganzen  Se- 
rien gesammelt  herausgegeben  worden  sind. 

Soviel  des  trefflichen  und  gediegenen  diese  Vorträge  auch  enthal- 
ten, so  können  dieselben  doch  populäre  Monographien  von  grösserem 
Umfange  nicht  entbehrlich  machen,  welche  ganze  Disciplinen  umfassen 
and  die  einzelnen  Zweige  der  Naturwissenschaften  nach  ihrem  gegen- 
wärtigen Zustande  in  planmäfsig  zusammenhängender  Darstellung  schil- 
dern. Es  liegt  eben  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dieser  Zweck  durch 
Aufsätze,  welche  unabhängig  von  einander  einzelne  Fragen  von  hervor- 
ragendem allgemeinen  Interesse  herausgreifen  und  bebandeln,  nicht  er- 

.   . 

■j  S.  Söltl,  Vorträge  über  Beredsamkeit.  München,  Lentner'sche  Buch- 
handlung, 1869. 

r)  Es  ist  übrigens  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Buch  gegenwärtig 
für  höhere  Lehranstalten  im  allgemeinen  bestimmt  ist.  Was  das 
Gymnasium  auf  einer  gewissen  Lehrstufe  entbehren  kann,  ist  viel- 
leicht anderen  Lehranstalten  gerade  doppelt  willkommen.  . 
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Populäre  Monographien  der  besagten  Art  sind  daher  —  neben  der 
zahlreichen  und  werthvollen  Broschürenliteratur  von  gleicher  Tendenz  — 
ein  nicht  minder  wichtiges  Erforderniss  und  Förderungsmittel  zur  Ver- 
breitung naturwissenschaftlicher  Kenntnisse.  —  Jede  Leistung  dieser  Art 
muss  daher  umsomehr  mit  Freude  begrüsst  werden,  als  gerade  dieser 
Zweig  unserer  für  das  grofse  Publicum  berechneten  naturwissenschaftlichen 
Literatur  verhältnissmäfsig  noch  wenig  vertreten  ist;  dies  gilt  weniger 
noch  von  den  übrigen  Naturwissenschaften  als  insbesondere  von  der  Phy- 
sik, —  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  es  gerade  in  dieser  Wissenschaft  am 
schwierigsten  ist  mit  der  von  Laien  beanspruchten  Verzichtleistung 
auf  mathematische  Hilfsmittel  eine  zusammenhängende  und  belehrende 
Skizze  des  wissenswürdigsten  zn  schaffen. 

Desto  verdienstlicher  ist  ein  Unternehmen,  welches  —  wie  die  bei 
Oldenbourg  in  München  unter  dem  Titel  „die  Naturkräfte'1  erscheinende 
naturwissenschaftliche  Volksbibliothek  —  speciell  die  Physik  in's  Auge 
gefasst  hat,  um  dieselbe  in  geraeinfasslichen  Monographien  aus  der  Feder 
von  bewährten  Fachmännern  und  Schriftstellern  dem  grofsen  Publicum  zu- 
gänglich zu  machen. 

Zwei  Bände  dieses  (vorläufig  auf  zehn  Bände  berechneten)  Wer- 
kes liegen  uns  bereits  vor:  Radau's  „Lehre  vom  Schall"  und  Pisko's 
„Licht  und  Farbe". 

Beiden  muss  man  die  Anerkennung  zollen,  dass  sie  den  Leser 
auf  den  neuesten  Standpanct  führen ,  indem  sie  ihm  auch  die  jüngsten 
Entdeckungen  nicht  vorenthalten,  insofern  dieselben  von  allgemeinerem  In- 
teresse sind  und  in  den  Rahmen  eines  gemeinfaftliohen  Vortrages  einge- 
fügt werden  konnten.  —  Die  Darstellung  ist  klar  und  anziehend  gehal- 
ten, mit  steter  Hinweisung  auf  Beispiele  der  täglichen  Erfahrung  und 
Anwendungen  im  praktischen  lieben,  und  wird  durch  die  vielen  und 
schönen  Illustrationen  des  mit  reicher  Eleganz  ausgestatteten  Werkes 
wesentlich  gefördert. 

Nachdem  Radau's  Buch  schon  vor  längerer  Zeit  erschienen  und 
gewiss  schon  mehrfach  mit  verdienter  Würdigung  besprochen  worden  ist, 
mögen  hier  nur  über  Pisko's  „Licht  und  Farbe"  —  als  den  kürzlich  er- 
schienenen 2.  Band  der  Oldenbourg'schen  Volksbibliothek  —  noch  einige 
Worte  Platz  finden. 

Neben  den  bereits  erwähnten  Vorzügen  begegnen  wir  in  diesem 
Buche  auch  zahlreichen  geschichtlichen  Daten  und  Notizen,  deren  Auf- 
nahme wir  als  eine  besonders  instruetive  Bereicherung  desselben  hervor- 
heben wollen,  die  bei  der  Fülle  von  Mate'riale,  welches  der  Herr  Ver- 
fasser in  den  Bereich  seiner  Darstellung  einbezogen  hat,  für  die  Orien- 
tierung des  Lesers  von  besonderem  Werthe  ist. 

Wir  geben  hier  keine  Inhalts-Anzeige.  Wenn  wir  beispielweise 
anführen:  die  Lehre  von  den  Spiegeln  und  Linsen  mit  den  vielfachen 
Anwendungen  in  der  Wissenschaft,  im  Leben,  und  —  um  auch  der  an- 
regenden Unterhaltung  Rechnung  zu  tragen  —  in  der  modernen  Magie; 
wenn  wir  hinweisen  auf  die  für  jedermann  so  wichtigen  Kapitel  vom 
Auge,  vom  Sehen,  von  den  BrilUn,  Fcinröhren,  Mikroskopen  u.  s.  w.  mit 
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den  neuesten  Einrichtungen  und  Verbesserungen;  wenn  wir  der  Farben- 
lehre erwähnen  (wobei  auch  der  vielbesprochenen  Polemik  Göthe's  ge- 
dacht wird) ,  der  Zerlegung  des  Lichtes  der  Sonne  und  der  Flammen ,  fer- 
ner der  Spectralanalyse ,  dann  der  älteren  und  neueren  Ansichten  über 
das  Wesen  des  Lichtes  und  dessen  Fortpflanzung,  —  so  dürften  diese  An- 
führungen genügend  zeigen  wie  viel  des  belehrenden,  nützlichen  und 
unterhaltenden  in  dem  Buche  geboten  ist.  Aber  nicht  nur  der  Laie, 
selbst  der  Fachmann  wird  es  mit  Interesse  zur  Hand  nehmen  und  die 
gewandte  belletristische  Behandlung  eines  so  umfangreichen  und  schwie- 
rigen Stoffes  mit  Befriedigung  verfolgen. 

Prag.  Dr.  A.  v.  Waltenhofen. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöch- 
ster Entschl  iefsung  vom  10.  Jänner  1  J.  die  Berufung  des  ordentlichen 
öffentlichen  Professors  am  Wiener  Polytechnicum ,  Dr.  Adolf  Beer,  in 
deu  ausserordentlichen  Dienst  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
zu  genehmigen  und  demselben  gleichzeitig  den  Titel  und  Charakter 
eines  Minis terialrathes  taxfrei  Allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Hasner  m.  p. 

—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  10,.  Jänner  1.  J.  den  Ministerialsecretären  im  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht,  Dr.  Johann  Klufs  und  Joseph  Krumhaar, 
den  Titel  und  Charakter  von  Sectionsräthen  mit  Nachsicht  der  Taxen 
Allergnädigst  zu  verleihen  geruht.  Hasner  m.  p. 


—  Sc.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  26.  Dec.  1869  den  Dr.  Joseph  Kr  ist,  Professor  an  der 
Schottenfelder  Oberrealschule  in  Wien,  zum  Landesschulrathe  2.  Cl.  Aller- 
gnädigst zu  ernennen  geruht. 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Realschul  profes- 
sor  und  prov.  Bezirksschulinspector,  Theodor  Vernaleken  in  Wien,  zum 
Director  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Wien,  den  Gymnasialprofes- 
sor und  prov.  Bezirksschulinspector  Vinzenz  Adam  in  Brünn  zum  Direc- 
tor, dann  den  prov.  Schuldirector,  zugleich  Bezirksschulinspector  Joseph 
Krem  er  in  Marburg  und  den  Realschullehrer  Anton  Spinner  in  Graz 
zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Graz,  ferner  den 
Realschul professor  Dr.  Antou  Elschnig  in  Salzburg  zum  Director  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Marburg,  endlich  den  Lehrerbildner 
und  Bezirksschulinspector  Gustav  Zey  n  ek  in  Graz  zum  Director  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  in  Ol  mtttz  ernannt  und  dem  Schuldirector,  zugleich 
Lehrerbildner  Franz  Schmid  in  Olmütz  eine  Hauptlehrerstello  an  dieser 
Anstalt  verliehen. 


—  Der  Gymnasialsupplent  zu  Wien,  Johann  Sch m idt,  zum  Lehrer 
am  G.  zu  Feldkirch  und  der  Gymnasialprofessor  am  2.  G.  zu  Lemberg, 
Anton  Tomaschek,  zum  Professor  am  deutschen  G.  in  Brünn. 
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—  Der  in   zeitlichem  Ruhestände    befindliche   Professor  Ignaz 
Havränek  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OK.  in  Brünn. 


—  Dem  Professor  der  Bauwissenschaften  an  der  k.  k.  technischen 
Akademie  in  Lemberg,  Eduard  St  ix,  anläfslich  seines  Rücktrittes 
von  seinem  lehraratlichen  Dienstposten,  die  Fortführung  des  Professortitels 
Allergnädigst  bewilligt  worden. 

—  Zu  ordentlichen  Professoren  der  am  Ofen  er  Joseph's-Poly- 
technicuiu  neu  systemisierteu  Lehrkanzeln  und  zwar  für  Technologie 
der  Fabriksdirector  Joseph  Miller,  für  Wasserstrassen  -  und  Eisenbahn- 
baulehre Anton  Kheruul,  für  Experimentalphysik  Coloman  Szily,  für 
darstellende  Geometrie  Stephan  Fölser,  endlich  für  Mechanik  und 
Maschinenlehre  der  bisherige  Hilfslehrer  derselben  Lehranstalt  Ignaz 
Horvath. 

—  Der  provisorische  Secretär  des  k.  k.  Museums  (für  Kunst 
und  Industrie,  Bruno  Buch  er,  zum  wirklichen  Secretär  an  dieser 
Anstalt, 

—  Der  Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  an 
der  Universität  zu  Lemberg,  Dr.  Heinrich  Brunner,  zum  Mitgliede  der 
„Societi  des  antiquuires  de  Normandie*. 

—  Dem  Director  des  OG.  zu  Salzburg,  Dr.  phil.  Hermenegild  Kot- 
tinger, wurde,  anläfslich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand, 
in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen  Wirksamkeit,  der  Ausdruck  der 
Allerhöchsten  Zufriedenheit  ertheilt,  ferner  dem  Director  der  k.  k.  Rcal- 
Bürger-  und  Uebungsschule,  so  wie  der  Lehrerbildungs-Anstalt  bei  St. 
Anna  zu  Wien,  Alois  Roll,  bei  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  pflichtgetreuen  und  ver- 
dienstlichen Wirksamkeit,  den  Titel  „eines  kaiserlichen  Rathcs"  und 
dem  Secretär  der  ersten  österr.  Spareasse  und  Director  des  Vereines  für 
echte  Kirchenmusik,  Joseph  Ferdinand  Klofs,  für  eine  von  ihm  verfasste 
und  Allerhöchsten  Ortes  überreichte  Singlehre  für  Volksschulen  die  goldene 
Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  Allergnädigst  verliehen,  dann  dem 
wirklichen  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Dr.  Leopold 
Joseph  Fitzinger,  den  kön.  preufs.  Kronen-Orden  3.  Cl. ,  dem  Archi- 
tekten und  Professor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien,  Hein- 
rich Ritter  von  Forstel,  und  uem  Maler  uud  Vorstande  der  Genossen- 
schaft der  bildenden  Künste  in  Wien,  Friedrich  Friedländer,  das 
Ritterkreuz  1.  CL  des  kön.  bayr.  Verdienst-Ordens  vom  heil.  Michael 
annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergnädigst  gestattet. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Villach,  k.  k.  RÜG., 
Zeichnenlehrerstelle  (mit  der  Verpflichtung  zum  Unterricht  in  der  Kalli- 
graphie); Jahresgehalt  :  73f>  fl.  ö.  W.  Termin:  1.  Februar  1.  J.,  s.  AmtsbL 
z.  Wr.  Ztg.  v.  13.  Jänner  1.  J.,  Nr.  8.  —  Salzburg,  k.  k.  OR.,  Lehrstelle 
für  Mathematik  und  Physik;  Jahresgehalt:  735  fl.,  eventuel  840  fl.  ö.  W. 
nebst  Anspruch|  auf  Decennalzulagen;  Termin:  15.  Februar  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v  2G.  Jänner  1.  J..  Nr.  20.  —  Prag,  k.  k.  deutsches  Landesin- 
stitut.  Assistentenstelle  bei  der  Lehrkanzel  für  Architektur;  jährl.  Re- 
muneration: 700  11.  ö.  W.  (auf  zwei  Jahre),  Termin:  10.  Febr.  1.  J., 
s.  Verordn.  Bl.  1870.  St.  II,  S.  18. 


(Todesfälle.)  —  Am  29.  December  1869  zu  Kronstadt  Gabriel 
Munteanu,  Director  und  Professor  des  dortigen  griechisch-orientalischen 
Gymnasiums,  Mitglied  der  Bukurester  Akademie  der  Wissenschaften  und 
des  siebenbürgisch-rurnänischen  Literatur-  und  Bildungsvereines,  im  57. Le- 
bensjahre, und  zu  London  Thomas  Crefswick  (geb.  1811),  einer  der 
bedeutendsten  englischen  Landschaftsmaler. 
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—  In  der  Nacht  zum  5.  Jänner  1.  J.  zu  Bonn  Dr.  Friedrich  C al- 
ker (geb.  zu  Neudietesdorf  am  4.  Juli  1790),  Professor  der  Philosophie 
au  der  Bonner  Hochschule  seit  deren  Gründung,  auch  als  Fachschriftstel- 
ler („Propädeutik  der  Philosophie",  Bonn  1821,  „Denklehre«  ebend.  1822 
u.  m.  a.)  bekannt 

—  Am  6.  Jänner  L  J.  zu  Freiburg  der  grofsherzogl.  badische  Geh. 
Hofrath  Dr.  iur.  Franz  v.  Worringen,  ordentl.  Professor  an  der  dorti- 
gen Universität,  und  zu  Ansbach  der  praktische  Arzt  Dr.  Heidenschrei- 
der  von  Herrinden,  als  Meteorolog  geschätzt,  im  rüstigsten  Mannesalter. 

—  Am  7.  Jänner  1.  J.  zu  Münchengratz  der  Maler  Wenzel  Ninger. 

—  Am  10.  Jänner  1.  J.  zu  Meissen  Geh.  Bergrath  Kühn,  Director 
der  berühmten  Meissener  Porzellan-Fabrik ,  Erfinder  des  Glanzgoldes ,  der 
Schillerfarben  u.  m.  a.,  im  Alter  von  82  Jahren,  und  zu  Lübeck  Wilhelm 
Colsman,  nordamericanischer  Consul  und  Director  der  dortigen  prakti- 
schen Handelskammer. 

—  In  der  Nacht  zum  11.  Jänner  L  J.  zu  München  der  als  Heral- 
diker bekannte  Dr.  Otto  Titan  v.  Hefner,  im  Alter  von  42  Jahren. 

—  Am  12.  Jänner  1.  J.  zu  Braunschweig  Medicinalrath  Dr.  Otto 
(geb.  am  8.  Jänner  1809  zu  Grofsenhain  im  Königreiche  Sachsen),  Pro- 
fessor der  Chemie  am  Carolinum,  durch  werthvolle  Lehrbücher  und  Fach- 
schriften bekannt. 

—  Am  13.  Jänner  1.  J.  zu  Schnepfenthal  unweit  Gotba  Prof.  Dr. 
Harald  Otmar  Lenz  (geb.  ebend.  1799),  als  Naturforscher,  namentlich 
als  Zoologe,  durch  seine  Fachschriften,  wie  „Naturgeschichte  der  Säuge- 
tiere" (Gotha  1831),  „die  nützlichen  urd  schädlichen  Schwämme"  ("ebend. 
1831),  „Schlangenkunde"  (ebend.  1832)  u.  m.  a.  aufs  vorteilhafteste  be- 
kannt und  in  Lehr-  und  Lesebüchern  häufig  benützt. 

—  Am  15.  Jänner  L  J.  zu  Wien  Se.  Excellenz  Dr.  iur.  Franz  Karl 
Freiherr  v.  Becke  (geb.  zu  Kollnitz  in  Böhmen  am  31.  October  1818), 
Sr.  k.  und  k.  Apost.  Alajestät  wirkl.  Geh.  Rath,  Reichsfinanzminister  u.s.w., 
seinerzeit  Assistent  der  Lehrkanzeln  für  8tatistik  und  Gefällskunde  an 
der  Wiener  Hochschule. 

—  Am  18.  Jänner  1.  J.  in  Berlin  Dr.  Christ.  Theodor  Tauch- 
nitz, kön.  säebs.  Oberanpellationsgerichtsrath ,  in  der  juristischen  Welt 
als  Herausgeber  der  „Zeitschrift  für  Rechtspflege"  und  namhafte  ein- 
schlägige Arbeiten  bekanut,  im  besten  Manne»alter. 


(Diesem  Hefte  sind  dn*i  literarische  Beilagen  heigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  von  ini 

im  Homer. 

Um  ein  vor  langer  Zeit  gegebenes  Versprechen  einzulösen, 
haben  wir  den  Gebrauch  der  Präposition  ini  im  Homer  einer 
genauen  Untersuchung  unterzogen,  in  derselben  Weise  wie  früher 
den  der  Präposition  vno  I).  Der  Zweck  dieser  Arbeit  war  haupt- 
sächlich, dem  künftigen  Bearbeiter  eines  Homerischen  Lexikons 
eine  Vorarbeit  zu  liefern  und  so  nach  Kräften  das  Zustande- 
kommen eines  solchen  zu  befördern.  Zugleich  liefs  sich  erwar- 
ten, dass  durch  die  Zusammenstellung  der  gleichen  und  ähn- 
lichen Fälle  zweifelhafte  Stellen  ihre  richtige  Erklärung  finden 
würden. 

Die  Grundbedeutung  von  ini  ist  die  locale  auf,  ob,  und 
aus  dieser  werden  die  anderen  herzuleiten  sein,  was  auch  in 
den  meisten  Fällen  ohne  Schwierigkeit  geschehen  kann.  Diese 
Bedeutung  zeigen  sowol  die  Stellen,  an  welchen  ini  adverbial, 
sei  es  absolut  oder  in  der  Zusammensetzung,  gebraucht  ist,  als 
auch  die,  wo  es  als  Präposition  zu  einem  der  drei  Casus  obliqui 
hinzutritt.  Was  die  Form  selbst  betrifft,  so  findet  sich  neben 
ini  (elidiert  in'  ty)  keine  Nebenform ,  wie  neben  noiqa,  vno 
nqog,  iv  u.  a. 

A.  'Eni  als  Adverbium. 

An  den  Stellen,  wo  ini  absolut  gebraucht  ist,  hat  es  die 
Bedeutung  darauf  und  die  damit  in  engster  Beziehung  ste- 
hende dazu,  welche  beide  auf  dasselbe  hinauskommen,  wie 
z.  B.  im  Deutschen :  daraufgiefsen  dazugiefsen ,  daraufgeben 
zugeben. 

ini  d*  avrbg  avoe  0  321  (dazu),  ini  f  iyöovnyoav 
'A&qvairi  ts  xai'HQtj  A  45  (dazu).    yeXaaav      ini  navrsg 

«)  Zeitschrift  für  die  Oesterr.  Gymnasien  1861.  Separatabdrnck.  Wien, 
Gerold,  1861. 

ZtlUchriftf.  d.  öfterr.  Qyron.  1870.  II.  n.  III.  Heft.  6 
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'Axaioi  f  840  (dazu,  darüber,  wie  auch  ytXäv  ini  tivt).  ini 
otrXm  iqvoavreg  (a  14  (darauf),  ini  oxinag  v\v  dvifioio  e  443; 
t]  282;  ^  336  (dazu,  dabei,  insuper).  ini  <T  oydoov  rXaoe 
XctXxov  H  223  (darauf,  wo  man  auch  Tmesis  annehmen  kann 
wie  N  804).  #e<p  ff  ini  ftr#i  exatov  y  9  (darauf),  ini  ptjQia 
xaietv  q  241;  %  336;  X  170;  Hesiod  Ojp.  337.  Ini  $  aoyvQeov 
tvybv  r]€v  l  187  (auf  der  Leier),  ini  de  xQvoeov  Xomov  rjxe 
2  612  (darauf).  xqvatp  °*  %*iUa  xexQaavto  d  132,  616; 
o  116  (daran,  oben  darauf),  ini  de  Toweg  xeXddrjOav  0  542; 
2*310  (dazu),  ini  6'  aiyeiov  xvr  rvoov  A  639  (dazu,  darauf)- 
ini  d'  cu&ona  olvov  Xeiße  A  462;  y  459  (darauf,  dazu,  ohne 
Tmesis  y  341).  ini  de  £i>Xa  7coXXa  Xeyeo&e  &  507,  547  (dazu). 
ini  de  nXeiov  iXiXetmo  #475  (daran  war  der  gröfsere  Theil 
noch  geblieben),  in  axqmov  ydXa  nivcov  i  297  (darauf,  dazu). 
ini  o  alyrra  tema  nakvveiv  x  520;  X  28;  A  640  (darauf, 
dazu  streuen),  ini  ti>  al'&ona  nivefiev  ohov  Hesiod  Op.  592 
(dazu].  ioTooeaev  <T  ini  deq^a  £  50  (darauf,  darüber  breitete 
er).  deeXov  o  ini  orf/ua  %  s'xhpa  K  466  (darauf,  dabei).  xv*vv 
ini  yctiav  e'xevav  y  258 ;  *F  256  (darauf,  oder  Tmesis  v^l.  unter 
inix&ui).  i&vdoi&v  TevSoctvc  ini  de  nXrfetnnov  Oqiatrv 
E  705  (dazu),  ini  xzeoea  xteoetfav  a  291  ^  ß  222;  ^  285; 
Q  38  (dazu).  intnootijXe  toanetav,  avtctQ  in  avrrjg  xdXxeiov 
xaveov,  ini  de  rtQOfAvov,  novo)  oxpov  A  630  (darauf),  nqb  (*iv 
%  aXX  avTcto  i  n  aXXa  N  799  (darauf).  Tooieg  ngb  uev  aXXot 
aQrwoTGQ,  avrao  in  dlXoi  N  800  (darauf),  ini  d  ovqiaxog 
neXefiix^ri  71  612,  P  528,  oben  schwankte  das  Ende  des  speer- 
schaftes.  xveivov  &  ini  fdtjXoßorfjQag  2  629  (dabei,  nemlich  bei 
dem  Vieh).  Hier  könnte  man  leicht  versucht  sein  inifAijXoßo- 
vrjoag^  zu  schreiben,  wie  inißovxoXog,  inißtatwo  u.  a.  dqyvoeov 
dflq?  ineoSvotov  rt  90  (darüber>  daran),  ini  de  nX^uvm  fiiy 
dvrevv  Hes.  Scut.  309  (dazu,  dabei).  In  manchen  der  ange- 
führten Stellen  könnte  man  Tmesis  annehmen,  wodurch  indes 
die  Bedeutung  des  Adverbiums  nicht  alteriert  wird.  . 

In  der  Bedeutung  von  eneati 2)  steht  das  anastrophierte 
eni  an  folgenden  Stellen:  ot  yao  en  dvriq%  olog  'Odvooeiq 
eoxev  ß  58 ;  q  537  (adcst).  otre  ti  n^avS^vai  en i  diog  ovt 
dnoXio&ai  #  563  (ist  dabei,  ist  vorhanden),  ooi  d'  eni  piv 
nooyr,  ineiov,  en  de  (poeveg  io&Xai  X  367  (bei  dir  ist  vorhan- 
den, dafür  Ovt  AD  ELM),  xtrMccta  daodamovoiv  vneoßiov 
ovd'  i'ni  qxidio  £  92;  n  315  (ist  dabei),  ov  toi  eni  deog 
A  515  (ist  dabei).  xaXov  eldog  i'n  r  45  (ist  dabei ,  ist  vor- 
handen). xaXenr  de  &eox  eni  nfjvtg  E  178  (inifirjytg  CDEO. 
ini  uf(vig  A).  Nach  Herodian  JsiqlaraQXPS  naooXxrp  oiWai 
Tfjg  eni,  p^oitag  rw  niniG^tveQU)gu  (y  195)  xat  rßowv  im- 
ßovxoXog avrqu  (y  422).  brav  de  naqeXxij  r  noo&eoig,  ov  noiü- 


')  Apoll.  Soph.  72,  11.   Cramer  Epim.  141,  22;  145,2;  167,27.  Et. 
Gud.  198,  53.   Et.  Mg.  357,  32. 
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tcu  igakXayrjv  tovov.  elal  di  oV  dveyvtaxaaiv  ouolxag  tv  giftet 
ovroi  em  deoga  (A  515),  Iva  xb  eneoxi  a^alvrrrar  alloi  de 
intfirprig ,  e\  fiioog  Xoyov  noiovvTeg,  afieivov  de  /oirdoxv 
ovyxcttcnifreo&ai*  schrieb  Aristarch  inl  /urvig,  dabei  raüsste 
aber  doch  iari  ergänzt  werden.  Sollen  diese  Beispiele  blofs  die 
u-ün/.Yi  der  Präposition  erklären,  oder  auch  die  Betonung? 
Denn  dass  dieselbe  hier  einen  Ton  bekommt,  beweist  der  Zusatz 
ov  noteivai  i§aXXayrv  tovov.  Und  wenn  die  Aristarchische 
Schreibweise  in  Gegensatz  zu  eni  firjvig  und  inlprjvig  (als  exv 
fiioog  Xoyov)  gestellt  wird,  so  muss  Aristarch  dvo  neo»  Xoyov 
angenommen  und  im  betont  haben.  Diese  dreifache  Schreib- 
weise findet  sich  auch  N  450,  wo  Aristarch  und  Zenodot  imovoov 
schreiben,  andere  km  ovoov.  Darauf  fahrt  Herodian  fort:  6  de 
AcKaXwviTTjg  naqeXxeiv  rryÜTai  tt]v  inl •  6i6  xal  tov  tovov 
yvXdooei  tTq  nooftioeug,  ofioiwg  t$  „ßoaiv  imßovxoXog 
avrtqu  (y  422).  Man  wird  daher  hier  inl  ßovxoXog  zu  betonen 
haben,  da  auch  hier  Aristarch  naooXxr  der  Präposition  annahm. 
avTüßg  t]haoxovocu  dvdkxideg  ovd  eni  xctourj  N  104  (und  nicht 
ist  Kampflust  vorhanden,  dafür  A  imxctQfirji ,  E  inl  x<*QM})- 
d'lX*  eni  toi  xal  ifiol  &dvarog  xai  fioloa  xqarairj  0  110  {mini 
impendet  mors,  dafür  AG  inl).  diooio  ol  toö1  aoq  nayxdXxeov, 
^  im  xunrj  doyvqitj  &  403  (woran  sich  befindet);  man  könnte 
auch  ioTi  ergänzen  und  Präpositionsrection  annehmen  =  im  q 
noXX  em  xapnvXa  xaXa  Hesiod.  Op.  427  (sind  vorhanden). 

B.  'Eni  als  Präposition. 

Vorherrschend  ist  auch  hier  die  locale  Bedeutung  (auf, 
an,  bei,  zu),  die  durch  die  dabeistehenden  Casus  ihre  bestimmte 
Richtung  erhält.  So  bezeichnet  inl  mit  dem  Dativ  die  Ruhe 
oder  die  Annäherung,  mit  dem  Accusativ  die  Bewegung 
nach  etwas  hin,  oder  das  Erstrecken  über  etwas  hin, 
mit  dem  Genetiv  gewöhnlich  die  Ruhe,  seltener  die  Bewe- 
gung nach  einer  Richtung  hin,  nie  die  Bewegung  von 
etwas  her. 

a)  'Eni  mit  dem  Accusativ. 

Mit  dem  Accusativ  bezeichnet  inl  die  Richtung  auf  etwas 
hin,  oder  das  Erstrecken  über  etwas  hin  deshalb  im  ersteren 
Fall  auch  die  Annäherung  (zu,  nach,  an),  in  welcher  Weise  auch 
noch  das  Deutsche  auf  gebraucht  wird,  z.  B.  „auf  ein  Fest,  eine 
Hochzeit,  einen  Ball  gehen,  auf  Ferien,  auf  Urlaub  gehen,  auf 
Raub,  Beute  ausgehen,  auf  List,  Trug  erpicht  sein  u.  a.u 

1.  inl  mit  dem  Accusativ  bezeichnet  die  Richtung 

auf  etwas  hin: 

TÖioi  di  xrovxeg  fiiv  idwo  inl  ££t£ag  e'x&vav  (auf, 
über  die  Hände)  a  146;  y  338;  q>  270;  l  174.  vdw^  inl 
X.ltas  *~  d  216.   MA»         '»<  *«rS  *~ 
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r  270.  i  7t  oveiax*  krolpa  nQOxel/ueva  x&Qctg  ictXXov  (wörtlich 
sie  warfen  die  Hände  auf  die  Speisen)  a  149;  ö  218;  e  200; 
#  71,  484;  f  453;  o  142;  n  54;  q  96;  v  256;  /  91,  221; 
ß  627.  9iekhx  wiqev  ßaoea  üTSvdxovta  dyqov  in'  iaxctvtrjv 
(auf  die  äufserste  Grenze,  dafür  iaxanm  ABDH  1.  man. 
lLMQ ,  ioxctiiw  G)  d  517.  nbvxov  in  drqvyerov  öeqyJ- 
(Txcro  (auf  das  Meer  hin,  nicht  über  —  hin)  e  84,  158.  oqoojv 
in  artet  Qova  nbvxov  A  350.  Idiov  ini  ol'vona  tcov- 
tov H*  143.  'Odvoikt  xaxbg  no&ev  rjyaye  daiftiov  dyqov  Itl 
ioxctxirjv  (i>  150  (loxctTijj  A  sup.  QV,  ioxaxifjg  ify  R-6 
d'  in'  ioxccrirv  nolvdixog  noXi{ioio  IT  328;  an  dieser  Stelle, 
sowie  auch  an  den  beiden  anderen  (ö  517;  ta  150)  könnte  ini 
mit  dem  Acc.  auch  die  Richtung  „nach  etwas  hin,  an"  be- 
zeichnen, in'  ovdbv  C(üv  q  413,  466;  a  110;  axr  tf  aoJ  in' 
ovdbv  itov  y  124,  149;  w  178,  493.  dlxo  #  ini  piyav 
ovdbv  x  2.  koxrj  in*  ovdbv  iiav  Z  375.  Wfr1  eneix'  ifci 
diyqov  luv  <p  243,  392.  ini  Hoya  Ideiv  n  144  (xqanio9ai 
DL,  wo  dann  ini  mit  dem  Acc.  den  Zweck  bezeichnen  würde). 
kxdoiov  aepao  Ksxo  vboqpi  liao&eig  &iv  iq>'  dkbg  nolirjg  A  350 
(auf,  an).  e'v&  i'oav  Aiavxbg  xe  vieg^  xai  TIooneoMov^  &iv 
i<p  'Xbg  noXifjg  eiovuivat  N  682.  dndvev&e  ^dxr,g  eiovaxo 
vrteg  itiv  e(p  alog  nolirg  S  ol.  cCex  eneix  anavevire  xiojv 
ini  »Iva  dalaoorfi  £  236  (dafür  &tvi  BGDGIKM,  ttvt 
QS),  welche  Stelle  wol  nach  Analogie  von  A  350  erklärt  wer- 
den muss,  so  dass  ini  &tva  zu  i'Csx'  gehört,  nicht  zu  iaiv. 
Deshalb  ist  es  auch  vielleicht  besser,  ß  260  mit  ABD 1 LMN 
(UV  &ivi)  dndvev$ev  it  v  ini  &ivi  »aldooyg  zu  schreiben,  so 
dass  dnavevfcv  iwv  für  sich  allein  steht.  Aristarch  schrieb 
freilich  ini  iftva,  aber  schon  Nikanor  führt  beide  Schreibweisen 
an.  Dass  man  £  236  wenigstens  ini  Viva  auf  h'Cex'  zu  beziehen 
habe ,  beweist  aufser  A  350  auch  noch  t^er  i'neix'  ini  dtqpoov 
iwv  und  das  ähnliche  oxij  <T  aq  in  ovdbv  iwv.  ei'dov»'  'Etevtjv 
ini  nvqyov  iovoav  T  uA.  ini  nvyqov  tßt]  Z  386.  o'id'in;' 
indl^eig  ßalvov  M  375.  t£  i'nnwv  dnoßdvteg  ini  x&°va 
r  265;  0  492.  ig  Xnrnov  ö  dnißaivov  ini  x^ova  ß  459. 
laTißrpav  ini  x^bva  K  541 .  dntßrjoav  ini  x^bva  A  619. 
fatav  tbv  &  ov  Kl  6v  avtqe  &/jfiov  aqiüTO}  Qrjiditog  in  djuagav 
an'  ovÖBog  oxltaaeiav  TW  448.  (vixw)  rjeiqav  iv^toxr^v  in  dnrf 
vy  Q  590.  fäev  ini  x&bva  naXkdg  'A&rjvrj  J  IB.  exneae 
(J/tfooi;  KVfißaxog  iv  xovtyoiv  ini  ßQBXnbv  te  xai  w/uovg  E  586. 
ix  üjqpQoio  itpxvkio&t}  nqijvrtg  iv  xovirpLv  ini  arofia  Z  43. 
i<f  \nnonohiiv  &qrpuvv  xa&oqwpGvog  alav  N  4.  in  anqxni- 
qov§  nodag  l'fa  N  481.  eKoftevog  d'  ini  yovva  xekaivetpig 
alp  dnifieooev  8  437.  »q^oxojv  SXkot  in  aXXov  (\'nnov) 
afieißerai  0  684.  dvtxdtero  titÜov  ÜQrjvvv  iw  knran6drp> 
O  729.  xad  d'  ao'  ini  aro/t/  ewoe  II  410.  Qvfiog  &  ini  yalav 
ilvo&rj(?)  393,  eine  Stelle,  die  verschieden  erklärt  wird 
„auf  die  Erde,  gegen  die  Erde,  über  die  Erde  hin",  ini  rcAtv- 
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oag  xcnaxufiiYoq  ß  10.  inl  tvybv  avfiva  »üvai  Hesiod. 
Öp.  815.  an  etnlexiwv  ö/<fv<  n  »oqov  alip  inl  yalav  Hesiod. 
Senk  370. 

2.  inl  mit  dem  Accusativ  bezeichnet  nicht  mehr 
die  Richtung  von  oben  nach  unten  (auf,  über),  son- 
dern die  gerade  Richtung  nach  oder  zu  etwas  hin; 
diese  Fälle  sind  die  zahlreichsten:  ini  vija  »orv  xazeXevoo- 
uai  rßrj  a  303.  inl  vrja  xatriXvSov  röe  »aXao oav  /S407; 
6  428,  573;  ^  50;  /m  391;  v  tO.  inl  vi a  xar^Xd-Ofiev  rjde 
»aXaaa  av  X  1;  iX&wv  inl  vrja  »orp  xal  »Iva  »aXaaam 
x  154.  tQ%BO  vvv  inl  vrja  »or)v  mal  »Iva  »aXaoorjg  x  40 7. 
ßrtv  levai  inl  vija  »or)v  xal  »Iva  »aXaoorjg  x  407;  ^367. 
inl  vrja  »or)v  xal  »Iva  »aXaoorjg  ijouev  x  569.  jiav  &  levai 
inl  yqa  »oijv  xal  »Iva  »aXaootjg  ö  779.  dnavev»ev  luv  . 
inl  ölva  »aXdoorg  ß  260  (so  Aristarch;  dafür  »tvl  ABBI 
LMN.  »Ivi  RV.  iio»^  xoiXrjv  inl  vfa  veeo»ai  y  344. 
»orjv  inl  vrja  xiotie  y  347.  iyut  d*  inl  vija  juiXaivav  elfii 
y  360.  inl  T^Xeudxov  fieya»vfiov  vija  f/iXaivav  luv  y  423. 
ed/j  xoiXrrv  inl  vra  uiXaivav  6  731.  ßrirriv.  icc  ixeXevo  ,  inl 
9 iv  aXog  atqyyenoio  »  49.  xo  g  /iev  eywv  eni  vrag  ayov 
i  98  (zu  den  Schiffen  oder  auf  die  Schiffe?),  i/ne  Xiooovxo  xao- 
naXtfiatg  inl  vrja  »orjv  ioiyovg  xe  xal  aovag  or/xcov  e^eXdoav 
zag  imnXeiv  aXfivoov  vdioo  i  226.  inl  via  ix6fte»a  t  465. 
inl  vrjag  txeo»rrv  x  117.  ßijv  di  xaxaXoqxxdeia  tpiowv  inl 
via  fislcuvav  x  169.  rX»e  »orjv  inl  vra  fieXaivav  x  244 
inl  vrja  »ortv  iXöwv  X  331.  inl  vrja  xiwv  X  636;  fi  144; 
*272.  xr)ovxa  nootei  r)yelo»ai  inl  vrj^a  »orv  xal  »Iva  »a- 
laoorjg  v  65.  avxao  iywv  inl  vfjag  rjia  ö  426,  571.  ßi  de 
»luv  inl  vijag  f  501.  oxoeip'  Xnnovg  inl  via  »orjv  xal 
»Iva  »aXdoom  o  205.  xoiXtp  inl  vija  ßeßrxei  o  464.  e'ßav 
inl  &iva  SakaGorp  n  358.  o*  inl  vi  aß  ivuxo^uv  ix  noXi-  " 
(foio  u  45.  eßav  xoilag  inl  vrag  (o  50.  rXd-e  &oag  inl  vr)ag 
Ayaiüv  A  12,  371.  oliyov  t«  (f  lXov  %s  iQX0^  ix10*  ^JtL  v^ag 
A  168.  inl  xliaiag  xal  vfjag  Haag  r{i£  A  306.  Mvqui- 
dovojv  inl  T€  xliaiag  xat  vitag  ixto&yv  A  328;  /  185, 
652.  ßatsx  l'&t  olle  oveiQe  9oag  i  nl  vijag  Aflaiüv  B  8.  Vxave 
»oag  inl  vijag  lixaitöv  B  17,  168.  vr)agi  in  iooevnvvo  B  150 
(ineaoevovto  CDEGLS  Io.  Alexandr.).  avtov  di  xlalovia  »oag 
inl  vr^ag  aqjjao  B  263.  viag  eni  ylaqjvoag  Uvai  V  119. 
dtunev  e-taiQoiaiv  xavayeiv  xotkag  inl  vijaf  E26j  032.  piv 
tax*  »oag  inl  vijag  'AxcttCrv  diooeiv  y  »eqanovxi 

xara^e^ev  Z  52.  /ir  Tig  (.letomo&e  pUfivfoa ,  oig  xe  nXeloza 
aiotüv  inl  vr)ag  i'xrnai  Z  69.  zevxea  ovlr]aag  qjeoeTü)  xoiXag 
inl  vijag  H  78.  vlxw  inl  vrjag  ivooiXfiovg  anootoou)  H  84. 
'iöaiog  ito>  xoiXag  inl  vijag  H  372.  Idäiog  eßi)  xoiXag  inl 
vrtag  H  381.  eßav  xoiXag  inl  vr^ag  H  432.  naor)i£ev  xoiXag 
inl  vijag  *Axcmüv  0  98.  vi ag  eni  yXacpioäg  aeofarpr  ßaoea 
OTevdxorta  G  334;  N  423.  dog  6*i  nahv  inl  vrag  hvXeiag 
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deputier &ai  £281.  aiei  fj.iv  inl  vrag  dnb  arqarotpi  noortei- 
Xeiv  K  347  (so  Aristarch ;  E  noorl  r]  noxl ,  ACrS  nori) ;  auf- 
fällig ist  allerdings  die  Verlängerung  des  jmv  vor  im,  aber  so 
findet  sich  auch  f.uv  vor  eri  Z  501  verlängert,  ferner  Accusa- 
tive  auf  Tv  vor  vocalisch  anlautenden  Wörtern  wie  x&Qtv 

«V- 

doeoi  qjioovreg  E  874  (dafür  Aristarch  yaqiv  d*);  ßovv  rjvtv  evqv- 
(.ilxiortov  K  292;  y  382;  [iXavviooiv  avdoog^AJöS  hier  jedoch 
vor  der  Hauptcaesur] ;  Jil  ftrjrtv  dtdXavtov.  fj o^'Extioq  nooerpe 
dtaoitoniäod-ai  fxaota  vrag  Eni  yXaqyvqdg  K  389.  Eiotra 
&oag  inl  vrag  yA%auov  K  450.  vootov  dt)  (uvfjaai  fuayadvitov 
TvSiog  vti  vrag  Eni  yXaqyvodg  K  510.  inerovro  &oag  enl 
vrag  ^Ayai&v  K  514.  k'ßav  xoiXag  inl  vrag  K  525.  ov* 
dev.ovtE  nerto&ijV  vrag  eni  yXaqsvodg  K  531;  A  520.  Zevg 
6*"E(>ida  nqotalXe  Soag  inl  vrjag  'Ayatiov  A  3.  tuaüGP  xaXXt- 
Toiyctg  Innovg  vrjag  Int  yXawvodg  A  281;  P  625.  ndvrag 
de  nooieoyE  &oag  inl  vrjag  ooevetv  A  569.  iftti  ,uiv  ov  oaio- 
aov  ctywv  inl  vv{a  peXatvav  A  828.  ov  nxyi  iyto  ye  reXev- 
rf.oeo&ai  Eqjaaxov  Towag  iq?'  r^erioag  Uvai  veag  N  101.  ßrj 
de  &ietv  inl  vijag  ^Ayauov  £  354.  ubv  inl  vrag'Axaiwv 
O  116.  inl  vrjag  'Ayamv  dnoveovto  0  305.  daxtjfrvg  &oag 
inl  vrag  Xxoito  JZ  247.  qxtXayyag  axp  inl  vrjag  eegys  na- 
Xifinereg  II  395.  ta  ftiv  xoiXag  inl  vrjag  dune  qfEQEtv  etd- 
p oi ai  II  664.  Uvai  vrag  Eni  yXawvodg  II  840.  k'Xnero  frvubg 
Tgiootv  {tev  eovetv  nqoxi  IXiov,  avraq  Ayaimg  vr  ag  Eni  yla- 
(pvqdg  P  397  (avä  rj  inl  E).  ov  ftiav  rl{uiv  hxXeeg  anovieo&ai 
vijag  EntjXaqyvoag  P  416.  ovt'  ax}i  inl  vijag  inl  nXa- 
ttv  lEXXrvonov%ov  rt&EXirtjv  Uvai  P  432.  Avroitidovxa 
aawGETOv  «c  nokifjoto  vrjag  int  ykaifvodg  P  453.  fidattE  vvv 
EXtagxe&oag  inl  vrjag  tytrjat  P  622.  &l<ov  inl  vr]ag*Axai6jv 
P691.  ai  ne  %a%iaxa  vixvv  inl  vr\a  aatoav  P  692.  axp  inl 
vrag  ifisv  S  U;  0  297.  ct>  ndXtv  elo'  inl  vrag  2  280. 
iarudvavxo  erjv  inl  vrja  e'xaaTog  T  277;  V  3.  dioQct  ßav 
S*  inl  via  cpfQovtEg  !AyMrjog  T  279.  Evaoa  ßqoroEvra  tpe- 
qrpai  vra§  Eni  ylayvoag  X  246.  p  iaoare  (JjEl&ovra  no- 
Xrog  ixi(J&  inl  vrag  Ayaiwv  X  417.  raxesg  de  fuv  in  not 
e'Xv.ov  axrjdeotiog  xolXag  inl  vrjag  Ayaiuiv  X465.  vrjag  Eni 
yXa<pvQag  Eipeoov  ßaoiXrjog  as&Xov  *F  849.  rjfAtneXexxa  (pioev 
xotXag  inl  vrjag  ^883.  toö'  äe&Xov  &xiov  xoiXag  inl  vrjag 
eqxev  *P  892.  Xaol  Si  &oag  inl  vijag  e'xaOToi  ioxidvavt  Uvai 
Q  1.  luv  Jnl  vrjag  Idxauov  Q  118,  146.  u*  avzbv  Sv^ibg 
avwye  xeta  Uvai  inl  vijag  ß  190.  nag  i&eXetg  inl  vi^ag 
'Axotiüv  iX&ifiEv  olog  Q  203.  ai  ye  Svnbg  ozqvvei  inl  vrjag 
ß  289.  aitEi  (JJ  oliuvov,  rip  niüwog  inl  vrjag  irjgQ  295,  313. 
vijag  in  Idq^eiiav  Uvai  Q  298.  ÜQ/aftov  xoiXag  inl  vrag 
Axaiwv  ayaye  ß  336.  nwc  exXqg  inl  vrjag  !Axciuov  iX&iiuev 
olog  ß  519.  &ewv  tig  a  rjye  üoag  inl  vrag  lixatwv  ß  564. 

ot  ov  axp  f  ni  ya  lav  an  oi oavod-ev  nooxqanrrcai  (rjeMogf 
X  18;      381,  zur  Erde  hin.    in  'Evinfog  ntoXeaxero  x«Äo 


)igitized  by  Google 


/.  La  Boche,  lieber  den  Sprachgebrauch  von  M  im  Homer.  87 

$ie9qa  *  240  (sie  kam  häufig  zu  den  Fluten  des  Enipeus). 
in  io£T/ua  e^ofievoi  Xeixcuvov  vdioq  fi  171  (zu  den  Rudern, 
an  die  R.).    tiX&ov  ini  2xiXXr$  oxoneXov  öeivfv  xs  Xa- 
ovßdiv  u  430.    ini^xorjvrjV  dwlxovxo  q  205.    oi  ydq  mo 
rzdvTwv  f iri  iteioat  alb^Xcov  rji&ojjev  (zum  Ende^  an  das 
Ziel),    xr^v  piv  entix'  ini  ßm^ov  ayuv  noXl^irjxig  Odvoaeig 
naxqi  qpiXoj  iv  %€Qül  xl&ei  A  440.    {vrjig)  iv  ^eaadxq>  eoxe 
yeytovifiev  duifoiioiirrt,  r(fniv  in  Alavxog  xXiolag  TeXa/Ma- 
vidöao  rtf  in  li%iU.Tpg  Q  224;  AI.    ini  Oqrptwv  dvdq£v 
xiXog  l£ov  lorxeg  K  470.    ifruoav  d*  ini  xelxog  doXXisg 
M  448  (zu  der  Mauer  hin).  ig  1496(0  ö'  ini  novxov  ißrjoezo 
(Zenod.  und  Aristoph.  ig)  3  229,  nicht  über  das  Meer  hin, 
sondern  nach  dem  Meere  hin.    $x«r'  ini  xXvxct  cpiX'  dv&Qw- 
ntav  3  361  zu  den  Schaaren  der  Menschen;  anders  eqxev  vvv 
ficra  qpvXa  9ecjv  O  54  und  tqxeo&cti  jtiexct  (pvXa  &eiov  O  161, 
177  unter  die  Schaaren  der  Götter,  ini  xdcpqov  Iwv  Toioeooi 
tfarq&i  2  198  (zum  Graben  hin,  an  den  Graben),  axr  o  ini 
tdtßQOv  itav  2  215.    ßr  0  ini  (piaag  2  468.    ju/a  o  oirj 
dxaqmxog  r^v  in  avxrv  (aXqrrv)  J2  565,  fährte  zu  dem  Wein- 
berg; dafür  Zenodot  ig.   ini  xqovvovg  dwlxovxo  X  208.  elfii 
yaq  avxtg  in'  'Qxsavoio  $€£&qa  *F  205.    ovo"  ini  yrjqctg 
Xxsxo  9  226,  wofür  sonst  in  der  Regel  der  blofse  Accusativ  ge- 
braucht wird,  wie  x  368  yrjqctg^  oder  o  246  und  xp  212  yrjqaog 
owJov,  so  auch  rjßm  oder  yßrg  nhqov*).   Daher  braucht  man 
auch  bei  Hesiod  Tneog.  604  oXobv  V  ini  yrjqctg  txrjxcu  nicht 
yrjqag  als  Subject  zu  fassen,  sondern  es  kann  ebenso  gut  Object 
sein,   xoiotv  öi  xetxr)  cpqtaiv  rjvdave  ßovty  dftcp'  ipoi,  owq"  exi 
nctyxv  Svrjg  ini  nrifta  yevoiftrjv  £  338  damit  ich  noch  ganz 
znm  Verderben  des  Unheils  komme;  so  Aristarch:  dafür  Ari- 
stophanes  dvg  eni  nrjpa  yivrjxcu. 

* 

3.  ini  in  Verbindung  mit  dem  Neutr.  Plnr.  eines 

Adjectivs: 

ovx  i&iXovoi  viso9ai  ini  ocpixeqa  (auf  ihren  Besitz) 
f  91.  ßovXoftai  fyrj  veio&ai  iw'  fjuizsqa  o  88.  (pqaooofi£&' 
r.  x*  vsaneP  iy"  r)u£xeq\  y  xe  /uivw^ev  I  619,  die  einzige 
derartige  Stelle  in  der  Rias,  in  einem  Buch,  dessen  Sprach- 
gebrauch mit  dem  der  Odyssee  vielfach  übereinstimmt. 

In  Verbindung  mit  de&d  und  dqiaxiqd  bezeichnet  ini  die 
Richtung  auf  die  Seite  hin,  wo  etwas  geschieht,  sowol  bei  Verbis 
der  Ruhe  als  bei  solchen  der  Bewegung:  avxr)v  (vfjoov)  iri* 
aqtaxiq  l/ovreg  y  171  (zur  linken),  xr]v  (aqxxov)  iiiv  avwye 
novtonoq€vif.i€vcu  in'  aqioteqd  x*lQ°9  sxowa  €  277.  Boiw- 
xaiv  tf.tnXrjv  in'  dqioteqct  ^toqrjaaovxo  B  526.  evqev  eneixa 
fidxrfi  in't  dqiaxsqa  $ovqov"Aqya  E  355.  ftdxm  in\ctQi- 
oxtqd  fidqvaxo  ndoyg  A  498.    o7<T  ini  d«fia,  olf  in  dqi- 
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ozeQa  vtofifjocti  jiüv  H  238.  el'pazo  yaQ  vrjuiv  in'  aQiazeqa 
M  118.  alezbg  vtituthnz  in'  aotazega  Xabv  itoyiov  M  201, 
219.  ovo  «A€y£^eü.  et  z  im  oegi  uoai  itQog  ipo  z  rttUov  ze, 
ei  z'  In'  agiaz  eqa  zoi  ye  (oitovol)  norl  Loqwv  tjeQoevza  M  239, 
240.  wo*'  in'  <xqioz£(S  k'xf  azqazov  N  326.  viyZv  In  aqi- 
azeqa  öhtoiovzo  Xaol  vn'  jigyeiwv  N  675.  zbv  di  za%  gvqg, 
u&TfK  in  aQiozeqa  N  765.  zbv  de  jiaX  aitp'  ivoqoe  /<ax»;s 
in  agio  zega  naar/gP  116,  682.  avzbg  de  xXiv&fjvat  ivnXi/.zq) 
ivl  diq>Q({>  rt%'  in*  agiozega  zouv  f  336. 

4.  ini  in  Verbindung  mit  Substantiven,  die 
eine  Beschäftigung  bezeichnen,  die  der  Zweck  der 
in  dem  Verbum  ausgedrückten  Bewegung  ist:  Inl 
dognov  Uvat  $  395  (zum  Essen,  d.  h.  um  zu  essen,  ähnlich 
dem  lat.  Supinum  nach  Verbis  der  Bewegung  wie  cuhitum  Ire), 
inl  doonov  aviig  aynorßev  aveozti  u  439.    ini  xoizov 

%        >       ?  t>  Atze      'V  ,    >  *  \   yt  /'*>>/  >/    /  v10 

ioaevovzo  §  4oo.  ovz  im  egya  jiagog  y  i/uev  ovze  nu  «>*/,/; 
a  288.  (5  yegov,  inl  det7rvov  w  394  (setze  dich  zum  Essen). 
vvv  (T  egxeofr  i7il  delnvov  B  381;  T  275.  9oi(>g  ini  egycc 
zqanovzo  T  422.  Xaol  d'  inl  egya  zqmitovzai  V  53.  ana- 
Xauvbv  neg  b'^uog  inl  egyov  iyeigei  Hesiod  Op.  20.  zbv 
wiXeovz'  inl  Salza  xaXeiv,  zbv  d*  ix&gbv  iäaai  Hesiod. 
Op.  342.  aide  noz'  ig  ßovXijv  inifdoyezai  ovd'  inl  dal  zag 
Hesiod.  Theog.  802,  hier  bezeichnen  ig  ßovXrjv  und  inl  daizag 
den  Zweck  und  zu  int/nioyezai  hat  man  sich  avzoig  (9eoig)  zu 
ergänzen  „er  gesellt  sich  weder  zur  Berathung  zu  ihnen  noch 
zum  Essen,  inl  zevx*a  ioaevovzo  w  466,  sie  eilten  zu  den 
Waffen,  um  sie  zu  ergreifen,  welche  Auffassung  viel  näher  liegt, 
als  die  andere  „sie  füton  zu  dem  Orte,  wo  die  Waffen  lagen". 
i7tl  zevx*a  9  iaaevovzo  B  $08. 

Geradezu  den  Zweck  bezeichnet  ini  mit  dem  Accusativ  in 
ezaigovg  zgelg  ayov  oJoi  ftdXtoza  nenoi&ea  naaav  in1  l&vv 
d  434.  agiazoi  naaav  ijvy  i$vv  iaze  ^axea^ai  ze  ygovieiv 
ze  Z  79,  zu  jedem  Unternehmen.  Abweichend  ist  gebraucht 
Hesiod.  Op.  498  xever)v  inl  iXnida  uiuviov,  auf  eine  nichtige 
Hoffnung  hin,  wofür  bei  Homer  gewöhnlich  der  Dativ,  verein- 
zelt auch  der  Genetiv  steht.  Zur  Bezeichnung  des  Zweckes 
(prolep tisch)  steht  bei  Homer  auch  an  drei  Stellen  inl  on'xag: 
ov  yaq  i'r{v  og  zig  oqtiv  ijrl  azixag  rjy/joaizo  B  687,  keiner 
war  vorhanden,  der  sie  zu  Reihen  angeführt,  der  sie  in  Reihen 
geordnet,  reihenweise,  d.  h.  zur  Schlachtordnung  aufgestellt 
hätte,  tnnovg  piv  egv^av  inl  azixccg  V  113,  in  Reihen, 
eigentlich  so,  dass  sie  Reihen  bildeten,  in  Reihen  standen. 
&Qi!;aoxov  inl  azixctg  aXX^Xoioiv  2  602,  sie  liefen  jedesmal 
in  Reihen  gegen  einander,  so  dass  sie  Reihen  bildeten.  Die 
Herausgeber  erklären  den  Ausdruck  entweder  gar  nicht,  oder 
übersetzen  ihn  einfach  „zu  Reihen,  reihenweise,  gereiht".  Ameis 
fasst  es  irrthümlich  als  Accusativ  der  Erstreckung,  dagegen 
erklärt  V.  H.  Koch,  der  jüngste  Bearbeiter  der  Ausgabe  von 
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Crusius,  die  betreffenden  Stellen  richtig.  Es  ist  ancb  gar  keine 
andere  Erklärungsweise  denkbar,  die  sich  mit  der  Bedeutung 
der  Präposition  ini  in  Einklang  bringen  liefse.  Auch  in  Prosa 
findet  sich  der  Accusativ  in  dieser  Weise  gebraucht  bei  Xenoph. 
Anab.  IV,  8,  11  inl  noXXovg  xetaytiboi.  Kyropaed.  V,  4,  46 
Inl  Xenxbv  xexdx^ai  und  vielleicht  Thuk.  ¥,68,  3  xarearip- 
oav  inl  oxtüi  acht  Mann  hoch,  wofür  allerdings  in  der  Regel 
der  Genetiv  gebraucht  wird,  wie  Anabas.  I,  2,  15  ixdx^oßav 
ovv  inl  x  ex  x  et  qdv.  IV,  3,  26  nag  dam  da  naodyovxag  inl 
qyuXayyog  indem  sie  sie  links  zu  einer  Phalanx  aufmarschie- 
ren lie&en,  d.  h.  so  dass  sie  eine  Phalanx  bildeten.  V,  2,  6 
tjv  ydg  iq/'hvog  rj  xaxdßaaig  man  konnte  nur  einen  Mann 
hoch  hinabgehen,  cL  h.  einer  hinter  dem  andern.  Thukyd.  II, 
90,  1  inl  xetxdgojv  xa^dpavoi  und  II,  93,  3  inl  xtgtog  in  lan- 
ger Reihe.    Dasselbe  VI,  32,  2;  VI,  50,  3;  VIII,  104,  1. 

5.  ini  in  Verbindung  mit  einem  Substantiv, 
welches  ein  lebendes  Wesen  bezeichnet:  o  ftiv  nediov 
(T  inl  ßovv  ixoj  y  421,  nach  einem  Ochsen,  um  einen  Ochsen 
zu  holen ,  wofür  sonst  die  Präposition  pera  gebraucht  wird  4), 
z.  B.  nXitov  inl  oivona  novtov  in  aXXo&goovg  dv&gtLnovg 
(zu  fremden  Menschen  hin),  ig  Tepeoijv  fiexd  xdX*°r  a  183 
(um  Erz  zu  holen),  ovöi  /u«t*  aXXag  igxoped'j  ag  inuixig 
onviiuev  ioxlv  ixdoxy  ß  206.  qX&e  uexd  XQ*i°S  flp  17,  um 
eine  Schuld  einzutreiben.  Aehnlich  fiexa  naxgbg  dxovtjv 
ß  308;  d i  701;  ?  43.  uexd  xXiog  A  227  dem  Rufe  nach, 
wie  naxoog  iftov  xltog  evgi  utitQyntutt  y  83.  der  nach  Pflan- 
zen gieng  und  Käfern  „Freiligrath,  Unter  den  Palmen".  fiexa 
vao  dogv  xdXxtov  Stf  olaofxevog  N  247.  Xnnot  IX&ovxeg  peT 
aeöXa  ^  700;  vgl.  H  418  ,  420.  avdgtg  aXXr;Xovg 
ruuohß  negoiooi  SaXaaoav  i  129  (fahren  zu  einander  über  das 
Meer).  Zevg  ydo  ig  'Qxeavbv  in  d^itfiovag  Ald-toniiag 
XÜtZog  eßq  xaxa  öalxa  A  423.  So  Aristarch:  dafür  andere 
(jtrr  und  /uexd  dalxa,  beides  alte  Varianten,  wofür  sich  aus 
Homer  Belege  beibringen  lassen6),  ßrj  d*  ag  in  'Axgeldrjv 
Ayafiifivova  B  18.  aoioxr]  opaivexo  ßovXq  Neoxog  eni 
ngwxov  NyX^iov  iX&i{i€v  avögwv  K  18.  inl  Nioxoga  öiov 
uui  K  54.  wSiyyeo  pap  axtiov  in  M(i  sgx^o  ä  85.  ßdv 
6  inl  Tviefptjv  Jtöfjrjde  a  K  150.  ßrj  Si  &eeiv  nagd 
*rjag  in  Aiaxidijv  A  805.    alt/«*  d*  in  Aiavxa  ngout 


*)  Man  findet  im  Homer  auch  anderseits  und  für  das  regelmäßige 
inl  gebraucht,  z.  B.  ol  Sk  <fi)  älXot  oTj(ovxtu  fxtra  Stlnvov 
T  346.  7iütlev{urjv  ftvtjar ijQOiv  ücioo/utvoi  utxti  3  alias  y  352, 
za  den  Mahlzeiten ,  denn  schon  bei  dem  Mahle ,  nicht  nach  dem 
Mahle  allein,  wurde  gesungen.  ataauv  r'  alyvnios  fiixa  x*i- 
vaq  P  460.    fitxu  vfjag  iiavvtiv  E  165. 

*)  Zorn  Unterschied  von  inl  mit  dem  Acc.  von  Personenbegriffen  be- 
zeichnet fJLtxa  „unter,  in  die  Gesellschaft-,  wie  .4  422  ;  0  54,  161, 
177;  y  366;  <J  258;  f  54;  »  294,  456. 
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/.rjQvxa  Qoiarrp>  M  342.  Tevxqov  sn i  noänov  %ai  Ar)itov 
r)i&e  xeXevwv  N 91 .  dodooato  yjodiov  tlvai  (irjwi  in  Aivetav 
N  459.  dodooccTO  *iodwv  elvai  ßrjvai  in  Aroeid riv  3  24. 
ol%6fjieyoi  d*  ini  na  wag  eignet  x£v%s  ausigov  S  381.  /wero 
Toioag  nie  uv/.q«  ßißdo^wv  hovXvddfiavr  eni  navSotörp 
xai  Ayrjvooa  dlov  JI  535,  an  welcher  Stelle  man  deutlich  den 
Unterschied  zwischen  fietd  und  ini  sieht;  letzteres  steht,  wo 
von  einzelnen  Persönlichkeiten  die  Rede  ist,  ersteres  bei  Mehr- 
heitsbegriffen 6).  ini  ö fi wag  xai  not  uivag  dyQoiwtag  atQT* 
iivai  Hesiod  Scut.  39.  Aber  nicht  blofs  zur  Bezeichnung  des 
Zieles  wird  ini  mit  dem  Accusativ  so  gebraucht,  sondern  auch 
an  Stellen,  wo  der  Bewegung  eine  feindliche  Absicht  zu  Grunde 
liegt  stattdes  für  diese  Fälle  regelmäfsigen  Dativs:  top  Cxvva) 
di  ndooi&ev  dyiveoxov  vioi  avdoeg  alyag  in  dyqox  eqovg 
{de  nooxag  r}de  Xayojovg  q  295,  deni  deutschen^  „emen  Hund 
auf  ein  Wild  hetzen"  entsprechend.  wqxo  d*  in  avtovg  xe- 
xXrffwg  £590;  A  343.  in  Axitärjo^  xaXXtTQtxe  ßrtfievai  Xnnio 
P  504.  ovdi  %  eXrrye  fteyag  &€ogy  wqto  d*  in  aixdv  0  248 
(er  stürzte  sich  auf  ihn),  (Xiwv)  elo  ini  nrjXa  ßQotwv  Q  43. 
xoriovteg  ini  otpiag  og^ami  Hesiod  Scut.  403.  eoovr  iq>' 
'HoaxXia  xoaxeqotpQova  Scut.  458. 

6.  ini  mit  dem  Accusativ  bezeichnet  das  Er- 
strecken über  einen  Raum  hin:  nXewv  i  ni  oXvona  ndv- 
xov  a  183.  ovdi  xi  oe  XQ*]  nbvxov  in  axqvyexov  xaxa 
ndaxeiv  ß  370.  titpvoov  xeXadovx1  ini  oXvona  novxov  ß  421. 
{r*  vrjvoiv  in  rJeqoeideai  novxov  nXu£6fievoi  y  105.  dvioyu 
vboxov  niiivrjoxeoöai  in  evoia  vJSxa  SaXdoorß  y  142.  idv 
ini  oivona  novxov  y  286.  xinxe  di  ob  youo>  devq  vyay* 
ig  Aaxedaif.iova  diav  i  n  evoia  v(ax  a  d-aXdoo^g  d  313.  olqoi 
vrfiiv  nonnrjsg  yiyvovxai  ^r'  evqia  vaxa  öaXdoorjg  d  362.  in  i 


6)  In  dieser  Weise  wird  fitra  aufser  an  den  schon  genannten  Stellen 
noch  gebraucht:  tjyayov  ix  Sxvqov  /u«t*  i  vxvrjuid  as  Axaiovs 
l  509.  ov  fAiv  iyto  yt  (Atta  fivtjaTrjQttg  Itji/ui  tQ^ta&tu  n  85.  at 
(fnotv  jut^'  opqlixas  tjupiv  aQtatov  n  419  statt  des  Dativs. 
ßfj  <T  i&vg  ucyctooio  uira  uvriOTtjoas  ayttvovg  n  325.  otrj  <T  ovx 
ttauui  per'  dvigag  a  184;  vgl.  v  146;  t  394;  t  188;  H  209; 
AT  301  und  die  Ausdrücke  /At&öfAiXov,  pera  laov,  fiträ  oxqcitov 
livtu.  find  steht  aber  auch  bei  Personenbegriffen  im  Singular, 
ganz  entsprechend  dem  int,  öfters  an  Stellen,  wo  dieses  nicht  in 
den  Vers  passt,  wie :  ßfj  f  i(vm  fiertx  NiaroQa  K  73  (um  ihn  auf- 
zusuchen). M  nv  ayytMrjs  /u<t'  i p  ijkv&es  AT  252  (analog  dem 
deutschen  „nach  jemandem  schicken"),  ßi}  dt  /u<r'  'fiouevfjtt 
N  297,  469.  iQXio  v"v  *f^f  'Potße  /u  €  "Ext  oqb  xa^xoxoQvai^' 
O  221.  nXa&o&cu  per1  ixttvov  n  151,  sich  herumtreiben,  um 
jenen  aufzusuchen.  In  feindlicher  Absicht:  ßfj  di  ptia  Savd-ov 
E  152.  ßij  pul  AXar\nov  Z  21.  avv  6ovq\  fi  ( r'  A  vro/x  £~ 
Sovrtt  ßtßqxei  TT 864.  ßfj  <nV  öouqI  fitr"  dvrt&tov  flolvdtoQOv 
Y  407.  ßij  $  Uimi  per  dfAvpovtt  nttQito  vtov  Y  484.  xtqxog 
faidbot  olfit](St  fifrtt  TQtjgtava  niUutv  X  140.  tj  9k  fitr'  A6fir}rov 
vlov  xoriovau  ßeflixti  V  391. 
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novxov  iXsvaouai  ty&yoevxa' ö  381,  390,  424,  470;  x  540. 
ft  avxtg  avwyev  in    rjegoeidea  novxov  Aiyvnxov  $  Uvai 

5  482.  Siella  novxov  in  ix&voevxa  q?iqev  ßagta  oxevd- 
Xovxa  6  516,  \p  317.  exaigot,  oV  xev  uiv  niunoiev  in'  evgea 
vwxa  ^ahdoorjg  ö  560;  €  17,  142;  q  146.  negoioai  de  novXiv 
|d?  vygr]v  6  709.  ocvar  $nen  ini  xvua  *  51.  ifähio, 
u  [uv  xetvog  inoxgyvei  xai  avwyei,  n  bvxov  in  dxgxyexov  e  140. 
ae  (fiQjjaiv  in  rjegoeidea  novxov  e  164.  oi  drj  (frjg  ini 
rr  bvxov  dXojuevog  iv&dd*  ixeo&ai  r\  239.  iwrj^iao  q>egb[irjv 
nXooig  dvifioioi  novxov  in  Ix&vbevxa  i  83.  etdovx  iv  vrji 
Ini  novxov  ayovxeg  xdx&eoav  eiv  'id-dxrj  v  134.  dXo'ftevog 
novxov  in  axgvyexov  v  419.  p  evdovx'  iv  vrji  S-ofj  ini 
novxov  ayovxeg  n  229.  vrjeg  iv^vyoi  bnXi^ovxai  novxov  in 
axgvyexov  xaxa  dvofieveeooi  cpigovoai  q  289.  ßor)  d*  ini  nov- 
xov ogibgei  w  48.  (i  iMXovxeg  inixgaqpegrjv  xe  xai  vygrjv 
ryexe  v  98.  *Agye~ioi j  opevgovxai  in  evgea  vtSxa  &aXdoorjg 
B  159.  oqpiv  dwxev  'y/yauiuvwv  vrjag  ivaaiXfiovg  negdav  ini 
oivona  nbvxiov  B  613.  Srj  cpevywv  ini  novxov  B  666. 
uqvgoio  i%evaxo  novxov  \ni  cpgtt  H  63.  nXeiav  ini  oivona 
novxov  Jti  öo.  cp«/7fifv  ogurjoojvxai  in  evoea  vuxa  SaMto- 
orfi  G  511.  nXetal  xoi  oivov  xXioiai,  xov  vrjeg  Arcttojv  ruidxiai 
Bqtyxrftev  in ^  evgia  novxov  ayovai  I  72.  oxpeai  EXXrj- 
a novxov  in  ix&vbevxa  nXe'ovoag  vrjag  iudg  I  360.  novXw 
Im  vyghv  rjXvfrov  ig  Tgolrjv  K  27.  ßrj  S*  iXdav  ini  xifiaxa 
N  27.  ogoag  dgyaXimv  dviptav  ini  novxov  drrxag  B  254 
(kann  anch  bedeuten  „auf  das  Meer").  Xnnoi  u  oioovotv  ini 
rgaqpegrjv  xe  xai  iygijv  S  308.  xov  av  £yv  ßogiv  avi/itp 
neni&ovaa  ^vilXag^  niuxpag  in  axgvyexov  novxov  O  27.  xoig 
aeXXai  novxov  in  i%fh6evxa  (piXcov  andveufre  yigovoiv  T378. 
(üoivixeg  <f  ayov  avögeg  in  rjegoeidea  novxov  V  744.  ino 
noaaiv  idrjoaxo  v.aXd  7tidiXa,  dußgoota,  xgioeia,  xd  uiv  qpigov 
ruiv  iw  vyor)v  ht?  in  dneloova  yaiav  a  97;  e  45;  ß  341. 
ai  o  oxe  fdev  axtgx^ev  eni  ^eioojgov  agovqav,  ax.gov  in 
dv^egirutjv  xagnpv  &e'ov  ovöi  xarixhov '  dXX  oxe  Sr)  oxigxipev 
In  etgia  vwxa  SaXuaarfc,  axgov  ini  ^rjy^tlvog  dXog  nohoio 
deexrxov  Y  226—229  (gewöhnlich  betont  man  htL  dann  aber 
müsste  man  Qrjyfäva  schreiben),  ax.gov  in  dv&eglxwv  xagnbv 
teev,  oväi  xarlxXa  Hesiod.  Fragm.  221,  1.  (movxog)  og  ela 
Ini  yrjv  xe  xai  evgia  vioxa  SaXdoorfi  Hesiod  Tbeog.  972. 

nf  (t  idiXüQ  uvai  noXXrjv  ini  yaiav  ß  364.  rjefoog 
avogovcev  fv  aSavdvoioi  tpaelvoi  xai  d-vrjrotai  ßgoxoioiv  ini 
uidojgov  agovgav  y  3.    oaa   ini  jalav  egnexd  ytyvovxai 

6  417.  xov  fitv  xev  ini  teidiogov  agovgav  aoßeoxov  xXiog 
ur  rt  332.^  noXv  xdXXioxog  noxapwv  ini  yaiav  i'rxji  X  239. 
^£r*  aSavdrxoioi  ifdeive  xai  dvrjroioi  ßgoxoioiv  im  ^etdcjgov 
agovgav  ^  386.  noXXr)v  ini  yaiav  dXrj&elg  f  380.  luev 
noXXrv  in  dneigova  yaiav  o  79.  ovxoi  ydg  xXrjxoi  ye  ßgoxätv 
In'  aneigova  yaiav  g  386.    ooad  xe  yaiav  k'mi  nveiu  xe 
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tu  ü  131;  P447,    ovx  av  xig  ae  ßQOxüv  in  dneiQova 
yinav  v&txioi  x  107.    noXXip  inl  yalav  lovxi  x  284.  ini 
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xai  tyrtu  a  131 ;  P  447, 
yiilav  vuxioi  x  107.  j 

yo^  xol  kxdaxut  (.idioav  M&rputv  dddvaxoi  Svirnolaiv  ini  tel- 
dwQov  aQoiQctv  x  593.  »Jo'ij  piv  (pdog  fj€v  inl  x&ova  xp  371. 
aAx£  t*  tyoQiQ  xe  xexdoiufra  naaav  in  alav  lj  509.  rt  $a 
xig  iaxi  ß^oxwv  in  dniioova  yalav  H  446.  rj*g  ixidvaxo 
naaav  in  alav  Q  1;  ß  695.  J'Axqv  vvxxa  f.uXaivav  inl 
fyiövjQov  aQOVQav  Q  486.  ™Axi\  (p&dvti  naaav  in  alav 
ßXidnxova  av^ocojrovg  I  506.  inl  noXX^v  yalav  iXqXnv&iog 
0  80.  j4J*iov  og  xaXXiaxov  vÖioq  inl  yalav  hfiiv  0  158. 
ftoocpoQog  etat  q>6u)g  ioiiov  inl  yalav  (P  226.  xaAA«  ivlxa 
naaav  in  alav '  *P  742.  inl  xvitpag  yXv&e  yalav  ß  351. 
xai  c  xaxq  ßovßqtoaxi^  inl  %&6va  dlav  iXavvet  ß  532.  ix 
yaQ  fiovoaojv  xai  extjßolov  'AnoXXwvog  avÖQtg  aoidol  taaiv  inl 
X&ova  Hesiod  Theog.  95  so  Göttling  mit  den  Handscliriften : 
diese  haben  aber  an  derselben  Stelle  im  Hymn.  XXV,  3  alle 
X&ovl  und  das  ist  auch  das  regelmäfsige,  um  nicht  geradezu  zu 


Hesiod  Theog.  531.  WfUpog  #  ag  MtXiag  xuXiova  in  an$igova 
yalqv  Hesiod  Theog.  187.  ovx  dqa  fiovvov  trp  iQidiov  yevog 
all  inl  yalav  dal  övio  Hesiod  Op.  11.  navry  woiToivreg 
in  alav  Hesiod  Op.  125.  rjtpog  d'  inl  yala  van  oioavov 
aoxtQoevxog  niQoqoQog  xixaxai  /naxaoojv  inl  SQyotg  Hesiod 

xqiaaav  d*  aXXvdtg  aXXn  in  ruovag  noovxovaag  £  138. 
in  ivvia  xelxo  riXe&oa  Xbli.  nXdXex*  in  aXXo&Qoiov  avöowv 
dr^tov  xl  noXtv  xe  f  43.  noXXa  ßQOxtüv  inl  aare  aXuh- 
uivog  o  492;  x  170.  (piol  di  noXXa  ßooxiov  inl  daxea  divn- 
Iryai  nXauo^evog  n  oo.  axonoi  l^ov  en  axoiag  rjvefioeooag 
n  365,  sie  safsen  (zerstreut)  über  die  Anhöhen  hin.  7ioX)m 
ßQOxwv  inl  daxe  avioyiv  iXfalv  ip267.  inl  noXi^oto  ye- 
(pvQag  staxo  navvvx^oi  ©  553  (yq.  y€<f  VQrj  Schol.  A.  ye(pvai(  S. 
ytipvQfl  ij  ye(pvqaig  E).  oevax*  iw  \nnonohav  Qqtjxwv  OQta 
vi(p6ivra  S  22i.  A\ag  inl  noXla  &oouov  tXQia  vipov  cpot'xa 
O  685.  ini  xvaviotv  avÖQwv  dT^iov  xe  noXiv  xe  oxQioqßxat 
Hesiod  Op.  527.  inl  axd&fujv  T&w*  e  245;  q  341 ;  cp  44. 
121;  tp  197  über  die  Richtschnur  hin,  nach  der  Richtschnur. 
fi  kxavoc  kXiüv  inl  fjidavaxa  %tqoiv  ip  76,  über  den  Muud 
hin.  dXX  'Odvoeig  inl  fxdaxaxa  x^Q01  ö  287,  wo  man 

vielleicht  besser  Tmesis  annimmt,  inenUte,  er  drückte  zu.  xd 
di  oi  wf.uo  xtorw,  inl  axrj&og  oivoxwxoxe  B  218,  über  die 
Brust  hin,  andere  gegen  die  Brust,  öodxwv  inl  vioxa  öaaot- 
vog  B  308;  über  den  Rücken  hin.  frinovg  oxayvXjj  en-l 
vwiov  Haag  B  765:  die  beiden  Stellen  sprechen  deutlich 
für  die  gleiche  Auffassung  von  inl  oxrftog  B  218.  xqlg 
d*  kxdxiqbiv  EÖTjaav  in  QfupaXov  ß  273,  über  den  Knopf 
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hin  T).  "fyixloQ  ö*  inl  vwt  insfialcro  Hesiod  Fragm.  CLXXIV, 
4,  über  den  Rücken  hin,  vgl.  £  748;  0  392;  P  430. 

Als  persönlicher  Accusativ  kommt,  in  dieser  Weise  ge- 


»gtonovg  t  334,  verbreiten  seinen  Ruhm  weithin  bei  allen 
Menschen:  hier  ist  evgv  proleptisch  wie  in  Xai^gd  te  yovvat 
htofia,  Xvaev  d*  dyogrjv  aliprjgrv.    oyv  ydg  dgioTijv  fxfjTiv  in 
avh gwnovg  (faaV^fievai  #  125.  dXXd  rot  alu  ndvrag  in^ 
ar &oio7rovQ  %Xiog  eoosrai  to  94.  ürvVeoh      t  aoidrj  eaasr 
in  dv&gtonovg  to  201.    ftiyct  xiv  oi  vnovgdvtov  TiXiog  eiij 
navTctg  in  av&Qtonovg  K  213.    nrj  örj  toi  (pofvsg  oi'xovd'' 
BS  to  nctQog  nsg  ekAev  tn   avirgtonovg  Si  10 1.  navvag 
In  dv&gwnovg  ixi'/.aoTO  oXßty  te  nXovTto  te  ß  535. 

An  einigen  Stellen  findet  sich  auch  aas  Neutrum  eines 
Adjectivs8)  in  dieser  Weise  mit  Inl  verbunden:  toooov  in 
eiQaav  oy:edirjv  noiyoctT  'Oövaoevg  e  251,  über  eine  so  grofse 
Strecke  hin,  in  derselben  Ausdehnung.  aV  d'  Inl  ^taxgov 
avoav  £  117,  wo  der  Schall  nach  der  räumlichen  Ausdehnung, 
in  der  er  vernehmbar  ist,  gemessen  wird  9);  anders  E  101,  283, 
347;  0  160.  inl  noXXd  S*  dXrjfrrjv  £  120.  vrjvg  in  rjneloqt 
ixOjoev  oaov  t  inl  r fiiav  ndotjg  v  114,  kurz  für  inl  tooovtov 
oaov  rj^iav:  aber  ypiov  darf  nicht  als  Nominativ  betrachtet 
werden,  sondern  ist  Accusativ  wie  in  to  pir  aftfisg  ita/.ouEv 
ilaoomovreg  baaov  &  iotov  vmg  i  322.   tov  uiv  oaov  t  6g- 


yvtav  iytov  anlv.oipcc  nagaOTag  i  325.  tt\v  öe  yvvalxa  evgov 
OÜTjV  OQtog 
f  120.  booo* 
t  'Qlevirj  y.al 


;  nogvqf^v  x  113  u.  ö.  inl  noXXa  6*  dXfötjv 
joov  iaf  'Ygufrrj  xat  Mvgotvog  iaxaTOtoaa  nhgy 
Kai  'AXeioiov  ivrog  iigyet  B  616.  oaov  t'  inl  Xäav 


h^s  iv  r  12  (so  weit),  dneqv  oooov  t  inl  ovga  neXovrai 
r-iuomav  K  351  (andere  inioyga).    oaov  t  inl  dovgog  igcorj 


yiynrat  O  358.  dnogovoav  oaov  t  inl  dovgog  igcorj  0  251. 
oooov  eni  q>Xo§  rjX&s  H*  251  (vulgo  int),  inl  noXXov 
tliooetai  Mvd>a  xcrt  dv&a  *P  320.  twv  inl  loa  fidxrj  TeraTo 
rrroleuog  tcM436;  0  413,  über  eine  gleiche  Strecke  hin,  vgl. 
A  336  iv&d  aqyiv  xara  loa  fidx^v  eTawaae  KgovUov.  Der 
Paraphrast  übersetzt  M  436  iao^onog,  O  413  in  lo^g,  A  336 
£f  Yaov.  Gegen  die  Annahme  der  localen  Bedeutung  spricht 
allerdings  der  Umstand,  dass  das  Neutr.  Plur.  bei  Homer  in 
dieser  Weise  nicht  gebraucht  wird,  sondern  nur  der  Singular  ,0); 
man  könnte  auch  inl  loa  in  der  Bedeutung  „auf  das  Gleiche, 
im  gleichen  Verhältnis"  (wie  xara  loa)  fassen,   inl  öygov 

?)  Grashof  „Das  Fuhrwerk  bei  Homer  und  Hesiod«  S.  38  erklärt  „nach 

dem  Knopfe  hin". 
•)  Homer.  Studien,  S.  47. 
*)  Homer.  Studien,  S.  59. 
'•)  Homer.  Studien,  S.  45. 
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6i  fioi  alwv  eooexat  I  415  (auf  lange  hin),  ov  fiav  inl  drjQoy 
anelQtjxog  ndvog  l'axai  P  41  (vulgo  l'xi).  f 

Wie  drtf>6v,  so  verbindet  sich  auch  xq°vov  m^  W:  ? 
u <().((  ioXXov  inl  XQoyov  /u  407.  urj  uev  vu>iv  inl 
XQOvov  rjfiiv  iöioör  ndi  ftiSv  f  193  (auf  einige  Zeit).  xaödoa- 
$lxr}v  ov  noXXov  inl  %qovov  o  494.  fielvax  Inl  %qovov 
B  299  (Zenodot  IV/).  navqlötov  £ioeoxoy  inl  xQovov  Hesiod 
Op.  133.  navQov  64  x  inl  xqovov  olßog  ontjdei  Hesiod 
Op.  326.  Xevyakii]  yao  inl  XQ0V0V  &rri  xai  noivi] 
Hesiod  Op.  754,  in  abweichender  Weise  gebraucht,  denn  hier 
bedeutet  es  nicht  „eine  Zeit  lang",  sondern  „mit  der  Zeit", 
wofür  sonst  XQ°VV  8teht  ")•"  «wo*  navvvxiog  xai  in  t)w  xai 
pioov  rinaQ  n  288,  ich  schlief  die  ganze  Nacht  und  den 
Morgen  und  Mittag  über. 

b)  'Eni  mit  dem  Dativ. 

Auch  hier  ist  die  locale  Bedeutung  die  vorherrschende 
(auf,  an,  bei)  und  es  findet  sich  inl  mit  dem  Dativ  sowol 
mit  Verben  der  Ruhe  als  denen  der  Bewegung  verbunden,  ent- 
sprechend dem  lateinischen  ad.  Ferner  bezeichnet  ini  mit  dem 
Dativ  ein  additives  Verhältnis  (bei,  zu,  aufser)  und  den  Zweck 
(auf  etwas  hin,  für,  um)  oder  den  Beweggrund,  in  Rücksicht 
auf  welchen  etwas  geschieht 

1.  inl  mit  dem  Dativ  bei  Verben  der  Ruhe:  ave- 
qoq,  oy  xxeaxeaaiv  eoig  IVrt  yrjoac  exBXfie  a  218,  auf  seinem 
Besitz,  fiiv  oV  inl  ooloi  xa&minvog  ß  369,  auf  deinem 
Besitz,  wo  aoiat  substantiviertes  j  Neutrum  ist  wie  rjuixeqa, 
o(ptTEQa  |  91,  o  88,  /  619.  (itjoC  exrj£  &ewv  Uqolg  inl  ßtJ- 
ftoigy  273.  olg  (Xi9otg)  eni  fiiv  nolv  Nijkevg  V^eoxev  y  408. 
xa~u  d  inl  oxl^yg  6  yiqvjv  y  459;  A.  462.  in  avx<$  (tct- 
Xaoqi)  rjlaxaxt)  xezawoxo  6  134,  andere  erklären  „an  ihm",  nvq 
fuiv  in  iaxaoocpiv  plya  xaUio  «59,  nicht  Genetiv,  sondern 
Dativ,  wie  in'  ioxdoy  £  52,  305,  rj  153,  160.  inl  x&ovi 
vauxaotoi  £  153.  dva^rjloi  yao  %*  elpir  inl  x^°y<'  307. 
ßooxol  elaiv  inl  x^ovl  aixov  edovxsg  #  222.  o%  xtveg  avioeg 
mv  inl  x^ovi  aixov  edovxeg  i  89.  (Xvyoi)  xrjg  l'ni  KvxUoip 
evöe  i  428.  avevfav  iw  al^axi  (paovavov  iox(ov  l  82,  über 
dem  Blute,  nicht  über  das  Biut^  denn  tax™  ist  kein  Verbum, 
das  eine  Bewegung  bezeichnet,  ov  yao  nw  xi&vm&v  inl  x^ovl 
Stög  'Ooioxqf  X  461.  i'd/<w  b*'  baaa  yivrjtai  im  x^oyl'  h  191. 
inl  noofiolip  dXuvg  .itQtnly.u  $>äßdy  ix&voi  xolg  oXiyotat 
dolov  xaxa  eiöaxa  ßaXXwv  ig  novxov  nooirjai  ßoogj  xioag  ft  251. 
e^oftevog  inl  xoig  (xQonidi  xal  low)  ^tooniv  oloolg  avipot- 
otv  u  425.  htßnevog  inl  xolai  diroeoa  y^on'  ififjai  fi  444. 
(yroag  xai  9avaxog)  xa  x  in'  av&Q<anotoi  nihovxai  v  60 
=  enlxsivtai,  die  aen  Menschen  auferlegt  sind,  gleichsam  als 
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Last  auf  ihnen  liegen,    inl  tpa  ua  9  ot  a  iv  huifiijv  v  284. 
oiqov  imv  xariXeinov  inl  xtaateaa iv  ipoioi  o  89,  auf  mei- 
nem Besitze,  wobei  man  nicht  notwendigerweise  an  eine  Vor- 
steherschaft zu  denken  braucht18),  da  man  mit  der  localen 
Bedeutung  vollständig  ausreicht.    Wenn  man  im  Deutschen 
sagt  „er  hat  einen  Verwalter  auf  seinem  Gute",  so  fassen  wir 
dies  ebenfalls  local  und  denken  nicht  an  Vorsteherschaft.  v\bv 
d'ov  x&uet  aXXov  inl  ureareaai  Xinea&ai  E  154,  vgl.  /  482. 
&ri  x&ovi  dioxeo^ai  tt  439;  A  88  der  Bedeutung  nach  ganz 
gleich  inl  x$ovi  aixov  edeiv.  dvixaiov  in'  iaxocon  dxdficcrov 
;ivQ  v  123.    (v£xv€q)  x«W  in'  dXXrjXoioi  \p  il.  doaßnos 
d*  jdxe  In  avTiji  w  525;  J  504;  E  58,  294,  540;  0  260; 
N  187;  P  50,  311.    eaav  otqovxHho  veooool  ofy  in  olxqo- 
toiio  B  312.  l&  Tvpß(p  iny  dxoordrto  B  793.  Tqwwv  f/yr- 
roQ€g  ^kt'  inl  nioytp  T  153,  wofür  (irashof  13)  inl  nvoyov 
zu  schreiben  vorschlägt,  da  inl  mit  dem  Dativ  nur  „an",  nicht 
aber»  „auf"  bezeichne.   Diese  Annahme  ist  unrichtig,  wie  die 
in  diesem  Abschnitte  angeführten  Stellen  beweisen,  zevpa 
oi  Aurai  inl  x#ovt  F  195.  trv  de  xixave  nvoyqiia  v^Xoj 
r  384,  auf  dem  Thurme,  nicht  bei  dem  Thurme,  vgl.  r  154 
udov&  'EXivrp  inl  niqyov  lovaav  mit  Z  386  dXX*  inl 
niqyov  ißrJt  wo  man  doch  nicht  anders  annehmen  kann,  als 
Andromache  sei  auf  den  Thurm  gegangen,  weil  sie  vernommen 
hatte,  dass  die  Troer  in  Bedrängnis  seien.   Davon  konnte  sie 
sich  nur  überzeugen,  wenn  sie  auf  den  Thurm  gieng,  nicht 
wenn  sie  an  den  Thurm  gieng.    Auch  0  526  steht  Priamos 
auf  dem  Thurme  und  sieht  von  da  aus  dem  Kampfe  zu,  X  463 
aber  stellt  sich  Andromache,  nachdem  sie  zum  Thurme  gekom- 
men war,  auf  die  Mauer,   eßoaxe  *aAxos  inl  orrösaaiv 
avcrxrog  J  420.    inl  x&ovl  ßaivei  J  443.  b%oi  in'  ax?o- 
t'tw  (aiyeiooi)  neqwaoiv  J  484.    ctvrov  tiifiv  inl  nvoyy 
Z  431,  auch  hier  will  Grashof  den  Genetiv  gesetzt  wissen. 
ZaXxog  oydoog  rjtv  in  avttp  (aanui)  H  246.  inl  naai  (ßoj- 
uolg)  ßoCv  ör{f*6v  xat  fiWi  exr{a  Q  240.    xai  ju«  <piXrp,  ibg 
u  T£  icci  t  q  oy  nmda  (piXijav  fiovvov  TTjXiyerov  rtoXXoioiv  inl 
xt€öt£<t aiv  I  482,  wo  wir  in  Prosa  noch  ein  Participium 
dabei  finden  „den  einzigen,  den  er  auf  seinem  grofsen  Besitz 
hat".    Höchstens  liefse  sich  ini  noch  in  der  Bedeutung  „bei" 
fassen.    Toweg  inl  Soyouip  neÖtoto  eicerat  K  160.  Totoeg 
(T  a'y  iriqw&ev  inl  d-owautp  neöioio  A  56  (ixoottrjdyoav) ; 
Y  3  ( 9ioQrooovio).   t§  o  inl  per  roqyw  ßXoavowntg  iove- 
ifarwi    A  36.    oi  6\inl  yairj  xeiaro  A  161.    toio  &  in 
l <pidd fxavri  y.dqr}  anh.o\pe  naqaojctg  A  261 ,  ihm,  der  auf 
dem  Iphidamas  lag.  aio/ugum-.  i?  xüvov  in  dvrt&eoj  2ao- 
nridori  <faidino$t'E*xu>Q  x<dxy  ö^wafj  /T649,  auf  der  Stelle, 
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wo  Sarpedon  gefallen  war,  oberhalb  desselben,  über  ihm.  *ro- 
teootvin  avry  ^iov  dnrjvoa  P  236.  Zthg  ini  Half*- 
xA</J  avÖQwv  re  mal  %nnwv  rjfiazi  t<£  havvoos  xaxov  novov 
P  400  auf  der  Stelle  wo  Patrokles  lag,  über  dem  Patrokles. 
itti  TlaTQOxlqi  rharo  xQareQr}  vafii*r]  P  543.  o  6'  in' 
aizy  Jrif.io'keovTct  yv^b  jLCttct  xqovccwov  Y  395.  in1  «  l  r  <[> 
( EXeyrjvoQi)  d1  hqyov  hvx&ndoyaXtov  J  470»  über  ihm  ent- 
spann sich  ein  hartnäckiger  Kampf.  An  einigen  dieser  Stellen 
sind  verschiedene  Auffassungen  möglich,  so  P  236,  wo  man 
in  avrtp  additiv  fasst  „zu  ihm,  aufeer  ihmu,  P  400,  543  „um 
den  Patroklos,  des  Patrokles  wegenu  und  am  ehesten  noch 
J  470  „um  ihn  entspann  sich  ein  heftiger  Kampf4.  Solche 
Stellen  zeigen  am  deutlichsten,  wie  sich  aus  der  localen  Be- 
deutung die  causale  entwickelte  und  fortbildete.  Indessen  reicht 
man  an  den  genannten  Stellen  mit  der  localen  Auffassung  aus. 
OTTjXfi  xtxhfievog  dvÖQOxftfjTq»  ini  Tt/ußip  A  371.  \avhm 
ini  nqvpvfj  fieyaxtjtü  ¥f]l  A  600.  %oB^ktitov  in  axoy 
xeiXei  eyeotaoreg  «  51,  auf  dem  Rande  des  Grabens,  d.  h.  in 
der  unmittelbarsten  Nähe  desselben,  vor  dem  Graben,  hart,  dicht 
an  dem  Graben,  eine  Stelle,  welche  den  Uebergang  der  Bedeu- 
tung auf  in  die  von  an  recht  deutlich  macht  Das  umge- 
kehrte Verhältnis  zeigt  die  Präposition  vno,  die  auch  die  un- 
mittelbare Nähe  bezeichnet,  nur  muss  dann  der  Ort  oberhalb 
des  eingenommenen  Standpunctes  liegen ,  daher  die  unmittel- 
bare Nähe  an  Plüssen  immer  durch  ini,  die  an  Bergen  durch 
vno  bezeichnet  wird  u)  ini  Zarvioevri,  in  Ukpu$  neben  vno 
Tiuohp}  vno  Nrjty.  xo/nnet  xah^bg  ini  att}^saai  axmvog 
M  151.  üig  T6  oxioXr^  ini  yairj  xdro  ta&etg  #654.  X&Q°g 
i*  txßaXtv  *yx°S  m  avxip  6'  aaing  kcupöri  £  419.  iytXaooe 
Xuteooev,  ovdi  fUratnov  in  oqjovoi  xvavetjoiv  idi&t]  O  102. 
9qvMfljh)  &i  tttTotnov  in'  6o?qvöi  *P  396.  {tdxovto  frarotoi, 
ta  §a  oq>  ini  vrjvaiv  sxeno  O  388.  n£vtrjy.ovr'  eoav  dväoeg 
ini  kX^ioiv  itaiooi  II  170.  neror^  i'ni  nQoßXrftt  xad-rj- 
turog  II  407.  nixori  iw  vxbiiXri  ittydXa  nXdOtvre  uayujyrai 
11  tni  yctLfi  Keif4€vov  P  8o.    wg  te  OTtjkt]  jiism  tune- 

dov,  q  t'  ini  wvfißfp  avtqng  eorijxfl  TE&vtpTog  P  434.  EQyiov 
av&Qtünovg  dvinavoev  in  i  x^ovi  P  550.  toloi  <F  in  (In- 
notg)  Avvofddiov  /wa^ero  P  459  (auf  dem  Wagen),  nuSxai  ini 
X?ovi  Vvnbv  ax£vwv2  46l.  eXat  ini  Seovoloi  Xi&oig  2  50L 
ov  yctQ  in'  ovöei  ntXvatai  T  92.  inix&ovi  *&%0 
ad  dg  Y  483.  iftaoiv,  trwg  avzoi  qpoohoxov  ini  atotnxoiai 
Xttioai  <D  31.  nqjiVTjg  ini  yau]  xuto  Ta&efe  <I>  118.  ini 
ar^&eoai  de  x<*Xxbg  Cfitodaleov  xovdtit£ev  Ü)  254.  xfiiyro 
ini  x^ove  <D  426.  eov  ini  yovvaai  naigog  fimkbv  oloy 
edtarw  X  500.  ini  &tvi  noXixpXoloßoio  &aluoor)g  neiio  ßaQv 
OTtvdxwv  *P  59.    TL^ißov  in   <xvt$  norivai/tuv     666.  fwt- 
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(ftüov  ini  x^ovi  (piX*  avfyutniap  Hesiod  Op.  90.^0^  (e'OtXoi) 
foöar  ua/.aQcn-  ie^olg  ini  ßu^iolg  Op.  136.  aXXo  xixuQiov 
ini  x&ovi  novXvßoxei^  Zeig  KQOvidtf  nolrpe  Op.  157. 
rgig  yctQ  ftvQiol  sioiv  ini  %Oovi,  jcovXvßoxeiQij  d&avdxot  Ziprog 
yfitiwnp  $vrp;<uiv  av&(kii7i cav  Op.  252.  drjQ  niQo<poQog  xezatai 
ftcnta^ctry  ini  eoyoig  Op.  549.  xal  (paß£eo/.ov  ini  x^ov* 
(fvV  dv$QOjniov  Hesiod  Scut.  162.  ini  de  tuvfloi  Öqay.ovtt 
Öoivt  ctiTT^evYTO  Scut.  233.  ini  de  deivoioi  xctQ^votg  I'oq- 
yeiotg  edoveixo  fiivag  (poßog  Scüt.  236.  n  ex  oft  lq?  viprtXT 
ueya)xt  xldtovxe  fiax^ov  Scut.  406.  d9av6toiaiv  ini  x&ovi 
(fit:  ar&QWTttov  xahva'  oWcr  Xev/.d  Hesiod  Theog.  556.  ini 
X&ort  rctierdovüiv  Theog.  564. 

2.  lici  mit  dem  Dativ  bei  Verbis  der  Ruhe  für 
Bezeichnung  der  Nähe  (an,  bei):  evQov  enen  ini  &ivi 
xdgrj  -xoftoontTag  exai(k)vg  ß  408  (am  Strande),  ini  &ivi  #a- 
Idaarjg  teoa  föQov  y  5.  ovdiv  tolog  h]V  ini  vijvaiv  'Axauov 
&  248,  bei  den  Schiffen,  ein  Schiffslager,  xoi^Or^iei*  ini 
ÜWfurt  ^ctXdaar^  6  430;  i  109,  559;  x  ltf6,  bei,  an  der 
Brandung,  xaxexxare  ßovt  ini  (paxvji  d  535;  X  511,  an  der 
Krippe.  ?  <T  rpttxt  in*  iaxaqti  t  305,  am  Heerd.  ?  tu» 
in  tax« QU  ijdro  £  52.  övde  eotx'e  %e7vov  fdp  ^tf/ia*  io$ou 
In  iopaeu  »;160.  dftifinöXovg  d[  iniitivi  tsfe  h'rfiu 
fhr/axqoq,  am  Strande,  ex  de  xai  avtol  fäuev  ini  ^y^tvi 
9a>jdcar£  i  150,  547;  /«  G.  &  oV  x«<  «urot  ßatvov  ini  (rr 
yittri  ftaXdoorfi  o  499;  ^  437.  in*  iöxattf)  aneog  eYdofiev 
t  182  (H  1.  man.  Ä*  &r;£ar*jjs),  in  dieser  Weise  steht  regel- 
mäßig der  Genetiv,  doch  fast  nirgends  ohne  Variante,  via  fiev 
ptm  xaxia^s  Ilooeidcctor  ivooi%dwv  7rqhg  nitQfiOi  ßaXa)»  vuT^ 
ini  neioctot  yairjg  i  284,  an  der  Grenze,  (fiox^ov)  o!£vv  S7i 
axo^  6a>dxxlfi(ji  he$etoav  i  382.  Gvqöy  f/rfiir*  iitl  vrji 
fytrtQag  eraiqovg  x  408,  bei  dem  Schiffe,  vfn  [iiv  avtov  x£X- 
oai  in*  *Qxeav$  ßabvdivji  x  511,  beim  Okeanos.  ar^d  xt 
poi  %evai  noXtfte  ini  divi  $aXc«rarfi  X  75,  am  Meeresstrande. 
nmg  44  ot  i  nl  [laty  X  448,  lag  an  der  Brust,  v^torrai 
nag  Koqaxog  nerqri  ini  rc  x^r?;  Idqedotva^  v  408,  bei  der 
Quelle.  IgnßXrjtni'og  rj  h  ayvt'r}  jj  ?rov  ini  xqtpq  0  442. 
nctiQog,  oy  xatiXetnev  lihv  ini  yrßaög  ovdß  o  448 ,  an  der 
S«h welle,  oder  auf  der  Schwelle,  ov  Ja  naxr\q  Kqovidtfc  ini 
yfoctog  otdiö  djfoij  iv  a.QyaXe'y  (f 91  (fei  X  60.  ftvij<tai  natöog 
tfoio,  trßjxov  ctg  neq  iytir,  oXoqr  ini  yi)Qaog  o  1 6  fo  Q  487. 

re  yoyija  yfyovta.  Y.ctx(p  i  ni  yi#aog  ovdw  veixein  Hesiod 
Op.  331.  ot?  yao  ini  ota&uolai  {iheiv  e'ri  trfljxog  e'ifd 
i  20.  in'  otvXetrfii  ^vQrtaiv  tjarai  (bei  der  Tnflre  des  Vor- 
hofes) a  239.  ini  acxq  nifi  eXtov  ipi  x&Qct  ngoar^vSa  a  258, 
an,  bei  der  Handwurzel.  Tr^taxov  8dXs  x«V  *n\  xaQnf 
X  277.    'Odvmvg  de  Xaßmv  xixre  x&Q  *aqnq  w  398. 

Kvnqtd*  a%edov  ovrace  x&Qf  xctqnf  M  458,  883.  vag- 
xrp*  öi  xUQ  ini  xctQny  0  328.   Anxov  ovtaas  x*i<? 

U\fcbtitt  I.  4.  ö.urr.  Oynn.  16T0.  II,  u.  DT,  Heft.     '  1 
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xaonot  P  001.    crAA^Acuj'  ini  v.agjnp  x£*QaS  *X°*,f£?  —  594. 
d^iqotiqag  ini  xaQ7i(p  XMQCtg  ifictgni    0  489.   ^jti  xap/tc/) 
yfQOviog  eXXaße  £2  071.    xtretr  xgorcrgöoig  a^a- 

£t7a  a  378;  y.  102;  Hesiod  Scut.  137.  ov  dt  fi  itgtipcg  crvrig 
Ttp  ooi  ini  fict-lty  i  483.  10  öi  (tiyiov  av&i  ftivovia  ßovoiv 
i7t  äXXoiQu;ot  xa&idievov  aXyta  ndox^tv  r  221,  bei  fremden 
Rindern,  tax'  ctv  a'  itfi1  viaat  kvvsq  raxtig  xatidovicu  <p  363, 
bei  den  Schweinen.  zov  ^  ini  nfas*  t)M)>>  tkxev  veigrv  yXv- 
ctidag  T€  </)419.  olot  foinoviui  ini  ngion.oi  $vonoi  y  250. 
o<  ui?  d/.  itavvtg  en  avUitßi  vvqloiv  alfgooi  ip  49.  ayo- 
oos'  ayogtrov  eni  Ilgiaiioto  vg i:a t  B  lob.  uaio  o»:uoye- 
Qovteg  t  ;ri  2,y.atrtai  nvAnOi  I  14;).  io%afitvcti  %ravfiayov  f/rt 
icQoOoQOiot  v  ixdoitj  Z  490.  i)io  Svaat*  Ijc  'ilxeavqt  XQV~ 
oo&qovov  tf.i  244,  beim  Okeanos.  tvftßov  x^a^tv  oxtr  tut 
fiQovxoioij  82,  am  Gestade.  Y6i£i(5ac  %  *'r|  X*Qoi  ßatiov 
i'vexa  (didero)  10  230  an  den  Händen,  olioijg  Si  noXtag  ini 
vi] naiv  jixm/S»  A  559,  bei  den  Schiffen,  oXiat]  di  noXeag 
Ini  v^vaiv  lAxauov  B  4.  Ini  vtjvoi  xoXov  i^v^iaXyia  nia- 
aet  J  513.  V/.ag  nohog  xoiktjg  ini  vijvoi  (.tdyovTca  E  791; 
K  107.  u  v.tv  iui  Ltoor  nenvboii'  eiti  vr{voiv  Axcntov  '£  50; 
K  381 ;  A  135.  nioiov  in  i  vrtvoiv  Uytwfr  Q  380,  N  832. 
ini  nQVfivfjOi  [iqxwytw  0  475.  v^vaiv  tn  i  yXtupvQfjaiv 
iyetQOfiev  6§tv  eignet  0  531;  2  304.  fiktiv,  t]  oqxv  vrjag  T€ 
oo(p  y.al  Xaov  Axctuov  vrtvoiv  e'711  yXa(frQfjg  I  425.  aqioioi 
t'tüOi  \fot,g  in  i  vr{vaiv  Axcauiv  K  300.  vr,vaiv  em  yXatpi^ 
Qifiiv  iilfiivot  iaxctvoiovio  2tf  38.  utoikfK  (ni  vt)V9i  jwa^c- 
O&ai  3J  90.  xtuwüfUxta  7iuyi&$  vr^vaiv  err  AQydiov  DI  240. 
Zwg  v.rQa£  Itfii  ie  naiöog  Io0,  /ur;  yijratv  Srtl  ffQVfiyjkfl  6a- 
Liurj  M  403.  ä& Jbrtv  o<fQ  ini  vtjvai  ovmpe&a  N  381. 
im  flQVfiV^atv  'Axctuov  x^iy  W  *AQydwv  *ba%o  xpvxdg 
oliaavieg  N  702.  zeixog  ini  nq\  fivjaiv  i'öufjLav  S  32. 
i&tXovoi  fidxeo&cti  ini  nQVfirfjai  r ieaaiv  B 61«  «/rryij^at 
^o^tri  ^ax^v  dtictoior  i'xovaiv  £  57.  v^vaiv  eni  rtQVfivyot , 
ttuxovtui  £  65.  Ayj&Jtxg  vyvoiv  eVrt  yicufuQrat  (ihm  S  367. 
TUQOfuvovg  6*  ini  vr(voiv  idiov  iXirptv  AlfiUOVQ  O  44.  /i€ 
vrjioiv  h'ni  nQifivfiOiv  *Ax<ttu>v  ßatev  Atag  O  248.  l/rt 
n qv fivfjOt  ^utxovxo  O  385.  i'navoe  ^ox^  vrtvoiv 
7Ax<*iwv  O  459.  (ndxio^  £?ri  vrjvaiv  dollttg  0  494. 
Aovror  ftqi%£0$cu  ini  nQLfivyoi  vieaoiv  avibv  r  itfyaraaaxo»' 
O  722.  okL*.ovxai  vrtvoiv  \n  1  ylaqtvq^aiv  II  18.  tovs  ^?ri 
vi]voi  ifojjpw  i;tt(fvofuv  II  547.  xatQto*<)v  '/^g  iyio  ye  &ogg 
ini  vrjvoiv  ictviov  2  259.  (.101  i'dccxc  Kqqvov  nat£  &y*vkouq- 
teio  xtöog  QQioP  ini  vnvcl  2"  294.  !Afcuobg  TqCkg  ini 
n  qvfivqotv  fot'Xiov  2  447.  ijrc  vijvoiv  uwuv  T  71.  ^> 
ytiotg  oAicdxev  ^7rt  ffQVUvfoi  vieooiv  T  135.  ndoao&ai 
üviüX$i  Soffi  ini  vrtvoiv  'Axmovg  T  160.  xaxoy  taa«raij 
ot;  xe  Unijtcit  vrjvoiv  in*  Idqyeim  T  236.  oi£  vqvoi 
Pot'otv  t  i}nit  </>  135.  qoaotftrQ  ftiy'  afiiimv  ytjvaiv 
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yXa<ptgfjOtv  iyu  fiexomo&e  XeXeiftuy  X  334.  '  Exxogog  to^tlex* 
dm  dofic  ini  vr\voi  necpdo$cn  Li  254. 

Hey  taxov  wg  oxe  xE/icr  dxxij  hf  vipijXrj  B  395.  AiXaiav 
ezov  ntjyjjg  ini  Krtfiooio  B  523,  so  Ptolemaios  von  Askalon 
and  Pamphilos ;  dafür  Alexion  mit  Aristarch  ini  j  xtjXov  yag 
Avxli^  Eav&y  e'ni^  6ivrtevxi  E  479.  atrfj  in'  üjxvgoqj  no- 
fa/nq>  £598.  in  wxvgotp  KeXddovxi  fiaxovxo  H  133.  i  n 
'4a(ün(f>  XI  ne  x^XxoxhtJvag  A%movg  K  2*7.  toxi  de  xtg 
bgioeoaa  nokig,  ainela  xiAwk»;,  zrf/jri  in*  'AXtpeiiji  A  712. 
Ogvyijß  vaieoxe  $ojjg  ent  2ayyag(oio  II  719.  ini  ngoxoijoi 
diinexeog  noxctfiolo  ßtßgvxsv  /tieya  xvfta  P  203.  yeverj  de  xoL 
fVr'  ini  XLuvt}  Fryaltj  o&i  xoi  xe/ttevog  nctxgioiov  ioxiv  YXXfy 
in'  Ixfrvotvvi  AaVEoutl»  6ivi]evxi  Y  390 — 392.  öogv  fiiv  Xinev 
avzov  in'  ox^li  17  (Var.  iv).  ürjdaoov  mnrfiaoav  tyiov 
ini  Zarvioevxi  (Ü  87,  dafür  vno  2axvtoevxi  Eustath.  und  die 
Handschriften,  eine  Variante,  die  schon  Strabo  kennt  und  XIII, 
p.  605  mit  guten  Gründen  bekämpft;  denn  Satnioeis  ist  kein 
Berg,  sondern  ein  Fluss  und  nach  Schol.  V  i  ;Ci  tolg  noia- 
poig  axtfiiv  nelo&ai  tag  noXeig  (Cod.  noXXdg).  vqeg  eigvax* 
tingv/uroi  noXiijs  ini  Siyi  &aXaaatjg  J  248,  sie  sind  hinauf- 
gezogen beim  Strande,  ov  (Xiovta)  (kr  xe  noiuiv  aygip  in' 
tigonoxoig  oieoot  XQ<*ViJlj  E  137.  ndvxag  yag  xazeneqive  no- 
duQ/.^g  diog  AxtXXehg  ßovaiv  in  eiXinoöeoai  v.ai  dgvevvjjg 
oieooi  Z  424.  xavgov  l'neipve  Xtiov  ayiXtjrpt  fiexeX&üJv,  atSuva 
^ttyaO^ifioy,  in  eiXinoöeaoi  ßoeooiv  II  488,  dafür  Aristarch 
h  „unter",  da  ini  ßotoot  in  der  Regel  nur  vom  Hirten  ge- 
braucht wird.  7i otfialvovt  ^ i n  oeoai  Xaßiov  A  10(5.  xiaoa- 
gag  (i'nnovg)  avxog  l'xtov  dxixalX  ini  wdxvjj  £271.  rnnog 
axoorrjoag  ini  (pdxvriZ  506;  O  263  (Et.  Mg.  51,  10  ffdxvr^g). 
innovg  dxtxalXev  iv&oxr}  ini  (paTvfl  ß  280,  vgl.  ö  535; 


vou  den  Wespen,  welche  in  der  Regel  ihr  Nest  neben  dem  Weg 
an  dem  Rain  bauen,  naid*  ini  xoXny  e'xovoa  Z  400,  (vi  E, 
xoXnor  Sj  vgl.  X  448.  ßa&elav  in  uvz(j*  (xelxei)  xaqjQov 
ogvk~av  H  440.  xelxog  tdei^te  xai  l)Xaoe  ia(pqov  in  ctvTqp 
7  349.  ioaojoe  vrag  in  i  Qijyntvi  9aXaooi<§  Q  531.  fyioxy 
intreXXAv  i'nnovg  tv  xara  xoa//oi'  igvxifiiv  ay^  ini  TdfpQ(>t 
A  48;  M  85.  (f>9äv  di  fiiy%  tn/n'jutv  ini  rdfpQy  xooutj&iv- 
teg  A  51.  i'nnovg  (th  Seganovreg  iovxoviojv  ini  Taifoy 
9f  76.    nvXat  aaviöeg      ini  z  jjg  agagricu  2  275. 

ovtü)  viog  ei'rjv  tqtd  ini  &vjtiq>  n  99,  bei  dieser  Gesin- 
nung: so  Aristarch,  dafür  hi  CDE  FG  HI  KL  MPQRSV. 
o\}'tatj  atx  iSiXfiaSct  nateo  (pi'Xe  t(pd'  ini  Övufjj  ov  xi  xott- 
atoxvvovxa  xtbv  yivog  co  511.  ei  yag  ourltxiii  yt  yevoine&a 
TtLd'  ini  9vuqj  iV485,  so  Aristarch;  dafür  evi  CD  EG  LS.  olxov 
fiortag  udü'  auxiog  dtiXtoxov,  dvrjvvortp  ini  eQyqt  n.  11  lj 
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bei  unvollendetem  Werke,  d,  Ii.  ohne  dass  sie  die  Sache  zu 
Ende  bringen.  y  oe  rioj  rj/uev  ivi  nroUfi^  rfi  dlloiq*  6*2  ifty<{> 
J  258.  olo  d*  ootia  nvoei  aoovqa  xeiulvov  iv  Tqoit)  dielev- 
xrpip  ini  eQ'/fp  J  175.  ini  eqytit  dvfibv  t%uv  Hesiod  Op.  444. 
ioxvg r  r{di  ßirt  xai  tir^avai  r}oav  trt' |f  yoig  Hesiod Theog.  146. 
tri  nolld  Teievgerat  alye1  in  avrfj  (Tqoirj)  0  585,  wo  man 
in  ccvtfi  auch  causal  fassen  könnte,  dod/.ui  ini  xeifi  °Vf  _ 
oreqog  an) Qa  in'- y >,<■>>  X  93.  avan  dller  ai  ix&vg  ini  qpu- 
Atoevri  V  693,  wo  mit  den  besten  Quellen  h  zu  schreiben  ist. 
y.oi/n^aoy  tun  Zijvbg  in  otpQvaiv  oaae  qxxeivw  S  236,  so  Ze- 
nodot:  dafür  ist  mit  Aristophanes  und  Aristarch  in  oqjovot 
zu  lesen,  vgl.  O  102 ;  W  396.  x*Q*S  oanxoi  ig  tü^twv  inegw- 
y.ov  ini  onßaooloi  fiileaaiv  Hesiod  Op.  149;  Scut  176. 
xe(palai  de  ixdozy  nevrrfxovta  ig  löfiwv  inlqyvxov  ini  ori- 
tictQo7oi  fteleooiv  Hesiod  Theog  152,  673,  an  den  kräftigen 
Gliedern.  xatobg  dP  ini  naotv  aoiotog  Hesiod  Op.  694,  bei 
allem,  levyalerj  yäo  ini  XQ0V0V  1W  ini  xai  np  noivrj  He- 
siod Op.  754,  dabei,  darauf,  dafür  (Uebergang  zur  causalen 
Bedeutung),  lovg  ftiv  i<p  knranvloj  Qtjßij,  Kadutjidi  yatfl, 
üleoe  (ndleftog)  fiaQva/.uyovg  Hesiod  Op.  162,  beim  siebentho- 
rigen  Theben,  mit  üleoe  zu  verbinden,  nicht  mit  ftao>>a(.Uvov£. 
vtp  ö  uvi  ooreu  lernet  ßoog  dolin  ini  r£x*T]  ev&erioag  xerr- 
i&ijxt  Hesiod  Theog.  540,  und  idov  oatia  levxd  ßoog  öoliij 
en  i  tix^U  Theog.  555  finden  wir  ini  mit  dem  Dativ  in  ganz 
abweichender  Woise  gebraucht  „mit  listiger  Kunst",  vgl.  Mat- 
thiao Gr.  Gramm.  §.  585,  ß. 

In  Verbindung  mit  Personenbegriffen  findet  sich  hu  bei 
Verben,  die  eine  Ruhe  bezeichnen,  selten :  ovöi  k  urprß  or^at- 
vetv  eiaoxev  ini  t)fa»;]at  yvvatgiv  x  487,  gebieten  über,  wie 
auch  das  Compositum  enix^avew  mit  dem  Dativ  gebraucht  wird. 
ov  ydq  ini  ipevöiooi  jrcro^  Zevg  eooer  dQtoyog  J  235, 
hier  steht  ini  in  derselben  Bedeutung  wie  in  dem  Deutschen 
„Beihilfe,  Beistand",  vgl.  inaqwyog,  ina^ivnoq ,  ina^txma, 
ufiyw  d*  Uo&rpf  ini  i'oroqi  neioao  eliad-ai  2 501,  bei  einem 
Sachverständigen  (Schiedsrichter)  den  Streit  auszumachen,  inetra 
dixaioteoog  xai  in  allojiooeai  T 181,  auch  bei  einem  anderen. 

3.  ini  mit  dem  Dativ  bei  Zeitbestimmungen: 
ovöe  ri  \oaotv  Sdwtov  xai  xfjoa  utlaivav,  og  dt}  oq?i  oxedov 
ionv,  in  Titian  ndvragolio&ai  ß  284,  an  einem  Tage,  eine9 
Tages,  tqig  fiiv  ydq  r  dvirptv  in  rfnan  fi  105,  in  Prosa 
iQig  tijg  W*ioag  oder  dv  exdotr^v  tjfuoav.  aiei  oq?iv  exaotog 
in'  rjuari  ^lov  dyivel  £  105,  täglich,  all*  r  rot  ini 
vv/.tl  /  /  roftev  itf.uag  avtoig  Q  529,  yo.  it'xra  Ven.  A.  ov 
Ab)  idofiijV  dvd(f  i'vu  toooaöe  f.uQf.teo''  in  ijfitart  fn^rioaox^ai 
Ii  48,  dafür  Aristarch  iv  rftau.  bg  ng  in'  rjuatt  n^de 
ixibp  fte&iflot  ftdxeo&ai  N  234.  og  xev  in  rjfiari  ri^de  niof) 
fterd  jioooi  yvvatxog  T  110.  xor  tov  fl*y  *cna&dnTet>,  bg  x« 
üdvijOi,  ftjlta  i>iftbv  i'xoviag,  in   "man  daxovoavrag  T229, 
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bei  Tage,  vovaoi  d'  av&gwnoiaiv  iq>'  r)uiQjj  r)d'  inl  vvxti 
m Wo neu m  ifoiivtai  Hesiod  Op.  102,  bei  Tag  und  bei  Nacht. 

4.  ini  mit  dem  Dativ  in  der  Bedeutung  „auf" 
bei  Verbis  der  Bewegung:  e'v&a  nag  aXXot  !Agyeuov  oi 
agtarvt  eßav  xotXpg  ini  v^vaiv  a  211,  so  die  meisten  Hand- 
schriften; dafür  richtig  ELMS  ivi  vrjvaiv,  denn  ßaiveiv  ini 
vrvaiv  bedeutet  niemals,  wie  die  anderen  Stellen  beweisen,  zu 
Schiffe  fahren,  sondern  zu  den  Schiffen  gehen  Ebenso  ist  auch 
B  351  mit  dem  Ven.  A  vrjvaiv  iv  lixvnogoioiv  e'ßaivov  lig- 
yüot  zu  schreiben,  nicht  in  wie  die  anderen  Handschriften 
haben,  narta  qjigovveg  ivaaiX}^  inif  vrji  y.dv&eaav  ß  414, 
dafür  Ivi  GHINS.  (rovg)  niunov  ayav  dXtevat  &oi}g  ini 
vrsvai  Tt&evreg  to  419.  atrj  d'  in'  Odvaaijog  fueyaytrjrei'  vrji 
uiXaivrj  0  222;  A  5.  (xXa7ev)  vqgct  ot  invvv  ini  ßXeq>a- 
goiai  ßaXs  yXavyiwmg  l49-rtvr]  a  364;  n  451;  t  604;  q?  358. 
agiotv  vir  vag  ini  ßXeq  agvtotv  intnrep  ß  398.  ftoi  yXvxvv 
vnvov  ini  ßXeqpdgoiotv  t%evav  fi  338.  vnvog  ini  ßXeqtd- 

Q01OIV    £Ttl7tT€    V  79.     VV    X€    flOl    VJTVOg    ini    ßlt(fCtQOl  Ü  l 

tvSdrj  t  590.  01  vnvw  ini  ßXeqdgvioiv  s%ev£v  v  54. 
ovdi  yctg  ctvztp  vnvog  ini  ßXsipdgviotv  fuxtpvE  K  26.  vnvov 
Itvrj  ini  ßXtqjdgotaiv  £  165.  vidi  vi  vnvvg  inl  ßXecpct- 
ootatv  eninre  €  271.  vidi  vi  vnvog  junriv  i/ci  ßXetpd- 
ootai   V',,309-    T<?  f  «V  wnw  «V  vjtfiaai  %eve 

£  492.  ov  juot  in  o/u  facta  tv  rfiv^og  vnvog  ttpvu  K  91. 
Itgai  <T  iq?  hdiog  %zvdvuov  d  213,  hier  kann  man  auch  Tmesis 
annehmen,  ini  /.Xrfiot  y.adltov  ß  419;  d  579;  i  103,  179, 
471,  563;  A  638;  p i  140;  »  22l",  549.  xatt&v  inixXWtaiv 
v  76.  (ia&r/ia)  Atni&rjxtv  iv^iano  in  a/r  rjvja  £  75  (in  BCV), 
in  welcher  Bedeutung  sonst  in  anmtfi  steht,  itp'  innonv 
dvogovaav  i'296,  muss  wol  als  Dativ  gefasst  werden;  £a'  2Vr- 
ntav  bedeutet  auf  dem  Wagen,  /.aSityv  Ini  kotvioi  Xi&oiai 
^  6.  *a&t£ov  ini  £eoto~ioi  irgvvotatv  n  408.  Ffro  rtod' 
Ini  dlifotp  Z  354.  ini  /.Xiafioloi  v.aihlZvv  g  1K);  0  436; 
A  623.  ini  di  otf  i  (zgan  itaig)  ti&ei  XQvaua  v.uvtia  x  355. 
Tif^ai  t'  ini  fvjjjly  igerftov  X  77.  Uaaav  in'  OvXvn7t(p 
fit^aaccv  iriftiv  aveag  in  JOaar/  Ilrlivv  ehvoitpvXXvv  X  315. 
(xijoov)  ov  aq>iv  in'  (oaiv  aXuxpa  pi  200.  axvrj  crxooloi  axoni- 
koiatv  in1  anqxyviooioiv  tnuirtv  u  239.  vvdy  tl/ov  [ti&v 
Untat  in'  ai&ouivotg  uoototv  u  362.  in'  avtijt  {jottji)  iriL- 
Tovog  ßißXrnv  /i  422.  /.ad  cf  ctg'  In  i  ipafia&ttf  t&eaav  dedurj- 


')  Dass  inl  vnvoiv  richtig  ist,  zeigen  Stellen  wie:  "IXiov  tis  tvntukov 
tßn  xoilrji  ivi  vt\valv  ß  18  (inl  B).  'OJvooevs  diog  ißt)  xodys 
ivl  vi)vo£  ß  27  (inl  D).  ßnpw  #  tv  vtjeoot,  y  131;  v  317. 
ttttv  tv  vijl  uiltttvn  &  445.  i(  ov  xtivos  Ißij  xotXng  ivi  v^vatv 
a  181  (inl  E);  vgl.  6  656;  t  182.  Ein  Schiff  besteigen  heifst  bei 
Homer  tiva  viyof  ßafvuv,  selten  inl  yijo?,  welches  in  der  Itc^ol 
Bauf  dem  Schiffe-  heilst  und  fast  gleich  ist  mit  tv  rrjf,  oder 
vqos  uhttßcuvuv,  vi)6$  tmßttivm: 
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fiivov  vnvtf)  v  119.  xbv  (w)  uiv  i'ncij  l'ax^aev  irr*  iox&gT( 
f  420.    Liiya  cpagog  inl  axißagöig  ßaX&x%  wftoig  o  6L  iqp 
Vn 7i ot tv  (.idoxiv  ßctUv  o  182.    (jne(mrgi^€)  r)i  tuiv  iXdoeu 
xavvoaeijv  t'  inl  yah  a  92,  zu  Boden  strecken,    eüu  yag 
ßoqirjg  avepog  fueyag  ovo'  inl  yaij]  eia  laxaoSai  x  200  (LN 
yairfi),  in  dieser  Bedeutung  steht  sonst  regelmäfsig  der  Genetiv. 
ndvxa  <T  inl  %&ovi  nznxs.  ta  535.    (x&ctcm)  x£vx€ct 
dno&iod-ai  inl  %i>ovi  /'89.  (tivxta)  ta  ftiv  Hcatö&t'  inl 
yaijß  F  114.    ey%og  iiiv  mxinr^ev  inl  %&ovi  Z  213.  xo- 
Qi&a  yiait&qxev  i nl  %!}ovi  Z  4<3.  ^Axaiiov  xrjotg  i n l  x^ov^ 
novXvßoxdgfl  l^io&r^v  Q  73.  'viqjddag  ävetuog  Aatixivlv  inl 
X&ovi  IM  158,  vgl.  ipidSag  '/.cttixevsv  soate  II  459,  ferner 
tga^e  bei  /«W  o  527;  x  20,  85;  P  619  und  nirixtiv  M  156; 
P  633;  2  552;  /  280;  dagegen  ist  xa/ia/,  welches  ebenfalls 
bei  ninxo)  steht,  seiner  Bedeutung  nach  ein  Dativ. 
f  /rt  ya/jy  xarr/rccre  /7  310  (ya/iß        413.    (aveuog  egvog 
iXairtg)  itjerawoa  inl  yairj  P  58  (E  wtiy  rj  yaiqg)  der  Ge- 
netiv wäre  hier  unrichtig,  zb  (ßtXog)  uiv  mp  ini  yairj  ngoo&tv 
Mrßtovao  itoem  nodbg  *P  876.    nenXov  iiiv  xaxixsvev  tavbv 
nctxgbg  in  ovdet  E  734;  0  385,  liefs  fallen  auf.  in  avzio  . 
(di(pgi^)  xioug  eßaXXev  x  101.  tov  §a  oi  EvgvxXeia  ipiXotg  irtl 
yovvaot  9rjxe  x  401.    (zbSov)  (piXnig  inl  yovvctoi  Selon 
xXciie  (p  55.    7iinXov  ötivat  A&rtvmrtg  inl  yovva oiv  Z  92, 
273,  303.    o'  in'  iftoioiv  iyw  yovveooi  xa&iooag  I  488. 
xaz'  ag'  £'&r'  inl  7tqovxovzi  iteXdögoß  z  544.  /.gazi  d'  in 
icp&lito)  xwirjv  evxvxxov  l'&rptew  x  123;  /'336;  O  480:  TT  137. 
xgaxl  d*  in    QiupUpaXov  xvvtr>v  &izo  E  743;  A  41.  inl 
ozewdvrjv  xtfpalijipiv  aeiQag  frrjxato  K  30.   toaii  6'  irrt 
xxiiirf  Kvntjv  (tooctzo)  K  335,  anders  K  257  und  261 
OfUfi   öi   oi    /A'vir(v   xeipcdftftv   stlrpe.  (vrta)   In  i]neiQOio 
epvooctv    Vlbov    inl    ii>ctfta&oig  A   486.     nizovxai  irr 
itv&eoiv  iiaQivoioiv  B  89.    inl  vevofj  xar£xoa/wc£  mxgov 
oiozov  J  118.    oiozbv  d-fjxev  inl  veiofi  Q  324.  (<x^t£s) 
KVfia&%  aXbg  ;io$iovzeg  irzl  ipaiia&oiot  ycixvvTCCl  X  387. 
iiv^ozroeg  in  akXtjloiot  xizvvTO  x  389,  dagegen  ayxtoitvai  . 
(oleg)  irt'  aXknXioi  tUjwvou,  E  141,  sind  nahe  aneinander 
gedrängt.  (vsyiXag  KqovUov)  i'ovrpiv  in"  dxQo/coXotatv  oqeo- 
oiv  E  523.  ttio9r]v  (pr^/y  i(p  vilii-lfj  H  60.  pnh'diov  ai'i>ona 
oivov  in'  al9ofuvot$  tegoioiv  A  IIb.  i<p'  aXbg  noXirtg  x«*!'- 
zai  (vi(pag)  Xiiiioiv  ze  xa/  ctxzaig  M  284.    hnl  &  l'Xxt-i 
hytpj}  (paottax  dxiojuaz'  enaooe  O  393.    TCQrp^s  inl  v&xqv> 
xdrrntoev  II  579.    noXieg  yaq  in  avztp  xdmaoov  II  661. 
ntoe  ftftpnjS  v£-/.Qip  P  300.    drxsv  in  a%[iO&4t<fi 

ftiyuv  Stuova  2*  476,  gewöhnlich  schreibt  man  iv  mit  den 
meisten  Quellen,  der  Ven.  A  und  Eustath.  haben  beides,  nag 
Sitibtvzi  d-itav  inl  KaXXiy.oXatvy  Y  53,  dafOlr  ist  mit  dem 
Venetus  A  Üuov  zu  schreiben,  da  sich  für  dio  ini  xivt  im 
Homer  keine  Analogie  finden  lässt  und  auch  nag  ^toivxi  die 
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Ruhe  bezeichnet.  Der  Paraphrast  übersetzt  inl  t$  ho(j>  tojv 
faaiv  Tony.  Auch  Aristarcn  fasste  &etüv  als  Genetiv  Plural 
nach  den  Zeugnissen  des  Aristonikos  und  Herodinn,  nach  welchem 
der  Krateteer  Herodikos  ^/wy  geschrieben  haben  soll.  xa#t£ov 
in  (HpQvoi  Kak)uxoh.t)vtjS  Y  151.  iarn  jtcinTrtvaa  i  ni  rtl- 
Xi  t  X  463.  t(Ji  6  eni  xvdveov  ve'cpog  rjyctye  Qknßog  AnbiXiov 
JF  188.  *Igig  iirtorr]  ßyly  ffti  höeoj  V  202.  ff  Vnnouv 
udanyag  aeiqav  *P  362,  Hnnouv  ist  Dativ,  denn  ey  fnntaP 
bedeutet  „auf  dem  Wagen1*,  in  avi(p  yäo  xeqatetg  x«ro- 
&tvre  jxetto&rp  *P381.  i.nl  de  orr  9eoai  v  'Oovooevg  x«;r- 
tiotv  *P  727.  torov  ö*  eorrjaev  vrpg  tr^ov  inl  tpaftd- 
Sntg  ¥  853.  to  (£tyov)  nev  sv  mrtjhpux»  ei&ory  inl 
$i</r/i,  nitrt  Ztci  nqv)irn  inl  Si  /.qUov  ('otoqi  ßdllov 
Q  271,  272. 

f7ti  qgeol  Ti&ivai,  aufs  Herz  legen,  wie  das  deutsche 
auf  die  Seele  binden,  e  427;  l  146:  o  234;  o  158;  q  t;  Ahb\ 
0  21K  inl  naoi  TiSevrai  (oVo/ta),  irret  x£  r&ftMff,  ?o/f£(; 
#  554,  sie  legen  allen  einen  Namen  bei.  inl  olzip  y.tioctg 
idXXetv  x  375,  zur  Bezeichnung  des  Zweckes,  um  Bord  zu  neh- 
men; in  derselben  Bedeutung  steht  der  Accusativ  in  dem  be- 
kannten Verse  o't  6  hr  dveiaT  eroTfta  nooteiueva  yeloctg  ictllov. 
(Odvaoevg)  og  /*'  inl  ßovaiv  ehe  v  209,  der  mich  über  die 
Ochsen  gesetzt  hat,  hier  Vorsteherschaft  bezeichnend.  inl 
Tq(übooi  rittet  aqoi og  A  509,  lege  die  Uebermacht  auf  die 
Troer,  verleihe  ihnen  den  Sieg.  %afJfol  Blye  In  dllrlotot 
rt^ineg  £384,  auf  einander  legend,  einander  zufugend ;  in  diesen 
beiden  Fällen  könnte  man  auch  Tmesis  annehmen,  E/nooeotg 
aoa  fiaiJKov  l7tl  tfoevct  fr^x  teqolotv  K  46,  hat  sein  Herz 
zugewendet;  hier  ist  besser  Tmesis  anzunehmen  und  i. mithin 
aptra  hat  dann  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  noooexio  rov 
vovv.  toöe  nov  attttiv  Zevg  ent  yetvottevotatv  let  xcrxor/  cti 
ßapeictv  K  71,  hat  auf  uns  gesendet,  über  uns  verhängt,  en 
avTtp  xrdog  !'#j?xe  ^400,  406,  hat  ihm  Ruhm  verliehen;  auch 
in  diesen  beiden  Fällen  kann  Tmesis  angenommen  werden. 
(oftrpTfiotv  in  iy&vot  xfofll  tpipOVOa  i>  82.  all*  inl  xai 
9rpt.€  Sebg  xöxöV  ß  538.  Zeig  Eni  Tvdeiötj  Jtottrtde'i 
xvdog  oQeprj  E  225.  r<£  d*  inl  IJatiA'jv  odrvtjfpaTa  (fdgitcua 
ndoavtv  fxiocrto  E  401,  900.  ini  de  .uofctiog  reraiö  ottiv 
P  <o*>.  «i  x  tvtQov  (ctQOTQOv)  y  azcttg,  eregoy  x  f  ;m  ftOVOl 
ßdloto  Hesiod  Op.  434,  kannst  du  ihnen  einen  andern  auflegen, 
insofern  sie  vermittelst  des  auf  ihnen  liegenden  Joches  die 
Last  tragen,  dequctia  ov^^dnteiv  vevoip  ßoogy  o(pQ  en  irorot 
vtroi  dfufißdfoj  alerjv  Hesiod  Op.  544.  Tfjfnog  &autov  jiouoiv, 
in  aviqt  de  nkeov  ei'rj  äouiditjg  Hesiod  Op.  559,  auf  den 
Mann  aber  soll  mehr  Nahrung  kommen,  da  dieser  im  Winter 
arbeitet,  die  Ochsen  aber  feiern,  inl  öi  x#oW  xdfißaU 
ueaar)  Hesiod  Scut.  462.  t$  fdv  inl  yXioooi,  ylvv.eolv 
Xtiovotv  t/oorp  Hesiod  Theog.  83. 
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5.  ini  mit  dem  Dativ  bei  Verben  der  Bewegung 
2  ur  Bezeichnung  der  Annäherung  (an,  zu):  azfj  d*  I&a- 
xrjg  Ivi  dt'ftiü  i 7i i  noo&vQoig  O6ioi]og  a  103,  sie  trat  an 
die  Vorderthüre,  das  folgende  oidov  in  heifst  „auf  die  Schwelle44. 
oxrjae  #  in  io%aTtfj  hftivog  (sc.  vrja)  ß  391t  er  landete  am 
äuisersten  Ende,  legte  das  Schiff  an.  rovg  ui*  xazedrjoav  iq>* 
innsirjai  xanyoiv  d  40,  sie  banden  die  Pferde  an  die  Krip- 
pen, i'nnmg  xuziörjaav  in  afißQoaujai  xanrßiv  Q  434.  In- 
novg xazidr(aav  yazvfi  iq>  inneirj  K  568.  Homer  gebraucht 
auch  schon  ix  bei  Verben  des  Bindens,  so  x  96,  Ä  475;  X  396; 
f  853,  vgl.  Krüger  Di.  g.  68,  17  Anm.  3.  xai  $j  Sfcr  in 
ioxaQ$  i;  153,  an  den  Heerd,  oder  er  setzte  sich  nieder  beim 
Heerd.  örtaaittvoi  d*  tv  nxtiftg  ini  xXijlaiv  igezfia  txßrjzs 
#37,  an  die  Ruderpflöcke,  inl  ol  xaXtaag  nQootetne  ovßtu- 
zrjv  q  342,  zu  sich,  (avßior^v)  vtiv  ini  ol  xaXiaag  q  330. 
inl  ol  xctltaaou  nQoarrvda  dtov  vwooßov  Q  507.  ytiGit^eg 

aiyurv  xietz  iv  nvot,  tag  ini  Soony  xar&ift$&a  o  44 
(öoonov  I  sup.  2/),  zum  Nachtmal,  auf  das  Nachtmal,  zur  Be- 
zeichnung des  Zweckes,  wofür  Homer  an  einer  anderen  Steile 
sagt  „Vw*  oi  notidoqniov  Af\  dgianj  tpaiveto  ßovlr^  nttuil>ai 
i n  IdzQtidtj  *A yan ifivo vi  oyhtv  qvuqov  B  6,  zum  Agamemnon. 
Xhov  ixaorj  fityctX^  ini  ocujictn  xvqoag  i'  23,  wie  wir  im 
deutschen  sagen  „auf  etwas  stoßen44.  <f  im  Kp>  itaai 

y.i<dv  J  251.  ijÄ&£  d*  in  A  tayteoai  xiurv  J  273.  top  pi* 
tnuxa.  xa&tiatv  in  tjtoevu  2  <c  navÖQ  >  £36,  am  Skaman- 
dros.  (dwxe  Jr^nvhn  Innovg)  vrjvaiv  i  ni  yXaqpvQfjaiv  ilccvvt- 
/*£v  £327,  zu  den  Schiffen,  bze  xtv  dr)  vr.vaiv  e'ni  yhupvo^ai 
yiviofiai  Q 180,  wenn  ich  zu  den  Schiffen  gekommen  seiu  werde 
rjviox^JniztlM  vrjvaiv  ini  yhaq^aiv  ilavhtfiw  A  274, 
400.  \nntvaiv  inonQvvov  vrjvaiv  $ni  ykaqpvojjaiv  ilavvifiev 
ojxiag  innovg  O  £59.  oc  zic  di  Tqimjv  xoiltig  ini  yrjvai 
(KQotxo  aiv  nvoi,  zov  6  Alag  ovzayni  O  7*3,  war  zu  den 
Schiffen  herankam,  eigentlich  hingetragen  wurde,  sich  auf  die 
Schiffe  stürzte.  U^uioi  vrjvaiv  ini  xlovtovzai  1  7  (Var.  im- 
xloviovzai) ,  zu  den  Schiffen  hin.  vrjvaiv  t'nt  yh^pvq^ai 
vewfu&a  X  392.  ini  vrjvaiv  iXaaaag  Aqytlovg  xzuvtaxt, 
ß  392,  kann  heifseu  bei  den  Schiffen,  wenn  man  es  auf  xtu~ 
vtav.ii  oder  zu  den  Schiffen,  wenn  mau  es  aui'  iXaaaag  bezieht 
in  axoii>  (fany)  öfjae  xQWuo*  by&v  E  729,  an  den 


,s)  J^ywfft—  steht  im  Griechischen  häufig  in  der  Bedeutung  »kom- 
men", wie  auch  tini,  indem  man  dabei  nicht  so  sehr  an  die  Buhe, 
als  an  die  derselben  vorausgegangene  Bewegung  zu  denken  hat: 
tl  dt  ytvyoojxt&a  tni  flaaUti  Xenopb.  £mb.  Iii,  \,  13  u.  17,  wenn 
wir  in  die  Gewalt  des  Königs  gekommen  sein  werden,  ebenso  V, 
8,  17.  fyh'orro  iTaai  t^4-  rnvnnv  Anab.  I,  7,  17.  iy(vovzo  nktovrig 
xatu  rijv  .luxtnvixriv  Thuk.  IV,  3,  1.  üua  yfanwihu  znsammenkom- 
inen  Thuk.  IV,  30,  3.  (rris  riYrtoiHH  Xenoph.  Anab.  IV,  2,  15; 
V,  4,  lü. 
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vorderen  Theil.  voom  vuov  ayctytjjv  nozaftto  Mnt  Sirfjevzi 
&  490,  an  den  wirbelnden  Strom.  "Exxogi  #  tevxs  ini 

xgoi  P210,  er  machte  sie  seinem  Körper  anpassend,  ßti  ini 
üot qo'aXoj  P  574,  nicht  in  feindlicher  Absicht,  sondern  um 
ihn  zu  vertheidigen.  ini  Jla%g6%l^  rj^ot  ßtßijiui  P  706. 
nvqytf  ent  jgtyMfgom  ipasivip  donid  igsioag  X  97,  an  den 
Thurm  anleimend. 

6.  ini  mit  dem  Dativ  der  Person,  seltener  der 
Sache,  zur  Bezeichnung  einer  feindseli  gen  Absicht 
(auf,  gegen):  dw/nEvitg  yag  noXkol  in  avtip  t&fptmimmm 
S  822,  fuhren  böses  gegen  ihn  im  Schild,  oitf  o%  y  ogui^tr- 
aav  la  dvd^dtjiv  x  214,  stürzten  auf  die  Männer  los.  ini 
d3  avzy  ndvzeg  i'xojfuy  %  wir  wollen  alle  auf  ihn  eindrin- 
gen. aXro  in  avt$  %  80-  Iii  Avzivotp  i&vvezo  m- 
/.gov  oivzov  %  8,  gegen  A.  richtete  er.  alyintoi  in  6gyt- 
Stooi  Sogwai  f  303.  «x*  d'  in  Itgyüotoi  xaxov  ßilog 
A  382,  vgl.  avioiai  ßilog  ixenevttig  iytsig  A  51.  toaooi 
fnl  Tgi'uaoi  xdgq "  WMftfamg  Utfjmol  iv  ntSup  i'azavro 
B  412,  standen  gegen  die  Troer  im  Feld,  o%edbv  yoay  in 
illiloiOAv  lovzsg  r  15;  E  14,  630,  850;  Z  121;  A  232; 
71462;  r  176;  0U48;  X  248;  V  816.  in'  dlXv^oiai 
(ftgov  nolvdaxovv  ag/  (  /'  132.  Tgwoiy  iq?  innofafiOtaiv 
r/ttQotiLi  o£lv  ctgra  J  352;  T  237.  tni  Tvöilöy  itixaiveto 
wurzxka  zo£a  E  97 .}  $agowv  vyv  Jioutfiit;  im  T(»ctf£0  0/ 
uir/toüai  E  124.  ovx  loaeiat  afäwg  ngiv  /  ini  vw  ryrf' 
«id  Qt  avzißirp  iX&6vz€  övv  kvzsos  nugio&ijvai  E  219.  ini 
TvSeidp  sxov  lixdag  Xnnovg  E  240.  *vog*  ogoio  xquilqo 
ini  ooi  tttyaßz$  fudxeo&ai  E  244.  aoi  6'  ini  xoxnov  dvr^e 
to*  ylcrvxwnig  U&jvrj  E  405.  TkrpibU\AOv  ilgatv  in  avzi- 
£*V  ^ogn^dovi  fioiga  vQatawi  E  629.  ist3  'Agrti  ngthy 
«2*  pwrvXfV  Vanovg  E  829,  841.  Jiopydia  ftagyatvnv  dnrpw 
<&amotoi  üsotoi  E  882.  Tqtaciv  iy  htnoia^oiotv 
l&vvoit£v  (Ynnovg)  0  HO.  fiallov  im  Tqojkjoi  fJvom>  &  252. 
ini  ol  ju+fituura  fidley  klty  0  327.  ftagvuoihu  drfiwoiv  in 
aydaaai  7317;  P  148.  Tqu&s  W  Aymoi  in*  ttX).  r'jloioi 
i+oqoitu;  A  70;  H  770.   «5g  d'  ore  nov  dMtnrjQ 

xvvag  agyioSowag  osty  in?  ayQoitQot  avi  %  angin*  yi  kt4>VTi< 
£g  in'  'Ax*iol<nv  <F£V€  T^wac:  A  293,  294,  wie  wenn  ein 
läger  die  weifszahnigen  Hunde  auf  einen  Eber  hetzt  TvöetS^ 
int  xt4a  fixahbjo  A  370.  Igt1  l'navaas  iti  Totieooi  fta- 
zu&ai  A  442.  int  ahn»  navreg  i'ßrpa»  A  460;  N  332. 
iö$ov  ^jUe«yf  in  EvQvnvlqt  A  583,  spannte  den  Bogen  gegen 
Eurypvlga.  Sct^ttflova  fintUta  £$t£  wqo*v  in'  Agytloiüi 
Xtov&  wg  ßocaiv  ik%tv  M  293.  toi  <f  eoidoQy  *QaT*pijg  xa< 
oiuMiov  nokifdoio  neigag  inaXkct^avrig  in'  afiifoz igoio i 
lüvixiaav  N  359.  Xcufwv  zpip?  ini  «I  iiigtttiiuvf>v  o£tt  öovgi 
X  542.  alz  ist  i  Iii  mit  vdgui  N  611.  in*  akk^Xoiotv 
IgoiQav  £ 4Q1.  nällov  in'  'jgytionai  x^o^oy  0  380.  oioiov 
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itp  "Extoqi  xahcoxOQPGTtj  aivvrn  O  458.  vcvqtjv  iv  auvfiovi 
to£<^  ini  Tip  igvovri  O  464.    l4vr(Xoxog  S%  inogovüt 

vLvinv  iog,  og  t  ini  veßgifi  ßXrtfiivt{)  at^tj  O  579.  vrjeaaiv 
int  ykayvgffiiv  eyugiv  Extnga  O  603.  ttaXXov  in  Agysioi- 
atv  oQoioav  O  726.  £<r>'  ExTogi  gaAxoxogttrrtf  ist  axov- 
tiaaai  IT  358.  ini  <T  "Extoqi  xfaXitq  &vuog  77  382.  in 
aXX^Xotaiv  ogovaav  II  430.  ini  Mr^gtovy  Sogr  yalxenv 
ijK£v  II  608.  ini  Keßgtovrj  rtgioi  ßeßrpui  77  751.  ini 
Keßgiovij  TlaTgoxXeig  aXan  untere  TI  754.  in  avito 
(ntioxi)  eaovTO  (ahrog)  P  677.  ytvveootv  toixoreg  oV  t'  ini 
xangip  ßXquilKp  ai'Üiooi  P  725.  Tgioaiv  i(f  tnnodafnotoi 
tpigaiv  noXvdaviQov  agi]a  Q  516,  T318.  aiiv  in'  av%ivt  xvge 
lP  821,  zielte  auf  den  Hals. 

7  ini  mit  dem  Dativ  z ur  Bezeich nung  der  Auf- 
einanderfolge im  Raum  oder  in  der  Zeit  (auf,  zu, 
aufser):  aXXa  ts  nolX  ini  xolg  nd$Ofuv  xaxa  y  1 13,  dazu, 
aufserdem.  oyyyr{  in  oyy.vt]  yr^gdanet^  ftfjXov  d  ini  uqXio, 
amdo  ini  OTaifvXn  OTa&iXr,,  arxov  <f  ini  avtio  ij  120,  121. 
av  yag  ti  oriyegr]  eni  yaoTfgi  y.vvregnv  aXKo  r<  elb,  aulser 
dem  Magen,  über  den  Magen,  wie  das  deutsche  „es  geht  nichts 
darüber",  toioi  cf  in  Irp&i'ury  Ü^gio  tUb  X  287,  zu  diesen, 
aufser  diesen,  ovx  aga  aot  y  ini  iioet  y.al  ipgiveg  rtoav  q  454, 
bei,  neben,  zu  deiner  Schönheit,  rayvg  soy.e  &htv  ini  eYSe'i 
rotSe  q  308,  zu,  neben  seiner  Schönheit,  el  yaQ  in  agfjaiv 
rfXog  vfterigotat  yivoiro  g  496,  wenn  dazu  die  Vollendung,  die 
Erfüllung  käme,  ftefidaair  rjtiag  i£svagi!;ai  ini  ngort'goiat 
Actxolotv  y  264,  zu  dem  was  sie  uns  früher  schon  Böses  zu- 
gefügt haben,  (duixa)  rbooa  6i  ipdgea  xaXd.  Tooovg  d  ini 
toioi  x'^5wc  io  277;  Q  231,  dazu,  tio  6*  i7t  i  Tt  SetSr4g 
iooto  H  163;  *P  290,  nach  diesem,  solai  (f  in*  Atarreg 
(ogoiTo)  H  164;  0  262.  rolot  ö*  in'  'idouevevg  (ioqto) 
H  165 ;  e  263.  toioi  6"  in*  EvginvXog  (ligro)  H  167;  &  265. 
Tip  d*  ag*  in*  lArgeldijg  togro'W  293,  355.  tip  ini  Mt}~ 
giovijg  Xdy  iXat-vifiev  W  356.  r  ^5  d*  ag*  in  ^ArgEtdrjg  IJf€ 
$7inovg)  ^401.  rto  d*  ag  in  'AvTtXnyog  Nr^tng  ijXaoev 
Unnovg  V  514.  tnlat  ini  rglrog  fjX&e  v  18o,  eine  Stelle, 
die  deutlich  die  Verschmelzung  beider  Bedeutungen  (hinzu 
und  darauf)  zeigt,  vvv  dt  toi  tnTct  nagiaynftev  i%oy  agioraci 
(y wartete)  aXXa  T€  noXX  irrt  Tfiot  f  639.  nnv  Tig  iy 
i'Xxei  l'foiog  agrnai  5  130,  Wunde  auf  Wunde,  ei  yag  xer 
(Mi i /v<n  ini  auf/or,  Ttava^ilo  Hesiod  Op.  361.  kleines  zum 
kleinen  hinzulegen,  ueitov  f  ini  xigöe'f  xfydog  eoasrat 
Hesiod  Op.  644.  ioyvg  ST  anXtnog  Y.gartgi]  (teyaXio  ini  eXdet 
Hesiod  TTieog.  153.  Man  könnte  auch  noch  Stellen  wie  ini 
fa  ftip  n  99;  (o  511  ;  N  485;  ini  Igyip  n  111;  J  175  hierher 
rechnen,  die  wenigstens  schon  auf  der  Uebergangsstufe  stehen. 
Auch  bei  den  Dramatikern  finden  sich  solche  Dative  mit  ini: 
ini  vnoto  voüov  Soph.  Oed.  Col.  544.  ifovog  ini  rp6rito  Eurip. 


Digitized  by 


J.  La  Roche,  üeber  den  Sprachgebrauch  von  Inf  im  Homer.  107 

Iphig.  Thaur.  197.  In  einem  Fragmente  des  Aischylos  in  Ari- 
stoph.  Ran.  1403  findet  sich  der  Dativ  neben  dem  Genetiv  ifp 
aQfiaTog  yaQ  rwuc.  xat  vi  /.Qjp  vexQog,  wo  Meineke  für  y.al 
^netf"  vermuthet.  Zu  diesem  Fragment  ist  auch  der  folgende 
Vers  noch  erhalten  Jnnoi  ö*  ifpVnnoig  ttoav  i^neifvQfitvot. 
Eurip.  Phoen.  1194  a&vig  r  in*  d^oot,  vevjmi  de  v€XQö7g 
ihovjQivovd?  oftov. 

8.  int  mit  dem  Dativ  zur  Bezeichnung  des  Be- 
weggrundes, auf  Grundlage  dessen,  oder  der  Bedin- 
gung, worauf  hin  etwas  geschieht:  (nalda)  in 
aXyta  noXXa  (*Offja$  n  19,  um  den  er  erduldet  hat.  ot'x  av 
6rt  rtg  ini  §rt&ivTi  SiTtaitit  avrtßioig  ineeooi  xa&anrnfie- 
vog  xalerraivoi  a  414;  t»  322,  auf  das  gerechte  Wort  hin,  wegen 
desselben,  in'  avx^t  ydh  yiXctaaav  v  358;  qp  376;  B  270, 
über  ihn.  TrjXiftaxov  igi&i£ov  ini  Selvoig  yeXoiovteg  v  374. 
ifti  aol  /.(tTt&ry.e  &ea  n£Qty.aU.€  cce&Xct  w  91,  dir  zu  Ehren, 
jir  oqvXnv  vixäv  rouod*  in  di&Xip  X  548,  um  solchen  Kampf- 
preis. (ytQctg)  v*  tni  noXXct  ftiytpa  A  1(32,  um  welches,  wo- 
für, ini  ooi  udXa  noXXa  nd&ov  xer/  noXXa  ftdyr^act  I  492, 
am  dich,  deinetwegen,  ini  dojQnig  eqxco  I  602,  auf  die  Ge- 
schenke hin,  für  die  Geschenke;  daftir  Aristarch  ini  Swqojv. 
rif  n£p  /um  rode  eqyov  vnoaxoiuvog  rekiaeie  diöQ(i)  i'nt 
yahp  K  304,  auf  ein  erroTses  Geschenk  hin,  um  ein  grofses 
Geschenk.  %d(pQog,  n  eni  noXX*  ina&ov  javetoi  5  67,  um 
welchen,  auf  den  grofse  Mühe  verwendet  haben.  lEQjiuictg,  ng 
Irrt  (fgeoi  nevY.<xXiurioi  xbuxoiat  Y  35,  wegen  seines  verstän- 
digen Sinnes  ausgezeichnet  ist.  Die  Erklärer  nehmen  hier  ein 
Compositum  ini'/J/.ctotcti  an,  in  welchem  ini  unerklärt  bleibt, 
denn  es  könnte  nur  bedeuten  sich  dazu,  dabei  auszeichnen.  Faesi 
verweist  auf  ß  535  (vgl.  io  509),  welche  Stelle  mit  dieser  gar 
nicht  verglichen  werden  kann,  siehe  Horn.  Stud.  S.  253.  &rnd- 
oetfav  eig  Iviavxov  fiio&$ Jim  Qrpiji  0  445 ,}  um  den  ausbe- 
dungenen Lohn,  ei  ini  aXXot  de^Xevotftev  'Axaioi,  rt  t  av 
iyu>  ja  nQOJTct  Xaßwv  xXiai^r  öi  (peQoifitp>  W  274,  einem  an- 
deren zu  Ehren,  ig  ftioov  dftyoriQoiot  dixdaaaie ,  /ttr(S'  in 
«Quyjj  V  574  .  nicht  um  zu  helfen,  d.  h.  unparteiisch,  ovg 
(ßovg)  ini  IIa  r q6xX(»  nt'rpnv  noöag  (o'/.vg  AvtXXevg 
dem  Patroklos  zu  Ehren.  noXvg  d'  oqi ftaydng  Li'  uvro 
i&r,(>i)  K  185,  wegen  des  wilden  Thieres.  (finxXbv)  tqiiI'cu  in 
§w&a  X  ft  (jj  t  333,  so  Aristarch,  welchen  Ausdruck  man  causal 
erklärt  „des  Auges  wegen",  da  sonst  in  oQ&aXm»  nur  noch 
bedeuten  könnte  ran  dem  Auge".  Aber  wir  vermissen  hierbei 
die  Angabe,  wo  der  Pfahl  eingebohrt  werden  soll,  und  das. 
müsste  in  0(p9aXmJ)  bedeuten.  Deshalb  ist  auch  Ameis  in  der 
zweiten  und  dritten  Auflage  von  seiner  früheren  Auffassung 
abgekommen  und  erklärt  nun  in  ocp&aXfup  mit  „nach  dem 
Auge  hin,  um  es  zu  vernichten";  dafür  findet  man  aber  im 
Homer  keine  Analogie  und  es  bleibt  nichts  übrig,  als  zur 
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Schreibweise  der  Handschriften  zurückzukehren,  die  sammtiich 
ohne  Ausnahme  h  oq&crt.iH»  haben. 

c)  'Eni  mit  dem  Genetiv. 

Der  Gebrauch  des  ini  mit  dem  Genetiv  ist  bei  Homer 
noch  beschränkt,  sowol  nach  der  Art  als  nach  der  Zahl  der 
vorkommenden  Fälle.  Die  locale  Bedeutung  (auf)  ist  auch  hier 
die  vorherrschende. 

1.  ini  mit  dem  Genetiv  bei  Verben  der  Ruhe: 
doxia  nv9eim  ofAßoip  xd^ev  in  tjneiqov  a  162,  auf  dem 
Festlande.  ^  in  rjneioov  ddurj  y  90.  fi  sxßaivovxa  ßa- 
aaxo  xvfi  inl  %/qoov  t)  278,  am  festen  Lande,  in  der 
Nähe  des  Festlandes  vgl.  *  415  urj  nuig  p  ixßaivovxa  ßdhj 
tidxxxi  noxi  nixgij  xvuct  fUy  dondjzav.  Es  kann  hier  nicht 
heifsen  auf  dem  Lande,  denn  wenn  Odysseys  einmal  auf  dem 
Lande  ist,  kann  er  nicht  mehr  befürchten,  dass  ihn  die  Welle 
gegen  die  Felsen  schleudert,  avcqoioi  avdotQ  idrföoavx'  ini 
teqaov  x  459;  J,  401,  408;  w  111.  htaoxa  oquavHo,  Iva 
nrj  xi  xaxofäavifl  dleyuvh  rj  dXog  8  inl  ffa  dk^rjcexi  nrjfiia 
na&ovzeq  u  27.  ooxia  o  auxoti  xuzcu  In  yneioov  f  136. 
oV  <F  inl  %iqaov  TniUudxov  txaqot  Ivov  toxla  o  495 ,  an 
dem  Festlande,  beim  Lande,  in  der  Nähe  des  Landes;  denn 
dass  sie  noch  nicht  gelandet  sind,  beweist  497  xr}v  d*  eig  oopov 
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di  [uv  (rofov)  rfi  inl  yaiwg  (p4l.  ini  xioaov  drjooi  xai 
oiiovoujiv  rr'/j>>Q  ytvexo  10  291.  xb  o  ijfjtav  (i'yx^g)  t&i 
yaitjg  N  565.  tyxog  fiiv  xode  xiitai  inl  %&ov6g  Y  345. 
vrfog  de  uni  rfi'  Hoxrjxtv  in  dyoov  «  185;  u>  808.  ditdvu^ 
dev  in  ayoov  nqfiaxa  /terato»  a  190.  &Mju  tfjUwutv  hkov- 
x*g  (TtiUtiaxov)  t  n  aygov  n  383.  Qitioxov  'Axmoi  noXka 
läv  iv  uvydooioiv  dxdo&aXa  nolld  cf  bn  dyqov  %  47.  yi- 
oovxa  ivdvxiutg  xouieoxev  in  dyoov  tu  212. 

ojXTXXHiß  %  €ni  vqog  afptxeo  a  171,  §  188.  uov  xoilifc 
inl  vqog  ß  332.  i'ßn  Ttoihjg  inivtjog  Ö  817,  ist  fortgefah- 
ren auf  dem  Schifte,  "for  oXiÜotp  dösvxii  yg  inl  vqog  6  489. 
Ivel  axtdi  itg  noXvdiouov  nrjuaxa  naaxotv  r^axi  x  sixoQxi*» 
-xeoirp  ioißuihov  txoixo  €  33.  r/Qia  nrfcai  in  avtijg  (^** 
diqg)  $  168.  niftne  inl  oxtdiqs  7toXvdioi.iov  Q  264.  ovde 
u  xvfia  tut  inl  ax^d/ijg  idiva  areva%oyia  wioia^m  t)  274. 
il&oi  (ig  natQifa)  vqbg  in'  dlXotoirfi  i  535.  oipe  xaxiög 
viiai  oktoag  ano  ndvtag  hmoovg^vybg  in  oUcxqU^  X  115. 
/uy  iyiu  Köllig  iizl  vrfig  H&ifi  ijyayov  ix  2xvqov  l  508.  ov 
.  yctQ  l%0¥  xqI  levxov  ivaat\uov  ini  vqog  ti  358.  idwfiai  fiw  %l 
uoi pixtovtai  xoilng  ini  vrjog  ayowig  v  216.  tq>  hnourjp  inl 
vjog  S  udsAV  uvxig  tßatvov  vriog  l'm  yiatpv^g  |  357. 
xov  xev  dyoii?  inl  vqog  o  452,  auf  dem  Schiffe  mitnehmen, 
nicht  zu  dem  Schiffe  fuhren.  qUhvqv  ivaailuov  inl  vyog 
Ijptpog  iqaaadtttp  f  1G0.   xov  nox  iywv  inl  vqog  ivooik- 
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Uoto  futotrtfg  a£to  xijX*  'l&dxrjg  g  249.  xig  sxatgwv  dioüi  Sorjg 
ini  vrjbg  iovxi  x  238.  aiöolcjg  <J*  dnenifinov  ivaaiXfiov  ini 
*r>6g  x  243.  xoiXr^g  s'/rt  vjjos  'Oo*roo"et>s  fyxeto  x  259.  I^i 
yr;o$  ii«/*»  %  339;  tj/ 176.  (rofov)  ov  noxe  dTog  'Odwasvg  io%6- 
fitvog  noXefiov  di  /neXatvdiov  ini  vrjuiv  rjgtixo  q>  39:  "iXtov 
dg  Y  $iteo9at  hoaiXpoßv  ini  vmov  w  117.^  efttnogog  eiXrj- 
XovSag  vribg  in  dXXoxgl^g  to  301.  itt/.cardtov  litt  vtjiov 
*lhov  dg  tvntoXov  &p  'Agydoioiv  fotfo&tp  E  550.  dvg  xqgeg 
yogtovo^  ftf/.utrttov  ini  vr(iüv  &  528. 

i  n  axTfjg  xXate  xa&rjftevog  £  82.  in  dxxdcov  igidov- 
ixtav  ftaxgbv  avxet  T  50.  hxe  xig  öaXbv  onoötfj  ivitgvipe  ju£- 
Imhm  dygoy  in  ia%axug  s  489  {loxctxifig  D,  ioxaxiij  IN). 
J«* ,  -q  &(>  x  idtXotg  xhjrevifiiev,  et  a  dveXoiftr^  dygov  i  n 
iaiaxir^g  a  358.  xovgot  ivd^trjx(ov  ini  ßco^iwv  eoxaoav 
rj  100.  aXexgevovat  ftvXrjQ  eni  ftyXona  xagnov  104  (nvXfjg 
A  2.  man.  V  Schol.  K  364 ;  ftvXotg  A  1.  man.  K  2.  man.). 
hei  xgatbg  Xtftivog  qUi  dyXabv  vdiog  i  140.  ini  xgaxbg 
kipivog  xavvqnUog  iXaty  {toxi)  v  102,  346.  yvftrifP  xoljov  e%iov 
wi  ini  vevgwtpiv  oioxov  X  607.  'Oävo&rjt  otogeoav  fäyog  xe 
Aiwv  xe  vrpg  in  lxgt6q?t  v74j  überhaupt  stehen  vevgfjqHv 
und  ixQt6(ftv  nur  als  Genetive,  ovöov  tnt  geoxov  nctr&tfia- 
do>  oxQtoojvto  a  33.  op^i  di]  6(q?gov  xal  xiaag  in'  avxo  v 
i  97.  nag  Si  xi&tt  olxpgov  xe  (xiyav  xal  xukxg  in  avxov 
<f  177.  6t(foov  &r,xtv  xal  y.ioag  In  avxov  w  182.  txtiotaoav 
w  uer  f  n  ovaov  x  203.  exkaygav  0  aq  maxot  in  toftotv 
Zwofttvow  A  46.  are  di]  jjotCico^d^  iq>'  tnntov  E  49,  auf  dem 
Wagen,  ovx  av  i(p  vfitexioiov  6%£(ov  nXr/yirxe  x£oaw(p  ai/> 
^5  OXifinov  fxtLoSov  ©  455.  Tguieg  iq?  Xnnuv  ryegt&övio 
M  82.  dJJi  aye  drj  qtcvywftfv  S.nniov  ß  356.  ig  ö  ctyys 
flgtauop  xe  xai  ayXaa  öcüq'  in  anrjvyg  Sl  447.  xbv  6*  hg 
i<p  fjutovtov  ide  xufuvov  iv  X*x&aaiv  &  ^02.  (xrjgvxeg  dy 
yikXovxiay)  Xi£aodxxi  ntgl  aoxv  ^todpirniov  ini  nvgytav  0519. 
tyXt<*  0e  owiv  og&  ini  aavotox^gog  iXrjXaxo  K  158.  ncn>- 
uootv  ini  gtgov  't'axaxai  dx^t^g  K  173,  auf  der  Schneide,  in? 
avxov  (xeXauwvog)  xvdveog  iXiktxxo  dgaxuv  A  38.  kni 
ivgyuv  navxooe  qotrr^rjv  M  265,  auf  den  Thürmen  giengen 
iie  nach  allen  Seiten  hin.  vxpl  &  in  etvduv  ogftlaoouev 
\vrtag)  S  77,  auf  hoher  See  wollen  wir  die  Schiffe  vor  Anker 
le^en,  eigentlich  an  den  Ankern  fest  legen.  Zrjva  <T  tit'  j*go- 
taxTA  x  o^gviprj g  noXvnidaxog  "/diyc:  tytevoy  uoüöt  S  157.  FOxrj- 
ut  in  oyfiov  2557,  bei.  ndvxeg  in  avxoyiv  tl'aro  Otyfi 
T  25T»,  dabei,  andere  nehmen  in  avxwpiv  für  km  xovtoig  und 
erklären  es  mit  int  er  m,  dum  haec  gemniur,  ohne  jedoch  einen 
ähnlichen  Fall  im  Homer  anzugeben,  eoxyxei  <f  6  yigwv 
hug  ddov  ini  nvygov  O  526.  livda  in  avxatov  (ntß%Hv) 
<rlyvoi  eigieg  iyyvg  datsiv  X  153,  dabei,  xaiovo'  ooxca  Aevxa 
SvTjtniüv  ini  ßwuwv  Hesiod  Theog.  557.  ini  vrjbg  aywv 
tlim/mda  xovgtjv  Theog.  998.    ini  di  ßXoovgolo  ptxbtnov 
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öiivi]  tQtg  jiETToxxjto  Hesiod  Scut.  147.  inl  öi  yh^wn-  döa- 
Lictvzog  ßaivovotwv  ld%£OX£  oaxog  Scut.  231.  ywaixig  ivdiiip- 
t(jjv  litt  tivqvidv  'iah/.tov  o^v  ßoojv  Scut.  242.  ivnXsxdwp 
inl  SlatQiov  r.vioxot  ßeßaÜTeg  Scut.  306.  tirjd'  inl  xQt^vdtJv 
ovquv  Hesiod  Qp.  758,  bei  den  Quellen. 

2.  int  mit  dem  Genetiv  bei  Verben  der  Bewe- 
gung: oth  ...oiSov  in  avhiov  a  104,  trat  auf  die  Schwelle 
des  Vorhofs,    in*  ovöov  [fr  ö  718.    naoa  ocaSuoioiv  in 


O-qovou  e  195;  ^  536.  t-uvov  ftiv  inl  &qovov  dgyvQorjlov 
£to£v  i]  162.  inl  Üqovov  £tO£  (fauvov  /;  169,  hiefs  auf  den 
Sessel  niedersetzen,  inl  &qovou  u£  yaurov  2"  422.  £iO£  dt 
ii  uoaycr/ovoa  Inl  Sqovov  cc(r/i:Qor]Xov  x  314.  V'ytv  iv^taiov 
inl  öitfQOv  q  602;  cü  408.  (xwc«)  ig  itiyaQOv  vLavi^r^ev 
inl  &q6vov  v  96,  legte  auf  einen  Sessel,  igst  inl  &qo- 
vov  qp  139,  166;  Üf  164.  ttjv  itiv  eneira  xai>£iO£v  inl  0-qo- 
vov  2  389.    xar  aV  *nl  Oqovov  £2  522.  (xnWxa) 


Wagenkorb  darauf  zu  binden.  Itt  anypyg  vr\£ov  'ExioQir/g 
xtcpaXijg  dn£Q£tai'  änoiva  £2  275,  sie  legten  auf  den  Wapen. 
Tu  d'  inl  ü%6dir}g  £  338.  ivaael/uwv  inl  vtjuiv  ßavi£g  ani- 
nlttov  &  500,  nachdem  sie  auf  die  Schiffe  gestiegen  waren. 
inl  vijog  tßaivtv  l  534.  lug  dniov  inl  vrtog  e'ßr^  o  547, 
vgl.  wg  ümhv  dva  vqog  i'ßtjv  i  177;  welches  das  gewöhnlichere 
ist.  ig  stißvr(v  ii*  ini  vr,6g  iioaaio  f  295,  brachte  mich  auf 
das  Schiff,  schiffte  mich  ein.  ini  vyog  tßaiv£  N  665,  bestieg 
das  Schiff,  nicht  fuhr  auf  dem  Schiff,  yggi  d'  oöoio  rrjoov  in 
iaxatirjg  £  238  {io%aurp  OB  GH  ex  em.  KNQ)  sie  gieng 
voraus  nach  dem  äufsersten  Theile  der  Insel,  wo  ini  mit  dem 
Genetiv  die  Richtung  zu  bezeichnen  scheint.  Statt  des  Gene- 
tivs  haben  Bekker  und  Ameis  den  schlechter  gestützten  Accu- 
sativ  und  Bekker  verweist  in  der  Note  dazu  auf  d517,  to  150, 
an  welchen  Stellen  auch  die  Variante  iaxaTirjg  vorkommt  und 
d  517  dazu  noch  handschriftlich  recht  gut  beglaubigt,  so  dass  man 
dieselbe  sogar  in  den  Text  aufnehmen  könnte,  wenn  sie  w  150 
in  ebenso  guten  Handschriften  vorkäme,  da  der  Genetiv  sprach- 
lich ebenso  gut  möglich  ist  als  der  Accusativ.  Uebrigens 
schwankt  die  Schreibweise  zwischen  beiden  Lesarten  an  fast 
allen  Stellen.^  tfy'  Snv  $0%tg  iu>v  £v£Lryia  vrja,  y  nov  in' 
iü^atitjg,  ij  y.ai  axtöov  i  280  (so  alle  Mss.),  ob  du  dein 
Schiff  hast  landen  lassen  an  der  äufsersten  (entferntesten)  Grenze, 
oder  in  der  Nähe,  oxiöov  e|w  vrja  nilaivav  avrov  in  iox<*- 
jirji  x  96  (so  AM,  die  übrigen  fapxtifa  auch  hier  muss  nach 
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Analogie  der  zuletzt  angeführten  Stelle  der  Genetiv  gesetzt 
werden,  in  dxvijg  vrß.  xatt/yayo^eo^a  owmjj  x  140  (vfp 
GHIV)i  wir  landeten  am  Meeresstrande,  eigentlich  wir  liefen 
anf  den  Meeresstrand  mit  dem  Schilfe,  tbv  d%  oq  Ini  tqo- 
aiog  (auf  dem  Schiffskiel)  vibg  ixßale  xvfi  ini  %i(>oov  %  278, 
an  s  Land ,  auf  das  Land.  xdö  d'  Ixq  i  n  dxxi  g  ßcdAov  (an- 
iQfng)  *F  1 25,  auf  den  Strand.  i:r  r  aeiqov  ßrptv  i  85;  x  öü, 
wir  stiegen  an's  Land,  dvdqoioi,  di  t  ini  yetirjg  dXlotQttjg 
ßüoiv  f  85,  welche  fremdes  Land  betreten,  rw  d'  ini  x*Q- 
oov  ßrjTtf  j:  284.  rntg  niv  xctii&ijxsv  irtt  x&ovog  7' 293. 
ini  x&ovog  i&xiO*  vöioq  %  470,  auf  den  Boden.  {tjvöayB 
ßoilt-)  xatu  ntiodiov  ßaHuv  Ct'nnov)  iovouviag  in'  ccxqtjg 
it  508  (dxgag  A  1.  m.  IKLItV),  nachdem  sie  es  auf  die  An- 
höhe gezogen  haben  würden,  vrpg  in  ingioaiv  xataXi&tai 
y  353,  sich  auf  das  Verdeck  niederlegen.  %6  y  in  ixoiocpiv 
tdvtaev  vtog  o  283.  in  ay  xw  vog  X6(pali]v  oxi&ev  f  494,  er 
stützte  den  Kopf  auf  den  Ellenbogen,  oo&io&ug  in  dyxuvog 
K  80,  nachdem  er  sich  aufgerichtet,  erhoben  hatte  auf  den  Ellen- 
bogen. vtjCt  uilctvav  in  rint.iqoio  tQiooav  n  325,  359; 
A  485,  daneben  auch  tjnuoov  di.  xari^tjxtv  aväi  noöwv  noo- 
naQoi&iv  utcxtkiifi  ini  jirjQijg  q  357.  in  avxuv  (foxfinf/j- 
£fta  noXXd  z  63,  sie  häuRen  darauf,  vgl.  tt  275. 
nhovrcu  in  ^Qxtavoio  Qodwv  Fb.  toi  d*  ini  niqyujv 
ßalvov  I  588.  (Var.  nvoyy).  (intnoot^le)  in  avtrg  {tqa- 
*4{flS)  xdXxuov  xdviov  yt  (329.  ini  BovnqaoLov  nvlvnv- 
qrn  ßioa^av  i'nnovg  A  750,  bis  wir  die  Pferde  nach  B.  ge- 
bracht hatten,  d.  h.  bis  wir  mit  den  Streitwagen  nach  B.  ge- 
kommen waren.  ivduijtou  ini  nvQyov  ioti{  11  700.  In 
dyxtjvog  ßrt  zuxiog  v^hiio  II  702  (Var.  vn).  otij  d*  dq* 
ini  f.itXir,g  x<*hxoyXtoxivog  iotiodug  A' 225,  nachdem  er  sich 
angelehnt  hatte  an  die  Lanze,  ini  vrtüv  viaaovtat  Hesiod 
Op.  236,  wo  der  Dichter  von  den  gottesfürchtigen  Menschen 
spricht,  denen  Zeus  alles  in  Ueberfluss  gedeihen  lässt  und  die 
nicht  nöthig  haben,  die  Schiffe  zu  besteigen.  Für  fcy  in 
ioxaqoqiv  t  389  ist  mit  A EQli  V an  ioxaqoytv  zu  schrei- 
ben, da  nur  diese  Schreibart  der  Situation,  in  der  sich  Odysseus 
befindet,  angemessen 'ist.  (aoi  qniilrjoe)  7uqdav  ryoüßv  i'ni 
itfedandußv  <t>  454,  zum  Verkaufe  auf  ferne  Inseln  zu  bringen. 
{viovg)  xiuvwv  xai  ntqvdg  vrjotüv  im  tr^äandusv  X  45. 
xvfiaj'  in  r]iovog  xlb&oxov  lFGl  (Var.  rtiovag)t  an  das  Ge- 
stade schlugen. 

3.  Vereinzelte  Fälle,  in  denen  ini  mit  dem  Ge- 
netiv steht:  ini  mit  dem  Genetiv  bezeichnet  auch  die  Rich- 
tung „auf,  nach  etwas  hin'4,  das  Ziel,  worauf  eine  Thä- 
Ügkeit  gerichtet  wird,  und  zwar  abweichend  von  ini  mit  dem 
Accusativ  oder  Dativ  (Zweck)  das  örtliche  Ziel,  oqfiaivovzug 
t,  xa&vniq&e  Xioio  notfu&a  nainaXoioorß,  vi)oov  tni  Vv 
fai  y  Iii,  auf  Psyria  hin,  in  der  Richtung  gegen  Psjria, 
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Dazu  wird  auch  wol  das  schon  erwähnte  fai  <T  oöolo  vtüov 
ifi  icrxciTtrjg  e  238  gehören,  in  der  Richtung  näch  dem  äußer- 
sten Theile  der  Insel,  tgiaae  Si  TtctTtrrjvag  i<ft  ofilXov  3tj^ 
imxtug  A  546,  sich  umschauend  in  der  Richtung  nach  dem 
Kampfgewübl  zu,  welches  auch  das  folgende  ivtqnmxXttAftevap 
bezeichnet,  mj  t*  ixQ  [upopag  %arctdvvai  outXov;  i}  ini  d$£io- 
(f  t  v  nawbg  GtQutdv ,  rj  am  fitooovg ,  tj  In*  oqi  ot£ qowtv 
N  308  ,  309,  in  der  Richtung  nach  der  rechten  oder  linken 
Seite  hin,  wofür  sonst  bei  Homer  der  Accusativ  steht.  Daher 
haben  die  alten  Erklärer  Se^iocptv  und  aQiotiQotpiv  geradezu  fTir 
Accusative  angesehen  17).  Ttv^atov  rlteov  Öqo^ov  wxkg  frrrro* 
a>  iq?  aloyg  nohfg  lP  374  (atf  A  sup.  E),  dazu  Didymos 
ai  nUiovg  aq>  aXbg  y.ai  ftynote  loxov  &«.  Die  Schreibart 
aq?  aXoc  ist  aber  trotz  der  Vermuthung  des  Didymos  unbe- 
gründet, denn  die  Pferde  begannen  ihren  Lauf  in  der  Nähe  des 
Gestades  in  der  Richtung  gegen  die  Ebene  (coxa  öiijvmroov 
Ttedioio  voütpi  vitov  H*  364),  in  welcher  sich  die  meta  oefand 
(ot)i*t}P£  de  tSqf.ictt  A%iXk£vg  ryXod'ev  iv  Äettp  ittdtip  SP  358), 
von  wo  sie  wieder  nach  dem  Platze  zurückkehren  mussten,  von 
dem  sie  abgefahren  waren.  Dies  wiederholte  sich  dreimal,  und 
wenn  nun  der  Dichter  sagt  „sie  vollendeten  den  letzten  Lauf", 
so  konnte  das  nur  in  der  Richtung  gegen  das  Gestade  zu  ge- 
schehen, im  anderen  Falle  hätten  sie  den  letzten  Lanf  erst  be- 
gonnen, eetim  oaoa  entxe  qv'lqg  inl  7t et i  dbg  t'mo&at  a278; 
ß  197,  wozu  Ameis  bemerkt,  dass  im  mit  dem  Genetiv  wie 
oft  das  Object  als  ein  zn  erreichendes  Ziel  bezeichne,  nach 
einem  Mädchen  hin,  d.  i.  in  der  Absicht  auf  ein  Madchen. 
Düntzer  hingegen  nimmt  im  mit  dem  Genetiv  in  der  Weise, 
wie  es  in  der  Regel  mit  dem  Dativ  gefunden  wird,  aber  auch 
ein  t'mo&ai  im  rm  ist  bei  Homer  nicht  nachweisbar,  sondern 
nur  iqitjroftai  rm,  jedoch  in  einer  Bedeutung,  die  an  unserer 
Stelle  nicht  zulässig  ist  Kayser  fährt  eine  Stelle  aus  Apollo- 
dor  an  tbv  $t£qov  im  tov  exiqov  xenr'  ovgav  Fnotievoy,  um  die 
Zulftssigkeit  des  Genetivs  bei  im  zu  erweisen.  Die  Differenz 
zwischen  den  Erklären!  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  die 
einen  unter  ot  die  Eltern  der  Penelope  verstehen,  Ameis  da- 
gegen die  Freier,  und  rar  beide  Auffassungen  sprechen  Gründe, 
tür  die  letztere,  dass  vorher  von  den  Eltern  gar  nicht  die  Rede 
ist,  sondern  blofs  von  dem  Vater  (276)  und  dass  die  Eltern 
sonst  keine  Brautgeschenke  (Ausstattung)  geben,  sondern  die 
Freier  (so  auch  die  Scholien) ;  für  die  erstere,  dass  im  naidog 
doch  nur  in  Bezug  auf  die  Eitern  gesagt  sein  kann.  Schol.  S 
zu  ß  196  versteht  unter  oV  die  Preier,  die  sich  im  Hause  des 
Vaters  der  Braut  befinden,  und  erklärt  eroi^aaovmy  k'edva 


1T)  Vgl.  Schol.  A  zu  N  588.  Schol.  L  zn  B  233.  Cram.  An.  Ox.  I, 
293.  Apollon.  de  Adverb.  575,  25.  Chohobo»kos  im  Et.  Mg.  800,  4. 
Zonar.  W  1186.   Saidas  II,  1096,  8. 
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nleioca  ndvv  onoaa  %ai  &  satt  naoapiktaiarß  nuidl  didoabai. 
fiustath.  erklärt  %öva  öi  vvv  uiv  xd  dno  xtjg  ywaiAog  71001 
xbv  avdoa  und  ini  naidog  enea&ai  mit  „naidi  nqlnovva" 
(1417,  10).  Es  wird  sich  kaum  eine  Erklärung  finden  lassen, 
die  nicht  ihre  Bedenken  gegen  sich  hätte :  das  natürlichste  aber 
scheint  unter  oi'  die  Eltern  der  Braut  zu  verstehen  und  in 
Yntoitcu  ini  naidog  den  Genetiv  als  Genetiv  des  Zieles  zu 
erklären,  nicht  als  causalen  Genetiv:  „die  Eltern  werden  die 
Hochzeit  veranstalten  und  die  Geschenke  herrichten,  sehr  viele, 
so  viel  als  sich  gebührt,  dass  auf  die  liebe  Tochter  kommt,  sie 
begleitet,  ihr  mitgegeben  werde."  Es  existiert  auch  die  Variante 
eata&at,  aber  diese  lässt  sich  noch  weniger  vertheidigen.  Für 
die  Geschenke,  welche  der  Braut  von  dem  Vater  mitgegeben 
werden,  findet  sich  das  Verbum  intdidiofa  gebraucht  I,  147  iyw 
d'  ini  tiuha  öiooiüj  noXld  ftaX ,  oaa  ou  nio  xig  t<p  int- 
dioxt  ifiyaxqL  in  der  Bedeutung  von  „daraufgeben,  mit- 
geben", und  es  scheint  iipintabai  hier  als  Passiv  von  ini- 
ötdovai  angewendet  zu  sein,  rag*  ydo  xaxixovto  ^dxr.g  9 fit 
oaaoi  aqiaxoi  P  368,  dafür  Aristophanes  ftaxy  *W,  Zenodot 
ini  xoaoov,  wenn  wir  den  Angaben  des  Scholiasten  trauen 
dürfen.  Die  Handschriften  haben  fast  alle  aa//;s  ini  fr  oaaoi 
oder  km  fr  baaoi%  wo  fr  wol  nur  zur  Vermeidung  des  Hiatus 
zugesetzt  scheint  Warum  Heyne  den  Hiatus  hier  unzulässig 
findet,  ist  unerklärlich,  denn  es  findet  sich  im  Homer  der  Hia- 
tus in  der  bukolischen  Diärese  139  mal,  abgesehen  von  den 
419  Stellen,  an  welchen  derselbe  wegen  des  Digamma  blofs  ein 
scheinbarer  ist  Diese  Stelle  hat  den  Erklärern  viel  Kummer 
gemacht:  Heyne,  der  mit  derselben  gar  nicht  zurecht  kommt, 
erklärt  die  beiden  Verse  368  und  369  für  eingeschoben ;  Bentley 
conjicierte  yuxxixovio  ftdxu  fr  oaov;  Bothe  schreibt  paxy  fn* 
und  erklärt  praeter  pugnam",  dann  stünde  aber  fidxj}  m^>  WQl 
auf  gleicher  Stufe,  und  dass  ein  ndxü  *ß*ixm'in  nicht  zulässig 
ist,  sieht  wol  jeder  ein :  so  aber  kann  man  an  allen  Stellen  den 
Dativ  mit  ini,  der  ein  Dazukommen  bezeichnet,  auflösen,  z.  B. 
;uY/J.  ini  xoig  naitofisv  xaxa  mit  xavxa  xaxa  nd^o^uv  xai 
noXKd  (dlXa)  oder  7ioXXd  xaxa  faid&Ojuev  ini  xovxoig,  a  Ina» 
#o/wev.  Spitzner  hat  die  Vulgata  /<ax^  ini  oaaoi  beibehalten, 
obwol  er  der  Ansicht  ist,  dass  dies  nicht  die  reine  üeberliefe- 
rung  sei,  erklärt  sich  aber  bestimmt  dagegen,  dass  naxw  kfii 
so  viel  bedeuten  könne  als  ndxfl  *vt-  Crusius  glaubt,  man  könne 
Ini  ftaxrfi  temporal  fassen  wie  in'  tioi^r^g  „während  des  Ge- 
fechtes"; aber  auch  diese  Erklärung  befriedigt  nicht  Faesi 
schreibt  xaxixopxo,  fidxrjg  ini  fr  tioaov  für  iq>  oaov  xe  fidx^g 
so  weit  als  in  der  Schlacht  die  Tapfersten  um  den  Pataroklos 
standen;  aber  eine  solche  Umstellung  des  n  ist  nicht  nachzu- 
weisen, denn  man  findet  nur  oaov  r'  ini  oder  oaov  k'ni.  Düntzer 
conjiciert  naxixovxo  ftd/r^g,  baaov  x  in  doiaxoi  und  erklärt 
dann  den  Genetiv  napfi  local  „auf  dem  Schlachtfelde"  t  i« 
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welcher  Weise  auch  neöioto  gebraucht  werde;  aber  der  Genetiv 
ntöioio  ist  wie  oöoio  überall  partitiv  und  /uaxt/g  könnte  hier 
nicht  partitiv  gebraucht  sein,  da  eben  nur  eine  einzige  Stelle 
des  Schlachtfeldes  in  Nebel  gehüllt  war,  nemlich  die,  auf 
welcher  die  Tapfersten  um  die  Leiche  des  Patroklus  kämpften. 
Auch  Lachmann  hat  schon  fjdxrjg  oooov  r'  in  conjiciert 18), 
scheint  aber  den  Genetiv  auf  Hooov  bezogen  zu  haben.  Für 
unsere  Stelle  ist  der  Verlust  der  Scholien  A  im  höchsten  Grade 
zu  bedauern,  denn  es  wird  hierdurch  sehr  erschwert,  die  Ueber- 
lieferung  mit  Sicherheit  festzustellen.  Die  besten  Handschrif- 
ten und  Eustathios  haben  fidx^g  hd  (oder  %'ni)  &  ooooi,  im 
Vrat.  ö  ftdxr]  ini  &  ooooi,  Barocc.  fidxij,  D  p.  ras.  L  /uaxty  so  dass 
wir,  wenn  wir  blofs  die  Handschriften  berücksichtigen,  jfcrjfiß 
&  inl  ooooi  als  die  beste  Ueberlieferung  betrachten  müssen. 
Daraufführen  auch  die  Angaben  der  Scholien:  to  e§ijg  iqj  b  oov, 
xai  ovx  avuoxoent  eov.  6  de  re  nleomCet'  eoti  ydq  6  Xoyog 
xat  o  vovg  ovriog.  iqj  boov  oi  olqiotoi  e'oTaoav,  inl  tooovfo 
utqi  'Aondxovro.  ZijVodoTog  inl  t  oooov,  !Aqiav(Hpdviß  fidx S 
evi  Schol.  V.  neqioobg  6  tim  eori  de  ovvatg'  ooooi  yäq 
aqioxoi  inl  ti)v  fiax^v,  neol  tov  MevotTiddqv  lotaoav  xat 
ifip  xareixovio  Schol.  B.  iq>  boov  vonov  Schol.  Harl.  Die 
beiden  Scholien  stimmen  nur  in  dem  einen  überein.  dass  sie 
die  Schreibweise  ini  voraussetzen  und  beide  te  für  über- 
flüssig erklären,  in  welcher  Weise  die  alten  Grammatiker  auch 
noch  mit  anderen  Partikeln  verfuhren  (xevy  xa/,  de).  Sonst 
widersprechen  sie  sich  in  allem:  Schol.  V  erklärt  die  Schreib- 
weise fidxtje  &  inl  oooov,  Schol.  B  ndxyg  &  hu  ooooi ;  wozu 
fiax^g  zu  beziehen  sei ,  das  gibt  Schol.  V  nicht  an ,  während 
Schol.  B  es  zu  ini  zieht  und  durch  inl  trv  fidxrjv  erklärt,  so 
dass  also  der  Genetiv  mit  inl  die  Richtung  auf  etwas  hin  be- 
zeichnen würde.  Aber  aototoi  inl  fidxw  kann  nimmermehr 
zusammen  gehören,  dafür  würde  der  Dichter  aoiovoi  fidxrjv 
oder  tidxj}  gesagt  haben.  Schreibt  man>  mit  Schol.  V  ini 
&  oooov,  so  bleibt  die  Bemerkung  xat  oix  ctvaoxqenziov  un- 
verständlich, denn  ini  kann,  wenn  es  auf  oooov  zu  beziehen 
ist,  auf  keine  Weise  Anastrophe  erleiden,  es  könnte  darin  nur 
der  Sinn  liegen,  dass  ini  nicht  auf  fidxr/9  bezogen  werden  darf, 
und  das  liegt  schon  in  dem  to  k§y$  jp  ooov.  Wir  haben  es 
also  hier  mit  Scholiasten  zu  thun,  die,  was  sie  in  ihren  Quel- 
len über  diese  Stelle  vorfanden,  unrichtig  aufgefasst  haben. 
Auch  dass  Zenodot  inl  xoooov  geschrieben  habe,  ist  unrichtig, 
denn  es  Hesse  sich  der  Satz  in  diesem  Falle  gar  nicht  con- 
struieren;  er  schrieb  wahrscheinlich  ini  P  oooov.  Eustathios 
schweigt  über  diese  Stelle:  wahrscheinlich  hat  auch  er  das,  was 
er  in  seinen  Quellen  darüber  gefunden  hat,  nicht  verstanden, 
nnd  da  die  beiden  Scholienangaben  sich  geradezu  widersprechen 
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und  man  sich  überhaupt  auf  sie  nicht  mit  Sicherheit  verlassen 
kann,  so  sind  wir  darüber,  wie  die  Alexandriner  diese  Stelle 
aufgefasst  und  erklärt  haben,  im  Unklaren.  Da  nun  auch  die 
Ueberlieferung  nicht  haltbar  ist,  so  ist  entweder  mit  Lachmann 
ttaxrß  Mt00*  *  In  aoiaxoi  zu  schreiben  oder  geradezu  zu 
tilgen  und  fiax^  fin  zu  erklären  „auf  dem  Schlachtfelde". 

Selten  ist  bei  Horner  i/ri  mit  dem  Genetiv  zur  Bezeich- 
nung der  Zeitangabe:  aUi  toi  iivttoi  ff  Hot  axoitoi  dotv,  üg 
/rov  ix elotjvrjQ  B  797,  zur  Zeit  des  Friedens,  ro  nqiv 
in  eiolvris  /403;  A' 156.  ro  rc  rvaaa  r/rmo  irri  noo- 

Tf-QlüV    ((  V  ü  Ol  ■)  :i  ( ■)  V   *F  OöZ.     Ol  flSV  i  7t  l   KqOVOV  TjOCtV,  Ol 

ot-(KO'(p  ifißaoiXsvtv  Hesiod  Op.  111.  Ganz  vereinzelt  steht 
ivxto&e  oiyfi  iq>  ifiaiiov  H  194,  betet  still  für  euch,  bei  euch. 
Zur  Ergänzung  fugen  wir  noch  die  Stellen  hinzu,  an  denen  im  in 
den  Homerischen  Hymnen  vorkommt. 

A.  Als  Adverbium:  Hymn.  Ap.  491,  509.  Hymn.  III, 
13(5.  X,  3. 

B.  Als  Präposition: 

a)  mit  dem  Accusativ:  1.  Hymn.  Ap.  448  (w]a),  456 
(yaiav).  III,  118  (vüva).  V,  188  (pldoV).  XXXIII,  10  (dxow 
Ttota).  III,  519  (Srvyog  vdwo  bei  o^tvvfn,  wie  unser  „auf  etwas 
schwören4*.  Bei  Homer  steht  der  blofse  Accusativ).  2.  III,  101 
(Ahfxiov),  103  (avhov).  IV,  66  (7>oi».  V,  93  (dv9otanuv 
noXiag  xal  m'ova  eoya).  4.  Hymn.  Ap.  397  (jiqT&iv,  bei  Homer 
xara  rtorfrv).  6.  Hymn.  Ap.  69  (äoovoav),  174  (alav).  IV,  122 
(eoya  dv&oatniov).  V,  43  (tQUffeorjv  te  xai  vyorp),  69,  305  (x&6va), 
123  («V«  Vatioorjc).  VII,  7  (jnvona  7i6vrov).  XIX,  23 
(vwra).  Hymn.  Ap.  82  (av^oiüTrovg) ,  45  (rrWov).  III,  153, 
418,  424,  499  (aoiateoa). 

b)  mit  dem  Dativ:  1.  Hymn.  Ap.  276,  279,  303,  363; 
IV,  265,  270;  XXV,  3;  XXX,  2  (x#on).  IU,  124,  404  (nhorj), 
149  (oi'<fci),  339  (/«/??,  1  Cod.  yaiav) ,  571  (nooßatoioiv  bei 
avaaoay.  Homer  gebraucht  dafür  den  blofsen  Dativ  oder  den 
Dativ  mit  iv,  /iera,  doch  vgl.  vrpoioiv  imnoaTeovoiv).  V,  19 
(o%oioi),  217  (avxin),  272,  298  (*oltov<{>).  VII,  3  (axnj).  X,  2 
(Tr^oorw/ry).    2.  Hymn.  Ap.  18  ({c&gmg,  190  (mgnfy,  490, 


c)  mit  dem  Genetiv:  1.  H.  Ap.  494  (ryfe)-   VII,  45 
III,  123  (jcu?^).  VII,  47  {oa^arog)  XX,  3 
(X^og).    2.  H.  Ap.  49  (Jrlov),  244  (Ttlqovorß),  488.  VII, 
22  (j^/foi,).  IV,  165  (&q6vov).  VII,  10  (vrps). 
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C.  'IT/rt  in  der  Zusammensetzung. 

Auch  hier  hat  Inl  in  der  Regel  die  locale  Bedeutung 
(auf,  an,  bei)  beibehalten.  Es  geht  Zusammensetzungen  ein 
mit  Verben,  Substantiven,  Adjectiven  und  Adverbien:  selten 
mit  Verben,  die  bereits  mit  einer  Präposition  verbunden  sind, 
wie  InavtOTijfii,  im7tgott]fti. 

L  inaydXXofAat,  auf  etwas  stolz  sein,  k/tayaXXo- 
Itevog  noMw  xai  dr/iotrjzi  II  91;  der  Dativ  mit  im  ist  hier 
causal  zu  fassen,  vgl.  6,  8. 

2.  inayyiXXtü^  die  Meldung  wohin  bringen,  prj  nov 
Tis  inayyetXvoi  xot  statu  ö  IIb.  Dafür  dnayyei'Xrm  H  ex 
ein.  PSVt  ähnlich  DK19). 

3.  inayeiQio,  aufsammeln  (auf,  wie  in  dem  Deutschen 
aufhäufen).  Xaovg  d*  ovx  ifiioixe  nah' Hoya  %wü%  t  .j  ayei  qi  /  y 
A  126.  e&vt  dytiQti  o  uvQta  vexQtdv  X  632,  sie  kamen 
schaaren weise  herbei,  wo  hei  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  in 
InrjXte,  advenit. 

4.  i n ayXatCofiai9  auf  etwas  stolz  sein  (vgl.  ItiaydXXo- 
ftai),  sich  womit  brüsten,  ovde  F  (prjui  öißov  inayXaieta^ai 
S  133,  wozu  aus  130  als  Object  tvttot  zu  substituieren  ist. 

5.  indyto,  herbeifuhren,  indyovjeg  Inyoav  (xvvag) 
t  445,  wo  litavoweg  von  den  Jägern  zu  verstehen  ist,  welche  die 
Hunde  bei  sich  haben  und  sie  auf  das  Wild  treiben,  die  auch 
f\j«xj/~(MS'  heifsen.  Man  könnte  cog  indyovreg  e/rijOav  über- 
setzen „als  die  Treiber  (der  Trieb)  näher  kamen  (kam)" .  Doch 
wurde  das  Wild  nicht  den  Jägern  entgegen  getrieben,  sondern 
Jäger  und  Hunde  waren  beisammen,  ini  r«  Uv  tjyaye  dal- 
uwv  A  480,  ein  Gott  führte  einen  Löwen  herbei,  Homerisch 
ausgedrückt  für  „der  Zufall  führt  einen  Löwen  herbei",  denn 
lur>  den  Homerischen  Menschen  gibt  es  keinen  Zufall,  olov 
in  mtaQ  ayyoi  nar-fa  a  137,  der  Sinn  der  Menschen  ist  so, 
wie  der  Tag,  den  Zeus  herbeiführt,  im  Glücke  sind  sie  über- 
müthig  und  denken  nicht  an  das  Unglück,  das  hereinbrechen 
könnte,  a  otd*  ttftooag  neq  ijtnyayov  f  392,  nicht  einmal 
durch  meinen  Schwur  habe  ich  dien  dazu  gebracht,  nemlich  mir 
zu  glauben;  das  vorangehende  amaxog  und  das  folgende  ovdi 
at  7ui$ta  legt  diese  Ergänzung  nahe.  So  bedeutet  auch  ad* 
diteere  einen  zu  etwas  bringen,  bewegen.  rjXfo  de  Nvxz  ind- 
ywvjuyag  Ovqavog  Hesiod  Theog.  176,  herbeiführend,  coiotv 
Ö*  ovQctvo&tv  uiy  iitr^yaye  7crjua  KqovIwv  Hesiod  Op.  242. 

6.  ijtasiQWy  hinauflieben,  duagdtov  indeiqav  H  42(5, 
sie  hoben  die  Todten  auf  die  Wagen.    xQatwtdtov  t  uaiiQag 


'•)  Ueber  die  Verwechslung  von  int  und  An6  in  den  Handschriften 
vgl.  Homeri  Odyssea  Vol.  II,  p.  343.  J  527;  E  227 ;  Z  230 ;  H  230 ; 
fe»  515;  II  356,  394,  689;  *  234;  P480,  631;  1  24«;  V43;  V  18, 
205.  374,  593,  628;  ii  428.  M  200;  O  84,  387,  572;  Sl  578;  A  281, 
332;  I  109;  N  613;  0  675, 
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/214,  nachdem  er  die  Bratspiefse  auf  die  Unterlagen  gehoben, 
gelegt  hatte.  x£(palt]>>  inaei</ag  K  80,  nachdem  er  das  Hanpt 
aufgerichtet  hatte. 

7.  inai^to  zuwachsen  (sich  vermehren)  lassen.  fcbg 
£  i  Ji  l  tqyov  ai^  f  65.  Andere  nehmen  ini  adverbial  in  der 
Bedeutung  dazu;  besser  aber  scheint  es,  Tmesis  anzunehmen 
.and  Gott  dazu  das  Gedeihen  gibt". 

8.  Inaiyitu),  darauf  brausen,  sich  darauf  stürzen,  vom 
Winde  gebraucht40),  wie  auch j&wofftato ,  eVo^vr/ii ,  ininvi«), 

dt*  al9i(fo$  o  293.  £iq>voog  haß^og  iiraiyltoiv  B  148;  Hymn. 
Apoll.  434.  ungestüm  neranstürmend ,  vgl.  ß  420  ovqov  Ui 
yhnvüMis  iJfhjvrj,  ax^a*}  QtpvQOv,  xeXadovr   ini  otvona 

9.  irraiviw,  beipflichten,  beistimmen,  zustimmen,  wo 
hl  dieselbe  Kraft  hat  wie  ad  in  acclatnare,  apjtiaudere,  ad- 
dipnlari,  assentiri.  Absolut  gebraucht  steht  es  d  673 ;  jj  226 ; 
9  898;  v  47;  a  66;  J  380;>tf  344;  l  710;  0  290;  *P  539, 
MO.  In  der  Tmesis:  itcl  tjveov  akXoi  hatQoi  /i  294,  352. 
istl  o  jjvtov  ccXXot  A%aioi  r  461.  ini  d  aiveirov  ßaai- 
Ihg  o  64;  mit  dem  Dativ  nv  toi  navteg  inaivio/nsv  &eoi 
aUjrnJ20;  77  443;  X  181.  "Extoqi  /dp  yaQ  ini]vtjoav  xaxa 
uyioioiTi  2*  312;  mit  dem  Acousativ  [iv9ov  i n aiv^aav- 
nc  'Odraa^og  teioto  B  335,  wo  inanko  bereits  die  Bedeutung 
-billigen ,  gutheifsen"  angenommen  hat.  Mit  dem  Dativ  und 
Aecusativ  steht  es  Hymn.  III,  457  [tv&ov  inalvet  nqeoßini- 
ptat*.  Hesiod  Theog.  664  steht  inf^aav  absolut  und  Op.  12 
r^y  p&  xev  inaivyoeie  vorjoag  mit  dem  Aecusativ. 

10.  in  ata  ata,  anstürmen,  auf  etwas  losstürmen**);  Ini 
wie  ad  in  aggredi,  adoriri.  Absolut  steht  inataatj  %  187,  271 ; 
B  146;  /'  369;  E  98,  235  (wo  vüi  zu  xrfl/ij  gehört),  323,  584; 
Ä  345  (avrov  gehört  zu  l'Xoifuv),  348  (t'yxct),  369  (dovQi); 
JSßl  (öovQi);  M  191;  N  546;  P  293,  462;  2  159;  X  142; 
¥817;  ß  440,  meistens  im  Participium  und  fast  immer  in 
der  Bedeutung  „in  feindlicher  Absicht  anstürmen".  Ebenfalls 

absolut  steht  es  in  inaigai  /«^  ebv  ßiXog  N  513  seinem 
Wnrf  nachstürmen.  Dieses  Verbura  wird  mit  allen  drei  Casus 

verbunden;  mit  dem  Aecusativ:  olda  d1  ina'ij*ai  noSov 
tnnwv  laxsiatov  H  240,  dafür  I  159  ~x.cttct  fto&ov.    ~( (Q:i  i dorn 

hphg  dv?jx£  tilzog  ina'il-ai  31308  und  das  Medium  efaX- 
W  inatgaaöai  aettXo*  V  773,  in  welchen  Fällen  ini  mit 
dem  Aecusativ  die  Richtung  auf  etwas  hin  bezeichnet;  mit  dem 
Dativ:  ry  ftiv  /ioi  fitaXa  noXXoi  inyioaov  fieXifjOiV  f  281. 

,c)  liotoiayot  rov  oaoÖQOTtpov  nviovr«  nrtunv  Apoll.  Soph.  70,  20; 

vgl.  tfesreh.  II,  132.  Et.  Mg.  354,27.  Bachra.  Anecd.  Gr.  I,  226,  L 
»)  Homer.  Studien,  S.  114,  £ 
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Kiq*w  irtail-ai  x  259  und  Elq*Q  inrjtfia  x  322,  ich  drang 
auf  aie  Kirke  ein.  xa/u«  q>aidtfta  vv7a  "Ey.toq'  inataotav 
f  64  (tbnX^eg  int  "Extoqi  Schol.  K),  vgl.  O  579,  P  725,  wo 
ckw  mit  im  und  dem  Dativ  steht;  mit  dem  Genetiv:  Ahäao 

iauiSat  fUfivrjftevog  %nniav  E  263,  wo  ^tvrj^lvog  ab- 
solut steht  und  im  mit  dem  Genetiv  das  beabsichtigte  Ziel 
bezeichnet.  Dagegen  gehört  im  Amk»  ö3  inat^ag  xaXXi- 
TQixag  Initovg  i&Xaoe  E  323  der  Accusativ  zum  Verbum 
finitum  und  der  Genetiv  zu  Xnnovg.  'EiTeioi  anovStj  i  n  ato- 
oovxa  ('EKToqa)  veüiv  fyov  N  687  kann  man  in  zweifacher 
Weise  aufTassen  «sie  hielten  den  £egen  die  Schiffe  anstürmen- 
den zurück* ,  oder  gleich  vbüv  ansxov  „sie  hielten  den  an- 
stürmenden von  den  Schiffen  ab";  die  letztere  Auffassung  ver- 
dient den  Vorzug.  An  einer  Stelle  steht  auch  das  Medium 
absolut  ovo3  tri  yüpu  wfuap  ctfttfmlQiobev  ittatooovTai 
iXaqjoai  V  628  (Eust.  amxtoooviai) ,  die  Hände  regen  sich 
zu  beiden  Seiten  der  Schultern,  dagegen  Hesiod  Theog.  150 
twv  exatov  ftiv  XUQ£$  <*#  Sfim  aiooovxo  und  Orph.  Argon. 
519  £f  yao  xuqtg  huxoxtp  an  äfuov  dfooovvo. 

11.  ixattita,  dazu  verlangen,  ei  xaj  vv,  xbv  oXxodev 
uXXo  tiä&v  inaizr]0€iag%  ayao  xi  toi  avrlxa  dovvat  ßov- 
loifirtv  *P  593  (Eust  anantjOtiag  }}  fnaXXov  evraiTTpeiag). 

12.  inayovio^  zuhören,  anhören,  auf  etwas  hören M)  hat 
mit  Ausnahme  von  B  143  immer  den  Accusativ  bei  sich  und 
zwar  nur  von  drei  verschiedenen  Wörtern:  qxxo&at  Unog  yd3 
inaxovoai  I  100.  bnnöiov  %  eTnrjO&a  l'nog,  toiop  x  ina- 
yovOaig  Y  250.  nobg  H&ivov  (pao&at  i'nog  iyd  l  n  ay.ovoat 
q  584.  el'jrfl  i'nog  rj&  inaxavoj]  o  ^elvog  ifit&ev  t  98.  ov 
ToXurptv  ?xaara  elnuv  i;d*  inaxovoai  ifiov  Knog  10  262. 
9HäUog,og  man  icpooa  y.ai  navx  inaxovei  F  277;  A  109; 
fi  323.  oyoa  fapfo  iy.  öovbg  viptxouoto  Jiog  ßovXnv  inaxovor] 
£  328 ;  t  297.  evt  h)y  yeoavov  qvovrjv iftaytovayg  Hesiod  Op.  448. 
Ohne  Object,  aber  mit  einem  Aussagesatz  verbunden,  steht  es  2  63 
oqoa  wmfti  qiXov  xinog  rjd*  inaxovOto,  "rri  f.uv  ixero  ntv- 
9og.  Der  partitive  Genetiv  steht:  ooot  ov  ßovXr)g  inay.ov- 
rrav  B  143.  7roXXay.i  orjg  ouqjrjg  in «xot Ott ai  Hymn.  III, 
566.  y.ai  w  dUrjg  inaxove,  ßtrjg  6*  imXy&eo  ndfinav  He- 
siod Op.  275. 

13.  s .-/  aXdofiai ,  über  etwas  hinirren  2a),  mit  dem  Aocu- 

sativ,  der  das  Erstrecken  bezeichnet;  Kvnoov  dk)tvUrjv  te  xcu 
Ah/\mx(ovg  iTf.aXri&eig  d  83  (Var.  In  aXrftelg),  vgl.  notlr^ 
irrt  yalav  aXrj^elg  f  380.  notiC  tTroXr^elg  d  81;  o  176. 
iioXX1  inaXrrttjj  o  4Ö1 ,  vgl.  |  120  ini  TtoXXa  6'  alr}d-fiy% 
ich  bin  weit  umhergeirrt,  noXXa  steht  auch  bei  dXtfetg  n  205 
und  nXayxVrj  a  1, 

*•)  Homer.'  Ötndien,  S.  160. 
»)  Uomcr.  Studien,  S.  114. 
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14.  inaXaariw ,  über  etwas  unwillig  sein,  absolut 
l  naXaatrjaaoa  nQoar/vda  a  252.  Apoll.  Soph.  70,  25 
f.TCiXaorrpaoct:  imxaXsnrjvaoa,  litiduvo7ia$r(jaoa. 

15.  inaXeiq>(oy  daraufstreichen ,  bestreichen,  hri  f 
mar  ctXs'nUai  itaiQin  ^  47,  in  der  Tmesis,  vgl.  n  177  Iva- 
Qmoiv  in  ovcrta  näaiv  aXeixpa.    u  200  bv  otpiv  in  loatv 

10.  i it alt §io,  dabei  abwehren,  beistehen.  ittti  Zevg  xt\ 
snaXe^rjaovaay  out  ovoctvoitsv  noötaXXe  Q  365,  um  ihm 
Beistand  zu  leisten,  rrp  inaXe^rjoiov  2ioxog  xUv  A  428. 
{utliooocttnv ,  num'ftm)  fitj  not  ini  Toibtooiv  aXel-rjostv 
v.a*hv  trftctQ  Y'315;  (0  374;  vgl.  inctftvvto,  inaftmo,  inetQxiw. 

17.  inaXXdaaoj.  Heifst  das  einfache  dXMamo  anders 
machen,  ändern,  so  bedeutet  in-aXXdooo)  darauf  etwas  anderes 
\aUuov  in  ix)lo>)  machen,  d.  h.  auf  einander,  an  einander 
legen,  verbinden.  So  erklären  auch  die  Alten,  darunter 
Aristarch,  Alexander  v.  Kotvaeion,  Porphyrios,  richtig  noX*}ioio 
naqaq  in  aXXd^avteg  in*  a/jaottootoi  tdvvaaav  N  359  mit 
ovraipavtEQ,  oivd/jOaptcg,  vgl.  Hesych.  II,  133  ixpa^iatiaavttg, 
im7tXi£avteg,  ivalla^avteg,  i$  avte/^ßoXtjg  inexttivavteg;  Apoll. 
Soph.  70,  26  ininXt^avteg,  i§af.t^cctiaotvreg,  75,  17  aftfta  noit]- 
aarteg  xal  aytemßaXovteg.  Aristarch  nahm  den  Ausdruck  vom 
Zusammenknüpfen  zweier  Seile  und  erklärt  „6  IloauSw  xoi  o 
Ztig  tbv  noXettov  tjJ  toiöi  avvtö^aav,  to  jrigag  rTfg  Vqidog  auI 
nahvto  tov  noXifiov  Xaßovteg  xal  inaXXaZmreg  fat  dfifpoti- 
goig,  löoneo  oi  tcc  ctfiftata  noiovvteg,  rode  ini  rode."  Die  Neue- 
ren erklären  verschieden:  Heyne  nimmt  inaXXctgavteg  in  der 
Bedeutung  von  ina^Jßoyteg  (abwechselnd),  wogegen  mit  ftecht 
bemerkt  wird,  dass  man  dann  Zeus  und  Poseidon  im  Kampfe 
mit  einander  zu  denken  habe,  in  welchem  bald  der  eine,  bald 
der  andere  der  stärkere  ist,  während  doch  Poseidon  den  Achaiern 
nur  heimlich  beisteht  und  Zeus  davon  nichts  weifs;  ein  zweiter 
Grund  gegen  diese  Annahme  ist  der,  dass  fcraXXdi-avteg  Par- 
ticipium  des  Aorist  ist.  Der  Sinn  ist  der:  Zeus  half  den  Troern, 
Poseidon  den  Achaiern;  durch  ihre  beiderseitige  Hilfe  bewirkten 
sie,  dass  der  Kampf  kein  Ende  fand.  Dieses  „kein  Ende  finden" 
ist  metaphorisch  ausgedrückt  „sie  verknüpften  die  Enden  des 
Seiles  und  zogen  es  gegen  einander,  so  dass  es  weder  zu  zer- 
reifsen,  noch  aufzulösen  war. 44  Für  c^tapotf^otoi  schrieb  Übri- 
gens Aristarch  in  der  anderen  liecension  dXXrjXotoi. 

18.  inaudoiiai.  sich  aufhäufen,  ivvrv  inauraato 
Xt^oi  (f  th/ütv  e  482,  er  scharrte  sich  mit  seinen  Händen  ein 
Lager  (aus  Blättern)  zusammen.  Hesych.  hnßaXito.  Für  tvprp 
haben  EV  vXrp. 

19.  in ajueißiu,  umtauschen,  umwechseln,  im  Medium 
übergehen,  transorcdi.  ttixta  $  dXXrtXotg  in a/uei  t^o/u  v  Z230, 
wir  wollen  die  Waffen  einander^  umtauschen ,  vgl.  Z  295  nqog 
Tiöudttv  ttvx&  «ftttßt*.  ritij  d1  inafttißetai  urdQug  Z  339, 
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der  Sieg  wechselt  die  Männer,  geht  abwechselnd  von  dem  einen 
auf  den  anderen  über.  Aehnlich  aU/)T,in  alXnv  ctfttißtrcti 
O  684,  der  Kunstreiter  springt  abwechselnd  von  einem  Pferd 
aufs  andere,  er  wechselt  eines  um  das  andere.  Vgl.  inauoi- 
ßaöig,  hrr^nißag^  Ijictfioißtog.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  inl  (auf)  ist  inj  diesem  Compositum  beinahe  ganzlich  ver- 
wischt. Doch  hat  aud.idfiat  die  Bedeutung  von  ne<>aio  auch 
noch  an  anderen  Stellen,  so  in  ctfteißeofrai  i'gxog  odomov  x  328; 
/  409,  von  der  Seele  und  von  dem  Getränke  gebraucht,  ^und 
noch  deutlicher  Hesiod  Theog.  749  aftttßojttvoi  jieyav  ovdov. 
Schol.  Theokr.  II,  104  p^gog  (Codd.  yr^aog)  vntQ  ovdbv  auuifmg. 
Aisch.  Sept.  286  noiov  <J  afteiifuattt  yctictg  nldov  raad  ageiov. 
«S34  ng  aui  6(  AxtQovi  audßetai  xav  vavatoXov  fteXayxQfi/.nv 
lhu)qida.  Choeph.  959  ta/ff  Si  navteXrig  XQovog  afititperat 
7tQod'V(ia  dtofuauov;  auch  im  Activ  Pers.  69  noQd-pov  a/ie/t/wt; 
li&aiiavtiöfK  'EXlr^.  Choeph.  565  d  ovv  aiteiipa)  ßaXov 
>Q*£iwv  nvlwv.    Soph.  Phil.  1246  afteiiHag  taode  ni- 

igfoig  otfyag  (Schol.  xatahnuv).  Pind.  Pyth.  V,  38  Kqiochöv 
Myov  aftutyev.  Würde  man  diese  Bedeutung  als  Grundbedeu- 
tung annehmen,  dann  hiefse  inafuißta9at  auf  etwas  übergehen 
und  daraus  liefse  sich  die  Bedeutung  von  „wechseln"  leicht 
herleiten.  Das  Activ  ina/teißto  hätte  dann  die  Bedeutung  „über- 
sehen machen",  und  es  bekäme  dann  erst  durch  den  Zusatz 
alleinig  die  Bedeutung  von  tauschen. 

20.  inanvviOy  Beistand  leisten,  Hilfebringen  (nie  „ab- 
wehren"). Das  Vernum  steht  absolut  E  685;  JI  540;  CD  311, 
333;  sonst  immer  mit  dem  Dativ  und  nur  in  der  Ilias:  ijdij 
yaq  uoi  d-vftog  tnioovtai  o(pQ  tnaftvvu)  T(Ho€OOi  Z  361. 
ovx  iaq  KQovidtjg  in ttfivvifi ev  !AQyeiotaiv  ©  414.  ikevoouai 
avttg,  inrjv  tv  trüg  ina^lvio  M  369  (E  imteilto  rj  inaftvviü). 
!4l*a&6o>  f  frafivvojittv  N  465.  nQoyqiov  vvv  Javaöiai  Ilo- 
atiöaov  Inafi  vvi  is  357,  wo  es  besser  ist,  mit  CGL  Tloaeidatüv 
zu  schreiben24),  ovx  ag'  IpelXov  timgy  xretvofitvq)  inauv- 
vat  .2  99.  nazQoyJup  ina^iwov  JE  171,  wofür  Aristarch  77a- 
tgoxXov  schrieb,  gegen  welche  Schreibweise  die  Analogie  der 
übrigen  Fälle  spricht. 

21.  Inavati Syiti,  ich  lege  oben  darauf,  avtig  inav- 
Öilitvai  oavidag  nvnuvwg  agagviag  O  535,  so  Aristarch,  da- 
für einige  Städteausgaben  in  ai/>  täitevai  und  so  haben  auch 
alle  Handschriften,  auch  die  beiden  Laurentiani,  wenn  auch  mit 
verschiedener  Orthographie.  Nun  wird  von  dem  Schliefsen  der 
Thüre  in  der  Regel  iniTi&^u  gebraucht  (davorsetzen) ,  und 
darum  fordert  die  Analogie  um  so  mehr  die  Schreibweise  der 


Uebcr  den  vocativisch  gesetzten  Nominativ  vgl.  Horn.  Textkritik, 
S.  395  f.  and  die  dort  angeführten  Stellen  r  27?  j  r  406,  so  wie  da.< 
häufig  vorkommende  tfflog.  So  steht  aueh  r  357  nin{<tf*mv  Evqv- 
xXua  vocati visch;  vgl.  Prolegomena  mr  Odyssee  XLVIL 
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Stadteausgaben,  als  irravatidr^u  unmöglich  die  Bedeutung  „da- 
Torsetzen"  haben  kann,  sondern  r  daraufsetzen". 

22.  i 7? avioraftai,  aufstehen  (Crusius  „dagegen  auf- 
stehen", Rost  „exsurgere  [contra  aliquem  vel]  ad  aliquid*  legen 
wol  zu  viel  hinein).  oi  <J*  in  avtax  itaav  B  85.  rivig  df 
naviaxrpav  Eust.  176,  17.  eine  ähnliche  Conjectur  wie  Si  /r«- 
laojr}oaoa  für  <f  inaXaaxijoaoa  a  252,  xe  riagorpog  für  x'  £/ra- 
OoipK  l  489. 

23.  inavxtaiOi  dabei  begegnen,  dazutreffen.  rro/*;  x'  a&a- 
rarovc  xai  ayr^og  ijifuvcu  aht\  o$  tot  £ navxtaatie  Hymn. 
Apoll.  152,  wer  zu  der  Zeit  dazukäme. 

24.  inaneiXiio,  dazudrohen,  androhen,  fojfat  aattlatov, 
tag  avxi&ip  fidvoiji  n&oxov  inrjneiXrjO  e  9  127,  ovo*'  ^ya- 
uiuvtov  Itf/  igidos,  xhv  nqtoxov  £ n  nn etlrjü  *AptiQL  A  319, 
den  er  ihm  zuerst  dronend  angekündigt,  angedroht  hatte,  ßrj 
f  Isranu Xr{aag  'EXivtp  N  582,  nachdem  er  Drohungen  gegen 
H.  ausgestofsen  hatte.   Absolut  steht  es  S  45. 

25.  enaQUQioxio,  daranfügen,  daran  befestigen,  n wuvag 
Ic  pvQciQ  axa&noioiv  inr^oae  S  167,  339,  Apoll.  Soph.  71,  32 
(itroiiooev.  ftla  oi  xXrig  tnaorj>ii  M  456.  Vgl.  xtWi;  inl 
tQtnaffoig  aQCtQtia  0  o78;  %  102. 

26.  in aQtjyto^  beistehen,  helfen,  hxe  /ioi^  noorfQaoö 
inaq^yoig  v391.  Odvorji  naoioxaxai  yd'  i naor^/ti  V 783. 

Axi\rti  ßovUa&t  irtaorjyeiv  ß  39.  al'  xiv  mog  l&ihr 
üiv  ini  Tqc'hooiv  aot'foiv  A  408,  in  der  Tmesis. 

27.  inaqxiio^  Abwehr  leisten  gegen  etwas,  citri  n 
TrXifiaxog  xo  y  inr^xeoev  ovxi  xip  aXXog  q  568,  hat  ^ab- 
gehalten, abgewehrt,  ovdi  ri  oi  xo  ?  inrijoxeos  XvyQOv  oXe- 
dQov  B  873. 

28.  InaQx  vvofiaiy  sich  zubereiten,  appararc.  diixvov 
i-xrtqxvvovxo  Hymn.  V,  128. 

29.  incLQxvu,  darauf,  daran  fügen.  &/trjQxv£  rttafia 
$  447,  er  befestigte  den  Deckel  darauf,  vgl.  nü^a  irxifetvcu. 
ini  yaQ  Zevg  fjQTVi  nr^ia  xaxoio  y  152,  fügte  dazu,  ver- 
bangte über  uns. 

30.  inctQzoiiat,  dabei  anfangen.  Dieses  Wort  wird  bei 
Homer  in  ganz  eigener  Weise  gebraucht  und  immer  mit  de- 
xaioot  verbunden,  noftrjoav  o  aQa  nuoiv  l  irao^auevoi 
fondtootv  y  340;  ry  183;  (f  272;  ^471;  /  176.  oivoxoog 
Ith  in  a(>£ao&(o  denaeooiv  a  418;  <f  2G3,  der  Weinschenk 
soll  die  Lfbation  den  Bechern  zutheilen,  d.  h.  die  Becher  voll- 
giefsen,  damit  die  Anwesenden  den  Weihegufs  den  Göttern  dar- 
bringen. Dazu  dient  der  Ausdruck  aoxto&cn,  in  soferne  man 
den  Göttern  das  erste  darbrachte;  hri  soll  nach  Buttmann 
Leiilogus  1,  S.  104  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Personen  ge- 
braucht sein,  denen  der  Trank  zugetheilt  wird,  also  gleichsam 
ein  iniaxadov  (o  425)  afopirfof,  zu  weihen.  Nach  Nitzseh  zu 
y  340  „kann  in  ini  ein  leiseres  Neigen  des  vollen  Mischkrugs 
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ausgedrückt  sein"  (das  liegt  sicherlich  nicht  in  itti).  Zu  ver- 
gleichen sind  auch  Ameis  zu  y  340,  Koppen  und  besonders 
Autenrieth  zu  A  471.  Sendeaaiv  gehört  nicht  zu  viopr^aav, 
sondern,  wie  a  418,  q>  263  beweist,  zu  Irtag&nevoi ,  ist  aber 
eigentlicher  Dativ,  nicht  Instrumentalis,  wie  Ameis  zu  y  340 
wuL  Was  aber  W  ptpav  Ino^&pwu  an  den  fünf  genannten 
Stellen  ausdrückt,  das  bezeichnet  in  prägnanter  Weise  an  den 
beiden  anderen  das  blofse  ejtdgxto&at  (zum  Behufe  der  Liba- 
tion  das  erste  zutheilen)  und  Im  hat  dieselbe  Bedeutung  wie 
in  fanvifua.  Im  Hymn.  Apoll.  125  Qtfitg  vhxctq  re  x<w  cr/i- 
ßgoai^v  igaietvrjv  d&avocroig  xtlleooiv  STtrjQ^aro  hat  dieses 
Verbum  geradezu  die  Bedeutung  von  „zutheilen,  darreichen", 
aber  auch  hier  ist  vielleicht  mit  Absicht  das  heilige  Wort  statt  ' 
eines  profanen  gewählt,  weil  das  Kind,  welches  hier  zum  ersten 
mal  zu  essen  bekommt,  ein  Gott  ist. 

31.  inaoxiio,  kunstvoll  dazu  arbeiten,  mit  Kunst  daran 
fertigen.  eTt^oxrjTai  de  ni  avXi]  rotxq»  Htm  &giy/.olot  g  266, 
der  Vorhof  daran  ist  versehen  mit  Mauern  und  Zinnen.  Apoll. 
Soph.  71,  33  imx&uxHuomorai.  Hesych.  II,  147  htnwuiXco- 
nioiat,  xexooftt^at.  Schol.  QVzn  g  206  per  ixipeletctg  dta- 
/.exbotirftai. 

32.  kTTavgioxio,  berühren,  anstofsen 2a).  Buttmann  nimmt 
für  dieses  Verbum  und  diravgdaj  die  gleiche  Wurzel  AYP  an, 
die  die  Bedeutung  von  „nehmen"  haben  soll,  so  dass  iftavgi<r*io 
bedeute  „zu  sich  nehmen,  bekommen,  erlangen,  theil- 
haftig  werden,  davontragen".    Paresen  muss  bemerkt 
werden,  dass  diese  Bedeutung  erst  das  Medium  haben  könnte. 
Nach  anderen  ist  die  Grundbedeutung  „ich  koste,  ich  gp- 
niefsc",  aber  auch  diese  ist  medial.    Das  Activ  hat  die  Be- 
deutung „berühren"  deutlich  an  folgenden  Stellen:  ueaaijyl\ 
ndgog  xQoa  levxbv  tjraiguv,  iv  ycurt  Votavto  A  573;  O  316, 
die  Geschosse  fuhren  zur  Erde,  bevor  sie  die  Haut  berührten. 
navcooe  nctniaiviov  pf  rtg  xgoct  xa^(?  ifrargr^  N  649,  He- 
sych. II,  137  imrvxrj,  em^aron   Diese  Stelle  bietet  zugleich 
den  Beweis,  dass  die  Grundbedeutung  dieses  Verbums  nicht 
„kosten"  ist,  wenn  auch  an  den  beiden  anderen  Stellen  hlmo- 
/fever  XQOog  äaai  dabeisteht.    Xt&ov  ö'  dleaadat  ittavQtlv 
^340,  vermeide  es,  den  Stein  zu  berühren,  an  ihn  zu  stofsen. 
Apoll.  Soph.  71,  2  ijcavgeiv:  dnovctoScti,  dnolavetr.  x«i  hd 
tov  Bniuxklv  „Xi&ov  d'  dleao9ai  hrmgciv".  Entsprechend  der 
Bedeutung  „berühren,  anstofsen"  wird  auch  dieses  Verbum  bald 
mit  dem  Accusativ,  bald  mit  dem  Genetiv  construiert fi.  rt 
%  aXkiog  vn  euein,  xcu  ei'  *  oliyov  ireg  hravgn,  6£y  ße'?>ng 
neXexai  A  391,  ganz  anders  wirkt  ein  Geschofs  von  mir,  auch 
wenn  es  nur  ein  wenig  berührt    oeigtog  daxrg  ilelov  vtv.tbg 
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InavQit  Hesiod  Op.  417,  der  Sirius  berührt  mehr  die  Nacht, 
hat  mehr  Theil  an  der  Nacht,  d.  h.  er  scheint  mehr  des  Nachts. 
Aus  der  Bedeutung  von  „berühren"  hat  sich  die  von  „An- 
th eil  haben,  theilhaftig  sein11  entwickelt:  tiov  (y.caaiwv) 
um  ßiXxeqov  eariv  in  av  q4  fiev ,  i)  ji&q  lixociov^  2  302,  es 
ist  besser,  dass  wir  derselben  theilhaftig  werden,  als  die  Achaier. 
avrov  %%ovva  o&  ßovln^i  trtavQtfisv  i;  ttva  TÜvde  (>  Hl,  wo 
man  das  Object  leicht  ergänzen  kann.  In  der  Regel  steht  in 
dieser  Bedeutung  das  Medium:  ftra  nawsg  inavQittvtai  ßct- 
otlrpg  A  410,  damit  alle  des  Königs  theilhaftig  werden,  ihren 
Theil  an  ihm  bekommen,  hier  im  schlimmen  Sinne,  nicht  aber 
sarkastisch  „damit  sie>  Vortheii  von  ihm  haben",  tov  öi  t& 
xölXoi  &7ravQiaxovT  av&Qtortoi  N  733,  von  ihm  haben  viele 
Menschen  etwas,  haben  von  ihm  ihren  Theil,  werden  seiner  theil- 
hafk,  im  guten  Sinn,  ov  {Ktv  olS ,  ei  avzi  xaxofäwpi #J  aXe- 
yuvfjg  TrQwtrj  LictiQrjat  O  17,  ich  weifs  nicht,  ob  du  nicht 
wieder  selbst  zuerst  au  deiner  Arglist  deinen  Theil  bekommst, 
d.  h.  den  Schaden  davon  zu  leiden  bekommst,  tio  xott  pav  §7tav- 
oxaeo&ai  oita  Z  353,  darum  glaube  ich  auch,  dass  er  seinen 
Theil  davon  bekommen  wird.  eiiavQioxo^ai  ist  also  eine  vox 
media,  in  der  Bedeutung  „etwas  von  einer  Sache  bekommen, 
für  sich  davon  trafen,  ernten",  d.  h.  Nutzen  oder  Schaden  von 
etwas  haben,  urfie  ov  ye  galvtov  xcu  tivvixiov  xoi'qcivos  Area 
Xr/Qog  Wv,  ttrt  .iov  n  xaxov  xai  fuKov  inavort  o  107  (F  i/rav- 
?äs.'i  U  yq*  allo  na&no&a),  welches  der  Scholiast  mit  cSm 
erklart.  Der  Sinn  ist  „lass  es  dir  vergehen,  Gebieter  der  Fremd- 
linge und  Bettler  sein  zu  wollen,  damit  du  dir  nicht  noch  ein 
grösseres  Uebel  zuziehst44;  da  aber  sonst  das  Medium  mit  dem 
Genetiv  verbunden  wird  und  ijiavgtjg  handschriftlich  nicht  be- 
gründet ist,  da  ferner  die  medialen  Formen  auf  ft  statt  läi  oder 
rm  nicht  h&ufig  sind 27),  so  wird  man  besser  thun,  i7iavort  als 
dritte  Person  Conj.  des  activen  Aorists  zu  fassen,  und  wenn 
schon  ein  Object  nicht  entbehrt  werden  kann,  so  ändere  man 
n  in  oe  „damit  dich  nicht  noch  ein  größeres  üebel  treffe,  dir 
znstofse". 

33.  ertavio,  ich  schreie  an,  schreie  zu.  Nur  in  der 
Tmeeis.  z$  (zfj)  *  inl  fiaxgov  auot  E  101,  283,  347;  0  160, 
ihm  schrie  er  laut  zu.  Wegen  des  Dativs  darf  man  hu  nicht 
zu  fuc/.Qov  beziehen  wie  £  117,  und  ebenso  wenijr  empfiehlt  es 
sich,  die  Präposition  mit  tf)  zu  verbinden.  Das  blofse  [ia/.Qov 
ohne  Ini  findet  sich  bei  dvio  an  15  Stellen  und  einmal  bei 
dvtiu  vgl.  Horn.  Stud.  S.  59. 

34.  ;<i  dXlo  ucu .  anspringen,  darauf  springen,  losstürzen. 
Absolut  wird  die  Participialform  irilf***  gebraucht  f  220; 
X  305;  tu  320;  H  260;  .4  421;  M  404  ;  2V  529,  531;  Hesiod 
Theog.  865,  immer  im  feindlichen  Sinn  aufser  <w  320,  wo  es 
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bedeutet  „nachdem  er  hinzugesprungen  war".  Das  Object  steht 
dabei  im  Dativ:  &v&a  ni  viog  /7T«Ato  J7rAm/f  erlog  N  643. 
yAatBQonmvtt  irralro  <D  140.  Toweoo/r  iitaXfitvo$  A  489: 
so  schrieb  man  anch  N  362  mit  einem  Theil  der  Handschriften 
und  den  alten  Ausgaben  bis  auf  Wolf,  der  aus  den  besseren 
Quellen  Tqwwöi  fietalftevog  zurückrief.  Dass  die  andere  Schreib- 
weise schon  alt  ist,  beweist  das  Zwischenscholium  des  Ven.  A 
h  aXh;)  Toweaaiv  Ijraltuvog.  Mit  dem  Genetiv  steht  es  H  15 
l'nnwv  i7riakuevov  wx««wv,  als  er  auf  den  Wagen  gesprun- 
gen war,  wie  errißalvoj  construiert. 

35.  i<pav$avo),  gefallen,  belieben,  roion»  $  Im  rt  rd«re 
/tvöog  r  16;  tt  406;  a  50,  290;  v  247;  <p  143,  269.  ßovlfy 
rj  $a  Stoiatv  irprjvdave  fitjtiotoat  H  45.  tfiol  (f  ImavSa- 
wei  otnag  H  407. 

36.  iqia 7t rw,  daranheften,  daranbinden,  bei  Homer  nur 
im  Passiv  (iq?tjrrrm,  ftprjnTo)  und  im  Medium  gebraucht,  ctvtaQ 
Iftyv  yuQiaatv  i  <p  '  ipecu  t^etQoio  e  348,  wenn  du  mit  den 
Händen  das  Festland  erfasst,  berührt  haben  wirst  naaiv  oli- 
&qov  TTtiQai  hprjTTTo  %  33.  allen  war  angeheftet,  über  alle 
war  das  Verderben  verhängt,  Bachm.  Anecd.  Gr.  I,  243,  31  Int- 
*Qf netto,  eVexeifo.  vvv  vftuv  mal  rraatv  oJJ&Qnv  neioctr  iqprjTtrai 
#41,  Hesych.  IT,  241  7r€Qirj7ttm%  /roooxe/r«/,  fV/xeir«/.  Toweooi 
Si  xrjde  iq>fj7TTCti  B  15,  32,  69.  nnXkrtai  df  xjyöV  inprjrrt  n 
Z  241.  Totoeaatv  oXt&Qov  TretQctr'  e  (f^nrai  H  402.  ei  Sr4 
n<piv  o\i&Qov  rretgar'  ^fjirrai  M  79  (Zenodot  und  Aristo- 
phanes  rre/oero).  f*|  r(g  a&cn'atoiatv  Igte  xm  re/xoe  fqprjTrrat 
0  513  (Aristarch  re/xe'),  von  der  (Here)  den  unsterblichen 
Zwietracht  und  Streit  angeheftet  sind,  d.  h.  die  den  Streit  unter 
den  unsterblichen  angestiftet,  angezettelt  hat.  Hierher  rechnet 
man  auch  noch  Irrl  6*  da  mg  edtp^t]  N  543,  der  Schild  hef- 
tete sich  darauf,  welches  bedeuten  soll  „der  Schild  fiel  auf  ihn, 
schlug  auf  ihnu,  vgl.  S  419  In  ctvrtjt  ö*  damg  fdq?&t}.  Ari- 
starch und  Tryphon  leiteten  diesen  Aorist  von  Viro^iai  ab  und 
schrieben  taq&t],  ebenso  Herodian.  welcher  es  aber  von  ottxm 
ableitet,  wie  auch  Tyrannion,  weil  Ii  im  Prätention  der  Verba, 
die  mit  e  anlauten,  immer  in  II  und  nicht  in  la  aufgelöst 
wprde.  iä  im  Präteritum  weise  auf  ein  mit  «  anlautendes  Ver- 
bnm  hin,  wie  z.  B.  tdyrjv,  rahov,  i'adov.  Ammonios  endlich 
leitete  es  von  dem  Stamm  EQ  ab  und  schrieb  fdar^rj M).  Eine 
genauere  Erörterung  darüber  gibt  Spitzner  im  XXIV.  Eicurs 
zu  JV  543,  der  auch  die  Erklärungen  der  alten  Grammatiker 
und  Lexicographen,  welche  fast  sämmtlich  der  Ansicht  Aristarchs 
folgen,  anführt  und  beurtheilt  und  zu  dem  Resultat  gelangt, 
dass  die  fragliche  Form  der  Passivaorist  von  Stttoj  sei,  wie 
auch  Thiersch,  Matthiae,  Crusius.  Rost  zieht  die  Form  zu  eVro- 
ftm  mit  Buttmann  Lexilogus  II,  122  ff.,  der  sich  aber  sehr 
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Vorsichtig  ausdrückt  und  sich  nur  in  Ermangelung  einer  besse- 
ren Erklärung  einstweilen  mit  dieser  begnügt;  wie  er  denn  auch 
wirklich  in  seiner  Grammatik  II,  S.  117  davon  abgekommen 
ist  und  sich,  jedoch  wiederum  mit  Vorbehalt,  für  die  Ableitung 
von  aViTw  erklärt,  die  auch  Rost  für  zulässig  hält.  Auch  Krü- 
ger entscheidet  sich  in  Ermangelung  einer  besseren  Ableitung 
für  die  von  amu,  welche  in  der  That  bedenklich  ist.  Hier 
kann  nur  die  Sprachvergleichung  Licht  schaffen. 

37.  t(f)aQf.io^io ,  anpassen,  nei^r^^  d'  tu  uvtuv  tv  tvttm 
öiog  .Axitätv$i  d  ol  i(paQ(u6oo tit  T  385,  ob  sie  ihm  au- 
passten,  in  intransitiver  Bedeutung,  wie  auch  P  210  "Em  oqi 
ö'  IjQnooe  %tv%h  iiti  xqoL  Transitiv  Hesiod  Op.  76  jidvtu 
dt  oi  xqoX  xöonov  iq>i]Qfioat  llaMjug  'd&fjnß. 

38.  inatpvaawr  abzuschöpfen,  k'neua  Öi  dtf/nov  (vdioq) 
lici(pvo£v  v  388. 

39.  inifluivw,  hinaufsteigen,  besteigen,  meistens  in 
intransitiver,  selten  in  transitiver  Bedeutung  „hinaufgehen  ma- 
chen, daraufbringen  selten  absolut  gebraucht  oder  mit  dem 
Accusativ  verbunden,  hat  regelmäfsig  den  Genetiv  bei  sich. 
Absolut  <<  434 ;  E  666  [in  der  Bedeutung  auf  den  Füfsen  stehen, 
auftreten);  0  387;  Tqüutv  di  7ioh.<i  im  näau  ftt (tqxt  i/ 69, 
ist  ausgerückt;  Hymn.  V,  457;  Hesiod  Op.  679.  Mit  dem  Accu- 
sativ: lLuqup  dJ  ijiißas  e  50.  lluqirp  impaoa  £  226. 
»ö>y  %nnwv  imßavttg  Hesiod  Scut  286.  Mit  dem  Genetiv: 
in  tpi  atio  naj^iöog  au^  ö  521 .  i  n  *' (J  q  iitv  yaitfi  Awi o- 
ifäyuiv  i  83.  ctfiijS  yrfi  irtißqv  A  167,  482.  yalyg  inißi- 
fitvai  r{  196;  n  282.  intfiav  yatt,g  tp  238.  Krjvaiov  t  int- 
firjS  Hymn.  Apoll.  211).  r^nüqov  imßqvai  t  399.  rjntiooi 
in  tfttjoav  Hymn.  V,  127.  ini^v  nöh.og  in  ißtiofity  £  2ü2. 
Tqoirfi  ijTißijfieyai  g  229,  wofür  sonst  andere  Wendungen 
gebraucht  werden,  wie  z.  B.  nqiv  ye  tbv  ig  Tqoujv  dvaßrjfisvai 
u  210;  'Ihov  tig  UnioUv  ifa  ß  18;  und  "lUov  r)X!>tv  u.  a. 
uöfajog  inifiuivintv  fl  396.  0%tdir^  in ißairtv  e  177. 
vrfiv  in  ißaivifiey  Ö  708;  i  101.  vr^g  ipr^  imßäoav 
v  319.  vrfitv  iniß^oiptv  uxuaiov  &  197.  vtjüv  in  iß  alt  v 
Ü  512.  intß^att*  änr^vr^  £  78.  'innwv  im ßyoofiitvov 
E  46;  11  343.  d'Kk'  ayt  vvv  fiuaciya  Kai  ivia  oiyalotvta  dt£a<, 
iytj  o  Xnnutv  i In  i ßrjo o (.tat ,  b(pqa  ftü/m^ai  E  221,  so  schrieb 
Zenodot;  Aristarch  änoßi aofiai ,  welches  die  Bedeutung  haben 
soll  „ich  werde  die  Leituug  der  Pferde  abgeben".  Dass  Homer 
dafür  den  Ausdruck  tnnw  dnoßaivtiv  gebraucht  haben  sollte, 
hat  selbst  ein  Aristarch  nicht  glaublich  zu  machen  vermocht. 
Kichtig  Btehen  diese  beiden  Verse  mit  der  Schreibweise  a/ro- 
(tiflonui  t  479,  480;  dort  sieht  aber  Automedon  bereits  auf 
dem  Wagen,  als  er  den  Alkimedon  auffordert,  die  Zügel  zu 
nehmen,  und  nachdem  dieser  auf  den  Wagen  gestiegen  war 

481),  springt  er  selbst  herab  (483).  An  unserer  Stelle  ist 
iiber  die  Situation  eine  ganz  andere:  als  Aiueias  den  Dioraedes 
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in  den  Troischen  Reihen  Verwüstung  anrichteu  sali  (E  167  ff.), 
gieng  er  durch  das  Kampf gewühl.  um  den  Pandaros  zu  suchen, 
und  als  er  ihn  fand,  trat  er  zu  ihm  und  forderte  ihn  auf,  ge- 
meinschaftlich den  Diomedes  zu  bekämpfen.  Als  Pandaros  keinen 
Streitwagen  zu  haben  bedauert,  fordert  ihn  Aineias  auf,  den 
seinigen  zu  besteigen,  der  merkwürdigerweise  gleich  zur  Hand 
ist.  Zugleich  schlägt  er  ihm  vor,  die  Zügel  zu  fassen  und  ihn 
kämpfen  zu  lassen,  oder  den  Diomedes  auf  sich  zu  nehmen,  in 
welchem  Falle  er  die  Leitung  der  Pferde  übernehmen  wolle. 
Den  ersteren  Antrag  lehnt  Pandaros  ab,  worauf  beide  den  Wagen 
besteigen.  Hier  ist  ein  imßfooftm  ebenso  wenig  am  Platze 
als  Ofteßvcouca ,  denn  im  ersteren  Fall  fehlte  der  Gegensatz, 
da  ja  auch  Pandaros  auf  den  Wagen  steigen  muss,  und  dies 
scheint  Aristarch  veranlasst  zu  haben,  der  Schreibweise  ano- 
ßf{oonat  den  Vorzug  zu  geben,  wobei  hintüv  anoßmofioi  das 
Oegentheil  von  fttlnoavoiv  #  iftoi  %7tttot  bedeuten  soll.  Da  aber 
ein  lixnuiv  aTtoßaiveiv  in  dieser  Bedeutung  nicht  nachweisbar 
ist,  so  sind  beide  Schreibweisen  gleich  unstatthaft.  Es  scheint, 
dass  diese  Verse  von  den  Rhapsoden  oder  Ordnern  hier  an  die 
ungehörige  Stelle  gesetzt  sind.  Hitnoi  ö*  ov  nagiaot  /.cd  uQuara, 
tt~v  x  ijrißaiijv  E  192;  intfiohjC  S  299.  Unmov  IjVtßat- 
vtfiev  E  255.  iov  {Voran*  inißag  E  328.  iVrrwv  intßtj- 
atto  K  513.  tTTißrjOtro  <J*  i'/unov  K  529  (beidemal  vom 
Reiten  gebraucht),  iftw  o%kov  iniß^aeo  E  221;  0  105. 
otav  6%iiov  in:ißyO€9  A  512;  wv  o%hov  i/reßrjOeto  st  bll. 
Tj  <$'  oxiütv  tjTfßri  Hymn.  V,  377.  ijteßTjoevo  ditpQOv  G  44; 
N  26;  Sl  322.  aht  yag  diq?oov  ijriß^oo^iivoiotv  liwnp 
H*  379,  sie  boten  fortwährend  den  Anschein,  als  wollten  sie 
auf  den  Wagensitz  steigen.  Neben  imßaivetv  gebraucht  Homer 
auch  avaßalv€ivy  ig  otpoov  <$'  ävaßdg  II  657;  X  399.  av 
&  eßav  ig  ötifoovg  f  352  und  av  <T  fßav  iv  diaygotot  f  132. 
ewtfff  inißahtiv  x  334  ,  340,  342,*347,  480;  /  133,  275; 
T  176;  Hymn.  IV,  154;  Hesiod  Seat.  40.  U%i(ov  ijttßai- 
%'Btv  Hymn.  IV,  161;  Hesiod  Scut.  16.  trvqrjs  imßavTa 
d  99.  nvgyofv  ijuetioiov  i/a  ßrjoeat  Q  165.  xQoooawv  ifti- 
ßaivov  M  444.  yovvojv  ijitßrt  Hymn.  V,  264.  ^Okv^nov 
im  ßyoeo9ai  Hymn.  V,'  333.  ovdov  i n epßeßa  wg  1  582, 
während  das  einfache  iußatvu  „hineinsteigen"  bedeutet  und 
entweder  absolut  oder  mit  dem  Dativ  steht,  diqyov  iTrsnß*. 
ßa<k  Hesiod  Scut.  324.  avaiduifg  inißyoav  x  424,  die  Un- 
verschämtheit betreten  haben,  metaphorisch  wie  das  deutsche 
„den  Weg  des  Laster«  wandeln,  die  Bahn  der  Tugend  betreten". 
ri%v^g  i.7rtßt]0Oftat  Hymn.  III,  166,  die  Kunst  betreten,  an- 
wenden, versuchen,  aoi  rl%vijg  ^/netior^g  i ntßr^tevat  ov  zt 
uiyaigu  Hymn.  III,  465,  ich  mifsgönne  es  dir  nicht,  meine 
Kunst  zu  betreten,  d.  b.  sie  dir  anzueignen,  oairjg  iTtißrjOo- 
[tat  Hymn.  III,  173,  ich  will  den  heiligen  Dienst  betreten, 
antreten,  dazu  schreiten,  ooiyg  in  ißt]  Hymn.  V,  211.  Dazu 
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rechnet  man  auch  noch  a}X  £Wr,  wpqa  aqwiv  ivqooaivrtg  int- 
ßrvov  a^qnrfQio  q?iXov  rpoQ  i/>  52,  damit  ihr  beide  für  euch 
im  lieben  Herzen  den  Frohsinn  betretet,  zum  Frohsinn  gelanget, 
so  Ameis.  Für  d^qmfQut  haben  A  ex  corr.  CN  Q  V  dftqwTtocüv, 
I  uft(f6f£^oi  H  yo.  a/uqpor^tov,  welches  man  zu  (pihtv  rjtOQ  be- 
zieht und  mit  Schol.  //Vind.  56  imßfpov  (avyxonij  tov  int- 
lirjoetov)  in  transitiver  Bedeutung  fasst,  damit  ihr  euer  beider 
liebes  Herz  zum  Frohsinn  bringt.  Ohne  Analogie  wäre  die  » 
transitive  Bedeutung  von  imßrpov  nicht,  da  auch  tataauv  oder 
hxaaav  an  einigen  Stellen  transitiv  gebraucht  wird,  vgl.  Spitzner 
Excurs  V.  zu  B  525. 

Transitiv  gebrauchte  Formen  von  imßaiw  finden  sich  an 
folgenden  Stellen:  if.ii  tov  dvorrpov  e/ai^s  in  tßrjoete  ndto^g 
tt  223,  machet,  dass  ich  mein  Vaterland  betrete,  bringet  mich 
hin.  Aqyt.i lotefiov  Innwv  ußAinodwv  entßtjoe  0  129,  er 
nahm  ihn  auf  den  Wagen,  noXeag  inißrjoe  *eXtv&ov  dv&Qa>~ 
noi-g  Hesiod  Op.  580.  nolXovg  de  nvofyg  ineß^a  dXeyeivijg 
1  546 ,  der  Kalydonische  Eber  brachte  viele  auf  den  Scheiter- 
Laufen,  d.  h.  tödtete  viele,  war  die  Ursache,  dass  man  ihre 
Leichen  verbrannte,  naitqa  lv%Xeiys  intßrjoov  Ö  285,  deinen 
Vater  bringe  zu  Ruhm.  #eoi  xahyQoviovza  aaotfooavvijQ  ini- 
ßrtaav  tp  13,  die  Götter  pflegen  die  Thoren  zur  Vernunft  zu 
bringen.  *V#o  /u*  %6  nqwtov  XiyvQ^g  in dßijoav  dotdfjg  (ftov- 
aat)  Hesiod  Op.  659,  haben  mich  zum  Gesang  gebracht,  mir 
den  Gesang  verliehen. 

40.  inißdo /.<),  ich  bringe  darauf,  v.cr/.tüv  intßaox/- 
ft€v  vlag  ji%umv  B  234,  die  Söhne  der  Achaier  in's  Unglflck 
stürzen.  In  allen  diesen  Ausdrücken  offenbart  sich  die  sinn- 
liche AufTassungsweise  der  epischen  Dichter. 

41.  inißaXXw,  daraufwerfen,  darauflegen.  ßdXev  d' int 
otoua  huuaty  d  440,  wo  man  ini  auch  zum  Dativ  ziehen  kann. 
ini  de  %Xaivav  ßaXev  ayr$  f  520.  ini  xXaivav  ßdXe  xo/- 
urftivri  v  4.  dqi^i  öi  ndvra  vknt  %atadvvaav^  Sg  ineßaX- 
Xov  V  135.  xc&vnsQ&e  d*  in  dqyvqtov  ßdXe  xioag  Hymn. 
V,  196.  voq>  d1  inißaXXev  tftdo&Xrjv  f  320,  sie  warf  die 
Ueifsel  auf  die  Pferde,  sie  hieb  auf  die  Pferde  mit  der  Geifsel. 
r;  de  Qteag  intßaXXe  o  297,  das  Schiff  steuerte  gegen  Ph.  hin, 
in  intransitiver  Bedeutung,  wie  auch  nqoaßdXXio  t  433,  H  421. 
im  (Deqag  ijrißaXXev  Hymn.  Apoll.  427.  ini  Kh'joovg  itid- 
Xovio  g  209,  sie  warfen  darüber  unter  sich  das  Los.  ini 
fityu  ßäXXiro  Moag  r  58,  sie  liefs  sich  darüber  ein  grofses 
Vliefa  werfen,  ivdqtov  enißaXXofievog  Z  68,  sich  auf  die 
VVaffenbeute  werfen,  sich  über  die  Waffen  hermachen,  mit 
dem  Genetiv,  wie  ihn  die  Verba  des  Trachtens,  Strebens  bei 
sich  haben. 

42.  inißoQi»,  zurufen,  anrufen,  öeovg  intßioo  o^cti 
(statt  imßorpoftm)  a  378,  ß  143.  Hesych.  II,  150  imxaXt- 
aoftai,  imßoTjOOfiai.    üeber  K  463  siehe  unter  intdiduat. 
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43.  lft$fiQ%iüw§  anbrausen,  daraufbrausen,  to  (uvq) 
#  LußQtuti  fg  crtfl/uoco  P  739. 

44.  hmßqi^uiy  sich  über  etwas  entladen,  sich  mit  Wucht 
darauf  legen,  darauf  fallen,  ot  knißQior)  Jibg  o^ßqog  E  91 ; 
M  286,  wenn  der  Regen  des  Zeus  schwer*  darauf  fallt,  Hesych. 
II,  150  istißqiaw.  imoxvotiy  iitißaqrfiu.  fir  jcot  i n t ßqlo rt 
noltfiog  H  343,  damit  nicht  etwa  der  Krieg  schwer  auf  uns 
falle,  sich  mit  Wucht  auf  uns  stürze,  uns  bedränge;  der  Para- 
phrast  übersetzt  iiußttQijCij.  di  di  avaxtog  vstodetoarteg  o/uo- 
xlijv  ftäHov  ist ißQiouv  M  414,  stürzten  sich  mit  gröfserer 
Wucht  auf  den  Feind,  ottstotb  drj  dibg  tuqai  im ßgiaetav 
vnet&ev  to  344,  mit  Macht  einwirkten  (Ameis),  kräftig  darauf 
wirkten. 

45.  istiyiyvofiat,  dazu  entstehen,  dazukommen,  tagog 
6*  istiyiyvcTai        Z  148  (Aristophanes  üqy). 

46.  istiyiyvwoxu,  daran  erkennen.  h>a  stdvvag  isti- 
yviüiooi  xai  olöe  fiaqva/divovg  a  30.  avtdq  iyio  naxqbg  nei- 
Qrjoonai  ijiiitQom .  ai  xe  ft  ijiiyviut]  tu  21 7,  dafür  andere 
fi  hi.  Der  Bedeutung  nach  unterscheidet  sich  irtiyiyvtoaxio 
nicht  wesentlich  von  dem  einfachen  yiyvtooxcj. 

47.  I st iyvafi7ZT(ü,  daraufbiegen,  umbiegen,  umstimmen. 
i  ii  iyvantyev  ydq  dstavtag  "Hqitj  /.tooofuvrj  B  14,  31,  68, 
Here  hat  alle  durch  ihre  Bitten  umgestimmt,  dazu  bewogen. 
iniyvauxpaaa  tpthov  xfjq  A  569,  Apoll.  Soph.  72,  24  hn- 
xataxXdaaaa ,  ovfiiidoaoa,  ebenso  Hesych.  II,  150,  der  noch 
die  Erklärung  atvyydoaoa  hinzufügt.  aUxov  sitQ  iniyvttftjr  tti 
vqqv  Io9Xcjv  l  514,  umstimmt,  dafür  Eustath.  (pgevag,  vgl. 
atqtsrttu  ftiv  xb  (fqiveg  iodltöv  O  203.  rj&ile  &vft(p  ä£at 
iniyvdfuWag  *ö6qv  fteihvov  Aiaxiöao  O  178,  er  wollte  den 
Speer  durcn  Umbiegen  zerbrechen. 

48.  irriygacpiü ,  aufritzen,  auf  der  Oberfläche  ritzen,  vgl. 
isttyqdßö^v  ßdlltiv  (J)  166.  KtrjOinnog  6'  Eifiaiov  irrig  odxog 
tyxs'i  fiaxQÖ  wfiov  i  n  i  yqa  ij>t  v  %  280,  ritzte,  streifte  ihm  die 
Schulter,  Hesych.  I,  139  istiyqa\pty\  ists%dqa^evy  iniyXvxpev^ 
in  i^voiv.  dxqötctrov  b*'  aq  oiatog  ist eyqaxps  XQ^ct  qwrog 
J  139.  vfv  de  p  istiyqdxpag  taqabv  stoöbg  iiytut  avrwg 
^/388.  istiyqdxpat  tigeret  xgba  vr)let  xctAxy  N  553.  og  piv 
(xl^gov)  istiygdxpag  xwif]  ßdte  H  187,  vgl.  P  599  und  Lehrs 
Aristarch  104  (2.  Aufl.  95). 

49.  istiöato zutheilen.  tUyav  d'  istidalofiat 
ogxov  Hymn.  IU,  383.  Dafür  Barnes  l.uöioaoiuu.  welches  von 
den  folgenden  Herausgebern  nur  Baumeister  aufgenommen,  aber 
auch  Hermann  gebilligt  hat. 

50.  i Ttidtvonai,  benöthigen,  dazu  bedürfen,  ij  w  xai 
XQvaov  ist lö&veai  B  229.  viv  ö  rfirj  tovvuiv  irtidevofiiai 
o  371.  sioXlbv  xuvu)v  Istidevsai  dvdoüv  E  636,  du  stehst 
jenen  Männern  nach,  evxeo  stdvtag  isti  ftQvttvjjoiv  dlrjfitvat 
tlag  Uxoiuv  atv  i niösvofiiyovg  2  77,  dich  benfttbigend,  d.  h. 
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weil  du  ihnen  fehlst,  abgehst  tj  ovx  alig  um  ftaxys  iiti- 
dtvouai  H*  670,  dass  ich  im  Kampf  nachstehe,  ov  fiiv  yaq 
u  naxrfi  Inedevt  r  llyuiuiv  LI  385,  er  liefs  es  am  Kampf  mit 
den  Acnaiern  nicht  fehlen  (so  auch  der  Paraphrast),  nicht  aber 
„er  stand  den  Acnaiern  im  Kampf  nicht  nach". 

51.  imdiio,  anbinden,  zubinden,  onhtv  v£og  ßvßXtrov, 
^  £  ixidfjoe  Siyag  p  391.  Crusius  führt  imdtto  gar  nicht 
an,  Rost  nur  solche  Stellen,  wo  im  Präposition  ist,  wie  E  729  j 
Q  190,  267. 

52.  I  n_d)  uet'w,  im  Volke,  im  Lande  sein,  nur  n  28. 
Apoll.  Soph.  72,  29  hrtdijftmig:  iv  Ttp  dtyty  ayeoTQayrp,  da- 
für Hesych.  II,  151  iv  n--  dv^y)  avaovQeq)£t(g). 

53.  i  7i  idiöiü  fi  t ,  dazugeben,  mitgeben.  inl  pdlia  dato  tu 
lufj.u  uü).\  oaa*  ov  7i(o  tig  kf  irtddtoxe  Siyatol  1  147,  289, 

von  der  Aussteuer,  welche  der  Vater  seiner  Tochter  mitgibt. 
Aristarch  und  Alexion  schrieben  ^mal/.uc,  welches  ,,.M  1 1 gif  tu 
bedeuten  soll,  ApoUodor  trennte,  u  niv  dij  yuleveig  olxoösv 
allo  (aedlov)  Ev/^A^  imdovvai  H*  559,  daraufgeben.  $yu> 
di  toi  ovx  liztdwoio  Hesiod  Op.  396.  aW  ay£  öevoo  &eovg 
imdwusSa  X  254,  geben  wir  für  uns  hinzu,  d.  h.  nehmen 
wir  als  Zeugen  hinzu,  wie  sich  aus  dem  folgenden  toi  yaq 

aqiotoi  (idqrvqoi  l'ooovrai  ergibt.  Hesych.  II,  153  iniouj- 
ia&a  :  tTTidtujuf  i  &sovg,  idiopev  scheint  die  Form  von  imüdov 
abzuleiten,  dessen  mediale  Form  löofirjv  man  durch  die  active 
erklärte,  oi  yaq  nqiorijy  iv  3OXvfimp  nccvriov  adavatiuv  itzi- 
dioo  6  fi9&u  K  463,  Eustathios  hat  zweimal  imßwoofi£^\ 
ebenso  ADGLS  1.  man.  und  fast  alle  übrigen  Handschriften.  Et. 
Mg.  357,  52  imßiüo6fi£&a:  eig  ßoTjfetav  emxateo6fi£&a.  yqa- 

Setai  xai  i7ttduio6fi£&at  %v  y  dioqoig  n/utjaouev.  Apoll. 
)ph.  73,  1  tmdioo6fi£9a :  imdooei  TtftrjOOfiev.  73,  2  im- 
ßuo6fii£9a  dvtl  tov  imßorjoofuda.  Didymos  Hqiotaqxog  im- 
ÖüHj6fi£^af  SV*  #  dwMig  Ti/urjoottev,  welche  Notiz  ohne  den  Namen 
Aristarchs  in  das  Etymologicura  übergegangen  ist.  Man  wendet 
gegen  die  Schreibart  Aristarchs  ein,  dass  in  dieser  Weise  das 
Medium  bei  Homer  nicht  vorkomme,  allein  es  kommen  so  viele 
Redeweisen  im  Homer  nur  einmal  vor,  dass  man,  wollte  man 
diese  alle  für  unhoraerisch  erklären,  nicht  mehr  sehr  viel  Home- 
risches übrig  behalten  würde.  Betrachtet  man  die  auf  463  folgen- 
den Verse,  so  sieht  man,  dass  es  sich  hier  um  ein  Beschenken 
handelt,  womit  die  Bitte  um  ferneren  Beistand  verbunden  ist 

54.  Itxidivivj,  umwirbein,  im  Kreise  herumdrehen.  Xaav 
auqag  iniöiv^oag  i  638,  ff  269,  nachdem  er  ihn  herum- 
geschwungen hatte,  um  dem  Wurf  eine  gröfsere  Kraft  zu  ver- 
leihen. TQVifcttetav  fiet'  ivxvrjftidag  l4xat0VS  6**p'  i7tiöivrjoag 
V  378.  tbv  (xanqov)  [ttv  Tafövßtog  noUrig  alog  ig  jtiya 
tätfia  $if>'  ifttvivrjoag  T268.  i7udivt]&ivtt  xivaj-aoSrp 
miqa  nvxva  ß  151,  nachdem  sie  sich  im  Kreise  herumgedreht 
hatten,  wie  es  die  Raubvögel  zu  thun  pflegen,  &vft6g  in  arip 

|«tucfarift  f,  4. 5 •  tirr .  Ojmn.  1670.  II.  a.  III.  H«ft.  y 
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'Haot  (piloiot  TtolX  tnidiveitai  v  218,  dreht  herum  bei 
sich,  erwägt,  wie  das  lateinische  (in)  animo  wlvere,  in  pedore 
volvere,  (cum)  corde  volutare. 

55.  i/viövio,  dabei  untertauchen,  /uf  itqlv  Iii  yihov 
SvvaiBAVd,  wo  sonst  xaradvvai  oder  das  einfache  övvai  ge- 
braucht wird  (jat)  nqiv  y  rj&tovV).  >  ,     ,  , 

56.  IrzidtQxotiai,  darauf  sehen,  ovde  no%  atrtovg 
rjihog  (f  cttihov  l  sc i  d tQxer ai  axtLveaoiv  X  16,  so  alle  Hand- 
schriften mit  Strabo  V,  p.  244  und  Tzetzes  Alleg.  11.  Dafür 
Strabo  1,  p.  6  imldfiftetai,  welches  einer  Glosse  ähnlich  sieht. 
Aristophanes  und  Aristarch  schrieben  xatadiQxBrat,  und  so  hat 
auch  Eustath.  neben  Imdiqxerai.  In  demselben  Vers  bei  Hesiod 
Theog.  760  haben  alle  Handschriften  imdegxsrcu.  Der  Sinn  ist 
bei  beiden  Schreibweisen  derselbe  und  es  handelt  sich  nur 
darum,  ob  man  die  Auctorität  der  beiden  Grammatiker  oder 
die  der  Handschriften  höher  stellt.  In  ähnlicher  Weise  gebraucht 
Homer  auch  lyooäv  in  dem  Verse  og  tiqvt'  IcpoQcji  xai  navr 
hicrKOvu.  nana  idtuv  Jiog  oq&alfiog  xai  nana  vorjaag  xai 
vv  %ad\  ai  x  mXtfj,  Inidi^xtvai  Hesiod  Op.  268. 

57.  tneyeiQio,  aufwecken,  firj  nta  trjw  Iniyeiqs 
X  431.  lizi  di  Zevg  Tqwag  eyeiQSv  O  567  (Eust.  dia).  ah)%og 
o  aq  Ini^ygeto  v  57.  vvv  o  ipio  ngoxa^og  fnaX  iniyqsvo 
K  124.    o  o  iizeyQOfi£vog  %aXinaiv&>  E  256. 

58.  iftelyo»,  bedränge,  laste  darauf,  könnte  seiner  Be- 
deutung nach  recht  wohl  ein  Compositum  sein,  wenn  man  Stel- 
len vergleicht  wie  äx&cg  ineiyei  M  452,  avayxaln  ittuyet 
Z  85  (vgl.  imxeioec  avavxi)  Z  458) ,  yf#ag  Inuyu  V  623, 
gleichsam  wie  eine  Last,  die  einem  auferlegt  ist,  und  es  liefsen 
sich  die  verschiedenen  Bedeutungen  recht  leicht  erklären,  wenn 
man  ein  Verbum  simplex  in  der  Bedeutung  von  „drücken, 
lasten,  drängen4*  annehmen  wollte,  das  mit  Ini  zusammengesetzt 
ist.  Dass  bei  Homer  das  Wort  in  der  Mitte  kein  Augment  hat, 
ist  noch  kein  Beweis  gegen  die  Annahme  einer  Zusammen- 
setzung, denn  die  Verba,  die  mit  Ii  anlauten,  nehmen  über- 
haupt nur  in  den  seltensten  Fällen  ein  Augment  an ;  das  Ver- 
bum inuyu»  hat  aber  auch  im  Anlaut  bei  Homer  kein  Augment, 
also  kann  aus  Homer  weder  das  eine,  noch  das  andere  erwiesen 
werden.  Auch  das  vorkommende  xatenetyu)  ist  kein  Beweis 
gegen  die  Zusammensetzung,  da  es  bei  Homer  noch  andere 
Doppelcomposita  gibt,  sogar  mit  diesen  beiden  Präpositionen 
wie  xcnenalpepog.  Aber  die  späteren  Schriftsteller  nehmen 
dieses  Verbum . nicht  als  Compositum,  denn  es  findet  sich  am 
Anfang  augraentiert  bei  Sophokles  Phil.  497  tbv  otxcrd'  <-/- 
yov  oiokov  und  Pindar  Olymp.  VUI,  47  £av&ov  rjnGiytv, 
welche  Stellen  wahrscheinlich  auch  Buttmann  (Lexilog.  1,  S.  275) 
veranlasst  haben,  das  Wort  für  kein  zusammengesetztes  zu  er- 
klären. Bei  Demosthenes  in  Onet.  I,  §.  U  steht  rjmix&fpotv, 
ebenso  bei  Isokrates  Paneg.  §.  8f . 
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59.  $ n st u t,  dabei,  darauf  dein.  ^ipUz  inen  'Odiorji 
xaorj  üfioiaiv  tneirj  B  259 ,  dem  Od.  soll  das  Haupt  nicht 
mehr  auf  den  Schultern  sein  (stehen,  ruhen),  xXrjtatal  d1  ene- 
oav  odvtdeg  ß  344,  waren  davor,  waren  daran  =  inexeivro. 
yfofttj  d*  DJcfaviöQ  inijBv  q>  7,  war  daran.  axXvv  d*  av  rot 
an  ow&aXfAOJv  SU)*,  ?  nqiv  in  rjev  E  127,  welcher  früher  darauf 
lag,  die  Augen  gleichsam  bedeckte.  Xenvotarrj  d*  iniyv  fyvog 
ßoog  Y  27G,  war  darauf.  dlX  tki  nah  %ig  ineaaevat ,  o§ 
xev  e'xjjoi  dtouttva  d  756,  wird  da  sein,  vorhanden  sein,  wie  ov 
yao  e'n  dvr^,  olog  'Odvoowg  i'axev  ß  58.  In  derselben  Weise 
wird  prägnant  k'm  gebraucht  in  der  Bedeutung  „ist  dabei,  ist 
vorhanden".  Zum  Vergleich  dienen  auch  Stellen  wie  ini  axe- 
nag  r^v  dvifioto  €  443;  rt  282;  fi  336;  luv  ö*  dorvoeov  £vyov 
}}£v  1 187,  wo  inl  adverbial  gebraucht  ist.  dvtgag,  olaiv  entoxi 
Luya  xqcaag  Hymn.  V,  150,  auf  denen  die  Herrschergewalt  liegt. 
ovdi  %i  deiXov  ywag  infjv  Hesiod  Op.  114,  war  vorhanden,  oder 
auch  lastete  auf  ihnen,  vgl.  yrjgccgxal  9dvatog  td  »Mir  dv- 
&QutTioioi  neXovtai  v  60  und  dXX*  eni  tat  xal  tum  V« vertag 
Tuxi  i*oiQa  xQcnai  f}  <D  110.  fiaxqoi  ö  ovv%sg  x&igeooiv  vnrjoav 
Scut.  266,  wofür  mit  einer  Handschrift  inijaay  zu  schreiben  ist 

60.  t7i ti  (.ii,  f  ;clqx°hcu  i  hinzugehen,  darauf  losgehen, 
herankommen.  Die  beiden  Verba  werden  absolut  gebraucht  in 
der  Bedeutung  „herankommen,  hinzukommen44,  sowol  in  feind- 
licher Absicht,  als  auch  und  zwar  häufiger  ohne  dieselbe.  So 
iniuv  E  238;  N  477,  482,  836;  O  164;  2  546;  Hesiod 
Op.  675;  Scut.  333,  425,  458.  t  Uqr^g  Iniavzi  norfo 
vno&i&v  TT  42,  wo  der  Genetiv  zu  vn-oeü-w  gehört.  inieioa- 
fiiyt]  0  424.  insoxopsvog  ß  13;  q  64;  a  199;  %  198 
(dvtQxofttvr,  AM);  A  535,  0  536;  M  136;  N  472;  0  406; 
X  252;  Hymn.  V,  257.  xCtv  fitv  in  i  q  %o  u  e  vuv  buaöog  xjai 
öovnog  tytiQtv  SP  234,  wo  im  zu  iyetgev  gehört.  ineX&wv 
a  188;  ß  246;  e  73;  v  124;  f  317;  n  197;  o  382;  %  155; 
xl>  185;  w  506;  J  334;  K  40;  Y  178;  ß  418;  Hymn.  XIX,  33. 
injXvOov  igai  ß  107:  X  295;  $  294;  %  152;  w  142;  Hymn. 
Apoll.  350.  inrjXöe  WjuwM  233,  kam  herbei,  advenit.  infjX- 
9ov  J§  notafiov  r,  280.  ftogaiftav  r^ctQ  ineX&jj  x  175.  ro£ 
/ufV  ao  vtbg  inrjl&e  o  256.  annaa  iniX&w  f  139.  rui; 
yao  iuijX&s  xaxij  £  475.  i7tt]Xvi>t  firjXa  ndvta&ey  i^  aygüv 
q  170.  rflr)  ydg  inrjXvÜt  öeUXov  ij/ioo  q  606.  öetdoixa,  Lti] 
tdxot  ndweg  iv&dd  &7tiX&uiatv  l&ctxrjotoi  oj  354.  fit)  Tig 
yixaiwv  Iv&dd'  IjtiX&noiv  ßovXrfltogog  Q  651.  In&Qx&o 
tifieviovou  Hymn.  XXIV,  4.  ngo^vrfliiveii  iTtyioccv  X  233. 
etg  iridyort&g  lif^aav  %  445,  herankamen,  uivov  inl 
UntQOv  kXVelv  et  422;  ö  786;  <x  305.   fiilag  inl  %onegog 


Ueber  die  Verwechslung  zwischen  vno  und  int  vgl.  Üomeri  Odys- 
sea,  VoL  U,  p.  352;  A  386;  Z  400;  AT  246;  ff  236  ;  77  313,  702, 
794;  V44}*87;  X  195;  V  108. 
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rjk&€  a  423;  o  306.  kni  xvfyag  rX&e  y  329;  «  225;  t  168, 
558;  x  185,  478;  %  426;  ^475.  ^Trt  xwfqpas  ^^fit>B  413. 

xvkqtag  ttohv  tX&in  A  194,  209;  P  455.  irci  *'  iqXv- 
&6v  dußQooir)  d  429  ,  574.  ^  d*  d^ßqoairj  w£  %Xv9* 
rj  283.  ^A^*  o  kni  votog  /u  427.  rA#*  <T  i/aü™  A  84, 
90,  387,  467;  V  65.  rXvtf  Mnt  tputfl  "  20.  kni  utitjq 
wXv&e  X  152.  t)X&e  d1  kni  nrwxog  a  1.  kni  Toioioy  atlxeg 
TjXv&qv^J  221;  A  412;  P  107,  rückten  heran,  bnnin  inl 
Tqumv  dioiev  iovriov  K  189. 

Oft  steht  auch  noch  ein  Dativ  dabei:  ^uot  vnvog  kniX&tj 
i  472.  xXaiovrtaai  öi  zöioiv  knyXvd-e  vrjdvfiog  vnvog  /*311. 
fioi  vovaog  knrXv&e  X  200.  rdioi  kn  dyxlfioXov  tjX&ev 
X  205;  w  502,  vgl.  q  71  roiai  de  Ilsiqaiog  dm  gl  xXvtog  kyyv- 
#ev  rjX&e,  wo  CPVtolg  d*  Inl  und  KS  roig  d*  knt}  haben. 
Toioi  d*  kni  xqixog  rjX&e  OiXohiog  v  185.  lixaiolg  aanaairj 
tqiXXiatog  knrjXv&e  vi>f  iqeßewrj  Q  488.  dexari;  poi  knrj- 
Xv&€  vt?f  koeßevyj  l  474.  oqvig  yaq  o<piv  knijX&e  M  200, 
vgl.  218  Towaiv  od  ogvtg  rjX&e,  so  Anstarch,  andere  knrjX9e. 
rto  6*  kni  JlovXvSaftag  y{X^bv  otfivvtwq  S  449,  vgl.  N  384 
i(p  o  "Aoiog  rjX&ev  d/utVrfi/o,  dafür  Aristarch  rjX&'  Inafivv- 
tuq.  aXX1  bre  dtj  dexarr]  oi  injnXv&e  qxxivoilg  Tfwg  Hymn. 
Y,  51.  An  diesen  sämmt liehen  Stellen  steht  der  Dativ  unab- 
hängig von  kni,  da  er  überall  auch  beim  Verbum  simplei  stehen 
könnte,  vgl.  Krüger  Di.  §.  48,  6,  2;  S  108;  |U  438;  <jp  209; 
M  374;  H  7;  y  227;  n  220;  ip  241;  a  423;  a  306;  <p  209; 
w  400;  *F  109,  154.  Anders  ist  es  an  folgenden  Stellen:  aj}- 
Xoioiv  knsX  9  i  >  i  K  485:  hier  bezeichnet  itriQxoficu  mit  dem 
Dativ  die  feindliche  Absicht,  wie  in  exedov  f,oav  kn  dlXrjXoiaiv 
iovreg  und  an  den  anderen  (S.  105)  aufgezählten  Stellen,  ßovoiv 
kneX9(ov  O  630,  dagegen  £132  aiiao  o  ßovai  (.ititQxevai  mit 
allen  Handschriften,  doch  xotlnov  yoaq>uv  kneoxercti  Eustath. 
1555,  45.  ßovoiv  knrjXv&ov  fpeTfoyoiv  Y  91,  hier  nicht  in 
feindlicher  Absicht,  detdia  d*  alxog  Alveiav  kmovta  nodag 
tuxvv,  og  [toi  enetoiv  N  482.  oprjyeoieooi  knfjX&ev 
a&avonoiai  Ceolat  O  84,  trat  zu  den  versammelten  Göttern. 
Ganz  vereinzelt  steht  wg  /ueV  toig  Xnmov  t«  xort  dvdqdv  alx^v- 
vaiov  dtrjxrjg  OQvpctydog  knrjiev  koxopcvotoiv  P  740,  41,  da 
sich  nur  an  dieser  Stelle  ein  sächliches  Subject  findet.  Der  Sinn 
der  Stelle  wird  augenblicklich  klar,  wenn  man  an  die  Stelle 
des  sächlichen  ein  persönliches  Subject  setzt  „inntjeg  xai  avdoeg 
aix^irjtai  ^eyaXut  OQVfitaydqj  tnr^aav  avrotg  (an)eqxoi*tvoiOivu . 

Mit  dem  Accusativ  3e)  werden  die  beiaen  Verbe  an  fol- 
genden Stelleu  verbunden:  qxoxag  ftfv  toi  vtqwtov  aQi&nijoei 
xai  tneiaiv  6  411,  ein  Hysteronproteron,  vgl.  Ameis  zu  6  723. 
nolvÖevÖQsov  ctyoov  ineifiii  tff  359.  avtao  kydv  dyqovg  kniet- 

»«Hi<-».  h44 
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Homer.  8tudien,  S.  115. 
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oofiiai  o  504  (lireUvoofiai  CH  sup.  KS;  yq.  JfteXevaoftai 
AM),  vgl.  7t  27.  rovg  aXXovg  In  ist  ffo/<cr/,  ov  x«  xixsiw 
A  367,  y  454,  wo  trotz  der  feindseligen  Absicht  nicht  der 
Dativ  steht;  der  Accusativ  in  Verbindung  mit  diesem  Ver- 
bum  bezeichnet  hier  das  locale  Ziel,  vgl.  unter  inoixo^at. 
rtqlv  [nv  xai  yrjqag  enetatv  A  29,  früher  noch  wird  das  Alter 
sie  erreichen,  befallen.  tcoXXtjv  IneXrjXvd'a  yaiav  6  268. 
oaa  x^va  ift^Qxerai  oaa  nbvxov  Hymn.  XXX,  3. 
ov  piv  yao  %i  $afi  ayqbv  Ifteqxecti  7*  27,  zur  Bezeichnung 
des  Zieles.  noXla  de  %  ayxe  l7trjX9e  fter  aveqog  i'xvi 
iqevvüiv  2  321.  (eyxei*))  *nrflrp  d*  avxiv  irrrjX&c  H  262, 
die  Lanze  streifte  (fuhr  streifend  an)  den  Nacken,  ofoazo 
pbg  ayrjvwq  avdq*  eirekevoEod  ai  iteyaXyv  Inuyuvov  alxrjv 
i  214.  toaaa  fuv  ooftaivovaav  tnrjlv&e  vrtöv^og  vnvog  6  793. 
ev&  ifiti  fttiv  yXvnvg  vnvog  ijrrXv&e  x  31  (titiXkctße  DGH 
LM  sup.,  IniXaßs  NV);  v  282  (hrtXXaßt  DHILQV,  hrl- 
Xaße  ACKM,  xartXaßev  S,  vnt}Xv9*  N),  der  süfse  Schlaf 
überkam  mich,  vgl.  W.  C.  Kayser  de  vermbiis  aliquot  Homer i 
Odysseae  disp.  altera  pag.  14. 

61.  entXavvw,  darauf  treiben.  rroXvg  d*  iTteXrjXato 
xokmg  iV804;  P493,  viel  Erz  war  darüber  geschmiedet,  nem- 
lich  über  die  Stierhäute,  welche  die  untersten  Schichten  des 
Schildes  bildeten,  vgl.  H  223  Ini  oySoov  ijXaoe  xcrAxov, 
als  achte  Schichte  legte  er  Erz  darüber.  Das  Verbum  IXavvio 
wird  auch  sonst  von  der  Bearbeitung  der  Metalle  gebraucht, 
z.  B.  M  296;  Y  270. 

62.  iTrevTjvo&a,  ich  befinde  mich  darauf,  liege  darauf, 
ein  Wort,  dessen  Abstammung  nicht  sicher  ist,  vgl.  Buttmann 
Lexil.  I,  266  ff.  Doederlein  Gloss.  715.  Die  Bedeutung  des 
Wortes  haben  uns  die  Alten  überliefert,  und  hätten  sie  es  auch 
nicht,  so  würde  man  sich  ebenso  wie  die  Alten  aus  dem  Homer 
vollkommen  darüber  klar  werden,  denn  in  späterer  Zeit  war  das 
Wort  aufser  Gebrauch  und  nur  Dichter  wandten  es  noch  in 
Nachbildungen  an.  Apoll.  Soph.  71,  11  lnevr)vo9ev:  inrjv,  Ini- 
xetro.  Hesych  II,  142  btEvi^vo^ev.  $nrtv&eiy  i7tiatr)v  (?\  Irtfv. 
Der  Grammatiker  in  Cram.  Epim.  135,' 12  und  Et.  Gud.  197,  55 
nimmt  den  Stamm  (l{  e&ovg  iiri^eXoi^m)  an,  woraus 
durch  Zusammensetzung  ivt&w  entstanden  ist,  davon  das  Per- 
fect  mit  Attischer  Reduplication  ivTjvo&a.  Daneben  wird  eine 
zweite  Ableitung  angeführt  von  odio  =  xm3,  hbfao,  ivooo), 
ivr]voxa,  ivrvo&a.  Ausführlicher  ist  die  Notiz  im  Etym.  Mg. 
354,  41—56:  dort  wird  neben  der  Ableitung  von  e&to  und  o&u 
noch  eine  dritte  angeführt  von  Iw  =  vrraqxw,  die  sich  ausfuhr- 
licher im  Lexikon  des  Zonaras  828  findet:  dort  heifst  es  irre- 
vrprodtv:  irtr.vfei,  Inkxivzo  xai  avzl  xov  vrtrjoxev,  ix  rot  fa 
to  v7tciqx(o.  kx  xovtov  U&u),  iog  (pXeyixrü).  slta  xara  owatoe- 
oiv  Ttoy  dvo  ie  elg  rza  xai  lv  ow&ioet  lvrj9(ü.  tovxov  o  fitioog 
fraoaxtiftevog  evrfta.  eita  enetSr  6  'Aitixos  xaoaxdftevog  tqi- 
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tov  dnb  TeXovg  ßoaxdav  vnio&eatg  (Cod.  vnioSeaiv)  yivt- 
%ai  tov  (Cod.  to)  r)  dg  e  xal  tov  (Cod.  to)  e  dg  rjy  xal  ylverai 
(oder  vielleicht  besser  xa&'  vnio&toiv  tov  r)  eig  i  xal  tov  e 
dg  rj  yivtrai)  brqve&a  (Cod.  ivivti&a)  xal  Toonn  tov  e  dg  b 
hyvo&a  xal  litevr)vo&a.  Das  folgende  ist  durch  Umstellung 
und  Abkürzung  verdorben,  kann  aber  mit  Hilfe  des  Et  Mg. 
hergestellt  ^  werden  und  lautet  xaXXiov  6i  &üti  to  inevrjro&ev 
clvtl  tov  vnrjQX^v.  d  ydo  Trjv  l\piUüf.dvryv  xal  fjtadiooav  xal 
ohyoTQixov  orjinaivsi  (mit  Bezug  auf  B  219),  ncog  $v  oQ/uototTo 
to  enav&elv  (wovon  man  ebenfalls  firevrjvote  herleitete)  o  atj- 
fialvei  nä/lov  to  Saov;  vor  xaXUov  ist  bei  Zonanis  das  aus- 
gefallen, was  im  Etym.  Mg.  über  die  Ableitung  des  Wortes  von 
e&ü)  und  o$o)  steht.  Vgl.  auch  Et.  Mg.  106,  9  unter  avrjvo&ev. 
Eustath.  207,  30  to  öi  Ijtevtivo&sv  dg  /uiv  yoatprjv  nety*  Ttdvrr} 
IotXv  dowreXig,  ar^iaivet  de  to  ens&ee  xai>  eirlTQBxey.  Dann 
folgt  eine  Ableitung  von  &4w%  mit  Metathesis  Sfai  und  die  An- 
führung der  anderen  Ableitung  von  o9w  (xivw).  Eust.  794,  16 
ovXrj  ö  insvt]vo$e  ^dxvvj>  °'  Iotiv  inijv  daovrijg  TQixoeidvg. 
hrjvo&ev  ist  nach  Buttmann  aus  ivd9io  durch  attische  Redupli- 
cation  gebildet,  wie  dvrjvo&ev  aus  dvi&io  und  die  Form  ist 
nach  ihm  kein  Compositum.  Dagegen  schliesst  sich  Ameis 
im  Anhang  zu  S  365  der  Ansicht  A.  Göbels  an ,  dass  hrpo- 
9ev  ein  Perfect  von  dvidio  sei,  welches  zur  Wurzel  dv  im  Sinne 
von  „glänzen"  gehöre;  noch  andere  stellen  es  mit  av&og  zu- 
sammen, vgl.  Autenrieth  zu  B  219.  Die  Ableitung  von  Butt- 
mann ist  jedenfalls  die  rationellste  und  ein  Compositum  scheint 
i*r}vo$£v  nicht  zu  sein.  Die  Wurzel  selbst  ist  zweifelhaft,  die 
Bedeutung  nicht.  q>o§bg  em  xcqpaAijv,  tyedvr}  in evrjvo9e 
Xdxvrj  B  219,  spärliches  Haar  befand  sich  darauf,  ovXy 
inevr)vo&€  Xdxvrj  Ä  134,  vom  Leibrock.  Xdqtvsg  ftiv  Xnv- 
oav  xai  yojnai  eXoty  d/ußgoKfr  ola  foovg  in evrjvo&sv  aiiv 
iovrag  &  365;  Hymn.  IV,  62.  Schol.  H.  zu  #  365  InavSeiy 
imxQUi.  Schol.  JB  imxivetTai  (?  imxßiTat),'  iVr£<7T*v,  inavöei. 
Schol.  V  ijvijVy  ititxeiTo.  Schol.  E  Vind.  133  erklären  inevr)- 
v£ov.  Ameis  erklärt  „wie  es  über  die  Götter  hin  glänzt",  Kay- 
ser  „über  —  hingeht,  umfliefst",  Crusius  „wie  es  den  ewigen 
Göttern  zukommt".  Auffallend  bleibt  in  dieser  übrigens  nicht 
echt  Homerischen  Stelle  der  Accusativ,  ferner  die  Perfectbedeu- 
tung des  Wortes,  da  sowol  lnsvr)vo&£v  B  219,  K  134,  als  auch 
dvr)vo&£v  A  266  und  xartvtivo&tv  Hymn.  V,  279, ^  Hesiod 
Scut.  269  Imperfectbedeutung  haben:  nur  q  270  hat  dvnvo&tv 
Perfectbedeutung.  Es  besteht  also  hier  ein  wirklicher  Unter- 
schied, zwischen  Ilias  und  Odyssee,  da  in  der  letzteren  ivnvoöev 
und  dvfjvo&ev  Perfectbedeutung  hat,  in  der  Ilias  Imperiectbe- 
deutung,  es  scheint  also  schon  in  ziemlich  früher  Zeit  das  Ver- 
ständnis dieser  der  alten  epischen  Sprache  angehörigen  Form 
geschwunden  zu  sein,  denn  dass  eine  und  dieselbe  Form  zwei 
so  wesentlich  verschiedene  temporale  Beziehungen  ausgedrückt 


Digitized  by  Google 


J.  La  Boche,  Ueber  den  Sprachgebrauch  von  int  im  Homer*.  135 

haben  sollte,  ist  undenkbar  und  ein  analoger  Gebrauch  findet 
sich  bei  keiner  anderen  Verbalform. 

63.  inBVTavvio,  darüber  spannen,  nslofta  vsoc  xvavor 
;iQ(oofttn  xiovog  igdifjag  fisyaXr^  nBQtdallB  $0X010  vipoa  inev- 
tavvaag  x  467  (Bnavravvaag  FN). 

64.  ijiGVTvvw,  daran,  dabei  zurechtmachen,  Kwvwvrai 
tb  vioi  xai  InevTvvovTcti  ae&Xa  u  89,  sich  zu  den  Kampf- 
preisen bereit  machen,  rüsten,  wo  ini  mit  dem  Accusativ  das 
zu  erreichende  Ziel  bezeichnet. 

65.  iftevtVM,  gleich  InBvrvvio,  wie  olqtvu)  aorvvio,  dvio 
dvvco,  &vto  &i'vw,  l&vco  tdvvw,  w&iio  (~  446)  qySivu),  inivTVB 
uomgag  %nnovg  S  374,  schirrte  an,  vgl.  0  382  xqvaapnmas 
bvtvbv  Vnnovg. 

66.  iniotxa,  anstehen,  dazu  passen,  sich  geziemen.  Man 
stellt  i'otxa  mit  ftew,  txv,  •  um  zusammen  und  leitet  es  von  der 
Wurzel  „vic"  ab,  welche  „eintreten"  bezeichnet,  vgl.  Oscar 
Meyer  Quaest.  Homericae  p.  51  sqq.,  so  dass  also  intoixB  be- 
deutet „es  kommt  zu":  anders  Christ  Gr.  Lautlehre,  S.  247. 
Gegen  die  erstere  Annahme  spricht  der  Umstand,  dass  soixa 
digammiert  war,  während  bei  Xxw  und  txviofiai  keine  Spur  auf 
ein  ursprüngliches  Digamma  führt,  ovr  ovv  ioxrijrop  deyroecu 
ovri  tbv  allovj  tov  inioix  txhrjv  xahxneiQiov  avciaoavra 
t  193;  f  511.  Sanag  Haag  daivvraiy  ag  inioixB  dixaano- 
lov  avdo  aleyvveiv  X  186.  fioioav  piv  dr)  l-Bivog  bxbi  naXai, 
tag  inioixBv  v  293.  xwxvo  iv  iBXBBoatv  kov  nooiv,  wg 
hi  1  (ov.it  w  295,  dafür  F K MÜS  iniotxev.  ioiw  di  toi,  ojc 
inioixBv  to  481.  hxovg  o  ovx  inioixB  naXiXKoya  tovt 
InayBiQBiv  A  126.  oqioiv  piv  t  injoixs  /nsra  nowzoioiv 
iovrag  botol^bv  J  341.  o  6*  'Ax&iwv  allov  ilio&w,  og  Tig  0% 
9*  inioixs  I  392,  der  ihm  ansteht,  gefallt.  aUop  iploofiBv,  ov 
t  i ni 0 1  x c  ßovlag  ßovleveiv  K  146.  vitp  di  tb  ticcvt  InBOixBv 
X  71,  dem  jungen  Manne  steht  alles  an,  passt  sich  für  ihn.  aoi 
d*  av  ly*  xai  twvo**  anodaaao^iai  000  inioixBv  Q  595. 

67.  IrtBosido,  darauf,  daran  lehnen,  dazu  stofsen,  dazu 
stemmen.  iniQBiOB  di  Jlatäag  A&rivr)  {eyxog)  vbIotov  lg 
TuvBwva  E  856,  Athene  stemmte  dazu  die  Lanze  in  den  Unter- 
leib des  Ares,  stiefs  sie  darauf;  denn  Diomedes  stiefs  mit  der 
Lanze  und  Athene  gab  ihr  nur  den  Nachdruck.  w|\  ini 
6'  avrog  bqbiob  ßaotlr}  x^t*  ntärpag  A  235;  P  48,  er  stiefs 
mit  der  Lanze  und  drückte  selbst  nach,  der  wuchtigen  Hand 
vertrauend.  In  bqbiob  di  V  anBlB&oov  t  538 ;  H  269,  strengte 
dazu  unermefsliche  Kraft  an,  stemmte  die  Kraft  gegen  den 
Stein.   iQBidto  ini  steht  X  97,  225. 

68.  hi  tghf  ( oben  bedachen,  mit  einem  Dache  versehen. 
Xclqibvt'  ini  vrpv  BQBipa  A  39.  Hesych.  II,  143  inioxBvaoa, 
fir/.nninort,  InBOTB'/aoa. 

69.  inBQvto,  anziehen,  zuziehen.  Storp  cf  iniqvaae 
xoQwvg  a  441  (lni(>voi  EL  J/QFsnp.,  IntoBiOB  DFL  man.). 
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Adverbial  steht  ini  \i  14  ini  otrXrp  iovoavztg.  Vgl.  in 
yneiooto  i'ovooav  7T.325,  359;  A  485. 


über  etwas  rühmen,  wo  ini  wie  in  InaydXlofAcu,  inayXauoftat 
gebraucht  ist.  Absolut  gebraucht  findet  sich  1.  inetgu/icvog 
|  436  (yo.  inaQgaftevog  A),  nachdem  er  dabei,  dazu  gebetet 
hatte.  2.  inevxoftevog  x  286;  P  35;  Hymn.  Ap.  370,  sich 
darob  rühmend.  hiev%o^tv^  <P  427.  inevSafiivr]  Hymn. 
IV,  48.  inevxetat  E  119;  P  450.  iniv$azo  A  449; 
N  373,  413,  445;  5  453;  Y  388;  X  330;  Hymn.  Apoll.  362. 
inevitai  Hymn.  IV,  286,  immer  in  der  Bedeutung  sich  da- 


nicht  grofs  damit,  i'ra  fty  zig  <f&air}  intv^ansvog  ßaXUiv 
K  368,  damit  sich  keiner  früher  rühmen  könnte,  ihn  getroffen 
zu  haben.  In  beiden  Bedeutungen  wird  das  Wort  mit  dem 
Dativ  verbunden:  1.  inev^ao&ai  di  &£Öioiv  x  533 j  X  46, 
dabei  zu  den  Göttern  beten;  der  Dativ  ist  nicht  von  im  beein- 
flusst,  da  schon  das  einfache  £vx*a&ai  Im t  dem  Dativ  verbun- 
den wird.  liiivx*To  n&oi  öeoioi  §  423;  q>  203  (N  hir^cno), 
flehte  dabei  zu  den  Göttern,  mit  folgendem  Infinitiv,  enevj-azo 
naai  fcotoi  v  238.  'Aqzifiidi  nQioziazov  inev^azo  v  60. 
inevgansvog  Jti  nazqi  V  350;  P  46.  elnev  inevgotfievog 
Ja  zrqlXoioiv  ze  Ceolat  Z  475,  besser  wäre  inevxo^tevog,  denn 
die  folgenden  Worte  sind  ja  das  Gebet  selbst.  Auch  sonst  stehen 
bei  den  Verben  des  Redens  Participia  des  Präsens  zur  Bezeich- 
nung des  die  Haupthandlung  begleitenden  und  bestimmenden 
Nebenumstandes,  wie  sv%6ftevogt  oXoyvooftevog,  afuißofuyogt 
Xiaao/nevog^  inixeQzofuon\  vgl.  Horn.  Stud.  204,  211,  213,  215, 
217.  Die  vorkommenden  Participien  des  Aorists  wie  &aQoir]oag, 
daxQvoag,  Q)xtozt'j(jag,  oftoxXrjoag,  aneiXtjaag,  ncqxxozag,  ox^rt- 
cag,  xohuoapwos  bezeichnen  entweder  eine  bereits  vergangene, 
im  Zeitpunct  des  Redens  abgeschlossene  Handlung  wie  naoa- 
ozug,  nachdem  er  hingetreten  war,  inj,  ol  xaXioaoa  (q  507), 
nachdem  sie  ihn  zu  sich  gerufen,  x^Qog  eXiov  (q  263),  nach- 
dem er  ihn  bei  der  Hand  gefasst  hatte,  oder  im  Gegensatz  zur 
Dauer,  den  Eintritt  der  Handlung  in  die  Wirklichkeit,  ox&q- 
aag  in  Unwillen  gerathen,  daxgvaag  in  Thränen  ausbrechend, 
anetXrjaag  Drohungen  ausstofsend.  2.  öoioiaiv  inevSeai  'In- 
nctaidrpi  zouoo*  avdoe  xazaxzeivag  A  431.  zqt  d  Axctfiag 
jfxnaylov  insvgazo  £  478,  während  an  den  übrigen  Stellen 
intl^azo  absolut  steht,  xcu  ol  inevxofievog  erntet  nzeqoeyza 
nQOOi/vöa  II  829.  nai  ol  inetvo^evog  enea  nz£QO£yz  ayo- 
qcw  0  121,  dazu  Schol.  A  yo.  tnsa  nzcoosvza  nooarjvda  und 
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so  haben  vier  Handschriften  bei  Heyne;  vgl.  <D  427  SJ  #  oq 
inevxoiuyi}  enea  nzeQoevv  dyoQete,  Schol.  A  yo.  meQoevia 
nQoorjvda,  so  Lips.  Vind.  5,  Vrat.  A  und  6,  Mose.  2.  xat  ol 
inevxofiivri  !Vr«a  meooevK  nooorjvda  CD  409,  dafür  Ven.  A 
mit  noch  zwei  Handschriften  xai  fuv  und  Schol.  A  yo.  xat  dt. 
Dem  Homerischen  Sprachgebrauche  angemessener  ist  die  Schreib- 
weise xer/  /«r,  welcher  Accusativ  auf  nooarjvda  zu  beziehen  ist31); 
dann  muss  ifteixoftevrj  absolut  gefasst  werden,  wie  es  immer 
bei  derartigen  Partieipien  der  Fall  ist.  Der  Dativ  mit  hti  ist 
in  den  hier  angegebenen  Fällen  causai  zu  fassen ,  vgl.  S.  107. 

72.  ifidxM*  darauf-,  dabei-,  daranhaben  oder  halten,  hin- 
halten, darreichen,  ebenso  die  Nebenform  entoxta.  t$  (tyi?m) 
xev  imaxolr^g  hrcctQQvg  ftodag  etlamvatyw  3  241,  auf  den 
Schemel  kannst  du  dir  beim  Essen  die  Füfse  stellen.  ÖQrjvw, 
r»>  e7t€x£v  hfiaoovg  ftoÖag  elXaitivil^wv  q  410.  Ineay^i 
te  oivov  eov9oov  it  444,  hielt  hin,  reichte  dar.  olvov  ejrtoxtov 
I  489.  tot  kx9i/,rMa  ua'^ov  ifteaxov  X  83,  dargereicht, 
hingehalten  habe.  Nach  Eustath.  1258,  61  hatten  einige  Hand- 
schriften avioxov,  welche  Variante  offenbar,  wie  auch  Hoffmann 
bemerkt,  aus  Vers  80  stammt  und  gar  keinen  passenden  Sinn 
geben  würde,  enta  d*  in  laxe  idU&oct  neaiov  <D  407,  sieben 
Hufen  nahm  er  ein,  bedeckte  er,  vgl.  X  577  in  hvia  netto 
fteXe&oa.  mXvifti  de  x^Qov  anavta,  oaaov  irreixe  vexvg  f  190, 
den  die  Leiche  einnahm,  bedeckte.  nvQxaihv  aßtaat  ateoni 
oXv<#y  6n oaaov  ineoxs  nvoog  pivog  V  238;  Q  792  (oßeoav), 
so  weit  sich  erstreckt  hat,  reichte,  ov  yao  mog  rp  olov  iov&* 
hotf)  ivi  diq>Q(p  eyx&  itfoQ^iaadat  xai  tfiioxttv  wY.eag  Xnnovg 
P  465,  es  war  ihm,  da  er  allein  im  Wagen  stand,  nicht  mög- 
lich, mit  der  Lanze  anzugreifen  und  die  Pferde  hinzulenken 


Xnnovg  n  732:  so  haben  einige  Handschriften  und  auch  A  lv 
aXXy  enexe,  wofür  man  mit  Recht  aus  den  besten  Quellen  etpene 
(wie  n  724  ;?ß  326)  schreibt,  vgl.  Wolf  Proleg.  p.  29.  deu/to- 
wVy,  ti  not  wo*'  tnexetg  t  71,  im  feindlichen  Sinn,  warum 
bist  du  mir  so  aufsässig,  wo  e'xto  intransitive  Bedeutung  hat 
„sich  halten,  sich  verhalten,  gesinnt  sein",  vgl.  x  75  *n:i  avtij 
navtig  r/j»uti\  wir  wollen  uns  gegen  ihn  halten,  auf  ihn  ein- 
dringen. In  dieser  Bedeutung  steht  auch  das  Medium  rot»  d*  'Odv- 
aevg  xata  Xatftov  intoxoftevog  ßdXev  t^J,  J?egeü  ihn  sich 
haltend,  sich  hinrichtend,  zielend,  vgl.  x  8  in  Lfvuvoqt  tfrv- 
veto  mxobv  otatbv.  Et.  Mg.  365,  20  entaxofievog:  atoxoXjo- 
fiivog.  Hesych.  II,  171  intaxoftevov:  KcrtaoxoXatynevov,  wofür 
xttraoToxttCoftevov  oder  besser  der  Nominativ  davon  zu  setzen 
ist  livtiioog  dJ  It'  enetxe  q>  186  (de  %  C  1.  man.  DFH 
I LMNSV),  Antinoos  war  noch  da,  war  übrig,  hielt  zurück, 
vgl.  Zonar.  Lei.  832  enexe:  inixeiao,  inifieve.  Der  Scholiast 
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fast  inlxto  transitiv  Avrivoog  kneixev,  ixwXvev  avrovgnoog 
to  itaqhv  xQrloac9ai  rtTt  ro&p.  Die  dem  Scholium  vorgesetzte 
Glosse  inexeiro  stammt  vermuthlich  aus  einem  Glossarium  und 
ist  hier  irrthümlich  zugesetzt,  da  sie  sich  auf  V  190  zu  be- 
ziehen scheint,  vgl.  Hesych.  II,  140  kireixov:  Inixetro,  wofür 
l7tü%ev  zu  schreiben  ist.  knioye  öe  xaXcc  §ie&oa  0  244,  hielt 
auf,  hielt  da,  hielt  zurück,  vpeig  de  juvmrrjoeg  &7tloxeT* 
&v\ibv  htrtfjg  xai  yu^nv  v  266,  so  alle  Handschriften.  Soll 
das  bedeuten,  haltet  euren  Sinn  zurück  (auf)  von  Schelten  und 
Tätlichkeiten ,  so  wäre  amoxere  passender;  doch  lässt  sich 
auch  tnioxere  in  dieser  Weise  mit  Rücksicht  auf  <D  244  und 
tp  186  erklaren,  otg  cti  $7tiax6ftevcti  eavwv  Ttrvxoig  tfueooev- 
riov  yit;av  xotXyv  xar  dftagtrov  Hymn.  V,  176,  indem  sie  die 
Falten  ihrer  Kleider  zurückhielten,  an  sich  hielten,  damit  sie 
beim  Laufen  nicht  gehindert  würden. 

73.  kiriiXito^iaiy  darauf  hoffen,  tirieXfconevog  to  ye 
^vfttp  op  126.  navtag  fywvg  IniiXiteo  fiv&ovg  «MrJ- 
aeiv  A  545.  ini  r  elfter ai  rj^ara  navta  oipeo&at  q>iXov 
viov  Ü  491. 

74.  iiriivvvjii,  darüber  anziehen,  darüberwerfen.  xyUmtrv 
S*  Ijrteffoafiev  mitf?  v  143,  haben  wir  darüber,  daraufgelegt. 
tteyaXrp  iniei^ievog  dXxrv  i  214,  514,  eigentlich  der  sich 
grofse  Stärke  angezogen  hat,  mit  grofser  Kraft  angethan,  aus- 
gerüstet. Svvqiv  knieitievoi  dXxrjv  H  164;  B  262;  2  157. 
avmdetm  kTiiei^e'vog  A  149;  I  372;  Hymn.  III,  156. 

7o.  itpi^oftat,  sich  darauf,  dazu  setzen^  t(pt£Aiag 
to  jTQtoTöv  kyeZbf.1  evog  [idy  daofrrid  509.  oid*  ccq'  er  erXri 
^i(fpf')  lq>iteo&ai  (diq?qov  EINQV,  beides  recht,  da  sowol 
ini  dt'ffQO)  als  eni  diq?oov  eXeadai  vorkommt),  avr<p  (#a*x</>) 
tyetonevri  j  nixtvag  q?oa£toxero  ßovXag  Hymn.  Apoll.  346. 
h&a  ncQ  avrog  iyetero  q  334,  vgl.  t  5d  ev&'  ag  iq?X&. 
öevdQ&tt  Iqteto fievoi  F  152.  deydoln*  ifpetofievoq  Hesiod 
Op.  583.  oyy  kyetonevog  Hesiod  Scut.  394.  avrog  fiev 
iq?e"Cero  lhoyäfiej  oxqtj  £460.  daxgvoeooa  de  narobg  iye- 
tero  yovvaoi  xovot]  O  506.  tarot  lyetofiivt]  vrjog  *P  878. 
(>ei$ooioiv  lyeto  pevog  Hymn.  XIX,  9,  so  Baumeister  fUr  das 
handschriftliche  iqxXxofievog.  iqieto^tevrj  absolut  Hesiod 
Op.  747.  Als  Perfect  dazu  wird  eymiai  gebraucht,  welches  nur 
in  der  Odyssee  vorkommt:  T<p  ($oov(i>)  o  ye  oivonordtei  l(prj- 
fievog  d&avarog  aig  £  309.  ding  irjy^va  ßaöeiav  '  rvnrere 
xXrjtöeoatv  iyrjuevoi  p  215.  Ein  activer  Aorist  mit  transi- 
tiver Bedeutung  ist  Iqwoa:  rovg  p  bUXevoa  IIvXov  de  xcrro- 
ar^oou  xai  hyeooat  v  274,  ich  hiefs  sie  mich  nach  Pylos 
hinbringen  und  an's  Land  setzen  (Ameis  „an  Bord  nehmen**). 
dXXa  tu  vrjog  etpeaoai  o  277  (Hwiooai  M),  setze  mich  (nimm 
mich)  auf  dein  Schiff,  Schol.  B  i'qxooat  dvri  rov  i'tftam;  im- 
ßißaaov.  Das  Medium  lässt  sich  übersetzen  mit  „nimm  mich 
zu  dir",  vgl.  f  295  ig  Atßvrp  p  itri  vrjog  ieooaro  (dafür 
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Rhianos  iyioocrro ,  Zenodot  fyeioato),  er  nahm  mich  zu  sich 
auf  sein  Schiff  nach  Libyen,  ifti  moXinOQ&og  'Odvooevg  noX- 
Idxi  yovvaaiv  olaiv  iq>eaad^ievog  xQiag  ditrov  iv  %ei^aaiv 
terpt&v  n  443,  er  setzte  mich  oft  auf  seine  Kniee. 

76.  icpi /./.(■>,  heranziehen,  hinzuziehen,  avrog  yaQ  k<peX- 
xerai  avöga  oidrjoog  jt  294;  r  13,  das  Bisen  zieht  von  selbst 
den  Mann  zu  sich,  d.  h.  wer  die  Waffe  sieht,  wird  dadurch 
verleitet,  sie  zu  mifsbrauchen.  to  d*  £o>eAx€To  petfapov  eyx°9 
N  597,  er  zog  die  Lanze  zu  sich ,  schleppte  sie  nach.  oV  piv 
ayov  di  dytovog  itpeXxofiivoioi  itodeooiv  *P  696,  mit  nach- 
geschleiften Füisen. 

77.  iyirtia  aa),  bei  etwas  beschäftigt  sein,  sich  auf  etwas 
werfen,  sich  über  etwas  hermachen.  Dieses  Vernum  hat  im 
Activ  verschiedene  Bedeutungen  ^  1.  verfolgen,  sich  darauf 
stürzen,  absolut:  fpeyyov,  o  de  ocpeöavov  eyen  lyxsi '0  542. 
r]  xcti  (.icuvunav  eyen  h'y%ü  O  742,  der  Paraphrast  oq/umv  Ittb- 
oUü/.t  %tji  doQctn,  anstürmend  machte  er  sich  über  sieher,  warf 
er  sich  auf  sie  mit  der  Lanze.  Mit  dem  Accusativ:  wg  rovg 
AxQelöyg  ecpene  xqsUov  yiyct^u^vtiiv  A  177.  dgyaXeov  de"  pot 
laxi  xai  iy&iftqt  tt€q  lovti  loaoovotf  dv9(Hü7iovg  iepirreip 
xainaat  fidxeo&ai  Y  357.  "Bxtoo«  #  doneQxeg  xXoviwv  eqien 
wxvg 'AyjXXevg  X  188.  Krßeg  dvÖQWV  te  &ewv  re  nctQCtißaoiag 
lyenovoai  Hesiod  Theog.  220.  2.  darauflenken,  gegen 
einen  lenken:  dXX*  aye  nctTQmtXw  eyerte  xQaTegwvvxctg  %it- 
nmyg  H  732  (Var.  enex*).  Unnoi,  rovg  6  y^autv  lyenwv  /ua- 
otiyi  xiXevev  Q  326,  die  der  Greis  vor  sich  hertreibend  mit 
der  Geisel  aufmunterte,  wie  auch  inftovg  Stwxetv  gebraucht  wird. 
3.  über  etwäs  hineilen:  wg  sperre  xXovmov  irediov  tot« 
ffaidi fiog  Aiag  A  496.  Tooof}od>  faftivrjg  itpenoi  OTOfict  IT  359, 
den  Raum  einer  solchen  Schlacht  durcheilen,  vgl.  noXenov  aro/na 
Övfievai  T  313  und  K  8  moXifioio  fieya  aroua.  wg  o  ye  ixdv%$ 
Svve  ovv  ty%e'i  daittovi  loog  wteivoiiivovg  lyeitwv  Y  494,  über 
die^  Sterbenden  hinwegsetzend,  so  mit  Rücksicht  auf  498  tag 
tut  A%ilXif9g  fieyadv^iov  [twvvxeg  'inixoi  axetßnv  6ftov  vixvdg 
te  xai  doTzidag.  Falsch  übersetzt  der  Paraphrast  Jmdiwxwv 
tovg  xTetvoftivovg" ,  d.  i.  die  zum  Sterben  bestimmten  verfol- 
gend, wie  Düntzer,  Crusius,  Spitzner,  Rost  es  auffassen,  wah- 
rend Bothe  in  dieser  Redeweise  eine  Absurdität  findet  und  atei- 
vonevovg  conjiciert,  welches  Spitzner  mit  Recht  zurückgewiesen 
hat.  "Kteivofievog  aber  heifst  „sterbend"  wie  Jl  49t ;  2  99; 
X  328  u.  ö.,  und  nicht  zum  Sterben  bestimmt;  darum  kann  itpema 
auch  nicht  die  Bedeutung  von  „verfolgen"  haben.  Aber  auch 
das  folgende  Gleichnis  beweist,  dass  lyenwv  nur  die  oben  an- 
gegebene Bedeutung  haben  kann.  aXyea  ndaxovmv  xoQttpdg 
oqhov  lyenovreg  t  121,  durchstreifend,  vgl.  Apollon.  Soph. 
79,  35  iireQxofievoi.    Hesych.  II,  239  ifteQxofievoi,  imdiioxov- 
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reg,  imnogevoftevot.  yQ*eavlvat  yalav  xai  ßiv&ea  h'm  >^  iq>e- 
novai  Hesiod  Theog.  365.  4.  besorgen,  nur  in  der  Odyssee 
ayqrp  iyeneoxov  ft  330,  sie  betrieben  die  Jagd,  beschäftigten 
sich  mit  der  Jagd,  vgl.  Apoll.  Soph.  79,  34  und  Hesych.  II,  239 
inenooevovto.  aXXoi  ini  egyov  i'noiev  f  195,  die  Arbeit 
besorgten:  dafür  egya  t'noiev  D  ex  corr.  H  I.  man.  MS;  e'gya 
enoiev  K;  l'gyov  inoiev  L;  egya  tqanoivxo  NR;  l'gyaov  rga- 
ttoivto  I;  yg.  rganoivro  M;  egya  tganoivto  rj  egya  inoiev 
Eusi  1757,  6.  ini  egya  xganeoöai  steht  bei  Homer  r  422; 
«P  53;  aufserdem  n  144  als  Variante.  5.  erreichen,  sich 
zuziehen,  nur  in  dem  Futurum  itpetyto  und  Aorist  inianovi 
$avieiv  xai  norftov  inianftv  <J562;  e  308;  /u  342;  f  274; 
H  52.  &avov  xai  norpov  ineanov  X  389;  a>  22.  og  xe  havr^at 
ßgorwv  xai  not^ov  inianij  d  196.  dX&fttjv  xai  not  nov 
inlanov  X  197.  davarov  xai  novfiov  intanelv  B  359; 
0  495;  Y337;  to  31;  blofs  noxfiov  iniantlv  Z  412;  0  588 
(iyixpstg);  X  39;  ß  250;  y  16;  6  714;  X  372;  %  317,  416; 
io  471  (iopexpeiv).  xaxbv  olrov  ineanov  y  134.  oXe&gtov 
ljtctQ  inianov  T294.  ngiv  piv  yag  JlatgoxXov  intanelv 
aiatftov  fjfictQ  0  100. 

Das  Medium  hat  die  Bedeutung  nachfolgen  und  steht 
entweder  absolut  oder  wird  mit  dem  Dativ  verbunden:  ini 
tf$onv)v%at  9eoi  aXXoi  n  349,  und  die  anderen  Götter  nach- 
folgen, zustimmen,  ini  o  e'tfjovrat  &eoi  aXXoi  J  63,  vgl. 
Hesych.  II,  151  ini  Ö*  hpw%w\  inaxoXov&naovoiv.  xaxa  xfjnov 
inianopevog  (o  338,  im  Garten  nachgehend,  ov  yag  xig  oi 
ofiowg  iniaitia&at  noaiv  Jjev  S  521,  Apoll.  Soph.  74,  6 
inaxoXov&rjaai ,  iniSitj^ai.  nesveh.  II,  169  inaxoXovxHjaat. 
Yde  Xaüv  edvog  in  ionofievov  eol  avxip  N  495.  Xr^iaxwatv 
in  tano  ftevog  Tacpiotatv  n  426.  intanofievoi  deoS  ofi<f>fj 
y  215;  n  96.  intano^evot  fieve'i  aqxp  §  262;  g  431;  w  183. 

78.  ifpevQiomo,  dabei  finden,  antreffen,  xrjv  y  aXXtov- 
aav  iaevgoftev  ayXaov.  laxov  ($  109;  (o  145,  trafen  dabei,  wie 
sie  auftrennte,  daiwfiivovg  d*  ei  navxag  iwevgo^ev  iv  neya- 
ootai  x  452.  ijv  nov  iwevgto  movag  e  417.  et  nov  iwivoot 
rjtovag  e  4oll.  ov  o  ccv  omtov  avoga  idoi  ßomovrct  %  i(f€v~ 
qoi  B  198.  IlavSaQOv  avri&eov  dt&jpivr]  ei  nov  itpevQot 
J  88;  E  168  (diuhtevog).  Cuiatov)  dtttMteyoc,  ei'  nov  iwev- 
qoi  N  760.  r ur  ovte  tiv  allov  firjztv  e&  evoioxw  x  158 
schrieb  man  früher  mit  FKS  Schol.  d  1  iyeugioxto.  Dafür  / 
avtvqloiuo  und  A  1.  man.  E  evQiavuo. 

Wien.  J.  La  Roche. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Literarische  Anzeigen. 
Aghte.  a)  Die  Parabase  und  die  Zwischenacte  der  attischen 

Komödie.  Altona  1866.  —  1  Thlr.  6.  Sgr.  b)  Anhang  zu  dem  Buche : 
Die  Parabase  u.  f.  Altona  1868.  -  24  Sgr. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  tritt  mit  einer  ganz  neuen  Lehre  in 
Betreff  der  Parabasen  der  attischen  Komödie  vor  die  Oeffentlichkeit.  Die 
Ergebnisse  dieser  Schrift  lassen  sich  in  die  beiden  Sätze  zusammenfassen: 
„Am  Ende  eines  jeden  Episodiums  findet  sich  eine  Parabaseu  und  „Was 
in  der  Tragödie  die  Stasima,  das  sind  in  der  Komödie  die  Parabasen". 
In  Folge  dieser  Theorie  wächst  die  Anzahl  der  Parabasen  gleich  um  das 
Doppelte  an,  für  einige  Stücke  stellt  sich  das  Verhältnis  von  2  auf  4,  in 
den  Vögeln  sogar  auf  5.  Eine  so  durchaus  neue  und  In  ihren  Folgen  tief- 
gehende Lehre  konnte  nicht  verfehlen,  Aufsehen  zu  machen  und  die  Kritik 
herauszufordern.  Zuerst  hat  Mendelssohn  -Bartholdy  das  Buch  einer  Be- 
sprechung unterzogen  (Jahn'sche  Jahrb.  Bd.  95,  1,  S.  23);  sein  ürtheil 
fiel  ablehnend  aus.  Genauer  auf  das  Einzelne  ist  jedoch  in  dieser  An- 
zeige nicht  eingegangen.  Sodann  hat  v.  Bamberg  in  der  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  Bd.  I,  S.  759  (neue  Folge  1867)  das  Buch  kritisiert. 
Auch  er  verwirft  die  neue  Lehre  in  Bausch  und  Bogen.  Darüber  geräth 
nun  Hr.  Aghte  gewaltig  in  Unwillen  und  zur  Widerlegung  dieser  gegen - 
theiligen  Ansichten,  insbesondere  der  ersteren,  schrieb  er  seinen  Anhang, 
in  dem  er  jedoch  etwas  wesentlich  Neues  nicht  bringt,  sondern  nur  seinen 
Standpunct  nochmals  darlegt.  Die  Replik  ist  eine  wahre  Philippica  gegen 
Hrn.  Mendelssohn-Bartholdy,  dem  es  der  Verf.  nicht  verzeihen  kann,  sei- 
nem Buche  die  Anerkennung  versagt  zu  haben.  Wir  überlassen  es  den 
Lesern  dieser  Nachschrift,  sich  über  den  Ton  derselben  ein  ürtheil  zu 
bilden.  Nur  so  viel  sei  gesagt,  dass  gegen  diese  Schrift  die  Anzeige 
Hrn.  M.'s  in  der  That  harmlos  zu  nennen  ist:  so  mafslos  sind  die  darin 
vorkommenden  Angriffe.  Dass  es  Hrn.  v.  Bamberg  nicht  besser  ergehen 
werde,  war  nach  dieser  Probe  vorauszusehen.  Hr.  A.  hat  für  die  Zeit- 
schrift nur  einen  Ausdruck  des  Bedauerns,  einem  solchen  Machwerke  ein 
»Unterkommen"  gewährt  zu  haben.  Dies  gegen  einen  Mann,  der  schon 
damals  bedeutendere  Studien  im  Aristophanes  gemacht  hatte,  als  Hr.  A., 
und  der  jetzt  unbedenklich  als  der  beste  Aristophaniker  unter  den  jün- 
geren Gelehrten  gelten  darf.  Hr.  A.  ist  eben  gegen  Jedermann  aufge- 
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bracht,  der  sich  untersteht,  einer  anderen  Meinung  zu  sein,  als  er,  und 
nicht  nur  dem  Recensenten,  sondern  auch  der  Redaction  der  Zeitschrift, 
die  einen  gegen  ihn  gerichteten  Artikel  aufnimmt,  ergeht  es  dabei  übel 
genug.  Die  Z.  f.  G.  hat  dies  ebenso  gut,  wie  die  Jahn'schen  Jahrbücher 
erfahren,  welche  letztere  wegen  der  Mendelssohn'schen  Anzeige  einer  Rück- 
sichtslosigkeit bezichtigt  worden.  Auch  v.  Bambergs  Anzeige  beschränkt 
sich  übrigens  auf  ein  Gesammturtheil,  vermeidet  es  aber,  den  Nachweis 
von  der  Unrichtigkeit  des  Aghteschen  Standpunctes  im  Einzelnen  zu  geben. 
Gerade  dies  aber  ist  es,  was  A.  verlangt  Eher  will  er  sich  nicht  zu- 
frieden geben,  als  bis  man  ihm  an  jeder  einzelnen  Parabase  nachgewiesen, 
dass  er  geirrt  habe.  „Das  Auftuchen  der  Parabasen,  sagt  er  (II,  S.  126), 
ist  der  Hauptzweck  der  Schrift;  alles  üebrige  ist  nebensächlich.-  Will 
man  ihn  daher  zur  Erkenntnis  seines  Irrthums  bringen  —  falls  dieses 
überhaupt  möglich  ist,  —  so  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  diese  Forderung 
einzugehen.  Eine  umfassende  Zurückweisung  der  falschen  Lehre  ist  auch 
um  deswillen  geboten,  weil  dieselbe  bereits  angefangen  hat,  da  und  dort 
gläubige  Nachbeter  zu  finden.  Es  liegt  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
der  Weiterverbreitung  dieses  Irrthums  eine  Schranke  zu  setzen.  Wir  unter- 
ziehen daher  die  von  A.  geltend  gemachten  Parabasen  eine  nach  der  an- 
deren einer  eingehenden  Untersuchung. 

In  den  Acharnern  soll  v.  836— 860  Parabase  sein.  Hier  muss 
gleich  zu  Anfang  der  Grundirrthum  A.'s  dass  Strophe  und  Antistrophe  für 
sich  allein  eine  Parabase  sein  können,  zurückgewiesen  werden.  Dies  ist 
ganz  unmöglich.  Ohne  den  Umstand,  dass  hier  die  beiden  Chorhälften 
dviMKwaumov  dll^Xots  gegenüberstehen,  schliefst  die  Annahme  einer  Pa- 
rabase, bei  der  ja  der  gesammte  Chor  den  Zuschauern  entgegengekehrt 
ist,  ein  für  allomal  aus.  Dann  aber  sind  Ode  und  Antode  zwar  T heile 
der  Parabase,  insofern  sie  mit  den  anderen  fünf  bekannten  eine  vollstän- 
dige Parabase  ausmachen,  aber  nicht  in  dem  Sinne  integrierende  Theile, 
wie  diese  fünf.  Sie  sind  aus  der  Tragödie  herübergenommen  und  mehr 
als  Ausschmuck  der  Parabase  zu  betrachten,  indessen  die  anderen  fünf 
Bestandteile  der  Komödie  speciel  angehören.  Wenn  daher  das  Epirrhem 
allerdings  für  sich  allein  eine  Parabase  vorstellt,  so  gilt  dies  nicht  im- 
gleichen  von  Ode  und  Antode,  die  nur  in  Verbindung  mit  einem  oder 
mehreren  der  fünf  Theile  den  Charakter  einer  Parabase  bekommen.  Die 
Nichtbeachtung  dieses  Unterschiedes  hat  A.  zu  einer  Reihe  von  bedauer- 
lichen Consequenzen  geführt 

Eine  weitere  Parabase  setzt  A.  v.  971  an.  Hiebei  hat  er  an  Droy- 
sen  einen  Vorgänger  gehabt  Aus  den  Worten:  w  näau  n6li  v.  971 
schließt  A.,  dass  hier  eine  Anrede  an  die  Zuschauer  vorliege,  mithin  das 
Kennzeichen  der  Parabase.  -  Eine  parabatische  Allocution  hat  aber  ein 
ganz  anderes  Aussehen,  als  diese  Stelle,  die  eben  nichts  anderes  als  einen 
einfachen  Ausruf  enthalt,  wie  solche  in  der  Komödie  in  deu  Dialogpartien 
und  in  den  Chorliedern  in  Masse  vorkommen.  Auch  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  ganze  Stelle:  tMes,  <w  tlöt* .  <»  näaa  noh  eine  parodi- 
sche  Färbung  hat.  Dazu  geben  wir  zu  bedenken,  dass  diese  Parabase 
ishon  etwas  über  100  Verse  nach  der  vorigen  eintreten  würde,  was  duch 


Digitized  by  Google 


Aghte,  Die  Parabase  der  attischen  Komödie,  ang.  v.  Stanger,  143 

rein  unmöglich  ist.  Endlich  haben  wir  nur  Ode  und  Antode,  die  eben 
keine  Par abäse  geben. 

Wie  ganz  anders  liegt  die  Sache  v.  1143  u.  f.  Hier  hat  A.  Recht, 
eine  Parabase  anzunehmen.  Dies  haben  indes  schon  andere  gethan,  z.B. 
A.  Müller.  Hier  treffen  aber  auch  die  Merkzeichen,  die  ein  Chorikon 
haben  muss,  um  als  parabatisch  zu  gelten,  in  untrüglicher  Weise  ein: 
das  nQOTTipnTixov  (anch  nQox^Qvyfiu  mit  einem  ungemein  treffenden 
Ausdrucke  genannt)  mit  der  stehenden  Formel  „fr«  «fij  xa{Qov**s*  and 
was  die  Hauptsache  ist,  der  Dichter  handelt  hier  von  persönlichen  An- 
gelegenheiten v.  1150  u.  f.,  wodurch  jeder  Zweifel  über  den  Charakter  des 
Chorliedes  benommen  wird.  Hier  stellen  sich  also  die  äuiseren  und  die 
inneren  Kennzeichen  ungesucht  ein,  Inhalt  und  Form.  Ode  und  Antode 
stehen  nicht  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  einem  der  fünf  übrigen 
Theile  der  Parabase,  sie  Bind  eingeführt  und  somit  als  parabatisch  kennt- 
lich gemacht  durch  das  vorauf  gehende  xouiu'titnv  (ytliJni  01).  Bei  allen 
übrigen  A.  Parabasen  (mit  Ausnahme  eines  Falles)  fehlen  diese  Kriterien 
gänzlich.  Wir  haben  demnach  in  den  Acharnern  nicht  vier  Parabasen, 
sondern  deren  nur  zwei,  wie  man  auch  bisher  angenommen  hat 

In  den  Kittern  wird  v.  973  eine  Parabase  angenommen.  Ohne 
allen  Grund.  Als  eine  Hauptbedingung  für  den  Eintritt  der  Parabase 
wird  schon  von  den  Alten  hervorgehoben  der  Abgang  der  Schauspieler. 
Erst  wenn  die  Bühne  leer  geworden  ist,  zieht  der  Chor  zur  Festparabase 
auf.  Platonius:  fxtro,  xö  xovs  tnoxoixag  xov  TfQtoxov  ftiqove  nlt)(w&£vxos 
«na  xrjg  oxr)vijs  dvaj(iuQijacu.  Ist  dies  nun  hier  der  Fall?  Keineswegs. 
Der  Darsteller  des  Demos  ist  nicht  abgetreten.  Aber  da  muss  der  Scho- 
liast  helfen,  welcher  angibt:  tftaoiv  ol  vnoxQixal.  Darauf  stützt  sich  A 
Derselbe  schreibt  II,  S.  128  gelegentlich  eines  anderen  Falles  zu  Wolken 
v.  889,  wo  der  Scholiast  fälschlich  sagt:  anoxwMOavxvv  xüv  vnoxpxüv, 
indes  doch  Pheidippides  zurückbleibt:  „Haben  denn  die  Notizen  der  Scho- 
liasten  die  Autorität  eines  Orakelspruches,  eines  Dogma,  außerhalb  dessen 
niemals  Heil  zu  rinden  ist? u  Diese  Frage  richten  wir  auch  an  unserer 
Stelle  an  A.  Dass  der  Scholiast  im  Irrthum  ist,  liegt  auf  der  Hand;  es 
geht  aus  den  Worten  des  wieder  auftretenden  Kleon  v.  997:  tdov  ittaocu 
womit  der  Demos  angeredet  wird,  ganz  unwiderleglich  hervor.  Bleibt 
aber  der  Demos  zurück,  dann  ist  auch  bewiesen,  dass  eine  Parabase  nicht 
vorhanden  ist,  wodurch  dann  die  A.  Hypothese  in  sich  zusammenfallt. 
Es  ist  fast  überflüssig  zu  bemerken,  dass  auch  der  Inhalt  des  Chorliedes 
durchaus  nicht  parabatiach  ist.  Es  findet  keine  Besprechung  eines  der 
Handlung  fernstehenden  Themas  statt,  sondern  der  Chor  macht  sich  seine 
Gedanken  über  Kleon,  der  ja  die  Hauptperson  des  Stückes  ist,  so  dass 
also  der  Anschlusa  an  das  Voraufgehende  vollkommen  klar  ist. 

In  den  Wolken  hat  A.  keine  Neuerung  vorgenommen.  Das  Chor- 
lied v.  1303  bringt  ihn  übrigens  in  augenscheinliche  Verlegenheit  Hier 
ist  ein  Episodium  zu  Ende;  die  Schauspieler  sind  abgegangen,  nach  der 
Theorie  A.'s,  dass  am  Schlüsse  eines  jeden  Episodiums  eine  Parabase  zu 
folgen  habe,  muss  man  eine  solche  erwarten.  Es  steht  aber  keine  Para- 
base da,  sondern  ein  einfaches  Chorlied,  das  mit  Betrachtungen  über  da* 
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Vergangene  und  vordetftenden  Bemerkungen  ausgefüllt  ist  Hier  wird  also 
an  einem  einleuchtenden  Beispiele  die  Lehre  Aghtes  widerlegt.  Aber  A. 
weifs  sich  zu  helfen.  Aristophanes,  raeint  er,  würde  das  Chorikon  schon 
zur  Parabase  umgearbeitet  haben,  wenn  er  die  Diasceuase  der  Wolken  zu 
Ende  geführt  hätte.  Der  Umstand  der  Nichtvollendung  der  zweiten  Wol- 
ken soll  ihm  aus  der  Klemme  helfen.  Durch  diese  Hinterthür  soll  uns 
aber  A.  nicht  entschlüpfen.  Wir  fragen,  woher  dies  A.  weifs,  dass  eine 
Umwandlung  des  Chorikons  in  eine  Parabase  stattgefunden  hätte?  Hat 
vielleicht  der  Dichter  in  den  ersten  Wolken  sich  einen  Fehler  zu  Schul- 
den kommen  lassen?  Ist  aber  dies  nicht  der  Fall,  so  beweist  eben  der 
umstand,  üass  am  bcniusse  aes  kpisoaiums  ein  einiacnes  L-noriiea  Stent, 
unwiderleglich,  dass  eben  die  Aghte'sche  Theorie  irrig  ist 

Das  zeigt  auch  die  Chorpartie  Wespen  v.  1450  u.  f.  zur  Genöge. 
Die  Schauspieler  sind  auch  hier  abgetreten,  die  Bühne  steht  leer.  Folgt 
eine  Parabase?  Mit  nichten.  Da  kommt  aber  Hr.  A.  und  sagt  uns:  Das 
Chorlied  ist  nicht  parabatisch,  denn  es  steht  im  Zusammenhange  mit  der 
Handlung,  also  haben  wir  keinen  Episodenschluss.  Es  ist  recht  erbaulich ! 
Das  Ende  eines  Episodiums  will  A.  an  der  Parabase,  die  Parabase  aus 
dem  Episodenschlusse  erkennen.  Wenn  das  nicht  ein  circulus  vitiosus 
ist,  dann  gibt  es  Überhaupt  keinen  solchen.  Wir  fragen:  Ist  t.  1449 
ein  Episodium  beendet?  Jedermann,  der  die  Augen  aufmacht,  wird  dies 
bejahen  müssen.  Die  folgende  Scene  ist  durchaus  nicht  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  voraufgegangenen,  wenigstens  formell  nicht,  es  ist  ein 
ganz  neuer  Ansatz.  Ein  Episodiumsschluss  liegt  also  vor,  sage  da  Hr.  A., 
was  er  wolle.  Folglich  muss  nach  A.'s  Lehre  eine  Parabase  eintreten. 
Es  ist  ein  falscher  Schluss:  „Der  Inhalt  des  Chorliedes  ist  nicht  paraba- 
tisch, demnach  haben  wir  kein  Episodienende".  Vielmehr  lautet  eine  ge- 
sunde Folgerung  so:  Da  ein  Episodium  aus  ist,  so  müsste  nach  der  A. 
Theorie  eine  Parabase  eintreten.  Nun  aber  eine  Parabase  nicht  eintritt, 
so  zeigt  sich  eben,  dass  die  ganze  Lehre  in  sich  nichtig  ist,  dass  auf  ein 
Episodium  keine  Parabase  folgen  muss,  dass  auch  ein  einfaches  Chorlied 
folgen  kann.  Man  muss  in  seiner  Ansicht  sehr  verwirrt  sein,  wenn  man 
sich  solcher  Consequenzen  entziehen  kann.  Um  das  Gesagte  nicht  wieder- 
holen zu  müssen,  bemerken  wir  gleich  hier,  dass  genau  derselbe  Fall,  wie 
in  den  Wespen  in  der  Lysistrate  v.  971  vorliegt,  wo  wiederum  bei  un- 
zweifelhaftem Episodenschluss  keine  Parabase  folgt. 

Wie  in  den  Wolken  und  Wespen,  so  hat  auch  im  Frieden  A.  nichts 
geneuert  Desto  mehr  in  den  Vögeln,  wo  anstatt  der  bisherigen  zwei 
Parabasen  deren  gleich  fünf  angenommen  werden.  Prüfen  wir  die  drei 
neuen;  v.  1470  u.  f.  soll  Parabase  sein.  Sie  ist  es  nicht,  weil  sie  nur 
aus  Ode  und  Antode  besteht.  Ebensowenig  ist  das  Chorlied  v.  1553  u.  f. 
eine  solche.  Hier  soll  gleich  gar  eine  einzige  Ode  eine  Parabase  sein; 
hier  erscheint  also  der  Aghte'sche  Irrthum  in  der  vollsten  Blüthe.  Aber 
auch  dem  Inhalte  nach  muss  die  Bezeichnung  Parabase  für  dieses  Chori- 
kon abgelehnt  werden.  A.  zwar  meint,  die  Verspottung  des  Sokrates 
hinge  mit  dem  Ganzen  nicht  zusammen,  sei  also  gleichsam  ein  hors 
4' oeuvre.   Dass  dem  über  nicht  so  ist,  hat  schon  vor  40  Jahren  Suovern 
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Abhandlung  „üeber  die  Vögel  des  Aristophaae*«  über- 
zeugend nachgewiesen.  Wollte  also  A.  den  Inhalt  des  Caorliedes  als 
parabatisch  ausgeben,  so  müsste  er  erst  die  Suovern'sche  Ansicht  wider- 
legen. Bis  das  geschieht,  bleibt  dieselbe  zu  Recht  bestehen.  Interessant 
ist  fibrigens  zu  beobachten,  wie  A.  durch  seine  Theorie  in's  Gedränge 
kommt  Er  hatte  v.  1470  eine  Parabase  angenommen  und  muss  nun 
v.  1563  schon  wieder  eine  ansetzen;  also,  da  das  inzwischenliegende  Kpi- 
sodium  mit  1494  beginnt  und  mit  v.  1552  abschliefst,  nach  Verlauf  von 
58  Versen.  Dass  dies  nicht  angeht,  sieht  Jedermann  ein.  Auch  A.  sieht 
es,  aber  anstatt  in  diesem  Umstände  einen  Beweis  für  die  Unrichtigkeit 
seines  Princips  zu  erkennen,  sucht  er  den  Fehler  auf  Seiten  des  Dichters 
and  bringt  nun  heraus,  dass  derselbe  einen  Verstoß*  gegen  die  dramatische 

habe.  Man  ist  sehr  mlTstrauisch  gegen  eine  Theorie, 


Ans  denselben  Gründen,  die  wir  oben  geltend  gemacht  haben,  ist 
v.  1694  u.  f.  keine  Parabase,  Es  ist  ein  Irrthum,  dass  die  Ver- 
spottung des  Gorgias  zur  Sache  nicht  gehört.  Auch  hierüber  hatte  sich 
A.  bei  Suevern  in  der  angezogenen  Schrift  Rath  erholen  können.  So  viel, 
was  den  Inhalt  anbelangt:  In  Betreff  der  Form  aber  ist  zu  sagen,  dass 
vir  auch  hier  nur  eine  einzige  Ode  haben,  die  doch  in  aller  Welt  keine 
Parabase  sein  kann.  Eine  Ahnung  davon  scheint  auch  Aghte  überkommen 
zu  haben,  wenn  er  zugibt,  dass  die  beiden  letztbeliamlelten  Chorika  aller- 
dings Parabasen  von  „höchst  eigentümlicher  Natur41  seien.  Es  sind 
allerdings  höchstseltsame  Geschöpfe  diese  Aghte'schen  Parabason.  Also 
mit  den  drei  neuen  Parabasen  in  den  Vögeln  ist  es  nichts. 

Wir  gehen  über  zur  Lysistrate.   V.  614  u.  f.  soll  eine  Parabase 
fehlt  dem  Chorlied  dazu  nicht  viel  we  niger  denn  alles.  Einmal 
Inhalt.   Ist  denn  das,  was  der  Chor  vortragt,  rfjg 
vxo&faiütt?  Genau  das  Gegentheil.  Die  Handlung  steht  nicht  still,  son- 
dern findet  in  dem  Hader  der  Greise  und  Frauen  einen  lebendigen  Fort- 
gang.   Wie  kann  man  einen  so  gewichtigen  Umstand  übersehen?  Dann 
ist  die  äufsere  Gestalt  von  der  Art,  dass  dabei  eine  Parabase  nicht  mög- 
lich ist.    Die  Parabase  wird  immer  vom  Gesammtchor  vorgetragen.  Wo 
derselbe  in  zwei  Hälften  getheilt  wird,  wie  in  den  Acharnern,  da  schliefst 
er  sich  nach  Ausgleichung  der  Gegensatze  zur  Einheit  zusammen  und 
dann  erst  erfolgt  der  Vortrag  der  Parabase.   Ist  dies  hier  der  Fall? 
Gewila  nicht   Der  Chor  ist  noch  in  zwei  Parteien  geschieden,  und  diese 
beiden  Hälften  stehen  nicht  einmal  auf  gleichem  Terrain,  indem  ohne 
Zweifel  die  Abtheilung  der  Weiber  höher  situiert  gedacht  werden  muss, 
als  die  der  Männer.   Wie  sollte  da  eine  Parabase  möglich  sein?   A.  hat 
die  Worte  v.  638:  to  namtg  datof  täuschen  lassen,  in  denen 
parabatische  Anrede  sehen  wollte,  Sie  sind  aber  gar  nichts  ande- 
res, als  eine  einfache  Apostrophe  an  die  Zuschauer,  dergleichen  in  der 
Komödie«  bei  den  mannigfaltigen  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  und  die 
Verhältnisse  der  Bürgerschaft  so  oft  vorkommen.   In  diesem  Sinne  und 
nicht  als  Zeichen  eines  pazabatischen  Vortrages  ist  auch  v.  639 :  rjj  nolet 
XQt\alp,t*v  zu  nehmen.  Ganz  überzeugt  von  dem  parabatischen  Charakter 
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der  Chorpartie  scheint  indes  A.  auch  diesmal  nicht  gewesen  in  sein,  in- 
dem  er  einmal  von  derselben  als  von  „einer  Art  von  Parabase14  redet. 
Verwundert  hat  uns  übrigens,  dass  er  für  seine  Hypothese  nicht  einen 
Umstand  herangezogen  hat,  der  in  der  That  auf  den  ersten  Blick  zu  Gun- 
sten derselben  zu  sprechen  scheint.  Wir  meinen  die  wiederholte  Auffor- 
derung zur  Ablegung  der  Obergewänder  v.%615:  dlk'  InanoSvtüfjLtü-'  ah-- 
6ntg  rovrtpl  r<p  nQayfxan.  v.  662:  akkti  trjv  /£wju/<T  tx6vtafjit&\  v.  686 
tikXu  xrt***s  ywatxts  ünuov  IxSvtofik&tt.  Ein  Vergleich  mit  anderen 
Stellen,  z.  B.  Acharner  v.  627:  «kV  anodvviis  rotq  dvunn(axo^  int'toutv 
zeigt,  dass  dem  Vortrage  der  Parabase  die  Ablegung  der  Öberkleider 
vorangeht.  So  entledigen  sich  auch  die  Begleiterinnen  der  Nausikaa, 
wenn  sie  zum  Ballspiel  schreiten,  der  hindernden  Umhüllung.  Od.  Vi, 
v.  100:  6*6  xQtjttfiva  ßalovaat.  Wie  gesagt,  es  liefse  sich  dieses  Mo- 
ment für  den  A.  Standpunct  verwerthen,  wenn  wir  auch  für  diesen  Fall  um 
eine  begründete  Widerlegung  nicht  verlegen  wären. 

Auch  v.  780—820  kann  keine  Parabase  sein,  weil  Ode  und  Antode 
keine  solche  sind,  auch  die  anderen  Puncto  nicht  eintreffen.  Zu  einer 
Parabase  gehören  drei  Dinge:  der  Abgang  der  Schauspieler,  die  äufsere 
Form,  ein  um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  oder  die  persönlichen  In- 
teressen des  Dichters  sich  bewegender  Inhalt.  Die  erste  dieser  Bedin- 
gungen ist  vorhanden,  nicht  aber  die  zweite  und  dritte.  Also  haben  wir 
eben  keine  Parabase  vor  uns.  Gibt  es  etwas  einfacheres,  als  diese  Schluss- 
folgerung? Und  doch  zieht  sie  A.  nicht  oder  will  sie  nicht  ziehen.  Wie 
in  den  Vögeln,  so  hat  auch  hier  A.  tibersehen  oder  nicht  ausgesprochen, 
dass  diese  angebliche  Parabase  von  der  vorausgehenden  nur  etliche  80  Verse 
entfernt  wäre.  Wir  hätten  also  schon  wieder  einen  Ruhepunct,  nachdem 
kaum  die  Handlung  in  Bewegung  gekommen  wäre.  Hier  abermals  zu 
sagen,  dass  der  Dichter  einen  Fehler  in  der  Composition  gemacht  habe, 
das  hat  sich  A.  denn  doch  nicht  getraut,  aus  Furcht,  die  Leser  möchten 
am  Ende  stutzig  werden,  wenn  bei  der  neuen  Parabasenlehre  der  Dichter 
so  schlecht  wegkommt.  Darum  zog  er  es  wol  vor,  zu  schweigen.  Ob  aber 
A.  sich  gedacht  hat,  dass  auch  die  Kritik  darübor  schweigen  werde? 

V.  1042  u.  f.  kann  wiederum  nicht  Parabase  sein.  Wir  haben  Ode 
und  Antode:  das  genügt,  den  Irrthum  darzulegen.  A.  meinte,  die  Ver- 
einigung der  beiden  Chorhälften,  die  hier  stattfindet  v.  1042:  dlka  xotrjj 
oiotuMvreg  xov  ptkovs  aQ^ä^ttlHt  sei  ein  Beweis  für  das  Vorhandensein 
einer  Parabase.  Dies  ist  unrichtig.  Es  könnte  allerdings  eine  solche  an 
dieser  Stelle  eingelegt  werden,  und  wir  haben  gesehen,  dass  dies  in  den 
Acharnern  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  in  der  That  der  Fall  ist : 
aber  dass  eine  Parabase  auch  eintreten  müsse,  folgt  noch  lange  nicht 
daraus.  Es  kann  eben  auch  ein  einfaches  Chorlied  sein,  zu  dessen  Vor- 
trag sich  der  Chor  zusammenordnet,  und  dass  wir  ein  solches  hier  haben, 
dafür  spricht  auch  der  Ausdruck  pikovs.  Man  vergleiche  damit  Stellen 
wie  Ach.  v.  627:  tois  ävttnaiotois  intatfttv.  Kitter  v.  504:  vfttis  <T  ij/*#r 
7i(JO$££re  tov  vovv  xtl<Qovt*<i  tipunaiarotg.  Vögel  v.  684:  üqxou 
dvantttatun:  Nirgends  aber  wird  die  Parabase  mit  ftikos  bezeichnet, 
eben  weil  fi(koi  etwas  anderes  bedeutet   Wir  haben  also  ein  einfaches 
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Chorlied,  das  einem  Staaimon  in  der  Tragödie  entspricht.  Es  kommt 
aber  noch  ein  Drittes  hinzu,  um  dies  zu  beweisen.  Der  Inhalt  fcfc  genau 
das  Gegentheil  von  dem,  was  sonst  in  einer  Parabase  gesagt  wird.  Es 
ist  bekannt,  dass  in  der  Parabase  der  Dichter  im  Vertrauen  auf  die  mtQ- 
oiiatu  seinen  Landsleuten  die  gröbsten  Impertinenzen  in's  Gesicht  sagt. 
Das  demokratische  Recht  der  lorjyoQia  hat  nirgends  eine  so  zügellose 
Anwendung  gefunden.  Und  was  geschieht  in  unserer  angeblichen  Para- 
base ?  Der  Dichter  erklärt  ausdrucklich,  den  Zuschauern  nichts  Unange- 
nehmes sagen  zu  wollen.  Wir  setzen  die  einleitenden  Worte  selber  her 
f.  1043:  ov  nttnro/t ,  (  ^,tn<>:i«    *  » 

(fXniQov  ilntiv  ovöe(v 
nUa  nolv  rovpn«Xiv 
Ttavx'  dytt9a  xal  Uyitv  x«\ 

Wenn  also  A.  nicht  behaupten  will,  die  Parabase  sei  zur  Zeit  der 
Lysistrate  ganz  aus  der  Art  geschlagen  und  habe  ihr  Wesen  vollständig 
umgewandelt,  so  haben  wir  aus  dieser  Erklärung  des  Chores  den  untrüg- 
lichen Beweis  zu  entnehmen,  dass  wir  eben  keine  Parabase  vor  uns  haben. 
Dagegen  wird  A.  schlechterdings  nichts  einwenden  können.   Drei  Para- 
basen  haben  wir  bereits  für  die  Lysistrate  zurückgewiesen.  Aghte  stellt 
aber  noch  eine  vierte  auf.   Sie  sull  mit  v.  1188  beginnen.   Diesmal  hat 
er  nicht  einmal  einen  Grund  angegeben,  warum  es  so  sein  soll.    Es  ist 
auch  in  der  That  keiner  zu  linden.  Wol  aber  gibt  es  einen  Grund  dafür, 
dass  das  Chorikon  nicht  als  Parabase  zu  nehmen  ist,  weil  es  nur  aus 
Ode  und  Antode  besteht,  diese  aber  nie  und  nimmer  eine  Parabase  geben. 
Auch  hier  wieder  trifft  der  Fall  ein,  dass  A.  eine  Parabase  ansetzt,  etwa 
100  Verse  nach  Abschluss  der  vorher  angenommenen.   A.  hat  es  wieder 
ftr  gut  befunden,  diesen  Stein  des  AnstofBcs  stillschweigend  zu  umgehen. 
Es  ist  dies  bereits  das  zweitemal,  dass  er  einen  offenbaren  Mißstand,  der 
sich  bei  seiner  Theorie  ergibt,  dem  Leser  unterschlägt.   Wir  sagen  „un- 
terschlägt-. Denn  dass  A.  dies  nicht  gesehen  haben  solle,  das  kann  ihm 
doch  nicht  zugetraut  werden.   Das  Urtheil  über  ein  solches  Verfahren 
r.'riius-en  wir  Anderen.    Als  Resultat  dieser  Untersuchung  ergibt  sich 
demnach  für  die  Lysistrate ,  dass  auch  nicht  eine  der  angeblichen  Para- 
base n  eine  solche  ist,  dass  für  alle  diese  Bezeichnung  als  unbegründet 
and  unpassend  muss  zurückgewiesen  werden.   Es  gibt  aber  in  der  Lysi- 
strate gar  keine  Pai abäsen.   Wer  die  Zeitverhältnisse  kennt  und  weifs, 
wie  unter  dem  Drucke  derselben  die  Redefreiheit  eingeschränkt  war,  wird 
diese  Erscheinung  vollkommen  begreifen. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Thesmophoriazusen  über.  Hier  werden  zwei 
neue  Parabasen  uns  aufgeredet:  die  eine  v.  947,  von  der  wir  nur  sagen, 
dass  sie  aus  Strophe  und  Antistrophe  besteht;  die  andere  v.  1136.  Dass 
auch  dieses  Chorlied,  das  um  seines  Inhaltes  willen  -  es  enthält  Anru- 
fungen von  Gottheiten,  wie  sie  in  jedem  Stasimon  einer  Tragödie  stehen 
können  —  nicht  parabatisch  sein  kann,  auch  als  Parabase  ausgegeben 
wird,  hätte  man  Hrn.  A.  doch  nicht  zutrauen  sollen.  Wir  wissen,  das» 
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die  Abwesenheit  der  Schauspieler  eine  der  Hauptbedingungen  für  den 
Eintritt  einer  Parabase  ist  Hier  sind  aber  die  Darsteller  des  Mnesi- 
lochus  und  des  Polizoisoldaten  auf  der  Bühne  surfickgeblieben.  Was  folgt 
daraus?  Doch,  dass  wir  im  Nachfolgenden  keine  Parabase  haben,  noch 
haben  können.  Aber  A.  will  denn  doch,  dass  hier  eine  Parabase  Bei.  Was 
thut  er?  Man  höre!  „Aristophanes  hat  hier  eine  auffallende 
Ausnahme  von  der  Regel  gemacht"  Ein  solches  Verfahren  hat 
denn  allerdings  v.  Bamberg  Recht  gehabt  ein  kritikloses  zu  nennen.  Wir 
verlieren  darüber  kein  Wort  weiter. 

Nach  solchen  Proben  eines  unwissenschaftlichen  Treibens  ist  es 
eigentlich  ein  Stück  Selbstüberwindung,  die  Untersuchung  über  die  A. 
Parabasen  zu  Ende  zu  führen.  Es  geschieht  der  Vollständigkeit  wegen 
und  damit  endlich  einmal  der  A.  Irrthum  gründlich  beseitigt  werde. 

In  den  Fröschen  soll  die  Partie  v.  1482  u.  f.  eine  Parabase  sein, 
Weit  gefehlt!  Schon  die  Stelle  am  Ausgange  der  Dichtung  hätte  A.  zur 
Vorsicht  gemahnen  sollen.  Es  wird  zwar  auf  die  Ecclesiazusen  verwiesen, 
wo  in  der  That  derselbe  Fall  vorliegt  Es  ist  aber  auf  diesen  Umstand 
auch  gar  nichts  zu  geben.  Die  Ecclesiazusen  fallen  in  eine  Zeit,  wo  die 
Form  der  alten  Komödie  bereits  auseinander  gegangen  war  und  die  cho- 
rischen Verhältnisse  eine  gänzliche  Umgestaltung  erfahren  hatten.  Wenn 
also  da  etwas  Eigentümliches  sich  vorfindet  —  und  ein  solches  ist  das 
Epirrh.  am  Schlüsse  des  Stückes,  —  so  darf  dies  nicht  als  Analogon  für 
die  Frösche  benutzt  werden,  die  gegeben  wurden  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
die  alte  Einrichtung  der  Komödie  bestand.  In  den  Fröschen  ist  oine 
Parabase  gegen  das  Ende  der  Dichtung  eine  reine  Unmöglichkeit  Das 
hatte  sich  A.  selber  sagen  können.  Nach  der  Probe  übrigens,  dio  er  gegen 
Mendelssohn  und  v.  Bamberg  abgelegt  hat,  steht  nicht  zu  erwarten,  dass 
er  solchen  Erwägungen  zugänglich  ist  Darum  ist  es  uns  lieb,  noch 
andere  Gründe  dafür  zu  haben,  dass  eine  Parabase  an  dieser  Stelle  nicht 
stehen  kann.  Sind  denn  die  Schauspieler  bei  Beginn  des  Chorgesanges 
abgegangen?  Sie  sind  es  nicht  Mit  Ausnahme  des  Euripides,  der  nach 
seiner  Niederlage  sich  zurückzieht,  sind  alle  auf  der  Bühne  gegenwärtig 
Pluto,  Dionysos,  Aeschylus.  Und  da  soll  eine  Parabase  stattfinden  ?  Man 
hielte  wirklich  nicht  für  möglich,  dass  eine  solche  Behauptung  aufgestellt 
würde,  wenn  es  nicht  bei  A.  zu  lesen  wäre.  Oder  hat  auch  hier  wiederum, 
wie  angeblich  in  den  Thosmophoriazusen,  Aristophanes  „sich  eine  auf- 
fällige Ausnahme  von  der  Regel  erlaubt?"  Da  dies  A.  nicht 
gesagt  hat  so  müssen  wir  folgern,  dass  er  das  Hindernis,  die  Anwesen- 
heit der  Schauspieler,  nicht  beachtet  hat,  was  denn  von  der  Gründlich- 
keit, mit  der  dieses  Buch  geschrieben  ist,  ein  sprechendes  Zeugnis  gibt 
Kommt  noch  zu  alledem  hinzu,  dass  das  Chorlied  nur  aus  Strophe  und 
Gegenstrophe  besteht. 

Nach  so  vielen  Irrthümern  thut  es  einem  wahrhaft  wohl,  auch 
etwas  Gutes  an  dem  A.  Buche  aufzeigen  zu  können.  In  den  Ecclesia- 
zusen hat  A.  das  Richtige  gesehen,  wenn  er  das  Stück  von  1154  abwärts 
als  Parabase  erklärt  hat  nix  xvpäjw  y«Q  av^tt  ttv  yttlnv  6q<5«  Hier 
treffen  aber  auch  alle  Kennzeichen  einer  Parabase  in  unverkennbarer 
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Weise  ein :  die  Anrede  an  die  Preisrichter,  der  Inhalt,  der  Dichter  spricht 
von  seinen  eigenen  Angelegenheiten,  endlich  die  äufsere  Form,  es  ist  ein 
Epirrhema,  das  für  sich  allein  die  Parabase  repräsentieren  kann  (nicht 
aber  Ode  and  Antode).  Dass  wir  hier  ein  Stück  von  parabatischem  Cha- 
rakter vor  uns  haben,  ist  wol  anch  früher  schon  erkannt  worden;  denn 
die  Verwandtschaft  desselben  mit  dem  Epirrhema  der  Wolken  v.  1115, 
das  nebenbei  gesagt  der  ersten  Aufführung  zugehört,  und  dann  in  den 
Vögeln  v.  1101  ist  auch  zu  einleuchtend.  Nur  ausgesprochen  ist  es  bis 
jetzt  nicht  worden,  woran  wol  die  ungewöhnliche  Stellung  des  Ep.  am 
Schlüsse  des  Stückes  Schuld  trug.  Das  Stück  Parabase  genannt  zn  haben 
ist  Aghtes  Verdienst:  dasselbe  soll  ihm  nicht  vorenthalten  werden.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  dass  dies  das  einzige  Gute  in  dem  ganzen  Buche  iat, 
dann  kann  man  nicht  umhin ,  das  Mißverhältnis  zwischen  dem  Umfang 
der  Schrift  und  den  positiven  Resultaten  zu  beklagen.  Merkwürdig  ist 
übrigens,  dass  A.  die  Stellung  der  Parabase  am  Ausgang  der  Eccles.  als 
etwas  Seltsames  ansieht,  indes  von  einer  solchen  Befremd ung  bei  den 
Fröschen,  wo  er  ja  auch  eine  Parabase  an's  Ende  setzen  will,  nicht«  ver- 
lautet hat.   Dies  ist  bezeichnend. 

Im  Plutos  hat  Hrn.  Aghte  bei  dem  Mangel  an  Chorika  die  Gele- 
genheit gefehlt,  Parabasen  zu  machen. 

Wir  haben  die  A.  Parabasen  der  Reihe  nach  vorgenommen  und  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  der  zuletzt  besprochenen,  allen  übrigen  diesen 
Charakter  aberkennen  müssen.  Wenn  jetzt  Hr.  A.  noch  nicht  von  seinem 
Irrthume  überzeugt  ist,  dann  ist  ihm  eben  nicht  zu  helfen.  Den  Leser 
wir  durch  die  geführte  Untersuchung  von  der  Unhaltbarkeit 


nahe  legen.  Die  Parabase  ist  der  Glanz-  und 
Komödie,  ein  feierlicher  Aufzug  des  Chorea,  der  dem  Publicum  zu  ernst- 
haftem Zwiegespräch  gegenübertritt.  Es  liegt  in  der  Natur  einer  solchen 
Feierlichkeit,  dass  eine  öftere  Wiederholung  derselben  innerhalb  eines 
Stückes  ausgeschlossen  ist,  wenn  nicht  der  Eindruck  derselben  sich  ab- 
schwächen soll.  Auch  hätte,  wenn  mehrere  Parabasen  im  Usus  gewesen 
wären,  Platonius  nicht  von  einer  Parabase  reden  und  sagen  können,  sie 
trete  ein  rov  ngtatov  piQovs  nlr}Qto9^rrog.  In  einigen  der  erhaltenen 
Komödien  folgt  eine  zweite  Parabase,  aber  auch  diese  hat  schon  ein 
knapperes  Maß  und  steht  an  Bedeutung  der  crsteren  weit  nach.  Noch 
mehr  Parabasen  in  einem  Stücke  gibt  es  nicht,  von  vier  oder  fünf  ist 
keine  Rede.  Zum  anderen  ist  es  doch  ganz  klar,  dass  ein  so  wichtiger 
Umstand,  wie  der  Eintritt  einer  Parabase,  von  den  Scholiasten  wäre  an- 
gemerkt worden.  Die  Scholien  des  Aristophanes  gehören  zu  den  reich- 
haltigsten und  besten.  Sie  sind  geflossen  aus  dem  Commentare  des  Athe- 
ners Symmachus,  der  die  Beiträge  der  berühmtesten  Grammatiker,  eines 
Aristarch,  Kallimachus,  Kallistratus,  Didymus,  Eratosthenes,  EuphroniuB 
gesammelt  hat  (s.  Schneider,  de  veterum  in  Ariatophanem  scholiorum 
fontibus).  Nun  sind  in  den  Scholien  die  Parabasen,  die  bisher  als  solche 
gegolten  haben,  immer  genau  angegeben ,  bei  den  Aghte'schen  fehlt  jede 
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Notiz,  ja  eines  der  von  A.  als  Parabase  ausgegebenen  Chorlieder  wird 
sogar  ausdrücklich  vom  Scholiasten  als  nicht  parabatisch  bezeichnet  (au 
Acharner  v.  971).  Dies  hätte  A.  doch  mehr  als  bedenklich  machen  sollen; 
denn  das  Schweigen  der  Scholiasten  Ober  die  A.  Parabasen  ist  in  diesem 
Falle  in  der  That  ein  beredte«  Zeugnis  gegen  diese  Theorie.  A.  meint 
aber,  auf  diesen  Umstand  als  einen  nicht  entscheidenden  kein  zu  grofses 
Gewicht  legen  zu  müssen  (II,  8.  64):  er  hat  dies  zu  seinem  Schaden  ge- 
than.  So  war  denn  schon  auf  Grund  allgemeiner  Erwägungen  das  Falsche 
des  neuen  Princips  zu  erkennen:  den  Nachweis  von  der  lrrthümlichkeit 
desselben  haben  wir  im  Einzelnen  gegeben  und  holFen,  dass  endlich  damit 
die  Sache  abgethan  ist  Aghte  selbst  sagt  Anhang  S.  V:  „Die  Kritik 
ist  verpflichtet,  vor  einem  Buche,  das  der  Wissenschaft  falsche  Resultate 
darbietet,  zu  warnen."  Dies  haben  wir  gethan.  Es  wird  künftighin  Nie- 
mand mehr  der  A.  Parabasenlehre  Glauben  schenken.  Diese  Behauptung 
scheint  uns  begründet  zu  sein,  jedenfalls  besser  begründet,  als  wenn  A. 
von  seinem  Buche  die  zuversichtlichen  Worte  ausgesprochen  hat  (Anhang 
&  XI):  „dass  Niemand  von  nun  an  irgend  ein  Stück  des  Aristophanes 
herausgeben  könne,  ohne  dio  von  ihm  gegebenen  Resultate  mit  vielleicht 
sehr  wenigen  Ausnahmen  anzunehmen."  Hr.  A.  wird  nachgerade  zur 
Einsicht  gelangen,  dass  diese  Behauptung  auf  einer  argen  Selbsttäuschung 
beruht. 

Zum  Schlüsse  noch  etliche  nebensächliche  Bemerkungen.  Die  ein- 
gelegten Excurse  über  Aristophanes,  z.  B.  über  dessen  Verhältnis  zu  So- 
krates,  dessen  politische  Stellung  u.  a.  sind  gänzlich  werthlos,  wol 
aber  wird  mancher  verjährte  Irrthum  wieder  aufgetischt.  Wir  sagen  es 
unumwunden  heraus,  dass  A.  dem  Genius  des  grofsen  Dichters  nicht  ge- 
recht geworden  ist.  Ausdrücke,  wie  „politischer  Unverstand-  (I,  S.  110) 
zeigen  zur  Genüge,  wie  wenig  er  den  Komiker  verstanden  hat.  Man  glaubt 
oft,  Härtung  sprechen  zu  hören.  Ueberhaupt  hat  die  Art  und  Weise,  wie 
A.  über  die  Dichter  sich  äufsert,  uns  den  Eindruck  einer  kleinlichen  An- 
schauung gemacht,  und  wenn  Mendelssohn  dieses  Verfahren  schulmeister- 
lich genannt  hat,  so  hat  er  damit  nur  der  Sache  den  wahren  Ausdruck 
gegeben.  Oder  ist  es  etwas  anderes,  wenn  A.  das  Fehlen  von  No- 
tizen über  des  Dichters  Leben  bedauert,  weil  er  vermuthet,  wir  würden 
durch  sie  erfahren,  das«  Aristophanes  ein  derbsiunlicher  Mensch  (sie)  ge- 
wesen sei,  den  Freuden  der  Liebe  und  des  Weines  ergeben?  Natürlich 
hat  der  Dichter  tüchtig  geliebt  und  gezecht,  wie  sein  Gegner  Kratinos, 
der  seine  Trunksucht  selber  im  ergötzlichen  Spiele  komödiert  hat  Aber 
Aghte  möchte  dies  gar  zu  gern  schwarz  auf  weifs  haben.  Wie  pedan- 
tisch! Mit  der  Aristophanes -Literatur  scheint  A.  auch  nicht  allzu  ver- 
traut zu  sein.  Wir  haben  gesehen,  dass  Süverns  epochemachende  Arbeit 
über  die  Vögel  ihm  nicht  bekannt  sein  konnte;  aber  auch  Wieselers 
treffliche  Schrift  „Adversaria  in  Aristophanis  Aves"  hat  er  schwerlich 
gelesen,  da  er  sonst  hätte  wissen  müssen,  was  denn  mit  den  vier  Vögeln, 
die  dem  Vögelchor  in  den  Aves  voraneilen  ,  zu  machen  sei.  Dazu  kom- 
men noch  manche  Ungenauigkeiten  und  Einzelirrthümer.  Von  letzteren 
zwei  Beispiele.  Aghte  beetreitet  I,  S.  9,  dass  tisUvtu  vom  abgehenden 
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gesagt  wird:  er  behauptet  das  Gegentheil  und  will  darob 
Schol.  tum  Frieden  v.  1127  *htl»6rrt»v  in  ttwvruv  ändern.  Dies  nennt 
er  selbstverständlich.  Es  ist  aber  gar  nicht  selbstverständlich.  Wir  ver- 
weben auf  Wolken  v.  125,  wo  Pheidippides  sagt:  dXX  tlSttfU  ,  aov  «T  ov 
<1»<>ntto.  Frieden  v.  49:  all*  ftguav  xav&aQw  Stoato  ntttv.  Lysistrate 
r.  789:  all'  ihfaptv  und  Acharner  v.  202:  tili'  (tgttiv,  wo  freilich  A. 
die  Bedeutung  „abtreten"  bestreitet.  Wir  wären  aber  neugierig  zu  erfah- 
ren, wie  er  es  dann  übersetzt.  Die  Scholiasten  haben  beides,  l$i(vm  und 
ttstimti  ohne  Unterschied  für  Abgehen  gebraucht,  letzteres  auch  für  Wie- 
derauftreten, z.  B.  Frosche  v.  1119.  Anders  der  Komiker,  bei  dem  ele$4vttt 
immer  den  Abgang  des  Schauspielers  bedeutet.  Aghte  hat  gemeint,  da 
i.itmt  vom  Chore  das  Auftreten  bedeutet,  so  könne  nicht  das  Gegen- 
theil in  Betreff  des  oder  der  Darsteller  gelten.  Und  doch  ist  es  so,  wie 
les  A.  ausweisen:  Vom  auftretenden  Chore  sagt  man  ttcetot 
der  Theil  der  Orchestra,  wo  der  Chor  zuerst  erscheint,  ilqoäos 
neifst,  s.  Vögel  v.  296),  vom  abziehenden  l$tun,  wohingegen  vom  Schau- 
spieler dieses  das  Auftreten,  z.  B.  Ritter  v.  234  oluoi  xaxoSatpcov ,  6 
ntufiayan,  ff%«r«*,  jenes  den  Abgang  bezeichnet,  wovon  obige  Stellen 
Zeugnis  geben. 

Der  andere  FehleT,  den  wir  noch  rügen  wollen,  ist  folgender :  S.  151 
liest  man:  Der  Chor  beginnt  seine  Parabase  mit  der  Bemerkung,  dass  die 
parabatische  Wendung  von  ihm  gut  ausgeführt  sei.  So  übersetzt  A.  die 
Worte:  yfiitf  Totvuv  rjfjug  avtttq  tv  ktt-toutv  netQitßaaai.  Er  bezieht  also 
tu  zu  naQttßüotu .  während  es  doch  klar  ist,  dass  es  zu  Xf$tafitv  gehört 
Der  Chor  sagt  eben :  Wir  vielverschrieenen  und  übelbeleumundeten  Weiber 
wollen  nun  einmal  auf  uns  ein  Enkomion  halten.  Ganz  richtig  übersetzt 
Droysen:  „Heut'  denken  wir  selbst  uns  selber  einmal  in  der 
ra  loben.-  Einer  solchen  Fahrlässigkeit  sollte  man  in  einem  Buche 
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Apuleii  Metamorphoseon  libri  XL  Franciscus  Eyssenhardt 
recensuit  Berolini,  J.  Guttentag,  1869.  II  u.  225  S.  gr.  8°.  — 
-  1  Thlr.  10  Sgr. 

Durch  die  vorliegende  Ausgabe  der  Metamorphosen  des  Apuleius 
von  F.  Eyssenhardt  ist  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  Rechnung  ge- 
tragen worden.  Wie  0.  Jahn  in  der  eleganten  Ausgabe  von  Psyche  und 
Cupido  (Leipzig  1856)  und  G.  Krüger  in  der  der  Apologie  und  der  Flo- 
rida (Berlin  1864  u.  1865),  so  hat  auch  Eyssenhardt  den  Grundsatz  H. 
Keil's  (vgl.  auch  Goldbacher  Jahrgang  1867,  p.  35  dieser  Zeitschrift) 
adoptiert,  dass  der  Laurentianus  LXVIU,  2  den  reinsten  Text  enthalte 
und  der  Laur.  XXIX,  2  nur  dann  zu  benutzen  sei,  wenn  jener  das  offen- 
bare Kennzeichen  der  Verderbtheit  an  der  Stirn  trage,  indem  derselbe  zu 
eiser  Zeit  von  ihm  abgeschrieben  worden  sei,  als  jener  noch  nicht  so 
stark  interpoliert  war.   Die  Collation  ist  mit  grofser  Genauigkeit  und 
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Gewissenhaftigkeit  bis  auf  die  kleinsten  Details  gemacht  worden.  Wenn 
man  daher  den  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  dem  der  Hüdebrnnd- 
schen  vergleicht,  so  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  derselbe  durch 
die  neue  Collation  richtig  gestellt  Worden  ist,  eine  sehr  grofee.  Dazu 
kommt  eine  treffliche  Verwerthung  der  Conjecturon  der  verschiedensten 
Erklärer  und  Herausgeber  unsers  Autors,  wie  Beroaldus,  Bertinianus,  Bran- 
tius,  Casaubonus,  Dilthey,  Floridus,  Heinsius,  Hertz,  0.  Jahn,  Keil,  Mark- 
land, Oudendorp,  Pricaeus,  Rhoer ,  de  Rooy,  Salmasius,  Scaliger,  Stewe- 
chius,  Ursinus,  Wower  und  anderer ;  ferner  eine  Reihe  guter  eigener  Emen- 
dationen. Die  codd.  interpolati,  die  vulgata,  die  ed.  princeps  und  die 
jnntina  sind  nur  in  den  nöthigston  Fällen  beigezogen  worden. 

Um  denen,  die  sich  mit  Apuleius  genauer  beschäftigen,  einen  Ueber- 
blick  über  den  Fortschritt  der  Textesgestaltung  unsers  Autors  durch  diese 
Auagabe  gegenüber  den  früheren  zu  verschaffen,  will  ich  hier  die  Stellen, 
welche  durch  die  neue  Collation  berichtigt  worden  sind,  in  Kürze  anfüh- 
ren, und  zwar  so,  dass  ich  vor  den  Strich  die  Lesart  der  Eyssenhardt- 
schen  und  hinter  denselben  die  der  Hildebrand'schcn  Ausgabe  stelle.  Die 
Ziffern  weisen  auf  die  Seiten  und  Zeilen  der  neuen  Ausgabe  hin.  at  —  en 
1, 1;  accipe  —  ausgelassen  1,  6;  intende  —  adtende  1,  15;  emersi  —  emensi 
1,  20;  ausgelassen  — praeterü  2,  7;  comitum —  comitibus  2,  7;  disti- 
nentis  —  de t ment ix  3,  1;  et  ante  —  ante  3,  2;  ingluuiem  —  inguen  3,  7; 
inrjressui  -  xngrcssu  3,  18;  audite  ei  —  et  audite  3,  21;  caseum  recem 

—  c.  recentem  3,  26;  sarcinu  —  sarcinam  6,  15;  quam  puta  —  q.  pott 
7,  13;  diebus  ac  noctibus  -  d.  et  n.  8,  6;  8,  9  ist  aestu  bei  Hild.  nur 
Druckfehler;  se  weggelassen  -  se  8,  13;  destinatis  -  distcntatis  8,  21; 
destmatae  —  damnatae  9,  16;  sub  —  sed  ist  wol  Druckfehler  9,  19;  wie 

—  M  10,  13,  Goldbacher's  Aenderuug  flor.  12,  1  a.  a.  Ü.  571  durchaus 
nicht  nöthig;  vgl.  dm.  prol.  335;  Asel.  287,  7;  dgP.  11  241,  18; 
comiter  —  ociter  11,  17;  fidus  —  scitus  11,  29;  aesurgit  die  —  assur- 
git  12,  22;  labore  ac  —  l.  et  13,  15;  quod  bene/ieium  —  quo 
beneficio  13,  15;  ingressus  —  ingressu  13,  21;  peregrinaturum  — peregri- 
natorem  14,  4;  Corinthio  —  Corintho  14,  15;  opperimino  —  opperiminor, 
eine  Form,  die  nicht  existiert  und  auf  sonderbare  Weise  von  Hildebrand  ver- 
theidigt  wird :  quia  seruus  eum  in  Thessalia  cmritatus  est.  Wie  konnte  das 
Fotis  wissen,  die  übrigens  mit  tu  den  Klopfenden  anredet?  14, 16;  nescium 

—  nescius  18,  10;  execrabiliter  —  inextimabiliter  18,  21;  socio  -  aoeia 
fui  18,  29;  primi  -  et  primi  20,  18;  excauenda  —  et  cauendn  20,  27; 
miseris  —  rnkie  21,  11;  uiscum  —  uticium  21,  25;  ausgelassen  —  dominis 
91,  25;  dbacum  pascuae  uirulentae  —  et  bambatum  pascua  uinolenta 
21,  26;  sitque  —  sieque  22  ,  20;  ratio  utl  —  ratio  est  uel  22,  21;  ama~ 
toris  —  amatoriis  23,  18;  acUubescente  —  adtubeseenti  24,  10;  auferret 

—  afferret,  bei  dieser  Lesart  müsste  unbedingt  der  lndicativ  stehen  26,  4; 
attonitus  et  —  a.  est  26,  7;  qua  —  in  qua  26,  17;  etiam  Arignotm  — 
cui  turnen  est  Trisgnotus  26  ,  22;  pulchre  —  pudore  28,  14;  de  preti 
ncereiur  —  se  pretvo  locaret  oi,  lo;  res  pect  an»  —  resptetens  5Z,  ai ;  an- 
düulam  -  anciUam  33,  18;  Zatchlas  —  Zathlas  85,  19;  perludde  zum 
Folgenden  - petlucida  mm  Vorausgehenden  36,  80;  coesim  -  coxim  39,  7; 
cunetae  ciuitatis  —  cuneta  ciuitatis  40  ,  26;  et  ceteros  —  se  et  ceteros 
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42.  1 5  facesset  ' —  facessut  42,  3 ;  tunc  . . .  tunc  tum  . .  .  tum,  eine  Ver- 
wechsluiig,  die  Übrigens  sehr  häufig  in  den  Handschriften  sich  findet; 

Ii,    |  •    ,  »vtii/i/mi  in  O.l  .     i.yonifrr/ltli  tW^htmiliXTriii) 

ITVC«?  T*7/i     77iC.ll  Irl    "—   TflCMrf»    JtTUCllnM    ax  ,    ä*±  ,    £Jl(;rlUt:f  WH  J/f  cfCcflf*CT  Hrfl 

44,  30;  et  auetorem  —  atKrforem  46,  19;  cew>rfttti<er  —  instanter  48,  20; 
perftabili  —  perflaHli  49,  8;  »mwmwm  —  ot»»'n«m  49,  21;  «ei  eaJpefs  — 
ej-prrs  50, 13;  «oefe  t-fffa  —  nocJt  isfae  50,  19,  wo  (tntej)onere  mit  com- 
parativem  Ablativ  verbanden  ist  wie  „lieber  wollen" ;  ettam  —  et  *aw  51,4; 
Jentfer  —  JetMfer  51,  19;  foca  fm«ta  —  ?öca  i dubia  54,  5;  equidem  —  et 
qvidem  54,  18;  gerulonu m  —  gferMJorum  55,  10;  potest  — jsortsunf  55,  12; 
mwpectio-ne  —  fltt^ptcttfne  50,  4;  rursum  —  rursus  58,  8;  statim  ementita 

—  statrm  scilicet  ementita  ,  da  das  s  vor  ementita  offenbar  aus  dem  vor- 
hergehenden T  entstanden  ist ;  districto  —  destricto  59,  7 ;  softe  —  sortt 
61,  2:  nostra  uirtute  —  nostra  ui  uirtute  61,  9;  certe  vor  antetulerim 
:.<:=_:>  U-on  —  ceffc  81,  11;  '7><"(/  -  et  quod  .  diu  (51,  k2»i;  MpM  —  MM 
65, 10 ;  ne  —  nec  62, 10 ;  spectatae  —  spectata  62, 13 ;  rediuere  —  r ediere  65, 5 ; 
adfigtmus  —  afßngimus  66, 10;  ausgelassen  —  u<  tpsc  habebat  66, 15;  «f  —  et 
70,  3;  ausgelassen  -  suae  71,  9;  frisfüte  umrm  langitore  corporis  da- 
nnisque  cetcris  —  tristitiae  animi,  languoris  corporis  damnique  ceteri 
73,  21;  fe  narrationibus  —  te  enarr.  73,  22;  circumferet .  . .  morifttra  — 
circumferre  . . .  morüuram  75,  8;  domo*  —  domus  75,  11;  e/7»ci  —  effice 
75,  22;  pigens  —  piger  77,  9;  Lydium  modum  —  Lydium  77, 15;  deiectis 

—  dciecHsquc  78,  15;  citharam  —  uthara  80,  18;  gurte  uidebatur  nec 
ip$a  —  Gtiae  wo«  «wf e&afwr  nec  tjxfe  80,  18;  aures  -  auribus  80,  19; 
pauet  —  et  pauet  80,  24;  tot  um  —  ausgelassen  81,  17;  nec  crioo  —  aus- 
gelassen, wol  aus  Versehen  81,  22;  hic  —  huc  82, 11;  seris  —  feris  84,  9 » 
cum  in  morem  —  cum  more  86,  14;  et  tibi  deuotae  —  et  tibi  deuotae 
dicataeque  86,  26;  Psychae  —  Psyche*  86,  26;  uel  —  nec  86,  27;  ei  — 
ctim  87,  1;  ipsa  -  iUa  87,  24  ;  fraudium  -  /Vaudam  87,  25;  natalium 
secta  cum  —  natalium  sectacula  87,  27;  concolores  -  dolone  88,  15 > 
abscinde  -  atocioe  90,  15;  sirnfle  -  simüiter  90,  25;  suos  man«.  - 
manus  90,  26;  uclüah»  —  uclitatis  91,  2;  Jossa  —  lapsa  und  dort  saiufe 
mit  defecta  verbunden  91,  14;  satis  et  curiosa  —  satis  curiosa  91,  26; 
visu  —  uisi  93,  1;  Utcerans  —  collacerans  95,  9;  conloquium  adhiben- 
dum  est  —  c.  prorsus  a.  e.  96,  31;  inquieta  animo,  tanto  —  inquieta, 
mimo  tanto  98,  7;  de  istis  —  istis  99,  17;  siue  prope  siue  et  p.  100,  2; 
perfugus  —  profugus  100,  14;  repperies  —  repperias  100  ,  27,  vgl. 
Zink  d.  Myth.  Pulgentius  II  pag.  48;  .Areas  —  Arcadi  offenbar 
Dittographie :  sciscis,  woraus  ciscis  in  Folge  des  häufigen  Wegfallens 
des  s  vor  c  und  öiscis  geworden  ist  (vgl.  auch  meine  Abhandlung  „Zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Apuleius."  Wien  1869,  p.  41  des  Separat-Ab- 
drackes  und  Anm.  58),  eine  Art  des  Verderbnisses,  die  auch  in  den 
Metamorph,  häufig  vorkommt  und  weiter  unten  noch  berührt  werden 
wird;  vgl.  auch  Goldbacher  a.  a.  0.  571;  qui  -  quibus  101,  20;  tandem 

-  sie  102,  15;  de  solis  -  ab  solii  104,  20;  mutuatae  -  mutuata  104,  20; 
ahscondtre  —  fe  o^condere  104  ,  25  vgl.  136,  21;  minantes  -  praemi- 
nanten  106,  23;  prorumpü  —  prorupit  107,  22;  sei  -  et  108,  13;  reco- 
hm  —  recalcans  109,  6;  rnepta  ego  -  ineptae  109,  24;  tilumnatils  »im 

-  o.  sit  111,  4;  equum  meum  -  equum  112,  8;  obliquata  ceruice  - 
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obliquatus  c.  114,  5;  monüibus  —  manibus  114,  15;  saturabo  —  saginabo 
114,  20;  cum  —  tum  117,  4;  caperent  —  caperetur  117,  21;  Lucii  — 
Lucii  Uhus,  das  aus  dem  folgenden  sich  eingeschlichen  hat  118,  12;  noti 
non  —  non  119,  8,  vgl.  über  das  w,  das  F.  statt  des  zweiten  non  von 
zweiter  Hand  hat,  auch  Goldbacher  a.  a.  ü.  p.  41 ;  sidrit  —  sühnt  119,  12; 
puculisque  —  poculis  122,  13;  rurmm  —  rurms  122,  22;  prodiue  —  per- 
dite  127,  17;  peronibus  —  pedibus  127,  31;  caedü  —  ac  acidü  128,  8; 
uosque  —  nosque  130, 19;  cetero  ministerio  —  cetera  ministcria  130,  24; 
quidem  —  equidem  131,2;  et  —  ausgelassen  132,  23;  carere  —  uacare 
133,  15;  a  capite  —  ausgelassen  134,  14;  amburat  —  adurat  134,  14; 
reddüo  —  dedüo  136,  10;  amarUudinem  -  simüüudinem  137,  20;  iam 
—  ausgelassen  139,  19;  placuerunt  —  placuere  142,  16;  nudatis  —  ui- 
duatis  142,  26;  propter  —  prope  142  ,  28;  mearum  nuptiarum  -  nu~ 
ptiarum  mearum  143,  1 ;  seruabant  —  seruabat  143,  21 ;  umcam  —  unam 
144,  32;  fadem  -  forte  146,  18;  tiicaoatow  —  »ncoactam  146,  19;  ple- 
nimme  —  paenksime  149,  5;  aide»«  da  von  ganz  neuer  Hand  geschrieben 
weggelassen  —  uidens  150,  6;  oribus  —  uriginibus  153,  15;  hinter  cor- 
pulentus  mit  Recht  choraiUa  doctiasimus  als  Interpolation  beseitigt  151, 10; 
cantharum  —  caliculum  160,  25;  Ituec  et  —  hos  et  160,  28;  afannas  — 
axsanas  160,  28,  vgl.  188,  3;  coetus  —  coetu  162,  2;  prorsus  —  jworswm 
162,  6;  funestum  —  funesta  wol  Druckfehler  162,  26;  timidae  —  tumidae 
164,  10;  secreto  —  secretum  165,  7;  pr  enden*  —  prehendens  165,  18; 
iam  tfN  e^o  -  iam  eao  ttfc  168,  8;  /au/i  -  fauart  169,  17;  partubus  - 
partibus  175,  5;  hinter  ouum  ausgelassen  quod  scimus  ülud  als  Inter- 
polation 175,  11;  prouocurat  -  prouocauerat  178,  12;  delüescit  —  dcli- 
tesccntem  180,  12;  sed  etiam  —  sed  e*  182,  4;  e*  -  ac  182  ,  29;  uale- 
tudine  —  ualetudinem  182  ,  30;  iUum  -  tflwd  188  ,  26;  efficacem  — 
efficax  188,  27;  comuerat  —  comueuerat  194,  3;  par  erat  —  par  197,  22; 
mein  uolens  —  mea  uolens  manu  200,  6;  summo  —  somno  209,  9;  «er- 
motte  —  sermonem  213, 13;  quaeque  —  quaequae  215, 24;  procurat  —  pro- 
curans  217,  12 ;  exornato  et  —  exornuto  me  et  220,  28;  moitro  —  tno- 
lireris  223,  23. 

Aufser  diesen  Stellen  ist  eine  Reihe  anderer  durch  glückliche  Aus- 
wahl der  besten  Emendationen  geheilt  worden:  anus  noxam  pestüentem 
contraho  nach  Lindenbrog  5,  12;  mendicantis  nach  Bertinianus  14,  2; 
haec  nach  ßeroaldus  15,  17;  ingressu  nach  Hildebrand  19,  16;  et  certo 
certius  nach  Oudendorp  22, 10;  vgl.  über  diese  Zusammenstellung  180, 
30  f  199 1  21 ,  wjö^ico  iiiH  Ii  I  *i tirit*  27 y  23  y  /tc^w^iosös  cdc/ii  wwjs  näoh 
Oudendorp  30,  22;  mi/sfae  nach  C.  Dilthey  34,  25;  Coptica  nach  Scaliger 
35,  27;  tot  mit  Beroaldus  40,  19;  spem  futuram  nach  Pricaeus  72,  23; 
stülarum  von  0.  Jahn  74,  9;  ei  von  0.  Jahn  76,  1;  von  demselben  tu 
siste  77,  1;  cinere  marcescü  von  Floridus,  wo  übrigens  der  F.  nur  eine 
falsche  Trennung  der  Buchstaben  hat,  wie  es  wiederholt  vorkommt,  z.  B. 
118,  25,  wo  mit  Casaubonus  richtig  noxio  rumore  geschrieben  ist  statt 
noxiorum  ore  des  F. ;  cenatorium  mit  Beroaldus  80 ,  12;  qua  mit  Jahn 
90,  2;  echo  montanam  nach  demselben  93,  9;  die  labente  von  Barth  93, 
27,  wo  im  F.  nur  das  t  weggefallen  ist,  vgl.  meine  Abhandlung  „Zur 
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Kritik  und  Erkiärnng  des  Apuleius*  Wien  1869,  p.  12  des  Separatab- 
drackes;  conlmmes  von  O.  Jahn  95,  17;  von  demselben  at  96,  30;  uoient 
vrm  von  Markland  97,  13;  a  tu  von  Jahn  98,  22;  gt«ors*n»  nach  Merce- 
ru*  100,  21;  sed  ecce  von  Jahn  102,  23;  opttmi  von  Sealiger  10$,  9; 
eomplejruque  ungut  von  O.  Jahn  106,  20;  von  demselben  cotnmenta  se 
106,  24;  cui  von  Floridas  108,  1;  iuri  ciuili  von  O.  Jahn  111,  13;  uoce 
von  Wilhelm,  da  quoque  die  Concinnität  des  Ganzen  stört  III,  25;  me 
summ  von  Beroaldus  125,  14:  uentream  von  Wowerus  126,  98  j  gwod  mit 
Salmasius  135,  22  und  daselbst  nee-,  coniugale  ein  Gelehrter  am  Hände 
der  Junt  11  135,  27;  lugubre  von  de  Rooy  138,  7;  tua  e  von  Keil  139, 
24;  von  demselben  impresso  fade  etiam  140,  3;  recta  von  Ursinns  142. 
25;  fracta  [raucaj  nach  Cannegieterus ,  da  rauca  Glosse  zu  fracta  ist, 
wie  z.  B.  137,  10  Mwfner«,  das  Eyssenhardt  einklammert,  verderbt  ist 
aas  uulnerata  der  Glosse  zu  ptagosa;  coneupisceret  von  Beroaldus  152, 
22;  deam  von  de  Rooy  154,  9;  'summisso  \:apite  von  Stewochius  162  ,  27^ 
renn  niebt  vielleicht  detrusi  statt  detrustts  zu  schreiben  ist,  so  dass  »«- 
tens  und  detrusi  einander  gegenüberstehen,  allerdings  ist  (vrtunam  dann 
.Loos-,  „Lage-  irad  nicht  „Glück";  talium  statt  alium  von  Lipsius  170, 
13;  et  dämm  et  ptraesidis  nomine  von  Pricaeus  180,  28;  et  a  qua  von 
Horidus  197,  22;  Pessinuntiam  von  Wowerus  207,  30;  lutrrendus  von 
d' Orleans  211,  26;  quod  ad  —  suppeteret  von  Stewochius  216,  15;  ecet« 
%e*tigium  fiimile  sit  von  demselben,  zum  Theil  wenigstens,  da  wol  cceuius 
zu  schreiben  sein  wird,  das  eccuV  oder  eeewi;  geschrieben  leicht  in  eccut 
und  ecqui  und  bei  der  häufig  vorkommenden  Verwechslung  von  c  und  t 
(vgl.  auch  meine  angef.  Abhandl.  p.  7)  in  etqui  verderbt  werden  konnte 
223, 1 ;  non  alienum  von  Ursinus  223,  5;  praeeipere  von  Beroaldus  225,  7. 

Aus  der  Juntina  ist  aufgenommen  adfectat  2,  7;  aus  ihr  und  der 
edit.  princ.  Romana  1  52  ,  28  immistum,  weshalb  de  Rooy  auch  60,  21 
so  legen  wollte,  doch  ohne  Grund;  als  Glosse  beseitigt  ursae  69,  20;  auf- 
genommen praeter  129,  14;  ferner  coniueram  206,  18,  da  es  Hildebrand 
durchaus  nicht  gelungen  ist,  die  Form  conipseram  plausibel  zu  raachen; 
aus  der  Vulgata  uegetos  38,  14;  intentus  in  216,  4;  udis  206  ,  7.  An 
16  Stellen  sind  Lesarten  der  Codices  interpolati  mit  Recht  aufgenommen 
worden:  subridens  31,  10;  ad  latus  35,  4;  salutis  40,  10;  utque  58,  3; 
iungens  82,  13;  faciet  102,  25;  discerne  103,  9,  aus  welchem  durch  Ditto- 
graphie  das  decernere  des  F  ward;  ebenso  certa  103,  16,  wo  F  certcUa; 
im  lapidem  106,  5;  uiae  144,  10;  effecerat  153,  28;  paUor  182,  32;  con- 
tentiones  190,  30,  vgl.  meine  angef.  Abh.  p.  23;  constitit  202,  16;  de 
217,  13;  unita  222,  21.  Nicht  überall  sind  in  diesen  Fällen  die  einzelnen 
Codices  angeführt,  aus  denen  die  richtige  Lesaft  entnommen  ist.  Der 
Herausgeber  entschuldigt  sich  in  der  kurzen  praefatio,  in  der  er  auch 
Andeutungen  darüber  gibt,  wie  ihm  die  vielfach  besprochene  und  be- 
schriebene Florentiner  Handschrift  (F)  erschienen  ist,  damit,  dass  eino 
neue  Collation  derselben  nothwendig  gewesen  wäre,  die  viel  Mühe,  aber 
wenig  Nutien  geschaffen  hätte.  Allerdings  ist  es  ihm  in  Folge  dessen 
hie  und  da  passiert,  dass  er  einem  Späteren  eine  Conjectnr  zugeschrieben 
hat,  die  sich  schon  früher  findet,  z.  B.  215  Zeile  10  krit.  App.  qua  uoce. 
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dem  Spengel,  obwol  es  schon  im  Guelf.  Dresd.  und  anderen  sich  findet 
und  yon  Colvius,  Wower ,  Pricaeue  und  Salmasius  gebilligt  worden  ist. 

Wenn  man  auch  diese  Ungenauigkeit  hingehen  lassen  kann  und 
an  vielen  anderen  Stellen  bei  Abweichungen  von  den  früheren  Ausgaben 
aus  dem  Stillschweigen  des  Herausgebers  entnimmt,  dass  man  eine  Lesart 
des  F  vor  sich  habe,  bo  gibt  es  doch  einige  Stellen,  an  denen  man  aus- 
drücklich eine  Bemerkung  erwartet,  da  man  sonst  factisch  nicht  weifs, 
ob  man  es  mit  einem  Verschon  oder  einer  Lesart  des  florent.  codei  zu 
thun  hat.  Auffallend  ist  es,  dass  auch  Hildebrand  im  kritischen  Apparat 
über  diese  Stellen  nichts  erwähnt  hat.  Hier  oder  dort  rauss  also  ein  Ver- 
sehen zu  Grunde  liegen.  So  ist  10,  16  vor  deliberalxim  das  Wort  mecnm 
ausgelassen,  vgl.  z.  B.  170,  30  mecumque  sedulo  deiiberabam;  48,  15 
schreibt  unser  Herausgeber  humi  diiacebant,  Hildebrand  desecti  hxtmi 
iacebant;  dieses  desecti  kann  allerdings  als  Glosse  des  caede  cultrorum 
weggelassen  worden  sein,  aber  die  Angabe  war  nothwendig,  ob  es  im  F 
vorkommt  oder  nicht;  ähnlich  ist  137,  21  manu*  suae  culpam,  wo  Hilde- 
brand culpam  manus  suae  mentiens  hat;  ferner  85,  7  cogitatwnibus 
pressioribus  instructae  ad  superbiam  poeniendam  firmiorcs,  dazu  Hilde- 
brand rcdeamus ;  101,  5  lesen  wir  bei  Eyssenhardt  currum  deae  prose- 
qucntes  ganmtu  cvnstrc])emt  lasciut  ut  passeren  et  ceterae  quae  auice 
cantüant  aues  melleis  modulis  matte  resonantes  aduentum  deae  pronun- 
tiani.  Ist  lasciut  ut  nur  ein  Druckfehler?  Die  Concinnität  des  Ganzen 
verlangt  ein  Verb  im  Gegensatze  zu  pronuntiant ;  wenn  u*  =  „wie«  und 
et  =  „auchu  mit  ausgelassenem  ita  gefasst  werden  sollte,  wäre  die  Stel- 
lung des  ut  nach  lasciui  gewiss  auffallend,  während  lasciuiunt  passeres 
eine  bei  Ap.  ganz  gewöhnliche  Wortstellung  ist,  vgl.  meine  oben  angef. 
Abhandlung  p.  41  und  Anm.  57.  Wenn  F  diese  Lesart  hat,  dann  ist  es 
eine  der  oben  erwähnten,  in  diesem  cod.  häufig  vorkommenden  falschen 
Abtheilungen  der  Worte,  nachdem  die  Virgula  über  ut  weggefallen  war. 
186,  33  heifst  es  cum  iam  sententiae  pares  cunetorum  ad  unum  sermo- 
nem  congriientibus  ex  more  perpetuo  in  urnam  aeream  deberent  conici, 
während  Hildebrand  hinter  cunetorum  das  Wort  stüis  einschiebt.  Auch 
jene  Wendung  lässt  sich  erklären,  indem  congruentibus  als  der  bei  Apul. 
häufig  für  den  Abi.  mit  a  vorkommende  Dativ  ist.  Aber  welche  von 
beiden  Wendungen  hat  F?  Als  Versehen  muss  man  meiner  Ansicht  nach 
folgende  Stellen  auffassen:  171,  24  sed  aequitas  ipsa  patitur  habere  plus 
auetoritatis  uxorem  quam  maritum,  wo  Hildebrand  sed  nec  hat;  selbst 
ironisch  gefasst  passt  es  nicht  in  den  Zusammenhang,  da  der  Mann  jetzt 
eben  das  geniefsen  will,  was  seine  Gattin  kurz  vorher  separat  für  sich 
in  Anspruch  genommen  hatte.  222  ,  5  uesperaque  quam  insequebatur 
Iduum  Decembrium  sacrosanetam  istam  ciuitatem  accedo  ist  wol  nach 
quam  dies  ausgefallen,  welches  auch  Hildebrand  hat  ohne  irgend  eine 
kritische  Bemerkung.  225,  5  haben  die  flor.  Handschriften  allerdings  das 
in  bei  alienam  quampiam,  personam  reformatus  nicht  nach  Hildebrand's 
Angabe,  aber  ich  kann  kaum  glauben,  dass  es  Eyssenhardt  absichtlich 
ausgelassen  hat.  p.  81 ,  15  tibi  uere  summum  creabis  exitium  schreibt 
Eyssenhardt,  Hildebrand  aber  uero;  wenu  die  Lesart  im  F,  was  ich  be- 
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,  sich  finden  sollte,  bo  ist  es  nur  einer  jener  vielen  Fälle,  wo  die 
las  e  nnd  o  verwechselt  haben.  Endlich  15,  30  quod  centum 


nicht  zu  rechtfertigen  geht. 
Obwol  der  Verfasser  stets  vom  Codex  F  ausgeht  und  nur  da,  wo 
derselbe  eine  evident  verderbte  Lesart  enthalt,  die  übrigen  zu  Käthe 
so  scheint  er  mir  doch  an  vielen  Stellen  unnöthiger  Weise  von 
abgewichen  zu  sein.  So  ist  9,  19  vir  tantus  mit  Fva  schreiben, 
sieht  mit  Braut  vir  natu*,  so  üblich  diese  Ausdrucksweise  bei  Apul.  ist 
(vgL  155,  20;  mg.  457,  8  (Hikt)  475,  14  und  Hild.  su  obiger  Stelle  p.  49)» 
io  ist  doch  hier  die  Bezeichnung  der  Qualität  des  Mannes  ganz  am 
Platze.  —  12,  10  bezeichnet  interUiorem  acte  ganz  richtig  den  stieren 
Blick,  der  mit  der  zunehmenden  Blässe  sich  ebenfalls  steigert.  —  16,  14 
kann  der  partitive  Genetiv  denarinm  als  die  gesuchtere  Wendung  bei 
t  auffallen.  -  21 ,  10  lässt  sich  mto  diutwno  ganz  in  der- 
wie  mit  ex  und  daher  die  Lesart  des  F:  et  beibe- 
,  18  hat  F  porcum  optimum  und  dies  gibt  einen  ganz 
,  das  beste  Stack  von  einem  Schwein,  da  wol  nicht  zu 
i-ermuthen  ist,  dass  sie  ihm  ein  ganzes  geschickt  hat,  und  selbst  in  die- 
sem Falle  sehe  ich  nichts  Ansttffsiges,  wenn  sie  ihm  ihr  bestes  sendet. 

—  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  mercedm  optima*  25  ,  25  wo  Eyssenhardt 
ait  Jac.  Ithoer  ebenfalls  opitnas  ...-t/t.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
diese  Emendationen  an  sich  ganz  treffiich  sind;  aber  wir  haben  dem 
Autor  nicht  überall  das  Beste  aufzudrängen,  sondern  unser  Urtheil  seiner 
Anschauungsweise  zu  accommodieren.  —  33,  2  ist  diutme  mit  F  zu  halten. 

—  87,  1  lässt  sich  cognominarit  halten  in  der  allerdings  singulären  Be- 
deutung „zugleich  angeben,  nennen".  —  49,  8  ad  omnes  orientales  cete- 
ro$que  aspectus,  wo  wir  es  mit  einem  appositioneilen  Verhältnisse  der 
Aajectiva  zu  tnun  iiaDen,  aas  9icn  von  uen  sonst  oei  Ap.  vorkommenaen 

dadurch  unterscheidet,  dass  die  Apposition  zweitheilig  ist,  weil  es 
Autor  auf  Hervorhebung  der  für  die  Magie  wichtigsten  Himmels- 
zu  thun  ist,  vgl.  raet.  VII  580,  5  (Hild.);  II  84,  5;  VII  606,  22; 
VIII  607,  2;  X910,  14;  d.DS.  160,  21;  d.  dg.  PI.  III  264:  dm.  386,  17 
oad  Hild.  zu  TO  606,  22.  -  63  ,  2  trejndi  rdigionis  nicht  regumis  mit 
den  schlechteren  Codices,  da  sie  ja  die  ganze  Umgebung  wol  ausgekund- 
schaftet hatten.  —  76,  20  bezieht  sich  sie  auf  den  im  vorausgehenden 
geschilderten  Zustand,  etwa  unserm :  unter  solchen  Umständen ;  am  ähn- 
lichsten ist  Liv.  1,  5  sie  Numitori  deditur,  wo  es  gewöhnlich  mit  „hierauf** 
öbersetzt  wird.  —  78,  20  kann  bei  dem  häufigen  Gebrauch  der  Possessiv- 
pronomina in  unserm  Autor  anch  da,  wo  die  classische  Prosa  sie  ver- 
schmäht, suo  nicht  auffallen.  —  79,  12  bezieht  sich  das  id  getius  auf 
argenteo  caelamine,  mit  welchem  besUis  zu  verbinden  ist,  weshalb  Hilde- 
in seiner  Ausgabe  falsch  interpungiert  hat,  da  er  vor  bestiie  den 
gesetzt;  der  Sinn  ist:  wilde  und  zahme  Thiere  aus  getriebenem 
finden  «ich  in  Menge  an  den  Wänden  angebracht  und  fallen  dem 
in's  Auge.  Was  soll  unter  diesen  Umstanden  Jahn's  seti- 
?  Warum  hat  bestiis  kein  Epitheton?  -  82,  16  ist 
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etiam  mit  F zu  halten:  die  Befriedigung  beider  und  das  Nahen  des  Tage« 
führt  die  Trennung  herbei.  Vgl.  über  solche  Fälle,  wo  das  eine  der  ge- 
meinsamen Glieder  bei  etiam  nicht  ausdrücklich  gesetzt,  sondern  aus  dem 
Zusammenhange  zu  entnehmen  ist,  Ph.  Spitta:  De  Taciti  in  componendis 
cnunciatis  ratione  p.  110  Mitte.  —  83,  14  kann  et  mit  F  vor  commodum 
weggelassen  werden;  je  zwei  Glieder  stehen  einander  gegenüber  iuuenem 
quendam  et  speciusum  und  inumbrantem  nebst  occupatum.  —  85,  6  ist 
diu  mit  imtruetae  zu  verbinden  und  dann  Jahn's  donique  entbehrlich. 

—  85,  12  kann  ich  mich  trotz  der  außerordentlich  geringen  Aenderung, 
die  in  deserentes  vorkommt,  durchaus  nicht  von  der  Lesart  deterrentes 
des  F  abwenden :  sie  sinnen  Böses  gegen  die  Schwester  und  schrecken 
auch  in  aller  Eile  im  Vorbeigehen  die  Eltern.  —  91,  2  hat  Eyssenhardt 
mit  Jahn  protinwsque  aufgenommen,  während  doch  die  Lesart  des  F 
primusque  ganz  passend  ist,  da  es  für  den  Verlauf  der  Erzählung  hier 
nöthi?  ist  zu  constatieren.  dass  Cunido  früher  eingeschlafen  war.  darüber 

vgl.  Matthiä  p.  Seit.  XIX  114;  Fabri  Liv.  XXI  39*  8  und  Seyff.  Cic 
am.  XXVI 100.  —  Auch  92, 12  ist  die  Lesart  detedae  zu  halten,  so  leicht 
und  anziehend  auch  Jahn's  defectae  ist ;  wir  haben  es  eben  mit  einer  jener 
geschraubten  Wendungen  zu  thun,  die  Apuleius  so  sehr  liebt:  der  Schmutz 
des  blofsgelegten  Vertrauens  (der  Psyche)  ist  nichts  anders  als  „schänd- 
liches Mistrauen1*.  —  99,  28  deutet  querula  entweder  auf  das  Mitgefühl 
hin,  das  die  Bewohner  der  Insel  Saums  bei  der  Geburt  der  Juno  hatten, 
oder  es  bezieht  sich  auf  die  Lieder,  in  denen  das  gloriaii  zum  Ausdrucke 
kam.  Das  Wegfallen  des  quae  von  querula  ist  sehr  erklärlich.  —  102,  4 
musste  Eyssenhardt  schon  deshalb  an  der  Lesart  famulitione  festhalten, 
weil  er  18,  11  ohne  Anstand  dieselbe  Lesart  aus  dem  Codex  aufgenommen. 

—  102, 14  war  frequenter  mit  F  zu  halten,  da  es  denselben  Sinn  gibt  wie 
Jahn's  Conjectur  frequentare  und  die  Auslassung  des  Infinitivs  bei  solere  in 
Relativsätzen  nichts  ungewöhnliches  ist.  —  106,  3  hat  F  iamque  et  ipsae 
semet  muniebant  und  ganz  treffend;  der  Autor  sagt,  dass  die  Gewässer 
des  Styx  unnahbar  sind,  weil  einerseits  nieschlummernde  Drachen  vor 
denselben  liegen  und  anderseits  die  tönenden  Wellen  auch  sich  selbst 
schützen,  dadurch  nämlich,  dass  sie  durch  ihr  furchtbares  Bauschen,  das 
wie  discede,  quid  fucis?  etc.  klingt,  den  sich  etwa  Nähernden  abschrecken. 
Dadurch,  dass  Jahn  den  Begriff  des  Furch teinflöfsens,  der  aus  den 
Worten  selbst  ersichtlich  ist,  an  die  Stelle  des  Sichschützens  setzt,  den 
der  Gedankenzuiammenhang  fordert,  schwächt  er  den  Ausdruck  eher  als 
er  ihn  hebt  Eyssenhardt  that  daher  Unrecht,  dieser  Conjectur  die  Lesart 
des  Codex  zu  opfern.  —  106, 15  ist  an  der  Lesart  des  F  sperasque  nichts 
zu  ändern,  da  mit  que  die  nothwendige  Folge  oder  Ergänzung  der  voraus- 
gehenden Begriffe  angereiht  wird,  vgl.  Ph.  Spitta  a.  a.  O.  p,  30.  -  Warum 
106,  21  Heinsius'  motibus  besser  sein  soll  als  molibus ,  was  F  hat,  will 
mir  nicht  einleuchten;  moles  bezeichnet  die  Gröfso  und  ist,  wie  es  so 
häufig  geschieht,  statt  des  adject.  gesetzt:  nachdem  die  wuchtigen  sich 
bewegenden  Fittige  in's  Gleichgewicht  gebracht  waren.  —  106,  23  dürfen 
wir  bei  Ap.  an  der  Kürze  des  Ausdrucks  ut  abiret  innoxius  für  »wenn  ex 
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nicht  Schaden  erleiden  wolle-,  keinen  Anstoß  nehmen,  um  so  weniger,  als 
wir  darin  den  Inhalt  des  mutantes  suchen  müssen,  den  wir  vermissen, 
wenn  wir  mit  Gudendorf  und  Eyssenhardt  inde  ocius  lesen.  —  107,  91 
rede  atque  pukherrime  haben  wir  es  mit  einer  Häufung  synonymer 
coordinierter  adverb.  Begriffe  zu  thun,  wie  sie  bei  allen  Redetheilen  Apu- 
leius  gern  angewendet  hat;  vgl.  secure  et  intrepide  d.DS  105;  musice 
et  canore  d.dg.P  I  190,  9;  purius  castiusque  d.dg.P  II  245,  20;  soüicite 
sedxdoque  met.  VI  399,  2;  aegre  ac  difficulter  flor.  IV  94,  19  (Hild.).  — 
119,  5  ist  es  durchaus  nicht  nöthig  mit  Floridus  perduetus  zu  lesen,  da 
producere  auch  die  Bedeutung  von  perducere  hat,  vgl.  Cic.  Her.  1,3; 
4,  47.  Caes.  b.  c.  3,  104  u.  a.  —  120,  20  lässt  sich  atque  ganz  gut  halten 
in  der  Bedeutung  „und  zwar-,  so  ansprechend  auch  Lipsius'  Conjectur 
aeque  sein  mag.  —  127,  6  hat  Eyssenhardt  einmal  gegen  den  sonst  überall 
mit  Recht  befolgten  Grundsatz,  die  Correctur  der  manu*  secunda  nicht 
aufzunehmen,  wenn  die  frühere  Lesart  mit  der  des  </>  tibereinstimmt,  un- 
nötigerweise costis  geschrieben  gegen  asteis  Ftf ,  d.  i.  hastis,  vgl.  z.  B. 
149,  12,  wo  eine  Lücke  von  11  Buchstaben  offenbar  auf  die  Lesart  des  a> 
hinweist,  während  quare  die  man.  sec.  schreibt  u.  dgl.  Die  Unterordnung 
zweier  identischer  Begriffe  dentium  hastis  kann  um  so  weniger  auffallen, 
als  der  Genetiv  eine  attributive   Bestimmung  bei  sich  hat.  Derartige 
Fälle  kommen  sehr  häufig  bei  Apul.  vor,  vgl.  met.  II  142  ,  28  (Hild.); 
V  320,  5;  352,  18;  VI  515,  32;  585,  16;  IX  841,  33  und  sonst.  -  132,  27 
ist  mit  F  demere  zu  lesen ,  und  wenn  man  will  ein  Zeugma  anzunehmen, 
obwol  auch  dies  nicht  gerade  nöthig  ist.   Das  von  Htinsius  conjicierte 
demetere  kann  ganz  gut  als  Glosse  zu  demere  verwerthet  werden.  — 
160,  14  gibt  potius  einen  ganz  guten  Sinn  und  das  verglichene  Moment 
ist  dazu  gerade  so  aus  dem  Zusammenhange  zu  entnehmen  wie  zu  ocius, 
das  von  Beroaldus  herrührt,  etwa:  als  sich  zu  zieren  oder  fromme  Gau- 
kelei zu  treiben.  —  164,  25  den  Gebrauch  des  prae  mit  einem  Substantiv 
zur  Bezeichnung  der  Ursache  weist  jedes  Lexikon  nach.  —  190,  19  bis 
mit  Ftp  zu  halten.  Warum  exs'i  —  210,  1  können  wir  mit  F  ganz  gut 
induetus  beibehalten,  ob  wir  es  zum  vorausgehenden  oder  folgenden  oder 
zu  beiden  beziehen,  da  es  sowol  mit  soccus  als  uestis  verbunden  werden 
kann,  wie  jedes  Lexikon  zeigt,  vgl.  auch  Hildebrand  zu  met.  VII  544,  8. 
—  211,  15  halte  ich  es  nicht  für  recht,  dass  Eyssenhardt  mit  Hild.  das 
id  est  auxäia  als  Glosse  beseitigen  will;  mehrfache  Bezeichnung  des- 
selben Begriffes  findet  sich  oft  bei  Apuleius  und  wie  vorsichtig  man  in 
der  Annahme  von  Glossen  sein  muss,  darauf  habe  ich  schon  meürmals 
hingewiesen  und  zeigen  Stellen  wie  10,  27  fuleimentum  quo  sustinebar-, 
111,  21  poculum  nectaris,  quod  uinum  deorum  est;  flor.  I  35,  9  (Hild.) 
et  indutamenta,  quibus  indutus ;  d.  m  g.  32,  2  (Krtig.)  arbor  infecunda  et 
infelix,  quae  nulluni  fruetum  ex  sese  gignit,  wo  Wowerus  und  Bosscha 
gleichfalls  an  eine  Glosse  dachten,  ohne  dass  jedoch  G.  Krüger  diese  Worte 
einklammerte.  Erklärungen  mit  id  est  sind  bei  Apul.  sehr  beliebt;  man 
vgl.  au/ser  der  von  mir  a.  a.  0.  p.  7  (Separatabdruck)  angeführten  Stellen 
flor.  IV  97,  21;  dm.  855,  7.   Man  mache  allenfalls  eine  stärkere  Inter- 
punetion,  einen  Strichpunct,  vor  quibus  und  dann  wird  der  gehäufte  Aus- 
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druck  ganz  ertraglich  sein.  —  224,  13  ist  allerdings  durch  die  Vnlgata 
terreare  jede  Uuregeiraäfsigkeit  beseitigt,  wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
Ap.  auch  in  indirecten  Fragesätzen  den  Indicativ  setzt  und  andere  Afri- 
kaner sogar  in  Sätzen  mit  nt.  dann  wird  es  fraglich,  ob  nicht  doch  die 
Lesart  des  F  beizubehalten  ist,  vgl  auch  Hildebrand  zu  dieser  Stelle 
p.  1091  und  M.  Zink:  „Der  Mytholog  Fulgentius"  II  ThL,  48  d.  ~ 
So  trefflich  endlich  9,  7  Oudendotp's  Aenderung  atque  una  ist,  wäre  es 
doch  möglich,  die  beiden  Ablative  absoluti  subordiniert  zu  fassen  und  ab 
una  für  ab  altera  wie  quis  für  uter,  primus  für  prior  u.  dgl. 

Einzelne  seiner  eigenen  Emendationsversuehe  hätten  gleichfalls 
unterbleiben  können  und  die  Worte  des  F  beibehalten  werden  sollen. 
Allerdings  sind  dieselben  oft  recht  scharfsinnig  und  verleihen  dem  Zu- 
sammenhange eine  ganz  treffliche  Färbung;  doch  verweise  ich  auf  das 
zurück,  was  ich  oben  bereits  bei  Qelegenheit  erwähnt  habe.  42,  6  schreibt 
Eyssenhardt  exterminare  latrones  statt  des  handschr.  extremos  latrones. 
Die  Constructiuu  ist  dadurch  klarer  geworden,  aber  ob  die  Darstellung 
gewonnen  hat,  ist  eine  andere  Frage.  Das  an  der  Spitze  stehende  extre- 
mos latrones  gehört  zu  fugare  und  ist  bei  der  Vorliebe  unsere  Autors, 
Demonstrativpronomina  pleoiiastisch  anzuwenden ,  auch  bei  proterrere 
durch  ein  solches  aufgenommen.  Die  unterbrochene  Construction  stimmt 
ganz  zur  ÜemüthBverfassung  des  Angeklagten.    Er  will  und  muss  das 
Verbrechen  jetzt  eingestehen ;  um  das  Furchtbare  und  Belastende  des  Ge- 
ständnisses abzuschwächen,  bringt  er  gleich,  ehe  er  die  begonnene  Con- 
struction zu  Ende*  führt,  das  edle  Motiv,  das  ihn  leitete,  gleichsam  paren- 
thetisch an:  ich  hielt  dies  nämlich  für  die  Pflicht  eines  guten  Bürgers 
und  war  zugleich  für  meinen  Gastfreund  und  mich  besorgt.  Durch  diese 
Unterbrochung  ist  die  Wiederaufnahme  durch  eos  gerechtfertigt  -  Der 
Ausdruck  verliert  also  durch  obige  Conjectur.  —  569,  14  schreibt  der  Her- 
ausgeber quo  statt  quod,  welches  den  Inhalt  des  indicare  angibt  (vgl 
die  von  mir  angeführten  Beispiele  a.  a.  0.  p.  30,  Anm.  39  und  M.  Zink 
a.  a.  0.  p.  48).   So  tiberflüssig  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  ist 
diese  Angabe  keineswegs,  da  eine  solche  Mittheilung  einer  Aufforderung 
zur  Behutsamkeit  bei  der  Verwerthung  der  geraubten  Dinge  u.  dgl.  gleich- 
kommt. Ja  es  ist  nicht  einmal  nöthig,  die  Worte  so  wörtlich  zu  nehmen, 
als  ob  die  Räuber  selbst  gesagt,  die  Sachen  seien  geraubt;  sie  können 
auch  nur  das  Eesume  aus  den  Worten  derselben  enthalten ,  mit  dem  der 
Esel  sagen  will,  dass  so  offen  von  den  Sachen  als  geraubten  nur  Bekannte 
mit  einander  sprechen  konnten ;  vor  Fremden  hätten  sie  wol  kaum  durch- 
blicken lassen,  dass  sie  geraubt  seien.  —  65,  10  scheint  baculus  der 
Spitzname  eines  der  Räuber  gewesen  zu  sein.   Das  was  Eyssenhardt  in 
den  kritischen  Anmerkungen  anführt,  schliefst  durchaus  nicht  aus,  dass 
die  Tliat  zwei  ausgeführt  hatten.  -  68,  6  sind  die  Worte  strepüu  scüicet 
eingeklammert,  wahrscheinlich  weil  sie  in  F  gestrichen  sind;  aber  nach 
dem  tiberall  befolgten  Grundsatze,  die  Lesart  der  ersten  Hand  in  F  auf- 
zunehmen, wenn  sie  in  </>  erscheint,  hätte  das  nicht  geschehen  sollen, 
zumal  der  Ausdruck  zu  erklären  ist.   Der  Sklave  schlief  nicht  in  Folge 
eines  Geräusches,  das  wie  alles  Unbegreifliche  auf  die  Gottheit  aarück- 
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geführt  wird,  da  Thrasyleon  nnd  die  Räuber  möglichst  geräuschlos  zu 
Werke  giengen.  —  70,6  f  bietet  F hordeo  cibatus  summinutatim  et  dutina 
coguatione  iurulentutn  Semper  eserim  etc.    Eysseuhardt  schreibt  nuu  ni 
minutatum  (dies  nach  Hild.  mit  Recht),  ebenso  coquitatione  nach  Ouden- 
dorp,  und  tilgt  die  Worte  semper  eserim,  dagegen  schreibt  er  auch  mit 
den  schl.  Codd.  hordeum.   Indessen  ist  die  Stelle  so  zu  lassen,  wie  sie 
der  Cod.  F  bietet,  natürlich  nach  Beseitigung  der  Schreibfehler,  denn 
ab  solche  sind  dieselben  wol  nur  zu  betrachten.    Der  Gegensatz  liegt  in 
eibatu*  und  eserim,  jenes  nur  von  Thieren,  dieses  von  Menschen  gebraucht, 
in  hordeo  ganzen  Gerstenkörnern  (daher  unnöthig,  mit  Hild..  aus  uero: 
mero  zu  machen)  nnd  minutatum  (hordeum)  Gerstengrau pen,  also:  Ich  bin 
nie  mit  Gerstenkörnern  gefüttert  worden,  da  ich  sie  nur  verklei- 
nert und  nach  langem  Kochen  mit  Brüle  stets  gegessen  habe.  Sowol 
das  hordeo  als  semper  eserim  ist  beizubehalten ,  nur  sum  ist  auf  die 
ursprüngliche  Lesart  cum  zurückzuführen,  wie  es  schon  Hildebrand  gethan 
hat;  bei  der  oftmals  in  F  vorkommenden  Verwechslung  von  c  und  f  mag 
zuerst  tum  und  aus  diesem  bei  der  Aebnlichkeit  der  Buchstaben  t  und  s  (f) 
die  obige  Lesart  entstanden  sein.  —  88,  18  kann  uchementer  aus  F(p  ganz 
gut  erklärt  werden,  unnöthig  ist  also  die  Aenderung  uehentes.  —  89,  4 
ist  tua  est  existitnatio  „es  steht  bei  dir"  ganz  richtig.  —  128,  99  ward 
et  getilgt,  während  Hild.  est  daraus  gemacht    Ich  glaube,  dass  Apul. 
das  zweite  et  =  „auch*  gefasst  hat;  einer  solchen  Spielerei  gibt  er  sicli 
auch  bei  den  Partikeln  hin,  vgl.  meine  angef.  Abbandl.  p.  20.  —  134,11 
ichreibt  Eyssenhardt  gegen  etiam  busequae,  fuit  Charit e!  der  Lesart  des 
F  et  busequae,  tarn  fuit  Charite!  Diese  Umstellung  des  iam  scheint  mir 
den  Ausdruck  zu  schwächen,  während  es  vor  busequae  die  schwülstige  Art 
der  Anrede  charakterisiert,  die  den  niederen  Classen  eigen  ist,  besonders 
wenn  sie  etwas  Wichtiges  Mehreren  mitzutheiien  haben;  natürlich  ist 
etiam  zu  lesen  mit  Fu,  -  206,  30  schreibt  Eyssenhardt  statt  uel  immo 
des  F  uelut  nimbo  und  lässt  argumentum  weg.   Mir  scheint  die  Stolle 
keineswegs  verderbt,  nur  muss  mau  nicht  in  modum  speeuii  zu  emicabat 
beliehen,  wie  es  Oudendorp  thut.  Diese  Wendung  findet  Hildebrand  mit 
Recht  höchst  albern:  in  modum  speeuii  ist  Attribut  zu  plana  rotunditas 
and  bedeutet  spiegelartig,  d.  h.  glänzend,  denn  das  ist  ja  die  wesent- 
lichst« Eigenschaft  des  speculum.    Dann  ist  die  Steigerung  leicht  zu 
erklären.  Es  war  nicht  blofs  eine  rotunditas  einfach  etwa  wie  ein  Spiegel 
glänzend,  sondern  das  Glänzendste  was  es  gibt,  d.  h.  weifsschimmerndes 
Licht  selbst  als  das  Merkzeichen  oder  Attribut  des  Mondes.   Dass  statt 
des  Begriffes  „sein-  oder  „sich  zeigen"  emicare  steht,  ist  eine  Eigentüm- 
lichkeit, die  bei  Apuleius  oft  sich  findet.    Er  bringt  gern  einen  bereits 
durch  ein  Adjectiv  zum  Objecte  oder  Subjecte  hinzugefügten  oder  durch 
tin  Adverbium  ausgedrückten  Begriff  noch  einmal  im  Zeitworte  zum  Aus- 
druck, setzt  also  statt  eines  allgemeinen  Verburas,  wie  auch  an  unserer 
Stelle,  ein  specielles,  z.  B.  quietas  alluuies  temperare  met.  XI  1008,  7 
tHild.);  futüiter  blaterare  mg.  443  ,  3;  posüiminio' domum  retulit  flor. 
IV  94,  19;  toto  rictu  hiauit  d.DS.  praef.  109;  nubem  nubihtm  denset 
im.  361,  9  und  viele  andere  Stellen.  Adverbielle  Bestimmungen  zu  Sub- 
ttUtcbrift  f.  d.  öturr.  Oy»».  »70.  11,  a,  III  H»ft<  11 
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staiitiven  kommen  ebenfalls  oft  bei  Apul.  vor;  vgl.  übrigens  Hild.  zn 
dieser  Stelle  pag.  988.  uel  immo  ist  gleich  uel  certe  oder  tmtno  uero.  — 
211,  1  ff.  eine  vielfach  versuchte  Stelle,  die  auch  unser  Herausgeber  zu 
heilen  suchte,  wobei  übrigens  im  krit  Apparat  ein  Versehen  untergelaufen 
sein  muss,  denn  Eyssenhardt  gibt  alx  Lesart  des  Codex  F  pleriq;  qui  au, 
während  die  Lesart  offenbar  et  pleriq ;  qui  lautet.  Aber  auch  sein  Versuch 
ist  wol  als  mislungen  zu  betrachten;  abgesehen  davon,  dass  Apul.  überall, 
wo  von  einer  Menge  die  Rede  ist,  popxdus  gebraucht,  wäre  wol  der  Ge- 
netiv plebis  zu  erwarten.  Da  also  alle  Versuche,  die  Stelle,  die  man 
allgemein  als  verderbt  ansieht,  ordentlich  zu  heilen,  mislungen  sind,  so 
wird  man  dieselbe  wol  vorläufig  so  lassen  müssen,  wie  sie  F  bietet. 
Freilich  darf  man  plerique  nicht  in  dem  Sinne  „die  meisten"  auffassen, 
sondern  „sehr  viele",  und  so  findet  es  sich  ja  auch  bei  Nepos,  Liuius, 
Curtius  und  Tacitus,  ja  der  Letztere  lässt  oft  noch  plures  oder  plurimi 
darauf  folgen,  vgl.  Zumpt  119  Anm.  Eine  kleine  Uebertreibung  liegt 
allerdings  darin ;  wenn  man  aber  auf  den  grofsen  Zug  constricti  comita- 
tm  populi  208,  23  und  tunc  influunt  turbae  211,  4  Rücksicht  nimmt,  so 
lässt  es  sich  entschuldigen  durch  das  Streben  des  Autors,  das  Gefolge 
der  Göttin  Isis  recht  grofs  darzustellen,  so  dass  auch  sehr  viele  Ordner 
des  Zuges  da  sein  mussten.  Auch  lässt  sich  dann  der  Conjunctiv  durch 
das  Unbestimmte  des  Ausdrucks  plerique  leicht  erklären,  an  dem  Üuden- 
dorp  mit  Unrecht  Anstofs  nahm.  —  218,  26  quot  dies  ist  offeubar  dem 
quotannis  nachgebildet  und  durchaus  nicht  anstöfsig  bei  unserm  Autor; 
daher  der  Vorschlag  Eyssenhardt'«  im  kritischen  Apparat,  quoque  zu 
schreiben,  ganz  unberechtigt. 

Nicht  zu  rechtfertigen  dagegen  ist  die  Aufnahme  der  Lesart  des  F 
an  folgenden  Stellen :  14,  3  ist  wol  risu  oder  cum  risu  zu  lesen,  da  sonst 
ein  Bindewort  nöthig  ist;  c  konnte  leicht  wegfallen;  18,  13,  wo  durch 
Verwechslung  von  c  und  g  aus  dem  ursprünglichen  comis,  wie  Hildebrand 
geschrieben  hat,  die  Lesart  des  F  gemmis  geworden  ist;  23,  11,  wo  cum 
durch  Dittographie  von  guttis  entstanden  ist;  24,  22  ist  haec  nur  durch 
die  oftmalige  Verwechslung  von  e  und  a  entstanden  und  Itac  (hec  F); 
jene  Lesart  lässt  sich  schlechterdings  nicht  erklären;  27,  20  liegt  dem 
Verderbnisse  offenbar  dieselbe  Ursache  zu  Grunde,  wenn  nicht  etwa  die 
Aenderung  gar  eine  absichtliche  war,  um  den  ungewöhnlichen  Singular 
zu  beseitigen,  wobei  dann  allerdings  noch  angenommen  werden  niüsste. 
dass  das  e  von  Berta  nnr  durch  das  folgende  et  verschwunden  sei.  Die 
Wiederholung  des  Wortes  rosa,  an  der  sich  Hiidebrand  schon  stösst,  ist 
bei  Ap.  sehr  beliebt,  vgl.  citutedum  et  senem  cinaedmn  met.  VI  11  720,  24 
(Hild.);  qui  soilalem  conuiuamque  possidet  asinum,  luctantem  urinum, 
saltantem  asinum  X  919,  17;  et  nox  prouecta,  et  nox  altior  .  . .  et  iam 
nox  intempesta  11  133,  25;  quando  imago  sults  uel  itnugo  lunue  .  .  nubem 
. .  colarat  dm.  379,  IG  u.  dgl.  -  139,  18  habe  ich  in  in  hier  Abhandlung 
„Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Apul."  pag.  11  (Separatabdr.)  gezeigt, 
dass  et  nichts  weiter  ist  als  eine  Dittographie  des  vorhergehenden  ü. 
ich  bin  noch  jetzt  derselben  Ansicht  und  verweise  darum  einfach  darauf. 
Durch  einen  Druckfehler  ist  daselbst  nostri  memoria  hinter  permuneat 
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weggeblieben.  Als  Beispiel  für  dies  Verb,  mit  Dativ  vgl.  perseuero 
tl.dg.P1.  II  243,  19.  —  169,  28  liest  auch  unser  Herausgeber  quod  enim 
t'HUiret  etc.  und,  wie  ich  durgethun  zu  haben  glaube  ;i.  a.  0«  p.  Ifi  unten, 
mit  Unrecht  —  Auch  178,  29  ist  die  Lesart  des  F  deprensis  pro  prandio 
lacrhttis  nicht  zu  halten,  wie  von  mir  a.  a.  0.  p.  18  gezeigt  worden  ist, 
weshalb  ich  hier  der  Kürze  halber  einfach  darauf  verweise.  —  222,  23 
hat  Niemand  an  deberem  Anstofs  genommen  und  doch  müsste,  wenn  ein 
Conjunctiv  stehen  sollte,  das  Verbum  sentire  in  denselben  gesetzt  werden 
ud  debere  ganz  wegbleiben.  Wie  der  Conjunctiv  von  debere  in  einem 
Demonstrativsatze  in  der  oratio  obliqua  zu  erklären  sein  soll,  ist  mir 
unbegreiflich ;  das  m  ist  offenbar  durch  das  folgende  nec  entstanden,  die 
ed.  Bas.  II  hat  debere. 

Unnöthig  ist  die  Aufnahme  einer  von  der  Lesart  dos  F  abweichen- 
den Conjectur  an  solchen  Stellen,  wo  einfach  eine  wiederholt  vorkom- 
mende  Buchstaben  Verwechslung  vorgekommen  ist  oder  ein  Buchstabe 
wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  vorausgehenden  oder  folgenden  sei  es 
aasgefallen,  sei  es  hinzugefügt  worden  ist,  oder  endlich  blofs  eine  schlechte 
Abtheilung  der  Buchstaben  im  .F  erscheint:  4,  28  timida  statt  tumida;  bei 
der  häufigen  Verwechslung  von  t  und  u  vgl.  meine  angeführte  Abhand- 
lung p.  19.  —  36,  20  für  imo  congestu  des  F  wol  imo  conquestu  und 
nicht  uno  conte.rtu  mit  Stewechius.  —  192, 16  perauti  für  das  von  einem 
Gelehrten  für  perhaim  geschriebene  perduxi.  Die  Verwechslung  zwischen 
a  und  d  war  darum  leicht  möglich ,  weil  d  mit  schrägem  Seitenstrich 
-tnem  ü  sehr  ähnlich  sah.    In  Betreft  der  Phrase  vgl.  184,  27  Html  pocu- 
ium,  in  quo  uenenum  latebat  inclusum,  neseim  fraudis  occultae  continuo 
perdurit  haust u.  Arnob.  f>,  175.  Scrib.  comp.  135.  —  10,  13  nem,  woraus 
Hild.  mit  Recht  nam  gemacht  hat,  während  Eyssenhardt  nempe  schreibt. 
—  27.  20  ist  (acta,  welches  Eyssenhardt  als  Glosse  tilgt,  nur  verderbt 
aus  laeta,  indem  bei  der  oftmaligen  Verwechslung  von  i  und  l  zuerst 
»aeta  und  daraus  obige  Lesart  entstand.  —  177,  3  macht  Eyssenhardt 
aus  pa.*sibus  des  F  lasciuis,  während  bei  der  Verwechslung  von  b  und  u 
aus  der  ursprünglichen  Lesart  passiuis  zuerst  passibift  und  daraus  wol 
absichtlich  2*#*ibus  ward. 

23.  11  ist  in  coüis  das  *  wol  aus  dem  folgenden  f  erstanden,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dftSfl  in  hinter  columbarum  ausgefallen  ist.  — 
*4.  6  ist  zu  lesen  tat»  mihi  confestim  farreatis,  indem  dsis  f  dieses  Worte* 
»egen  des  vorausgehenden  f  im  F  weggefallen  ist;  die  Häufung  tarn  — 
confestim  kann  bei  Apul.  nicht  auffallen,  dagegen  entfernt  sich  die  in 
den  Teit  aufgenommene  Conjectur  des  Mercerus  zu  weit  von  der  Ueber- 
lieferung.  —  105,  4  ist  vor  poenitendo  der  best.  Codd.  wegen  des  vor- 
!i'.Ti;chenden  u  «  in  N  i.  e.  non  weggefallen.  —  10,  26  schreibt  dCT  Heraus- 
geber für  et  misso  des  F  demisso,  indessen  haben  wir  es  wol  auch  hier 
mit  der  bereits  oben  besprochenen  Wendung  zu  thun,  dass  der  im  Zeit- 
wort liegende  Begriff  noch  durch  ein  Eigenschaftswort  zu  irgend  einein 
Substantiv  de<;  Satzes  hinzugefügt  erscheint  iinmissn  war  daher  sicher- 
lich die  ursprüngliche  Lesart  aus  der  tmisso  und  et  misso  entstand.  — 
19,  16  hat  F  que,  das  ans  qne  entstanden  sein  mag.  da  dieser  Gedanke 
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die  Ausführung  des  vorhergehenden  enthält,  nämlich  angibt,  wie  die 
$tatwu  palmaris  deae  beschaffen  waren.  —  21,  14  schlägt  Eyssenhardt 
in  der  Note  uespero  vor,  und  doch  ist  buero,  so  hat  nämlich  die  prim. 
man.,  nichts  anderes  als  t*ero  mit  verdoppeltem  u,  von  denen  das  erste 
in  b  übergieng  und  dann  in  p  verwandelt  wurde.  Eine  ähnliche  Ver- 
doppelung des  u  begegnet  uns  50,  11,  wo  aus  reformat  durch  das  fol- 
gende ttuideam  die  Lesart  reformatü  geworden,  die  durch  schlechte  Ab- 
theilung in  res  ornatu  im  F  übergieng  und  woraus  Eyssenhardt  mit 
Recht  reformatur  uideum  gemacht  hat.  —  Wie  oben  105,  4,  so  ist  auch 
46,  21  vor  uölens  ein  non  ausgefallen,  so  dass  daraus  nolens  wurde ;  dass 
das  hinter  uolis  stehende  et  leicht  wegfallen  konnte,  ist  bei  der  Aehn- 
lichkeit  des  s  und  t  in  den  Handschriften  erklärlich,  zumal  da  eine  Reihe 
von  ähnlichen  Silben  aufeinander  folgt  «  uotif  et  Uta ,  wodurch  ein  Ver- 
schreiben leicht  möglich  wird.  —  Um  so  mehr  muss  man  sich  wundern, 
dass  in  diesen  Fällen  Eyssenhardt  sich  verleiten  lief»,  entweder  fremde 
oder  eigene  Emendationen  anzubringen,  da  er  an  anderen,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  von  den  eben  angedeuteten  Grundsätzen  sich  lei- 
ten liefs. 

52,  5  ist  in  scharfsinniger  Weise  von  A.  Goldbacher  durch  richtige 
Abtheilung  der  Buchstaben  hergestellt  worden:  sie  inermem,  vgl.  diese 
Zeitschr.  Jahrgang  1868,  p.  813.  Solche  falsche  Abtheilungen  der  Worte 
finden  sich  wiederholt  im  F  und  wir  haben  oben  bereits  darauf  aufmerk- 
sam gemacht.  Vgl.  48,  45  humidi  iacebant  für  humi  diiacebant;  77,  14 
cinerem  arrescit  für  cinere  marcescit,  101,  5  lasciui  ui  für  lasciuiunt, 
118,  25.  noxiorum  ore  für  noxio  rumore;  209,  24  contenta  est  erües  für 
contentae  steriles  und  öfter.  Darnach  möchte  ich  auch  202,  16  geheilt 
wissen,  wo  Fif  contituta  moene  haben.  In  der  öfter  erwähnten  Abhand- 
lung von  mir  p.  32  hielt  ich  irrthümlicherweise  pone  für  die  eigentliche 
Leeart  des  F  und  plädierte  darum  für  paene,  das  mit  dem  folgenden  zu 
verbinden  sei.  Nun  aber  sehe  ich,  dass  pone  nur  eine  Aenderung  der  m. 
sec.  ist,  daher  glaube  ich,  dass  constiiit .  amoeiie  zu  schreiben  und  diese« 
mit  teretes  und  Idcteos  zu  verbinden  sei.  Aus  constitita,  wie  der  Ab- 
schreiber des  F  auch  ursprünglich  schrieb,  also  auch  in  der  Vorlage 
hatte,  wurde  natürlich  gleich  von  diesem  comtituta  geändert.  Eyssen- 
hardt's  Aenderung  wäre  sehr  trefflich,  wenn  sie  sich  nicht  zu  weit  von 
der  üeberlieferung  entfernte. 

Dort,  wo  die  Worte  in  F  unleserlich  oder  verschwunden  sind,  muss 
man  den  Conjecturen  späterer  die  Leaart  des  y  vorziehen,  sobald  sie  dem 
Zusammenhange  vollkommen  entsprechend  ist.  Eyssenhardt  hat  diesen 
Grundsatz  gleichfalls  durchgeführt;  »o  schreibt  er  130,  30  retractus  set 
txXremae  uitae  despiciens  mit  </  ,  da  auf  einer  Radierung  die  m.  sec.  im 
.Fdie  Worte  hat  extracto  set  extreme  pene  reseruaiu;  131,  13  mit  <f  et, 
während  im  F  nicht  ersichtlich  ist,  was  gestanden;  149,  12  mit  </  atque 
ideo  uel,  wo  der  F  auf  einer  Rasur  von  11  Buchstaben  quare  hat;  157,  8 
petitae  mit  </,  woraus  dann  petito  gemacht  wurde  von  einem,  der  über- 
sah, wie  gern  Apul.  durch  auffallende  Wortstellungen  den  Ausdruck 
räthselhaft  zu  machen  suchte;  vgl.  meine  Abhandlung  p.  12  und  Anm.  19 
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■  las oll. st,  Demgemäfa  hätte  der  Herausgeber  auch  140,  5  f.  mit  y,  wenn 
auch  von  zweiter  Hand,  schreiben  sollen  uehit  quodam  tormento  inquieta 
quiete  excussa  und  prolixum  hciulat  anstatt  die  wenn  auch  treffliche  Er- 
gänzung des  lückenhaften  F  durch  Keil  aufzunehmen,  zumal  da  unmittelbar 
darauf  ebenfalls  die  Lesart  der  sec.  man.  des  7  decora  brachia  aufgenom- 
men ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Stellen,  an  denen  entweder  eine  un- 
richtige Emendation  Anderer  aufgenommen,  oder  von  dem  Herausgeber 
selbst  gemacht  worden  ist. 

29,  10  schreibt  dieser  mit  Oudendorp  infettat,  während  Hildebrand 
richtig  aus  dem  handschriftl.  infecta  das  Verb  infectat  (von  infkere  ab- 
geleitet) bildet,  das  wegen  seiner  Ungewöhnliuhkeit  leicht  in  das  bekann- 
tere Particip  von  inficere  tibergehen  konnte;  vgl.  übrigens  auch  25,  12, 
wo  F(f  ebenfalls  tu rbulenta  haben  statt  turbulentat.  —  94,  19  ist  Jahnas 
Emendation  e  re  concinnato  jedenfalls  der  vorzuziehen,  die  Hertz  Phil. 
1861,  p.  178  gemacht  hat  und  von  Eyssenhardt  aufgenommen  wurde: 
uafre  conc.  Wie  leicht  aus  e  re  cre  tre  und  die  Lesart  des  F  fre  ent- 
stehen konnte,  ist  Jedem  klar.  —  102,  10  verdient  Hildebrandt's  obhac-  . 
*isti  jedenfalls  den  Vorzug  vor  dem  adhueuisti  der  schlechten  Codd.  Aua 
der  vom  8.— 13.  Jahrh.  vorkommenden  Eigenthümlichkeit,  das  h  durch 
eine  Art  von  Spiritus  anzudeuten,  gieng  die  Form  obesisti  hervor,  aus 
der  dann  die  Lesart  des  Fq  hohes  irti  entstand.  —  166,  1  ist  Hildebrand'a 
addem  erat  cuneum  für  addens  ad  cuneum  bis  jetzt  die  wahrscheinlichste 
Emendation  und  war  darum  aufzunehmen.  —  70,  6  ist  wol  für  salies  (Fy) 
zu  schreiben  suliare,  da  einerseits  ne  entbehrlich  ist,  anderseits  r  und  s 
auch  sonst  verwechselt  erscheinen.  —  77,  7  ist  mit  den  Codd.  interp.  quo 
in  schreiben  aus  dem  durch  das  folgende  tremit  zuerst  quot  und  dann 
quod  geworden  ist  —  94,  18  hat  der  Herausgeber  mit  0.  Jahn  at  ge- 
schrieben, da  eine  Partikel  zur  Verbindung  der  beiden  Sätze  nöthig  ist 
und  Feine  solche  nicht  hat.  Auf  den  ersten  Anblick  nimmt  diese  Emcn- 
dation  allerdings  für  sich  ein  in  Folge  der  Leichtigkeit,  mit  der  das  Wort 
nach  finierat  ausfallen  konnte ;  wenn  wir  aber  den  Sprachgebrauch  des 
ApiL  in's  Auge  fassen,  so  ist  at  mehr  als  auffallen^  Die  zwei  Sätze 
needum  sermonem  Psyche  finierat  und  itta  .  .  .  statim  nauem  ascendit 
stehen  offenbar  in  dem  Verhältnisse  zu  einander,  welches  die  Person  durch 
Anwendung  der  Partikel  cum  im  Nachsatze  bezeichnet  Apul.  hat  diese 
Bezeichnung  ebenfalls  allein  oder  mit  ecce  verbunden;  aber  bei  weitem 
häufiger  gebraucht  er  wie  die  Dichter  die  Partikel  et  entweder  allein  oder 
mit  ecce  verbunden;  vgl.  72,  24  sauiis  crebriter  ingestü  iam  spem  futu- 
rum liberorum  uotis  anxiis  propagabat,  cum  .  .  .  eubiculum  nostrum  inua- 
dunt  protinus.  49,  25,  wo  der  Punct,  den  übrigens  Hildebrand  auch  hat, 
unbedingt  unrichtig  ist,  es  darf  nur  ein  Semikolon  stehen.  7,  21  com- 
modum  quieueram  et  repente  . .  iunuae  .  .  prosternuntur.  9,  10  comtnu- 
dum  Urnen  euaserant  et  forea  ad  pristinum  statum  integrae  resurgunt. 
39,  2;  194,  13;  ein  blofsea  ecce  38,  13;  et  ecce  168,  20  aol .  .  subterretun 
urbis  plagm  inluminabat  et  ecce  .  .  temerarius  adulter  aduentat.  209, 1 1 ; 
70,  10  ist  die  Interpunction  ebenso  unrichtig,  wie  oben  49,  25.  Wie  com- 
modum  findet  sich  auch  uix  im  Vordersätze;  nirgends  jedoch  kommt  at 


Digitized  by  Google 


100  F.  Ejfiseiihardt,  Apttkü  Metamorjph,  libri  XI,  ang.  v.  II  KozioL 

im  Nachsatze  vur.  Daher  ist  entweder  et  oder  cum  zu  schreiben  ;  letz- 
teres, c  geschrieben,  konnte  leicht  in  t  übergehen  und  nach  ßnierat  weg- 
fallen. —  98,  8  haben  Fq.  tanta  cupidior  iratum  licet  si  non  uxoriis 
blanditüs  leiure,  certe  scruüibus  preeibm  propitiare.  Eyssenhardt  nimmt 
Jahu's  Emendation  muleere  et  auf,  durch  welche  jedoch  der  Ausdruck 
unerträglich  schwerfällig  wird.  Wie  aber  Hildebrand  die  Stelle  erklärt, 
ohne  etwas  zu  ändern,  begreife  ich  nicht.  Ich  halte  das  »i  nach  licet  für 
eine  Erklärung  dieses  Wortes,  die  dann  in  den  Text  gekommen  ist.  Derar- 
tige Glossen  finden  sich  häufig  auch  im  F  und  Eyssenhardt  und  Andere 
haben,  wie  wir  im  vorausgehenden  gesehen  haben,  einige  glücklich  be- 
seitigt. Licet  ohne  Verbum  fiuitum  findet  sich  auch  bei  Propertins  3,  3U,  74 
und  certe  im  Nachsätze  auch  bei  Cicero,  z.  13.  Acad.  pr.  2,  32,  102.  Da 
indessen  licet  in  dieser  Verbindung  selten  ist,  ist  es  erklärlich,  dass  ein 
Abschreiber  sich  das  gewöhnlichere  tsi  notierte,  das  als  ausgelassen  be- 
trachtet dann  in  den  Text  kam.  —  112,  28  hat  Eyssenhardt  mit  den  Codd. 
interpol.  relaturi  taedia  aufgenommen.  Dabei  ist  einmal  das  taedia  — 
nmtrae  tarditatis  eine  mit  Recht  beanständete  Wendung,  und  dann  die 
Abweichung  von  F  {taedio)  zu  constatieren.  Gewiss  ist  vor  relaturi  ein 
Wort  ausgefallen,  das  das  Object  zu  referre  bildete  und  gleichen  Anfang 
hatte,  wodurch  ein  Ucberspringen  herbeigeführt  wurde ;  vielleicht  war  es 
relicta.  —  134,  18  keiner  der  Versuche,  diese  Stelle  zu  heilen,  ist  als  ge- 
lungen anzusehen.  Jeder  weitere  kann  daher  nur  willkommen  sein,  da  er 
widerlegt  oder  nicht  widerlegt  die  Sache  fördert.  Darum  will  auch  ich 
hier  angeben,  wie  ich  mir  die  ursprüngliche  Lesart  der  Stelle  denke:  erat 
in  proxima  ciuitate  iuuenia  nahdibus  praenobilis,  qui  loco  quoque  chtrus 
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foque  peeuniae  fuit  satis  lucuplcs.  Durch  Ucberschcn  von  q  auf  q;  ist 
qui  loco  weggeblieben,  ebenso  q;  vor  peeuniae.  Was  die  Zerdehnung  des 
Gedankens  in  zwei  Sätze  anbelaugt;  so  finden  sich  derartige  Wendungen 
in  der  classischen  Prosa  selten,  und  nur  um  den  prädicativen  Hegriff  her- 
vorzuheben. In  der  silbernen  l.at  initat  sind  sie  häufiger,  vgl.  19,  10: 
178.  19;  193,  7  u.  andr.  -  1H0,  3  hat  F  ad  uiam  prodeunt,  uiam  totam 
quam  nocte  confeceramus  luiujc  peiorem.  Die  schlechteren  Ms.  haben 
Uta  tota.  l\\>>feili;tnlt  schreibt  ein  Gemisch  aus  beiden  viam  tota. 
Ueber  die  Wiederaufnahme  des  vorhergehenden  Substantivs  bei  einer 
nachträglichen  Erklärung  ist  weiter  oben  bereits  das  Notlüge  gesagt 
worden.  Diese  Eigentümlichkeit  schützt  uiam  an  unserer  Stelle. 
Aber  auch  totam  würde  ich  nicht  ändern,  sondern  annehmen,  dass  hinter 
quam  ein  anderes  quam  Weggefallen  sei:  einen  Weg,  der  in  seiner  Gänze 
weit  schlechter  war,  als  welchen  wir  in  der  Nacht  zurückgelegt  hatten. 
Ueber  derartige  Spielereien  vgl.  meine  Abhandlung  p.  19  f.  und  25.  Etwas 
auffallendes  hat  der  Ausdruck  allerdings,  da  dieser  Nachtmarsch  nicht 
der  letzte,  sondern  der  vorletzte  Marsch  war,  von  dem  p.  153,  28  die  Rede 
ist.  Da  aber  ein  solcher  ungewöhnlicher  Marsch  am  frischesten  in  der 
Erinnerung  bleibt,  kann  man  wol  eine  nähere  Bestimmung  allenfalls  ver- 
missen. Der  Zusatz  des  französischen  Uebcrsctzcrs  ist  nach  dem  ebenge- 
;*agten  falsch:  pur  un  chemin  plus  mauvuis  que  eclui,  que  nous  avions 
faü  la  nuU  pricedente.  —  170,  26  hat  F  ai  üle  utpote  intereepta  cena 
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profugeret  pronus  ieiunus  metuam  potim  camiter  postulabat.  Statt  pro- 
fitieret ist  offenbar  jtrofugerat  zu  lesen,  wie  es  auch  Eyssenhardt  thut; 
denn  selbst  wenn  man  utpote  =  utpote  qui  nähine  oder  qui  ergänzte, 
ubwol  es  sich  so  vereinzelt  nur  in  den  philosophischen  Schriften  unsers 
Autors  findet,  wäre  das  Imperfectum  nicht  zu  rechtfertigen,  es  müsste 
«las  Pluaquamperf.  stehen.  Aber  es  findet  sich  utpote  überhaupt  nur  bei 
einem  Particip  oder  Adjectiv.  Entweder  ist  also  profugerat  die  Erklärung 
eines  Grammatikers  zu  intereepta  cena,  die  dann  in  den  Text  kam  nnd 
mit  Bäcksiebt  auf  das  utpote  später  in  den  Coniunctiv  verwandelt  wurde; 
oder  intercejAa  eena  profugerat  ist  als  Parenthese  zu  fassen,  nicht  wie 
Oldendorp  will  profugerat  prorsus  ieiunus.  Die  Parenthese' gibt  die  Er- 
klärung zu  prorsus  ieiunua  und  utpote  wiunus  ist  begründend  für  men- 
tom  .  .  .  postulabat.  Vgl.  meine  Abb.  p.  15  unten  und  Anm.  22.  Aehnlich 
ist  vielleicht  175,  15  terra  dehisecns  imitus  als  Parenthese  zu  fassen, 
wofür  Eyssenhardt  mit  den  Codd.  iuterp.  dehiscente  liest;  vgl.  meine  Abb. 
p.  17.  —  Wegen  183,  9,  wo  Eyssenhardt  statt  des  handschriftl.  in  eos 
tpsos  sed  mit  den  codd.  iuterp.  tu  eo  ipso  sed  schreibt,  vgl.  was  ich  a.  a.  0. 
p.  23  gesagt  habe;  ebenso  über  104,  11,  wo  Eyssenhardt  mit  Spenge  1 
zwi-ehen  tteqmiqtuim  und  poflff  '  •  Ul  „i<fu  einschiebt,  da  auch  diese  Aeiitle- 
rung  nicht  befriedigt,  a.  a.  Ü.  p.  24  f.;  ferner  über  194,  27,  wo  der 
Herausgeber  Lipsiub'  Conjectur  crura,  etiam  nates  aufgenommen  hat, 
a.a.O.  p.  26  unten  u.  f.;  endlich  über  197,  15  quod  reu  erat   ht  muntern 

necauU,  wo  in  unserer 

Ausgabe  Oudendorp's  Aeuderung  quodque  statt  quoque  steht,  vgl.  meine 
Ansicht  a.  a.  0.  p.  29  f.  -  223,  3  hat  F  cetcros,  was  Hild.  veranlasste, 
eine  Conjectur  in  den  Text  zu  nehmen,  die  mehr  als  unwahrscheinlich 
ist,  nämlich  ceterum  os  etiam  stutum  atque  luxbitum.  Zwei  Accusative  der 
laaiubegrenzung  zu  congruentem ,  vou  denen  der  zweite  gleichsam  die 
Erklärung  des  ersten  bilden  soll!  Dazu  kommt  die  Stellung  des  etiam. 
Itaa  gemeinsame  Moment  congruentem  gehört  doch  zu  indicium  pedis 
and  ceterum  os;  etiam  sollte  also  vor  ceterum  oder  unmittelbar  dahinter 
»tehen.  Vielleicht  stand  es  auch  ursprünglich  davor  und  cetero  erhielt 
Ton  Uatu  sein  s,  wurde  später  ausgelassen,  darüber  geschrieben  und  kam 
4*nn  an  den  Ort,  wo  F  es  hat.  -  Ueber  die  Stelle  ex  studio  pietutts 
mußs  quam  mensura  rebus  coüalis,  wie  sie  Eyssenhardt  221,  30  mich 
im  Vulgata  gegeben,  während  Fq  mensururum  collatis  haben,  vgl.  meine 
Abb.  p.  41. 

Von  Ky&senhardt's  eigenen  Emendationen  können  wir  folgende  nicht 
billigen :  50,  27  iacemus  für  actenus  und  hinter  intecti  ein  Gumma.  Diese 
dadurch  nothwendige  Trennung  der  Worte  intecti  atque  nuduti  wird  sehr 
auffallend,  wenn  man  Stellen  vergleicht  wie  173,  1  nudis  et  intectis  pe- 
dtbus ;  201,  'JO  nudo  et  intecto  corpore  perfectum  formonsitatem  professa. 
hactenu*  dagegen  gibt  keinen  Sinn.  Vielleicht  hat  Apuleius  actutum  no$ 
geichrieben,  woraus  uetu  nos  und  dann  obige  Lesart  entstand.  —  63,  17 
hat  F  <  m tu  uero  Alcinum  sollertihus  coeptis  cum  saeuum  fortunac  nutum 
höh  potuU  adduecre.  Während  llildebrand  aus  saeuum  nutum  den  Nomi- 
nativ gemacht  und  cum  in  tarn,  ferner  adduccic  in  abducere  verwandelt 
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bat,  änderte  Eyssenhardt  Ahlum*  . .  secundum  secum  (y)  natum.  Dabei 
ist  secum  wol  kaum  zu  erklären;  „in  seinem  Innern"?  die  Begleitung 
auadrückend?!  Ferner  vcrniisst  man  dann  einen  Begriff,  der  bezeichnet, 
dass  dieses  Streben  dem  Lamachus  und  Alcimus  gemeinschaftlich  war, 
ein  „aber  auch".  Der  Zusammenhang  aber  ist  folgender:  „Weil  das  Glück 
dem  Lamachus  und  uns  überhaupt  den  Rücken  gekehrt  hatte,  kam  jener 
um;  aber  fürwahr,  den  Alcimus  konnte  dieser  Umstand  von  seinem  Vor- 
haben nicht  abhalten.  Dadurch  wird  die  Tapferkeit  der  Einzelnen  in  der 
Bande  charakterisiert,  und  darauf  kommt  es  dem  Erzähler  an.  Diesen 
Zusammenhang  hat  Hildebrand  am  richtigsten  verstanden,  nur  ist  die 
Aenderung  des  eum  in  tarn  unnftthig.  Offenbar  wurde  bei  aaeuus  und 
nutus  das  bis  in's  12.  Jahrhundert  vorkommende  Zeichen  des  Schluss-« 
über  dem  u  als  Zeichen  für  ein  ausgelassenes  m  angesehen,  während  eum 
nur  durch  Dittographie  von  seuum  entstanden  ist,  wobei  das  vorausge- 
hende 8  das  8  desselben  verdrängt  hat.  Allerdings  ist  dann  abducere  zu 
schreiben ;  aber  ab  und  ad  werden  auch  sonst  häufig  in  den  Manuscripten 
verwechselt.  —  81,  8  schreibt  Eyssenhardt  namque  praeter  oculos  et  ma- 
nibus  et  auribus  iste  Nihil  sentiebatur  für  hi&  nicht!  in  F.  Da  er  aber 
mit  den  Händen  gefühlt  werden  konnte,  so  ist  der  Ausdruck  Nihü  auf- 
fallend; vielleicht  stand  istius  ille  oder  is  nimirum.  —  114,  17  eine  Stelle, 
die  mancherlei  Schwierigkeiten  bietet,  caudaeque  esetas  incuria  lauacri 
congestas  et  horridas  compta  diligentia  monilibus  bullisque  te  multis 
aureis  inoculatum  etc.  So  F.  Der  cod.  hat  vor  tnonüibus  in  einer 
Lücke  von  einer  zweiten,  aber  gleichalten  Hand  pectinabo.  Andere  Codices 
von  minderer  Bedeutung  haben  auch  perpolibo  und  dies  hat  auch  Hilde- 
brand in  den  Text  genommen  mit  der  Bemerkung,  dass  in  momlibus  das 
Verderbnis  zu  liegen  scheine,  da  die  Ausgaben  und  Codices,  welche  pedi- 
nabo oder  perpolibo  haben,  monilibus  nicht  enthalten  mit  Ausnahme 
des  if.  Uebrigens  hat  Hildebrand  schon  im  Vorausgehenden  in  den  Worten 
iam  primum  inbam  istam  tuam  probe  pectinatam  meis  uirginalibus  mo- 
nilibus adornabo  das  Wort  monüibus,  welches  hier  F<f  haben,  nicht  auf- 
genommen ,  sondern  liest  mit  der  Vulgata  manibus.  Aber  gerade  diese 
Aenderung  scheint  mir  für  die  Echtheit  des  folgenden  zu  sprechen. 
Eyssenhardt  änderte  compta  diligentia  nach  dem  Vorgange  von  Knien  - 
kamp,  der  comam  cum  diligentia  vorschlug,  in  comam  düigentcr.  Dabei 
ist  zunächst  nicht  abzugehen,  wie  düigentcr  in  diligentia  verderbt  werden 
konnte;  ferner  wird  die  Concinnität  des  Auadrucks  dadurch  gestört,  indem 
alle  Verba  bis  auf  dieses  am  Ende  der  einzelnen  Sätze  stehen,  und  endlich 
verstö/st  diese  Aenderung  gegen  die  offen  zu  Tage  tretende  Spielerei  mit 
gleichen  Verbausgängen;  vgl.  meine  Abh.  p.  18,  Anra.  25.  Die  ganze 
Stelle  ist  dreigliedrig  gebaut;  quas  tibi  gratias  sagt  die  Jungfrau  zu  dem 
den  Räubern  sie  entführenden  Esel  perhibebo,  quos  Iwnores  Jiabebo,  quos 
eibos  exhibebo  ?  Nun  wird  die  Sorgfalt  erwähnt,  die  sie  auf  seine  äufsere 
verwahrloste  Erscheinung  verwenden  wird.  Mähne,  Stirnhaar  und  Schwanz 
will  sie  ordnen  und  schmücken;  das  zweite  Verbum  ist  mit  uero  an  das 
vorausgehende  geknüpft  und  an  jenes  das  letzte  mit  que.  Darauf  kommt 
abermals  in  dreigliedriger  Rede,  nnter  Recapitulation  des  früheren  durch 
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drei  Participia,  die  Ausführung  des  quo*  honore»  habebo  und  quo»  cibo» 
exhibebo.  Diese  zwei  Hauptgedanken  sind  asyndetisch  neben  einander 
gestellt,  daher  vor  monüibu»  ein  Semicolon  zu  setzen  ist.  Dagegen  sind 
im  zweiten  Haapttheilo  die  drei  Verba  mit  »cd  und  et  verbunden,  wie 
vorher  durch  uero  und  que.  Da  die  drei  Verba  der  zweiten  Hälfte  und  • 
die  zwei  ersten  der  ersten  Hälfte  auf  abo  ausgehen,  so  muss  auch  das 
dritte  auf  abo  ausgegangen  sein.  Daher  werden  wir  wol  bei  dem  pecti- 
nabo  des  </  stehen  bleiben  müssen.  Auch  geht  aus  dieser  Darlegung  her- 
vor, dass  monüibu*  keineswegs  entbehrlich  ist,  da  diese  Worte  eine  Re- 
eapitulation  des  frühem  sind.  Der  Gedankengang  ist  folgender:  Dein 
verwildertes  Haar  der  Mähne,  der  Stirn,  des  Schwanzes  will  ich  ordnen 
und  zieren,  und  in  diesem  Schmucke  will  ich  dich  njit  feinen  Speisen 
sättigen,  durch  Aufrechterhaltuug  der  Erinnerung  an  diesen  Tag  dich 
ehren,  indem  ich  ein  Gemälde  dieser  Flucht  in  meinem  Hause  aufhänge. 
Dabei  bleibt  compta  diligentia  immerhin  eine  auffallende  Wendung  und 
der  Aenderungs versuch  von  Sopingius  prompta  und  andere  sind  leicht 
erklärlich.  Sollte  aber  Apuleius  den  Ausdruck  coniptu*  nicht  vielleicht 
in  allgemeiner  Bedeutung  genommen  haben,  wobei  wir  dann  den  bei  ihm 
so  häufigen  Fall  hätten,  dass  zu  einem  Substantiv  ein  sinnverwandtes 
Eigenschaftswort  gesetzt  ist;  vgl.  meine  Abb.  p.  37,  Anm.  51 ;  auch  könnte 
immerhin  eine  Anspielung  auf  discriminare  and  pectinare  als  beabsichtigt 
zugestanden  werden.  Wollte  man  dies  nicht  zugestehen,  so  müsste  man 
geradezu  annehmen,  dass  cum  tanta  ursprünglich  gestanden  habe,  das  in 
contata,  conta  und  compta  verderbt  wurde ;  oder  cum  optata,  Begriffe,  die 
sich  aus  dem  Zusammenhange  ganz  gut  erklären  Helsen.  Indessen  muss 
ich  gestehen,  dass  mir  obiger  Ausdruck  durchaus  nicht  so  auffallend  bei 
Apul.  vorkommt.  Bei  jedem  frühem  Autor  wäre  er  mit  Recht  anstöTsig. 
—  124,  24  liest  Eyssenhardt  für  omnes  partim  im  V  omnem  partim, 
obwol  sich  diese  Wendung  nirgends  findet;  nachgebildet  ist  sie  dem 
magnam,  maximam  partem.  Dagegen  erscheint  in  der  Bedeutung,  welche 
die  Stelle  erheischt,  wiederholt  der  blofse  Ablativ  (Horat.  sat.  1,  2,  38; 
Liv.  41,  34).  Da  nun  bei  Plautus  der  Ablativ  parti  erscheint,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  an  unserer  Stelle  omni  parti  stand,  durch  das 
folgende  m  partim  ward,  weshalb  ein  Abschreiber  dies  für  das  Adverb 
gehalten  und  das  nicht  zu  erklärende  omni  in  omnes  verwandelt  haben  mag. 
126.  28  hat  F  terribüc*  alias  alioquin  et  utique  quoui*  asino  fortiores 
und  q  am  Rande  alia*.  Eyssenhardt  schreibt  dafür  terribüc»  riuales  et 
ulioquin  utique  etc.,  womit  ich  mich  durchaus  nicht  einverstanden  erklä- 
ren kann.  Durch  Hinzufügung  des  riuales  wird  die  Steigerung  des  Ge- 
dankens aufgehoben,  indem  es  dasselbe  bezeichnet,  was  unmittelbar  darauf 
mit  de  me  metuentes  etc.  gesagt  wird.  Der  Sinn  ist :  solche  wohlgenährte 
Pferde  sind  schon  an  sich  schrecklich  und  stärker  als  jeder  Esel,  ge- 
schweige denn  wenn  die  Eifersucht  diese  Kraft  noch  erhöht.  Ferner  ist 
die  Zusammenstellung  von  alioquin  utique  unzulässig,  da  beide  fast  das- 
selbe besagen  und  ein  solcher  Fall  der  Häufung  sich  nicht  nachweisen 
läist.  Dagegen  ist  der  Gebrauch  synonyme  Adverbia  zu  verbundenen 
Adjectivis  oder  Verbalfoimcn  zu  setzen  bei  Apul.  ganz  gewöhnlich,  vgl 
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mg.  «09,  87  (Hild.);  Asel.  286,  6;  met.  (Eysa.)  61,  3;  205,  18  f.  An  der 
Stellung  wird  also  nicht  zu  rütteln  »ein.  Was  alios  anbelangt,  so  ist  o 
sicher  mit  a  verwechselt  und  da*  ganze  Wurt  ist  nichts  weiter  ala  eine 
Glosse  zu  (dioquin.  Auch  Hildebrand  hat  erkannt,  dass  man  es  mit  eiuer 
solchen  zu  thun  habe,  aber  hat  unglücklicherweise  alioquin  als  solche 
betrachtet;  nun  glaube  ich  kaum,  dass  ein  Erklärer  ein  so  bekanntes 
alias  durch  alioquin  erläutert  hätte,  umgekehrt  ist  dies  aber  leicht  mög- 
lich. —  140,  10  schlägt  der  Herauageber  in  der  Note  vorletzte  Zeile  in 
maerore  uiduae  vor  für  imperur  uide  des  F  und  impetor  uide  des  <j>, 
während  er  im  Texte  mit  den  codd.  interp.  iwprouüiac  hat.  Ich  muss 
auf  meine  Aenderung  a.  a.  0.  p.  11  f.  verweisen,  die  sich  eug  an  die 
Ueberlieferung  anschlierst  und  bis  jetzt  noch  nicht  widerlegt  ist  -  145, 
28  emendiert  Eyssenhardt  für  MUmtH  Ftf  MWitifc  Doch  scheiut  mir 
in  dieser  Fassung  die  Fra^e  unnütz.  Nach  wessen  Beute  sollten  die  An- 
greifer streben,  als  nach  der  der  Angegriffenen  V  Auch  musste  eine  solche 
Frage  die,  welche  er  besänftigen  will,  gerade  verletzen.  Vgl.  darum  meine 
Ansicht  über  diese  »Stelle  a.  a.  0.  p.  12.  —  147,  25  schlägt  der  Heraus- 
geber in  der  Note  die  dem  Sinue  nach  ganz  passende  Aenderung  vor 
qui  saeuum  itrorsus  hunc  atujuem  locorum  inquUinum  pracminalxttur ; 
wie  aber  das  ülum  nee  hineingekommen,  ist  darnach  wol  kaum  zu  erklä- 
ren. Wie  nec  hineingeschoben  wurde  nach  Verwandlung  von  anguem  in 
alium  ist  noch  erklärbar,  wie  Ulum  entstanden  durchaus  nicht.  Auch 
diese  Stelle  ist  von  mir  a.  a.  0.  p.  13  besprochen  worden,  und  ich  ver^ 
weise  darauf,  damit  man  beurtheile,  welche  von  beiden  gröfscre  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  -  159,  17  kann  ich  Eyssenhardt's  Emendation  fabuli* 
plurihut  keineswegs  für  eine  gelungene  erklären,  da  es  sich  um  einen 
Sprach  handelt,  der  für  mehrere  Fälle  passt,  und  nicht  um  das  Auf- 
schreiben desselben  auf  mehrere  Tafeln;  vgl.  meinen  Vorschlag  a.  a.  O. 
p.  13.  —  182,  3  et  acutum  cereo  (statt  cetera  F,  longius  relucens  (mit 
Elm.  dies  statt  longiorein  hteens  F)  wirkt  komisch,  wenn  man  es  liest. 
Vgl.  dagegen  meine  Ausicht  a.  a.  O.  p.  22.  —  199,  14  kann  man  seeie- 
ratas,  welches  Eyssenhardt  einklammert,  ruhig  stehen  lassen-,  es  ist  eine 
gesuchte  Wendung  für  „durch  die  Ermordung  derselben  (sc.  der  Kinder)" , 
wodurch  sie  sceleratae  werden.  Darnach  ist  das  zu  berichtigen,  was  von 
mir  a.  a.  O.  p.  30  gesagt  worden  ist,  wo  ich  irrthtiml icherweise  die  Les- 
art der  man.  sec.  für  die  ursprüngliche  gehalten  habe.  —  216,  17  für 
meis  pro  et  (F)  schreibt  Eysseuh.  probe  meis  et;  dabei  ist  die  Umstellung 
auffallend,  wenn  auch  jjrobe^  nicht  unpassend  ist.  Vielleicht  stand  pro- 
j)rii8,  welches  in  der  Bedeutung  „besonders,  aufserordcntlichu  trefflich  in 
den  Zusammenhang  passt,  wenn  wir  das  abnorme  Geschick  und  die  im 
Vorausgehenden  angedeutete  ganz  absonderliche  Freude  über  die  Erlösung 
von  demselben  in's  Auge  fassen.  Durch  das  folgende  pristinis  ist  es  er- 
klärlich, wenn  der  zweite  Theil  wegblieb. 

*  Was  die  Lücken  anbelangt,  deren  Eyssenhardt  sechs  im  Texte  an- 
nimmt 74,  5;  03,  25;  120  ,  90;  201,  18;  215,  26;  223  ,  2  und  eine  im 
kritischen  Apparat,  ohne  sie  jedoch  im  Texte  aufzunehmen,  so  sind  sie 
derart,  dass  man  wol  mit  Wahrscheinlichkeit  Jas  Ausgefallene  restituieren 
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kann.  So  hat  74.  5  W.  Stoll  mit  Recht  die  Losart  der  schlechteren  Hand- 
schriften uenerabantur  als  die  ursprüngliche  aufgestellt,  HO  dass  die  Stelle 
batet:  ut  ipeam  prorsus  deam  V euerem  religimi»  uenerabantur  adora- 
tionibus.  Jahrb.  f.  d.  Philologie  v.  Fleckeisen  Bd.  73,  p.  756.  -  93,  25 
Ut  das  Wegfallen  eines  c  i.  e.  cum  sehr  wahrscheinlich ,  wie  es  schon 
Gronov  angenommen  hat.  —  120,  25  will  ich  meine  Ansicht  nicht  ver- 
schweigen; entweder  ist  zn  schreiben  memoratum,  dessen  Vorübergehen 
erwähnt  worden  war,  persönlich  construiert ,  oder  in  ora  moratum  (viel- 
leicht auch  in  ora  moratus).  —  201,  28  ist  von  mir  oonjiciert  worden 
tnh  tutabantur  comites,  vgl.  a.  a.  O.  p.  30  ff.  —  223,  2  hinter  somnium. 
>imäe  mt  ist  eine  treffliche  Conjectur  des  Stcwechius ,  und  Eyssenhardt 
hat  Recht  gethan,  sie  aufzunehmen;  nur  hätte  er  dann  das  ut  vor  som- 
niutn  weglassen  müssen,  denn  dieses  ist  ja  ein  Bestandteil  jenes  »Ü. 
Mit  mmmum  ist  jedoch  nichts  anzufangen.  Jedenfalls  ist  Hildebrand's 
Ausdruck  somnio  festzuhalten  und  somnium  gleich  „Traumbild-  zu  fassen. 
l>ann  haben  wir  es  mit  einer  Erscheinung  zu  thun,  die  uns  oft  bei  latei- 
nischen Autoren  entgegentritt,  der  Theil  einer  Person  nämlich  oder  Sache 
ist  verglichen  mit  dem  Ganzen  einer  andern  ähnlichen,  statt  mit  dem 
entsprechenden  Theile,  d.  h.  der  Autor  sagt:  ob  irgend  Jemandes  Fufs 
ähnlich  sei  dem  Traumbilde  statt  dem  des  Traumbilde!).  Das  folgende 
nee  ist  die  Veranlassung  des  m  gewesen,  wie  dies  ftfter  der  Fall  ist.  z.  B. 
222.  23,  wo  aus  debere  dadurch  deberem  geworden  ist.  —  Ueber  die  Lücke 
»riebe  der  Herausgeber  in  der  Note  auf  S.  224  annehmen  will,  vgl.  was 
von  mir  a.  a.  O.  p.  41 ,  wo  übrigens  ein  Druckfehler  necessarius  statt 
-im  sich  eingeschlichen  hat,  gesagt  worden  ist.  —  'Nach  dem  Gesagten 
bleibt  mithin  nur  eine  Stelle,  an  der  bis  jetzt  nichts  entsprechendes 
«Tuie-rt  worden  ist,  da  selbst  Spcngel's  X  ottt  'Etffom  nicht  befriedigt, 
215,  26. 

Als  gelungene  Emendationen  des  Herausgebers  sind  anzuführen: 
merce*  deposita  für  mercede  posita  3,  14;  et  ioci  scitum  cauillum  für  et 
toct  et  Bcitum  et  cauülum  4,  28;  die  Auslassung  der  Worte  diutitrtiae  et 
dum,  die  nur  durch  ein  Zurückschauen  auf  die  Worte  diuturnae  et 
domuitionis  entstanden  sind  5,  9;  quac  me  magis  für  quae  me  sati*  5,  9; 
nc  multis  noceret  für  ac  multi  nocet  entar  6,  19;  die  Wcglassung  von  in 
als  Dittographie  7,  25;  der  Vorschlag  adtjnatm  in  der  Note  statt  des 
bisher  üblichen  ad  latus  verdient  Beachtung  35,  4;  ferner  excüantia  in 
der  Note  zu  80,  16;  die  Weglassung  des  Wortes  parem  46,  4;  ebenso  des 
Wortes  humanum  49,  22;  cum  reformatur  uideam  50,  11;  debachantur 
Centaurisquc  61.  5;  deserti  69,  28;  quin  statt  qui  112,  3;  iam  statt  nam 
118,  4;  eos  statt  sese,  denn  Hildebrand's  Plaidoyer  für  sene  ist  durchaus 
nicht  überzeugend  129,  16;  nobvtque  statt  nobis  qui  134,  12;  fomenti* 
<la  «  vor  c  oft  wegfällt  135  ,  20;  das  wiederholt  vorkommende  cuiusque 
modi  statt  cuiuscemodi  145,  9;  156,  9;  190,  1;  209,  17;  219,  15;  inco- 
'tmüis  für  coqnitis  217,  17,  und  endlich  abraso  für  qua  raro  bei  voraus- 
gehendem denique  225,  12.  —  Die  Aenderung  et  Ditis  paier  für  DUus  et 
pater  108,  12,  welche  der  Verfasser  als  die  seinige  hinstellt,  hat  bereit« 
Hüdebrand  gemacht  und  in  den  Text  aufgenommen  p.  457. 
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Auch  was  die  Schreibweise  der  einzelnen  Worte  anbelangt,  unter- 
scheidet sich  diese  Ausgabe  von  den  früheren  durch  ein  ziemlich  strenges 
Festhalten  an  die  beste  Handschrift.  Allerdings  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  auch  da  nicht  immer  das  Richtige  gefunden  werden  kann, 
da  Willkürlichkeiten  und  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Zeiten 
in  Bezug  auf  Aussprache  und  Schrift  genug  mit  untergelaufen  sind.  Das 
meistens  gleichmäßig  Wiederkehrende  aber  kann  man  wol  als  feste  Norm 
aufstellen  und  darnach  anderes  regeln,  und  dies  ist  gröfstentheils  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  geschehen.  Wir  finden  durchwegs  in  der  Ausgabe 
geschrieben  nequU  für  ne  quti  und  ebenso  die  übrigen  Formen  5,  21; 
7,  10;  8,  28;  81,  17;  32,  7;  47,  2;  61,  10  und  sonst;  nequando  82,  3; 
paehcatus  96,  26;  148,  5;  197,  15;  ebenso  faetor,  faetidm,  caenum,  uaesa- 
nu»  144,  6;  142,  27;  156,  10;  157,  13;  caehm,  facnum  u.  dgl.;  uirecti» 
201,  1;  57,  2;  frutectis  55,23;  oblicus,  anulus,  coniuevr,  canecto,  conitor 
mercennarius  126,  13;  rennuetis  129,  12;  101,  13;  lammina  49,  II;  207, 
15;  dammula  136,  11;  f'ormonsus  und  formonsüas  73,  9;  75,  8,  16;  76, 
16,  20;  84,  1  hat  F  das  n  getilgt;  thensaunut  80,  2;  87,  10;  semenstris 
207, 11;  optutm  in  den  verschiedenen  Casus  18,  19;  20,  9;  30,  23  ;  32,  26; 
67,  30;  optinuü  125,  27;  optundere  169,  9;  beniuolus  und  bemuolculiu, 
neclegere,  impertire  2,  13;  euolsis  7,  22;  circumirc  statt  circuire  18,  9; 
fasceola  22,  1;  laguena  27,  16;  orifkio  27,  16;  tuburcinato  112,  S;  femu» 
137,  11;  examurgatur  65,  l1;  prae  ceteris  mit  Recht  überall  getrennt 
geschrieben;  die  Dative  der  4.  Declinat.  auf  ut  statt  auf  u,  z.  B.  111, 12 
und  oft;  ebenso  die  Aceusative  auf  eis  mit  F  beseitigt,  die  Hild.  ein- 
geführt z.  B.  150,  3  )  62,  2  ;  21,  11  und  sonst;  die  verkürzten  Formen  des 
Plusquamperf.  statt  der  längeren,  z.  B.  178,  12;  endlich  die  Adjectiva  auf 
cius  statt  ceus,  z.  B.  ordeacius  u.  dgl.  —  Nicht  einverstanden  kann  ich 
mich  mit  der  Aufnahme  der  Form  accessere  erklären  116,  18;  188,  5  bei 
def  häufigen  Verwechslung  der  Formen  accersere,  arcessere  und  acce&scre ; 
die  Ed.  Ven.  1504  hat  accesere  und  es  ist  sicher  accersere  zu  schreiben; 
ferner  mit  memuum  statt  mensium  174,  8  bei  der  so  oft  vorkommenden 
Vertauschung  der  Buchstaben  i  und  u. 

In  vielen  anderen  Fällen  ist  der  Herausgeber  sich  nicht  consequent 
geblieben,  so  dass  man  bisweilen  nicht  weifs,  ob  man  es  mit  absichtlicher 
Schreibung  oder  mit  einem  Druckfehler  zu  thun  hat.  Bei  derartigen 
Inconsequenzen  in  der  Ueberlieferung  ist  es  durchaus  nicht  rathlich,  sich 
jedesmal  an  die  Ueberlieferung  zu  halten.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  jnuss 
offenbar  hier  die  Richtschnur  sein.  So  schreibt  der  Verfasser  amfractu* 
45,  5;  anfractus  112,  10;  exunclare  104,  7;  134,  8,  dagegen  exantlare 
10,  20;  100,  6;  ebenso  splendicare  122,  1  und  spiUnditare  83,  31,  vgl. 
commorskare  195  ,  20;  hier  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  welches  das 
Richtigere  ist  bei  der  häufigen  Verwechslung  der  Buchstaben  c  und  r; 
ned  und  set  wechseln  mit  einander  ab;  optuiü  11,  31,  dagegen  obtulit 
173.  25;  tsuptüe  65,  10  und  suptilitas  79,  14,  aber  subtüis  10J,  31;  $up- 
pettaium  154,  24  und  subpetiari  147,  7;  aubplicue  179,  7;  obpexum  210, 
21 ;  nubtiarum  99,  7  und  nubtiali  103, 13,  dagegen  mit  p  100,  32;  102,  28; 
103,  26;  111,  8,  12,  18,  etc  Auch  bei  dem  anlautenden  h  herrscht  grufse 
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Willkür  in  den  Handschriften,  so  z.  B.  hat  F  127,  6  ästet»  für  hastis; 
dagegen  wiederum  honustus  174,  3  u.  dgl.,  daher  ist  es  erklärlich,  das« 
anch  in  unserer  Ausgabe  keine  Consequenz  ersichtlich  ist,  so  hordeum 
126,  15;  127,  9;  152,  27,  aber  ordeacius  121,  29;  cohercere  97,  5;  104,  4; 
138,  9;  111,  5;  116,  26;  203,  25:  219,  28,  aber  coercere  97,  12,  29;  eiu- 
labam,  obwol  F  he  ml.  39, 14,  weil  43,  18  ebenfalls  ohne  h,  dagegen  schei- 
nen die  übrigen  Stellen  mit  h  dem  Autor  nicht  vorgeschwebt  zu  haben, 
z.  B.  82,  21 ;  133,  4  und  sonst ;  assistens  215,  20,  während  sonst  adsütem 
wie  auch  in  und  con  unverändert  bleiben  in  den  Compositis;  gewöhnlich 
quadripes  z.  B.  113,  16.  aber  quadrupel  138,  13;  137,  4  ;  medella  165,  27 
möchte  ich  als  Druckfehler  betrachten;  wenn  es  ja  F  hat,  dann  war  das 
eine  /  zu  beseitigen,  vgl.  183,  22;  194,  8;  197,  25;  206,  2,  ebenso  suadela 
165,  32  und  andere  von  Verbis  der  2.  Conjug.  gebildete;  reuortor  5,  3 
und  deuertor  31,  28;  asty  mit  Stewechius  16,  5  uud  crustallum  29,  24. 
obwol  dort  auch  die  Lesart  adstio  (Ftf  )  aus  astu  entstanden  sein  kann 
bei  der  Verwechslung  von  i  und  u;  mancipiata  24,  13  und  mancipatum 
50,  17  ;  auffallend  ist  es,  dass  der  Herausgebor  die  Form  Mtlon  nicht  auf- 
nimmt, wo  F  sie  hat,  z.  B.  46,  5  oder  46,  9,  wo  das  n  ausradiert  erscheint, 
aber  im  7  sich  noch  findet.  Doch  das  Gesagte  mag  genügen,  um  auch 
diese  Seite  des  Werkes  zu  charakterisieren;  freilich  haben  wir  nur  das 
Wichtigste  herausgehoben  und  manches  andere  bei  Seite  liegen  lassen 
müssen. 

Was  die  Form  im  allgemeinen  anbelangt,  so  wäre  es  wünschenB- 
werth  gewesen,  wenn  der  Verfasser  uns  gleich  durch  den  Druck  ein  Bild 
des  Laurentianus  verschafft  hätte,  das  heifst  die  Conjecturen  u.  dgl.  mit 
liegenden  Lettern  hätte  drucken  lassen,  wie  dies  jetzt  allgemein  in  kriti- 
schen Ausgaben  zu  geschehen  pflegt.  Eine  gröfsere  Genauigkeit  im  kriti- 
schen Apparat,  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  eine  vom  Laurent, 
abweichende  Wendung  aufgenommen  ist,  hätte  die  Brauchbarkeit  der 
Ausgabe  um  vieles  erhöht.  Mit  liegenden  Lettern  sind  nur  neun  Stellen 
gedruckt,  und  zwar  Worte,  die  hincingefügt  werden  müssen,  aber  nicht 
im  genannten  Codex  stehen,  ohne  dass  jedoch  die  Spur  von  einer  Aus- 
lassung sichtbar  ist;  nur  an  einer  Stelle  trifft  es  eine  Lesart,  die  von  der 
Ueberlieferung  durch  jenen  Codex  so  abweicht,  dass  der  Verfasser  selbst 
nicht  damit  einverstanden  ist;  wie  auch  sein  Versuch,  den  er  in  den  Noten 
macht,  beweist,  diese  Stelle  ist  35,  4  ad  latus  für  ad  fi&atus  Ftp.  Die 
anderen  sind  22,  10  certo  vor  certius  von  Oudendorp;  26,  17  qua  vor 
uekebamur;  76,  17  sunt  vor  adeptae;  94,  18  at  nach  jinierat  zur  Einlei- 
tung des  Nachsatzes;  180,  28  et  vor  praesidis;  216,  4  in  vor  deae  speci- 
men  ;  217,  13  de  nach  deae  und  223,  5  non  vor  alienum.  Ueber  einzelne 
von  diesen  Stellen  ist  bereits  im  vorausgehenden  gesprochen  worden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Aufser 
den  bereits  im  vorausgehenden  berührten  Stellen,  wo  es  allerdings  oftmals 
zweifelhaft  ist,  ob  wir  es  mit  einer  Lesart  oder  einem  Versehen  zu  thun 
haben,  sind  mir  nur  folgende  Druckfehler  aufgefallen,  wenn  wir  von  den 
auf  der  letzten  Seite  vom  Verfasser  selbst  bereits  corrigierten  absehen: 
ingluiem  statt  inglxmiem  3.  7;  libri  III!  statt  III  52;  labu  *t.  labm 
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54»  21 ;  uulto  st.  «uftu  71,  30;  at  statt  arf  98,  24;  quod  st.  9tioa<f  99,  11, 
wenn  im  F,  dann  dasselbe  Versehen  wie  141,2;  otftöswm  st.  üfiosum  125, 
26;  preduxerat  st.  perdttarerat  126,  8;  »«ferrt  st.  wdaref  127,  10;  iridis 
seductorcm  st.  wtdisse  ductorcm  132,  2;  V'/IJJ  st.  XV IUI  146,  16; 
intineris  für  tftWm  153,  29;  fafcs  st  /ah's  162,  25:  circumuentis  st.  ctr- 
cumuentus  178,  21;  ausbcrijHum  st.  subscriptum  181,  2.  Zeile  in  der  Note; 
praenobili  *potw  st.  praenobili*  jxrtt'o  197,  32;  pitfeo  st.  jpifeo  210,  9; 
imperabilt*  st.  imeparabilis  216,  22;  cj>.  XXVIl~ XXX  st-  XXVII- 
XXVIII.  Hierher  sind  auch  einige  Interpunctionen  zu  ziehen:  p.  52,  27, 
wo  offenbar  vor  attei/ri  eine  sdkhe  ausgefallen  ist,  ein  Semicolon  etwa; 
113, 14,  wo  ein  Punct  statt  eines  Fragezeichens  steht;  134,  3  ist  der  Punct 
unrichtig,  da  die  beiden  Satze  in  engem  Zusammenhange  stehen  dem 
Inhalte  nach.   Merkwürdigerweise  hat  aber  auch  Hildebrand  dieselbe  In 
terpunetion.    An  vielen  anderen  Stellen  hat  der  Herausgeber  richtige  ge- 
setzt, wo  bis  jetzt  fehlerhafte  standen. 

Die  Textgestaltung  des  Apuleius  hat  durch  diese  Ausgabe  einen 
wesentlichen  Fortschritt  gemacht,  und  da  der  Preis  derselben  ein  mäfsig<T 
ist,  so  hoffen  wir,  dass  durch  eine  weite  Verbreitung  derselben  das  Stu- 
dium unsere  Autors  bedeutend  gefördert  werden  wird. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 


1.  Die  Annale»  des  Tacitus.    Schulausgabe  von  Dr.  Anton 

August  Draeger,  Oberlehrer  am  königl.  Pädagogium  zu  Putbu». 
i.  Band,  Buch  I— VI.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teub- 
ner.  1868.  VI  und  285  Seiten.  —  22 Vi  Ngr. 

11.  Band,  Buch  XI -XVI.    Ibidem  1869.    252  Seiten.  -  18  Ngr. 

2.  Das  Leben  des  Agricola  von  Tacitus.   Schulausgabe  von 

Dr.  A.  A.  Dt» 6g er  etc.  Ibid.  1869.   54  S.  —  5  Ngr. 

Im  Vorworte  zum  ersten  Bande  der  Annalen  spricht  der  geschätzt* 
Herausgeber,  der  durch  eine  Broschüre  über  Syntax  und  Stil  des  Tacitus 
und  durch  mehrfache  Aufsätze  über  diesen  Schriftsteller  bereits  in  wei 
teren  Kreisen  vorteilhaft  bekannt  ist,  aus,  dass  eine  Schulausgabe  der 
Annalen  mit  entsprechendem  deutschen  Commentar  auch  /nach  der  aus- 
gezeichneten Bearbeitung  von  K.  Nipperdey  als  ein  Bedürfnis  betrachtet 
werden  könne.  Wir  stimmen  damit  vollkommen  überein,  da  die  treffliche 
Bearbeitung  von  Nipperdey  eben  kt-ine  Schulausgabe  im  eminenten  Sinn«- 
des  Wortes  genannt  werden  kann  —  man  müsste  denn  eben  nur  Hoch- 
schulen im  Auge  haben.  Als  Text  ist  für  die  Annalen  und  den  Agri- 
cola von  Draeger  die  Gesammt ausgäbe  des  Tacitus  von  Karl  Halm  (1866) 
zu  Grunde  gelegt.  Die  verliiiltnismäTsig  wenigen  Abweichungen  von 
dieser  Grundlage  werden  am  Schlüsse  eines  jeden  Bündchens  im  kritischen 
Anhange  angeführt  und  kurz  zu  rechtfertigen  gesucht.  In  Bezug  auf 
die  Anmerkungen  zeigt  sieh  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Draeger'schen 
von  der  Nipperdey 'sehen  Ausgabe.  Die  letztere  enthalt  nämlich  viel  ge- 
lehrtes Beiwerk  durch  Anführung  von  lnscriptiuuen  nach  Borghcsis  Samm- 
lung und  durch  die  Versuche,  die  zahlreichen,  mitunter  kühnen  Texte?- 
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Änderungen  zu  rechtfertigen.  Dagegen  tritt  die  grammatische  und  lexi- 
calische  Seite  der  Erklärung  mehr  in  den  Hintergrund,  obwol  das  gram- 
matische Moment  nicht  gerade  als  vernachlässigt  bezeichnet  werden  darf. 
Anders  ist  es  bei  Draeger.  Dieser  thut  principiell  die  sachlichen  Erklärun  • 
aus  dem  Gebiete  der  Geographie,  Geschichte  und  der  Antiquitäten 
möglichst  kurz  ab,  nach  unserem  Gefühle  öfter  allzu  kurz.  Nicht  minder 
rermissr-fi  wir  an  manchen  Stellen  sachliche  Erklärungen.  Dies  mag 
freilich  zum  Theile  auch  darin  seinen  Grund  haben,  dass  wir  auf  sach- 
liche Anmerkungen  überhaupt  mehr  Gewicht  legen,  als  der  geschätzt* 
Herr  Herausgeber.  Dieselben  brauchen  darum  keineswegs,  wie  dies  bei 
Nipperdey  der  Fall  ist,  einen  so  gelehrten  Anstrich  zu  haben  und  mehr 
för  den  Lehrer  als  für  den  Schüler  geschrieben  zu  sein.  Das  Hauptge- 
wicht ist  in  der  Draeger'schen  Ausgabe  offenbar  auf  die  grammatische  und 
lexicalische  Seite  "der  Erklärung  gelegt.  Was  die  lexikalische  Seite  an- 
belangt, so  wird  bei  den  einzelnen  Ausdrücken  mit  grolser  Sorgfalt  ange- 
geben, ob  dieselben  poetisch  oder  prosaisch,  classisch  oder  nachclassisch 
seien,  bei  welchem  prosaischen  Schriftsteller  sich  dieselben  zuerst  finden 
u.s.w.  Jedes  seltenere  Wort  erhält  eine  kleine  Biographie.  Dabei  müssen 
wir  freilich  gestehen,  dass  diese  Notizen  selbst  für  den  strebsameren 
Schüler  nicht  immer  von  Werth  und  Interesse  sein  mögen.  Aber  die 
Sorgfalt  des  Herausgebers  vsrdient  alle  Anerkennung.  Eben  so  sorgfältig 
ut  auch  das  grammatische  Moment  der  Interpretation  cultiviert,  und  zwar 
nicht  blofs  in  den  Anmerkungen.  Draeger  gibt  auch  von  S.  4 — 34  des 
ersten  Bandes  der  Annalen  eine  „kurze  (Jebersicht  des  Taciteischen  Sprach- 
^brauche»*,  einen  Auszug  aus  seiner  bereits  angeführten,  107  Seiten 
starken  Broschüre.  Diese  Broschüre  wird  jedoch  durch  den  Auszug  keines- 
wegs entbehrlich  gemacht.  Die  „kurze  Uebersichtu  ist  auch  nur  au« 
einem  praktischen  Bedürfnisse  von  dem  Herausgeber  vcrfasst,  um  sich 
in  den  Anmerkungen  darauf  berufen  zu  können  und  Wiederholungen  zu 
Im  Allgemeinen  kann  man  von  den  grammatischen  und 
Noten,  sowie  von  der  kurzen  Uebersicht  des  Taciteischen 
lur  sagen,  dass  Schüler  und  Lehrer  aus  dem  gegebe 
ten  Materiale  sehr  viel  lernen  können,  wenn  sie  nur  wollen.  Freilich 
h»ben  auch  wieder  nicht  wenige  Bemerkungen  für  den  Schüler  nur  dann 
einen  Werth,  wenn  derselbe  sich  dem  speciellcn  Studium  der  Philologie 
widmen  will.  Es  stehen  dem  Verfasser,  wie  man  fast  aus  jeder  Seite 
ersieht,  umfassende  Sammlungen  zu  Gebote,  die  mühevolle  Arbeit  einer 
Reihe  von  Jahren.  Und  diese  Samminngen  beschränken  sich  keineswegs 
wf  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus,  obwol  derselbe,  wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  vorzugsweise  berücksichtigt  ist.  Das»  dabei  die 
Sammlungen  manche  Lücken  haben,  dass  dem  Verfasser  trotz  aller  Auf- 
merksamkeit nnd  Sorgfalt'  doch  manches  entgangen  ist  und  das*  er  in 
Folge  dessen  auch  unrichtige  oder  nur  halb  richtige  Behauptungen  auf- 
gestellt hat,  —  wer  möchte  sich  bei  einer  so  schwierigen  und  umfang- 
reichen Arbeit  darüber  wundern?  Es  wäre  das  Gegentheil  zu  veiwundem. 
Eine  Keine  von  Einwenduugeu  gegen  die  Anmerkungen  im  1.  Bande  der 
ist  auch  bereits  im  Philologischen  Anzeiger  1*69,  Nr.  ti  bei  lie- 
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legenheit  einer  Recension  über  Georges'  lateinisch  -  deutsches  Handwör- 
terbuch, G.  Auflage  erhoben  worden.  Die  Rocension  übel  eben  diesen  ersten 
Band  der  Annalen  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  Jahrgang  1861, 
S.  872—875  geht  nur  auf  wenige  Einzelnheiten  ein  und  erklärt  da* 
Eingehen  auf  mehrere  für  „unnöthig"  (8.  875).  Dies  soll  uns  jedoch 
nicht  abhalten,  weiter  unten  solche  Einzelnheiten  zu  besprechen.  Eine 
kurze  Recension  des  Draeger'schen  Agricola  ist  im  literarischen  Central- 
blatte  für  Deutschland  1870,  Nr.  5,  S.  123  f.  gegeben  und  dabei  richtig 
hervorgehoben,  dass  Draeger  in  der  grammatischen  und  lexicalisehen  Er- 
klärung für  eine  Schulausgabe  hie  und  da  des  Guten  zu  viel  gethan  hat. 
Eine  ausführliche  und  eingehende  Recension  desselben  Agricola  ist  in 
dieser  Zeitschrift  1870,  S.  28-41,  von  H.  Koziol  erschienen;  doch  hat 
dieselbe  manches  übergangen,  was  uns  bei  der  Leetüre  des  Schriftchens 
aufgefallen  ist. 

Eine  ausführliche  Einleitung  zu  Tacitus  wollte  Draeger  nach  der 
trefflichen  Arbeit  Nipperdey's  nicht  liefern.  Doch  wäre  diese  Einleitung 
nicht  so  überflüssig  gewesen,  und  ein  späterer  Herausgeber  der  Annaleti 
wird  sich  schwerlich  der  Notwendigkeit  entschlägen  können ,  gegenüber 
den  vielfachen  und  heftigen  Angriffen,  die  in  der  neuesten  Zeit  von 
Adolf  Stah r,  dem  englischen  Historiker  Merivale  u.  A.  auf  die  Glaubwür- 
digkeit des  Tacitus,  namentlich  in  Bezug  auf  Tiberius,  gemacht  worden 
sind,  Stellung  zu  nehmen.  So  ganz  unberechtigt  sind  diese  Angriffe  nach 
unserer  Meinung  nicht,  und  darum  hat  es  uns  auch  gefreut,  aus  einzelnen 
sachlichen  Anmerkungen  Draegers  zu  ersehen,  dass  er  keineswegs  an  die 
Infallibilität  des  Tacitus  glaubt.  Seine  Einleitung  zu  den  Annalen,  die 
nur  drei  Seiten  umfasst,  gibt  das  AUernoth wendigste  in  gedrängter  Kürze. 
Die  Einleitung  zum  Leben  des  Agricola  umfasst  kaum  zwei  Seiten  und 
handelt  vorzüglich  von  der  Entwicklung  des  Taciteischen  Stiles  und  von 
der  Disposition  der  Schrift.  Eine  sowol  für  den  Lehrer,  als  auch  für 
strebsame  Schüler  schätzbare  Beigabe  bildet  das  am  Schlüsse  des  2.  Bandes 
der  Annalen  und  am  Schlüsse  des  Agricola  beigegebene  sprachliche  Register 
(18  und  4  Seiten  stark),  das  wir  bei  'der  Ausgabe  Nipperdej'a  immer 
schmerzlich  vermifst  haben. 

Nachdem  wir  so  ein  allgemeines  Urtheil  über  die  vorliegenden 
Arbeiten  Draegers,  zu  denen  nach  unserem  Wunsche  bald  auch  die  Ger- 
mania und  der  Dialogus  kommen  mögen,  abgegeben  haben,  wenden  wir 
ans  im  Folgenden  zu  Einzelnheiten,  um  durch  deren  Besprechung  dem 
Herausgeber  für  eine  neue  Auflage  ein  kleines  Materiale  von  Verbesserungen 
und  Zusätzen  zu  liefern. 

Ann.  I,  5  steht  die  Note:  mgnarus  statt  notu*  hat  Tacitus  öfter, 
aufser  ihm  keiner".  Das  Lexicon  von  Georges  führt  aber  s.  v.  aufser 
Tacitus  auch  Apulejus  an.  Etwas  vorsichtiger  als  Draeger  drückt  sich 
Nipperdey  zn  XI,  32  aus:  „gnarus  hat  Tacitus  oft  und,  wie  es  scheint, 
zuerst  und  allein  passive  für  notus  gesetzt".  Darauf  werden  die  Stellen 
für  gnaru*  =  notus  angeführt  üebergangen  sind  folgende:  I,  51,  63;  H. 
III,  79;  V,  17.  -  Ibid.  bemerkt  D.  zu  gnarum  id  Caemri:  „Caesart, 
d.  h.  rtberto."   Allein  Augnatus  ist  noch  am  Leben.   Und  darwlbe  wird 
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Li:  a 
fssrcxete 


hfetimez  Acidrotke  Caesar  aceh  an  folgende»  Steilen  bezeichnet : 
i  Jos  5;  HL  24;  V.  1;  G.  37.  Ganz  unnöthig  schiebt  Ritter  an 
j^zz  stellen  Aug uit us  ein.  —  c  7  bt  gesagt .  das»  Tiberiu> 
w  GenMLfticws  habere  Imperium  quam  exspectart  mattet. 

TfL  Ii».  L  €7.  -—  wo  Tullia  sagt:  defuü**  [<ibt  nrum),  qut  $e  regno 

rejHnm  matte*.  —  c  10 
tj*w  TuWem.  qui  /eorre, 

ail.6  u»rroir**  tGdfcie)  t» 


12  Candidaten  für  die 
Senat*  ut 
Dato  bemerkt  Draeger:  , 
Iß.  axr  hier  and  4.31.'   An  debitierten  Steile  IV.  31 
Tiberrss  die  Bede.    P.  Suüintm  quaestorem  quomiom 
mctendm*  .-.    >^ilatr,  ce»;->t<if.  fm<f<i  <v»«rf»i?iPNe  c»numi. 
y*n  *)*xeA  e  re  publica  id  esse.  Dazu  bemerkt  Oraeger, 
mit  der  früheren  Note:  „obstnngcre  ohne  Accusativ,  nur 
Win*  Zveüei  meint  D.  die  Weglassung  de«  se.    An  der 
s  begmäieh,  d^v>  Tacitus  es  vermied,  zu  obstritucü  noc 


obitriugere  abse- 
ist ebenfalls  von 

Germanici  

mI  iure  iurandc* 
übereinstimmend 
hier  und  I.  14*. 
ersten  Stelle  ist 
h  ein  se  als  Ob- 


)«ts*^raüAtir  hinzu  zurufen,  denn  dann  hätte  man  zwei  se.  An  der  aweiten 
{IY,  31)  aber  passt  es  gar  nicht,  xu  obstrtngerci  ein  m  hinxuxu/ügeu. 

an  beiden  Stellen  die  Bedeutung,  die  es  im 
öfter  hat,  .versichern- =o#more.  S.  Botticher  im 
S.  327  s.  v.  Auch  XIII.  11  ist  es  unmöglich,  xu  de- 
in  se  xu  setzen.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt 
D.  gar  nichts .  während  Orelli  otetringem  passend  mit  sanctc  poUicitans 
tfklirt  Cebrigens  ist  an  allen  drei  Stellen  obstringere  eigentlich  nicht 
»Wut  gebraucht,  denn  es  hat  überall  ein  sachliches  Object,  xweimal 
«öea  Acc  c  Inf.,  also  einen  Objectssatz,  das  drittemal  ein  einzelnes 
^ort,  clemetxtiam.  Von  einem  absoluten  Gebrauche  des  Verbs  kann  man 
»ho  nur  insoferne  reden,  als  dasselbe  kein  persönliches  Object  (se  ttc.) 
bei  »ich  hat,  wie  man  nach  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  *  verpflichten, 
verbildlich  machen*  erwarten  sollte.  An  der  Stelle  1,  14  ist  es  nun  aller - 
<üogs  möglieh,  se  als  persönliches  Object  xu  obstrinxit  zu  liehen  und 
wm  excessurum  als  Objectssatz  mit  ausgelassenem  se  zu  nehmen,  wie  dies 
bei  Tacitus  öfter  vorkommt,  also:  iure  iuramlo  obstrinxti  se,  non  excet- 
*nm.  Doch  die  beiden  anderen  Beispiele 
*utu  ä"        ersten  oieue  ovsirxngere  — 

II,  6  transmütendum  ad  bellum.  Zu  der  Phrase  bemerkt  Draeger: 
wie  Liv.  XXI,  20-.  Die  Redensart  rindet  sich  auch 
bei  Tacitus:  H.  II,  17.  -  Ibid.  Rhenus  ....  sermt  nomen 
et  notentiam  Curaus,  qua  Germaniam  praevelütur,  donec  Oceano  mtscea- 
htr.  Die  Note  Draeger's  hiezu  enthält  die  Behauptung:  „donec  'bis' 
iteht  bei  Tacitus  fast  immer  mit  dem  Conjunctiv".  Wir  werden  sogleich 
«hen,  was  es  mit  diesem  „fast  immer"  für  eine  Bewandtnis  hat.  dorne 
,bh>-  mit  dem  Conj.  Präs.  findet  sich  im  Dialogus  und  im  Agricola 
laicht,  dagegen  sechsmal  in  der  Germania,  fünfmal  in  den  Historien, 

WtMbrift  t.  d.  Bittrr  Oymn.  1870.  II,  b.  III.  Htft,  12 
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ein  einziges  mal  in  den  Annalen  (an  unserer  Stelle)  —  im  Ganzen  also 
12  mal.   donec  „bis"  mit  Conj.  Imperf.  steht  im  Dialogns  und  in  der 
Germania  gar  nicht,  zweimal  im  Agricola,  37  mal  in  den  Historien, 
31  mal  in  den  Annalen  —  im  Ganzen  also  70  mal.   donec  „bis*  mit 
dem  Ind.  Perfecti  findet  sich  im  Dialogus  gar  nicht,  im  Agricola  und 
in  der  Germania  je  zweimal ,  13  mal  in  den  Historien ,  24  mal  in  den 
Annalen,  im  Ganzen  41  mal*),   donec  „bis"  mit  Ind.  Imperf.  steht  H. 
I,  9.  Ann.  XIII,  57  steht  donec  mit  Inf.  historicus  und  Ind.  Imperfecta 
Wenn  wir  nun  das  Facit  ziehen,  so  steht  bei  Tacitus  donec  „bis"  82  mal 
mit  dem  Conjunctiv  und  43  mal  mit  dem  Indicativ.    Darnach  sind  die 
Behauptungen  Draegers  zu  II,  6  —  in  der  kurzen  Uebersicht  des  Taci- 
teischen  Sprachgebrauches  S.  21,  §.  91  und  in  der  Broschüre  über  Syntax 
und  Stil  des  Tacitus  S.  57  zu  modificieren.   Interessant  ist.  dass  donec 
in  der  Bedeutung  „bis"  im  Dialogus  gar  nicht  vorkommt.   Von  den 
70  Stellen  für  donec  »bis-  mit  Conj.  Imperf.  stehen  fünf  in  oratio  obliqua 
sind  also  eigentlich  in  Abrechnung  zu  bringen.    In  diesem  Falle  stellt 
sich  das  Verhältnis  der  Stellen  mit  Conj.  und  Indic.  wie  77  :  43.  — 
c.  10  ist  bei  neque  coniugem  et  filium  eins  Iwstiliter  Imberi  unter  cius 
ohne  Zweifel  Arminius  und  nicht  sein  Bruder  Flavus  gemeint,  wie  Drae- 
ger will.   Dem  entsprechend  sind  dann  auch  unter  coniugem  et  filium 
Thusnelda  und  Thumelicus  zu  verstehen.    Wäre  es  doch  von  Flavus  son- 
derbar und  tactlos  genug,  an  den  Römern,  denen  er  mit  solcher  Treue 
und  Aufopferung  gedient,  zu  rühmen,  dass  sie  seine  Gattin  und  seineu 
Sohn  Italicus  nicht  feindlich  behandeln!  —  c.  31  tödtet  sich  Libo  Dru- 
sus  selbst,  accusatio  tarnen  apud  patres  adseveratione  eadem  peracta  etc. 
Dazu  gibt  Draeger  die  Note:  „adseveratio  ist  hier  der  Schein  der  Gerech- 
tigkeit, wie  VI,  2W.    VI,  2  steht  adseveratione  multa  censebant.  Hier 
kann  von  einem  Scheine  der  Gerechtigkeit  keine  Bede  sein,  denn  es 
handelt  sich  um  die  Vertilgung  der  Bildsaulen  und  des  Andenkens  der  Li  via, 
die  ihren  Gatten  Drusus  vergiftet  hatte,  und  darum,  das  dem  Aerar  zu- 
gesprochene Vermögen  Sejans  dem  kaiserlichen  Fiscus  einzuverleiben. 
Wol  aber  enthält  adseveratione  multa  „mit  vielem  Ernst,  Nachdruck* 
durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  vorausgegangenen  quasi  recen* 
cognitis  IAviae  flagüiis  ac  non  pridem  etiam  punitis  und  tafnquam  re- 
ferret  einen  herben  Tadel.   Der  servile  Senat  führt  in  unwürdiger  Weise 
Krieg  mit  den  Todten !  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  D.  in  Bezug  auf  die 
Bedeutung  von  adseveratio  nichts,  und  hat  wohl  daran  gethan.  Aber  zu 
IV,  19  bei  dem  Processe  des  C.  Silius  bemerkt  er  zu  multa  adseveratione . 
„adseveratio  ist  der  Schein  des  Ernstes,  der  Strenge.    Vgl.  zu  II,  81.* 
Allein  adseveratio  hat  an  sich  diese  Bedeutung  nicht,  und  kann  sie  nach 
seiner  Etymologie  nicht  haben.    Wol  aber  erfährt  das  Wort  eine  gewisse 
Moditication  seiner  Bedeutung  IV,  19  durch  den  nachfolgenden  Satz  mit 
quasi,  so  wie  II,  31  durch  den  Zusammenhang.   Es  ist  eben  in  beiden 
Fällen  nach  der  Darstellung  des  Tacitus  klar,  dass  der  Ernst  und  die 


*>  Mit  diesen  Resultaten  stimmen  genau  die  allgemeinen  Angaben 
Wölfflin's  im  27,  Bande  des  Philotogim,  S.  127. 
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strenge  nicht  am  Platze  gewesen.  Vergleicht  mau  ferner  die  zahlreichen 
stellen,  an  denen  bei  Tacitus  das  Verbum  adsecerare  vorkommt,  so  ergibt 
ach  überall  die  der  Etymologie  des  Wortes  angemessene  Bedeutung  „mit 
Ernst,  mit  Nachdruck  behaupten".  Die  Anmerkung  Nipperdey's  au  II, 
31  besteht  darum  auch,  was  wir  ganz  passend  finden,  nicht  auf  der  Hcr- 
Torhebung  des  Scheines,  den  das  Wort  an  sich  gar  nicht  bedeutet,  sondern 


äberlässt  es  getrost  dem  Scharfsinne  des  Lesers,  aus  dem  Zusammenhange 
herauszufinden,  ob  der  Ernst  und  die  Feierlichkeit  natürlich  oder  gemacht 
gewesen.  —  c.  69  handelt  von  der  letzten  Krankheit  des  Germanicus. 
*»hI  missi  a  IHsone  incusabantur  ut  vulitudinis  adversa  rimantes.  Eben 
n  werden  Agr.  43  die  von  Domitian  bei  der  Krankheit  Agricola's  zum 
Besuche  abgeschickten  Freigelassenen  und  vertrauten  Aerzte  der  Spionage 
beschuldigt,  wenn  auch  minder  direct,  wie  an  obiger  Stelle.  Statt  rimatUes 
ist  dort  der  Ausdruck  inquisitio  gewählt.  Am  Todestage  Agricola's  werden 
die  letzten  Athemzüge  des  Sterbenden  durch  aufgestellte  Laufer  dem 
Kaiser  getreulich  berichtet,  nuUo  credente  sie  adcelerari  quae  Irislts 
«nArrf.  Aehnlich  verfährt  Piso.  Er  zögert,  Syrien  zu  verlassen  (11,  69), 
njiperiens  aegritudinem ,  quae  rursum  Germanico  acciderat.  Und  als 
Um  Germanicus  zur  Abreise  nöthigt,  mäfsigt  er  den  Lauf  seiner  Schifte, 
c  70.  c.  75  erhält  er  bei  der  Insel  Kos  die  frohe  Botschaft  vom  Toder 
seines  Feindes.  -  c.  77  ut  te  inauditum  et  indefensum  rapiant.  Dazu 
bemerkt  Draeger:  „Beide  Adjectiva  auch  dial.  IG.  bist.  I,  6".  übergan- 
gen ist  H.  II,  10. 

III,  10  rerwn  indices  et  teste* ;  IV,  28  index  idem  et  t cutis;  XV, 
56  pufüer  indicem  et  testem.  An  sämmtlichen  Stellen  ist  bezeichnet, 
dass  Anzeiger  und  Zeuge  in  einer  Person  vereinigt  sind.  Zu  vergleichen 
ist  auch  XV,  G6  eundem  conscium  et  inquisilorem.  —  c.  14  erklärt  Tacitus 
die  gegen  Piso  von  seinen  Anklägern  erhobene  Beschuldigung,  den  Oer- 
manicus  vergiftet  zu  haben ,  geradezu  für  absurd.  Dies  hindort  jedoch 
D.  nicht,  S.  48,  180,  227,  263  den  Cn.  Piso  als  Mörder  des  Germanicus 
in  bezeichnen,  als  wäre  dies  eine  feststehende  Thatsachc.  —  c.  46  werden 
die  Kömer  durch  Saerovir's  gepanzerte  cruppellarii  einigerraalsen  auf- 
gehalten, sed  rnües ,  correptis  securibus  et  dolabris,  ut  si  murum  per- 
rumperet,  cuedere  tegmina  et  Corpora,  Vgl.  H.  II,  42  den  erbitterten 
Kampf  zwischen  den  Vitellianern  und  Üthonianern :  omisso  pilorum  iactu 
^mlüs  et  securibus  galetis  lorkasque  perruuipere.  An  beiden  Stellen 
steht  dasselbe  Verbum  perrumpere,  wie  vom  Durchbrechen  einer  Mauer. 

IV,  23  ist  die  Kede  von  dem  letzten  Kampfe  der  Körner  gegen 
Tncfarinas.    Baptabat  Africam  Tacfarinas,  auetus  Maurorum  auxiliis, 

Ptolemaeo  Jubae  filio  iuventa  itwurioso  libertos  regios  et  servilia 
»jpma  hello  mutaveratU.  Dazu  gibt  D.  eine  Note,  die  wir  uns  nur  aus 
«inem  absonderlichen  Mißverständnisse  der  Stelle  erklären  können,  „liber- 
tm-mutaverant ,  d.  b.  sie  hatten  ihre  Stellung  als  Freigelassene,  ihn 
Hofamter  aufgegeben  und  Kriegsdienste  genommen.  Der  Personenname 
libtrtoi  wird  erst  durch  das  folgende  wiperia  verständlich;  es  ist  Hen- 
dtodjs.*  Es  scheint,  dass  D.  das  Relativum  qui,  welches  sich  auf  Mau- 
rorum beiieht,  ganz  ignoriert.   D»«nn  sonst  könnt«*  «  r  nicht  Uberti  ab* 


12* 


Digitized  by  Google 


1t*)   A.  Ä       w   IV  UjmW«  Je»  Tacitus,  ang.  r.  Ig.  Prammet. 

Suhjev*  >os***«ji.   Bei  «m/arera«<  sind  die  Mauri  selbst 

S*tyvs*  IS*  iu*  juutfo  ^kAu  »ich  um  die  Regierung  wenig  kümmerte, 
<**  iu.wioe  ♦«nicu  biv^  Ussenen  überliefe,  welche  ganz  nach  Will- 
v. .  .i.  i.oi» .  w  wvu  üatürlioh  viele  Mauren  unzufrieden  und  ver- 
u^hu.j*  i»uw  vlio  Vufcetwurtigkeit  gegen  die  königlichen  Freigelassenen 
ttuv  Uim  Imu^o  ^>{cu  die  Kömer.  Das  Misverständnis  Draeger's  mnss 
uu..  uju  w  tuciu  Wunder  nehmen,  als  die  Anmerkung  Nipperdey's  suder 
•xtvllu  div*  bUihtigv  enthalt:  Jibertos  regio*  steht  für  das  Betragen  der- 
.vJ  ■» V**  dio*>ui  wird  eins  noch  besonders  hervorgehoben,  die  servüia 
^\v4i  tota«u,  eb*u  jenen  Freigelassenen,  ausgeübten)  tmperüi.«  —  c.  28 
uuvtiifc  ifei  «MgM  Hochverrathes  angeklagte  Vibius  Serenua  der  Vater 
k4iWU  Si.au  uud  Ankläger  auf.  aufser  dem  Caecilius  Cornutus.  der  sich 
vvi  ^«ootar,  seihst  den  Tod  gegeben,  ihm  noch  andere  Mitschuldige 
Iii  uv>uuou:  Htm  ewswi  st  caedem  prineipis  et  res  novas  uno  socio  oogi- 
iu.vm  Ihuu  bemerkt  Draeger:  „cogitasse  statt  cogjtaturum  fuisse.  Zu 
Uuiude  liegt  die  directe  Rede:  st  cogüavi,  non  uno  socio  cogüavi.  Vgl. 
Vgl.  4  se  Studium  pkilosophiae  acrius  hausisse  (statt  haustur  um  fuisse, 
wo  fo*MrifOaw  zu  denken  ist).**  Diese  Anmorkung  beruht  auf  Verwechs- 
Uug  dor  Stelle  mit  hypothetischen  Sätzen,  die  im  Gegensatse  zur  Wirk- 
lichkeit stehen.  In  directer  Rede  raüsste  es  dann  si  cogitatsem  etc.  heifsen, 
uioht  si  cogitavi.  £s  ist  hier  eine  ganz  andere  Erklärung  zu  geben. 
ioifitasse  ist  ironisch.  Der  Angeklagte  gibt  die  Anklage  in  ihrer  ganzen 
Ungeheuerlichkeit  (se  caedem  prineipis  et  res  novas  cogiiassc)  als  wahr 
tu,  stellt  sie  aber  zugleich  durch  den  Zusatz  non  uno  socio  {sed  pluribus) 
aU  sbsurd  hin.  Indem  so  der  Angeklagte  sarkastisch  sich  für  einen 
Augenblick  auf  den  Standpunct  des  ruchlosen  Anklägers  stellt,  fuhrt  er 
diesen  auf  das  Entschiedenste  ad  absurdum,  indem  er  ihn  nöthigt,  mit 
den  plures  socii  herauszurücken  und  durch  deren  Nennung  den  ganzen 
Senat  sainmt  dem  Vorsitzenden  Kaiser  zu  verblüffen.  Dies  Verfahren 
entspricht  auch  ganz  gut  der  begreiflicherweise  gereizten  und  verbitter- 
ten Stimmung  des  Angeklagten.  An  der  von  Draeger  angeführten  Paral- 
lolstelle  Agr.  4  ist  eine  solche  Auffassung  nicht  möglich.  Zudem  steht 
dort  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  hausisse  der  conditionale  Vorder- 
satz ni  prudentia  matris ....  coereuisset  —  der  an  unserer  Stelle  fehlt 
Damm  ist  sowol  das  Citat  Agr.  4  zu  Ann.  IV,  28  zu  streichen,  als  auch 
Agr.  4  das  Citat  Ann.  IV,  28.  —  c.  50  ist  von  D.  mit  Recht  properan- 
dum  statt  des  überlieferten  properum  in  den  Text  aufgenommen  worden. 
Jm  kritischen  Anhange  S.  285  wird  diese  Aendernng  C.  Scheibe  zuge- 
schrieben, der  sie  allerdings  in  den  Jahn'schen  Jahrbüchern  1866,  S  668 
befürwortet.  Aber  die  Verbesserung  rührt  bereits  von  Ricklefs  her. 
Freilich  ist  dieselbe  so  ansprechender  Natur,  dass  leicht  mehrere  zu 
verschiedenen  Zeiten  darauf  verfallen  konnten.  —  c.  70  eo  (an  die  Küste 
Campanien's)  venire  patres,  eques,  magna  pars  piebts,  atixii  erga  Sdanum 
cuius  durior  congressus,  atque  eo  per  ambitum  et  socictate  consMorum 
parabatur.  Zu  socictate  consMorum,  das  bekanntlich  in  Betreff  seiner 
Erklärung  streitig  ist,  bemerkt  D.  übereinstimmend  mit  Nipperdev  i 
„societate  consüiorum,  indem  man  sich  vereinigte,  um  dies  lang  ersehnte 
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Ziel  zu  erreichen.  Der  Ausdruck  wäre  zu  unklar,  wenn  er  bedeuten 
sollte:  eo,  quod  socios  sc  proeberent  Seiani  c&nsüiis*  Der  Ausdruck 
ist  so  unklar  nicht,  zumal  da  er  durch  das  c.  68  über  das  von  Latiniu» 
Latiaris  etc.  Gesagte  vorbereitet  ist,  und  in  Yl,  19  Beine  Bestätigung 
findet  An  beiden  Stollen  ist  von  Sejan  die  Rede.  Man  kann  nocietatc 
consüiorum  aufserdem  auch  durch  Verweisung  auf  XII,  4:  ViteUiuc  quo 
gratiam  Agrippinae  pararet,  comüii»  eius  implicari  und  auf  XIV,  57: 
Tigettinus  mala*  artes  gratiores  ratus,  ai  jßrincipem  aocietatc  acelerum 
obstringcret  erklären.  —  c.  53  verlangt  Agrippina,  die  Witwe  de*  Ger- 
manicus,  von  Tiberius:  aubvcniret  avlUudtni,  darrt  maritum.  Aber  der 
Kaiser  wusste,  wie  viel  damit  von  ihm  verlangt  würde.  Dazu  gibt  D. 
die  sachliche  Anmerkung:  „quantum  ex  ae  peieretur.  Da  Caligula,  der 
Sohn  der  Agrippina,  zum  Thronfolger  bestimmt  war,  mt  mutste  ein 
Gemal  der  Agrippina  grofsen  Einfluss  haben.-  D.  hat  wol  für  einen 
Augenblick  vergessen,  dass  die  beiden  älteren  Hohn«  de«  Geruuuucm. 
Nero  und  Drusus,  noch  lebten  und  in  ihrer  Stellung  unangefo«  hUru  tua 
somit  auch  von  einer  Bestimmung  de«  Caligula  zum  Tnr<sntolger  i,u 
jetzt  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Emt  c.  f/J  macht  sieb  u*r»i 
den  Prinzen  Nero  als  proximum  aucceaaioni  anzugreifen ,  und  &**iuü: 
dazu  die  Hilfe  seines  Bruders  Drusus  ajje  ohwdüi  JTiiiTifii  fax,  *<  yr*,- 
rem  aetate  et  tarn  labe  fad  um  demovisaet. 

V,  3  Tibtrio  inveterutum  erga  vudrem  tsb*tqut»tn   ,*H&  l^mmu 
audebat  auetoritati  parentis  anteirc.    Dazu  *iU  \).  ü».  ^umü^,. 
mit  dem  Dativ  'begegnen'  d.  h.  sieb  wider*  tzest   b>  <JUi  u-  in.;; 
und  nur  hier.    Sonst  heifst  es  'vorangehen,   uUrUetUn  .  JUm 
kein  zwingender  Grund  vorhanden,  wegen  tiw.i  einen  bieL-  i 
gewöhnlichen  Bedeutung  des  anteirc  abzugtl»  t     bei**  Ftfi- 
dem  Einflüsse  der  Kaiserin  Mutter  vorzugehen ,  maoukif  •*  n  - 
die  Mutter.  So  erklärt  auch  Nipperde).  —  c.  Ci  giu*  i 
Livia,  die  Witwe  des  vergifteten  Dru»tu    \>u*vktr  sicls. 
dem  Tode  des  Sejan  ward  sie  von  dessen  >iÄ 
Dies  stimmt  genau  mit  dem ,  was  Tacitu*  J  \ 
sceleris  per  Apicaiam  Seiani  prodUu*.  Mu* 
uns  hiebei  zweierlei  nicht  wenig  Wunder  immus 
sene  [sui  obtegem)  Sejan  seiner  Güttin.  o>>  l 
Livia  zu  gefallen,  aus  dem  Hause  t*r «Ul- 
li ig  Andeutungen  machte,  wem 
von  wem  sonst  sollte  Apioat;. 
die  schwer  beleidigte  ApioaU  i 
stand,  sich  zu  rächen.   Und  •  tifex. 
Verbrechen  durch  eine  rec  Un: 
«ich  Peter  in  seiner  Gev;b  ,  Verg. 

und  221  frei  erhalten,  —  l  lixcs; 

Dazu  bemerkt  D.:  „facti*  juu 

«;ia£  ttQi\u(vov.u  Aber  <u*  i^-  r^rW  ein, 

impttrandae  venia*,   in**    :  ric,  18,  4 

kann  uns  auch  Nieiu». 
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ein  Dativ  nnd  nicht  ein  Ablativ  ist  et*  capessendis  inimicitiis.  Nipper- 
dey  zu  IT,  27  hält  mit  D.  capessendis  inimicitiis  für  einen  Dativ. 

VI,  10  ist  /fere  statt  deflere  nicht  nV.  wie  D.  in  der  Note 
behauptet.  II,  71  steht  flebunt  Gernanicum.  —  c.  12  gibt  D.  die  Note, 
dass  bei  post  exustum  sociali  hello  Capitolium  die  Zeitbestimmung  sociali 
hello  ungenau  sei  statt  civili,  „denn  als  im  J.  83  das  Capitol  abbrannte, 
war  der  Bundesgenossenkrieg  längst  beendigt."  Bei  diesem  „längst  been- 
digt" vergifst  D.,  dass  der  Bundesgenossenkrieg  und  der  Bürgerkrieg 
zwischen  Marius  und  Sulla  mit  einander  im  innigen  Zusammenhange 
stehen,  und  dass  die  Samniten  und  Lucaner,  welche  noch  vom  Bundes- 
genossenkriege her  unter  den  Waffen  standen,  nicht  nur  im  Jahre  83, 
wo  das  Capitol  abbrannte,  sondern  auch  noch  später  gegen  Sulla  fochten. 
—  c.  24  ist  von  Drusus,  dem  Sohne  des  Germanicus,  gesagt:  übt  exspes 
tntae  fuit,  meditatas  compositasque  diras  imprecabatur  (seil.  Tiberio\ 
nt  quem  ad  modum  nurum  füiuxtquc  fratri*  et  nepotes  domumque  omnem 
caedibus  complevisset,  ita  poenas  nomini  generique  maiorum  et  posteris 
exsolveret.  Dazu  bemerkt  D.:  „In  complevisset  liegt  ein  schlechtes  Zeugma, 
und  da  Agrippina  (nurus)  noch  am  Leben  war,  so  ist  der  Conjonctiv 
■los  Plusquamperfects  als  indirecter  Modus  für  das  Futurum  oxaetum 
der  directen  Rede  anzusehen."  Auch  wir  halten  das  Zeugma,  das  in 
caedibus  complevisset  steckt,  für  kein  gelungenes.    Man  muss  daraus 

zu  nurum  et  nepotes  ein  occidisset  oder  interfccisuct  erganzen. 

Aber  der  nachfolgende  Theil  der  Anmerkung  Draeger's  gibt  eine  zu  ge- 
künstelte Erklärung.  Weit  näher  liegt  folgende  Interpretation:  Der  un- 
glückliche Prinz  betrachtet  in  seiner  Wuth  und  Verzweiflung  seine 
Mutter  bereits  als  todt,  oder  wusste  vielleicht  gar  nicht  oder  glaubt«  es 
wenigstens  nicht,  dass  sie  noch  lebe.  Auch  domumque  omnem  ist  Ueber- 
treibung.  Drusus  betrachtet  auch  schon  sich  selbst  als  todt  Es  würde 
in  der  directen  Rede  statt  complevisset  der  Ind.  Perf.  complcvit  oder 
(als  Apostrophe)  eompievisti  und  statt  exsolveret  in  dem  Wunschsatze 
der  Conj.  Präs.  exsolvat  (oder  exsolvas)  stehen.  —  c.  31  init.  gibt  D. 
zu  dem  einmaligen  modo  keine  Note,  und  lässt  auch  im  sprachlichen 
Register  S.  245  diese  Anomalie  fort,  während  tnodo—aliquando  und  modo- 
et  rursus  aufgeführt  sind.  Solch  einmaliges  modo  statt  modo  —  modo 
hat  Tacitus  nur  noch  einmal:  IV,  50,  wo  Nippcrdey  die  entsprechende 
Anmerkung  gibt.  Vgl.  Wölfflin,  Philologus  25.  Bd.,  S.  123. 

XI,  17  sagt  Italiens,  der  Neffe  des  Arminius,  von  seinen  Gegnern: 
falso  libertatis  vocabulnm  obtendi  ab  ti.9,  qui  privatim  degeneres,  in  publi- 
rum  exitiosi,  nihil  spei  nisi  per  discordias  haheant.  Hier  erklärt  Nip- 
pcrdey: „privatim  degeneres,  für  ihre  Person  von  niedriger  Abkunft«. 
Eben  so  Draegcr:  „degencr,  von  niederer  Herkunft,  wie  VI,  42;  XII,  51. 
In  dieser  Bedeutung  früher  gebräuchlich.  Vgl.  zu  VI,  42."  Zu  VI,  42 
ist  von  Draeger  brmerkt :  „degener  auch  I,  40;  IV,  Gl  nnd  öfter;  zuerst 
bei  Vcrgil,  dann  seit  Livius  auch  bei  Prosaikern.  In  der  Bedeutung  'von 
niederer  Herkunft'  kommt  es  erst  bei  Tacitus  vor."  Allein  an  obiger 
•  Stelle  ist  es  rlthlicher,  degeneres  in  seinem  gewöhnlichen  (moralischen) 
Sinne  „entartet,  niedrig,  gemein,  unedel"  zu  nehmen,  wie  es  z.  B.  auch 
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c  19  rorkotamt  nec  degeneres  insidiae  —  wo  Nipperdey  und  D.  degene- 
res als  .,unromLs€h,  unedel"  erklär  n.  Eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  un- 
serer Stelle  (XI ,  IT)  hat  die  Parallelstelle  H.  II .  31 :  Vitellius  rentre 
I  <t  gmia  sün  inhonest  us.  Otho  luxu,  saevitia,  audacia  rei  publicae  exitio- 
.,.•<-  ,tr.    W:.  in.ui  siebt,  entspricht  liier  sibi  'lern  ;>rira/im. 

•u'v'a?  .-*  gl  iehbed»--.i:--i»  1  nti!  i/r  ./r»;-  r.  r-  j  ;••<•'•/>,.•»»•  t.'.it  im  fuhlirum. 
das  Adjectiv  extiioous  ist  gemeinsehaftlicb.   Nimmt  man  XI.  17  degene- 
res in  der  Bedeutung  „von  niedriger  Abkunft-',  so  ist  der  Beisatz  prt- 
ru/tM  eigentlich  raüfsig  und  lediglich  wegen  des  Gegensatzes  zu  in  publi- 
cum gesetzt.    Aber  auch  degener  es  selbst  ist  dann  ziemlich  mflfsig, 
weil  eben  dasselbe  bereits  im  Vorhergehenden,  und  zwar  ausführlicher 
und  schärfer  gesagt  ist.    Heifst  aber  deiner  „sittlich  «tutet ,  verkom- 
men", so  ist  in  passender  Weise  gesagt,  dass  die  Gegner  des  ltalicus 
sowol  durch  ihre  Verkommenheit  sich  selbst  Schande  machen,  als  auch 
(durch  ihr  Wühlen)  für  den  Staat  verderblich  sind. 

XII,  6  postquam  haec  favorabüi  oratione  pertnisit   multaque  pa- 
trum  adseniatio  sequebaiur.  Dazu  bemerkt  D. :  „postquam  mit  coordinier- 
tem  Perfect  und  lmperfect  findet  sich  auch  bei  Cäsar,  Sallust  und  Livius 
Vgl.  XIII,  25  ubi  pernotuit  augebanturque  iniuriae"   In  dieser  doppelten 
Construction  findet  sich  postquam  bei  Tacitus  nur  noch  zweimal :  II,  82 ; 
III,  21.  ubi  mit  Perf.  und  Imperf.  verbunden  findet  sich  aufser  der  von 
D.  citierten  Stelle  nur  noch  II,  69;  H.  II,  1.   Ebenso  cum  XV,  54;  ut 
I,  3.    Mit  Inf.  hist.  und  Imperf.  Ind.  steht  postquam  III,  26,  ubi  II,  4, 
ut  H.  III,  31.    Mit  Plusqupf.  und  Imperf.  im  Ind.  erscheint  postquam 
XIII,  36.  —  c.  45  hat  D.  wohl  daran  gethan,  exuium  campis ,  das  er  im 
26.  Bande  des  Philologus  S.  723  flir  ein  unerhörtes         fiot)uivov  erklärt 
hatte,  ruhig  im  Texte  seiner  Ausgabe  zu  belassen  und  dadurch  selbst 
seine  Aenderung  castris  zu  desavouieren.  Dazu  hat  ihn  XIII,  39  hostem 
sed&us  exuere  veranlasst.  Aufserdem  konnten  ihn  dazu  I,  63  und  II,  20 
veranlassen.    Denn  wenn  man  sagen  kann  alicui  campum  eripere  und 
alicui  campum  tradere,  warum  sollte  da  die  Verbindung  aliquem  campis 
exuere  etwas  so  „Unerhörtes"  sein?   Zudem  passt  campis  an  der  obigen 
Stelle  sehr  gut  Mithridates  versucht  zuerst  sein  Glück  im  offenen  Felde 
und  wirft  sich  erst  nach  einor  Niederlage  in  das  Caatell  Gorneä.  ~ 
c.  54  tin.  fühlt  man  sich  versucht,  vor  Cumanus  wegen  des  Gegensatzes 
zu  duo  deliquerant  ein  unus  einzuschieben.    Wir  sind  nur  verwundert, 
dass  Ritter  dessen  Ausgabe  von  Einschiebseln  wimmelt ,  dies  nicht  gethan 
hat.    Dagegen  wünscht  er  unnöthig  quae  statt  quis,  freilich  mit  einem 
bescheidenen  fortasse.  —  c.  66  ist  von  einer  Giftmischcrin  sarkastisch 
der  Ausdruck  ariifex  gebraucht:  deligitur  artifex  talium  voeahulo  Locusta. 
Vgl.  EL  II,  86  von  Antonius  Primus  screndae  in  alias  invidiac  ariifex. 
Den  Ausdruck  artifex  dürfte  Tacitus  aus  Sali.  Jug.  35,  5  entlehnt  habon: 
;*r  komm*  talis  negotii  artifices  (von  Meuchelmördern).    Auch  Verg. 
Aeu.  D,  123  hat  crudele  artißeis  scelus  vom  Ränkeschmiede  Ulixes ; 
Saet.  Calig.  32  miles  decoUandi  artifex. 

XIII,  8  schiebt  Haasc  zwischen  ut  und  famae    .  .  instaret  ein, 
and  ihm  folgen  Halm,  Ritter,  Nipperdey  und  Draegcr.    Agric  18,4 
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tteht  instandum  famae ,  wobei  Koziol  S.  39  dieser  Zeitschrift  1870  in- 
sfore  famae  für  eine  singulare  Phrase  erklärt  Dies  ist  nm  so  weniger 
berechtigt,  als  Hist.  III,  52  instandum  coeptis  und  V,  15  irntare  foriunae 
steht.  Vergleichbar  ist  d.  11  ingredi  famam.  —  c.  15  dissimulationem 
nox  et  Imcivia  exemerat.  Cf.  H.  I,  49  licentia  tenebrarum ;  IV,  36  bei 
der  Ermordung  des  Hordeonius  Flaccus:  quippe  otnnem  pudorem  nox 
ade me rat.  —  c.  84  mit.  Nerone  tertium  consule  simui  iniit  consulatum 
Valerim  Messalla  e.  q.  8.  Passend  fasst  hier  D.  Nerone  tertium  consule 
als  absoluten  Ablativ  zur  Bezeichnung  der  Zeit  und  simul  als  Adverb 

—  während  Nipperdey  den  Ablativ  von  simul  abhängen  lässt.  —  c.  35 
sind  wir  durch  die  Note  Draegers  zu  munia  Romanorum  von  der  Ange- 
messenheit des  überlieferten  Romanorum  nicht  überzeugt.  Romanorum 
ist  vollkommen  entbehrlich,  aber  castrorum  nicht.  Dieses  Wort  ist  wegen 
der  folgenden  Schilderung  geradezu  nothwendig.  —  c.  36  durüiam  caeJi 
militiaeque  multi  abnuebmU  deserebantque.  D.  sagt  uns  hier  nicht,  ob 
er  durüiam  etc.  als  Object  auch  zu  deserebant  zieht,  wie  Nipperdey, 
oder  ob  er  deserebant  absolut  nimmt:  sie  desertierten.  So  fasst  es  Geor- 
ges in  seinem  Lexicon  s.  v.  —  c.  42  med.  fasst  Nipperdey  Utendis  civibus 
als  Ablativ.  Und  DraegerV  Es  ist  einfach  Dativ  des  Zweckes.  —  c.  55 
nn.  konnte  zu  t  er  rar  um  ereptores  (von  den  Römern  gesagt)  Agric.  30 
und  anderes  citiert  werden.  Auch  Nipperdey  vertraut  auf  die  Belesenheit 
seiner  Leser.  Weiter  oben  erinnert  auch  ne  vastitatem  et  solitudinem 
mallent  quam  amicott  populos  an  Agric.  30  liu.  ubi  soHtudinem  fuciunt, 
pacem  appellant.   Ja,  die  Ruhe  eines  Kirchhofs!  — 

XIV,  5  nox  sideribus  Mustris.    Dasselbe  findet  sich  auch  I,  50. 

—  c.  8  handelt  von  der  Ermordung  Agrippinu's,  der  Mutter  Nero's.  Ani- 
cetus  umstellt  ihre  Villa  mit  Soldaten  und  dringt  bis  zur  Schwelle  ihres 
Gemaches:  cui  (cubiculo)  pauci  (serti)  adstabant,  ceteris  terrore  itirwn- 
pentium  exterrüis ;  Hier  ist  exterrUis  wol  aus  dem  vorhergehenden  terrore 
entstanden.  Man  erwartet  im  Gegensatze  zu  adstabant  ein  Particip,  welches 
die  eilige  Flucht  der  Sclaven  bezeichnet.  Wir  vermuthen  exturbatis. 
Cf.  XV,  39  populo  exturbato  ac  profugo.  Andere  Formen  von  exturbare 
finden  sich  z.  B.  II,  2,  45;  XIV,  60;  XV,  2.  -  c  39  fin.  post  paucas 
naves  etc.  Draeger  nimmt  post  als  Adverb  trotz  des  unmittelbar  nach- 
folgenden Accusativs,  während  Nipperdey  ein  paulo  vor  post  einschiebt. 
Dass  Tacitus  wol  paulo  ante,  aber  nie  paulo  post  gebraucht,  ist  richtig. 
Für  post  als  Adverb  mit  nachfolgendem  Accusativ  citiert  D.  XV,  24,  ver- 
•jiivt  aber,  dass  man  dort  weit  leichter  darauf  geführt  wird,  post  als 
Adverb  zu  fassen,  da  sein  Gegensatz  nuper  vorausgegangen.  Am  ein- 
fachsten ist  Gronov's  Tilgung  des  quod  vor  post  und  Schreibung  vou 
jfostquam.    Auch  Halm's  posthac  oder  postea  behebt  die  Schwierigkeit. 

—  c.  50  steht  donec  „so  lauge"  parabantur.  Dazu  bemerkt  D. :  „donec 
'so  lange  als*  zuerst  bei  Dichtern,  erst  seit  Livius  in  der  Prosa,  mit  dem 
lmperfect  noch  hist.  4, 12  donec  trans  Rhen  um  agebant;  mit  dem  Perfect 
ann.  1,  68.  6,  51  donec  Germanicus  ac  Drusus  superfuere.  dial.  8." 
donec  „so  lange»  mit  Ind.  Imperfecti  findet  Bich  auch  Ann.  III,  15 
donec  mediae  Pisoni  spes,  wozu  wir  erant  ergänzen.    Mit  dem  Ind. 
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Peil  steht  dorne  ,30  lange"  nicht  nnr  an  den  drei  von  D.  angegebenen 
Süllen,  sondern  noch  an  vier  anderen:  II  1.  13;  dial.  40  ter.  Znr  Ver- 
Tollgtindigung  fugen  wir  bei:  donec  „so  lange"  mit  Ind.  Fntnri 
erscheint  nnr  H.  I,  87  nnd  IV,  74  vitia  erunt,  donec  kommet  scü.  erunt. 
We  drei  Stellen ,  wo  donec  „so  lange"  mit  dem  Conj.  Präs.  Imperfecta 
and  Perfecti  (je  einmal)  steht,  sind  in  oratio  obliqua.  —  0.  63  fin.  kuic 
pnmum  nupfiarum  dies  e.  q.  s.  Draeger  hat  primue  aufgenommen. 
Wir  sehen  aber  keinen  Grund,  von  dem  Oberlieferten  primum  abzugehen 
la  tum  nnd  postremo  nachfolgt.  Auch  die  Worte  S.  282  im  kri- 
Anhange:  „primum)  gibt  keinen  Sinn.    Deshalb  primus 


XV,  15  et  nlia  ex  rebus  infaustis.    Draeger  erklärt  in  Ueberein- 
mit  Nipperdey:  „ex  steht  im  Sinne  eines  partitiven  Genetive; 

»:  alias  res  infaustas."  Doch  hindert  nichts,  die  Prä- 
position ex  in  der  Bedeutung  'in  Folge*  zu  nehmen ,  so  dass  dann  jede 
Abhängigkeit  von  alia  entfallt.  —  c.  57  primus  quaestionis  dies 
vtus.  Der  Ausdruck  ist  uns  durch  seine  Kühnheit  auffällig.  Ob 
ptut  ?  —  c  67  dum  amari  meruisti.  Dazu  gibt  D.  die  Note :  ..dum  'so 
lange  als'  mit  dem  Perfect  nur  hier  und  1,  4  dum  sustentamt.  Auch 
bei  Cicero."  —  Bei  dieser  Behauptung  sind  nicht  weniger  als  sieben 
Stellen  fibersehen:  H.  I,  49;  V,  8;  Ann.  III,  21;  IV,  7;  VI,  40,  51  bis. 
Auf9erdem  steht  dum  „so  lange"  mit  Perf.  Ind.  auch  H.  HI,  72,  falls 
die  Haase-Ritter'sche  Ergänzung  der  Lücke  stetit  (prospere) ,  dum  pro 
patria  beÜammus  richtig  ist.  —  c.  73  crebro  vulgt  rumore  lacerabatur. 
beifst  hier:  heruntersetzen,  verunglimpfen  —  in  welcher  Bedeu- 
schon  bei  Cicero  nnd  Livius  vorkommt.  Draeger  behauptet  in  der 
Note,  laoerare  in  der  tropischen  Bedeutung  sei  bei  Tacitus  «*«|  **?>,- 
Dabei  ist  Ann.  IV,  42  übersehen :  audmt  Tiberius  probra,  quis 
cerabatur.  Vergleichbar  ist  auoh  H.  IV,  79  ftn.:  quae 
crebra  damna  famam  victoriae  nuper  partae  laeerabant. 
Mit  laeerare  in  Parallele  zu  steUen  ist  distrahere  Ann.  III,  10. 

XVI,  4  ftexus  genu.  Die  Note  D.'s  enthält  ein  Versehen,  gen* 
kann  nnr  Acc  oder  Ablativ  sein.  Und  dies  ist  allerdings  nicht  zu  ent- 
scheiden. Aber  Dativ  kann  es  nicht  sein.  —  c.  17  Nero  ....  opibus 
et»  inkians.  Dazu  bemerkt  D. :  „inhiare  in  diesem  tropischen  Sinne 
'gierig  sein  nach  etwas)  unclassisch ,  aber  schon  bei  Plantus  steht  anch 
M.  1:  XII,  59."  An  diesen  beiden  Stellen  ist  i ulnare  mit  dem  Dativ 
hortis  verbanden.  Uebergangen  ist  Ann.  IV,  2  inhiare  dominatiom,  Ver- 

ist  HL  IV,  42  hiatu  praemiorum  und  I,  12  hiantes  cupiditates. 
Agric  1  ineuriosa  suorum  aetas.  Dazu  gibt  D.  die  Note:  „der- 
Oedanke  ann.  2,  88  vetera  extollimus,  recentium  ineuriosi.  Hör. 
III,  24,  31  virtutem  incolumem  odünus  ctt."  Statt  der  Stelle  aus 
Horaz  konnten  noch  folgende  SteUen  ans  Tacitus  selbst  citiert  werden : 
daaL  15  init,  18;  Ann.  III,  55.  -  c.  3  init.  quamquam  miicuerit.  Dazu 
ßibt  D.  die  Note:  ,,miscuerit.  Der  Conjunctiv  nach  quamquam  ist  bei 
Tacitus  häufiger  als  der  Indicativ ,  den  er  an  18  Stellen  hat"  Ebenso 
in  der  Einleitung  zum  1.  Bande  der  Annahm  §.  106  nnd  S.  67  in  de* 


Digitized  by  Google 


INA  A  A.  Draeger,  Das  Loben  d.  Agricola  v.  Tac.  an*,  v.  Ig.  Prammer. 

Broschüre,  wo  auch  richtig  angegeben  ist,  dass  quamquam  statt  eines 
Adverbs  im  Hauptsatze  ('freilich')  nur  dial.  28  ,  33;  G.  18  steht.  Aber 
mit  dem  Indicativ  in  concessiven  Nebensätzen  kommt  quamquam  bei 
Tacitus  nicht  18  mal,  sondern  21  mal  vor.  An  zwei  Stellen  H  I.  14  und 
Ann.  I,  13  muss  erat  ergänzt  werden.  Die  Stellen  sind:  dial.  8,  24; 
Agr.  18,  35,  36;  Germ.  5,  46;  H.  I,  14,  68;  II,  30,  92;  IV,  57;  Ann.  I, 
13,  55,  76;  II,  35,  80;  IV,  57;  XII,  11,  31;  XIII,  36.  -  c.  5  gibt  D. 
zu  Suetonio  Patdino  eine  sachliche  Anmerkung,  in  der  zuletzt  gesagt 
ist:  ,,  später  verrat  Ii  er  den  Kaiser  Otho  und  wird  dafür  von  Vitellius 
begnadigt"  Von  einem  Verrathe  des  genaunten  Feldherrn  an  Otho  kann 
nach  H.  II,  32  und  60  keine  Rede  sein.  —  c.  36  recentem  terrorein  in- 
ttderant.  Hier  erklärt  D.:  „recens  'plötzlich',  eigentlich:  ein  so  eben  ent- 
standene Schrecken."  Diese  Erklärung  ist  nicht  richtig,  recentem  ist 
einfach  =  novum  (d.  6  und  8  ist  recens  mit  novus  verbunden).  Es  steht 
bei  Tacitus  wol  repens  statt  recens  (siehe  Nipperdey  zu  Ann.  VI,  7), 
aber  nicht  umgekehrt  recens  statt  repens.  —  c.  37  init  Et  Britanni, 
qui  adhuc  pugnae  expertes  summa  coUium  insederant  et  paucitatem 
nostrorum  vacui  spernebant,  degredi  paulatim  e.  g.  s.  D.  bemerkt  hier 
zu  vacui:  „vacui  =  securi  'unbesorgt,  furchtlos'  etc.  vaeuus  heifst  hier 
'unbeschäftigt,  mit  dem  Feinde  nicht  engagirt'.  Sein  Gegensatz  ist  occu- 
patus,  negotiosus,  rei  intentus  H.  IV,  17,  dial.  7.  Doch  ist  vielleicht 
vacui  als  Glossem  zu  dem  vorausgehenden  pugnae  expertes  zu  betrachten, 
das  dann  eine  Zeile  unterhalb  in  den  Text  gedrungen  und  als  solches 
zu  streichen.  —  c.  42  proprium  humani  ingenii  est  odisse  quem  laeseris. 
Dazu  notiert  D.:  „Dieselbe  pessimistische  Ansicht  hat  Seneca  de  ira  III, 
29  pertinaciores  nos  facit  iniquitas  irae  e.  q.  8."  D.  hätte  aus  Tacitus 
selbst  noch  Ann.  I,  33  citieren  können,  wo  von  Germanicus  gesagt  ist: 
anxitis  occultis  in  se  patrui  aviaeque  odiis,  quorum  causae  acriores,  quin 
iniquac.  —  c.  43  aliud  agens  =  ineuriosus.  Denselben  Sinn  „theilnams- 
los,  gedankenlos"  hat  in  der  Inhaltsangabe  des  11.  Baches  der  Annalen 
c.  13  Claudius  aliud  agit.  Einen  guten  Sinn  hat  dial.  32  aliud  agentes.  — 
Ibid.  satis  constabat,  lecto  testamento  Agricolac,  quo  cohcrcdcm  optimae 
ujrori  et  püssimae  füiae  Domitianum  scripsit  e.  q.  s.  Es  ist  von  Tacitus 
wol  absichtlich  zu  uecori  das  auszeichnende  Epitheton  optimae  und  eben 
so  zu  filiae  der  Superlativ  piissimae  gesetzt,  während  Domitianum  eines 
solchen  ehrenden  Beiwortes  entbehrt.  Aber  das  Schweigen  des  Schrift- 
stellers ist  ein  beredtes.  Das  kahle  Domitianum  wirkt  stärker,  als  wenn 
dabei  ein  paar  Superlative  wie  pessimum  etc.  ständen.  —  c.  46,  Z.  5 
bemerkt  D.  richtig:  „Der  Gedankengang  erinnert  an  die  Worte  des  Scncca 
Ann.  XV.  62,  63."  Aber  diese  Schlussapostrophe,  die  Tacitus  an  seinen 
Schwiegervater  Agricola  richtet,  erinnert  auch  lebhaft  an  die  Bede  des 
sterbenden  Germanicus  Ann.  11,  71:  non  Aoc  praeeipuum  amkorum  wiu- 
nus  est,  prosequi  defuiuAum  ignavo  questu,  sed  quae  voluerit  vi  cm  i  niste, 
quae  mandaverit  exsequi.  Ibid.  sind  die  Worte  flebunt  Germanicum  ctiam 
ignoti  zu  vergleichen  mit  Agric  43  finis  vitac  eins  .  .  .  extraneis  ctiam 
ignolisque  non  sine  cura  fuü.  Mit  Agric.  46  ist  auch  Genn.  27  zu  ver- 
gleichen: feminis  lugere  honestum  est,  viris  meminisse. 
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Schliesslich  verzeichnen  wir  noch  die  Druckfehler,  die  uns  bei  Ge- 
legenheit der  liectäre  aufgefallen  sind.  Im  ersten  Bande  der  Annalen 
S.  9&  Z.  13  rechts  v.  n.  soll  es  statt  Sali.  fi9  heifsen:  Sali.  Cat.  59,  3. 
S.  120.  TL  9  nnd  10  v.  n.  rechts  gehört  die  Anmerkung  Über  dignatio 
an  den  Scblnss  des  c.  53;  S.  169,  Z.  12  v.  u.  links  ist  quod  in  quo*  zw 
corrigieren.  8.  17a  Z.  2  v.  u.  rechts  die  Zahl  46  in  76;  S.  210,  Z.  16 
t.  o.  ambiitionem  in  ambittonem.  Im  «weiten  Bande  S.  165.  Z.  2  v.  u 
rechts  ist  die  Zahl  10  in  9  in  corrigieren;  S.  179,  Z.  1  y.  n.  rechts  Clua- 
dius  in  Clandius;  S.  184,  Z.  6  v.  o.  natura*  in  natura:  S.  206,  Z.  8  v.  o. 
Main*  in  düntwf.  S.  218,  Z.  1  v.  u.  links  «der  absoluten  Ablative*  in  'des 
absoluten  Ablativs'. 

Troppau.  Ig.  Prammer. 


Das  Melker  Marienlied  aus  Pfeiffers  Nachlass  in  photographi- 

seher  Nachbildnncr  herausgegeben  nnd  eingeleitet  von  Joseph  Strobl. 
Mit  einer  Mnsikbeilage  von  Ludwig  Erk.  Wien,  W.  Braumüller' 
1870.    8  S.  Fol.  nebst  4  Tafeln.  ^  2  fl.  ö.  W. 

Die  poetische  Litteratar  der  jetzt  österreichischen  Gegenden  Deutsch- 
lands gliedert  sich  im  Xl./XII.  Jahrhundert  in  zwei  grofse  Gruppen. 

Die  eine  ist  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  Cantilena  Ezzo's  em- 
porgekommen (über  welche  ich  in  diesen  Blattern  1868,  S.  735  ff.  ge- 
handelt habe):  wie  diese  mischt  sie  lateinische  Worte  und  Phrasen  ein, 
nm  die  Feierlichkeit  der  Rede  zu  erhöhen ,  und  trägt  insofern  etwas  ge- 
lehrteren Charakter;  die  handschriftlichen  Aufzeichnungen  haben  Einfluss 
•ler  fränkischen  Hofsprache  erfahren,  mitteldeutsche  Lautgebung  tritt  uns 
ceiegentuen  entgegen. 

Die  andere  Gruppe  hat  sich  autonom  entwickelt,  lateinische  Phra- 
sen begegnen  gar  nicht  oder  nur  an  ganz  hervorragenden  Stellen,  die 
geistlichen  Verfasser  stehen  grofsenthcils  dem  Volke  nah,  mit  dem  sie 
gegen  den  Adel  verbündet  sind,  die  Mundart  zeigt  mitunter  schon  die 
spezifischen  Merkmale  des  Baierisch-osterroichischcn,  wie  ou  für  ü. 

Beide  Gruppen  waren  vermuthlich  local  geschieden.  Die  erste  darf 
man  den  Donaugegenden  zutheilen,  die  zweite  vielleicht  nach  Kärnten 
«*tzen.  Hervorragende  Beispiele  der  kärntnischen  sind  Genesis  und  Exo- 
•Iuä  nnd  der  sonstige  von  Karajan  herausgegebene  Inhalt  der  Millstädter 
Hs.  In  den  Donaugegenden  zeichnen  sich  die  Vorauer  Genesis,  das  Leben 
J^u,  die  Werke  der  Frau  Ava  aus. 

Das  älteste  Work  dieser  Gruppe  aber,  womit  die  Richtung  gleich- 
sam eingeweiht  wird,  ist  das  Melker  Marienlicd ,  zugleich  dasjenige  alt- 
deutsche Gedicht,  das  durch  Stil,  Geist,  Gesinnung  der  Tantilcna  de  mi- 
raoilis  Christi  am  nächsten  steht,  worin  die  dichterische  Persönlichkeit 
Ezzos  am  reinsten  fortgewirkt  hat. 

Diese  innere  Nähe  zu  Ezzo  darf  wol  als  Argument  für  die  äursero 
mgefthrt  werden ,  ich  meine  für  die  Datierung  des  Gedichtes.  Die  Un- 
OTtauigkeit  der  Reime  befindet  sich  ungefähr  uuf  derselben  Stufe  wie  bei 
Erw.   Die  Sprache  bietet  so  alterthtimliche  Formen  wie  mandalofi  dar- 
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Das  Lied  wird  eher  in  das  Ende  des  XI.  ab  in  den  Anfang  des  XII.  Jahr- 
hunderts fallen,  und  es  mag  gestattet  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  im 
J.  1083  das  Kloster  Göttweih  durch  Bischof  Altmann  von  Passau  zu  Ehren 
der  Jungfrau  Maria  geweiht  wurde. 

Ueberliefert  ist  das  Gedicht  auf  der  ursprünglich  leeren  ersten  Seite 
der  Melker  Annalen;  aufgezeichnet  durch  einen  Schreiber,  dessen  Hand 
sich  in  den  Jahrbüchern  selbst  von  1123-1142  verfolgen  Hast  Diese 
Aufzeichnung  liegt  uns  hier  aus  Pfeiffers  Nachlass  in  einer  photographi- 
schen Nachbildung  vor,  die  zwar  für  den  Text  nichts  neues  ergibt,  aber 
bei  einem  so  ehrwürdigen  Denkmal  unserer  alten  Litteratur  hochwillkom- 
men wäre,  auch  wenn  sie  nicht  durch  folgende  Umstände  einen  besonde- 
ren Werth  erhielte. 

Erstens  hat  J.  Strobl  in  der  Vorrede  die  soeben  genannten  Gren- 
zen für  die  Zeit  der  Aufzeichnung  wahrscheinlich  gemacht,  während  man 
bisher  geneigt  war,  sich  bei  dem  Jahre  1123  zu  beruhigen. 

Zweitens  hatte  man  bisher  die  Musiknot  <n  nicht  beachtet,  welche 
an  der  Seite  des  Liedes  stehen  und  denen  in  vorliegender  Publication 
Herr  Musikdircctor  Erk  den  Text  unseres  Gedichtes  untergelegt  hat. 

Dabei  kann  man  freilich  sofort  einige  schwere  Bedenken  nicht 
unterdrücken. 

Der  Hymnus  ist  in  sechszeiligen  Strophen  abgefasst  mit  dem  hinzu 
tretenden  Refrain  Sancta  Maria.  In  der  Melodie  werden  aber  awei  Stro- 
phen als  dorchcomponiert  zusaramengefasst.  Sehen  wir  auf  die  innere 
Gliederung  des  Gedichtes,  so  würden  wir  eher  Gruppen  von  3,  3,  2,  3,  3 
Strophen  anzunehmen  geneigt  sein,  wie  solche  in  ähnlicher  Weise  sym- 
metrisch geordnet  auch  in  Ezzos  Cantilena  und  im  Lob  Salomonis  be- 
gegnen: Str.  1—3  schliefsen  sich  näher  zusammen  durch  ihren  histori- 
schen Eingang.  Str.  9—11  haben  das  gemeinschaftliche,  dass  sie  mit 
einer  Anrufung  beginnen.  Str.  7.  8,  die  im  Mittelpuncte  stehen  und  beide 
mit  Dö  anfangen,  enthalten  das  Hauptfactuni :  die  Geburt  Christi. 

Drückte  sich  nun  diese  Eintheüung  auch  musikalisch  aus,  so  ge- 
schah das  im  Einklang  mit  dem  Geiste  strophischer  Poesie  doch  wahr- 
scheinlich durch  Verwendung  zweier  Melodien  a  und  b  nach  dem  Schema 
3a,  3b,  2a,  36,  3a,  oder  dreier  Melodien  a,  6,  e  nach  dem  Schema 
3a,  3&,  2c,  36,  3a,  so  dass  also  die  Melodie  a  dreimal  wiederholt  wurde 
in  Str.  1—3,  dann  die  Melodie  b  dreimal  in  Str.  4—6,  usw. 

Ohne  auf  diese  Betrachtungen  grofses  Gewicht  zu  legen  and  ohne 
behaupten  zu  wollen,  dass  es  sich  wirklich  so  verhalten  müsse,  darf  ich 
sie  doch  der  unwahrscheinlichen  Zusammenfassung  und  Durehcorapouie- 
njug  je  zweier  Strophen  entgegenhalten. 

Aber  selbst  wenn  man  eine  solche  Zusammenfassung  zugäbe,  so 
erhöben  sich  noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Es  bleiben  Lücken : 
ganze  Tacte  der  Melodie,  für  welche  kein  Teit  zu  Gebote  steht  Und 
Erk  muss  zu  der  Annahme  greifen,  es  sei  'ein  dreisilbiger  Refrain  wie 
Maria,  Maria  oder  so  etwas  ähnliches*  ausgefallen.  Wohin  aber  setzt  er 
diesen  Refrain?  In  Str.  1  nach  Zeile  4.  In  Str.  2  nach  Z.  3  und  nach 
Z.  ö!  Also  ein  Refrain,  der  nicht  einmal  ein  wirklicher  Refrain  ist,  weil 
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er  nicht  gleichmäfsig  in  allen  Strophen  wiederkehrt,  ein  Refrain,  der  die 
Construction  and  in  der  zweiten  Strophe  jedes  Paares  auch  den  Reim 
unterbricht  —  ferner  ein  doppelter  Refrain  in  der  ersten  Strophe,  der 
überlieferte  Sancta  Maria  und  ein  nicht  überlieferter,  «rsterer  am  Ende 
der  Strophe,  letzterer  in  der  Mitte;  ein  dreifacher  Refrain  in  der  zwei- 
ten Strophe,  nebst  dem  überlieferten  zwei  nieht  überlieferte  —  nein,  das 
ist  nicht  glaublich. 

Aber  noch  mehr!  Erk  selbst  behauptet  keineswegs,  dass  wir  die 
echte  alte  Melodie  vor  uns  haben.  Er  setzt  die  Composition  in 's  XV.  Jahr- 
hundert, 'vielleicht  am  genauesten  zu  bezeichnen:  zwischen  1400—1460 
oder  70.  Iii  der  Handschr.  des  Locheimer  Liederbuchs  aus  der  Zois  ber- 
gischen Bibliothek  zu  Wernigerode,  vor  1400  entstanden,  kommen  ganz 
ähnliche  Tonsätze  vor,  nur  sind  sie  harmonisch  reiner  und  feiner  aus- 
gesponnen.' 

Aber  wie  gieng  das  zu  ?  Das  Lied  muss  also  sammt  seiner  Melodie 
längst  vergessen  gewesen  sein,  ein  Germanist  des  XV.  Jahrhunderts  ent- 
deckte das  Gedicht,  las,  verstand,  bewunderte  und  componierte  es,  wie 
Felix  Mendelssohn  das  Lichtensteinische  In  dem  walde  stiege  dorne  — 
tber  gab  es  im  XV.  Jahrh.  Germanisten,  gab  es  'ein  Interesse  für  die  Ver- 
gangenheit der  nationalen  Litteratur,  gab  es  Gelehrte,  welche  sich  um 
geistliche  Lieder  des  XII.  Jahrhunderts  kümmerten  und  deren  Interesse 
«ch  bis  zu  einem  Versuch  musikalischer  Wiederbelebung  verstieg?  Und 
wie  wunderlich:  der  germanistische Oomponist  nahm  nicht  die  Worte  wie 
er  sie  fand,  legte  nicht  die  einfache  sechszeilige  Strophe  mit  Refrain  zum 
Grunde,  sondern  bezog  seine  Arbeit  auf  je  zwei  Strophen  zusammen  ge- 
nommen, die  er  weh  durch  sonderbare  Erweiterungen  aufgebauscht  dachte. 

Ich  halte  daher  bis  auf  weiteres  die  Ansicht  fest,  die  ich  mir  gleich 
bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  diesen  Noten  bildete:  dass  sie  nämlich 
mit  dem  Melker  Marienliede  schwerlich  etwas  zu  schaffen  haben. 

Jedenfalls  ist  es  gut,  dass  die  Urkunde  selbst  nun  vorliegt  und 
sich  jeder  an  der  Lösung  solcher  Zweifel  versuchen,  auch  andere  Musiker 
ihr  Votum  abgeben  können.  — 

Seien  mir  an  dieser  Stelle  noch  einige  Worte  über  die  kritische' 
Behandlung  des  Denkmals  verstattet. 

Eine  erschöpfende  Zusammenstellung  der  lautgeschichtlichen  Th at- 
mchen ,  welche  das  Gedicht  an  die  Hand  gibt,  hätte  sich  wo!  verlohnt. 
Denn  ich  meine  es,  wie  ein  Freund  mir  neulich  schrieb:  'Unsere  Wis- 
senschaft wird  nur  dann  festen  Fufs  fassen  können ,  wenn  sie  auf  eine 
"Falle  von  Empirie  gegründet  wird.  Wie  die  Chemiker  ihre  hundert  und 
hundert  Analysen  machen  und  sie  dann  in  bequeme  Tableaux  zusammen- 
stellen, so  werden  bei  uns  auch  vorderhand  z.  B.  alle  örtlich  und  zeitlich 
bestimmten  Documenta  genau  "beschrieben"  werden  müssen:  der  Specu- 
latioo  wird  natürlich  hier  ebenso  wenig  wie  in  den  Naturwissenschaften 
ihr  Recht  verkümmert  werden.' 

In  dem  vorliegenden  Falle  würde  sich  wol  ergeben  haben,  dass  eins 
der  oben  aufgestellten  Merkmale  für  die  Litteraturgruppe  der  Oonauge- 
Se*enden  hier  nicht  zutrifft 
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Eiiiüuss  des  Mitteldeutschen  zeigt  sich  nirgends.  Vielmehr  in 
Schreibungen  wie  fczzet,  flJiet  für  fliuuet,  fliuhet  eine  Eigentümlich  - 
keit,  die  gerade  aus  kärntnischen  Denkmälern  sehr  bekannt  ist.  So 
soll  auch  wol  durch  ä  in  turteltuben  der  Laut  cm  bezeichnet  werden,  wie 
in  3,  2  himeltü.  Auch  m  bietet  die  Millstädter  Us.  häufig.  Der  Schrei- 
ber  folgte  hierin  wol  treu  seiner  Vorlage,  welche  aus  einer  Zeit  stammte, 
wo  fränkische  Lautgebung  in  österreichische  Handschriften  noch  uicht 
gedrungen  war.   Uierdurch  wird  die  obige  Zeitbestimmung  bestätigt. 

Doch  auch  die  Eigentümlichkeiten  jüngerer  Orthographie  macheu 
sich  geltend,  die  umgekehrt  der  Zeit  der  Quelle  nicht  zuzutrauen  sind 
und  welche  eingeschmuggelt  zu  haben  der  Schreiber  verdächtig  erscheint, 
ohne  dass  man  diesen  Verdacht  zu  einer  bestimmten  Beschuldigung  erhe- 
ben dürfte  und  ohne  dass  es  gerade  unbedingt  nothwendig  wäre,  ihm  in 
der  kritischen  Gestaltung  des  Textes  Ausdruck  zu  geben. 

Dahin  rechne  ich  den  mehrfach  in  der  Schreibung  angedeuteten 
Umlaut  Der  Reim  8,  3  Muote  :  nöte  (eher  als  das  überlieferte  nwte) 
scheint  gegen  die  Ueber liefer uug  zu  sprechen,  aber  entscheidend  ist  er 
leider  keineswegs.  Mit  grösserer  Bestimmtheit  möchte  man  gegen  4,  Ü 
un dem  dortien  für  under  den  dornen  Widerspruch  erheben:  under  dor- 
nen genügt  und  schafft  die  für  so  alte  Zeit  auffallende  Kürzung  hinweg. 
Am  verdächtigsten  aber  sind  die  starken  Kürzungen,  welche  der  Schreiber 
der  Vorsilbe  ge-  zumuthet. 

Wir  ptlegeu  bei  mhd.  Dichtern  nicht  mehr  solcher  Kürzungen  zu- 
zulassen, als  das  Metrum  durchaus  fordert.  Von  deu  hier  Überlieferten 
wird  aber  keine  durch  den  Vers  verlangt.  In  8,  G  kommt  die  Schreibung 
vde  wole  yeniezze  wir  diu ,  in  9,  G  die  Schreibung  gelicii  der  turtUtüben 
metrisch  auf  dasselbe  hinaus  wie  die  Uebcrlieferung.  In  13,  3  würde  das 
überlieferte  du  bist  glich  deine  sännen  zu  einer  höchst  wunderlichen  Be- 
tonung verführen:  du  bist  gelich  deine,  sännen  gibt  metrisch  keinen  An- 
stois, aber  aus  sachlichen  Gründen  ist  du  bist  wahrscheinlich  zu  streichen. 
Der  Schreiber  (sei  es  der  der  Handschrift,  sei  es  der  der  Vorlage)  hat  das 
ohnedies  mehrmals  im  Anfang  des  Verses  stellende  du  bist  auch  hier 
angebracht,  dadurch  aber  den  Sinn  gestört:  eine  Bezeichnung,  die  sich 
allem  Anscheine  nach  auf  Christus  beziehen  muss,  wird  der  heiligen  Jung- 
frau zugetheilt  (s.  Müllenhoff  zu  der  Stelle).  Dadurch  wird  gegen  den 
uberlangen  Vers  y,  1  Du  bist  ein  beslozztniu  borte  sogleich  derselbe  Ver- 
dacht rege.  Insbesondere  da  der  Vocativ  von  Z.  3  seltsam  zwischen 
den  beiden  Sätzen,  die  mit  du  bist  anhoben,  steht.  Iu  Str.  10  gehen  die 
Vocative  voraus,  dann  folgt  erst  du  bist.  Darum  hat  Müllen  hoff  in  i),  1  •  1 1  ■ 
Worte  du  bist  ein  weggelassen.  Ich  glaube  aber,  es  ibt  Du  zu  belassen : 
Du  beslozzeniu  borte,  wie  Z.  3  du  waba  triefendiu. 

Gleich  die  folgende  Zeile  {kJ,  2)  entuniu  deme  gotes  xoorte  mus 
ebenfalls  verderbt  sein,  da  man  deu  überladeneu  ersten  Fufs  enU'm'iu 
einem  lyrischen  Gedicht  ungern  zutrauen  wird.  Die  Besserung  entdn  ist 
leicht,  aber  nicht  sicher,  da  wir  es  mit  einer  Quelle  zu  thun  haben,  die 
sich  Interpolationen  ganzer  Worte  erlaubt.  Z.  12,  G,  die  ebenfalls  zu  lang 
iit,  theilt  mit  dem  vorliegenden  Verse  den  Ausdruck  gotes  wort.  Z.  12,  6 
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hat  Müllenhoff  darin  das  Verderbnjs  gesucht,  vielleicht  verhält  es  sich 
auch  9,  2  ebenso:  daz  wort  schlechthin,  ohne  Zusatz,  ist  nach  dem  Ein- 
gang des  Johannesevangeliums  Christus. 

Aber  kehren  wir  zu  der  Partikel  ge-  zurück.  Die  Kürzung  des  ge, 
die  wir  überall,  wie  sie  die  Handschrift  darbietet,  glauben  weglassen  zu 
müssen,  hat  Wackernagel  gegen  die  üeberlieferung  erst  eingeführt,  um 
den  Vers  8,  5  auf  sein  richtiges  Mafs  zu  bringen:  des  scol  er  iemmer 
globct  sin.  Müllenhoff  dagegen  lässt  gelobet  unangetastet  und  setzt  itner, 
was  durch  Verschleifung  einsilbig  würde.  Zur  Rechtfertigung  darf  aber 
wenigstens  Ezzo  1,  32,  worauf  es  hier  zunächst  ankäme,  nicht  geltend 
gemacht  werden:  dicht  daneben  steht  Diem.  320,  19  behüten;  dann  321,  5 
bhse,  14  gewüten ,-22  wi  sclnr ,  für  behielten ,  bliese  usw.,  also  wol  auch 
tmer  nach  mitteld.  Weise  für  iemer.  Sollte  es  nicht  erlaubt  sein  zu  lesen: 
des  scoler  ie  mer  gelobet  sin?  Vergl.  über  ie  mer  Lachmann  zum  lw. 
S.  439. 

In  der  vorangehenden  Zeile  (8,  4)  wird  man  durch  die  Schreibung 
von  der  ewigen  nöte  zu  der  Betonung  ewigen  genöthigt:  in  einem  so  alten 
Gedicht  bedenklich,  wie  mir  scheint:  also  wol  ewegen,  wie  Z.  3  heilegen 
für  heiligen. 

Die  Frage  des  zweisilbigen  Auftactes  macht  hier  wie  überall  in 
älteren  lyrischen  Stücken  Schwierigkeit.  Es  ist  auf  serordentlich  schwer 
zb  entscheiden,  wie  weit  man  emendieren  darf.  In  Möllenhoffs  Text  ist 
nur  übrig  geblieben:  2,  6  daz  be  j  zeichint  dine  tnägetheit ;  5,  5  da  der  |  tut 
wart  ane  irworgen;  6,  6  diu  be  \  zeichint  dich  unde  din  barn  (Müllen- 
hoff liest  mit  Lachmann  diel*  und  dinen  barn;  aber  warum  nicht  dich 
tht  din  barn?);  7,  1  Do  ge  \  htt  ime  so  werde;  8,  1  Do  ge  |  beere  du  daz 
gotes  cltini;  11,  4  du  der  \  wazzest  also  verre;  11,  C  du  be  \  suontest  den 
Even  vol.  Dazu  kommt  noch  9,  1  Du  be  \  slozzeniu  borte.  Die  Fälle, 
worin  do  und  du  die  erste  Silbe  bilden,  sind  sehr  leicht,  weil  verschleif- 
bar;  schwerer  ist  daz  be-,  diu  be-,  da  der. 

Weggeschafft  sind  3,  2  nider  \  spraHt  [er]  ein  lamphel;  6,  3  [der 
quot]  |  wie  vone  Jessen  stamme;  7,  4  [wole]  ir  |  chanten  daz  vröne  chint; 
13,  1  Chint  [ge]  |  bare  du  magedin.  Die  eingeklammerten  Worte  und 
Silben  sind  von  Müllenhoff,  zum  Theil  nach  Lachmanns  Vorgang,  ge- 
strichen. Am  anstößigsten  ist  6,  3,  weil  die  zweite  Silbe  des  Auftaets 
höher  betont  ist  als  die  erste:  dabei  kommt  hinzu  die  ganz  häufige  Er- 
tahrung,  dass  zur  Einleitung  einer  Rede  die  Worte  er  sprach  oder  etwas 
ähnliches  interpoliert  werden.  An  dieser  Stelle  ist  die  Emendation  sicher. 

Was  die  übrigen  betrifft,  so  wäre  an  sich  (rein  lautlich  genommen) 
nider,  wole  ir-  (lies  w<Aer-)  leichter  als  daz  be,  diu  be,  da  der.  Aber  in 
den  letzteren  Fällen  haben  wir  blofs  formale,  Elemente  der  Sprache  vor 
uns,  während  es  sich  in  den  ersteren  um  materiale  handelt.  Dürfte  man 
in  solchen  Dingen  ein  Denkmal  aus  dem  anderen  benrtheilen,  so  würde 
mau  mit  Rücksicht  auf  Ezzo,  bei  dem  zallen  2,  11  wärer  4,  12  wider 
b,  12  [über  6,  6,  7,  8  vor  Vocalj  unter  11,  4  lag  in  22,  8  aller  25,  2 
unser  26,  10.  28,  6  im  Auftact  geduldet  werden  müssen,  für  Beibehaltung 
er  Üeberlieferung  stimmen. 
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Andererseits  sind  die  Besserungen  Müllenhoffs  freilich  einfach  genug. 
Das  Gedicht  würde  dann  als  das  erste  dastehen,  in  welchem  nur  leichtere 
Arten  des  zweisilbigen  Auftactes  geduldet  wurden,  worin  also  ein  Hinweg- 
streben vom  zweisilbigen  Auftacte  sich  geltend  machte. 

Was  man  in  den  Text  setzt,  wird  schliefslich  davon  abhängen,  ob 
man  sich  schwerer  oder  leichter  entschliefst,  von  der  Uebcrlieferung  ab- 
zuweichen. Die  Hauptsache  ist,  dass  man  Erwägungen  wie  die  vorste- 
henden überhaupt  anstelle,  dio  Fälle  genau  unterscheide  und  sich  der 
Ungewissheit  der  Sache  bewusst  bleibe.  Ob  der  Zweifel  an  der  Ueber- 
lieferung im  Text  oder  in  der  Anmerkung  Ausdruck  findet,  ist  gleich- 
giltig.  Wenn  der  Zweifel  nur  vorhanden  ist. 

Nur  ein  Bedenken  bleibt  mir  noch  gegen  Müllenhoffs  Ausgabe.  Es 
betrifft  den  Anfang. 

Ueberliefert  ist  lu  in  erde,  leä  aaron  eint  gerte.  Der  Schreiber 
wollte,  da  er  denReimpunct  nach  erde  setzt,  den  Reim  auf  erde  t  gerte 
legen.  Seine  erste  Zeile  aber  ist  dann  zu  kurz  für  das  Gedicht.  Daher 
setzt  Müllenhoff  (wie  schon  Hagen  Minnes.  3,  429  der  übrigens  noch 
die  vor  erde  hinzufügen  wollte):  Jü  leit  in  erde.  Aaron  eine  gerte, 
indem  er  zur  Rechtfertigung  anführt:  'dass  der  Dichter,  der  den  Reim 
erde: gerte  in  Händen  hatte,  ihn  nicht  sollte  bemerkt  haben,  ist  un- 
glaublich/ 

Aber  es  fragt  sich,  ob  dem  Dichter  das  übereinstimmende  er—  e  so 
wichtig  war,  um  über  das  nicht  übereinstimmende  d  und  t  hinwegzusehen. 
Wenn  wir  mit  Lachmann  und  Wackernagel  leite  :  gerte  als  Reim  anneh- 
men, so  stimmt  die  Silbe  te  vollständig,  wie  in  1,  3  nur  -e;  9,  5  nnr  -en ; 
14,  1  nur  -es  reimte.  Dürfen  wir  dem  Verfasser  eine  Vorliebe  zutrauen, 
von  der  wir  nirgend  nachweisen  können,  dass  er  sich  durch  sie  leiten 
lasse?  Er  bat  eigentlich  keine  consonantisch  ungenauen  Reime  aufser  1,  5 
bräht :  rät  ;  4, 3  Uuome  :  Kone-,  10,  5  boum  i  wurm,  denn  4,  6  kann  man 
andren  (;  dornen)  lesen.  Und  es  darf  gefragt  werden,  ob  der  Dichter  den 
Reim  erde :  gerU  auch  nur  für  erlaubt  gehalten  hätte. 

Wer  beide  Zeilen  in  Müllenhoffs  Text  hinter  einander  liest,  wird 
sich  versucht  fühlen,  gerde  auszusprechen  statt  gerte,  und  er  wird  sieb 
mit  einer. gewissen  Gewaltsamkeit  besinnen,  gleichsam  die  träge  forteilen- 
den Sprachwerkzeuge  erinnern  müssen,  dass  hier  t,  nicht  d  zu  sprechen 
sei.  £8  wird  vor  allem  darauf  ankommen,  ob  Ütfried  dergleichen  hat;  ich 
bin  nur  einige  Partien  des  ersten  Buches  daraufhin  durchgegangen,  ohne 
etwas  ähnliches  zu  finden.  Wenn  I  4,  14  ginäda  :  beitöta  steht,  so  geht 
verschiedener  Vocal  vorher  und  der  Reim  braucht  kein  zweisilbiger  zu 
sein.  I  4,  10  ist  leitenti  zu  lesen  (;  elti).  I  4,  84  scheint  die  Wiener  Hs. 
fastend  i  zu  haben  (:  jugendi).  Bei  fizzo  28,  7  dürfte  man  (wenn  sich 
die  Sache  bei  Otfried  bestätigt)  ädern  :  genäden  vermuthen.  Die  Unter- 
suchung sammtlicher  altdeutscher  Assonanzen  kann  hier  eine  Entschei- 
dung gegen  die  Umstellung  und  den  Reim  erde  :  gerte  bringen.  Aber 
auch  wenn  dergleichen  Assonanzen  sonst  vorkommen,  so  bleiben  die  obi- 
gen Bedenken,  die  aus  der  vorliegenden  Dichtung  selbst  geschöpft  sind, 
bestehen. 
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Dürfen  wir  vielleicht  noch  für  eine  andere  Stelle  des  Marienliedes 
Otfried  herbeiziehen,  nm  die  Ueberliefernng  zu  schützen?  Ich  nieine  Ot- 
frieds(I3,37)  iro  dago  wart  giwago  fon  alten  wizagon  zum  Schutz  von  6, 2 
Isaiaa  der  teigsage  der  habet  din  gewage.  Beides  sonderbar,  höchst 
sonderbar,  ja  bis  jetzt  kaum  erklärlich.  Aber  die  jüngere  Stelle  ist  nicht 
sonderbarer  als  die  ältere.  Die  beiden  Sonderbarkeiten  bekräftigen  sich 
gegenseitig.  Und  im  Marienlied  stellt  die  Aenderung  gewagen  wieder 
einen  Reim  her,  wie  er  sonst  in  diesem  Denkmal  nicht  vorkommt  Das 
überschüssige  n  wäre  an  sich  nicht  auffallend,  aber  es  hier  gegenüber  der 
Utfriedischen  Parallelstelle  erst  einzuführen  und  als  Singularität  einzu- 
führen, scheint  doch  gewagt. 


Wien 


W.  Scherer. 
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Dritte  Abtheilung. 


Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Cultur- 

staaten  Europa's. 

XL  Holland. 
(Fortsetzung  von  1869,  Heft  XI,  S.  874  ff.) 

2.  Der  höhere  Unterricht. 

Wir  gelangen  nun  zum  Abschnitte  von  den  Hochschulen.  Gerade 
über  diesen  Theil  des  Gesetzes  ist  in  Holland  im  allgemeinen  viel  ge- 
schrieben und  die  Bedeutung  und  Stellung  der  Universitäten  im  staat- 
lichen Verbände  in  trefflicher  Weise  dargelegt  worden. 

An  der  Spitze  dieses  Abschnittes  tritt  uns  der  Paragraph  entgegen, 
dass  höchstens  drei  Hochschulen,  vom  Staate  erhalten,  bestehen  sollen. 
Das  Ministerium  ist  also  noch  nicht  darüber  schlüssig  geworden,  ob  die 
gegenwärtig  bestehenden  Universitäten  Hollands  zu  Utrecht,  Leyden 
und  Groeningen  auch  künftigbin  erhalten  werden  sollen.  Es  will  sich 
die  Freiheit  der  Entschliefsung  vorbehalten,  und  nur  auf  diese  Weise 
erklärt  sich  das  Wörtchen  höchstem.  Wir  würden  es  mit  Freuden  be- 
grüfsen,  wenn  dieses  hoogstens  von  den  Kammern  gestrichen  würde.  Es 
scheint  nns  eine  Ehrenpflicht  des  Landes,  an  dem  Bestände  seiner  Uni- 
versitäten nicht  zu  rütteln.  Jede  von  diesen  nimmt  eine  eigenartige  Stel- 
lung ein,  und  die  Aufhebung  auch  nur  einer  derselben  wäre  ein  unersetz- 
licher Verlust.  Es  können  daher  nur  finanzielle  Gründe  sein ,  welche  dazu 
Anlass  geben  können.  Vergleicht  man  aber  im  Finanzbudget  Hollands  die 
verschiedenen  Posten  mit  einander,  so  ist  die  Rubrik  Unterrichtswesen 
gar  nicht  sonderlich  bedacht.  Ein  Kargen  und  Knausern  hier  würde  durch 
nichts  gerechtfertigt  sein.  Wir  sahen  während  unseres  Aufenthaltes  au 
Scheveningen  zu  wiederholtenmalen  prächtige  Escadrons  Husaren  den 
schönen  Wald  passieren  ,  und  unwillkürlich  fiel  uns  ein ,  wie  leicht  es 
wäre,  die  Mittel  zu  gewinnen  ,  welche  der  Unterricht  in  Anspruch  nimmt. 
Ein  Regiment  weniger  und  der  Kalamität  ist  abgeholfen. 

Oder  sollte  auch  im  freien  Holland  die  Nothwendigkeit  militäri- 
scher Spielereien  so  tief  eingewurzelt  sein ,  dass  eine  Beschränkung  der 
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Aasgaben  in  dieser  Bichtang  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  wäre?  Nun 
dann  wird  das  Land  hoffentlich  noch  im  Stande  sein,  einige  tausend  Gul- 
den aufzubringen,  und  der  Herr  Finanzministcr  wird  gewiss  bereit  sein , 
bei  Seiner  Steuerreform  auch  auf  die  Bedürfnifse  des  Unterrichts  Rück- 
sicht su  nehmen. 

Hollands  Universitäten  hatten  früher  einen  guten  Klang.  Aus  weiter 
Ferne  strömten  zahlreiche  Schüler  herbei,  um  an  der  Haud  berühmter 
Heister  aus  dem  Schachte  der  Wissenschaft  zu  schöpfen.  Die  Zeit  ist 
rorbei.  Während  früher  wenigstens  eine  oder  die  andere  Facultät  vor- 
trefflich vertreten,  war,  hört  man  heute  von  Holländern  die  Klage,  dass 
mit  Ausnahme  der  theologischen  Disciplinen  fast  kein  wissenschaft- 
licher Zweig  eine  vollkommen  genügende  Vertretung  an  der  Universi- 
tät aufzuweisen  habe.  Während  die  Hochschulen  Deutschlands  und  an- 
derer Länder  fortwährend  einen  Zuwachs  an  Lehrkanzeln  erhalten,  schrumpft 
die  Zahl  der  Professoren  in  Holland  zusammen  oder  bleibt  wenigstens 
stationär. 

Ein  Hauptfehler  der  jetzigen  Organisation  ist  das  sogenannte  pro- 
pädeutische Jahr,  welches  jeder  durchzumachen  hat,  ehe  er  in  eine  der 
Facnltaten  als  ordentlicher  Hörer  eingeschrieben  werden  kann,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  im  Vormärz  bei  uns  in  Oesterreich  die  Absolvierung 
zweier  Jahrgänge  an  der  Universität  einem  Brodstudium  voraus  gieng, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  in  Holland  die  philosophische  Facul- 
tät eine  grölsere  Anzahl  von  Lehrkanzeln  aufzuweisen  hat,  als  es  in  Oes- 
terreich der  Fall  war. 

Man  suchte  auf  diese  Weise  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  Studentenschaft  zu  fördern,  allein  sie  verfieng  nicht,  und  man  kann 
auch  nicht  behaupten,  dass  diese  Mittel  die  rechten  waren.  Die  propädeu- 
tischen Studien,  womit  man  die  Lücken,  welche  der  Gymnasialunterricht 
gelassen,  ausfüllen  wollte,  haben  wissenschaftlichen  Geist  und  wissen- 
schaftliches Streben  zu  fördern  nicht  vermocht.  Der  junge  Mann  wurde 
ein  Jahr  in  Gegenständen  festgebannt,  deren  Nutzen  er  für  seinen 
eigentlichen  Beruf  nicht  einsah,  und  anstatt  humanistische  Bildung  zu  for- 
dern, haben  viele  die  geringe  Sympathie,  welche  sie  vom  Gymnasium 
für  Humaniora  mitbrachten,  vollständig  verloren.  Man  verkümmerte 
dem  angehenden  Studenten  die  freie  geistige  Bewegung,  wonach  er  sich, 
der  notbwendigen  Zwangsjacke  der  Gymnasialstudien  entronnen,  sehnte ; 
die  meisten  trachteten,  so  oberflächlich  als  möglich,  sich  ihrer  Pflichten  zu 
entledigen,  und  die  reicheren  machten  sich,  durch  Anschaffung  von  Ein- 
treiben!, Repetitoren  genannt,  die  Sache  noch  leichter.  Man  lernte  das 
notwendige,  nicht  mehr,  nicht  minder.  Diese  Forderung  propädeutischer 
Madien  stand  allerdings  mit  der  Lückenhaftigkeit  des  Wissens,  welche 
man  vom  Gymnasium  mitbrachte,  im  innigsten  Zusammenhange.  Läfst 
•ich  ja  doch  unmöglich  ein  schärferes  Urtheil  über  die  Vorbildung  der 
an  die  Universität  fällen  als  es  Cobet  gethan 


')  in  seiner   adhortatio  ad  studia  humanitatis"  gehalten  den  25.  Sept. 
1860:  ipse  ante       paueos  dte*  qua*  mem  ludimaaister  aliquii, 
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Wir  fürchten  sehr,  auch  der  neue  Entwurf,  falb  er  zum  Gesetze 
erhoben  wird,  dürfte  wenig  dazu  beitragen,  die  Universitäten  Hollands 
auf  eine  höhere  Stufe  zu  bringen.  Es  sind  nicht  die  richtigen  Gesichts- 
punete,  von  denen  man  bei  der  Reform  ausgegangen  ist.  Mit  bureaukra- 
tischen  Mafsnahmen  wird  der  Flor  der  Hochschulen  nicht  befördert,  dazu 
braucht  es  ganz  anderer  Mittel.  Und  jene  Aenderungen,  welche  man 
an  den  jetzigen  Einrichtungen  vornimmt,  sind,  einen  Punct  ausgenommen, 
höchst  äufserlicher  Natur,  ohne  den  Kern  der  Sache  zu  treffen.  Anstatt 
auch  hier  ein  vergleichendes  Studium  der  Universitätsorganisation  in 
den  verschiedenen  Staaten  vorzunehmen  und  sich  zu  fragen,  welche  der- 
selben die  besten  Resultate  zu  Tage  gefordert  hat,  begnügte  man  sich 
auch  auf  diesem  Gebiete  etwas  ganz  eigenartiges  zu  schaffen.  Wird  die- 
ses seltsame  Gebilde,  welches  auf  Grundlage  des  Gesetzentwurfes  in'« 
Leben  gerufen  werden  soll,  sich  wirklich  als  lebensfähig  erweisen  und 
dazu  beitragen,  dass  Holland  seine  alte  Stellung  in  der  Gelehrten  repub- 
lik einehme?  Sind  jene  Mängel,  die  den  Universitäten  dort  heute  ankleben, 
dadurch  beseitigt?  Prüfen  wir,  ehe  wir  eine  Antwort  rund  und  klar  ge- 
ben, die  einzelnen  Bestimmungen. 

Jeder  Versuch  zur  Anbahnung  einer  Reform  der  Universitäten  musa 
in  Sand  verlaufen,  wenn  man  nicht  für  eine  genügende  Anzahl  tüchtiger 
Lehrkräfte  Sorge  zu  tragen  bemüht  ist.  Man  wird  nicht  läugnen,  dass 
dies  eine  der  ersten  Pflichten  einer  jeden  guten  Verwaltung  ist,  welche 
für  das  Unterrichtswesen  Fürsorge  zu  treffen  hat.  Manche  Lehranstalt 
verlor  ihre  bisherige  hervorragende  Stellung,  weil  es  an  den  erforderlichen 
im  Verhältnisse  zur  Entwickelang  der  Wissenschaften  stehenden  Lehr- 
kräften fehlte. 

Der  Gesetzesentwurf  Heemskerk's  und  Fock's  enthalten  hierüber 
folgende  Bestimmung:  An  jeder  Hochschule  soll  Unterricht  crtheilt  wer- 
den in  allen  jenen  Gegenständen,  welche  bei  den  vorgeschriebenen  Prü 
fungen  gefordert  werden,  und  in  allen  jenen  Disciplinen,  welche  not- 
wendig sind,  um  diese  Hauptfächer  gründlich  erlernen  zu  können."  Diese 
Norm  ist  jedenfalls  eine  eigentümliche.  Man  wird  doch  von  vorn- 
herein zugeben,  dass  an  einer  gut  organisierten  Hochschule  manche  Wissen- 


non  academiac  Lugduno-Batavae  professor,  prima  litterar  um 
elementa  requirebam  ab  Ulis,  qui  ne  haec  quidem  scie- 
bant.  Multi  immaturi  et  impares  in  ftanc  lucem  academicam 
properant  quam'  nondum  ferre  possunt.  In  seiner  „allocutio  ad 
comniilitones**  (Levden  1852)  fordert  er :  Primum  ut  probafrilcm  af- 
feratis  historiae  Aomanae  cognitionem,  non  ut  abstrusiora  omma 
et  minutiosa  luibeatis  in  promptu,  sed  ut  nobtlissimae  res  gestae, 
summt  in  republica  viri  et  series  rerum  temporibus  et  locis  dtstinctu 
tum  eint  vobis  ignota  et  inaudita.  Alterum  est  ut  linguac  Lati- 
nue  probabilis  vobis  suppetat  facultas  et  uliquis  Graecae  Imguue 
usus,  non  ut  statim  bene  latine  scribere  et  commode  loqui  possiti*, 
sed  ut  facillimum  scriptorem  Graecum  et  plerusque  Romanos  sine 
magno  labure  legatis,  tum  ut  me  latine  loquetUem  fucile  inteUiga- 
tis  et  puullatin  assue facti  bene  et  commode  loqui  latine  ineipiatis. 
Vgl.  Lucian  Müller:  Geschichte  der  claasischen  Philologie  in  den 
Niederlanden,  Leipzig  18ßH, 
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schaft  vertreten  sein  muss,  welche  bei  keiner  Prüfung,  welcher  Art  sie, 
aach  sei,  gefordert  wird. 

Anderseits  bietet  auch  die  Fassung  des  Paragraphen  keine  Garan- 
tie, dass  die  Vertheilung  der  Disciplinen  unter  die  verschiedenen  Lehr- 
stellen in  geeigneter  Weise  werde  vorgenommen  werden.  Nach  dem  stren- 
gen Wortlaute  des  Paragraphen  hat  die  Regierung,  z.  B.  blofs  dafür  zu 
morgen,  dass  die  naturgeschichtlichen  Disciplinen,  Botanik,  Zologie  und 
Mineralogie,  an  der  Universität  vorgetragen  werden.  Sie  kann  glauben, 
rieh  dieser  Aufgabe  entledigt  zu  haben,   wenn  sie  für  dieselben  eine 
Lehrkraft  bestellt  Und  doch  liegen  die  Zeiten  des  einen  Professors  die- 
ser naturgeschichtlichen  Disciplinen  schon  in  nebelhafter  Ferne.  Jede 
dieser  Wissenschaften  erfordert  heute  nicht  nur  eine  selbständige  Kraft, 
es  durfte  auch  zu  den  Seltenheiten  gehören,  dass  ein  Mann  auf  dem  Ge- 
biete der  systematischen  Botanik  ebenso  gut  zu  Hause  ist,  wie  auf  jenem 
der  PrJanzenphysiologie.  Die  Chemie  hat  einen  solchen  Umfang  gewonnen, 
dass  ein  Professor  den  anorganischen  und  organischen  Theil  nicht  gleich- 
mäßig beherrschen  kann ,  und  fast  überall ,  wo  man  dem  Fortschritte  hul- 
digte, hat  man  die  Bestellung  zweier  Lehrkräfte  für  noth wendig  gehalten. 
An   manchen  Universitäten  Deutschlands  sind  sogar  noch  mehr  Lehrkräfte 
hiefür  vorhanden.    Dasselbe  ist  mit  den  Eameralwissenschaften  der  Fall. 
Gegenwärtig  gibt  es  wenige,  deren  Studien  sich  auf  Nationalökomie  und 
Finanzwissenschaft,  auf  Statistik  und  Verwaltungslehre,  auf  Polizei  und 
Politik    gleichmäfsig    erstrecken.    Aus  dem  einzigen    Lehrsthul  für 
Kameralwissenschaften,  der  vor  einigen  Decennien  bestand,  hat  sich  eine 
ganze  Facultät  herangebildet.   In  einem  Gesetze  müssen  bindende  An- 
haltspuncte  hiefür  vorhanden  sein  und  strict  und  klar  ausgesprochen 
werden,  so  und  so  viel  Lehrstühle  haben  mindestens  zu  bestehen.  Dies 
ist  auch  in  den  meisten  Statuten ,  deren  Revision  neuester  Zeit  vorgenom- 
men wurde,  geschehen.   Ist  nur  das  nothwendige  vorhanden,  dann  kann 
man  getrost  das  andere  der  Regierung  anheimstellen  und  der  Hoffnung 
Raum  geben,  dass  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Minister  finden  dürfte»  der 
seine  Ehre  darein  setzen  wird,  für  Vermehrung  des  Lehrpersonales  die 
nothwendigen  Mittel  zu  beschaffen.    „Eine  Universität",  sagt  Molil,  „wel- 
che solchen  Forderungen  nicht  nachkommt,  ist  offenbar  hinter  der  Zeit 
and  ihrer  Bestimmung  zurück.    Sie  lehrt  nothwendige  oder  wenigstens 
allgemein  verlangte  Wissenschaften  entweder  oberflächlich  oder  gar  nicht. 
Dies  aber  bringt  sie  um  Ansehen,  Wirkung  und  Zweck.    Hier  muss  also 
immer,  so  oft  wieder  eine  neue  Wissenschaft  eine  ullzugrofse  Ausdehnung 
oder  eine  neue  praktische  Bedeutung  erhalten  hat ,  zur  Errichtung  ent- 
sprechender Lehrstühle  geschritten  worden.  Allordings  erfordert  dies  einen 
immer  grofseren  Aufwand;  allein  en weder  muss  das  Opfer  gebracht  wer- 
4*1   oder  ist  in  Ermangelung  der  Mittel  hierzu  die  Universität  lieber  ganz 
auuu heben     Sonst  liefert  Bie  nur  unvollkommen  Bildung  und  wird  in 
Folge  dessen  allmählig  verlassen  werden;  dann  aber  ist  auch  der  kleinere 
Aufwand  eitel  Verschwendung".  Dass  der  Wissenschaft  und  ihren  Fort- 
Mhritten  Rechnung  getragen  werde,  dazu  soll  und  muss  ein  Gesetz  Vorkeh- 
rung treffen,  und  mit  der  allgemeinen  Phrase  des  Paragraphen  29  im  Ent- 
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würfe  Fock's  ist  für  einen  directen  oder  indirecten  Zwang,  der  auf  die 
Regierung  ausgeübt  werden  könnte,  keine  Handhabe  geboten. 

Dass  an  den  Universitäten  Hollands  ein  Mangel  an  Lehrkräften  be- 
steht, wird  kein  einsichtiger  zu  leugnen  im  Stande  sein.  Werfen  wir  einen 
Blick  in  das  vor  uns  liegende  Verzeichnis  der  Vorlesungen,  welche  wäh- 
rend des  Schuljahre  1866/7  an  den  Holländischen  Universitäten  gehal- 
ten wurden.   Die  juridische  Facultät  zu  Leiden    zahlte  6  Professoren, 
welche  15  Vorlesungen  hielten ,  ebensoviel  wurden  in  Utrecht  von  5  Lehr- 
kräften gehalten,  in  Groeningen  sind  5  Männer   mit  13  Vorlesungen 
verzeichnet.   Die  medicinisohe  Facultät  zu  Leiden  zählte  7  Professoren, 
Utrecht  6,  Groeningen  5,  die  Anzahl  der  Vorlesnngen  betrug  17,  13 
und  15.    Am  grellsten  tritt  der  Uebelstand  der  geringen  Anzahl  der 
Professoren  an  der  Facultät  der  Witt  -  en  naturkundige  Wetensthapen  und 
an  jener  der  bespiegelnde  Wißbegierde  en  1  eiteren  hervor;  erstere  ent- 
spricht den  naturwissenschaftlichen  Facultftten ,  letztere  umfasst  die  histo- 
risch -  philologischen  Disciplinen ,  an  jener  zählte  man  zu  Leiden  7  Pro- 
fessoren, zu  Utrecht  6,  zu  Groeningen  5  Professoren,  an  dieser  waren 
zu  Leiden  8,  zu  Utrecht   und  Groeningen  5.    Man   vergleiche  mit 
Hiesem  Stande  des  Lehrpereenals  die  kleineren  und  mittleren  deutschen 
Universitäten!  Zu  Leiden  lehrte  ein  einziger  Professor  anorganische  mnd 
organische  Chemie,  physiologische  Chemie  und  Artmijbereidltunde t  in  Groe- 
ningen muss  dieselbe  Lehrkraft  auch  technologische  Chemie  vortragen. 
Der  Professor  der  mathematischen    Disciplinen  hat  dies  vaste  Gebiet 
allein  zu  vertreten!  Die  historischen  Hilfswissenschaften  sind  gar  nicht, 
oder  nur  spärlich  vertreten.    Das  ganze  Gebiet  der  Staats  Wissenschaft 
liegt  in  einer  Hand!   Der  Gesetzentwurf  bietet  für  die  Beseitigung  die- 
ses Mifsstandes  nicht  die  geringste  Garantie.    Auch  künftighin  wird  es 
möglich  sein,  den  Schultern  eines  Mannes  mehr  aufzuladen,  als  er  zn 
tragen  im  Stande  ist.    Denn  die  Aufgabe  eines  Professors  besteht  doch 
wohl  nicht  ausschliefslich  darin  Vorlesungen  zu  halten,  er  soll  auch  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  thätig  sein.    Und  hiefür  Zeit  zu  gewinnen 
ist  schwer,  wenn  man  nach  solch  verschiedenartigen  Richtungen  thätig 
sein  soll.' 

Es  ist  unbegreiflich,  welche  Gründe  die  Minister  bewogen,  sich 
mit  einer  solchen  allgemeinen  nichts  sagenden  Fassung  zu  begnügen. 
Und  doch  konnte  in  dieser  Beziehung  der  Entwurf  der  Staatecommission 
vom  J.  1849  benutzt  werden,  welcher  ganz  vernünftige  Vorschläge  macht. 
Freilich  die  Adoptierung  jener  Bestimmungen  macht  grofse  Ansprüche  an 
den  Geldsack,  aber  wenn  man  Mehrkosten  scheut,  wird  man  eine  Hebung 
der  Universitätetudien  nicht  erreichen.  Der  Ausspruch  Montecuculi's, 
dass  man  zum  Kriegführen  Geld .  Geld  und  Geld  brauche ,  findet  auf  die 
Studieneinrichtungen  seine  volle  Geltung.  Will  man  ernstlich  an  eine 
Umgestaltung  des  Studienwesens  gehen,  so  wird  man  vor  dem  Mehrauf- 
wand nicht  zurückschrecken  dürfen ,  denn  dieser  wird  ein  beträchtlicher 
sein.  Ja  wir  wagen  die  vielleicht  paradoxe  Behauptung,  dass  man  den 
getammten  übrigen  Bestand  ,  wie  er  gegenwärtig  ist,  intaet  lassen  konnte, 
wenn  man  nur  den  Muth  hätte,  in  dieser  Richtung  energisch  vorzugehen. 
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Auch  bezüglich  der  Gliederung  der  Universitäten  sind  tiefgreifende  Un- 
terschiede zwischen  den  beiden  Entwürfen  Heeraskerk's  und  Fock's.  Jener 
halt  an  der  Eintheilung  der  Universität  in  Facult&ten  fest,  nnr  dass  die 
bisher  mit  der  Hochschule  im  Verband  stehende  theologische  Facultät  fehlt, 
dieser  wirft  sämmtliche  Facultäten  über  Bord.  Die  Motive,  welche  den 
gegenwärtigen  Minister  zu  dieser  in  ihrer  Art  einzigen  Bestimmung,  der  Be- 
seitigung der  Facultäten  nämlich,  bewogen,  sind  so  knapp  als  möglich.  Naar 
het  ordeel  der  Regering*  heilst  es  „ts  eene  classificatie  van  Iiet  universiteit 
vndewtjg  in  Faculteiten  niet  wenscMijh.  De  Wetentchapen  vorint  een 
$theel,  dal  sich  niet  goed  lat  spütsen.  Wir  sind  gewiss  nicht  die  Ver- 
teidiger des  bestehenden  an  und  für  sich,  allein  wenn  das  vorhandene 
gut  ist,  so  ist  kein  Grund  vorhanden  es  zu  beseitigen.  Problematische 
Institutionen  müssen  bekämpft  werden.  Ist  das  Motiv  des  Ministeriums  in 
der  That  ein  solch  stringentes?  Wir  glauben  kaum. 

Allerdings  gibt  es  nur  eine  Wissenschaft,  sie  umfasst  das  ganze 
Gebiet  des  menschlichen  Wissens,  Forschens  und  Denkens  Allein  diese 
„Wissenschaft*  ist  nur  in  der  Theorie  vorhanden,  in  der  Praxis  gibt  es 
eine  zahllose  Menge  von  Wissenschaften,  von  denen  jede  bei  dem  Urn- 
inge, den  jede  Disciplin  in  jüngster  Zeit  verlangt  hat,  ein  selbständiges 
Ganzes  bildet.  Während  es  früher  Männer  gab,  die  das  ganze  Gebiet 
des  menschlichen  Wissens  zu  beherrschen  im  Stande  waren,  dürften  in 
der  Gegenwart  die  Leibnitze  und  Humboldts  zu  den  Unmöglichkeiten  ge- 
hören. Einige  Disciplinen  bilden  nun  ein  zusammengehöriges  Ganzes, 
and  es  ist  nicht  einleuchtend,  warum  ein  „splitscn*  derselben  nicht 
möglich  sein  sollte. 

In  Deutschland  ist  man  entgegengesetzter  Ansicht.  Die  philoso- 
phische Facultät  ist  in  den  letzten  Deccnnien  so  sohr  angewachsen,  sie 
omfasst  so  verschiedenartige  durchaus  nnzusainraengehörige  Fächer,  dass 
man  theil  weise  eine  Trennung  derselben  an  einigen  Universitäten  schon 
vornahm,  theils  dort,  wo  diese  noch  nicht  eingehalten,  sie  befürwortet. 
In  Tübingen  bestehen  gegenwärtig,  wenn  man  von  der  theologischen 
Facultät  absieht,  welche  hier  in  eine  katholisch-theologische  und  evange- 
lisch-theologische sich  theilt,  fünf  Facultäten:  die  juridische,  staatswis- 
senschaftliche, medicinische,  philosophisch-historische  und  mathematisch- 
naturwissenschaftliche.  Bei  sorgfältiger  Erwägung  wird  man  zugestehen, 
data  dies  das  einzig  richtige  ist.  Nicht  eine  Aufhebung,  sondern  eine 
Trennung  thut  noth.  Viele  Fragen,  welche  in  den  Professorencollegien 
verhandelt  werden,  interessieren  nur  die  engeren  Fachgenossen,  und 
wenn  ein  Collegium  aus  heterogenen  Elementen  zusammengesetzt  ist, 
entsteht  der  grofse  Nachtlteil,  dass  nichtsach verständige  über  viele 
Dinge  mit  entscheiden,  bisweilen  auch  den  Ausschlag  geben.  Beträchtliche 
Mifsütände  sind  die  Folge,  welche  erst  dann  behoben  werden,  wenn  eine 
Trennung  und  Theiluug  vorgenommen  wird.  Dies  wird  jeder  sugeste- 
hen,  der  Mitglied  einer  philosophischen  Facultät  odor  einer  polytechni- 
schen Schule  war.  Wie  viel  Angelegenheiten  kommen  hier  zur  Sprache, 
filr  welche  nur  ein  Bruchtheil  der  Professoren  regsames  Interesse  und 
rechtes  Verständnis  besitzt!  Ja,  in  wie  vielen  Fragen  macht  der  Fach- 
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mann  einen  Vorschlag,  die  anderen  stimmen  zu.  Und  nun  erst  an  einer 
Universität,  welche  die  gesammte  Wissenschaft  repräsentieren  soll! 

Es  scheint,  soweit  ich  als  Ausländer  urtheilen  kann,  dass  ganz 
äußerliche  Motive  das  Ministerium  Fock  bestimmt  haben,  einer  Aufhebung 
der  Facultäten  das  Wort  zu  reden.  Schon  längere  Zeit  wird  in  Holland 
der  Eliminierung  der  theologischen  Facultät  aus  dem  Verbände  der  Uni- 
versität das  Wort  geredet.  Man  kann  darüber  verschiedener  Meinung 
sein,  besonders  wenn  man  die  holländischen  Verhältnisse  in's  Auge  fasst. 
Das  Ministerium  Heemskerk  hatte,  obwol  conservativ,  den  Muth,  sich 
für  Annullierung  der  Theologie  auszusprechen,  behielt  aber  die  übri- 
gen Facultäten  bei.  Bei  der  hochgehenden  religiösen  Strömung,  welche 
sich  auf  katholischer  und  protestantischer  Seite  in  Holland  geltend 
macht,  glaubte  das  Ministerium  Fock  den  oppositionellen  Einwürfen,  welche 
ein  derartiges  Vorgeben  gewifs  hervorrufen  würde,  zu  entgehen,  wenn  es 
ganz  einfach  sämmtliche  Facultäten  beseitigt  und  nur  jene  Lehrkanzeln 
besetzt,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrfächer,  welche  bei  den  Prü- 
fungen gefordert  werden,  nothwendig  sind.  Dies  heisst  das  Tischtuch  ent- 
zweischneiden. An  die  Stelle  einer  auf  diese  Weise  allerdings  leicht  zu  um- 
gehenden Schwierigkeit  werden  neue  Schwierigkeiten  hervorgerufen  werden. 

Man  muss  sich  unseres  Erachtens  noch  entschiedener  für  die  Auf- 
rcchthaltung  der  Facultäten  aussprechen,  wenn  man  diese  Frage  im  Zu- 
winimenhange  mit  dem  Modus,  wie  erledigte  Lehrstellen  an  den  Uni- 
versitäten zu  besetzen  seien,  erörtert.  Der  Artikel  des  Entwurfes  Fock's, 
welcher  diesen  Gegenstand  behandelt,  spricht  sich  im  dritten  Alinea 
darüber  folgender  massen  aus.  Voor  de  benoeming  (der  Professoren  näm- 
lich) wordt  een  met  rcdetien  omklcede  iianbcclingslijst  door  curatoren 
Onzen  Minister  van  Binnenlandsclie  Zaken  aangeboden  en  door  hen 
ter  Kenias  van  hat  algemeen  ge  bragt.  Wir  kommen  auf  die  Curatoren 
noch  zu  sprechen.  Wie  man  auch  über  diese  Einrichtung,  welche  Deutsch- 
lands Universitäten  der  Reactionszcit  zu  danken  haben,  denken  mag, 
man  wird  es  keinesfalls  billigen  können ,  dass  ein  aus  Nichtprofessoren 
bestehendes  Collegium  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  einer  Lehr- 
anstalt ein  Votum  abzugeben  berufen  sein  soll,  während  diejenigen,  wel- 
che gewiss  durch  ihre  Bildung  und  durch  ihre  Kenntnisse  vollkommen 
geeignet  sind,  einen  Vorschlag  zu  machen,  die  Professoren  nämlich,  nicht 
einmal  gehört  werden.  Kein  einsichtiger  wird  den  akademischen  Kör- 
perschaften ein  ausschliefsendes  Votum  bei  der  Besetzung  von  Lehrstel- 
len einräumen  wollen.  Wer  weil*  es  nicht,  dass  Neid,  Mifsgunst,  Neigung 
jüngere  talentvolle  Kräfte  hintan  zuhalten ,  diesen  Kreisen  nicht  ferne 
sind.  Wir  fordern  dies  nicht,  aber  wir  müssen  verlangen,  dass  die  sach- 
verständigen, und  das  sind  die  Professoren,  das  Recht  erhalten  gehört 
zu  werden,  dass  ihnen  eingeräumt  werde,  Vorschläge  zu  erstatten.  Ob 
dann  noch  ein  Collegium  von  Curatoren  das  Votum  des  Lehrkörpers 
superrevidiert,  oder  ob  die  Vorschläge  unmittelbar  dem  Minister  vorgelegt 
werden,  gilt  uns  gleich.  Richtig  und  besser  ist  das  letztere.  Besitzt  ein 
Minister  klaren  Verstand,  weiss  er  sich  von  Sympathien  und  Antipathien 
frei,  so  wird  er  in  den  Fällen,  wo  mancherlei  persönliche  Verhältnisse  das 
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Urtheil  des  Lehrkörpers  trübten,  dies  leicht  herausfinden  und  auch  den  Muth 
besitzen,  den  rechten  Mann  an  den  rechten  Ort  zu  stellen.  Aber  es  wäre 
eine  Beleidigung  der  Vertreter  der  Wissenschaften,  sie  einfach  zu  umgehen. 

Wir  müssen  leider  hier  ein  Urtheil  wiederholen,  welches  wir  schon 
gefällt  haben,  daas  bureaukratische  Tendenzen  bei  der  Auffassung  die  Fe- 
der geführt  haben.  Aus  dem  Art  30  schaut  der  Bureaukratisraus  aus 
allen  Pasern  hervor.  Elke  eursui  is  in  den  regel  halfjarig.  Het  Staat  echter 
den  hoogluraren  vrij  een  curtnu  in  twa  of  meer  aelUereem  volgende  semeitcrs 
te  behandelen,  wanne  er  zij  ordeelen  dat  een  halfjarige  niet  voldoende  is. 
Elke  Jen  wordt  in  den  regel  vier  malen  8  iceeks  gegeven. 

Wozu  diese  Bestimmung?  Wahrscheinlich  wollte  man  dadurch  ei- 
nen Anhaltspunct  finden,  um  es  zu  ermöglichen,  dass  ein  Student  in 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Jahren  sämmtlichc  für  die  Prüfung  not- 
wendigen Lehrgegenstände  zu  hören  im  Stande  sei.  Allein  war  es  des- 
halb nothwendig,  in  einem  Gesetze  solch  minutiöse  Dinge  auf  minutiöse 
Weise  zu  behandeln,  und  dem  Heeraskerk 'sehen  Entwurf,  welcher  dieselbe 
Bestimmung  enthielt,  die  Worte  hinzuzufügen:  Elke  les  wordt  in  den 
regel  vier  malen  s  weeks  gegeven  ?  Auch  bei  der  Organisation  anderer 
Universitäten  schwebten  den  Gesetzgebern  ähnliche  Gesichtspuncte  vor, 
aber  man  wusste  dieselben  doch  wenigstens  in  eine  anstandige  Form  zu 
kleiden  und  nicht  den  Schein  zu  erwecken,  als  ob  die  Universität  auf 
gleicher  Linie  mit  einem  Gymnasium  stehe.  Lesen  wir  z.  B.  die  Statu- 
ten der  Universität  Bonn.  Jede  Facultät,  heisst  es  daselbst,  ist  in  Ge- 
saramtheit  für  die  Vollständigkeit  des  Unterrichts  in  den  Gegenständen 
ihres  Gebietes  so  weit  verantwortlich,  dass  in  eine  zweckmäßige  Folge, 
mit  Rücksicht  auf  den  halbjährigen  Ab-  und  Zugang  der  Studierenden, 
jeder,  der  drei  volle,  auf  einander  folgende  Jahre  den  Studien  auf  der 
Universität  obliegt,  Gelegenheit  haben  muss ,  über  alle  Hauptfächer  der- 
selben Vorlesungen  zu  hören.  Iliebei  dürfen  jedoch,  aufser  den  Vorle- 
»angen  der  stehenden  ordentlichen  Professoren,  auch  die  der  ordentlichen 
Honorar-  und  der  aufserordentlichen  Professoren,  nicht  aber  die  der  Pri- 
vatdocenten,  in  Anschlag  gebracht  werden.  Es  ist  damit  ähnliches  er- 
zielt, als  durch  den  Art  30  des  holländischen  Entwurfes  erreicht  werden 
•oll,  and  es  ist  dabei  die  Freiheit  der  Lehrenden,  ihre  Vorlesungen  mit 
so  oder  so  viel  Stunden  anzusetzen,  ihr  Lehrfach  in  drei  oder  vier  Seme- 
stern zu  behandeln,  vollständig  gewahrt.  Es  gibt  eine  Anzahl  von  Uto- 
jregenständen ,  welche  in  einem  Semester  zu  behandeln  schlechterdings 
unmöglich  ist  An  den  meisten  deutschen  Hochschulen  wird  Anatomie, 
Physiologie  und  Chemie  in  zwei  Semestern  gelehrt,  so  dass  nur  derjenige 
«las  ganze  Gebiet,  so  weit  es  eben  an  Universitäten  behandelt  werden 
kann,  durchwandert,  welcher  ein  ganzes  Jahr  lang  den  Vorlesungen  eines 
and  desselben  Professors  beiwohnt.  Dasselbe  gilt  von  vielen  rein  madi- 
ciniachen  und  juridischen  Vorlesungen.  Der  Professor  für  allgemeine 
Geschichte  wird,  wenn  er  überhaupt  die  Fähigkeit  besitzt  das  Feld  zu 
behermhen,  seinen  Stoff  schwerlich  in  weniger  als  in  5— 6  Semestern  zu 
behandeln  im  Stande  sein.  Wozu  also  eine  Kegel  aufstellen,  welche 
zahllose  Ausnahmen  erleidet? 
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Ans  dem  gesagten  wird  man  leicht  begreifen,  daas  wir  uns  auch 
gegen  den  Art.  34  aussprechen  müssen,  welcher  stipuliert,  dass  das  Pro- 
gramm der  Vorlesungen  durch  die  Curatoren  festgestellt  werde.  Es  ist 
gar  nicht  einzusehen,  wozu  die  Curatoren,  wenn  dies  Institut  schon  be- 
stehen soll,  mit  derartigen  Angelegenheiten  behelligt  werden.  Man  stellt 
doch  die  Lehrkräfte  fQr  bestimmte  Fächer  an ,  und  wenn  man  gerade 
will,  legt  man  ihnen  die  Verpflichtung  auf,  eine  gewisse  Anzahl  Stunden 
wöchentlich  zu  lesen.  Mehr  ist  aber  auch  nicht  noth wendig,  alles  übrige 
kann  man  den  Professoren  überlassen.  Ihnen  muss  es  freistehen,  in  dem 
einen  Semester  diese,  in  dem  andern  jene  Vorlesung  zu  halten,  und  die  Reihen- 
folge selbst  zu  bestimmen.  Wir  sind  überzeugt,  dass  an  keiner  deutsehen  Uni- 
versität ein  derartiges  Ueberwachungs-Comite  besteht,  und  die  studierende 
Jugend  hat  sich  doch  nicht  zu  beklagen,  dass  irgend  ein  essentielles  Lehrfach 
unvertreten  ist.  An  den  grösseren  Universitäten,  wo  mehrere  Professoren 
für  ein  und  dasselbe  Lehrfach  angestellt  sind,  kann  dies  gewiss  nicht 
vorkommen,  aber  selbst  an  den  kleinen  Universitäten  werden  die  Haupt- 
collegien  regelmäfsig  gelesen.  Die  Professoren  tragen  nicht  gerne  vor 
leeren  Bänken  vor,  und  schon  dieser  Umstand  allein  ist  zwingender  Natur, 
denn  die  Studenten  bestreben  sich  nicht,  überflüssiges  zu  hören. 

Die  Festsetzung  der  Vorlesungen  ist  an  den  deutschen  Hochschulen 
eigenste  Sache  der  Professoren.  An  vielen  Universitäten  erstatten  die- 
selben dem  Decan  blofs  die  Anzeige,  dass  sie  diese  oder  jene  Vortrage  zu 
halten  gesonnen  sind,  und  der  Decan  hat  die  Pflicht,  für  eine  geeignete 
Verlautbarung  Sorge  zu  tragen.  An  anderen  Hochschulen,  wie  z.B.  in 
-  Bonn ,  wird  dann  ,  nachdem  die  Lehrenden  dem  zuständigen  Decan  die 
Anzeige  der  zu  haltenden  Vorlesungen  gemacht  haben,  in  einer  Ver- 
sammlung der  Facultät  die  erforderliche  Vollständigkeit  derselben  unter- 
sucht und  zugleich  die  Tageszeit  festgesetzt,  in  welche  die  einzelnen 
Vorlesungen  am  zweckmäfsigsten  zu  legen  sind.  Von  einer  solchen  Be- 
schränkung, wie  sie  im  Entwürfe  projectiert  ist,  dürfte  man  schwerlich 
irgendwo  eine  Spur  finden. 

Der  Abschnitt  „von  den  Hilfsmitteln  des  Unterrichts"  verdient  in 
einigen  Puncten  Anerkennung.  Dass  18  Studiebeunen  (Stipendien)  jede  mit 
400  fl.  verliehen  werden  sollen ,  um  unvermögende  Studenten  zu  unterstützen ; 
dass  3000  fl.  bestimmt  sind,  um  junge  Gelehrte,  die  den  Grad  eines 
Doctors  erlangt  haben,  mit  einem  Reisestipendium  zu  unterstützen,  wird 
gewiss  von  jedermann  gebilligt  werden.  Weniger  nach  unserem  Geschmack 
ist  der  Art.  36,  welcher  blofe  im  allgemeinen  sich  darüber  verbreitet, 
in  welcher  Weise  Vorsorge  getroffen  werden  soll  für  Sammlungen  und 
wissenschaftliche  Hilfsmittel. 

In  einem  Gesetze  muss  eine  klare  unzweideutige  Sprache  herrschen, 
besonders  wenn  es  sich  um  eine  solch*  wichtige  Angelegenheit  handelt, 
wie  Sammlongen  und  wissenschaftliche  Anstalten,  ohne  welche  ein  eigent- 
lich fruchtbringender  Unterricht  gar  nicht  ertheilt  werden  kann.  Ohne 
entsprechende  Sammlungen  und  Materialien  ist  es  den  Professoren  von  vorn- 
herein nicht  möglich,  in  ihrer  Wissenschaft  auf  der  Höhe  der  Zeit  xu 
bleiben,  den  Studierenden  entgeht  die  Gelegenheit,  sich  selbständig 
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mit  dem  einen  oder  dem  andern  Gebiete  zu  beschäftigen.  Der  eigent- 
liche Zweck  der  Universität  wird  dadurch  verfehlt.  Hier  handelt  es  sich 
klar  zu  werden  Aber  dasjenige,  was*  unerlässlich  ist,  und  dies  im  Gesetze 
fesan  zu  präcisieren.  In  den  Bonner  Statuten  werden  23  Institute  und 
Sammlungen  als  zur  Universität  gehörig  aufgeführt,  und  seit  dem  Erlas» 
desselben  sind  noch  mehrere  andere  hinzu  gekommen.  Es  ist  auch  in  der 
Tbat  gar  keine  Schwierigkeit,  alles  aufzuzahlen ,  was  eine  Universität  haben 
mm  wenn  sie  ihrer  Aufgabe  im  vollen  Sinn  entsprechen  soll.  Für  die 
aatarwissen  schaftlichen  und  medicinischen  Disciplinen  sind  derartige  Samm- 
lasgen  und  Laboratorien  eine  Lebensfrage.  Selbst  für  die  Regierung 
kann  eine  genaue  Angabe  im  Gesetze  nur  erwünscht  sein.  Sie  befindet 
mh  manchmal  einer  Kammer  gegenüber,  welche  den  Geldsack  zugeschnürt 
kalt  und  von  der  es  schwer  halt,  einige  Gulden  mehr  für  Wissenschaft- 
liehe  Zwecke  zu  erhalten.  Ist  doch  bekannt  genug,  dass  auch  parlamentarische 
Körperschaften,  die  vom  Sparfieber  ergriffen  sind,  zunächst  an  Reductio- 
oea  im  Unterrichtswesen  denken. 

Die  Regelung  der  Bezüge  der  Professoren  ist  im  Art.  42  nor- 
miert Auch  bei  den  Universitäten  ist  die  materielle  Stellung  der  Lehrkräfte 
«De  Lebensfrage  der  Anstalten.  In  Deutschland  können  die  kleineren  Univer- 
sitäten die  tüchtigen  Lehrkräfte  nicht  dauernd  festhalten  ,  da  ihnen  an  den 
jrröfieren  Hochschulen  mehr  geboten  wird;  in  der  Schweiz  findet  ebenfalls 
eia  rascher  Wechsel  statt.  Zürich  zieht  meist  junge  Privatdoccnten  an 
sich,  welche  einige  Jahre  daselbst  bleiben,  bis  sie  einen  vorteilhaften 
Ruf  erhalten.  Holland  befindet  sich  in  einer  ungünstigeren  Lage.  Dieje- 
nigen, welche  sich  hier  der  Universitätecarriere  zuwenden,  sind  zumeist 
aaf  die  heimischen  Lehranstalten  angewiesen ,  da  es  zn  den  Seltenheiten 
irebört,  da»  ein  Holländer  einen  Ruf  an  eine  auswärtige  Hochschule  erhält 
*nd  annimmt.  Auch  die  Berufung  von  Ausländern  nach  Holland  kommt 
sieht  oft  vor.  Holland  wird  für  seinen  Bedarf  meist  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen sein.  Auffordernng  genug,  die  Gehaltsfrage  der  Art  zu  regeln, 
«iass  talentvolle  Köpfe  sich  bewogen  fühlen,  sich  dem  Lehramte  zuzuwen- 
den, indem  ihnen  die  Möglichkeit  eröffnet  wird,  wenigstens  im  vorge- 
rückteren Alter  ein  vollständig  ausreichend es  Auskommen  zu  finden  nnd 
in  einem  behäbigen  Wohlstände  ihre  Tage  zu  verleben. 

Die  beiden  Gesetzentwürfe  Fock's  nnd  Heemskerk's  weichen  in 
ihren  Gehaltapositionen  von  einander  ab.  Der  erstere  bestimmt  minde- 
stens 4000  und  höchstens  6000  fl. ,  der  letztere  setzt  die  Bezüge  anf 
mindestens  2S00  nnd  höchstens  4000  fl.  fest.  Der  geringere  Ansatz  im 
Entwürfe  Heemskerk's  findet  aber  darin  seine  Erklärung,  dass  nach  dem- 
selben neben  Prüfungstaxen  auch  die  Collegiengelder  den  Professoren  zu- 
fallen, während  der  Entwurf  Fock's  die  Bestimmung  enthält,  das«  die 
Honorarien  in  den  Staatssäckel  flieften,  die  reichlichere  Dotierung  der 
Lehrkanzeln  geht  demnach  mit  einem  Verzicht  auf  anderweitige  Einnahme 
»and  m  Hand.  Wir  stehen  hier  vor  einer  principiellen  Frage,  welche 
nicht  reiflich  genug  erwogen  werden  kann. 

Nicht  blofs  in  Holland,  auch  in  den  anderen  Staaten  wurde  zu 
wiederholtenmalen  viel  darüber  geschrieben  und  gesprochen,  ob  das  Ho- 
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norar  für  die  Collegien  den  Professoren  zu  belassen  sei,  oder  ob  es  nicht 
angezeigt  erscheine,  dasselbe  für  Rechnung  des  Staates  einzuheben  und 
die  Lehrer  an  der  Hochschule  durch  höheren  Gehalt  zu  entschädigen. 

Prüfen  wir  die  Gründe,  welche  pro  und  contra  sprechen,  ehe  wir 
eine  Entscheidung  fällen.  Man  müsse  vom  Staate  fordern,  sagen  die 
einen,  die  Lehrer  an  der  Universität  so  zu  stellen ,  dass  sie  von  detn  Er- 
trag ihres  Amtes  anständig  leben  können.  Kann  sich  ein  Professor  auf 
anderem  Wege  noch  etwas  erwerben,  so  ist  dies  seine  Sache,  nichts  steht 
z.  B.  seiner  Betriebsamkeit  als  Schriftsteller  im  Wege.  Allein  etwas  ganz 
anderes  ist  es ,  wenn  der  akademische  Lehrer  von  seinen  Hörern  ein  Ho- 
norar für  die  Vortrage  zu  fordern  gezwungen  oder  berechtigt  ist.  Er  be- 
findet sich  sodann  in  einer  Stellang,  welche  seiner  durchaus  nicht  wür- 
dig ist.  Austatt  sich  vollständiger  Unabhängigkeit  zu  erfreuen  und  da- 
durch an  Ansehen  und  Würde  zu  gewinnen,  muss  er,  auf  das  Hono- 
rar angewiesen,  sich  nach  dem  Willen  seiner  Zuhörer  richten,  die  Zahl 
derselben  fortwährend  im  Auge  behalten,  sich  ihrer  Zuneigung  versichern. 
Seine  Zuhörer  sind  die  Herren,  er  der  Diener.  Um  das  Collegium  jähr- 
lich gefüllt  zu  sehon,  ist  der  Professor  oftmals  genöthigt,  die  Würde  und 
den  gründlichen  Ernst  der  Wissenschaft  bei  Seite  zu  setzen,  er  muss 
nach  Reizmitteln  greifen,  nach  Anekdoten  haschen,  Scherz  und  Witz  spie- 
len lassen.  Oft  verschmäht  es  ein  Mann  nicht,  selbst  auf  dem  Lehrstuhle 
sein  eigenes  Verdienst  über  Gebühr  hervorzuheben  und  seine  Gegner  her- 
abzusetzen. Charlatanismus  ist  die  unausweichliche  Folge  eines  solchen 
Gebahrens.  Dazu  kommen  Unannehmlichkeiten  mancherlei  Art  zwischen 
Lehrern  und  Schülern.  „Wollt  ihr  daher  dem  Lehrer  seine  Selbständig- 
keit, der  Wissenschaft  ihre  Würde,  der  Jugend  ihren  Erfolg  sichern,  so 
entfernt  vor  allem  den  Säckel  aus  dem  Lehrzimraer  und  mit  ihm  die  um- 
gestalteten Bestrebungen,  Vorkehrungen,  Demüthigungen ,  welche  der 
Mammon  auch  hier  in  einem  langen  hässlichen  Schweife  hinter  sich  her- 
zieht Nur  wenn  dieser  Dämon,  der  wichstigste,  aber  auch  der  bösartig- 
ste, aus  den  Räumen  der  Universität  ausgetrieben,  und  diese  durch  Süh- 
nung und  Räucherung  wieder  gesäubert  nnd  gereinigt  sind,  wird  in  ih- 
nen das  naturgemäfse  Walten  der  Wissenschaften  und  ihr  reiner,  von  Neid, 
Prahlerei  und  Habsucht  unbefleckter  Dienst  möglich  und  zu  finden  sein"  *). 

Bostätigt  die  Erfahrung  diese  Prophezeiungen?  Lässt  sich  aus  der 
Geschichte  der  Universitäten  mit  stricter  Evidenz  der  Beweis  führen, 
dass  die  Gebrechen  und  Mängel  einer  derartigen  Einrichtung,  wie  die  Be- 
zahlung der  Honorarien  an  die  Professoren,  den  Flor  und  die  Blüthe  der 
Universitäten  untergraben  und  unterwühlen?  Jeder  unbefangene  wird 
mit  Nein  antworten.  In  Deutschland  besteht  diese  Sitte  seit  jeher,  und 
wir  wüssten  nicht,  dass  sie  mächtig  dazu  beigetragen  habe,  die  deutschen 
Universitäten  in  Miscredit  zu  bringen,  und  dass  Neid  und  Misgunst, 
zwei  im  Menschen  leider  hart  wurzelnde  Gebrechen,  ausseht iefslich  in  den 
Kreisen  der  Professoren  ihre  Domäner  haben.  Man  studiere  die  Geschichte 
der  Universitäten  und  man  wird  finden,  dass  diese  Lehranstalten  dort. 
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wo  das  Honorar  vom  Staate  für  eigene  Rechnung  erhoben  wurde,  sich 
mit  jenen  nicht  messen  konnten,  wo  es  den  Professoren  auhofe.  In 
Bayern  und  Oesterreich  findet  man  genügsame  Belege  für  diese  Behaup- 
tung. Man  vergleiche  die  österreichischen  Universitäten  vor  und  nach 
dem  Jahre  1849!  Früher  hatte  der  Professor  in  Oesterreich  auf  das  Col- 
legiengeld  keinen  Anspruch,  jetzt  fliefst  es  ihm  zu,  und  doch  stehen  die 
Universitäten  gegenwärtig  höher  als  vor  1849.  Wir  behaupten  nicht, 
dass  dies  ausschließlich  eine  Folge  der  veränderten  Einrichtung  sei,  aber 
wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  sie  nicht  dazu  beigetragen  habe, 
jenen  Gebrechen  Thür  und  Thor  zu  öffnen,  welche  mau  gemeiniglich  in 
Verbindung  mit  den  Collegiengeldern  zu  bringen  sucht.  Wollte  der  Staat 
in  Deutschland  oder  Oesterreich  den  einzelnen  Professoren  ihre  Honorarien 
abkaufen ,  er  wäre  dies  zu  thun  beim  besten  Willen  nicht  im  Stande. 
Wir  kennen  Professoren  mit  einem  Einkommen  von  10.000  und  mehr 
Gulden  und  wir  gönnen  ihnen  dasselbe  als  eine  rechtmärsige  Belohnung 
ihres  tüchtigen  Talentes  und  ihrer  unermüdlichen  Anstrengung.  Stehen 
etwa  die  Facultäten  Frankreichs  höher  als  jene  Deutschlands?  Und  doch 
versteht  man  es  dort,  hervorragende  Capacitäten  in  angemessener  Weise 
in  bezahlen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  ebenso  gut,  wie  in  allen  anderen 
Zweigen  menschlicher  Thätigkeit,  trägt  die  Concurrenz  mächtig  zum 
Fortschritte  bei.  Und  was  eifert  den  Wetterwerb  mehr  an,  als  jene  Ein- 
richtung, welche  die  Lage  des  Lehrere  zum  Theil  von  dem  Erfolg  seiner 
Thätigkeit  abhängig  macht? 

Mit  dieser  Frage  hängt  jedoch  auch  noch  eine  andere  zusammen, 
deren  Entscheidung  nicht  minder  wichtig  für  die  Universitäten  ist,  wir 
meinen  die  Stellung  der  Privatdocenten.  Diese  Institution  hat  sich  vor- 
nehmlich in  Deutschland  entwickelt  und  ausgebildet,  und  wir  haben  alle 
Ursache  uns  hiezu  Glück  zu  wünschen.  Auf  der  Privatdocentur  beruht 
die  Bedeutung  der  deutschen  Universitäten.  Diese  in  ihrem  Wesen  be- 
gründete Einrichtung  hat  zum  Flore  der  Hochschulen,  welche  auf  diese 
Weise  in  ihrem  eigenen  Schoorse  ihre  Mänuer  heran  bildet,  mächtig  bei- 
getragen. Junge  talentvolle  Männer  haben  auch  Gelegenheit,  sich  für 
den  schwierigen  Beruf  des  Lehrers  vorzubereiten  und  den  Grund  zu  ihrer 
künftigen  Stellung  zu  legen.  „Da  ein  Verein  so  vieler  vorzüglicher  Eigen- 
schaften nöthig  ist",  sagt  Friedrich  Thiersch  in  seinem  noch  heute 
fielfach  brauchbaren  Werke  über  gelehrte  Schulen,  „um  einen  hervor- 
ragenden Mann  dieses  Faches  zu  bilden,  so  ist  offenbar,  dass  er  nicht  er- 
nannt, sondern  allein  durch  sich  selbst  seinem  künftigen  Amte  kann  be- 
zeichnet werden,  und  jede  Ernennung  von  Seite  der  vorstehenden  Be- 
hörde, wo  die  Führung  der  Universität  in  sicheren  Händen  ruht,  kann 
nur  eine  Bestätigung  des  Hufes  sein,  den  jeder  durch  sich  selbtit  und 
durch  den  Erfolg  seiner  Thätigkeit  erhält,  in  den  jungen  Männern  aber, 
welche  durch  Lehrvorträge  sich  in  dieser  Laufbahn  versuchen,  in  ihren 
Kenntnissen,  Talenten  und  Erfolgen  liegt  zumeist  die  in  das  zukünf- 
tige wirkende  Kraft  der  Universität  und  der  innere  Keim  eines  nie  er 
löschenden  Lebens,  sie  sind  der  neue  Frühling  an  dem  akademischen 
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Baum,  der  gleich  den  hesperischen  Gewächsen  an  sich  die  Jahreszeiten 
vereinigen,  zugleich  Blüthen  und  Früchte  tragen  muss.u 

Die  Möglichkeit  nun ,  dass  junge  Leute,  welche  mit  Glücksgütern 
nicht  gesegnet  sind,  sich  der  Privatdocentur  zuwenden,  liegt  einzig  und 
ausschließlich  darin,  dass  sie  durch  Collegiengelder  und  Honorarien  wenig- 
stens theil weise  ihre  Subsistenz  zu  decken  im  Stande  sind.  Erhebt  man, 
wie  dies  im  Entwürfe  Fock's  vorgeschlagen  ist,  blofs  einen  Gesammtbetrag, 
weicher  den  Studenten  berechtigt,  jede  beliebige  Vorlesung  bei  den  vom 
Staate  angestellten  Professoren^  zu  hören,  so  ist  hundert  gegen  eins  zu 
wetten,  dass  die  Hörsäle  der  Privatdocenten  höchst  spärlich  besucht  sein 
werden.  Und  man  wird,  um  das  Aufkommen  der  Privatdocenten  za  er- 
möglichen, doch  nicht  vorschlagen,  dass  diese  vom  Anfang  an,  noch  ehe 
sie  Proben  ihres  Lehrtalentes  oder  ihrer  wissenschaftlichen  Begabung  an 
den  Tag  gelegt  haben,  vom  Staate  besoldet  werden  sollen?  Dies  hiefse 
die  Privatdocentur  in  ihrem  Keime  untergraben. 

Alles  wohl  erwogen,  können  wir  uns  für  die  Bestimmungen,  wie 
sie  der  Entwurf  Fock's  festeteilt,  nicht  aussprechen,  aber  auch  anderseits 
die  Normen  Heemskerk's,  wonach  die  Hälfte  der  Collegiengelder  gleich- 
mäfsig  unter  alle  Professoren  jeder  Universität  vertheilt  werden  sollen, 
nicht  adaptieren.  Es  ist  diese  auch  in  Belgien  mit  gewissen  Modificatio- 
nen  eingeführte  Einrichtung  nicht  zu  begründen. 

Allein  selbst  wenn  wir  das  Princip,  worauf  der  Entwurf  Fock's  be- 
ruht, die  Aufhebung  der  Collegiengelder,  billigen  könnten,  so  können  wir 
den  weiteren  Ausführungen  des  Standpunctes,  den  der  besagte  Entwurf 
einnimmt,  nicht  ganz  zustimmen.    Es  ist  die  mit  6000  rl.  angenommene 
Maximalziffer  der  Gehalte,  welche  wir  beanstanden.  Wie,  wenn  eine  tüch- 
tige Kraft  auch  für  6000  fl.  nicht  zu  haben  ist?   Nehmen  wir  an,  die 
holländische  Regierung  wollte  für  irgend  ein  Lehrfach  eine  tüchtige  nam- 
hafte Kraft  aus  Deutschland  berufen,  so  dürfte  sie  für  diese  Summe 
schwerlich  einen  Mann  ersten  iianges  erhalten  und  sich,  wie  es  in  der 
Schweiz  üblich  ist,  mit  jungen  Kräften  ohne  Ruf  und  Namen  begnügen 
müssen,  welche  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  wieder  fortziehen.  In 
Deutschland,  wo  doch  die  Gehalte  auch  nicht  hoch  bemessen  lind,  beläuft 
sich  das  Einkommen  der  ersten  Professoren  auf  mehr  als  6000  fl.,  da  sie 
nebst  ihren  festen  Bezügen  auch  das  Honorar  für  Vorlesungen,  Promo- 
tionen u.8.  w.  erhalten,  während  in  Holland  alles  Schulgeld  in  die  Reichs- 
casse  fliefsen  soll.   Man  kann  nun  Uber  diesen  Modus  der  Schulgelder- 
hebung verschiedener  Ansicht  sein  -  wir  haben  die  unsere  oben  darge- 
legt, —  in  Deutschland  denkt  man  nicht  daran,  dem  Professor  seine  ver- 
änderliche Einnahme  durch  fixe  Beträge  abzulösen.    Aber  jedenfalls  sollte 
sich  die  Regierung  im  Gesetze  einen  Anhaltspunot  schaffen,  um  auch 
höhere  Beträge  als  Gehalt  bewilligen  zu  können.    Das  Leben  in  Holland 
ist  theuer  und  4000  fl.  reichen  für  ein  einigermafsen  behagliches  Leben 
nicht  aas.   In  dem  Art.  53  des  Heemskerk'schen  Entwurfes  ist  hierauf 
Rücksicht  genommen,  und  wenn  schon  die  Fassung  des  Art.  42  des  Fock- 
sehen  Entwurfes  Annahme  finden  sollte,  so  wäre  die  Restituierung  des 
erwähnten  Art.  53  in  der  Heemskerk'schen  Vorlage  nicht  überflüssig. 
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Wenn  wir  den  Art.  42  nicht  falsch  interpretieren,  so  kann  ein  Pro- 
der  mit  4000  fl.  angestellt  ist,  eine  Steigerung  seines  Gehaltes 
erhalten,  allein  erst  nach  dem  45.  Lebensjahre  soll  er  in  der  Regel  6000  fl. 
beziehen  können.  Auch  in  anderen  Staaten  sind  die  Bezüge  der  Profes- 
soren der  Art  geregelt,  dass  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Zeitraumes 
ein  höherer  Gehalt  verabfolgt  wird.  Aber  meist  ist  dies  auch  genau  prä- 
cisiert.  In  Oesterreich  z.  B.  erhielten  die  Professoren  früher  Decennal- 
zulagen,  ueuestens  hat  man  das  System  der  Quinquennalzulagen  adoptiert. 
Sollte  es  nicht  angezeigt  sein,  auch  in  Holland  ähnliche  Bestimmungen  zu 
treffen?  Denn  die  Erhöhung  der  Bezüge  blofs  der  Willkür  zu  überlassen 
scheint  uns  doch  nicht  opportun. 

Der  Art.  69  der  organischen  Beschlüsse  vom  J.  1815  gestattet 
auch  die  Ernennung  von  aufserordentlichen  Professoren.  Diese  sind  in 
dem  vorliegenden  Entwürfe  über  Bord  geworfen,  wie  wir  glauben,  ohne 
rechten  Grund,  denn  die  Rechtfertigung  der  TodidUing  erscheint  uns 
nicht  stringent.  Auch  bei  Erörterung  dieses  Projectes  kommen  wir  auf 
eine  schon  erwähnte  Frage,  auf  die  Stellung  der  Privatdocenten,  zurück. 

Die  Privatdocenten  bilden  an  allen  deutschen  Universitäten  eina 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Lehrkräften.  Die  nachfolgende  stati- 
stische Uebersicht  ist  in  dieser  Beziehung  belehrender,  als  die  wortreich- 
ste Auseinandersetzung  sein  könnte.   Im  Soramersemester  1867  befanden 


Berlin  .  . 
Bonn  .  . 
Breslau  . 
Göttingen  . 
Greifswald 
Halle  .  . 
Kiel  .  .  . 
Königsberg 
Marburg  . 


Summ 
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aufserordentl. 

Privat- 

Professoren 

Professoreu 
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57 

49 

73 

52 

21 

26 

43 

15 

23 

50 

25 

33 

35 

4 

12 

40 

26 

17 

16 

7 

12 

39 

7 

16 

38 

5 

10 

380 

150 

221 

Auch  in  Oesterreich  hat  sich  das  Institut  der  Privatdocenten  seit  seiner 

Man  zählte  im  Sommer  18b7 


Einführung  im  Jahre  1849  sehr 

ordentliche 
Professoren 
...  66 
...  34 
...  29 
...  48 
...  35 
.  .  .  21 
...  40 


Wien  . 
Gratz  . 
Innsbruck 

* 

Krakau . 

Lemberj 
Pest 


>erg 
(1806 
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aulserordentl. 
Professoren 
31 
9 
3 
18 
5 
5 
8 


Privat- 
docenten 
72 
8 
5 
21 
4 
1 

21  3) 


')  Diese  grofeen  Verschiedenheiten  an  den  österreichischer,  Universi- 
täten erklären  sich  nebenbei  gesagt  dadurch ,  dass  nicht  alle  um 
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Die  Privatdocenten  können  aber  auch  nicht  Vermisst  werden,  es  ist 
eine  Institution,  auf  welche  man  stolz  sein  kann.  Sie  sind  eine  Pflanz- 
schule  für  die  nächste  Lehrergeneration,  viele  Disciplinen  sind  durch  sie 
einzig  und  allein  vertreten.  Ohrenheilkunde  z.  B.  ist  an  der  Wiener 
Universität  durch  keinen  Professor  vertreten,  wol  aber  sind  zwei  Privat- 
docenten für  dieses  Lehrfach  habilitiert  Physiologische  Chemie  lehrte  bis 
in  die  jüngste  Zeit  ein  Privatdocent  u.  s.  w.  München  hat  gegenwärtig 
noch  keinen  Professor  für  Geschichte  der  Medicin,  ein  Privatdocent  trägt 
dieselbe  vor.  Auch  sind  sie  eh,  welche  einzelne  Specialgebiete  einer  Dis- 
ciplin,  die  einem  Professor  übertragen  ist,  vorzugsweise  pflegen.  Nehmen 
wir  das  Lehrfach  der  Physik.  Während  dem  Professor  dieser  Disciplin  die  Auf- 
gabe zu  füllt,  das  ganze  Lehrgebiet  zu  durchwandern,  lesen  Privatdocenten 
über  mechanische  Wärmetheorie,  Spectralanalyse,  über  Theorie  der  Doppel- 
brechung u.  s.  w.  und  geben  dadurch  jenen,  welche  das  Studium  der 
Physik  zur  Lebensaufgabe  wählen,  Gelegenheit,  sich  mit  einzelnen  Theiien 
genauer  bekannt  zu  raachen,  als  es  in  Vorträgen  über  allgemeine  Physik 
der  Fall  sein  könnte.  Aehnlich  ist  es  in  der  Geschichte,  der  Jurisprudenz. 
Hat  sich  nun  ein  Privatdocent  durch  literarische  Leistungen  bekannt  ge- 
macht und  durch  seine  Vorträge  Anklang  gefunden,  erhält  er  gewöhn- 
lich den  Titel  eines  aufserordentlichen  Professors  als  Anerkennung  seines 
Strebens  mit  oder  ohne  Gehalt.  Der  Gehalt,  den  er  bezieht,  ist  meist  ein 
sehr  geringer,  die  Hauptsache  ist,  dass  er  einen  Titel  erhält,  der  ihm 
einige  nicht  unwesentliche  Rechte  gewährt.  Er  hat  Sitz  und  Stimme  in 
den  Facultäten;  nur  an  einigen  Universitäten  besteht  die  Beschränkung, 
dass  bei  der  Abstimmung  die  Zahl  der  aufserordentlichen  Professoren 
die  Hälfte  jener  der  ordentlichen  Professoren  nicht  übersteigen  darf.  Auf 
diese  Weise  werden  sie  mit  den  Angelegenheiten  der  Universität  bekannt 
und  erlangen  eine  gewisse  Geschäftskenntnis,  welche  ihnen  dann  bei 
einer  Berufung  zu  einer  ordentlichen  Professur  zugute  kommt.  Sie  be- 
theiligen sich  an  den  Wahlen  des  Decans  und  Rectors,  ohne  zu  diesen 
Ehrenstellen  gewählt  werden  zu  können.  Man  schätze  diese  Sachen  nicht 
gering,  im  menschlichen  Leben  sind  es  nicht  immer  essentielle  Dinge,  son- 
dern auch  Aeufserlichkeiten,  welche  das  treibende  Agens  bilden. 

In  Holland  gibt  es  unseres  Erachtens  einen  speciellen  Grund,  der 
nicht  ohne  Erwägung  bei  der  Beschlufsfassung  über  diese  Frage  bleiben 
sollte.  Die  Zahl  der  Universitäten,  welche  den  Holländern  eröffnet  sind, 
ist  eine  verhältnismäfsig  beschränkte,  denn  Männer  wie  Thorbecke,  welche 
an  deutschen  Universitäten  sich  mit  Glück  versuchten,  gehören  zu  den 
Seltenheiten.  Wie  lange  mufs  nun  ein  Privatdocent  oft  warten,  bis  er  zur 
Stellung  eines  Professors  gelangt.  Da  sollte  man  sich  nun  die  Gelegenheit 
nicht  entgehen  lassen,  ausgezeichnete  jüngere  Kräfte  durch  Beförderung 
zu  aufserordentlichen  Professoren  zu  belohnen  und  anzuspornen.  Geld  ist 
es  nicht  allein,  welches  den  Antrieb  gibt,  auch  die  äufsere  Stellung  und 
Würde  sind  für  strebsame  Menschen  Antrieb  genug,  um  die  dornenvolle 
Laufbahn  eines  Lehrers  zu  wählen. 

Da  wir  diese  Frage  der  Privatdocenten  lu  erörtern  begonnen  haben, 
machen  wir  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  jene  Normen,  welche  für 


Digitized  by  Google 


I 


Irv^rry;  acr  PrrnLtdocen t ar  malsgebend  jc-ifl  sollen,  unrare  ichend 
in  £au*urk  Bfe&skerk's  «Art  62)  ist  wenigstens  die  Bedingung 
vaszzL  atme-  yrCfz  rugetassen  werden  kann,  der  den  Doctoigrad  jener 
xsl      weisn*?  er  ru  ksen  wünscht,  erworben  hat.  Ans  der  Fassung 
ös  Juck"         Entwurfes  geht  aber  berror,  dass 
I»ocsorgrid  nicht  besitxen. 


aesan  säe  bieten  eine 
breit  mache. 

tgenthämiiche  Bestimmung  enihält  der  Art.  47. 
m  de  pm<cf-heti-en  rrrkmkwmde  it  met  gevorioofd  de 
ms  ie  ce/ewe*.  (Den  Professoren  der  Median  und  Chirurgie  ist 
gmuaez .  &e  Praxis  auszuüben.)  Nur  eine  .kostenfreie  Behand- 
mar"  afi  jpfstasae*.  Weiche  Motive  die  Regierung  rar  Aufnahme  dieses 
Passe»  togt&>n.utt  haben,  sind  wir  in  enträthseln  nicht  im  Stande.  Der  Mo- 
tireamacm  iääsx  uns  auch  hier  im  Stiche,  denn  der  angefahrte 

Man  kann  es  vollständig  rechtfertigen. 


LrETrT 


bei  Aufrechthaltung  dieses  Artikels  schwerlich 
Ar  eine  Lehrkaniel  erhalten  wird.   Tüchtige  Medi- 
Waare  und  können  ihr  Wissen  gewiss  besser  ver- 
aas  wsx  4UUD  oder  tfOUO  rl.   Man  frage  sich,  ob  ein  Arat  ersten 
ans  Amsterdam  oder  Rotterdam  für  diesen  Preis  einen  Posten  als 
angehauen  wird.    Man  wird  sich  deshalb  vielfach  mit  Gröfsen 
c*äcT  dritten  Ranges  begnügen  müssen. 
Sodann,  die  Erfahrung,  welche  sich  ein  Professor  pi 
azn  Krankenbette  erwirbt,  kann  nicht  grofs  genug 
die  Fäüe  sind,  welche  er  tu  beobachten  Gelt 
für  <bc  Wissenschaft  und  für  seine  Schüler. 

n  gesteilt  wird,  so 


vorfinden. 

der  Augen- 
wenn der  Lebrer  der 
Abhilfe  schafft?  In  g*na 
bei  den  Entwürfen 

«^prochea  *  «cht,  «*; 

die  Professoren  mit  gen»! 

den  H6rs»l  '<en»cbUt5  , 

14 


s 


ihrem  Amte  obliegen. 


sie 


^igitized  by  Google 


210      Beer  u.  Ilocfiegger,  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  etc. 

Gräfe,  Virchow  und  frage  sich,  ob  es  recht  und  billig  sei,  ihr  Wissen, 
ihre  Kenntnisse  der  leidenden  Menschheit  deshalb  zu  entziehen,  weil  es 
nach  den  Vorstellungen  einzelner  unvereinbar  sein  soll  mit  der  Stellung 
oder  der  Aufgabe  eines  Professors,  für  Geld  Unterstützung  zu  gewähren. 
Schliefslich,  ist  die  aufgenommene  Bestimmung  nicht  eine  solche,  die  sich 
mit  grofser  Leichtigkeit  umgehen  l&sst?  Und  kann  ein  Gesetz  gutge- 
heiXsen  werden,  welches  zu  Unterschleifen  Gelegenheit  gibt?  Also  weg 
mit  diesem  Artikel,  er  nützt  nichts  und  schadet  viel. 

Auch  der  Abschnitt  „Von  den  Studenten"  sagt  uns  in  dem  Ent- 
wurf«' Heeniskerk's  mehr  zu.  Dem  Artikel  67  desselben  gebührt  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Artikel  56  des  Fock'achen  Entwurfes  der  Vorzug.  Mit 
Recht  wird  nur  derjenige  als  ordentlicher  Hörer  betrachtet,  welcher  den 
Nachweis  über  die  erforderliche  Reife  liefert,  während  es  den  anderen, 
welche  regelrechte  Vorstudien  nicht  gemacht  haben,  unbenommen  bleibt, 
einzelne  Vorlesungen  zu  hören  und  sich  jene  Ausbildung  zu  geben,  welche 
sie  wünschen.  Nach  dem  Entwürfe  Fock's  wird  jeder  eingeschrieben ;  bezahlt 
er  150  fl.,  so  kann  er  alle  Vorlesungen  hören,  welche  an  der  Universität  ge- 
halten werden :  wünscht  er  nur  eine  oder  die  andere  Vorlesung  zu  frequen- 
tieren, so  erlegt  er  ebenso  viel  15  IL,  als  er  Vorlesungen  zu  hören  wünscht. 

Nach  unseren  obigen  Auseinandersetzungen  über  die  Form  und  Be- 
deutung der  Maturitätsprüfung  wird  man  uns  ein  breiteres  Eingehen  hier 
erlassen.  Wir  hegen  die  Befürchtung,  dass  diese  Art  der  Freigebung  der 
Studien  zur  Hebung  und  Verbreitung  wissenschaftlicher  Bildung  nicht 
beitragen  werde.  In  Deutschland  unterscheidet  man  fast  aller  Orten 
ordentliche  und  aufserordentliche  Zuhörer;  jene  sind  solche,  welche  auf 
Grund  eines  Reifezeugnisses  eingeschrieben  sind,  von  diesen  wird  eine 
bestimmte  Vorbildung  nicht  verlangt.  Wir  glauben ,  dies  ist  das  richtig«. 

Was  die  Höhe  der  Summe  anbelangt,  so  ist  die  Ziffer  eine  verhält- 
nismässig hohe.  In  Oesterreich,  wo  an  einigen  technischen  Hochschulen 
ebenfalls  ein  Gesamratschulgeld  für  alle  Vorlesungen  bezahlt  wird,  be- 
trägt dasselbe  in  Wien  50  fl.,  und  davon  finden  zahlreiche  Befreiungen 
statt,  während  der  holländische  Gesetzentwurf  keine  Silbe  darüber  enthält, 
dass  Befreiungen  stattfinden  können. 

Den  Abschnitt  über  die  Curatoren  halten  wir  für  ganz  überflüssig. 
Welch  ein  Apparat  wird  in  Bewegung  gesetzt  zur  Ueberwachung  von 
Lehranstalten!  Sowol  an  den  Gymnasien,  als  auch  an  den  Universitäten 
wird  ein  Collegium  ernannt,  welchem  nicht  blofs  die  administrativen  und 
ökonomischen  Angelegenheiten ,  sondern  auch  pädagogische  Interessen 
übertragen  sind.  Es  ist  dies  eiue  Einrichtung,  welche  wir  bei  den  Com- 
munal-  und  Privatlehranstalten  begreiflich  finden,  die  aber  an  den  aus 
Reichsmitteln  dotierten  Schulen  nicht  nur  keine  Berechtigung  hat,  sondern 
vielfach  erschreckend  wirkt.  Wie  leicht  und  einfach  können  sich  die  Dinge 
abwickeln,  wenn  der  Director  einer  jeden  Lehranstalt  für  die  gesammte 
Anstalt  verantwortlich  gemacht  wird.  Die  Leitung  und  Wahrung  sämmt- 
licher  Interessen  derselben  liegt  in  diesem  Falle  in  einer  Hand,  was  in 
vielen  Fällen  die  Gebahrung  wesentlich  erleichtert.  Die  Curatoren  sollen 
über  die  pünetliche  Erfüllung  aller  gesetzlichen  Vorschriften  wachen.  So 
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heilat  es  im  Art.  24  des  Gesetzes.  Ist  hierzu  wirklich  ein  Collegium  von 
Curatoren  noth wendig?  Hat  man  so  wenig  Vertrauen  in  die  Persönlich- 
keit derjenigen  Männer,  welche  man  als  Directnren  an  die  Spitze  der 
Lehranstalt  stellt,  dass  man  ihnen  eine  Ueberwachungsbohördo  an  die 
Seite  stellen  muss?  Dieser  administrative  Apparat  hat  in  Deutschland 
dort,  wo  er  besteht,  ganz  beschränkte  Befugnisse  und  nur  eine  solche 
Organisation  sind  wir  zu  billigen  im  Stande. 

Halten  wir  die  Curatoren  an  den  Gymnasien  für  überflüssig,  so 
erscheinen  sie  uns  an  den  Universitäten  als  schädlich.  Es  gibt  keine  Seite 
ihrer  Thätigkeit,  welche  nicht  ebenso  gut  dem  Lehrkörper  selbst  über- 
tragen werden,  wofür  dieser  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könnte  ! 
Es  wäre  doch  schlimm,  wenn  für  Professoren  an  einer  Hochschule  eine  Art 
Oberbehörde  bestehen  müsste ,  um  zu  überwachen  roor  de  getrouwe  nale- 
ving  deser  w et  en  van  alle  )vr achtens  haar  uügevaardigele  verordeningen ! 
An  den  deutschen  Universitäten  wäre  dies  unmöglich!  Wol  besteht  noch 
an  mancher  Universität  ein  Curator,  allein  diese  Einrichtung  wurde  hier 
zur  Zeit  der  Eeaction  geschaffen,  als  Fürst  Metternich  auf  dem  Karls- 
bader Cougress  den  liberalen  Geist,  der  an  einigen  Universitäten  hauste, 
mit  schwarzen  Farben  schilderte  und  auf  die  Gefahr  hinwies,  weiche  den 
Regierungen  von  der  Jugend  drohe.  Ihr  Einfluss  reduciert  sich  jedoch  in 
den  inneren  Angelegenheiten  auf  Null  und  in  den  äufseren  Fragen  gibt 
es  keine,  welche  nicht  ebenso  gut  von  dem  Professorencollegium  erledigt 
und  geschlichtet  werdeu  könnte.  Eine  Reihe  von  Differenzen  zwischen 
Curatoren  uud  Professoren  ist  auf  diese  Weise  leicht  zu  vermeiden,  und 
die  Garantie ,  dass  an  der  Hochschule  allen  Verordnungen  genüge  geleistet 
sei ,  die  von  der  Regierung  im  Interesse  derselben  erlassen  werden ,  ist  eben- 
falls erreicht.  Die  Regierung  hat  die  Pflicht,  durch  sorgfältige  Prüfung  sich 
die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  der  anzustellende  Professor  ein  Mann 
der  Wissenschaft  und  gewissenhaft  sei;  hat  sie  diese  gewonnen,  so  räume  sie 
ihm  eine  so  selbständige  Stellung  als  nur  immerhin  möglich  ein,  sie  wird 
besser  dabei  fahren,  als  wenn  sie  zu  einem  nutzlosen  System  von  Ober- 
aufeehern  greift. 

Der  Abschnitt  '  Von  den  Prüfungen '  soll  in  dem  bisherigen  Prü- 
fungssystem eine  totale  Aenderung  hervorrufen.  Bisher  gab  es  an  den 
holländischen  Universitäten  zweierlei  Grade,  den  eines  Candidaten,  an 
welchen  Titel  besondere  Rechte  nicht  geknüpft  waren,  und  jenen  eines 
Doctors,  dessen  Erwerbung  zur  Ausübung  bestimmter  Functionen  noth- 
wendig  war. 

Diese  Einrichtung  soll  einer  andern  Platz  machen.  Die  Erlangung 
des  Doctortitcls  wird  künftighin  dem  Belieben  jedes  Einzelnen  überlassen, 
und  die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  Candidat  denselben  führen  dürfe, 
ganz  den  Facultäten  anheim  gestellt.  Nur  so,  lautet  die  Vorschrift,  wird 
der  Doctorgrad  nicht  auf  Grundlage  einer  Prüfung,  sondern  einer  gelehr- 
ten Abhandlung  erworben.  Dagegen  ist  zur  Ausübung  eines  praktischen 
Berufes,  z.  B.  als  Arzt,  Advocat  u.  s.  w.,  der  Nachweis  der  '  tneesterschap ' 
erforderlich,  und  auch  bei  dem  Eintritt  in  den  Staatsdienst  wird  dieselbe 
gefordert.  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  ganz  neuen  Vorschlage  in 
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thun ;  wenige  Modificationen  abgerechnet,  ist  dieser  Abschnitt  jenem  Ent- 
würfe entnommen,  welcher  von  der  im  Jahre  1849  niedergesetzten  Com- 
mission  ausgearbeitet  worden  war.  .Diese  neue  Institution  scheint  dem- 
nach der  in  Holland  gang  und  gäben  öffentlichen  Meinung  zu  entsprechen 
und  eine  Prüfung  derselben  ist  nm  so  nothwendiger,  als  die  Regierung 
sich  auf  Autoritäten  berufen  kann ,  welche  seit  Jahren  auf  die  Acoeptie- 
rung  eines  derartigen  Prüfungsmodus  hinarbeiten. 

Von  vornherein  müssen  wir  UDsere  üeberzeugung  dahin  aussprechen, 
dass  dieser  ganze  Abschnitt  durchaus  nicht  in  dies  Gesetz  gehört,  mit 
demselben  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht  In  dieser  Beziehung 
können  wir  auf  jene  Auseinandersetzungen  verweisen,  welche  eine  beru- 
fene Feder  im  „Nederlatidsche  Spectator"  machte.  Die  Anforderungen, 
welche  an  jene  zu  stellen  sind,  die  den  Grad  eines  Doctors  erwerben 
wollen,  sind  unserer  Ansicht  nach  ganz  den  Facultäten  anheim  zu  stellen, 
insofern  sich  an  diesen  Titel  gar  keine  Rechte  oder  nur  solche  knüpfen, 
deren  Verleihung  ganz  Sache  der  Facultäten  bleiben  muss.  Wenn  z.  B. 
der  Doctorgrad  allein  die  Berechtigung  zur  Privatdocentur  gewährt,  so 
ist  kein  Grund  vorhanden,  von  oben  herab  die  Normen  behufs  Erlangung 
des  Doctortitels  regeln  zu  wollen,  man  kann  dies  getrost  den  gelehrten 
Körperschaften  überlassen.  Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  zur  Ausübung 
gewisser  praktischer  Berufe  ein  Doctortitel  nothwendig  wäre. 

Die  Vorschläge ,  welche  in  dem  das  Prüfungswesen  betreffenden 
Abschnitte  gemacht  werden,  sind  vollständig  originell.  Man  hat  bisher 
Deutschland,  insbesondere  Preufsen  als  das  Land  verschrien,  wo  das  Prü- 
fungswesen am  üppigsten  floriert;  künftighin  wird  wol  Holland  in  erste 
Linie  gestellt  werden  müssen.  Das  hier  ersonnene  System  von  Prüfungen 
und  Arten  der  Prüfungen  ist  jedenfalls  einzig  in  seiner  Art. 

Wir  haben  nicht  die  Absicht,  hier  in's  Detail  einzugehen  und  jeden 
Artikel  kritisch  zu  prüfen,  nur-  einige  Bemerkungen  zu  machen  sei  uns 
noch  gestattet. 

Prüfungen,  die  von  Seiten  des  Staates  gefordert  werden,  sollen  den 
Nachweis  führen,  dass  der  Candidat  die  zur  Ausübung  eines  bestimmten 
Berufes  erforderliche  Eignung  besitze.  Von  dem  angehenden  Advocaten, 
dem  Notar,  dem  Arzte  wird  eine  Summe  von  Kenntnissen  gefordert,  weil 
der  Staat  die  Garantie  haben  will,  dass  sich  nicht  unberufene  in  diese 
wichtigen  Sphären  einschleichen.  Es  braucht  hier  nicht  untersucht  zu 
werden,  ob  derartige  Forderungen  mit  Recht  erhoben  werden,  der  Hin- 
weis auf  Amerika  könnte  leicht  ein  gegenteiliges  Resultat  herbeiführen. 
Dort  besteht  ein  solches  in  minutiöser  Weise  geregeltes  Prüfungswesen 
nicht,  ohne  dass  jene  grofsen  Gefahren  offenbar  werden,  welche  man  nach 
europäischen  Begriffen  mit  dem  Wegfall  des  Prüfungswesens  verbindet. 
Für  unseren  Zweck  genügt  die  Thatsache,  dass  in  den  meisten  europäi- 
schen Staaten,  vom  Staate  beaufsichtigte  und  vorgeschriebene  Prüfungen 
factisch  bestehen ,  und  wir  haben  nur  zu  erörtern ,  ob  die  hiefür  giltigen 
Nonnen  zweckmäfsig  sind  oder  nicht. 

Der  Entwurf  Fock's  kennt,  wie  gesagt,  nur  einen  zu  erwerbenden 
Grad,  die  Meestersltap,  während  der  Entwurf  Heemskerk's  zwei  Grade 
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annimmt,  den  eines  Candidaten  und  den  eines  Doctors.  Nebenbei  gesagt, 
nähert  sich  der  letztere  mehr  den  deutschen  Einrichtungen.  Für  unsere 
Beurtheilung  bleibt  es  sich  gleich,  wenn  auch  der  Entwurf  Fock's  zwei  Prü- 
fungen fordert. 

Ueber  Prüfungen  und  Prüfungswesen  ist  eine  ganze  Literatur  zu 
Tage  gefordert  worden,  und  es  dürfte  beim  besten  Willen  nicht  möglich 
sein,  etwas  ganz  neues  darüber  zu  sagen  und  den  Werth  oder  Unwerth 
klarer  in's  Licht  zu  setzen,  als  es  schon  geschehen  ist.  Zur  richtigen 
Beurtheilung,  ob  der  für  Holland  von  der  Regierung  gemachte  Vorschlag 
annehmbar  sei  oder  nicht,  ist  es  auch  nicht  nothwendig,  sich  in  theoreti- 
sche Erörterungen  einzulassen  und  bereits  gesagtes  nochmals  zu  wieder- 
holen, es  genügt  ein  Hinweis  auf  die  Einrichtungen  anderer  Länder  und 
die  Vergleichung  derselben  mit  den  factischen  Bedürfhissen. 

In  früherer  Zeit  waren  es  ausschliefslich  die  autonomen  Universi- 
täten, welche  Prüfungen  vornahmen  und  Grade  ortheilten.  Der  Doctor- 
grad  war  die  höchste  Stufe,  welche  man  in  der  Gelehrtenrepublik  erlan- 
gen konnte,  und  der  Besitz  desselben  gab  Anspruch  auf  alle  Aemter,  zu 
denen  eine  gewisse  Summe  von  Wissen  erforderlich  war.  Zur  Ausübung 
eines  bestimmten  praktischen  Berufes  genügte  in  jenen  Ländern,  wo  der 
Staat  die  Nothwendigkeit  einsah,  sich  ein  Ueberwachungsrecht  beizulegen, 
dass  nicht  unberufene  sich  dazu  drängen,  der  Titel  eines  Doctors.  Dies 
ist  gegenwärtig  noch  hier  und  da  der  Fall.  So  berechtigt  in  Oesterreich 
der  Doctorgrad  der  medicinischen  Facultät  zur  medicinischen  Praxis.  Indes 
es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Erlangung  des  Doctortitels  nicht  an  jene 
Bedingungen  geknüpft  war,  deren  Erfüllung  gefordert  werden  sollte,  um 
in  dem  einen  oder  andern  Gebiete  thätig  sein  zu  können.  Wer  z.  B.  an 
der  juridischen  Facultät  den  Doctorgrad  erwarb,  besafk  deshalb  nicht  eo 
ipso  die  Befähigung,  im  praktischen  Staatsdienste  verwendet  zu  werden. 
Auch  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  manche  Universitäten  von  dem  über- 
kommenen Rechte,  nach  eigenem  Belieben  Doctoren  zu  creieren,  einen  allzu 
liberalen  Gebrauch  machten  und  Personen  mit  dieser  akademischen  Würde 
bekleideten,  welchen  nicht  durchwegs  gewisse  Aemter  anvertraut  Werden 
konnten. 

Der  Staat  suchte  Abhilfe  zu  schaffen.  Obwol  er  sonst  keinen  An- 
stand nahm,  vorhandene  Rechte  zü  verletzen  und  über  Bord  zu  werfen, 
hier  zeigte  er  eine  natürliche  Scheu,  eine  seit  Jahrhunderten  eingebürgerte 
Usance,  wornach  die  Universitäten  in  ganz  freier  unbehelligter  Weise 
Grade  verliehen,  zu  beeinträchtigen.  Wenigstens  in  den  germanischen  Län- 
dern hatten  selbst  die  absolutistischen  Monarchen  einen  gewissen  Respect 
vor  der  Wissenschaft  und  ihren  Vertretern.  Manche  Universitäten  gehen 
gegenwärtig  noch  bei  der  Verleihung  des  Doctorgrades  in  ähnlicher  Weise 
vor,  wie  im  vorigen  Jahrhundert,  und  der  Staat  hat  diese  Freiheit  der 
Bewegung  vollkommen  unangetastet  gelassen. 

Je  complicierter  und  geordneter  der  staatliche  Dienst  wurde,  um 
so  weniger  konnten  jene  Anforderungen  genügen,  welche  der  Doctor  zu 
erfüllen  hatte.  Die  Verwaltung  glaubte  im  eigenen  Interesse  sich  ein- 
mischen zu  sollen  und  das  Prüfungswesen  zum  Gegenstand  einer  eigenen 
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Gesetzgebung  machen  zu  müssen.  Das  System  des  Prüfungswesens,  welches 
sieb  durch  diese  staatliche  Einmischung  ausbildete,  nahm  eine  zwoifache 
Richtung,  entweder  die  alten  Doctoratsprüfungen  wurden  moditkiert  und 
der  Staat  schrieb  die  zu  befolgenden  Normen  vor,  oder  aber  man  lieft 
jene  unangetastet  und  organisierte,  neben  den  Prüfungen  zur  Erlangung  des 
Doctorats,  Staatsprüfungen.  So  genügte  der  Doctorgrad  der  philo- 
sophischen und  theologischen  Faeultät  nicht  mehr  zur  Ausübung  des  Lehr- 
amtes ,  so  forderte  man  selbst  von  dem  Juristen  die  Ablegung  eines  Spe- 
cialexamens, wenn  er  z.B.  in  den  Dienst  der  Verwaltung  oder  Justiz  zu  treten 
gesonnen  war.  Eine  consequente  Scheidung  trat  in  dem  System  der  Prüfungs- 
ordnungen nicht  überall  ein,  und  noch  gegenwärtig  gibt  es  Staaten,  wo  z  B. 
der  Doctorgrad  vollkommen  genügt,  um  zur  Ausübung  eines  praktischen  Be- 
rufes zugelassen  zu  werden.  Nur  iu  wenigen  Ländern  ist  eine  vollstän- 
dige Trennung  eingetreten  und  man  überlässt  es  dem  Einzelnen,  ob  er 
den  Grad  eines  Doctors  erlangen  wolle  oder  nicht,  knüpft  aber  unbedingt 
die  Erwerbung  bestimmter  Rechte  an  die  Ablegung  einer  Staatsprüfung. 

Man  muss  zugestehen,  dass  dies  System  das  einzig  richtige  ist. 
Bei  der  Ausbildung  der  Wissenschaft  ist  es  sehr  leicht  denkbar,  dass  ein 
Mann  auf  den  Titel  eines  Doctors  Anspruch  machen  kann,  weil  er  in  der 
einen  oder  andern  Disciplin  tüchtige  Leistungen  oder  ein  umfassendes 
Wissen  an  den  Tag  legt,  während  er  nicht  jene  Summe  von  Kenntnissen 
besitzt,  welche  zur  Ausübung  eines  bestimmten  Berufes  erforderlich  ist. 
Jene  Bildung,  welche  auf  den  Namen  eines  Gelehrten  Anspruch  gibt,  ist 
total  verschieden  von  der  Befähigung  behufs  Zulassung  zu  einem  Amte 
oder  praktischen  Beschäftigung.  Dort  können  die  Anforderungen  nicht 
hoch  genug  gestellt  werden,  jedenfalls  sollte  von  jedem  Doctor  der  Nach- 
weis geliefert  werden,  dass  er  die  Eignung  beBitze,  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  thätig  zu  sein,  während  es  genügt,  bei  den  Staatsprüfungen 
sich  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken.  Auf  diese  Weise  ist  es  mög- 
lich, die  Autonomie  der  Universitäten  intact  zu  erhalten,  anderseits  mit 
Genauigkeit  jene  Normen  festzusetzen,  deren  Erfüllung  der  Staat  für 
nothwendig  hält 

Es  würde  ein  specielles  Eingehen  auf  den  Inhalt  eines  jeden  das 
Prüfungswesen  betreffenden  Artikels  erforderlich  sein,  um  die  Mangelhaf- 
tigkeit des  Entwurfes  Fock's  nachzuweisen.  Uns  liegt  diese  A  iifgabe  nicht 
ob,  da  wir  uns  darauf  beschränken  wollen,  die  pädagogische  Seite  der 
Vorlage  erörtert  zu  haben.  Nur  die  Bemerkung  sei  uns  gestattet,  dass, 
was  die  Anforderungen  und  die  Gliederung  der  Prüfungen  anbelangt,  der 
Heemskerk'sche  Entwurf  den  Vorzug  verdient,  trotzdem  auch  gegen  den- 
selben Bedenken  mancherlei  Art  sich  erheben  lassen.  Die  holländischen 
Karamern  dürften  gut  thun,  diesen  ganzen  Abschnitt  vollständig  aus  dem 
Gesetze  zu  entfernen,  den  Universitäten  das  Recht,  Doctoren  zu*  creieren, 
zu  überlassen  und  jene  Anforderungen,  welche  für  den  praktischen  Staats- 
dienst oder  für  die  Ausübung  eines  bestimmten  Berufes  nothwendig  sind, 
durch  Specialgesetze  zu  regeln.  Die  in  Holland  in  dieser  Beziehung  gil- 
tigen Gesetze  werden  bis  zur  definitiven  Regelung  vollkommen  ausreichen. 

Wien.  Adolf  Beer. 
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—  Im  October  t.  J.  haben  Se.  Majestät  der  Kaiser  den  Unterricht 
im  Destuben  bei  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Kronprinzen  Rudolf  dem  Prvv 
fesscr  am  akad.  Gymnasriin  A.  Egger  übertragen.    Zu  gleicher  Zeit 
rtrd#  Land-issdiulinspeclör  Bitter  t.  Becker  auf  sein  Ansuchen  von 
der  Function  als  Lehrer  des  Deutschen  bei  Sr.  kais.  Hoheit  enthoben.  — 
Gegrnwärtig  ist  der  Lehrkörper  des  Kronprinzen  aufsordem  in  folgender 
Weise  zusammengesetzt :  Oberhofcaplan  Canonkus  Dr.  Laurenz  Maver 
gibt  den  Religionsunterricht  und  Vicerector  des  Pazmaneums  Dr.  ^vi- 
melj  jenen  in  der  ungarischen  Sprache;  Universitätsprofessor  Dr.  Zhish- 
■ann  lehrt  Latein.  Geschichte  und  Geographie;  Landesschulinspector 
Dr.  Kr  ist  Naturkunde  und  Rechnen;  Professor  Duchene  Franzosisch; 
Hofsecretär  Hildebrand  Polnisch,  Maler  Novopazky  Zeichnen;  Leh- 
rer der  böhmischen  Sprache  war  Hauptmann  Spind  ler  des  den  Namen 
des  Kronprinzen  ruhrenden  Regimentes,  der  in  dieser  Sprache  noch  immer 
die  Con  versa  tion  pflegt.   Den  Reit  Unterricht  empfangt  Se.  kais.  Hoheit  in 
der  Hofreitschule,  im  Turnen  und  Tanzen  unterrichten  Kim  nie  1  und 
Rah.  —  Von  den  Herren,  welche  die  unmittelbare  Aufsicht  führen,  con- 
versiert  Oberlieutenant  Maximilian  Freiherr  v.  Walterskirchen  fran- 
zösisch, Oberstlieutenant  Andreas  Graf  Palffy  magyarisch.   Die  oberste 
Leitung  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  ist  dem  Flügeladjutanten 
Sr.  Majestät,  Oberst  Joseph  Latour  von  Thurnhurg.  anvertraut 

—  Die  „Oest.  Corr."  berichtet:  Die  diesjährige  Prüfung  Sr.  kais.  Ho- 
heit des  Kronprinzen  Erzherzogs  Rudolf  wurde  auf  Anordnung  und  in 
Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Kaisers  am  8.  und  9.  d  M.  abgehalten. 

Hiezu  waren  von  Sr.  Majestät  berufen  die  Herren:  Weihbischof 
Dr.  Kutschker,  Geniedirector  General  Baron  Ebner,  Hofrath  Ritter 
t.  Arneth,  ferner  der  Prefsburger  Domherr  und  Vicerector  des  Pazma- 
neums Dr.  Rimely  und  der  Director  des  Theresianums ,  Regierungsrath 
v.  Pawlowsky. 

Ueberdies  waren  gegenwärtig:  der  mit  der  Leitung  der  Erziehung 
des  Kronprinzen  betraute  Oberst  v.  Latour,  dann  dio  Sr.  kais.  Hoheit 
ingetheilten  Ofticiere:  Oberstlieutenant  Graf  Palffy  und  Oberlieutenant 
Baron  Walterskirchen,  sowie  auch  Hauptmann  Spind  ler  des  den 
Namen  Sr.  kais.  Hoheit  führenden  Infanterieregimentes.  Auch  die  prü- 
fenden Lehrer  wurden  auf  Allerhöchsten  Befehl  aufgefordert,  während  der 
ganzen  Prüfungsdauer  gegenwärtig  zu  bleiben,  um  die  Fortschritte  Sr. 
kais.  Hoheit  im  Gesammtwissen  wahrzunehmen. 

Am  ersten  Tage  prüfte  Canonicus  Dr.  Mayer  die  Rcligionslehre, 
der  Professor  des  akademischen  Gymnasiums  Alois  Egger  dio  deutsche 
Sprache  und  Landesschulinspector  Dr.  Krist  Physik,  Geometrie  und 
Arithmetik. 

Den  zweiten  Tag  nahm  der  Universitätsprofessor  Dr.  Z  h  i  l  h  m  a  n  n 
für  lateinische  Sprache,  Geschichte  und  Geographie  in  Anspruch. 

Sämmtliche  Lehrer  veranlagten  den  hohen  Schüler,  nicht  nur  auf 
einzelne  Partien  ihrer  Lehrgegenstande  ausführlicher  einzugehen,  sondern 
gaben  Höchstdemselben  auch  Gelegenheit,  von  dem  vollen  Inhalte  des 
vorgetragenen  Lehrstoffes,  so  weit  es  die  Zeit  erlaubte,  in  tibersichtlicher 
Zusammenstellung  Rechenschaft  abzulegen. 

Der  Erfolg  der  Prüfung,  welche  jedesmal  von  8  bis  halb  11  Uhr 
dauert«,  darf  mit  voller  Beruhigung  ein  vorzüglicher  genannt  werden. 
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Die  Antworten  wurden  mit  Sicherheit  und  in  klarer,  selbständiger  Ans- 
drucksweise  abgegeben  und  lieferten  die  erfreulichsten  Beweise  sowol 
von  der  glücklieben  Begabung  des  Kronprinzen,  als  auch  von  der  Gründ- 
lichkeit des  Wissens,  den  entsprechenden  Fortschritten  seit  der  vorjäbri- 

Sen  Prüfung  und  dem  regen  Eifer,  mit  welchen  Se.  kais.  Hoheit  den 
tudien  obliegt. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  sprachen  dem  Kronprinzen  Allerhöchstihre 
Freude  und  Zufriedenheit  aus  und  geruhten  auch  an  die  betreffenden 
Lehrer  Worte  der  vollsten  Anerkennung  zu  richten.  (Wr.  Ztg.) 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Heft.  XI  S.  892.) 

Westphal  Rudolf.  Theorie  der  neuhochdeutschen  Metrik,  von  — . 
Jena,  Karl  Doebereiner,  1870.  8. 

Mittelschulen  nod  Lehrerbildungsanstalten  tarn  Zweck  allfftlliger  Anschaffung  für 
ihr«  Bibliotheken  beaeichnet.  (MInlateriaJerlue  vom  21.  Jioner  1870,  Z.  12.307  ex  1869.) 

Politicky  atlas  k  vSeobecnym  deiinäm  stfedniho  a  no- 
ve"ho  veku;  spof.  Jan  Lepah  Prag,  J.  L.  Kober,  1869.  8°.  —  1  fl.  50  kr., 
geb.  2  fl.  ö.  W. 

Im  Sinn«  des  §.  11  der  Verordnung  de«  bestandenen  k.  k.  Staatsminiaferiums, 
Abta.  C.  ÜM  Tora  25.  Juni  1865  .  Z.  2065.  tum  Unterrichtsgebrauche  an  Mittelschulen  mit 
böhmischer  Lehrepraehe,  Jedoch  nur  auf  der  oberen  Stufe  dieser  Lehranstalten  (Obergvm- 
nasien  und  Realschulen)  allgemein  augelaasen.  (Minlsterialeriass  vom  22.  Jinner  1870, 
Z.  12.205) 

Koppe  Karl.  Die  Arithmetik  und  Algebra,  für  den  Schul-  und 
Selbstunterricht  bearbeitet  von  — .  (Anfangsgründe  der  reinen  Mathema- 
tik t  Th.)  8.  verb.  und  verm.  Auflage.  Essen,  G.  D.  Bädeker,  1869. 
8°.  —  Pr.  ungeändert. 

Diese  neue  Aufl.  des  bereits  fr  aber  approbierten  Buches  sum  Un  terrichUgebrauche 
an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  (Ministerialerlase 
vom  25.  Jänner  1870,  Z.  12.347.) 

Warhanek's  geographischer  Leitfaden  für  Oberrealschulen.  Wien, 
bei  Sallmayer  &  Comp.,  1868. 

Zum  Unterrichtagebrauche  an  Oberrealachulen  aUgemein  lugelaasen.  (Uiniiterial- 
erlass  vom  26.  Jinner  1870,  Z.  186.) 

Dra.  Franje  Mocnika:  Racunica  i  algebra  za  velike  gim- 
nazije.  U  Zagrebu.  L.  Qoi,  1869.  —  1  fl.  50  kr.  (Zu  beziehen  von  der  Hilfs- 
ämter-Direction  der  Landes-Rogierungsabtheiiung  fftr  innere  Angelegen- 
heiten in  Agram.) 

Zum  Lefargebrauch  an  Obergymnaaien  mit  croatischer  Landessprache  su  lässig. 
(Minlsterialeriass  vom  4.  Febr.  1870,  Z.  344.) 

NovakoviC  Stojan.  Srpska  sintaksa  u  izvodu.  (Kurze  serbische 
Syntax.)   Belgrad,  Staatsdruckerei,  1869.  8'.  —  30  kr. 

Fflr  Realschulen  allgemein  zugelassen.  (Ministerialerlaße  vom  13.  Febr.  1870,  Z.  1268.) 

Klika  Jos.  Fysika  pro  gymnasia  a  realne  §koly  die  knihy  Dr. 
Fr.  J.  Piska.  V  Praze.  J.  L.  Kober,  1870.  -  3  fl.  ö.  W. 

Zum  Un  terrichUgebrauche  an  selbständigen  Realachulen  mit  böhmiacher  Unterrichts- 
sprache allgemein  zugelassen.  (Mlnisterlalerlaas  vom  20.  Februar  1870,  Z.  1ML) 


«  Aufruf! 

Mitbürger!  -  Am  8.,  9.  und  10.  Juni  d.  J.  wird  in  Wien  die 
XIX.  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  stattfinden. 

Der  darauf  bezügliche,  in  Berlin  von  den  Wiener  Abgeordneten 
gestellt«  Antrag  ist  von  der  versammelten  deutschen  Lehrerwelt  mit 
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Enthusiasmus  aufgenommen  worden ;  ein  Beweis,  dass  die  deutsche  Lehrer- 
schaft, trotz  politischer  Scheidungen,  Wien  als  eine  deutsche  Stadt  Detrachtet 
and  auf  den  dauernden  Zusammenhang  mit  den  österreichischen  Deutschen 
hoben  Werth  legt.  Dass  dieser  Beschluss  auch  in  unserem  Oesterreich 
freudig  aufgenommen  worden  ist,  brauchen  wir  kaum  zu  versichern. 

Wir  hoffen,  dass  die  neunzehnte  allgemeine  deutsche  Lehrerver- 
sammlung  in  Wien  sich  zu  einer  besonders  bedeutungsvollen  gestalten 
verde.  Um  aber  hierzu  die  ersten  Vorbereitungen  herzustellen,  dazu 
reichen  die  Kräfte  der  heimischen  Lehrer  nicht  aus. 

Wir  wenden  uns  daher  an  die  gesamrate  Bevölkerung  Oesterreichs 
mit  der  Aufforderung,  die  Anstrengungen  des  zur  Einleitung  der  XIX.  allge- 
meinen deutschen  Lehrerversammlung  gewählten  Wiener  Ortsausschusses 
tbeilnehmend  und  thatkräftig  zu  unterstützen. 

An  Tragweite  und  nachwirkender  Bedeutung  steht  gewifs  eine 
deutsche  Lehrerversammlung  keiner  der  deutschen  Wanderversammlungen 
nach,  die  Oesterreich  bisher  gastfreundlich  aufgenommen  hat. 

Es  gilt  nun  zu  zeigen,  dass  in  Oesterreich  auch  für  die  ernste 
Arbeit  des  Lehrerstandes,  welche  dieCultur  und  Freiheit  zwar  lang- 
sam, aber  desto  sicherer  begründet,  Sinn  und  Verständnis  lebt. 

Möge  demnach  jeder,  wie  er  vermag,  dazu  beitragen,  dass  der 
unterzeichnete  Aussen uss  in  den  Stand  gesetzt  werde,  die  deutschen  Gäste, 
deren  Zahl  mehrere  Tausende  betragen  dürfte,  der  deutschen  Weltstadt 
würdig  zu  empfangen  und  zu  beherbergen,  und  alle  Voranstalten  zu  treffen, 
welche  einen  ungestörten  und  gedeihlichen  Verlauf  der  Verhandlungen 
ermöglichen. 

Mitbürger!  —  Wir  sind  überzeugt,  Euere  Unterstützung  nicht 
vergebens  da  zu  beanspruchen,  wo  es  sich  um  die  Bewährung  Eueres 
Patriotismus,  Euerer  deutschen  Gesinnung,  Eueres  Interesses  für  die 
Schule,  mit  einem  Worte  —  um  eine  Ehrenpflicht  handelt! 

Wien,  im  Februar  1870. 

Der  Ortsausschu88 
der  XXX.  allgem.  deutschen  Lehrerversammlung. 


Allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung. 

Ein  Erlafs  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  an  sämmtliche 
Landesschalbehörden,  beziehungsweise  Länderchefs,  mit  Ausnahme  jener 
von  Galizien,  Dalmatien,  Bukowina  und  Niederösterreich,  lautet  wie  folgt: 

.Am  8.,  9.  und  10.  Juni  d.  J.  wird  in  Wien  die  19.  allgemeine 
deutsche  Lehrerversammlung  abgehalten  werden.  Um  die  Theilnahme  an 
dieser  Versammlung  thunlichst  zu  fordern,  finde  ich  auf  Ansuchen  des 
Ortsausschusses  der  Versammlung  anzuordnen,  dass  dem  Lehrpersonale 
>r  MaatsmitteUehulen,  sowie  der  VolksschuleD,  welches  an  der  Lehrer- 
verammlung  theilzunehmen  beabsichtigt,  zu  diesem  Zwecke  der  erforder- 
liche Diensturlaub  zu  gewähren  sei. 

Dem  zufolge  gestatte  ich  auch,  dass  der  Unterricht  an  den  bezeich- 
neten Anstalten  während  der  ganzen  Pfingstwoche  insoweit,  als  nicht 
durch  Snpplierungen  gesorgt  werden  kann,  beschrankt  werde  und  bei  ein- 
dassigen  Volksschulen,  deren  einziger  Lehrer  an  der  Lehrerversammlung 
theilnimmt,  ganz  unterbleibe.* 

Gleichzeitig  ist  abgesondert  an  den  Statthalter  in  Niederösterreich 
der  nachfolgende  Ministerialerlass  ergangen: 

»In  Betreff  des  Ansuchens  des  Ortsausschusses  für  die  in  Wien 
tagende  19.  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  um  Unterstützung 
diesea  Unternehmens  finde  ich  zu  eröffnen: 

Zur  Aufstellung  der  Lehrmittel  und  zu  den  Sectionsberathungen 
der  Lehrerversammlung  sind  dem  Ortsausschusse  die  ausgemittelten  dis- 
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poniblen  Räumlichkeiten  in  den  verschiedenen  Studien-  und  Schulgebäuden 
verfügbar  zu  machen,  wobei  bemerkt  wird,  dass  es  nicht  unmöglich  sein 
dürfte,  namentlich  in  dem  Schulgebäude  zu  St.  Anna  eine  gröfsere  als 
die  bezeichnete  Zahl  von  Localitäten  und  auch  im  polytechnischen  Insti- 
tute einige  Räumlichkeiten  während  der  Pfingstwoche  zur  Verfügung  zu 
stellen.' 

Um  die  Theilnahme  an  dieser  Lehrerversammlung  thunlichst  in 
fördern,  bewillige  ich  die  angesuchten  auf  serordentlichen  Ferien  in  der 
ganzen  Pfingstwoche  für  die  Mittel-  und  Volksschulen  in  Wien  und  ge- 
statte, dass  auch  an  den  Staatsmittelschulen  und  an  den  Volksschulen  in 
Niederösterreich  außerhalb  Wiens  der  Unterricht  während  dieser  Pfingst- 
woche insoweit,  als  nicht  durch  Supplierung  gesorgt  werden  kann,  beschränkt 
werde  und  bei  einclassigen  Volksschulen,  deren  einzig«  Lehrer  an  der 
Lehrerversaramlung  theilniramt,  ganz  unterbleibe.  Dem  Lehrerpersonaie 
dieser  Anstalten,  welches  an  der  Lehrerversamralung  theilzunehroen  die 
Absicht  hat,  wird  zu  dem  bezeichneten  Zwecke  der  erforderliche  Dienst- 
urlaub anstandslos  zu  gewähren  sein.«* 


Preis  ausschreibung 

für  eine  kärntische  Heimatskunde  zum  Gebrauche  in  den 

Volksschulen. 

Der  kärntische  Landtag  hat  mit  Beschluss  vom  28.  October  1869 
einen  Preis  von  400  fl.  ö.  W.  für  das  beste  durch  eine  Concursausschrei- 
bung  zu  erzielende  Manuscript  einer  kärntischen  Heimatskunde  bewilliget, 
welche  die  Heimatsgeschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Cultur- 
entwicklung  und  die  Elemente  des  Verfassungswesens  lehrt,  den  Stoff  aber 
in  einer  für  die  Zwecke  der  Volksschule  angemessenen  Weise  behandelt. 

Indem  dies  hiemit  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht  wird,  werden 
jene  Schriftsteller,  welche  eine  kärntische  Heimatskunde  in  dem  obenan- 
gedeuteten Sinne  zu  verfassen  gedenken ,  eingeladen ,  die  fertigen  Manu- 
Scripte  bis  Ende  August  d.  J.  unmittelbar  an  den  kärntischen  Landes- 
ausschuss  einzusenden. 

Jedes  Manuscript  ist  mit  einem  beliebigen  Motto  zu  bezeichnen 
und  demselben  der  Name  und  Wohnort  des  Autors  unter  versiegeltem, 
das  gleiche  Motto  mit  dem  Manuscripte  tragenden  Couverte  beizugeben. 
Nach  Ablauf  des  obgenannten  Termins  wird  der  Landesausschuss  die  ein- 
gelangten Manuscripte  dem  Preisrichtercollegium,  bestehend  aus  einem 
vom  kärntischen  Geschichtsvereine  zu  delegierenden  Mitgliede,  einem 
Vertreter  des  kärntischen  Volksschullehrstandes  und  aus  einem  bewährten, 
mit  der  Kenntnis  unseres  Heimatlandes  vertrauten  Schulmanne  zur  Prü- 
fung übermitteln,  uud  seiner  Zeit  das  Preisurtheil  in  geeigneter  Weise  kund- 
machen. Die  durch  die  Einsendung  von  bezüglichen  Manuscripten  als  Be- 
werber um  den  hiemit  ausgeschriebenen  Preis  auftretenden  Schriftsteller 
verpflichten  sich,  ihr  Manuscript,  wenn  es  von  dem  Preisrichtercollegium  des 
Preises  würdig  befunden  wird,  für  den  zuerkannten  Preis  von  400  fl.  ö.  W. 
dem  Lande  Kärnten  in  Verlag  mit  dem  Rechte  zu  überlassen,  davon  so 
viele  Auflagen  und  in  solcher  Höhe  zu  veranstalten,  als  der  Bedarf  es 
nöthig  machen  wird.  Die  nicht  preisgekrönten  Manuscripte  können  von 
den  Verfassern  binnen  Jahr  und  Tag ,  vom  Tage  der  Verkündigung  des 
Urtheils  der  Preisrichter  gerechnet ,  bei  der  kärntischen  landschaftlichen 
Kanzlei -Direction  gegen  einfachen  Empfangscheiu  erhoben  werden,  fallen 
jedoch,  wenn  inner  dieser  Zeit  nicht  abgeholt,  dem  Lande  Kärnten  anheim. 

Klagenfurt,  am  26.  Februar  1870. 

Vom  kärntischen  Landosausschusse 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 


Erlässe. 

Gesett  vom  13.  December  1869, 

giltig  für  das  Königreich  Böhmen, 
betreffend  die  Aenderung  des  §.32  des  Schnlaufsichts- 
gesetzes  vom  8.  Februar  1869,  L.  G.  BL  Nr.  26. 

üeber  Antrag  des  Landtages  Meines  Königreiches  Böhmen  finde 
Ich  zq  verordnen  wie  folgt: 

§.  1.  Der  |.  32  des  Gesetzes  über  die  Schulaufsicht  vom  8.  Febr. 
1869,  L.  G.  BL  Nr.  26,  hat  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  au&er 
Wirksamkeit  zu  treten  und  künftig  zu  lauten: 

Dem  Bezirksschulräte  und  den  Bezirksschulinspectoren  kommt  das 
Prädikat  „kaiserlich-königlich-  zu. 

Der  Vorsitzende  vertheilt  die  einlangenden  Gescbäftsstucke  behufs 
deren  Bearbeitung  an  diu  Mitglieder  und  besorgt  mit  Benätzung  der 
Arbeitskräfte  der  k.  k.  Bezirksbehörde  die  laufende  Geschäftsführung. 

Die  Kanzleierfordernisse  besorgt  die  Bezirksbehörde. 

In  Städten,  welche  einen  eigenen  Schalbezirk  bilden,  wird  dem 
Bexirksschulrathe  das  erforderliche  Hilfspersonale  von  der  Gemeindever- 
tretung beigegeben  und  der  Aufwand  für  Kanzleierfordernisse  aus  Ge- 
meindemitteln bestritten. 

Die  Bezirksschulinspectoren  erhalten  zur  Vornahme  der  periodischen 
Scbulingpectionen  und  Visitationen  einen  Diäten-  und  Reise-Pauschalbetrag 
ms  Staatsmitteln. 

8.  2.  Gegenwärtiges  Gesetz  hat  mit  dem  Tage  der  Kundmachung 
in  Wirksamkeit  zu  treten. 


Ein  Gesetz  gleichen  Inhalts  und  gleichen  Datums  erschien  für  das 
Herzogthum  Bukowina. 


Ferner  ein  Gesetz  desselben  Inhalts  vom  12.  Jänner  1870  für  die 
Geforstete  Grafschaft  Gör«  und  Gradisca. 


Endlich  für  die  Markgrafschaft  I Strien  vom  29.  Jänner  1870,  nur 
rieht  hier  im  §.  1  statt  §.32:  §  .  30  —  und  nach  den  Worten  „aus  Staats- 
mitteln" die  Einschaltnng: 

Die  Wahlen  und  Ernennungen  des  Bezirksschulrates  gelten  auf 
die  Dauer  von  sechs  Jahren. 
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Gcscte  POM  8.  Jänner  1870, 

wirksam  für  das  Herzogthum  Steiermark, 
betreffend  die  Realschulen. 

Mit  Zustimmung  des  Landtages  Meines  Herzogthums  Steiermark 
finde  Ich  anzuordnen  wie  folgt: 

I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

§.  1.  Der  Zweck  der  Realschule  ist: 

1.  eine  allgemeine  Bildung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
mathematisch-naturwissenschaftUchen  Disciplinen  zu  gewähren; 

2.  die  Vorbereitung  für  die  höheren  Fachschulen  (polytechnische 
Institute,  Forstakademien,  Bergakademien  u.  s.  w.). 

§.  2.  Vollständige  Realschulen  bestehen  aus  sieben  Classen,  deren 
jede  einen  Jahrescurs  bildet,  und  zerfallen  in  der  Regel  in  Unter-  und 
OberrealBchulen. 

§.  3.  Die  Unterrealschule  bereitet  auf  die  Oberrealschule  vor  und 
gewährt  zugleich  für  jene,  welche  nach  Absolvierung  derselben  in's  prak- 
tische Leben  tibertreten,  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abschliefsende 
allgemeine  Bildung.   Sie  besteht  aus  vier  Jahrgängen. 

§.  4.  Als  Vorbereitungsschule  für  die  Oberrealschule  kann  auch 
das  vierclassige  Realgymnasium  dienen. 

8.  5.  Mit  den  Unterrealschulen  können  mit  Rücksicht  auf  die 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes  Facheurse  zur  Ertheilung 
eines  gewerblichen  oder  landwirtschaftlichen  Unterrichtes  in  Verbindung 
gebracht  werden. 

§.  6.  Die  Oberrealschule  besteht  aus  drei  Jahrgängen.  Sie  setzt 
den  in  der  Unterrealschule  begonnenen  Unterricht  fort  und  ist  specielle 
Vorbereitungsschule  für  die  höheren  technischen  Fachstudien.  Sie  Desteht 
nirgends  für  sich,  sondern  überall  in  Verbindung  mit  einer  Unterreal- 
schule oder  einem  vierclassigen  Realgymnasium  (§.  5).  Beide  zusammen 
bilden  eine  einzige  Lehranstalt  unter  einem  gemeinsamen  Director.  Wol 
aber  können  Unterrealschulen  ohne  eine  Oberrealschule  gegründet  werden. 

§.  7.  Die  Realschulen  sind  entweder  öffentliche  oder  Privatreal- 
schulen. Als  öffentliche  Realschulen  gelten  diejenigen,  welche  das  Recht 
haben,  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  (§.  29).  Nur  die  Zeugnisse 
öffentlicher  Realschulen  haben  Giltigkeit  in  jenen  Fällen,  in  welchen 
*     überhaupt  Zeugnisse  über  Realschulbildung  gesetzlich  gefordert  werden. 

Privatschüler  haben  sich,  um  solche  Zeugnisse  zu  erlangen,  der 
Prüfung  an  einer  öffentlichen  Realschule  zu  unterziehen. 

Die  ausschließlich  oder  zum  gröfseren  Theile  aus  Staatsmitteln 
erhaltenen  Realschulen  sind  Staatsrcalschulen. 

Die  Leitung  dieser  letzteren  liegt  ganz  und  in  jeder  Beziehung  in 
der  Hand  der  k.  k.  Schulbehörden. 

§.  8.  Corporationen  und  Privaten,  welche  Realschulen  errichten  und 
erhalten,  steht  auch  die  unmittelbare  vorschriftsmäfsige  Leitung  derselben 
zu.  Die  oberste  Leitung  und  Aufsicht  über  dieselben  steht  dem  Staate 
zu,  und  wird  durch  die  hiezu  gesetzlich  berufenen  Organe  ausgeübt. 

II.  Die  Lehrgegenstände. 

§.  9.  Unterrichtsgegcnständo,  welche  an  allen  Realschulen  gelehrt 
werden  müssen,  sind: 

a)  Religion; 

b)  Sprachen,  und  zwar  die  Landessprachen,  dann  die  französische  und 
die  englische  Sprache; 

c)  Geographie  und  Geschichte; 

<D  Mathematik  (Arithmetik,  Algebra,  Geometrie) ; 

e)  darstellende  Geometrie; 

f)  Naturgeschichte; 
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9)  Physik; 
A)  Chemie; 

i)  geometrisches  and  Freihandzeichnen; 
Kalligraphie; 
Gymnastik. 

AuJserdeni  können  als  freie  Gegenstände  gelehrt  werden : 
Modellieren,  Stenographie,  Gesang. 

Andere  freie  Gegenstande  können  an  den  Realschulen  nach  Bedürf- 
mit  Genehmigung  des  k.  k.  Landesschulrathes  eingeführt  werden. 

Die  Vertheil ung  der  Lehrgegenstande  auf  die  einzelnen  Classen 
die  darauf  zu  verwendende  Stundenzahl  wird  im  Verordnungswege 
csetzt. 

■  S-  10.  Die  Bestimmung  der  Unterrichtssprache  steht  demjenigen 
zu,  der  die  Unterrichtsanstalt  erhält. 

Tragen  mehrere  hiezu  bei,  so  wird  die  Unterrichtssprache  durch 
Vereinbarung  festgestellt. 

§.  11.  Für  jeden  Schüler  sind  alle  im  ersten  Absätze  des  §.  9 
^zeichneten  Gegenstände  obligat;  nur  was  die  im  §.  9,  lit  b  angeführten 
sprachen  betrifft,  so  hat  jeder  Schüler  neben  der  Unterrichtssprache  zwei 
derselben  zu  erlernen.  Die  Auswahl  treffen  die  Eltern  oder  Vormünder 
ues  Schülers  bei  dessen  Eintritt  in  die  Schule. 

Die  so  bezeichnete  Sprache  tritt  sodann  für  diesen  Schüler  in  die 
der  obligaten  Lehrgegenstände. 


HL  Von  der  Aufnahme  und  Entlassung  der  Schüler. 

§.  12.  Die  regelmäfsige  Aufnahme  der  Schüler  findet  im  Herbste, 
anmittelbar  vor  dem  Beginne  des  8chuljahres  statt. 

Zur  Aufnahme  in  die  unterste  Classe  ist  erforderlich: 

1.  das  vollendete  oder  in  dem  ersten  Quartale  des  betreffenden 
Schuljahres  zur  Vollendung  gelangende  zehnte  Lebensjahr; 

2.  der  Nachweis  über  den  Besitz  der  erforderlichen  Vorkenntnisse, 
«elcher  durch  eine  Aufnahmsprüfung  geliefert  wird. 

Eine  solche  Aufnahmsprüfung  ist  zum  Eintritte  in  eine  höhere 
Classe  auch  in  allen  denjenigen  Fällen  erforderlich,  in  welchen  der  Auf- 
aahmswerber  ein  Zeugnis  über  die  Zurücklegung  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden Classe  an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  der  im  Reichsrathe 
rertretenen  Königreiche  und  Länder  nicht  beigebracht  hat 

Die  bei  den  Aufnahmsprüfungen  zu  stellenden  Anforderungen 
werden  im  Verordnungswege  geregelt. 

§.  13.  Der  Uebertritt  aus  einer  Lehranstalt  in  eine  andere  am 
Schlosse  des  ersten  Semesters  ist  nur  in  besonders  wichtigen  Fällen  zu 
^statten. 

Wenn  Schüler  während  des  Semesters  die  Aufnahme  in  eine  Real- 
schule nachsuchen,  so  steht,  abgesehen  von  den  Fällen  der  Uebersiedlung 
der  Litern  oder  ihrer  Stellvertreter,  in  welchen  einem  Schüler  die  Auf- 
nahme in  eine  öffentliche  Lehranstalt  nicht  verweigert  werden  kann ,  die 
Entscheidung  dem  Lehrkörper  zu. 

_§.  14.  Ausserordentliche  Schüler,  welche  nur  an  einzelnen  Lehrge- 
genständen  theilzunehmen  wünschen,  dürfen  in  den  unteren  ('lassen  nicht 
aufgenommen  werden.  In  den  oberen  Classen  steht  die  Entscheidung 
dem  Lehrkörper  zu. 

In  keinem  Falle  darf  aber  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Maximal- 
der  in  einer  Classe  aufzunehmenden  Schüler  überschritten  werden  (§.  15). 

§.  15.  Die  Zahl  der  Schüler  in  einer  Classe  soll  in  der  Regel  nicht 
50  steigen.  Wo  die  Anzahl  der  Schüler  nach  einem  dreijährigen 
Durchschnitte  60  erreicht,  darf  eine  weitere  Aufnahme  nur  unter  der 
Voraussetzung  stattfinden,  dass  Parallelclassen  errichtet  werden. 

§.  16.  Der  Lehrkörper  jeder  Realschule  entwirft  eine  Disciplinar- 
Torschrift,  welche  dem  Landesschulrathe  und  bei  landschaftlichen  Schulen 
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auch  dem  Landesausschusse  vorzulegen  ist.  Dieselbe  unterliegt  der  Geneh- 
migung des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht. 

§.  17.  Semestrai-  und  Jahresprüfungen  finden  für  öffentliche  Schüler 
nicht  statt.  Am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  erhält  jeder  Schüler  ein 
Schulzeugnis. 

Die  Bestimmungen  über  die  Form  der  Schulzeugnisse  werden  im 
Verordnungswege  erlassen. 

Auf  Grund  der  Gesammtleistungen  eines  Schülers  während  des 
Schuljahres  entscheidet  die  Lehrerconferenz  über  das  Vorrücken  desselben 
in  den  nächst  höheren  Jahrgang. 

Wenn  ein  sicheres  UrtheU  über  die  Reife  eines  Schülers  zum  Auf- 
steigen in  die  höhere  Classe  nicht  gefällt  werden  kann,  wird  in  Gegen- 
wart des  Directors  eine  Versetzungsprüfung  gehalten. 

Besteht  das  Hindernis  der  Versetzbarke it  in  den  ungenügenden 
Leistungen  in  einem  einzigen  Gegenstande,  so  kann  dem  Schüler  die 
Erlaubnis  zur  Ablegung  einer  Wiederholungsprüfung  vor  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  crtheilt  werden,  von  deren  günstigem  Erfolge  das  Vorrücken 
in  die  höhere  Classe  abhängt. 

§.  18.  Zum  Bchufe  dos  Nachweises,  dass  die  Realschüler  sich  die 
für  das  Aufsteigen  in  die  technische  Hochschule  erforderlichen  Kenntnisse 
»•rworben  haben,  werden  Maturitätsprüfungen  eingeführt. 

Mit  der  Vornahme  derselben  werden  besondere  Commissionen  be- 
traut, Die  Mitglieder  derselben  werden  vom  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  ernannt,  wobei  als  Grundsatz  zu  gelten  hat,  dass  Professoren 
der  technischen  Studienanstalten,  Schulinspectoren,  Directoren  und  Profes- 
soren der  Realschulen,  Mitglieder  der  Commission  sein  sollen. 

§.  19.  Jeder  Realschüler  wird  am  Schlüsse  des  letzten  Jahres  des 
Realschulcurses  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen.  Er  hat  sich  zu  diesem 
Zwecke  drei  Monate  vor  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  bei  dem  Director 
der  Lehranstalt,  der  dem  Vorsitzenden  der  Commission  die  Mittheilung 
zu  machen  hat,  zu  melden. 

Privatstudierende,  welche  an  keiner  öffentlichen  Realschule  einge- 
schrieben waren  und  kein  öffentliches  Zeugnis  erhalten  haben,  haben 
sich  ebenfalls  zu  derselben  Zeit  bei  dem  Vorsitzenden  der  Prüfungscom- 
mission  zu  melden,  und  werden  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen,  wenn 
sie  das  18.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben. 

§.  20.  Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Maturitätsprüfungen 
werden  im  Verordnungswege  geregelt. 

IV.  Von  den  Lehrkörpern. 

§.  21.  Die  Befähigung  der  Lehrer  wissenschaftlicher  Fächer  an  den 
Realschulen  wird  durch  eine  Prüfung  ermittelt,  mit  deren  Abhaltung 
eigene  vom  Minister  für  Cultus  uud  Unterricht  bestellte  Prüfungscommis- 
sionen betraut  sind. 

Die  zu  Mitgliedern  derselben  ernannten  Männer  sollen  die  verschie- 
denen Zweige  des  Unterrichtes  in  wissenschaftlicher  und  zugleich  in 
didaktischer  Richtung  vertreten. 

Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Befahigungsprtifung  für  das 
Lehramt,  insbesondere  das  Mafs  der  Anforderungen  in  den  einzelnen  Lehr- 
gegenständen, werden  im  Verordnungswege  geregelt. 

§.  22.  Nur  jene,  welche  sich  ein  Lehrbefahigungszeugnis  erworben 
haben,  können  als  wirkliche  Lehrer  an  den  Realschulen  angestellt  werden. 

Die  Anforderungen,  welche  an  die  Nebenlehrer  für  Gesang,  Gym- 
nastik und  ähnliche  Gegenstände  zu  stellen  sind,  werden  im  Verordnungs- 
wege geregelt. 

Lehramt8-Candidaten,  welche  während  ihres  Probejahres  oder  nach 
demselben  zum  Lehren  verwendet  werden,  heifsen  Hilfslehrer. 

§.  28.  Für  die  obligaten  Lehrfächer  werden  an  einer  vollständigen 
Realschule  neben  dem  Refigionslehrer  noch  zwölf,  an  einer  vierclassigen 
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Unterrealschule  sieben  wirkliche  Lehrer  mit  Einschiusa  des  Directore 
*  bestellt. 

Die  Gehalte  der  Dircctoren  und  Lehrer,  die  Substitutionsnonnen, 
sowie  die  Bestimmungen  über  das  Schulgeld,  die  Aufnahms-  und  Prü- 
fungstaxen  werden  von  denjenigen  festgesetzt,  welche  die  Realschule 
errichten  und  erhalten. 

§.  24.  Der  Director  ist  mit  der  unmittelbaren  Leitung  der  Real- 
schule und  eventuel  der  damit  in  Verbindung  gesetzten  Facheurse  betraut. 

Die  Instructionen  für  den  Director,  die  Lehrer  und  die  Lehrercon- 
ferenz  werden  im  Verordnungswege,  und  zwar  bei  staatlichen  Lehranstalten 
vom  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  bei  den  landschaftlichen 
Realschulen  von  dem  Landesausschusse  im  Einvernehmen  mit  dem  Lan- 
desschulrathe  erlassen. 

Die  sämmtlichen  wirklichen  Lehrer  bilden  unter  dem  Vorsitze  des 
Directors  die  Lehrerconferenz,  deren  Befugnisse  im  Verordnungswege 
normiert  werden. 

§.  25.  Der  Director  ist  an  selbständigen  Realschulen  zu  6— 8  Lehr- 
stunden, an  Unterrealschulen  zu  8— 10  Lehrstunden  wöchentlich  verpflichtet. 

Den  wirklichen  Lehrern  wissenschaftlicher  Fächer  sollen  in  der 
Regel  nicht  mehr  als  20  Lehrstunden  wöchentlich  zugewiesen  werden. 

Nur  im  Falle  einer  zeitweiligen  Supplierung  eines  Lehrers  kann  ein 
Mitglied  des  Lehrkörpers,  jedoch  nicht  länger  als  zwei  Monate  hindurch, 
zu  mehr  als  20  Lehrstunden  verhalten  werden.  Tritt  die  Notwendigkeit 
einer  längeren  Supplierung  ein,  so  hat  der  Lehrer  einen  Anspruch  auf  die 
normalmäisige  Substitutionsgebühr.  Die  Lehrer  des  Zeichnens  können  bis 
zu  24  Lehrstunden  wöchentlich  verhalten  werden. 

Dem  Director  steht  es  zu,  die  wöchentliche  vorschriftsmäfsige  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  mit  Rücksicht  auf  das  Lehrfach,  die  Menge  der 
Schüler  oder  der  Corrccturen,  überhaupt  des  Lehrbedürfnisses ,  um  2—3 
Lehrstunden  für  einzelne  Lehrer  zu  erniäfsigcn,  von  welcher  Verfügung 
er  dem  Landesschulrathe  Anzeige  zu  erstatten  hat. 

Bei  den  Landesrealschulen  hat  der  Director  zu  dieser  Verfügung 
die  Genehmigung  des  Landesausschusses  einzuholen. 

§.  26.  Jeder  Besetzung  einer  Lehrerstelle  hat  eine  Concursverlautba- 
rung  voranzugehen,  welche  vom  Landesschulrathe,  und  bei  landschaftlichen 
Realschulen  vom  Landesausschusse  veranlasst  wird.  Die  Ausschreibung 
des  erledigten  Postens,  in  welcher  die  Lehrfächer  nebst  der  Unterrichts- 
sprache, in  welcher  der  Unterricht  zu  ertheilen  ist,  sowie  der  mit  der 
Lehrstelle  verbundene  Gehalt  zu  bezeichnen  sind,  erfolgt  in  der  offiziellen 
Wiener  und  der  ofh'ciellen  Landeszeitung. 

Die  Gesuche  werden  vom  Landesschulrathe  gesammelt  und  dem 
Director  zur  Erstattung  einer  Gutachtung  übermittelt.  Auf  Grundlage 
desselben  erstattet  der  Landesschulrath  seinen  Vorschlag,  und  zwar  bei 
Staatsschulen  an  den  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  bei  Landes- 
schulen an  den  Landesausschuss. 

Ist  an  einer  Staats-  oder  Landesrealschule  eine  Stelle  erledigt,  für 
welche  eine  Corporation,  Gesellschaft  oder  Einzelnperson  den  Besetzungs- 
vorschlag zu  machen  berechtigt  ist,  so  ist  die  Anzeige  sowol  dem  Landesschul- 
rathe, als  dieser  Corporation,  Gesellschaft  oder  Einzelnperson  zu  erstatten. 

§.  27.  Die  Ernennung  der  Lehrer  und  Professoren  erfolgt  bei  Staats- 
schulen auf  Antrag  des  Landesschulrathes  vom  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht,  bei  Landesschulen  vom  Landesausschusse. 

Uilfs-  und  Unterlehrer  werden  bei  Staatsschulen  vom  Landesschul- 
rathe, bei  Landesschulen  aber  vom  Landesausschusse  auf  Vorschlag  des 
Directors  bestellt 

Die  Disciplinarbehandlung  der  an  Landesrealschulen  angestellten 
Directoren  und  Lehrer  steht  dem  Landesausschusse  zu,  der  sich,  insofern 
die  Angelegenheit  von  überwiegend  didaktich- pädagogischer  Beschaffenheit 
ist,  mit  dem  Landesschulrathe  in's  Einvernehmen  zu  setzen  hat. 
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V.  Von  den  Privatanstalten. 

§.  28.  Die  Errichtung  einer  Realschule  ist  jedermann  unter  der 
Voraussetzung  gestattet,  dass  die  Einrichtung  derselben  nichts  den  all- 
gemeinen Lehn  wecken  dieser  Anstalt  widersprechendes  enthält. 

Ihre  Errichtung  ist  daher  an  folgende  Bedingungen  geknüpft: 

1.  Statut  und  Lehrplan ,  sowie  jede  Aenderung  desselben  bedürfen 
der  über  Antrag  des  Landesschulrathes  ort  heilten  Genehmigung  des  Minis- 
ters für  Cultus  und  Unterricht. 

2.  Als  Direktoren  können  nur  solche  Personen  verwendet  werden, 
welche  ihre  volle  Befähigung  zum  Unterrichte  an  einer  derartigen  Lehr- 
anstalt dargethan  haben. 

§.  29.  Das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger  Zeugnisse  kann  den 
von  Gemeinden,  Corporationen  oder  Privaten  errichteten  Lehranstalten 
zuerkannt  werden,  wenn  der  Lehrplan  nicht  in  wesentlichen  Puncten  von 
dem  für  die  staatlichen  und  Landeslehranstalten  vorgeschriebenen  abweicht 
und  für  jede  Ernennung  des  Directors,  der  Lehrer  oder  Hilfslehrer  die 
Bestätigung  des  Landesschulrathes  eingeholt  wird. 

f.  30.  Der  Director  einer  derartigen  Realschule  ist  den  Schulbe- 
hörden für  den  Zustand  derselben  verantwortlich.  Der  Landesschulrath 
und  in  höherer  Instanz  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  sind  be- 
rechtigt, nach  vorhergegangener  Disciplinarbehandlung  die  Entfernung 
eines  untauglichen  oder  seines  Amtes  sich  unwürdig  erweisenden  Lehrers 
oder  Directors  zu  fordern. 

§.  31.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  kann  jede  derartige 
Lehranstalt  schliefsen  lassen ,  wenn  ihre  Einrichtung  oder  Wirksamkeit 
mit  den  bestehenden  Gesetzen  in  Widerspruch  tritt. 

Schlussbestimmungen. 

§.  32.  Die  Erweiterung  der  bestehenden  sechsclassigen  Oberrealschule 
in  eine  siebenclassige  hat  bis  zum  Beginne  des  Schuljahres  1870/1  statt- 
zufinden. 

§.  33.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ist  mit  dem  Voll- 
zuge dieses  Gesetzes  betraut  und  hat  die  weiteren  nothwendigen  Ueber- 
gangsbestimmungen  nach  Einvernehmung  des  Landesausschusses  zu  er- 
lassen. 


Gesetz  vom  15.  Febrwxr  1870, 
wirksam  für  das  Herzogthum  Ober-  und  Nieder-Schlesien, 
betreffend  die  Realschulen. 

Mit  Zustimmung  des  Landtages  Meines  Herzogthums  Schlesien  finde 
Ich  anzuordnen  wie  folgt: 

I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

[Mit  dem  vorausgehenden  Gesetze jrom  8.  Jänner  1870  für  das  Her- 
zogthum Steiermark  sind  die  §§.  1,  2,  3  u.  4  gleichlautend,  ebenso  §.  5, 
wo  jedoch  hier  die  Schlussworte  hinzugefügt  sind:] 
—  unbeschadet  des  Hauptzweckes  der  Realschulen. 

[Auch  die  §§.  6  u.  7  sind  gleichlautend.  Der  §.  8  entfällt  hier.] 

II.  Die  Lehrgegenstände. 
§.  8.  Unterrichtsgegenstände  der  Realschulen  sind: 
A.  Obligate  Lehrgegenstände. 

a)  Religion  und  Sittenlehre,  auf  welche  in  der  Unterrealschule 
höchstens  zwei,  in  der  Oberrealschule  eine  Stunde  der  Woche  zu  ver- 
wenden sind; 

b)  Sprachen,  und  zwar  von  den  Landessprachen  jene,  welche  für 
die  betreffende  Realschule  (§.  9)  Unterrichtssprache  ist,  dann  die  franzö- 
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>iscbe  und  englische  Sprache.  —  In  der  Obcrrcalschule  ist  der  deutsche 
Sprachenuntetricht  aucn  auf  die  deutsch»  Literatur  auszudehnen,; 

c)  Geographie,  Statistik  und  österreichische  Staatsverfassung; 

d)  allgemeine  und  österreichische  Geschichte;  • 

e)  Mathematik  (Arithmetik,  Algebra,  Geometrie); 

f)  darstellende  Geometrie; 

g)  Naturgeschichte; 

h)  Physik; 
t)  Chemie; 

k)  geometrisches  und  Freihandzeichnen ; 
l)  Kalligraphie,  endlich 
m)  Turnen. 

B.  Freie  Lehrgegenstände. 

Jene  Landessprachen,  welche  nicht  Unterrichtssprache  sind,  Model- 
lieren, Stenographie,  Gesang. 

Andere  freie  Gegenstande  können  an  den  Realschulen  nach  Bedürfnis 
mit  Genehmigung  der  k.  k.  Landesschulbehörde  eingeführt  werden. 

Die  Vertheilung  der  Lehrgegenstände  auf  die  einzelnen  Classen  und 
«lie  darauf  zu  verwendende  Stundenzahl  wird  nach  Anhörung  der  Landes- 
schulbehörde im  Verordnungswege  festgesetzt. 

§.  9.  Die  Bestimmung  der  Unterrichtssprache  öteht  demjenigen  zu, 
'ler  die  Unterrichtsanstalt  erhält.  —  Tragen  mehrere  hiezu  bei,  so  wird 
die  Unterrichtssprache  durch  Vereinbarung  festgestellt.  Kommt  keine 
Vereinbarung  zu  Stande,  so  entscheidet  die  Landesschulbehörde. 

§.  10.  Ob  ein  Schüler  aufser  der  Unterrichtssprache  auch  eine  der 
»deren  Landessprachen  zu  erlernen  hat,  bestimmen  die  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter  bei  dessen  Eintritte  in  die  Schule.  Diese  Sprache  tritt  so- 
dann für  den  Schüler  in  den  Kreis  der  obligaten  Lehrgegcnstäude,  inso- 
linge  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  keine  andere  Bestimmung  treffen. 

III.  Von  der  Aufnahme  und  Entlassung  der  Schüler. 

§.  11.  Die  regelmäßige  Aufnahme  der  Schüler  findet  im  Herbste, 
anmittelbar  vor  dem  Beginne  des  Schuljahres  statt. 

Zur  Aufnahme  in  die  unterste  Classc  ist  erforderlich: 

1.  das  vollendete  oder  in  dem  ersten  Quartale  des  betreffenden 
5»chuljabres  zur  Vollendung  gelangende  zehnte  Lebensjahr; 

2.  der  Nachweis  über  den  Besitz  der  erforderlichen  Vorkenntnisse, 
welcher  durch  eine  Aufnahmsprüfung  geliefert  wird. 

Von  der  sub  1  geforderten  Bedingung  kann  die  Landesschulbehörde 
in  besonders  berücksichtigungswerthen  Fällen  Nachsicht  ertheilen,  wenn 
der  Anfnahmswerber  bei  der  Aufnahmsprüfung  vorzügliche  Kenntnisse  an 
den  Tag  legt.  Eine  Aufnahmsprüfung  ist  zum  Eintritte  in  eine  höhere 
Gasse  auch  in  allen  denjenigen  Fällen  erforderlich,  in  welchen  der  Auf- 
sahmswerber  ein  Zeugnis  über  die  Zurücklegung  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden Classe  an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  der  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Königreiche  und  Under  nicht  beigebracht  hat. 

Die  bei  den  Aufnahmsprufuugen  zu  stellenden  Anforderungen  werden 
aach  Anhörung  der  Landesschulbehörde  im  Verordnungswege  geregelt 

Bei  Beurtheilung  des  Prtifungsergebnisses,  sowie  die  Entscheidung 
aber  die  Aufnahme  steht  dem  Lehrkörper  zu. 

[Die  §§.  12,  13  u.  14  mit  den  §§.  13,  H  u.  15  gleichlautend; 
der  §.  16  entfallt] 

§.  15.  Semestrai-  und  Jahresprüfungen  finden  für  öffentliche  Schüler 
nicht  statt  Am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  erhält  jeder  Schüler  ein 
Schulzeugnis. 

Auf  Grund  der  Gesamratloistungen  eines  Schülers  während  des  Schul- 
jahres entscheidet  die  Lehrerconferenz  über  das  Vorrücken  desselben  in 
den  nächst  höheren  Jahrgang, 
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Wenn  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Reife  eines  Schülers  zum  Auf- 
steigen in  die  höhere  Classe  nicht  gefällt  werden  kann,  wird  in  Gegen- 
wart des  Directors  eine  Versetzungsprüfung  gehalten. 

Besteht  das  Hindernis  der  Versetzbarkeit  in  den  ungenügenden  Lei- 
stungen in  einem  einzigen  Gegenstande,  so  kann  dem  Schüler  die  Erlaubnis 
zur  Ablegung  einer  Wiederholungsprüfung  vor  Beginn  des  neuen  Schul- 

{"ahres  erthcilt  werden,  von  deren  günstigem  Erfolge  das  Vorrücken  in  die 
löhere  Classe  abhängt. 

[§.  16  mit  §.  18  gleichlautend,  gleichfalls  8.  17  mit  §.  19,  nur  mit 
der  Aenderung  am  Schlüsse  statt  achtzehntes  Lebensjahr:] 
—  wenn  sie  das  siebenzehnte  Lebensjahr  zurückgelegt  haben. 

§.  18.  Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Maturitätsprüfungen 
werden  nach  Anhörung  der  Landesschulbehörde  im  Verordnuugswege  ge- 
regelt. 

IV.  Von  den  Lehrkräften. 

[Die  §§.  19  u.  20  gleichlautend  mit  den  §§.  21  u.  22.] 

§.  21.  Für  die  obligaten  Lehrfächer  werden  an  einer  vollständigen 
Realschule  neben  dem  Religionslehrer  noch  in  der  Regel  zwölf,  an  einer 
vierclassigen  Unterrealschule  sieben  wirkliehe  Lehrer  mit  Einschluss  des 
Directors  bestellt. 

Die  Vermehrung  der  Lehrkräfte  nach  Mafsgabe  des  Bedürfnisses 
erscheint  hiedurch  nicht  ausgeschlossen. 

§.  22.  Der  Director  ist  mit  der  unmittelbaren  Leitung  der  Real- 
schule und  cventuel  der  damit  in  Verbindung  gesetzten  FachcuTse  betraut 

Die  sämmtlichen  wirklichen  Lehrer  bilden  unter  dem  Vorsitze  des 
Directors  die  Lehrerconferenz,  deren  Befugnisse  im  Verordnungswege  nach 
Anhörung  der  LandesKchulbehörde  normiert  werden. 

[Der  §.  23  mit  8.  25  gleichlautend,  nur  fehlt  am  Schlüsse  der  Satz: 
Bei  —  einzuholen.  —  Der  §.  24  mit  §.  26  gleichlautend.] 

§.  25.  Die  Ernennung  der  Lehrer  erfolgt  bei  Staatsschulen  auf  An- 
trag der  Landesschulbehörde  vom  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  bei 
Landesschulen  von  dem  Landesausschusse.  Hilfslehrer  und  Lehrer  nicht- 
wissenschaftlicher Fächer  werden  bei  Staatsschulen  von  der  Landesschul- 
behörde auf  Vorschlag  des  Lehrkörpers  bestellt. 

V.  Von  den  Trivatanstalten. 

[Die  §§.  26,  27  u.  28  gleichlautend  mit  den  §§.  28,  29  u.  30.1 
§.  29  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  kann  jede  derartige 
Lehranstalt  nach  Anhörung  der  Landesschulbehörde  schließen  lassen, 
wenn  ihre  Einrichtung  oder  Wirksamkeit  mit  den  bestehenden  Gesetzen 
in  Widerspruch  tritt. 

§.  30.  Die  von  Corporationen  oder  Privaten  errichteten  Lehranstalten, 
welche  im  Besitze  des  Rechtes  sind,  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen, 
haben  unter  Voraussetzung  ihrer  erwiesenen  Zweckmäfsigkeit  nach  Mais 
des  unabweif Blichen  Bedürfnisses  einen  Anspruch  auf  Unterstützung  aus 
Landesmitteln. 

Schlussbe  Stimmungen. 

§.  31.  Die  Erweiterung  der  bestehenden  dreiclassigen  Unterreal- 
schulen  in  vierclassige  und  jene  der  sechsclassigen  Oberrealschulen  in 
siebenclassige  hat  bis  zum  Beginne  des  Schuljahres  1870/1  stattzufinden. 

§.  32.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ist  mit  dem  Vollzuge 
dieses  Gesetzes  betraut  und  hat  die  weiteren  noth wendigen  Ueberganga- 
bestimmungen  zu  erlassen. 
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Ministeriaierlass  vom  25.  Jänner  1870,  Z.  12347  ex  1869, 
(aus  Anlasa  eines  speciellen  Falles) 

an  die  Statthalterei  für  Niederösterreich, 

betreffend  Anträge  auf  Zulassung  unvollendeter  Lehrbücher 
zum  Unterricbt8gebraucbe  an  Mittelschulen. 

Es  ist  öfter  vorgekommen,  dass  von  Lehrkörpern  an  Mittelschulen 
Antrage  auf  Zulaasung  einzelner  Parthien  eines  noch  unvollendeten  Buches 
zum  Unterriehtsgebrauche  gestellt  wurden. 

In  Erwägung  jedoch,  dass  eine  derartige  Zulässigkeitserklärung 
mancherlei  Unzukömmlichkeiten  in  Ansehung  des  Unterrichtes  und  der 
Schüler  im  Gefolge  hätte,  finde  ich  hiemit  anzuordnen,  dass  in  Zukunft 
ein  für  den  Unterricht  in  mehreren  Jahrescursen  bestimmtes  Werk,  so 
lange  es  nicht  vollständig  im  Drucke  vorliegt,  in  amtliche  Verhandlung 
behufs  der  Zulässigkeitserklärung  nicht  genommen  werde. 


Ministenahrlass  vom  26.  Jänner  1870,  Z.  602, 

an  die  Directum  der  k.  k.  Gymnasial-Prüfungscommission  in  Krakau, 

betreffend  die  Modalität  der  Vornahme  der  Lehramts- 
prüfung aus  der  Naturgeschichte. 

Auf  die  gestellte  Anfrage,  in  welcher  Weide  die  Lehramtsprüfung 
der  Naturgeschichte,  beziehungsweise  aus  den  drei  Hauptfächern 
dieses  Gegenstandes:  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie,  vorzunehmen  sei, 

finde  ich  der  k.  k  zu  eröffnen,  dass  in  analoger  Anwendung  Jener 

Bestimmungen,  welche  im  §.  13  der  Prüfungsvorschrift  in  Betreff  der 
Prüfung  aus  der  Geographie  und  österreichischen  Geschichte  getroffen 
worden  sind,  auch  bezüglich  der  Naturgeschichte  in  einem  der  zwei 
schriftlichen  Prüfungsstadien  der  häuslichen  und  Clausurarbeit  je  einer 
der  drei  erwähnten  Gegenstande  vorzukommen  hat,  während  die  münd- 
liche Prüfung  in  Gemälsheit  des  Punctes  5  (§.  8  der  Prüfurigsvorschrift) 
das  gesaramte  Gebiet  der  Naturgeschichte  zu  umfassen  hat. 


Ministerialerlaß  vom  6.  Februar  1870,  Z.  12.128  ex  1869, 

an  sämmtliche  Länderchefs,  beziehungsweise  Landesschulräthe, 

betreffend  die  Erhöhung  der  Prüfungstaxen  für  dieMaturi- 
tätsprüfungen  an  Staatsgymnasien  und  Staatsrealschulen. 

Ich  finde  mich  bestimmt,  die  Directionen  der  Staatsgymnasien  und 
Staatsrealschulen  zu  ermächtigen,  die  Prüfungstaxe,  welche  von  den  öffent- 
lichen Schülern  für  die  Maturitätsprüfung  in  dem  Betrage  von  2  fl.  10  kr. 
zu  entrichten  ist,  auf  den  Betrag  von  sechs  Gulden  zu  erhöhen.  Von 
dem  Erläge  dieser  Prfifungstaxe  sind  jedoch  die  von  dem  Unterrichtsgelde 
befreiten  Schüler  zu  dispensieren. 

Den  Erhaltern  jener  öffentlichen  Obergymnasien  oder  Oberreal- 
achulen,  welche  nicht  Staatsanstalten  sind,  bleibt  es  freigestellt,  diese  Ver- 
fügung an  den  von  ihnen  abhängigen  Mittelschulen  zur  Ausführung  bringen 
zu  lassen. 
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Ministerialcrlass  vom  8.  Februar  1870,  Z.  12.257  ex  1869, 
an  den  Landesschulrath  für  Böhmen, 
betreffend  die  Beschlussfähigkeit  der  Bezirksschulräthe. 

Die  in  Betreff  der  Beschlussfähigkeit  der  Bezirksschulräthe  gestellte 
Frage  steht  mit  der  Frage  der  Constituierung  dieser  Bezirksschulräthe  in 
Verbindung. 

Regelraäfsig  constituiert  sich  der  Bezirksschulrath,  wenn  säramt- 
liche,  vom  Gesetze  als  Mitglieder  Berufenen  die  Vocation  angenommen 
und  die  gesetzliche  Angelobung  geleistet  haben.  —  Da  jedoch  das  Schul- 
aufsichtsgesetz  weder  Mittel  an  die  Hand  gibt,  die  Theilnahme  an  den 
Geschäften  des  Bezirkschulrathes,  beziehungsweise  die  dieselbe  bedingende 
Angelobung  zu  erzwingen,  noch  für  eine  Substituierung  jener  Mitglieder, 
welche  die  Theilnahme  versagen,  eine  Vorsorge  getroffen  hat,  so  ist  diesem 
Gesetze  vollkommen  entsprochen,  wenn  der  Landesschulrath  zur  Consti- 
tuierung der  Bezirksschulräthe  die  erforderlichen  Anordnungen  getroffen 
hat  und  diese  durch  Vornahme  der  Ernennungen,  beziehungsweise  Wahlen 
ausgeführt  werden. 

Folgerecht  kann  ein  gesetzliches  Hinderniss  der  Constituierung  darin 
nicht  gefunden  werden,  wenn  einzelne  ernannte  oder  gewählte  Mitglieder 
nachträglich  die  Theilnahme  versagen  oder  wenn  eine  Wahl  erfolglos  ge- 
blieben ist,  weil  es  sich  in  diesen  Fälleu  nur  darum  handeln  kann,  die 
Ernennungen,  beziehungsweise  Wahlen  in  derselben  Weise  zu  erneuern, 
wie  dies  mit  Ablauf  der  Functionsdauer  der  ernannten  und  gewählten 
Mitglieder  gesetzlich  erfordert  wird. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  ein  Bezirksschulrath  als  constituiert  anzu- 
sehen ist,  wenn  dem  Gesetze  in  der  bezeichneten  Weise  entsprochen  wurde 
und  auch  nur  der  Vorsteher  desselben  und  der  Bezirksinspector  die  ihnen 
zugewiesenen  Amtsgeschäfte  übernommen  haben.  Ist  der  Bezirksschulrath 
einmal  constituiert.  so  genügt  nach  dem  klaren  Wortlaute  des  Schulauf- 
sich tsgesetzes  zur  Beschlussfähigkeit  desselben  die  Anwesenheit  der  Mehr- 
heit seiner  wirklichen  Mitglieder.  Personen,  welche  üas  Gesetz  zwar 
in  den  Bezirksschulrat!!  beruft,  die  aber  die  Theilnahme,  beziehungsweise 
die  Angelobung  verweigern ,  können  nicht  als  Mitglieder  desselben  ange- 
sehen werden. 

Hiernach  pflichte  ich  der  Ansicht  der  Majorität  des  k.  k.  Landes- 
schulrathes,  dass  nämlich  zur  Beschlussfähigkeit  des  Bezirksschulrates 
die  Anwesenheit  der  Mehrheit  der  wirklich  vorhandenen  Mitglieder  des- 
selben genüge,  mit  der  ModiHcation  unbedingt  bei,  dass  ich  das  Vorhan- 
densein der  Mehrzahl  der  durch  das  Gesetz  Berufenen  zur  Constituierung 
eines  Bezirksschulrathes  als  ein  gesetzliches  Erfordernis  nicht  anerkennen 
kann. 


Miniaterialerlass  vom  16.  Februar  1870,  Z.  1285. 

an  die  Direction  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gyranasial-Prüfungs- 

commission  in  Krakau, 

betreffend  die  Ertheilung  von  Fristverlängerungen  für  Ei n- 
lieferung  der  hau  slichen  Arbeiten  der  Gy ninasial-Lehra mts- 

candidateu. 

Auf  die  gestellte  Anfrage,  nach  welchen  Grundsätzen  bei  Ertheilung 
von  Fristerstreckungen  für  Einlieforung  der  häuslichen  Arbeiten  der 
Gyiiinasial-Lehramts-Candidaten  vorzugehen  sei,  eröffne  ich  in  der  k.  k. 
Direction.  dass,  da  in  dieser  Richtung  eine  bestimmte  Anordnung  im 
Prüfungsgesetze  nicht  enthalten  ist  und  eine  solche  auch  gegenüber  der 
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Verschiedenheit  der  Gründe  fQr  Fristerstreckungen  kaum  getroffen  werden 
konnte,  die  Ertheilungen  solcher  Fristen  dem  billigen  Ermessen  der 
Prüfungscommission  anbei  tu  gestellt  bleibt. 


Minitsterialerlässe  vom  23.  Februar  1870,  Z.  1411,  und  vom  19  März 

1870,  Z.  2369, 

an  den  k.  k.  Landesschulrath  fQr  Böhmen, 

betreffend  die  Sprache,  in  welcher  die  Studienzeugnisse  an 
Mittelschulen  anzufertigen  sind. 

Künftighin  sind  Studienzeugnisse  an  Mittelschulen  immer  nur  in 
jener  Sprache,  welche  die  Unterrichtssprache  der  betreffenden  Anstalt  ist 
anzufertigen. 

Wenn  dem  Besitzer  des  Zeugnisses  daran  liegt,  den  Iuhalt  desselben 
Personen  zugänglich  zu  machen,  die  der  Sprache,  in  welcher  es  ausgestellt 
ist,  nicht  kundig  sind,  so  wird  er  sich  eine  beglaubigte  Uebersetzung  zu 
Yerschaffen  haben. 


Ministerialerlass  txwi  10.  März  1870,  Z.  12.024  ex  1809, 

an  den  k.  k.  Landesschulrath  für  Böhmen , 

betreffend  die  den  Abiturienten  gestatteten  Reparatu rprü- 
fungen  aus  einem  einzelnen  Gegenstände. 

Der  k.  k.  Landesschulrath  hat  die  Entscheidung  der  Frage  bean- 
tragt: ob  ein  Abiturient,  welchem  auf  Grund  der  Vorschrift  vom  2.  März 
1866,  Z.  4634,  eine  Reparaturprüfung  aus  einem  Gegenstande  bewil- 
ligt ward  und  der  bei  derselben  nicht  entspricht,  zu  ein.T  abermaligen  Wie- 
derholung dieser  einzelnen  Prüfung  zugelassen  werden  könne  oder 
Terhalten  werden  müsse,  sich  nach  einem  oder  zwei  Semestern  einer  Wieder- 
holungsprüfung aus  allen  Gegenständen  zu  unterziehen. 

Hierauf  wird  eröffnet,  das»  bei  einer  Wiederholung  der  Maturitäts- 
prüfung, welcher  sich  ein  Abiturient  nach  Verlauf  von  einem  Semester 
oder  einem  Jahre  zu  unterziehen  hat,  nicht  die  obige  Norm  vom  2.  März 
1866  Anwendung  finden  kann,  sondern  die  Bestimmungen  des  Organ. 
Entw.  §.  86,  Punct  6  und  7,  mafsgebend  sind. 

Bei  diesem  Anlasse  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  bei  jenen  Abitu- 
rienten, die  in  Gemäfsheit  der  citierten  Norm  nach  den  Ferien  aus  einem 
Gegenstande  wiederholt  geprüft  werden,  rticksichtlich  der  Ausstellung  des 
Prüfungszeugnisses*  die  am  Schlüsse  des  Unterrichts  -  MinisterialerTasses 
vom  12.  November  1852,  Z.  11.339,  enthaltene  Weisung  in  Anwendung 
zu  bringen  sei,  und  dass  die  betreffenden  Prüflinge  die  aus  einem  Gegen- 
stande gestattete  Verbesserungsprüfung  an  jenem  Gymnasium,  an  welchem 
sie  sich  der  ersten  Maturitätsprüfung  unterzogen,  abzulegen  haben. 

1.  A  nm  er  kung.  D«r  eritbexogene  MinHterialerlua  vom  2.  Mir«  1866,  Z.  46.H- 
C.  U.  ex  1SC5.  lautet : 

Nachdem  es  zur  Kenntnis  des  Staatsministeriums  gelangt  ist,  dass 
in  den  Schulzengnissen  verschiedener,  dem  Staatsministerium  unterstehen- 
der Mittelschulen  verschiedene  Bezeichnungen  für  dieselben  Schülerlei- 
stungen  gebraucht  werden,  ja  dass  ein  und  derselbe  Ausdruck  bald  eine 
höhere,  bald  eine  mindere  Stellung  in  der  Stufenfolge  der  Classen  ein- 
nimmt, und  nachdem  es  deshalb  wünschenswert!!  erscheint,  eine  gleich- 
artigere Form  dieser  Documente  zu  Stande  zu  bringen,  wird  mit  Nach- 
stehendem eine  allgemein  giltige  Norm  zur  Abfassung  von  Schulzeugnissen 
für  sämmtliche  dem  Staatsministerium  unterstehende  Mittelschulen,  Gym- 
nasien und  Realgymnasien,  dann  selbständige  Realschulen  erlassen. 
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Die  äufaere  Form  der  Zeugnisse  ist  beizubehalten,  wie  sie  im  Or- 
ganisation sentwurfe  für  Gymnasien  und  Realschulen  vom  Jahre  1849  an- 
gegeben ist,  nur  hat  unter  den  Rubriken  der  allgemeinen  Urtheile  jene 
über  Aufmerksamkeit  zu  entfallen.  Eine  Classification  des  Fleifses 
in  jedem  einzelnen  Gegenstande  ist  nicht  gestattet. 

Für  die  Classification  gilt  ferner  folgende  Notenscala: 

Für  die  Sitten:  musterhaft,  lobenswerth,  entsprechend,  minder 
entsprechend,  nicht  entsprechend. 

Für  den  Fleifs:  andauernd,  befriedigend,  hinreichend,  ungleich- 
mäfsig,  gering. 

Für  den  Fortgang:  ausgezeichnet,  vorzüglich,  lobenswerth,  be- 
friedigend, genügend,  nicht  genügend,  ganz  ungenügend. 

Auf  iedem  Zeugnisse  soll  für  Sitten,  Fleirs  und  Fortgang  die  Noten- 
scala abgedruckt  werden. 

Die  Aufstellung  glcichmäfsiger,  allgemein  giltiger  Nonnen  für  die 
Abfassung  von  Schulzeugnissen  hat  vornehmlich  den  Zweck ,  diese  Docu- 
menta gleichartiger  zu  gestalten,  als  es  bisher  der  Fall  war,  und  so  dem 
betheiligten  Publicum,  so  wie  den  Behörden  feste  Anhaltspuncte  für  deren 
Beurtheilung  zu  geben.  Dieser  Zweck  aber  würde  trotz  der  Gleichförmig- 
keit der  für  die  einzelnen  Rubriken  vorgeschlagenen  Bezeichnungen  nur 
unvollständig  erreicht,  wenn  nicht  zugleich  in  Bezug  auf  die  Geltung 
dieser  Bezeichnungen  für  die  Ertheilung  der  allgemeinen  Fortgangsclasse 
ein  gleichartiger  Vorgang  einträte,  wenn  also  z.  B.  die  Summe  gewisser 
Prädicate  für  die  einzelnen  Scnülerleistungen  an  der  einen  Lehranstalt 
eine  allgemeine  Fortgangsclasse  mit  Vorzug  mit  sich  brächte,  während 
dieselbe  Summe  an  einer  andern  Lehranstalt  nur  eine  einfache  erste 
Fortgangsclasse  im  Gefolge  hätte  u.  s.  w.  —  Um  einer  solchen  Ungleich- 
heit vorzubeugen,  ist  es  nothwendig,  dass  den  betreffenden  Lehrkörpern 
behufs  der  gleichmäßigen  Anwendung  und  Werthbestimmung  der  bezeich- 
neten Prädicate  folgende  Instruction  an  die  Hand  gegeben  werde,  durch 
welche  bestimmt  wird,  welche  Prädicate  die  Ertheilung  der  ersten  Fort- 

fangsclasse  mit  Vorzug,  welche  jene  der  ersten,  zweiten  und  dritten 
brtgangsclasse  bedingen ;  ferner  in  welchen  Fällen  bei  zweiter  Fortgangs- 
classe eine  Wiederholungsprüfung  gestattet  werden  kann ;  endlich  wie  bei 
Charakterisierung  der  Scnülerleistungen  in  solchen  Gegenständen,  die  zwar 
nur  ein  Gebiet  umfassen,  aber  in  zwei  Partien  geschieden  werden  können, 
wie  z.  B.  Geschichte  und  Geographie,  Arithmetik  und  Geometrie,  bei  Spra- 
chen, schriftliche  und  mündliche  Leistung,  vorzugehen  ist 

Im  allgemeinen  reichen  nun  für  alT  die  eben  erwähnten  Beziehun- 
gen, die  im  §.  73—77  enthaltenen  Normen  des  Organisationsentwurfes, 
und  die  darauf  bezüglichen  Instructionen  Nr.  XI  und  XII  aus,  und  es 
wird  somit  auf  diese  Normen,  sowie  auf  die  seither  erschienenen  Mini- 
sterialerlässe  verwiesen,  durch  welche  diese  Normen  näher  erläutert  und 
bestimmt  wurden. 

Im  einzelnen  aber  haben  sich  die  Lehrkörper  an  nachstehende  Be- 
stimmungen zu  halten: 

1.  Für  die  Bezeichnung  besonders  guter  Schülerleistungen  gelten 
drei  Prädicate:  ausgezeichnet,  vorzüglich,  lobenswerth,  so  dass  den  Lohrern 
der  einzelnen  Fächer  zu  passender  Abstufung  ihres  Urtheiles  eine  ange- 
messene Auswahl  gegönnt  ist.  Hiebei  ist  es  selbstverständlich,  dass  die 
Note  „ausgezeichnet-  nur  in  solchen  seltenen  Fällen  anzuwenden  ist, 
wo  die  Leistungen  eines  Schülers  in  dem  betreffenden  Fache  Über  das 
von  der  Schule  in  dieser  Classe  geforderte  Mais  hinausgehen  und  so  eine 
Auszeichnung  begründen. 

Für  Leistungen,  die  sich  über  das  gewöhnliche  erheben,  ohne  des- 
halb über  das  von  der  Schule  geforderte  Mafs  hinauszugehen,  besteht 
die  Bezeichnung  „vorzüglich" ;  für  Leistungen  endlich,  die  als  durchweg 
gut,  aber  doch  nicht  als  hervorragend  bezeichnet  zu  werden  verdienen, 
ist  die  Note  „lobenswerth-  bestimmt,  die  somit  die  Grenzscheide  zwischen 
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den  Pradicaten  für  die  Ciasso  mit  Vorzug  und  für  die  erste  Fortgangs- 
classe  bildet,  für  welch'  letztere  die  beiden  Prädicate  „befriedigend-  und 
„genügend*  gelten. 

Die  allgemeine  erste  Fortgangsciasse  mit  Vorzug  ist 
dann  zu  ertheilen,  wenn  in  einem  Zeugnisse  kein  Prädicat  unter  „befrie- 
digend" und  wenigstens  eines  über  „Tobenswerth"  lautet,  ferner  wenn 
jedes  darin  befindliche  „befriedigend"  entweder  durch  ein  „vorzüglich* 
oder  durch  ein  „ausgezeichnet"  aufgewogen  wird,  und  noch  als  Rest  eine 
Note  übrig  bleibt,  die  über  „befriedigend"  lautet. 

2.  Für  die  erste  C lasse  sind  aufser  dem  eventuel  eintretenden 
Prädicate  „lobenswert)»"  die  Ausdrücke  „befriedigend"  und  „genügend- 
bestimmt,  von  denen  der  erstere  einen  höheren  Grad  der  Keife  des  Schü- 
lers in  dem  betreffenden  Gegenstände  bezeichnet,  der  zweite  als  Durch- 
schnittsnote für  solche  Leistungen  zu  gelten  hat,  die  für  ein  Aufrücken 
des  Schülers  in  die  nächste  höhere  Classe  unbedingt  gefordert  werden 
müssen.  Bezeichnungen  wie  „eben  genügend",  „kaum  genügend"  und 
ähnliche  sind  zu  vermeiden,  weil  sie  zu  schwankend  in  ihrer  Bedeutung 
sind,  um  auf  sie  ein  entscheidendes  Urtheil  über  die  Reife  oder  Nicht- 
reife  des  Schülers  zum  Aufsteigen  in  die  nächst  höhere  Classe  zu  be- 
gründen. 

Für  die  zweite  Fortgangsciasse  ist  das  Prädicat  „nicht  genügend" 
und  eventuel  das  Prädicat  „ganz  ungenügend"  bestimmt.  Es  ist  hiebei 
an  der  Bestimmung  des  Organisations-Entwurfes,  dass  einem  Schüler,  der 
auch  nur  in  einem  Gegenstande  für  den  Unterricht  in  der  nächsthöheren 
Classe  unreif  ist,  die  zweite  Fortgangsciasse  ertheilt  werde,  sowie  an  der 
weitern  Bestimmung  desselben  Organisationsentwurfes,  dass  eine  Wieder- 
holungsprüfung nur  in  dem  Falle  zu  gestatten  ist,  wenn  sich  die  nicht 
genügenden  Leistungen  auf  einen  einzigen  Gegenstand  beschränken,  un- 
verrückt festzuhalten.  —  Demgemäfs  hat  die  zweite  allgemeine  Fortgaus- 
classe  schon  bei  einem  „nicht  genügend"  im  Zeugnisse  zu  erfolgen. 

Die  dritte  allgemeine  Fortgangsciasse  ist  bei  drei  „nicht  genügen- 
den" Noten  zu  ertheilen,  oder  wenn  zu  einem  „nicht  genügend"  in  einem 
Gegenstande  sich  noch  ein  „ganz  ungenügend"  in  einem  zweiten  Gegen- 
stände gestellt. 

3.  In  mehreren  Lehranstalten  hat  sich  der  Gebrauch  festgesetzt, 
dass  in  Fällen,  wo  sich  an  einem  Lehrgegenstande  deutlich  unterscheid- 
bare Partien  erkennen  lassen,  für  jede  dieser  Partien  ein  gesondertes 
Urtheil  mit  einem  eigenen  hiefür  bestimmten  Prädicate  abgegeben  wird, 
wenn  nämlich  die  Leistungen  des  Schülers  in  diesen  Partien  nicht  auf 
gleicher  Stufe  stehen.  So  ist  es  gewöhnlich,  dass  bei  den  Sprachen, 
namentlich  bei  den  classischen,  mündliche  und  schriftliche  Leistungen 
unterschieden  werden,  ferner  dass  im  historisch-geographischen  Unterrichte, 
wo  dieser  in  einer  Ciasso  vereinigt  auftritt,  für  Geschichte  und  Geographie, 
und  ebenso  beim  mathematischen  Unterrichte  für  Arithmetik  und  Geome- 
trie gesonderte  Noten  eingetragen  werden,  wenn  diese  Noten  auch  in  eine 
und  dieselbe  Rubrik  zu  stehen  kommen. 

Dieser  Vorgang  kann  nicht  gebilligt  werden.  Es  soll  vielmehr  für 
einen  Gegenstand  nur  eine  Gesammtnote  gegeben  werden ,  die  bei  Beur- 
theilung  der  Reife  oder  Nichtreife  des  Schülers  zum  Uebertritte  in  die 
nächsthöhere  Classe  als  mafsgebend  anzusehen  ist  Die  minderen  Leistun- 
gen in  der  einen  oder  andern  Partie  eines  Gegenstandes  haben  in  dem 
Falle,  als  sie  den  Schüler  als  unreif  zum  Aufsteigen  in  die  nächsthöhere 
Classe  erweisen ,  in  der  Gesammtnote  selbst  ihren  vollgiltigen  Ausdruck 
7u  erhalten,  im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  sie  das  Aufsteigen  des 
Schülers  nicht  hindern,  können  sie  nach  Umständen  ihre  motivierte  Beur- 
tbeilung  neben  der  entscheidenden  Gesammtnote  finden. 

Hiebei  wird  noch  bemerkt,  dass  eine  nähere  Motivierung  des  Urtheiles 
über  die  Leistungen  eines  Sohülers  nur  dann  gerechtfertigt  und  zulässig 
erscheint,  wenn  ein  Mangel  in  denselben  zu  bezeichnen  ist,  bei  genügen- 
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den  oder  gar  lobenswerthen  Leistungen  ißt  eine  Motivierung  des-Ürtheiles 

unstatthaft. 

4.  In  Bezug  auf  die  Location  der  Schüler  reichen  die  bestehenden 
Vorschriften  aus;  nur  wird  zum  Behufe  ihrer  strengen  Durchführung  auf 
folgende  Puncte  speciel  hingewiesen.  Als  allgemeiner  Grundsatz  hat  zu 
gelten:  erstens,  dass  jeder  Schüler  mit  einer  minder  entsprechenden  Sitten- 
note hinter  einem  seiner  Mitschüler  gleicher  Kategorie,  welcher  in  den 
Sitten  entsprechend  zu  loderen  ist,  und  zweitens,  dass  kein  Schüler  mit 
minder  entsprechenden  Sittenrioten  unter  die  Vorzugsschüler  eingereiht 
werden  darf. 

Die  Locierung  sämmtlicher  Schüler  einer  Classe  ist  von  allen  in 
dieser  Classe  beschäftigten  Lehrern  unter  Vorsitz  des  Directors  in  der 
hiefür  bestimmten  Classenconferenz  gemeinschaftlich  vorzunehmen. 

Da  für  jene  Schüler,  welche  vom  Gymnasium  an  die  Universität 
übertreten,  am  Schlüsse  des  zweiten  Semesters  der  achten  Classe  an  die 
Stelle  der  Versetzungsprüfung  die  Maturitätsprüfung  tritt  und  für  diese 
Prüfung  ein  eigenes  Zeugnis  anstatt  des  Semestraizeugnisses  auszustellen 
ist,  so  naben  die  oben  für  die  Semestraizeugnisse  festgesetzten  Ausdrücke 
auch  für  die  Maturitätszeugnisse  allgemeine  Anwendung  zu  finden 
und  für  die  Zuerkennung  der  Reife  mit  Auszeichnung,  der  einfachen  Reife 
und  der  Nichtreife  gilt  derselbe  Maßstab,  der  bei  Ertheilung  der  allge- 
meinen ersten  Fortgangsclasse  mit  Vorzug,  der  ersten  und  zweiten  Fort- 
gangsclasse  zum  Schlüsse  eines  Semesters  zu  gelten  hat. 

Analog  zu  dem  bei  der  Reparation  eines  Semestraizeugnisses  mit 
zweiter  Fortgangsciasse  einzuhaltenden  Vorgange  kann  einem  Abiturien- 
ten, der  bei  der  Maturitätsprüfung  aus  einem  einzigen 'Gegenstande  nicht 
genügt,  von  der  Prüfungscommission  die  Ablegung  einer  wiederholten 
Prüfung  au9  diesem  einem  Gegenstände  noch  vor  Beginn  des  neuen  Schul- 
jahres gestattet  werden,  wenn  nämlich  das  minder  entsprechende  der 
Leistungen  in  diesem  Gegenstande  mehr  einer  mangelhaften  Uebung  des 
Gedächtnisses  als  einem  vollkommenen  Abgange  des  nöthigen  Verständ- 
nisses zuzuschreiben  ist.  Die  Prüfungscommission  zu  bestimmen,  vor 
welcher  eine  solche  vor  Beginn  des  neuen  Schuljahres  abzulegende  Wie- 
derholungsprüfung stattzufinden  hat,  wird  Sache  des  Schulrathes  sein. 

Im  übrigen  werden  die  bestehenden  Verordnungen  über  die  Abhal- 
tung und  Wiederholung  der  Maturitätsprüfung  aufrecht  erhalten. 

Die  Bestimmungen  dieses  Ministerialerlasses  haben  mit  Beginn  des 
Schuljahres  1866/67  in  Wirksamkeit-zu  treten. 

f.  Anmerkung.  Der  berührte  Mlni»teri*lerla$a  vom  13.  November  IBM,  Z.  11.S39, 

Uutet : 

Es  ist  von  einer  Landesschulbehörde  die  Fra^e  angeregt  worden, 
ob  ein  vom  Schulgelde  befreiter  Schüler  des  Gymnasiums  diese  Befreiung 
ohne  weiters  behalte,  wenn  er  bei  einer  durchaus  guten  Classification  im 
I.  Semester  im  darauf  folgenden  II.  Semester  mit  einer  ungenügenden 
Note  au«  einem  Gegenstande  bezeichnet  worden  ist,  ihm  jedoch  gestat- 
tet wird,  nach  Zulass  des  §.  73  des  Organisationsentwurfes  noch  vor 
Beginn  des  neuen  Schuljahres  diese  Note  dadurch  zu  verbessern ,  dass  er 
sich  aus  dem  betreffenden  Gegenstande  einer  Prüfung  unterzieht,  so  dass 
er,  sofern  er  gut  bestanden  ist,  zum  Aufsteigen  in  die  höhere  Classe  für 
reif  erkannt  wird. 

Um  für  solche  Fälle  einem  verschiedenartigen  Vorgänge  vorzubeugen, 
hat  die  k.  k.  Landesschulbehörde  die  Gvmnasialdirection  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  auf  die  Schulgeldbefreiung  die  allgemeine  Zeugnis- 
classc  den  entscheidenden  Einiluss  übe,  wozu  auch  ganz  besonders  der 
Ausspruch  gehört,  ob  der  Schüler  zum  Aufsteigen  in  eine  höhere  Classe 
für  reif  befunden  worden  sei.  Konnte  dieser  Ausspruch  nach  der  Summe 
der  Leistungen  in  einem  einzelnen  Gegenstande  oder  selbst  nach  den 
Ergebnissen  einer  speciellcn  Prüfung  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
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mit  Beruhigung  gethan  werden  und  ist  der  Fall  vorhanden,  dass  man 
dem  Schüler  nach  Zulass  des  §.  73,  IV  7  Orgunisationsentwurf  einer  wieder- 
holten Prüfung  aus  diesem  Gegenstande,  den  er  sich  während  der  Ferien- 
zeit vollkommen  eigen  machen  konnte,  unterziehen  kann,  so  bleibt  die 
Frage  der  Schulgeldbefreiung  aus  dem  doppelten  Grunde  unberührt,  weil 
erstens  die  Classification  dieses  Schülers  noch  nicht  abgeschlossen  und 
zweitens  auch  der  Zeitpunct  noch  nicht  eingetreten  war,  wo  über  die 
Zahlungspflicht  des  Schülers  entschieden  wird,  und  letzterer  befindet  sich 
ganz  in  dem  Falle  wie  ein  Krankgewesener,  der  vor  Entscheidung  über 
die  Zahlungspflichtiekeit,  d.  i.  während  der  ersten  vier  Wochen  des 
nächsten  Semesters,  die  Prüfungen  nachträgt,  auf  welchen  Fall  das  Gesetz 
vom  L  Jänner  1.  J.,  Z.  12.912,  §.  12  (für  Tirol  und  Dalmatien  vom 
15.  Ausrast  1.  J.f  Z.  6145,  §.  15)  ausdrücklich  vorgedacht  hat. 

Daraus  geht  von  selbst  hervor,  dass  einem  Schüler,  der  nach  den 
Ferien  aus  einem  Gegenstande  wiederholt  geprüft  werden  soll,  kein 
förmliches  Zeugnis,  sondern  nur  ein  vorläufiges  Abgangszeugnis,  wenn 
er  ein  solches  verlangen  sollte,  verabfolgt  werden  könne,  in  welchem  keine 
allgemeine  Zeugnisciasse  anzusetzen,  hingegen  zu  bemerken  ist,  dass  er 
das  eigentliche  Studienzeugnis  erst  nach  Abfegung  der  aus  dem  betreffen- 
den Gegenstande  gestatteten  Wiederholungsprüfung  am  Schlüsse  der 
Ferienzeit  erhalten  werde.  Hat  er  diese  Prüfung  gut  bestanden,  so  wird 
gegen  Zurücknahme  des  Interimszeugnisses  das  gehörig  ausgefertigte 
Versetzungszeugnis  dem  Schüler  erfolgt  und  der  Fort  gen  uss  der  Befreiung 
unterliegt  keinem  Zweifel. 


Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  14,  März 

1870,  Z.  2370, 

betreffend  die  Aufnahmsprüfungen  für  die  unterste  Classe 

der  Mittelschulen. 

§.  1.  Vom  Beginne  des  Schuljahres  1870/1  an  ist  von  denjenigen, 
welche  Aufnahme  in  die  erste  Classe  einer  Mittelschule  (Gymnasium, 
Realgymnasium  oder  Realschule)  nachsuchen,  ein  Zeugnis  der  Volksschule 
nicht  zu  fordern,  dagegen  haben  sie  sich  einer  Aufnahmsprüfung  zu 
unterziehen. 

§.  2.  Diese  Prüfung  wird  unter  der  Aufsicht  des  Directors,  dann 
der  von  ihm  hiezu  bestimmten  Lehrer  abgehalten. 

§.  3.  Bei  der  Prüfung  sind  folgende  Anforderungen  zu  stellen: 
Jenes  Mafs  von  Wissen  in  der  Religion,  welches  in  den  ersten  vier  Jahres- 
enrsen  der  Volksschule  erworben  werden  kann,  Fertigkeit  im  Lesen  und 
Schreiben  der  Unterrichtssprache  und  eventuel  der  lateinischen  Schrift, 
Kenntnis  der  Elemente  aus  der  Formenlehre  der  Unterrichtssprache,  Fer- 
tigkeit im  Analysieren  einfacher  bekleideter  Sätze,  Bekanntschaft  mit  den 
Regeln  der  Orthographie  und  Intcrpunction  und  richtigo  Anwendung 
derselben  beim  Dictandoschreiben,  Uebung  in  den  vier  Grundrechnungs- 
arten in  ganzen  Zahlen. 


Gesetz  vom  9.  Aprü  1870, 

betreffend  die  Gehalte  der  Professoren  an  den  vom  Staat.- 

erhaltenen  Mittelschulen. 

Mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Reichsrathes  finde  Ich  aiuuwd 
nen  wie  folgt: 

§.  1.  Dor  systemisierte  Gehalt  der  wirklichen  Lehrer  M  *■< 
Staate  (beziehungsweise  aus  dem  Studienfonds)  erhalten-n  Mttu^i.f^, 
(Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen)  wird  für  Wh»  IPJ'  ü«j 
für  die  übrigen  Mittelschulen  mit  800  fl.  bestimmt. 
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Aufserdem  erhalten  Professoren  an  Mittelschulen  erster  Clasae 
ausserhalb  Wien  eine  in  die  Ruhegehalte  anrechenbare  Localzulage  von 
je  150  fl. 

t.  2.  Die  an  demselben  Orte  bestehenden  Staatsuiittelschulen  sind 
tlich  der  systeramäfsigen  Bezüge  ihrer  Professoren  gleich  zu  halten. 
§.  3.  Der  Gehalt  eines  Professors  wird  nach  je  fünf  Jahren,  die 
dieser,  sei  es  vor,  sei  es  nach  dem  Beginn  der  Wirksamkeit  dieses  Ge- 
setzes, als  Professor  an  einer  Mittelschule  des  Staates  in  zufriedenstellender 
Weise  zurückgelegt  hat,  bis  einschliefslich  zum  25.  Jahre  dieser  Dienst- 
leistung um  Je  200  fl.  erhöht. 

§.  4.  Für  Supplierungen  erledigter  Lehrerstellen  oder  für  eine  Aus- 
hilfe in  dem  Mafse  Oer  einem  wirklichen  Lehrer  obliegenden  Verpflichtung 
wird  in  Fällen,  wo  der  Supplent  zur  Anstellung  als  wirklicher  Lehrer 
geeignet  ist  und  keine  andere  Besoldung  bezieht,  die  Substitutionsgebühr 
auf  600  fl.  festgesetzt. 

Im  (Jebrigen  bleiben  die  Bestimmungen  des  Substitutionsnorm&le 
aufrecht 

§.  5.  In  berücksichtigungswürdigen  Fällen  kann  bei  Bemessung  des 
Ruhegehaltes  die  in  der  Eigenschaft  als  Supplent  zurückgelegte  Dienstzeit 
angerechnet  werden. 

§.  6.  Die  Bezüge  eines  Directors  bestehen  in  dem  svsteraisierten, 
mit  dem  Ansprüche  auf  Quinquennalzulagen  verbundenen  rrefessorenge- 
halte  der  betreffenden  Mittelschule  und  in  einer  gleich  jenen  bei  der  Pen- 
sionierung anrechenbaren  Zulage,  welche  400  fl.  an  den  Mittelschulen  in 


len,  200  fl.  aber  an  den  vierclassigen  Mittelschulen  beträgt. 

Professoren,  welchen  die  Leitung  eines  Gymnasiums  oder  einer 
Realschule  provisorisch  übertragen  wird,  beziehen  eine  Remuneration  in 
dem  Betrage  der  erwähnten  Zulage. 

§  7.  Die  Directoren  der  Mittelschulen  haben  Anspruch  auf  ein  Na- 
turalquartier  im  Amtsgebäude  oder  auf  ein  nach  den  Local Verhältnissen 
zu  bemessendes  Quartiergeld. 

Die  Professoren  an  den  Mittelschulen  in  Wien  und  Triest  geniefeen 
ein  Quartiergeld  von  je  300  fl. 

§.  8.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  wird  ermächtigt, 
solche  Directoren  und  Lehrer  der  Mittelschulen,  welche  sich  durch  her- 
vorragende Leistungen  auf  dem  wissenschaftlichen  oder  didaktisch -päda- 
gogischen Gebiete  ausgezeichnet  haben,  mit  Verdiehstzulagen  bis  zu  dem 
Betrage  von  500  fl.  jährlich  auf  die  Activitätsdaucr  zu  betheilen,  zu 
welchem  Zwecke  ihm  jährlich  ein  im  Wege  des  Präliminare  anzusprechen- 
der Betrag  zur  Verfügung  gestellt  wird. 

§.  9.  Das  an  den  in  §.  1  dieses  Gesetzes  erwähnten  Mittelschulen 
zu  entrichtende  Schulgeld,  dessen  Festsetzung  dem  Minister  für  Cultus 
und  Unterricht  überlassen  bleibt,  ist,  unbeschadet  der  Ansprüche,  welche 
Corporationen  oder  andere  Personen  darauf  zu  stellen  berechtigt  sein 
sollten,  im  vollen  Ausmafse  an  den  Staatsschatz,  beziehungsweise  den  Sta- 
dienfonds, abzuführen. 

§.  10.  Wenn  bei  Durchführung  der  voranstehenden  Bestimmungen 
sich  für  einzelne  Professoren  ein  geringeres  als  dasjenige  Einkommen 
ergeben  sollte,  welches  sie  in  dem  letztabgelaufenen  Jahre  zu  beziehen 
hatten,  so  wird  ihnen  das  hieran  Fehlende  durch  Personalzulagen  ergänzt, 
welche  nach  Mafsgabe  des  Vorrückens  in  einen  höheren  Gehaltsbezug  wieder 
einzuziehen  sind. 

§.  11.  Directoren  und  Professoren  der  mit  dem  Oeffentlichkei tsrecht 
versehenen  Mittelschulen  der  Gemeinden  und  Länder  werden  bei  ihrem 
Uebertritt  an  eine  Mittelschule  des  Staates  so  bebandelt,  als  hätten  sie 
stets  an  einer  solchen  gedient,  wenn  an  der  Anstalt,  von  welcher  sie  über- 
traten, die  Reciprocität  beobachtet  wird  und  dies  von  den  Erhaltern  der- 
selben schon  vorher  ausdrücklich  erklärt  wan 


Wien,  300  fl.  an  allen  tibri 


llständigen  Gymnasien  und  Realschu- 
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§.  12.  Das  gegenwärtige  Gesetz  findet  auf  jene  Religionslehrer, 
nicht  in  allen  Classen  einer  vollständigen  Staatsmittelschule  den 
Religionsunterricht  ertheilen  oder  nicht  zugleich  die  gesetzliche  Befähi- 
gung für  das  Lehramt  in  anderen  (weltlichen)  Unterrichtsfächern  der  be- 
treffenden Mittelschulen  erworben  haben,  ferner  auf  Nebenlehrer  keine 
Anwendung. 

§.  13.  Die  Direktoren  der  Mittelschulen  stehen  in  der  achten,  die 
Professoren  in  der  neunten  Diätenclasse. 

§.  14  Die  in  diesem  Gesetze  enthaltenen  Bestimmungen  haben  auch 
röcksichtlich  der  während  des  Trienniums  an  Mittelschulen  verwendeten 
Lehrer  zu  gelten. 

§.  15.  Dieses  Gesetz  tritt  bezüglich  der  im  §.  7  erwähnten  Quar- 
tiergelder mit  1.  April  1870,  rücksichtlich  aller  übrigen  Bestimmungen 
mit  1.  Mai  1870  in  Kraft  Die  Bestimmung  des  §.  9  ist  schon  für  das 
Soramerseme8ter  1870  wirksam. 

§.  16.  Mit  der  Ausführung  dieses  Gesetzes  wird  der  Unterrichte- 
minister  beauftragt. 


Gesetz  vom  9.  Aprü  1870 

über  die  Pensionsbehandlung  des  Lehrpersonals  der  vom 
Staate  erhaltenen  Lehranstalten. 

Mit  Zustimmung  beider  Häuser  des  Reichsrathes  finde  Ich  anzuord- 
nen wie  folgt: 

§.  1.  Für  die  Pensionsbehandlung  des  Lehrpersonals  der  vom  Staate 
erhaltenen  Lehranstalten,  mit  Einschluss  der  oei  solchen  angestellten 
Ordensgeistlichen  und  mit  Ausschluss  der  Professoren  der  theologischen 
Facultät  zu  Krakau,  ist  die  Pensionsvorschrift  vom  9.  December  1866, 
R.  G.  Bl.  Nr.  157,  malsgebend. 

Dabei  ist  jedoch  die  an  den  Staatslehranstalten  mit  Ausnahme  der 
mit  den  Lehrerbildungsanstalten  verbundenen  Uebungsschulen  oder  ande- 
ren Volksschulen  zugebrachte  Zeit  in  der  Weise  zu  berechnen,  dass  je 
drei  in  dieser  Dienstleistung  vollständig  zurückgelegte  Jahre  für  vier 
gezählt  werden,  und  zwar  auch  dann,  wenn  ein  Ueber  tritt  aus  einer 
anderen  Staatsanstellung  in  ein  solches  Lehramt  oder  umgekehrt  statt- 
gefunden hat. 

§.  2.  Für  die  Witwen  der  ordentlichen  Universität»-  und  Facultäts- 
professoren,  der  ordentlichen  Professoren  der  neu  organisierten,  unter  der 
anmittelbaren  Leitung  der  Regierung  stehenden  technischen  Institute  und 
der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  wird  hiemit  unter 
Voraussetzung  der  Erfüllung  der  sonstigen  normalmäfsigeu  Bedingungen 
eines  Pensionsgenusses  eine  charaktermäfsige  Pension  von  500  fl.  fest- 


Eine  charaktermäfsige  Pension  erhalten  ferner  noch  die  Witwen 
der  ausserordentlichen  Professoren  an  den  genannten  Lehranstalten  und 
der  Directoren  an  Staatsmittelschulen  im  Betrage  von  400  fl.,  sowie  der 
Professoren  an  Staatsmittelschulen  im  Betrage  von  350  fl. 

§.  3.  Jeder  Professor,  welcher  das  70.  Lebensjahr  zurückgelegt  hat, 
ist  von  Amtswegen  mit  seinem  ganzen,  zuletzt  genossenen  Gehalte  und 
mit  Beibehaltung  einer  ihm  etwa  zukommenden  Personalzulage  in  den 
Ruhestand  zu  versetzen. 

Er  behält  jedoch,  ungeachtet  er  aufhört  Mitglied  des  Professoren- 
collegiums  zu  sein,  nicht  nur  die  passive  Wahltahigkeit  zu  den  akademi- 
schen Würden,  sondern  auch  das  Recht,  als  Honorarprofessor  über  seine 
Nominaliacher  an  der  Universität  unter  den  von  dem  Unterrichtsmini- 
sterinm  festzustellenden  Modalitäten  Vorlesungen  anzukündigen  und  zu 
halten, 
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So  weit  es  das  Interesse  des  fortlaufenden  Unterrichtes  erfordert, 
bleibt  es  dem  Minister  des  Unterrichtes  vorbehalten,  den  definitiven  Ein- 
tritt eines  solchen  Professors  in  den  Ruhestand  erst  mit  dem  Amtsantritte 
seines  Nachfolgers,  spätestens  am  Schlüsse  des  nächstfolgenden  Schul- 
jahres in  Wirksamkeit  zu  setzen. 

§.  4.  Alle  Professoren  köunen,  sobald  sie  das  65.  Lebensjahr  zurück- 
gelegt haben,  ebenfalls  in  der  im  §.  3  bezeichneten  Art  in  den  Ruhestand 
versetzt  werden. 

S.  5.  Der  Unterrichtsminister  ist  mit  der  Ausfuhrung  dieses  Ge- 
setzes beauftragt. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  nachstehende 
Allerhöchste  Handschreiben  Allergnädigst  zu  erlassen  geruht: 

Lieber  Ritter  v.  Hasner!  Ich  ernenne  Sie  zum  Präsidenten  Meines 
Ministeriums  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
und  verleihe  Ihnen  gleichzeitig  die  Würde  eines  geheimen  Rathes  mit 
Nachsicht  der  Taxen. 

Indem  Ich  den  von  den  Ministern  v.  Plener,  Dr.  Giskra,  Dr. 
Herbst  und  Dr.  Brestel  gestellten  Ansuchen  um  Enthebung  keine 
Folge  gebe  und  sie  in  ihren  bisherigen  Aemtern  belasse,  ernenne  Ich  über 
Ihren  Antrag  Meinen  Feldmarschalllieutenant  Johann  Ritter  v.  Wagner 
zu  Meinem  Minister  für  Landesverteidigung,  den  Sectionschef  im  Mini- 
sterium des  Innern  Dr.  Anton  Banhans  und  den  Ministerialrath  dieses 
Ministeriums  Dr.  Karl  v.  Stremayr,  ersteren  zu  Meinem  Ackerbaumi- 
nister,  letzteren  zum  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  wonach  Sie  das 
weiter  Erforderliche  zu  veranlassen  haben. 

Wien,  am  1.  Februar  1870. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Plener  ra.  p. 

Lieber  Dr.  v.  Stremayr!  Ich  ernenne  Sie  zu  Meinem  Minister 
für  Cultus  und  Unterricht. 

Wien  am  1.  Februar  1870.  , 

Franz  Joseph  ra.  p. 

Hasner  m.  p. 


-  Se.  k.  und  k.  Apost.  Maiestat  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  2.  Februar  1.  J.  dem  Sectionschef  im  Ministerium  für 
Cultus  una  Unterricht,  Dr.  Julius  Glaser,  in  Anerkennung  seiner  aus- 
gezeichneten Dienstleistung,  das  Komthurkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens 
mit  dem  Sterne  und  mit  Allerhöchster  Entschliefsung  von  dein  gleichen 
Tage  dem  Ministerial-  und  Präsidialsecretär  im  obigen  Ministerium,  Johann 
Ambroi,  in  Anerkennung  seiner  eifrigen  und  erspriefslichen  Dienste,  das 
Ritterkreuz  des  genannten  Ordens  Allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

—  Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung vom  15.  März  1.  J.  dem  Ministerialconcipisten  im  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht,  Ivan  Lantay,  anläfslich  der  über  sein  An- 
suchen erfolgten  Uebersetzung  in  den  zeitlichen  Ruhestand ,  in  Anerken- 
nung seiner  eifrigen  und  treuen  Dienstleistung,  den  Titel  und  Charakter 
eines  Ministerialsecretärs  mit  Nachsicht  der  Taxen  Allergnädigst  zu  ver- 
leihen geruht. 

Stremayr  m.  p. 
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—  Der  amtliche  Theil  der  Wiener  Zeitung  vom  13.  April  L  J.  ent- 
hält folgende  Allerhöchste  Handschreiben: 

„Lieber  Dr.  v.  Stremayr!  Ueber  Ihr  Ansuchen  enthebe  Ich  Sie, 
unter  Anerkennung  Ihrer  treuen  und  eifrigen  Dienste,  in  Gnaden  von  dem 
Amte  als  Mein  Minister  für  Cnltus  und  Unterricht  und  verleihe 
Ihnen  auf  Ihren  Wunsch  eine  Hofrathsstelle  in  Meinem  Obersten  Ge- 
richtshöfe. 

Wien,  am  12.  April  1870. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Hasner  m.  p.w 

„Lieber  Kitter  v.  Tschabuschnigg!  Ich  ernenne  Sie  zu  Meinem 
Juatizminister  und  übertrage  Ihnen  die  Leitung  des  Ministeriums  für 
Cnltus  und  Unterricht. 

Wien,  am  12.  April  1870. 

Franz  Joseph  ra.  p. 

Potocki  m.  p." 


—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  25.  Jänner  1.  J.  den  Landesschulinspector  2.  Cl.  in  Wien, 
Vincenz  Prausek,  zum  Landesschulinspector  1.  CL  Allergnadigst  zu 
ernennen  geruht.  Hasner  m.  p. 

-  Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mil  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  18.  Februar  1.  J.  den  Regier ungsconcipisten  Joseph  Feier- 
abend zum  Regierungsrathe  und  Referenten  für  die  administrativen  und 
ökonomischen  Schulangelegenheitcn  bei  dem  Kärntner  Landesschulrathe 
Allergnadigst  zu  ernennen  geruht.  Stremayr  m.  p. 


—  Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  26.  März  1869,  R.G.B1.  Nr.  40,  wurde 
dem  zum  Landesschulinspector  2.  Cl.  Allergnadigst  ernannten  Professor  an 
der  Schottenfelder  OR.,  Dr.  Joseph  K  r  i  s  t ,  die  Inspection  der  realistischen 
Lehrfächer  an  den  Mittelschulen  in  Nieder-  und  Oberösterreich  mit 
dem  Amtssitze  in  Wien  übertragen. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  zum  Director  der, 
in  Gemafsheit  der  Ministerialverordnung  vom  15.  Nov.  1869,  Z.  10.864, 
in  Trient  zu  activierenden  Prüfungscommission  für  allgemeine  Volks-  und 
Bürgerschulen  den  Realschuldirector  in  Roveredo  Nikolaus  Tessari, 
zu  dessen  Stellvertreter  den  jeweiligen  Director  der  Lehrerbildungsanstalt 
m  Trient,  zur  Zeit  Jakob  Ceola,  endlich  zu  Commissionsmitgliedern 
die  Gymnasial professoren  in  Trient  Bartholomäus  Marin i  und  Simon 
Dellagiacomo,  den  pens.  Gymnasialprofessor  Joseph  S  icher,  den  Real- 
schulinspector  in  Roveredo  Stephan  Schenk,  den  Realschullehrer  in  Trient 
Franz  Masera  und  den  Volksschullehrer  daselbst  Franz  Holz  er,  sämmt- 
lich  für  die  Zeit  bis  cum  Schlüsse  des  Schuljahres  1871/72,  ernannt. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  nachstehende  Er- 
nennungen vorgenommen:  den  emeritierten  Institutsdirector  und  Gemeinde- 
nith Ignaz  Bondi  zum  provisorischen  Bezirksschulinspector  für  den  Be- 
zirk Hern  als;  den  Gymnasialprofessor  in  Marburg  Joseph  Efsl  zum 
Bezirksschulinspector  für  den  Schulbezirk  Stadt  Marburg;  zu  Bezirka- 
schulinspectoren  für  den  Bezirk  S  e  b  e  n  i  c  o  den  pens.  Normalschullehrer 
Franz  Dorchich,  für  den  Schulbez.  Spalato  den  Weltpriester  Johann 
Devich  und  für  den  Schulbez.  Ragusa  den  Gymnasialsupplenten  Peter 
Bodman  i;  zu  Schulinspectoren  in  Böhmen:  für  den  Bezirk  Beneschau 
den  Hauptlehrer  an  der  Prager  k.  k.  böhm.  Lehrerbildungsanstalt  Joseph 
Pilaf,  rar  den  Bezirk  Podebrad  den  Gymnasialprofessor  in  Prag  Paul 
Jedlicka  und  für  den  Bezirk  Semil  den  Realschulprofessor  in  Reichen- 
berg Wilhelm  Sractaczek;  den  prov.  Directpr  des  G.  zu  LeitomischJ 
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Hilarius  D  e  d  i  n  a  zum  Bezirksschulinspector  für  die  böhmischen  Schulen 
des  Leitomi  jchler  und  Po  1  ickaer  Bezirkes,  dann  den  Lehrer  am  k.  k. 
G.  zu  Pisek  Theodor  Ardelt  zum  Bezirksschulinspector  für  den  Schulbez. 
Blatna;  den  Gymnasialprofessor  in  Prag  Andreas  Bauer  zum  Bezirks- 
schulinspector für  die  deutschen  Schulen  des  Teplitzer  und  Ladner 
Schulbezirkes;  den  Professor  an  der  OR.  in  Pardubitz  Frauz  Gaksch 
zum  Volksschulinspoctor  für  den  Schulbez.  Reichenau;  den  Gymnasial- 
director  in  Neuhaus  Jakob  Ruzieka  zum  Bezirksschulinspector  für  die 
böhmischen  Schulen  im  Neuhause r  Bezirke  und  den  Realschulprofessor 
in  Reichenberg  Emanuel  Gelinek  zum  Bezirksschulinspector  für  den 
Bezirk  Semil  ernannt,  ferner  wurde  in  Folge  der  Ernennung  des  Gvmna- 
sialprofessors  und  prov.  Bezirkaschulinspectors  Vincenz  Adam  zum  Director 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Graz  durch  den  Minister  fÜrCultus  und  Unter- 
richt die  Inspektion  der  deutschen  Volksschulen  im  Bezirke  Auspitz  dem 


zugewiesenen  Inspection  im  slavischen  Theile  dieses  Bezirkes,  provisorisch, 
so  wie  dem  Lehrer  an  der  Brünner  OR.,  Jos.  Mikusch,  die  einstweilige 
Versehung  der  Functionen  eines  Bezirksschulinspectors  im  Bez.  Kromaa 
übertragen. 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  zum  Dürector  der 
in  Gemäfsheit  der  Ministerialverordnung  vom  15.  Nov.  1869,  Z.  10.864, 
in  Budweis  zu  activirenden  Prüfungscommission  für  allgemeine  Volka- 
und  Bürgerschulen  don  Director  der  dortigen  Lehrerbildungsschnle  and 
Bezirksschulinspector  Leonhard  Hradil,  zu  dessen  Stellvertreter  den 
Realschulprofessor  Dr.  Matthias  Koch,  endlich  zu  Coromissionsmitglie- 
dern  den  öchuldirector  Julius  Lippert,  den  Gymnasial professor  Reinhold 
Stranaky,  den  Realschulprofessor  Joseph  Hawelka  und  die  Realschul- 
lehrer  Anton  Friebl  und  Franz  Weide,  sammtlich  für  die  Zeit  bis  zum 
Schlüsse  des  Schuljahres  1871/2,  ferner  den  Gymnasialprofessor  in  Trop- 
pau  und  provisorischen  Bezirksschulinspector  Joseph  Nepomuck^  zum 
Mitgliede  der  dortigen  Prüfungscommission  für  allgemeine  Volks-  und 
Bürgerschulen  und  den  Professor  an  der  OR.  in  Graz,  Wenzel  Podra- 
lil,  «um  Mitgliede  der  dortigen  Prüfungscommission  für  allgemeine  Volks- 
und Bürgerschulen  ernannt. 


—  Der  Gymnasialprofessor  in  Iglau,  Johann  Hackspiel,  zum  Pro- 
fessor extra  statum  für  Mathematik  und  Physik  am  k.  k.  akad.  G.  in  W  i  en; 
der  Gymnasialprofessor  zu  Marburg,  Johann  Gutscher,  zum  Director 
dieser  Lehranstalt;  der  Gymnasialsupplent  zu  Graz,  Georg  Lukas,  zum 
Professor  am  k.  k.  G.  zu  Cilli;  der  Gymnasialsupplent  zu  Triest,  Heinrich 
Pirk  er,  zum  Lehrer  am  G.  zu  Krainburg;  der  Lehraratscandidat  Hein- 
rich Ritter  v.  Egger  zum  Lehrer  am  k.  k.  G.  zu  Görz;  der  Gymnasial- 
lehrer zu  Sebenico,  Stephan  Scarizza,  zum  Professor  am  k.  k.  G.  zu  Zara; 
der  Supplent  an  der  k.  k.  böhmischen  OR.  in  Prag,  Wilhelm  Baudys, 
zum  Professor  und  der  prov.  Lehrer  am  k.  k.  G.  zu  Pisek,  Theodor  Ar- 
belt, zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  G.  zu  Pisek;  der  Gvmnasialpro- 
fessor  Johann  Lissn er  in  Eger  zum  Director  des  dortigen  G.;  der  Gym- 
nasiallehrer zu  Neuhaus,  Joseph  Kracmar,  zum  Professor  am  k.  k.  G.  zu 
Iglau;  der  für  das  G.  zu  Czernowitz  ernannte  Professor  Ignaz  P  ramm  er, 
der  Gymnasialprofessor  zu  Hermannstadt  Augustin  Glembek  und  der 
Gymnasiallehrer  zu  Czernowitz  Heinrich  Ha  ekel  zu  Lehrern  extra  statum 
am  G.  zu  Troppau,  ferner  der  Gymnasialprofessor  zu  Lemberg,  Vincenz 
Bienert,  zum  Professor  am  1.  G.  und  der  disponible  Gymnasiallehrer 
Hermann  Sc  her  ff  zum  Lehrer  am  2.  Staats-G.  in  T  eschen;  der  aap- 
plierende  katholische  Religionslehrer  am  griech. -Orient.  G.  zu  Suczawa, 


Thomas  Da.browski,  über  Vorschlag  dss  Ordinariates  der  Lemberger  röm. 
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anstalt  und  der  Professor  am  Agramer  G.,  Franz  Braduska,  zum  Di- 
rektor des  Warasdiner  G. 


—  Der  Pfarrer  und  Dechant  in  Perasto,  Pasquet  Guerini,  auf 
Vorschlag  des  kath  -bischöfl.  Ordinariates  in  Cattaro,  zum  katholischen 
Religionslehrer  am  dortigen  RG.;  der  Supplent  an  der  k.  k.  OR.  am  Schot- 
tenfelde in  Wien,  Friedrich  Müller,  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser 
Lehranstalt;  der  wirkl.  Oberlehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Görz,  Wilhelm  ür- 
bas,  zum  l*ehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Klagenfurt;  der  Professor  an  der 
Comm.-OR.  zu  Elbogen,  Joseph  Hoffmann,  zum  Professor  an  der  k.  k. 
OR.  in  Troppau;  der  Dircctor  des  Warasdiner  G.,  Dr.  Martin  Matunci, 
zum  Direktor  der  OR.  in  Agram  und  die  geprüften  Lehramtskandidaten 
Adolf  Zimmermann,  Karl  La  ho  In  und  Emanuel  Pawlik  zu  Lehrern 
an  der  dreiclassigen,  mit  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Verbindung  stehen- 
den ÜB.  za  Korneuburg. 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  bisherigen 
Lehrerbildner,  zugleich  prov.  ßezirksschulinspector  in  Wien,  Joseph  Ho- 
fer, und  den  Professor  an  der  Landes -OR.  in  Wiener-Neustadt,  Alfred 
Merz,  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Wien;  den 
Realschullehrer  in  Korneuburg,  Wenzel  Wolf,  zu  einem  der  Haupt- 
lehrer an  der  dortigen  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt;  den  Realschuldirector, 
zugleich  prov.  Bezirksschulinspector  in  Steyr,  Joseph  Berger,  zum  Di- 
rektor, dann  den  Schuldirector  in  Linz,  zugleich  prov.  Bezirksschulinspector, 
Florian  Sattleger,  und  den  Oborrealschullchrer  in  Wien,  Ignaz  Ban- 
kenhaider, zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz; 
den  Direktor  der  OR.  in  Elbogen,  Dr.  Ignaz  Mache,  zum  Direktor  und 
den  Realscbullehrer  in  Eger,  August  Wejmann,  zum  Hauptlehrer  an  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  B regen z;  den  Professor  am  RG.  in  Unga- 
risch-Hradisch,  Dr.  Cajetan  Dittl,  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  K lagen furt  und  den  Gymnasialprofessor  in  Leitmeritz, 
Dr.  Joseph  Part  he,  zum  Director.  dann  die  Volksschullehrer  in  Brünn 
Ludwig  Vasica  und  Karl  Schmidek  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Leh- 
rerbildungsanstalt zu  Brünn  und  den  Volksschullehrer  in  Brünn  Johann 
Nowotny  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Olmütz 
ernannt. 


—  Der  außerordentliche  Professor  Simon  Spitzer  zum  ordentlichen 
Professor  der  analytischen  Mechanik  am  k.  k.  polytechnischen  Institute 
in  Wien. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Gregor  Krek, 
zum  aufserordentlichen  Professor  für  slavische  Philologie  an  der  dortigen 
Hochschule. 

—  Der  Supplent  an  der  nautischen  Schule  in  Spalato,  Alois 
Farolfi,  zum  Lehrer  der  mathematisch  -  nautischen  Fächer  an  der  ge- 
nannten Lehranstalt 

—  Der  Supplent  an  der  nautischen  Schule  zu  Lussin  piecolo, 
Dr.  Joseph  Nazor,  zum  wirklichen  Lehrer  der  mathematisch-nautischen 
Schule  an  der  genannten  Lehranstalt. 


—  Der  auf  serordentliche  Professor  der  Staatsrechnungswissenschaft 
zu  Prag,  Dr.  Joseph  Schrott,  zum  aufserordentlichen  Professor  dessel- 
ben Lehrfaches  und  der  Docent  der  Fundamentaltheologie  an  der  theolo- 
gischen Facultät  der  Wiener  Universität,  Dr.  Martin  Bauer,  zum  wirk- 
lichen besoldeten  aufserordentlichen  Professor  der  genannten  Facultät  an 
dieser  Hochschule. 

T  Dir  £roJ?Mor  an  der  Josephs -Akademie,  Dr.  Evald  Hering, 
zum  ord.  öffentl.  Professor  der  Physiologie  an  der  Prager  Universität 
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und  der  an  dieser  Universität  zur  Verwendung  zugewiesene  Professor  Dr. 
Max  Ritter  v.  Vintschsau  zum  ord.  öffentl.  Professor  desselben  Faches 
an  der  Innsbrucker  Universität. 

—  Der  Supplent  an  der  Pester  Universität,  Dr.  Emerich  Sze- 
pessy,  zum  ö.  o.  Professor  der  classischen  Philologie. 

—  Der  supplierende  Professor  und  Docent  Dr.  Joseph  Koväcs 
zum  ordentlichen  öffentlichen  Professor  für  praktische  Chirurgie;  das 
ordentl.  Mitglied  der  k.  ung.  Akademie  der  Wissenschaften,  August  Gre- 
gus,  zum  ordentlichen  Professor  und  der  ordentl.  Professor  des  Prefsbur- 
ger  OG.,  August  Lu brich,  zum  ö.  o.  Professor  der  Pädagogik  an  der 
Pest  er  Hochschule. 

—  Dr.  Joseph  Oczapowski  zum  auXserorden  Wichen  Professor  für 
Verwaltun^slehre  und  Encyklopasdie  der  Staatwissenschaften  an  der  Kra- 
kauer Universität 

—  Der  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität  und  Professor  der 
Volkswirtschaftslehre  an  der  Wiener  Handelsakademie,  Dr.  Franz  Neu- 
mann, zum  aufserordentlichen  Professor  der  Nationalökonomie  an  der 
Kriegsschule  und  am  Intendanzcurse. 

—  Der  erste  Custos  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Wien, 
Johann  Wussin,  zum  Vorsteher  dieser  Anstalt. 

—  Zum  Vorstande  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Prag  der 
erste  Scriptor  dieser  Bibliothek,  Anton  Zeil ler,  zum  ersten  Scriptor  der 
zweite,  Wenzel  Schulz,  zum  zweiten  Scriptor  der  dritte,  Franz  Chari- 
par,  endlich  zum  dritten  Scriptor  der  Ainanuensis  dieser  Bibliothek, 
Joseph  Truhlär. 

—  Der  Aushilfsaraanuensis  an  der  Krakauer  Universitätsbibliothek, 
Dr.  Thaddäus  v.  Wojciechowski,  zum  wirklichen  Amauuensis  ebendort. 


—  Der  Flügeladjutant  Sr.  k.  und  k.  Apost.  Majestät,  Oberst  Joseph 
Latour  v.  Thurnburg,  ist  zum  Generalmajor  und,  unter  gleichzeiti- 
ger Verleihung  der  k.  k.  geheimen  Rathswürde,  zum  Erzieher  Sr.  k.  k. 
Hoheit  des  Kronprinzen-Erzlierzogs  R u d o  1  f  Allergnädigst  ernannt  worden. 

—  Dem  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathcs  bekleideten 
Directionsadjuncten  des  Departements  für  Chiffrewesen  und  translato- 
rische Arbeiten  im  gemeinsamen  Ministerium  des  Aeussern,  Ferdinand 
Prantner  (als  Schriftsteller  Leo  Wolfram)  die  in  jenem  Departement 
systemisierte  Hof-  und  Ministerialrathsstelle. 

—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  die  Wahl  des  Joseph  Frei- 
herrn  v.  Eötvös  zum  Präsidenten  und  des  Melchior  v.  Lönyay  zum  Vize- 
präsidenten der  k.  Ungar.  Akademie  der  Wissenschaften  Allergnädigst  zu 
bestätigen  geruht. 

—  Der  Universitätsprofessor  Dr.  Robert  Roes  ler  zum  Miteliede 
der  Prüfungscommission  für  Candidaten  des  Gymnasiallehramtes  in  Lem- 
berg als  Examinator  für  österreichische  Geschichte. 

—  Die  Wiener  Landesgerichtsräthe  Dr.  Johann  Hitzinger  und 
Dr.  Julius  Kunzek  Edler  v.  Lieh  ton,  dann  der  Privatdocent  an  der 
rechts-  und  staatswissenschaftl.  Facultät  in  Wien,  Dr.  Franz  Hofmann, 
zu  Prüfungscommissären  bei  der  judiciellen  Abtheilung  der  theoretischen 
Staatsprüfuugscommission  in  Wien. 

—  Die  vom  Rathe  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien  vollzogene  neuerliche  Wahl  des  Professors  an  der  Kunstgewerbe- 
schule des  Museums  für  Kunst  und  Industrie  Ferdinand  Laufberger 
zum  akademischen  Rathe  hat  die  Allergnädigste  Bestätigung  erhalten. 

—  Der  Präsident  des  Landesculturvereines  in  Czernowitz,  Otto 
Freiherr  v.  Petrinö,  auf  Vorschlag  der  Centralcommission  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  zum  zweiten  Conservator  für 
die  Bukowina, 
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—  Der  k.  k.  Reallehrer  Zacharias  Gruic\  unter  einem  zum  Con- 
servator  der  serbisch  -  banater  Militärgrenze  ernannt,  zum  Leiter  des  in 
Gründung  begriffenen  archäologischen  Localrauseums  in  Mitrovic. 

—  Der  Landeshauptmann  Emanuel  Udalrich  Graf  v.  Dubsky  zum 
Director  und  der  pens.  Oberfinanzrath  Christian  Kitter  Ü' Elvert  zum 
Directorestellvertreter  bei  der  mährisch  -schlesischen  Gesellschaft  zur  Be- 
förderung des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde. 

—  Der  Professor  der  Physik  an  der  Wiedener  Conim.-OR.  in 
Wien,  Dr.  F.  J.  Pisko,  zum  corresp.  Mitgliede  der  kön.  belgischen 
Akademie. 

—  Dem  Uuiversitätsprofessor  und  Oberfinanzrathe  Dr.  Joseph 
Chlupp  ist,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  und  sehr  eifrigen  Ver- 
wendung beim  Gefällsobergerichte  in  Prag,  der  Orden  der  eisernen  Krone 
3.  f  1. ;  dem  wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Med. 
Dr.  Ami  Boue,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Wissensclmft, 
das  Komthurkreuz,  dann  dem  in  der  Militär-Akademie  zu  Wiener-Neustadt 
verwendeten  Hauptmann  1.  Cl. ,  Moriz  Jessen,  in  Anerkennung  seines 
erfolgreichen  Wirkens  in  den  Militär-Ilildungsanstalten  als  Professor,  so- 
wie als  Verfasser  mehrerer  wissenschaftlicher  Werke,  dem  Professor  der 
Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest,  Dr.  Franz  de  Fiori,  an- 
läfslicb  der  über  dessen  Ansuchen  erfolgten  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  erspriefslichen  Wirksam- 
keit, dem  Vorstande  des  k.  k.  Hof-Watfcnmuseums  und  Schatzkammer- 
Adjuncten  Quirin  Leitner,  als  Zeichen  der  Allerhöchsten  Anerkennung 
seiner  verdienstlichen  Leistungen,  dem  Vorstande  des  österr.  Alpenvereines, 
Hof-  und  Gerich tsadvocaten  Dr.  Anton  Edler  v.  Ruthner,  und  dem  als 
Professor  in  London  angestellten  k.  k.  Staatsangehörigen,  Dr.  Eduard  Pick 
(seinerzeit  Professor  der  Memnotechnik  in  Prag),  endlich  dem  Professor  am 
Wiener  polytechnischen  Institute,  Wilhelm  Doderer,  in  Anerkennung 
seiner  um  das  Bauwesen  in  der  Militärgrenze  erworbenen  Verdienste,  das 
Ritterkreuz  des  Franz  Josephs -Ordens;  dem  Piaristeu-Ordenspriester  und 
Gymnasialdirector  in  Kremsier,  Athanasius  Mayer,  in  Anerkennung 
seiner  vieljährigen  verdienstlichen  Berufstätigkeit,  und  dem  Docenten  am 
Wiener  polytechnischen  Institute,  Wilhelm  Tinter,  in  Würdigung  seiner 
freiwilligen  und  erfolgreichen  Mitwirkung  bei  den  unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen durchgeführten  geodastischen  Arbeiten  in  Albanien  das  goldene 
Verdienstkreuz  mit  der  Krone  Allergnädigst  verliehen;  dem  Statthalte- 
reirathe  und  Referenten  für  die  administrativen  und  wkonomischen  Schul - 
angelegenheiten  bei  dem  Kärntner  Landesschulrathe ,  Adolf  Edles  v. 
Pichl  er,  anlässlich  seiner  über  sein  Ansuchen  erfolgten  Versetzung  in 
den  zeitlichen  Ruhestand,  der  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Zufriedenheit 
mit  seiner  stets  eifrigen  und  treuen  Dienstleistung,  ebenso  dem  Militär- 
Rechnungsrathe  2.  CL,  Friedrich  Steinebach  (auch  als  belletristischer 
Schriftsteller  geschätzt),  der  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Zufriedenheit 
Allergnädigst  zu  erkennen  gegeben;  dem  Kanzleidirector  des  k.  k.  Oberst- 
kämmereramtes,  Regien» ngsrathe  Dr.  August  Ritter  v.  Sch  i Hing  -Hen- 
rich au  (auch  als  Schriftsteller  und  Dichter  bekannt),  der  Titel  und 
Charakter  eines  k.  k.  Hofrathes  taxfrei ,  dem  Director  der  k.  k.  Gemälde- 
galerie im  Belvedore  und  der  damit  verbundenen  Restaurierschule,  kais. 
Rath«  Erasmus  Ritter  v.  En  gort,  desgleichen  dem  ordentl.  Professor  am 
k.  k.  polytcchn.  Institute  in  Wien,  Johann  Honig,  aus  Anlass  der  auf 
sein  Ansuchen  erfolgten  Versetzung  in  den  wohlverdienten  dauernden 
Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  treuen  und  vorzüglichen 
Dienste,  der  Titel  und  Charakter  eines  Regierungsrathes  taxfrei,  dem 
ordentl.  Professor  am  medicinisch-chirurgischen  Institute  zu  Klausen- 
burg, Dr.  Emil  Nagel,  in  Anerkennung  der  während  seiner  längeren 
Dienstzeit  erworbenen  Verdienste,  taxfrei  der  Titel  eines  kön.  Rathes 
Allergnädigst  ertheilt;  ferner  dem  k.  k.  Hofrathe,  Mitgliede  des  Herren- 
hauses, des  Reich.srathos,  wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
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Schäften,  Adam  Freiherrn  v.  Burg,  das  Commandeurkreuz,  und  dem  Ge- 
neralsecretär  der  kais.  Akademie 'uer  Wissenschaften,  Ministerialrath  Dr. 
Anton  Ritter  Schrötter  v.  Kristelli,  das  Officierskreuz  des  kais. 
franz.  Ordens  der  Ehrenlegion ,  dem  kais.  Käthe  und  mähr.  Landeshisto- 
riographen  Dr.  Beda  Dudik  den  ottomanischen  Medschidje- Orden  3.  Cl., 
das  Officierskreuz  des  kön.  griech.  Erlöser-Ordens  und  das  Ritterkreuz  1.  Cl. 
des  kön.  hayr.  Verdienst -Ordens  vom  heil.  Michael,  dem  pens.  Gymnasial- 
professor Anton  Magrini  in  Görz  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der  italien. 
Krone,  dem  Universitätsprofessor  Dr.  Franz  Coglicvina  das  Ofticierskreuz 
des  kön.  griech.  Erlöser-Ordens  und  das  Ritterkreuz  des  Ordens  vom  heil. 
Grahe,  dem  Custos  der  k.  k.  Hof  bibliothek,  Dr.  Heinrich  Schiel,  das 
Commandeurkreuz  des  spanischen  Ordens  Isabella  der  Katholischen,  dem 
Director  für  administrative  Statistik,  Hofrath  Dr.  Adolf  Ficker,  das  Rit- 
terkreuz des  kön.  niederländischen  Löwen -Ordens,  endlich  dem  Vioe-Hof- 
capcllmeister  Gottfried  Frey  er  das  Commandeurkreuz  des  päpstl.  St.  Syl- 
vester-Ordens annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergnäaigst  gestattet 
worden. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Prag,  k.  k.  Kleinseit- 
ner  G. ,  zwei  Lehrstellen  (extra  statum)  für  classische  Philologie  (mit 
Berücksichtigung  der  subsidiarischen  Verwendbarkeit  für  Geschichte  bei 
der  einen  und  für  deutsche  Sprache  bei  der  andern);  Jahresgehalt :  045  fl., 
resp.  1060  fl.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf  Decennal Zulagen ;  Termin:  10.  Mai 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  April  1.  J.,  Nr.  77.  —  Eger,  k.  k.  G., 
Lehrstelle  für  Geschichte  und  Geographie  (mit  doutscher  Unterrichts- 
sprache); Jahresgehalt:  840  fl. ,  resp.  945  fl.  5.  W.  nebst  Anspruch  auf 
Decennalzulagen;  Termin:  10.  Mai  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1870,  Nr.  VII, 
S.  176.  —  Agram,  kön.  OR.,  Hilfslehrerstelle  für  den  Zeichnungsunter- 
richt; jährliche  Remuneration:  500  fl.  ö.  W.;  Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s. 
Ambtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  April  1.  J.,  Nr.  81.  -  Czernowitz,  mit  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Verbindung  stehende  4classige  Uebungs- 
und  2class.  UR. ,  drei  Stellen,  nämlich  die  eines  ersten  Lehrers  an  der 
UR.  mit  800  fl. ,  eines  zweiten  Lehrers  an  der  UR.  mit  700  fl.  und  eines 
Adjuncten  an  der  UR.  mit  500  fl.  ö.  W.  Jahresgehalt  (bei  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache  als  Unterrichtssprache  und  noch  einer  zweiten  Landes- 
sprache); Termin:  30.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v  1.  April  1.  J., 
Nr.  74.  —  Marburg,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  (mit 
eventueller  Verwendung  für  philosophische  Propädeutik  oder  für  das 
deutsche  Sprachfach);  Jahresgehalt:  945  fl.  ö.  W.  mit  Anspruch  auf  De- 
cennalzulagen; Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  April 
1.  J.,  Nr.  88.  -  Feldkirch,  k.  k.  G.,  Lohrstelle  für  Geschichte  und 
Geographie  (mit  subsidiarischer  Verwendbarkeit  zum  Unterrichte  im  deut- 
schen Sprachfache  oder  im  Lateinischen  und  Griechischen  für  das  UG.); 
Jahresgehalt:  der  an  Staatsgymnasien  systemisierte ;  Termin  31.  Mai  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  April  1.  J.,  Nr.  97.  —  Triest,  k.  k.  Akade- 
mie für  Handel  und  Nautik,  Lehrstolle  der  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur; Jahresgehalt:  1200  fl..  mit  dem  Vorrückungsrechte  in  1400  fl.  und 
1600  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Decennalzulagen;  Termin:  Ende  Mai  1.  J„ 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  27.  April  1.  J.,  Nr.  95.  —  Innsbruck,  k.  k. 
OR.,  Lehrstelle  für  das  deutsche  Sprachfach,  verbunden  mit  Geographie 
und  Geschichte;  Jahresgehalt:  der  für  Staatsrealschulen  systemisierte; 
Termin:  31.  Mai  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1870,  St  IX,  S.  262.  —  Roveredo, 
k.  k.  Staat8-G.  (mit  italienischer  Unterrichtssprache),  zwei  Lehrstellen, 
die  eine  für  Naturgeschichte  und  Mathematik,  die  «ndere  für  Geographie 
und  Geschichte  (mit  eventueller  Verwendung  für  den  Unterricht  im  ita- 
lienischen Sprachfache) ;  .Tahresgehalt:  die  systemisierten  Bezüge;  Termin: 
31.  Mail.  J.,  Verordn.  Bl.  1870.  St.  IX,  S.  262.  —  Pcttau.  landachaftl. 
KUG.,  zwei  Lehrstellen,  dio  eino  für  Naturgeschichte,  Mathematik  und 
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Physik ,  die  andere  für  lateinische  und  grichische  Philologie;  Jahresge- 
halt 8ÜO  fl.,  eventuel  1000  ft.  und  1200  fl.  ö.  W.,  Termin:  15.  Juni  1.  J., 
*.  Verordn.  ßl.  1870,  St.  IX.,  S.  862. 


(Todesfalle.)  —  Am  10  Jänner  1.  J.  zu  Berlin  J.  O.  Grünbaum, 
Hofopernsänger,  als  Verdeutscher  zahlreicher  fremdländischer  Opern- 
bekannt 

—  Am  19.  Jänner  L  J.  zu  Spalato  de  Cattani,  italienische  Schrift- 
«tellerin  von  Ruf,  81  Jahre  alt. 

—  Am  21.  Jänner  1.  J.  zu  Königgrätz  Dr.  theol.  Joseph  Gabriel, 
Ehrenkanonicus,  Professor  der  Kirchengcschichte  und  des  Kirchen  rechtes 
an  der  dortigen  bischofl.  Lehranstalt,  im  56.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  23.  Jänner  1.  J.  zu  Paris  der  Akademiker 
Sauton  de  Pongerville  (geb.  1782  in  Abbeville),  Comthur  der  Ehren- 
legion, Conservator  der  kais.  Bibliothek,  Uebersetzer  des  Lucrez ,  der 
Aeneide,  der  Metamorphosen  Ovid's,  des  verlornen  Paradieses  vou  Mil- 
ton  u.  rn.  a. 

—  Am  24.  Jänner  1.  J.  zu  Cattaro  Hauptmann  Bertram  Gatti,  als 
militärischer  Schriftsteller  namentlich  durch  sein  Werk:  „Die  Taktik  der 
Zukunft*  in  weitesten  Kreisen  bekannt. 

—  Am  25.  Jänner  1.  J.  zu  Göttingen  Dr.  Wilhelm  Ke  ferste  in, 
ordentl.  Professor  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  an  der  dorti- 
gen Hochschule,  durch  seine  Untersuchungen  über  die  niederen  Seethiere 
(1862)  und  andere  zoologische  Schriften  bekannt,  im  Alter  von  37  Jahren. 

—  Laut  Meldung  vom  26.  Jänner  1.  J.  zu  Paris  Achille  Charles 
Leonin  Victor  Herzog  v.  Broglie  (geb.  am  28.  Nov.  1786),  Schwieger- 
sohn der  Frau  v.  Stae*l,  Mitglied  der  kais.  französischen  Akademie. 

—  Am  26.  Jänner  1.  J.  zu  Berlin  F.  A.  Vofsberg,  Kanzleirath 
a.  D.,  als  Alterthumsforscher,  speciel  auf  dem  Gebiete  der  Numismatik 
und  Siegelkunde,  wie  durch  seine  werthvollen  Sammlungen  und  gedie- 
genen Fachschriften  bekannt. 

—  Am  27.  Jänner  1.  J.  in  Wien  Karl  Georg  Högelsberger,  Pro- 
fessor an  der  OR.  auf  der  Landstrasse  in  Wien,  im  47.  Lebensjahre,  und 
zu  Salzburg  der  in  musikalischen  Kreisen  vortheilhaft  bekannte  Domchor- 
director  und  Lehrer  am  Mozarteum,  Leopold  Dei  sbock,  im  63.  Lebensjahre. 

—  Am  28.  Janner  in  Prag  der  Professor  der  Naturwissenschaften 
und  der  Mathematik  am  k.  k.  Klein  seitner  G.,  Dr.  phil.  Karl  Janau- 
achek,  im  Alter  von  33  Jahren,  und  zu  Köslin  Dr.  Friedr.  Boeder, 
Director  des  dortigen  Gymnasiums. 

—  Am  29.  Jänner  1.  J.  zu  München  Karl  Wiedmann,  Oberbi- 
bliothekar an  der  kön.  bayr.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Ritter  des  St.  Mi- 
chael-Ordens u.  s.  w.,  und  zu  Halle  der  C'urator  der  dortigen  Universität 
Dr.  v.  Beur mann. 

—  Am  30.  Jänner  1.  J.  zu  Sitten  in  der  Schweiz  der  Kunstmaler 
Ritz  (aus  Wallis),  als  bedeutender  Porträtmaler  bekannt,  74  Jahre  alt. 

—  Laut  Meldung  vom  31.  Jänner  1.  J.  zu  Prag  Joseph  Kail, 
Professor  am  dortigen  Conservatorium. 

—  Am  1.  Februar  1.  J.  zu  Genua  Advocat  Cesar  Parodi,  emer. 
Professor  des  Handelsrechtes  an  der  dortigen  Universität,  90  Jahre  alt. 

—  Am  2.  Februar  1.  J.  zu  Stockholm  der  Professor  der  Staats-Oeko- 
oomie  in  Christiania  Schwei gaard  (geb.  am  11.  April  1808). 

—  Am  3.  Februar  1.  J.  zu  Rom  Achille  Stocchi,  geachteter  ital. 
Bildhauer,  zumeist  durch  sein  Standbild  Fieramosca's  für  Barletta  bekannt. 

—  Am  4.  Februar  1.  J.  zu  Genf  der  ausgezeichnete  Historienmaler 
Joseph  Hornung,  auch  als  Schriftsteller  beliebt,  im  Alter  von  79  Jahren. 

—  Laut  Meldung  vom  6.  Februar  zu  Breda  Badon  Ghyben,  vor- 
dem Professor  der  Mathematik  an  der  dortigen  Cadetten-Schule,  dessen 
Name  weithin  über  sein  Vaterland  hinaus  bekannt  ist. 
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—  Am  8.  Februar  1.  J.  zu  Pisa  der  vorteilhaft  bekannte  Gelehrte 
Cuppari,  Professor  der  Land  wirtbschaftslehre  an  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  10.  Februar  L  J.  zu  Venedig  der  vortheifhaft  bekannte 
Maler  Michacl-Angelo  Grigoletti. 

—  In  der  Nacht  zum  11.  Februar  1.  J.  in  Bonn  Med.  Dr.  Georg 
Wilhelm  Stein,  von  1818—1827  Professor  der  Medicin  an  der  dortigen 
Universität,  9G  Jahre  10  Monate  alt. 

—  Am  12.  Februar  1.  J.  zu  Mariabrunn  nächst  Wien  Karl  Brey- 
mnnn  (geb.  zu  Salzburg  1807),  Professor  an  der  dortigen  k.  k.  Forst- 
Akademie,  auch  als  Fachschriftsteller  bekannt;  ferner  zu  Nikolsburg  der 
Senior  des  Piaristen -Ordens,  der  mähr.-böhm.  Provinz  P.  Marcellus  Stef- 
fen, im  84.  Lebensjahre;  dann  auf  seinem  Gute  Wotin  in  Böhmen  Leopold 
Eugen  Muchura,  als  Compositeucr  in  weiteren  Kreisen  bekannt;  endlich 
zu  Lindenau  bei  Leipzig  der  erblindete  Schriftsteller  Dr.  Eduard  Burk- 
hardt und  zu  Athen  Michael  Skinas,  Inspector  der  Nationalbibliothek, 
auch  als  Gelehrter  geachtet ,  1849  Cultusmi nister,  im  Alter  von  80  Jahren. 

—  Am  13.  Februar  l.  J.  zu  Graz  Med.  &  phil.  Dr.  Franz  Unger 
(geb.  am  30.  Nov.  1800  zu  Amthof  bei  Leitschach  in  Steiermark),  k.  k. 
Hofrath,  emer.  Professor  der  Botanik  an  der  Wiener  Hochschule,  wirkliches 
Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  als  Botaniker  und  Patoon- 
tolog  durch  gediegene  Fachwerke  weithin  bekannt,  eine  Autorität  auf  dem 
Gebiete  der  Botanik,  und  zu  Zürich  Dr.  Heinr.  Escher,  Professor  der 
jurid.  Facultät  der  dortigen  Hochschule,  durch  crimiuiualistische  und 
staatsrechtliche' Werke  bekannt,  fast  82  Jahre  alt. 

—  Am  15.  Februar  1.  J.  zu  München  Francesco  Sanguinetti 
(geb.  zu  Carrara  1800),  ein  Schüler  Rauch's,  als  Bildhauer  bekannt. 

—  Am  17.  Februar  1.  J.  in  Wien  Johann  Roth,  pens.  k.  k.  Münz- 
amts-Metallgraveur,  dem  die  Kunstwelt  mehrere  gelungene  Medaillen 
verdankt,  68  Jahre  alt,  und  zu  Thorn  Friedr.  Wilhelm  Völcker  (geb.  zu 
Berlin  am  6.  Sept.  1790)  ausgezeichneter  Blumen-  und  Früchtenmaler,  ein 
Schüler  Schadow's. 

—  Am  20.  Februar  1.  J.  in  Krems  Eduard  Kurz,  Professor  an  der 
dortigen  niederösterreichischen  Landes-RSchule. 

—  Am  21.  Februar  1.  J.  zu  Berlin  Professor  Karl  Gropius,  als 
Decorationsmaler  in  weitesten  Kreisen  bekannt,  im  Alter  von  76  Jahren. 

—  Am  23.  Februar  1.  J.  zu  Berlin  Professor  Voigt,  seit  44  Jahren 
Lehrer  an  der  kön.  Realschule  alldort,  durch  seine  literarischen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Geschichte  und  Geographie  bekannt 

—  Am  25.  Februar  1.  J,  zu  Tübingen  Oberjustizrath  Dr.  Karl  Fr. 
Hartm.  Mayer  (geb.  zu  Neckar-Bischofsheim  in  Kraschgau,  Württemb., 
am  22.  März  1786)  der  Freund  Uhland's  und  Justinus  Kerner's,  der  letzte 
aus  dem  älteren  Kreise  schwäbischer  Dichter,  und  zu  Kopenhagen  der 
dänische  Dichter  Professor  Henrik  Hertz  (geb.  zu  Kopenhagen  am 
25.  August  1798),  Verfasser  der  dramatischen  Werke:  »Ninon  de  Lenclos*, 
„Scheik  Hassan*,  „König  Rene's  Tochter-  u.  ro.  a.,  deren  letzteres  ihn 
auch  auf  der  deutschen  Bühne  bekannt  gemacht  hat. 

—  Am  26.  Februar  1.  J.  in  Rom  Abbate  Antonio  Copui  (geb.  zu 
Andezzeno  bei  Turin,  am  22.  April  1783),  Mitstifter  der  Accaaemia  Tibe- 
rina,  gründlicher  Gelehrter,  Fortsetzer  von  Muratori's  -Amwli  tf  Italia*. 
(Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  26.  u.  27.  März  1.  J.,  Nr.  85  u.  86.) 

—  Am  27.  Februar  1.  J.  zu  Wien  der  pens.  Gubernialrath  Her- 
mann Freiherr  v.  Diller-Hess,  k.  k. Kämmerer,  unter  den  Falschnamen 
„Ariminius"  auch  als  Verf.  von  Gedichten  bekannt,  im  Alter  von  67  Jahren. 

—  Laut  Meldung  aus  München  vom  28.  Februar  1.  J.  daselbst  der 
k.  bayr.  Hofrath  Dr.  J.  N.  Buchinger,  Professor  hon.  an  der  Universi- 
tät, Mitglied  der  kön. Akademie  der  Wissenschaften,  im  Alter  von  89  Jahren. 

—  Im  Februar  1.  J.  zu  Paris  Jules  Sabatier,  Gründer  der  numis- 
matischen und  archäologischen  Gesellschaft  in  Petersburg,  als  Verfasser 
gediegener  numismatischer  Werke  ausgezeichnet. 


Digitized  by  Google 


I'ersoual-  uno  »chnlnotizen. 


—  In  der  ersten  Februarw<vhe  1  I  7n  Am<»t«*rdaTn  A.  Rerly*, 
niederländischer  Gomponist. 

—  Mitte  Februar  1.  .1  zu  Kopenhagen  TV  Krovor.  Vtcfmot  der 
Zoologie  an  der  dortigm  l  niversitat 

—  Ende  Februar  Um  Ulm  dor  lVmihanme>«ter  Thran.  einer 
der  tüchtigsten  Gothiker  Deutschlands 

—  In  der  Nacht  furo  2.  Marz  1.  J.  ya  Rom  Se.  Ad  AM 
des  Präjnonstxateiiser-stiftes  Strahow,  Dr.  Hieronymus  eVih-  rr  v.  Ze\d- 
ler  (geb.  zu  Iglau  am  6.  Nov.  17'.*0).  Kittor  dos  Orden*  dor  tfonwVI  Krone 
2.  Cl.  u.  s.  w..  seinerzeit  Professor  der  IWmMtV  an  der  the.d.  l-VnltM  in 
Prag,  Director  der  philosophischen  Studien  nlMovt  und  normal  ffretot 
Magniticus  der  Prager  Universität,  inloltt  Kcichsrath*  Abgeordneter,  etwa 
allgemein  hochgeachtete  Persönlichkeit. 

—  Am  2.  Man  L  J.  tu  Weimar  «ler  k.  ruwn«ehe  Rrnar«rnth  Apol- 
lonias Freiherr  v.  Maltis  (geb.  17%).  von  1 H4 1  I Hi>5  Htvaudtet  H»i«*<t- 
lands  am  grofsherzogl.  Hofe,  als  deutlicher  Dichter  vortheil  hurt  bekannt 
(Vgl.  A.  o.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  11.  Marx  1.  .1 .  Nr.  TO.) 

—  Am  8.  März  L  J.  zu  Wnhring  naclmt  Wien  Friedrieh  Reh  mm 
(geb.  zu  Braunau  in  Böhmen  am  2.'l.  Kehr  IMül),  k.  k.  Vleedlrectnt  «ler 
Section  für  administrative  Statistik  und  Heeretnr  der  statistischen  (Vnttnl- 
commission,  einer  unserer  geschat/teaten  Statistin»  het»  HchHftfltellPf  (rgl. 
Wr.  Ztg.  vom  30.  April  1.  1,  Nr.  9M,  Hptbl.  H.  4M),  und  ru  Knlfbiirg 
Julius  Schilling,  Begründer  einer  Veftbfolletl  Münz-  und  Kti)d,"rOHi- 
aammlung,  der  den  ersten  Impuls  zur  Krrichtung  des  Mo/art- Denkmale* 
in  Salzburg  gegeben  hat. 

—  Am  o.  Marz  1.  J.  zo  Wien  Moxl.  Dr.  Josoph  Ii  e  d  t  8  N  ha  f  h  P  r, 
(geb.  am  12.  März  1810  zu  Kirchdorf  in  Oberftster  reich/,  Pr.few.r  der 
Chemie  an  der  k.  k.  Universität  in  Wi«n.  Kiffer  d^  Kran/  .foaephs-Ordens, 
wirkliebes  Mitglied  der  k.  Akademie  dor  Wi-wwe  haften. 

—  Am  »k.  Marz  1.  J.  z  i  Wien  .He.  fJnrehlaneb*  First  Friedrich  tri 
Schwarzenberg  geb.  zn  Ww>n  am  M).  ->)>t  )#tf},  Sohn  des  Feldmar- 
schallä  Schw.,  :&*giir»  v.»n  Leipzig,  k.  k.  <*  n*-rAl-Keldwachtmewter  n.  f.  w., 
in  der  Schriftstellerwelt  ant>».r  i*m  >Jam»»n  „d«»r  f/^ndvkmvbt"  1  ir  h 
interessante  Apercus  uiti  ■••»inem  Rri«»g/<-  and  Wind«*rleb*W  Mannt,  und  m 
Prag  der  geschät/.te  LAndachaOttmiOer  Ai«»m  Bubak,  im  W  Lebensjahre. 

-Am  i  Marz  1.  J.  zn  Srhnipfort*  Dr.  Karl  Aoguat  H*>h.»r«teil! 
(geb.  am  10.  Jänner  17!r7  zu  Ktfgenw*l.ie  in  PunrnTii',  -"»it  1H#>  Pro- 
fessor an  der  Lan<lessehul»>  /.u  Pl'orta.  ^iner  i*r  verdientesten  Lft^rarlmto- 
naer  ;*Grundnfe  der  .jesehirhr*  fer  d*-u  tarnen  X«tion»Hi».-rritnrM,  \.  Anfl., 
a.  m.  a,). 

—  Am  10.  März  i.  .1  zu  Leipzig  ]gnaz  M  i) s*»he  loa  geb.  am 
30.  Mai  17JJ4 /u  Prag}.  iU  ''larienrirtnoae  und  i>m»K>nist  (fit  laa  Kirtno- 
forte  allgemein  h*»ka«r.t  IHVf.  Profuser  !»»r  >1u*ik  »n  W  f»ndoner 
Akademie,  von  lnOi  in  i^nt#r  I^p^iger  O^n^n  atorinma,  aVa  K"'in«itler, 
L»hrer  und  Memvh  n<vhüreaeht<H;  <v«?l.  A.  o  B^il.  i.  A.  a.  />pg.  v.  S7.  Mrirz 
L  J.,  Nr.  76>,  and  xn  rlmmiahnfpn  r^iit.  rhnrgao>  Dr.  F^mmiw  .S^herr 
'geb.  zn  Höherer  hl  »Tg-  ;n  vVtirtUr.u^r«;  *m  lr».  lW  l^OD.  a!«  'fehul- 
mann  und  Mir^grnnrMr  ^r  /uri.-h*»r  .'"dk«whnle  >-K»nnt.  V-l  iVii.  z. 
A.  a  Ztg.  v.  19.  \T,ni      r    xr  , 

—  Am  ü  M»rz  i  i.  xn  «>n^  bei  ftp»«  1«^*  «iamHIt  aoeh«tP- 
«natite  Landa^haf>«mal^  f..i*twfg  .V-^ Im *»v.. r  ^m  >J  i^n^aH^  !nd 
ia  New- York  IVan  \fana  J^Ia.Ia  sH»w*»»f*»r  -t«i  i>»eb*eTa  P»iedrien  Sall*»t. 
»ls  ijebrifrstÄlkTin  n  \m<*riVa  vf^rv  W  -=»rUn<i  /enwnnt 

Am  l:i  Marr  /n  .indm»ia  f*r  "<'hnt1-«it«»llMT  '*I%IHH*  Kmat 
rranz  Hirht^r  Inreh  iahrp  ff^an««^^  .Anr^trer  in*  l«W 
«wuehen  Bftbm^n"  m  | ^»h/»i>-i,}hr*.  ;tnd  n  1J  '  harl**5  r  ^rh^a  4« 
«Er*«^1**  9  ^i^^mhor'  /^b  im  JM.  ^Hi  .n  t>mdon\  s«Mt 
der  AtoHwmv  ifa  l^Ur»^er  ter  .ir^r*W»*holise^B  t*«rtel 
,  w»  wie       Vhrif^/»tler  „k>  ie  xtwf*  JMm**h  M 
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Himgrie*,  „Leu  Mottle»  cPOccident"  u.  m.  a.)  allgemein  bekannt  und 
geachtet.    (Vgl.  BeU.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  17.  März  1.  J.,  Nr.  76,  S.  1172  f.) 

—  Am  14.  Man  1.  J.  zu  Laibach  der  geschätzte  Landschaftsmaler 
Anton  Karinger,  bekannt  durch  seine  gelungenen  Darstellungen  aus 
dem  krainerischeu  Oberlande,  und  zu  Kassel  Dr.  G.  Mathias,  Director 
des  dortigen  Gymnasiums. 

—  In  der  Nacht  zum  15.  März  l.  J.  zu  Altona  Matthäus  Friedrich 
Chemnitz  (geb.  zu  Barmstedt  am  lü.  Juni  1815),  der  Verf.  des  bekann- 
ten Schleswig-Holsteinliedes. 

—  Am  17.  März  1.  J.  zu  Berlin  der  Orientalist  Karl  Friedrich  N  e  u- 
raann  (geb.  zu  Keichmannsdorf  nächst  Bamberg),  seinerzeit  Professor  an 
der  Universität  zu  München,  insbesondere  durch  seine  „Geschichte  der 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika"  bekannt,  im  Alter  von  77  Jahren 
(vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  21.  und  22.  April  1.  J.,  Nr.  111  und  112), 
und  zu  Paris  der  Maler  Jean  Victor  Sc h netz,  seinerzeit  Director  der 
französischen  Akademie  in  Born,  82  Jahre  alt. 

—  Am  18.  März  1.  J.  zu  Triest  der  emeritierte  Director  der  OR.- 
nnd  nautischen  Schulen  in  Mailand  und  Venedig,  Dr.  Veladini,  im 
64.  Lebensjahre,  nnd  zu  Heidelberg  Geh.  Rath  Dr.  Karl  Heinrich  Rau 
(geb.  zu  Erlangen,  am  23.  Nov.  17ifcJ),  Professor  der  Volkswirtschaft  au 
der  dortigen  Hochschule,  auswärtiges  Ehrenmitglied  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaf ten ,  ausgezeichneter  Fachschriftsteller.  (Vgl.  BeiL  z.  A.  a. 
Ztg.  v.  23.  März  1.  J.,  Nr.  82,  S.  1263  f.). 

—  Am  20.  März  L  J.  zu  Wien  Eduard  Dupuis,  Professor  der  fran- 
zösischen Sprache,  im  55.  Lebensjahre;  ferner  in  Prag  Joseph  Hrabe  (geb. 
zu  Vorder -Oromenc  [Bubentsch]  bei  Prag,  am  14.  März  1816),  Pro- 
fessor am  dortigen  Conserratoriam  der  Musik ,  durch  seine  gediegene  Con- 
trabass-Schnle  bekannt,  und  zu  München  der  Maler  Anton  Mutter  tha- 
ler (geb.  1820  zu  Hochstätt),  ein  Schüler  Kaulbachs,  als  Zeichner  durch 
reiche  Phantasie,  wie  durch  Fruchtbarkeit  in  den  verschiedenen  Fächern 
seiner  Kunst  ausgezeichnet,  seit  1860  artist.  Director  der  Leipziger  „Illustr. 
Zeitung".  (VgL  A.  o.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  2U.  Marz  1.  J.,  Nr.  88.) 

—  Am  21.  März  1.  J.  zu  Prag  Dr.  Joseph  Dastich,  a.  o.  Pro- 
fessor der  Philosophie  an  der  dortigen  Hochschule,  im  Alter  von  35  Jahren. 

—  Am  25.  März  1.  J.  zu  Berlin  der  Director  des  Kölnischen  Gym- 
nasiums, Prof.  Dr.  Ernst  Ferdinand  August,  länger  als  53  Jahre  auf 
dem  Gebiete  der  Schule  thätig,  durch  das  August'sche  Psychrometer  in 
der  Geschichte  der  Physik  bekannt 

—  Am  30.  März  1.  J.  zu  Wien  Franz  Drechsler,  k.  k.  Major, 
Archivar  des  k.  k.  geographischen  Institutes,  und  zu  Darmstadt  der  Lan- 
deshistoriograph  Dr.  Steiner,  um  die  Geschichte  des  Grofsherzogthums 
vielverdient. 

—  Am  31.  März  L  J.  zu  Brünn  Se.  Excellcnz  Bischof  Anton  Ernst 
Graf  v.  Schaaf fgotsche  (geb.  ebendort  am  14.  Febr.  1805),  seinerzeit 
Director  der  theologischen  Studien  an  der  damaligen  k.  k.  Universität  zu 
Olmütz,  Gründer  des  Knabenseminars  zu  Brünn  u.  s.  w. 

—  Nach  Meldung  im  März  1.  J.  vor  Tripolis  der  als  ArchaK>log 
bekannte  ehemalige  französische  Generalconsul  Botta,  im  Alter  von 
68  Jahren. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  März  L  J.  zu  Altona  der  Maler  J.  F.  Fritz 
(geb.  zn  Wandsbeck) ,  durch  zahlreiche  historische  und  allegorische  Dar- 
stellungen, so  wie  durch  Porträts  historischer  Persönlichkeiten,  bekannt; 
ferner  Dr.  phil.  Friedrich  Boie,  Sohn  des  in  den  literarischen  Bestrebun- 
gen des  18.  Jhdts.  («Göttinger  Dichterbund  ')  neben  Vofs,  Bürger  u.  m.  a. 
thätigen  Heinr.  Chr.  B.,  selbst  als  naturwissenschaftlicher  und  politischer 
Schriftsteller  geachtet,  und  auf  seinem  Landhause  in  Chine-Baury  nächst 
Genf  John  Petit-Senn,  der  älteste  Dichter  dieser  Stadt. 

In  der  3.  Märzwochc  1.  J.  zu  Schruns  (Vorarlberg)  der  dortige  Arzt 
Franz  Joseph  Vonbun  (geb.  zu  Looa  in  der  Pfarre  NüUiders  am  24  Nov. 
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1824),  piner  der  hervorraeendsten  Torarlbergseben  Schriftsteller  („l>ie 
sj'-n  V.'-rnrlt.--  rj»  in  1  r  V  Iksittnn  Urt**  n  -  «  .  zu  Ränder»  .:i  Jui 

Thomas  Erslew  (geb.  1803).  verdienstvoller  dänischer  Schriftsteller  nnd 
personal-  nnd  literarhistorischer  Sammler,  Verfasser  des  dänischen  Schrift- 
stellerlexikons.  * 

—  Ende  Man  1.  J.  in  Krakau  der  Jurist  Professor  Sigmund 
Helcel. 

—  Laut  Meldung  ans  dem  Haag  vom  Ende  Marx  1.  J.  D'  G ra- 
venwert ,  der  trefflichste  Repräsentant  der  modernen  holländischen 
Poesie,  im  Alter  Ton  81  Jahren. 

—  Am  1.  April  1.  J.  zu  Prag  Dr.  Wilhelm  Weiten  webe  r,  einer 
der  thätigsten  mediciniselien  Schriftsteller  Böhmens,  im  66.  Lebensjahre, 
nnd  su  Korbach  fWaldeck)  Dr.  Louis  Curtze,  Gymnasialdirector  a.  P., 
dorch  seine  literarischen  Arbeiten  und  historischen  Forschungen  in  weite- 
ren Kreisen  bekannt 

—  In  der  Nacht  zum  U.  April  1.  J.  zu.  Wittenberg  Professor  Dr. 
Philipp  Jaffe  (geb.  zn  Schwerseny  in  Posen  1819),  als  Historiker  durch 
Fachschriften  („Geschichte  des  deutschen  Reiches  nnter  Lothar  dem 
Sachsen",  -Regesten  der  Päpste*  u.  m.  a)  bekannt 

—  Am  3.  April  1.  J.  in  Göppingen  Dr.  theol  Är  phil.  Osiander, 
Decan,  Prälat.  Senior  der  actiren  Geistlichkeit  der  eräug.  Landeskirche, 
Ritter  des  Friedrichs-Ordens ,  als  Lehrer.  Geistlicher  und  theologischer 
Schriftsteller  hochgeehrt,  im  Alter  von  77  Jahren. 

—  Am  4.  April  L,  J.  zn  Wien  Jnlins  Ebersberg  (geb.  ebenda- 
selbst 1831) ,  k.  k.  Major,  Professor  der  Geschichte  an  der  technischen  Mi- 
litär-Akademie, durch  Sprachkenntnisse  und  historische  Bildung,  wovon 
rahireiche  einschlägige  Schriften  Zeugnis  geben,  vortheilhaft  bekannt. 

—  Am  5.  April  L  J.  zu  Berlin  Geh.  Rath  Dr.  Magnus  (geb.  am 
2.  Mai  1802) ,  ordentlicher  Professor  der  Physik  und  Technologie  an  der 
dortigen  Hochschule,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  durch 
mannigfache  Entdeckungen  nnd  gediegene  Fachschriften  bekannt. 

—  Am  6.  April  L  X.  in  Urbino  Graf  Tullio  Dandolo,  hervorra- 
gend in  der  neuen  italienischen  Literatur. 

—  Am  7.  April  L  J.  zu  Wien  Dr.  Rudolf  Edler  v.  Vivenot  jun. 
(eeb.  zn  Wien,  am  5.  October  1834),  aufserordentlicher  Professor  der 
Kliinatologie  nnd  Biostatistik  an  der  medicinischen  Facnltät  der  hiesigen 
Kochschule,  nnd  zu  München  Charles  Bon  er.  Verfasser  der  trefflichen 
Werke:  „Thiere  des  Waldes1*  und  „Siebenbürgen". 

—  Am  9.  April  1.  J.  zu  München  der  ausgezeichnete  Bildhauer 
Prdr.  Brugger,  Schöpfer  der  „Penelope-,  des  „Dädalus  und  Icarus  u.  m.  a., 
im  kräftigsten  Mannesalter,  und  zu  Brüssel  der  berühmte  Violin-Virtuose 
Charles  de  Beriot  (geb.  zu  iäwcn,  am  20.  Februar  1802),  seit  1852  völlig 
erblindet. 

—  Am  11.  April  1.  J.  zu  Köthen  der  Sanitätsrath  Dr.  Arthur 
Lutze  (geb.  zu  Berlin,  am  1.  Juni  1813),  durch  seine  Schriften  über 
Homöopathie ,  mitunter  auch  durch  schönwissenschaftliche  Leistungen 
(»Gediente**,  „Dramen"  u.  dgl.)  bekannt 

—  In  der  Nacht  zum  12.  April  |.  J.  zu  Berlin  der  Nestor  der  dor- 
tigen Buchhändler,  Ernst  Siegfried  Mittler. 

—  Am  12.  April  L  J.  zu  Halle  Dr.  theol.  Karl  Friedrich  Anton 
Wnttke.  ordentl.  Professor  der  theologischen  Facultät  an  der  dortigen 
Universität. 

—  Am  13.  April  1.  J.  zu  Wien  Sr.  Excellenz  Freiherr  v.  Hess 
ffeb.  zu  Wien,  am  17.  März  1788),  k.  k.  Feldmarschall,  auch  als  militä- 
rischer Schriftsteller  geschätzt,  und  zu  Hamburg  Frau  Therese  Adelgunde 
Louise  v.  Jakobs  (geb.  zu  Halle  am  26.  Jänner  1797),  nach  den  Anfangs- 
buchstaben ihrer  Namen  Tal  vi  sich  nennend,  Witwe  des  New- Yorker 
Professors,  dea  Orientalisten.  Bdw.  Robinson,  bekannt  ili  Schriftstellerin, 
aamentlich  durch  ihre  Schriften  „ünechthoit  der  Lieder  Ossi  an  V,  „Ver- 
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such  einer  Charakteristik  der  Volkslieder  germanischer  Nationen-  u.  m.  a. 
bekannt. 

—  Am  17.  April  L  .T.  au  Paris  Otto  Mundler  (geb.  zu  Kempten 
in  Hävern),  einer  der  bedeutendsten  deutschen  Kunst  forscher,  im  57.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  19.  April  1.  J.  zu  Florenz  Pietro  Bigazzi,  der  langjährige 
Secretär  der  Crusca,  ein  Gelehrter  im  edelsten  Sinne  des  Wortes. 

—  Am  20.  April  1.  J.  zu  London  der  Diplomat  Julian  Fane, 
seinerzeit  auch  in  Wien  thätig,  als  gewandter  Uebersetzer  deutscher  Ge- 
dichte (Heine  u.  a.)  in's  Englische  bekannt 

—  Am  21.  April  1,  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  &  iur.  Wolfgang  Wes- 
sely  (geb.  zu  Trebitsch  in  Mähren  1801),  ö.  o.  Professor  dos  Strairecbtes, 
Strafprozesses  und  der  Rechtsphilosophie  an  der  Prag  er  Hochschule, 
auch  als  Fachschriftsteller  geschätzt,  und  zu  Laibach  der  jub.  Amts- 
director  Dr.  Heinrich  Costa  (geb.  ebendort  am  21.  Mai  1794),  Mitbe- 
gründer des  histor.  Vereines  in  Laibach,  als  historischer  und  topographi- 
scher Schriftsteller,  namentlich  in  Beziehung  auf  sein  engeres  Vaterland, 
mit  Recht  geschätzt. 

—  Am  24.  April  1.  J.  zu  Paris  der  Schriftsteller  Nestor  Roque- 
plan,  der  Schöpfer  und  Meister  des  modernen  Feuilletons,  durch  seine 
classische  Bildung  und  feine  Beobachtung  der  gesellschaftlichen  und  künst- 
lerischen Zustände  seiner  Zeit  ausgezeichnet,  im  Alter  von  64  Jahren. 

—  Anfangs  April  1.  J.  zu  London  Mr,  T.  Graves,  früher  Pro- 
fessor der  Jurisprudenz  am  dortigen  Univcrsity  College,  ein  bekannter 
Mathematiker. 

—  In  der  2.  Aprilwoche  1.  J.  zu  Neuenburg  der  vielbekannte 
Optiker  Theodor  Duguet,  76  Jahre  alt. 

—  Laut  Meldung  aus  London  in  dor  1.  Hälfte  des  April  L  J.  der 
ausgezeichnete  englische  Kupferstecher  Eduard  Goodall. 

—  Anfangs  der  3.  Aprilwoche  1.  J.  zu  Ofen  Johann  Környei, 
kön.  Rath,  Oberschulinspector,  um  die  ungarische  Schulbücher -Literatur 
verdient,  deshalb  auch  in'.-  ungar.  Unterrichtsministerium  berufen,  im 
Alter  von  40  Jahren. 

—  In  der  3.  Aprilwoche  1.  J.  zu  Weidling  nächst  Wien  der  aus- 
gezeichnete Landschaftsmaler  Joseph  Feid  (geb.  1807). 

—  Laut  Meldung  aus  den  Niederlanden  in  der  2.  Hälfte  des  April 
alldort  Andreas  Schelfhout,  einer  der  verdienstvollsten  dortigen  Maler, 
im  Alter  von  83  Jahren. 


(Diesem  Doppelhefte  sind  zehn  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 
Der  'Agricola'  des  Tacitus. 

Unter  den  Historikern  des  Alterthums  besitzt  bekanntlich 
keiner  die  Kunst  der  psychologischen  Charakteristik  in  so  hohem 
Grade  wie  Tacitus;  um  so  befremdender  muss  es  erscheinen, 
wenn  er  uns  in  seinem  'Agricola'  ein  so  allgemein  gehaltenes 
Bild  seines  Schwiegervaters  entwirft,  dass  es  mehr  eine  farb- 
lose Abstraction,  die  Zeichnung  eines  'grofsen  Mannes  unter 
schlechten  Fürsten*  (c.  42)  überhaupt  ist,  die  er  uns  bietet, 
als  ein  lebensvolles  Portrait  voD  individueller  Bestimmtheit. 
Der  Versuch  Walch's,  das  Verhältnis  umzukehren  und  auf  Grund 
des  Agricola'  als  der  Muster-Biographie  eine  neue  Theorie  von 
der  c Kunstform  der  antiken  Biographie*  aufzustellen,  bewegt 
sich  in  Phrasen,  denen  längst  niemand  mehr  Beachtung  schenkt. 
Andererseits  kann  man  nicht  mit  Woltmann  l)  die  mangelhafte 
Individualisierung  in  der  Zeichnung  des  Agricola  auf  Rechnung 
der  Anföngerschaft  des  Tacitus  setzen  wollen;  nichts  in  dieser 
Schrift,  aufser  das  bescheidene  Bekenntnis  des  Verfassers  in 
lap.  3,  verräth,  dass  wir  es  mit  einem  ersten  unsicheren  Ver- 
suche zu  thun  haben,  und  wenn  die  Züge,  mit  denen  Tacitus 
das  Bild  des  Agricola  entwirft,  nur  Umrisse  ohne  Schattirung 
sind,  so  bekunden  dagegen  die  einschneidenden  Auslassungen 
über  Domitian  bereits  denselben  herben,  skeptischen,  dem  Schein 
mifotrauenden  und  nach  den  geheimen  Beweggründen  forschen- 
den Geist,  durch  den  sich  Tacitus  in  seinen  Historien  und  An- 
aalen  den  Ruf  eines  ebenso  scharfblickenden  wie  schonungslosen, 
'die  Seelen  anatomierenden'  Beurtheilers  erworben  hat. 

Wenn  man  nun  meint,  dass  Pietät  ihn  habe  hindern 
müssen,  in  gleicher  Weise  den  Charakter  seines  Schwiegervaters 
zu  zergliedern,  so  gibt  man  damit  einerseits  zu,  dass  Agricola  s 
Persönlichkeit  eine  solche  Darstellung  vielleicht  nicht  vertragen 
hatte,  anderseits  aber  lässt  man  unerklärt,  was  den  Biographen 


')  Im  Anhange  zu  seiner  Uebersetzung  des  Tacitus,  VI,  S.  46. 

JWttehrlft  f.  d.  6tt«rr.  Oymn.  1870.  IV.  Haft.  17 
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abhalten  konnte,  mit  Beiseitelegung  des  kritischen  Seciermessers 
uns  doch  eine  wirkliche  Geschichte  von  Agricolas  Leben  zu 
geben,  statt  über  den  gröfseren  Theil  desselben  mit  einigen 
allgemeinen  Worten  hin  wegzugleiten  und  nur  den  Jahren  seiner 
Statthalterschaft  in  Britannien  eine  ausführlichere  Darstellung 
zu  widmen. 

Es  fragt  sich  also,  was  Tacitus  mit  dieser  so  eigenthüm- 
lich  gehaltenen  Biographie  seines  Schwiegervaters  bezweckte. 
Die  Antwort,  welche  in  neuester  Zeit  Hübner  auf  diese  Frage 
gegeben  hat*),  dass  die  Vita  Agricolae  eine  in  buchmäfsiger 
Form  abgefasste  Leichenrede  sei,  kann  kaum  als  die  richtige 
betrachtet  werden.  Gern  geben  wir  zu,  wovon  Hübner  ausgeht, 
dass  Tacitus,  wenn  er  bei  Agricola's  Tode  in  Rom  gewesen 
wäre,  als  nächstberechtigter  und  qualificierter  Verwandter  ihm 
würde  die  übliche  Leichenrede  gehalten  haben ;  wir  wollen  selbst 
gegen  die  Möglichkeit  nichts  einwenden,  dass  Tacitus  auf  den 
Gedanken  kommen  konnte,  eine  solche  Rede,  da  er  sie  nicht 
halten  konnte,  wenigstens  schriftlich  abzufassen:  dass  hingegen 
der  'Agricola'  eben  diese  'in  buchmäfsiger  Form  abgefasste* 
oratio  funebris  sein  könne,  müssen  wir  aus  mehr  als  einem 
Grunde  in  Abrede  stellen.  Zunächst  ist  nicht  abzusehen,  warum 
Tacitus  mit  der  Veröffentlichung  einer  solchen  geschriebenen 
Leichenrede  bis  nach  Domitian^  Ermordung  gezögert  hätte. 
Wollte  er  nur  seiner  Pietät  gegen  seinen  verstorbenen  Schwie- 
gervater einen  Ausdruck  geben,  so  hätte  er  dies  auch  unter 
Domitian  gekonnt;  er  hätte  nur  eben  mit  jener  Mäfsigung  und 
Klugheit  vorgehen  müssen,  die  er  an  Agricola  bewundert  wissen 
wollte  und  deren  er  sich  ohnehin  nach  dem  Vorbilde  seines 
Schwiegervaters  in  seinem  politischen  Verhalten  unter  Domitian 
befleifsigt  hatte;  dagegen  muss  eine  Schrift,  die  sich  Tacitus 
noch  im  Jahre  97  oder  98  zu  veröffentlichen  bemüfsigt  fand3), 
wol  etwas  anderes  bezweckt  haben,  als  ein  Ersatz  für  die  unter- 
bliebene Leichenrede  zu  sein.  Mit  einer  solchen  Ansicht  vom 
tAgricola>  verträgt  sich  aber  auch  das  Proömium  nicht.  Hätte 
Tacitus  nur  nachträglich  die  gebührende  Leichen-  oder  Gedächt- 
nisrede liefern  wollen,  so  wäre  es  wol  das  natürlichste  gewesen, 
eben  dies  im  Proömium  auszusprechen  und  die  Verspätung  zu 
rechtfertigen;  statt  dessen  geriert  sich  dasselbe  schlechthin  als 
Einleitung  zu  der  c  Erzählung  des  Lebens  eines  Verstorbenen  \ 
also  als  Einleitung  zu  einer  Biographie,  und  erörtert  nicht  so- 
wol  die  Pflicht,  die  einem  Verwandten  und  Freunde  obliege, 
das  Andenken  eines  theuren  Verstorbenen  sei  es  in  öffentlicher 
Rede,  sei  es  nachträglich  durch  die  Schrift  zu  ehren,  als  viel- 
mehr die  Schwierigkeiten,  mit  denen  im  Vergleich  zu  der  frü- 


2  Emil  Hübner  'Zu  Tacitus  Agricola*,  Hermes  1866,  L  Bd.,  S.  438—448. 
•)  Wir  werden  auf  die  Frage  aber  die  Zeit  der  Abfassung  des  'Agri- 
cola' noch  unten  lurückkoramen. 
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heren  Zeit  nun  ein  Schriftsteller  zu  kämpfen  habe,  der  es  unter- 
nehme, das  Wirken  eines  bedeutenden  Mannes  zu  schildern.  Ja, 
zu  Ende  von  Cap.  3  wird  der  'Agricola'  geradezu  als  Vorläufer 
eines  grösseren  Werkes  bezeichnet,  das  'ein  Denkmal  sein  solle 
der  vergangenen  Knechtschaft  und  ein  Zeugnis  des  Glückes  der 
Gegenwart'.  Tacitus  will  also  seinen  'Agricola',  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht  ist  gleichgültig,  als  eine  historische  Schrift  be- 
trachtet wissen  und  die  in  Cap.  3  erwähnte  'professio  pietatis* 
ist  ihm  nicht,  wie  Hübner  will,  Zweck  der  Schrift,  sondern 
angesichts  der  in  Cap.  1  angedeuteten  Ungunst  der  Zeiten  nur 
Rechtfertigung  und  Entschuldigung  für  sein  Unternehmen,  das 
Leben  eines  bedeutenden  Mannes  aus  den  Tagen  der  Knecht- 
schaft Korns  zu  schildern. 

Hübner  will  zu  der  Ansicht,  dass  der  'Agricola'  zwar 
nicht  eine  förmliche  laudatio  funebris,  wol  aber  aus  der  Rede- 
form derselben  hervorgegangen  sei,  durch  die  Form  der  Schrift 
selbst  geführt  worden  sein.  Die  Disposition  sei  eben  die  be- 
kannte der  Rede:  prooemium,  enarratio,  epilogus.  Eine  solche 
Gliederung  aber  in  Eingang',  'Schluss'  und  eine  dazwischen 
stehende  'Abhandlung'  zeigt  zuletzt  wol  jede  organische,  in  irgend 
welcher  Redeform  sich  bewegende  Composition,  und  nicht  die 
Gliederung  selbst,  sondern  die  Art,  wie  diese  Glieder  gearbeitet 
sind,  kann  mafsgebend  sein,  um  einem  Schriftwerk  den  Cha- 
rakter einer  Rede  beizumessen.  Dass  das  Proömium  einen  solchen 
Charakter  nicht  habe,  brauchen  wir  nach  dem  eben  bemerkten 
nicht  weiter  auszuführen.  Hinsichtlich  der  'enarratio'  gesteht 
Hübner,  dass  in  diese  'freilich  ein  Stück  eingeschoben  sei, 
welches  in  der  Form  und  Ausdehnung,  in  welcher  es  vorliege, 
in  einer  Leichenrede,  auch  in  einer  nicht  wirklich  ge- 
haltenen, keinen  schicklichen  Platz  finde:  die  Be- 
schreibung von  Britannien  und  die  Erzählung  von  den  früheren 
Expeditionen  dorthin  (Cap.  10 — 17)'.  Hiezu  kommt  weiter  noch 
die  Einfügung  der  Ansprachen  des  Calgacus  und  des  Agricola  an 
ihre  Heere  (Cap.  30—34),  die  in  ihrer  directen  Fassung  eine 
wunderliche  Einlage  in  einer  Rede  selbst  bilden  würden.  Hübner 
sieht  in  dem  Abschnitte  über  Britannien  'eine  selbständige 
historische  Studie,  kein  blofses  rhetorisches  Stück';  um  so  we- 
aiger  fassen  wir  dann,  welche  Rechtfertigung  seiner  Ansicht 
von  dem  Wesen  der  1  Vita  Agricolae'  er  sich  verspricht,  wenn 
er  bemerkt  (S.  442):  'Das  rnetorische  Kunstwerk  wird  durch 
diese  Erweiterung  über  seine  Sphäre  hinaus  und  in  die  des 
historischen  Kunstwerkes  gehoben;  wie  denn  auch  der  eigent- 
liche Kern  der  Biographie,  der  Bericht  über  Agricola's  britan- 
nische Verwaltung  mit  den  eingelegten  Reden  des  Calgacus  und 
des  Agricola  nach  Form  und  Umfang  über  die  einer  Rede 
gesteckten  Grenzen  hinausgeht/  Ob  ein  Kunstwerk  einer 
neuen  Gattung  entstehen  könne,  wenn  man  in  ein  anderes  Kunst- 
werk ungleichartige  Bestandteile  einfügt,  wollen  wir  auf  sich 

17* 
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berahen  lassen:  auf  jeden  Fall  aber  gibt  ein  Schriftwerk  den 
Charakter  einer  Rede  auf,  wenn  das  stoffliche  Interesse  über- 
wiegt, wenn  statt  der  oratorischen  die  didaktisch-wissenschaft- 
liche Behandlung  oder  die  rein  historische  Erzählung  eintritt. 
So  bliebe  denn  von  den  Theilen  des  'Agricola  eben  nur  der 
Epilog  übrig,  der  in  seiner  directen  Anrede  an  Agricola  noch 
eine  Spur  der  beabsichtigten  oratio  fundbris  enthalten  könnte; 
allein  eine  emphatische  Apostrophe  am  Schlüsse  einer  Schrift 
kann  diese  noch  nicht  zu  einer  Rede  machen.  Einen  ekla- 
tanten Beleg  hiefur  bietet  das  Geschichtswerk  des  Vellerns 
Paterculus,  das,  abgesehen  von  seiner  ganzen  rhetorischen 
Haltung,  in  seinen  letzten  Capiteln  sich  zu  einem  Panegyri- 
cus  auf  Tiber  gestaltet  und  endlich  gleich  einer  wirklichen 
Rede  mit  der  feierlichen  Anrufung  des  Jupiter  Capitolinus, 
des  Mars  Gradivus,  der  Vesta  und  der  übrigen  Schutzgötter 
Roms,  den  Fürsten  und  den  Staat  in  ihre  Obhut  zu  nehmen, 
abschliefst. 

So  kann  denn  auch  das  letzte  Argument,  auf  welches  sich 
Hübner  stützt  (S.  446),  der  rhetorisch  gefärbte  Stil  im  'Agri- 
cola', nicht  als  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  von 
dem  eigentlichen  Wesen  dieser  Schrift  gelten.  Ohne  Zweifel 
sind  manche  Partien  in  derselben  mit  mehr  Rhetorik  versetzt 
als  sich  für  die  historische  Darstellung  ziemt;  allein  auch  wenn 
man  nach  keinen  tiefer  liegenden  Ursachen  für  diese  rhetorische 
Einkleidung  suchen  mag,  so  würde  in  den  Studien  des  Tacitus, 
die  bis  zur  Abfassung  des  'Agricola*  ausschliefslich  der  Rede- 
kunst zugewendet  waren,  es  würde  auch  wol  in  der  'Pietät'  des 
Verfassers,  die  den  einfach  erzählenden  Ton  vielleicht  zu  kühl 
befinden  und  darum  lieber  theils  des  pathetischen,  theils  des 
pointierten,  antithesenreichen  Ausdruckes  sich  bedienen  mochte, 
schon  eine  hinlängliche  Erklärung  für  den  Stil  im  'Agricola' 
liegen,  ohne  dass  man  genöthigt  wäre,  denselben  aus  dem  be- 
sonderen literarischen  Charakter  dieser  Schrift  als  einer  'in 
buchmäßiger  Form  publicierten  laudatio  funebris*  herzuleiten. 

Wenn  wir  nun  daran  gehen,  unsere  eigene  Meinung  über 
den  'Agricola  zu  entwickeln,  so  müssen  wir  zunächst  bemer- 
ken, dass  die  bisher  über  diese  Schrift  aufgestellten  Ansichten 
mehr  darauf  ausgiengen,  das  Besondere,  welches  dieselbe  gegen- 
über den  an  eine  Biographie  zu  stellenden  Anforderungen  zeigt, 
zu  entschuldigen  und  zu  rechtfertigen,  statt  durch  eingehende 
Erwägung  des  Inhaltes  selbst,  sowol  was  die  Auswahl  des  bio- 
graphischen Stoffes,  wie  die  Art  und  den  Ton  der  Behandlung 
betrifft,  das  Wesen  dieser  Schrift  und  die  Absicht,  die  den 
Verfasser  leitete,  klar  darzulegen.  Bei  einer  solchen  eingehen- 
den Prüfung  der  Schrift  lässt  sich  aber  unseres  Erachtens  kaum 
verkennen,  dass  sie  in  der  Form  einer  Biographie  wesentlich 
eine  Apologie  des  Agricola,  eine  Ehrenrettung  desselben 
bezweckt. 
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Wir  könnten  diese  Ansicht,  die  ohne  Zweifel  manchen 
ketzerisch  dünken  wird,  gleich  durch  Heranziehung  jener  viel 
besprochenen  und  mit  so  wenig  Fug  verdächtigten  Stelle  des 
Proomiums  stützen,  wo  Tacitus  für  sein  Beginnen  um  Ent- 
schuldigung bittet,  —  doch  wir  wollen  nicht  vorgreifen  und 
lieber,  der  Darstellung  von  Agricola's  Leben  folgend,  mit  unbe- 
fangenem Urtheile  prüfen,  zu  welchen  Schlüssen  dieselbe  dränge. 


Das  erste  Capitel  (c.  4)  berichtet  über  die  Abkunft  und 
die  Erziehung  des  Agricola.  Wir  erfahren,  dass  er  sich  als 
Jüngling  mit  mehr  Eifer,  als  einem  Römer  und  Senator  wohl 
anstehe,  auf  das  Studium  der  Philosophie  geworfen  habe,  bis 
die  Mahnung  seiner  einsichtsvollen  Mutter  diesem  Eifer  Ein- 
halt that.  Sein  erhabener  Sinn  habe  zuerst  mit  Ungestüm  ein 
hohes  Ruhmgebilde  verfolgt,  bis  er  durch  Alter  und  Einsicht 
ruhiger  geworden  und  ihm  aus  seiner  einstigen  Beschäftigung 
mit  der  Philosophie  als  Gewinn  das  Mafshalten  übrig  geblie- 
ben sei. 

Diese  Mäfsigung  und  das  Verzichten  auf  die  Ideale  des 
Philosophen  muss  aber  dem  jungen  Mann  schon  ziemlich  früh 
und  ohne  äufseren  Kampf  gekommen  sein;  denn  kaum  hat  er 
nach  Eintritt  in  das  kriegspflichtige  Alter  sich  im  Gefolge  des 
Suetonius  Paullinus  nach  Britannien  begeben,  so  erweist  er  sich 
auch  schon  als  ganz  derselbe  vorsichtige,  den  Umständen  Rech- 
nung tragende  und  auf  persönliche  Anerkennung  im  Interesse 
seiner  Sicherheit  verzichtende  Mann  wie  in  seiner  ganzen  spä- 
teren staatsmännischen  und  militärischen  Carriere.  Der  Bericht 
aber  über  diesen  Anfang  der  militärischen  Laufbahn  Agricola's 
(c.  5)  ist  ein  rhetorisches  Kunststück;  nicht  ein  einziges  positives 
Factum  erfahrt  der  Leser :  in  rhetorischen  Antithesen  wird  Agri- 
cola's Verhalten  beim  Heere  ausgeführt4),  und  eine  in  Hyperbeln 
sich  bewegende  Charakteristik  der  gefahrlichen  Lage  des  Heeres 
in  Britannien 5)  und  der  schlüfslichen ,  nur  dem  Heerführer  Ruhm 
bringenden  Wiedereroberuug  der  Provinz  soll  dem  Leser  still- 
schweigend die  Ansicht  beibringen,  als  ob  von  diesem  Erfolge 
ein  guter  Theil  auf  Rechnung  des  Agricola  zu  setzen  gewesen 


«)  * —  noscere  provinciam ,  msci  exercitui,  discere  a  perUis,  sequi 
optima* .  nihil  adpetere  in  iactatümem  t  nihil  ob  formidinem  recu- 
sare,  simulque  et  anxius  et  intentus  agere.' 

*)  'non  sane  alias  exercitatior  magisque  in  ambig uo  Britannia  fuit: 
trucidati  veterani,  incensae  coloniae,  intercepti  exerci- 
tus'  Aus  der  Vergleicbung  des  Berichtes  An.  XIV,  29  ff.  ergibt 
sich,  dass  allerdings  die  Veteranen  zu  Camulodunum  niedergemacht 
wurden,  dagegen  beschränken  sich  die  'incensae  coloniae'  auf  eben 
dieses  Camulodunum.  da  Londinium  'cognomento  coloniae  non 
insigne*  (XIV,  33)  und  Verulamium  nur  municipium  war.  Die 
'intercepti  exercitui  reducieron  sich  auf  die  Niederlage  der  Legion, 
mit  welcher  Petilius  Ccrialis  zum  Entsätze  von  Camulodunum  her- 
beigeeilt war. 


Digitized  by  Google 


254 


E.  Hoffmann,  Der  'Agricola*  des  Tacitua. 


sei6).  Von  einer  That  desselben  verlautet  nichts,  wol  aber 
heifst  es  weiter,  dass  ihn  die  Begierde  nach  kriegerischem  Ruhme 
erfasst  habe,  und  um  dies  wenigstens  zu  der  Höhe  eines  posi- 
tiven Verdienstes  hinaufschrauben  zu  können,  unterlässt  es  der 
Verfasser  nicht,  sogleich  auf  die  Gefahr  solcher  Ruhmbegier 
in  einer  Zeit  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  in  gehässiger 
Deutung  hervorragender  Persönlichkeiten  gefalle  und  wo  'Ruf 
nicht  weniger  Gefahr  bringe  als  Verruf. 

Das  folgende  nicht  eben  umfangreiche  Capitel  (c.  6)  be- 
richtet von  Agricola's  Heirat  und  seinen  häuslichen  Verhält- 
nissen, von  seiner  Verwaltung  der  Quästur,  des  Tribunates  und 
der  Prätur,  befasst  also  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zeitraum 
aus  Agricola's  Leben  (von  Anfang  des  Jahres  62  bis  Ende  68), 
der,  da  es  sich  ja  um  eine  der  hervorragendsten  Persönlichkei- 
ten handelt,  dem  Biographen  einen  überreichen  Stoff  hätte  bieten 
müssen:  und  was  erfahren  wir  in  den  wenigen  auf  Agricola's 
Amtscarriere  bezüglichen  Sätzen?  Ueber  die  unter  dem  Pro- 
consul  Salvius  Titianus  in  Asien  verwaltete  Quästur  erhalten 
wir  die  weitschweifige  Versicherung,  dass  er  sich  weder  durch 
den  Reichthum  der  Provinz,  noch  durch  die  zur  Nachsicht  ge- 
neigte Habgier  des  Vorgesetzten  habe  verführen  lassen.  Wir 
wollen  an  diesem  Lobe  nicht  mäkeln,  dagegen  scheint  es  uns 
ein  zweifelhaftes  Verdienst  zu  sein,  wenn  Agricola,  wie  Tacitus 
weiter  berichtet,  sowol  das  Jahr  zwischen  Quästur  und  Tribu- 
nat,  wie  auch  das  in  letzterem  Amte  zugebrachte  Jahr  still 
und  thatlos  (quiete  et  otio)  verlebte.  Und  doch  fiel  in  das  Jahr 
seines  Tribunates  (65)  die  Anklage  und  Verurtheilung  des  edlen 
Paetus  Thrasea,  und  während  Agricola's  College,  der  junge 
Tribun  Arulenus  Rusticus,  nur  durch  die  Mahnung  des  Thra- 
sea zurückgehalten  wurde,  gegen  den  Senatsbeschluss  zu  inter- 
cedieren  7),  erfahren  wir  von  Agricola  nicht,  dass  ihm  eine  solche 

6)  Man  beachte  das  Kunststück  in  dem  doch  wol  absichtlich  gegen 
die  Logik  verstofsenden  Satze:  quae  cuncta  etsi  consilio  ductuque 
alterius  agebantur,  ac  summa  rerum  et  recuperatae  provinciac 
gloria  in  ducem  cessü,  artem  et  usum  et  stimulos  addidere  iuveni, 
intravitque  animum  militaris  gloriae  cupido  e.  q.  8.  Der  Satz  mit 
dem  concessiven  etsi  verleitet  den  Leser,  in  Gedanken  eine  Adver- 
sation  zu  anticipieren ,  durch  die  gegenüber  dem  wirklichen  oder 
nominellen  Verdienste  des  Oberieldherrn  dem  jungen  Agricola  sein 
Antheil  an  dem  glücklichen  Erfolge  gewahrt  würde:  statt  dessen 
folgt  die  Versicherung,  dass  Agricola  sich  Erfahrung  erworben  habe 
und  von  der  Begierde  nach  kriegerischem  Ruhme  erfasst  worden  sei ! 

*)  Tac.  An.  XVI,  26.  Das  'cupidine  laudis'  in  dieser  Stelle  verklei- 
nert wol  nicht  ohne  Absicht  die  edle  Intention  des  Rusticus,  und 
die  Motivierung,  weshalb  ihn  Thrasea  von  der  Intercession  abge- 
mahnt habe,  'ne  vana  et  reo  non  profutura,  intercessori  exittosa 
ineiperet;  sibi  actam  aetatem  et  tot  per  annos  continuum  vitae 
ordmem  tum  deserendum:  Uli  initium  magistratuum  et  integra  quae 
supersini;  mtUtum  ante  secum  expenderet  quod  taii  in  tempore 
capessendae  rei  publicae  Her  ingrederetur\  scheint  nicht  ohne  Be- 
ziehung auf  Agricola  formuliert  zu  sein. 
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edle  Regung  gekommen  wäre.  Ebenso  wenig  trat  Agricola 
als  Anwalt  auf,  woran  ihn  sein  Amt  nicht  gehindert  hätte, 
noch  scheint  er  sich  irgendwie  um  die  ungefährlichen  admini- 
strativen Geschäfte,  welche  in  der  Kaiserzeit  mit  dem  Tribu- 
nate  verbunden  waren ,  gekümmert  zu  haben  8) :  und  als  Be- 
schönigung für  diese  Unthätigkeit  bemerkt  Tacitus,  Agricola 
habe  die  Zeiten  unter  Nero  gekannt,  in  denen  Nichtsthun  Klug- 
heit war.  Und  an  dieser  Klugheit,  die  ihm  im  Jahre  68  die 
Prätar  eintrug,  hielt  er  auch  während  der  Verwaltung  dieser 
Magistratur  fest:  wie  die  früheren  Aemter,  so  gieng  auch  die 
Prätur  *in  gleicher  Haltung  und  Stille*  vorüber,  nur  dass  dies- 
mal Tacitus  für  die  Unthätigkeit  des  Agricola  auch  eine  objec- 
üve  Entschuldigung  vorbringen  kann,  den  Umstand,  dass  dem- 
selben keine  Jurisdiction  zugefallen  war.  So  beschränkte  sich 
denn  die  Thätigkeit  des  Prätors  Agricola  auf  die  Leitung  der 
ihm  obliegenden  Spiele,  wobei  er  aie  Mitte  zu  halten  wusste 
nrischen  dem  eben  Geziemenden  und  dem  Ueberflüssigen  (me- 
dio  raiionis  atque  abundantiae)  \  Aber  in  die  Zeit  von  Agri- 
cola's  Prätur  fiel  der  Sturz  Nero 's,  die  Erhebung  Galba's  zum 
Kaiser:  warum  deutet  Tacitus  mit  keinem  Worte  an,  wie  der 
kluge  Agricola  sich  gegenüber  der  von  den  gallischen  und  spa- 
nischen Legionen  ausgegangenen  Empörung  verhält?  Fesselt 
ihn  Dankbarkeit  an  die  Sache  Nero's,  dem  er  seine  ganze  Car- 
riere  verdankte,  oder  wusste  er  bei  Zeiten  seinen  Uebertritt  in 
das  Lager  des  siegreichen  Galba  zu  bewerkstelligen?  Ohne 
Zweifel  that  er  das  Letztere,  da  ihn  sonst  wol  das  Schicksal 
des  ohne  Richterspruch  hingemordeten  Cingonius  Varro  und  des 
Petronius  Turpilianus  •)  getroffen  hätte;  ja  es  dürften  wol  auch 
besondere  Verdienste  gewesen  sein,  die  sich  Agricola  um  den 
neuen  Herrn  von  Rom  zu  erwerben  gewusst  hatte,  wenn  dieser 
ihm  die  ziemlich  gehässige  Function  übertrug,  die  Weihgeschenke 
der  heiligen  Stätten  zu  ermitteln  und  natürlich  auch  wieder  zu 
Stande  zu  bringen,  die  unter  Nero  widerrechtlich  in  Privat- 
besitz übergegangen  waren.  Hier  endlich  tritt  Agricola  aus 
seiner  Unthätigkeit  heraus  und  bringt  es  durch  seine  eifrigsten 
Nachforschungen  dahin,  dass,  wie  Tacitus  sich  geschraubt  aus- 
drückt, 'der  Staat  keinen  anderen  Tempelraub  mehr  als  den 
von  Nero  zu  empfinden  hatte'.  Da  aber  eben  Nero  die  Tempel 
hatte  plündern  lassen,  um  das  zum  Wiederaufbau  der  Stadt 
nöthige  Geld  aufzutreiben  10),  so  konnte  das  von  Agricola  ge- 
leitete Restitutionsverfahren  wol  nur  gegen  Personen  gerichtet 
sein,  denen  Nero  einen  Theil  seines  Raubes  hatte  zukommen 
lassen;  auf  jeden  Fall  unterschied  sich  die  Thätigkeit  des  Agri- 
cola nur  wenig  von  jener  aus  dreißig  Rittern  bestehenden  Com- 

•)  S.  ürlichB,  Commentatio  de  vita  et  honoribus  Areolae  (Wirce- 
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mission,  welche  von  den  durch  Nero  Bereicherten  die  Rücker- 
stattung von  neun  Zehnteln  der  empfangenen  Schenkungen  zu 
betreiben  hatten,  ein  Verfahren,  das  überall  Zwangsverkauf 
und  Güterzertrümmerung  zur  Folge  hatte  und  die  Stadt  in 
Unruhe  durch  die  Gerichtsverhandlungen  versetzte*  u). 

Ueber  Agricola's  Verhalten  bei  Galbas  Sturz  schweigt 
Tacitus;  wir  erfahren  nicht,  ob  er,  den  eben  noch  Galba  aus- 
gezeichnet hatte,  bei  der  beginnenden  Meuterei  mannhaft,  gleich 
dem  designierten  Consul  Marius  Celsus  ,2),  zu  dem  vom  Glücke 
verlassenen  Fürsten  gestanden,  oder  ob  er,  gleich  den  übrigen 
Senatoren,  in  schmachvollem  Wettlaufe  in  das  Lager  des  Otho 
geeilt  sei,  um  die  Hand  des  Siegers  zu  küssen  13),  und  ob  er 
dann  am  Abende  des  blutigen  Tages,  an  welchem  Galba  und 
Piso  mit  ihren  Freunden  von  den  Soldaten  Otho's  niederge- 
metzelt worden  waren,  in  der  Curie  an  dem  Beschlüsse  sich 
betheiligt  habe,  durch  welchen  der  servile  Senat  dem  eben  noch 
verhöhnten  Otho  den  Augustus  -  Titel  und  die  Fürstenwürde 
zuerkannte  14). 

Jedenfalls  wusste  sich  Agricola  mit  seiner  viel  belobten 
Klugheit  abermals  in  die  Verhältnisse  zu  schicken,  und  er 
würde  wol  ohne  Scrupel  dem  neuen  Herrn  seine  Dienste  ange- 
boten haben,  wenn  Otho's  Stern  nicht  von  Anfang  an  durch 
die  Kunde  von  dem  Aufstande  des  germanischen  Heeres  unter 
Vitellius  und  durch  die  zweifelhafte  Haltung  Vespasian's  im 
Osten  wäre  verdüstert  worden  l5).  Da  traf,  wie  in  Cap.  7  be- 
richtet wird,  den  Agricola  die  Kunde  von  der  Ermordung  seiner 
Mutter  durch  das  die  Küste  von  Ligurien  plündernde  Schiffs- 
volk des  Otho,  und  so  traurig  auch  der  Anlass  sein  mochte, 
so  erwünscht  mag  es  ihm  doch  gewesen  sein,  sich  mit  gutem 
Vorwande  aus  Rom  entfernen  und  in  der  Verborgenheit  Ligu- 
riens  die  Entscheidung  des  Kampfes  zwischen  Otho  und  Vitel- 
lius und  die  Entwicklung  der  Dinge  im  Orient  abwarten  zu 
können.  Tacitus  berichtet  nun  weiter,  dass  Agricola  auf  die 
Kunde,  dass  Vespasian  nach  der  Herrschaft  strebe,  sich  so- 
gleich für  diesen  entschieden  habe;  in  Wahrheit  aber  dürfte 
dies  erst  geschehen  sein,  als  nach  der  Niederlage  der  Vitellia- 
ner  bei  Cremona  der  Procurator  des  narbonensischen  Galliens 
Valerius  Paulinus  den  Hafen  von  Forum  Julii  besetzt  und  die 
umliegenden  Gemeinweseu,  und  darunter  wol  auch  Intemelium, 
die  Heimat  und  den  damaligen  Aufenthaltsort  des  Agricola, 
für  Vespasian  in  Eid  genommen  hatte.  Da  erst,  im  October  69  l6), 
erklärte  sich  'sogleich*  auch  Agricola  für  die  bereits  allenthal- 


")  Hist.  I,  20. 
»5  Hist  I,  45.  71. 
»*)  Hist  I,  45. 
'«)  Hist.  I,  47. 
,s)  Hist  I,  50. 
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ben  siegreiche  Partei  des  neuen  Prätendenten.  Antonius  Primus 
hatte  Rom  für  Vespasian  erobert  (22.  December),  Mucianus 
führte  in  Abwesenheit  des  Kaisers  das  Regiment  in  der  Stadt: 
da  endlich  muss  auch  Agricola  in  Rom  eingetroffen  sein  und 
seine  Dienste  angeboten  haben.  Sie  wurden  angenommen; 
Agricola  wurde  von  Mucianus  mit  der  Leitung  der  Aushebun- 
gen zur  Ergänzung  der  Legionen  betraut  n),  und  da  er  sich 
bei  diesem  Auftrage  'gewissenhaft  und  tüchtig*  erwiesen  hatte, 
sandte  ihn  Mucianus  nach  Britannien,  um  das  Commando  der 
XX.  Legion  zu  übernehmen.  Aehnlich  nun  wie  in  Cap.  5  die 
Schilderung  der  gefahrvollen  Lage  des  Heeres  in  Britannien 
mittelbar  dazu  dienen  musste,  dem  Leser  eine  möglichst  hohe 
Vorstellung  von  dem  ersten  Auftreten  des  Agricola  beim  Heere 
beizubringen,  so  wird  jetzt  in  verhältnismäfsig  breiter  Ausfüh- 
rung die  Verfassung,  in  welcher  sich  damals  die  XX.  Legion 
befunden  habe,  als  eine  überaus  schwierige  und  für  den  Lega- 
ten gefährliche  geschildert.  Nur  zögernd  sei  die  Legion  zum 
Fahneneide  geschritten,  'übergewaltig  und  furchtbar  auch  für 
Consular-Legaten,  während  der  prätorische  Legat  unvermögend 
gewesen  sei  sie  zu  bändigen ,  man  wisse  nicht,  ob  durch  seine 
oder  der  Soldaten  Schuld1.  Der  letztere  Zweifel  hätte  nun  zwar 
gegenüber  dem,  was  Tacitus  eben  von  dem  in  der  Legion  an- 
geblich herrschenden  Geiste  bemerkte,  kaum  noch  eine  Berech- 
tigung, aber  wenn  man  damit  die  Erzählung  in  den  'Historien' 
(I,  60)  zusammenhält,  wonach  gerade  der  Vorgänger  des  Agri- 
cola im  Commando  dieser  Legion,  Roscius  Caelius,  sowol  die 
Meuterei  gegen  den  Consular-Legaten  Trebellius  Maximus  an- 
gestiftet und  nach  Vertreibung  desselben  gemeinschaftlich  mit 
den  anderen  Legions  -  Legaten  die  Verwaltung  der  Provinz  an 
sich  genommen  hatte,  'an  Recht  ihnen  gleich  stehend,  durch 
seine  Keckheit  aber  mächtiger',  dann  ist  wol  klar,  dass  nicht 
sowol  der  in  der  XX.  Legion  herrschende  Geist,  als  vielmehr 
der  ihres  Commandanten  '  hochfahrend  und  furchtbar*  war.  Mit 
der  Uebernahme  der  Provinz  durch  Vettius  Bolanus  und  der 
Entfernung  des  Caelius  konnte  es  nicht  eben  schwer  sein,  die 
gelockerte  Disciplin  wieder  herzustellen;  daher  erweisen  sich 
die  weiteren  Worte  des  Tacitus,  dass  Agricola  'so  zum  Nach- 
folger und  Richter  zugleich  bestimmt',  die  seltenste  Bescheiden- 
heit bewiesen  habe,  indem  er  'lieber  die  Soldaten  gut  vorge- 
funden, als  gut  gemacht  zu  haben  scheinen  wollte',  als  eine 
rhetorische  Phrase,  berechnet,  dem  Agricola  wieder  ein  Verdienst 
zu  vindicieren,  wo  ein  solches  kaum  gefunden  werden  kann. 

Für  die  Art,  wie  Agricola  mit  wunderbarer  Gefügigkeit 
imd  bedenklicher  Selbstverleugnung  sich  in  Zeiten  und  Men- 
schen zu  schicken  wusste,  gibt  das,  was  Tacitus  nun  im  Cap.  8 
von  dem  Verhalten  desselben  als  Legat  in  Britannien  berichtet, 


l7)  Ueber  diese  Aushebungen  s.  Urlichß,  ö.  16  f. 
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einen  sprechenden  Beweis.  Unter  dem  Statthalter  Vettius  Bo- 
lanus,  der,  'milder  als  es  sich  für  eine  unbändige  Provinz 
ziemte*,  die  Verwaltung  führte,  zähmt  Agricola  seinen  Feuer- 
eifer (vim  ardoremque),  um  nicht  den  Statthalter  zu  überragen, 
'denn  er  verstand  es,  sich  unterzuordnen  und  das  Zuträgliche 
mit  dem  Geziemenden  zu  vereinen1;  als  aber  Petilius  Cerialis 
die  Verwaltung  übernahm,  da  'hatte  jede  Tüchtigkeit  freien 
Spielraum  sich  zu  bethätigen',  und  obwol  Agricola  'anfangs 
nur  an  den  Gefahren,  später  auch  an  dem  Ruhme  Antheil 
hatte,  so  blieb  er  doch,  indem  er  sich  nie  überhob  und  den 
glücklichen  Erfolg  nur  dem  Befehlshaber  und  Führer  zuschrieb, 
dessen  Werkzeug  er  nur  gewesen  sei,  durch  die  bei  dem  Ge- 
horchen bewiesene  Tüchtigkeit  und  durch  die  Bescheidenheit, 
mit  der  er  sich  darüber  aussprach,  frei  von  Mifsgunst  und  doch 
nicht  ohne  Antheil  am  Ruhm*.  Agricola  fand  es  also  für  an- 
gemessen, unter  dem  schlaffen,  unthätigen  Vettius  Bolanus  auch 
seinerseits  schlaff  und  unthätig  zu  sein,  um  ja  nicht  besser  als 
sein  Vorgesetzter  zu  erscheinen;  unter  dem  kriegstüchtigen, 
unternehmenden  Cerialis  hätte  er  nun  zwar  seinem  verhaltenen 
Thatendrange  in  vollem  Mafse  genügen  können,  aber  wieder 
ist  es  die  Furcht  vor  der  Eifersucht  seines  Vorgesetzten,  die 
ihn,  wie  Tacitus  meint,  auf  den  eigenen  Ruhm  bescheiden  ver- 
zichten liefs ,  wol  aber  auch  gehindert  haben  dürfte,  sich  allzu 
sehr  hervorzuthun.  Das  sind  Grundsätze,  mit  denen  man  freilich 
zu  jeder  Zeit  Carriere  machen  kann,  aber  es  sind  nicht  eben 
die  Grundsätze  eines  Mannes  von  Charakter. 

Cerialis  war  mit  Vespasian  verwandt ,8)  und  gehörte  zu 
dessen  treuesten  und  hervorragendsten  Anhängern ;  wenn  die- 
ser dem  Agricola  die  Empfehlung  mit  nach  Rom  gab,  dass 
er  ein  brauchbarer  und  im  übrigen  durchaus  ungefährlicher, 
weil  unselbständiger  Mann  sei,  so  konnten  die  kaiserlichen 
Gnadenbezeugungen  nicht  ausbleiben.  Agricola  wurde  von  dem 
Kaiser  unter  die  Patricier  aufgenommen  und  zum  Statthalter 
von  Aquitanien  ernannt  (Cap.  9).  Ob  gerade  die  Verleihung 
dieser  durchaus  friedlichen  Provinz  eine  so  besondere  Auszeich- 
nung war,  mit  der  sich  zugleich  die  Anwartschaft  auf  das  Con- 
sulat  verbunden  habe,  wie  Tacitus  versichert,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Wir  übergehen  die  rhetorische  Schilderung  von  Agri- 
cola's  Verhalten  in  Aquitanien,  ebenso  das  Consulat  desselben, 
von  welchem  Tacitus  uns  nur  das  eine  berichtet,  dass  ihm 
während  desselben  Agricola  seine  Tochter  verlobt  habe.  Nach 
dem  Consulate  wurde  Agricola  auf  Grund  kaiserlicher  Empfeh- 
lung 19)  in  das  Collegium  der  Pontifices  cooptiert  und  in  der 
Eigenschaft  eines  kaiserlichen  Legaten  zum  Statthalter  von 
Britannien  ernannt.  '  Für  diesen  Posten  sei  er  schon  bei  seiner 


,§)  Hist.  III,  59.  Dio  Cass.  LXV,  18. 
*•)  S.  ürlicbß,  a.  a.  0.  S.  25. 
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Rückkehr  aus  Aquitanien  von  der  öffentlichen  Meinung  bestimmt 
worden,  —  ohne  sein  Dazuthun,  nur  weil  er  als  der  geeignete 
Mann  erschien/ 

Nun  folgt  der  Abschnitt  in  Agricola's  Leben,  wo  der  Lob- 
redner desselben  endlich  sich  auf  dem  Boden  von  Thatsachen 
bewegen  kann  und  nicht  mehr  gezwungen  ist,  sich  und  dem 
Leser  mit  allerlei  Kunstgriffen  und  Entschuldigungen  und  wort- 
reichen Phrasen  über  thatenleere  Jahre  seines  Helden  hinweg- 
zuhelfen. Und  Tacitus  hat  diesen  Stoff  denn  auch  zur  Genüge, 
ja  im  offenbaren  Mifsverhältnis  zu  dem  Umfange  und  zu  der 
übrigen  Haltung  seiner  Schrift  verwerthet,  indem  er  ihm  fast 
zwei  Drittheile  derselben  —  d  reifsig  Capitel  —  eingeräumt  hat. 

Eine  geographisch -ethnographische  und  historische  Ein- 
leitung (Capp.  10—17)  bereitet  auf  das  Auftreten  Agricola's  in 
Britannien  vor.  Mit  Cap.  18  beginnt  der  Bericht  über  die  Jahr 
um  Jahr  vom  Agricola  unternommenen  Expeditionen.  Kaum  an- 
gelangt und  obwol  die  Jahreszeit  schon  vorgerückt  war  und  das 
Heer  an  keinen  Kampf  mehr  im  Laufe  des  Jahres  dachte,  mar- 
schierte er  gegen  dieOrdoviker  und  nach  deren  Besiegung  gegen  die 
Insel  Mona,  deren  Ergebung  er  erzwang.  So  hatte  er  sich  be- 
reits am  Beginne  seiner  Amtsführung  mit  Ruhm  bedeckt,  und 
doch  verzichtete  er  auf  diesen,  indem  er  nicht  gesiegt,  sondern 
Besiegte  zum  Gehorsam  gezwungen  haben  wollte.  Seinen  Be- 
richt an  den  Kaiser  umhüllte  er  nicht  mit  dem  Lorbeerzweige, 
wie  er  gedurft  hätte,  und  indem  er  so  seinen  Ruhm  zu  ver- 
bergen suchte,  vermehrte  er  ihn,  indem  man  erwog,  wie  grofs 
die  Erwartung  von  der  Zukunft  sein  müsse,  die  ihn  über  solche 
Thaten  schweigen  lasse. 

Cap.  19  rühmt  in  reichem  Antithesen-Prunke  seine  Mäfsi- 
gung  gegenüber  seinen  Untergebenen,  seine  Gewissenhaftigkeit 
in  der  Amtsführung,  sein  Wohlwollen  gegen  jeden  Wackeren, 
seine  Milde  bei  kleinen,  seine  Strenge  bei  grösseren  Vergehen, 
seine  Versöhnlichkeit  bei  Reue,  seine  Einsicht  bei  Besetzung 
von  Aemtern,  seine  Billigkeit  und  üneigennützigkeit  bei  Er- 
hebung von  Steuern. 

Aber  Agricola  ist  nicht  blofs  ein  thatkräftiger  Feldherr 
und  ein  idealer  Beamter,  —  dass  er  sich  auch  auf  die  höher« 
Staatsraison  versteht,  beweisen  in  Cap.  21  die  Mittel,  di«-  r 
zur  Festigung  der  römischen  Herrschaft  anzuwenden  weil  uu 
die  einem  Staatsmanne  aus  Macchiavelli's  Schule  Ehr*'  wacn- 
würden.   Gegen  die  rauhe  Tapferkeit  der  britannischen  Natur- 
völker rief  er  die  überfeinerte  Cultur  und  die  Genua*  t*~\ 
zu  Hilfe;  die  Behaglichkeit  des  städtischen  Lebens 
rieht  römischer  Rhetoren,  der  Luxus  der  Bäder  uir  «~ 
sollten  die  rohe  Kraft  der  Barbaren  brechen:  '»Vi'/**  ~*~ 
peritos  humanitas  vocabatur.  cum  pars  **>9* 

Agricola's  Feldherrn  thaten  gipfeln  üi  «h-j  -~~ 
im  siebenten  Jahre  seiner  Amtsführung  am  r~— .  .  . 
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das  etwa  30.000  Mann  zählende  Heer  der  Britannier  unter 
Calgacns  erfocht.  Und  der  Schilderung  dieser  Waffenthat  mit 
den  beiderseits  vor  der  Schlacht  gehaltenen  Reden  sind  nicht 
weniger  als  10  Capitel  (29—38)  gewidmet.  Agricola  berich- 
tete seinen  Sieg  nach  Rom,  und  diesmal  dürfte  dem  Schreiben 
nicht  der  stolze  Lorbeerkranz  gefehlt  haben,  mit  dem  er  im 
ersten  Jahre  aus  Bescheidenheit  den  Bericht  über  die  Unter-  ^ 
werfung  der  Insel  Mona  nicht  hatte  schmücken  mögen.  Domi- 
tian, der  bereits  seit  drei  Jahren  die  Regierung  führte,  vernahm 
die  Kunde,  wie  Tacitus  schreibt,  'mit  heiterer  Stirn,  aber  mit 
innerer  Unruhe'.  'Er  war  sich  bewusst,  welcher  Spott  jüngst 
seinen  erlogenen  Triumph  über  die  Germanen  getroffen  habe, 
während  nun  einen  wirklichen  und  bedeutenden  Sieg,  bei  dem 
so  viele  tausend  Feinde  erschlagen  worden,  ungeheurer  Ruhm 
verherrliche ;  das  gefahrlichste  für  ihn  sei,  wenn  sich  der  Name 
eines  Privatmannes  über  den  des  Fürsten  erhebe.  Vergebens 
wäre  das  Streben  nach  Auszeichnung  auf  dem  Forum  und  in 
den  Staatsgeschäften  zum  Schweigen  gebracht  worden,  wenn 
kriegerischen  Ruhm  ein  anderer  sich  erwerben  könnte.  Alles 
andere  lasse  sich  leichter  ignorieren,  die  Eigenschaft  eines  tüch- 
tigen Feldherrn  jedoch  sei  die  eines  Kaisers/  Gleichwol  habe 
Domitian  es  für  gerathen  gehalten,  seinen  Hass  für  den  Augen- 
blick noch  ruhen  zu  lassen,  bis  der  Eindruck  von  Agricola's 
Ruhm  und  die  Gunst  des  Heeres  abgeschwächt  wären:  'noch 
stand  ja  Agricola  an  der  Spitze  von  Britannien'  (Cap.  39). 
Indem  er  ihm  daher  die  Triumphinsignien,  sowie  die  Auszeich- 
nung eines  lorbeerbekränzten  Standbildes  und  was  sonst  noch 
statt  des  Triumphes  gewährt  werde,  vom  Senate  in  höchst  ehren- 
vollen Ausdrücken  habe  bewilligen  und  dazu  die  Meinung  ver- 
breiten lassen,  dass  für  Agricola  die  eben  erledigte  Provinz 
Syrien  bestimmt  sei,  habe  er  ihm  einen  Nachfolger  geschickt. 
Nach  einem  vielfach  geglaubten  Gerüchte  sei  sogar  einer  der 
vertrauteren  Freigelassenen  mit  dem  Schreiben,  in  welchem  dem 
Agricola  Syrien  verliehen  wurde,  abgesendet  worden  mit  der 
Weisung,  es.  dem  Agricola,  wenn  er  sich  noch  in  Britannien 
befinde,  zu  übergeben;  der  Freigelassene  aber  habe  den  Agri- 
cola bereits  auf  der  Rückkehr  im  Canal  getroffen  und  sei,  ohne 
ihn  gesprochen  zu  haben,  zu  Domitian  zurückgekehrt.  Ob  dies 
'wahr  oder  im  Geiste  des  Fürsten  gemacht  und  erdichtet*  ge- 
wesen sei,  will  Tacitus  nicht  entscheiden:  unverkennbar  aber 
ist  er  bemüht,  dem  Leser  die  Meinung  beizubringen,  dass  ein 
Mann  von  Agricola's  Bedeutung  für  Domitian  ein  Gegenstand 
des  Argwohna  und  des  tödtlichen  Hasses  habe  sein  müssen, 
und  dass  eben  nur  die  Bedeutung  des  Agricola,  sein  Ruhm, 
seine  Beliebtheit  beim  Heere  und  die  factisch  in  seiner  Hand 
noch  befindliche  Macht,  den  Fürsten  gezwungen  habe,  sich  für 
den  Augenblick  mit  der  Abberufung  desselben  aus  der  Provinz 
zu  begnügen  und  diese  selbst  in  die  ehrenvollste  Form  einzu- 
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die  AaaektniLLiren.  die  in  der  Kaiseririt  überhaupt 

Mch  jesa&ära.  der  niefit  luru  Hriraherhause  erhärte,  xu  Tnal 
werdea  k&smiea.  am  Antng  ues  rürsten  zuerkannt  eriueiu 
i&Ä&emtiis-  dass  ihm  endlich  nacü  mehr  als  sirt^njaiirureni  Com- 
maado  in  Britannien  ein  Xac*üv-Iger  gegeben  wurde:  was  da- 
gegen laeitas  ober  die  Gesinnung  des  lk-iiiiUan  gegen  Agri- 
cola bericntet.  ist  im  besten  Fähe  doch  eine  t»k»ise,  auf  deu 
sonstigen  Charakter  desselben  basierte  Verinuihung;  die  Krxah- 
long  von  der  Absendung  eines  Vertrauten  mit  dem  Lrnennungs- 
decrete  inr  Smen,  das  Agricola  aus  Britannien  weglocken  sollte, 
ist  ein  blofs*  Gerücht,  aas  der  gewissenhalte  Historiker  um  so 
weniger  beacnien  durfte,  als  er  aus  Avrricola's  Muude  ja  wol 
eine  Bestätigung  desselben  wurde  erhalten  haben,  talis  das- 
selbe irgendwie  begründet  gewesen  wäre  «•).  Dass  den  Domi- 
tian wegen  der  Abbernl'ung  des  Agricola  nicnt  eben  ein  Vorwurf 
treffen  tonne,  hat  Irlichs  schon  bemerkt,  indem  er  darauf  hin- 
weist, dass  Agricola,  der  sieben  Jahre  lang  in  Britannien  be- 
lassen wurde,  zweimal  so  lang  als  die  ausgezeichnetsten  Manner 
jener  Zeit  die  Provinzverwaltung  gerührt  habe.  Statt  also  in 
seiner  endlichen  Zurückbenüung  einen  Beweis  für  den  üass  zu 
tinden,  den  der  Kaiser  gegen  ihn  genährt  haben  müsse,  werden 
wir  umgekehrt  aus  der  langen  Dauer  seiner  Statthalterschaft 
den  Schiuss  ziehen  dürfen,  dass  er  wo  nicht  zu  den  entschie- 
denen Günstlingen  des  Domitian ,  so  doch  zu  den  in  keiner  Weise 
missliebigen  und  verdächtigen  Persönlichkeiten  gehört  haben 
muss.  Lben  dafür  sprechen  ja  auch  die  Auszeicnnungen,  die 
auf  Domitian  s  Antrag  der  Senat  dem  Agricola  zuerkaunte,  da 
im  anderen  Falle  der  Kaiser  wol  Mittel  und  Wege  genug  ge- 
habt hätte,  um  jede  Auszeichnung  des  unbequemen  Siegers  zu 
hintertreiben  und  diesen  selbst  unschädlich  zu  machen.  Wenn 
ferner  Tacitus  uns  glauben  machen  will,  dass  Domitian  aus 
Furcht  vor  der  in  Agricoia's  Hand  befindlichen  Macht  denselben 
durch  den  Köder  der  syrischen  Statthalterschaft  aus  der  Provinz 
und  vom  Heere  weg  nach  Born  gelockt  habe,  so  mifst  er  seinem 
Schwiegervater  eine  Bedeutung  bei,  die  mit  dessen  Verhalten 
nach  Tacitus'  eigener  Darstellung  wenig  im  Einklänge  steht. 
Wer  wie  Agricola  in  seiner  Staatscarnere  sich  jedem  neuen 
Hegimente  ohne  Kampf  und  ohne  Scrupel  willig  untergeordnet, 
im  Interesse  seiner  Sicherheit  oder  —  euphemistisch  ausge- 
drückt —  zu  dem  Zwecke,  sich  eine  nützliche  Thätigkeit  nicht 
unmöglich  zu  machen  (c.  42),  nicht  nur  auf  die  Verfolgung 
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politischer  Ideale  verzichtet,  sondern  in  den  Zeiten  der  Bewe- 
gung vom  politischen  Parteitreiben  sich  aul  das  sorgsamste 
lern  gehalten  und  in  seinen  verschiedenen  amtlichen  Stellungen 
lieber  Trägheit  gezeigt  hatte,  als  dass  er  sich  durch  Thätigkeit 
in  den  Kui  eines  unruhigen  und  ehrgeizigen  Kopfes  hätte  brin- 
gen mögen;  wer  endlien  sieben  Jahre  unter  den  drei  Flaviern 
als  vollkommen  unverdächtig  an  der  Spitze  einer  Provinz  be- 
lassen werden  konnte :  der  musste  billig  so  ungefährlich  erschei- 
nen, dass  es  sich  bei  seiner  Abberufung  nur  um  das  Mafs  der 
itim  für  seine  langen  loyalen  und  erfolgreichen  Dienste  zu  ge- 
währenden Anerkennung,  nicht  aber  um  besondere  Vorsichts- 
mafsregeln  zur  Niederhaltung  etwaiger  Empörungsgelüste  han- 
deln konnte. 

Wenn  übrigens  Domitian  dem  Agricola  nicht  unmittelbar 
uach  .Niederlegung  der  Statthalterschaft  von  Britannien  eine 
andere  Provinz  übertragen  mochte,  so  konnte  auch  daraus  dem 
Kaiser  kein  besonderer  Vorwurf  gemacht  werden,  da  es  seit  den 
Zeiten  des  Augustus  nach  dem  Käthe  des  Alaecenas  eine  Maxime 
der  kaiserlichen  Politik  war,  niemandem  nach  einander  mehrere 
wichtige  Statthalterschaften  zu  verleihen 

Agricola  übergab  also  die  Provinz  seinem  Nachfolger  und 
kehrte  nach  Korn  zurück.  Seine  Freunde  hatten  ihm  einen 
leierlichen  Empfang  zugedacht;  um  dieser  bedenklichen  Ova- 
tion auszuweichen,  betrat  er  Nachts  die  Stadt  und  verfügte  sich 
unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  in  den  Palast,  um  sich  dem 
Kaiser  vorzustellen.  Domitian  empting  ihn  mit  flüchtigem  Kusse, 
knüpfte  jedoch  kein  Gespräch  mit  1I1111  an,  so  dass  sich  Agri- 
cola unter  die  Menge  der  Dienstthuenden  zurückziehen  musste. 
Von  da  ab  lebte  Agricola  in  gröfster  Zurückgezogenheit,  Ein- 
fachheit und  Anspruchslosigkeit,  um  so  das  Uefäurliche  seines 
kriegerischen  Kuhnies  zu  mildern. 

Das  klingt  nun  freilich  so,  als  ob  Domitian  nur  auf  eine 
Gelegenheit  gelauert  habe,  um  den  ruhmgekrönten  Sieger  über 
Calgacus  zu  verderben ;  aber  wenn  wir  gleich  darauf  in  Cap.  41 
lesen,  dass  Agricola  in  dieser  Zeit  zu  wiederholten  malen  vor 
Domitian  abwesend  augeklagt  und  abwesend  freigesprochen 
worden  sei,  wobei  den  Anlass  zur  Klage  natürlicn  nur  ldes 
Fürsten  üass  gegen  das  V  erdienst  und  den  Kuhin  des  Agricola 
und  die  schlimmste  Art  der  Feinde,  die  Lobredn  V  gegeben 
hatten,  dann  kann  es  mit  dem  Hasse  des  Domitian  wol  nicht 
so  gefährlich  gewesen  sein,  wie  uns  Tacitus  glauben  machen 
will.  Erscheint  sonach  sein  Bericht  als  tendenziös  gefärbt,  so 
spricht  auch  der  Umstand  nicht  für  die  Unbefangenaeit  seiner 
Darstellung,  dass  er  verschweigt,  wie  zu  derselben  Zeit,  wo  sein 
Schwiegervater  Gegenstand  des  tödtlicueu  Hasses  für  Domitiau 
gewesen  sein  soll,  er  selbst  vom  Kaiser  durch  die  Verleihung 
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ö*t  Prisar  iq  dem  durch  die  Sucularspiele  besonders  glanz- 
t«üa  Jzare  N>  ausgezeichnet  wurde,  eine  Auszeichnung ,  die 
lim  >y*h  «>üne  Zweilei  mit  Rücksicht  auf  seinen  Schwieger- 
okr  zu  Theil  wurde.  Da  weiter  mit  gutem  Grunde  angenom- 
men *rnien  kann,  dass  Tacitus  während  der  vier  Jahre,  die  er 
tw  dem  Hinscheiden  des  Agricola  mit  seiner  Gattin  abwesend 
K«n  ft>m  war,  die  Verwaltung  einer  kaiserlichen  Provinz  als 
itgas**  pro  praetor/  geführt  nahen  durfte  so  spricht  auch 
iir^  ZriohrQ  kai>erhdier  <mu>t  iregen  Agricola  und  IHM 
Familie,  ober  welches  Tacitus  gleichfalls  zu  schweigen  für  gut 
befindet,  klar  genug  gegen  den  von  Tacitus  so  geflissentlich 
betonten  und  durch  keine  Thatsache  bewiesenen  Hass  des  Do- 
mitian gegen  Agricola. 

Dieser  Hass  soll  neue  Nahrung  gefunden  haben,  'als  nach 
der  Niederlage  so  vieler  Heere  in  Aiosien,  Dacien ,  Germanien 
und  Pannooien,  da  man  nicht  mehr  für  Grenz  wälle  und  Strom- 
der.  sondern  für  die  Winterlager  der  Legionen  und  den  Besitz- 
stand zitterte,  da  Verlust  an  Verlust  sicn  reihte  und  jedes  Jahr 
Leichen  und  Niederlagen  kennzeichneten ,  das  Volk  laut  den 
Agricola  zum  Heerführer  begehrte,  indem  alle  Welt  seine  That- 
kraft,  Festigkeit  und  Erfahrung  mit  der  Schlaffheit  und  Furcht- 
samkeit der  anderen  verglich.  Von  diesen  Keden  sei  bekannt- 
lich auch  das  Ohr  des  Fürsten  empfindlich  getroffen  worden, 
indes  auch  von  den  Freigelassenen  die  besseren  aus  Zuneigung 
and  Ergebenheit,  die  schlechteren  aus  Bosheit  und  Scheelsucht 
den  ohnedies  zum  Schlimmeren  geneigten  Fürsten  vollends  auf- 
stachelten. So  sei  Agricola  durcn  sein  Verdienst  und  durch  die 
Schuld  der  anderen  jählings  —  zum  Ruhme  gedrängt  worden.' 

Nach  diesen  Worten,  die  doch  nur  auf  eine  tragische 
Katastrophe  in  Agrieola's  Leben  vorbereiten  können,  uiüsste 
man  erwarten,  dass  er  in  dem  Augenblicke,  wo  er  ohne  sein 
Dazuthun,  aber  in  Folge  seiner  Verdienste  durch  die  Volksguust 
auf  den  Gipfel  des  Kuhines  emporgehoben  wurde,  durch  den 
von  Neid  und  Furcht  angefachten  Hass  des  Domitian  seinen 
Untergang  gefunden  habe:  aber  —  es  bleibt  wieder  bei  blofsen 
Worten.  Das  unglückliche  Jahr  87,  in  welchem  Domitian  durch 
die  im  Kriege  gegen  die  Quaden  und  Marcomannen  erlittene 
Niederlage  gezwungen  wurde,  mit  Decebalus  einen  für  liom 
wenig  ehrenvollen  Frieden  abzuschließen ,  und  das  glücklichere 
Jahr  88,  in  welchem  der  kaum  ausgebrochene  Aulstand  des 
Antonius  Saturninus  in  Germanien  ein  schnelles  Ende  fand, 
beide  Jahre  giengen  vorüber,  ohne  dass  Agricola  durch  die 
verhängnisvolle  Macht  seines  Kuhmes  dem  Kaiser  als  Heerführer 
wäre  aufgedrungen  und  so  in  seiner  Sicherheit  gefährdet  worden. 
Wäre  aber  an  ihn  in  diesen  Jahren  die  Aufforderung  zur  Ueber- 
nahme  eines  Commandos  herangetreten,  so  hätte  er  sich  wol 
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kaum  anders  benommen  als  im  Jahre  iX),  wo  er,  nachdem  seit 
seinem  Consulate  im  Jahre  77  bereits  12  Jahre  verflossen  wa- 
ren, auf  Grund  seiner  Anciennetät  als  Consular  sich  an  der 
Losung  um  die  Proconsulate  von  Asien  und  Africa  hätte  be- 
theiligen sollen.  Statt  von  diesem  Rechte  aber  Gebrauch  zu 
machen,  fand  es  Agricola  für  gerathener,  im  Hinblick  auf  die 
Hinrichtung  des  Proconsuls  von  Asien  Civica  Cerealis  und 
geschreckt  obenein  cdurch  die  Rathschläge  und  selbst  Drohungen 
von  Leuten,  die  mit  den  Gedanken  des  Fürsten  vertraut  waren', 
diesen  um  die  Erlaubnis  zu  bitten,  auf  das  Proconsulat  ver- 
zichten zu  dürfen.  Und  der  Kaiser  gewährte  ihm  seine  Bitte 
und  nahm  seinen  Bank  gnädig  entgegen,  'ohne  über  die  in 
seiner  Gnade  liegende  Scheelsucht  zu  erröthen\  Nun,  Tacitns' 
bona  fides  in  Ehren,  aber  er  hätte  uns  seinen  Schwiegervater 
weniger  vorsichtig  während  seiner  ganzen  politischen  Laufbahn 
und  weniger  geneigt  zur  Verzichtleistung  auf  gefahrliche  Ehren 
schildern  und  hätte  nicht  unmittelbar  vorher  von  der  'War- 
nung' sprechen  müssen,  welche  für  Agricola  die  Hinrichtung 
des  Civica  Cerealis  gewesen  sei 23),  um  es  irgend  wahrscheinlich 
finden  zu  können,  dass  es  erst  der  unverhüllten  Drohungen  von 
Domitian's  Vertrauten  bedurft  habe,  um  den  Agricola  zur  Re- 
signation auf  das  Proconsulat  zu  bewegen.  Muthete  uns  Tacitus 
vorher  zu,  für  Agricola's  Schlaffheit  als  Beamter  unter  Nero 
darin  eine  ausreichende  Entschuldigung  zu  finden,  dass  in  solcher 
Zeit  Trägheit  Klugheit  gewesen  sei,  dann  wird  es  wol  eben 
nur  der  gleichen  Klugheit  zuzuschreiben  sein,  wenn  Agricola, 
nachdem  er  mühelos  und  gefahrlos  erreicht  hatte,  wonach  der 
Ehrgeiz  in  jenen  Tagen  überhaupt  verlangen  konnte,  auf  ein 
weiteres  Streben  freiwillig  verzichtete,  um  das  Erreichte  nicht 
selbst  wieder  aufs  Spiel  zu  setzen.  Ob  diese  Resignation  auf 
das  Proconsulat  dem  Domitian  erwünscht  oder  gleichgiltig  ge- 
wesen, braucht  weiter  nicht  in  Betracht  zu  kommen;  weshalb 
ihm  aber  Tacitus  einen  Vorwurf  daraus  macht,  dass  er  dem 
Agricola  nicht  das  Salar  zahlen  liefs,  das  sonst  den  Proconsuln 
verabfolgt  zu  werden  pflegte  '  und  welches  er  selbst  einigen  be- 
willigt hatte',  muss  billig  befremden,  da  Agricola,  der  nicht 
sowol  auf  eine  ihm  bereits  zugefallene  Provinz,  sondern  auf  die 
Losung  selbst  verzichtet  und  diese  Verzichtleistung  sich  als 
Gnade  vom  Kaiser  erbeten  hatte,  doch  keinerlei  begründeten 
Anspruch  auf  jenes  Salar  erheben  konnte  **).  Wenn  aber  Tacitus 


n)  c.  42:  oeeifio  Civica  nuper  nec  Agricolac  consäium  deerat ,  nec 
Domüiano  excmplum. 

")  Dio  Casa.  LXXVIII,  22  erwähnt  einen  Fall,  wo  Macrinus  den  be- 
reits auf  der  Heise  nach  der  Provinz  Asien  begriffenen  Proconsnl 
Julius  Asper  zurückberief  und  ihm  zur  Entschädigung  das  Salar 
im  Betrage  von  250.000  Drachmen  bewilligte.  Asper  lehnte  jedoch 
diese  Summe  ab,  da  er  nicht  das  Geld,  sondern  die  Statthalter- 
schaft gewollt  habe. 
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als  mögliches  Motiv  für  die  Nichtbewilligung  des  Proconsular- 
Gehaltes  das  'Schuldbewusstsein'  des  Domitian  bezeichnet,  'da- 
mit er  nicht  schiene  erkauft  zu  haben,  was  er  untersagt  hatte', 
so  ist  nicht  recht  abzusehen,  was  darin  so  besonders  tadelns- 
werthes  liegen  soll ;  compromittierend  hätte  nur  die  Bewilligung 
des  Salars  für  Agricola  selbst  sein  können,  weil  es  dann  schei 
nen  konnte,  als  habe  er  sich  abkaufen  lassen,  worauf  er  doch 
nur  unfreiwillig,  durch  Drohungen  gezwungen,  verzichtet  haben 
wollte. 

Nach  Tacitus'  Darstellung  war  es  eine  Kränkung,  die 
Agricola  erfahren  hatte,  indem  er  auf  das  Proconsulat  verzich- 
ten niusste:  'es  liegt  aber  in  der  Menschen  natur,  den  zu  hassen, 
den  man  gekrankt  hat'.  Der  Leser  erwartet  nun  die  Conse- 
quenzen  des  so  noch  gesteigerten  Hasses,  den  Domitian  gegen 
Agricola  nährte,  zu  erfahren,  aber  'Domitian's  jähzorniger  Sinn, 
der  je  versteckter,  um  so  unversöhnlicher  war,  ward  durch  die 
Mäßigung  und  Klugheit  Agricola' s  gemildert,  da  er  nicht  durch 
Trotz  und  eitles  Brüsten  mit  Freiheit,  mit  dem  Kufe  das  Schick- 
sal herausforderte*.  Mit  audereu  Worten,  Agricola  bleibt  nach 
wie  vor  unbehelligt  von  Domitian's  Hass,  und  wer  nur  nach 
Thatsachen  urtheilen  und  nicht  in  dem  Charakter  des  Domitian 
me  NöthigUDg  zu  möglichen  Schlüssen  erblicken  mochte,  der 
durfte  leicht  annehmen,  dass  die  Sonne  der  kaiserlichen  Gnade 
ungetrübt  über  Agricola  scheine,  ja  dass  dieser  seit  der  beschei- 
denen Verzichtleistung  auf  das  Proconsulat  in  der  Gunst  des 
Kaisers  nur  noch  gestiegen  sei.  War  es  ja  doch  auch  dasselbe 
Jahr,  in  welchem,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  Domitian  den 
Tacitus  durch  Verleihung  einer  Provinz-Legation  auszeichnete, 
so  dass  Agricola  für  seine  eigene  Bescheidenheit  durch  die 
Auszeichnung  seines  Schwiegersohnes  entschädigt  wurde. 

In  glücklichen  Verhältnissen  verlebt  Agricola  die  letzten 
üer  Jahre  vor  seinem  Tode;  auch  Tacitus  weifs  nichts  zu  be- 
richten, worin  sich  irgendwie  der  Hass  des  Domitian  gegen 
*inen  Schwiegervater  documentiert,  oder  was  diesen  von  neuem 
"twa  angefacht  hätte:  um  so  befremdender  muss  es  sein,  wenn 
Tacitus  dem  Verdachte  Ausdruck  gibt,  dass  Agricola  durch 
Domitian's  Gift  seinen  Tod  gefunden  habe85).  Vergebens  for- 
schen wir  nach  einem  plausibeln  Motiv  zu  einer  solchen  Ge- 
walttat. Hätte  den  Agricola  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Britannien  ein  plötzlicher  Tod  hinweggerafft,  oder  wäre  er 
zu  der  Zeit  gestorben,  wo  angeblich  die  öffentliche  Stimme  ihn 


r')  Absurd  und  durch  die  sonstigen  Unrichtigkeiten  schon  genügend 
charakterisiert  ist  der  Bericht  bei  Dio  Cassius  LXVI ,  20 ,  der  un- 
möglich direct  aus  Tacitus  geschöpft  sein  kann:  ö  Ji  lÄyqmolme 
fr  n  dxiin'cc  to  Xatnor  rov  ßiw  xtti  tv  hödq,  &tf  xttl  utfCora 
tf  xttiu  (TTintrriyur  xaruaanitts.  *«*  rÄoc  (otf  uyr)  Ol  ttvttt 

tnvrtt  ino  Jouttiuvov ,  xttfnro  raq  tntrtxiov;  rtu«g  n«fxt  toi 
Titov  kaßtäv. 
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laut  als  Führer  für  die  geschlagenen  Heere  in  Dacien  und  Ger- 
manien verlangte,  oder  zu  der  Zeit,  wo  die  Losung  um  die 
Consular-Provinzen  bevorstand,  dann  würde  es  sich  begreifen, 
weshalb  man  bei  dem  plötzlichen  Tode  desselben  ein  Verbrechen 
des  Fürsten  argwöhnen  konnte:  wenn  aber  gerade  in  diesen 
entscheidenden  Zeitpuncten  Agricola's  Leben  unbedroht  blieb, 
wenn  Domitian  ihn  geschont  hatte,  als  niederholte  Anklagen 
die  bequemste  Gelegenheit  zu  seiner  Beseitigung  boten,  und 
wenn  seinerseits  Agricola  wahrend  der  ganzen  Zeit  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Britannien  sieb  der  loyalsten  Haltung  bofleifsigt 
und  eben  wegen  dieser  Loyalität  (obseqtihtm  ae  moaestia  c.  4L') 
nicht  sowol  von  dem  Kaiser,  als  von  den  schroffen  Freiheits- 
freunden jener  Zeit  beargwöhnt  worden  war  (der  Eifer,  mit 
welchem  Tacitus  in  Cap.  42  das  Verhalten  seines  Schwieger- 
vaters zu  rechtfertigen  sucht,  zeigt  dies  auf  das  klarste):  was 
in  aller  Welt  hätte  den  Domitian  bestimmen  können,  einen 
solchen  völlig  unschädlichen  Mann,  mit  dessen  Ergebenheit  und 
Freundschaft  er  sich  sogar  herausputzen  konnte,  nach  Verlauf 
von  neun  Jahren,  nachdem  die  in  Britannien  gepflückten  Lor- 
beern  längst  verwelkt  waren  und  Agricola's  Auftreten  in  Rom 
durchaus  nicht  an  den  grofsen  Mann  gemahnte  (Cap.  40),  durch 
Gift  zu  beseitigen? 

Und  wie  steht  es  mit  den  thatsächlichen  Beweisen  für 
diese  schwere  Anklage?  Nur  ein  Gerücht  ist  es,  auf  das  sich 
Tacitus  wieder  stützt;  die  Familie  selbst  Svusste  nichts  siche- 
res*. Allerdings  waren  Tacitus  und  dessen  Frau,  die  Tochter 
Agricola's,  zu  jener  Zeit  nicht  in  Rom;  aber  bei  Agricola  be- 
fand sich  ja  dessen  Gattin,  befanden  sich  Freunde  und  Diener: 
diese  alle  sollten  nichts  auszusagen  gewusst  haben,  und  nur 
auf  der  Strasse  hätte  man  von  einem  Verbrechen  des  Domitian 
geflüstert?  Im  Gegentheil  lagen  Umstände  vor,  die  den  Kaiser 
entlasten  mussten.  Er  hatte  während  Agricola's  Krankheit  die 
gröfste  Theilnahme  bewiesen  und  'häufiger  als  sonst  Fürsten 
pflegen',  die  vertrautesten  seiner  Aerzte  und  Freigelassenen  an 
das  Lager  des  Kranken  gesendet,  um  über  sein  Betinden  Nach- 
richten einzuziehen.  Als  der  Zustand  desselben  sich  verschlim- 
merte und  der  Tod  in  Aussicht  war,  da  mussten  Eilboten  den 
Kaiser  über  den  Verlauf  der  Krankheit  ununterbrochen  in  Kennt- 
nis erhalten,  und  als  endlich  die  Botschaft  von  Agricola's  Tode 
eintraf,  bekundete  Domitian  in  Miene  und  Stimmung  (animo 
vttltuque)  seinen  Schmerz.    Die  Nachricht,  dass  ihn  Agricola 
in  seinem  Testamente  neben  Gattin  und  Tochter  zum  Erben 
eingesetzt  habe,  erregte  Domitian's  Freude,  indem  er  darin  eine 
ehrende  Anerkennung  (honoa  iudichtmquc)  erblickte.   Auf  eine 
solche  ehrende  Anerkennung,  welche  Agricola  noch  in  seinen 
letzten  Gesprächen  auf  dem  Sterbebette  dem  Fürsten  hatte  zn 
Theil  werden  lassen,  scheinen  wol  auch  die  etwas  geschraubten 
Worte  in  Cap.  45  gedeutet  werden  zu  müssen :  'Agricola  habe, 
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wie  die,  welche  seinen  letzten  Gesprächen  beiwohnten,  versichern, 
»ich  muthig  und  willig  in  sein  Schicksal  ergeben,  gleich  als 
dl  er  für  seinen  Theii  dem  Fürsten  Schuldlosigkeit  gewähren 
wollte.* 

Unbefangen  betrachtet  müssten  alle  diese  Züge  dafür 
sprechen,  dass  sich  Agricola  bis  zu  seinem  Ende  der  besonde- 
ren Antheilnahme  und  Auszeichnung  von  Seiten  des  Kaisers  zu 
erfreuen  hatte  und  dass  er  sich  für  die  ihm  zu  Theil  gewordene 
'»unst  dadurch  dankbar  erwies,  dass  er  den  Domitian  zum  Mit- 
chell einsetzte.  Aber  Tacitus  weifs  mit  Advocatenkunst  aus 
'üesen  Daten  die  entgegengesetzten  Folgerungen  zu  ziehen.  Da 
iIIzq  groLse  Theilnahme,  wie  er  meint,  nicht  Fürstenart  sei, 
*o  zweifelt  er,  ob  er  die  eifrigen  Nachfragen  Domitian's  um 
Agricola's  Befinden  als  Antheilnahme  oder  als  Nachspürerei 
'•^zeichnen solle;  die  Aufstellung  von  Eilboten  während  der  letzten 
Stunden  des  Agricola  gilt  ihm  als  Beweis,  wie  Domitian  es  kaum 
habe  erwarten  können,  die  frohe  Kunde  von  dorn  Ableben  des 
whassten  Mannes  zu  erhalten,  'da  niemand  glauben  konnte, 
'lass  man  eine  Nachricht,  die  schmerzlich  wäre,  so  besehleuni- 
m  würde*.  Die  Trauer  des  Kaisers  ist  ihm  natürlich  nur 
Maske,  'da  er  sich  leichter  darauf  verstand,  seine  Freude  als 
eine  Furcht  zu  verbergen'.  Zur  Entkräftigung  endlich  des  für 
Agricola's  Verhältnis  zu  Domitian  und  für  seinen  Charakter  so 
Dmpromittierenden  ümstandes,  dass  er  den  Kaiser  zum  Mit- 
tlen ernannt  hatte,  findet  Tacitus  das  geflügelte  Wort,  dass 
wi  einem  guten  Vater  nur  ein  schlechter  Fürst  zum  Erben 
angesetzt  werde*. 

Genug,  wir  sehen,  dass  Tacitus  alles  aufbietet,  um  dem 
'jerüclite  über  Agricola's  gewaltsamen  Tod  Glaubwürdigkeit  zu 
wleihea  und  die  Annahme  freundschaftlicher  Beziehungen  zwi- 
rnen seinem  Schwiegervater  und  dem  Fürsten  zu  widerlegen: 
"ine  Gewaltthat  musste  endlich  an  Agricola  verübt  worden  sein, 
fflin  die  Mit-  uud  Nachwelt  an  den  Hass  glauben  sollte,  den 
domitian's  verstecktes  Gemüth  gegen  denselben  genährt  habe. 

Aus  den  Schlusscapiteln  heben  wir  nnr  noch  hervor,  dass 
Agricola's  Tod  von  Tacitus  in  sofern  als  zu  früh  beklagt  wird, 
als  es  ihm  nicht  vergönnt  wurde,  'das  Licht  dieser  glückselig- 
en Zeit  zu  erleben  und  Trajan  als  Herrscher  zu  sehen,  was 
«  als  Wunsch>  und  Prophezeiung  seinen  (des  Tacitus)  Ohren 
mTertraut  habe* ;  dagegen  sei  es  f ein  Trost,  dass  Agricola  durch 
*inen  frühzeitigen  Tod  jener  letzten  Zeit  von  Domitian's  Re- 
gierung entgangen  sei,  wo  dieser  nicht  mehr  dann  und  wann 
roit  Unterbrechungen,  sondern  ununterbrochen  und  gleichsam 
mit  einem  Streiche  den  Staat  zu  Grunde  richtete*  (Cap.  44).  Diese 
^tzten  Jahre  Domitian's  nach  Agricola's  Tode  werden  dann  in 
*-ap.  45  in  grellen  Zügen  geschildert.  Den  Schluss  bildet  eine 
V>theose  des  Agricola.  Der  Beweis  ist  geführt,  dass  Agricola 
'hreh  Tugenden  und  Thaten  als  leuchtendes  Vorbild  dastehe: 
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um  einen  solchen  Mann  ziemt  nicht  gewöhnliche  Trauer:  be- 
wundern und  preisen  müsse  man  ihn,  und  wenn  die  Kraft  aus- 
reiche, ihm  nacheifern. 


Aus  dieser  Darlegung  des  Inhaltes  der  'Vita  Agricolae' 
dürfte  sich  wol  ergeben  haben,  dass  Tacitus  sich  in  derselben 
als  Advocat  erweist,  der  mit  kluger  Berechnung  was  im  Leben 
seines  Clienten  zum  Lobe  geeignetes  sich  findet,  ausbeutet  und 
erweitert,  das  minder  rühmliche  dagegen  mit  Stillschweigen 
übergeht  oder  es  entschuldigt  und  beschönigt. 

Nur  auf  militärischem  Gebiete  liefsen  sich  wirkliche  Ver- 
dienste des  Agricola  aufweisen,  und  wie  wir  sahen,  hat  Tacitus 
denn  auch  zur  Genüge  diese  Seite  hervorgehoben;  insbesondere 
wird  der  Schlacht  am  Berge  Graupius  eine  Bedeutung  beige- 
messen, als  ob  Calgacus  ein  anderer  Vercingetorix  und  Agri- 
cola ein  anderer  Cäsar  gewesen  wäre. 

Minder  günstig  gestaltete  sich  die  Aufgabe  für  den  Lob- 
redner des  Agricola  hinsichtlich  seines  Verhaltens  in  den  ver- 
schiedenen Civilämtern.  Wenn  selbst  Tacitus  es  nicht  ver- 
schweigen kann,  dass  Agricola  Quästur,  Tribunat  und  Prätur 
und  ebenso  die  zwischen  diesen  Aemtern  liegenden  Jahre  in 
Unthätigkeit  zugebracht  habe,  so  dürfte  das  Urtheil  anderer 
wol  minder  glimpflich  gelautet  haben.  Freilich  entschuldigt 
Tacitus  diese  Unthätigkeit  mit  dem  Hinweise  auf  die  Zeiten 
unter  Nero,  in  denen  Nichtsthun  eben  Klugheit  gewesen  sei; 
allein  abgesehen  davon,  dass  es  mehr  als  fraglich  ist,  ob  die  Zeiten 
unter  Domitian ,  in  welche  ja  doch  der  Glanzpunct  von  Agri- 
cola's  Leben  fallt,  besser  und  für  die  Bewährung  politischer 
Tüchtigkeit  und  Thatkraft  geeigneter  gewesen  seien :  nicht 
immer  hat  Tacitus  die  'Furcht  vor  den  Zeiten'  als  Entschul- 
digung für  Trägheit  und  Energielosigkeit  gelten  lassen  q%  und 
selbst  in  Nero's  Zeit  macht  Tacitus  dem  Faenius  Rums  die 
träge  ^Jnbescholtenheit,  (segnis  innocentia,  An.  XIV,  51)  zum 
Vorwurfe. 

Immerhin  mochte  Agricola  als  Mensch  für  sich  das  Ho- 
razische  c  integer  vitae  scelerisque  purus*  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  als  öffentlicher  Charakter  aber  musste  auf  ihn,  der  nie 
im  Amte,  nie  im  Senate  mit  freiem  Worte,  mit  mannhafter 
That  die  Sache  eines  Bedrängten  verfochten,  Mafsregeln  des 
Despotismus  bekämpft,  vielmehr  jeden  Conflict,  durch  den  er 
seine  Sicherheit  oder  seine  Carriere  hätte  compromittieren  kön- 
nen, ängstlich  gemieden  hatte,  das  Wrort  passen,  das  Tacitus 
für  Galba  hat:  'medium  ingenium,  mayis  extra  vitia 
quam  cum  virtutibus*  (Hist.  I,  49). 


'«)  Von  Galba  sagt  Tacitus  Hist.  I,  49:  clarit**  vatniium  et  metus 
temporum  obtentui,  ut  quod  segnitia  erat,  sapientm 
vocaretur. 


Digitized  by  Google 


R  Honmann,  Der  'Agricola*  des  Tacitus.  809 

Politische  Gesinnung,  in  sofern  sie  sich  in  Parteistellung 
üeoffenbart  hätte,  vermisst  man  bei  Agricola  gänzlich.  Nicht 
kraus  soll  ihm  ein  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  er,  obwol 
in  seiner  Jugend  ein  Zögling  der  Philosophen,  nicht  den  un- 
rersöhnlichen ,  in  der  Schule  der  Stoa  grofsgezogenen  Republi- 
kanern sich  beigesellen  und  unmöglichen  Idealen  nachjagen 
mochte:  aber  in  Rom  wechseln  die  Herrscher  und  fast  jedem 
dient  Agricola  und  jeden  verlässt  er  wieder,  wenn  das  Glück 
ihn  verlässt.  Auf  jeden  Fall  bekundet  er  völligen  Indifferen- 
tismus gegenüber  der  Person  des  jedesmaligen-  Herrschers  von 
Rom,  und  wenn  wir  auch  gern  glauben,  dass  ihm  ein  guter 
Regent  willkommener  war  als  ein  schlechter,  so  huldigte  er 
dabei  doch  eben  nur  dem  Grundsätze,  mit  dem  der  berüchtigte 
Eprius  Marcellus  seine  Vergangenheit  zu  bemänteln  suchte: 
tdtcriora  mirari,  praesentia  sequi;  bonos  imperatores  voto  ex- 
qualescumque  tolerare. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  geschickt  Tacitus  über  die 
Perioden  in  Agricola  s  Leben  hinwegzugleiten  weifs,  wo  dem- 
selben politische  Fahnenflüchtigkeit  und  wol  auch  persönlicher 
Undank  vorgeworfen  werden  konnte.  Gegen  den  Vorwurf  will- 
fähriger Unterordnung  unter  jedes  wie  immer  geartete  Regiment 
mochte  Tacitus  seinen  Schwiegervater  natürlich  nicht  mit  einem 
Worte  vertheidigen,  wie  es  der  cynische  Marcellus  bereit  hatte: 
'se  tmurn  esse  ex  Mo  senatu,  qui  simul  servierit'i  vielmehr 
>ncht  er  den  Vorwurf  des  Servilismus  durch  den  Hinweis  zu 
entkräften,  dass  'Gehorsam  und  Selbstbcschränkung  gepaart  mit 
rüstiger  Tbätigkeit  sich  zu  derjenigen  Höhe  des  Verdienstes 
erhebe,  die  manche  in  schroffem  Gebahren  anstrebten,  indem 
>ie  ohne  Nutzen  für  den  Staat  vom  Ehrgeize  getrieben  im  Tode 
Ruhm  suchten'  (Ag.  c.  42).  Aber  jene  'rüstige  Thätigkeit' 
tat  Agricola  eben  nur  bei  der  Verwaltung  Britanniens  ent- 
wickelt; immer  also  müssen  die  hier  erworbenen  Verdienste 
*ur  Beschönigung  der  ganzen  thatenlosen,  schlaffen  Vergan- 
genheit herhalten,  und  man  konnte  gar  wol  meinen,  dass 
§6  Geschmeidigkeit,  mit  der  sieh  Agricola  in  die  verschiede- 
nen Zeiten  schickte,  ihm  niebt  sowol  eine  für  das  allgemeine 
erspriefsliche  Tbätigkeit  ermöglichen,  als  seine  Carriero  sichern 

Solche  Vorwürfe  dürften  jedoch  im  ganzen  für  das  dama- 
lige römische  Publicum  nicht  allzu  schwer  gewogen  haben,  da 
*ie  eine  Sittenstrenge  bedingten,  der  die  Zeit  nicht  mehr  ge- 
wachsen war  a?) ;  um  so  schwerer  musste  dagegen  nach  Domi- 
tian's  Ermordung  der  Vorwurf  in 's  Gewicht  fallen,  dass  auch 
Agricola  zu  den  Freunden  und  Günstlingen  dieses  Kaisers  ge- 
m  habe.  Wir  haben  gesehen,  wie  der  äufsere  Anschein  durch- 

5:)  Hist.  I,  18:  noeuit  antiquus  rigor  et  nimia  severitas,  cui  iam 
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aus  für  diese  Annahme  sprechen  musste.   Agricola  hatte  noch 
unter  Domitian  vier  oder  fünf  Jahre  Britannien  verwaltet  und 
war  von  demselben  mit  den  Triumphal-Insignieu  ausgezeichnet 
worden;  nach  Rom  zurückgekehrt,  hatte  er  unangefochten  auf 
seinen  britannischen  Lorbeern  ausruhen  dürfen;  mit  kaiserlieber 
Erlaubnis  hatte  er  zwar  auf  das  Proconsulat  verziehtet,  dafür 
aber  durch  Beförderung  seines  Schwiegersohnes  Beweise  der 
Gunst  des  Kaisers  erhalten;  in  seinem  Testament  endlich  hatte 
er  den  Domitian  zum  Äliterben  eingesetzt  und  noch  durch  seiiif» 
letzten  Reden  auf  dem  Todtenbette  den  Verdacht  widerlegt»  als 
ob  dem  Kaiser  eine  Schuld  an  seinem  Tode  beigemessen  wer- 
den könnte.    Enriofl  Marcellus  hatte  sich  gegen  den  Vorwurf, 
ein  Günstling  Nero's  gewesen  zu  sein,  damit  vertheidigt,  'dass 
eine  solche  Freundschaft  für  ihn  nicht  minder  qualvoll  gewesen 
sei  als  für  andere  die  Verbannung'  (Hist.  IV,  8):  Tacitus  zog 
es  vor  nachzuweisen .  dass  die  vermeintliche  Freundschaft  des 
Domitian  gegen  Agricola  nur  Heuchelei  gewesen ,  dass  hinter 
derselben  ein  unversöhnlicher,  tödtlich  endender  Hass  gelauert 
habe,  und  dass  seinerseits  Agricola  nur  aus  Furcht  für  seine 
und  seiner  Familie  Sicherheit  sich  herbeigelassen  habe,  sowol 
auf  das  Proconsulat  zu  verzichten,  wie  auch  den  Kaiser  zum 
Miterben  einzusetzen  und  demselben  noch  auf  seinem  Sterbe- 
bette ein  Zeugnis  seiner  Schuldlosigkeit  zu  geben.  Nach  beiden 
Seiten  hin  hat  jedoch  die  Beweisführung  des  Tacitus  wenig 
überzeugendes;  vielmehr  drängt  die  Absichtlichkeit,  mit  der  er, 
ohne  eigentliche  Belege  vorbringen  zu  können,  immer  und  immer 
wieder  von  dem  Hasse  des  Domitian  spricht,  und  andererseits 
den  Beweisen  von  Agricolas  Ergebenheit  gegen  den  Kaiser  eine 
andere  Deutung  zu  geben  bemüht  ist,  unzweifelhaft  zu  der  An- 
nahme, dass  er  durch  seine  Darstellung  einer  von  dem  allge- 
meinen Urtheile  abweichenden  Ansicht  über  das  Verhältnis 
seines  Schwiegervaters  zu  dem  Fürsten  Geltung  verschaffen  will. 
Um  den  Beweis  aber  zu  vervollständigen,  dass  den  Agricola 
wegen  seiner  scheinbar  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Do- 
mitian in  keinem  Falle  ein  Vorwurf  treffen  könne,  betont  Ta- 
citus mit  nicht  zu  verkennender  Absichtlichkeit,  dass  Airricola 
gestorben  sei,  ehe  Domitian's  Regierung  zu  jener  greuelvollen 
Tyrannei  ausartete,  die  den  Staat  selbst  zu  vernichten  drohte. 
Daraus  soll  sich  eben  stillschweigend  der  Schluss  ergeben,  dass 
derjenige,  der  in  den  ersten  dreizehn  Jahren  der  Regierung 
dieses  Kaisers  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen  und 
die  wirkliche  oder  scheinbare  Gunst  desselben  genossen  habe, 
darum  noch  nicht  als  ein  Werkzeug  schnöder  Tyrannei  zu  ver- 
urteilen sei. 

Wenn  sonach  klar  sein  dürfte,  dass  die  'Vita  Agricolae 
auf  eine  Ehrenrettung  des  Agricola  abzielt,  so  dürfte  es  sich 
auch  begreifen,  warum  Tacitus  in  den  Tagen  des  Nerva  und 
Trajan,  wo  nicht  nur  an  den  Delatoren  und  Creaturen  Domi- 
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tian's  Vergeltung  geübt  wurde -*),  sondern  wo  in  hegreiflicher 
Konsequenz  des  überstandenen  Druckes  die  öffentliche  Meinung 
ich  mit  ihrer  Verurteilung  gegen  alle  kehrte,  die  unter  dein 
stürzten  Regime  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen 
und  nach  dem  Urtheile  der  Menge  der  Gunst  desselben  sich 
ntalt  hatten,  es  dürfte  sich  begreifen,  warum  Tacitus  im 
Eingänge  seiner  Schrift  um  Nachsicht  bittet  und  beifugt, 
'dais  er  eine  solche  Bitte  nicht  nöthig  gehabt  hätte,  wenn  er 
>o  düstere  und  der  Tugend  feindliche  Zeiten  -  wie  die  unter 
Domitian  —  anklagen  wollte*  i9).  Wenn  es  nach  seiner  Dar- 
stellung Vier  Fehler  aller  Staaten,  ob  grofs  ob  klein,  ist,  dass 
sie  für  sittlichen  Werth  kein  Verständnis,  nur  Mifsgunst  haben*, 
und  wenn  4  Tugenden  nur  in  den  Zeiten  am  besten  gewürdigt 
werden,  wo  sie  auch  am  leichtesten  gedeihen '  (Cap.  1),  dann 
konnte  er  für  seinen  Versuch,  das  Bild  des  Agricola  als  eine 
Lichtes talt  auf  dem  düsteren  Hintergrunde  der  Zeiten  Domi- 
tian^ zu  entwerfen,  um  so  weniger  auf  eine  sympathische  Auf- 
nahme bei  dem  grofsen  Publicum  rechnen,  als  er  dabei  nicht 
hlofs  gegen  Indifferenz  und  Mifsgunst,  sondern  gegen  die  herr- 
schende Stimmung  des  Tages  selbst  anzukämpfen  hatte,  indem 
diese  den  Mann,  für  den  er  Lob  und  Bewunderung  in  Anspruch 
nehmen  wollte,  zugleich  mit  der  Zeit,  für  die  derselbe  eine 
Stütze  gewesen  war,  verurtheilte.  Dass  Tacitus  über  diese 
eigentliche  Schwierigkeit  lieber  schweigt,  oder  sie  doch  nur  mit 
halben  Worten  dadurch  andeutet,  dass  er  bemerkt,  er  würde 
als  Ankläger  jener  Zeiten  eine  Bitte  um  Nachsicht  nicht  nöthig 
gehabt  oabeu,  kann  nicht  eben  befremden:  für  einen  Anwalt 
wäre  es  wenig  klug  zu  bekennen,  dass  ihm  bei  der  Führung 
der  Sache  seines  dienten  nicht  blofs  die  'ignorantia  rccti  et  in- 
itdiu,  sondern  die  öffentliche  Meinung  überhaupt  entgegenstehe. 

Ist  der  'Agricola 1  eine  Verteidigungsschrift,  so  begreift 
?ich  weiter  auch  die  für  eine  Biographie  so  befremdende  Art 
der  Darstellung  von  Agricola's  Leben.  Der  Verfasser  gibt  nicht 
ein  detailliertes  und  zusammenhängendes  Bild  von  dem  ganzen 


»5  Dio  Cass.  LXVIII,  1.   Plin.  Ep.  IX,  13. 

*'*)  Ag.  1:  'At  nunc  narraturo  mihi  vif  am  defuneti  hominis  venift 
o)tu$  fuit,  quam  non  petissem  ineusaturus  tarn  saeva  et  infesta 
rirtutibus  tempora.'  Die  oben  gegebene  Darstellung  macht  es 
überflüssig,  ein  Wort  über  alle  die  Conjecturen  zu  verlieren,  mit 
denen  diese  Stelle  heimgesucht  worden  ist.  Nur  hinsichtlich  der 
von  Wex  aufgenommenen  lnterpunction,  wonach  'Tarn  saeva  —  tem- 
pora' als  selbständiger  Satz  und  Ausruf  genommen  werden  soll, 
bemerken  wir,  dass  diese  Satzanordnung  bereits  von  Haaso  in  den 
'Verhandlungen  der  Philologen-Versammlnng  zu  Wien'  (1N>>)  S.  21 
wogen  des  sprachwidrigen  tarn  statt  adeo  zurückgewiesen  worden 
ist.  Auch  Hübner  a.  a.  0.  S.  445,  Anm.  1  spricht  sich  gegen  die 
Interpunction  von  Wex  aus,  nur  können  wir  seiner  Ansicht,  dass 
dieselbe,  iu  sofern  sie  'auch  nur  auf  einen  Moment  die  Möglichkeit 
einer  Anklage  des  Agricola  von  Seiten  des  Tacitus  supponiere,  an 
sich  ein  Unding  sei',  kein  Gewicht  beimessen. 
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Verlaufe  des  Lebens  seines  Helden,  sondern  mit  Ausnahme  der 
.Jahre  der  Verwaltung  Britanniens,  die  einer  eingehenderen  Dar- 
stellung zu  bedürfen  schienen,  theils  weil  sie  die  Glanzperiode 
in  Agricola's  Leben  bildeten  und  dem  Vertheidiger  und  Lob- 
redner desselben  den  einzig  ergiebigen  Stoff  boten,  theils  auch 
weil  die  Ereignisse  in  dem  entfernten  Britannien,  die  Natur 
des  Landes  und  seiner  Bevölkerung  dem  römischen  Publicum 
nicht  hinlänglich  bekannt  sein  konnten,  um  die  Verdienste 
Agricola's  nach  dem  Sinne  und  Wunsche  des  Verfassers  zu 
schätzen,  deutet  Tacitus  die  übrigen  Hauptmomente  in  Agri- 
cola's Leben  nur  mit  kurzen  Worten  an,  nicht  um  die  Leser 
mit  denselben  bekannt  zu  machen,  sondern  um  ihr  Urtheil  in 
der  ihm  angemessen  dünkenden  Richtung  zu  bestimmen. 

Noch  bleibt  die  Frage  zu  erörtern  übrig,  welches  besou- 
dere  Motiv  Tacitus  zu  dieser  Ehrenrettung  des  Agricola  gehabt 
habe.    Ohne  irgendwie  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  dass  er 
schon  durch  die  Pietät  gegen  das  Andenken  seines  Schwieger- 
vaters zur  Abfassung  dieser  Schrift  gedrängt  sein  konnte,  so 
liegt  es  doch  anderseits  auf  der  Hand,  dass  bei  der  Ehrenret- 
tung des  Agricola  sein  eigenstes  Interesse  mit  im  Spiel  sein 
musste.    Dass  er  selbst  den  bedeutenderen  Theil  seiner  politi- 
schen Carriere  dem  Domitian  verdankte,  vermochte  er  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  so  gern  er  es  auch  spater  gewollt  hätte  3Ü). 
Unter  diesem  Kaiser  hatte  er  die  Aedilität  oder  das  T'ibunat 
bekleidet,  war  in  das  Priester-Collegium  der  Fünfzehrer  auf- 
genommen, in  dem  durch  die  Säcularspiele  besonders  glänzen- 
den Jahre  88  durch  die  Prätur  und  Betheiligung  an  der  Lei- 
tung der  Spiele  ausgezeichnet  worden  und  hatte  dam  vom 
Jahre  90  ab  ohne  Zweifel  in  der  Eigenschaft  eines  Legaten  die 
Verwaltung  einer  prätorischen  Provinz  durch  mindestens  vier 
Jahre  geführt,  und  diese  Carriere  durfte  mit  gutem  Grande  auf 
Rechnung  der  Gunst  geschrieben  werden,  deren  sich  sein  Schwie- 
gervater bei -dem  Kaiser  zu  erfreuen  hatte.  Ob  diese  Gunst  von 
Seiten  Domitian's  eine  aufrichtige  oder  geheuchelte  war,  dies 
zu  unterscheiden  durfte  dem  grofsen  Publicum  um  so  weniger 
zugemuthet  werden,  als  der  vorsichtige  Agricola  im  Interesse 
seiner  Sicherheit  sich  wol  gehütet  haben  dürfte,  einen  Zweifel 
über  die  kaiserliche  Gesinnung  durchblicken  zu  lassen.  Genug, 
der  Vorwurf,  der  dem  Agricola  gemacht  werden  konnte,  ein 
Günstling  Domitian's  gewesen  zu  sein,  musste  mittelbar  auch 
den  Tacitus  treffen,  und  es  leuchtet  ein,  wie  dieser  sich  ange- 
sichts der  veränderten  Zeitlage  unter  Nerva  und  Trajan  in  der 
Noth wendigkeit  befinden  musste,  durch  Beleuchtuug,  insbeson- 


3e)  Hist.  I,  1;  mihi  Galba,  ütlw,  Vitcllius  nec  bcncficio  nee  iniuria 
cogniti;  dignitatem  nostram  a  Venpusiam  inchuiitatn,  a  Tito  aucktm, 
ci  Domitiano  longius  provectam  non  aonuerinu 
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dere  des  Verhältnisses  seines  Schwiegervaters  zu  Domitian,  so- 
wie durch  Entwickelung  der  Maximen,  von  denen  sieh  Agri- 
cola in  seiner  staatsmännischen  Laufbahn  hatte  leiten  lassen, 
mittelbar  seine  eigene  Rechtfertigung  zu  fuhren.  Seine  eigene 
Ehre  und  wol  auch  seine  weitere  politische  Carriere  waren  da- 
bei interessiert,  an  Agricola's  Beispiel  nachzuweisen,  'dass  es 
auch  unter  schlechten  Fürsten  grofse  Männer  geben  könne'  und 
dass  nicht  derjenige  um  den  Staat  sich  verdient  mache,  der 
von  Ruhmsucht  getrieben  durch  nutzlose  Auflehnung  sich  den 
Untergang  bereite,  sondern  wer  durch  kluge  Mäfsigung  und 
Selbstbeschränkung  sich  die  Möglichkeit  wahre,  dem  Allgemei- 
nen zu  nützen  (Cap.  42). 

Tacitus  geht  aber  noch  um  einen  Schritt  weiter;  er  be- 
gnügt sich  nicht  damit,  das  Verhalten  Agricola's  und  so  denn 
auch  sein  eigenes  unter  Domitian  zu  rechtfertigen,  sondern  er 
>ocht  auch  den  Agricola  und  mittelbar  sich  dem  neuen  Herr- 
scher Trajan  näher  zu  stellen :  1  seinem  Ohre  habe  es  ja  Agri- 
cola anvertraut,  wie  er  den  Trajan  als  Herrscher  wünsche  und 
weissage'  (Cap.  44).  Ob  Tacitus  bei  dem  römischen  Publi- 
cum und  insbesondere  bei  Trajan  Glauben  für  eine  so  wunder- 
bare Weissagung  gefunden  haben  mag,  die  Agricola  minde- 
stens vier  Jahre  vor  seinem  Tode  und  acht  Jahre  vor  dem  Eintritt 
des  Ereignisses  selbst  gethan  haben  soll,  und  für  die  Tacitus 
eben  nur  sich  als  Zeuge  nennen  kann31),  können  wir  nicht 
teurtheilen ;  auf  uns  jedoch  kann  diese  Weissagung  nur  den 
Eindruck  einer  Prophezeiung  ex  eventu  machen  und  muss  von 
am  so  zweifelhafterem  Geschmacke  erscheinen,  als  sie  einer  bei 
den  Haaren  herbeigezogenen  Schmeichelei  gegen  den  neuen 
Herrscher  nur  allzu  ähnlich  sieht  und  eben  nur  auf  die  Gunst 
desselben  berechnet  sein  kann.  Eben  darauf  zielt  auch  die 
wiederholte  Betonung,  dass  mit  Nerva  und  Trajan  das  'beatis- 
nmum  säend  um*  für  Rom  angebrochen  sei  (Cap.  3  u.  44),  und 
das  schwülstige  lauqct  quotidie  felicitatcm  ttmporum  Nervo 
Traianus*  (Cap.  3). ' 

Der  'Agricola  ist  somit  offenbar  in  erster  Reihe  an  die 
Adresse  des  Trajan  gerichtet;  er  kann  daher  auch  nur  zu  An- 
fang der  selbständigen  Regierung  desselben  abgefasst  sein. 

Bekanntlich  dreht  sich  die  Frage  über  die  Abfassungszeit 
tun  die  Stelle  Cap.  3:  'quamquam  prhno  statim  bcatissimi  se- 
ntit ortu  Nerva  Caesar  res  olim  dissociabilcs  miseucrit,  prin- 
ä)*Uum  ae  libertatem,  augeatque  quotidie  felicitatcm  temporuni 
.Vertu  Traianus'  e.  q.  s.  Dass  diese  Worte  in  der  Zwischen- 
zeit zwischen  Trajan's  Adoption  (October  oder  Anfang  Novem- 
ber 1»7)  und  dem  Tode  Nerva's  (27.  Januar  1)8)  geschrieben 
sein  müssten,  wie  dies  seit  Brotier  meist  angenommen  worden 

")  Das  absichtlich  zweideutige  'apud  n  ostras  aurcs'  läü^t  freilich 
auch  die  Auffassung  xu,  als  ob  Agricola  im  Kreise  seiner  Familie; 
jenen  ahnungsvollen  Wunsch  ausgesprochen  habe, 
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ist,  weil  Nerva  'Caesar'  und  nicht  vielmehr  wegen  der  bald 
nach  seinem  Tode  erfolgten  Conseeratiou  'divus'  genannt 
werde,  hat  wenig  überzeugendes.  Man  nehme  'Caesar  nicht 
schlechthin  als  Cognomen,  sondern  prädicativ,  als  die  not- 
wendige Eigenschafts*  und  Zeitbeschrank ung  für  das  von  Nerva 
ausgesagte  'res  olim  dissociabiles  miscuit\  und  die  Notliigung, 
Nerva  noch  als  damals  lebend  zu  betrachten .  entlallt.  Dage- 
gen ist  mit  der  Annahme,  dass  jene  Stelle  noch  vor  Nerva's 
Tode  geschrieben  sei,  schon  das  von  Trajan  daselbst  gesagte 
' äuget  qaoiidie  fdicüatem  temporum'  unvereinbar.  Diese  Worte 
setzen  nothwendig  Kegierungshandlungen  des  Trajan  voraus, 
und  da  letzterer  während  der  drei  oder  vier  Monate  nach  seiner 
Adoption  bis  zum  Tode  Nerva's  nach  wie  vor  bei  dem  Heere 
am  Rhein  verblieb  und  als  seine  erste  Regierungsbandlung  nur 
das  Schreiben  an  den  Senat  gelten  kann,  in  welchem  er  als 
factischer  Regent  nach  Nerva's  Tode  die  feierliche  Zusicherung 
ertheilte,  'dass  kein  Guter  von  ihm  an  Leib  oder  Ehre  gestraft 
werden  solle'3-),  so  musste  mindestens  diese  kaiserliche  Bot- 
schaft bereits  vorliegen,  damit  Tacitus  mit  einigem  Rechte  von 
dem  'durch  Trajan  mit  jedem  Tage  gesteigerten  Glück  der 
Zeiten'  sprechen  konnte.  Schwerlich  wird  man  doch  als  Beweis 
für  die  aucia  fdieUas  temporutn  durch  Trajan,  bevor  er  allein 
die  Regierung  übernahm,  die  Niedermetzelung  der  unter  einem 
Vorwande  an  den  Rhein  entbotenen  aufrührerischen  Prätorianer 
und  ihres  Präfecten  Aelian  betrachten  wollen.  Weiter  muss 
aber  auch  die  Stelle  Cap.  44,  wo  Tacitus  beklagt,  dass  es  dem 
Agricola  nicht  vergönnt  gewesen  sei  \hirare  in  haue  beatissimi 
secidi  lucem  ac  prineipem  Tralau  um  üidcre\  als  Beweis  gelten, 
dass  Nerva  zu  dieser  Zeit  bereits  todt  war,  da  es  ein  arger 
Verstoss  gewesen  wäre,  hier  den  eigentlichen  Fürsten  zu  über- 
gehen und  nur  den  adoptierten,  zur  Zeit  noch  von  Rom  abwe- 
senden Mitregenten  zu  erwähnen.  Im  Grunde  wird  aber  auch 
schon  in  der  Stelle  Cap.  3  der  beideu  Fürsten  in  einer  Art  gedacht, 
dass  aus  dem  Nachdrucke,  der  auf  das  beglückende  Regiment 
des  Trajan  gegenüber  der  am  Eingange  dieser  glücklichen  Zeit 
liegenden,  vorbereitenden  und  bereits  zum  Abschlüsse  gediehe- 
nen Thätigkeit  des  Nerva  ('quamquam  primo  statim  beatis- 
simi  seculi  ort  u  res  olim  dissoriobiles  m  iseuer  it  eett')  ge- 
legt wird,  die  Folgerung  sich  ergibt,  dass  Trajan  zu  der  Zeit, 
wo  diese  Worte  geschrieben  wurden,  bereits  Alleinregent  war. 

u)  Dio  Cass.  LXVII1,  5.  Wcx  meint  freilich,  dass  Trajan  dieses  Schrei- 
ben bald  naeh  iciner  Adoption  an  den  Senat  gesendet  habe;  allein 
abgesehen  davon,  dass  ein  Schreiben  solchen  Inhaltes  dann  gemein- 
schaftlich von  Nerva  und  Trajan  hätte  ausgehen  müssen,  heifst  es 
in  der  Stelle  des  Dio  Cassius  ausdrücklich,  dass  Trajan  jene  Bot- 
schaft an  den  Senat  erlassen  hale  o'}£  ttvroxgdt  to  o  iyti  t i o.  Wer 
aber  über  den  Sinn  von  uvroxnuttuQ  noch  zweifelhaft  sein  sollte, 
vergleiche  ebd.  c.  'S:  of-rw  uh'  (durch  die  Adoption)  ö  Tottittvöi 
Ji.uiou{t  xäi  um\  roffo  u  vt  oxot'.i  ljo  iytvtro. 
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TacÜUS  wurde  im  Jahre  (.*7  nach  dem  Tode  des  Verginius 
Rufos  an  dessen  Stelle  Consul  suffeetus.  Dieses  Amt,  in  welchem 
er  College  des  Nerva  war,  bürgt  für  seine  guten  Beziehungen 
zu  diesem  Fürsten;  ob  ersieh  aber  auch  der  Gunst  des  Trajan 
zu  erfreuen  hatte,  muss  fraglieh  erscheinen.  Bekanntlich  ver- 
schwindet Tading  mit  dem  Jahre  100,  in  welchem  er  zusammen 
mit  seinem  Freunde  Plinius  im  Auftrage  des  Senates  gegen 
den  gewesenen  Proeonsul  von  Africa  Marius  Priseus  eine  Re- 
petundenklage  durchführte,  aus  dem  öffentlichen  Leben.  Dass  er 
sich  nur  seiner  historischen  Arbeiten  wegen  zurückgezogen  haben 
sollte,  wähn-nd  er  noch  im  kraftigsten  Mannesalter  stand  und 
ehe  er  noch  die  letzte  Auszeichnung,  auf  die  er  Anspruch  machen 
durfte,  die  Verwaltung  einer  eonsularischen  Provinz  erlangt 
hatte,  ist  von  ihm,  der  nicht  nur  die  staatsmännische  Laufbahn 
des  Agricola  als  Vorbild  vor  Augen  hatte,  sondern  der  es  auch 
an  anderen  tadelte,  wenn  sie  sich  durch  Liebe  zu  beilaglicher 
Mufse  dem  öffentlichen  Leben  und  einer  gemeinnützigen  Thä- 
tigkeit  abwendig  machen  liefsen.  wenig  wahrscheinlich.  Beach- 
ten wir  nun.  dass  Plinius,  der  um  wenige  Jahre  jünger  als 
Tacitus  in  ziemlich  gleichem  Abstände  von  diesem  die  einzelnen 
öffentlichen  Aemter  bekleidet  hatte,  im  Jahre  100  das  Consulat 
und  zwei  Jahre  spater  (10  Jahre  nach  seiner  Pratur)  als  Le- 
gakut August i  pro  practore  mit  Consnlargewalt  die  Verwaltung 
von  Bithynien  und  Pontus  erhielt,  so  hätte  Tacitus,  der  im 
Jahre  97  Consul  war,  bereits  im  Jahre  9CJ  oder  100,  nachdem 
seit  seiner  Pratur  (im  J.  88)  mehr  als  zehn  Jahre  verflossen 
waren,  die  Statthalterschaft  einer  kaiserlichen  Provinz  mit  con- 
sularischem  Hange  erhalten  sollen.  Dass  dies  nicht  geschah, 
muss  offenbar  als  eine  Zurücksetzung  des  Tacitus  erscheinen, 
und  sie  dürfte  von  diesem  um  so  schwerer  empfunden  worden 
sein,  als  er  sich  bei  der  Veröffentlichung  seiner  Studie  über 
Deutschland  bald  nach  seinem  Konsulate  im  Jahre  98  wol  Hoff- 
nung gemacht  haben  mochte,  eine  der  beiden  germanischen  Pro- 
vinzen zu  erhalten.  Es  mochte  ein  stolzer  Traum  gewesen  sein, 
dem  Tacitus  sich  hingegeben  hatte,  für  Oermanien  zu  werden, 
was  Agricola  für  Britannien  geworden,  und  diesen  Traum  muss 
Trajan  zerstört  haben,  indem  er  den  Tacitus  bei  der  Besetzung 
der  Provinzen  übergieng.  Daher  wol  der  Rücktritt  des  Tacitus 
aus  dem  öffentlichen  Leben  zu  einer  Zeit,  wo  er  kaum  mehr 
als  4<>  Jahre  zählte. 

Die  beabsichtigte  rnpfatio  benevolcntiae  des  Trajan  muss 
also  dem  Tacitus  nicht  geglückt  sein  und  dass  der  'Agricola1 
auch  bei  dem  grofsen  Publicum  nur  eine  kühle  Aufnahme  ge- 
funden haben  mag,  dafür  bürgt  das  gänzliche  Stillschweigen 
der  alten  Autoren  über  diese  Schrift  und  beinahe  auch  über 
ihren  Helden. 

Wien.  Emauuel  Hoff  manu. 
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Philipp  Jaffe  f- 

Der  Name  Jaffe's  gehört  seit  einem  Vierteljahrhundert  im 
besten  Sinne  der  historischen  "Wissenschaft  an.  Seine  Arbeiten 
stellen  ihn  jenen  Männern  an  die  Seite,  welche  grundlegende 
Werke  für  die  mittelalterliche  Geschichtsforschung  geschaffen 
haben  und  deren  Einfluss  auf  den  Fortgang  der  Wissenschaft 
nicht  nach  einem  Menschenleben,  sondern  nach  Jahrhunderten 
zählt.    Nicht  in  dem  Kreise  jener,  welche  für  irgend  eine  be- 
stimmte Zeit  die  geistigen  Höhepuncte  beherrschen,  sondern  in 
der  rüstigen  Schaar  derer,  welche  das  Land  urbar  gemacht  und 
weite  Strecken  dem  fruchtbaren  Anbau  der  spätesten  Genera- 
tionen eröffnen,  hat  Jaffe*  seine  Stellung  genommen.  Auch  unter 
den  letzteren  gibt  es  Könige,  und  Jaffe*  war  ein  solcher.  Seine 
historischen  Studien  und  Anfänge  fallen  in  eine  Zeit,  wo  nicht 
mehr  möglich  war,  durch  eine  gleichsam  überraschende  That 
ein  sofort  weithin  überragendes  Ansehen  zu  gewinnen.  In  der 
vorhergegangenen  Generation  erblickte  man  in  eminentestem 
Sinne  die  Meister,  nicht  wie  ehedem  als  blofse  Träger  dieses 
Namens  nach  dem  Alter,  sondern  vermöge  der  schon  gefestig- 
ten Ueberzeugung ,  dass  eben  sie  es  waren,  welche  im  ganzen 
und  grofsen  eine  neue  wissenschaftliche  Epoche  begründeten. 
Fast  in  allen  Zweigen  des  Wissens  hatte  diese  bedeutende  Ge- 
neration ihre  sorgfältig  erzogenen  Schüler,  die  nicht  den  be- 
stechenden Ruhm  erlangen  konnten,  gewappnet  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  entsprungen  zu  sein,  gleich  den  Niebuhr,  Bökh  und 
Ranke.  Und  selbst  in  der  Detailarbeit,  und  hier  gerade  beson- 
ders in  dem  Fache,  dem  sich  Jaffe  zuwendete,  war  ein  völlig 
neuer  Weg  durch  den  Wald  kaum  mehr  zu  suchen :  durch 
Böhmer  und  Pertz  war  aufserordentliches  im  Vergleich  zu  der 
älteren  Arbeit  gethan,  so  dass  jeder  der  jüngeren  fast  als  eine 
Pflicht  betrachtete,  sich  ein-  und  unterzuordnen.  Es  war,  wenn 
man  die  Dinge  aus  dem  Standpuncte  der  historiographischen 
Entwickelung  sah ,  gerade  in  dieser  Epoche  sehr  schwer,  einen 
selbständigen  und  individuellen  Platz  in  der  Wissenschaft  zu 
erringen. 

Jaffe*  hat  es  dennoch  zu  einer  individuellen,  in  der  Wis- 
senschaft unbedingt  anerkannten  Stellung  gebracht.  Seine  ersten 
Werke  lehnten  sich  an  die  in  Ranke's  Seminar  aulgekommene 
kritische  Richtung  für  Feststellung  der  thatsächlichen  Verhält- 
nisse in  der  alten  Kaiserzeit.  Für  diese  Epoche  unserer  deut- 
schen Geschichte  einen  festen  unverbrüchlichen  Boden  zu  ge- 
winnen, das  urkundliche  und  historiographische  Material  für 
alle  kleinsten  Umstände  jahrbuchartig  zu  sammeln  und  zu  ver- 
einigen und  die  Resultate  für  das  thatsächliche  daraus  knapp 
und  sicher  zu  bezeichnen,  dies  war  die  Aufgabe,  an  der  bereits 
eine  Anzahl  der  hervorragendsten  Männer  der  deutscheu  Ge- 
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schicbtswissenschaft  sich  geschult  hatten,  als  Jaffe  mit  seiner 
Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter  Lothar  hervortrat  (1843) 
und  damit  eine  Reihe  viel  bestrittener  Fragen,  die  bald  in  der 
einen,  bald  in  der  andern  Richtung  erledigt  zu  sein  schieneu, 
in  die  Geleise  methodischer  und  kritischer  Forschung  bannte. 

Alle  Vorzüge,  welche  die  Forschung  Jaffas  bis  zuletzt 
auszeichneten,  finden  sich  hier  bereits  vereinigt;  die  reinliche 
Art  der  Hervorhebung  alles  wesentlichen  bei  Vermeidung  alles 
Scheins  verwirrender  Gelehrsamkeit,  die  unscheinbare,  aber  doch 
seltene  Tugend,  wenig  über  einen  Gegenstand  zu  sagen,  aber 
doch  gerade  so  viel,  als  genug  ist,  das  feste  Halten  an  dem 
Ziel  einer  Untersuchung  und  die  schlichte  Art  der  Beweisfüh- 
rungen, all  das,  was  uns  in  vervollkommneter  Weise  jede  seiner 
Ausgaben  von  Schriftstellern  als  eine  wahre  Fundgrube  von 
Bemerkungen  in  einfachstem  Kleide  erscheinen  lässt,  findet  sich 
bereits  in  der  Geschichte  Lothar  s.  Zu  eigentlich  historischer 
Darstellung,  obwol  diese  weder  in  der  Geschichte  Lothars,  noch 
in  der  darauf  folgenden  Geschichte  Konrad 's  Hl.  irgend  ver- 
nachlässigt, oder  gar  gröblich  verletzt,  oder  gar  mit  Bauernstolz 
verachtet  ist,  würde  Jaffe*  ohne  Zweifel  jene  specitische  Eigen- 
schaft vermifst  haben,  welche  ein  Literarhistoriker  einmal  als 
den  plastischen  Sinn  des  Schriftstellers  bezeichnet  hat,  gerade 
jenes  Moment,  welches  für  den  Meister  und  Lehrer  Ranke  so 
recht  charakteristisch  ist. 

Jaffe*  hielt  sich  wohl  überzeugt,  dass  bei  seiner  geistigen 
Art  selbst  jene  Form  der  Forschung,  die  in  den  „Jahrbüchern44 
sich  als  nothwendig  erweist,  nur  ein  Hemmschuh  für  die  volle 
Entfaltung  seiner  an  Resultaten  so  reichen  kritischen  Unter- 
suchungen  sein  musste,  und  er  hat  sich  daher  zunächst  der 
Regestenarbeit  zugewendet,  welche  am  meisten  geeignet  ist, 
xahlreiche  Einzelnforschungen  in  übersichtlicher  Weise  nutzbar 
m  machen.  So  gieng  er  an  die  Ausarbeitung  des  epochemachen- 
den Werkes  der  Iiegesta  pottiificum,  welche  bis  zu  jenem  Jahre 
reichen  sollten,  wo*  die  päpstlichen  noch  vorhandenen  Registra- 
turbücher ihren  Anfang  nehmen.  Eben  für  die  ältere  Periode 
des  Mittelalters,  wo  das  zerstreute  päpstliche  Material  noch  in 
keiner  Weise  zur  Vollständigkeit  gesammelt  war,  wo  sich  der 
grofse  Process  der  päpstlichen  Machtentwickelung  vollzieht,  wo 
die  Ueberlieferungen  zur  genauesten  und  sorgfältigsten  kriti- 
schen Untersuchung  jedes  Einzelnen  herausfordern,  sollte  ein 
Grundbuch  geliefert  werden,  das  für  die  Geschichte,  wie  für  die 
Theologie  und  für  das  Kirchenrecht  gleich  unentbehrlich  ist. 
Im  Jahre  18f>l  erschien  ein  starker  Quartband  Regesten  in  der 
Sprache  der  Päpste,  umfassend  die  Jahre  l — 1197. 

In  einem  feinsiunig  geschriebenen  Nekrologe  über  Jafle 
hat  Alfred  Dove  die  Bemerkung  gemacht,  dass  mau  den  Werth 
dieser  Arbeit  mit  der  Leistung  einer  Maschine  vergleichen 
könnte,  welche  eine  außerordentliche  und  unerwartete  Auzahl 


Digitized  by 


278 


O.  Lorenz,  Philipp  JattV. 


von  organischen  Kräften  erspart,  und  welche  die  Arbeit  dach 
sicherer  vollzieht,  als  irgend  ein  Snecialproducent  bei  dem  Auf- 
wände der  gröfstmöglichen  Zeit  sie  zum  Behüte  weiteren  Ge- 
brauchs herstellen  könnte.  In  der  That  müssto  man  lediglich 
dieses  Bild  nach  allen  Seiten  hin  ausführen,  wenn  man  die 
grofsen  Fortschritte  abschätzen  wollte,  welche  Jaffe's  Werk  in 
der  Wissenschaft  innerhalb  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  mög- 
lich gemacht  hat.  Die  Geschichte  des  Papsttimms  in  den  ersten 
zwölf  Jahrhunderten  steht  heute  nicht  minder  verändert  da,  wie 
einst  durch  die  gewaltige  Forscherarbeit  des  Reformationszeit- 
alters,  und  an  dieser  neuen  Gestaltung  unserer  Auffassung  und 
Einsicht  hat  Jafte  doch  den  hervorragendsten  Antheil. 

Aber  nicht  minder  bedeutend  trat  Jafl'e  nun  als  Heraua- 
geber mittelalterlicher  Quellen  hervor.  Hiezu  bot  sich  ihm  die 
(ielegenheit  zunächst  durch  die  Antheil  nähme  an  den  Monu- 
menten, bei  denen  er  nach  Wattenbacirs  Abgang  von  Berlin 
Pertz  die  Hand  bot.  Es  würde  uns  hier  zu  weit  fuhren,  alles 
einzelne  anzuführen,  was  Jafte  für  die  Monumente  gethan  hat, 
wahrscheinlich  liefse  sich  auch  nicht  die  gesammte  Thätigkeit 
des  Mannes  urkundlich  aus  dem  Gedruckten  und  mit  seinem 
Namen  bezeichneten  Materiale  zusammenstellen,  denn  Jafte  war 
gerade  nicht  angstlich  besorgt,  alles  und  jedes,  was  er  getbau 
hat,  mit  seinem  Namen  zu  bezeichnen. 

Nur  freilich  Zufälle,  wie  der,  dass  eine  Arbeit  vorn  im 
Index  Karl  Pertz  allein  zugeschrieben  wird,  während  sie  doch 
Jafte  gemacht  hat,  sollten  in  einem  „ Nationalwerk",  wie  die  Mo- 
numente gern  bezeichnet  werden,  nicht  vorkommen,  und  es  wäre 
eine  Ehrensache  gewesen,  ein  solches  Lügenblatt  in  den  Monumen- 
ten (XVI.  Bd.)  so  rasch  wie  möglich  zu  tilgen  und  durch  einen 
Carton  zu  ersetzen.  Dass  es  nicht  geschehen  ist,  gibt  wenigstens 
den  Begriff,  dass  der  Herausgeber  über  monumentales  literarisches 
Eigenthum  nicht  gerade  sehr  peinlich  zu  denken  pflegte,  wobei 
allerdings  nur  schade  ist,  dass  nicht  auch  einmal  ein  Zufall  zu 
Gunsten  Jaffe's  ausschlug.  Doch  wer  literarisch  solchen  Keich- 
thum  besafs,  wie  Jaffe,  konnte  wol  manches  verschenken,  und  wer 
ihn  kannte,  der  hegreift  auch,  dass  er  sich  selbst  nicht  eben 
die  geringsten  Aufzeichnungen  über  alles  machte,  was  auf  seinen 
Reisen  und  während  seines  Antheils  an  den  Monumenten  von 
ihm  gearbeitet  worden  ist.  Die  unvergleichliche  Meisterhand 
Jaffe  s  übrigens  in  manchem  zu  errathen.  was  während  der  Jahre 
18f>4 — 180.-5  in  den  Monumenten  gedruckt  ist,  wird  man  be- 
rechtigt sein  und  auch  schon  vorsichtshalber  bei  der  Benutzung 
wissenschaftlich  gut  thun,  auch  da,  wo  eben  nicht  bei  jeglicher 
Textverbesserung  oder  philologischer  Conjectur  ein  fecit  Jaffe 
graviert  ist.  Wer  den  17.  Band  der  Monumentensammlung  stu- 
diert, der  erhalt  bald  eine  Vorstellung  von  dem  Unterschied, 
weleher  auch  bei  mittelalterlichen  Schriftstellern  zwischen  der 
einen  und  der  andern  Edition  bestehen  kann.   Hier  hatte  Jaffe 
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♦■ine  Reihe  von  Schriftstellern  herausgegeben,  welche  eben  auch 
von  Böhmer  gedruckt  worden  waren.  Der  Unterschied  ist  greif- 
kr,  es  genügt  aber  nicht,  wenn  man  ihn  mit  dem  vergleichen 
lallte,  »I^r  etwa  zwischen  einer  Ausgabe  eines  Classikers  von 
Kitter  und  Haupt  besteht.  Denn  bei  der  Edition  mittelalter- 
licher Schriftsteller  war  die  Anwendung  der  in  der  Philologie 
frei  schon  allgemein  im  „Principa  zugestandenen  Grundsatz»' 
der  alteren  Generation  von  Herausgebern  noch  gar  nicht  ge- 
läufig Die  jüngeren  Manner,  die  dann  allerdings  auch  schon 
vor  .laße  bei  den  Monumenten  philologische  Uebung  zur  Sache 
mitbrachten,  verdankten  ihre  Richtung  theils  ihrem  Ausgangs- 
poncte  von  philologischer  Seite,  theils  den  Uebungen  des  Kanke- 
<chen  Seminars.  Von  den  Begründern  der  Monumente  aber 
*aren  golche  Gesichtspuncte  kaum  zu  fordern;  im  wesentlichen 
nicht  sehr  verschieden  von  der  Art  wie  Leibnitz,  über  den  Pertz 
freilich  sich  einmal  ziemlieh  abfallig  äufserte,  ohne  es  aber 
anders  zu  machen,  einstens  an  die  Edition  der  Geschieh tschrei- 
t*r  gegangen  ist,  wurden  die  ersteren  Bände  der  Monumente 
l'iibliciert,  und  man  weifs  daher  gegenwartig,  dass  dieselben 
keineswegs  mehr  genügen.  Ebenso  grell  ist  nun  der  Unterschied 
zwischen  dem,  was  Jaffe  über  die  Strafsburger,  Colmarer,  Altai- 
ther  und  Baseler jQuellen  gearbeitet,  und  dem,  was  Böhmer 
daraus  geliefert  hat.  Es  kam  hier  noch  dazu,  dass  Böhmer, 
Jessen  Ausgaben  übrigens  gewiss  nicht  geschmäht  werden  sollen, 
keinen  Sinn  für  die  literarische  Seite  der  Historiographie  hatte 
nnd  dass  ihm  die  Schriftsteller  des  Mittelalters  genau  den  Werth 
ihrer  sachlichen  Mittheilungen  repräsentierten.  Wie  man  ein- 
stens den  zweiten  Theil  der  Chronik  Otto's  von  Freising  als 
kaum  lesenswerth  erachtete  und  daher  auch  häufig  neben  dem 
ersten  Theil  nicht  druckte,  weil  „nur"  solche  Dinge  darin 
vorkamen,  die  sich  auf  die  allgemeine  Lebensauffassung  des 
Mannes  beziehen,  so  hat  auch  Böhmer  aus  den  von  Jaffe  wie- 
«ler  herausgegebenen  Schriftstellern  alles  weggelassen,  was  nicht 
zur  rohesten  historischen  Empirie  gehört.  Dazu  kam  denn,  dass 
'toffe  den  gesammten  handschriftlichen  Stoff'  völlig  beherrschte 
md  dass  jede  Freiheit  in  Verbesserung  verderbter  Stellen  an- 
endet wurde.  So  erhielten  wir  eine  völlig  neue  Gestalt  für 
Strafsburger  Quellen,  die  Colmarer  Prediger  kamen  jetzt 
*rct  zur  vollen  Geltung,  Hermann  von  Altaich  wurde  zum  ersten 
™l  vollständig  bekannt. 

Diese  Vergleichung  zwischen  Böhmer's  und  Jaffe's  Aus- 
üben, zu  welcher  die  rasche  Aufeinanderfolge  beider  gleichsam 
von  selbst  herausfordert,  soll  übrigens  aus  keinem  andern  Grunde 
angestellt  werden,  als  um  zu  zeigen,  wie  hoch  Jaffe's  Arbeiten 
standen,  da  sie  die  Verdienste  der  älteren,  wahrlich  nicht  gering 
schätzenden  Forscher  so  weit  übertroffen  haben.  Es  war  die 
Anwendung  streng  wissenschaftlicher  Methoden  im  Gebiete  der 
mittelalterlichen  Philologie,  welche  aber  den  älteren  unbekannt 


Digitized  by  Google 


280 


0.  Lorenz,  Philipp  Jafle. 


war  und  weshalb  Jaffe's  Arbeiten  auch  innerhalb  der  jüngeren 
Schule  mit  Recht  gerühmt  worden  sind.  Für  die  Monumente 
war  es  daher  —  und  das  darf  man  sagen,  ohne  jemand  nahe  zu 
treten  —  ein  unersetzter  Verlust,  als  sein  Name  nicht  mehr 
bei  den  Ausgaben  der  folgenden  Bände  erschien  und  auch  die 
Art  seiner  Thätigkeit  immer  mehr  und  mehr  zu  vermissen  ist. 

Es  mag  gestattet  sein,  nachher  der  äufseren  Umstände  zu 
gedenken,  welche  Jaffe's  Ausscheiden  aus  der  Redaction  der 
Monumente  herbeiführte  und  möglich  machte;  hier  wollen  wir 
nur  mit  Rücksicht  auf  Jaffe's  literarische  Fintwickelung  bemer- 
ken, dass  diese  durch  die  erlangte  volle  Selbständigkeit  nur 
gewonnen  hat.  Es  war,  als  ob  das  Gefühl  der  vollen  persön- 
lichen Verantwortlichkeit  für  die  Arbeiten,  mit  denen  er  nun  die 
gelehrte  Welt  in  Staunens  werther  Rührigkeit  beschenkt  hat,  ihn 
noch  zu  gröfserer  Anstrengung  gespornt,  noch  zu  höheren  Leistun- 
gen gehoben  hätte.  Das  völlig  selbständige,  von  keiner  Körper- 
schaft, keiner  „Bundesregierung"  unterstützte,  ganz  allein  durch 
die  Kräfte  des  Einen  Mannes  geschaffene  Unternehmen,  das  er 
unter  Reimer  s  Firma  und  unter  dem  Titel  einer  Jiibliotheca 
rerum  gcrmmkarum  erscheinen  liefs,  ist  recht  eigentlich  die 
Grundlage  für  Jaffe's  unvergängliches  Verdienst  geworden,  denn 
es  hat  gezeigt,  dass  dieser  Eine  Mann  in  (5 — 7  Jahren  mehr  leisteu 
konnte,  als  die  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
mit  allen  ihren  ungeheuren  Mitteln.  Denn  Jaffe"  hat  allein  mehr 
publiciert,  als  alle  Theil nehmer  der  Gesellschaft  in  derselben 
Zeit,  und  er  hat  aufserdern  das  meiste  besser  ediert.  Aus  diesen 
Gründen  hat  man  die  BMuAheca  häufig  als  ein  concurrierendes 
Unternehmen  gegenüber  den  Monumenten  dargestellt,  was  es 
eigentlich  nicht  war.  Nur  wenn  der  ganze  Plan  Jaffe's  in  einer 
Reihe  von  Bänden  zur  Ausführung  gelangt  wäre,  so  würde  der 
Inhalt  der  Bibliotheca  den  der  Monumente  schliefslich  gedeckt 
haben  und  man  hätte  nachher  die  Geschichtsquellen  Deutsch- 
lands freilich  ausschliefslich  in  dem  angenehmen  Format  der 
Jaffe'schen  Ausgaben  gelesen.  Dieses  Ziel  hatte  Jaffe  und  er 
hat  davon  wol,  so  peinlich  schweigsam  er  über  den  Inhalt  eines 
nächsten  Bandes  der  liibliotlma  auch  sein  konnte,  im  grofsen 
zuweilen  nicht  ungern  gesprochen.  Er  lebte  in  der  Idee,  auf 
diesem  seinem  Wege  zu  einer  vollständigeren  und  glücklicheren 
Durchführung  des  Programms  zu  gelangen,  welches  einst  von 
den  grofsen  Gründern  der  Monumente  freilich  sehr  undeutlich 
aufgestellt  worden  ist.  Er  dachte  wirklieh  eine  solche  Samm- 
lung von  Geschiehtsquellen,  wenigstens  für  die  älteren  Jahr- 
hunderte, fertig  machen  zu  können,  in  welcher  die  beiden  Abthei- 
lungen der  Annalen  und  Briefe  mit  einander  verbunden  und  zu- 
gleich gefordert  würden.  Der  Hauptgesich tspunct,  uuter  welchem 
zunächst  die  Quollen  vereinigt  wurden,  war  der  geographische. 
Was  sich  an  einem  historischen  Mittelpunct  an  Ueberlieferungen 
größerer  und  kleinerer  Art  findet,  sollte  immer  gleichsam  zu 


Digitized  by  Google 


BT.*  x-.«r  a  «:MI 


0  i 

~     TW»  <H.r"       *7 »"».  .»  v*^        } . ►v-'r    .3»  *J     .*!  *ll 

±rr.   nS?^r  —II  e^n  4 ***** 

-  -r         inB!^  ß**  ?wwjii  ;-«i  •*to!i!r*iße*r  -*vM?e  »  »> 

ifflnssggptefr..   U *  bkn*  tu«  t»».-*ra 

■3  *45  *hf  "»sinn*        .""Jtfnrnr  iau»«5»r"'iif'T   *  /  it.  Vvu  lus^i, 

GL       HUT  «f  T-lU:  AtC  Üi!T      »I*  *.T'£  #:t 

^stsrffiraa  -»sfcnnr  ?skd£.  trx^5T>£  iraii&pi:  ct»*^»t.  .  ffcr 
^hdst  ipfimtKL  öia*  £rf&  "v«ir"w  ni  fr    f  >ci*>?r7ci^  fcMs 

giüBVhft  f**a*?£"w  *r  fr  ftcw  »:t»ö?  iSfr«u^:VR  tau* 
^ne  ot?  r-rotu:  i:«-rrae**5f  ArSfcisto^  *******  vuu 


18^)  <sri  2>U.    Uhmm  o»>*MfN«i  a 

Jfcfcwfpkcr»«  orriff»f  «fWii  «tm**.i  i>ü  MC  miatv»^«»  l^^WK^ 

*■  JS*5  G«ickkhte  des  deutschen  Reiche*  unter  K»»*r*l  IU 

«ma  o.  1851  Rtycst«  pontificiim  fo>m<tm**»    Wen»l  V, 
arfcw  a.        (hxjrrf&n*  snm  imiiimqu*  Ket»*«»»»  #Ntrfim  t 
drfrjiwe  fcacr  tfwdMi  frractrtfom.  R»erwald  im  J^hTlmeh  f»r  Ut^eH^ 
ISSö-ltüö,      141—169  von  Wortheimer  in  Wien  nnt  nneh  <t«t 

r.  Qyian,  UM,  IV.  Hcl\.  1^ 


Digitized  by  Googl 


0.  Lorenz,  Philipp  Jafie. 


war  Jude  von  Geburt  aber  jedenfalls  schon  sehr  frühe  Christ 
nach  seiner  Ueberzeugung.  Die  historischen  Studien  haben  es 
ihm  selbstverständlich  noch  erschwert,  sich  mit  seinem  Judeii- 
thum  abzufinden,  und  doch  war  er  nicht  in  der  geistigen  Ver- 
fassung, sich  einer  positiven  Kirchensatzung  zu  unterziehen. 
Auch  schreckte  ihn  stets  der  Gedanke,  dass  der  Uebertritt  zum 
Christenthum  vor  Erlangung  einer  festen  Lebensstellung  auf 
alles,  was  er  nachher  erreichen  würde,  einen  Mehlthau  fallen 
lassen  müsste.  So  bewegte  sich  Jaffa*  in  einem  verhängnisvollen 
Cirkel  seines  Daseins,  der  leider  nicht  blofs  eine  äufserfiche,  son- 
dern eine  sehr  innerliche  Seite  hatte,  und  daher  auch  keineswegs 
beseitigt  war,  als  er,  der  erste  Jude,  wie  man  triumphierend 
ausrief  —  in  Berlin  wirklich  Professor  der  Geschichte  gewor- 
den ist.  Für  ihn  war  die  Genugthuung,  die  man  immerhin 
nicht  unberechtigt  in  diesem  Umstände  erblickte,  kaum  ernst- 
haft vorhanden,  und  daher  waren  die  Widersprüche  seiner  Exi- 
stenz durch  seine  Anstellung  als  Jude  ebenso  wenig,  als  durch 
seine  Taufe  nach  erlangter  Professur  verwischt  worden. 

Unser  verehrter  Freund  Baerwald  hat  im  Jahre  1858  eine 
schätzbare  kleine  Abhandlung:  „Juden  als  deutsche  Historiker", 
geschrieben,  aus  welcher  man  mancherlei  über  Jaffe  erfährt,  und 
welche  wol  als  ein  Beweis  angeführt  werden  darf,  dass  die 
standhafte  Art,  mit  welcher  Jaffe*  die  Ausschliefsung  von  der 
historischen  Laufbahn  ertragen  und  der  Mut h,  mit  dem  er,  um 
eine  Lebensstellung  sich  zu  gründen,  1850  Medicin  zu  studieren 
begann,  so  gedeutet  worden  sind,  als  hätten  ihn  innere  Gründe 
bei  den  Anschauungen  seiner  Väter  festgehalten.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  dies  ein  Irrthum  war  und  dass  er  ganz  und  gar  der 
historischen  Entwicklung  des  Geistes  in  seinen  Anschauungen 
Kechnung  trug.  Würde  nun  nicht  in  Dingen  dieser  Art  die  leidige 
Einmischung  der  Regierungen  stets  vorausgesetzt  und  die  Furcht 
vor  der  Voraussetzung  äufserer  Motive  wie  ein  Alp  lasten  auf 
jedem,  der  genöthigt  ist,  bei  der  Wahl  seines  Berufes  die  Re- 
gierung eines  Landes  in  Rechnung  zu  ziehen,  so  würde  JafK 
längst  übergetreten  sein,  hätte  sich  vermuthlich  verheiratet  und 
lebte  glücklich.    Aber  erst  hat  er  den  grofsen  Schritt  bei  den 
allgemein  herrschenden  Vorurtheilen  nicht  thun  können  und 
nachher  war  es  zu  spät.   Er  hatte  gehofft,  dass  diese  Aeufser- 
lichkeit  seinem  Geraüthe  noch  etwas  geben  könnte,  was  er  durch 
die  jahrelange  schiefe  Stellung  durchaus  eingebüfst  hatte.  Man 
erinnert  sich  an  die  „Harzreise  im  Wintertt : 

Aber  abseits  wer  ist's? 

In's  Gebüsch  verliert  sich  sein  Pfad, 


Schreiben  abgedruckt,  welche«  der  jüdische  Verfasser  der  Papstrege- 
sten im  Auftrag  des  Papstes  Pius  IX.  erhalten  hat,  vom  31.  Man 
1852  datiert  und  nach  Wien,  wo  sich  Jaffe  damals  aufhielt,  ge- 
richtet ist. 
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üia*  Zwäfrl  hatten  die  Jahre,  welche  Jaffe  als  Mitarbeiter 
t  M^&nmenien  beschäftigt  war.  tiefe  Yerwüstnogen  in  sei- 
G^söiäe  zaräckgeUssen.    Es  war  keine  freudige  Zeit  für 
Lee  Jahre  l5*S3  löste  er  das  Verhältnis  mit  aufrichtigem 
Vcr^  ä^eü,  B&cbiem  er  eine  außerordentliche  Professur  an  der 
Baiasr  Universität  auf  Kanke's  Vorschlag  erhalten  hat.  Er 
«u  dadarch  unabhängig  gestellt  und  schien  um  so  glücklicher, 
iis  sä£  Vtrbäitnis  zu  dem  Herausgeber  Pertz  ein  unerträgliches 
war.  Schlimm  für  Jaffe  freilich  war  es,  dass  er  sich 
so  nicht  auch  innerlich  von  PerU  einanciniert 
er  von  dem  Kampfe,  den  Pertx  heimlich  und 
^  ihn  führte,  doch  das  Gefühl  zurückbehielt,  als  sei 
ff  verfolgt  und  werde  es  seinem  erklärten  Feinde  dorn  noch 
.~-.l_>  l.  iL n  zz  \-ruk^  n.  Von  ,u>m  let/iervu  «u'ia:ik-ii  si^ 
qaalt.  hatte  er  schon  im  Winter  1*»— den  Entsehluss 
eeksst,  sich  zu  erschienen .  allein  die  gelungene  Aufdeckung 
önts  von  Pertz  gegen  seine  Ehre  gerichteten  Augriffs  erweckte 
ihn  zu  neuem  Selbstgefühl,  wenn  man  auch  unschwer  erkannte, 
iass  der  Stachel  nicht  beseitigt  war.  Pertz  hatte  nämlich  ver- 
.Li-  Jaffe  im  Sold«  der  geheimen  Polizei  gestanden; 
selbst  amtlicher  Gebrauch  scheint  von  dieser  unwahren  Behaup- 
tung gemacht  worden  zu  sein,  und  obwol  das  Unterrichtsmini- 
sterium, von  Jaffe  selbst  zur  Untersuchung  aufgefordert,  auch 
früherer  Zeit  keinen  Anlass  —  selbst  nicht  zu  einem  Ge- 
Art  —  fand,  so  hatte  doch  auch  die  von  Jaffe 
„nothgedrungene  Abwehr*  nicht  die  innere  Ruhe 
_   In  den  Ferien  machte  Jaffa  eine  Heise  nach 
der  Schweiz  und  war  im  Herbst  in  Wien.   Sein  Zustand  gab 
io  Bedenken  Anlass.  üeber  seine  Selbstmordsgedanken  hat  er 
kein  Geheimnis  mehr  gemacht,  es  schien,  als  ob  er  an  ein  un- 
abwendbares  Verhängnis  glaubte,  dass  ihn  sein  furchtbarer  *  eind 
doch  noch  verderben  könnte.  Dennoch  hat  er  den  W^«*  seme 
Vorlesungen  in  Berlin  eröffnet  und  mannhaft  bis  zu  Ende .  ge- 
führt, um  dann  fern  von  dem  Kreise  seiner  Freunde  in  vn  uteu- 
»einem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  Man  wird  nicht  sagen 
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können,  dass  sein  Tod  eine  ausschliefsliche  Folge  dessen  sei,  was 
Pertz  ihm  gethan  hat,  aber  die  gesammte  Natur  und  Anlage 
Jaffas  war  nicht  dazu  geschaffen,  einen  solchen  Kampf  mit  einem 
im  Range  sehr  hoch  stehenden,  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
durch  viele  Decennien  herrschenden,  durch  seine  äufsere  Stellung 
gedeckten,  mit  Rücksichten  menschlicher  und  herzlicher  Art  völlig 
unbekannten  Manne,  wie  Pertz,  zu  bestehen.  Auch  war  ein  Boden, 
wie  eine  grofse  Stadt  ihn  bietet,  nicht  geeignet,  den  krankhaft 
gestimmten,  fortwährend  seinem  aufserordentlichen  Falle  nach- 
grübelnden Mann  vor  einer  gewissen  Vereinsamung  des  Gemü- 
thes  zu  schützen,  die  trotz  aller  Bemühungen  seiner  Freunde 
und  trotz  aller  Reisen  und  Beschäftigung  nicht  mehr  wich. 
Oft  ganz  plötzlich  zeigte  sich  Reizbarkeit  und  Menscheuhass 
an  ihm,  und  viele,  welche  in  den  letzten  Jahren  mit  ihm 
verkehrten,  erzählen  Züge  dieser  Art  von  dem  sonst  so  geistes- 
frischen, die  lebendigsten  wissenschaftlichen  Interessen  verfol- 
genden Manne.   Politischen  Fragen  und  Erwägungen  war  er 
neben  den  wissenschaftlichen  ausschliefslich  zugekehrt.  Der 
Gang  der  Ereignisse  in  den  letzten  Jahren  hatte  ihn  aufseror- 
d  entlich  beschäftigt  und  seine  ganze  Seele  freudig  erfüllt.  Von 
seinem  Testamente,  seinen  nachgelassenen  Schriften,  hat  man 
bis  jetzt  nichts  erfahren,  doch  werden  Aufklärungen  über  manche 
Puncte  in  dem  Leben  dieses  hervorragenden  Forschers  nicht  aus- 
bleiben können,  durch  welche  sein  unglückliches  Ende  vielleicht 
vollständiger  begreiflich  werden  wird,  als  es  bis  jetzt  der  Fall 
sein  konnte. 

Wien,  im  April  1870.  i 

Ottokar  Lorenz. 
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Literarische  Anzeigen. 

Die  romanischen  Volksmundarten  in  Südtirol  nach  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  den  romanischen  und  germanischen  Sprachen  ety- 
mologisch und  grammatikalisch  dargestellt  von  Christian  Schneller, 
k.  k.  Landcsschulinspector  in  Tirol.  Erster  Band.  Literatur.  Ein- 
leitung. Lautlehre.  Idiotikun.  Gera,  Eduard  Amthor,  1870.  SB. 
X  und  291  S.  -  2  Thlr. 

• 

Mit  lebhafter  Freude  begrüfsen  wir  das  Erscheinen  dieses  Werkes, 
des  ersten,  welches  eine  Gruppe  italienischer  Mundarten  nach  allen  Rich- 
tungen hin  und  in  wissenschaftlicher  Art  untersucht.  Ohne  das  Verdienst 
des  ein  weit  gröfseres  Gebiet  berücksichtigenden  Werkes  Biondelli's  irgend 
wie  schmälern  zu  wollen,  glauben  wir,  dass  gerade  der  Vergleich  dieser 
Schrift  mit  Schnelleres  Arbeit  die  Bedeutung  der  letzteren  am  deutlich- 
sten erkennen  lässt.  Biondelli  führt  nur  einzelne  Lauterscheinungen  au, 
ohne  bestimmten  Plan  in  Bezug  auf  deren  Wahl  und  ohne  eine  Erklärung 
derselben  zu  versuchen;  aus  der  Formenlehre  finden  wir  neben  zerstreuten 
Bemerkungen  über  Nominal flexion  nur  das  Paradigma  der  schwachen 
Verba;  die  Glossare  sind  meist  blofse  Verzeichnisse,  welche  zwar  höchst 
werthvolles,  zu  Untersuchungen  anregendes  Material  bieten,  aber  nur  selten 
etwas  zur  Deutung  dieser  etymologischen  Probleme  beitragen.  Am  aus- 
führlichsten ist  B.  bei  der  Behandlung  der  Literatur,  und  zunächst  darin 
liegt  das  Hauptgewicht  seines  Werkes. 

Schneller  nahm  sich  dagegen  vor,  allen  vier  Abschnitten  gleiche 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  überall  nach  strenger  Methode  zu  ver- 
fahren. Vorliegender  erster  Band  —  welcher  Lautlehre  nnd  Glossare  ent- 
hält —  zeigt  nun,  wie  gründlich  er  sich  auf  seine  Arbeit  vorzubereiten 
wusstc;  er  begnügte  sich  nicht  blofs,  viel  Stoff  zu  sammeln,  sondern  wen- 
dete allen  Fleifs  an,  denselben  zu  sichten  und  nach  den  Lehrsätzen  der 
romanischen  Sprachforschung  darzustellen. 

Wir  glauben  unsere  Dankbarkeit  dem  Verf.  auf  keine  bessere  Art 
ausdrücken  zu  können,  als  indem  wir  bei  jenen  Stellen  seines  Werkes 
länger  verbleiben,  die  unserer  Ansicht  nach  eine  etwas  verschiedene  Behand- 
lung hätten  erfahren  sollen. 

Vor  allem  müssen  wir  auf  die  grofse  Schwierigkeit  hinweisen, 
welche  für  Schneller  daraus  entwuchs,  dass  die  von  ihm  behandelten 
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Mundarten  einen  mehr  äufserlichen ,  geographischen  Bertibrungspunct 
haben;  ihrem  Wesen  nach  gehören  sie  zwei  verschiedenen,  ziemlich  scharf 
getrennten  Dialectgruppen  an.  Die  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  der 
Lautgestaltuug  in  der  Mundart  des  Gebietes,  von  Trient  und  Roveredo  ' 
—  oder  sagen  wir  mit  dem  Verf.  kürzer:  im  Wälschtirolischen  —  sticht 
von  der  weiter  gehenden  Lautentwickelung  im  Ladinischen  sehr  fühlbar 
ab.  Bei  solchen  Verhaltnissen  empfahl  sich  auf  das  Dringlichste,  den  Weg 
vom  Lateinischen  zum  Romanischen  einzuschlagen.  Geht  man  vom  ur- 
sprünglichen Laute  aus,  so  lassen  sich  die  verschiedenen  Darstellungen 
desselben  neben  einander  ohne  Eintrag  für  die  Deutlichkeit  erörtern;  ein 
Hinaufsteigen  von  den  abgeleiteten  Lauten  zu  den  ursprünglichen  ist  nur 
da  leicht  möglich,  wo  von  einem  einzelnen  Idiome  die  Rede  ist.  Diez' 
Beispiel  zeigte  das  Richtige.  Bei  simultaner  Behandlung  aller  Idiome 
gieng  er  vom  Latein  aus  ;  bei  der  Untersuchung  der  verschiedenen  Quellen 
der  neuen  Laute  wurde  jedes  Idiom  für  sich  behandelt 

Die  Darstellungsweise  büfst  nicht  selten  die  wünschenswertbe 
Deutlichkeit  und  UebersichUichkeit  auch  dadurch  ein,  dass  schon  in  der 
Lautlehre  als  Belege  für  bestimmte  Erscheinungen  Wörter  angeführt 
werden,  deren  erst  im  Glossare  versuchte  Deutung  noch  immer  einige 
Zweifel  zulassen  kann.  Mehr  Enthaltsamkeit  wäre  von  Nutzen  gewesen. 
Auch  hier  darf  an  den  Meister  erinnert  werden.  In  der  Grammatik  ver- 
zeichnet er  nur  jene  Facta,  welche  als  sichere  Ergebnisse  der  Forschung 
angesehen  werden  dürfen ;  zweifelhafte  Fälle,  über  die  noch  eine  Discussion 
möglich  und  wünschenswerth  ist,  .spart  er  für  das  etymologische  Lexi- 
kon auf.  Ich  kann  mich  wenigstens  der  Besorgnis  nicht  entschlagen,  dass, 
wer  nicht  ein  lebhaftes,  alle  Schwierigkeiten  überwindendes  Interesse  für 
mundartliche  Forschungen  hegt,  vor  der  allzu  grofsen  Fülle  der  schon  in 
die  Lautlehre  aufgenommenen  Einzelnheiten  leicht  zurückschrecken  könnte. 
Es  ist  noch  immer  rathsam,  bei  derartigen  Studien  des  Guten  nicht  zu 
viel  zu  thun  nnd  die  Wege  so  weit  zu  ebnen,  als  es,  ohne  der  Wissen- 
schaft etwas  zu  vergeben,  möglich  ist 

Bei  der  Lehre  von  den  Vocalen  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  zwischen 
betontem  und  unbetontem,  kurzem  und  langem  Vocale  nicht  immer  mit 
der  hier  unerläfslichen  Strenge  unterschied.  Eine  Folge  davon  war,  dass 
diese  Lehre  nicht  so  befriedigend  ausgefallen  ist  wie  die  von  den  Consonanten. 
Unsere  Bemerkungen  werden  daher  vorwiegend  die  erstere  betreffen. 

§.  2.  „Im  Buchensteinischen  und  Badiotischen  wird  e  oder  t  in 
ein  eigentümliches  kurzes  a  verwandelt.«4  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass 
nicht  jedes  »,  sondern  nur  kurzes  oder  Positions-»  diese  Wandlung  ein- 
gehen kann;  da  nun  ein  solches  t  =  e  ist,  so  hätte  der  Satz  genauer  so 
gelautet:  %e  (primär  oder  secundär)  wird  zu  fl-.  Auch  scheint  aus  den 
angeführten  Beispielen  hervorzugehen,  dass  dies  nur  unter  dem  Accente 
stattfindet;  demnach  würde  die  Formel  lauten:  „c  —  buch.  bad.  5".  Die 
Erscheinung  wird  folgendermafsen  erklärt:  „Dieses  ä  erscheint  wol  als 
vocalische  Kürzung  des  Diphthonges  to,  welchor  als  diphthongisiertes  e  [i] 
sowol  im  Churwälschen  wie  im  Friaulischen  vorkommt  und  gemeinroma- 
nischem ie  entspricht.41  Man  kann  dies  kaum  gelten  lassen.  Es  wird  hier 
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»sffs^fs .  diss  ia  nur  auf  ( Xatur-  oder  Position-^  kurzes  e  oder  auf  ae 
rir>ä^k;.  während  das  hier  besprochene  ä  sich  auch  aus  e  entwickelt: 

*  $.  Ab  Belege  ron  d  zu  e  werden  angeführt:  ?rWa.  das  aber 
<w*  du  Glossar  selbst  sagt)  auf  0ra[t  zurückgeht ;  also  e  =  ai,  nicht  a. 
I»aai  t«**  'Stülp,  Umschlag;  das  Glossar  deutet  das  Wort  ganz  richtig 
im  pixtum.    gera  endlich  ist  aus  glarca  glarui  glatm  j  also  wieder 

§.  9l  Es  wäre  (mit  Stengel.  Vocalisnius  u.  s.  w.  A  c  1.  2.  3)  zu 
bemerke«  gewesen,  dass  nicht  jedes  d  tu  lad.  e  wird,  sondern  blofs  a  vor 
•:-facher  «.or;v..nanz  worunter  auek  Muta  cum  Bqmidl  Ii  rech» n  ist) 
•kr  tot  r.  I  mit  folgendem  Consonante. 

§.  10 s-  Zu  e  aus  lat.  langem  i  in  unbetonter  Silbe  dfirfte  bemerkt 
»erden,  dass  dies  nur  durch  jenes  Streben  nach  Dissimilation  stattfindet, 
»rkhes  auch  im  Spanischen  beobachtet  wird;  Diez  lJ,  175.  Die  Formel 
ist  f  —  i  =  e  —  iicevü,  fenir,  vecim.  Wenn  unter  den  Beispielen  von 
übet  i  zu  e  auch  jnrenzipe  angeführt  wird,  so  ist  dies  ein  kleines  Ver- 
sehen. Dieses  Beispiel  gehörte  zu  den  früheren  depenzer,  /Wirer  u.  s.  w. 
Eben  dorthin  gehörte  auch  t/tum,  Uta  =  ei,  ea  und  das  unter  10 1  ver- 
einzelt angeführte  delezer  =  dehgere.  Der  ganze  Paragraph  würde  dem- 
■v-h  besser  so  lauten:  „Kurzes  und  Positions-i  wird  noch  öfters  als  im 
ItaL  zu  e:  a)  in  betouter  Silbe:  famea,  conttei,  pegro;  el,  ferner  u.  s.w., 
btgua  u.  s.  w.,  prerxzipe;  b)  in  unbetonter  Silbe:  «)  vor  dem  Accente: 
fVynro,  redet,  meteria,  vertu;  ß)  nach  dem  Accente,  in  der  vorletzten  Silbe 
'<a  Proparoxytonis :  lagreina  u.  s.  w.  [Zu  ß)  gehören  anch  manche  Fälle, 
vo  e,  durch  »,  auf  a  zurückgeht:  zwischen  balsamum  und  bahemo  lässt 
«<h  bahtmo  belegen.]  Langes  i  kann  nur  in  unbetonter  Silbe  zu  e 
*<rden,  und  zwar  zunächst  wenn  in  der  nächsten  Silbe  bet  i  sich 
fadef 

§.  11.  Oberfassanisches  bet  e  aus  o,  u.  Da  es  sich  nur  um  u 
taadelt,  so  war  der  Satz  einzuschränken:  „aus  (prim.  oder  secund.)  oM. 
Aber  selbst  dies  ist  zu  weit;  es  soll  heilten:  „aus  o*.  Beispiele:  cheeh, 
hmel,  nef,  pel  (pot-est  mit  pollet  vermischt),  plevia,  resa  (rasa), 
ieca  (JÖcus) ,  tel  (vol-et).  Pech  (paueus)  ist  keine  Ausnahme;  manche 
Mundarten  behandeln  au  wie  ö;  ein  artiges  Seitenstück  zu  ae,  das  wie  e 
^handelt  wird.  Auch  Positions-o  kann  zu  e  werden:  ennb.  conesce,  »et, 
btpp,  Einem  solchen  e  ist  nun  gewiss  ue  vorangegangen,  wie  im  Spa- 
aiKhen ;  Diez  1 J,  S56.  Im  oberen  Nonsberg.  und  Grödn.  begegnet  wirk- 
lich ue  (§.  44),  und  zwar  in  letzterem  Idiome : 


•)  Der  Zusatz  in  kleinerer  Schrift  durfte  demnach  nicht  sagen :  „langes 
oder  überhaupt  betontes  *  behauptet  seine  Herrschaft  so  ziemlich" ; 
denn  die  (Quantität  bedingt,  wie  wir  so  eben  gesehen,  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  in  dem  Verhalten  des  Vocals.  Langes  t  bleibt, 
und  hierin  stehen  unsere  Mundarten  mit  den  ämilianischen  in  di- 
rectem  Gegensatze;  X  aber  wird  schon  im  Toscanischen  sehr  oft  und 
in  unseren  Mundarten  noch  öfter  zu  e. 
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fürd:  euer,  luec,  uem ;  uef  (nicht  Ovum,  sondern  gemeinrom.  öoum)  *); 
für  Pos.  -  o :  muit ,  scuender,  tuese  (toxieum) ; 
für  au:  pueco,  puere. 
Damit  ist  in  Zusammenhang  zu  bringen  (§.  26)  unterfass.  ö 

=  Ö:  chöga,  föch,  mover,  Höf,  linzöl;  öf 

=  Pos.  -  o :  tröp 

=  au :  poch,  pöre 3) 
und  (§.  30)  ennb.  bad.  ü 

=  ö:  füc,  lue,  nü  (novw,  novem);  ü  (ovum) 

—  au:  püc  *). 
Wir  erhalten  daher  folgende  Schema: 

lat  o 

ital.  uo 

grödn.  ut 

oberfass.  e 

unterfass.  ö 

ennb.  bad.  ü. 

Parallel  mit  Ö  ue  e  läuft  e  (ae)  ie  i,  wo  man  wieder  span.  pido 
statt  piedo  (peto)  vergleichen  kann.  Darüber  berichtet  der  Verf.  im 

§.  15.  Hier  heifst  es:  „lad.  t  geht  auf  lat.  e  zurück".  Es  ist  vor  allem 
nöthig,  die  Fälle  zu  sondern,  je  nachdem  das  e  in  tonloser  oder  betonter  Silbe 
sich  fand.  Bei  ersteren  hat  die  Lautwandlung  nichts  auffälliges,  und  man 
kann  höchstens  nur  sagen ,  dass,  wenn  man  alle  Fälle  vor  sich  hätte  und 
sie  genau  erwöge,  es  sich  wahrscheinlich  erkennen  liefse,  welche  Um- 
stände dem  i  am  meisten  günstig  sind s).  Bet.  e  zu  t  dagegen  ver- 
dient Aufmerksamkeit  und  da  bemerkt  man,  dass  es  sich  immer  um  e 
oder  ae  handelt  Beispiele:  bad,  mil  (inet),  C.  S.  L.  miz-di  (medius),  bad. 
Pir  (Petrus),  amp.  sia  (sec-a) ,  ennb.  spidl  (speculum) ;  ennb.  si  (saepem), 
ennb.  bad.  cü  (caeium).  In  heri,  früher  icr,  wurde  ie  nicht  zu  i,  sondern 
zu  ii  ji:  bad.  injir  Ebenso  lat.  quietus;  i  ist  eigentlich  lang;  lat.  i-e 
wurde  aber  wie  romanisches  ie  behandelt :  ennb.  bad.  cluit.  Man  bemerke 
auch  plebenL  Zuerst  pleem;  e  vor  Vocal  wird  kurz:  pleem,  und  dann  ent- 
weder e  vor  Vocal  zu  i,  wie  ital  mio,  Dio,  oder  e  zu  ie:  piiee,  nnd  ie  zu  i: 
plie,  auch  pl%.  Hieher  sind  auch  die  Wörter  zu  ziehen,  welche  der 
Verf.  §.  17  ■)  anführt.  Es  sind  lauter  Ableitungen  mit  dem  Suffixe  -arius, 

')  Der  Verf.  hätte  demnach  nicht  sagen  sollen :  „ue  aus  lat.  ö " ;  denn 
in  der  That  geht  ue  nie  aas  ö  hervor.  Für  das  Obernonsb.  be- 
streitet der  Verf.  ue  aus  Pos.-o;  cuet,  tuet  tuet  {tollere)  liefern  aber 
Beispiele  dazu.  —  Der  Form  vuei  wäre  der  Genauigkeit  halber  nicht 
vis,  sondern  vol-es  entgegenzusetzen. 

*)  Nach  dem  Verf.  geht  ein  solches  ö  überhaupt  auf  lat  o  zurück; 
nach  den  Beispielen  zu  urtheilen,  ist  ö  ausgeschlossen.  —  Wol  aber 
ist  bemerkenswerth,  dass  ü  der  Brechung  zu  ö  fähig  ist. 

*)  Der  Verf.  sagt  wieder  nur,  ennb.  bad.  ü  entspreche  nebst  u  auch  o, 
ohne  die  Beschränkung  auf  ö  (au)  hervorzuheben.  Dutt  ((öl ms,  ist 
keine  überzeugende  Ausnahme,  da  ö  hier  zu  u  ward. 

s)  Chitarina  aus  Cath.  hat  sich  hier  verirrt 

•)  Der  Inhalt  dieses  Paragraphen  ist  ganz  kurz  und,  weil  in  allge- 
meiner Form,  richtiger  in  den  letzten  Zeilen  von  §.  18  wiederholt. 
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dem  tir.  -er,  in  einzelnen  ladin.  Mundarten  (wie  im  IUI..  Franz.)  -ier, 
im  Ennb.  Bad.  aber  ir  (d.  h.  ie  zu  »')  entspricht:  liitira,  lisira,  levira,  tnistir- 

Wenn,  um  auf  §.  15  zurückzukommen,  Nomina  auf  -d  im  Plurale 
den  Auegang  -i  annehmen,  so  finden  wir  hier,  wie  in  lomb.  Mundarten, 
ein  interessantes  üeberbleibsel  der  alten  Regel,  nach  welcher  6.,.i  zu 
•'...»  wurde:  cortel  und  cor«. 

§.  24.  „Als  Entartung  aus  den  Vocalen  e,  »,  u  kommt  o  zuweilen  in 
Silben  vor,  von  denen  der  Wortton  gewichen  istu  Wir  hätten  gewünscht,  dass 
auf  den  Einfluss  der  folgenden  Labialis  (Schuch.  II  239  u.  III  243)  aufmerk- 
sam gemacht  werde:  grombial,  tompesta,  trovel;  dazu  aus  §.  64  bad.  aborve 
für  abrove  (itaL  abbeverarc,  franz.  abreuver).  Es  lässt  sich  auch  fragen,  ob 
nicht  auch  die  vorangehende  Labialis  gleichen  EinHuss  ausüben  könne: 
fönest  tu,  forime  (fuliginem);  Suffix  -hol  aus  -Otto;  possibol,  moboi,  frei- 
lich dann  auch  ütol.  ognorant  steht  vereinzelt;  rosepila  ist  wol  eine 
Umdeutung  durch  rosa,  cosir  ist  zu  streichen;  ist  doch  hier  das  ursprüng- 
liche o  (consuere)  geblieben.  Wer  wird  in  cosina  aus  coquina  (nicht  aus 
cuclina)  und  aus  consobrina  eine  Entartung  irgend  eines  Vocals  zu  o 
erblicken?  —  nodrumo  zeigt  uns  die  regelrechte  Vertretung  von  ü  durch  o, 
welche  zunächst  unter  dem  Accente  an  ihrem  Platze  ist,  aber  auch  aulser 
demselben  sich  einfinden  kann ;  ital.  nodrire.  Also  wieder  keine  Entartung. 

§.  25  beschäftigt  Bich  mit  dem  Otacismus  im  Ennebergischen.  Die 
erste  Reihe  von  Beispielen  umfasst  lauter  Fälle,  in  welchen  o  sieb  vor 
combiniertem  n  oder  m  findet:  angont,  otUer-,  totnp.  Bei  mosora  (mensura) 
kann  man  zweifeln,  ob  das  frühere  n  eingewirkt  habe,  oder  ob  mesura 
wie  für  alle  roman.  Idiomen  vorlag  und  unbet.  e  nach  m  leicht  zu  o  wurde. 
Ich  zöge  letztere  Deutung  vor.  Ebenso  könnte  jemand  bei  fozöra  ( ßssurä) 
an  ein  durch  finde rc  veranlasstes  finsura  denken ;  einfacher  ist  auch  hier 
Einfluss  des  f  anzunehmen.  Ohne  allen  Zweifel  dann  hat  sondin  (gemel-) 
mit  den  Beispielen  von  en  -f-  Cons.  =  on  nichts  zu  thun ;  gerade  bei 
diesem  Worte  ist  unbet.  e  vor  m  zu  o  (u)  ungemein  häufig:  ital.  giumeüa, 
franz.  jumeau.  Man  hätte  also  wenigstens  dieses  Wort  (meiner  Ansicht  nach 
auch  die  zwei  oben  erwähnten)  in  die  erste  Reihe  nicht  aufnehmen  müssen. 

Die  dritte  Reihe  führt  wieder  lauter  Fälle  vor,  in  denen  t  vor  com- 
biniertem n  zu  o  wird.  Da  aber  Posit.-i=:e,  so  fällt  diese  Reihe  mit 
der  ersten  zusammen;  es  hätte  genügt  zu  sagen:  „(prim.  oder  secund.)  e 
vor  comb,  n,  m  wird  zu  o: 

centum  ciont 
siringer e  strengere  stron&e.* 

Die  Beispiele  der  zweiten  Reihe  bieten  wenig,  was  speeifisch  enneb. 
wäre.  Die  folgende  Labialis  wirkte  ein:  he  (bad.  Uwe)  lovira  (levare); 
vgl.  rumänisch  lud-,  plovan  ist  ja  auch  toscanisch;  tromore.  Bei  voran- 
gehender Labialis:  polam  (pilus),  bodöi  (bettUa).  Bemerkenswerth  ist 
fomene  ,  bad.  fomna  (ebenso  piem.),  wo  /  und  m  selbst  auf  den  betonten 
Yocal  einwirkten,  wie  im  ital.  ghiova  aus  gleba.  Es  bleibt  als  sporadi- 
scher Fall  nur  dogan. 

Eine  vierte  Reihe  endlich  führt  uns  Beispiele  von  o  aus  bet.  oder 
unbet.  u  vor.  Auch  hier  ist  zu  unterscheiden.  Ist  es  (Natur-  oder  Poe.-)« 
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das  zu  o  wird,  so  liegt  da  nichts  yoi\  was  dieser  Mundart  eigen  wäre. 
alton  (franz.  automne,  rum.  toamne),  oronte,  ploja  (heifst  es  nicht  auch  ital. 
volontä,  pioggia?)  und  in  unbet.  Silbe  folminatU,  sozedt,  stodente  gehören 
alle  in  §.  24.  Von  co&ina  haben  wir  schon  gesprochen.  Es  wäre  daher 
nützlich  gewesen,  von  allen  diesen  Fällen  abzusehen  oder  sie  wenigstens 
von  jenen  zu  sondern,  in  welchen  wirklich  etwas  dem  Enneb.  Eigenes  uns 
entgegentritt,  nämlich  ü  =  o :  hm,  natora. 

§.  29.  „fl  in  unbetonter  Silbe  statt  anderer  Vocale."  Man  unter- 
scheide auch  hier,  u  statt  unb.  o  hat  nichts  auffälliges;  bei  den  anderen 
Fällen  ist  es  nützlich,  ebenso  wie  bei  o  (oben  zu  §.  24),  auf  den  Einfluss 
der  Labialen  aufmerksam  zu  machen. 

Vor  m:  grödn.  gurmiel,  in  der  Valsugana  gurgnal  .statt  grumi-el,  al 
„     sumenza;  vgl.  meine  Mon.  ant.  s.  v.  somenza 
„     sn  ml  tu  (sieh  oben) 
„  b       „     tublä  (tabulatum) 
„  v       „     pluvan  (sieh  oben) 
„     ruh  (ital.  arrivare). 
Grödn.  prueda,  ennb.  proada,  bad.  porvada  dürften  kaum,  wie  das 
Glossar  angibt,  durch  piverada  pier.  pir.  pri.  zu  deuten  sein,  sondern 
eher  aus  pip'rata  pivrada  privada  provada.    Bisher  gemeinschaftlich; 
dann  bad.  porvada  (pro  zu  por),  ennb.  proada  (v  elidiert  zwischen  Voca- 
len),  grödn.  durch  proada  pruada,  schliefslich  prueda. 
Nach  b:  tir.  bugatt  (bom-byc-attus) 
h   busacca  (ital.  f/waccia) 
»    busogn  (ital.  bisogno) 
„    p:  „  opunioti 

grödn.  spurvel  (ital.  sparvierc) 
„    pulliccia  (ital.  petticeta) 

„  scjiul) 

„    »:     B    tmi  (Mnjra) 
w    u*tn  (wcmtw) 
„    u«a  (w»c*ca) 
„  „  funöstra 

w    /ufä  (/ica/ww). 
Einzeln:  tir.  contuniar  (continuare;  etwa  t.  ..u  zu  M . . .  t);  tir 
%ord  (sieh  über  das  Wort  Schuchardt  III  89) ;  nonsb.  lussenza ;  grödn. 
rusin  (racemus),  rusne  (ragionare) ,  rugnon  (wie  ven.  rognon),  surman. 

§.  34.  Grödn.  au  in  unbet.  Silbe  entspricht  nicht  blofs  einem  a 
mit  aufgelöstem  Labiale,  sondern  es  findet  sich  auch  an  die  Stelle  von  ou, 
möge  die  Quelle  dieses  Diphthonges  was  immer  für  eine  sein.  Der  Verf. 
hätte  nicht  versäumen  sollen,  auf  das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen 
au  und  ou  aufmerksam  zu  machen :  urspr.  ou  wird  in  unbet.  Silbe  gerne 
zu  au.  Aus  oprariux  oure  wird  aure.  Die  Neigung,  ou  in  unbet.  Silbe 
zu  au  werden  zu  lassen,  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  Verbalflexion: 
cult-o  (cölt-)  coute;  cuU-äre  caute.  So  lautet  [v}oltare  aute;  der  Form  volto 
wird  wol  oute  entsprechen;  bause  gleicht  ital.  essere  boUo  (lat  pul*u*)\ 
Präs.  wol  bouse  üoune  (tönus  tönUru ,  ital.  tuono)  und  taut«,  Präs.  'I  touna. 
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Dieses  Verhältnis  machte  sich  dann  auch  in  umgekehrter  Richtung  gel- 
tend: urspr.  au  behauptet  sich  in  unbet.  Silbe,  unter  dem  Accente  wird 
zu  ou :  lab'rare  =  laurä ;  Präs.  loure. 

§.  35.  Ich  mache  auf  die  interessante  ennb.  bad.  Form  cr/ca  —  ital. 
oca  von  lat.  av[t]ca  auca.  Was  al  (ol)  aus  au  betrifft,  fuhrt  der  Verf. 
einige  ven.  und  friaul.  Beispiele  an,  und  fügt  hinzu,  es  werde  „vielleicht 
noch  andere"  geben.  Ich  erlaube  mir,  auf  meine  verschiedenen  Arbeiten 
über  norditalienische  Mundarten  hinzuweisen,  wo  ich  Überall  Gelegenheit 
hatte,  diese  Lauterscheinung  zu  besprechen,  vgl.  auch  Diez  I s,  und  Schuch. 
II  494  III  306.  Auch  unter  l  (§.  52,  6)  kommt  der  Verf.  auf  diesen 
Vorgang  zu  reden,  den  er  mit  einem  nicht  deutlichen  Ausdruck  „falsche 
Reduction"  nennt.  „Ob  l  bei  ciold  auf  einer  ähnlichen  Reduction  oder  auf 
blofser  Einschiebung  beruhe",  erscheint  ihm  fraglich;  eine  dritte  Deu- 
tung wäre  die  von  Galvani  (Gloss.  Modenese  232):  von  clodere,  clodus ; 
durch  Metathese  coldus,  dann  k  zu  c:  ciold.  Mir  scheint  unzweifelhaft,  dass 
aus  clavus  clau-us  durch  clau-d-us  die  Form  ciol-d  sich  entwickelt  habe. 

§.  37,  1.  Lad.  ei  soll  für  lat.  e  überhaupt  stehen;  richtig  für  ?, 
Stengel  30.  Nur  bein  (bene)  bildet  eine  Ausnahme.  Der  Verf.  erwähnt 
erst  am  Ende  des  Paragraphen  die  Infinitivi  der  II.  lat.  Conjug. ,  wie  avei, 
ulii  (vol-ere).  Sie  hätten  gleich  hier  angeführt  werden  sollen,  als  weitere 
Belege  von  l  =  ii. 

2.  Lad.  ei  soll  wieder  für  lat.  i  überhaupt  sich  einfinden,  und  nur 
so  viel  wird  zugegeben,  dass  es  für  r  nur  selten  eintritt.  In  der  That 
aber  stellt  ei  nur  Natur-  oder  Position-kurzes  »;  denn  ei  für  f  ist  nur 
scheinbar.  Deit  —  dig'tus;  freid  =  frig'dus;  entweder  Pos.-»  =  ei  und 
gtf  gd  =  tt,  dd  zu  t,  d  vereinfacht,  oder  •  =  e  und  g  =  i.  Speick  „Steck- 
nadel" von  spfca,  bildet,  wenn  überhaupt  das  Etymon  richtig  ist,  eine 
vereinzeinte  Ausnahme.  Endlich  mag  bemerkt  werden,  dass  alle  Beispiele, 
welche  für  ei  aus  c  und  ei  aus  t  angeführt  werden,  diese  Lauterscheinung 
nur  in  betonter  Silbe  aufweisen ;  es  wäre  nützlich  gewesen  anzugeben,  wie 
es  mit  den  nämlichen  Stammen  sich  verhalte,  wenn  sie  vom  Accent  ver- 
lassen werden.  Bleibt  da  der  Diphthong  oder  stellt  sich  einfacher  Vocal  ein? 

§.  40.  Lad.  ie  für  lat.  e.  Natürlich  blofs  für  lat.  e  und  Posit.-e. 
Das  e  kann  secundär  sein:  grödn.  siem  (absynthium),  buch,  vier  {mria), 
amp.  siede  (si<w).  Amp.  diedo  friedo  sind  so  zu  beurtheilen:  Tg'd  igd 
iegd  iedd  ied. 

§.  42.  Wenn  bad.  bei  (btbere)  in  fleiionsbetonten  Formen  den  Stamm 
oo»  aufweist,  so  ist  kaum  etwas  merkwürdiges  darin  zu  erblicken;  auch 
lässt  sich  dies  mit  franz.  oi  —  i*  nicht  vergleichen.  Der  Vorgang  ist  meiner 
Meinung  nach  dieser.  Betontes  t  wird  zu  et":  bf[bo]  =  bii.  Für  die  flexions- 
betonten Formen  kann  man  zuerst  im  Zweifel  sein,  ob  der  Diphthong 
bleibt  oder  ob  t  durch  blofses  e  wiedergegeben  sei,  und  das  folgende  i  (J) 
zur  Tilgung  des  Hiatus  diene ;  mit  anderen  Worten  *  beiut\»  könnte  bei-utja 
der  be-i-uris  (W[&]tmus)  gedeutet  werden.  In  beiden  Fällen  ist  unbet  e 
durch  Einfluss  des  einst  nachfolgenden  b  (v) ,  vielleicht  auch  des  voran- 
gehenden ,  zu  o  geworden.  Will  man  nun  das  Französische  zur  Vergleichung 
heranziehen,  so  lässt  sich 
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bei     dein  afr.  bei      nfr.  6oi» 
buiütjs  dem  nfr.  lnic<»is 
zur  Seite  stellen.  Nicht  anders  verhalt  sich  mit  ital.  devo  and  dobbiam  . 

Weit  geringfügiger  werden  unsere  Bemerkungen  in  Bezug  a«f  die 
Consonanten  sein. 

§.  48.  i  für  abgestofsenes  anlautendes  h  soll  in  grödn.  jerba  vor- 
liegen. Selbst  wenn  das  lateinische  Wort  erba  lautete,  könnte  die  Form 
die  nämliche  sein,  denn  je,  eigentlich  ie,  ist  doch  nur  der  Ausdruck  für 
P«»itions-e.  Wenn  es  daher  weiter  heifst,  lat.  he-  in  heri  sei  von  den 
Ladinern  zu  je,  ie  umgebildet  worden,  so  wird  durch  diese  Darstellungs- 
weise das  Wesen  der  Sache  nicht  genügend  berücksichtigt;  denn  das  h 
hatte  dabei  keinen  Einfluss  und  das  ie  verdankt  sein  Entstehen  lediglich 
der  Kürze  des  e.  Auch  bei  enb.  jösta  (vcstis)  steht  wol  nicht  j  für  weg- 
gefallenes v,  sondern  das  Positions-e  wurde  zu  ie  diphthongiert  —  vicsta 
viösta  —  und  v  trat  vor  ie  aus.  Das  Nämliche  gilt  von  unterfass.  jober, 
das  am  Ende  des  §.  49  angeführt  wird.  Es  liegt  hier  keine  „Wandlung 
von  anlautendem  l  zu  ju  vor,  sondern  e  von  leporem  ist  zu  ie  iö  gewor- 
den und  erst  Ij  wurde  zu  j,  mit  anderen  Worten:  l  trat  aus.  Vgl.  rumän. 
iepure  statt  liepure 7).  Sehr  beraerkenswerth  ist  dagegen  buch,  jech 
{locus).  Auf  die  Gefahr  hin,  zu  doctrinär  zu  erscheinen,  möchte  ich  ä 
zu  e  annehmen ,  wo  dann  secundares  e  ebenso  gut  wie  primäres  zu  ie  wird. 

§.  50.  „Bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  des  Buchensteinschen, 
welches  lat.  fricare  und  precari  zu  sferie  und  perie  gestaltet,  beide  aber 
conjugiert:  mi  sfreje,  mi  sferjave;  mi  preje,  mi  pcrjave*  Ich  verstehe 
dies  auf  folgende  Art:  1.  In  betonter  Silbe  finden  wir  e  (primär  bei  pre~ 
care,  secundär  bei  fricare  free.),  in  unbetonter  •*.  2.  c  wird  zu  j,  das 
nach  »  mit  demselben  zu  einem  i- Laute  zusammenschmilzt.  3.  Der  Nexus 
—  bestehend  aus  folgenden  drei  Elementen:  Muta  oder  Aspirata;  r; 
t-Laut  —  könnte  zwei  Darstellungen  erfahren :  entweder  trägt  beim  i-Laut 
die  vocalische  Aussprache  den  Sieg  davon,  und  dann  gehen  fri,  pri  keine 
weitere  Wandlung  ein;  oder  die  consonautische  Aussprache  erhält  die 
Oberhand  und  die  harten  Formeln  frj,  prj  werden  durch  ein  Intercalar-e 
gemildert    Also : 

lat.    preco[r)  frxco 
buch,  prej  frej 
und        lat    precabam  fricabam 
zuerst  *  prijava  frijava,  welche 


oder  p'rjava  f*rjava  ').    Dies«  letzteren  sind  nun  die 

gebräuchlichen  Formen.   Gegen  meine  Erklärung  spricht  nur  die  Schrei- 


*)  Nicht  andere  im  friaul.  jeur,  und  in  jett  (lectus),  jevä  (tävare, 
vgl.  rumän.  M  =  ietn»),  bei  welchen  Wörtern  der  Verf.  natürlich 
wieder  der  Meinung  beipflichtet,  anlaut.  Z  sei  an  und  für  sich  zu  j 

geworden. 

■)  Vgl.  in  ämilianischen  Mundarten:  romgn.  pidarja,  mut*rja  för 
pidria,  mutri<i. 
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bong  des  Verf.  1  ur  den  Inf.  gferie  perie.  Ich  halte  sie  für  nicht  richtig, 
in  sofern  daraus  entnommen  werden  könnte,  dass  i  rein  vocalisch  sei  und 
i-e  zwei  verschiedenen  8ilben  angehören.  Denn  wäre  dies  der  Fall, 
würde  ans  fricare  frije  nnd  mit  ausgefallenem  j  nach  •'  (wie  in  bria  fiu 
statt  brija  fijo)  fri-e  entstehen,  so  würde  die  Einschiebung  des  e  ganz 
gewiss  nicht  stattfinden.  Dass  sie  Torhanden  ist,  zeugt  aufs  Deutlichste  für 
die  j- Aussprache  {sfirje,  p*rje)  oder  mit  anderen  Worten  für  vollständige 
Gleichheit  des  Verhältnisses  im  Infin.  und  im  Impf.,  die  doch  beide 
flezionsbetonte  Formen  sind.  Ich  hielt  mich  etwas  länger  bei  dieser  Stelle 
auf,  um  dem  Verf.,  welcher  sich  im  zweiten  Bande  mit  diesem  Gegen- 
stande gewiss  wieder  beschäftigen  wird,  Gelegenheit  zu  geben,  seine  Ansicht 
darüber  mitsutheilen.  Meine  Erklärungsart  wird  durch  das  Verhalten  von 
ligare  bestätigt.  Kurzes  i  wird  unter  dem  Acceiit  zu  e\  aufserhalb  dessel- 
ben bleibt  es  t;  ej  muss  unverändert  bleiben;  ij  wird  zu  i.  Also: 
tigo  lego  er  leje 
ligare     =  [Itf  e)  Iii. 

Hier  war  natürlich  die  ./-Aussprache  nicht  leicht  möglich  und  da- 
her blieb  es  bei  lie. 

§.  52,  4.  Die  Annahme  eines  *angcolus  für  enb.  bad.  agno  (=  ital. 
dgnolo)  ist  nicht  nöthig;  angelus  gibt  nb.  angelo  auch  angiolo;  g  wird 
au  j:  anjolo,  und  nj  —  n  (gn  geschrieben).  8o  von  mungere  zuerst  muti- 
gere, dann  (durch  munjere)  mugnere. 

§.  54  und  §.  55,  2.  Buchenst,  ogla  und  grödn.  odla  gehen  wol  nicht 
auf  actUa ,  sondern  auf  aeueula  acuc'la  a[c\uc'la  zurück.  Man  sage  das 
Nämliche  von  fassan.  voja  (§.  4  o,  wo  v  prosthetisch  ist. 

§.  57.  Sehr  interessant  sind  buch,  ombla  für  ung'la  und  nonsb. 
conßotnbla  —  *conjuncki,  da  es  M  für  Guttural  +  l  belegt.  Jetzt  erklärt 
■ich  zubler  =  jocularis  joclaris,  das  in  altfranzösischen  Denkmälern  mit 
norditalienischer  Färbung  so  häufig  vorkommt  •). 

§.  59,  lb.  Zu  nonsb.  don,  fon,  ston,  von  will  ich  vor  allem  be- 
merken, dass  in  altnorditalienischen  Denkmälern  diese  Formen  gang  und 
gäbe  sind,  und  wenn  ich  mich  gut  erinnere,  lassen  sich  auch  alttoscani- 
sche  Formen  wie  hone,  utone  belegen.  Der  Verf.  deutet  diese  Formen 
durch  Annahme  „eines  angefügten  mi,  me*.  Ich  sehe  darin  nur  das 
paragogische  ne,  das  im  Toscanischen  auch  in  der  dritten  Person  sehr 
gebräuchlich  ist:  hone,  fane,  staue;  ebenso  bei  Pronomina:  mene,  tene. 

Obwol  ich  hier  auf  die  aus  dem  Churwälschen  angeführten  Wörter 
nicht  eingehe,  so  will  ich  bemerken,  dass  n  für  r  in  tanviaüa  (terebellum) 
nicht  so  vereinzelt  steht,  wie  der  Verf.  angibt;  es  kommt  auch  in  man- 
chen norditalienischen  Mundarten  vor. 

§.  59,  4.  Auch  der  sehr  merkwürdige  Vorschlag  im  tir.  Netalia 
e=  ltoiia  dürfte  nichts  anders  als  die  Präposition  in  sein,  welche  mit 
einem  geographischen]  Namen  leicht  verwachsen  konnte ;  vgl.  Stambul  aus 
•*f  rffv  noUv. 


•)  Könnte  nicht  dazu  gröJn.  salta  'Schulter'  gehalten  werden?  Von 
spathula:  spalh  spwla,  wie  vetlm  veclm,  tetfla  ital.  teschio  u.  s.  w. 
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§.  60.  „Erweichung  von  n  zu  gn  findet  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  statt.-  Es  hätte  vielmehr  bemerkt  werden  sollen,  dass  dies 
bis  auf  wenige  Fälle  nur  unter  Einfluss  eines  folgenden  t  geschieht,  und 
zwar  zumeist  eines  Hiatus-«,  selten  eines  einfachen.  Der  Verf.  fahrt  zwar 
als  Beispiele  für  n  aus  ni  (ne)  nur  tir.  gnanca,  gnent,  gnaso  (ni[di]aceus)  an. 
Prüft  man  aber  die  anderen  Fälle,  bei  welchen  andere  Verhältnisse  obwal- 
ten sollen,  so  wird  man  bald  gewahr,  dass  in  den  meisten  dem  Laute  n 
nur  m-  vor  Vocal  oder  wenigstens  n  vor  i  zu  Grunde  liegt.  In  der  That 
belegen  von  den  drei  gleich  darauf  angeführten  Wörtern  gneve  —  tüvis 
nev~  niev-  die  erste  und  sgninf  die  zweite  Erscheinung;  nur  gnon  (nomen) 
ist  mit  ital.  ignudo  gttocco  zu  vergleichen.  Weiter  heifst  es :  „Auf  0  m- 
stellung  beruht  gn  in  magnar  (mangiare),  spogna  (spongia,  übrigens 
auch  im  Ital.  mit  n:  spugna).  Dies  scheint  mir  eine  äufserliche,  mehr 
die  Schrift  als  die  Lautentwickelung  berücksichtigende  Deutungsart  zu 
sein;  ich  bin  der  Ansicht,  dass  j  zu  j  sich  erweicht  habe  und  nj  za  n 
geworden  sei;  also  z.  B.  tuTca  nga  nja  ha.  Und  wenn  es  weiter  heifst: 
„ähnlich  vielleicht  tegnir  tegno,  vegnir  vegno,  ital.  tengo  vengo",  so  sieht 
man  gleich,  dass  an  eine  Umstellung  von  ng  zu  gn  wieder  gar  nicht  zu 
denken  ist  Aus  ni  ergibt  sich  nach  zwei  nicht  von  einander  abhängigen, 
sondern  vollkommen  parallel  laufenden  Vorgängen  einerseits  tuj.  ander- 

m-  —  m—  mmw  mr  w  ~~         -  »  ^»  w  ■  ■  ■  mm  mm*  ■  •  r  mmt  ■  ^^*^~mrm         m  mm  mm  •  v  mm  mmtmr  mm  •  ph  "™  -  »™       w  mm^m^r  •  wr-mr^  ■  ■         »  J  - 

seits  m.  Sind  doch  auch  im  Ital.  die  Formen  vegno  vegna  u.  s.  w.  nicht  un- 
erhört In  tegnir  vegnir  dann  sind  nicht  so  sehr  Bfeispiele  von  n,  das  vor 
einfachem  i  zu  n  wird,  als  Formen  zu  erblicken,  die  nach  Analogie  von  teito, 
veno  gebildet  worden  sind  '•).  —  „Syncope  und  Umstellung«*  wird  dann  in 
domegna  (dominica)  und  magna  (manica)  angenommen.  Es  ist  nicht  ganz 
deutlich,  wie  dies  zu  verstehen  ist.  Ich  glaube  kaum,  dass  der  Verf.  den 
Lautgang  n'ca  nga  tta  für  zulässig  hält  und  wenn,  wie  es  allein  richtig 
sein  kann,  Ausfall  des  c  angenommen  wird,  wo  ist  da  die  Umstellung? 
m'[c]a  nia  nja  na.  —  Von  Erweichung  eines  auslautenden  n  werden  dann 
mehre  Beispiele  aufgezählt,  ohne  die  Ursache  der  Erscheinung  anzugeben. 
Es  ist  auch  hier  überall  das  erweichende  i  zu  erkennen:  cogn  (cuneus), 
ogn  (nach  dem  Verf.  cdnus  oder  alneus ;  wol  nur  aus  letzterem ,  da  bei 
Baumnamen  derartige  Ableitungen  ungemein  häutig  vorkommen;  vgl.  tose. 
onio),  margaragn  (aus  gleichem  Grunde  von  mal  um  gran-eum).  Am  lehr- 
reichsten ist  die  Pluralbildung  bei  Nomina  wie  die  folgenden: 
Sing,  com  Plur.  corgn  (ital.  com») 

Sing,  ann  Plur.  agn 

Die  weitere  Bemerkung,  dass  im  Grödnerischen  und  Ennebergischen 
inlaut  n  gewöhnlich  im  Auslaute  zu  n  wird,  übersieht  das  Wesen  der 
Sache;  nicht  die  Stellung  im  Worte  begünstigt  den  einen  oder  den  anderen 
Laut,  sondern  ob  Hiatus-i  vorkömmt  oder  nicht:  aus  venio  wird  vehe; 


l0)  Hier  kann  man  auch  aus  §.  49  boir  =  6ojtr  (j  =  U)  vergleichen; 
l unliebst  wegen  btdlio;  auch  im  Ital.  boglire  boglienle  nb.  ml 
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wie  sollte  aus  venit  roman.  venet  etwas  anderes  als  vene  ven  (vetj) 
sich  entwickeln?  Endlich  sei  bemerkt,  dass  vagnire  (evangelium)  als 
Beispiel  von  Erweichung  eines  auslaut.  n  ein  lapsus  calami  ist;  n  ist 
hier  natürlich  aus  ng  nj;  vgl.  tose,  guagnile. 

Ganz  so  verhält  es  sich  im  Friaul.  Man  wird  bemerken,  dass  hier  n 
besonders  oft  vor  e  erscheint;  es  ist  aber  immer  Posit.-*,  d.h.  ie:  gnerv, 
gnece  (franz.  niece),  grignel  (graneUum),  mignestre,  signestri.  Auch  vor 
Natur-  oder  Position-kurzes  o:  gnostri,  gnott,  gnozzis,  und  da  mag  daran 
erinnert  werden,  wie  ö  im  Venet.  oft  zu  io  wird  oder  vielmehr  ward,  da 
fast  alle  diese  Formen  nunmehr  veraltet  sind:  Uogo,  rioda,  riom-,  ven. 
niovo  und  friaul.  gnov  decken  sich.  Daher  hätte  der  Verf.  nicht  sagen 
sollen,  „n  vertrete  mu,  sondern  es  stehe  für  mj.  In  gnö  {mens)  lieferte 
schon  das  Lat  das  «;  in  gnespul,  gnesteä  {do-mesticare)  ist  mesp-  mest- 
zu  micsp-  miest-  geworden. 

§.  64.  Zwischen  den  Fällen  der  Metathese  eines  r  wäre  au  unter- 
scheiden : 

1.  Das  r  trennt  sich  von  der  Muta.  Diese  Erscheinung  geht  inner- 
halb tfner  Silbe  vor  sich.   Die  Formel  ist: 

Muta R  Voc.  =  Muta  Voc.  R,  z.  B.  CRO  =  COR; 
tir.  corvatta,  scorlar,  tariegnir,  tcrliz,  Terlago;  nonsb.  starvisi-,  grödn. 
burt,  garnea  (granata),  gurmiel,  tercolla,  termend;  bad.  perdica ,  permy, 
arap.  gardeüa;  buch,  ferle  (nach  Vian,  statt  freie,  dieses  contrahiert  aus 
fra[g}eü  für  fiagellare). 

2.  Das  r  wird  von  einer  Muta  angezogen: 

a)  innerhalb  einer  Silbe  nach  der  Formel 

Muta  Voc.  R  =  Muta  R  Voc. ,  z.  B.  COR  =  CRO ; 
tir.  croset,  dromir,  fntgotn,  stranudar,  struppiar; 

b)  zwischen  zwei  Silben  nach  den  Formeln: 

a)    Muta  Voc.  -  Muta  R  Voc.  =  Muta  B  Voc.  -  Muta  Voc,  z.  B. 

TE  -  GRO  =  TRE  -  GO ; 

tir.  crompar,  drent,  entregh,  prea,  trempar;  nonsb.  frabica;  amp.  trendo 
(tentlro  =  tenero);  grödn.  adrue  (adojrrare); 
ß)    Muta  R  Voc.  -  Muta  Vor.  =  Muta  Voc  -Muta  R  Voc,  z.  B. 

PRE-TA  =  PE-TRA; 

selten;  ital.  interpetrare  "). 

3.  Im  Anlaute.  R  wechselt  seine  Stelle  dem  Vocal  gegenüber,  u.  zwar : 
a)  Voc.  R  =  R  Voc,  z.  B.  tir.  repega; 

")  Eine  dritte  Art  für  den  Inlaut  wäre  folgende:  Das  r  nach  Muta 
(hier  eigentlich  Spirans}  tritt  vor  dieselbe  und  geht  dadurch  zur 
vorangehenden  SÜbe  über,  zu  deren  Schluss  es  dann  dient;  die 
Formel  wäre: 

. . .  Voc.  —  VR  =  . . .  Voc  R— V,  L  B.  lomb.  dü-vri  (deb-p'ri  [re])  ss 

=  dür-vi. 

Dazu  könnte  man  rechnen,  bad.  aborve  statt  abovre  (=  abbeverare) 
und  porvada  statt  povradu  (pip'rata).  Der  Vergleich  mit  franz. 
abreuver,  grödn.  prueda  u.  s.  w.  (sieh  oben  zu  §.  29)  macht  die  An- 
nahme eines  längeren  Weges  wahrscheinlicher.  Zuerst  nach  2  b  a) 
abrwe  prooada,  dann  nach  1.  aborve  porvada. 
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b)  R  Voc.  =  Voc.  a  Hier  fehlen  Beispiele;  vgl.  ital.  orliqua.  ar  für 
re-,  ro-,  ru-  (auch  cd  fUr  le\  besondere  häufig  in  ämilianischen  Mundarten, 
möchte  ich  mit  dem  Verf.  nicht  unbedingt  hierher  rechnen.  Ich  sehe  hier 
vielmehr  einen  Abfall  des  auf  die  Liquida  folgenden  Vocals:  r'nwur,  r'twna, 
r'zidour  {Vvam),  und  zur  Unterstützung  des  harten  Anlautes  wird  ein 
leises  geschlossenes  a  vorgeschlagen. 

Endlich  sind  die  doppelten  Umstellungen  zu  bemerken,  d.  b.  der 
gegenseitige  Stellenwechsel  von  zwei  Cousonanten,  welche  zwei  verschie- 
denen Silben  angehören,  z.  B.  sudicio,  padule.  Es  finden  sich  Beispiele 
von  fast  allen  Cousonanten;  von  solchen,  wo  das  r  betheiligt  ist,  führt 
der  Verf.  folgende  drei  an: 

tir.  naroncolo,  das  er  auch  im  Ven.  und  Churw.  nachweist  und 
ebenso  in  zahlreichen  anderen  Mundarten  (z.  B.  ferr.  piac.  romg.  ver.  cremon.) 
vorkommt ; 

grödn.  twrond,  das  er  mit  friaul.  tarond  vergleicht; 

tir.  sarmdndola  {salamandra)  „so,  dass  das  Wort  zu  einem  schein 
baren  Deminutive  wurde",  was  ganz  richtig  ist  Weniger  glaubwürdig  ist 
die  folgende  Bemerkung:  „es  berührt  sich  vielleicht  mit  dem  allgemein 
deutschtirolischen  Namen  des  Molches:  dattermandl" ,  da  der  gleiche  Aus- 
gang auch  in  entfernten  Gebieten  begegnet,  z.  B.  romgn.  saratnandula, 
päd.  mant.  marassandola,  ven.  marassangola 

§.  68.  Tir.  süiticn,  ital.  sciat.,  nicht  von  coxatica,  sondern  von 
ischiativus.  ciresa  streng  genommen  nicht  von  cerasum ,  sondern  von 
ceräseum  cerdsea.  fusil  nicht  von  fusus,  sondern  von  fbcus  mit  Suffix  -üe; 
unbet.  o  zu  u;  ital.  fucüe. 

§.  70,  3.  Zu  grödn.  dasoee  (dabam)  und  stasove  (stabam)  möge  in 
der  Formenlehre  bemerkt  werden,  dass  Formen  wie  daseva  staseva  oder 
-iva  in  alteren  Denkmälern  norditalienischer  Mundarten  sehr  häufig  sind. 
Nannucci  belegt  sie  auch  aus  toscanischen  Schriftstellern. 

§.  73.  Sollte  in  grödn.  adamenz  nicht  adverbielles  s  erblickt  wer- 
den? Ebenso  in  suvenz,  das  auch  in  anderen  Mundarten  vorkommt,  z.  B. 
in ail.  Sovens;  vgl  auch  das  Verbum  »ovenzä  in  der  Valtellina.  In  Afo* 
(Matthaeus)  wäre  auch  tose.  Mazzeo  (neben  span.  Modo»,  franz.  Mace; 
Diez  I3,  229)  zu  vergleichen. 

§.  76.  Grödn.  seujadujes  'Kehricht'  soll  von  excuriatoria  abzuleiten 
sein.  Dazu  hei f st  es,  der  Infin.  laute  scue  für  seuje,  „aber  in  betonter 
Stammsilbe  tritt  hiatustilgendes  v  ein:  Präs.  jö  score*.  Viel  einfacher 
aus  lat.  scopare;  nach  betontem  Vocale  bleibt  p  in  der  Gestalt  von  v; 
nach  unbetontem  fällt  er  weg  und  bleibt  Hiatus,  welcher  seinerseits  durch 
wieder  getilgt  werden  kann. 

§.  84,  2.  sorar  ist  gewiss  nicht  von  subßare  sophr  soprar;  son- 
dern wir  haben  hier  ein  sehr  verbreitetes  Wort,  das  von  ex-aurare  zu 
leiten  ist. 


■»)  Hier  mag  auch  auf  die  sonderbare  Umdcutung  hingewiesen  wer- 
den, welche  im  parm.  mala  lissandra  (=  malimtHdra  —  taliman- 
dra)  liegt. 
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§.  86.  Die  Erklärung  des  auslaut.  f  in  tir.  nif  (nidm),  grödn. 
cruf  (crudus) •  tir.  zof  grödn.  saru/*  (jugum)  ist  allzu  künstlich.  Sie  lautet: 
„Auslaut,  d  und  £  wird  [ebenso  wie  v]  zuweilen  zu  f,  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  weil  auslautendes  /'  das  gewöhnlichste  und  am  schärfsten 
aspirierte  ist,  während  die  Aspirata  von  d,  t  fehlt,  ch  oder  h  aber  den 
Romanen  nicht  zusagt"  Viel  einfacher  ist  folgende  Deutung :  Ausfall  der 
Muta  media,  Hiatus,  Einschiebung  von  u,  das  im  Auslaute  zu  f  wird; 
also  nuio,  ni-o,  nivo,  niv  nif  Ebenso  jügum  jogum,  zo-o  (so  im  Yen.), 
zovo  (im  älteren  Venetianischen ,  vgl.  noch  jetzt  zwadego),  zw  (friaul. 
ferr.  u.  s.  w.),  zof. 

Den  Schluss  der  Lautlehre  bildet  ein  Excurs  über  ein  Gesetz  —  dv 
zu  b,  tv  zu  p,  —  welches  der  Verf.  in  einer  Keine  von  Wörtern  erblickt. 
Es  sind  lauter  Wörter  germanischen  Ursprunges.  Mit  einiger  Verwunde- 
rung begegnet  man  da  auch  pesca  „gewöhnlich  aus  persiea  erklärt;  allein 
unmittelbar  nahe  liegt,  trotz  der  etwas  variierenden  Bedeutung,  das  deutsche 
Zueschke  Uuetsclie* 

Es  folgen  drei  Glossare:  1.  wälschtirolisch,  TL  ladinisch,  Iii.  deutsch- 
romanisch.  Hier  hat  man  wieder  Gelegenheit,  den  erstaunlichen  Fleifs 
des  Verf.  zu  bewundern,  und  besonders  für  den  zweiten  Abschnitt,  für 
welchen  aufser  Vian'a  Arbeit  keine  Hilfsmittel  vorhanden  waren,  wird 
man  ihm  sehr  dankbar  sein  müssen.  Der  Verf.  ist  auf  alles  bedacht :  den 
Eigennamen  schenkt  er  die  ihnen  in  so  hohem  Grade  gebührende  Auf- 
merksamkeit; die  schönen  Ezcnrse  über  Wörter,  welche  auf  Volksgebräuche, 
Aberglauben  n.  s.  w.  sich  beziehen ,  lassen  uns  den  sinnigen  Sammler  der 
tirolisehen  Volksmärchen  erkennen. 

Von  jedem  Worto  versucht  der  Verf.  die  etymologische  Deutung. 
Eine  ungemein  schwierige  Aufgabe,  über  deren  Lösung  bei  den  ein- 
zelnen Wörtern  die  Meinungen  oft  abweichen  werden;  niemand  aber 
wird  dem  Verfasser  das  Lob  ausgedehnter  Gelehrsamkeit  und  grofsen 
Scharfsinnes  versagen.  Wünschenswerth  wäre,  wenn  einer  der  vielen 
Forscher,  welche  das  romanische  und  das  germanische  Gebiet  mit 
gleicher  Sicherheit  beherrschen,  diesen  Theil  des  Schneller'schen  Wer- 
kes  einer  genauen  Prüfung  unterziehen  wollte.  Ich  selbst  konnte 
meine  Aufmerksamkeit  nur  den  die  geringere  Anzahl  bildenden  Wör- 
tern zuwenden,  für  welche  lateinische  Herkunft  in  Anspruch  genommen 
wird.  Ich  theile  aber  meine  Bemerkungen  an  dieser  Stelle  nicht 
mit,  theils  um  meine  Besprechung  nicht  über  Gebühr  in  die  Länge  zu 
ziehen,  theils  weil  ich  anf  viele  dieser  Wörter  in  einer  Arbeit  über 
Vocabulare  des  XV.  Jahrhundertes  zu  sprechen  komme,  welche  schon 
seit  Jahr  und  Tag  vollendet,  hoffentlich  bald  dem  Drucke  ibergeben 
werden  wird. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  erwähnen,  dass  der  Einleitung  zufolge 
der  zweite  Band  noch  viel  des  Interessanten  und  Anregenden  bieten  wird . 
Är  soll  nämlich  enthalten:  „die  Wortbiegungs-  und  Wortbildiingslehre, 
ausgedehnte  Proben  und  Lesestücke  der  einzelnen  Dialekte  nebst  einer 
übersichtlichen  Darstellung  ihrer  Literatur,  endlich  auch  eine  Sammlung 
von  Volksliedern  und  Sprichwörtern.-   Möge  der  geehrte  Verf.  recht  bald 
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die  nöthige  Mufse  finden,  um  die  mit  so  schönem  Erfolge  begonnene 
Arbeit  zu  vollenden! 

Wien,  20.  Jänner  t870. 

Zusatz:  In  der  Zwischenzeit  ist  Schuchardt's  treffliche  Habilita- 
tionsschrift „Ueber  einige  Fälle  bedingten  Lautwandels  im  Churwälschen* 
erschienen.  S.  27  fgg.  stimmen  seine  Bemerkungen  mit  dem,  was  obeu  zu 
§§.  24—29  gesagt  worden  ist,  vielfach  überein. 

Wien,  12.  Mai  1870. 

Ad.  Mussafia. 


Die  Völkerstämme  der  Österr.  ungar.  Monarchie,  ihre  Gebiete, 

Grenzen  und  Inseln.  Historisch,  geographisch,  statistisch  dargestellt 
von  Dr.  Adolf  Ficker.  Mit  4  Karten.  Wien,  aus  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei,  1869.  2.  Aufl.  -  1  fl. 

Die  ersten  gröfseren  ethnographischen  Arbeiten  über  die  österreichi- 
sche Monarchie  waren  drei  in  den  Buchhandel  gebrachte  Monographien  Jos. 
Rohrer's,  und  zwar:  1.  Versuch  über  die  slavischen  Bewohner  der  österr. 
Monarchie.  2.  Thle. ;  2.  Versuch  über  die  deutschen  Bewohner  der  österr. 
Monarchie;  3.  Versuch  über  die  jüdischen  Bewohner  der  österr.  Monarchie  — 
säm ratlich  erschienen  in  Wien  1804.  —  Der  erste  auf  wissenschaftliche  Basis 
ausgeführte  Versuch  einer  ethnographischen  Karte  der  Monarchie  war 
J.  V.  Häufler's  Sprachkarte.   Ofen  1845. 

AN  das  nächste,  grofsartig  angelegte  Werk  erschien  1856  C zor- 
nig 's  ethnographische  Karte,  begleitet  von  einem  umfassenden  historisch- 
statistischen Texte,  an  dessen  Bearbeitung  sich  ganz  besonders  Häutler 
und  nachmals  A.  Ficker  in  hervorragender  Weise  betheiligten. 

Eine  ganz  andere  Vorstellungsweise  als  die  bis  dahin  angewendete 
hielt  Ficker  in  seinem  Büchlein  „Bevölkerung  der  österr.  Monarchie, 
Gotha  bei  Perthes,  1860*  ein,  welche  die  Veranschaulichung  der  wichtig- 
sten Momente,  d.  i.  Volksdichtigkeit,  Sexual -Verhältnisse,  Ethnographie, 
Religionsbekenntnisse  und  Beschäftigungen  zum  Gegenstande  hatte.  Den 
Schwerpunct  dieser  Arbeit  bildete  die  Darstellung  der  Dichtigkeit  jedes 
Volksstammes  innerhalb  kleinerer  Verwaltungsgebiete,  ausgedrückt  in  Per- 
centen.  Die  graphische  Methode  fand  in  den  12  Täfelchen  dieses  geist- 
vollen und  trotz  des  Umfanges  von  nur  56  kleinen  Seiten  überaus  gründ- 
lichen Büchleins  glänzende  Anwendung.  Dieses  Werkchen  ist  als  der 
Vorläufer  des  in  der  Aufschrift  dieser  Anzeige  genannten  Buches  anzu- 
sehen, welches  zugleich  der  zweiten  Auflage  der  reducierten  ethnographi- 
schen Karte  beigegeben  ist 

Das  Buch  zerfällt,  wie  der  Titel  besagt,  in  drei  Theile,  einen  histo- 
rischen, einen  geographischen,  der  die  Sprachgebiete  darlegt,  und  einen 
rein  statistischen.  Viele  Bedingungen  vereinigen  sich  in  dem  Verfasser, 
um  ihn  zu  jener  Klarheit  und  Verläfslichkeit  zu  befähigen,  welche  uns 
in  der  vorliegenden  Arbeit  tiberall  entgegentritt.  Nicht  nur  die  gegen- 
wärtige Lebensstellung  des  gelehrten  Autors  unterstützt  ihn  hiebei:  es 
tritt  dazu  der  ganze  Leben»-  und  Bildungsgang  des  Verfassers,  der  als 
strebsamer  Professor  der  Geschichte  seine  Laufbahn  begann;  ferner  ein 
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längerer  Aufenthalt  im  Osten  der  Monarchie,  welcher  allein  ein  so  ein- 
gehendes wissenschaftliches  Interesse  an  diesen  ferner  liegenden  Gebieten 
einiunofsen  vennag;  diu  strenge  Gewissenhaftigkeit  im  Benutzen  aller 
einschlägigen  neueren  Arbeiten;  endlich  die  Vielseitigkeit  der  Beschäfti- 
gung mit  dem  ausgedehnten  Stoffe.  Diese  leichte,  auch  durch  vielfache 
Reisen  unterstützte,  vollständige  Beherrschung  des  Stoffes  ermöglicht  allein 
die  Kürze  der  vorliegenden  reichhaltigen  Arbeit,  welche  nicht  einmal 
hundert  Seiten  in  Anspruch  nimmt 

Der  erste,  historische  Abschnitt  ist  in  dreißig  Seiten  zu- 
sammengedrängt, gibt  aber  ein  getreues,  vollständiges  Bild  der  Bevölke- 
rangsverhaltnisse  der  heutigen  österr.  ungar.  Monarchie  in  ihren  viel- 
fachen Wandlungen  von  der  Urzeit  bis  zur  Gegenwart  herab.  Was  neben 
der  lichtvollen  Klarheit  der  Behandlung  und  der  musterhaften  Gruppie- 
rung des  Stoffes  am  lebhaftesten  anspricht,  ist  die  echt  historische  An- 
schauung des  Verfassers,  welche  nicht  blofs  in  der  Auffassung  des  Ganzen, 
andern  aach  in  vielen  gediegenen  Einzelnheiten  sich  kund  gibt.  (Dahin 
«hören  z.  B.  die  Bemerkungen  über  das  Verschmelzen  siegender  und  be- 
tiegter  Völker  bereits  im  dritten,  vorchristlichen  Jahrhundert,  über  den 
großartigen  Process  der  Romanisierung  des  westlichen  Römerreiches  u.  s.  w.) 
Ungemein  gelungen  ist  der  Abschnitt  über  die  Wanderung  der  Deutschen 
m  den  ältesten  Zeiten,  dann  das  Vordringen  des  Deutschthums  in  den  vier 
tiebirgssystemen  der  Monarchie  seit  dem  Schlüsse  des  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrtausends.  Bei  der  Darstellung  der  Verhältnisse  in  den  Alpen- 
indern und  dem  hercynischen  Walde  wird  recht  deutlich,  wie  sehr  der 
äiitoriker  von  dem  gründlichen  Kenner  des  Landes  und  der  Bewohner 
SBterstützt  wird;  eine  Vergleichung  mit  Czörnig's  Werke  wird  wiederholt 
Vervollständigungen  und  Verbesserungen  ergeben.  Doch  beschränkt  sich 
üese  eingehende  Kenntnis  keineswegs  auf  den  Westen  der  Monarchie  oder 
Mf  den  deutschen  Sprachstamm;  wie  bereite  betont  wurde,  wäre  die  rich- 
tige Behandlung  vieler  schwieriger  Partien  über  die  ältesten  Wanderungen 
inden  östlichen  Ländern,  die  Ausbreitung  der  verschiedenen  Volksstämme 
daselbst  in  den  Zeiten  des  Mittelalters,  die  verläßliche  Darstellung  ihrer 
sprachlichen  und  religiösen  Verhältnisse  trotz  fleifsiger  Beschäftigung  mit 
km  Stoffe  ohne  den  längeren  Aufenthalt  des  Verfassers  an  der  entlegenen 
kichsgrenze  kaum  möglich  gewesen.  Wer  wie  Referent  lange  Zeit  im  Osten 
4er  Monarchie  gelebt  und  sich  für  ethnographische  Verhältnisse  von  heute 
and  ehedem  interessiert  hat,  kennt  die  Schwierigkeit  dieses  Stoffes,  aner- 
kannt aber  um  so  befriedigter  den  Werth  des  geleisteten.  (Beispielsweise 
ttien  die  Bemerkungen  über  die  Ausbreitung  der  Juden  und  Polen  S.  20, 
<he  Polonisierung  Galiziens  S.  21,  die  Ausbreitung  der  Ruthenen  uud 
WaUchen  S.  21,  über  die  Bevölkerung  der  Bukowina  S.  29  erwähnt.)  ') 


')  Bezüglich  der  ehemaligen  Ausdehnung  eines  der  Völker  des  Westens 
Oer  Monarchie,  der  Slovenen,  scheint  mir  (zu  S.  11)  Biedermann^ 
Bemerkung  richtig,  dass  die  auf  iU  auslautenden  Ortsnamen  in  den 
Bäurischen  Alpen  (wie  Feistritz,  Fernitz,  Gloggnitz,  Leibnitz,  Mir- 
nitz)  auf  ehemalige  slavische  Bewohner  hindeuten. 
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Ausgezeichnet  ist  die  Darstellung  der  ethnographischen  Wirkungen 
der  Glauhenskämpfe  uowol  in  den  einzelnen  Alpenländern,  als  in  den  Län- 
dern des  hercynischen  Waldes  und  iro  Südkarpatenlande ;  auf  zwei  Seiten 
werden  hier  die  Resultate  der  gründlichsten  und  umfassendsten  Forschun- 
gen zusammengedrängt.  Höchst  heachtenswerth  ist,  was  der  Verfasser 
über  die  nachweisbaren  Veränderungen  in  der  Abgrenzung  der  Sprach- 
gebiete in  Böhmen  seit  dem  dreifsigjährigen  Kriege  vorbringt,  welche 
Veränderungen,  auf  das  richtige  Mafs  zurückgeführt,  mit  den  da  und  dort 
heute  gangbaren  Ansichten  nicht  übereinstimmen ,  da  ja  doch  auch  von 
den  alten  heimischen  Deutschen  mehr  als  ein  Drittheii  nach  dem  grofsen 
Kriege  hinweggerafft  oder  aus  dem  Lande  vertrieben  war.  Seh*  interes- 
sant ist  das  Bild  der  ethnographischen  Umgestaltung  Tirols,  das  Vor- 
dringen des  italienischen  Elementes  nicht  blofs  auf  Kosten  des  deutschen, 
sondern  auch  des  planmäfsig  von  der  Kirche  bekämpften  rhäto-romanischen 
Gebietes;  sehr  treffend  die  Erklärung  des  Zurücktretens  und  der  Schwä- 
chung des  deutschen  Elementes  in  Ungarn  gegenüber  Magyaren,  Slovaken, 
Kuthenen  und  Polen.  Sämmtliche  Colon isationen  der  Neuzeit  auf  unga- 
rischem und  nichtungarischem  Boden,  bewerkstelligt  durch  Deutsche  und 
Nichtdeutsche,  weiden  knapp,  aber  vollständig  skizziert. 

Fasst  man  das  Urtheil  über  die  von  dem  Verfasser  gebotene  Skizze 
einer  Geschichte  der  Bevölkerung  der  Monarchie,  in  welcher  die  verschie- 
denartigen Menschengruppen  später  als  in  einem  andern  europäischen 
Staate  feste  Sitze  gewonnen  haben,  kurz  zusammen,  so  ist  schwer  auszu- 
sprechen, was  man  mehr  anerkennen  soll,  die  Fülle  der  Thatsachen,  die 
Genauigkeit  und  Klarkeit  der  Darstellung,  oder  endlich  die  tiberraachende 
Bündigkeit  und  Kürze. 

Der  zweite  Abschnitt,  die  Völkerstämme  der  Monar- 
chie in  der  Gegenwart,  übertrifft  den  ersten  noch  einmal  an  Umfang 
(8.  30—89).  Sehr  interessant  ist  gleich  zu  Eingang  dieses  geographischen 
Theilee  der  Beweis  für  die  Wahrheit,  dass  die  Nationalität  kein  Gegen- 
stand der  mechanischen  Ermittelung  durch  den  Census  ist.  Dieser  Be- 
weis wird  ohne  Spitzfindigkeit,  ausschiiefslich  an  der  Hand  der  Thatsachen 
und  der  Erfahrung  in  erschöpfender  Weite  geführt  und  die  Erklärung 
zunächst  aus  der  gegenwärtig  so  raschen  Beweglichkeit  der  Bevölkerungen 
geschöpft.  Nach  Zusammenstellung  der  Thatsachen,  welche  bei  Betrach- 
tung der  ethnographischen  Verhältnisse  unserer  Monarchie  zunächst  auf- 
fallen, gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Schlusssatze,  dass  die  Ermitte- 
lung der  Nationalitäten- Vertheilu ng  eine  Aufgabe  der  Wis* 
nenne  halt  ist,  indem  sich  gleich  vielen  anderen  statistischen  Momenten 
auch  die  wirkliche  Verschiedenheit  der  Nationen  nur  in  Durchschnitten 
zeigt.  Dieser  Ausspruch  ist  in  dem  Munde  eines  gewiegten  Statistiker« 
um  so  gewichtiger,  als  der  Verfasser,  schon  vermöge  seines  ganzen  Ent- 
wicklungsganges, nicht  zu  der  rein  mathematischen  Schule  der  Statistik 
gehört. 

Da  es  keinen  Zweck  hätte,  in  die  Einzelnheiten  dieses  Abschnitte* 
einzugehen,  so  genügt  wol  die  Erklärung,  dass  dio  Sprachgebiete  der  vier 
gröfgten  Stämme,  welche  die  Monarchie  bewohne»,  mit  der  gröfsten  Ver- 
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läMichkeit,  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  dargestellt  sind,  und  dass  die 
Beschreibung  ihrer  Grenzen  und  Inseln  nicht  blofs  räumlich  den  gröfsten 
Theil  dieses  Werkes  einnimmt,  sondern  auch  durch  am  rechten  Orte  cin- 
Bemerkungen  wirksam  beleuchtet,  fruchtbar  und  anziehend 
wird. 

Schon  der  bekannte,  rein  statistische  Grund,  dass  die  deutsche  Be- 
völkerung sich  über  alle  Länder  der  Monarchie  verbreitet,  sich  mit  allen 
Volksstämmen  berührt,  nöthigt  bei  einer  systematischen  üebersicht  un- 
serer Nationalitätsverhältnisse  von  der  Betrachtung  des  deutschen  Sprach- 
gebietes auszugehen.  Sehr  werthvoll  sind  die  Angaben  über  die  etwaigo 
Veränderung  der  Sprachgrenze  im  Laufe  der  letzten  zwei  Decennien ;  die 
betreffenden  Stellen  über  die  cechisch-deutsche,  italienisch-deutsche,  slo- 
ve irisch -deutsche  und  polnisch-deutsche  Sprachgrenze  sind  sehr  lehrreich, 
nm  so  mehr,  da  sie  streng  wissenschaftlich  gehalten  sind,  sine  ira  ei 
rtudio ,  welche  Worte  der  Verfasser  mit  Recht  zu  seinem  Motto  machte. 
Mit  gleicher  Sachkenntnis  sind  die  sogenannten  ungarländi sehen  Deut- 
schen behandelt,  und  wo  eine  Entnationalisierung  dieser  von  ihrem  Stamme 
abgesprengten  erfolgt  ist,  wird  sie  gewissenhaft  verzeichnet. 

Dieselbe  Sorgfalt  und  Glaubwürdigkeit  begegnet  bei  der  Darstel- 
lung der  sechs  Slavenstämme  und  der  Romanen  unserer  Monarchie,  end- 
lich bei  der  Behandlung  des  magyarischen  Sprachgebietes.  Wo  immer 
man  eine  strenge  Stichprobe  macht,  überall  fallt  dieselbe  gleich  günstig 
aus;  eingestreute  Schlaglichter  beleben  und  erhellen  manche  schwierige 
Partien  nnd  haben  meist  noch  den  Vorzug,  dass  sie  die  historische  An- 
»cnauungi» weise  iestnalten. 

Eine  ungemein  schätzbare  Zugabe  bildet  nach  der  Betrachtung 
jedes  einzelnen  Stammes  die  äufserst  handliche  Üebersicht  der  Dichte 
4er  Bevölkerung,  dargestellt  in  Percenten.  Dieser  Theil  der  Arbeit  wird 
durch  die  hergegebenen  vier  Farbendrucktafeln  in  gefälliger  Weise  illu- 
striert. Den  Schhiss  desselben  bildet  die  Betrachtung  der  zerstreuten 
Stämme,  nnd  hier  finden  als  wichtiges  Element  die  Israeliten  bezüglich 
ihrer  Vertheilnng  nach  Percenten  die  eingehendste  Würdigung. 

Am  kürzesten  gehalten  ist  der  dritte  Abschnitt,  welcher  die 
Hauptmomente  der  ethnographischen  Statistik  behandelt  und 
nur  nenn  Seiten  ausfüllt.  Hier  wird  zunächst  der  Flächenraum  angege- 
ben, den  jedes  der  vier  Sprachgebiete  einnimmt,  sodann  die  absolute 
Zahl,  welche  sich  für  jeden  Volksstamm,  bei  dem  Mangel  eines  Census 
Beuern  Datums,  allerdings  nur  approximativ  angeben  lässt,  weiter  die 
relativen  Zahlen,  welche  sich  für  die  grofsen  Abtheilungen  des  Reiches 
ergeben.  Reich  und  ganz  zuverlässig  sind  die  relativen  Zahlen,  wenn 
man  statt  der  effectiven  Bevölkerung  nur  die  ortszuständige  berücksichtigt 
and  hiebet  an  den  Ergebnissen  der  Zählung  von  1857  festhält.  Diese 
Tabellen  gibt  Dr.  Picker  auf  sechs  engbedruckten  Seiten. 

Interessant  und  lehrreich  zugleich  sind  jene  Folgerungen,  welche 
der  Verfasser  als  die  wichtigsten  und  für  die  Zukunft  bedeutungsvollsten 
den  sich  ergebenden  Consequenzen  hervorhebt;  sie  sind  die  beson- 
Denkacte  eine«  Patrioten,  würdig  des  an  historische*  Auffassung 
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menschlicher  Verhältnisse  gewohnten  Mannes  der  Wissenschaft,  —  dop- 
pelt trostreich  in  einer  von  nationalen  Strömungen  und  Gegensätzen  heftig 
bewegten  Zeit 

So  hat  Ficker  ein  Buchlein  geboten,  das  für  Schule  und  Haus 
gleich  schätzbar  ist,  für  den  Laien  und  den  Unterrichteten  gleich  brauch- 
bar, ein  Büchlein,  das  der  redigierten  ethnographischen  Karte  erst  den 
rechten  Werth  gibt,  aber  auch  für  sich  durch  die  Beigabe  der  vier  genug 
grofsen,  in  Farbendruck  angeführten  Karten  unserer  vier  Hauptstämme 
zum  Selbstunterrichte  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  bildet *). 

Olmütz.  Erasmus  Schwab. 


Historische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  Heinrich  v.  Sybel. 

XII.  Jahrgang,  l  Heft.  München,  R.  üldenbourg,  1870.  276  Seiten. 
—  Preis  pro  Jahrgang  7  Thir. 

Mit  diesem  Jahre  beginnt  die  Historische  Zeitschrift  ihren  zwölften 
Jahrgang.  Es  wäre  überflüssig,  den  Fachgenossen  die  Bedeutung  und  den 
Werth  eines  Unternehmens  darlegen  zu  wollen,  das  die  gediegensten  For- 
schungen von  Männern,  wie  Bluntschli,  Büdinger,  Droysen, 
Duncker,  v.  Giesebrecht,  Häusser,  Hegel,  Lorenz,  Mornm- 
sen,  Palacky,  Pauli,  Pertz,  v.  Ranke,  Reuchlin,  Sickel,  D. 
Straufs,  G.  Voigt,  G.  Waitz,  Wattenbach,  Zcller  u.  a.  und  als 
Herausgeber  —  Heinrich  v.  Sybel  aufzuweisen  hat  Den  Facbgenossen 
ist  bekannt,  wie  die  Historische  Zeitschrift  nach  den  verschiedensten  Sei- 
ten in  der  geschichtlichen  Wissenschaft  bahnbrechendes  geleistet,  wie  sie 
die  Untersuchung  so  mancher  Streitfrage  gefördert  hat;  ich  brauche  hier 
nur  an  die  Abhandlungen  über  die  pseudoisidorischen  Dccretalen,  über  die 
Königinbofer  Handschrift,  die  Tübinger  historische  Schule,  über  die  falschen 
Richtungen  in  der  Geschichtswissenschaft  u.  s.  w.  zu  erinnern.  Aber  auch 
denen,  welche  die  Vertiefung  und  Erweiterung  der  historischen  Disciplinen 
nicht  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  haben,  denen  es  vielmehr  Pflicht 
ist,  die  Resultate  der  gelehrten  Forschung  durch  den  Unterricht  in  immer 
weitere  Kreise  zu  tragen  und  so  in  ihrer  Sphäre  für  die  Ausbreitung  der 
Wahrheit  zu  sorgen,  den  Lehrern  an  den  Mittelschulen  kann  die  Leetüre 
dieser  Zeitschrift  nicht  genug  empfohlen  werden.  Dadurch  würde  die 
Verbreitung  von  unzahligen  albernen  Märchen  und  Tendenzlügen,  die  sich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterben,  unmöglich  gemacht,  der  Zusam- 
menhang mit  der  wissenschaftlichen  Arbeit  und  mit  ihm  ein  dem  Schlen- 
drian und  der  wohlfeilen  Routine  glücklich  entgegenarbeitender,  frischer 
Geist  in  sehr  vielen  Lehrern  wach  erhalten.  Namentlich  aber  die  reichen 
Literaturangaben  und  Recensioncn  der  Zeitschrift  sind  geeignet,  den  Leser 
stets  im  laufenden  und  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschungen 
zu  erhalten.  In  Erwägung  dieses  Sachverhaltes  dürfte  es  nicht  ohne  Nutzen 
sein,  durch  genaue  Angabe  des  Inhaltes  der  einzelnen  Hefte  auch  diejeni- 

')  Sicherem  Vernehmen  nach  wird  die  eben  besprochene  Schrift  der 
zweiten  vielfach  verbesserten  Auflage  der  ethnographischen  Karte 
desselben  geehrten  Herrn  Verfassers  beigegeben  (Preis  3  fl.),  was 
im  Interesse  sehr  vieler  Lehranstalten  gelegen  sein  dürfte. 
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?en  Leser  der  Gymnasialzeitschrift,  die  nicht  im  Besitze  der  Histor.  Zeitschr. 
sind  —  and  kaum  werden  allzu  viele  Gymnasialbibliotheken  in  der  Lage 
»in  dieselbe  anzuschaffen,  —  auf  die  neuesten  Ergebnisse  historischer 
Stadien  und  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Literatur  zum  mindesten 

aufmerksam  zu  machen.  

Bei  dem  Interesse,  das  man  nun  —  freilich  spät  genug  —  der  Per- 
»önlichkeit  und  dem  Wirken  des  gewaltigen  Polyhistors,  des  Helmstädter 
Professors  Hermann  Conring  zugewendet  und  das  in  der  Rectoratsrede 
tod  0.  Stobbe  (Conring  als  Begründer  der  deutschen  Rechtswissenschaft. 
Berlin  1870)  und  Kusch  er 's  Darstellung  von  Conring's  staatswissenscbaft- 
licber  Bedeutung  seinen  Ausdruck  fand,  ist  es  dankenswerth,  wenn  auch 
die  Histor.  Zeitschr.  in  dem  Aufsatze  von  Gustav  Cohn:  Ludwig  XIV. 
ils  Beschützer  der  Gelehrten  (S.  1—16),  Beitrage  zur  Biographie  Conring's 
gibt  Sie  sind  dem  tom.  V.  der  zur  Geschichte  Colbert's  gehörigen  Schrif- 
ten (Paris  1868,  Imprimerie  Imperiale)  entnommen  und  bestätigen  die 
&och  von  Stobbe  aus  dem  Werke  J.  Burkhardt,  Histor  ine  Bibliothecae 
Augustanac  1744,  nachgewiesene  Thatsache,  dass  Ludwig  XIV.  durch  Col- 
bert ,  and  dieser  wieder  durch  andere  Mittelpersonen,  sowol  italienische 
od  niederländische  als  deutsche  Gelehrte  durch  Jahrgehalte  für  den 
Dienst  des  allerchristlichsten  Königs  und  die  Interessen  der  französischen 
Krone  gewann.  Während  die  Italicner,  wie  Carlo  Dati,  Graziani  u.  aM  mit 
poetischen  Gaben  sich  dankbar  erweisen,  hollandische  wie  deutsche  Natur- 
forscher und  Mediciner  ihre  gelehrten  Werke  Colbert  und  dem  König 
»idraeten,  arbeiteten  die  Deutschen  H.  Bö  der,  Professor  der  Geschichte 
n  StrsJsbarg,  Ch.  Wagen  seil  und  C.  H.  Conring  für  die  politischen 
Zwecke  der  Franzosen.  Conring  wie  Böcler  gegen  ein  Jahrgehalt  von 
900  Livres.  Es  ist  wahrhaft  peinlich,  hier  an  der  Hand  sicherer  Angaben 
der  Briefe  Conring's  und  Chapelain's  zu  sehen,  mit  welch  bedientenhafter 
Eilfertigkeit  sich  namentlich  Conring  1666  anträgt,  eine  Denkschrift  für 
die  Ansprüche  der  Königin  Maria  Theresia  von  Frankreich  auf  dio  Nieder- 
iude  zu  verfassen;  höflich  abgewiesen  wird  er  dringlicher.  Aber  auch  die 
fitige  Denkschrift  wird  abgelehnt,  dennoch  erbietet  er  sich  um  1668 
vieder  für  den  Fall,  dass  die  französische  Majestät  sich  zum  römischen 
König  erwählen  lassen  wolle,  diesem  Plane  mit  seinem  persönlichen  Cre- 
dit« bei  den  deutschen  Fürsten  dienstbar  zu  sein.  Von  Paris  aus  muss 
an  den  unzeitigen  Eifer  des  deutschen  Gelehrten  dämpfen.  1670  legt 
Conring  ein  neues  Project  vor  über  die  Mittel,  vermöge  deren  sich  der 
Kitjg  zum  Herrn  des  Handels  im  ganzen  mittelländischen  Meere  machen 
koaate.  Auch  dieses  wird  als  unpraktisch  zurückgelegt  Um  so  beschä- 
■eoder  erscheint  diese  Rolle  bei  einem  Manne,  der  in  seinen  unsterblichen 
Werken  über  deutsches  Recht  und  deutsche  Geschichte  (vgl.  Opera  omnia 
td.  Göbel)  einen  so  eifrigen  Patriotismus  zeigte,  bei  einem  Manne,  den 
die  Franzosen  selbst  den  hervorragendsten  unter  den  Gelehrten  dos  Nor- 
dest nennen.  Wie  unwürdig  stand  dieser  gröfste  deutsche  Gelehrte  als 
■sao  dem  greisen  Jean  Mabillon  gegenüber!  Auch  dem  ausgezeichneten 
ftplomatiker  hatte  Colbert  eine  Gratification  angeboten,  Mabillon  lehnte 
■*  wiederholt  ab,  indem  er  erklärte,  ihm  fehle  es  au  nichts. 
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Als  zweiter  Aufsatz  folgt  unter  dem  Titel  Laudon  und  sein 
neuester  Historiker  eine  Recension  des  Buches  W.  v.  Janko,  Lau- 
don's  Leben,  (Wien,  Gerold's  Sohn,  1869),  durch  A.  Schaefer  (S.  16-26). 
Der  Referent  findet  in  diesem  Buche  einen  neuen  Beweis  für  die  lobens- 
werthe  Erschliessung  der  österreichischen  Archive  und  des  in  Oesterreich 
frisch  sich  regenden  Sinnes  für  historisches  Studium.  Je  mehr  das  Leben 
des  österreichischen  Achill,  wie  Algarotti  Laudon  nennt,  werth  ist  der 
Vergessenheit  entrissen  zu  wissen,  desto  mehr  musste  man  bedauern,  dass 
bisher  den  zahlreichen  preufsischen  Darstellungen  so  wenig  zuverlässiges 
von  gegnerischer  Seite  gegenüber  gestellt  ward.  Durch  Janko's  aus  Archi- 
valien geschöpftes  Buch  empfangt  man  auf  Schritt  und  Tritt  neue  Auf- 
schlüsse. Freilich  ist  einzelnes  gerade  sehr  erwünschte,  z.  B.  nähere 
Angaben  über  Laudon 's  hochwichtige  Stellung  in  der  Schlacht  bei  Kuners- 
dorf, nicht  gegeben  und  man  wird  hier  immer  noch  zur  Ergänzung  zwar 
nicht  gerade  Archenholz  classisch  geschriebene  Geschichte  des  sieben- 
jährigen Krieges,  wol  aber  Stiehle  „Die  Schlacht  bei  Kunersdorf,  nach 
archivalischen  Quellen  behandelt.  Berlin  1859u  und  „Die  Quellenstücke  und 
Studien  über  den  Feldzug  der  Reichsarmee  von  1757  von  Generalmajor 
Karl  Brodrück.  Leipzig  1858*  benützen  müssen.  Schaefer  emendiert 
auch  sonst  einzelne  Verstöfse  des  Buches,  hält  gegen  v.  Janko's  gegen- 
teilige Anschauung  die  Geschichte  von  dem  durch  den  Papst  geweihten 
Degen  und  Hut  des  Marschall  Daun  aufrecht  und  vertheidigt  das  Anden- 
ken des  General  Heinr.  August  de  la  Motte-Fouque  gegen  die  Anschul- 
digungen kaiserlicher  Beamten  in  Wien,  die  v.  Janko  in  sein  Buch  auf- 
genommen. Im  allgemeinen  aber  bekennt  sich  auch  der  Referent  zum 
Dank  dafür  verpflichtet,  dass  v.  Janko  Laudon 's  edle  und  hochherzige 
Kriegergestalt  in  viel  helleren  Farben  vorgeführt  hat,  als  es  bisher  ge- 
schehen  war. 

Von  S.  26—54  gibt  ebenfalls  durch  „die  Liberalität  der  österr. 
Regierung",  aber  auch  durch  v.  Sybel's  Vermittlung  gefördert,  Prof.  Karl 
Mendelssohn -Bartholdy  eine  authentische  Darstellung  der  Seltzer 
Conferenzen.  Diese  durch  die  Einsicht  in  österreichische  und  franzö- 
sische Archivalien  ermöglichte,  hochinteressante  Darlegung  gestaltet  sich 
im  wesentlichen  zu  einer  Kritik  der  durch  die  Franzosen  in  Umlauf  ge- 
setzten Dichtung  „Ueber  die  Unersättlichkeit  der  österreichischen  Länder- 
gieru,  die  gleich  nach  dem  bekannten  Ausbruche  der  Volkswuth  gegen 
Bernadotte  in  Wien,  statt  Satisfaction  zu  geben,  unverhüllt  an  den  Tag 
getreten  sei.  Man  wird  nach  den  klaren  Ausführungen  Mendelsohn's  nicht 
umhin  können,  alle  bisherigen  Schilderungen  der  Seltzer  Conferenzen,  auch 
die  Ludwig  Häufser's  (D.  G.  IL  8. 178)  zu  berichtigen.  Denn  von  diesen 
Conferenzen  konnten  denn  doch  nur  die  zwei  einzig  und  allein  im  tief- 
sten Geheimnis  beratenden  wissen,  nämlich  österreichischerseits  Graf 
Cobenzl  und  französischerseits  Nie.  Francis  von  Neufchäteau,  nebenbei  be- 
merkt, eine  sehr  interessante  Erscheinung.  Die  anderen  Versionen  über  die 
Conferenzen  konnten  nichts  als  Tendenzlügen  oder  Vermuthungen  aus- 
drücken. Jedem  Kenner  der  Zeit  ist  das  landläufige  Urtheil  über  Graf  Cobenzl 
bekannt;  ich  weifs  nicht  mehr  wer  —  ich  glaube  v.  Hormayr  oder  v.  Gent«  - 
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apialt  er  die 

rftwu  die  Rolle  alter  Weiber  auf  ihrem  Liebhabe rtbeater  und  diente 
iabei  den  Interessen  österreichischer  Politik  in  Petersburg  vortrefflich. 
In  den  Verhandlungen  mit  seinem  geistreichen  Offner,  4»  bier  beschrw- 
iya  werden,  zeigt  Cobenzl  eine  unvergleichliche  Zähigkeit,  er  ist  stets 
>raäht  Frankreichs  Versuchen,  Oesterreich  zu  einem  Eingriife  in  die 
kutschen  Angelegenheiten  zu  verlocken  und  dadurch  mit  PreuTsen  zu 
^nneinigen.  ausznbengen  und  unerschütterlich  Entschädigung  in  Italien 
tu  verlangen.  Unter  solchen  Umständen,  da  auch  Francois  bei  seinen 
Mrderaneen  blieb  und  es  zu  heftigen  Scenen  kam ,  musste  der  Abbruch 
i*r  Unterhandlungen  erfolgen,  die  Conferenzeu  hatten  nur  dazu  gedient, 
'>  Unmöglichkeit  eines  friedlichen  Ausgleiches  zwischen  der  Republik 
\sd  dem  österreichischen  Kaiserstaate  zu  erweisen. 

Bernhard  Kugler  berichtet  (von  S.  54-66)  aber  eine  im  XX.  Bande 
-  *>»Mmsn.t,t  'runnamns  abgedrückte  p  o  n  u  r  t  <:  ili*  h>.itori*  ■*>„ 


ist  der  in  einem  früheren  Hefte  der  v.  Sy- 
Zeitachr.  erschienenen  Skizie  G.  Voigt'«  über  Johannes  Capi- 
wie  bei  jenem  Heiligen  werden  auch  bier  bei  dem  be- 
Abte die  etwas  weltlichen  Hintergedanken  hervorgehoben ,  es 
sich  Bernhard  den  oppositionellen  Tendenzen  einer  neuen 
!«t  entgegen  wirft,  wie  er  die  Waffen  dieser  neuen  Zeit  gegen  dieselbe 
•"sunt.  Auf  die  Doppelseite  in  seinem  Leben  wird  dann  hingewiesen. 
mi  die  starke  Hinneigung  zu  der  —  man  darf  fast  sagen  —  »ntikirch- 
y^tn  Cuitnr  jener  Tage  und  auf  die  daneben  doch  waltende  unbedingte. 
r*nian  «chrotfe  Kirchlich keit.  Die  letztere  Seite  trat  später  immer  mehr 
-i^a  Hmtererund .  j"  mehr  Bernhard  seinen  Einftuss  sinken  «ah  Pü 
jzntk  er  denn  jene  fünf  Bücher  über  die  Betrachtung,  in  der  er  sich 

gegen  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  and  die 
des  kirchlichen  Oberhauptes  tu  die  wettheheu 
davon  bietet  uns  diese  Quelle  eine  Menge 
so  z.  B.  über  die  Regierung  Stephans  von 


Zeit  der  französischen  Revolution  fuhrt  der 
Aufsatz  des  Herausgebers:  Polens  Unter- 
lag un«i  der  Revolutionskrieg  (8.  66-164).    Die  Einleitung  zu 
icn  Essay  gestaltet  sich  zu  einer  erfreulichen  Lobrede  auf 
Wiener  Archivverwaltung ,  für  die  durch  Alfred  v  Ar« 
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neth's  Einsicht  und  Liberalität  eine  neue  Zeit  begonnen  habe.  v.  Sybel 
spricht  es  geradezu  aus,  er  kenne  zur  Zeit  kein  Archiv  in  Europa,  des- 
sen Einrichtung  das  Wiener  Archiv  in  dieser  Beziehung  übertreffe.  Und 
in  der  That  überreich  sind  die  Aufschlüsse,   die  v.  Sybel  nun  nach 
Wiener  Archivalien  bringen  konnte.  Vielfach  ist  er  dabei  genöthigt,  an- 
derer Auffassung,  z.  B.  der  von  v.  Vivenot,  Hüffer  berichtigend  entgegen- 
zutreten.  Zu  weit  würde  es  führen,  wollte  ich  hier  die  für  die  neuere 
Geschichte  und  die  Geschichte  der  österreichischen  Diplomatie  instruetive 
Untersuchung  auch  nur  auszugsweise  betrachten ,  mag  es  genügen ,  zu 
ihrer  Leetüre  anzuregen,   v.  Sybel  hat  hier  aufs  neue  den  Nachweis  ge- 
liefert, dass  die  polnische  Angelegenheit  ein  Haupthindernis  einer  erspriefs- 
liehen  Wetterführung  des  Kampfes  der  Coalition  gegen  das  revolutionäre 
Frankreich  gewesen,  er  hat  mit  Meisterschaft  dargelegt,  wie  inmitten 
einer  gewaltigen,  die  Throne  bedrohenden  Entwickelung  im  Völker-  und 
Staatenleben  die  Diplomaten  stets  dieselben  blieben  und  fortwährend 
auf  GebietsvergTöfserungen  ihrer  und  Herabdruckung  fremder 
bedacht  sind.  Da  wünscht  Oesterreich  die  alten  josephinischen  Plane 
geführt,  das  werthlos  gewordene  Belgien  gegen  Baiern  ausgetauscht,  dann 
wieder  hofft  es  in  Polen  sich  entschädigen  zu  können  oder  aber  auch  durch 
eine  französische  Provinz  und  Venedie :  gleichzeitig  beräth  man  mit  Russ- 
land  den  Türkenkrieg  und  lässt  sich  in  die  widerspruchsvollsten  Verhand- 
lungen ein.   Mit  Thugut's  Eintritt  in  das  Ministerium  aber  ist  Einheit 
in  die  österreichischen  Strebungen  gebracht;  enger  Anschluss  an  Buss- 
land, Feindschaft  gegen  Preufsen,  das  man  um  keinen  Preis  gröfser  haben 
will,  dies  sind  die  Zielpuncte  seiner  Politik,  der  er  unter  anderm  Belgien 
opfert.  Genau  wird  nachgewiesen,  wie  die  Furcht  vor  einer  eingebildeten 
Gefahr,  der  Argwohn  gegen  den  erschöpften  Rivalen  Preufsen,  Oester- 
reich in  den  grofsartigsten  Aussichten,  in  der  Besiegung  der  Revolution*  - 
armee  hemmte,  wozu  die  braven  Generale  Clerfait  und  Wurmser  so  ganz 
angethan  waren.   Aber  trotzdem  ist  v.  Sybel  dem  österr.  Minister  in 
seinem  sonstigen  Urtheile  völlig  gerecht  geworden.    «In  allem  übrigen", 
sagt  er,  „gilt  auch  von  Thugut,  was  der  Geschichtsforscher  so  häufig 
beobachtet:  die  genauere  Kenntnis,  welche  uns  jetzt  die  Einsicht  seiner 
eigenen  Staatsschriften  verstattet,  setzt  sein  BUd  in  ungleich  günstigeres 

Licht  Er  ist  kein  reiner  und  milder,  wol  aber  ein  starker,  klarer, 

in  sich  geschlossener  Charakter.  Nirgends  erschoint  bei  ihm  ein  Zug 
persönlicher  Selbstsucht;  dafür  aber  geht  sein  ganzes  Wesen  auf  in  dem 
höchsten  Begriffe  von  der  Gröfse  und  Berechtigung  seines  Staates.  Es  ist 
wie  ein  Nachklang  der  Gesinnung  des  alten  kaiserlichen  Gedankens,  alles 
Erdreich  sei  Oesterreich  unterthan;  wenn  eine  der  Mächte  ihm  eine  For- 
derung abschlägt,  einen  Widerstand  entgegensetzt,  so  erscheint  ihm  das 
wie  eine  sittliche  Verirrung. .  . .  Völlig  unverdient  zeigt  sich  dann  der 
Ruf  seiner  Trägheit  und  Arbeitsscheu;  unzweifelhaft  hat  es  wenige  Staats- 
männer gegeben,  welche  mit  so  unermüdlichem  Fleifse  gedacht,  geschrie- 
ben und  gewirkt  haben.  . .  ." 

In  dem  letzten  Aufsatze  des  Heftes  (S.  155—172)  schildert  Th. 
Bernhardt  nach  A.  Frhr.  v.  Haxthausen  die  ländliche  Verfassung 
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und  namentlich  nach  Skrebitzky  die  Bauernfrage  in  Russ- 


Aus  dem  Literaturbericht  hebe  ich  die  Besprechungen  von  Janus, 
Iter  Papst  und  das  Concil;  G.  Waits,  Dahlmann'«  Quellenkunde;  des 
III.  Bandes  der  Monumenia  Germaniae  (von  Toeche);  Erdmauns- 
dörfer,  Graf  Waldeck  (von  H.  Peter);  des  VII.  Bandes  der  Chroniken 
kr  deutschen  Städte;  Kluckhohu,  Frhr.  v.  Ickstatt;  Sailer,  Nieder* 
österreichische  Münzwert he  im  XIV.  Jahrhunderte,  und  eine  grosse  Menge 
Kritiken  aber  auf  serdeutsche  Geschichtswerke  hervor.  Den  Schluss  bildet 
kr  Bericht  über  die  X.  Versammlung  der  historischen  Commission  in 
Mönchen ,  aus  dem  wir  mit  Vergnügen  ersehen,  dass  eine  Reihe  für  die 
;?*:hichtliche  Wissenschaft  bedeutender  Werke  durch  die  Commission  zum 
I?acke  gefördert  ward  und  auch  femers  noch  viele  in  Aussicht  stehen. 

Wien.  Adalbert  Horawitx. 


1.  Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  verwandte  Anstalten 

mit  sachlichen  und  sprachlichen  Erläuterungen  unter  Mitwirkung  von 
Otto  Gehlen  herausgegeben  von  Alois  Neumann.  2.  Band,  1.  Theil 
für  die  3.  Classe  und  2.  Band ,  2.  Theil  für  die  4.  blasse.  Wien, 
BecVsche  Universitätsbuchhandlung  (Alfred  Holder) ,  1869.  -  ä  Theil 
1  fL  ö.  W. 

I  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien. 

4.  Band.  Von  Dr.  Maurus  Pfannerer,  Professor  am  Pilsener  Gym- 
nasium. Wien,  R.  Lechners  k.  k.  Universitätsbuchhandlung,  1869.  — 
70  kr.  ö.  W. 

3.  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  Obergymnasien  von  Alois 

Egger,  Professor  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  iu  Wien. 
L  Band,  2.  Theil.  Wien,  Beck'sche  Universitätsbuchhandlung,  1869. 
-  1  fl.  95  kr.  ö.  W. 

I.  Von  Neumann- Gehlen's  deutschem  Lesebuche  für  die  unteren 
«.lassen  der  Mittelschulen ,  dessen  ersten  Band  (1.  Aufl.  Wien,  Verlag 
tob  Ferd.  Mayer,  1868)  wir  im  XIX.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
(S.  600 — 603.)  besprochen  haben,  liegt  uns  nun  auch  der  zweite  Band  vor, 
welcher  das  Werk  zum  Abschlüsse  bringt.  Mit  Vergnügen  haben  wir 
die  Trennung  dieses  Bandes  in  zwei  gesonderte  Theil  bemerkt,  und  h&tten 
nur  noch  gewünscht,  die  Herausgeber  hätten  sich  bei  der  zweiten  Auf- 
lage des  ersten  Bandes  (Wien,  Verlag  von  Ferd.  Mayer,  1869)  im  lnterresse  des 
Unterrichtes  zu  einer  gleichen  Theilung  entschliefsen  können.  Bezüglich 
<kr  in  den  beiden  vorliegenden  Theilen  vorgenommenen  Scheidung  der 
Lesestacke  nach  Prosa  und  Poesie  verweisen  wir  auf  unsere  in  der  erwähn- 
ten  Anzeige  des  ersten  Bandes  hierüber  ausgesprochene  Ansicht,  an  der 
wir  auch  beute  noch  festhalten.  Es  fällt  uns  da  unwülkürlich  Mozart 
ein,  wo  der  Lehrer  das  Buch  auf  Seite  eins  aufschlagen  und  mit  wenigen 
Ausnahmen  bis  zur  letzten  Nummer  fortlehren  kann.  Man  freut  sich 
über  die  schöne  Mannigfaltigkeit  und  geniefst  das  Buch  doch  als  ein 
Ganzes,  was  bei  den  «sthetischen  Apotheken  neuerer  Zeit  nie  der  Fall 
•flu  wird. 
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Die  Auswahl  des  Lesestoffes  in  beiden  Theilen  des  vorliegenden 
Bandes  zeichnet  sich  aus  durch  Reichthura  und  Vielseitigkeit  und  lässt 
die  sorgfältige  Hand  des  kundigen  8chulmannes  nicht  verkennen,  wenn 
wir  uns  auch  nicht  durchweg  von  dem  in  den  einzelnen  Abschnitten  ge- 
brachten Materiale  befriedigt  finden.  Nicht  recht  befreunden  z.  B.  können 
wir  uns  mit  den  Erzählungen  aus  Jacobs  (1.  Theil,  S.  1  ff).  Dieser  etwas 
süfsliche  Ton  epischer  Langweile,  reizlos  noch  durch  die  matt  dahinschlei- 
chende  Handlung ,  wirkt  auf  Knaben  der  dritten  Classen  mitunter  geradezu 
einschläfernd.  Und  macht  Nr.  6  „der  unglückliche  Retter"  (1.  Theil, 
S.  17  ff.)  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme,  so  würden  wir  doch  mit  den 
übrigen  Erzählungen  auch  diese  widerlich  aufregende  Haifischaffaire  aus 
dem  zweiten  Bande  des  Lesebuches  lieber  entfernt  wissen.  —  Die  Aufsätze 
über  Chemie,  Geologie  und  Physik  scheinen  uns  ebenfalls  nicht  ganz  glück- 
lich gewählt.  Verlangen  wir  auch  auf  der  einen  Seite,  dafs  der  Kreis 
der  Vorstellungen,  die  durch  die  einzelnen  Lehrfächer  den  Schülern  zuge- 
führt werden,  durch  das  Lesebuch  sich  erweitern  und  bereichern,  so 
wünschen  wir  doch  auf  der  andern  Seite  wiederum  nicht,  dass  allzu 
fern  abliegende  Elemente  in  den  deutschen  Unterricht  hineingetragen 
werden.  Das  erste  Semester  der  dritten  Classe  ist  diesen  Lesestücken  an  und 
für  sich  verschlossen,  und  auch  int  2.  Semester,  nachdem  einzelne  Par- 
tien der  Physik  durchgenommen  sind,  wird  der  Lehrer,  um  das  volle 
Verständnis  des  gelesenen  zu  erschliessen  und  um  nur  einigen  Nutzen  zu 
schaffen,  zur  Erklärung  und  Erläuterung  immer  noch  so  viel  des  fremd- 
artigen heranzuziehen  genöthigt  sein,  dass  der  deutsche  Unterricht  seinen 
eigentlichen  Charakter  gänzlich  verlieren  müsste.  Wie  übrigens  die 
Cottonwage  von  Londou,  nach  Zöllner  (1.  Theil,  S.  179  ff.),  in  diesen 
Abschnitt  gerathen  ist,  begreifen  wir  nicht  recht. 

Die  hervorragende  Berücksichtigung  der  griechischen  und  römischen, 
der  nordischen  und  deutschen  Mythologie  (1.  Theil,  S.  30—93)  billigt 
auch  Referent,  weil  eben  „der  Stoff  als  selbständiger  Unterrichtszweig 
in  unserem  Lehrplane  an  Mittelschulen  keinen  Platz  findet,  während  ei 
doch  als  ethisches  Bildungsmittel  so  bedeutend  ist  und  das  Verständnis 
der  altclassischen  wie  modernen  Dichtkunst  wesentlich  fördert,  ja  vielfach 
erst  ermöglicht41  Nur  glauben  wir,  dafs  Mozart's  Vorgehen,  welcher 
die  Mythologie  jener  Völker,  die  in  der  zweiten  Classe  behandelt  werden, 
auch  in  dieser  bereits  berücksichtigt,  weit  gerechtfertigter  sei,  als  das 
hier  eingehaltene,  wo  in  der  dritten  Classe  erst  die  griechischen  und  römi- 
schen Götter  nachgehinkt  kommen.  Auch  den  so  populären  Sagenkreis 
der  Nibelungen  wird  mancher  vielleicht  ungern  vermissen. 

Wenn  die  Verfasser  in  ihren  Länder-  und  Völkerschilderuugen  (V  Thl., 
S.  119  ff.  und  2.  Tbl.,  S.  80  ff.)  auch  Alanen,  Türken  und  Perser  vorführen, 
so  hat  das  im  allgemeinen  gewiss  seine  Berechtigung  ;  nur  hätten  wir  etwa« 
mehr  Raum  auf  die  Franzosen,  Englander  und  Nordamerikaner  verwendet 
gewünscht,  deren  Leben  und  Streben  uns  doch*  mehr  berührt,  als  da» 
jener  Völker.  Die  Proben  aus  Froytag  %  desgleichen  die  aus  Ranke,  Ran- 

*)  Wenn  die  Verf.  durchweg  „Freitag1*  st.  „Freytag*  schreiben,  so  erscheint 
nns  das  als  ein  verfehltes  orthographisches  üniformierungsgelüste. 
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oer,  Häuser,  Sybel  u.  s.  w.  gehören  zu  den  besten  Partien  des  Buches. 
Schilderungen  dieser  Art  werden  unsere  Knaben  immer  mit  Lust  und 
Nutzen  lesen.  Es  sind  Bilder  und  Culturgemälde,  die  eines  nachhaltigen 
Eindrucks  auf  die  Jugend  nicht  verfehlen  werden.  Dagegen  besorgen 
wir,  dass  die  Leetüre  der  Briefe  Schillers  an  seine  Schwester  und  von 
Humboldt  an  Schiller  (1.  Theil,  S.  195  ff.)  an  allen  literarhistorischen 
Kenntnissen  noch  baren  Schülern,  die  von  den  Dichtern,  ihren  Lebenswegen, 
ihren  gesellschaftlichen  Verhaltnissen,  ihren  Gedankenkreisen,  ihrem  politi- 
schen Schaffen  u.  s.  w.  noch  nichts  wissen  können,  interesselos  vorübergehen 
dürfte.  Früher  lerne  die  Jugend  unsere  Dichter  in  ihrer  National-  und 
Weltbedeutung  kennen  und  dann  zeige  man  sie  ihnen  allenfalls  auch  ein- 
mal im  Schlafrock. 

Unter  den  Gedichten,  die  im  ganzen  mit  Umsicht  und  Sorfalt  gewählt 
sind,  finden  wir  eine  reichliche  Anzahl  anziehender,  für  den  Vortrag 
recht  geeigneter  Poesien,  was  wir  lobend  anerkennen. 

Was  Mustergiltigkeit  des  Stiles  der  beigebrachten  Lesestücke  und 
Oleichmäfsigkeit  der  beobachteten  Schreibweise  anbelangt,  so  verdient  das 
in  Rede  stehende  Buch  im  Zusammenhalte  mit  dem  ersten  Bande  unsere 
Tölle  Anerkennung.  Auch  die  Correctur  des  Druckes  ist  mit  Fleifs  und 
Genauigkeit  besorgt  worden.  Auf  den  ersten  30  Seiten  des  ersten  Theiles 
ist  ans  aufser  der  im  Druckfehlerverzeichnisse  bemerkten  Versehen  nur 
noch  auf  Seite  12,  Zeile  17  von  unten  „anaessig"  anstatt  ansaessig" 
aufgefallen. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  angemessen,  der  Preis  ent- 

2.  Aach  Professor  Pfannerer  schlagt  in  dem  vorliegendem  vierten 
Bande  seines  Lesebuches  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  in  Bezug 
anf  Anordnung  des  Lehrbuches  den  von  Neumann  -  Gehlen  eingehal- 
tenen Weg  oin  und  legt  seinem  Buche  die  ästhetische  Eintheüung 
iu  Grunde.  Von  diesem  Vorgehen  abgesehen,  für  das  wir  auf  dieser 
Stufe  einen  rechten  Zweck  und  stichhältigen  Grund  aufzufinden  aufser 
Stande  sind,  dehnen  wir  die  Anerkennung,  die  wir  dem  dritten  Bande  des 
Werkes  gezollt  haben,  mit  Vergnügen  auch  auf  diesen  mit  Fleifs  und  Ver- 
ständnis zusammengestellten  Schlufsband  aus.  Er  bietet  wie  die  früheren 
drei  Bande  „ausgiebigen  Stoff  zur  gleichmäfsigen  Bildung  des  Geistes 
und  Herzens  und  zur  Belebung  und  Ergänzung  des  Unterrichtes  in  den 
anderen  Lehrgegenständen  dar0.  Die  besondere  Aufmerksamkeit,  welche 
der  Vaterlandskuii Je  zugewandt  ist,  finden  wir  in  dem  für  die  vierte 
'  lasse  bestimmten  Buche  vollkommen  berechtigt,  und  dass  der  Heraus- 
geber, wie  das  übrigens  auch  von  Neuroann- Gehlen  geschehen,  manche 
«böne  Blüte  der  neueren  Lyrik  aufgenommen  hat,  das  ist  zweifelsohne 
m  ganz  richtiger  Gedanke,  den  auch  andere  beherzigen  mögen;  denn  sich 
»  ganz  von  der  noch  immer  nicht  poetisch  ausgebrannten  Gegenwart 
aUuschliessen,  ist  selbst  in  einem  deutschen  Lesebuche  für  diese  Unter- 
richtestufe nicht  wohlgethan.  

3.  Wieder  ein  Nagel  mein  am  Sarge  Mozart'*,  wenn  auch  nicht  der 
l«tite!  so  könnte  man  nach  dem  Durchlesen  des  ersten  Bandes  vom 
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zweiten  Theile  des  Egger'schcn  Lehr-  und  Lesebuches  für  Obergymnasien 
ausrufen.  Die  Erfahrungen,  die  an  der  Hand  jener  Leistung  gemacht 
wurden ,  finden  auch  in  dieser  Fortsetzung  des  Buches  Ton  Egger  ihre 
Verwertung.  Da  nimmt  man  Bemühungen  wahr,  statt  blofser  biographi- 
scher Notizenbündel  die  wichtigsten  Literaturerscheinungen  von  den  älte- 
sten Zeiten  an  bis  auf  Goethe  herab  in  zusammenhängender  Behandlung 
zu  charakterisieren;  man  sieht  sich  befriedigt  durch  die  angestrebte  Gleich- 
mäfsigkeit  in  der  Besprechung  der  Lebensschicksale  und  der  Würdigung 
des  literarhistorischen  Wertes  der  einzelnen  Persönlichkeiten;  man  bemerkt 
mit  Genngthuung  die  gröfsere  Berücksichtigung  der  Beziehungen  Oester- 
reichs zur  deutschen  Literatur,  und  es  stimmen,  was  von  Wichtigkeit  ist, 
die  Lesestücke  mit  dem  vom  Herausgeber  gezeichneten  Dichterbilde  über- 
ein oder  gewähren  doch  wenigstens  Anhaltspuncte,  lebensvolle  BiMer  der 
Geistesheroen  jener  Zeitperiode  zu  schaffen,  das  Verständnis  für  das  natio- 
nale Leben  und  die  Literatursch&tze  derselben  zu  vermitteln.  Diese 
Anerkennung  wird  man  der  Arbeit  nicht  versagen  können,  mag  man  zu 
den  Einzelheiten  auch  nicht  immer  im  Verhältnisse  des  Einverständnisses 
sich  befinden,  mag  man  selbst  der  Ansicht  sein,  es  hätte  der  ganze  theore- 
tische Theil  des  Buches  wegfallen  und  die  literarhistorische  Belebung 
und  Gestaltung  des  mitgetheilten  Lehrstoffes  dem  Lehrer  des  Gegenstan- 
des überlassen  werden  können. 

Dass  in  Bezug  auf  die  ältere  Zeit  in  der  Regel  nur  Inhaltsangaben 
der  Hauptwerke  gegeben  sind,  ist  durch  den  Umstand  motiviert,  dass 
bedingt  durch  die  eigentümlichen  Sprachverhältnisse  der  einzelnen 
Königreiche  und  Länder  an  der  Mehrzahl  unserer  Gymnasien  Mittelhoch- 
deutsch nicht  gelehrt  wird.  Der  Meinung  des  Herausgebers  aber,  es  liege 
die  Bedeutung  der  älteren  Literatur  nicht  in  der  Form ,  sondern  in  dem 
Stoffe,  können  wir  im  allgemeinen  nicht  zustimmen.  Man  kann  wol  mühe- 
los eine  Beihe  von  Werken  jener  Zeit  nennen,  deren  Formvollendung  dem 
stofflichen  Werke  adäquat  ist,  ja  ihn  überragt,  so  dass  durch  eine  ein- 
fache, wenn  auch  noch  so  meisterhaft  geschriebene  Inhaltsangabe,  wie 
z.  B.  die  des  armen  Heinrich  (S.  60),  für  das  Verständnis  kaum  etwas 
der  Rede  werthes  gethan  ist  Dass  der  Verfasser  als  Dichtungsprobe  des 
Nibelungenliedes  das  Schlussabenteuer  (S.  26)  gewählt  hat,  scheint  uns 
kein  besonders  glücklicher  Griff. 

Erfreulich  berührte  uns  in  der  neueren  Zeit  WieLand's  Bildnis  mit 
milderen  Farben  gemalt  zu  sehen,  als  wir  sonst  es  gewohnt  sind.  Daneben 
lassen  wir  uns  auch  des  Herausgebers  besondere  Klopstock- Verehrung 
und  die  reiche  Auswahl  aus  des  Dichters  Werken  gern  gefallen,  um  so  mehr, 
als  wir  die  üeberzeugung  gewonnen  haben,  dass  die  Schüler  mit  den 
Gymnasien  hinter  dem  Rücken  nie  wieder  in  Klopstock  lesen.  Ueber 
den  als  die  merkwürdigste  Abiturientenrede  erschienenen  Abschied  Klop- 
stock's  von  der  Pforte  aber  (S.  125  ff.)  dürfte  mancher  doch  auch  ande- 
rer Meinung  sein.  Diese  Rede  hat  wol  mehr  literarhistorischen,  und 
zwar  der  Schule  fernliegenden  Wert,  als  pädagogischen  und  ästhetischen, 
und  wegen  der  darin  zu  Tage  tretenden  Tendenz,  wodurch  der  Dichter 
als  solcher  zur  ersten  Person  unter  den  Menschen  erhoben  wfrd,  dürfte 
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nicht  häufig  jemand  den  Bewunderern  sich  beigesellen.  Die  Fragmente 
aus  der  deutschen  Gelehrtenrepublik  (S.  189  ff.)  scheint  uns  der  Herausge- 
ber fast  nur  zur  Bestätigung  der  in  der  Anmerkung  hiezu  (S.  540  f.) 
citierten  Worte  Goethe's,  in  denen  die  Enttäuschung  schon  der  damaligen 
Jugend  über  das  sehnsüchtig  erwartete  Werk  besonders  betont  wird,  her- 
angezogen zu  haben. 

Seite  313  f.  stofsen  wir  auf  die  Inhaltsangabe  des  bekannten  Klin- 
ger* sehen  Drama  „Sturm  und  Drang".  Referent  glaubt  nicht,  dass  daraus 
ein  besonderer  Gewinn  für  die  Schule  zu  schöpfen  sei,  da  aus  der  blofsen 
Relation  der  Fabel  für  das  volle  Verständnis  des  Drama  nichts  gewonnen 
werden  kann,  indem  die  Form  der  Tragödie  zum  Wesen  derselben  ge- 
hört und  hier  die  Form  eben  besonders  bezeichnend  und  gerade  für  den 
Literarhistoriker  bedeutsam  ist. 

Wir  haben  früher  von  Bemühungen  um  die  Gleichmäfsigkeit  in  der 
Behandlung  der  eingestreuten  Literaturberichte  gesprochen  und  dies  lobend 
anerkannt.  In  gewisser  Hinsicht  nun  bedarf  diese  Anerkennung  eine 
Einschränkung.  Mit  Berücksichtigung  des  universellen  Charakters  des 
deutschen  Unterrichtes  Hefa  der  Herausgeber  es  sich  angelegen  sein,  in 
fast  encyclopsadischer  Weise  über  alles  sich  nur  irgend  darbietende  ein 
belehrendes  Wort  einzustreuen.  Bei  dieser  Anhäufung  von  Notizen  aber 
Eömmt  es  vor,  dass  manches  an  dieser  Stelle  wenigstens  überflüssige 
mitgetheilt  wird,  wie  z.  B.  (S.  125),  dass  der  berühmte  Literaturhistoriker 
Koberstein  bei  der  Säcularfeier  von  Klopstock's  Eintritt  in  die  Pforte  im 
Jahre  1839  die  Festrede  gehalten  habe.  Wenn  solche  Mittheilungen  in 
diesem  Buche  ihre  Berechtigung  hätten ,  was  könnte  man  da  nicht  alles 
einfügen!  Wünschenswerter  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Herausgeber  ein 
Wort  über  den  Wert  von  Schiller's  Demetrius  und  selbst  über  Addison's 
Spectator  hinzugefügt  hätte,  anstatt  in  diesen  Fällen  mit  chronikenarti- 
gen Angaben  sich  zu  begnügen. 

Wenn  der  Bibliographie  in  den  Anmerkungen  eine  gröfsere  Beach- 
tung geschenkt  wird,  so  loben  wir  das,  nur  wünschten  wir  mitunter  etwas 
mehr  pädagogische  Behutsamkeit,  dass  nicht  ein  Buch,  wie  Ebeling's 
Bürger  -  Biographie  (S.  535)  unter  die  anzuempfehlenden  Werke  eingereiht 
werde,  indem  dort  über  gewisse  Thatsachen  in  einer  Weise  gesprochen 
wird,  wie  wir  das  der  Jungend  gegenüber  nimmermehr  gutheifsen  können. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Preis  für  ein  Schulbuch 
vielleicht  etwas  hoch  gestellt,  wenn  auch  nicht  höher  als  der  des  Mozart- 
schen  Buches. 

Troppau.    A.  Peter. 

Heinrich  Gretschel,  Lehrbuch  zur  Einfahrung  in  die  orga- 
nische Geometrie.   Leipzig,  Quandt  &  Händel,  1868.  -  2%  Thlr. 

Die  hier  vorliegende  Darstellung  der  neuern  Geometrie  kann 
im  allgemeinen  als  recht  gelungen  bezeichnet  werden.  Mit  Umsicht 
und  Sorgfalt  wird  aus  den  Grundbegriffen,  Welche  die  synthetische  Geome- 
trie J.  Steiner  verdankt,  jenes  System  derselben  hergeleitet,  welches 
allein  den  Namen  des  „organischen44  verdient.   Durchweg  ist  das  Bestre- 
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ben  des  Hrn.  Verf.  darauf  gerichtet,  diese  Entwickelung  in  möglichst 
einfacher,  dem  Wesen  der  angewandten  Methode  angemessener  Weise 
durchzuführen.  Besonders  anerkennenswerth  ist  die  erschöpfende  Behand- 
lung des  in  das  „Lehrbuch"  aufgenommenen  Stoffes:  überall  sind  die 
nöthigen  Unterscheidungen  umsichtig  getroffen,  die  Ausnahmen  ausführ- 
lich erwähnt.  In  dieser  Beziehung  hätten  wir  nur  p.  203  den  Zusatz 
gewünscht,  dass  affine  Systeme  in  derselben  Ebene  auch  so  liegen  können, 
dass  sie  (aufser  der  unendlich  fernen  Geraden)  einen  endlichen  Funct 
und  eine  durch  denselben  gehende  Gerade  geraein  haben.  Dieses  Lage- 
Yerhältnis,  welches  leicht  aus  zwei  parabolischen  Strahlenbüscheln  abge- 
leitet werden  kann,  ist  darum  bemerkenswerth,  weil  es  bei  ähnlichen 
Systemen  nicht  auftreten  kann. 

Die  Auswahl  des  Stoffes,  sowie  sie  der  Hr.  Verf.  für  sein  „Lehr- 
buch" getroffen  hat,  scheint  uns  nicht  durchaus  systematisch  zu  sein. 
Da  sich  dasselbe  auch  auf  räumliche  Gebilde  erstrecken  sollte,  so  war 
die  Theorie  der  räumlichen  Strahlenbüschel  (Strahlenbündel  nach 
v.  Staudt)  unbedingt  in  dasselbe  aufzunehmen,  was  sich  übrigens  im 
Anschlüsse  an  die  der  ebenen  Systeme  sehr  leicht  bewerkstelligen  liefs. 
Dann  konnten  die  Flächen  zweiter  Ordnung  durch  die  von  Seydewitz  ge- 
gebene Definition  (Gruner!,  Arch.  IX),  welche  dieselben  vollständig 
umfasst,  eingeführt  werden.  Und  dies  war,  wenn  complexe  Elemente 
nicht  zugelassen  wurden,  unbedingt  nothwendig;  denn  die  vom  Hr.  Verf. 
angewandte  Definition  dieser  Flächen  („Flächen,  welche  von 
einer  Geraden  im  allgemeinen  in  zwei  Puncten  und  von  einer  Ebene  in 
einem  Kegelschnitte  geschnitten  werden"  —  s.  p.  4GÜ)  ist  in  der  or- 
ganischen Geometrie  nicht  genügend.  Vielmehr  muss  jedes 
Gebilde,  das  in  derselben  in  Betrachtung  gezogeu  wird,  so  «1«  liniert  werden, 
dass  in  der  Definition  selbst  der  Nachweis  seiner  Existenz  liegt,  d.  b. 
es  rauss  darin  die  Erzeugung  desselben  aus  bereits  definierten  Gebilden 
angegeben  werden.  Wird  dies  aufser  Acht  gelassen,  so  kann  allen  wei- 
teren Schlüssen  nur  bedingte  Giltigkeit  zugestanden  werden :  „wenn  ea 
ein  Gebilde  angegebener  Art  gibt,  so  hat  es  diese  oder  jene  Eigenschaft.* 

Allein  trotz  dieses  Mangels  möchten  wir  das  in  Rede  stehende 
Lehrbuch  allen  denjenigen,  welche  sich  mit  synthetischer  Geometrie  be- 
kannt machen  wollen,  empfehlen;  denn  innerhalb  der  ihr  vom  Hrn.  Verf. 
gezogenen  Grenzen  ist  es  vollständiger  als  die  meisten  Werke  dieser 
Art.  —  Allerdings  scheinen  uns  die  Grundbegriffe  nicht  mit  gehöri- 
ger Strenge  entwickelt. 

Collinear  heifsen  S.  20  zwei  Grundgebilde  erster  Stufe,  wenn 
jedem  Element  des  einen  ein  einziges  Element  des  andern  entspricht. 
Daraus  wird  dann  gefolgert,  dass  zwischen  irgend  welchen  eindeutig 
definierten  Bestimmungsstücken  dieser  Elemente  {x,  x)  eine  lineare  Glei- 
chung bestehen  müsse.  Dieser  Schluss,  so  oft  er  auch  schon  angewandt 
worden  ist,  scheint  uns  nicht  zulässig.  Vielmehr  lassen  sich  leicht  trans- 
zendente Gleichungen  zwischen  xt  x  aufstellen,  welche,  wenn  nur 
auf  reelle  Werthe  dieser  Veränderlichen  liücksicht  genom- 
men wird,  die  oben  verlangte  Beziehung  darstellen,  z.  B. 
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2  = 

woraus  folgt   

x  —  log.  nat.  (x  4-  V  x  l). 
(Die  Wurzelgröfse  ist  hier  als  positiv  anzusehen.) 

x  nnd  x'  gehen  neben  einander  von  —  bis  +  c\>  und  zwar  so, 
dass  jedem  reellen  Werthe  von  x  nur  ein  reeller  Werth  von  x  entspricht 
und  umgekehrt. 

Man  wird  aus  vorstehendem  wenigstens  entnehmen,  dass  die  Frage 
nach  der  analytischen  Darstellung  des  eindeutigen  Entsprechens  simul- 
taner Werthe  zweier  continuierlicher  Veränderlichen  x,  x  ohne  Berücksich- 
tigung von  complexen  Wertben  derselben  uicht  entschieden  werden 
kann.  —  üeberhaupt  musa  bemerkt  werden,  dass  das  Hereinziehen  der 
Functionentheorie  in  die  organische  Geometrie  weder  passend 
noch  nothwendig  ist. 

Ganz  unhaltbar  scheint  uns  die  Art  und  Weise,  wio  der  Hr.  Verf. 
§.  49,3  die  Reciprocität  ebener  Systeme  begründet.  Die  Ungenauig- 
keit  des  dort  angewandten  Schlusses  ergibt  sich  sofort  aus  der  Betrach- 
tung einer  allgemeineren  Beziehung  ebener  Systeme,  die  sich  zur  Reci- 
procität so  verhält,  wie  die  von  Magnus  (Crelle  J.  VIII,  p.  51  ff.)  erläu- 
terte Verwandtschaft  zur  Collineation.  Es  seien  in  der  einen  Ebene  zwei 
Strahlenbüschel  A,  B  gegeben  und  denselben  in  der  andern  bez.  die 
Punctreihen  a  ,  b'  projectierisch  zugeordnet,  jedoch  so.  dass  die  gemein- 
samen Elemente,  der  Strahl  AB  und  der  Punkt  a  b' ,  sich  nicht  ent- 
sprechen. Dann  ist  klar,  dass  im  allgeme  inen  jedem  Puncte  P  der 
ersten  Ebene  eine  Gerade  p  der  zweiten  entspricht,  die  durch  Vermitt- 
lung der  den  Strahlen  AP  und  BP  bez.  auf  a  und  b'  zugeordneten 
Puncte  leicht  construiert  werden  kann.  Man  erkennt  ferner  ohne  Mühe, 
dass  im  allgemeinen  jeder  Geraden p  des  ersten  Systems  eine  Curve 
zweiter  Classe  im  zweiten  entspricht.  Also  trotzdem  dass  „p  durch  zwei 
l4igen  von  P  völlig  bestimmt  ist,  folglich  auch  das  entsprechende  Gebilde 
durch  zwei  Lagen  von  p  bestimmt  sein  muHsu,  erweist  sich  letzteres  nicht 
als  Punct.  sondern  als  Kegelschnitt.  Dieser  scheinbare  Widerspruch 
wird  sofort  durch  die  Bemerkung  beseitigt,  dass  dieser  Kegelschnitt  drei 
feste  Tangenten  (die  Geraden  «',  h'  und  die  Verbindungslinie  der  dem 
Strahle  AB  bez.  in  a,  b'  zugeordneten  Puncte)  besitzen  muas,  also  in 
der  That  durch  zwei  weitere  Tangenten  vollkommen  bestimmt  ist. 
—  Das  einem  gegebenen  Gebilde  entsprechende  wird  eben  nicht  durch 
das  erstere  allein,  sondern  auch  durch  die  festgesetzte  Beziehung  der 
beiden  Systeme  bestimmt.  Dr.  O.  Stolz. 


Dr.  C.  Spitz,  Professor  etc..  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arith- 
metik zum  Gebrauche  an  höhere  Lehranstalten  u.  s.  w.  1.  Theil. 
2.  venu,  und  verb.  Auflage.  Leipzig  uud  Heidelberg,  C.  F.  Winter- 
sche  Verlagshandlung,  lb»»8.  —  2  Thlr. 

Ein  Lehrbuch  der  Elemente  der  Algebra,  das  dieselben  durchaus 
befriedigend  begründet,  verdient  beifallige  Aufnahme.  Denn  trotz  der  be- 
trächtlichen Fruchtbarkeit  dea  deutschen  Büchermarktes  an  Lehrbüchern 
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der  Arithmetik  und  Algebra  wird  eine  vollkommen  systematische  Dar- 
stellung derselben  selten  gefunden.   Bekanntlich  ist  eine  solche  in  zwei- 
facher Weise  möglich:  entweder  werden  gewisse  formale  Gesetze  von 
vornherein  als  leitende  Principien  erklärt,  oder  es  wird  ein  Gröfsengebiet 
eingeführt,  in  welchem  sich  alle  jene  Größen  definieren  lassen,  welche 
durch  die  Fundamentaloperationen  gefordert  werden,  d.  i.  ein  Gröfsen- 
gebiet, das  durch  eine  zweifach  unendliche  Anzahl  von  Elementen 
gebildet  wird.   Der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Lehrbuches  hat  den  letz- 
teren Weg  gewählt  und  consequent  durchgeführt    Wir  heben  hervor  als 
besonders  gelungen  den  ersten  Abschnitt  „die  vier  Rechnungsarten  mit 
allgemeinen  Zahlzeichen".  Die  entgegengesetzten  Zahlen  werden  hier  ab 
Richtungszahlen  auf  einer  unbegrenzten  Geraden  definiert.  Dafür  ergibt 
sich  der  Begriff  der  Addition  und  Subtraction  von  selbst  und  daraus 
fliefsen  einfach  und  natürlich  die  bekannten  Sätze  über  Summen  und 
Differenzen,  die,  wie  der  Hr.  Verf.  p.  25  sehr  richtig  bemerkt,  von  den 
meisten  Lehrbüchern  eigentlich  eingeschmuggelt  werden,  indem  sie,  unter 
beschränkenden  Voraussetzungen  bewiesen,  hinterher  ganz  allgemein 
gebraucht  werden.  —  Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Brüchen,  der 
vierte  von  den  Potenzen,  der  fünfte  von  den  Wurzeln.  Im  letzteren  findet 
sich  auch  die  „geometrische  Darstellung  der  complexen  Zahlen"  oder  rich- 
tiger gesprochen:  „ihre  Definition  in  der  Ebene4*.   Nach  dem  oben  be- 
merkten ist  diese  Erweiterung  des  Lehrstoffes  vollkommen  gerechtfertigt, 
ja  durch  den  vom  Hrn.  Terf.  gewählten  Lehrgang  dringend  geboten.  Der 
siebente  Abschnitt  bringt  —  beiläufig  bemerkt:  an  einer  recht  passenden 
Stelle  —  die  Lehre  „von  den  Verhältnissen  und  Proportionen",  unter 
welche  der  Hr.  Verf.  auch  die  in  der  neueren  Geometrie  so  wichtige  „har- 
monische" aufgenommen  hat  Sehr  reichhaltig  sind  endlich  der  neunte 
und  zehnte  Abschnitt  (über  Progressionen),  indem  die  Bedürfnisse  der 
Forstwirthe  und  Cameralisten  besondere  Berücksichtigung  fanden. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  die  am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  beigefüg- 
ten Tabellen  bleiben,  welche  die  zukünftigen  und  gegenwärtigen  Werte  der 

Capitalseinheit,  d.  h.  die  Werte  von  1 .  op»  und  ^  ^     für  p  =  2,  2\ ,  3f 

3|  . . .  6%  und  n  =  1,  2,  3, . . .  100  enthalten.  Wertvoll  ist  ausserdem 
der  Anhang  zum  ersten  Theile  dieses  Lehrbuches,  indem  darin  die  Resul- 
tate und  kurze  Andeutungen  zur  Auflösung  der  in  diesem  Theile  vorhan- 
denen Aufgaben  enthalten  sind. 

Den  II.  Theil  dieses  Lehrbuches  der  allgem.  Arithm.  werden  die- 
jenigen, welche  einen  kurzen  Abriss  der  Combinationslehre,  des  Binomial- 
satzes  und  der  sich  auf  die  menschliche  Sterblichkeit  gründenden  Rech- 
nungsarten erhalten  wollen ,  nicht  unbefriedigt  zur  Seite  legen ,  besonders 
da  die  Lehren  sehr  faßlich  dargestellt  und  mit  zahlreichen  Beispielen 
(200)  beleuchtet  sind.  Die  am  Schlüsse  des  II.  Theiles  vorhandenen  Ta- 
bellen und  der  Anhang  zu  gleichem  Zwecke  wie  jener  für  den  ersten 
Theil  sind  wertvolle  Zugaben. 

Die  vorstehende  kurze  Inhaltsangabe  Überhebt  uns  jeder  weiteren 
Empfehlung  dieses  verdienstvollen  Lehrbuches,  dem  auch  eine  grofse  An- 
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zahl  von  Uebangsaufgaben  beigegeben  ist.  —  Wenn  wir  noch  auf  einige 
Stellen  hinweisen,  die  vielleicht  nicht  ganz  unanfechtbar  sind,  so  geschieht 
dies  nur  aus  Interesse  an  dem  vorliegenden  Werke,  dem  wir  möglichste 
Verbesserung  und  —  Verbreitung  wünschen. 

Im  zweiten  Abschnitte,  welcher  den  Elementen  der  Zahlentheorie 
gewidmet  ist,  vermissen  wir  den  Satz:  „Das  gemeinschaftliche  Mafs 
zweier  Zahlen  mifst  auch  deren  Summe  und  Differenz."  —  Auch  ist  es 
nicht  überflüssig,  bei  Auseinandersetzung  des  Verfahrens  zur  Ermittelung 
des  größten  gemeinschaftlichen  Theilers  zweier  Zahlen  zu  bemerken,  dass 
die  Anzahl  der  hiezu  noth wendigen  Divisionen  eine  endliche  sei. 

Da  formale  Principien  nirgends  vorausgesetzt  werden,  so  scheint  es 
nothwendig,  die  Regel  für  Multiplication  von  Aggregaten,  welche  p.  37 
für  ganze  Zahlen  bewiesen  wird,  auch  für  gebrochene  zu  zeigen.  So 
einfach  sich  auch  dieser  Nachweis  mit  Hilfe  des  gemeinschaftlichen  Nen- 
ners gestaltet,  so  sollte  er  doch  nicht  fehlen,  indem  er  sonst  leicht  ganz 
übersehen  werden  könnte. 

Endlich  muss  noch  auf  ein  Mifsverständnis  aufmerksam  gemacht 
werden,  zu  welchem  §.  115,  7.  Anlass  geben  könnte.  Die  für  reelle 
Zahlen  p.  29  gegebene  Definition  der  Multiplication  lässt  sich  nicht 
unmittelbar  auf  complexe  Zahlen  ausdehnen;  sonst  erhielte  man  z.  B. 
a.y'  —  1  =  V  —  a.  Dieselbe  muss  vielmehr,  wie  Gauf s  gezeigt  hat, 
in  diesem  Falle  erweitert  werden.  Handelt  es  sich,  wie  a.  a.  0.,  blofs  um 
eine  mechanische  Rechnungsregel,  so  ist  es  am  einfachsten  zu  sagen: 
„Man  verfahre  mit  t  wie  mit  einer  reellen  Gröfse  und  setze,  wo  i*  auf- 
tritt, dafür  —  L*  Dr.  0.  Stolz. 


Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  unteren  Classen  der  Mittel- 
schulen, als  Behelf  einer  mathematischen  Vorbildung,  von  Philipp 
Pausenitz,  Professor  am  zweiten  Staatsgymnasium  in  Graz.  Zweiter 
TheiL  Wien,  Beck'sche  Universitätsbuchhandlung  (Alfred  Holder), 
1870.  8*.  259  S.  —  1  IL  20  kr. 

Ref.  hat  bereits  bei  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  (5.  G.  Z.  1869) 
betont,  dass  in  diesem  Werke  jener  geisttödtende  Mechanismus  in  der  Durch- 
führung der  Rechenoperationen,  wie  er  beinahe  in  allen  Lehrbüchern  statt- 
findet, vermieden  ist  und  eine  freiere  wissenschaftliche  Anschauung  ver- 
folgt wird. 

Während  der  erste  Theil  die  Erklärung  der  Gröfsen  und  Zahlen, 
sowie  der  beiden  Rechenoperationen  des  Addierens  und  Subtrahierens  zum 
Gegenstände  hatte,  werden  in  dem  vorliegenden  zweiten  Theile  die  beiden 
übrigen  Rechenoperationen,  das  Multiplicieren  und  Dividieren  behandelt 

Dieser  Theil  zerfallt  in  vier  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die 
Eigenschaften  des  Productes,  der  zweite  die  des  Quotienten,  der  dritte  die 
Theilbarkeit  der  Zahlen  und  der  vierte  die  Theorie  der  Decimalbrüche  zum 
Gegenstande  hat.  Indem  alles  bei  der  Anzeige  des  ersten  Theils  ange- 
führte sich  unmittelbar  auf  diesen  zweiten  Theil  übertragen  läfst,  dürfte 
die  vorliegende  kurze  Anzeige  des  Inhaltes  genügen;  nur  mag  noch  be- 
merkt werden,  dass  der  Herr  Verf.  am  Schlüsse  eines  jeden  Capitels  dio 
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gesammelten  Regeln  in  allgemeinen  Zeichenformeln  hingestellt  hat  und 
auf  diese  Art  in  höchst  vortrefflicher  Weise  auf  die  allgemeine  Arithme- 
tik vorbereitet,  so  dass  bei  der  Anwendung  des  vorliegenden  Buches  jene 
Schwierigkeiten,  welche  in  späteren  Classen  die  Behandlung  der  Algebra 
den  Schülern  verursacht,  vermieden  werden. 

Wien.  J.  Frischauf. 


Zum  Gebrauche  der  Zahlen-Tafeln. 

Herr  Dir.  A.  Gernerth  hat  in  der  Gebrauchsanweisung  seiner  aus- 
gezeichneten Logarithmentafel  nachgewiesen,  dass  bei  Berücksichtigung 
der  Erhöhung  der  letzten  Stelle  irrationaler  Zahlen  der  Fehler  für  die 
interpolierten  Zahlen  nicht  gröfser  ist  als  der  für  die  unmittelbar  aus  der 
Tafel  entnommenen  Zahlen. 

Dieses  von  Gernerth  in  §.  11  und  §.  28  für  die  Logarithmen  empi- 
risch gefundene  Resultat  liisst  sich  allgemein  auf  alle  irrationalen  Zahlen- 
werthe  —  insoferne  man  sie  als  Glieder  einer  arithmetischen  Reihe  erster 
Ordnung  betrachten  kann  —  ausdehnen. 

Es  seien  l,  X  die  mittleren  Zahlenwerthe  einer  Function  für  die 
Argumente  n  und  n  -{-  1 ,  welche  unmittelbar  in  der  Tafel  enthalten  sind ; 
l  -f- 10,  X  -j-  tc'  die  wahren  Werthe.  X  sei  der  wahre  Zahlenwerth  der 
Function  für  das  Argument  n  -f-  d,  wo  d  ein  echter  Bruch  ist.  Dann 
ist  X  —  l  die  mittlere  und  X  +  w  —  (l  -f-  w)  ss  X  —  l  -f-  w'  —  w  die 
wahre  Differenz,  also 

X=:l  +  w  +  {X  —  J  +  u>'  —  w)d 

°***  l  =  l  +  {X  -l)d  +  {l-d)w+du>'. 

I  +  p  —  l)  d:  ist  der  mittlere  interpolierte  Werth  der  Function  für 
das  Argument  n-j-d,  also 

F=(l-ä)w  +  dw 
der  Fehler  dieses  mittleren  Werthes. 

Aus  der  für  den  Fehler  F  gefundenen  Formel  erhellet  folgendes  : 

a)  Da  1  —  d  und  d  positiv  sind,  ferner  1  —  d  +  d  =  1  ist,  so  ist 
der  Fehler  im  allgemeinen  absolut  kleiner  als  die  gröfseren  der  beiden 
Fehler  w  oder  w. 

6)  Da  to  und  xo  höchstens  =  \  Einheit  der  letzten  Stelle  sind ,  so 
ist  auch  der  Fohler  F  im  allgemeinen  kleiner  als  { Einheit  der  letzten 
Stelle. 

Die  Genauigkeit,  welche  man  mit  Gemerth's  Tafel  unter  Anwendung 
seiner  Gebrauchsanweisung  erhält,  ist  also  nahe  dieselbe  wie  die  einer 
sechsstelligen  Tafel  ohne  Berücksichtigung  der  Erhöhung  der  letzten  Stelle. 

Mit  Schrön's  siebenstelliger  Tafel  kann  man  nahezu  die  Genauig- 
keit einer  achtstelligen  Tafel  erreichen. 

Graz.  J.  Frischau  f. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Das  Prüfen  und  die  Prüfungen. 

Praktische  Schulmänner,  deren  Erfahrung  in  das  vor  1849  in  Oester- 
reich herrschende  Studiensystem  zurückreicht,  führen  so  häufig  Klage 
darüber,  dass  bei  den  Studierenden  unserer  Tage  viel  zu  wenig  auf  die 
Thätigkeit  des  Gedächtnisses,  auf  das  eigentliche  Lernen  und  Memorieren 
gesehen  werde.  Diese  Bemerkung  muss  nach  unserer  Ansicht  nur  auf 
ihr  richtiges  Mafs  zurückgeführt  werden.  Es  gibt  allerdings  Unterrichts- 
fächer, bei  denen  Pflege  des  Gedächtnisses  unerläßlich  ist.  Wer  wollte  es 
leugnen,  dass  das  Memorieren  von  Vocabeln  und  Sätzen  bei  dem  Sprach- 
unterrichte nnerläfslich  sei  und  dass  der  tüchtige  Lehrer  auf  dio  Erfül- 
lung dieser  Forderung  bei  seinen  Schülern  mit  consequenter  Strenge  drin- 
gen müsse.  Ebenso  zweckmäfsig  ist  das  zeitweise  Memorieren  von  Fabeln, 
kleinen  Erzählungen  im  niederen  Lateinunterrichte  des  Untergymnasiums, 
sowie  schöner  Stellen  oder  ganzer  Gedichte  einzelner  lateinischer  oder 
griechischer  Autoren  im  höheren  Sprachunterrichte  des  Obergymnasiums, 
wie  nicht  minder  das  Memorieren  einzelner  Gedichte  und  Vortragsstücke 
bei  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache.  Jeder  Gymnasiast  sollte  im 
Stande  sein,  ein  oder  das  andere  schöne  Gedicht  eines  deutschen  Classi- 
kere  augenblicklich  vorzutragen  und  gediegene  Sentenzen  aus  altclassi- 
schen  oder  deutschen  Schriftstellern  gehörigenorts  citieren  zu  können. 
Doch  —  „omne  nimium  vertitur  in  Vitium'*,  und  man  darf  ja  nicht  ver- 
gessen, dass  damit  nur  einem  allerdings  nicht  unwichtigen  Nebenzwecke 
des  Faches  gedient  werde,  das  Hauptgewicht  aber  auch  bei  dem  Sprach- 
unterrichte in  dem  Verständnisse  der  Vocabeln,  der  Regeln  und  deren 
richtiger  Anwendung  auf  praktische  Fälle  liege.  Jene  Klage  soll,  wie 
wir  vennuthen,  sich  eben  darauf  beziehen,  dass  dieses  Memorieren  edler 
Sentenzen  und  Sprüche,  in  denen  unter  ihrer  schönen  Form  zugleich  ein 
reicher  Gewinn  für  Geist  und  Gemüth  verborgen  ist,  gegenwärtig  minder 
beachtet  werde.  Doch  wenn  dies  geschieht,  so  liegt  unseres  Erachtens 
die  Ursache  davon  nicht  im  Lehrplane.  Was  hindert  den  Lehrer,  bei 
jedem  gelesenen  Autor  eine  solche  Auswahl  von  Stellen  zu  treffen,  die 
von  einzelnen  Schülern  memoriert  und  vorgetragen  werden?  Was  hindert 
ihn,  Parallelstellen  gebörigenorte  zu  nennen  und  den  Schülern  vorzulegen, 
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welche  denselben  Gedanken  in  ähnlicher  Form  und  vielleicht  in  verschie- 
denen Sprachen  ausdrücken?  Auf  diese  Weise  kann  der  Lehrer  seinen 
Schülern  eine  Geistesfrucht  classischer  Leetüre  geben,  die  ihren  Sinn  und 
Charakter  nachhaltig  anzuregen  vermag  und  in  welcher  sie  bald  selbstän- 
dig weiter  fortzubauen  im  Stande  sein  werden.  Auch  der  deutsche  Aufsatz 
bietet  Gelegenheit  zur  Betrachtung,  Sammlung  und  Vergleichung  edler 
Sprüche  und  Sentenzen  und  wird  auch  hiezu  nach  dem  Zeugnisse  der 
Gymnasialprogrammc  oft  benützt.  Jeder  Lehrplan  vermag  in  seinen  In- 
structionen und  methodischen  Regulativen  nur  allgemeine  Umrisse  zu 
geben;  die  Ausführung  des  an  sich  todten  Wortes,  die  geistvolle  und 
fruchtbringende  Belebung  desselben  ist  stets  Sache  des  Lehrers. 

Wenn  indes  jene  obenerwähnte  Klage  sich  auf  die  Prüfungen  bezie- 
hen sollte,  welche  mit  den  Schülern  im  Laufe  des  Semesters  überhaupt  oder 
am  Abschlüsse  ganzer  Partien  jedes  Faches  insbesondere  vorgenommen 
werden,  dann  wäre  damit  nur  ein  bedeutender  Vorzug  und  Fortschritt  dos 
gegenwärtigen  Studiensystems  ausgesprochen.  Ehedem  verstand  man  unter 
„Prüfungen"  eben  nur  jene  vielgefürchtete  Zeit,  in  welcher  ein  massen- 
haftes Wissensmaterial  gedächtnisma/sig  abgefragt  und  recitiert  wurde. 
Je  gröfser  dabei  der  Umfang  der  „Hefte14  oder  „Expirationen",  je  stren- 
ger das  tyrannische  Festhalten  am  Buchstaben  und  Worte,  desto  gewich- 
tiger war  das  Ansehen  solcher  Prüfungen,  die  sich  bis  auf  das  Einlernen 
ganzer  naturhistorischer  Systeme,  von  deren  Objecten  man  meist  nicht 
eines  aus  der  Wirklichkeit  oder  nach  einer  Abbildung  kannte,  ja  selbst  bis 
auf  das  Memorieren  mathematischer  Beweise  ohne  alle  subjective  und 
objective  Ueberzeugung  hievon  erstreckte.  Und  noch  heutzutage  sind  die 
Nachklänge  aus  jener  Zeit  nicht  ganz  verhallt;  noch  immer  hört  man, 
wie  es  da  und  dort  traditionel  geworden  sei,  heute  „von  hier  bis  daher" 
aufzugeben  und  morgen  „von  hier  bis  daher"  wortgetreu  abzufragen, 
nicht  etwa  bei  Vocabeln,  sondern  bei  der  Geschichte,  Physik,  Religion 
und  selbst  bei  der  Mathematik.  Es  ist  und  soll  aber  keineswegs  Haupt- 
zweck der  Prüfungen  sein,  das  Quantum  der  Vorstellungen,  welches  in 
dem  Gedächtnisse  mühsam,  mechanisch  und  unverarbeitet  aufgespeichert 
vorliegt,  ebenso  mechanisch  und  unverarbeitet  reproducieren  zu  lassen. 
Durch  die  Prüfung  soll  vielmehr  die  Thätigkeit  des  judieiösen  Gedächtnisses 
geprüft  und  ermittelt  werden,  was  von  jenem  aufgenommenen  Materiale 
zum  wirklichen  geistigen  Eigcnthume,  zum  Können  geworden  ist  da- 
durch, dass  es  innerlich  verarbeitet,  mit  festen  Vorstellungen  verknüpft, 
vom  Stamme  des  Wissens  aufgenommen  und  so  zur  wahren  Geistesfrucht 
entfaltet  wurde.  Nur  solches  Wissen  ist  „ Macht",  während  das  nur  ge- 
däcbtnismäfsig  angeeignete  kein  bleibender  Besitz,  sondern  geliehenes 
Gut  zu  nennen  ist,  das,  wenn  es  nicht  alsbald  und  rechtzeitig  fruchtbrin- 
gend verwendet  wird,  vor  der  vernichtenden  Macht  der  Zeit  und  dem 
Flusse  neuer  Anschauungen  werthlos  verschwindet  und  vergeht,  „ivon 
scholae,  sed  viia  discendum  est*  sagt  ein  alter,  aber  wahrer  Spruch; 
allein  nur  das  ist  fur's  Leben  gelernt,  was  an  Geistesfertigkeit,  an  Denk- 
kraft gewonnen,  was  im  Verständnisse  tief  eingewurzelt  ist,  sonst  war  es 
nur  flüchtig  für  den  Augenblick,  für  die  Schule  allein  gelernt.  Prüfun- 


Digitized  by  Google 


Ausschlieft  lieh  das  gedachtnismä  finge  Einlernen  begünstigen 
Verarbeitung  und  V« 


w<»l  bald  mit  dem  vergessenen  Worte  die  Sache  selbst  entschwunden  sein 
and  wie  ein  triviales  Sprichwort  sagt,  das  Kind  ingleich  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet  werden. 

Wenn  es  nach  dem  erwähnten  selbstverständlich  ist,  dass  der  Lehrer 
hei  dem  Prüfen  ganz  vorzüglich  die  Auffassung,  die  verstandesmäXsige 
Grundlage  des  Wissens  beachte  und  es  dem  Schuler  immer  klarer  mache, 
dass  nur  das  verstandesmäTsige  Wissen  Werth  und  Dauer  habe,  so  ist  es 
uns  wohl  bekannt,  wie  sehr  der  Lehrer  gegen  das  blofse  unverständige 
und  unverstandene  Lernen  eben  bei  schwach  talentierten  Schülern  anzu- 
kämpfen habe,  die  gerade  durch  wortgetreues  Reproducieren  den  Mangel 
an  selbstthätiger  Auffassung  und  Verarbeitung  zu  verhüllen  bemüht  sind. 
Diesem  spottweise  mit  dem  Ausdrucke  .Kümmeln"  charakterisierten,  ge- 
dankenlosen  Memorieren  sollten  alle  Lehrer  einhellig  den  Krieg  erklären. 
Der  Verfasser  glaubt  nur  seine  Pflicht  zu  thun,  wenn  er  seinen  Schülern 
das  blofse  Lernen  mathematischer  Regeln  entschieden  abräth  und  sie  auf- 
jede  Regel  und  jeden  Satz,  insolange  sie  dieselben  nicht  in  ihren 


;  denn  wäre  die  Ma- 

nichts  anderes  als  ein  Conglomerat  unzusammenhängender,  ge- 
ttnismafkig  einzulernender  Formeln  und  Phrasen,  so  wäre  sie  nicht 
Wissenschaft  zu  heifsen  und  studiert  zu  werden.  Es  gibt 
keine  unerquicklichere  Erscheinung,  als  beim  Prüfen  der  Mathematik  nur 
das  memorierte  Wort  zu  hören  und  bei  näherem  Eingehen  zu  sehen,  wie 
das  ganze  Blendwerk  in  sein  hohles,  wesenloses  Nichts  zerfallt. 

Ein  wesentlicher  Vortheil  der  im  rechten  Geiste  vorgenommenen 
Prüfungen  besteht  ferner  darin,  dass  der  Lehrer  dadurch  die  schöne  und 
seltene  Gelegenheit  erhalte,  die  Individualität  des  Schülers  kennen  zu 
lernen  und  zu  beachten,  wie  weit  sein  Wort  in  der  Seele  des  Schülers 
aufgenommen  und  verarbeitet,  welche  Richtung  im  Processe  der  geistigen 
Entwickelung  desselben  festgehalten  wurde,  welche  hingegen  minderes 
Verständnis,  mindere  Vorliebe  und  Pflege  fand.  Fürwahr  ein  genussreicher 
Einblick  in  die  ganze  geistige  Werkstätte  des  Zöglings!  Dieser  Einblick 
wird  jedoch  unmöglich  und  es  mangelt  dem  Lehrer  jedes  sichere  Urtheil 
über  die  eigentliche  Leistung  des  Schülers,  wenn  der  letztere  nur  zum 
des  todten  Wortes  angehalten  wird.  In  diesem  Falle  ist 
der  Fleifs,  aber  eben  nur  der  reeeptive,  passive,  todte,  nicht  der 
selbstthätige.  lebendige  Fleifs,  der  da  ersichtlich  gemacht  und 
geprüft  wird.  Sinn,  Wesen,  Inhalt,  positives  Wissen  muss  natürlich  blei- 

i;  in  welcher  Form  er  aber  dieses 
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sein  Wissen  darstelle,  wenn  diese  Form  eben  nur  eine  deutliche  und  cor- 
recte  ist,  dies  überlasse  man  seiner  eigenen  Individualität.  Auch  unsere 
Maturitätsprüfungen  leiden  in  ihrer  bisherigen  Handhabung  noch  allzu 
sehr  an  einer  grofsen  Menge  gedächtnismäfsig  anzueignenden  Materials, 
dessen  Einlernung  dem  eigentlichen  gründlichen  Wissen  und  Können  be- 
denklich entgegenwirkt,  und  der  Verf.  erlaubte  sich  vor  einiger  Zeit  in  die- 
sen Blättern  einen  ausführlich  motivierten  Vorschlag  niederzulegen,  wie  das 
Wissensmateriale  für  diese  Prüfung  dem  Geiste  des  Gesetzes  gemäfs  weise 
zu  beschranken  und  alles  blofs  gedächtnismäfaige  Material  auszuscheiden 
sei.  Könnten  wir  jene  eingangserwahnte  Klage  dahin  deuten,  dass  bei 
unseren  Prüfungen  gegenwärtig  mehr  und  vorwiegend  auf  das  Verstände 
nis  der  Sache  und  nicht  so  sehr  auf  das  ängstlich  angeeignete  Wort  ge- 
sehen werde,  dass  man  die  Jugend  anleite,  den  Geist  über  das  Wort,  den 
Sinn  über  die  Phrase  zu  stellen,  —  dann  müssten  wir  die  Schule  und  die 
Zeit  glücklich  preisen,  in  welcher  das  erreicht  wäre! 

Was  bisher  von  den  mündlichen  Schülerprüfungen  erwähnt  wurde, 
gilt  von  den  schriftlichen  ganz  ebenso.  Diese  prüfen  —  volle  Selbstän- 
digkeit der  Arbeit  vorausgesetzt  —  ganz  besonders  die  Reife  des  Ver- 
ständnisses, da  das  theoretische  Wissen  nur  dann  praktisch  verwerthet 
werden  kann,  wenn  es  auf  guter  verstandesmäfsiger  Grandlage  ruht. 
Daraus  erklärt  sich  die  zuweilen  grofse  Kluft  zwischen  den  mündlichen 
und  schriftlichen  Leistungen  eines  Schülers.  Während  schwache  Talente 
in  der  mündlichen  Leistung  noch  etwas  zu  Stande  bringen,  miXslingt 
ihnon  die  freiere  schriftliche  Arbeit  meist  ganz  und  gar.  Allerdings  ist 
es  gerathen,  bei  schriftlichen  Arbeiten  die  Geisteskraft  des  Schülers  nicht 
allzu  sehr  zu  spannen  und  ihr  nicht  zu  viel  zuzumuthen,  wenn  anders 
die  Arbeit  seinen  Geist  spornen,  anregen  aber  nicht  entmuthigen  soll. 
Es  ist  ferner  empfehlenswerth  im  Obergymnasiuni  verschiedenen  Schülern 
derselben  Classe  bei  schriftlichen  Arbeiten  (Compositionen)  zettelweise  ver- 
schiedene Aufgaben  zuzutheilen.  Dadurch  wird  einerseits  dem  leidigen 
Unterschleife  durch  Abschreiben  der  Arbeiten  von  einander  gesteuert,  da 
es  so  eingerichtet  werden  kann,  dass  Schüler,  denen  dieselben  Aufgaben 
zugetheilt  werden,  nicht  neben  einander  oder  unmittelbar  hinter  einander 
sitzen,  und  anderseits  ist  dadurch  ein  Mittel  geboten,  jedem  Schüler  nach 
seiner  Geisteskraft  eine  Arbeit  zuzuweisen,  die  er  zu  leisten  im  Stande  ist 
Der  Verf.  gibt  boi  raathematischen  Compositionen  von  der  V.-VUI.  Classe 
seit  Jahren  oft  5-S  verschiedene  Gruppen  vou  Aufgaben,  theils  leichtere, 
theils  schwierigere,  wodurch  die  Schüler  zugleich  eine  angemessene  Bei- 
spielsammlung über  die  aufgegebene  Partie  erhalten,  die  sie  später  sich 
nnter  einander  mittheilen  können  und  über  welche  der  Lehrer  bei  Rück- 
stellung der  corrigierten  Arbeiten  manche  den  Lehrstoff  ergänzende  und 
erweiternde  Bemerkungen  zu  machen  vermag.  Die  Correctur  derartiger 
Arbeitengruppen  einer  Schulclasse  ist  allerdings  mühsamer,  aber  im  Hin- 
blicke auf  den  dadurch  erreichten  Zweck  ist  die  Mühe  nicht  zu  scheuen 
und  der  Zeitgewinn  ist  gleichfalls  sehr  wesentlich,  indem  man  zufolge 
der  späteren  gemeinschaftlichen  Besprechung  vor  der  Classe  immerhin 
annehmen  kann ,  dass  gleichzeitig  der  ganzen  Classe  eben  so  viele  Extera- 
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poralien  gegeben  wurden,  als  Gruppen  von  Arbeiten  aufgegeben  wor- 

Die  Kunst  zu  lehren  und  —  fugen  wir  hiniu  —  zu  prüfen  lässt 
sich  zwar  nicht  bis  in's  kleinste  Detail  vorschreiben  und  in  keinem  Stande 
kann  und  soll  weniger  nach  der  Schablone  gearbeitet  werden  als  im  Lehr- 
stande." Nur  wenn  der  Lehrer  sich  vollständig  entfalten  und  seinem  Ge- 
nius folgen  kann  —  und  er  wird,  wenn  andere  ein  wahrer  Beruf  ihn  zu 
seinem  Stande  führte,  ein  ivSaiuwv  sein,  —  nur  dann  wird  er  auf  die 
Schüler  überzeugend  und  erfolgreich  wirken,  nur  dann  sie  tur  Selb- 
ständigkeit und  edlen  Männlichkeit  heranbilden. 

Aber  eben  so  wichtig  schien  es  uns,  den  Unterschied  der  Prüfun- 
gen von  ehedem  und  jenen,  die  dem  Geiste  des  gegenwärtigen  Unterrichts- 
systems  entsprechen,  gebührend  hervorzuheben  und  die  Einseitigkeit  jener 
zn  schildern.  Gedächtnis  und  Verstand,  Wissen  und  Können,  Herz  und 
Gemüth,  Wille  und  Charakter  müssen  gleichmäfsig  beim  Erziohungswerke 
entwickelt  und  gepflegt  werden,  jede  dieser  Eigenschaften  bis  zu  jenem 
Grade,  wie  sie  zu  einer  beachtenswerten  Tüchtigkeit  in  der  Wissen- 
schaft und  im  Leben  führen  sollen.  Nichts  aber  steht  dem  Zwecke  edler 
Jugendbüdung  mehr  im  Wege,  als  die  blofs  einseitige  Wort-  und  Ge- 
dichtnispflege.  Funken ,  wie  der  Dichter  sagt  —  wir  meinen  das  Wesen, 
die  Sache,  —  die  schlage  man  nicht  blofs  aus  dem  materiellen  Steine, 
sondern  aus  der  bildungsfähigen  Jünglingsseele  und  lasse  das  blofse 
Prunken  mit  unverstandenem  Wortschwalle  gründlich  verbannt  und  ver- 
pönt sein.  Das  ist  ein  unverkennbarer  Fortschritt  der  neueren  Paxlagogik 
and  Didaktik,  dass  sie  nicht  alles  Heil  in  der  einseitigen  Ged&chtnispflego 
sucht,  und  in  diesem  Sinne  möge  es  uns  erlaubt  sein  zu  schliefsen  mit 
den  Worten  des  Dichterfürsten :  „Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
and  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen.« 

Dr.  J.  Parthe, 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 

Eine  Stiftung  für  Wiener  Gymnasien. 

Wir  haben  über  einen  Act  edelsten  Wohlthätigkeitsinnes  zu  be- 
richten. Das  Testament  des  ehemaligen  Brauereibesitzers  and  Bürger- 
meisters von  Hütteldorf,  Herrn  Anton  Bergroiller,  der  am  15.  Mai 
d.  J.  in  Wien  gestorben  ist,  enthält  als  §.  15  folgende  Bestimmung : 

„Den  fünf  in  Wien  bestehenden  Gymnasien,  worunter  auch  das 
Realgymnasium  begriffen  ist,  vermache  ich  ie  ein  Legat  von  fl.  5000, 
sage  fünftausend  Gulden,  zu  dem  Zwecke,  dass  die  Zinsen  dieser 
Capitalien  unter  arme  Studierende  in  der  Weise,  wie  die  Einrich- 
tung am  akademischen  Gymnasium  besteht,  vertheilt  werden, 
und  soll  die  Administration  dieser  Capitalien  nach  dem  Muster  des  aka- 
demischen Gymnasiums  stattfinden." 

Damit  ist  unzweifelhaft  die  am  akademischen  Gymnasium  seit  1868 
bestehende  „Schülerlade*  gemeint,  und  kommt  die  bedeutende  Summe 
von  25.000  fl.  dürftigen  Schülern  der  Wiener  Gymnasien  zn  Gute.  Wo 
eine  Schülerlade  nach  dem  Muster  der  akademischen  noch  nicht  besteht, 
wird  eine  solche  zu  errichten  sein. 

Unklar  bleibt  es  nur,  welchen  Gymnasien  die  Stiftung  zufallen  soll. 
Bekanntlich  bestehen  in  Wien  seit  1869  sieben  Gymnasien.  Das  Testa- 
ment, das  vom  18.  April  1870  datiert  ist,  nennt  nur  fünf,  ohne  sie 
näher  zu  bezeichnen.  „Das  Realgymnasium"  kann  nur  jenes  auf  der 
Landstraf se  sein,  von  dessen  Eröffnung  im  Oc tober  1869  der  Testator  ge- 
hört hatte.  Am  nächsten  liegt  es  wol,  unter  den  fünf  Gymnasien  die 
Staatsgymnasien  zu  verstehen,  zu  dem  das  genannte  Realgymnasium  ge- 
hört —  Doch  liegt  kein  Grund  vor,  weshalb  der  Testator  die  Communal- 
gyranasien  hätte  ausschliessen  wollen.  —  Die  authentische  Auslegung  bleibt 
jedenfalls  dem  gesetzlichen  Ezecutor,  Hof-  und  Gerich tsadvocaten  Dr. 
Friedrich  v.  Huze  überlassen. 

Diese  Stiftung  schliefst  sich  würdig  an  das  „Rudolfinura"  des  Herrn 
P  o  1 1  ak  und  die  reichen  Gaben  des  Barons  Haber  und  des  Fabrikanten  Siel 
für  Schulzwecke  an,  die  alle  den  letzten  Jahren  angehören  und  lautredende 
Zeugnisse  sind,  dass  man  bei  uns  Bildung  und  Bildungsanstalten  zu  wür- 
digen weifs.  Was  kann  edler  sein,  als  das  Talent,  dem  äufsere  Mittel 
fehlen,  in  seiner  Ausbildung  zu  unterstützen?  —  Es  zahlt  der  Gesellschaft 
später  das  Capital  zehnfach  wieder,  wenn  es,  durch  Unterricht  gekräftigt, 
sich  einen  Wirkungskreis  geschaffen. 

Der  Stifter,  Herr  Anton  Bergmiller,  ist  am  6.  Jänner  1821  zu 
Mauerkirchen  in  Oberösterreich  (Innviertel)  geboren,  Sohn  eines  angese- 
henen, aus  Baiern  eingewanderten  Bürgers.  Im  Jahre  1845  übernanmer 
die  Brauerei  Hütteldorf  bei  Wien  und  gab  dem  Geschäfte  durch  Umsicht 
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und  Thatkraft  ein«  grofsartige  Ausdehnung.  Im  Jahre  1862  verkauft*1  er 
es  einer  Actiengesellscbaft  und  lobte  fortan  in  Wien.  Durch  sechs  Jahre 
wirkte  er  für  die  Gemeinde  Hütteldorf  als  Bürgermeister ,  baute  die 
Schwimmschule  und  Schiefsstätte  auf  eigene  Kosten,  führte  die  Strafaen- 
üflasterung  durch  und  brachte  durch  andere  gemeinnützige  Einrichtungen 
aie  ganze  Ortschaft  in  Aufschwung.  Den  Armen,  denen  er  schon  im  Le- 
ben viel  gutes  gethan,  bestimmte  er  im  Testamente  ein  Capital  von 
10.000  fl.  5.  W. 

In  allem  seinen  Wirken  und  Schaffen  erwies  er  sich  als  ein  Mann 
von  hohen  Bürgertugenden,  praktischem  Scharfblick  und  unwandelbarer 
Rechtlichkeit  Bei  all  seiner  Gcachäftsthätigkeit  hat  er  sich  einen  leben- 
digen Sinn  für  geistige  Interessen,  für  Kunst  und  Literatur  bewahrt,  und 
freute  sich  in  neuester  Zeit  besonders  der  Besserung  unseres  Schulwesens. 
Die  Stiftung  für  die  Wiener  Gymnasien  ist,  wie  man  vernimmt,  eine 
eben  so  zarte  als  edle  Aufmerksamkeit  für  Prof.  Egger,  durch  den  der 
Testator  Einrichtung  und  Wirksamkeit  der  Schülerlade  des  akademischen 
Gymnasiums  kennen  gelernt  hatte. 

Die  dürftigen  Schüler,  denen  die  Wohlthat  seiner  Stiftung  zu  theil 
wird,  werden  den  Namen  Bergm iiier  segnen  und  der  Lehrstand  wird 
dem  edlen  Geber  die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen. 


Professor  Dr.  Franz  Pfeiffer 

wurde  am  29.  Mai  d.  J.,  als  am  zweiten  Jahrestage  seines  Todes,  in  sei- 
nem Heimatorte  Bettlach  bei  Solothurn  durch  eine  entsprechende  Ge- 
denkfeier geehrt,  die  sich  zu  einem  wahren  kleinen  Volksfeste  gestaltete. 
Der  „Solothurner  Landbote-  schreibt  (Nr.  65  vom  31.  Mai  1870)  unter 
anderem  Nachstehendes:  „Schon  Vormittags  fanden  sich  im  freundlichen 
Dorfe  Schaaren  ein,  um  an  der  Feier  theilzunehmen.  Um  Mittag  zogen 
sie  von  allen  Seiten  heran,  von  Ost  und  West,  von  Selzach,  Lommiswil, 
Solothurn  und  von  Grenchen;  Musik  —  Gesang  —  Schützen  —  Studen- 
tenvereine, sie  alle  ruckten  in  Festlust  und  unter  Sang  und  Klang  ein. 
Nachdem  um  halb  1  Uhr  vier  Kanonenschüsse  den  Beginn  des  Festes 
angezeigt,  ordnete  sich  vor  dem  Stammhause  Pfeiffer's,  dem  nunmehrigen 
Hause  des  Alt -Statthalters  Marti,  die  Menge  der  Festtheilnehmer  und 
nach  dem  Programm  geordnet  bewegte  sich  der  Zug  durch  die  Dorfstrasse 
vor  das  Schulnaus  hinauf. 

Hier,  vor  der  Front  desselben,  umgeben  vom  frischen  Grün  der 
Sträucher  und  Bäume  und  umflattert  von  lustigen  Wimpeln,  präsentierte 
sich  recht  imponierend  der  Denkstein,  ein  gewaltiger  Granitblock,  der  die 
einfache  Inschrift  trägt:  „Dem  Andenken  an  Dr.  Franz  Pfeiffer  von 
Bett  lach,  geboren  zu  Solothurn  den  17.  Februar  1815,  gestorben  als 
Professor  der  deutschen  Literatur  an  der  Universität  Wien,  den  29.  Mai 
1868  —  seine  Mitbürger  1870."  —  Nachdem  die  Festtheilnehmer  sich  vor 
dem  Schulhause  um  den  Gedenkstein  herum  geordnet  und  der  Männer- 
chor Bettlach  das  Begrüfsungslied  gesungen  hatte,  trat  der  Festredner 
Herr  Rector  8ch latter  hervor  und  beleuchtete  in  einer  sehr  gediegenen 
Rede  die  Persönlichkeit  des  Gefeierten  und  Zweck  und  Bedeutung  der 
heutigen  Feier." 

Darauf  verlas  Redner,  als  Beweis  der  geistigen  Mitfeier  im  Aus- 
lande, eine  Depesche  der  Witwe  Emilie  Pfeiffer  und  der  beiden  Söhne 
Berthold  und  Hermann,  dann  ein  Telegramm  aus  Wien  von  Collcgen, 
Freunden  und  Schülern  Pfeiffer's,  unterschrieben  gröfstentheils  von  Nota- 
bilitäten  der  Wiener  Universität,  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
der  Schul-  und  Gelehrtenwelt. 

„Nach  dem  Festredner  sprach  der  zur  Feier  eigens  von  Wien  ge- 
kommene Herr  Prof.  8chmid,  ein  Schüler  Pfeiffer's,  einige  schöne  Worte; 
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er  dankt«  für  die  seinem  Lehrer  erwiesene  Ehre,  versicherte,  dass  man  in 
Wien  den  Verstorbenen  in  gleichem  Angedenken  halte  und  legte  als  ein 
Zeichen  dessen  einen  Lorbeerkranz  auf  den  Denkstein  nieder.  Zugleich 
wurde  neben  demselben  das  Bild  Pfeiffers,  von  dessen  Witwe  der  Ge- 
meinde geschenkt,  aufgehängt. 

Nachdem  nun  einige  passende  Lieder  gesungen  und  die  Musik  von 
Grenchen  eine  ausgezeichnete  Produetion  gegeben,  trat  zum  Schiusa  Dr. 
Schilt  von  Grenchen  auf  und  fesselte  durch  seine  „schwizerdütseben 
Worte"  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  in  angenehmer  Weise. 

Nachdem  der  Redner  die  Schuljugend  noch  ermahnt,  an  Pfeiffer 
ein  Beispiel  zu  nehmen,  was  bei  Fleil's  und  Arbeit  aus  einem  armen 
HirtenbüWin  werden  könne,  und  ihm  nachzustreben,  und  der  Bürger- 
schaft von  Bettlach  den  Dank  aller  Theifaiehmer  ausgesprochen,  schlössen 
Lieder  die  schöne  Feier  und  der  Zug  bewegte  sich  das  Dorf  hinab  auf 
die  Wiese  des  Herrn  Adam,  wo  unter  schattigen  Bäumen  die  Festwirth- 
schaft  aufgeschlagen  war.  Hier  entwickelte  sich  alsbald  ein  fröhliches 
Festleben,  das  durch  Gesang  und  Musik,  besonders  aber  durch  mehrere 
ausgezeichnete  Toaste  gewürzt  wurde  und  bis  zur  Dämmerung  dauerte. 

Die  Feier  war  eine  schöne;  sie  war  eine  ehrenvolle  und  eine  lehr- 
reiche. Ehrenvoll  für  den  Gefeierten  und  für  die  Feiernden;  sie  ehrte 
die  Verdienste  eines  Verdienten ,  aber  das  Volk ,  das  in  seiner  grofsen 
Anzahl  vom  Lande  war  und  seine  Bestrebungen  meist  anderen  Richtungen 
zuwendet,  ehrte  durch  die  Feier  eines  Mannes,  der  sein  Leben  idealerm 
Berufe,  der  Wissenschaft  widmete,  auch  sich. 

Lehrreich  und  anregend  war,  wir  hoffen  es,  die  Feier  für  die 
anwesende  Jugend  und  die  Studierenden  unserer  Cantonsschule ;  sie  zeigte, 
wie  ein  armer,  aber  fleifsiger  und  strebsamer  Jüngling  ein  tüchtiger  und 
berühmter  Mann  werden  kann ;  sie  war  ein  lebendiger  Beweis  dessen,  was 
die  Inschrift  auf  dem  Festplatze  originell  aussprach: 

Was  aus  einem  Bauer  werden  kann, 
Wenn  er  poliert  und  fein  geschliffen, 
Hat  uns  Franz  Pfeiffer  vorgepfiffen  — 
Ob  klein  der  Ort,  war  grofs  der  Mann.M 


(Ueber  die  Aufnahrae  junger  Männer  aus  dem  Civil- 
stande  in  die  Geniecadettenschule)  enthält  die  Wiener  Zeitung 
vom  27.  April  1870,  Nr.  95  in  ihrem  nichtamtlichen  Theile  nachstehende« : 

-Mit  1.  Juni  d.  J.  wird  in  Wien  der  Vorbereitungscurs  für  die  am 
1.  October  nach  Wien  übersiedelnde  Geniecadettenschule  eröffnet. 

Junge  Männer  des  Civilstandes,  welche  das  17.  Lebensjahr  erreicht, 
eine  Oberrealschule  mit  mindestens  genügendem  Erfolge  absolviert  haben 
oder  noch  in  diesem  Jahre  absolvieren  würden  und  die  Ausbildung  zum 
Genieofficier  anstreben,  können  nach  vorausgegangener  Assentierung  zur 
k.  k.  Genietruppe  vorerst  in  diese  und  nach  gut  abgelegter  Prüfung  am 
1.  October  d.  J.  in  die  Geniecadettenschule  eintreten. 

In  letzterer  werden  die  mathematischen  und  Ingenieurwissenschaf- 
ten im  allgemeinen  wie  an  der  technischen  Militärakademie  und  in  dem- 
selben Umfange  wie  an  einem  Polytechnicum  gelehrt,  dann  auch  die  rein 
militärischen  und  die  speciellen  Geniewissenschaften  tradiert  und  dadurch 
der  Schüler  befähigt,  die  Cadetten-  (Officiers-)  Prüfung  abzulegen,  even- 
tuel  auch  seinerzeit  zur  weiteren  höheren  technischen  und  militärischen 
■»         Ausbildung  in  den  höheren  Geniecurs  aufzusteigen. 

Die  Aspiranten  treten  vom  Tage  der  Assentierung  in  die  ärarische 
Verpflegung  und  werden  die  gesammten  aus  dem  Unterricht  erwachsen- 
den Kosten  vom  Militärärar  getragen. 

Die  Cadettenschüler  erlangen  nach  Mafsgabe  ihrer  wissenschaft- 
lichen Fortschritte  schon  im  ersten  Curse  Unterofficierschargon. 
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Nach  absolviertem  zweiten  Jahrgänge  der  Cadettenschule  und  ab- 
gelegter guter  Schiusaprüfung  erfolgt  die  Ernennung  zum  Cadetten,  re- 
«pective  Officiersstell Vertreter. 

Diejenigen  Bewerber,  welche  ein  „befriedigendes"  Zeugnis  aus  der 
Oberrealschule  nicht  vorlegen  können,  müssen  sich  bei  den  Uenieregiments- 
stäben  zu  Krems  oder  Olmütz  oder  bei  einem  der  Geniebataillone  zu  Prag, 
Krakau,  Wien  oder  Ofen,  an  welche  sie  sich  bezüglich  der  Aufnahme 
überhaupt  schriftlich  oder  mündlich  zu  wenden  haben,  einer  commissio- 
nellen  Prüfung  unterziehen.  Diese  Prüfung  kann  noch  vor  der  Assentie- 
rung abgelegt  werden. 

Die  Bewerber  müssen  sich  vor  dem  Eintritte  in  die  Cadettenschule 
mittelst  eines  bei  Minderjährigen  mit  Zustimmung  des  Vaters  (Vormun- 
des,) ausgefertigten  Reverses  freiwillig  verpflichten,  jedes  in  der  Cadetten- 
schule (mit  Ausschluss  des  Vorbereitungscurses)  zugebrachte  oder  auch 
nur  begonnene  Jahr  über  die  gesetzliche  dreijährige  Liniendienstpflicht 
hinaus  im  Präsenzstand  activ  nachzudienen. 

Die  Assentierung  kann  bei  dem  nächsten  Truppenkörper  geschehen, 
von  welchem  dann  die  Absendung  der  Aspiranten  zum  zweiten  Bataillon 
des  zweiten  Genieregiments  nach  Wien  erfolgen  wird. 

Am  1.  October  d.  J.  beginnt  ein  neuer  Vorbereitungscurs  für  die- 
jenigen, welche  am  1.  October  1871  in  die  Geniecadettenschule  einzutreten 
beabsichtigen  und  findet  die  Aufnahme  junger  Männer  des  Civilstandes 
für  denselben  unter  den  vorangeführten  Modalitäten  bis  1.  Sept.  d.  J.  statt.« 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Gesetz  vom  18.  Februar  1870, 
wirksam  für  das  Herzogthum  Kärnthen, 
betreffend  die  Realschalen. 

Mit  Zustimmung  des  Landtages  Meines  Herzogthums  Kärnthen 
finde  Ich  anzuordnen  wie  folgt: 

L  Allgemeine  Bestimmungen. 
[Mit  dem  Gesetze  vom  8.  Jänner  1870  für  das  Herzogtbura  Steier- 
mark (II.  u.  III.  Heft,  S.  220)  sind  die  §§.  1-7  gleichlautend.  Der 
%.  8  entfallt  hier.] 

II.  Die  Lehrgegenstände. 
§.  8.  Unterrichtsgegenstände ,  welche  an  allen  Realschulen  gelehrt 
werden  müssen,  sind: 
o)  Religion; 

b)  Sprachen,  und  zwar  die  Landessprachen,  dann  die  franzosische  und 
italienische  Sprache; 

c)  Geographie; 

d)  Geschiebte,  mit  besonderer  Rücksicht  der  Culturentwickelung  und 
Einbeziehung  der  Elemente  des  österr.  Verfassungsweaens ; 

e)  die  Elemente  der  Nationalökonomie; 

f)  Mathematik  (Arithmetik,  Algebra,  Geometrie); 
q)  darstellende  Geometrie; 

h)  Naturgeschichte; 
ij  Physik; 
k)  Chemie; 

Ii  geometrisches  und  Freihandzeichnen; 
m)  Kalligraphie; 
n)  Turnen. 

Aufserdem  können  nachstehende  Gegenstände  gelehrt  werden:  die 
englische  Sprache,  dann  Modellieren,  Stenographie,  Gesang. 

Andere  freie  Gegenstände  können  an  den  Realschulen  nach  Bedürf- 
nis mit  Genehmigung  des  k.  k.  Landesschulrathes  eingeführt  werden. 

Der  Religionsunterricht  wird  auf  die  Unterrealschule  beschränkt. 
Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  hat  in  allen  ('lassen  ertheilt 
zu  werden.   Die  Vertheilung  der  übrigen  Lehrgegenstände  auf  die  ein- 
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§.  9-  Die  Bestimmung  der  Untern ts>r<rache  >t<ht  ders^uii*«  st, 
masta:t  erhält  Traceti  mehrere  h>er*  hei.  's*  wird  da* 
dnrth  VewiahiW  festgestellt 
§.  10.  Für  jeden  Schüler  sind  alle  im  em«  Absitz  i^UW- 
zeichneten  Gegenstände  bligat  nur  «ms  die  im  §.  S,  lit  t,  awvfihrtea 
Sprachen  betrifft,  so  ist  die  rseite  Landessprache  lar  für  j-ae  rsriiiilea 
obligat  deren  Eltern  oder  Vormünder  es  verlangen. 

HL  Von  der  Aufnahme  und  Entlassung  der  Schiler. 

[Die  §§.  11  tl  12  mit  den  $§•  *2  u-  W  glekhUntnad.) 
§.  13.  Aafserord  entliehe  Schüler,  welche  nur  einzelne  Lehrgegeu- 
stände  xn  hören  wünschen,  können  vom  Lehrkörv*er  unter  Wahrung  der 
Sehnldisciplin  aufgenommen  werden,  nur  darf  durch  solche  ScaiWr  die 
?tziiche  Maximaliahl  der  in  einer  Classe  aufzunehmenden  Schüler  nkht 


[§.  14  mit  §.  15  gleichUntend,  nur  mit  dem  hinzugefügten  SchW 

J 

Keinem  sonst  geeigneten  Schüler  darf  blofs  aus  Rücksicht  der  Ueber- 
fullung  die  Aufnahme  verweigert  werden. 

[Der  §.  16  entfallt  §.  15  mit  f.  17  gleichUntend,  nur  entfallt  hier 
der  Satz:  „Die  Bestimmungen  —  erlassen* :  ferner  §.  16  mit  §.  IS,  wo 
jedoch  am  Schlüsse  statt :  „Mit  der  Vornahme  —  sein  sollen*  hier  die 

Die  Mitglieder  derselben  werden  vom  Minister  für  Cultus  und  Unter- 
richt ernannt  wobei  als  Grundsatz  tu  gelten  hat.  dass  in  der  Regel  die 
im  letzten  Jahre  des  Realschulcurses  beschäftigten  Professoren  und  Lehrer 

Studienanstalten,  Schulinspectoren  und  Direktoren  der  Realschulen 
rkt  werden  kamt 

[§.  17  mit  §.  19  gleichlautend,  nur  statt  drei  hier  iwei  Monate 
and  für  das  17.  hier  das  18.  Lebensjahr;  ferner  §.  18  mit  §.  *).] 

IV.  Von  den  Lehrkräften. 

[Die  §§.  19-23  mit  den  §§.  21-25  gleichUntend;  in  letzterem 
Paragraph  entfallen  die  Schlussworte:  „Bei  den  —  einzuholen* ;  ferner  die 
$$.  24  und  25  mit  den  §§.  26  und  27,  am  Schlüsse  jedoch  entfallt  hier: 
.Hilfe-  und  Unterlehrer  —  zu  setzen  hat".] 

V.  Von  den  Priratanstalten. 

[Die  §§.  26-29  mit  den  §§.  28-31  gleichlautend.  Hinzugefügt 
ist  hier:] 

§.  30.  Die  von  Corporationen  oder  Privaten  errichteten  Lehranstal- 
ten, welche  im  Besitze  des  Rechtes  sind,  staatsgiltige  Zeugnisse  auszu- 
stellen, können  von  Landesmitteln  eine  Unterstützung  erhalten,  falU  die 
Notwendigkeit  eines  ungeschmälerten  Fortbestandes  derselben  nachge- 
wiesen ist  and  wenn  das  in  gleicher  Höhe  wie  für  StaatsreaUchulen  fest- 
gesetzte Schulgeld  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Mitteln  der  Anstalt 
Bestreitung  der  Kosten  nicht  ausreicht 

Schlu  8  sbe  Stimmungen. 

§.  31.   Die  Erweiterung  der  bestehenden  dreiclassigen  Unterreal- 
in  vierclassige  und  jene  der  sechsclassigen  Oberrealschulen  in 
neDenciassige  hat  bis  zum  Beginne  des  Schuljahres  1870/1  stattzufinden. 

§.  32.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ist  mit  dem  Voll- 
rage  dieses  Gesetzes  betraut  und  hat  die  weiteren  nothwendigen  Ueber- 
^ingsbestimmungt  n  zu  erlassen. 
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Gesetz  vom  3.  Märe  1870, 
wirksam  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich  unter  der  Enns, 
betreffend  die  Realschulen. 

Mit  Zustimmung  des  Landtages  Meines  Herzogthums  Oesterreich 
unter  der  Enns  finde  Ich  anzuordnen  wie  folgt: 

t.  Allgemeine  Bestimmungen. 
[Mit  dem  Gesetze  vom  8.  Jänner  1870  für  das  Herzogthum  Steier- 
mark (IE  u.  Hl.  Heft,  S.  220)  sind  die  §§.  1.  2.  3  und  4  gleichlautend, 
ebenso  §.  5,  wo  jedoch  hier  die  Schlussworte  hinzugefügt  sind:] 
—  doch  darf  an  Öffentlichen  Realschulen  weder  der  Umfang  noen  die  Rich- 
tung des  Realschulunterrichtes  durch  solche  Lehrcurse  beeinflusst  werden. 

§.  G.  Die  Oberrealschule  besteht  aus  drei  Jahrgängen,  es  bleibt 
jedoch  der  Landesgesetzgebung  vorbehalten,  uach  Mafsgabe  der  zu  Tage 
tretenden  Resultate  dieselbe  auf  vier  Jahrgänge  zu  erweitern.  {Der  Schlug* 
und  §.  7  gleichlautend;  dann  hinzugefügt,  was  dort  unter  der  Rubrik 
Vjor,  &k  Privatanstalten"  §§.  28-.il  angeführt  ist,  hier  als  9-  <  ™ 
Schlüsse,  §.  8  und  S.  »•] 

II.  Die  Lehrgegenstände. 
§.  10.  Unterrichtsgegonstände  der  Realschule  sind: 

A.  Obligate  Lehrgegenstände. 

a)  Religion; 

b)  Sprachen,  und  zwar  die  deutsche  Sprache,  dann  die 
und  die  englische  Sprache; 

c)  Geschichte;  vaterländische  Verfassungslehre; 

d)  Mathematik  (Arithmetik,  Geometrie); 

e)  Erdkunde; 

f)  Naturgeschichte; 

g)  Physik; 

h)  Chemie; 

t)  geometrisches  Zeichnen  und  darstellende  Geometrie; 
k)  Freihandzeichnen; 
l)  Turnen. 

B.  Freie  Lehrgegenstände. 
Latein  in  den  oberen  Classen  jener  Realschulen,  welche  mit  Real- 
gymnasien verbunden  sind,  dann  Modellieren,  Schönschreiben,  Stenogra- 
phie, Gesang. 

Andere  freie  Gegenstände  können  an  den  Realschulen  nach  Bedürf- 
nis und  mit  Genehmigung  der  k.  k.  Landesschulbehörde  eingeführt  werden. 

Die  Vertheilung  der  Lehrgegenstande  auf  die  einzelnen  Classen 
und  die  darauf  zu  verwendende  Stundenzahl  wird  nach  Anhörung  der 
Landesschulbehörde  im  Verordnungswege  festgesetzt.  Hiebei  gelten  die 
Bestimmungen,  dass  der  Religionsunterricht  auf  die  Unterrealschule,  und 
in  dieser  auf  jo  zwei  Stunden  in  der  Woche,  der  Unterricht  in  der  engli- 
schen Sprache  aber  auf  die  Oberrealschule  beschränkt  bleibe,  und  dass 
die  Gesammtzahl  der  für  jeden  Schüler  obligaten  Lehrstunden,  mit  Aus- 
nahme des  Turnens,  in  der  Unterrealschule  28  Stunden  und  in  der  Ober- 
realschule 31  Stunden  in  der  Woche  nicht  übersteige. 

§.  11.  Die  Unterrichtssprache  an  den  öffentlichen  Realschulen  ist 
die  deutsche. 

§.  12.  Ob  und  welche  freie  Lehrgegenstände  ein  Schüler  zu  erlernen 
hat,  bestimmen  die  Eltern  und  Vormünder,  doch  ist  die  Zustimmung  des 
Lehrkörpers  erforderlich.  Die  so  bezeichneten  Lehrfächer  treten  sodann 
für  diesen  Schüler  in  den  Kreis  der  obligaten  Lehrgegenstände. 

Der  Unterricht  im  Schönschreiben  kann  einzelnen  Schülern  ?on  dem 
Lehrkörper  als  obligat  aufgetragen  werden. 

Für  den  Unterricht  in  den  freien  Lehrfächern  ist  ein 
Honorar  nicht  zu  entrichten. 
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Hl  Von  der  Aufnahme  und  Entlassung  der  Schüler. 

[§.  13  mit  8. 12  gleichlautend,  jedoch  entfällt  hier  L  —  Die  §§.  14—16 
gleichlautend  mit  den  §§.  13  -15.  8.  1«  entfällt.  §.  17  gleichlautend, 
nur  entfallt  hier  der  Satz:  „Die  Bestimmungen  —  erlassen".  §.  18  gleich- 
lautend bis  „eingeführt".] 

Mit  der  Vornahme  derselben'  werden  besondere  Commissionen  be- 
traut. Diese  bestehen  zunächst  aus  einem  Landesschulinspector  als  Leiter 
der  Prüfung,  dann  aus  dem  Director  und  den  Lehrern  der  obersten  Classe 
der  betreffenden  Realschule.  Aufser  diesen  können  jedoch  auch  Professo- 
ren der  technischen  Studienanstalten  oder  sonstige  Fachmänner  im  Lehr- 
wesen vom  Minister  für  Cultns  und  Unterricht  zu  Mitgliedern  dieser 
Commissionen  ernannt  werden. 

[§.  19  gleichlautend,  am  Schlüsse  statt :  „  —  und  werden  —  haben":] 

Die  Landesschulbehörde  bestimmt  die  Anstalt,  an  welcher  sie  die 
Maturitätsprüfung  abzulegen  haben. 

§.  20.  Die  Maturitätsprüfungen  erstrecken  sich  auf  die  sämmtlichen 
für  alle  Schüler  obligaten  Lehrgegenstände  der  Oberrealschule,  mit  Aus- 
nahme des  Turnens. 

Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Maturitätsprüfungen  werden 
nach  Anhörung  der  Landesschulbehörde  im  Verordnungswege  geregelt. 

IV.  Von  den  Lehrkräften. 

[Die  §§.21—23  gleichlautend  ;  am  Schlüsse  entfällt  der  Satz  :lDie 
Gehalte  —  und  erhalten".  §.  24  gleichlautend,  jedoch  entfällt  hier* der 
Satz:  „Die  Instructionen  —  erlassen.] 

§.  2o.  Der  Director  ist  an  vollständigen  Realschulen  zu  8  bis  10 
Unterrichtsstunden,  an  Unterrealschulen  zu  10—12  Stunden  wöchentlich 
verpflichtet.  [Dann  gleichlautend;  der  Satz  am  Schlüsse  „Bei  den  Landes- 
realschulen —  einzuholen"  entfällt  hier.  §.  26  gleichlautend  mit  Inbegriff 
des  dortigen  §.  27,  nur  entfällt  hier  am  Schlüsse  der  Satz:  „Die  Disci- 
plinarbehandlung  —  zu  setzen  hat"] 

§.  27.  An  öffentlichen  Realschulen,  welche  keine  Staatsrealschulen 
sind,  erfolgt  die  Ernennung  der  Diroctoren  und  Lehrer  von  ienen,  welche 
die  Schule  erhalten ,  unbeschadet  des  etwa  anderen  Gemeinden ,  Corpora- 
tionen  oder  Einzelnpersonen  zustehenden  Präsentationsrechtes.  Die  Lan- 
desschulbehörde hat  jedoch  vor  jeder  Ernennung  das  Vorhandensein  der 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Erfordernisse  der  Bewerber  zu  prüfen. 

§.  28.  Die  Landesschulbehörde ,  und  in  höherer  Instanz  der  Mini- 
ster für  Cultns  und  Unterricht,  sind  berechtigt,  nach  vorangegangener 
Disciplinarbehandlung  die  Entfernung  eines  untauglichen  oder  seines 
Amtes  sich  unwürdig  erweisenden  Lehrers  oder  Directors  zu  fordern. 

Schlussbestimmungen. 

§.  29.  Die  Erweiterung  der  bestehenden  dreiclassigen  Untcrreal- 
schulen  in  vierclassige  und  jene  der  sechsclassigen  Oberrcalschulen  in 
siebenclaasige  hat  bis  zum  Beginne  des  Schuljahres  1870/1  stattzufinden; 
die  Bedingung  des  erlangten  Lehrbefähigungszcugnisses  tritt  für  die 
Lehrer  der  französischen  und  englischen  Sprache  spätestens  mit  dem 
Schuljahre  1875/6  ein. 

§.  30.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ist  mit  dem  Voll- 
zuge dieses  Gesetzes  betraut  und  hat  die  weiteren  nothwendigen  Ueber- 
gangsbestimrnungen  zu  erlassen. 


ZciUchrlft  f.  d.  Sturr.  Uymn.  IV.  Htlt.  1170. 
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Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  totn  5.  April 

1870,  Z.  2916,  i  t 

an  sämmtliche  Landesschulräthe ,  beziehungsweise  Statthalter  und  Lan- 
despräsidenten, 

betreffend  die  gottesdienstlichen  Uebuffgen  für  katholische 

Schüler  an  Mittelschulen. 

Aus  Anlass  der  mehrseitig  gestellten  Anträge  in  Betreff  der  Rege- 
lung der  gottesdienstlichen  Uebungen  für  'katholische  Schüler  an  Mittel- 
schulen verordne  ich  in  folge  der  mir  mit  der  Allerhöchsten  Entschlies- 
sung  vom  10.  März  d.  J.  ertheilten  Ermächtigung,  dass  in  Fällen,  wo 
sich  über  das  Mais  der  bezeichneten  Uebungen  ^wischen  dem  Lenrkorper 
einer  Mittelschule  und  der  kirchlichen  Behörde  Differenzen  ergeben,  die 
Landesschulbehörde  selbständig  zu  entscheiden,  hiebei  jedöch  sie  Ii  den 
Grundsatz  gegenwärtig  zu  halten  hat,  dass  an  den)  Scliulgoltesdienstö 
zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Schuljahres,  dann  an  Sonn-  und  Festtagen, 

Altars  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  benuljanres  und  zur  osterucnen  oeit 
festzuhalten  ist.  . 

Bei  diesem  Anlasse  bemefke  ich,  dass  die  Mitglieder  des  Lehrkör- 
pers zur  disciplinaren  Ueberwachung  der  zu  Andachtsübungen  veraain hiel- 
ten Schüler  ihres  Glaubensbekenntnisses  allerdings  verpflichtet  sind. 

vfortLng  des  Ministers  für  Cutiis  und  Unterau  vom  8.  April 

1870,  Z.  3391, 

giltig  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder, 

betreffend  die  Feststellung  der  Diätenclassen  für  das  Leh  r- 
personale  an  staatlichen  Lehrerbildungsanstalten. 

In  Ausführung  der  §§.  35  und  86  des  Reichsgesetzes  vbm  14.  Mai 
1869  (R  G.  BL  Nr.  62)  fiude  ich  auf  Grund  des  ?.  78  dieses  Gesetzes 
und  des  Artikels  II  des  Diätennormales  vom  21.  Mai  1812  im  Einverneh- 
men mit  dem  k.  k.  Finanzminister  die  Directoren  der  staatlichen  Lehrer- 
bildungsanstalten in  die  VIII.,  die  Hauptlehrer  an  diesen  Anstalten  in 
die  IX.,  die  aus  Staatsmitteln  besoldeten  Lehrer  der  zu  den  Lehrerbil- 
dungsanstalten gehörigen  Uebungsschulen  in  die  X,  endlich  die  ans 
denselben  Mitteln  besoldeten  Unterlehrer  dieser  Uebungsschulen  in  die 
XI.  Diätenclasse  einzureihen. 

Das  Gleiche  hat  auch  für  das  weibliche  Lehrpersonal  dieser  An- 
stalten zu  gelten. 


Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 

vom  14.  April  1870, 

betreffend  die  Ausdehnung  der  Verordnung  vom'8.  August 
1869  über  die  Befähigung  für  das  Lehramt  der  italienischen, 
französischen  und  englischen  Sprache  an  Realschulen  auch 

auf  Ober-Oesterröich. 

Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mir  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  4.  April  d.  J.  die  Allergnädlgste  Ermächtigung  zu  erthei- 
leu  geruht,  die  Min isterial Verordnung  vom  8.  August  1869  (R.  G-  Bl. 
Nr.  141),  betreffend  die  Befähigung  für  das  Lehramt  der  Stanentschen, 
französischen  und  englischen  Sprache  an  Realschulen,  auch  auf  Ober-Oester- 
reich auszudehnen. 
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Orion»  des  heitert  des  Ministfriuma  für  Cultut  und  Unterriehl  vom 

ID.  April  1870,  Z,  3ü03, 

an  sämnit liehe  k.  k.  Landesschulriithe ,  beziehungsweise  Länderchefs,  mit 
Ausnahme  des  Lan dessen ulrathes  in  Lemberg, 

ior  Durchführung  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870,  betreffend 
die  Gehalte  der  Professoren  an  den  vom  Staate  erhaltenen 
'  Mittelschulen.  '  •'■  • 

r»  i '  •  .1 

Inq  Anschlüsse  wird,  d>m  k.  k.  .  .  (Eurer  .  .  )  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren des  Gesetzes  vom  9.  April  1>870.  Detreflend  die  Gehalte  der  Profes- 
soren an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen,  darin  der  Verordnung 
vom  heutigen  Tage,  betreffend  die  Durchführung  der  Bestimmungerl  o 
und  dieses  Gesetzes  zu  eigenem  Amtsgebrauche  und  geeigneter  Weiterer 
Y*)wjft"?&  Übermittelt. 

Behufs  einer  Übereinstimmenden  Vollziehung  der  vorliegenden  An- 
ordnungen finde  ich  die  zu  treffenden  ersten  Mafsnahmen  in  der  Regölung 
der  Einkommensverhältnisse  der  Lehrer  und  Professoren  an  den  einzelnen 
Ötaats-Mrittelschulen  meiner  Approbation  vorzubehalten,  weshalb  ich  den 
IpeziigJichen  Anträgen  bis  längstens  Ende  Mai  d.  J.  entgegen  sehe.  Ich 
wÜnÄjiq,  dass  dein  für  Gymnasium  und  Realschulen  abgesondert  zu  er- 
stattenden Berichte  ein  Verzeichnis  beigeschlossen  werdd,  in  dessen  Ru- 
briken die  Namen  der  wirklichen  Lehrer,  Professoren  und  des  Directors 
jeder  einzelnen  Staatsmittelschule,  der  Titel  nnd  der  Betrag  der  einzelnen 
Bezüge,  der  Zeitpunct,  in  welchem  der  Betreffende  bei  seiner  ersten  An- 
stellung als  wirklicher  Lehrer  in  den  Genuss  des  Gehaltes  getreten  ist, 
dann  der  Zeitpunct,  in  welchem  die  Stabilerklärung  erfolgt  ist  und  der 
Genuas  der  bereits  gewährten  Decennalzulagen  begonnen  hat,  ersichtlich 
eemaebt  und  auf  Grundlage  dieser  Daten  die  Antrage  auf  Bezifferung 
aerjenigep  Bezüge  beigefügt  werden,  weiche  den  Betreffenden  in  Gemäfs- 
heit  des  cltierten  Gesetzes  unter  den  verschiedenen  Titeln  (Gehalt,  Quin- 
quennalzulage,  Directors-;  Local-,  Personal-  oder  Gehaltsergänzungszu- 
lage) eebülrreu. 

Um  allfalligen  Zweifeln  bei  Erledigung  der  vorliegenden  Fragen  zu 
begegnen,  eraefetti  ich  folgende  aus  dem  Geiste  des  Gesetzes  abgeleitete 
besondere  Bemerkungen  beizufügen. 

"Zu  §.  1  des  Gesetzes.  Die  Bezeichnung  „Mittelschulen  erster 
Claase"  bezieht  sich  zunächst  auf  diejenigen  Gymnasien,  an  welchen  bis- 
her die  Gehaltsstufen  von  945  und  lpöO  fl.  systemisiert  waren ,  und  er- 
streckt sich  nunmehr  in  Gemäfsheit  des  §.  2  auch  auf  diejenigen  Real- 
schulen, welche  sich  in  den  Orteri  der  gedachten  Gymnasien  befinden. 

Z  u  §.  3.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  so  wie  die  Gewährung 
ton  Decennalzulagen  für  nicht  stabile  Lehrer  unzulässig  war ,  derselbe 
Grundsatz  auch  rucksichtlich  der  Üuinquennalzulagen  zu  beobachten  ist. 

3n  §.  4-  Die  Durchführung  dieser  Bestimmung  bedarf,  als  im  Wir- 
kungskreise der  Landesschulbehörde  gelegen,  der  hierortigen  Genehmigung 
fiiebt;  es  gentigt  blofs  die  Anzeige  über  das  Verfügte. 

Z  u  §.  7.  In  Betreff  dieser  Bestimmung  sehe  ich  ebenfalls  motivier- 
ten Anträgen,  und  zwar  erst  zu  Ende  des  laufenden  Schuljahres,  entge- 
gen, da  es  als  rätblich  angesehen  werden  dürfte,  diesfalls  nähere  Erhe- 
bungen und  allfällige  Verhandlungen  eintreten  zu  lassen. 

Mit  dem  §.  9  sind  selbstverständlich  alle  jene  Anordnungen,  welche 
<iu  SchulgelddritteJ  und  dessen  Vertheilung  unter  die  Professoren  an  den 
Gymnasien  zum  Gegenstande  haben,  vom  laufenden  Sommercurse  angefan- 
gen, auf  sc  r  Wirksamkeit  gesetzt;  in  wiefern  der  im  §.  10  vorgesehene  Fall 
-ich  aj.a  Ergebnis  der  Vertheilung  des  Schulgelddrittcls  herausstellt,  wird 
«Ü«  Ausgleichung  durch  eine  Personalzulage  zu  bestimmen  sein,  während 
durch  Cißhaltsergänzudgszulage  die  vorübergehende  Differenz  in  jenen 
bezogen  ,  woicho  in  den  Ruhegehalt  anrechenbar  sind,  die  Ausgleichung 
:a  finden  haben  wird. 
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Zu  §.  IL  Zur  Durchführung  dieser  Bestimmung  wird  überall,  wo 
dieselbe  schon  jetzt  anwendbar  ist,  in  eine  Verhandlung  mit  der  betref- 
fenden Gemeinde  oder  dem  Landesausschusse  zu  treten  sein.  In  jedem 
Falle  wo  ein  reciprokes  Verhältnis  vereinbart  wird,  ist  die  darauf  bezüg- 
liche Erklärung  zu  Anfang  des  nächsten  Schuljahres  an  das  Ministerium 
für  Cnltus  und  Unterricht  einzusenden. 

Der  §.  14  bezweckt  bei  dem  Umstände,  dass  das  Gesetz  den  Titel 
„Professoren*4  gebraucht,  nichts  anderes,  als  solchen  Lehrern,  welchen  des- 
halb, weil  sie  sich  noch  im  Probetriennium  befinden ,  der  Titel  „Professor" 
nicht  zukommt,  die  in  dem  Gesetze  bezeichneten  Emolumente,  in  soweit 
deren  Erwerbung  im  Probetriennium  überhaupt  statthaft  ist,  ausdrücklich 
zu  verbürgen. 

Schliefsüch  mache  ich  aufmerksam  auf  den  §.  3  (1.  Absatz)  und 
§.  4  des  die  Pensionsbehandlung  des  Lehrpersonals  regelnden  Gesetzes  vom 
9.  Aprü  1870  (R.  G.  DL  Nr.  40,  demgemäfs  bei  jenen  Professoren  (Direc- 
toren) ,  welche  das  70.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  jedenfalls,  und 
bei  jenen  Professoren  (Directoren) ,  welche  das  65.  Lebensjahr  zurückge- 
legt haben ,  dann ,  wenn  sie  den  Anforderungen  ihres  Amtes  nicht  mehr 
nach  allen  Beziehungen  vollkommen  zu  genügen  vermögen,  von  Fall  zu 
Fall  der  Antrag  auf  Versetzung  in  den  Ruhestand  zu  stellen  sein  wird. 

Anmerkung.  Dieter  Erlasi  ward«  gleichzeitig  dem  k.  k.  ReichakriegsuiIuUle- 
rlum  dem  Curetor  der  TheresianUefa  en  Akademie  in  Wien  uud  dem  I  andeaachui  rathe  in 
Lemberg  mitgeiheilt. 


Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 

vom  19.  Aprü  1870, 

giltig  für  alle  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder,  mit  Ausnahme  der 
Königreiche  Galizien  und  Lodomerien  mit  dem  Grofsherzogthume  Krakau, 

betreffend  die  Durchführung  des  die  Gehalte  der  Professo- 
ren an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen  regelnden 
Gesetzes  vom  9.  April  1870  (G.  BL  Nr.  46). 

Zur  Ausführung  der  Bestimmungen  der  §§.  3  und  9  des  Gesetzes 
vom  9.  April  1870  (R.  G.  BL  Nr.  46)  werden  nachfolgende  Verfügungen 
getroffen : 

§.  L  Die  Quinquennalzulagen  werden  vom  Unterrichtsminister 
nach  Anhörung  der  Landesschulbehörde  bewilligt. 

§.  2.  Die  Zählung  des  ersten  Quinquenniums  ist  von  dem  Tage  zu 
datieren,  von  welchem  an  der  Betreffende  in  den  Genuss  des  mit  seiner 
ersten,  dem  §.  3  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  entsprechenden  Anstel- 
lung verbundenen  Gehaltes  getreten  ist.  Bei  denjenigen  Professoren, 
welche  bereits  Decennalzulagen  beziehen,  beginnt  die  Zählung  des  näch- 
sten Quinquenniums  von  dem  Tage  an,  an  welchem  sie  in  den  Genuss  der 
letzten  Dccennalzulage  getreten  sind. 

§.  3.  Die  Zählung  jedes  folgenden  Quinquenniums  hat  sich  nach 
dem  nächst  vorangehenden  Quinqueunium  zu  richten. 

Ein  Intercalare  hat  demnach  zwischen  den  einzelnen  Quinquennien 
nur  dann  platzzugrcifen,  wenn  die  Bewilligung  der  Quinqucnnalzulage  ver- 
sagt wurde,  in  welchem  Falle  bei  späterer  Bewilligung  derselben  auch  der 
Zeitpunct,  von  welchem  an  der  neue  Bezug  anzuweisen  und  das  weitere 
Quinquennium  zu  zählen  ist,  ausdrücklich  bestimmt  werden  muss. 

§.  4.  Das  Schulgeld  wird,  vom  Beginne  des  Schuljahres  1870/71 
angefangen,  an  den  Mittelschulen  des  Staates  in  folgenden,  für  das  ganze 
Jahr  entfallenden  Gesammtbeträgen  eingehoben:  In  Wien  für  die  vier 
unteren  Classen  24  fl.,  für  die  höheren  30  fl.,  an  jenen  Orten,  wo  bisher 
auch  nur  an  einer  Mittelschule  das  Schulgeld  mehr  als  18  fl.  jährlich 
betrug,  20  fl.  in  den  Unter-,  24  fl.  in  den  Oberclassen,  an  allen  Orten 
16  fl.  für  alle  Classen. 
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§.  5.  Vom  Beginne  des  Schuljahres  1870/71  an  ist  für  diejenigen 
freien  Lehrgegenstande ,  welche  an  Realschulen  in  Folge  der  Landesge- 
setze, an  den  ührigen  Mittelschulen  mit  ministerieller  Genehmigung  ge- 
lehrt werden,  ein  besonderes  Honorar  von  Seite  der  an  einem  solchen 
Unterrichte  theilnehmenden  Schüler  nicht  mehr  zu  entrichten. 

§.  6.  Behufs  der  Entlohnung  der  Lehrer  freier  Gegenstande  haben 
die  Lan dessen ulbehördcn  alljährlich  Anträge  auf  Remunerationen  aus  dem 
Studienfonds  an  den  Unterrichtsminister  zu  stellen  und  die  erforderlichen 
Nachweise  über  die  Anzahl  dor  theilnehmenden  Schuler  in  jedem  einzel- 
nen Unterrichtegegenstande,  über  die  demselben  zugewiesene  Zeit,  so  wie 
über  die  Unterrichtserfolge  zu  liefern. 


Minist erial  erlass  vom  30.  April  1870,  Z.  3573, 

an  sämratliche  Länderchefs,  beziehungsweise  Landessehulrathe, 

betreffend  die  von  Privatisten  zu  entrichtende  Prüfungs- 
taxe für  die  Maturitätsprüfungen. 

Im  Nachhange  zn  dem  hierortigen  Erlasse  vom  6.  Februar  1.  J., 
Z.  12.128  (Verordnungbl.  vom  J.  1870,  Nr.  21),  und  in  Erläuterung  des- 
selben wird  hiermit  ausdrücklich  bemerkt,  dass  das  schon  im  §.  87  des 
Organisationsentwurfes  und  seither  im  Art.  15  des  Ministerialerlasses  vom 
1.  Februar  1852,  Z.  1373,  ausgesprochene  Princip,  nach  welchem  Priva- 
tisten als  Taxe  für  die  Maturitätsprüfung  stets  don  dreifachen  Betrag 
der  für  die  öffentlichen  Schüler  der  betreffenden  Anstalt  festgesetzten 
Taxe  zu  erlegen  haben,  auch  gegenwärtig,  wo  durch  den  eingangs  erwähn- 
ten Erlass  die  Prüfungstaxe  für  die  öffentlichen  Schüler  der  Staatsgym- 
nasien und  Staatsrealschulen  auf  6  fl.  ö.  W.  erhöht  worden  ist,  noch 
fortbestehe,  so  dass  also  von  den  Privatisten,  welche  sich  an  einer  solchen 
Anstalt  der  Maturitätsprüfung  unterziehen,  dermal  eine  Taxe  von  18  fl. 
zu  entrichten  kömmt. 


Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  12.  Mai  1870, 

Z.  6609  ex  1869, 

an  die  Direktion  der  Prüfungscommission  für  das  mathematisch -nautische 

Lehramt  in  Triest, 

betreffend  die  Zulassung  de r  Candidaten  des  mathematisch- 
nautischen Lehramtes  auch  auf  Grund  von  Universitätsstu- 
dien zur  Prüfung  für  das  Lehramt 

Ueber  Antrag  des  philosophischen  Professorencollegiums  der  Wie- 
ner Universität,  die  Candidaten  des  mathematisch  -  nautischen  Lehramtes 
auch  auf  Grund  von  Universitätsstudien  zur  bezeichneten  Lehramtsprü- 
fung zuzulassen,  wird  der  Directum  nachstehendes  eröffnet: 

Der  im  §.  3,  Nr.  1,  lit.  b  der  Prtifungsvorschrift  für  die  Candi- 
daten des  mathematisch-nantischen  Lehramtes  an  Seeschulen  vom  26.  Juli 
1868  (R.  G.  Bl.  ex  1868.  Stück  XLVI,  Nr.  112)  geforderte  Nachweis  eines 
zweijährigen  Studiums  an  einem  polytechnischen  Institute  kann  behufs 
der  Zulassung  zur  mathematisch-nautischen  Lehramtsprüfung  auch  durch 
den  Nachweis  von  Universitätsstudien  gleicher  Dauer  ersetzt  werden,  wenn 
der  Candidat  den  Nachweis  liefert,  dass  er  jene  Fachgcgenstände,  welche 
an  den  philosophischen  Facultäten  nicht  vertreten  sind,  an  einem  poly- 
technischen Institute  gehört  hat. 

Weiters  können  Lehntintscandidaten,  denen  nach  den  mit  dein 
Ministerialerlasse  vom  26.  Juli  1868,  Z.  6183  (Verordnungsblatt  des 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  J.  1868  ,  2.  Lfrg.,  Nr.  33) 
hinausgegebenen  Bestimmungen,  betreffend  die  Verleihung  von  Unter- 
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Stützungen  au  dio  Candidateu  dos  Lehramtes  an  nautischen  Schulen,  eine 
Unterstützung  verliehen  worden  ist,  die  zum  Genüsse  derselben  im  §.  3., 
lit.  a  dieser  Bestimmungen  vorgeschriebene  Bedingung  entsprechender 
Fachstudien  auch  dadurch  erfüllen,  dass  sie  ein  Universitäts-Bienniuui 
als  ordentliche  Hörer  der  philosophischen  Facultät  der  Wiener  Universi- 
tät nachweisen ,  während  welcher  Zeit  sie  sich  dem  Studium  der  Ätathe- 
matik,  Physik  und  suhrerischen  Astronomie  an  der  genannten  Universität, 
und  dem  Studium  der  praktischen  Geometrie  uud  Mechanik,  eventuel 
der  Schiffbaukunde  am  polytechnischen  Institute  in  Wien  bei  entsprechen- 
der Verwendung  zu  widmen  haben. 


Ministerialerlass  vom  19.  Mai  1870,  Z.  3257, 

an  säramtliche  Länderchefs,  beziehungsweise  Landesschulräthe ,  mit 

nähme  iencs  für  Galizien 

betreffend   die  Erhöhung  der   von   den   Privatisten  an 
selbständigen  Staatsreai.sc  h  u le n  zu  entrichtenden  Prü- 
fungstaxe. 

Vom  zweiten  Semester  des  laufenden  Schuljahres  angefangen  wird 
die  von  den  Privatisten  an  den  selbständigen  Staatsrealschulen  zu  erlegende 
Prüfungstaxe  auf  zwölf  Gulden  österreichische  Währung  erhöht.  Vyas 
den  Vertheihingsmodus  anbelangt  so  werden  die  für  Gymnasien  giltigei 
Bestimmungen  des  Ministerialerlasses  vom  29.  Awrt  1851,  Z.  - 
auch  auf  die  selbständigen  Staatsrealschulen  ausgedehnt 


Erlau  des  Leiters  des  Ministeriums  für  CuUua  und  Unterricht  vom 

22.  Mai  1*70,  Z  2744, 
an  den  Landesschulrath  für  Böhmen, 

betreffend  die  Behandlung  der  zweiten  Landessprache  für 
jene  Schüler  an  Mittelschulen,  deren  Muttersprache  sie  is'^. 

Ich  finde  mich  bestimmt,  in  Betreff  der  Behandlung  der  zweiten 
Landessprache  für  jene  Schüler  an  Mittelschulen,  deren  Muttersprache  sie 
ist,  zu  verfügen,  dass  die  darauf  bezügliche  Bestimmung  des  bierorligen 
Erlasses  vom  12.  October  1868,  Z.  606/Pr.,  und  die  derselben  zu  Grunde 
liegenden  Bestimmungen  des  Org.- Entwurfes,  §.  19  (1.  Absatz),  aufser 
Kraft  zu  treten  haben. 

Es  wird  mithin  zwar  auch  fernerhin  durch  Bestellung  einer  geeig- 
neten Lehrkraft  für  den  Unterricht  der  zweiten  Landessprache  an/  cten 
Mittelschulen  Böhmens  Sorge  zu  tragen  sein,  jedoch  jeder  directe  oder 
indirecte  Zwang  zur  Erlernung  derselben  zu  entfallen  haben. 

Diese  Bestimmung  hat  selbstverständlich  keine  Anwendung  in  jenen 
Fällen  zu  finden,  wo  die  Eltern  oder  Vormünder  bei  Beginn  eines  Schnl- 
jahres  ausdrücklich  erklären,  dass  ihre  Söhne  od*r  Mündel  die  zweite 
Landessprache  zu  erlernen  haben,  in  welcher  Beziehung  der  §.  20  des 
Org.-Entwurfes  (Schlusssatz)  in  Geltung  bleibt,  die  Fortgangsnote  aus 
diesem  Gegenstande  jedoch  auf  die  Feststellung  der  allgemeinen  Zeugnis- 
classe  nur  nach  der  günstigen,  nicht  aber  nach  der  ungünstigen  Seite  hin 
einen  Einflnss  zu  üben  hat. 

1.  Anmerkung.  Klo  gleichlautender  Krlaea  iat  am  28.  Mai  1«70,  Z.  4190  ex 
186V  ,  es  den  Statthalter  für  Mähren  ergangen, 

2.  Anmerkung.  Die  bexügliehe  Bf  Stimmung  dea  oben  citierten  HinilterUlerlaa- 
■ea  rom  12.  October  1868  lautet  J 

Die  bisherige  Verpflichtung  zur  Erlernung  einer  zweiten  Landes- 
sprache, welche  weder  die  Unterrichtssprache  des  Gymnasiums,  noch  die 
Muttersprache  der  betreffenden  Schüler  ist,  hat  nur  für  diejenigen  Schüler 
fortzubestehen,  deren  JSltern  oder  Vormünder  sich  dafür  aussprechen. 
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(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen ,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apo8t.  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchster Entschliefsun£  vom  6.  Mai  1.  J.  das  Mitglied  des  niederöaterr. 
Landesausschusses  Alois  Czedik  von  Bründelsberg  zum  Stetionschef 
im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Allergnädigst  zu  ernennen  und 
dem  Ministerialrathe  dieses  Ministeriums  Eduard '  Preiherrn  von  Toma- 
schek  den  Titel  und  Charakter  eines  Sectionschefs  taxfrei  Allergnädigst 
zu  verleihen  geruht  Tschabuschnigg.  m.  p. 


—  'Der  Leiter 'des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den 
Conceptsprakticanten  der  niederosterr.  Finanzprocuratur  Dr.  Benno  Ritter  v. 
David  zum  MiniSterialconcipisten  in  dem  genannten  Ministerium  ernannt. 


—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Bnt- 
»chliefsnng  vom  1.  Mai  d.  J.  au  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  in 
Ob  er  Österreich  auf  die  gesetzliche  Functionsdauer  den  Domherrn  und 
Stadtpfarrer  in  Linz  Joseph  Vogl,  den  Pfarrprovisor  daselbst  Joseph  Vora- 
bereer,  den  Senior  und  Pfarrer  zu  Eferding  Ferdinand  Kühne,  den 
Cantor  und  Rehgionsweiser  der  israelit.  Cultutfgeineinde  In  Linz  Dr.  Wilhelm 
Stern,  den  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz  Joseph  Beuger 
und  den  dortigen  Gymnasialprofessor  Dr.  Michael  Walz,  ferner  mit 
Allerhöchster  Entschlief  sunt;  vom  5.  Mai  d.  J.  zu  Mitgliedern  des  mäh- 
rischen Landesschulrathes  auf  die  gesotzliche  Functionsdauer  die  Brünner 
Domcapltulare  Karl  N ö 1 1 i g  und  Dr.  Frau z  Janitschek,  den  Pfarrer 
der  Brtinner  evangelischen  Kirchengemeinde  A. 'C.  Gustav  Trauten- 
berg er,  den  Vorsteher  der  Brünner  israelitischen  CultuBgeraeinde  Julius 
Gomnerz,  den  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Brünn  Dr.  Joseph 
Partne,  den  Director  der  dortigen  Staatsoberrealschule  Fridolin' Krasser 
und  den  Director  des  slaviBchen  Obergymnasiums  daselbst  Karl  Wittek 
Allergnädigst  zu  ernennen  geront. 


—  Der  Leiter  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  hat  zu 
provisorischen  Schulinspectoren  in  Tirol  ernannt:  für  den  Bez.  Primor 
»!u  Realschullehrer  in  Trient  Basilius 'Armani;' für  die  Gerichtsbezirke 
Muri  und  Ala  den  Roalschulprofessor  in  Jloveredo  Bartholomäus  Affin i 
i  für  den  Landesbezirk  Roveredo  den  Realschulprofcssor  in  Roverodo 
Stephan  Schenk;  ferner  den  Schuldirector  in  Elbogen  Wenzel  Schwab 
zum  Bezirksschulinspector  für  den  Bezirk  Falken  au. 


Der  Professor  am  2.  G.  zu  Teschen  Dr.  Frdr.  Burk  ha  f  dt 
Professor  am  k.  k.  akad.  G.  tu  Wien;  der  Gymnasialprofessor  zu 
Capo  d'Istrla  Dr.  Jakob  Mühlberg  zum  Professor  am  G.  zu  Roveredo; 
der  Gymnasial professor  zu  Feldkirch  Joseph  Masohka  und  der  Gymnasial- 
lehrer zu  Zengg  Dr.  Johann  Wolf  zu  Lehrern  am  k.  k.  Staats-G.  in 
Triest;  der  Director  des  Comm.-URG.  in  Prachatiz  Karl  Pecho  und 
der  Gymnasiallehrer  zu  Freistadt  Richard  Lampe  1  zu  Lehrern  am  k.  k. 
G.  su  Leitm eritz ;  der  Hilfslehrer  am  bischöflichen  G.  in  'Budweis 
Joseph  Bisek  zum  Lehrer  am  UG.  zu  Wittingau;  der  Lehrer  an  der 
städtischen  Töchterschule  in  Brünn  Heinrich  Sonnek  zum  Lehrer  am 
k.  k.  G.  tu  Iglau;  der  Gymnasialprofessor  zu  Suczawa  August  Klim- 
pfinger  mm  Lehrer  am  G.  zu  Czernowitz;  endlich  der  Director  am 
kathol.  OG.^u'Bperles  Eduard  Szieber  zum  Director  des  kathol.  OG. 
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—  Der  Professor  am  Landes-RG.  in  Stockeran  Eberhard  Fugger 
zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Salzburg,  der  Professor  an  der  Comm.- 
OR.  zu  Elbogen  Joseph  Finger  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Lai- 
bach, der  Professor  der  Pardubitzer  Comm.-OR.  Johann  Gebauer  zum 
Lehrer  extra  statu m  an  der  k.  k.  böbm.  OR.  zu  Prag  und  der  Supplent 
an  der  k.  k.  OR.  in  Troppau  Dr.  Theodor  Hein  zum  wirklichen  Lehrer 
an  dieser  Lehranstalt. 


—  Die  Reallehrer  und  provisorischen  Bezirksschulinspectoren  Joh. 
Billek  und  Franz  Masera  zu  Hauptlehrern,  ersterer  an  der  Bildungs- 
anstalt zu  Innsbruck,  letzterer  an  der  zu  Trient,  dann  der  Profes- 
sor an  der  OR.  in  Klagenfurt  Franz  Hoff  mann  zum  Director  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  in  Teschcn  und  der  Schuldirector  in  Taniow 
Johann  Pospischil,  dann  der  provisorische  Schuldirector  in  Teschen 
Karl  Löffler  zu  Hauptlehrcrn  an  derselben  Lehranstalt. 


—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  6.  Mai  d.  J.  dem  Adjuncten  bei  der  Lehrkanzel  der 
allgemeinen  Chemie  am  Wiener  Polytechnicum  und  Docenten  da- 
selbst Dr.  Pbillipp  Weselsky  den  Titel  nnd  Rang  eines  aufserordentlichen 
Professors  Alle rgnäd igst  zu  verleihen  und  den  Supplenten  bei  der  Lehr- 
kanzel für  chemische  Technologie  am  technischen  Institute  zu  Brünn 
Karl  Zulkowski  zum  ordentlichen  Professor  dieses  Faches  an  derselben 
Anstalt  AI  lorgnädigst  zu  ernennen  geruht. 

—  Sc.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  30.  April  d.  J.  die  Uebersetzung  des  Professors  der 
deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  und  des  deutschen  Privatrechtes 
an  der  Lemberger  Universität  Dr.  Heinrich  Brunner  an  die  Prager 
Hochschule,  dann  die  Uebersetzung  des  Professors  derselben  Lehrfächer 
an  der  Krakauer  Universität  Dr.  Eduard  Buhl  an  die  Lemberger  Hoch- 
schule Allergnädigst  zu  genehmigen,  ferner  den  Oberlieutenant  und  Pri- 
vatdocenten  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  an  der  Wiener 
Universität  Dr.  Jakob  Girtler  zum  aufserordentlichen  Professor  dieses 
Lehrfaches  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultät  zu  Krakau 
und  den  Gymnasialprofessor  Maximilian  Iskrzycki  zum  aufserordent- 
lichen Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Krakauer  Universität 
Allergnädigst  zu  ernennen  geruht 

—  Der  Priester  der  Rosenauer  bischöfl  Dicßcese  und  Professor  am 
dortigen  Seminarium  Dr.  Stephan  K 1  i  n  g  e  r  zum  ö.  o.  Professor  der 
Pastoraltheolojric,  der  Pester  Aavocat  Dr.  Stephan  Apäthi  zum  ö.  o.  Pro- 
fessor des  Wechsel-,  Handels-  und  Seerechtes  und  des  europäischen  inter- 
nationalen Staatsrechtes,  der  ö.  o.  Professor  an  der  Raaber  Rechtsakade- 
mie Dr.  Michael  Herczeg  zum  Professor  des  eivilgerichtiiehen  Verfahrens, 
dann  der  ö.  a.  o.  Professor  derselben  Rechtsakademie  Dr.  Julius  Säghy 
zum  ö.  a.  o.  Professor  des  österr.  Civilrechtes,  an  der  Pester  Universität 

f  —  Zum  Professor  für  die  an  dem  Pester  Thierarzeneiinsti- 
tute'  neu  systemisierte  Lehrkanzel  der  besonderen  Chirurgie  und  Opera- 
tionslehre Dr.  med.  Franz  Varga. 


—  Der  Custos  am  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  Dr.  Friedrich 
Kenner  und  der  Director  der  k.  k.  Gewerbeschule  in  Wien  Wilhelm 
Wöstmann  zu  wirklichen  Mitgliedern  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien. 

—  Hofrath  Karl  Ritter  von  Scherzer,  Legationssecretär  Eugen 
Freiherr  von  Ransonnet,  Architekt  und  Professor  Joseph  Horky  am 
Joanneum  zu  Graz  und  Professor  Joseph  Roller  an  der  OR.  in  Brünn 
zu  Corr«  spondeiiten  des  k.  k.  öst  MuBeums  für  Kunst  und  Industrie. 

—  0tr  k.  k.  Hofcapellmeister  Johann  Herbek  zum  musikalischen 
Beirathe  und  Director  der  Musikcapelle  am  k.  k.  Hofoperntheater. 
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—  Die  suceessive  Erweiterung  des  RG.  auf  der  Landstrasse 
in  Wien  zu  einem  RÜG.  ist  Allergnadigst  genehmigt 

—  Den  ordentlichen  Professoren  an  der  Wiener  Hochschule,  Dr. 
Ferdinand  Arlt,  Dr.  Angust  Keula  und  Dr.  Karl  Sigmund,  dann 
dem  Director  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest  Dr. 
Frans  Schau b  und  dem  Director  der  landwirthachaftl.  Lehranstalt  zu 
Ung.  Altenburg  Dr.  Anton  Masch,  in  Anerkennung  seiner  um  die 
Heben  g  dieses  Institutes  während  J  ah  riehen  te  erworbenen  Verdienste, 
ist  der  Orden  der  eisernen  Krone  &.  CL  taxfrei;  den  ordentlichen  Uni- 
vereitatsprofessoren  Dr.  Vineenz  Bochdalek  in  Prag  und  Joseph  Majer 
in  Krakau,  dem  Professor  am  Wiener  Polytechnieum  Friedrich  Hart- 
ner  und  dem  Professor  an  der  landsebaftL  technischen  Hochschule  zu 
Gras  Dr.  Joh.  Gottlieb,  dem  Schulrathe  und  Director  des  Gymna- 
siums zn  Zara  Weltpriester  Zaric,  dem  Director  des  Gymnasiums  sn 
den  Schotten  in  Wien  und  Priester  des  gleichnamigen  Stiftes  Albert 
Gatseher  und  dem  Director  des  Gymnasiums  auf  der  Landstrasse 
in  Wien  August  Gerner th,  ferner  dem  Ministerialconcipisten  im  Han- 
delsministerium und  Redaeteur  der  „Mittheilungeo  der  k.  k.  Central* 
oommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmal«-  Dr.  Karl 
Lind,  in  Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen,  endlich 
dem  zweiten  Scriptor  der  Allerh.  Familien-  und  Privatbibliothek  Joseph 
Wink ler,  anläßlich  der  Vollendung  den  60.  Dienstjahres  in  Anerken- 
nung seiner  verdienstlichen  Leistungen,  das  Ritterkreuz  des  Franz  Josephs- 
Ordens;  dem  Professor  der  Comm.  -  Oberrealschule  auf  der  Wieden  in 
Wien  Dr.  Franz  Joseph  Pisko  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der 
Krone ;  dem  Lehrer  an  der  v.  Zoller-Bern ard'schen  Volks-  und  UR.-Schule 
in  Wien  Peter  Bleich,  in  Anerkennung  seiner  viel  jährigen  eifrigen 
Berufsthätigkeit ,  dem  Lehrer  an  der  Volks-  und  UR.- Scheie  in  Klüt- 
tau Wenzel  Razek  und  dem  Director  der  Volks-  und  U lt.- Schule  in 
Blelis  Karl  Ed.  Zipser  das  goldene  Verdienstkreuz;  dem  Professor 
am  polytechn.  Institute  in  Wien  Dr.  Joseph  Herr,  in  Anerkennung 
seiner  auf  dem  Gebiete  des  offen  tL  Unterrichte*  erworbenen  Verdienste, 
taxfrei  der  Titel  und  Charakter,  ferner  den  ordentlichen  Univeraitatepro- 
fessoren:  Dr.  Karl  v.  Littrow,  Director  der  Wiener  {Sternwarte,  Dr. 
Johann  Vahlen  (Mit redaeteur  unserer  Zeitschrift),  Dr.  Wilhelm  Wahl- 
berg und  Dr.  Robert  Zimmermann  ii  Wien,  dann  Dr.  Job.  Blaschke, 
Dr.  Jos,  Rittor  Hasner  und  Dr.  Friedrich  Rochleder  in  Prag, 
endlich  Dr.  Julius  Dunajewski  in  Krakau  taxfrei  der  Titel  eines 
k.  k.  Regierungsrathes ;  ferner  den  Gymnasialdirectorea :  Dr.  Johann  Bür- 
ger in  Klagenfnrt,  Friedrich  Kleemann  in  Pisek  und  Heinrich 
Klucak  in  Leitmeritz,  so  wie  dem  Director  der  deutseben  OR.  au  Prag 
Dr.  Wilh.  Kögler  und  dem  Director  der  Comm.-OR.  auf  der  Wieden  in 
Wien,  pro?.  Bezirksschulinspector  Dr.  Valentin  Teir ich  taxfrei  der  Titel 
und  Rang  einen  Scbulrathes  Allergnädigst  verliehen;  dem  Sectionsrathe 
im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Alois  Hermann,  als  Ritter 
des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  CL,  den  Ordensstatuten  gemäfs,  der 
Ritterstand  ertheilt  und  dem  L  k.  Universitateprofesaor  Dr.  Friedrich 
Stein  in  Prag  den  kaia.  russischen  St.  Stanislaus-Orden  2.  CL 

tu  dürfen  Allergnädigst  gestaltet  worden. 


(Erledigungen,  Concors«  u.  s.  w.)  —  Prag,  böhm.  Porrtech- 
nicum,  Lehrstelle  fbr  englische  Sprache  (für  ein  Jahr);  Gehalt:  3öÜn\  ö.  W. ; 
Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtabi.  zur  Wr.  Ztg.  vom  11.  Mai  1.  J., 
Nr  107.  —  Gras,  landschaftL  OK.,  zwei  Lehrstellen,  die  eine  für  deutsche 
Sprache,  die  andere  für  Mathematik  als  Hauptfächer  mit  deutschem  Vor- 
trage; Jahresgehalt:  840  tl..  eventuel  1060  n.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf 
De<  onnalzulagen ;  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  zur  Wr.  Ztg.  vom 
14.  Mai  1  J.,  Kr.  110.—  Cattaro  und  Beben  Ue,  k,  k.  RG. ,  die  Di- 
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rectorstelle  mit  dem  Jahresgehalte  von  800  fl.,  ferner  aufser  den  Quin- 
quennalzulagen  eine  bei  der  Pensionierung  anrechenbare  Zulage  von 
200  fl.  ö.  W.  und  Naturalwohnung  oder  Quartiergeld,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  25.  Mai  L  J.,  Nr.  114.  —  Brünn,  k.  k.  OB.,  Lehrstelle  für  Ma- 
thematik und  darstellende  Geometrie;  Jahresgehalt:  der  für  Oberrealschu- 
len 1.  Ol.  svstemisierte;  Termin:  30.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
21.  Mai  L  J.,  Nr.  116.  —  Czernowitz,  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  (mit 
deutscher  Unterrichtssprache  bei  gründlichem  Sprachunterrichte  in  den 
drei  Landessprachen),  der  Posten  des  Directors,  und  jener  eines  Haupt- 
lehrers, mit  den  systemmäf eigen  Bezügen  ohne  Ausschluss  besonderer 
Wünsche;  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zte.  t.  29.  Mai  1.  J.f 
Nr.  122.  —  Wien,  Leopoldstädter  Comm.-R.  und  OQ.,  drei  philologische 
und  eine  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Supplentenatelle  für  ge- 

rifte  Bewerber;  Termin:  80.  Sept.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  f.  1870,  Nr.  IX, 
313.  —  Villach,  k.  k.  RG.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit 
den  svstemisierten  Bezügen ;  Termin :  15.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  2.  Juni  1.  J.,  Nr.  125.  —  Görz,  aechaclass.  k.  k.  OB..  Lehrstelle  für 
das  slovenische  Sprachfach;  Jahresgehalt:  800  fl.  mit  Localzulage  von 
150  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Decennalzulagen ;  Termin:  Ende  Juni  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Juni  1.  J.,  Nr.  130.  —  Feldkirch,  k.  k.  G., 
Lehrstelle  für  lateinische  und  griechische  Philologie  (mit  deutscher  Unter- 
richtssprache^, bei  subsidiarischer  Verwendbarkeit  zum  Unterricht  im  Ita- 
lienischen ;  Gehalt :  der  für  Staatsgymnasien  systemisierte ;  Termin :  15.  Juli 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Juni  1.  J.,  Nr.  130.  —  Leoben,  vierclass. 
landschaftl.  BG.,  drei  Lehrstellen  für  classische  Philologie  für  das  ganze 
Gymnasium  und  eine  für  Geographie  und  Geschichte  (mit  Befähigung  für 
deutsche  Sprache,  wenigstens  für  das  UG.J;  Jahresgehalt:  750  fl.,  eventuel 
800  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Decennalzulagen;  Termin:  15.  Juli  L  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Juni  L  J.,  Nr.  130,  S.  1009.  —  Sebenico, 
k.  k.  RG.,  vier  Lehrstellen  für  die  historisch -philologischen  Gegenstände 
und  zwei  für  die  Gegenstände  der  Gruppe  für  Mathematik,  Naturwissen- 
schaften und  Zeichnen  (mit  italienischer  und  slavischer  Unterrichtssprache) ; 
Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.  mit  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ;  Termin: 
sechs  Wochen  vom  26.  Mai  an,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  Juni  1.  J., 
Nr.  132.  —  Spalato,  k.  k.  G.  (mit  italienischer  Unterrichtssprache), 
Directorsstelle ;  Jahresgehalt:  800  fl.,  ferner  aufser  den  Quinquennalzula- 

Sen  noch  eine  bei  der  Pension  anrechenbare  Zulage  von  300  n.  ö.  W.  und 
faturalquartier  oder  Quartiergeld;  Termin:  binnen  sechs  Wochen  vom 
12.  Mai  an,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  Juni,  Nr.  125.  —  Triest,  ital. 
Comm.-G.,  drei  Lehrstellen  für  classische  Philologie;  Jahresgehalt:  1200  fl., 
eventuel  1300  fl.  ö.  W.,  nebst  Quinquennalzulage ;  Termin:  15.  Juli  L  J., 
s.  Verordn.  Bl.  Nr.  XI,  S.  350;  ferner  am  k.  k.  Staats-G.  ebendort  eine 
Lehrstelle  für  classische  Philologie,  bei  wünschenswerther  Verwendbarkeit 
für  das  deutsche  Sprachfach  und  Kenntnis  der  Italien.  Sprache;  Jahres- 
gehalt: 800  fl.,  Localzulage  150  Ii.,  Quartiergeld  300  fl.  ö.  W.  und  An- 
spruch auf  Decennalzulagen;  Termin:  10.  Juli  L  J.,  s.  Ambtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  18.  Juni  l  J.,  Nr.  137.  —  üng.  Hradisch,  BOG.,  drei  Lehr- 
stellen, zwei  für  Geographie  und  Geschichte  und  eine  für  classische  Phi- 
lologie (von  dem  ein  Len  rer  auch  für  das  böhmische  Sprachfach  verwend- 
bar sein  muss);  Jahresgehalt:  840  fl.  ö.  W.  mit  Vorrtickungsrecht  und 
Anspruch  auf  Decennalzulagen;  Termin:  Ende  Juli  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl. 
Nr.  XI,  S.  351.  —  Marburg,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  classische  Philo- 
logie (eventuel  mit  Befähigung  für  philosophische  Propädeutik  oder  für 
das  deutsche  Sprachfach)  mit  den  svstemisierten  Bezügen;  Termin:  15.  Juli 
1.  J.,  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztr.  v.  5.  Juni  1.  J.,  Nr.  128.  -  Leitmeriti, 
k.  k.  G.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  Lehrstelle  für  Mathematik 
und  Physik,  bei  subsidiarischer  Verwendbarkeit  für  philosophische  Pro- 
pädeutik; Bezüge:  die  svstemisierten ;  Termin:  Mitte  Juli  1.  f.,  s.  Amtsbl. 
i.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Juni  L  J.,  Nr.  137.  —  ! 


T eschen,  k.  k.  2.  Staats-G., 
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Lehrstelle  für  Lateinisch  und  Griechisch  mit  den  System  mäfsigen  Be- 
lögen; Termin:  90.  Juli  l  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  19.  Juni  L  J., 

Nr.  13a   

(Todesfälle.)  —  Am  lö.  April  L  J.  iu  Florenz  Frau  Marcheso 
Marianna  Florenzi-Waddington,  geb.  Gräfin  Baccinetti,  mit  deut- 
scher Wissenschaft,  vorzugsweise  der  philosophischen,  wie  wenige  in  Ita- 
lien, vertraut,  auch  durch  Uebersetzung  einzelner  stücke  von  Hegel  und 
bchelling  bekannt. 

—  Am  19.  April  1.  J.  zu  Breslau  Dr.  Max  Karow,  Privatdocent 
and  Custoe  an  der  dortigen  Universitätsbibliothek,  im  Alter  von  41  Jahren. 

—  Am  22.  April  L  J.  zu  Turin  Dr.  Lorenzo  Bestellini,  Professor 
der  Anatomie,  erst  49  Jahre  alt 

—  Am  23.  April  1.  J.  sn  Linz  GM.  Stephan  Maader,  schliefslich 
Professor  der  Mathematik;  ferner  zu  Dresden  Pastor  Dr.  E.  W.  Löhn 
(geb.  zu  Hohnstein  bei  Stolpen),  ehemals  Lehrer  an  der  Fürstenschule  zu 
Meifaen,  Vater  der  Schriftstellerin  Anna  Löhn,  und  zu  Weinheim  Prof. 
H.  Bender,  der  in  weiten  Kreisen  bekannte  Gründer  des  dortselbst  be- 
stehenden Knaben-Institutes. 

—  Am  25.  April  L  J.  zu  London  Daniel  Maclise  (geb.  zu  Cork 
1811),  einer  der  namhaftesten  englischen  Maler  unserer  Zeit. 

—  Am  27.  April  L  J.  zu  Turin  Abbate  Victor  Aroadens  Pejron 
(geb.  ebendort  am  2.  October  1785),  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
an  der  dortigen  Universität,  als  Kenner  der  oriental.  Sprache  und  Lite- 
ratur, so  wie  als  Entzifferer  einschlägiger  Palimpseste  von  europaischem 
Rufe,  und  zu  Paris  Benjamin  Antier,  einer  der  ältesten  französischen 
Theaterdichter. 

—  Am  28.  April  L  J.  zu  Singen  bei  Paulincella  Pfarrer  Friedr. 
Christ  Heinrich  Schönheit,  als  Botaniker  und  Verfasser  der  „Flora 
Thüringens"  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  im  81.  Lebensjahre. 

—  Am  29.  April  1.  J.  zu  Kopenhagen  der  kunstgeschichtliche  Schrift- 
steller Hoyen,  Professor  an  der  dänischen  Kunstakademie,  72  Jahre  alt. 

—  Am  30.  April  L  J.  zu  Wien  Julius  Leder  er,  als  Entomolog 
in  weiteren  Kreisen  bekannt,  im  Alter  von  48  Jahren,  und  zu  Prag  Wenzel 
Lewy,  einer  der  begabtesten  Bildhauer  in  Böhmen,  im  44.  Lebensjahre. 

—  Gegen  Ende  April  1.  J.  zu  Znaim,  seiner  Vaterstadt,  Dr.  Jos. 
Stahl,  Professor  der  Physik  und  Mathematik  zu  Wintert  hur,  und  zu 
Montpellier  Med.  Dr.  Lordat,  Senior  des  französischen  Professorates,  im 
Alter  von  92  Jahren. 

—  Am  3.  Mai  1.  J.  zu  Berlin  Maria  Heinrich  Schmidt,  ehemals 
Heldentenor,  zuletzt  Dirigent,  Lehrer  der  Musik  und  Musikschriftsteller, 
63  Jahre  alt,  und  zu  Bonn  der  geh.  Justizrath  Dr.  iur.  Eduard  Böcking 
(geb.  zu  Trarbach  an  der  Mosel  am  30.  Mai  1802),  seit  1829  Professor 
des  röm.  Rechtes  an  der  Bonner  Universität,  durch  seine  Arbeiten  über 
Institutionen  und  Pandekten,  so  wie  durch  Herausgabe  der  Schriften  Ulrichs 
von  Hutten.  A.  W.  v.  Schlegel's  u.  m.  a.  bekannt. 

—  Laut  Meldung  vom  4.  Mai  1.  J.  zu  Hennannstadt  Heinrich 
Schmidt,  Professor  der  Encykloptedie  der  Ca  in  oral  Wissenschaften ,  der 
Statistik  und  der  politischen  Wissenschaften  an  der  dortigen  k.  ungar. 
Rechteakademie  u.  s.  w. 

—  Am  7.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Johann  Freiherr  v.  Seeburger, 
k.  k.  Hofrath,  pens.  erster  Leibarzt  Sr.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät,  Ritter 
des  Ordens  der  eisernen  Krone  2.  Cl.,  des  österr.  Leopolds-Ordens  u.  s.  w., 
Mitglied  der  Wiener  med.  Facultät  u.  s.  w  .,  im  71.  Lebensjahre,  und  zu 
Prag  Dr.  Bernard  Seyfert,  k.  k.  o.  ö.  Professor  der  Geburtshilfe  und 
Gynäkologie  an  der  dortigen  Universität  u.  s.  w.,  im  53.  Lebensjahre. 

—  Am  8.  Mai  L  J.  zu  Psris  der  bekannte  Kritiker  und  Literar- 
historiker Abel  Francois  Villemain  (geb.  am  10.  Juni  1790  zu  Paris), 
permanenter  Secretär  der  k,  Akademie,  der  er  seit  1821  angehörte,  durch 
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seine  historischen  Werke  („Geschichte  CromweH's",  „Geschichte  der  frans. 
Literatur*  n.  v.  a.)  auFs  vortheil hafteste  bekannt.  (Vgl.  Beil.  s.  A.  a.  Ztg. 
vom  14.  Mai  L  J.,  Nr.  134,  S.  2132.) 

—  Am  9.  Mai  1.  J.  zu  Stuttgart  Dr.  S.  G.  v.  Kurr,  k.  wfirttemb. 
Oberst&atsrath,  Professor  der  Mineralogie  und  Geognosie  am  dortigen  Po- 
Irtecbnicum,  27  Jahre  alt. 

Am  10.  Mai  1.  J.  tu  Wien  Dr.  Jakob  Edler  v.  8emlitschf  jnb. 
k.  k.  Leib- Wundarzt  8r.  Majestät  des  Kaisers  Ferdinand,  Bitter  des  Franz 
Joseph  -  Ordens  u.  s.  w. ,  Mitglied  der  Wiener  medicin.  Facultät,  Ehren- 
bürger von  Wien  u.  s.  w.,  im  80.  Lebensjahre ,  und  ße.  Hochw.  P.  Franz 
Seraph.  Wagner,  Piaristen  -  Ordenspriester ,  Vicerector  und  Direetor  der 
Josephstadter  Haupt-  und  ÜR,  im  Lebensjahre. 

—  Am  11.  Mai  1.  J.  zu  Brünn  der  Professor  der  darstellenden  Geo- 
metrie, Mathematik  und  Meohanik  an  der  dortigen  k.  k.  OK.,  Franz 
Matzek,  im  88.  Lebensjahre,  und  tu  Funfkirehea  8e.  Hochw.  der  Tita- 
lar- Domherr  und  Rechnungsführer  des  dortigen  Capitels  Caspar  Sehnei- 
der,  ehedem  Professor  am  G.  alldort. 

—  Am  12.  Mai  1.  J.  su  Pest  der  ungarisch«  Schriftsteller  Rügen 
Naraj,  im  76.  Lebensjahre. 

—  Am  14.  Mai  1.  J.  zu  Hänchen  Joseph  Otto  En t res  {geb.  zu 
Fürth  bei  Nürnberg  am  13.  Märe  1804),  Bildhauer,  um  Wiederbelebung 
und  Kenntnis  altdeutscher  Kunst  verdient. 

—  Am  16.  (?)  Mai  1.  J.  zu  Satteins  (Tirol)  Dr.  phil.  Johann  Georg 
Malin  t.  Satteins,  Privatdocent  der  Chemie  an  der  Universität  tu 
Innsbruck. 

—  Am  15.  Mai  L  J.  auf  4er  Insel  Jersey  Harn  Harri« g  (geb. 
am  28.  August  1798  zu  Ibensdorf  bei  Husum  in  Schleswig),  sernerzett  al« 
Dichter  bekannt 

—  Am  17.  Mai  1.  J.  zu  Wien  8«.  Hochw.  P.  Andreas  Beer,  Pia- 
risten* Ordens  -Jubilarpriester,  einer.  Roctor  und  Direetor  u.  a.  w„  im 
86.  Jahre  seines  Altere. 

—  In  der  Nacht  mm  19.  Mai  1.  J.  zu  Jena  der  dortige  ünivem- 
tatsprofessor,  geh.  Krrchenrath  tfceel.  Dr.  Job.  Kart  Eduard  Schwarz 
(geb.  zu  Harte  am  90.  Juni  1802),  als  Lehrer,  Kauselvedner  und  Schrift- 
steller geschätzt. 

—  Am  19.  Mai  1.  J.  zu  Ofen  der  k.  k.  pens.  Feldzeugmeister  Anton 
Freiherr  v.  Dietrich  (geb.  1783  tu  Mitterburg  in  Istrien),  vormals 
Professor  au  der  Militär-Akademie  tu  Wiener  •  Neustadt. 

—  Am  23.  Mai  L  J.  zu  London  Mark  Lemon.  seit  nahezu  80  Jah- 
ren erster  Redacteur  des  Witzblattes  „Punsch",  durch  zahlreiche  Dramen, 
Norettan  u.  dgl.  auch  als  Schriftsteller  bekannt;  und  tu  Florenz  der 
um  Wndostansche  Literatur  vielrerdiente  Schriftsteller  Grimblu*,  erst 
ftO  Jahre  alt 

-Am  24.  Mai  1.  J.  zu  Aquileia  Vicenso  Zandonati,  Apotheker, 
um  die  Brforecunng  und  Erhaltung  der  dortigen  Atterthtlmer  verdient. 

—  Am  25.  Mai  1.  J.  in  Wien  Lorens  Hauptmann,  Chorregunt  auf 
der  Landstrasse ,  als  Gesangsprofessor ,  Ktrohcn-Oompoeiteut- ,  so  wie  als 
artistischer  Direetor  des  Landstraseer  Kirchoumusikveveines  durch  seine 
mehr  als  BOjahrige  Thätigkeit  bekannt,  4m  Alter  von  §8  Jahren. 

—  Am  26.  Mai  L  J.  zu  Braunschweig  Dr.  lUasi  us,  Direetor  das 
hurtogl.  Braunschweig'scben  Mnseums  Professor  der  Jtaturwiasenschafteu 
am  CoHegium  Carolinum,  bekannter  Zoologe. 

—  Am  28.  Mai  1.  7.  tu  Kopenhagen  Johann  Ole  Emil  Haneman, 
Comporrist  das  bekannten  dänischen  Liedes  „der  tappre  Landsoldat«,  im 
AHer  r.  01  Jahren. 

'  :'   

.  '*.  i  .4nvlsl4 

(Diesem  Hefte  sind  vier  literarische  Beilage»  tofftgaftas*  a»l 


Digitized  by  Google ; 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 
Analekten  zur  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts. 

• 

Es  ist  eine  Reihe  kleinerer  Quellen  zur  Geschichte  des 
XV.  Jhs.,  welche  uns  Wärend  der  Beschäftigung  mit  einer 
umfassenderen  Arbeit  aufgestoßen  sind,  die  wir  hiemit  der 
Oeffentlichkeit  übergeben,  gleichsam  Blumen,  die  wir  anf  un- 
serem Wege  trafen  und  pflücken  zu  sollen  vermeinten.  Wenn 
gleich  dem  Anschein  nach  nur  lose  aneinander  gereiht,  zeigen 
sie  bei  näherer  Betrachtung  dennoch  ein  ähnliches  Gepräge, 
welches  ihnen  aufser  der  Gemeinschaft  der  Zeit  noch  andere 
Ursachen  ihrer  Entstehung  aufgedrückt  haben.  So  unansehnlich 
auf  den  ersten  Blick  sie  erscheinen  mögen,  tragen  sie  doch 
Duft  und  Farbe  an  sich,  wie  sie  Ort  und  Zeit  ihres  Ursprungs 
entsprechen  und  umschlingt  sie  ein  geistiges  Band,  welches 
ihrer  Vereinigung  eine  Teilname  sichert,  die  jeder  derselben 
an  sich  vielleicht  versagt  werden  würde. 

I.  Aus  einem  Rechnungsbuche  am  Hofe  des  Königs 
Wladyslaw  IL  JagieHo  von  Polen  (1418-1420). 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
inneren  Verhältnisse  Polens  in  der  Zeit  der  ersten  Jagielloneu 
sind  die  Register  der  königlichen  Einkünfte  und  Ausgaben 
aus  den  Jahren  1388,  1380,  1390,  1393,  1394,  1395,  dann 
aus  den  Jahren  1403—1405,  1411—1417,  welche  sich  in  dem 
Archiv  der  Schatzcommission  zu  Warschau  befinden  und  auf 
deren  Wichtigkeit  zuerst  Graf  Przezdziecki  *)  hingewiesen  hat. 

')  Zunächst  in  der  Biblioteka  Warezawska  1852,  III  561-^562,  sodann 
ausführlicher  in  mehreren  Artikeln  unter  dem  Titel:  nZycie  domowe 
Jadwigi  i  Jagielly  z  regeströw  akarbowych  z  tat  1388—1417"  in 
der  Biblioteka  Warszawska  1863,  III,  1—19;  IV,  36—64;  —  1854, 
J,  230-254  und  II,  299—320,  629-646.  Die  Publication  ist  auch 
separat  erschienen  unter  dem  Titel:  A.  Przezdziecki,  Zycie  domowe 
Jadwigi  i  Jagielly  z  registröw  skarbotcych  z  tat  1388—1417,  pred- 
xtawione  przez  Alex.  Przezdzieckiego  z  dolaczeniem  Postaci  Wla- 
dyslawa  Jagielly  z  naorobka  tego  kröla  w  Krakowie,  i  tablicy  z 
podobiznami  slow  yohkich  z  konca  XIV  wieku.   Warszawa  1854. 
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Besonders  sind  die  Bücher  über  die  Ausgaben  des  Schlosses 
Neustadt  (Nowe-Miasto)  Korczyn  vom  13.  Juli  1388  bis  zum 
21.  Mai  13^0,  dann  das  Register  Hinczko's  von  Przemankowo, 
königlichen  Schatzmeisters  und  jenes  Christines,  Kanonikers 
von  Sandoinir,  Generalprocurators  des  Krakauer  Gebietes  (1393 
bis  1395},  endlich  die  Ausgaben  Ihrer  königlichen  Gnaden 
(Anna's  von  Cilli)  zu  Sandec  aus  dem  Jahre  1412  von  Wichtig- 
keit. Minder  wichtig,  wenngleich  noch  immer  interessant,  sind 
die  Register  der  Viceprocuratoren  der  Bargen  Now,e-MiastoT 
Wislica,  Niepolomice,  Proszowice,  Slomnik  und  Zarnowiec, 
ferner  von  Uscie  und  Wojnicz  aus  den  Jahren  1393 — 1394, 
von  Nowe-Miasto  aus  den  Jahren  1403 — 140*  und  endlich  die 
Register  der  königlichen  „Stationen"  zu  Nowe-Miasto,  zu  Wislica 
und  zu  Przeraankowo  aus  den  Jahren  140*5 — »1417.  Es  bedarf 
kaum  der  Erwähnung,  wie  wertvoll  diese  Verzeichnisse  für  alle 
Studien  über  die  volkswirtschaftlichen  Zustande  jener  Zeit  sind. 
Man  findet  in  denselben  gar  manche  anderweitig  nicht  bekannte 
Tatsache  erwähnt;  Reisen  des  Königs  und  seiner  Gemalinnen 
durch  das  Land,  Nachrichten  über  Fürsten  Litthauens.  Russ- 
lands, Schlesiens  und  anderer  Nachbarländer  und  über  deren 
vorübergehenden  Aufenthalt  am  Hofe  Jagiello's,  über  die  Per- 
sönlichkeiten, welche  am  Hofe  selbst  weilen  oder  mit  demsel- 
ben in  Verbindung  stehen,  über  Gestüt  und  Fuhrwesen,  mili- 
tärische Einrichtungen,  Trachten,  über  die  Einrichtung  der 
Küche,  über  Lebensmittel  und  Getränke,  über  Malerei  und 
Goldschmiedkunst  und  über  Musik.  Aus  dem  ersten  dieser 
Register,  welches  Christin,  Probst  der  Kirche  Czechow,  als 
Viceprocurator  von  Korczyn  bei  seinem  am  13.  Juli  1388  er- 
folgten Amtsantritte  anlegte,  meint  Przezdziecki  ein  Argument 
gegen  Dlugosz  ableiten  zu  dürfen ,  welcher  in  seiner  Art  zwei- 
mal, zum  J.  1388  und  zum  J.  1389  die  Anschuldigungen  er- 
wähnt, welche  gegen  Hedwig  bei  dem  aus  Litthauen  heimkeh- 
renden JagieWo  von  Gniewosz  von  Dalewice  erhoben  wurden, 
da  doch  aus  jenem  Register  .sich  ergibt,  dass  Jagietto  schon 
1388  wieder  zum  zweiten  Male  nach  Litthauen  reiste,  von 
welcher  Reise  Dfugosz  schweigt.  Aber  auch  zu  rein  histori- 
schen Notaten  finden  sich  in  diesen  Recbnuugsbüchern  Veranlassun- 
gen; so  gibt  z.  B.  in  dem  so  eben  erwähnten  Register  unter 
dem  Tage  „cantate  dominou,  d.  i.  1C>.  Mai  1389,  eine  Anwe- 
senheit der  Königin  zu  Korczyn,  wo  sie  ihren  Gemal  erwartete, 
Anlass,  den  mifsglückten  Anschlag  Wfadysiaw's  von  Oppeln 
auf  Krakau  zu  erwähnen.  Auch  der  Bearbeiter  der  neuesten 
Geschichte  Polens,  J.  Caro,  hat  an  verschiedenen  Stellen  seines 
Buches  aus  dieser  Quelle  geschöpft.  Wir  befinden  uns  nun  in 
der  glücklichen  Lage,  diese  Rechnungsbücher  um  ein  neues 
Stück  bereichern  zu  können,  welches,  obgleich  es  sich  unmit- 
telbar an  die  genannten  Register  anschliefst,  dennoch  Przezd- 
ziecki's  Aufmerksamkeit  » ntgansjen  zu  sein  scheint. 
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Das  Ossolineum  in  Lemberg,  diese  reiche  Sammlung  für 
polnische  Geschichte,  welche  in  A.  Bielowski  einen  so  würdigen, 
entgegen  kommenden  Leiter  besitzt,  enthält  als  Nr.  1475  eine 
Papierhandschrift  aus  dem  XV.  Jh.,  welche  mit  folgenden  Wor- 
ten beginnt:  „Secuntur  distributa  per  dominum  dementem 
Wantrobka  de  Streite  procuratorcm  generakm  terre  Cracouien- 
sis,  facta  ratione  prima  coram  reuerendo  in  Christo  patre  do- 
mino  Alberto  episcopo  Cracouiensi  et  magnißco  Cristino  castel- 
lano  Cracouiensi  et  uenerabili  Donyn  regni  Poloniae  vicecan- 
cellario  anno  domini  millesimo  CCCCX  VIII.  feria  quarta 
proxima  post  festum  Pasee"  (13.  März) ,  und  Detailrechnungen 
über  die  Jahre  1418—1420  enthält. 

Die  Handschrift  ist  in  Kalbsleder  geheftet ,  besteht  aus 
Tier,  durch  Zusammenfaltung  halber  Bögen  gebildeten  Heften 
in-  schmalem  Folioformate.  Heft  1  enthält  sieben  solcher  halber 
Bögen,  beziehungsweise  vierzehn  Blätter;  Heft  2  zehn  halbe  Bögen 
oder  zwanzig  Blätter.  Heft  3  bestand  ursprünglich  aus  sechs  hal- 
ben Bögen  oder  zwölf  Blättern;  doch  sind  die  Blätter  10  und  11 
oder  die  zwei  Blätter  zwischen  43  und  44  der  gegenwärtigen  Zälung 
ganz  nnd  ebenso  die  obere  Hälite  von  Blatt  6  (40  der  gegenwär- 
tigen Zälung  der  Handschrift)  ausgeschnitten.  Der  obere  Band  der 
noch  vorhandenen  unteren  Hälfte  zeigt  an  dem  verlängerten 
Schafte  einer  Initiale,  dass  die  ausgeschnittene  obere  Hälfte 
beschrieben  war.  Die  Rückseite  der  unteren  Hälite  dieses  Blat- 
tes ist  unbeschrieben!  Im  Inhalte  lässt  sich  aber  trotz  des 
Ausschnittes  ein  Abgang  nicht  erkennen.  Heft  4  endlich  be- 
stand aus  sieben  halben  Bögen  oder  vierzehn  Blättern ,  von  denen 
die  Blätter  8.  10.  11.  12  ausgeschnitten  sind,  wodurch  Blatt  3 
(jetzt  4t)  los  geworden  ist.  Auch  hier  scheint  der  Ausschnitt 
für  den  Inhalt  ohne  Folgen  gewesen  zu  sein.  Der  Umschlag 
trägt  an  der  oberen  Aufsenseite  die  moderne  Aufschrift:  „Ra- 
chunki  na  wydatki  stotowe  kröla  Wladyslatca  Jagielly  w  la- 
tach  1418,  1419  i  1420u,  die  Innenseite  des  oberen  Umschlags 
die  Bezeichnung:  Nr,  Inw.  147b a),  und  in  gleichzeitiger  Schrift 
die  Notiz:  Nota  pecunias  apa(ga)niandistf)  Cracouiae. 
Item  Iohanni  15  nutreas 

Item  düc.  Agncthe  4\  marcas 

Item  Corboni  i  marcas 

Item  Hyinricotf)  2^  marcas 


Auf  der  Innenseite  des  hinteren  Deckels  der  Handschrift 
liest  man  mit  einigen  Varianten  zwei  Notizen,  welche  unsere 
Rechnungen  fol.  31«  und  loL  476  enthalten,  nämlich:  „Itetit 
Cunrado  nuncio  domini  episcopi  Passowski  equitanti  in  Iai- 


*)  Die  Bezeichnung  der  Handschrift  in  Dndik's  Archive  im  König- 
reiche Galizien  nnd  Lodomerien  S.  180  ist,  wie  gewöhnlich,  nur 
dem  Inventar  entnommen. 


7  marcas. 
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bomla  equitanti  cum  PschonJca  ad  regem;  super  expensis  data 
sunt  eis  VI  m.  et  eo  tempore  dominus  rex  accepit  a  Psonka 
II  m.  Item  de  litteris  missis  Spisch  centum  Xlllim  tum  ad 
mandatum  dominorum  ipsis  facientxbus  rationem  cum  Nerio 
nuncio  super  expensis  XX  scot.a  Folgen  noch  einige  Feder- 
proben, darunter  der  Anfang  einer  Urkunde:  „Laudatur  prin- 
ceps  industria  cuius  prouidente  principatus  suscipit  incrcmenta, 
crescunt  fliezauri  et  profectus  geminantur.  Proinde  nos  WUh 
dislaus  dei  gratia  rex  Polonie  Lithwanieque."  Auf  der  Rück- 
seite dieses  Deckels  liest  man,  jedoch  umgestülpt,  die  durch 
Flecken  und  Büge  des  Felles  fast  unleserlich  gewordene  Summe: 
nC'JX  mrc.  fert.  oct.  quadr*  Die  Handschrift  zerfallt,  obgleich  in 
einem  Zuge  geschrieben  und  somit  als  Reinschrift  der  täglich 
geführten  Detailrechnungen  zu  betrachten,  doch  ihrem  Inhalte 
nach  in  zwei  Teile,  in  ein  Verzeichnis  der  Stationen  dreier 
Jahre  und  in  eine  mit  fol.  45a  anhebende  Aufzeichnung  aufser- 
gcwöhnlicher  Detailrechnungen. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  unserer  Handschrift  gilt  genau 
dasselbe,  was  bereits  hinsichtlich  der  von  Przezdziecki  veröffent- 
lichten Register  gesagt  worden  ist.  In  culturgeschichtlicher 
Beziehung  enthalt  sie nach  jenen  wenig  neues  mer;  ihre  Mit- 
teilung nach  dieser  Seite  hin  würde  sich  kaum  verlohnen.  In 
ermüdender  Eintönigkeit  kehren  täglich  dieselben  Lebensbedürf- 
nisse, Bier,  Fleisch,  Milch,  Semein  u.  dgl.  wieder;  auch  die 
Ankunft  vornehmer  Gäste  ändert  nur  die  Menge,  nicht  die  Art 
derselben.  Aber  wertvoll  sind  die  mancherlei  historischen  No- 
tizen, zu  deren  Aufzeichnung  der  Schreiber  gewiss  ganz  unwill- 
kürlich veranlasst  ward,  die  Angaben  über  den  zeitweiligen 
Aufenthalt  des  Königs,  der  Königin,  der  königlichen  Familie, 
vornemer  Gäste,  durchreisender  Gesandten.  Wir  teilen  daher 
die  Quelle  nur  in  einem  vollständigen  Auszuge  mit,  d.  h.  mit 
Hinweglassung  jener  culturgeschichtlichen  Daten,  die  durch 
Przezdziecki's  Mitteilung  aus  den  vorangebenden  Rechnungs- 
büchern bereits  bekannt  sind,  aber  mit  Beibehaltung  alles 
dessen,  was  uns  einen  neuen,  wenn  auch  noch  so  unbedeutenden 
Beitrag  zur  Geschichte  jener  Zeit  zu  liefern  scheint.  Am  Ramie 
fugen  wir  stets  die  Umrechnung  der  Daten  in  unsere  Kalen- 
dertage bei. 

Die  Quelle  ist  noch  in  anderer  Hinsicht  wertvoll.  Man 
beklagt  bekanntlich,  dass  für  einen  guten  Teil  der  Geschichte 
Polens  im  XV.  Jh.  Dlugosz  noch  immer  die  fast  einzige  Quelle 
sei.  Es  fehlt  noch  sehr  an  den  Mitteln,  seine  Angaben,  die 
sich  für  die  ältere  Zeit  häufig  als  ungenau  erweisen,  für  diese 
Zeit,  in  der  er  neben  unseren  gedruckten  Quellen  aus  Urkunden 
und  mündlichen  Mitteilungen,  namentlich  jenen  Olesnicki's 
schöpfte,  zu  prüfen.  Um  so  willkommener  muss  daher  die  Aultin- 
dung  einer  Quelle  sein,  die  eine  derartige  Vergleich ung  wenn  auch 
nur  für  einige  Stellen  ermöglicht.    Die  Venjleichung  unserer 
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Quelle  mit  Dlugosz  führt  zu  einem  günstigeren  Urteile  über 
diesen,  als  man  woi  häufig  anzunemen  pflegt.  Die  chronologi- 
schen Angaben  des  Registers  stimmen  fast  überall  mit  dem 
nach  Diugosz  mitgeteilten  Itinerar  des  Königs  überein,  so 
dass  die  übrigens  naheliegende  Vermutung  gerechtfertigt  er- 
scheinen dürfte,  dass  er  für  dasselbe  aus  officiellen  Aufzeich- 
nungen schöpfte.  Auch  sonst  lässt  sich  manche  Stelle  des 
Diugosz  aus  dem  Register  erläutern  und  umgekehrt.  Wir  haben, 
wo  sich  der  Anlass  zur  Vergleichung  darbot,  stets  die  entspre- 
chende Stelle  des  Dtugosz  in  eine  Note  neben  die  Angabe  des 
Registers  gestellt. 

Schließlich  noch  einige  Bemerkungen,  die  dazu  dienen 
mögen,  einzelne  Stellen  des  Registers  zu  erläutern  und  die 
Benützung  desselben  zu  erleichtern. 

Der  König  Wladyslaw  Jagiello  war  kurz  vor  der  Zeit, 
mit  welcher  unsere  Rechnungen  beginnen,  durch  den  Tod  seiner 
Gemalin  Anna,  der  Enkelin  Kasimirs  des  Grofsen,  welche  am 
21.  März  1416  mit  Hinterlassung  einer  einzigen  Tochter,  der 
in  unserem  Register  stets  als  „junge  Königin"  bezeichneten, 
damals  achtjährigen  Prinzessin  Hedwig,  starb,  zum  zweiten 
Male  Witwer  geworden  3).  Obgleich  er  bereits  im  68.  Lebens- 
jahre stand,  beschlofs  er  doch  sofort  wieder  zu  heiraten  und 
liefs  um  die  Nichte  des  Königs  Sigismund,  die  kurz  zuvor  Witwe 
gewordene  Herzogin  Elisabeth  von  Brabant  und  Luxemburg  an- 
halten. Da  diese  ihre  Hand  dem  greisen  Könige  versagte  und 
auch  der  Versuch,  eine  russische  Fürstin  zur  Frau  zu  gewinnen, 
mifslang,  heiratete  er  die  Tochter  eines  seiner  Unterthanen, 
Otfco's  von  Pilcza,  des  ehemaligen  Starosten  von  Grofspolen,  und 
jener  Hedwig,  welche  dem  König  Jagietto  bei  seiner  Taufe  als 
„geistliche  Mutter"  beigestanden  hatte.  Sie  hiefs  Elisabeth 
vonPilcza:  ihre  früheren  Schicksale  waren  abenteuerlich  genug. 

Als  einzige  Erbtochter  eines  reichen  Hauses,  so  erzält 
Diugosz*),  wurde  sie  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  einem 
schlesischen  Ritter  Visla  Czambor  von  Wissemborg  auf  dessen 
Burg  entführt,  diesem  aber  durch  einen  mährischen  Baron 
Janczik  von  Hiczni  oder  Johann  von  Niedzwiedz  geraubt. 
Nachdem  Janczik  den  Visla  ermordet  hatte  und  nicht  lange 
darnach  selbst  gestorben  war,  nam  Spytko  von  Melsztyu,  Pa- 
latin  von  Krakau,  die  Witwe  als  seine  Anverwandte  zu  sich 
und  verheiratete  sie  an  den  zu  seinem  Wappen  gehörigen  Vin- 
cent Granowski,  welcher  später  Castellan  von  Nakel  wurde. 
Nunmer  war  Elisabeth  zum  dritten  Male  Witwe  und  stand,  nach 
Dhigosz,  bereits  im  vorgerückten  Alter  a).  Sie  hatte  aus  ihren 
früheren  Ehen  mehrere  Kinder,  denen  wir  auch  in  unseren 

*)  J.  Caro,  Geschichte  Polens  111,  475. 

«)  1.  XII,  p.        uud  in  einzelnen  unwesentlichen  Puncten  abweichend 

hievou  p.  378. 
*)  p.  378  9in  dkbus  suis  i>royre8sam.u 
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Rechnungen  begegnen,  und  war,  als  der  König  sieh  mit  ihr 
vermälte,  bereits  von  jener  Krankheit,  der  Schwindsucht,  be- 
fallen, die  bald  darnach  ihrem  Leben  ein  Ende  machte.  Nach 
alledem  wird  man  Caro  6)  wol  beipflichten  dürfen ,  wenn  der- 
selbe vermutet,  dass  JagioHo  diese  Frau  schon  in  den  Tagen 
ihres  letzten  Gemals  gekannt  und  geliebt  hat. 

Abweichend  hievon  lautet  ein  zweiter  Bericht  dahin,  dass 
Elisabeth  zuerst  an  den  Herzog  Albrecht  von  Tesohen  und 
später  erst  an  Vincent  Granowski  vermält  worden  sei 7). 

Gegen  diesen  zweiten  Bericht  wird  eingewendet,  dass  es 
keinen  Herzog  Albrecht  von  Teschen  gegeben  habe  8).  Caro  9) 
dagegen  sucht  diese  zweite  Darstellung  durch  die  Anname  zu 
stützen,  dass  Albrecht  von  Teschen  mit  Bolestaw  von  Oppeln 
verwechselt  werde.  Allein  wir  gewinnen  auch  hiemit  nur  statt 
einer  unmöglichen  eine  wenig  warscheinliche  Vermutung.  Aller- 
dings erwähnt  nämlich  Dlugosz  ,w)  an  zwei  Stellen  seiner' pol- 
nischen Geschichte,  von  denen  die  erste  Caro  entgieng,  dass 
der  Herzog  Bolesiaw  von  Oppeln  seine  Gemalin  Elisabeth  von 
Pilcza  verstofsen  habe,  nachdem  diese  ihm  einen  einzigen  Sohn 
Wenceslaus  geboren  hatte,  welcher  frühzeitig  gestorben  sei: 
Es  ist  von  jenem  Herzoge  Bolestaw  von  Oppeln  die  Rede, 
welcher  nach  Dlugosz  1437  seinem  Vater  Bolestaw  folgte11) 
und  1460  starb  Auf  der  in  Sommersberg's  Sammlung  »*) 
abgedruckten  genealogischen  Tabelle  wird  der  Vater  als  Bo- 
lesiaw  IV.  s.  V.,  der  Sohn  als  Boleslaw  V.  s.  VI.  bezeichnet, 
welcher  Zalung  wir  folgen  wollen.  Als  Gemal  der  Elisabeth 
von  Pilcza  wird  von  Dlugosz  und  nach  diesem  in  Sommers- 
berg's Sammlung  Bolesiaw  V.  s.  VI.  bezeichnet.  Da  erhebt  sich 
nun  aber  die  Schwierigkeit,  ob  wir  für  diesen,  welcher,  wie 
gesagt,  erst  1460  starb,  nicht  eine  allzu  lange  Lebensdauer 
anzunemen  gezwungen  werden ,  falls  wir  ihn  als  Gemal  -jene* 
Elisabeth  von  Pilcza  gelten  lassen,  die  nach  ihm  des  nach 
Caro's  w)  warscheinlicher  Vermutung  bereits  vor  1413  verstor- 

•  ••••  .  •       /••  »i 

*)  Geschichte  Polens  III,  479. 

7)  Marcin  Blaiowski  in  der  polnischen  Uebersetzung  des  Krotner  (Aus- 
gabe Bohomolec  p.  480)?  dieser  schöpfte  aber  nicht,  wie  Caro 
a.  a.  0.  479,  Anm.  1  raeint,  aas  „Papieren  des  Hauses  Sieiiiawski", 
sondern  bemerkt  blofs :  „abomem  zayrzalem  ja  na  pewnym  mieyscu 
staroiytnych  zapisöw  oyczystych,  opiewajacych  i.  t.  d.u 

•)  Malinowski,  Uebersetzung  Wapowski's  p.  397. 

•)  A.  a.  0.  480  Anm. 

»•)  1.  XII,  p.  786,  C  ad  a.  1444  und  1.  XIII,  p.  263  ad  a.  1460. 

V)  Wueosz  1  XII,  p.  696. 

'•)  W.l  XIII,  p.  263. 

")  SS.  rer.  Siles.  I,  666.  667. 

M)  A.  a.  0.  479  Anm.  Erst  wären  d  des  Druckes  dieser  Arbeit  kam 
mir  die  Besprechung  von  Caro's  Buch  in  der  Zeitschrift  für  preus- 
sische  Gesch.  und  Landeskunde  6.  Jahrgang,  S.  189  ff.  in  Gesichte, 
wo  tu  meinem  Verntigen  Prof.  Grünhagen  Weite  auf  die  im  Texte 
von  mir  hervorgehobene  Schwierigkeit  hingewiesen  hat. 
'».»«'  .  !• 
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baten  Vincent  Granowski  Gemalin  gewesen  sein  soll.  Diese 
Schwierigkeit  fallt  weg,  sobald  wir  annemen,  dass  jene  Elisa- 
beth von  Pilcza,  mit  welcher  der  schlesische  Piast  vermalt 
war,  eine  von  Elisabeth  Granowska  verschiedene  Frau,  deren 
Anverwandte,  gewesen  sei.  Dieser  Anname  scheint  uns  nichts 
im  Wege  zu  stehen;  vielmer  dürfte  ein  gewichtiger  Umstand 
zu  Gunsten  derselben  sprechen.  Dass  derselbe  Name  in  der- 
selben Familie  wiederkehrt,  ist  gerade  in  Polen  zu  jener  Zeit 
eine  gar  nicht  seltene  Erscheinung;  ich  erinnere  blofs  an  die 
vielen  Männer  mit  Namen  „Johannes  Dlugosz",  welche  in  den 
Denkmälern  jenes  Jahrhunderts  begegnen.  Von  entschiedener 
Bedeutung  ist  uns  aber  des  Diugosz  Schweigen  über  diesen 
Punct  Da,  wo  derselbe  von  Granowska's  Vorleben  spricht, 
nennt  er  deren  frühere  Gatten ,  unter  welchen  man  Boleslaw 
vermisst,  und  an  den  beiden  Stellen,  an  welchen  er  von  Bo- 
leslaw's  Gemalin  Elisabeth  von  Pilcza  spricht,  unterlässt  er  es 
hinzuzufügen,  wie  dies  sonst  die  Gewohnheit  des  sich  oft  wie- 
derholenden Autors  ist,  dass  dies  Wladyslaw's  spätere  Gemalin 
gewesen  sei.  Rücksichten  gegen  die  schlesischen  Piasten  haben 
ihn  hiebei  nicht  leiten  können,  da  von  solchen  sonst  bei  ihm 
nichts  zu  merken  ist;  Rücksichten  gegen  Wladyslaw  können 
die  Reticenz  nicht  veranlasst  haben,  da  für  diesen  die  Vermä- 
lung  mit  der  Witwe  eines  Piasten  noch  immer  rühmlicher  war, 
als  die  Verbindung  mit  der  Gattin  dreier  nicht  ebenbürtiger 
Männer.  Der  Absicht  aber,  die  Vermälung  als  einen  Skandal 
hinzustellen,  hätte  es  nur  dienen  können,  wenn  zu  dem  Klee- 
blatt ihrer  früheren  Ehemänner  noch  ein  vierter  Gemal  hin- 
zugetreten wäre. 

Anders  freilich  stellt  Caro  sich  die  Sache  vor.  Er  bringt 
diese  Frage  mit  seiner  GesammtaufTassung  der  damaligen 
Verhältnisse  in  Verbindung,  so  dass  wir,  um  zu  einer  sicheren 


gen  müssen,  selbst  auf  die  Gefahr  des  Vorwurfes  hin,  dadurch 
von  dem  vorgesteckten  Ziele  auf  einen  Augenblick  abzuirren. 

Nach  Caro  standen  sich  zu  Aufange  des  XV.  Jhs.  am 
Hofe  JagieHo's  zwei  Parteien  schroff  gegenüber,  die  eine,  welche 
„teutouisierte"  und  insbesondere  dem  Orden  gegenüber  eine 
rücksichtsvolle  Politik  empfahl;  die  andere,  welche  das  entgegen- 
gesetzte Programm  mit  Entschiedenheit  festhielt.  Zu  jener 
rechnet  Caro  die  Königin  Hedwig,  Wfadyslaw's  erste,  gefeiertste 
Gemalin,  deren  Beichtvater  Peter  Visch,  Bischof  von  Krakau, 
die  Herzogin  Alexandra  von  Mazowien,  Ziemowit's  Gemalin, 
welche  dem  König  seine  neue  Gemalin  Elisabeth  von  Pilcza 
zugeführt  und  die  Verbindung  zu  Stande  gebracht  hatte  ,&), 
und  die  Königin  Elisabeth  mit  ihren  Verwandten;  zur  Seite 
der  Gegner  rechnet  er  die  königliche  Kanzlei,  nämlich  Albert 


,s)  l'higosz  1.  XI,  p.  >70  C.  „comugii  subsc^uentis  conciliatrix." 
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Jastrzebiec,  den  Bischof  von  Posen,  dem  Peter  Visoh  das  Bis- 
tum Krakau  und  damit  zugleich  die  Leitung  der  Reichskanzlei 
abtreten  musste,  und  vor  allem  die  beiden  jungen  aufstrebenden 
Secretäre,  den  talentvollen  aber  frivolen  Stanislaus  Ciolek,  spater 
Bischof  von  Posen,  und  den  Günstling  des  Königs,  den  später 
so  berühmt  gewordenen  Bischof  von  Krakau  und  Cardinal 
Zbigniew  Olesnicki. 

Es  lässt  sich  nun  nicht  leugnen,  dass  diese  Gegenüber- 
stellung zweier  sich  wechselseitig  unermüdlich  bekämpfender 
Gegensätze  der  Darstellung  Caro's  besonderes  Interesse  verleiht, 
und  indem  sie  den  scheinbar  starren  Stoff  wieder  belebte,  ihn 
unseren  Gefühlen  und  Neigungen  näher  gerückt  hat,  wenn  auch 
dieser  Versuch  nicht  ohne  einige  Gewaltsamkeiten  abläuft. 
Gleichwol  glauben  wir  dem  geistreichen  Versuche  nur  innerhalb 
der  angedeuteten  Grenzen  uns  anschliefsen  zu  können.  Wenn 
Caro  fernerhin  behauptet,  dass  auch  Dlugosz  zu  jener  Partei 
der  Reichskanzlei  zu  rechnen  sei,  dass  uns  in  dessen  Darstel- 
lung jener  Zeit  nur  die  Auffassung,  ja  selbst  dem  gröfseren 
Teile  nach  der  Stoff  erhalten  sei,  welchen  Zbigniew  Olesnicki 
in  seinen  eigenen  uns  verloren  gegangenen  Tagebuchblättern 
niedergelegt  habe  lfl),  so  ist  dies  eine  Anname,  welcher  bedeu- 
tende Bedenken  gegenüber  gestellt  werden  können.  Wir  wollen 
uns  hier  nicht  darauf  berufen,  dass  die  Existenz  dieser  „Tage-» 
buchblätter*  Zbigniew's  durch  den  von  Wiszniewski  ,7)  mit- 
geteilten Brief  eines  ungenannten  Bischofs  an  jenen  von  Chetm 
noch  nicht  erwiesen  ist,  da  wenigstens  manches  zu  Gunsten 
dieser  Ansicht  spricht.  Auch  wird  man  zugeben  dürfen,  und 
wir  selbst  glauben  zur  weiteren  Unterstützung  dieser  Ansicht 
in  dem  zweiten  der  hier  veröffentlichten  Aufsätze  Beiträge  lier 
fem  zu  können,  dass  Dhigosz  sehr  häufig  aus  dem  ihm  von 
Zbigniew  zur  Verfügung  gestellten  Materiale  geschöpft  hat  und 
aus  innerer  Ueberzeugung  in  den  meisten  Fällen  dessen  An- 
sichten teilte.  Dennoch  hat  Dlugosz  auch  hier  sich  ohne  Zweifel 
die  Selbständigkeit  des  Urteils  gewahrt;  oder  wie  will  man 
erklären,  dass  Dlugosz  wiederholt18)  und  mit  den  schärfsten 
Worten  das  unkanonische  Verfahren  gegen  Peter  Visoh  verur- 
teilt und  dabei  jenen  Albert  Jastrzebiec,  zu  dessen  Gunsten  die 
schandbare  Komoedie  in  Soene  gesetzt  worden  war,  und  der 
nach  Caro  zu  Zbigniew's  intimsten  Gesinnungsgenossen  zu  rech- 
nen ist,  keineswegs  mit  dem  bittersten  Tadel  verschont?  Es 
bricht  sich  hier  eine  Ueberzeugungstüchtigkeit  Bahn,  der  wir 
bei  Dlugosz  überall  begegnen,  um  derentwillen  derselbe  sogar 
späterhin  die  Leiden  einer  merjährigen  Verbannung  trug; 
derartige  Gesinnung  ist  wol  vereinbar  mit  leidenschaftlicher 
Befangenheit  für  dieses  und  jenes,  allein  sie  verbietet  uns  die 

••)  Ebenda  552  ff. 

IT)  Historya  literatury  Polskiej  t.  IV,  str.  4.  5. 
**)  Hist.  Pol  L  XI,  p.  332.  336.  351 ;  vgl.  505. 
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Anklage  absichtlicher  Entstellungen ,  ohne  Beweise  dafür  ,9), 
gegen  Dlugosz  zu  erheben. 

In  Betreff  unserer  Frage,  zu  der  wir  nun  wieder  zurück- 
kehren wollen,  meint  Caro  M),  dass  Dlugosz  da,  wo  er  von  den 
drei  früheren  Gatten  der  Elisabeth  von  Pilcza  spricht,  aus 
Zbigniew's  Memoiren  geschöpft  habe,  dass  dagegen  „dort,  wo 
Zbigniew  nicht  mer  seine  Quelle  ist",  nämlich  zu  1460,  der- 
selbe „ganz  treuherzig,  ohne  daran  zu  denken,  dass  er  früher 
völlig  anderes  mitgeteilt  habe",  den  Geraal  Elisabeth 's  einen 
Herzog  von  Oppeln  nenne.  Doch  auch  diese  Behauptung  Caro's 
wird  dadurch  erschüttert,  dass  Dlugosz  bereits  an  einer  frühe- 
ren, von  diesem  Forscher  übersehenen  Stelle31),  nämlich  zum 
Jahre  1444,  d-  h.  zu  einer  Zeit,  für  die  Dlugosz  noch  aus 
Zbigniew's  Tagebüchern  schöpfen  konnte,  dasselbe  berichtet. 

Gleichviel,  wie  es  sich  damit  verhalten  mag,  jedenfalls 
rief  des  Königs  Entschluß,  die  alternde  Frau  zu  heiraten, 
bei  dem  polnischen  Adel  peinliche  Ueberraschung  hervor.  Na- 
türlich fehlte  es  auch  nicht  an  Spott  und  Hohn.  Zum  zweiten 
Male  binnen  weniger  Jahre  wurde  Wladyslaw  zum  Gegen- 
stande einer  vielverbreiteten  Flugschrift  gemacht,  das  erste  Mal 
in  Zusammenhang  mit  dem  polnisch-preufsischen  Streite  durch 
den  Dominikaner  Johann  Falkenberg,  und  jetzt  durch  Stanis- 
laus Ciotek  in  einer  Thierfabel,  in  welcher  dem  König  die  Rolle 
des  Löwen,  Kaiser  Sigismund  jene  des  Adlers,  Albrecht  von  Oester- 
reich die  des  Falken,  endlich  Elisabeth  die  des  untläthigen 
Schweines  übertragen  ist.  Mit  Kecht  bemerkt  Caro  von  dieser 
Schrift,  dass  man  nicht  wisse,  ob  man  mer  über  die  Geist- 
Josigkeit  oder  über  die  Niederträchtigkeit  derselben  staunen 
soll  aa).  Auch  Dlugosz  teilt  den  Unmut  jener,  welche  die  Ver- 

ISS  

*•)  So  wenn  Caro  a.  a.  0.  556,  Anm.  1  die  Reise  Zbigniew's  im  J.  1411, 
von  der  Dlugosz  1.  XI,  p.  813  spricht,  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  (vgL  &  379  Anm.),  in  Zweifel  zieht. 
A.  a.  0.  480  Anm. 

•»)  1.  XII,  p.  786. 

**)  Wiszniewski  hat  diese  -episiola  taxans  Vladislai  Jagiellonus  ma- 
trimonium  cum  Granowska*  (aus  der  Hs.  DD,  IV,  48  jetzt  42  in  fol. 
der  Umvcrsitätsbibl.  zu  Krakau,  fol.  74— 76),  jedoch  sehr  incorrect,  mit- 
geteilt (Hist  Iii  Polsk.  V,  341-349).  Sehr  sinnentstellend  ist  bei 
Wigzniewkki  z.  B.  S.  347  „ne  beneficio  ungulam  scissam  suseepi* 
statt  „nature  beneficio  u.  *c.  #.u  —  S.  348  „iSancfKjer"  statt  „Se- 
tiger".  Den  Namen  des  Wiszniewski  unbekannt  gebliebenen  Ver- 
fassers hat  Caro  a.  a.  0.  III,  487,  Anm.  1  durch  die  Vergleichung 
mit  einem  Citate  aus  Ciolek's  Schmähschrift  bei  Dlugosz  1.  XI, 
p.  427  mit  dem  von  Wiszniewski  mitgeteilten  Libeil  erkannt, 
liestätigt  winl  dies  durch  die  von  Wiszniewski  unbeachtet  gelasse- 
nen oder  vielleicht  roissverständlich  auf  das  in  der  Hs.  folgende 
Schriftstück  bezogenen  Schlussworte  des  Libells:  „Xn  sensu  enig- 
matioo  pofrita  et  coneepta  per  Ciolkonem"  —  Dlugosz  hat  auch 
den  Ausdruck  „multipUcitate  prolis  .  . .  exlmustam"  1.  XI,  p.  378  B 
und  p.  879  D  dem  Pamphlet  vgl.  Wiszniewski  a.  a.  0.  345  ent- 
lehnt.  In  der  Flugschrift  seibat  befinden  sich  zwei  Stellen,  an 


Digitized  by  Google 


35  J   H.  Zei/sbcrg,  Analekten  zur  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts. 

biadung  des  Königs  mifsbilligten.  Er  erwähnt  Ciolek's  Schmäh- 
schrift und  setzt  hinzu,  dass  dieselbe  ihrem  Verfasser  eine  vor- 
übergehende Verweisung  vom  Hofe  eingetragen  habe,  teilt  aber 
selbst  einzelne  Stellen  aus  derselben  mit.  Er  erinnerte  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  ohne  Zweifel  an  jenen  düsteren  Bund,  den 
iu  einem  berühmten  Klageliede  auf  Kasimirs  des  Gerech- 
ten Tod  Jucunditas  und  Moeror  mit  einander  schliefsen ,J>). 
Denn  eine  offenbare  Anspielung  auf  dieses  Gedicht  sind  die 
Worte,  welche  Dlugosz  auf  Wfadysiaw's  Hochzeit  mit  Elisabeth 
anwendet:  „tristitia  pronubente"  **). 

Die  Vermälung  des  Königs  war  um  so  überraschender,  je 
geheimer  derselbe  seine  Absicht  gehalten  hatte.  Von  Chefm, 
wo  die  Herzogin  von  Mazowien  zuerst  ein  Rendez-vous  zwi-» 
sehen  Elisabeth  und  dem  Könige  veranstaltet  hatte,  sandte 
dieser  den  Johann  Mi\zik  von  Da.browa  an  seinen  Vetter,  den 
Grofsfursten  Alexander  Witowd  von  Litthauen,  um  demselben 
seine  Absicht  anzuzeigen;  er  selbst  reiste  über  Lemberg  nach 
ßanok,  wo  sich  auf  sein  Geheifs  mehrere  der  geistlichen  und 
weltlichen  Barone  eingefunden  hatten,  die  erst  jetzt,  nachdem 
j»uch  die  Herzogin  von  Mazowien  und  die  Braut  eingetroffen 
waren,  die  Ursache  ihrer  Berufung  erfuhren.  Am  Tage  nach 
der  Ankunft  Rlisabeth's  fand  deren  Trauung  mit  dem  Könige 
durch  den  Erzbischof  vou  Lemberg  Johann  Rzeszowski  in  der 
Pfarrkirche  des  Ortes  statt  (Sonntag,  St.  Sigismund,  2.  Mai  1417). 

Der  vollen  Giltigkeit  der  Ehe  stand  aber  noch  ein  kano- 
nisches Hindernis  im  Wege;  denn  Elisabeth's  Mutter  hatte  bei 
Jagietto's  Taufe  Pathenstelle  vertreten.  Um  die  Dispens  zu 
erwirken,  sandte  der  König  nach  Constanz  an  das  Concil  einen 
gewandten  Theologen,  jenen  Andreas  von  Kokorzyn  2&),  der  sich 
nachmals  durch  einige  im  Auftrage  Zbigniew  Olesnicki's  ver- 
fasste  Schriften  wider  die  Hussiten  einen  Namen  erworben  hat  *6). 
Andreas  brachte  nach  einiger  Zeit  die  Dispens  zurück,  welche 
jedoch  an  die  Bedingung  geknüpft  war,  dass  der  König  nach 
Elisabetlfs  Tode  sich  nicht  mer  sollte  vermalen  dürfen. 


denen  der  Autor  aus  derselben  Quelle  geschöpft  zu  haben  scheint, 
welche  einst  Vincentius  Kadlubek  benützte,  p.  343  sagt  er:  „ex 
similibus  mmilia  gaudent  proereare*  Vincentius  1.  2,  c.  1,  p.  37  der 
Ausgabe  von  Minkowski:  „tum  quia  sitnüia  gaudent 
Ciolek:  „bunloni*  generatio,  quae  ex  equo  et  asina ,  vel  mula  et 
anno  conoritur*  Vincentius  1.  2,  c.  28,  p.  96:  „ex  pegaso  coneeptus 
burdunculus  nuUris  asinariam  exprimit  ruditatem.* 

")  Das  bekannte  Gedicht  in  Vincentius  Kaditibck  1.  4,  c.  21),  p.  212  ff. 
Wugosz  1.  XI,  p.  381,  Ii. 

»*)  Dl  1.  XI.  p.  381.  D. 

**)  s.  Janorki,  Specimen  catalogi  codicuin  nianuscriptornm  bibliothecae 
Zaluscianae  1752,  p.  52,  Nr.  LXI1I,  Janociana  II.  135  und  III.  182. 
Handschrift  DD,  XXI,  29  der  Universitätsbibliothek  zu  Krakau 
vgl  Wiszniewski,  Historya  lit.  Polsk.  V,  11,  Anin.  7uud  Handschrift 
Nr.  380  des  üsiolincunis  in  Lemberg. 
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Bisher  hatte  der  Groll  der  Adels-  und  Hofpartei  im  stillen 
geglommen,  derselbe  kam  zum  Ausbruch,  als  die  Vermälung 
des  Königs  eine  politische  Seite  gewann.  Nicht  ohne  Galan- 
terie setzte  der  König  das  Krönungsfest  seiner  Gemalin  auf 
deren  Namenstag  (10.  November  1417)  an.  Obgleich  sich  hiezu 
nur  wenige  von  den  Edlen  Grofspolens  in  Krakau  eingefunden 
hatten,  und  auch  diese  nur.  wie  es  in  einem  merkwürdigen 
Actenstücke  aT)  heifet:  „wn  irs  Seibis  wegen  .  .  .  vnd  nicht  von 
der  genteyncu,  und  obgleich  es  zwischen  diesen  und  dem  Könige 
zu  einem  erregten  Wortwechsel  kam,  gieng  die  Krönung  doch,  • 
und  zwar  in  Abwesenheit  des  zu  Constanz  weilenden  Erzbi- 
sehofes von  Gnesen,  durch  jenen  von  Lemberg  vor  sich. 

Bei  ihrem  Widerstande  fanden  die  Edlen  Grofepolens  in 
des  Königs  eigener  Familie  kräftigen  Kückhalt.  Witowd  von 
Litthauen  war  der  Verbindung  des  Königs  mit  Elisabeth  ab- 
hold Dieser  bedeutende  Fürst  hatte  zu  seiner  Abneigung 
politische  Gründe,  die  wir  aus  dem  so  eben  angezogenen  Acten- 
stücke näher  kennen  lernen.  Die  Gesandten  der  Grofspolen, 
welche  der  König  aufforderte,  an  der  Krönung  Elisabeth's  teilr 
zunemen,  antworteten:  „dorumb  thurrc  wyr  bei  desin  dingen 
nicht  thun,  teenne  ihr  wol  wisset ,  das  vor  vifer  Jorcn  czu 
Jedeldaw  (Jcdelno)  gescJwen  ist,  das  wir  euwtr  Tochter  mustin 
holdigen  vnd  sweren  sye  czu  haldin  vor  eyne  konyginne  vnd 
musten  auch  holdigen  vnd  sweren  Wytolde  in  czu  holden  vor 
ernten  reclUen  vorweser  der  Jungin  Konigynne  ap  Ir  storwet, 
darumh  lieber  Berte  Konig  deuchte  VHS  das  gar  vnmogelieh 
seyn  das  wyr  czw  Konygynne  soldin  haben  teenne  es  im  Lande 
zu  Polen  ny  gewest  ist,  vnd  ir  auch  st:lbin  wol  dyrkennet,  das 
do  grosse  zweitracht  im  lande  davon  entsteen  mag.u  Hedwig, 
so  hiefs  Wiadisiäw's  damals  einziges  Kind,  das  ihm  Anna  von 
Cilli  geboren  hatte,  war  mütterlicherseits  Urenkelin  Kasimirs 
des  Grofsen,  war  die  vollberechtigte  Erbin  der  polnischen  Krone, 
war  damals,  wenn  auch  ein  achtjähriges  Mädchen,  zu  Recht 
„Königin44,  wie  sie  auch  in  unseren  Hechnungen  stets  bezeich- 
net wird.  An  ihren  Rechten  auf  den  polnischen  Thron  wurde, 
.wie  man  aus  Dlugosz  a9)  ersieht,  selbst  in  späterer  Zeit,  als 
Wladyslaw  bereits  zwei  rechtmäfsige  Söhne,  Wladyslaw  und 
Kazimir,  waren  geboren  worden,  nicht  gezweifelt,  so  dass  die 
Mutter  dieser  Prinzen,  Sophia,  gleichviel,  ob  mit  Recht  oder 
nicht,  in  den  Verdacht  kommen  konnte,  ihre  Stieftochter  ver- 
giftet zu  haben,  um  durch  deren  Tod  einem  ihrer  Söhne  den 
Weg  zum  Throne  zu  bahnen.  Es  klingt  daher  nicht  unglaub- 
lich, wenn  Dlugosz  3°)  berichtet,  Hedwig  habe  sich  zu  Neu- 

,T)  Raczvnski ,   Kodex   dyplomatyczny   Litwy.    W  Wrociawiu  1845, 

ß.  «loü.  386. 
Jugüsz  1.  XI,  p.  381,  B. 
")  1.  XI,  HUO  zum  Jahre  1431,  in  welchem  sie  starb. 
Je)  I.  XI,  381,  €. 
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Sandec,  wo  sie  ihrer  Stiefmutter  Elisabeth  zum  ersten  Male 
begegnete,  derselben  „mit  Angst  und  Trauer"  genähert 

Diese  Besorgnisse  waren  denn  auch  nicht  so  ganz  unbe- 
gründet. Die  Königin  Elisabeth,  deren  körperliches  Leiden 
schon  zu  Anfang  des  Jahres  1419  sich  so  verschlimmert  hatte, 
dass  sie  den  König  auf  seinen  Reisen  durch  das  Reich  nicht 
mer  begleiten  konnte  und  in  Krakau  darniederlag 3 !),  scheint 
wenigstens  das  Schicksal  ihres  Sohnes  Johann  aus  der  Ehe  mit 
Granowski  zu  sichern  gesucht  zu  haben.  Sie  lag  den  König 
•  dal  irr  an,  denselben  in  den  Grafenstand  zu  erheben  und  aus 
Jaroslaw  und  dessen  Umgebung,  wo  ihre  Besitzungen  lagen, 
eine  Grafschaft  zu  seinen  Gunsten  zu  bilden  32).  Scharfsinnig 
bemerkt  Caro  33),  dass  dieser  Wunsch  „mer  in  deutscher  als 
in  polnischer  Rechtsanschauung  sich  bewegte".  Darum  fand 
derselbe  wol  auch  den  heftigsten  Widerstand.  Der  Bischof  von 
Krakau  und  Kanzler  des  Reiches,  Albert  Jastrzebiec,  weigerto 
sich  auf  das  entschiedenste,  auf  die  betreffende  Urkunde  das 
in  seiner  Verwahrung  befindliche  Siegel  zu  druckeu  (24.  März 
1420).  Der  erzürnte  König  wollte  dem  Bischof  das  Siegel  ent- 
ziehen, setzte  ihm  aber  auf  den  Rat  einiger  gemäfsigt  gesinnter 
Personen  seiner  Umgebung  auf  das  Fest  des  Apostel  Jacobus, 
d.  i.  auf  den  25.  Juli,  noch  einen  Termin.  Da  wurde  der  Knoten 
von  höherer  Hand  gelöst.  Als  der  König  am  Vorabeud  der 
Himmelfahrt  Christi  zu  Brzesc  verweilte,  traf  aus  Krakau  die 
Kunde  ein,  Elisabeth  sei  am  vorausgehenden  Sonntag,  d.  i.  am 
12.  Mai  1420,  verschieden.  In  unseren  Rechnungen  findet  man 
diesen  Tag  verzeichnet  und  den  Boten  genannt,  welcher  auf 
der  Reise  ein  Pferd  todtgeritten  hatte  34). 

Wir  verweilten  länger  bei  der  Geschichte  dieser  Fürstin, 
da  unsere  Rechnungen  durch  dieselbe  an  mereren  Stellen  er- 
läutert werden  und  selbst  wieder  inerfach  zur  Geschichte  der- 
selben Beiträge  liefern.  Wir  heben,  da  sich  das  übrige  aus  der 
Lectflre  der  Rechnungen  selbst  ergibt,  in  dieser  Beziehung  nur 
einiges  hervor. 

Zum  20.  September  1418  wird  der  Magister  Andreas  von 
Kokorzyn  erwähnt.  —  Am  1.  Januar  1419  empfangt  die  Kfw 
nigin  zalreiche  Gäste  bei  sich,  darunter  den  Bischof  von  Kra- 
kau, die  Prälaten  und  Kanoniker  (des  Capitels)  und  die  Docto- 
ren  und  Magister  der  Collegien  der  Universität.  Beleuchtet  wird 
dies  durch  eine  am  19.  August  1417  zu  Neustadt  Korczyn  35) 


»•)  Plucosz  1.  XI,  p.  394,  C. 


")  A.  a.  0.  485. 

**)  Wosu  das  Itinerar,  welches  Dfugosz  L  XI,  p.  381,  C  angibt,  genau 
stimmt.  Vgl.  unten  S.  375. 

•*)  fol.  50  b.  Nach  Janociana  III,  284  enthält  die  Universitätsbiblio- 
thek zu  Krakau  von  Joannes  de  Scarbimizia  eine  „oraiio  in  futtere 
Ottoniuae*,  d.  i.  unserer  Elisabeth.  Ihre  Grabschrift  mit  falschem 
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ausgestellte  Urkunde  Wladyslaw's ,  durch  welche  derselbe  auf 
Bitten  der  als  „studii  Craconicnsis  promotrix*  bezeichneten 
Königin  Elisabeth  die  den  „Collegien  der  Doctoren  und  Ma- 
gister der  verschiedenen  Facultaten"  angewiesenen  Universitäts- 
räumlichkeiten um  zwei  den  Juden  abgekaufte  Häuser  erwei- 
tert36). Denselben  hochherzigen  Gesinnungen  begegnen  wir 
auch  bei  zwei  anderen  Frauen  in  der  Umgebung  dieser  Königin. 
Zum  24.-27.  November  1419  wird  die  „domina  Manzikona« 
erwähnt,  offenbar  die  Gemalin  des  zu  demselben  Datum  erwähn- 
ten „dominus  Manczik* ,  und  dieser  ist  wieder  niemand  ande- 
rer als  der  von  Dhigosz  öfters 37)  erwähnte  königliche  Secre- 
tär  „Johann  Ma.zik  von  Dombrowa",  den  Wladyslaw,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  mit  der  Nachricht  seiner  Vermälung  an 
Alexander  Witowd  abgesendet  hatte  und  der  später  Palatin 
von  Lemberg  wurde.  Und  in  denselben  Tagen  kömmt  auch 
eine  zweite  Freundin  der  Königin,  die  Herzogin  von  Mazowien 
(8.  oben)  an.  In  dem  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  ältesten 
Matrikel  buche  der  Krakauer  Universitätsbibliothek  findet  man 
die  Namen  mererer  Frauen  eingetragen,  welche  dadurch 
die  Aufname  in  die  Gebete  der  Universität  erlangten  38).  Gleich 
auf  dem  ersten  Blatte  hat  dieselbe  Hand,  welche  im  Jahre  1400 
links  den  Namen  des  Königs  Wladyslaw  eintrug,  rechts  den 
Namen:  „Item  AUexandra  ducissa  Semouüi  de  Mazonia"  ein- 
getragen, und  darüber  liest  man,  getrennt  von  jenem  Alexan- 
dra^ durch  einen  anderen  Frauennamen,  von  einer  zweiten  Hand 
geschrieben,  die  Worte:  Item  strenua  domina  Kniherina  heres 
de  Dambrowa  conthoralis  strenui  militis  domini  Johannis  Man- 
szik  de  Dambrowa*  Man  wird  wol  annemen  dürfen,  dass  die 
Ehre  dieser  Einzeichnung  nur  Gönnerinnen  der  Universität 
widerfuhr.  Elisabeths  Name  aber  findet  sich  in  dem  Buche  nicht. 

Als  Gäste  erscheinen  einmal  —  am  24.  November  1419  — 
schlesische  Fürsten:  die  „Herzogin  von  Teschen"  mit  ihrem 
Gefolge,  der  Herzog  Janus  von  Ratibor,  die  Herzoge  Kazko 
(diminutiv  für  Kazimir),  Bernhard  und  Konrad.  Derselben 
Herzogin  bringt,  laut  Rechnung  vom  24.  December  1419,  ein 
Bote  des  Königs  „Marderpelze**  und  Briefe,  jene  wol  als  Gast 
und  Christgeschenk.    Es  ist  wol  Margarethe,  die  Tochter  des 


oder  falsch  gelesenem  Datum  enthalt  Starovolscins ,  Monumenta 

Sannat.  p.  20. 

»*)  Wiszniewski,  Hist  lit.  Polsk.  IV,  256  Anm.  317,  vgl.  Caro  a.  a.  0. 
4vS4,  Anm.  2. 

")  Dlugosz  1.  XI,  p.  879.  559.  606. 

So  liest  man  p.  5  folgende  Notiz:  „anno  domini  1445  die  VI. 
mensis  Avgusti  »ub  rectoratu  magistri  Bartholomei  de  Ho  dorn  pro- 
fessoris  thtologie  hec  VII.  persone  infrascriiAe  de  nobüi  prosapia 
gente  Lythwanice  progenite  ad  instantem  postuhttionem  nobilis 
doniine  Helene  conthoraJis  domini  Frensg(d  sunt  intitulate,  cu- 
pienles  fitri  participes  oraiionum  communium  universäutit  nostre 
uiuorum  ntque  defunctorum." 
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Herzogs  Janus  oder  Hans  II.  von  Ratibor  geraeint,  die  nach 
Dlugosz  39)  zuerst  an  Kazimir  von  Oswieeim  (Auschwitz) ,  so- 
dann an  Herzog  Semovith  von  Mazowien  vermält  gewesen  sein 
soll,  womit  sich  freilich  eine  zweite  Angabe  desselben  Schrift- 
stellers 40)  schwer  vereinbaren  lässt,  wonach  Kazimir  erst  1433 
mit  Hinterlassung  von  Kindern  starb,  die  ihm  Anna,  die  Tochter 
des  Herzogs  Ruprecht,  genannt  Sperling  von  Sagan,  geboren 
hatte.  Ist  aber  jene  Angabe  richtig,  so  hätten  wir  den  Kazko 
unserer  Rechnungen  wol  als  den  Gemal  oder  Bräutigam  Mar- 
garethens anzusehen.  Bleiben  also  noch  die  Herzoge  Bernhard 
und  Konrad  übrig,  über  die  wir,  da  jeder  bezeichnende  Beisatz 
fehlt,  uns  der  Aufstellung  einer  bestimmten  Ansicht  enthal- 
ten, in  der  Hoffnung,  dass  es  genaueren  Kennern  der  so  ver- 
wickelten Genealogie  der  schlesischen  Herzoge  wol  gelingen 
werde,  denselben  ein  bestimmtes  Blatt  des  Stammbaumes  an- 
zuweisen. Auf  jeden  Fall  aber  führen  die  Rechnungen  zu  einer 
Berichtigung  des  Dlugosz,  nach  dessen  Angabe41)  Janus  von 
Ratibor  am  12.  August  1418  starb,  wärend  ihn,  nach  unserer 
zuverlässigeren  Quelle,  vielmer  noch  am  24.-26.  November 
1419  der  polnische  Hof  beherbergte.  Zu  Weihnachten  finden 
sich  nach  unseren  Rechnungen  die  Frau  Bernhard's  (von  Strzelce) 
und  die  Herzogin  von  Oppeln  (Elisabeth  von  Pilcza?)  ein. 

Auch  allgemeine  Zeitverhältnisse  werfen  auf  unsere  Rech- 
nungen ihre  Schatten.  Das  Kostnitzer  Concil  wurde  1418  ge- 
schlossen; die  polnischen  Gesandten  kehrten  heim.  Unter  diesen 
befand  sich  der  griechische  „Metropolit"  von  Kiew,  Gregor 
Zemblak  49) ,  welcher  gleich  nach  seiner  Erhebung  nach  Kost- 
nitz gereist  war,  wo  man  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Ver- 
einigung der  griechischen  mit  der  lateinischen  Kirche  beschäf- 
tigte. Auf  der  Rückkehr  treffen  wir  ihn  in  unseren  Rechnungen 
zum  5.  Mai  1418.  Der  Unionsgedanke  beschäftigte  den  polni- 
schen König  noch  1420  lebhaft;  mitten  in  dem  grofsen  Pro- 
cesse  wider  den  Orden  bittet  er  den  Papst,  die  von  Gregor  auf 
dem  Concil  angeregten  Einungsbestrebungen  nicht  fallen  zu 
lassen,  und  berichtet,  dass  er  selbst  von  den  an  seinem  Hofe 
weilenden  Gesandten  des  griechischen  Kaisers  zu  einem  Schritte 
in  dieser  Richtung  gedrängt  werde  43).    Ohne  Zweifel  sind  es 


3»)  1.  XI,  p.  409  zum  J.  1419.  <°)  1.  XI,  p.  644  zum  J.  1433. 

*')  1.  XI,  p.  409.  Uebrigens  führt  ihn  Dlügosz  selbst  als  Zeugen  des 
Breslauer  Schiedsspruches  vom  6.  Januar  1420  an  (1.  XI,  p.  414)  und 
lässt  ihn  der  am  5.  März  1424  zu  Krakau  stattfindenden  Krö- 
nungsfeier der  Königin  Sophie  von  Polen  beiwohnen.  Mit  Recht 
entscheidet  sich  Fr.  Kopetzky,  Zur  Geschichte  und  Genealogie  der 
Premyslidischen  Herzoge  von  Troppau  im  Archiv  für  ö»terr.  Ge- 
schichte XLI.  Bd.  Wien  1869.  S.  75  für  das  Jahr  der  Ratiborer 
Chronik  1423. 

n)  Caro  a.  a.  0.  III,  442. 

*')  liit<»s  ac  res  gestae  inU-r  Polonos  ordinemque  Cruciferorum  t.  III, 
j».  219:  mlUnd  quoqnf  ojm*  «itnctissitnum  circu  redttctionem  Gre- 
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diese  Griechen,  welche  man,  nach  unseren  Rechnungen,  am 
24.  August  und  an  den  folgenden  Tagen  des  Jahres  1420  zu 
Krakau  im  Hause  Spots44)  bewirtete. 

Allein  diese  Bemühungen  blieben  fruchtlos;  das  Concil 
von  Constanz  zeigte  sich  der  Lösung  der  schwierigen  Frage 
ebenso  wenig  gewachsen,  wie  der  Entscheidung  einer  anderen 
Streitsache,  in  der  die  Parteien  an  dasselbe  appelliert  hatten. 
Ich  meine  den  grofsen  Ordensprocess.  Obgleich  dieser  durch 
das  Concil  nicht  im  mindesten  gefördert  worden  war,  setzten 
doch  auch  nach  Beendigung  desselben  Kaiser  und  Papst  ihre 
Bemühungen  fort,  einen  Vergleich  zwischen  den  streitenden 
Teilen  zu  Stande  zu  bringen.  Der  Papst  sendet  zu  diesem  Be- 
hufe  1419  zwei  Bischöfe  nach  Preufsen45),  König  Sigismund 
lädt  den  polnischen  Herrscher  zu  einer  Unterredung  nach  Ka- 
schau  ein 4e) ,  welche  nach  manchen  Verzögerungen  im  Mai 
jenes  Jahres  stattfand.  Auch  preußische  Gesandte  erschienen 
hier;  da  sie  aber  nicht  mit  genügenden  Vollmachten  ausge- 
rüstet waren  und  immer  deutlicher  hervortrat,  dass  auch  der 
Orden  an  einen  Ausgleich  nicht  ernstlich  denke,  so  geriet 
Sigismund  in  Zorn  und  sagte  in  der  ersten  Aufwallung  dem 
Polenkönig  persönliche  bewaffnete  Unterstützung  für  den  Fall 
eines  Krieges  zwischen  Polen  und  dem  Orden  zu. 

Wladyslaw  liefs,  sobald  er  in  sein  Reich  zurückgekehrt 
war,  zu  einem  Feldzuge  gegen  den  Orden  rüsten.  Statt  der 
ungrischen  Streitkräfte  aber,  die  man  erwartete,  trafen  von 
Sigismund  Gesandte  ein,  nämlich  Georg  von  Holoch,  Bischof 
von  Passau,  Administrator  des  Erzbistums  Gran  und  kaiser- 
licher Kanzler,  und  Johannes  Graf  von  Hardegg  (alias  Retz), 
angeblich  um  in  Krakau  die  nötige  Bewaffnung  und  die  Lebens- 
mittel für  die  zu  sendenden  ungrischen  Hilfstruppen  im  voraus 
herbeizuschaffen 47).  Dlugosz  bemerkt,  dieselben  seien  sechs 
Wochen  lang  in  Krakau  von  Wladyslaw  beköstigt  worden, 

corum  ad  gremium  saucte  Mttfri*  ecclesie  et  xedis  apostolice  obedien- 
eiam  cum  tanta  attüUtate  et  feruore  a  itte  ceptum  }#o  cuius  cou- 
feccione  die  autisUs  Grtgoriu*  Trewerensis  (nach  Caro's  a.  a.  O. 
444,  Anin.  2  richtiger  Conjectur  vivlnier  Kietciensis)  apud  S.  V. 
et  siterum  Conatancience  concil  tu  m   instigatione  meu  Utborautt 
abortum  ex  hoc  poterit  sentire.    In  qua  et  tarn  re  nuper  met  am- 
lHi8$iutorcs  et  nuneeii  solempue*  imperaioris  Grecorttm  et  demitm 
quidem  duo  nobdes  mdites  qui  apud  S.  V.  fuerant  consMuti 
aectsseruni  et  kactenux  mecum  comorantur  et  magna  solicttudinc 
horUtntur  me,  ut  ülud  desiderabde  reduecionis  compendtum  pro- 
sequi  nun  cesmrem*  . 
M)  s.  zu  24.-26.  Aug.  1420:  das  an  dieser  Stelle  unserer  Beeil nan- 
gen  genannte  Haus  erwähnt  Dlugosz  L  XI,  p.  882:  j*  dama  q"  ' 
Schjiotonix  appellatur.u 

«i  mugosz  v  xf,  P.  3«)ö.      «)  di.  l  xi,  p.  m     .  ...  n  Minn 

«0  DI.  1  XI,  p.  401.   Ueber  Johann  von  Hardegg,  den  dritten  sei  nea 
Namens,  vrf.  Wissgrül,  Schauplatz  des. lamlsas.' igen  nic<Uro>t.rr  i 
ckischen  AwU  IV,  114. 
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wären  aber,  da  sie  erkannt  hatten,  dass  es  Sigismund  mit 
ihrer  Sendung  nicht  Ernst  sei,  nach  Ungarn  zurückgekehrt. 
Diese  Gesandten  werden  auch  in  unseren  Rechnungen  genannt  **) 
(3.  Juni  1411)).  Man  erfährt  auch,  das»  die  Rathsherren  von 
Krakau  sieben  und  zwanzig  Fässer  Bier  für  die  Ankunft  des 
ungrischen  Königs  bereit  gehalten  hatten«  welche  jetzt  die 
fremden  Herren  verbrauchten.  Unmittelbar  darnach  erwähnen 
die  Rechnungen  unter  dem  27.  Juui  desselben  Jahres  die  An- 
kunft des  (Erz)bischofes  (Bartolomeo  Capra)  von  Mailand  in 
Krakau,  den  der  Papst  und  König  Sigismund  beauftragt  hatten, 
im  letzten  Augenblicke  vor  dem  Ausbruche  des  Kampfes  einen 
Vergleich  zwischen  den  streitenden  Teilen  zu  Stande  zu  brin- 
gen. Der  Erzbischof  traf  den  König  Wladyslaw  bereits  in  Ma- 
zowien  auf  dem  feindlichen  Zuge  nach  Preufsen  begriffen  und 
anderseits  den  Ordensmeister  gleichfalls  mit  Vorkehrungen  zum 
Einfalle  in  Kujawien  beschäftigt.  Wirklich  gelang  es  Capras 
Bemühungen,  die  streitenden  Teile  zum  Abschlüsse  einer  Waf- 
fenruhe zu  bewegen,  welche  bis  zum  Margarethentage  des  fol- 
genden Jahres  währen  sollte.  Daher  nannte  man  den  Feldzug 
dieses  Jahres  den  Rückzugskrieg40).  Von  dem  Feldzuge  ge- 
schieht auch  in  unseren  Rechnungen  an  einigen  Stellen  *°)  aus- 
drücklich Erwähnung.  Seine  Rückwirkungen  lassen  sich  bis  in 
die  Küche  verfolgen.  Man  kocht  mit  Butter,  die  vom  Feldzug 
erübrigte51),  oder  von  Hanföl,  welches  für  die  Bekenner  der 
griechischen  Kirche  bestimmt  war  5a),  die  an  ihren  so  häufigen 
Fasttagen  Thierfett  nicht  geniefsen  durften.  Auch  Käse M) 
und  Speck  54)  gehören  zu  jenen  Ueberresten.  Zu  Weihnachten 
findet  sich  sodann  ein  Bote  des  Bischofs  von  Passau  mit  Ge- 
schenken an  den  König  ein. 

In  unseren  Rechnungen  wird  zum  24.  März  1420  neuer- 
dings von  einem  Feldzug  gesprochen,  auf  den  die  Königin 
ihren  Genial  begleitete.  Doch  ist  es  trotz  dem,  dass  der  am 
G.  Januar  1420  von  Sigismund  zu  Breslau  gefällte  Schieds- 
spruch die  Polen  ganz  und  gar  nicht  befriedigte,  auch  diesmal 
zu  keinem  offenen  Kriege  Polens  mit  dem  Orden  gekom- 
men, sondern  wurde  die  Waffenruhe  neuerdings  auf  ein  Jahr 
verlängert.  Der  Ausdruck  unserer  Quelle  scheint  also  mer  die  Ab- 
sicht, als  eine  bestimmte  Tatsache  im  Auge  gehabt  zu  haben  "). 


'•)  Sie  werden  hier  nach  polnischer  Art  als  „episcopm  Pasotetki  et 

Grubya  de  Hardck*  bezeichnet.  Vgl.  auch  fol.  53  b. 
**)  „//ucc  ciftcditio  .  .  .  reucrsatit  intitulatur  a  Polonis*  Dfugosz 

i.  xi.  p.  403. 

r'°)  Zum  1.  Juli,  zum  21.  Juli,  zum  23.  Nov.  1419.  Vgl.  S.  375. 
»•)  s.  zum  22.  und  24.  Nov.  1410. 

•  )  Ebenda:  »item  duo  cori  semtnis  Catutpi  pro  RuUm»  yeiuuantibus 

de  exprditione  renutnentes.* 
tlj  s.  zum  25.  Nov.  1419:  „enxei  expeditiönale*.*   Ebenso  <>.  April  1420. 

s.  xu  18.-27.  Sept.  1410;  vgl.  auch  fol.  50  6. 
"i  Vfcl,  auch  Caro  III.  531.  Ann.  2. 
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Unter  den  übrigen  Gasten  fällt  der  Aufenthalt  eines  päpst- 
lichen Bevollmächtigten  Galleoth  auf  der  Rückkehr  von  der 
Reise  zum  Grofsfürsten  Witowd  von  Litthauen  in  die  Augen, 
dessen  in  sonstigen  Quellen  nicht  gedacht  wird  (24.  März  1418), 
und  die  Anwesenheit  einer  Gesandtschaft  des  Wojwoden  in  der 
„Wallachei",  d.  i.  nach  polnischem  Sprachgebrauche  wol  jenes 
der  Moldau  (22.  August  1420).  Ueber  einige  andere  Personen 
geben  die  unten  folgenden  Anmerkungen  nach  Möglichkeit 
Rechenschaft. 

Von  besonderem  Interesse  wird  es  dem  Leser  sein,  den 
König  auf  dem  Gebiete  stiller,  cuitivierender  Tätigkeit  belau- 
schen zu  können.  Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  der  von  dem 
Concil  zurückkehrende  Erzbischof  von  Lemberg  in  Samogitien 
das  von  WJadyslaw  gestiftete  Bistum  zu  Miedniky  einrichtet, 
dessen  erster  Vorsteher  ein  Deutscher  aus  Wilno  war.  Die 
Einrichtung  bezog  sich  natürlich  auch  auf  die  Herstellung  der 
erforderlichen  Gerätschaften,  z.  B.  jener  Chorstüle,  stalla,  für 
die  Kanoniker,  von  denen  der  uns  geläufige  Ausdruck  „Installa- 
tion« herrührt iS).  Es  ist  gewiss  nicht  zufalliges  Zusammen- 
treffen, wenn,  nach  unseren  Rechnungen,  im  Sommer  (31.  Juli) 
1418  ein  „fosor  (soll  wol  heifsen  fusor)  stallorum  canonicorum" 
nach  Wilno  sich  begibt,  um  in  Auftrag  des  Königs  die  dortige 
Kirche  in  Augenschein  zu  nemen. 

Oft  werden  die  Kinder  der  oberwähnten  unglücklichen 
Königin  genannt,  die  von  Pilcza  zu  ihr  herüberkamen ;  es  wer- 
den „Töchter"  und  ein  Sohn  unterschieden.  Unter  „pueri" 
sind  wol  beide  inbegriffen. 

Wir  lassen  nun  die  Auszüge  aus  den  Rechnungen  selbst 
folgen.   

Secuntur  distributa  per   dominum  dementem  Wan-  fol.  la. 
trobka  de  Strelce  procuratorem  generalem  terre  Cracouien- 
sis  facta  ratione  prima  coram  reuerendo  in  Christo  patre 
domino   Alberto    episcopo  Cracouiensi  et  magnifico  Cri- 
stino  castellano  Cracouiensi  et  uenerabili  Donyn  regni  Po- 
lonie  vicecancellario  »)   anno  domini  millesimo  CCCCXVI^•  1418. 
feria  <juarta  proxima  post  festum  Pasee;  tunc  domina  regina   13.  3. 
pott  rationem  stetit  trea  dies,  ut  infra ...*). 

Item  die  Sabbata  condactus  pasche  domina  regina  simul  cum  juueni ') 
in  Ilkus  *)  ad  noctem  recesscrunt .  . . 

Item  sequitur  statio  Galleothi')  ambasiatoris  summi  pon- 
tificis  iam  quum  reuertebatur  de  Lithuania  a  duce  magno 


*•)  DI.  L  XI,  390:  „canonicalem  titulum ,  ttallum,  voeem  et  vicem 
disponit." 

Dtugosz  1.  XI,  p.  368:  „per  vicecaneeüarium  suum  Dunin* 
Die  . . .  bedeuten  die  weggelassenen  Detailrechnungen. 
*)  sc.  regina. 

«)  Russisch  Polen,  Gouv.  Kadom,  bei  Pilica. 
•)  s.  oben  8.  357. 

tciUebrtft  f.  d.öturr.  Gymn.  18T0.  V.  u.  Vf.  H«ft.  25 
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Lithuanie,  qui  uenit  infra  rationem  •).  Propter  hoc  distributa  eiusdem 
non  sunt  posita  in  ratione  prima  et  primo  in  Proschouice  ^  feria  quinta 

24.  3.   magna  venit  ad  noctem  cui  omnia  necessaria  data  sunt . .  .   Item  feria 

25.  3.   sexta  magna  uenit  Cracouiam,  cui  ex  man  dato  dominorum  omnia  neces- 

27.  3.   saria  uictualium  sunt  ministrata  .  . .   Item  in  die  dominico  pasche  solus 

comedebat  apud  dominum  episcopum  sed  familia  in  domo . . .   Item  feria 

28.  3.   secunda  post  conduetum  Pasche . . .    Vitra  non  ministrabantur  eidem  ne- 

cessaria. Summa  . . . 

Item  secuntur  distributa  pro  statione  Metropoliti  Kyouiensis, 
quum  de  Constantitiensi  consilio  rcuenit*)  et  primo  feria 
5.  5.    quinta,  ipso  die  ascensionis  ad  prandium  .  .  .  Item  die  dominica  sequenti 

8.  5.    ad  pranaium  solus  pransus  apud  dominum  capit(aneum) ,  tunc  faniilie 

9.  5.  eins  .  .  .  Item  feria  secunda  sequenti  ad  prandium  familie  quia  solus 
fol.  4  a.  comedebat  apud  dominum  vicecancellarium,  sed  familia  in  domo  . . .  Item 

17.  5.   feria  tertia  proxima  post  fest  um  penthecostes  recessit  ad  noctem  Mechouiam 
cquitando  ad  dominum  regem, 
fol.  5  a.  Item  sequuntur  distributa  pro  expeditiono  Clementis  eubicularii 

domini  regia  cum  vitreatore  et  organista  et  armis  versus  Litbuanuae 
27.  5.   feria  sexta  in  octaua  corporis  Christi. 

Item  primo  pro  duobus  curribus  magnis,  in  quibus  dueta  sunt  ne- 
cessaria sex  raarc.  XII  scot 
Item  pro  redis  et  cordis  alias  postro(n)ky  *)  et  vnetura  rotarum  et 
tectura  dictorum  curruum  1  marc. 
Item  pro  vitro  ibidem  Lithwaniam  ad  parandum  fenestras 

VIII  ra.  XII  sc. 

Item  pro  ligaturis  fereis  ad  easdem  fenestras  VIII  ra. 

Item  pro  coloribus  ad  depingendum  I  ra. 

Item  pro  expensis  vitreatoris  et  uxori  eiusdem  V  m. 

Item  pro  quatuor  indumentis  armorum  ad  quatuor  niros,  que  arm» 
cum  eisdem  rebus  transmissa  sunt  XXVIU  m. 

Item  sequntur  distributa  pro  eipeditione  equorum  versus  Posna- 
niam  ad  dominum  regem  per  Byol  feria  tercia  post  featum  corporis 
31.  5.  Christi. 

Item  pro  XII.  frenis  capiendo  frenum  per  octo  gr.  et  X1L  capistra 
capiendo  pro  tres  gr.  in  toto  facit  III  m. 

Item  pro  duabus  sellis  duobus  famulis  XIV  sc. 

Item  pro  duobus  paribus  oerearum  famulis  qui  ducebant  eauos  XII  sc. 
fol.  5  6.  Item  sequitur  expeditio  lohannis  Meysnar  pixidarii  ad  dominum 

ducem  Mngnum  Lithnanorum  ex  mandato  domini  regis. 

Item  pro  equo  eidem  pixidario  V  m. 

Item  super  expensas  eidem  et  super  expedienda  sua  necessaria  de 
Cracouia  VI  m. 

Item  uiori  eius,  quia  nullibi  recedere  uoluit,  priusquam  habuit 
expensa  uxori  II  m. 

Item  sequitur  alia  expeditio  Lithuaniam  per  eundeni  Climkonera 
cum  Schlomij ,0)  tartharorum  et  fosore  ")  stallorum  canonicorum  post  festura 
31.  7.   saneti  Iacobi  die  dominica. 

Item  vni  armifici  nomine  Iurga  solui  pro  dicto  Schlomij       X  m. 

Item  alteri  nomine  Stancel  dedl  ad  paramentum  dicti  Schlomij  VI  m. 

Item  fosnri  formarum  et  stallorum  canonicorum  pro  expensis  equi- 
tanti  Lithuaniam  ex  mandato  domini  regis  ad  conspiciendum  templum  in 
Vilna  V  m. 


•)  d.  i.  nach  dem  oben  erwähnten  Rechnungsabschlüsse. 
Buss.  Polen,  Gouv.  Eadom,  SO.  bei  Miechow. 
s.  oben  S.  354. 

,  8.  Linde,  Slownik  jezißa  Polskiego  sb.  v.  postroiiek,  Strang. 
"0  s.  Linde  unter  Szehnle  =  Helm. 
Mj  i.  e.  fusore. 
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Item  pro  expensis  Climkoni  equitanti  cum  eisdem  rebus    Ii/n  m. 
Item  pro  clauulis  paruis  et  magnis  et  aliis  ferimentis  ad  Lublin 
ex  mandato  litterali  domini  regis  IV  m. 

•  •  • 

Secuotur  distributa  pro  stacione  inclite  principis  domine  Elizabeth  fol.  G  a. 

Xe  Polonie  simul  cum  juuene  regina  in  Proschouice  feria  secunda  29.  8. 
octauas  sancti  ßartholomaei  ad  cenam  . . . 

item  feria  tertia  ad  prandium  in  Proschouice.  30.  8. 

Item  sequitur  statio  Medulanskij  '*)  ibidem  feria  quinta  in  Pro-    1.  9. 
schouice  cum  thezauris  regalibus  ,3) .  .  . 

Item  sequitur  alia  stacio  eiusdem  domine  regine  in  Cracouia  simul  fol.  6  b. 
cum  juueni  regina  feria  tcrcia  ipso  die  Felicis  et  Aucti  sanctorum  ad  30.  8. 
cenam  . .  . 

Item  feria  quarta  in  crastino  aduentus  ad  prandium,  quia  ex  man-   31.  8. 
dato  domini  regis  et  regine  per  unam  septimanam  omnia  necessaria  mi- 
Distrata  sunt. 

Unter  dem  Posten  der  Rechnung  bemerkt  man:  Item  pro  fudiculis 
VI  sc  item  pro  duabns  libris  manne  II  sc  item  pro  I  libro  amigdalo-  fol.  7«. 
rura  II  sc  

Item  die  dominico  proximo  ante  festum  natiuitatis  sancte  Marie.     fol.  7  6. 
Warscheinlich  am  tcsttage  selbst:  ltom  pro  simellis  quia  hospites  fol.  8o. 
nenerant,  seil.   '  domina  Manzicowa14)  III  sc. 

•  . . 

Item  feria  secunda  sequenti  pro  simellis  tantum  pro  prandio  quia  fol.  9  a. 
peracto  prandio  domina  regina  recessit  in  Proschouice  II  II  gr.    5.  9. 

'Item  sequitur  statio  nobilis  Petri  Mednlansky  in  Cracouia  feria 
quinta  proxima  post  festum  sanctorum  Felicis  et  Aucti ...  1.  9. 

Item  Sabbato  proximo  post  festum  sancte  Crucis  pro  vno  octuali  17.  9. 
oereuisie  quia  feria  tercia  recessit.  13.  9. 

Item  sequitur  alia  statio  domine  regine  in  Proschouice  feria  se-  fol.  9  6. 
canda  proxima  post  festum  sancte  Crucis  dum  equitauit  Lithuaniara  ...  19.  9. 

Item  feria  tertia  ibidem  ad  Proschouice  nobilis  Petrus  Medulansky  20.  9. 
et  magist  r  Andreas  Kokorzinsky  '*)  sequentes  dominam  reginam 
oeaerunt  cum  curribus  quibus  necessaria  ministrata  sunt . . . 

Item  secuntur  distributa  per  iuuenem  reginam  post  recessum  do-  fol.  10  a. 
mine  regine  Lithwaniam  feria  aecunda  proxima  ante  festum  Mathei ...    19.  9. 

Item  dominica  proxima  ante  festum  Symonis  et  lüde  quatuor  vaaa  fol.  10  b. 
cereuisie  super  totam  septimanam  pro  paratis  pecuniis  hoc  ideo,  quod  23.  10. 
brasca  eedebant  pro  parte  molendinatorum  ... 

Item  quinta  unum  vas  cereuisie  pro  sola  domina  juueni  regina  quia  27.  10. 
tibi  non  placuit  de  braxatura  regali  emptum  pro  pecuniis  paratis  . . . 

Item  pro  duobus  lutibulis  ad  mensam  domine  iuuenis  regine  II  sc —  fol.  11  a. 

Item  die  dominico  proximo  post  ipsum  diem  sancte  Barbare  qua-   6.  11. 
taor  uasa  cereuisie  empta  pro  paratis  et  hoc  ideo,  quia  nolebant  ipsam 
reeipere  de  braxatura. 

Item  sequitur  expeditio  equorum  ad  dominum  regem  uersus  Lithwa-  fol.  11  b. 
niam  cum  Bernardo  Subagasone  de  Weliczka  ipso  die  beati  Martini  ...      12.  11. 

Item  sequitur  statio  domine  regine  in  Proschouice  feria  sexta  in  foL  12  b. 
crastino  coneeptionis  ad  noctem  quando  equitauit  de  Lithuania  ...  9.  12. 

Item  vnum  vas  cereuisie  emptum  et  hoc  ideo  quia  cereuisia  propria  fol.  13  b. 
erant  destrueta,  de  süiquis  non  inerant 


")  Vgl.  1.  9.  und  20.  9.  desselben  Jahres  vgl.  S.  370. 

'*)  Am  Rande  ist  von  derselben  Hand  nachtraglich  beigefügt :  min 

cra&tina  sancti  Egidi",  was  jedoch  falsch  ist. 
»«)  s.  oben  S.  347.  350.  353. 
u)  s.  oben  S.  300. 
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Item  pro  duodecim  sexeg.  panis  siliginis  quia  in  molendinis  not 
potuerunt  molare  propter  gelu  . .  . 
fol.  14  a.         Item  Sabbato  in  vigilia  natiuitatis  domini  ista  tota  septimana  pro 
24.  12.  simellis,  quia  regina  habuit  hospites  per  ista  festa      I  mr.  cum  XI  gr. 

Item  eadem  septimana  decem  vasa  cereuisie  pro  prasco  de  molen- 
dinis comparata . .  . 

31.  12.  Item  Sabbato  in  vigilia  circumcisionis  tone  doraina  regina  die  do- 

1419.   minica  habuit  multos  hospites  scilicet  dominum  episcopum 
1.  1.    Cracouiensem  et  prelatos,  canonicos,  doetores,  magistros 
de  Collegiis  '•);  tunc  eadem  tota  septimana  pro  simillis  I  mrc.  VI  sc. 
Item  pro  olliculis  pulcris  et  simplieibus  quatuor  so. 

Item  ista  tota  septimana  duodecim  vasa  cereuisie  quatuor  empta 
pro  paratis  pecuniis  quelibet  pro  XIV  sc.  et  octo  de  molendinis  in  toto 
tacit  tres  marcas,  quatuor  sc. 
fol.  14  6.         Item  Sabbato  in  vigilia  epiphanie  ista  tota  septimana  pro  simellis; 
7.  1.    h08pitum  fuerunt  non  tarnen  tarn  multi  apud  dominam  reginain  XXI  sc. 

Item  IX  vasa  ceruisie  empta  pro  paratis  pecuniis  et  hoc  ideo  quia 
molendina  molere  non  potuerunt  propter  gelu,  quod  in  quinque  scptiina- 
nis  vuum  brascum  congregare  non  potuerunt,  tunc  quodlibet  reeipiendo 
per  XIX  sc.  et  totum  facit  septem  marc.  tres  scot.  .  .  . 
21.  1.  '  Sabbato  ipso  die  sanete  Agnetis  tunc  eadem  septimana  die  domi- 
nico  pueri  domine  regine  venerunt  et  illustris  domina  vxor 
Bernardi  domini  de  Strzelce;  tunc  pro  simellis  maior  summa 
dabatur;  videlicet:  unam  marc.  X  scot. 

•    •  • 

28.  1.  Item  Sabbato  proximo  post  festum  conuersionis  8ancti  Pauli  pro 

simellis  ista  tota  septimana,  quia  aduc  hospites  interfuerunt,  sed  tunc 
eadem  septimana  domina  Bernardi  recessit ...    vna  marc.  IX  sc. 
4.  J.  Item  die  Sabbato  proximo  post  festum  purificationis  sanete  Marie 

virginis  ista  tota  septimana  pro  simellis  quia  adhuc  pueri  domine  re- 
gine fuerunt,  sed  tunc  eadem  septimana  recesserunt  I  mr.  V  sc  . .  . 
... 

fol.  15  o.  Item  die  dominico  proximo  in  septuagesima  eadem  tota  septimana 
pro  simellis  I  mrc.  quinque  sc. 

Item  eadem  tota  septimana  vndeeim  vasa  cereuisie  comparata  qua- 
tuor pro  pecuniis  paratis,  et  septem  pro  prascis  de  molendinis  ...  et 
Sabbato  proximo  vna  septimana  ante  carnispriuium  domina  regina  cum 
juueni  in  Iedlna  recesserunt. 

Item  pro  lignis  infra  hoc  tempus  per  quod  domina  regina  et  iuue- 
nis  in  Cracouia  iacuerunt,  quia  ligna  de  deeima  sufticere  non  potuerunt 
ratione  huius  quia  anno  presenti  inundacio  aque  maxinn  vigebat  et  ligna 
deeimalia  quo  fuerant  congregata  per  aquam  sunt  diffusa  solui  triginta  mrc. 
cum  Uli  Ii  marcis  .  .  . 

Item  tempore  carnispriuii  soli  domino  regi  in  Cozniicze  *')  dedi 
quadraginta  mrc. 

Item  soli  magist  ro  Nicoiao  Hinczowicz  custodi  thozauri  regalis  de 
censu  saneti  Martini  Bochnensi  dedi   LH  mrc.  ad  thezaurum. 
fol.  156.  Sequitur  statio  domini  regis  simul  cum  doraina  regina  et  iuueni 

regina  in  Proschouice. 
18.  3.  Jtem  Sabbato  ad  prandium  ante  dominicam  Oculi  anno  iara  XIX 

primo  ad  coquinam  domini  regis. 

Item  primo  pro  piseibus  recentibus  .  . .  quatuor  mr. 

Item  pro  piseibus  salsis  II  mr. 

Item  pro  allecibns  ut  patebit  inaparatu 

lt.  pro  oleo  papaueris  octo  libris  quatuor  scot. 

It.  pro  XVI  libris  olei  canapi  XIII  gr.  sex  d. 

»•)  s.  oben  S.  353. 

")  Kosenitze,  St.  in  Russland,  Polen,  Gouv.  Radom. 
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It.  pro  Cruczmorka  ")  VIII  gr. 

1t  pro  Pasternak  tres  gr. 

It.  auenata  medio  coro  V  gross. 

It.  pro  lenticula  tres  gr. 

Item  pisa  et  inilium  erant  de  allodio  et  cepo,  raphanus  minor 
t  maior. 

Item  pro  simellis  X  gr. 

Item  sex  octualia  cerenisie  capiendo  qnilibet  per  IX  sc. 

dne  mr.  cnm  fertone. 

Item  pro  "medio  choro  papaueris  et  ano  coro  seminis  canapi    IX  gr. 
Item  pistoribus  regalibus. 

Item  pro  duobus  saccis  farine  vna  tritico  et  alio  siliginis  sapor 
daos  dies  in  Cracouia  comparatis  ad  totam  stacionem  Proschouice 

duo  mr.  unus  sc. 
Item  pro  piseibus  recentibus  in  oleo  fricsandis  pro  domino  rege 

media  mr. 

Item  pro  XVII  libris  oki  papaueris  VI  scot 

Ad  coquinam  domine  regino  et  iunioris. 
Die  einzelnen  Posten  ähnlich. 

Item  dierario  ad  distribuenda  dyeria  dueibus  et  dignitatibus  et 
officialibus  domini  regis. 

Darin  der  täglich  wiederkehrende  Posten: 

Item  falconistis  pro  pullis  et  columbis  VII  scot  fol.  16  a. 

Item  die  dominico  Oculi  anno  ut  supra  ibidem  in  Proschouice  ad  19.  3. 
prandium  et  ad  coquinam  domini  regis. 
Darunter: 

Item  pro  medio  choro  auenate  alias  crueza  ")  V  gr. 

Item  pro  lenticula  nigra  tres  gr. 

Item  pisa  milium  cepe  raphanus  maior  et  minor  de  allodio. 
Item  eodem  die  ad  coquinam  domine  regine  et  juuenis  reg  ine  ad 
prandium . . . 

Item  eodem  die  dierario  ad  distribuenda  dieraria  dueibus  dignita-  fol.  16  6. 
tjbus  et  officialibus  . . . 

Item  ad  cenam  eodem  die  domino  regi.  Darunter: 

Item  pro  pisis  ad  Nawara*0)  quatuor  gr. 


Item  feria  secunda  sequenti  domina  regina  et  iuuenis  prolibauerunt  fol.  17  a. 
et  dominus  rex  recessit.  20.  3. 

Öequitur  alia  statio  domini  regis  et  regine  in  Nepoloraicze  ")  feria  fol.  17  6. 
tercia  proxima  post  dorainicam  Oculi  mei  et  primo  domino  regi  ad  pran-  21.  8. 
dium  ad  ipsius  coquinam  .  . . 

Item  ad  coquinam  domine  regine ,  ibi  non  fuit  iuuenis  regina  .  . 
Dierario  ad  distribuenda  dieraria  dueibus  dignitariis  et  officialibus 
Item  die  crastina  domina  regina  prelibauit  et  recessit  simul  cum    22.  3. 
domino  rege. 

Secuntur  apparatus  eiusdem  stationis  ...    fc  fol.  18  a. 

Sequitur  statio  domine  regine  et  iuuenis  regine  quando  de  Nepo-   22.  3. 
lemice  venit  senior  et  iuuenis  de  Claraturaba  tunc  ad  prandium  codern 
die  licet  de  vespere  uenit  Cracouiam  . . . 

Item  sabbato  ante  dominicam  Iudica  mc  anno  ut  supra  ist  a  tota  fol.  18  b. 
septimana  pro  simellis  et  tortulis  auia  hospites  erant  apud  dominam  re-    1.  4. 
ginam  vno  aie  dominus  castellanus  Kalisiensis ,J)  et  alii    viginti  vnus  scot. 

•■)  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  mir  nicht  bekannt. 
Grütze. 

Oesterreich,  Galizien,  Kr.  Bochnia,  an  der  Weichsel. 
,  Zum  Einsieden,  s.  Linde  sb.  h.  v. 
")  Nach  Dlugosz  1.  XI,  p.  405  bie&  derselbe  Janussius  von  Tu- 
lisckowo.   Vgl.  unten  S.  376. 
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14.  4.  Item  feria  sexta"  magna  pro  azimis  alias  nrascurc")  Septem  scot. 

15.  4.  Item  sabbato  in  vigilia  pasche  pro  simellis  super  alios  dies  festos 

media  raarca. 

•  •  ♦ 

Item  pro  necessariis  ad  parandum  tortas  . . . 
fol.  19  o.         Item  feria  tercia  sequenti  (auf  dies  dominicus  quasi  modogeniti) 
05.  4.   pro  simellis  ipso  die  sancti  Marci ...  V  gr. 

26.  4.  Item  feria  quarta  domina  regina  r.ecessit  Kussiam  et  aliquas  domini- 
fol.  19  b.  cellas  iacere  in  Cracouia  dimisit  ad  cuius  praelibationem  pro  simellis 

IUI  gr. 

27.  4.  Item  feria  quinta  sequenti  et  sexta  pro  eisdem  dominicellabus. 

9.  5.  Diese  dominicellae  sind  noch  „in  crastino  sancti  Stanislai"  da. 

Item  die  eodem  domina  regina  venit  de  Russia  cui  dominus  non 
plus  dedit  nisi  ceruisia  et  simillos. 

Item  eodem  die  ad  cenam  domine  regine  pro  simellis  V  gr.  . . . 
fol  20  6.  Item  Sabato  in  vizilia  Pentecostes  et  consequenter  super  totam 

3.  fi.    septimanam  pro  semellis  domine  regine  II  mrc.  cum  tribus  gr 

Et  eadem  septimana  dominus  episcopus  Pasowski")  et  Grabya 
de  Hardek  et  alii  dominaciones  (?)  fuerunt  Et  quedain  etiain 
domine  aput  dominam  reginam  tunc  fuerunt.  Non  aliquis  dies  fuit,  in 
quo  non  fuissent  hospites  iam  domine  regine. 

Item  die  eodem  consules  Cracouienses  cereuisiam  quam 
pro  aduentu  domini  regis  Vngarie  **)  adapta uerant  eandem 
totam  ad  Castrum  super  hospites  prefatos  duxerunt,  de  qua 
quidem  cereuisia  fuerunt  viginti  septera  vasa  per  consules  comparati. 

'  Item  ad  mandatum  domine  regine  consulibus  eisdem  qui  ad  sta- 
tionem  regis  Vngarorum  cereuisiam  procurauerant  pro  eadem  causa  dedi- 
mus  in  paratis  pecuniis  X  mrc. 

10.  6.          '  Item  sabato  sequenti  videlicet  in  vigilia  sanete  trinitatis  pro  ser 

mellis  ad  totam  septimanam  quia  prefati  hospites  pro  die  corporis  Christi 
apud 'dominam  reginam  comederunt,  que  faciunt  in  totum 

mrc.  sedeeim  gr. 

Statio  reuerendi  in  Christo  patris  et  domini  reuerendi  epi- 
scopi  Mediolanensis  Cracouiae")  feria  tercia  proxima  post  festum 
27.  6.   beati  Iohannis  venientis.  Cui  dominus  protunc  omnia  neecssaria  victuum 
ad  Cracouiam  procurauit  eodem  die. 

Item  pro  carnibus  recentibus  bowinis  VI  scot. 

Item  pro  aricte  integro  VIII  gr. 

Item  pro  pullis  iuuenibus  et  caponibus  VII  scot 

Item  pro  vino  gallico  I  mrc 

Item  pro  VIII  ollis  vini  simplicis  albi  VIII  gr. 

Item  pro  semellis  et  panibus  VI  gr. 

Item  ad  dies  ceteros  et  vlteriores  quibus  dominus  episcopus  in  Cra- 
couia iaeuit  magister  Nicolaus  ")  ministrabat  sibi  omnia  de  tnezauro. 
M-  21  a.  Sabato  sequenti  proxime  post  festum  corporis  Christi  et  ad  totam 

17.  6.   septimanam  dando  quohbet  die  iuxta  hospitum  salutationem  pro  semellis 
M  raensam  regine  et  hosnitum  iure.  VI  scot 

24.  Item  sanato  ipso  die  beati  Iohannis  Baptiste  et  consequenter  do- 

v25.  minico  die  et  feria  secunda  pio  semellis  domine  regine  dando  per  VIII  gr. 
2«.  6.   facit  h  XII  scot 

27.  6.  Item  feria  tercia  prosequenti  proxime  et  consequenter  usque  ad 

L  7.    Sabatum  diem  pro  juueni  regina  dando  super  semcllos  per  VII  gr.  quia 

MJ  Vgl.  Linde,  sub.  y.  proskura,  Oblate. 

MJ  s.  oben  S.  366. 

")  s.  oben  S.  355-356. 

u)  s.  oben  S.  356. 

")  Hinczowicz  s.  oben  S.  360.  fol.  15  a. 
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regina  tone  recesserat  ad  conducendum  dominum  regem  ad  ei pe- 
ditionem  et  faciunt  in  toto  mediam  mrc.  unuiu  gros«. 

Hic  ratio  *■)  dimissa  est  feria  seennda  post  Francisci. 

Sabato  in  rigilia  visitationis  sanete  Marie  pro  semeilis  juueni  dumine    1.  7. 
regine  et  dominicellabus  super  tu  tarn  septimanam  viginti  duo  scot.  .  . . 

Sahato  proximo  post  visitationem  sanete  Marie  pro  domina  iuueni  fol.  21  b. 
regina  cum  dominicellabus  que  in  Cracouia  remanaerat  et  consoquenter    8.  7. 
aper  fco  tarn  septimanam  pro  semellis  tres  scot.  vnus  gr. 

Item  ad  eandem  septimanam  totam  VII  vasa  cereuisie  cum  1  octuali 
pro  brazeia  com  parate  et  I  ottuale  de  Cleparx  ir)  pro  paratis  pro  XI  scot . . . 

Item  aabato  ipso  die  beate  Marie  Magdalene  regina  a  domino   22.  7. 
rege  ipsum  ad  expeditionem  conducendo  veniens  Cracouiam. 
Nec  plus  quam  seraelios  et  cereuisiam  dedimus. 

Item  die  eodem  et  consequenter  super  totam  septimanam  aliquibus 
hoipitibus  venientibus,  qnia  tunc  canonici  et  multi  fuerunt  hospites  pres- 
biteri  pro  semellis  mrc  VI  gr. 

•  •  • 

Item  eadem  septimana  pro  ollis  et  vitria  ad  mandatum  i peius  do- 
mine regine  octo  gr. 

Sabato  proximo  post  festum  saneti  Iacobi  et  consequenter  super  29.  7. 
totam  septimanam,  in  qua  septimana  domina  regina  pauperes  super  pran- 
dio  habuit  pro  semellis  mrc.  cum  VI  grossis. 

Aabato  proximo  post  festum  beati  Laurencii  et  eodem  die  domina  fol.  22  a. 
regina  et  iuuenis  prelibando  incesserunt  in  Proachowicze  ad  noctem.  12.  8. 

•  •  k 

Sequitur  statis  domine  regine  et  cum  Iuueni  domina  regina  ve-  foL  22  b. 
nientia  de  Cracouia  in  Proschowicze  sabato  proximo  post  festum  beati 
Lauren tii  anno  domini  tunc  XIX0.  Ad  regem  tuncWislicziam  equitauit st). . .   12.  8. 

Item  die  dominico  quo  etiam  demina  regina  pransa  est  et  prandio   13.  8. 
peracto  in  Wialiciam  recessit . . . 

Sequitur  alia  stacio  eiusdem  domine.  Kegina  simul  cum  iuueni  equ> 
tzuit  de  ftowaciuitate  Cracouiam,  quando  dominus  rex  equitauit  in  San- 
decx  **).  feria  secunda  proxima  ante  natiuitatem  Virginia  Marie  anno  domini    4.  9. 
«CCCC-XIX-. 

•  *  • 

Stacio  dorn  ine  regine  uenientis  Cracouiam  eadem  feria  secunda  ad  fol.  23  o. 
Boctem  de  Proschowicze,  que  iaeuit  in  Cracouia  usque  ad  feriam  terciam    12.  9. 
pnmmam  ante  exaltationem  sanete  Crucia,  cui  infra  hoc  spacium  dierum 
pro  semellis  dando  quolibet  die  per  octo  gr.  et  de  vigiliis  per  Uli  r  ei 
feit  in  toto  vnnm  marcam. 

Item  ad  hoeidem  spatium  dierum  per  quod  in  Cracouia  domina 
regina  iaeuit  tredeeim  vaaa  cereuisie  quinque  empta  pro  paratis  et  octo 
^^brazeo  uas  quodlibet  recipiendo  per  III  scot.  in  toto  facit  tres  mrc. 

Sequitur  statio  domini  regis  in  Nyepolomicze  n)  post  festum  saneti  fol.  23  o. 
Martini  anno  domini  MCCCC*  deeimo  nono  et  primo  sagittarii  septem 
xnerunt  ante  aduentum  sue  aerenitatia  ad  inueniendum  feraa  et  uenerunt 
Sabato  ante  festum  beate  Elizabeth  et  etiam  caniste  et  venatores  die    IS.  9. 
eadem  uenerunt. 

Item  die  eodem  sagittariis  et  venatoribus  in  Clay  iacentibus  diebus 
yeiunalibus  et  sabatinis  omnia  et  sin^ula  de  alodio  eis  dabatur  sei  licet 
putirum,  piaces  et  owa,  milium  et  aha  pulta. 

Daruber  ein  Merkzeichen. 
Vorstadt  von  Krakau. 
.  VgL  Wugosz  L  XI,  p.  405,  A. 
5  (ializien,  am  Üunajec. 
,f)  Vgl.  Dfugoti  L  XI,  p.  406.  B. 
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18.  9.—  Item  eisdem  sagittariis  et  uenatoribus  in  Clay  a  sabato  nsqae  ad 

27.«  9.  secundam  feriam  secundam  per  IX  dies  iaccntibus  ad  dies  camales  quo» 
libet  die  carnali  dando  per  unum  quartale  carnis  capiendo  qnodlibet  Quar- 
tale per  IX  gT.  et  facit  in  toto  nirc.  cum  VI  gross. 

Item  eisdem  ad  dies  prefatos  quolibet  die  dando  per  vnuni  vas 
integrum  cereuisie  et  faciunt  IX  vasa  pro  paratis  pecnniis  capiendo  quod- 
libet  ras  pro  XIX  scot.  simul  cum  vectigali  et  facit  in  toto 

Septem  marcas  cum  tribus  scotis 

Item  duas  pernas  carnium lardiadhuc  de  expeditione  ")  imma-. 
nente  eosdem  dedimus  in  ibidem. 

Item  caniste  qui  super  Poschina  34 ~,  iacuerunt.  cum  canibus  qui  etiam 
per  nouem  dies  ibidem  iacuerunt,  quibus  quolibet  die  datum  est  per  vnum 
ocluale  cereuisie  Bochnensis,  que  in  toto  facit         IUI  mrc.  cum  uno  gr. 

Item  eisdem  per  dies  prefatos  t  via  quartalia  carnis  quia  alii  caniste 
in  fide  Rutenorum  existentes  yeiunauerunt  eiBdem  diebus  capiendo  quodli- 
bot  quartale  per  octo  gross,  et  facit  I  mrc. 

Item  una  parua  carnium  Dropriorura. 

Item  pro  vnum  corum  pisi  et  medium  milii  proprii. 

Item  pisces,  oleum  patebunt  in  apparatu  pro  dictis  canistis. 

Item  dominus  Manczik  v    ante  aduentum  domini  regis  vcnit 
die  dominico  in  Nyepoloraicze  equitando  de  bonis  suis  propriis  (?)  ad  dominum 
regem  et  uenit  ad  noctem  cui  data  sunt  necessaria  . .  . 
fol.  24  a.  Item  dominus  rex  feria  quarta  proxima  post  festum  sanctc  Elizabct 

22.  11.  intrauit  in  Nyepolomicze  ad  prandium  cum  tota  sua  familia. 

Unter:  ad  coquinam  domini  regis: 

Item  butirum  erat  illud  quod  remanserat  de  expedicione  ■•). 
Item  rapule  rafanus  et  petriselium  erant  et  cepe  de  Alodio . . . 
Item  pistoribus  regalibus.  Darunter: 

Item  pro  butiro  mundo  quia  illud  de  expedicione  non  valuit 
eis  Tidelicet  pro  tribus  ollis  facit  XIII  scot 

Item  eodem  die  dyerario  pro  distribuendis  dyeriis  ducibus  et  baro- 
nibus  et  quibusuis  officialibus  domini  regis  .  . . 

Item  butirum  fuit  de  expeditione. 

Item  quatuor  cori  milii  de  zuppis. 
-Item  auo  cori  seminis  canapi  pro  Rutenis'7)  yeiunanti- 
bus  de  expeditione  remanentis. 

Item  oleum  patebit  in  apparatu  pro  Rutenis  dictis;  tunc  pro  semellis 
flistribuendis  ad  dyearia  fertonem. 

Item  eidem  dyeario  nouem  vasi  cereuisie  et  vnum  octualo  Bochnensis 
cereuisie  qnodlibet  octuale  recipiendo  per  tres  florenos  et  facit 

Septem  marc.  cum  III  scot. 

fol.  24  b.         Item  feria  quinta  dominus  rex  est  pransus  super  Poschina  absque 

23.  11.  famili* ... 

Item  ad  coqainam  domini  regis  pro  familia  ipsius  et  pro  cena  sue 
Serenitatis  ipso  de  campo  uenionte  .  . . 

Pistoribus  regalibus  .  .  . 

Item  di8tributa  dyeriorum  per  dyearium. 
fol.  25a.  Darin  der  Posten:  Item  Rutenis  yeiunantibus  pro  piscibus  recen- 

tibus  media  mrc 

Item  eisdem  Rutenis  pisces  sicci  qui  fueruut  de  zuppis  sunt  dati 
ad  eorurn  dyeria. 

Item  eisdem  Rutenis  II  corum  de  semine  canapi  de  alodi 

Item  oleum  patebit  in  apparatu. 

")  s.  oben  S.  Ö56. 

Vgl.  23.  11.  und  S.  372. 
")  s.  oben  S.  353. 
3<)  s.  oben  S.  356. 
ST)  s.  oben  ».  356 
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Item  ad  dyeria  nouem  vasa  integra  et  vnum  octuale  cerpuisie  Nye- 
polemiensis ;  vas  quodlibet  recipiendo  per  tres  fertones  et  facit 

septem  mrc.  tres  scoi 

Domine  Manzikowey")  dominus  rex  fecit  darc  omnia  neces- 
saria . . . 

Feria  sezta  ad  coquinam  domini  regia  et  familic  ad  pmndium  ...  24.  11. 

Item  die  eodem  domina  juuenis  rcgina  simul  cum  domina  ducissa 
de  Tesschin'9)  ad  prandium  uenerunt  ad  Nyepolomicze  et  comederunt 
per  iter  . . . 

Item  ducisse  Tesschnensi  et  familie  eius  . . . 

Item  duci  Ianussio  Ratiboriensi  <0)  qui  uenit  eodem  die  et 
eidem  omnia  necessaria  data  sunt .  .  . 

Duci  Kaikoni i%)  eadem  necessaria  sunt  ministrata. 

Duci  Bernhardo  *•)... 
Item  duci  Cunrado  l3) .  . . 

Item  die  eadem  secuntur  distributa  dyeriorum  per  dyearium  prin- 
cipibus  et  baronibus  ceterisque  dignitariis  et  officialibus  quibusuis  rega- 
libus  . . . 

Sabato  ipso  die  sancte  Katherine  ad  prandium  .oinnibus  ducibus  fol.  26  a. 
tunc  cum  domino  rege  coromedentibus ...  25.  11. 

Pistoribus  regalibu8. 

Item  mille  owa  quodlibet  centum  accipiendo  per  quinque  gross,  et 
faciunt  in  toto  mrc.  cum  I  scot. 

Item  pro  Butiro  mundo  et  eleganti  XVI  acot. 

Item  pro  quadraginta  caseis  VII  gross. 

Item  ad  prandium  juuenis  regine  cum  ducissa  et  domina  Man- 
aikowa  et  cum  ceteris  dominabus  que  ad  dominum  regem  veneraut. 

Darunter:  caseum  ex peditionalem  **) . . .  foL  266. 

Ducisse  et  familie  eius. 

Duci  Ianussio  Ratiboriensi. . . . 

Duci  Kazkoni  . .  . 

Duci  Bernhardo  ... 

Duci  Cunrado  .  . .  fol.  27a. 

Dyearia  distributa  per  dyearium  principibus  ceteris. 

Darunter: 

Item  octo  sexagenecaseorumoxpedicionaliumpro  eisdom  distri- 
buendi8  dyeariis . . . 

Sequitur  cena  domini  regis  die  eadom  .  . . 
Cena  iuuenis  regine  . . . 

Dominico  die  ad  prandium  domini  regis  familia  autem  iam  tunc  foL  27  b. 
recedente.   Sed  omncs  hospites  et  duces  secum  comederunt  et  dominus  26.  11. 
rez  nun  prius  quam  circa  sextam  horam  noctis  recessit .  .  . 

Prandium  die  eodem  Iuuenis  Hegine  vna  cum  ducissa  et  domina 
Mazikowa  et  ceteris  multis  dominabus,  que  tunc  fuerunt  in  Nyepolo- 
n.  cze  ...  . 

Ducisse  Tesschnensi  ad  prandium  et  eius  familie.  foL  28a. 

•    •  • 

Duci  Ianussio  Ratiboriensi... 
Domino  duci  Kazkoni  ad  prandium  .  . . 

••)  s.  oben  S.  3T»9.  Aum.  14. 
M)  s.  oben  8.  3M. 

s.  oben  S.  354. 
")  s.  oben  8  354. 
'*)  s.  oben  8.  354. 
w)  s.  oben  S.  354. 
")  s.  oben  8.  356. 
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fol.  28  b.         Domino  Bernhardo  ad  prandium  et  ad  coenara  .  . . 
duci  Cunrado  .  . . 

Item  die  quo  supra  dyearia  nou  sunt  distributa,  quia  dominus  rex 
tunc  tempore  noctis  recesserat  et  sibi  duos  saccos  farine  dari  mandauit, 
unum  tritici  et  aliud  siliginis  . . . 
foi.  29  o.  Item  feria  secunda  proxima  post  recessum  domini  regis  domiua 

27.  11.  iuuenis  regina  cum  domina  Manzikowa  iu  Nyepolomicze  remanserunt 
Unter  den  Posten  der  Rechnung: 

Item  pro  vno  porco  uiuo  propter  salsocia  et  farcimina  tres  florcnos. 


28.  11.  Feria  tercia  domina  regina  juuene  ibidem  adhuc 

•   •  • 

29.  11.  Feria  quarta  scquenti  ad  prandium  iuueni  regine  et  ad  cenain,  qua 

cena  peracta  die  eadem  sola  domina  regina  ad  noctem  venit . .  . 
fol.  29 b.  Item  ad  cenatu  domina  regina  uenit  et  dominus  archiepisco- 

pus  *$)  et  vicecancellarius  **)  secum  uenerunt,  quibus  omnia  neces- 
saria  ministrata  sunt  et  domina  ducissa  de  Mazouia  4T). 
Unter  den  Posten:- 

Item  vnura  octuale  cereuisie  pro  familia  solius  domine  tunc  ad 
noctem  uenientis. 

Item  eodem  die  ducisse  de  Mazowia  . .  . 

Item  domino  arch iepiscopo  praefato  et  domino  vicecan- 
cellario  Cracouiensi. 
fol.  30  a.  Item  secuntur  apparatus  comparati  pro  dicta  statione  tota. 

Item  primo  pro  tribus  tunnis  angwillarura   capiendo  quamlibet 
pro  V.  mrc.  in  tota  facit  summa  pro  eisdem  XIIH  mrc 

Item  pro  vna  tun  na  piscium  salsorum  IUI  mrc 

Item  pro  vna  tunna  olei  pro  distribuendis  dieriis    III  mrc.  IX  sc 

Item  pro  tribus  doleis  inagnis  capiendo  per  IX  gr.  quodlibet 

XlH  sc.  I  gr. 

Item  pro  quatuor  tinis  quatuor  scot. 

Item  pro  pastenis  alias  Czesze  ••)  tres  scot. 

Item  pro  quatuor  vrceis  ad  balneum  XVI  qt».  (quartales). 

Item  pro  alueis  octo  capiendo  per  I  gr.  in  toto  facit  quatuor  scot 
Item  pro  octo  sexagenis  olearum  per  septem  gr. 

vna  marc.  quatuor  scot. 
Item  pro  quatuor  sexagenis  ollicularum  siraplicium  octo  sc. 

Item  pro  duabus  sexagenis  ollicularum  pulcrarum  IX  sc 

Item  pro  multralibus  XII  sc 

Item  pro  duobus  vasis  in  quibus  pisees  ducti  sunt  octo  sc. 

Item  pro  duobus  lintcribus  magnis  tres  sc 

Item  a  dnctura  premissorum  et  ceruisie,  piscium  tarn  de  Cracouia 
quam  de  Bochnia  tredeciin  sc. 

Item  domina  regina  eadem  die  quo  exiuit  de  Nyepolomicze  versus 

30.  11,  Cracouiam  venit  feria  quinta  ipso  die  beati  Andree  anno  XIX0,  recepit 

Suatuor  porcos  pingwes  qui  remanserant  de  siacione  domini  regis  et  eos- 
em  fecit  ducere  in  Cracouiam  post  se  et  idem  porci  fuerunt  empti  per 
viginti  scot.  et  totum  facit  tres  marc  VIII  scot 

fol.  306.  Sequitur  statio  domine  regine  in  Cracouia  pariter  et  cum  iuueni 

regina  et  etiam  cum  ducissa  de  Mazowia  venientium  feria  quinta  ad 
30.  11.  noctem  ipso  die  sancti  Andree  de  Nyepolomicze  anno  X1X°  . . . 
3.  12.  Item  die  dominico  sequenti  et  consequcntcr  per  totam  septimanam . .  • 

Item  dominico  die  proximo  post  conceptionem  sancte  Mariae  eodem 
0ie . . . 

")  Wol  der  von  Lemberg. 

")  Dunin. 

4T)  s.  oben  S.  353. 

*•)  s.  Linde  sub.  v.  czasza,  Schäfchen. 
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Item  fem  secunda  sequenti ...  10.  12. 

Item  eodem  die  ad  mandatum  solius  domine  regine  intercessi  in 
hospitio  pro  familia  eiusdem  domine  ducisse  Mazouienais  duo  vasa 
cereuiaie,  que  prelibans  super  Castro  receaait  pro  paratia  pecuniis. 

Item  feria  tercia  duo  vasa  cereuiaie  pro  braaco.  11.  12. 

Item  pro  »emellia  X  gr.  quia  pueri  die  eadem  jdomine  regine 
de  Pilcza  venerant .  .  . 

Item  dominico  die  in  vigilia  natiuitatis  Christi  et  conaequcnter  24.  12. 
tota  septimana  . .  . 

Item  pro     tnellis  ad  eandem  totam  septimanam  dando  quolibet  fol.  31  a. 
die  fertonem  et  die  vigiliali  per  octo  gr.  in  toto  facit  IX  et  eo  tarn  mul- 
tum  pro  simellia  quia  domina  Bernhardi  cum  ducissa  Opoliensi*') 
tunc  uenerant. 

Item  Cunrado  nunccio  et  legato  domini  episcopi  Pos- 
sowiensisso)  ad  dominum  regem  cum  donis  equitanti  in  Lyubomlya 
versus  Russiam  cum  special!  siui  astante  alias  Sprzistawem  ad  manda- 
tum dominorum  eidein  super  ex  pensas  et  habuit  VIII  marcas.  Ipsis  ita  ve- 
nientibus  in  ibidem  dominus  Rex  ab  eodem  nuncio  videlicet  Pschonka 
recepit  II  mrc.  de  pecuniarum  earundem  residuitate  VI  m. 

Item  die  dominico  in  vigilia  circumcisiouia  domini  eisdem  du-  24.  12. 
ciasis  praeaentibus  per  totam  iatam  soptimanam  et  familie  dictarum 
ducissarum  pro  dyerio  vasa  cereuiaie  XV  que  octo  sunt  pro  pecuniis  com- 
parata  quia  festa  erant  et  Septem  pro  brasco  in  tota  faciunt  in  pecuniis 

sex  mrc.  octo  sc. 

Item  eadem  tota  septimana  pro  aemellia  et  eadem  septimana  dicte 
ducisse  reecsserunt  1  mrc.  cum  X  scot. 

Item  pro  vno  curru  nouo  pro  ducendura  necessaria  ad  Castrum 
Cracouiense  videlicet  aqua,  lignis  et  aliis  huiuamcdi  et  a  fabricatura  eius 
et  pro  funibus  III  mrc. 

Item  pro  quatuor  reddis  et  frenis  et  funibua  capiendo  quamlibet 
reddam  cum  duobus  funibus  per  quatuor  gr.  et  frenum  per  III  gr.  in 
toto  facit  XIIH  scot 

Item  pro  vno  vase  magno  in  quo  ducebatur  aqua  ad  Castrum  et 
pro  Nalewka  *■)  octo  scot. 

Item  vectori  eiusdem  currus  qui  dueobat  aquam  pro  oereis   VI  scot. 

Item  ferenti  mardures  domine  ducisse  in  Tesschin  metscdo(?) 
super  expensi8  mrc.  lat.  gr. 

Item  ad  rationem  Zewrzid st)  afferenti  litteras  regis  in  Tesschin 
ferenti  easdem  super  expensis  IX  scot. 

Item  die  dominico  in  crastino  epvfanie  domini  iam  anno  domini  fol.  316. 
M°CCCC°  vicesimo...  1420. 

Item  eadem  tota  septimana  pro  simellia  pueris  ipsius  domine    7.  1. 
regine  pre  sentibus  .. . 

Item  dominico  die  post  festum  purificatiouis  sanete  Marie  et  ad    4.  2. 
eandem  totam  septimanam  XIII  vasa  cereuiaie  quia  tunc  tota  famiiia  con- 
fluxerat  ad  dominam  reginam  volentem  equitare  in  Iedlna  quinquo  pro 
paratis  comparata  et  octo  pro  brazeis  et  faciunt  in  paratis: 

quatuor  mrc.  minus,  vno  scoto. 

Item  pro  semellia  ad  totam  eandem  septimanam  mrc  VIII  scot. 

liem  dominico  die  carnispriuii  et  ad  eandem  totam  septimanam . . .  fol.  32  <». 

.  .  .  ead»*m  septimana  habuit  multos  hospites  ... 

Item  f.  ria  sexta  anto  Reminiscere  domina  regina  reccs-it  de  Cra-    L  3. 
couia,  juneni  regina  et  filiabus  remanentibus. 


s.  oben  S.  354  und  360. 
Sü)  s.  oben  S.  355. 
*■)  Gieiskanne. 
st)  s.  oben  S.  353. 
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2.  3.  Item  Sahato  scquenti  pro  semellis  Iuueni  regine  et  filiabus  do- 

min.' Regine  V  gr. 

3.  3.  Item  dominico  Beminiscere  iuueni  regine  cum  dominicellabus  et 

familia  duo  vasa  cerevisie  ambu  pro  paratis  empta  et  faciunt  niedialita- 
tem  marce  .  .  . 

4.  3.  Item  feria  secunda  post  Reminiscere  domina  iuuenis  Regina  cum 

pueris  in  Proschowicze  ad  prandium  recesserunt,  filius  uero  domine 
Regine  in  Cracouia  remansit  cui  potus  et  semellarum  necessaria  mini- 
strabantur. 

Item  filio  domine  regine  post  recessum  iuuenis  regine  et  pue- 
rorum  qui  remanserat  cum  aliquibus  dominicellabus  et  sua  familia 
cui  potus  et  semellarum  necessaria  dabantur  vsque  ad  adventum  uiceuersa 
3.  3.-*-     ad  Cracouiam  domine  regine  a  dominica  Reminiscere  usque  ad  Iudica. 
24.  3.  Tunc  per  hoc  idem  tempus  data  sunt  ei  decem  vasa  cereuUie  et  que 
omnia  sunt  de  molendinis  soluta. 

Item  pro  semellis  eidem  cum  familia  tunc  super  Castro  secum  iacente 
et  circulis  sedecim  scot.  per  eadem  tempora  et  septimanas        XVI  scot. 
£ol.  32  6.  Sequitur  statio  domine  regine  in  Proscbovicze  die  sabbato  proximo 

2.  3.    ante  dominicam  Reminiscere  anno  quo  supra  quando  equitauit  ex  oppo- 

sito  domino  regi  in  N  warn  ciuitatem  .  . . 

3.  3.  Item  die  dominico  Reminiscere  recessit  de  Proschouice  et  tunc  cum 

ipsa  pisce8  sunt  recepti  pro  ad  viam  XIII  gr. 

Sequitur  statio  domine  iuuenis  regine  cum  filiabus  dorn  ine 

4.  3.    regine  in  Proschouice  feria  secunda  proxima  post  dominicam  Reminiscere 

ad  prandium  cum  familia  tota  ... 

Sequitur  stacio  domini  regis *•)  simul  cum  domiua  regina  et  iuueni 
et  filiabus  reg  ine  in  Proschouicze  feria  secunda  proxima  post  domini- 

11.  3.   cam  Oculi  quum  venerunt  de  Wavrzinczicze  ad  prandium  . . . 
fol.  33  a.  Item  feria  tercia  sequenti  domino  regi  ad  prandium. 

12.  3. 

fol.  34  6.         Item  feria  quarta  proxima  ist  der  Konig  noch  da. 

13.  3.  Unter  den  Posten: 

Item  falconistis  pro  pullis  columbis  et  sugellis  II  fl. 

14.  3.  Item  feria  quinta  sequenti  dominus  rex  de  Proschowicze  recessit  in 

Schlomniki.   Sed  domina  regina  cum  juueni  et  pueris  regine  in  Pro- 
schowicze mansit  et  prelibauerunt . . . 
. .  . 

14.  3.  Sequitur  statio  regis  in  Schlomniki  Tenientis  feiia  quinta  post  Oculi 

vna  cum  domina  regina  et  iuueni  etc.  .  .  . 
... 

fol.  356.         Sequitur  feria  sexta  ad  prandium  farailic  domini  regis  in  Schlora- 

15.  3.   niki . . . 

fol.  36  cl  Sabbato  ante  letare  ibidem  in  Slomniky  domino  regi  ad  prandium . . . 

IG.  3.  domine  regine  et  iuueni  ad  prandium  . .  . 

fol.  366.  dyeraria  non  sunt  distributa  ducibus  et  baronibus  quia  dominus 

rex  peracto  prandio  Mechouiam  cum  regina  recesserunt. 

Secuntur  apparatus  predictarum  duarum  stacionum  Proschouicensia 
Slomnicensis. 

Unter  den  Posten: 

Item  pro  piliciis  alias  sitha  ad  coquinas  pistoribus. 
fol.  37a.  Sequitur  alia  statio  domine  regine  simul  cum  juueni  et  filiabus 

regine  venientis  Cracouiam  de  Pylcza  quando  conduxit  do- 
minum regem  super  expeditionem  **)  et  venit  super  prandium. 
24.  3.  Item  die  dominico  Iudica  et  eandem  totam  scptimanam  quatuor- 

decim  vasa  cereuisie  omnia  comparata  de  molendinis  pro  brazco. 


)  Vgl.  Dtngosz  1.  XI,  P.  425. 
")  s.  oben  S.  356. 
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Item  eadem  tota  septimana  ad  semellos  et  ad  circulos  domine  regine 
pro  toto  mrc.  cum  I  gr. 

Item  domino  ar chiepiscopo  tunc  cnm  domina  regina 
nenienti  Lamburgensi  vnum  vas  cereuisie  de  molendinis  solutum. 

Item  dominico  RamiBpalmarum  ...  31.  3 

Item  ßabato  magno  in  vigilia  pasche  pro  vno  saeco  farine  6.  4. 

mrc.  cum  VI  gr. 

Item  octo  sexagenös  caseorum  expedicionalium  »•)  qui  reman- 

serant. 

Unter  den  Posten: 

Item  sex  agnellos  de  allodio  ad  hocidem  festum  Pasee.  7.  4 

foL  37  b. 

Die  dominico  proximo  post  pasca  alias  conduetus  pasce.  14.  3 

Item  die  dominico  rogationum  qua  septimana  preclara  prineepg   12.  5 
domina  Elizabeth  olim  regina  Polonie  tributum  generale 
vite  sue  terminauit  "J ,  tunc  super  ♦•andern  totam  septimanam  decem 
vasa  cereuisie  quia  consules  aliara  cereuisiam  pro  exequiis  dederant  ad 
mandatum  vicecanccllarii . . . 

Item  eadem  tota  septimana  pro  simellis,  quia  multe  domine  terri- 
gene  condolenteB  de  morte  olim  doroine  regine  comederunt .  . . 

Item  die  dominico  proximo  post  festum  ascensionis  iara  pro  domina   19.  6. 
iuueni  regina  et  pueris  olim  domine  regine,  tunc  super  eandem 
totam  septimanam  decem  vasa  cereuisie  . .  . 

Item  die  sabbato  ipso  die  sanete  Margarethe  virginis  domina  iuuenis  fol.  39  i. 
regina  recessit  in  Proschouicze  et  quedam  dominicelle  remanserant  cum   13.  7. 
familia;  tunc  pro  eisdeni  dominicellabus  super  tres  dies  vnum  vas  cere- 
uisie et  pro  semellis  tres  gr.  . . . 

Sequitur  stacio  domine  iuuenis  regine  venientis  sabato  ipso  die   13.  7 
beate  Margarethe  ad  noctem  in  Proschowiczc  anno  domini  M^CCCC* 
vicesimo  . . . 

Dominico  die  ad  prandium  eedem  domine  regine  et  ad  cenam.  14.  7 

Item  pro  vno  poecore  viuo,  quia  tunc  multe  domine  et  hospites  ad 
reginam  conucnerant  viginti  duo  scot. 

Jtem  pro  tribus  arietibus  viuis  per  IX  gr.  facit  XIII  scot. 

Item  pro  sexaginta  pullis  quilibet  capiendo  per  V  qdr.  et  facit 

I  rare.  I  gr. 

Item  feria  tercia  sequens  festum  Margarethe  domina  juuenis  venit   16.  7. 
Cracouiam  de  Proschouice  tunc  vsque  ad  dominicum  diem  octo  vasa  cere- 
uisie data  sunt .  .  . 

Item  die  dominico  in  vigilia  saneti  Dominici  tunc  eadem  tota  sep-  fol.  39  6. 
timana  decem  vasa  cereuisie  et  iam  cereuisia  Swendecensis  per  consules    4.  8. 
est  propinata  et  tunc  modica  molebatur  de  raolendina ... 

Et  eadem  septimana  domina  juuenis  regina  ad  prandium  equita- 
uerat  in  Zelonky  vno  die  et  ad  noctem  venit .  .  . 

Die  Sabbato  proximo  post  festum  assumptionis  recessit  ad  noctem   17.  8. 
in  Proscheuice  equitans  ad  dominum  regem. 

Sequitur  statio  domine  juuenis  regine  in  Proschowieze  equitantis 
de  Cracovia  uersus  Wislicziam  ad  dominum  Regem  anno  vicesimo  venientis  fol.  40  a. 
ad  prandium  Sabato  proximo  post  assumptionem  virginis  Marie  in  Pro-   17.  8. 
schowieze  et  cum  domino  marsohalrone  Sbigneo  &7)  .  . . 

Item  pro  saeco  farine  albe  quem  dominus  Nicolaus  Zakrattin  tunc 
ad  dominum  regem  Vislicziam  cquitando  secum  reeepit         mrc.  III  gr. 

Sequitur  stacio  domini  regis  venientis  ad  Proschowieze  feria  sexta  fol.  40  b. 
in  vigilia  bcati  Hartholomei  anno  vicesimo.  23.  8 

Item  pro  piseibus  recentibus  ad  prandium  tres  mrc. 

,s)  s.  oben  S.  356. 

")  s.  dio  Einleitung  und  Dfugosz  1.  XI,  p.  427. 
")  de  Brzezie  vgl.  Diugosz  1.  XI,  p.  410. 
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Item  pro  angwillis  salsis  quia  domini  omnes,  qui  cum  rege  uene- 
rant,  comederunt  XIX  scot. 

... 

Sequitur  distribucio  dyerioruin  per  dyerarium. 
Item  nisces  erant  proprii  de  piscina  piscati  pro  dyeriis  distribuendis 
quia  pauci  homines  tunc  cum  rege  fuerunt. 
.  •  . 

24.  8.  Sabato  sequenti  ipso  die  beati  Bartholomei  ad  prandium  domino  regi. 

•    •  • 

fol.  41  b.         Secuntur  apparatus  stationis  prefate  domini  regis. 
fol.  42  6.         Secuntur  staciones  nobilis  domini  Medelanski  et  domini  Byel  ve- 
nientium  in  Proschowicze  facta  regalia  disponentium  quibus  orania  et 

1419.  singula  necessaria  sunt  ministrata  anno  XIX9  et  aiiorum  dominorum  et 
primo  stacio  domini  Byel. 

15.  12.  Item  feria  sexta  post  conceptionera  sancte  Marie  quando  dominus 

Byel  cum  curribus  regalibus  Lyttwaniam  s")  equitauit  eodem  tunc  die  quo 
supra  in  Proscho(uice)  ad  noctera  venienti . . . 

1420.  Sabato  post  festum  conuersionis  beati  Pauli  dominus  Byel  equi- 
20.  1.   tando  cum  quadraginta  tribus  equis  in  Proschowicze  venit  Cui  potus  et 

queuis  alia  necessaria  sunt  ministrata  super  totam  diem  . . . 

Sequitur  alia  statio  nobilis  Medelanski  pariter  cum  domino  Byel 
29.  1.   feria  secunda  ante  carnispriuium  in  Proschowicze  . . . 

Statio  Walachorum   Serenissimi   Woyewode  Walasch- 
22.  8.   skego*')  venientium  feria  quinta  ante  Bartholoraaei. 

Item  eisdem  Walachis  panes,  casei,  fennm  de  Castro 
Item  pro  carnibus  eisdem  et  pullis  X  scot. 

Item  vas  cereuisie  pro  paratis  eniptum  pro  tribus  scot. 

23.  24.  8.  Feria  sexta  et  sabato  quo  recesserunt  nihil  eis  dedimus. 

22.  8.  Sequitur  stacio  Grecorum60)  feria  quinta  proxima  ante  festum 

Bartholomei  anno  vicesimo  venientium  in  Proschowicze. 
Unter  den  Posten: 

Item  pro  quinque  raensuris  auene  per  III!  gr.  quia  dominus  rex 
iterum  in  crastino  fuit  VIII  scot. 

Item  pro  pane  albo  et  owis,  quia  Semper  owa  habere  voluerunt . . . 
24.  8.  8equitur  alia  statio  eorundem  Grecorum  in  Cracouia  die  sa- 

bato alias  ipso  die  beati  Bartholomei  anno  eodem. 
24.  25.  Item  die  sabato  quo  venerunt  idem  Greci  et  die  dominico  et  feria 

26.  8.  secunda  ad  prandium  dominus  Nicolaus  antiquus  dispensator  domine  re* 
26.  8.  gine  eisdem  Grecis  necessaria  victualium  ministrauit.  Feria  vero  secunda 
eadem  dominus  procurator  solum  dominum  met  tercium  super  prandio 
in  ciuitate  aput  Spot61)  habuit  et  familie  ipsorum  ad  cenam  et  eis- 
dem omnia  ministrauit,  ipsis  vero  venientibus  a  prima  die  usque  ad  exi- 
tum  ipsorum  panes  et  caseos,  butirum  et  cereuisiam  ministrauit  dominus 
procurator. 

26.  8.  Itcin  feria  secunda  proxima  post  festum  beati  Bartholomei  idem 

Grecus  met  quintus  in  hospicio  super  ciuitate  pransus  est  et  ab  eodem 
prandio  so'.ui  per  V  gr.  X  scot  quinque  gr. 

Item  eisdem  a  sabato  vsque  ad  feriam  secundam  tria  octualia  cere- 
uisie et  eadem  sunt  soluta  de  molendinis. 

Item  feria  secunda  eadem  ipsis  Grecis  et  familie  ipsorum 
super  ernam  pro  carnibus  recentibus  bouinis  XVI  gr. 

Item  pro  aricte  integro  IUI»'  scot 

Item  pro  octo  pullis  septem  gr.  unus  II  qdr.    VII  gr.  minus  II  qdren. 

Pro  tribus  caponibus  et  Ilbus  aucis  VI  gr^ 

»•)  Vgl.  Dlugosz  L  XI,  p.  406. 
»»)  s.  oben  S.  357. 
ao)  s.  oben  S.  354  -  355. 
s.  oben  S.  355. 
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Item  pro  I  cento  oworum  II  gr. 

Item  casei  butirum  fucrunt  de  Castro  dati . . . 

Item      sequuntur  distributa  pro  dyeriis  offleialium  castri  Craco-  fol.  45  a. 
uicnsis  post  rationem  factam. 

Item  prirao  Nicoiao  S3)  custodi  thezaurorum  Regaliura  ab  oetaua  1418. 
Pasche  vsque  ad  festum  ussumptionis  sanete  Marie  quod  spatium  facit  8.  4. — 
uiginti  septimanas  minus  una  et  qualibet  septimana  vnum  cereuisie  que      15.  8. 
faciunt  viginti  vasa  sine  vno  que  quatuordeeim  proprie  braxature  et  quinque 
empta  de  ciuitate  pro  paratis  pecuniis  quodlibet  vas  per  I  mrc.  et  XV  scot. 
qne  in  summa  faciunt  octo  mrc.  tres  sc.  et  hec  ideo  empta,  quia  fuerunt 
tempore  isto  cereuisia  Swythnicensium. 

Item  a  feste  assumptionis  sanete  Marie  vsque  ad  diera  dominicum  15.  8.— 
proximum  post  festum  coneeptionis  sanete  Marie  quod  spacium  facit  qua-     11.  12, 
tuordeeim  septiinanas      et  qualibet  septimana  vnum  vas  cereuisie  que 
fuerunt  decem  proprio  braxature  et  quatuor  empta  pro  pecuniis  paratis 
quodlibet  vas  per  XIX  sc  que  summa  facit  tres  mrc.  quatuor  scot. 

Summa  huius  facit  XI.  marc  VII  scot. 

Item  eidem  magistro  Nicoiao  a  tempore  prescripto  vsque  ad  finem 
resignationis  procuratie  viginti  sex  vasa  cereuisie  de  molendinis  cora- 
parate  XXVL 

Item  Henrico  sartori  regali  ineipiendo  ab  oetaua  pasce  vsque  ad  fol.  45  b. 
festum  assumptionis  sanete  Marie  V  vasa  cereuisie  dando  super  duas  3.  4. — 
septimanas  vnum  cereuisie  que  fuerunt  septem  proprie  braxature  et  tria    15.  8. 
pro  pecuniis  paratis  empta  que  summa  pro  eisdem  facit  quinque  mrc. 
minus  tribus  scotis. 

Item  qualibet  septimana  vnum  quartale  bouis  que  facit  triginta 
tres  septimanas  8S)  quodlibet  quartale  per  octo  gr.  ineipiendo  ab  oetaua 
nasche  vsque  ad  dominicum  diem  proximum  post  festum  coneeptionis  3.  4.— 
Marie  virginis  in  toto  faciunt  Vir  n  mrc.  11.  12. 

Item  a  festo  assumptionis  sanete  Marie  octo  vasa  cereuisie  vsque 
ad  diem  dominicum  proximum  post  festum  coneeptionis  sanete  Marie  vir- 
ginis, que  fuerunt  sex  proprie  braxature  et  duo  empta  pro  pecuniis  que 
summa  pro  eisdem  facit  I  mrc.  XI1II  scot. 

Summa  huius  XII  mrc.  minus  vno  scot. 

Item  post  istam  sununam  eidem  Henrico  dedimus  quatuor  vasa 
cereuisie  proprie  de  molendinis  solute  IIII". 

Item  portulanis  dando  qualibet  septimana  vnum  quartale  carois  3.  4. — 
bouine  ab  oetaua  pasche  ineipiendo  vsque  ad  festum  sanete  crucis  tem-      14.  9. 
pore  autumpni  que  facit  viginti  tres  septimanas  emendo  quodlibet  quar- 
tale per  octo  gr.  que  summa  pecunie  extendit  se  ad  quatuor  marcas  minus 
quatuor  sc. 

Item  a  festo  sanete  trinitatis  eisdem  portulanis  dominus  capitaneus  14.  9. 
Cracouiensis  demandauit  dare  qualibet  septimana  sex  sc.  quod  cupiens 
mandatum  eiusdem  obedire  eadem  impleui;  tunc  a  festo  iam  dicto  sanete 
Crucis  vsque  ad  dominicain  diem  proximam  ante  festum  Lucie  que  facit 
XIII  septimanas  qua  qualibet  septimana  solui  eisdem  sex  scot.  que  summa 
eiusdem  pecunie  facit  tres  marcas  sex  scot. 

Item  eisdem  portulanis  pro  diieriis  ipsorum  usque  ad  finem  resigna-  »«■  46  a. 
cionis  **)  marc.  II. 

Summa  eorundem  portulanorum  facit  nowem  mrc.  II  scot. 

Item  quatuor  vigilibus  super  quatuor  tempora  bina  scilicet  post 
festum  penthetostes  et  sanete  trinitatis  cuilibet  per  fertonem        II  mrc. 


M)  Beginn  eines  neuen  Heftes  in  der  Handschrift. 
")  Hinczowicz  s.  oben  S.  360.  362. 
**)  Vieiraer  sechzehn  volle  Wochen. 
•k)  Vielmer  sechsunddreifsig  Wochen. 

Durchgestrichen  „fre»a?  ebenso  am  Rande  „duas  marcas"  über  Jres". 
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Item  vectori,  qui  ducit  aquam  ad  Castrum  dando  sibi  super  bina 
quatuor  tempora  per  mediana  nirc.  I  mrc. 

Item  custodi  ferarum  super  bina  quatuortempora  I  mrc. 

fol.  47  a.  Item  secuntur  distributa  pro  edificiis  in  allodiis  regalibus  et  primo 

in  Niepoloraice. 

Item  primo  pro  edificatione  tentorii  alias  Ocol  in  Posina  venacioni 
Regali  circa  Ncpolomicze  ex  mandato  dicti  doraini  regis  octo  mrc. 

Item  primo  pro  cilindro  Illli/n  marc.,  pro  clauulis  paruis  cilin- 
driorum  II  mrc.  et  pro  clauulis  latnno  *7)  raeaiam  marcam  et  pro  cla- 
uulis sperule  1  fertonem;  item  carpentario  pro  labore  dedi  II  mrc.  cum 
sex  sc.  que  pro  omnibus  summa  facit  .  . . 

Item  pro  paracione  magne  nauis  in  nauigio  Nepolomicensi ,  alias 
prom  "),  tarn  a  serratione  roborum  quam  pro  clamris  seu  appicibus  fereis 
et  a  labore  XI  mrc. 

Item  pro  edificatione  balnei  noui  ex  mandato  domini  regis  in  Pro- 
schowicze  XVI  mrc.  XIX  scot 

Item  primo  pro  roboribus  magnis  alias  stinholcz  quatuor  mrc. 
Item  asseratione  dictorum  arborum  tres  item  pro  clauulis  magnis  et  paruis 
II  mrc.  tres  scot.  et  pro  cilindris  vnam  marcam.  Item  carpentario  a  labore 
octo      mrc.  summa  huius  balnei  facit  XVI  mrc.  XIX  scot. 

Item  a  paratione  piscine  in  Schlomkij 70)  videlicet  szaczawka") 

XI  mrc. 

Item  pro  reparatione  aggeris  vulgariter  spusta'»)  in  Schlomki 
circa  magnam  piscinam  pro  roboribus  emptis  et  serratis  et  a  labore  IX  mrc. 
fol.  47  b.  Item  secuntur  distributa  pro  equis  subvectionalibus  in  allodiis  re- 

galibus alias  podwodi. 

Item  primo  pro  vno  equo  magno  ad  equuncas  (?)  pro  fetu  valente 
quem  misi  in  Medica  ex  mandato  domini  regis  XIII  mrc 

Item  ad  Proschouice  tres  equos  emi  pro  subvcctione  alias  podwodi 
vnum  pro  quatuor  mrc.  unus  scot  et  aliud  pro  tribus  mrc.  tertium  vero 
pro  tribus  rare,  tres  scot  X  mrc. 

Item  pro  duobus  equis  Cracouie  ad  currura  in  quo  dneuntur  ligna 
et  aqua  super  Castrum  Cracouie  pro  vno  quatuor  mrc.  qui  est  rubeus  et 
generosus  et  pro  alio  Walacus  castratus  IUI  mrc.  in  toto  facit   VIII  mrc. 

Summa  huius  facit  triginta  mrc.  XIII  scot 

Item  secuntur  distributa  equorum  ad  dominum  regem  pro  expensis. 

Item  pro  vno  equo  in  quo  misi  famulum  meum  ad  roloniam  ox 
mandato  domini  regis,  quia  dominus  rex  scripsit  ad  me  mandans  mihi,  ut 
eins  Serenitati  scriberem,  que  scripseram  duci  magno  Lithwanie,  qui  equus 
in  eadem  via  est  mortuus  quinque  mrc. 

Item  pro  expensis  eidem  famulo  vna  mrc. 

Item  pro  expensis  famulo  raeo  proprio,  quem  misi  ad  dominum  regem 
Lancicia  nunecians  eius  Serenitati,  quomodo  date  et  alia  bona  pye  me- 
morie  domini  Donyn  vicecancellarii  fuerunt  possessa  per  me  et  petens 
informari  a  dominatione  eius,  que  facere  deberem  cum  eisdem    III  fertones. 

Item  Zewrido  equitanti  ad  dominum  regem  Rusiani  in  causa  (?) 
destitucionis  Nerii  de  Zuppis  tunc  ex  mandato  domini  Capitanei  pro  ex- 
pensis dedi  I  fertonem. 

Item  Cholycwe  littoras  ad  Spisch  ferenti  regales  centum 
XIII""  tum  ad  mandatum  dominorum  tunc  super  ratione 
Nerii  sedenciura  in  domo  domini  arch iepiscopi  dedi  eidem  pro 
expensis  tres  fertones  '*)  III 

<7)  Linde  unter  latny,  Lattennägel. 
••)  Linde,  sub  9prom"  ahd.  „Prahm,  Fähre1*. 
••)  Ueber  durchstrichenem :  „sex*. 

Stomniki.  Russich  Polen,  Lublin,  SSO.  bei  Miechow. 
")  d.  i.  Sadzawka,  Setzteich. 
")  Ablassung  des  Teiches.  ")  s.  oben  S.  344. 


•Digitized  by  Google 


II.  Zeiftsbcvq,  Äualektcn  xur  Geschichte  des  XV.  Jahrhunderts.  373 

Item  lacobo  meo  familiari  cum  Htteris  ed  dominum  Regem  uersus 
Caschubiam  feria  tercia  post  iudica  equitanti  ad  eipensa  dedi  requirendo    15.  3. 
vbi  Rutenis  quos  in  Nyepolomicze  iacere  dimiserat,  quorum  XXXa  fuerunt, 
obuiare  sibi  inandauerit  III  fertones. 

Item  Iohanni  de  Radziborza  equitanti  ad  dominum  regem  ex  parte  fol.  48  a. 
domine  regine,  quum  Zewrzido  irascebar,  tunc  pro  expensis  eidem  IX  sc. 

Item  Cigan  cum  litteris  domine  regine  sequenti  Climkone71)  versus 
Litbuaniam  pro  eipensis  feria  sexta  in  crastina  coneeptionis  quem  quarta 
die  fugauit  in  Brzescze  XU  sc. 

Summa  huius  VIII  mrc.  XII  scot. 

Sequitur  expeditio  canistarum  Mediolanensium  et  kureze  •*)  in 
Radosch ieze  anno  XVIII».  1418. 

Item  secuntur  distributa  pro  vesticione  canistarum  iacentium  in 
allodiis  regalibus  et  primo  de  l'roschouice  in  Radoschicze  equitantibus. 

Item  lobanni  Bohemo  pro  V  vlnis  panni  terrestria  quelibet  vlna 
per  quatuor  gr.  in  toto  facit  XX 

Item  pro  iopula  eidem  Iohanni  XII  sc. 

item  Byalkoni  caniste  octo  vlnas  panni  per  quatuor  gr.  in  toto  facit 

XVI  scot. 

Item  pro  iopula  XII  sc. 

Item  tamulo  lohannis  Bohemi  octo  ulnas  panni  per  tres  gr.  in  toto 
facit  XII  sc. 

Item  in  Schlompniky  primo  Michasch  caniste,  qui  fouet  valteres 
X  vlnas  panni  per  quatuor  gr.  XX  sc. 

Item  pro  vua  jopula  XII  sc. 

Item  Coczeli  qui  fouet  canes  vrsuales  alias  cureze  X  vlnas  panni 
per  quatuor  gr.  que  facit  in  toto  XX  sc. 

Item  pro  jopula  XII  sc. 

Item  famulo  Michasch  octo  vlnas  panni  per  tres  gr.  XII  sc. 

Item  in  Nepolomice  Daniloui  caniste  octo  vlnas  panni  per  quatuor  gr.  fol.  43  b. 

XVI  sc. 

Summa  ab  alia  summa  facit  VI  mrc.  XX  scot. 

Sequitur  expedicio  alia  canistarum  post  festum  sanetc  Crucis  anno 
XVIII0  tempore  autumpni  equitancium  in  Dobrestani.  1418. 

Item  Iohanni  Bohemo  de  Proschowicze  pro  oereis  X  gr. 

Item  famulo  eiusdem  Iohaonis  etiam  pro  oereis  VIII  gr. 

Item  Byalconi  in  Proschowicze  etiam  iacenti  cum  famulo  pro  oereis 
nmbobus  XVI  gr. 

Item  Coczeli  in  Schlompniki  iacenti  pro  oereis  VIII  gr.  quia  famu- 
lum  idera  unum  habet  VIII  gr. 

Item  eisdem  canistis  cum  canibus  in  Dobrestani  pro  curru  pro  gen- 
tibus,  cum  redis  et  aliis  attineneiis  tres  fertones. 

Item  sub  eisdem  canistis  et  canibus  duos  equos  vnua  de  predig 
et  alter  emptus  pro  II  mrc. 

Item  eisdem  canistis  et  canibus  super  expensas  cnm  misso  astante  alias 
sprzistawem  76)  quia  alias  eis  expensa  necessaria  darc  noluerunt   II  mrc. 

Sequitur  alia  expedicio  eorundem  canistarum  et  canum  in  liedlna 
anno  XIX  vt  supra  post  epyfaniam  et  primo  de  Proschowicze.  1419. 

Item  Iohanni  Czech  X  vlnas  panni  per  quatuor  gr.  XX  sc. 

Item  pro  Iopula  eidem  XI*  8C« 

Itcin  pro  pellicio  x  8C- 

Item  pro  cyrotecis  '    «  Sr- 

Item  pro  oereis  *  Sr* 

Item  famulo*  eiusdem  lohannis  Czech 
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Item  VI  vlnas  j»anni  terrestris  pro  tres  gr.  IX  sc 

Itein  pro  jopula  tres  et  capucio  pro  duabus  vlnis  panni  terrestris 

fertonem. 

Item  pro  cyrotecis  eidem  famulo  II  gr. 

Item  pro  duobus  sellis  quia  sellas  uero  habuernnt  caniste     IX  sc. 

Summa  huius  facit  VIII  mrc.  X  sc. 
fol.  49  a.  Item  Byalconi  VIII  vlnas  panni  per  qoatuor  gr.  XVI  sc 

Item  pro  jopula  eidem  Byalconi,  quia  post  festum  crucis  jopuli  eis 
non  dabantur  ...  XII  sc 

Item  famulo  eiusdem  Byalconis  pro  tunica  et  pro  capucio  VIII  vlnas 
panni  terrestris  per  tres  gr.  roediam  mrc 

Item  pro  cyrotecis  famulo  eiusdem  II  gr. 

Item  Koczeli  canes  kurcse  fouentes  XVI  sc 


Item  super  eipensis  vna  cum  ipsis  astante  alias  sprzistawem  vide- 
licet  Wanczlaw  mrc 

Item  pro  duobus  equis  quia  in  allodio  non  fuerunt  et  fuerunt  de- 
structi  V  mrc 

Sequitur  expeditio  canum  yelyenich  de  Nyepolomicze  in  Yedlna 
anno  eodem. 

Item  Iohanni  et  Danilowi  ibidem  in  Nyepolomicze  iacentibuB  cuilibet 
eorum  per  octo  vlnis  panni  terrestris  dando  per  quatuor  gr.  mrc  cum  VIII  sc 
.  .  • 

Item  pro  duobus  wehiculis  alias  sani  '*)  ad  conducendum  duo  retia 
in  Yedlyna  com  eorum  omnibus  attinentiis  videlicet  spertis  (?)  media  mrc. 

Jtera  pro  cooperimento  alias  palubi  quatoor  gr. 

Item  pro  eipensis  eisdem  quia  specialis  nunrias  forri  (?)  circa  ipsos 
debet  propter  recusationem  expensarum  in  ciuitatibus  videlicet  Pschonka 
et  ad  pediendum  (sie!)  eisdem  Podwodi. 

Sequitur  aha  expedicio  canistarum  cum  canibus  Mediolanensibus  et 

1419.  vninis  alias  kureze  anno  domini  M°CCCC°XIX  in  Radoschicze  ante 
festum  beati  Laurencii  de  Proschowicze. 

Item  pro  curru  eisdem  canistis  cum  redis  et  aliis  attineneiis 

XVII  sc  . .  . 

Item  duo  equi  fuerunt  de  expedicione 

Item  pro  sella  vectori  VIII  gr. 

•  •  • 

fol.  49  b.         Alia  expeditio  eorundem  canistarum  post  festum  sanete  Crucis  super 
Dobrestani  anno  eodem. 

•  •  • 

Sequitur  alia  expeditio  canistarum  cum  canibus  in  Jedlnya  post 

1420.  festum  epiphanie  anno  domini  M0CCCC0  vicesimo  ... 

fol.  50  a.  Item  pro  püeis  duobus  irsutis  alias  kosmate  '•)  . . .       III  scot. 

Item  eisdem  ambobus  senioribus  canistis  videlicet  lobanni  Czech  et 
Byalcowi  ad  facienda  palia  XVI  vlnas  panni  per  quatuor  gr.    mrc  VIII  gr. 

Item  Coczeli  valtcres  et  alios  canes  in  Schlomki  fouenti  et  cum 
eisdem  prefatis  die  eadem  exeunti  vno  super  curru  . . . 

Item  pro  canistis  de  Nyepolomicze  tunc  cum  canibus  cerworum  et 
retis  versus  Yedlna  pergentibus  .  .  . 

Itein  super  eipensis  eisdem  simul  cum  retibus  cum  speciali  nuncio 
cum  eisdem  misso  propter  recusacionem  canibus  expensarum  et  ipsis  XVI  scot 

Item  pro  11*«"  vehiculis  ad  conducenda  eadem  retia  cum  spertis  (?) 
et  aliis  attineneiis  videlicet  palubi  X  scot. 

Sequitur  alia  et  vltima  expedicio  canistarum  de  Proschowicze  in 
1420.    ftadoschieze  ante  festum  beati  Laurentii  anno  domini  MCCCCXX*. 

Summa  huius  ab  alia  XIIII  mrc  tres  fert  11  gr. 
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Item  pro  curru  eisdem  canistU  cum  suis  attinenciis       XVI  scot.  fol.  50  b. 
Item  duo  equi  fuerunt  de  expeditione  quia  prius  alkubi  desti- 
nari  non  ualuerunt  propter  eorum  non  posse  . . . 

Sccuntur  equi  comperati  pro  subueccionibus  alias  podwodi  anno 
doraini  M'CCCCIX0  consequenter  et  vicesimo.  1419— 

Sccuntur  cursores  cum  litteris  ad  dominum  regem  anno  vicesimo.  1420. 

Item  Micolaycowi  familiari  meo  dominum  regem  in  Brzescze  inue- 
nientem  super  expensas  eidem  -  I  mrc  .' 

Item  alia  vice  eidem  nunciante  de  morte  dorn  ine  regine  et  1420. 
ibi  dorn  inum  regem  inuenit  et  equua  sibi  super  viam  in  Lancicia  defecit  '•). 

Hic  ratio  domino  Iuchoari. 

Item  a  rtparatione  piscine  rnagne  in  Proschowicze  magißtro  eandem 
piscinam  laboranti  et  effodienti  videhcet  Gotardo  decem  mrc.  et  II  pernas 
lardi  woyennich 

Item  •piscinam  parwam  in  Proschowicze  ante  portam  alias  sad- 
zawka  hominibus  eadem  laborantibus  dedi  II  mrc   II  mro.  vnum  ferton. 

Item  pro  curribus  alias  cab  i  (od.  tabi)  viginti  per  quatuor  gr.  rcci- 
piendo  vna  cum  tenacnlis  fossoriorum  et  pro  duobus  due  mrc.  minus  octo  gr. 

Item  pro  XVI  fossoriis  alias  ridlye")  recipiendo  quilibet  fossorum 
per  XIII  qudr.  quia  alia  foasoria  fuerunt  de  allodiis 

XVII  scot.  quatuor  quad 

Summa  huius  frj.it  XIIII  mrc  XIII  gr.  II  quadr. 

Sequitur  edificatio  domus  in  Proschowicze  ad  mandatum  doraini 
regis  super  qua  quidcm  domo  duo  magistri  viginti  et  vna  septimanis 
laboraueruut  quibus  septimanatinus  per  I  mrc  dabatur  et  expensa  cum 
ceteris  famulis  ut  infra  patebit.        . .  .  - 

Item  eisdem  duobus  raagistris  super  domo  eadem  laborantibus  dando 
ufsupra  viginti  vna  mrc. 

Item  cuidam  famulo  secum  XIX  septimanis  laboranti  cui  dabantur 
qualib  et  septimana  IX  scot.  VII  mrc.  tres  scot. 

Item  alteri  qui  quinque  septimanis  laboravit  septimanatinus  dando 
etiam  per  IX  scot.  facit  due  mrc.  unus  gr. 

Item  alteri  famulo  qui  IX  septimanis  laborauit  cui  dabantur  ebdo- 
mat  IX  gr.  facit  II  mrc.  unus  scot 

Item  ribaldis  sursum  robora  trahentibus  quatuor  qui  laborauerunt 
quinque  septimanas  quibus  dabantur  IX  gr.  facit        tres  mrc  tre3  fert 

Item  aliis  tribus  ribaldis  qui  robora  similiter  rursum  traxerunt 
tribus  septimanis  quibus  etiam  dabantur  IX.  gr.  septimanatinus 

II  mrc  XI  gr. 

Item  alteri  carpentario  sex  septimanas  laboranti  qualibet  septimana 
per  fertonem  eidem  dando  II  mrc 

Item  ribaldis,  qui  truncos  alias  klocze  •*)  ad  subponendum  domum 
eadem  in  silua  exciderunt  et  eosdero  serrauerunt  II  mrc. 

Item  argillarii8  alias  glynarzom  domum  eandem  argilla  reib- 
rantibus  VI  mrc 

Secuntur  robora  pro  paratis  pecuniis  in  Cracouia  coraparata  que  per 
putrefactionem  fuerunt  destructa. 

Item  pro  roboribus  eisdem  que  defecerunt  vel  que  fuerant  putre- 

quatuor  mrc 

Item  a  cisura  uel  serratura  roborum  eorundem  mrc.  quatuor  sc 
Item  pro  tegulis  alias  super  eandem  domum  Proschowicze  in  Cra- 
comparatis  III  m.  II  gr.  7 


'•)  s.  oben  S.  362. 
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Item  pro  triginta  et  quatuor  milibus  cylindriorum  quodlibet  mille 
incipiendo  per  unam  marcam  vectura  in  toto  facit  XVII  marcas. 

Item  pro  II  sexagenis  asserum  serratorum  quelibet  sexagena  reci- 
piendo  per  quinque  marc.  facit  a  marcas. 

Item  ad  veccionem  eo rundem  roborum  et  tegularnm  alias  lath  et 
asserum  quia  iam  ciuitates  omnes  robora  prius  de  claustro  reduxerant. 

Summa  huius  ediiicii  facit  LXXX  tres  marcas  viginta  duos  scotos 
et  unum  gross. 

fol.  53&.         Secuntur  distributa  pro  stacione  domini  episco-pi  Passowiensis 
1419.    et  comitis  alias  Grabya  Hardek. 

Item  pro  eodera  domino  epiacopo  ad  hoc  totum  spacium  dierum 
quibus  in  Cracouia  iacuit . . . 

Item  dorn  ine  regine  et  ad  coquinam  suam  quando  hospites  omnes 
15.  6.  eosdera  habuit  et  cum  ceteris  prelatis  ipso  die  corporis  Christi . . . 
fol.  54  a.         Dominico  sequenti  quum  domina  regina  eosdem  hospites  habuit 
18.  6.   super  prandio  ... 

13.  5.  Ötacio  in  Cracouia  feria  ciuarta  ante  pentecosten  nobilis  domini 

Iohannis  castellani  Calisiensis  nunciantis  aduentum  do- 
mini regis  Ungarie  . . . 

1.  6.  Feria  quinta  eidem  domino  ad  prandium,  ad  cenam  .  .  • 

2.  6.  Feria  sexta  eidem  domino  Calisiensi  ad  prandium  . . . 

Lemberg,  20.  Februar  1870.  H.  Zeifsberg. 
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Literarische  Anzeigen. 
Commentar  zu  Vergils  Aeneis.    Buch  I  und  II,  von  Dr.  A. 

Weidner,  Conrector  am  Domgymnasium  zu  Merseburg.  Leipzig, 
Teubner,  1869.  gr.  8°.  VIII  und  488.  S.  -  2  Thlr.  20  Sgr. 

Erklärende  Commentare,  welche  nicht  den  Bedürfnissen  der  Schule 
dienen,  sind  gegenwärtig  in  der  classischen  Philologie  so  ziemlich  eine 
Seltenheit  geworden.   Während  die  früheren  Ausgaben  in  der  Regel  ein 
Gemisch  von  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen  darboten,  sind  jetzt 
kritische  Commentare  üblich  ,  welche  nach  dem  Vorgange  von  Ritschl's 
Plautus  den  nothwendigen  kritischen  Apparat  in  der  knappsten  Form  enthal- 
ten; die  Behandlung  wichtiger  und  schwieriger  Stellen,  die  Begründung 
von  Conjecturen  u.  dgl.  sind  in  die  Prolegomena  verwiesen.   Jedes  Jahr 
bringt  uns  eine  Reihe  solcher  Ausgaben;  dagegen  sind  z.  B.  die  einst  so 
beliebten  Commentare  der  Bibliotheca  graeca  von  Jacobs  und  Rost  gegen- 
wärtig bedeutend  in  den  Hintergrund  gedrängt   So  sehr  wie  nun  jener 
Form  der  kritischen  Commentare  unseren  Beifall  zollen,  so  müssen  wir 
doch  wünschen,  dass  nun,  wo  die  Kritik  der  meisten  Schriftsteller  der 
Hauptsache  nach  zum  Abschlüsse  gelangt  ist,  auch  die  Exegese  dersel- 
ben möglichst  gefördert  werde.   Es  sollen  Commentare  geschaffen  werden, 
welche  nicht  blofs  das  sprachliche  Verständnis  der  Autoren  vermitteln, 
sondern  uns  einen  tieferen  Einblick  in  den  Geist  und  Charakter  derselben 
gewähren,  welche  uns  in  die  geistige  Werkstätte  des  Schriftstellers  ein- 
führen und  so  das  Kunstwerk  gleichsam  vor  unserem  Auge  erstehen  las- 
sen.  Als  Muster  können  hier  die  trefflichen  Leistungen  von  Dissen  und 
namentlich  sein  Commentar  zum  Tibullus  dienen,  welcher  durch  seine 
feinen  Beobachtungen  über  den  Bau  der  Elegien,  die  symmetrische  Grup- 
pierung des  Stoffes,  die  rhythmische  Gliederung  der  Gedanken  im  Verse 
u.  dgl.  ein  klares  Bild  von  dem  dichterischen  Schaffen  des  Tibullus  entwirft 
Von  dies,  n  Gedanken  ist  auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
geleitet  worden.  Der  Commentar  soll,  wie  es  im  Vorworte  (S.  VI)  heifst 
zur  ästhetischen  Behandlung  der  Gedichte  Vergils  eine  feste  Methode 
begründen,  wobei  besonders  die  von  Nägelsbach  in  seiner  Recension  der 
ersten  Forbiger'schen  Auagabe  aufgestellten  Principien  maßgebend  waren. 
Der  Verf.  will  dem  Dichter  in  seinem  ganzen  Schaffen  folgen,  er  will  die 
Quellen  nachweisen,  aus  denen  Vergil  geschöpft  hat,  die  Motive,  welche 
auf  die  Composition  des  Ganzen ,  wie  auf  die  Darstellung  und  den  Aus- 
druck des  Einzelnen  bestimmend  einwirkten  ;  er  will  zeigen,  wie  der  Dieb- 
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ter  seine  Vorbilder,  namentlich  Homer,  benützt,  wie  er  im  Verhältnisse 
in  seinen  Vorgängern  die  dichterische  Sprache  Roms  entwickelt  nnd  ge- 
wisscrmafsen  neu  begründet  hat.  Dies  ergibt  sich  aus  der  Durchführung 
selbst;  denn  das  Vorwort  beschrankt  sich  nur  auf  ganz  allgemeine  Anga- 
ben. Dabei  hat  der  Verf.  zunächst  die  Bedürfnisse  der  Schule  im  Auge 
gehabt;  denn  der  Hauptzweck,  den  er  bei  der  Abfassung  dieses  Commen- 
tares  verfolgte,  ist  die  Hebung  der  Vergillectüre  am  Gymnasium,  welche 
vielfach  eben  nicht  sehr  zu  rühmen  ist  (S.  V).  Der  Text  wurde  nicht 
abgedruckt,  da  der  Kibbcck'sche  allen  Anforderungen  genügt.  Nothwen- 
digo  Abweichungen  sind  im  Commcntare  besprochen  (S.  VII).  Voraus- 
geschickt ist  eine  Einleitung  (S.  1  —  62),  welche  zuerst  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  Entwicklung  der  römischen  Dichtung  bis  auf  Vergil  gibt, 
dann  auf  die  Aeneis  näher  eingeht  und  in  eigenen  Abschnitten  die  Wahl 
des  Stoffes,  die  politische  Tendenz  des  Gedichtes,  seine  Bedeutung  als 
Nationalepos,  die  Mängel  und  Widersprüche  in  demselben,  die  Charak- 
terzeichnung, die  epische  Maschinerie,  die  Unterschiede  des  homerischen 
und  vcrgilischen  Epos  behandelt  und  sich  weiter  über  die  Form  und  Er- 
zählung der  Schilderung,  über  Sprache  nnd  Metrik,  endlich  über  die 
Bedeutung  der  Aeneis  für  die  folgenden  Zeiten,  Alterthum  und  Mittelalter 
verbreitet  Diese  Einleitung  will,  wie  das  Vorwort  (8.  VIII)  sagt,  con- 
troverse  Fragen  mehr  anregen  als  erschöpfen.  Da  manches  übergangen 
wurde,  was  allgemein  bekannt  ist,  so  konnte  sie  nur  aus  Fragmenten 
bestehen. 

Einen  erklärenden  Commentar  zu  Vergil,  welcher  die  früheren 
Leistungen  verwerthet  und  die  oben  bezeichneten  Wege  einschlägt,  wird 
man  nur  freudig  begrüfsen  können.  Der  Heyne'sche  Commentar  kann 
auch  in  seiner  Erneuerung  durch  Wagner  diesen  Anforderungen  nicht 
genügen  und  ist  zudem  vielfach  veraltet ,  der  Forbiger'sche  ist  eine  Com- 
pilation  ohne  alle  Kritik  nnd  was,  die  Schulausgaben  von  Wagner,  Thiel, 
Ladewig,  Nauck  anbetrifft,  unter  welchen  die  Ladewig'sche  unstreitig  den 
ersten  Platz  einnimmt,  so  müssen  sie  sich  ihrem  Zwecke  gemäfs  auf  das 
Nothwendige  beschränken.  Es  wird  sich  also  bei  dem  vorliegenden  Buche 
darum  handeln,  wie  sich  die  Ausführung  gegenüber  der  Idee  verhält 
Und  da  können  wir  nicht  umhin  auszusprechen,  dass  der  Commentar  gar 
manche  Schattenseiten  darbietet.  Wir  verkennen  durchaus  nicht,  dass 
sich  der  Verf.,  was  die  Erklärung  und  ästhetische  Würdigung  des  Vergil 
anbelangt,  im  Einzelnen  wahrhafte  Verdienste  erworben  hat,  und  werden 
dies  auch  im  Folgenden  mit  einer  Reihe  von  Beispielen  belegen;  aber* im 
Ganzen  können  wir  den  Commentar  nicht  als  eine  gelungene  Arbeit  be- 
trachten und  daher  auch  dem  allzu  günstigen  Urtheile,  welches  neulich  im 
literarischen  Centralblatte  (1870,  N.  16,  S.  440)  über  dieses  Buch  aus- 
gesprochen worden  ist  '),  keineswegs  beistimmen. 

Um  diesen  Ausspruch  zu  begründen,  heben  wir  vor  Allem  hervor, 
dass  der  Verf.  sich  über  die  Bestimmung  des  Buches  nicht  ganz  klar 

')  Ebenfalls  günstig  lautet  die  Anzeige  in  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern der  Lit.  1869,  Nr.  60.  S.  947  ff. 
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geworden  xu  sein  scheint.   Hatte  er  bei  demselben  den  Lehrer  oder 
Schüler  im  Auge?   Das  Letztere  scheint  eigentlich  undenkbar.  Hr.  W. 
legt  mit  Recht  ein  Hauptgewicht  darauf,  dass  am  Gymnasium  viel  gele- 
sen werde;  er  halt  es  für  eine  Pflicht  in  zwei  Jahren  die  zwölf  Bücher 
der  Aeneis  durchzulesen  (Vorw.  S.  VI).  Dann  wird  man  aber  die  Erklä- 
rung des  Vergil  nicht  auf  der  Grundlage,  wie  sie  der  vorliegende  Com- 
mentar gibt,  durchführen  können.   Der  Lehrer  darf  sich  bei  der  Lcctüre 
in  der  Schule  nicht  in  so  weitgehende  Untersuchungen  einlassen;  es  ge- 
nügt, wenn  er  die  dichterischen  Eigentümlichkeiten  des  Vergil  dem 
Schüler  an  einigen  bezeichnenden  Beispielen  verdeutlicht.  Weiter  zu  gehen 
wäre  gefehlt;  man  kann  nicht  verlangen,  dass  der  Schüler  überall  die  von 
den  Gelehrten  vorgeschlagenen  Erklärungen  abwäge,  dass  er  den  Quellen 
nachgehe,  aus  welchen  Vergil  geschöpft  bat,  dass  er  Kritik  treibe,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  der  Schüler  auf  der  Stufe,  wo  die  Aeneis  gelesen 
wird,  auch  an  dem  besten  Gymnasium  hiezu  nicht  die  nöthige  Vorbil- 
dung haben  kann.   In  den  obersten  Classen  muss  doch  zunächst  Horaz 
und  Tacitus  behandelt  und  demnach  die  Aeneis  in  die  sechste  Classe  (Ober- 
secunda)  verlegt  werden.   Uebrigens  hat  das  Gymnasium  nicht  die  Auf- 
gabe philologische  Gelehrsamkeit  zu  pflegen;  das  muss  natürlich  der 
Universität  überlassen  bleiben. 

Darnach  muss  also  dieser  Commentar  für  den  Lehrer,  den  gelehr- 
ten Philologen  bestimmt  sein.  Dann  aber  bleibt  es  unbegreiflich,  wie  so 
ganz  gewöhnliche,  allgemein  bekannte  Dinge  in  denselben  aufgenommen 
werden  konnten.  Was  soll,  um  nur  einige  Beispiele  zu  erwähnen,  gleich 
im  Anfange  der  Einleitung  diese  breite  Uebereicht  über  die  Entwicklung 
der  römischen  Poesie  bis  auf  Vergil  mit  den  weitschweifigen  Noten,  da 
doch  diese  Dinge  jedem  Philologen  bekannt  sein  müssen,  abgesehen  davon, 
dass  man  hierüber  in  einer  guten  Literaturgeschichte  viel  bessere  Auskunft 
erhält.  Und  trotz  dieser  Breite  sind  in  derselben  merkwürdigerweise 
die  Epiker,  welche  dem  Vergil  unmittelbar  vorangiengen,  wie  Hostius,  A. 
Furius  und  namentlich  der  hochbedeutende  P.  Terentius  Varro  (Atacinus) 
nicht  mit  einem  Worte  erwähnt').   Wozu  dient  die  Erörterung  über  den 

■)  Es  finden  sich  übrigens  in  dieser  UebeTsicht  mehrfache  Daten, 
welche  nichts  weniger  als  sicher  oder  geradezu  falsch  sind.  So 
z.  B.  heifst  es  S.  15  bei  Lucretius  „die  Heraasgabe  besorgte  fär 
den  verstorbenen  Freund  Q.  Cicero."  Wo  steht  denn,  dass  Q.  Cicero 
der  Freund  des  Lucretius  gewesen  sei,  dass  er  überhaupt  das 
Gedicht  herausgegeben  habe?  Bergk  hat  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  vielmehr  M.  Cicero  der  Herausgeber  gewesen  ist  (Phil. 
XI.  384,  Marburger  Programm  Leipziger  Progr.  1865,  p.  III, 

vgl.  Polle  in  seinem  Jahresberichte  Phil.  XiV,  505).  Eben  so  wenig 
sicher  ist  die  Ernestische  Conjectur  in  dem  vielbesprochenen  Urtheile 
Cic  ad  Q.  Fr.  II,  11  non  multis  luminibus  ingeni  (vgl.  Polle  a.  a. 
0.  S.  501).  Auf  derselben  Seite  wird  von  Catullus  gesagt:  „Er 
bildete  in  Rom  einen  literarischen  Bund  mit  Licinius  Calvus,  dem 
Redner  Hortensius,  Cinna,  Manlius  und  Cornelius  Nepos,  ohne  je 
bestimmte  künstlerische  Grundsätze  auszusprechen.-  Wie  viel  Fal- 
sches ist  hier  nicht  durcheinander  gemengt!  Wir  machen  nur  auf 
das  *ine  aufmerksam,  dass  ja  Catullus,  Licinius  Calvus  und  Cinna 
die  Vertreter  des  neuen  Kunstprincipcs,  der  alexandrinischeu  PoS.üe, 
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Accusativ  Jtaliam  (I,  2)s),  die  ärmliche  Notiz  über  Ganymedes  (I,  27>, 
die  Bemerkung'  zu  II,  689:  »precibtis  muss  im  Deutschen  Snbject  werden, 
vgl.  Nägelsbach  Stil.  §.  143a,  welche  doch  nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn 
man  sie  als  eine  Anleitung  für  den  Schüler  betrachtet,  um  eine  passende 
deutsche  Uebersetzung  zu  geben,  wozu  endlich  die  Fragen  I,  322  „Ist  das 

waren  (vgl.  Ribbeck's  Vortrag  über  Catullus  1863,  S.  14  ff.,  Jahn'« 
Einleitung  zu  Ciceros  Orator  S.  7  ff.)  —  Nicht  zu  billigen  ist 
es  auch,  aass  Hr.  W.  in  der  Einleitung  (S.  28)  die  wichtigen  Nach- 
richten der  Alten  über  die  Art,  wie  Vergil  dichtete  (vgl.  Ribbeck 
de  vita  Verg.  in  der  Teubner'schen  Ausgabe  p.  XXXIII),  in  Zweifel 
zieht,  um  so  mehr,  als  dieselben  aus  der  besten  Quelle  stammen. 
Was  die  Frage  über  die  Hemistichien  -anbetrifft,  so  wird  sie  (S.  29) 
dahin  entschieden,  dass  Vergil  dieselben  absichtlich  zugelassen 
habe,  sei  es  dass  er  damit  ein  wichtiges  Ereignis  abschlieasen ,  sei 
es  dass  er  damit  auf  ein  anderes  vorbereiten,  sei  es  dass  er  das 
Athemholen  des  Recitators  erleichtern  wollte,  kurz  er  wollte  dem  Ein- 
treten einer  kleinen  Pause  auch  äufserlich  Ausdruck  verleihen. 
Dagegen  aber  sprechen  einmal  die  bestimmten  Zeugnisse  von  Per- 
sonen, welche  dein  Vergil  am  nächsten  standen,  wie  des  Erotianus, 
wornach  der  Dichter  später  selbst  solche  Hemistichien  ausfüllte 
(Don.  p.  62,  Serv.  Aen.  VI,  165,  vgl.  Ribbeck  Prolegg.  p.  63  sq., 
der  allerdings  auch  diese  Ueberlieferung,  wenigstens  theilweise, 
bezweifelt),  dann  der  Umstand,  dass  bekanntlich  ein  Hemistichion 
(III,  340)  ohne  abgeschlossenen  Sinn  überliefert  ist.    Ferner  müsste 
Vergil,  wenn  er  wirklich  die  Hemistichien  in  solcher  Weise  gebrau- 
chen wollte,  dieselben  in  einer  gewissen   Regelinäfsigkeit  und 
gröfseren  Ausdehnung  verwendet  haben.   Müssten  z.  B.  nicht  I, 
223  (Et  iam  finis  erat),  II,  13  (Incipiam),  II,  119  (Argolica)  solche 
unvollendete  Verse  stehen?  Endlich  ist  es  rein  undenkbar,  dass 
Vergil  eine  Neuerung  eingeführt  haben  soll,  welche  mit  den  me- 
trischen Gesetzen,  dem  künstlerischen  Gefühle  des  Alterthums ,  den 
Vorbildern  des  homerischen  und  alejnndrinischen  Epos  im  geraden 
Widerspruche  stand.    Und  hätte  er  dies  ^ethan ,  dann  bliebe  es 
unbegreiflich,  wie  man  dies  nicht  zu  seiner  Zeit  erkannt,  wie 
nicht  seine  Nachbeter  ihm  auch  hierin  nachgeahmt  haben  sollten. 
Alles  dies  macht  die  Annahme  des  Verf  's  zur  Unmöglichkeit.  Er 
scheint  dies  übrigens  selbst  gefühlt  zu  haben,  indem  er  gleich  dar- 
auf seine  Behauptung  durch  die  Worte  abschwächt  (8.  30):  *  Damit 
soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Dichter,  wenn  es 
ihm  vom  Schicksal  verstattet  gewesen  wäre,  die  letzte  Hand  an 
sein  Werk  zu  legen,  auch  an  den  Halbversen  manches  würde  geän- 
dert haben."  Eigentlich  wird  dadurch  jener  Satz  über  eine  künst- 
lerische Verwendung  der  Halbversc  vollständig  aufgehoben. 
3)  Hr.  W.  bemerkt  hier:  „Es  ist  die  Frage,  ob  dieser  Gebrauch  eine 
Nachahmung  des  Griechischen  ist;  jedenfalls  durfte  er  dem  römi- 
schen Ohre  nicht  zn  fremd  klingen.   Bei  Ennius  findet  sich  diese 
Verbindung  von  ire  und  venire  mit  Acc.  noch  nicht,  d.  h.  es  ist 
uns  kein  Beispiel  überliefe rt.M    Wenn  man  bedenkt,  dass  dieser 
Gebrauch  selbst  in  der  ruustergiltigen  Prosa,  besonders  in  gewis- 
sen Wendungen  vorkommt,  z.  B.  Cic.  de  nat.  dcor.  III,  22,  56, 
Caes.  b.  c.  III,  106,  Liv.  X.  37  (mit  der  Anm.  Weifsenborn's;  von 
zweifelhaften  Stellen,  wie  Caes.  b.  g.  III,  7,  b.  c.  III,  41,  b.  hisp. 
35  nicht  zu  sprechen),  so  muss  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass 
zu  der  Zeit,  wo  sich  die  römische  Dichtersprache  entwickelte,  die- 
ser Accusativ  der  Richtung  und  des  Zieles  eine  weite  Ausdehnung 
hatte.    Uebrigens  steht  Graeciam  redire  bei  Livius  Andronicua 
(Festus  p.  162  M.). 


Digitized  by  Google 


A.  Weidner,  CuiuiuciiUr  zu  Vorgils  Aenois,  ang.  v.  K.  Schenlcl.  SSl 

l'articip  im  folgend«  n  Satze  zulässig:  'Als  Kapoleon  die  Feinde  an  die 
Grenze  Frankreichs  herankommen  sah'  u.  s.  w..  die  man  an  einen  SchÜ- 
ler  stellen  mag,  der  gerade  die  Syntax  durchmacht,  oder  II,  380  „Warum 
findet  sich  dieser  Begriff  noch  nicht  ausdrücklich  bei  Homer?-,  die  wie- 
der nur  für  "einen  Schüler  berechnet  sein  kann  u.  dgl. 

Ein  grofser  Vorzug  eines  Coramentares  sind  Kürze  und  Präcision; 
der  Exeget  muss  das  richtige  Mass  zu  halten  wissen  und  sich  auf  das 
xur  Erklärung  der  Stelle  Erforderliche  beschränken.  Eine  solche  Kürze 
macht  einen  wohlthuenden  Eindruck,  während  der  Gebrauch  eines  breiten 
und  weitschweifigen  Coramentares  Jedermann  bald  verleidet  wird.  In 
dieser  Beziehung  nun  gibt  die  vorliegende  Arbeit  zu  mannigfachem  Tadel 
Anlafs.  Es  genügt  schon ,  den  Umfang  des  Buches  (400  Seiten  in  Grofs- 
octav  für  zwei  Bücher)  in  Betracht  zu  ziehen,  womach  ein  Commen- 
tar  zur  ganzen  Aeneis  nicht  weniger  als  2400  Seiten  umfassen  müsste. 
Aber  auch  im  Einzelnen  darf  man  um  Beispiele  nicht  verlegen  sein. 
Wie  breit  sind  z.  B.  nicht  die  kritischen  Erörterungen,  wie  über  nec  und 
ne  I,  548  und  die  Frage,  ob  nach  550  eine  Lücke  anzunehmen  sei  *),  über 
II,  45 — 48,  wo  der  Verf.  sich  anfangs  der  Ribbeck'schen  Ansicht,  dass 
v.  45  zu  verwerfen  sei,  anzusvhliefsen  scheint,  sodann  aber  dieselbe  be- 
kämpft*), über  II,  74  und  75,  welche  Verse  für  ein  Flickwerk  aus  der 
vielleicht  unkenntlich  oder  unleserlich  gewordenen  echten  üeberlieferung 
erklärt  werden«).  Nicht  minder  breit  sind  öfters  die  erklärenden  Bemer- 
kungen, z.  B.  jene  über  antiqua  sub  religione  (II,  188)  oder  über  scüantem 
(II,  114).  Bei  I,  104  franguntur  remi  liest  man  folgende  Note:  „Gleich 
detergentur  remi,  was  freilich  nur  gebraucht  wird,  wenn  ein  feindliches 


*)  Der  Verf.  entscheidet  sich  mit  Recht  für  die  Leseart  ne,  ohne  aber 
die  Stelle  richtig  zu  erklären.  Ilioneus  will  sagen:  Lebt  Aeneas 
noch,  so  wird  es  dich  nicht  gereuen,  uns  freundlich  begegnet  zu 
haben,  da  er  es  dir  gewirs  vergelten  wird.  Zudem  gibt  es  in  Sici- 
lien  Städte  und  Waftenmacht  der  Troer,  über  welche  Acestes  gebie- 
tet, so  das s  du  auch  von  daher  Vergeltung  für  deine  Güte  erwarten 
kannst. 

*)  Der  v.  48  kann  unmöglich  neben  46  und  47  bestehen  ,  da  es  doch 
wol  sonst  alius ,  nicht  aliquis  heifsen  müfste;  denn  ist  das  Pferd 
eigentlich  eine  Kriegsmaschine,  so  ist  es  dabei  auch  auf  einen 
Trug  abgesehen.  Dagegen  passen  v.  45  und  48  vollkommen  zu 
einander  und  occuUantur  entspricht  dem  latet.  Unter  solchen 
Verhältnissen  kann  ich  in  4G  und  47  nur  eine  Parallelstelle  zu  4tt 
sehen;  der  Dichter  wollte  anfangs  im  zweiten  Gliedc  eine  speciel- 
lere  Wendung  gebrauchen ,  entschied  sich  aber  snäter  für  einen 
allgemeinen  Ausdruck.  Es  wären  daher  diese  beiden  Verse,  wie 
schon  Ladewig  andeutet,  in  Klammern  zu  setzen.  Aus  dem  ganz 
ungenauen  Citatc  des  Priscianus  XVI,  7  lässt  sich  für  unsere  Stelle 
keine  Folgerung  ziehen. 

*)  v.  75  ist  quid  [erat  durch  'was  er  zu  berichten  habe'  wiederzugeben ; 
quae  nit  fiducia  capto  bedeutet  aber,  wie  schon  Wagner  erkannte, 
worauf  er  als  GefHngener  und  daher  dem  Tode  Verfallener  sein 
Vertrauen  setzen  könne*.  Die  Troer  fordern  Sinon  auf  Angaben  zu 
machen;  wenn  diese  wichtig  und  für  Troia  nützlich  seien,  so  könne 
er  6ein  Leben  behalten.  Was  Häekcrmann  Z.  f.  G.  XIX,  51  dage- 
gen bemerkt,  ist  ohne  allen  Belang. 
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Schiff  das  des  Gegners  seiner  Ruder  beraubt.  G riech.  nagaavQuv  rofc 
raporot/?",  eine  Bemerkung,  die  für  das  Verständnis  der  vorliegenden  Stelle 
vollkommen  überflüssig  und  unnütz  ist  I,  661  wird  zu  büinguis  bemerkt, 
dass  sich  die  Karthager  in  der  That  dnrch  Sprachfertigkeit  auszeichneten 
und  meistenteils  eben  so  gelaufig  griechisch  als  phönizisch  sprachen 
und  schrieben.  Man  habe  auch  in  neuerer  Zeit  mehrere  uiscriptiones 
büingues  gefunden.  Als  ob  dies  alles  irgend  etwas  zur  Erklärung  des 
büinguis  —  ötxopv&os  beitrüge.  S.  448  verwirft  Hr.  W.  mit  Recht  die 
Ansicht  von  Conrads,  welcher  vermittelst  einer  minutiösen  astronomischen 
Berechnung  aus  Aen.  III,  613—517  folgern  wollte,  dass  die  Flotte  des 
Aeneas  nicht  nach  dem  1.  April  von  Buthrotum  in  See  gehen  konnte.  Es 
wäre  allerdings  besser  gewesen  dergleichen  überhaupt  nicht  zu  erwähnen 
(denn  einer  Widerlegung  bedarf  eine  solche  Verkehrtheit  nicht) ;  wenn  es 
aber  schon  geschah,  dann  hätten  wenigstens  nicht  die  Culminationen  des 
Orion  1184  und  40  v.  Chr.  ausführlich  angegeben  werden  sollen.  Manch- 
mal findet  sich  auch  eine  und  dieselbe  Sache  doppelt  behandelt,  z.  B.  der 
Accusativ  des  Raumes  in  Redensarten,  wie  viam  ire  und  analogen  (I,  67 
und  524),  welchen  übrigens  Hr.  W.  nicht  richtig  als  inneres  Object  auf- 
fasst,  oder  der  Gebrauch  der  verba  simplicia  in  der  Dichtersprache  statt 
der  Composita  (I,  20  und  524).  Diese  Breite  wird  noch  auffälliger,  wenn 
man  bedenkt,  dass  über  nicht  wenige  Stellen,  deren  Kritik  und  Erklärung 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist ,  einfach  hinweggegangen  wird.  So 
bemerkt  Hr.  W.  gleich  nichts  über  den  Eingang  der  Aeneis  und  die  be- 
kannten vier  Verse,  nichts  Über  proram  (1,  104),  exhaustos  (I,  599,  was 
des  Parallelismus  mit  egenos  wegen  vor  exhaustis  entschieden  den  Vor- 
zug verdient)  u.  dgl.  Beispiele  von  Stellen,  wo  man  eine  Erklärung  ver- 
misst,  sind  I,  213  (aena) *),  368  (Pygmalionis  opes,  was  offenbar  ironisch 
gesagt  ist),  746  (tardis  noctibus,  worunter  die  langsam  herkommenden 
Sommernächte  zu  verstehen  sind;  tardis  ist  dem  properent  entgegen- 
gesetzt), II,  124  {multi  ...et  =  noUol       . . .  of  ti)  u.  dgL 

Ein  weiterer  Uebelstand  ist,  dass  sich  in  dem  Commentare  nicht 
wenige  gekünstelte  und  geschraubte  Erklärungen  finden.  So  z.  B.  sucht 
der  Verf.  die  Verse  I,  21  und  22,  welche  schon  Probus  mit  dem  obelo 
adpuneto  bezeichnet  hatte,  durch  folgende  Erklärung  zuhalten:  „Leider 
aber  hatte  Juno  hören  müssen,  dass  aus  Troianischem  Stamme  ein  Ge- 
schlecht hervorgehen  würde,  welches  bestimmt  sei  einst  Karthago  zu  zer- 
stören. Denn  aus  diesem  Geschlechte  würde  ein  weltbeherrschendes, 
kriegesstolzes  Volk  hervorgehen,  welches  bestimmt  sei  Libyen  (d.  h.  Kar- 
thago und  sein  Gebiet)  zu  vernichten.  Die  Vernichtung  Karthagos  durch 
die  prog.  Tr.  wäre  nicht  denkbar,  wenn  nicht  aus  dieser  prog.  ein  all- 


')  Die  Kessel  (rp/Vro*«?)  werden,  wie  schon  Servius  richtig  bemerkt, 
deshalb  aufgestellt,  um  warmes  Wasser  zum  Baden  zu  erhalten. 
An  Badewannen  darf  man  freilich  nicht  denken;  das  W asser  wird 
in  den  Kesseln  gehörig  gemischt  und  dann  mittelst  l^ßtjrn  den 
Männern  über  den  Kopf  gegossen  (Odyss.  X,  362).  So  spülen  sie 
das  Salz  des  Meeres  ab  und  bannen  die  Müdigkeit  aus  ihren  Glie- 
dern (VI,  219,  X,  863). 
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mächtigeres  Volk  hervorgehen  wurde.  Es  ist  also  zu  construieren  hinc 
p.  I.  r.  b.8.  ytvoptvov  ad  extremum  vent.  e.  L.  Die  Tautologie,  welcho 
in  Tyrias  q.  v.  a.  und  venlurum  e.  L.  iu  liegen  scheint,  wird  dadurch 
gemildert,  da*s  mit  dem  letzten  Ausdrucke  zugleich  das  aggressive  Vor- 
gehen Roms  gegen  Karthago  als  Consequeoz  seiner  Weltherrschaft 
(lote  regem  vcnturum)  angedeutet  wird.«*  Gesetzt  nun,  dass  jenes  'denn' 
sich  so  leicht  ergänzen  und  ebenso  die  offenbare  Tautologie  in  20  und  22 
beheben  Heise,  während  doch  beides  nicht  der  Fall  ist,  was  wäre  das  für 
ein  Dichter,  der  so  ungeschickt  und  unklar  schriebe,  dass  er  einer  solchen 
Erklärung  bedürfte  ?  Die  beiden  Verse  21  und  22  gehören  vielmehr  einer 
anderen  ausführlichen  Fassung  des  Spruches  an,  in  welcher  auch  Italien 
erwähnt  werden  sollte  (denn  darauf  scheint  hinc  zu  gehen),  und  wären 
daher  in  Klammern  einzuschliessen.  —  1,  29  soll  der  Dichter  durch  das 
Anakoluth  seine  eigene  lebhafte  Theilnahme  für  das  Schicksal  der  stamm- 
verwandten Troer  kundgegeben  haben.  Sind  denn  aber  derlei  Anakoluthe 
bei  Parenthesen  so  selten,  dass  man  darin  etwas  anderes  zu  sehen  hat 
als  eine  freie  und  gefällige  Wendung  statt  der  einfachen  Wiederaufnahme? 
—  I,  65  gibt  Hr.  W.  zu  divom  pater  atque  hominum  rex  eine  sehr  ge- 
lehrte Anmerkung  und  will  diese  Uebersetzung  des  homerischen  ntnriQ 
Moüv  ti  £f«*  xt,  welche  bekanntlich  dem  Ennius  angehört,  aus  den 
verschiedenen  religiösen  Anschauungen  der  Römer  erklären.  „Um  anzu- 
deuten. da9s  vater  im  römischen  staatsrechtlichen  Sinne  zu  fassen  ist. 

™        mm  m  m  J  — •  mm  ■   ■  ■'  *  —  w  m  mtm^rnf         *  W  mm^mmmmr  mm       »  *         mj  mrmmmmr  mm** <W        w  »  »  ^  *  *  v  mm  rn^mm        mm'mmm  mmmr         mm  *m         mmm       m  mr  mm         m  mm 

wonach  vater  ursüiünerlich  den  Aeltesten  oder  den  Vorstand  der  aens 
bezeichnet,  behält  Ennius  diwm  paier  bei,  verbindet  aber  damit  atque 
hominum  rex,  weil  der  Gott  den  Menschen  gegenüber  in  keinem  Gentil- 
▼erhältnisse  steht,  sondern  nur  als  Weltbeherrscher  gefasst  wird."  Darf 
man  diese  feine  Unterscheidung  dem  Ennius  zutrauen?  Er  wird  wol 
das  rex  in  seine  Uebersetzung  nur  deshalb  eingeflochten  haben,  um  an 
den  Beinamen  Rex  zu  erinnern,  welchen  der  Juppiter  optumus  maxumus 
führte  (Preller  Röm.  Myth.  2.  Aufl.  S.  183).  Andere  Beispiele  sind  die 
Bemerkungen  zu  I,  551  „quassatam  ist  vorangestellt,  weil  dadurch  die 
Bitte  um  so  mehr  Berechtigung  erhält.  Denn  das  Völkerrecht  verbietet 
nnr  Gestrandete  feindselig  zu  behandeln.  Weil  nun  die  Schiffe  nicht 
mehr  flott  sind,  so  betrachten  sich  die  Troianer  als  eiecti",  Ii,  18  virum 
corpora  „die  Umschreibung  deutet  an,  dass  die  Helden  im  Bauche  des 
Bosses  jetzt  wehrlos  waren«  (Ist  nicht  corpora  eine  einfache  Umschrei- 
bung, wie  avÖQÖs  <T<u«f,  texftov  oo'^ttrit  ?),  II,  87  soll  primia  ob  annis 
nicht  sowol  mit  mint  als  vielmehr  mit  comitem  verbunden  werden,  was 
doch  schon  der  Stellung  wegen  schwerlich  angeht')  u.  dgl.  m. 

•)  Die  Worte  des  Sinon  sind  schlau  berechnet.  Er  will  hervorheben, 
dass  er  ganz  ohne  seinen  Willen  nach  Troia  gekommen  sei.  Sein 
Vater  schickte  ihn,  er  war  arm,  erst  zum  Jüngling  gereift,  Verwand- 
ter des  Palarnedes  und  konnte  somit  keinen  selbständigen  EntschluH* 
fassen.  Ich  erkläre  daher  primis  ab  annis  mit  nqtorrjc  ijßn*- 
Aber  et  vor  conmnguinitate  kann  ich  nicht  begTeiten;  comitem  ist 
doch  Pradicat  zu  misit  als  (zum)  Begleiter  (Knappen)',  was  soll 
dann  et  c.  p.'f  Soll  man  nun  et  streichen,  was  schon  im  cod.  Hamb.  11 
geschehen  ist,  oder  in  ut  verwandeln?  Am  meisten  würde  comt- 
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Damit  hängt  zusammen,  dass  der  Verf.  gerne  versteckte  Beziehun- 
gen oder  einen  Doppelsinn  in  Stellen  annimmt,  wo  der  unbefangene  Leser 
nichts  dergleichen  entdecken  kann.  In  den  Worten  des  Sinon  II,  141 
comcia  numina  veri  liegt  allerdings  eine  Ironie  und  Zweideutigkeit;  da- 
gegen aber  vermag  Ref.  eine  solche  Deutung  v.  79,  wozu  Hr.  W.  bemerkt: 
„das  Schicksal  hat  ihn  nicht  elend  gemacht  und  macht  ihn  auch  nicht 
zum  Lügner,  wohl  aber  sein  freier  Wille",  nicht  anzuerkennen.  Aeterni 
ignes  v.  154  kann  ähnlich,  wie  conscia  numina  veri ,  erklärt  werden ;  wenn 
aber  dazu  im  Commentar  bemerkt  wird:  „Mir  scheint  es,  als  ob  8inon  die 
sidera  zu  Zeugen  anruft,  welche  in  Wahrheit  am  hellen  Tage  nicht  vor- 
handen, also  auch  nicht  Zeugen  sein  können",  so  ist  dies  ebenso  gekün- 
stelt und  abgeschmackt,  wie  die  Erklärung  des  Servius,  die  der  Verf. 
ebenfalls  bcachtenswerth  findet,  'quia  Semper  sunt  sidera,  etsi  die  solis 
splendore  vincuntur*.  Man  müsste  denn  annehmen,  dass  der  Dichter 
diese  Ironie  und  Amphibolie  nicht  blofs  in  die  Rede  des  Sinon,  sondern 
aucli  schon  in  seine  Erzählung  gelegt  habe.  v.  193  lügt  Sinon  den  Troern 
vor,  dass,  wenn  sie  das  Pferd  in  die  Stadt  aufnehmen,  dereinst  Asien 
Griechenland  mit  Krieg  überziehen  und  so  die  Invasion  in  Troas  vergel- 
ten werde.  Hier  fragt  Hr.  W.,  ob  damit  auf  den  Feldzug  der  Perser 
gegen  Hellas  oder  den  Krieg  Roms  gegen  Griechenland  hingedeutet  wer- 
den soll.  Aber  geziemt  es  sich  für  den  Dichter  den  Sinon  so  zu  einem 
Propheten  zu  machen?  Man  vergleiche  noch  v.  35,  wo  unter  denen,  welche 
für  die  Vernichtung  des  Rosses  sprechen,  ein  Kapys  genannt  wird.  Hiezu  be- 
merkt Hr.  W. :  „Horn.  11.  XX,  239,  also  GrofsvateT  des  Aeneas.  Damit  soll 
angedeutet  werden ,  dasa  auch  Aeneas  dieser  Meinung  war."  Abgesehen 
davon,  dass  Kapys  weder  bei  Homer  noch  bei  Vergil  mehr  als  lebend  er- 
wähnt wird,  ist  ein  solcher  Schluss  ganz  unbegründet  Dieser  Kapys  ist 
der  I,  183,  IX,  576  als  Gefährte  des  Aeneas  Erwähnte.  -  Diese  Neigung 
zu  Künsteleien  zeigt  sich  auch  darin,  dass  der  Verf.  den  geschraubten  Er- 
klärungen der  alten  Grammatiker  einen  Werth  beilegt  und  dieselben  in 
seinen  Commentar  aufnimmt.  So  z.  B.  führt  er  I,  137  die  Erklärung  bei 
Macrob.  Sat.  VI,  8,  9  sq.  an,  wornach  maturate  fugam  soviel  sein  soll  als 
temperate  abite,  und  meint,  dass  diese  subtüüas  interpretationis  Nigidia- 
nae  nicht  zu  verachten  sei ,  obwol  sie  schon  Heyne  mit  Recht  als  inepta 
bezeichnet  hatte;  zu  v.  719  lesen  wir:  „Servius  gibt  uns  die  Erklärung 
einiger  Grammatiker,  welche  insidat  mit  insidias  faciat  umschreiben  wol- 
len. Im  Wesentlichen  glaube  ich  haben  diese  das  Richtige  getroffen."  I, 
186  schreibt  Hr.  W.  „Hirsche (?)"  offenbar,  weil  es  bei  Servius  heirst 
'cerri  non  sunt  in  provincia  proconsularf ',  als  ob  sich  Vergil  darum  ge- 
kümmert hätte.  Ja  er  geht  so  weit,  dass  er  selbst  die  allegorischen  Er- 
klärungen des  Servius  billigt  So  z.  ß.  will  er  I,  77  wirklich  Juno  als 
Luft  oder  Atmosphäre  fassen,  während  doch  die  Rede  des  Aeolus  darin 
ihren  Grund  hat,  dass  er  von  dem  Versprechen,  welches  ihm  Juno  gegeben 
hat ,  bezaubert  sich  ganz  so  wie  der  Hypnos  (11.  XIV,  270)  vor  der  Göt- 


tern c.  propinquo  entsprechen.  Es  ist  ja  nicht  unmöglich,  dass  fÜT 
propinquo:  propinqnom  gelesen  und  dann  et  eingeschoben  wurde. 
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terkönigin  beugt  und  dabei  die  Macht,  welche  sie  über  ihren  Gatten  aus- 
übt, anerkennt.  I,  144  lesen  wir:  „Neben  der  Nereide  erscheint  Triton, 
der  Sohn  der  Amphitrite  und  des  Poseidon;  denn  er  hatte  im  Tritonsee 
an  der  libyschen  Käste  seine  Heimat14  (als  ob  nicht  Triton  überall  im 
Gefolge  des  Poseidon  erscheinen  könnte)  und  weiterhin :  „Ob  Vergil  zur 
Anfuhrung  des  Triton  und  der  Cymothoe  durch  ein  Kunstwerk  veranlasst 
worden  ist  oder  ob  er  einen  physiologischen  Grund  gehabt  hat,  ist 
schwerlich  zu  entscheiden."  Bei  der  Wendung  ex  imo  verti  Neptunia 
IWoia  (II,  625)  soll  Vergil  die  stoische  Mythenauslegung  berücksichtigt 
i  haben  und  daher  der  Sinn  sein:  das  über  dem  Boden  des  zurückgetrete- 
nen Meeres  (Neptunus),  welchen  die  Sonne  (Phoebus)  austrocknete,  erbaute 
Troia  scheint  wieder  in  den  Abgrund  zu  versinken. 

Endlich  ist  der  Commentar  nicht  frei  von  Erklärungen,  welche 
ganz  entschieden  verfehlt  und  mitunter  geradezu  verkehrt  sind.  So  heifst 
es  z.  B.  zu  I,  501  supereminet  omnia  „natürlich  nicht  durch  Gröfse,  son- 
dern durch  Schönheit*;  aber  auf  dem  gegenüber  stehenden  Blatte  führt 
ja  der  Verf.  selbst  den  hora.  Vers  naoatov  <F  vtiIq  n  y$  xuqij  J^«*  i}<ft 
ftttmnu  an,  wornach  die  Deutung  des  Torliegenden  keinem  Zweifel  unter- 
liegt V«  —  I,  147  soll  levibus  rotis  ein  Flügelgespann  bedeuten,  während 
doch  das  hom.  Qlfitpa  unk*  owT  vn£rfQ&€  $m(vao  xiiXxtog  it£tov  beweist, 
dass  hier  nur  an  die  leicht  über  die  Wogen  hingleitenden  Bäder  zu  den- 
ken ist l0).  —  I,  292  wird  zu  cana  Fides  bemerkt:  „Die  Fides  . . .  wurde 
cana  genannt,  um  das  Ehrwürdige  der  Göttin  damit  anzudeuten,  die  des- 
halb auch  im  weifsen  Gewände  erscheint41,  womit  man  Preller  Rom. 
Myth.  S.  226  vergleichen  möge.  -  I,  453  ff.  (8.  178  ff.)  wird  angenom- 
men, dass  die  dort  erwähnten  Bilder  nicht  Reliefe,  sondern  Statuengrup- 
pen und  im  Giebelfelde  angebracht  waren,  während  doch  eher  an  einen 
inneren  Pries  im  nQovaog  zu  denken  ist  (vgl.  sub  ingenti  templo).  Auch 
ist  die  symmetrische  Anordnung  der  Gruppen,  welche  Hr.  W.  gibt,  eine 
ganz  verfehlte,  worauf  wir  aber  hier  nicht  weiter  eingehen  wollen.  — 

I,  659  wird  die  bisherige  Erklärung,  dass  furetUem  proleptisch  zu  fassen  sei, 
bestritten.  „Mir  scheint  es,  sagt  Hr.  W.,  als  ob  die  Königin  bereits  in 
leidenschaftlicher  Erregung  sich  befindet*  so  dass  es  nur  noch  einer  ge- 
ringen Anregung  bedarf  und  sie  ist  von  der  Leidenschaft  völlig  bezwun- 
gen.* Als  ob  es  noch  einen  höheren  Grad  der  Leidenschaft  geben  könnte 
als  den,  welchen  für  er  e  bezeichnet!  (vgl.  IV,  65,  69,  91,  101,  298).  — 

II,  44  lautet  die  Note  zu  sie  iwtus  Ulixes:  „Wisst  ihr  nicht ,  dass  Ulizcs 
sich  unter  den  Danaern  befindet  und  ist  euch  seine  listige  Verschla- 
genheit so  wenig  bekannt14,  vielmehr:  so  (so  wenig)  habt  ihr  Ulixes  kennen 
gelernt?  —  Man  vergleiche  noch  die  Bemerkung  zu  I,  35,  wornach  wir 
uns  die  bei  Vergil  erwähnten  Schiffe  ganz  nach  dem  Muster  des  hotneri- 

i ;  doch  dagegen  spricht  die  Erwähnung  von  biremes 


•)  üebrigens  fasst  Hr.  W.  iuvenum  (v.  497),  wie  mir  scheint,  richtig 
als  vtttvltitov. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt,  dass  I,  402  ff.  (bes.  405 
et  vera  incessu  patuit  dea)  einer  Stelle  der  Ilias  (XIII,  71  ff.) 
nachgebildet  ist. 
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v.  182,  VIII,  79,  welche  Hr.  W.  fälschlich  als  Schiffe  mit  einer  Raderreihe 
rechts  uud  links  erklären  will,  und  triremes  V,  119"),  ferner  die  zu  1, 
316  „die  Uebungen  der  (spartanischen)  Jungfrauen,  bei  welchen  diese  sich 
nicht  gänzlich  entkleideten,  sondern  nur  das  Gewand  auf  den  Hüften 
loshakten  und  daher  qxavopriQtöts  hiefsen  (PolL  VII,  55),  hörten  in  der 
Regel  mit  dem  jungfräulichen  Stande  auf«,  deren  Fehlerhaftigkeit  sieh 
leicht  bei  einem  Vergleiche  mit  Hermann  Privatalt.  §.  22,  20  oder  Becker 
Charikles  II,  174  f.  ergibt,  endlich  die  iu  I,  159,  429,  448,  welche  bei 
Vergil  eine  Kenntnis  der  Lage,  des  Hafens  und  des  Planes  von  Altkartbago 
voraussetzen,  während  in  allen  diesen  Schilderungen  unzweifelhaft  reine 
Phantasiegebilde  des  Dichters  zu  erkennen  sind.  Manchmal  zeigt  sich 
auch  in  den  Anmerkungen  eine  Pedanterie,  welche  eine  poetische  Auf- 
fassung nicht  aufkommen  lässt,  so  z.  B.  I,  62,  wo  es  heifst:  „Leider  gibt 
uns  Vergil  den  Inhalt  (leges  foederis)  dieses  Vertrages  (Gesetzes)  nicht 
an",  oder  II,  251,  wo  sich  der  Verf.  abmüht  nachzuweisen,  dass  zwischen 
v.  251  und  255  kein  Widerspruch  bestehe.  Geradezu  abschreckend  ist 
die  Form  der  Kote  zu  II,  385  mit  der  ganz  überflüssigen  Zeichnung;  in 
solcher  Weise  sollte  doch  Vergil  nicht  in  der  Schule  erklärt  werden. 

Selbst  in  den  grammatischen  Anmerkungen  findet  man  auffällige 
Verkehrtheiten,  z.  B.  I,  3,  wornach  zu  dito  ursprünglich  aequore  oder 
mari  ergänzt  wurde,  während  doch  Neutra,  wie  altutn  und  profundum, 
schon  ursprünglich  ganz  gut  für  sich  stehen  konnten;  I,  84,  wo  zur  Er- 
klärung des  Perfectum  bemerkt  wird:  „auf  dem  Meere  finden  die  Winde 
den  Widerstand  des  Wassers  und  halten  deshalb  hier  länger  an,  wäh- 
rend ineubuere  sicherlich  nichts  anderes  bedeutet  als  'schnell  werfen  sie 
eich  auf  das  Meer';  I.  135  in  dem  berühmten  quos  ego  soll  quos,  da  der 
Ausruf  im  Lat  die  Stelle  einer  Frage  vertritt,  vom  Interrogativum  her- 
geleitet werden;  I,  332  wird  der  versus  hypermeter  (locorumque)  dadurch 
erklärt,  dass  die  Römer  in  der  Aussprache  den  Vocal  gar  nicht  oder  nur 
wenig  hören  Hessen,  woher  auch  die  Schreibweise  locorumq.  stamme.  Da 
müs8te  es  doch  ganz  gleichgiltig  sein,  ob  der  folgende  Vers  mit  einem 
Vocale  oder  Consonanten  beginnt,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist; 
auch  möge  der  Verf.  die  Analogie,  welche  J<  und  ri  am  Schlüsse  des 
Trimeter  darbieten,  bedenken;  I,  540  soll  pritnum  den  Eindruck  machen, 
als  ob  Vergil,  durch  seine  partikelarme  Sprache  genöthigt,  hier  den  Ver- 
such habe  machen  wollen,  durch  primum  das  hom.  cTij'  zu  ersetien.  Aber 
hat  denn  nicht  primum  „erst-  hier  einen  guten  Sinn?  Aeneas  blickte 
bisher  mit  Bangen  in  die  Zukunft;  hier  nun  schwand  zuerst  dieses  Ban- 
gen. I,  214  werden  die  Adverbia  auf  e  von  Adjectiven  auf  us  aus  dem 
Neutrum  erklärt,  indem  nämlich  um  wie  u  gesprochen  allmälich  su  o 

  .  , 

»•)  I,  181  bemerkt  der  Verf.  nach  Ladewig:  „Erkennen  konnte  Aeneas 
die  Schiffe  an  den  Waffen  und  Schilden,  welche  man  am  Hmter- 
theile  des  Schiffes  aufzustapeln  pflegte",  richtiger  wol  an  den  Ab- 
zeichen der  Schilder,  welche  man  längs  des  Oberbordes,  besonders 
am  Hintertheile  auszuhängen  pflegte  (praefigere  puppibus  arma  X, 
80),  *gl-  Overbeck,  Bildw.  zum  theb.  und  troischen  Heidenkreis 
Tat  XXXT.  6.  XXXII.  8.  Miliin  (lall  mvth.  646. 
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und  e  herabsank.    So  hat  also  Hr  "W   nr*tw  m 
nichts  von  faciüumed  im  Sen.  o*ml  öt  i»t».  £tuv«v- 
§.  251  Anm.  2)  »•). 

Ans  dieser  Darstellung  dürfte  tick  vw  bnAqp  isicm«  0, 
tigt  unser  Urtheil  sei,  dass  der  voriiegsnilt   fAmru*n»^  m 
Mängeln  leide  und  daher  gerechten  Anfordenui^n  «yjtt 
Indessen  sind  wir,  wie  schon  früher  beroerici  wimu«  mt. 
Gute,  was  hier  geleistet  ist,  zu  verkennen,  tvu4e>rt 
für  die  Kritik  und  noch  mehr  für  die  Erkttnuqr  f*0u*. 
Beiträge  geliefert  wurden.   So  bemerkt  Hr.  W.  nut  t^nr.    f  t ,  ;  ^ 
die  gewöhnliche  Leseart  «'  guem,  nicht  haltbar  *<w.  uuc  wyU)if 
schon  bei  Charisius  und  Servius   überlieferte  VanaaU  «1  y*»    J  fcv, 
schlägt  er  vor,  ei  in  af  zu  verwandeln,  was  sehr  viel  fix        i<*t , 
bestreitet  er  mit  Recht  an  mehreren  Stellen  die  l^esesru*  w»4  Ovt/**w 
ren  Ribbecks,  wofür  wir  weiter  unten  Beispiele  beibringet 

Was  die  Erklärung  anbetrifft,  so  polemisiert  der  Y<wi  *» 
wenigen  Stellen  mit  Glück  gegen  Ladewig,  dessen  Ausgabe  «v  U-t 
Arbeit  zunächst  vor  Augen  hatte.    So  verbindet  er  richtig  I,  i/t 
mit  elaustra  statt  mit  murmure,  wofür  auch  das  Vorbild  des  Wrgjb«« 
Lucret.  VI,  197  magm  indignantur  murmure  clausi  und  die  Ni 
bei  Val.  Flacc.  1 ,  590  placutque  data  fera  murmura  porta 
werden  konnte,  und  verwirft  die  allerdings  unpassende  Annahin« 
Zellengefängnisscs ;  I,  133  erklärt  er  caelum  terramque  ganz  gut 
die  Bemerkung  „Beide  nomina  bilden  einen  Begriff,  den  ganzes 
(mundus)*,  während  Ladewig  unter  terram  den  Meeresgrund  '• 
stehen  will;  1,  271  schreibt  er  richtig  Longam  Albam  und  sn 
bei  auf  Cic.  rep.  II,  2,  3,  Liv.  I,  3,  3;  I,  561  wird  voltum 
ansprechend  erklärt:  gesenkten  Blickes,  indem  sie  in  ihren 
die  Macht  des  Gottes  eine  mehr  als  gewöhnliche  Regung  1 
empfindet  und  sich  bewusst  ist,  dass  sie  nicht  blofs  ftUt 
was  sie  als  Königin  fühlen  und  sprechen  sollte.  Ebenso 
die  Bemerkungen  über  convexa  (I,  608 ;  Thäler  oder" 
durch  die  Abdachungen  von  Gebirgshöhen  gebildet 
54;  non  fuissent  zu  ergänzen);  audire  (I,  103;  passiv 
rupi  (II,  134;  Sinon  gibt  vor,  dass  er  nach  der  Eni 
von  den  Griechen  in  Haft  gehalten  worden  ist)  '*,,  mi  «ss» 
die  Partikeln  können  nicht  von  einander  getrennt  wasiss.  ssbsmb»  (t 
464;  Btockwerke  des  Thurmes),  ultricis  flammae  > 
zu  verbinden;  das  Verlangen  der  brennenden  Radtpe? 


n)  üier  noch  einige  Kleinigkeiten:  I,  73t) 
Sen  Chares  MytilenaeuB  bei  Ath.  575,  4 
Soph.  Ai.  665;  das  Citat  aus  Livius 
weggefallen ,  da  diese  Verse  ein  Fi 
und  eine  offenbare  Nachahmung 
dere  in  der  Bedeutung  'lagern'  (U. 
37,  conposito  (II,  129)  Nep.  Dat  £ 
Damit"  hangt  auch  die  richtige 
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Wir  wollen  nun  noch  über  das  kritische  Verfahren  des  Hrn.  Verf. 's 
einige  kurze  Bemerkungen  beifügen  und  im  Anschlüsse  daran  eine  An- 
zahl von  Stellen,  welche  noch  nicht  entsprechend  hergestellt  oder  erklärt 
sind,  etwas  eingehender  besprechen.  Wie  schon  im  Eingange  dieser  Re- 
cension  bemerkt  wurde,  hat  Hr.  W.  wie  billig  den  Ribbeck 'sehen  Text  zu 
Grunde  gelegt  und  die  notwendigen  Abweichungen  von  demselben  im 
Commentare  besprochen.  Während  er  nun  im  ersten  Buche  nur  wenig 
von  Ribbeck  abweicht  und  an  der  Ueberlieferung  möglichst  festhalt,  schlägt 
er  im  zweiten  die  entgegengesetzte  Richtung  ein  und  ergeht  sich  in  küh- 
nen, mitunter  etwas  abenteuerlichen  Conjecturen.  Um  einige  Beispiele 
Wir  das  Gesagte  anzuführen',  verweisen  wir  auf  I,  8,  wo  er  mit  Ribbeck 
das  überlieferte  quo  numine  laeso  festhalten  und  „nach  Verletzung  wel- 
ches (göttlichen)  Willens"  erklären  will.  Aber  numen  laedere  'den  gött- 
lichen Willen  verletzen'  ist  ganz  unerhört;  überall  wo  diese  Phrase  vor- 
kommt, bedeutet  sie  'die  göttliche  Person,  die  Gottheit  verletzen',  z.  B. 
II,  183,  Hör.  Epod.  XV,  3,  Ovid.  Her.  II,  43,  und  da  sich  keine  andere 
Erklärung  für  die  Stelle  darbietet,  so  muss  sie  verderbt  6ein.  Schreibt 
man  nun  blofs  mit  Scioppius  'laesa' ,  so  sind  die  Schwierigkeiten  nicht 
beseitigt.  Denn  nicht  darum  handelt  es  sich,  ob  Juno  durch  eine  andere 
Gottheit  beleidigt  wurde,  sondern  ob  sich  Aeneas  irgendwie  gegen  sie  ver- 
gangen hat.  Offenbar  ist  laesa  dem  dolens  entgegengesetzt;  das  erstere 
bezeichnet  eine  flagrante  Beleidigung  der  Göttin,  das  letztere  einen  blos- 
sen Aerger  über  etwas,  das  sich  ihr  hindernd  in  den  Weg  stellt  Der 
Sinn  muss  also  sein:  Was  war  der  Grund,  dass  die  Göttin  dies  Muster 
frommen  Sinnes  also  hasste  und  verfolgte?  Sollte  Aeneas  wirklich  etwas 
gegen  sie  verbrochen  haben  oder  war  er  ohno  sein  Verschulden  durch  die 
Fügung  des  Schicksals  ein  Gegenstand  ihres  Grolles  geworden?  Ist  dies 
richtig,  dann  muss  auch  numine  verderbt  sein  und,  da  das  naheliegende 
nomine,  was  Scioppius  vorgeschlagen  hat,  überaus  matt  ist,  so  kommt 
man  auf  die  Conjectur  Heyne's  und  Peerlkamp's  crimine  ilaesa)  zurück, 
welche  bisher  das  Beste  ist,  was  über  diese  Stelle  bemerkt  wurde.  — 
Ebenso  hält  der  Verf.  mit  Ribbeck  I,  448  nexaeque  fest,  obwol  schon 
Probus  nixaeque  gelesen  hat  und  trabe»  aere  nexae  schwerlich  'Säulen  von 
Erz'  bedeuten  kann,  wenigstens  ein  sehr  seltsamer  Ausdruck  wäre,  und 
schreibt  I,  505  nach  dessen  Vorgange  media  e  testudint,  angeblich  nach 
dem  Palatinus,  in  welchem  indes  MEDIA  Elf EDIA  dadurch  entstan- 
den ist,  dass  der  Abschreiber,  der  Buchstaben  für  Buchstaben  nachmalte, 
mtser  media  noch  das  e  des  vorhergehenden  divae  gedankenlos  wiederholte. 
.  Man  möge  sieh  daher  mit  der  Erklärung  von  media  e  testudine  nicht 
weiter  abquälen,  sondern  media  test.  einfach  als  erklärende  Apposition  zu 

foribus  divae  fassen. 1  *) 


*«)  lieber  zwei  Stellen  nur  einige  wenige  Worte.  I,  445  ist  nun  allgemein 
anerkannt,  dass  so,  wie  der  Satz  jetzt  vorliegt,  'et  facilem  victu 
dies  rieft«  nur  von  victus  (vivere)  hergeleitet  werden  könne.  Aber 
mag  man  dies  bei  der  Erklärung  drehen,  wie  man  will,  es  bleibt 
immer  ein  schiefer,  ungeschickter  Ausdruck.  Müssen  Übrigens  hier 
die  open  neb<*n  den  ttutlia  Mli  bezeichnet  werdonV  Deutet  nirht 
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In  ähnlicher  Weise  nimmt  Hr.  W.  viele  der  Conjecturen  Ribbeck's 
an  und  darunter  auch  solche,  welche  auf  Billigung  keinen  Anspruch  raa- 
chen können,  i.  B.  I,  116  aliam  statt  illam  (denn  einmal  kann  doch  nicht 
mit  excutüur  p.  m.  v.  in  c.  der  Untergang  des  Schiffes  geschildert  sein ; 
dann  ist  die  Beziehung  zwischen  magister  und  illam  [6  plv  xvßcQvnrris 
...  rrfv  M)  so  klar,  dass  an  eine  Aenderung  gar  nicht  gedacht  werden 
kann.  Es  wird  daher  gerathener  sein  anzunehmen,  dass  Vergil  diese 
Stelle  in  unfertigem  Zustande  zurückgelassen  hat,  und  daher  nach  v.  117 
eine  Lücke  anzusetzen,  in  welcher  der  Untergang  noch  eines  Schiffes  ge- 
schildert werden  sollte),  v.  237  pollicitu's  (denn  dies  wäre  nur  dann  zu- 
lässig ,  wenn  sich  bei  Vergil  Spuren  dieses  Archaismus,  der  Abwerfung 
des  s,  nachweisen  Hessen.  Da  dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  hat  Bergk 
ganz  Kecht,  wenn  er  sich  N.  J.  1861 ,  S.  638  dagegen  erklärt,  und  zwar  um 
so  mehr,  als  die  Ergänzung  von  es  an  unserer  und  ähnlichen  Stellen  [vgl. 
Ribbeck  Prolegg.  p.  154]  durch  V,  192,  wo  man  zweifellos  estü  supplieren 
mn3s,  gerechtfertigt  ist lS). 

Stellen,  wo  Hr.  W.  Ribbeck'scbe  Conjecturen  verwirft,  sind  I,  323, 
393,  455,  auf  welche  wir  etwas  näher  eingehen  wollen.  Was  I,  323  anbe- 
trifft, so  wird  die  Vermuthung  Ribbeck's,  dass  nach  pharetra  ein  Komma 
gesetzt  und  tegmine  in  tegmina  verwandelt  werden  solle,  mit  Recht  zu- 
rückgewiesen; aber  die  Erklärung,  dass  errantem  (auf  dem  Wege  herum- 
irrend) dem  cursu  pr  erneutem  (jagend)  entgegengesetzt  sei,. vermag  nicht 
zu  befriedigen.  Einmal  kann  dieser  Gegensatz  wegen  des  dazwischen  ste- 
henden succinetam  lyncis  nicht  klar  hervortreten;   dann  iat  der 

Gedanke  ein  schiefer  und  unpassender.  Woher  kann  die  Fragerin  errathen, 


vielmehr  das  acris  equi  blofs  auf  den  Krieg  hin?  Da  nun  et  und 
aut  nicht  selten  verwechselt  sind,  so  würde  ich  kein  Bedenken 
tragen,  mit  Peerlkamp  'haut  facüem  victu'  herzustellen  {victu  in 
vinci  zu  ändern  ist  unnöthig).  J,  259  mblimenque  kommt  es  darauf 
an,  ob  die  von  Ritsehl  (Opus..*.  11,  468  ff    aufgestellte  Etymologie 
(sub  Urnen)  richtig  ist.    Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist  (und  das  hat 
überzeugend  Klotz  in  dem  Excurse  zu  seiner  Ausgabe  der  Andria 
des  Terentius  (Leipzig  1865)  dargethan,  dann  ist  sublimen  nur  eine 
andere  Schreibweise  tur  sublimem ;  denn  was  für  eine  Bildung  sollte  es 
sein?  Bedenkt  man  nun,  dass  auslautendes  m  schwach  lautete  und 
häufig  wie  n  gesprochen  wurde,  so  kann  uns  eine  solche  Schreib- 
weise nicht  befremden,  die  sich  daher  auch  in  den  Codices  und 
Inschriften  öfters  findet  (Klotz  S.  198,  Corsscn  I,  266,  Aufl.  2). 
'*)  1, 188  kann  ich  mich  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dass  Hr.  W. 
sich  Peerlkamp  und  Ribbeck  anschliefst,  welche  die  Worte  'fidus 
quae  tela  gerebat  Achates'  für  eino  Interpolation  (Ausfüllung  des 
unvollendeten  Verses)  erklären.   Was  Servius  bemerkt,  dass  Acha- 
tes beim  Feuer  beschäftigt  sei,  wiegt  nicht  schwer;  Achates  hat 
blofa  das  Feuer  angezündet,  die  Unterhaltung  desselben  überlässt  er 
den  Anderen.  Nun  ist  aber  Achates  der  gewöhnliche  Begleiter  des 
Aeneas,  besonders  wenn  er  allein  geht  (vgl.  I,  312,  VI,  158,  VIII, 
466,  586,  XII,  384);  es  kann  also  auch  nicht  auffallen,  wenn  er 
hier  neben  Aeneas  erscheint.  Dazu  kommt  noch,  dass  es  für  Aeneas 
schwerlich  passend  ist  Pfeil  und  Bogen  zu  tragen  ,  v.  312  führt  er 
Ji'o  iovgi,  wie  die  homer.  Helden.   Darum  ist  ihm  Achates  beige* 
geben,  damit  er  von  diesem  den  Bogen  entlehnen  kann, 
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dass  ihre  Genossin  gerade  einen  Eber  aufgejagt  hat  und  nun  mit  Hailoh 
verfolgt,  wenn  nicht  etwa  dieselbe  auf  eine  Eberjagd  avisgegangen  ist 
Bann  aber  nimmt  es  Wunder,  dass  das  sp.  apri  cursutn  d.  premere  nicht 
im  ersten  Gliede  erwähnt  wird.   Daher  halte  ich  diesen  Vers  für  eine 
Randbemerkung,  welche  der  Dichter  vielleicht  bei  einer  üeberarbeitungr 
der  Stelle  verwerthen  wollte,  und  möchte  ihn  in  Klammern  einsch Hessen. 
I,  396  hat  Ribbeck  statt  des  überlieferten  captus  (captos,  captos):  capsos 
vorgeschlagen,  eine  Conjectur,  welche  ihm  die  Musen  verzeihen  mögen. 
Aber 'so  viel  ist  sicher,  dass  captas,  mag  man  nun  respeciare  oder  de- 
spectare  schreiben,  unhaltbar  ist;  auch  die  neueste  Erklärung,  welche 
Hr.  W.  für  captas  respectare  gibt,  kann  nicht  befriedigen.   Es  sollen 
nämlich  Schwäne  oder  Gänse,  wenn  sie  nach  einer  Verfolgung  den  Boden 
wieder  erreichen,  immer  noch  die  Flügel  schlagen,  den  Hals  zurückbiegen 
und  mit  dem  Schnabel  lebhaft  in  den  Federn  herumarbeiten.    Sie  sehen 
also,  wie  sie  den  Boden  gewonnen  haben,  in  der  That  rückwärts  herab 
auf  die  Erde,  auf  welcher  sie  sich  nach  überstandener  Gefahr  wol  fühlen. 
Mag,  wer  da  will,  an  dieser  Künstelei  sein  Gefallen  finden,  ich  ziehe  es 
vor.  statt  des  im  Pal.  überlieferten  captus  mit  einer  sehr  leichten  Aende- 
rung  captis  {respeciare)  zu  schreiben.    Die  Schwäne  lassen  sich  ent- 
weder in  langer  Reihe  auf  die  Erde  nieder  oder  wagen  es,  nachdem  sie 
sich  schon  niedergelassen  haben,  rückwärts  zu  blicken.  Diesem  entspricht 
m  chiastischer  Stellung  v.  400,  so  dass  aut  portum  tenet  dem  aut  captis 
iam  respeciare  videntur,  aut  pleno  subit  ostia  velo  aber  dem  aut  terras 
capere  videntur  gegenübersteht.    Die  Verse  397  und  898  gehören,  wie 
schon  Ladewig  erkannt  hat,  einer  anderen  Fassung  derselben  Stelle  an, 
welche  sich  der  Dichter  bei  der  Ausarbeitung  angemerkt  hatte,  und 
müssen  daher  in  Klaramern  gesetzt  werden.   I,  455  bemerkt  Hr.  W.  mit 
Recht,  dass  die  Conjectur  Ribbeck's  intrans  dem  grammatischen  Usus 
widerspreche  und  daher  verfehlt  sei.    Es  ist  aber  auch  intra  $e  nicht  die 
ursprüngliche  Leseart,  wie  H.  W.  nach  Ribbeck  annimmt;  vielmehr  haben 
alle  Handschriften  inter  se  und  tnfra  se  steht  nur  im  Bernensis  184  von 
erster  Hand  (von  zweiter  Hand  in  inter  se  verändert).   Man  rouss  daher 
bei  der  Behandlung  dieser  Stelle  ohne  Zweifel  von  der  Leseart  inter  se 
ausgehen,  die  allerdings  in  dem  gegenwartigen  Zusammenhange  unerklär- 
lich ist.   Betrachtet  man  nun  v.  454  reginam  opperiens,  dum,  quue  for- 
tuna  sit  urbi,  so  erregt  er  mehrfache  Bedenken.   Aeneas  erwartet  die 
Königin.    Woher  weifs  er,  dass  sie  kommen  wird?  Man  sagt,  dass  eres 
durch  die  Gespräche  der  Arbeiter  beim  Tempel  erfahren  oder  aus  dem 
solium  im  noomog  erkennen  konnte.   Beides  ist  ein  verzweifeltes  Aus- 
kunftsmittel.   Dazu  kommt,  dass  der  Ausdruck  quae  foriuna  sü  urbi 
hier  wirklich  matt,  ja  unpassend  ist;  denn  die  foriuna  ttrbü  bat  doch 
mit  einem  Tempel  nichts  zu  thun.    Ich  betrachte  daher  diesen  Vers  als 
eine  Interpolation  und  schreibe  nach  Tilgung  desselben  theilweise  nach 
dem  Vorgange  Peerlkamp's: 

Namque  sub  ingenti  lustrant  dum  singida  templo 
artificumque  manus  inter  se  operumque  laborem 
mir  an  für ,  ruiet  Iliacas  ex  ordine  pugnas  etc. 
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Ist  nun,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  das  kritische  Verfahren  des 
Hrn.  Verf.'s  im  ersten  ßuche  ein  consorvatdves ,  so  schlägt  er,  wie  schon 
oben  bemerkt  wnrde,  im  zweiten  Bache  einen  anderen  Weg  ein  und 
bringt  eine  Reihe  von  Emendationen  vor,  die  schwerlich  irgendwo  Beifall 
linden  werden,  z.  B.  H,  62  domos  (st.  dolos),  79  huc  missum  (st  hoc 
primum),  99  amam  (st.  arma),  121  cum  (st  cui)  *%  555  sors  tetxdit 
(fet.  sorte  tulit);  so  will  er,  was  schon  früher  erwähnt  wurde,  vv.  74  und 
75  als  ein  Flickwerk  ans  der  vielleicht  unkenntlich  oder  unleserlich  ge- 
wordenen echten  üeberlieferung  erklären,  vor  v.  254  den  Ausfall  eines 
Verses  annehmen  u.  dgl.  m. 

Zum  Schlüsse  einige  kurze  Bemerkungen  über  Stellen ,  deren  Er- 
klärung noch  zweifelhaft  ist.  I,  126  hat  Hr.  W.  treffend  nachgewiesen, 
dass  alto  nur  Ablativ  sein  und  mit  prospiciens  verbunden  werden  könne. 
Aber  mit  seiner  Erklärung  „der  Gott  schaut  aus  der  Meerestiefe 
hervor  in  die  Ferne"  kann  ich  nicht  einverstanden  sein;  ich  fasse  <ilt<> 
als  'von  der  Höhe  der  See*,  wo  der  Gott  den  weitesten  Ueberblick  hatte 
und  daher  auch  die  über  das  ganze  Meer  zerstreute  Flotte  des  Aeneas 
Überschauen  konnte.  Daran  schliefse  ich  gleich  eine  Bemerkung  über 
placidum  in  demselben  Verse,  wozu  der  Commentar  folgende  Note  bietet: 
„Nept.  heifst  jAacidus  als  domitor  maris.  Der  Gott  ist  das  numen,  welches 
das  Meer  bald  beruhigt,  bald  erregt.  Will  er  die  erstere  Wirkung  her« 
vorbringen,  so  ist  sein  caput  an  und  für  sich  placidum ;  denn  die  Heiter- 
keit führt  die  Ruhe  des  Meeres  selbst  herbei.«  Ich  kann  diese  Erklärung 
nicht  billigen;  der  Gott  hat  ja  noch  keine  bestimmte  Absicht,  er  taucht 
aus  dem  Grande  der  See  auf  ganz  verwundert  über  den  Sturm,  welcher 
sich  über  ihm  ohne  sein  Wissen  und  Gebot  erhoben  hat,  und  forscht  nach 
der  Ursache.  Daher  sehe  ich  in  dem  placidum  ein  sog.  ephiteton  con- 
stans;  es  wird  damit  die  gewöhnliche  Erscheinung  des  Neptunus  bezeich- 
net, dessen  Antlitz  die  gleiche  Ruhe,  wie  «las  seines  Bruders  Zeus,  aber 
freilieh  nicht  die  gleiche  Klarheit  und  Milde  offenbart.  So  zeigen  ihn 
auch  die  allerdings  nur  spärlich  erhaltenen  Denkmäler,  z.  B.  bei  Braun 
Kunstmythologie  Tafel  17  ff.  Das  ruhige,  feste  Antlitz  des  Gottes  inmit- 
ten des  tobenden  Aufruhres  ist  ein  großartiges  Bild.  —  I.  164  erklärt 
man  allgemein  scaena  dadurch,  das«  der  Platz  eine  Aehnlichkeit  mit 
einer  Bühne  gehabt  haben  soll,  welche  in  den  älteren  Zeiten  Roms  keine 
Btthnenwand  darstellte,  sondern  nur  durch  ein  Laubgeflecht  gebildet 
wurde.  Man  hat  hier  verkannt,  dass  Vergil  den  ganzen  Ort  mit  einem 
Theater  vergleicht.  Die  vastae  rupes  zu  beiden  Seiten  bilden  das  eigene 
liehe  Mutqov,  die  gemini  scopuli  sind  die  napaax^vt«,  der  Wald  zwischen 
den  scopuH  ist  die  aKtpq,  die  Grotte  das  vjtooxjviov.  Daran,  dass  die 
Insel  die  &vuan  vorstelle,  mag  ich  nicht  denken;  es  hiefae  dies  doch 
den  Vergleich  zu  weit  treiben.    Der  Dichter  hat  dieses  Bild  nicht  im 


*'}  Da  das  absolut  gebrauchte  parent  doch  auffällig  ist,  so  wäre  zu 
erwägen,  ob  nicht  paret  zu  schreiben  wäre,  wo  dann  das  folgende 
quem  poscat  als  eine  weitere  Auafttlwrung  des  Gedankens  betrach- 
tet werden  müsste.                                       .  -t  y-  ' 

27» 


Digitized  by  Google 


3Ü2  A.  Weidner,  Commentar  zu  Vergils  Aeneis,  ang.  v.  Ä.  Schenkl 

Einzelnen  durchgeführt,  sondern  sich  damit  begnägt  es  nur  an  einer  Stelle 
durch  den  Ausdruck  scaena  anzudeuten.  —  I,  247  Hie  tarnen  etc.  er- 
klärt Ladewig:  „Obgleich  er  diese  Gefahren  bestehen  rausste«,  dor  Verf. 
„Obwol  diese  grofsen  Naturhindernisse  dort  zu  überwinden  waren".  Von 
Gefahren  und  grofsen  Naturhindernissen  kann   nun  beim  Timavus  wol 
nicht  die  Rede  sein;  es  wird  vielmehr  hier  nur  die  Länge  des  Weges, 
welchen  Antenor  zurückgelegt  hat,  mit  der  kurzen  Fahrt  nach  Latium 
verglichen.   Antenor  musste  bis  in  den  Illyrischen  Busen  steuern  und 
dann  erst  noch  eine  Strecke  zu  Lande  weiter  ziehen,  bis  er  seinen  Ruhe- 
port fand.    In  dem  folgenden  Verse  hat  armaque  fixit  den  Erklärern 
Schwierigkeiten  gemacht.   Heyne  bemerkte  hiezu:  pace  seil,  et  tranquitto 
otio  parto,  quod  suavi  rerum  imagine  rtddidit,  petita  üla  ab  iis,  qui  mi- 
lüia  missi  arma  suspendebant  et  figebant.u  Hr.  W.  hat  richtig  anerkannt, 
dass  mit  armaque  fixit  noch  nicht  der  Friede  bezeichnet  sein  kann,  da 
derselbe  erst  v.  249  hervorgehoben  wird;  er  fasst  also  arma  als  Schiffs- 
geräthe,  welche  Antenor  nach  Beendigung  seiner  Fahrt  den  Göttern  weihte. 
Muss  man  denn  aber  figere  nothwendig  mit  'weihen'  erklären?  Kann  es 
nicht  einfach  heifsen  'er  pflanzte  seine  Waffen  auf  und  das  Bild  vom 
Hopliten  hergenommen  sein,  der,  wenn  er  Halt  macht,  den  Schild  nieder- 
stellt und  die  Lanze  in  den  Boden  steckt?  Oder  soll  man  etwa  an  signa 
figere  denken,  welchem  signa  tollere  entgegengesetzt  ist?  —  1,  420  möchte 
ich  zur  Erklärung  des  oft  besprochenen  arces  bemerken,  dass  damit  die 
mit  Prachtbauten  geschmückten  Hügel  bezeichnet  sind,  auf  welchen  sich 
Karthago  erhebt ;  die  Stadt  erscheint  so  als  eine  Reihe  von  Burgen.  Achn- 
lich  sagt  Vergil  von  Rom  arces  Romanae  Georg.  II,  172,  Aen.  IV,  234 
—  IV,  447  darf  man  bei  numine  weder  an  den  'Schutz'  der  Göttin,  noch 
mit  Servius,  dem  Hr.  W.  beitritt,  an  das  kostbare,  glänzende  Götterbild 
denken ;  opulentum  steht  hier  im  allgemeineren  Sinne  gleich  insigne,  und 
zwar  ist  der  Ausdruck  mit  Rücksicht  auf  das  zunächst  stehende  donis 
gewählt.    Unter  numine  verstehe  ich  aber  die  göttliche  Majestät,  die 
Wunderkraft,  welche  das  Bild,  als  Sitz  der  Göttin,  offenbart   Würde  das 
Bild  weggenommen,  so  würde  der  Tempel  ohne  numen  sein  (vgl.  Nägels- 
bach nachhom.  Theol.  S.  5).   Dieses  Bild  hatte  Dido  aus  Tyrus  mitge- 
bracht und  ihm  nun  jenen  prächtigen  Tempel  begründet  —  Zu  I,  492 
subnectens  bemerkt  Hr.  W.:  „Statt  des  part.  praes.  act  erwartete  ich 
das  part.  perf.  pass.  'subnexa'.   Da  aber  v.  492  eingeschlossen  wird  von 
ardet  und  beüatrix,  so  muss  Vergil  ein  Bild  vor  Augen  gehabt  haben, 
auf  welchem  Penthesilea  mitten  im  Kampfe,  tapfer  und  schamhaft  zu- 
gleich, das  zufällig  herabgleitende  cingulum  fest  anheftet"   Es  ist  dies 
eitie  künstliche  und  unwahrscheinliche  Erklärung,  statt  welcher  man 
subnectens  doch  wol  lieber  als  sog.  Particip  des  Imperfectums  (—  quae 
aubnectebat)  fassen  wird,  da  ja  eine  vergangene  Handlung  dargestellt 
wird.  —  I,  704  fiammis  adolere  penates  will  man  gegenwärtig  nicht  mehr 
mit  /.  a.  focos  erklären,  sondern  von  einem  Opfer  zu  Ehren  der  Penaten 
verstehen  Und  doch  hat  Silius  Italiens,  der  eifrige  Nachahmer  des  Vergil. 
wie  schon  Heyne  erkannt  hat,  in  seiner  Nachbildung  der  Stelle  XI, 
'17%  §'.  diese  Wtfrfrp  durch  adolerc  /Vcos  wic/Wpegebon.    Und  dies  ist 
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der  Fall  bei  Stat.  Theb.  I,  514,  welcher  gleickfalls  unsere  Steife- 
vor  Augen  hatte.   Es  ist  auch  nicht  abzusehen,  warum  nicht  penates, 
wenn  es  metonymisch  das  Haus  bezeichnet,  ebenso  im  übertragenen  Sinne 
für  'Herd*  stehen  sollte.  —  II,  304  ff.  will  der  Verf.  inscius  durch 
'ahnungslos'  erklären.   Der  Hirt  oder  Landmann  kenne  die  Veranlassung 
solcher  Ereignisse  recht  gut;  daher  könne  inscius  nicht  gleich  causam 
tumultus  nesciens  sein.   Die  Ueberraschung  des  Hirten  habe  ihren  Qrund 
einerseits  in  dem  Allgewaltigen,  anderseits  in  dem  Plötzlichen,  Unerwar- 
teten des  Ereignisses.    Da  ist  doch  der  Vergleich  nicht  richtig  aufgefasst. 
Aeneas  erwacht  aus  dem  Schlafe,  er  hört  in  der  Ferne  Getümmel,  das 
er  sich  nicht  erklären  kann  ;  es  ist  wie  Waffenlärm.   Daher  steigt  er  auf 
das  Dach  des  Hauses  und  lauscht  mit  gespanntem  Ohre.  So  lauscht  der 
Hirte  auf  dem  Berge,  wenn  er  von  Ferne  ein  dumpfes  Brausen  hört,  mag 
dies  nun  von  einem  durch  die  Windsbraut  erregten  Waldbrande  oder 
einem  Giefsbache  herrühren,  um  die  Ursache  zu  erkunden.    Und  nun  er- 
kennt Aeneas ,  dass  wirklich  die  Feinde  in  Ilion  sind.   Denn  plötzlich 
schlägt  aus  den  Häusern,  die  schon  länger  im  Innern  gebrannt  haben, 
die  Lohe  empor  und  sie  stürzen  brechend  zusammen.  —  Des  Aeneas  erster 
Gedanke  ist  eine  Schaar  zu  sammeln  und  auf  die  Burg  zu  eilen,  um  dem 
Könige  beizustehen.    Er  waffnet  sich  und  stürzt  aus  dem  Hause.  Da 
begegnet  ihm  auf  der  Flucht  Panthus,  der  Priester  des  Apollon,  dessen 
Tempel  sich  auf  der  Burg  befand.   An  ihn  richtet  er  die  Frage:  Quo 
res  summa  loco,  Panthu  ?  quam  prendimus  arcem  ?  Offenbar  muss  hier 
unter  arcem  die  Burg  verstanden  und  jede  bildliche  Erklärung  ausge- 
schlossen werden.  Summa  res  ist  nichts  anderes  als  das  prosaische  minima, 
zu  welchem  gewöhnlich  ein  Genetiv,  wie  rerum,  imperi  u.  dgl.  hinzutritt, 
ist  also  hier  so  viel,  wie  res  publica:  Auf  welchem  Puncte  befindet  sich 
der  Staat?  Das  folgende  quam  p.  arcem  ist,  wie  die  vergeblichen  Bemü- 
hungen der  Interpreten  zeigen,  jedenfalls  verderbt.   Das  hat  Peerlkamp 
richtig  erkannt,  aber  seine  Conjectur  quin  (st.  quam)  ist  verfehlt  Ich 
schreibe  qua  p.  a.?  Auf  welchem  Wege  erreiche  ich  die  Burg.  Auf  die- 
selbe führten,  wie  auch  aus  v.  453  hervorgeht,  wenigstens  zwei  Wege. 
Auf  dem  rückseitigen  ist  Panthus  entkommen.    Da  nun  Aeneas  nicht 
weifs,  von  welcher  Seite  die  Danaer  die  Burg  angreifen,  so  befragt  er  den 
Panthus,  der  eben  entkommen  darüber  Bescheid  geben  konnte.  Aeneas 
will  unbemerkt  von  den  Feinden  auf  die  Burg  gelangen,  um  dort  für  den 
Fürsten  zu  kämpfen.   Erst  als  sich  ihm  eine  Schaar  angeschlossen  hat, 
geht  er  angriffsweise  vor  lT).  —  II,  476  diesen  Vers  findet  Hr.  W.  aufser- 
ordentlich  matt,  den  Gedanken  unwahrhaftig  oder  doch  gekünstelt.  Denn 
mochte  auch,  sagt  er,  die  Liebe  des  Aeneas  zu  seiner  Gattin  noch  so 
innig  sein,  so  mussten  ihn  doch  die  Ereignisse,  welche  er  selbst  sah,  wie 


,T)  Caeco  matte  in  der  Rede  des  Panthus  (II,  335)  gibt  Hr.  W.  nicht 
richtig  durch  'im  Kampf  der  Verzweiflung'  wieder.  Die  Wachen 
am  Thore  leisten  allein  Widerstand,  aber  wie  sie  überrascht  sind, 
theilweise  erst  ans  dem  Schlafe  auffahrend,  ohne  Ordnung  und 
Plan;  jeder  ficht  für  sich  allein. 
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die  Wegschleppung  der  Cassandra,  der  Mord  des  Priamus,  die  brennende 
Stadt  gewaltiger  ergreifen,  als  das  räthselhafte  Verschwinden  seiner 
Gattin,  deren  Schicksal  er  nicht  mit  Augen  sah.  Es  ist  dabei  übersehen, 
dass  Aeneas  in  dem  Momente,  wo  ihm  die  geliebte  Gattin  entrissen 
wurde,  nicht  anders  denken  konnte  nnd  ebenso  denken  muss  in  dem  Au- 
genblicke, wo  er  sich  in  der  Erinnerung  in  jene  Zeit  versetzt.  Denn  in 
einem  solchen  Momente  findet  der  Mensch  keine  Zeit  zur  Vergleicbung 
und  Abwägung,  sondern  steht  ganz  unter  der  Herrschaft  des  Gefühles, 
welches  sein  Herz  erfüllt.  Es  ist  also  dieser  Vers  psychologisch  richtig 
gedacht.  Auch  das,  was  der  Verf.  sonst  noch  auszusetzen  bat,  die  geringe 
Fürsorge  des  Aeneas  für  Kreusa,  wäre  nur  dann  berechtigt,  wenn  v.  711, 
so  wie  er  überliefert  ist,  vom  Dichter  herrühren  würde.  Aber  das  ist 
rein  undenkbar.  Aeneas  soll  der  Kreusa,  anbefehlen  ihm  in  einer  ziem- 
lichen Entfernung  zu  folgen  (lange  servet  vestigia  comunx).  Servius 
meint,  er  habe  das  gethan,  um  nicht,  wenn  allzu  viel  Personen  zusammen- 
giengen,  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde  zu  erregen.  Das  gilt  von  den 
Dienern,  von  der  Gattin  aber  kann  es  nicht  gelten.  Und  es  geschieht 
auch  nicht;  v.  725  lesen  wir  pone  subit  coniunx.  Daher  muss  longe, 
woran  schon  Schirach  Anstois  genommen  hat,  verderbt  sein.  Bis  Jemand 
etwas  besseres  vorschlagt,  vermuthe  ich  'atque  legens  servet  vestigia 
coniunx"  '•). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist,  wie  man  von  der  Teubner 'sehen 
Officin  erwarten  kann,  eine  allen  Anforderungen  entsprechende.  Druck- 
fehler finden  sich  wol  mehr,  als  angezeigt  sind,  aber  keine  sinnstörende, 
z.  B.  S.  64  f(Ff  (st.  t&tp,  oder  ist  etwa  facniu  gemeint?),  92  dissicere 
(st.  dissicare),  140  sublimenque  (st  sublimetnque),  227  zt(f^V'  355  accen- 
dü  (st.  accendo)  u.  dgl. 

GTaz.  Karl  Bchenkl. 

I,  54  wo  richtig  bemerkt  wird,  dass  daselbst,  wie  v.  63,  die  Winde 
unter  dem  Bilde  von  Rossen  gedacht  werden,  könnte  man  auf  Val. 
Flacc.  Arg.  1,  611  Thraces  equi  verweisen. 


lieber  die  Sprache  Jacob  Grimms.  Von  Karl  Gustaf  Andre-  . 
sen.  Leipzig,  Teubner,  1869.  VIII  und  299  S.  8°.  —  2  Thlr.  10  Sgr. 

Dass  der  Swil  nach  Buffons  bekanntem  Worte  der  Mensch  selbst 
sei,  dass  im  Stil  sich  der  ganze  M  isch  mit  seinem  geistigen  und  mora- 
lischen Churakter  spiegele,  ist  im  allgemeinen  nicht  so  richtig,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt.  Stilformen  werden  übertragen.  Wie  grofs  ist  die 
Zahl  derer,  welche  sich  fertiger  Stile  bedienen,  die  ihnen  auf  irgend  eino 
Weise  zugeführt  sind.  Wer  möchte  behaupten,  dass  alle,  welche  cicero- 
nischen  Stil  schreiben,  auch  als  Menschen  mit  Cicero  verwandt  gewesen 
seien.  Wie  manigfaltigc  Charaktere  umfasst  nicht  das  Gebiet  der  Amts- 
sprache, die  keineswegs  auf  officielle  Actenstückc  beschränkt  bleibt,  Bon- 
dern leicht  die  ganze  schriftliche  Ausdrucksweiao  eines  Geschäftsmannes 
beherrscht.    Man  lese  z.  B.  die  verschiedenartigsten  Aufzeichnungen  des 
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Freiherrn  vom  Stein:  wer  würde  daraus  auf  des  Mannes  Energie ,  Rück- 
sichtslosigkeit und  Leidenschaft  schiiefsen. 

Aber  freilich  für  Dichter  und  Schriftsteller,  welche  ein  originales 
selbständiges  und  intimes  Verhältnis  zur  Sprache  besitzen,  ist  der  Satz 
wahr.  Und  für  Jacob  Grimm  speciell  hatte  der  Verfasser  vorliegenden 
Werkes  ganz  recht,  sich  S.  2  darauf  zu  berufen. 

Wir  suchen  in  dem  Menschen  zuerst  die  Züge  auf,  die  er  mit  der 
allgemeinen  Lebensrichtung  theilt,  aus  welcher  er  geschichtlich  hervor- 
gegangen ist  Jacob  Grimms  Stellung  in  dieser  Hinsicht  ist  bekannt. 
Es  sei  erlaubt,  an  das  wesentlichste  zu  erinnern. 

Was  man  den  Geist  des  achtzehnten  Jahrhunderts  oder  der  Auf- 
klärung nennt,  setzt  sich  aus  sehr  verschiedenen  Elementen  zusammen, 
die  theils  auf  den  Ideenkreis  der  Renaissance,  theils  auf  die  grofsen  ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen Entdeckungen  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts zurückgehen.  Das  Resultat:  Uniformierung,  Ccntralisierung  der 
Bildung  und  des  Staates,  Absolutismus  mit  allmächtiger  Bureaukratie, 
Mechanisierung,  äufserliche  Regelung  des  Lebens  nach  Rücksichten  des 
Verstandes  und  der  Zweck mäfsigkeit. 

Dem  gegenüber  in  Deutschland  (abgesehen  von  älteren  Anlangen) 
seit  Moeser,  Herder,  Goethe  eine  Revolution,  welche  sich  auf  die  von  der 
Aufklärung  zurückgesetzten  Elemente  stützt.  Gegenüber  dem  Kosmopo- 
litismus die  Nationalität,  gegenüber  der  künstlichen  Bildung  die  Kraft 
der  Natur,  gegenüber  der  Centralisation  die  autonomen  Gewalten,  gegen- 
über der  Beglückung  von  oben  die  Selbstregierung,  gegenüber  der  All- 
macht des  Staates  die  individuelle  Freiheit,  gegenüber  dem  construierten 
Ideal  die  Hoheit  der  Geschichte,  gegenüber  der  Jagd  nach  Neuem  die 
Ehrfurcht  vor  dem  Alten,  gegenüber  dem  Gemachten  die  Entwickelung, 
gegenüber  Verstand  und  Schlussverfahren  Gemüth  und  Anschauung, 
gegenüber  der  mathematischen  Form  die  organische,  gegenüber  dem  Ab- 
stracten  das  Sinnliche,  gegenüber  der  Regel  dio  eingeborne  Schöpferkraft, 
gegenüber  dem  Mechanischen  das  'Lebendige*. 

Dies  sind  die  Grundzüge  des  deutschen  Revolutionszeitalters,  die 
sich  von  den  Ideen  der  französischen  Revolution  nicht  nur  wesentlich 
unterscheiden,  sondern  auch  vielfach  und  auch  auf  deutschem  Boden  da- 
mit durchkreuzen. 

Die  energischeste  Verkörperung  hat  der  deutsche  Revolutionsgeist 
wol  in  der  sogen,  zweiten  Generation  der  Romantiker  gefunden,  welcher 
Jacob  Grimm  angehört  In  ihr  war  die  Erkenntnis  zum  vollen  Durch- 
bruch gekommen ,  dass  man  in  vieler  Hinsicht  nur  für  etwas  kämpfte, 
was  vor  dem  Eindringen  der  Renaissance  in  Deutschland  bereits  vorhan- 
den war.  Daher  die  nahe  Beziehung  zum  Mittelalter  und  allem,  was 
noch  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert  im  Gegensatz  zur  Re- 
naissance bestand.  Zugleich  gemäfs  dem  erregten  Nationalgefühl  das 
Streben  nach  der  Anschauung  des  rein  und  ursprünglich  Germanischen 
gegenüber  aller  späteren  Beimischung.  Es  erinnert  an  die  Rousseau'sche 
Anotbeose  des  Naturzustandes  wenn  man  Lust  bezeigt,  durchgehend»  das 
älteste  für  das  beste  zu  halten. 

mm  *       —  ^™  mm^m       mm       m-  m-  ^       mm  t  m       mm  mm  *  wm  m 
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Hier  befinden  wir  uns  dicht  an  der  Eigenthttmlichkeit  Jacob  Grimma 
nnd  an  der  Eigentümlichkeit  seiner  Sprache. 

Die  Vorrede  znr  ersten  Ausgabe  der  Grammatik  enthält  alles  we- 
sentliche zar  Charakteristik  seines  Standpunctes. 

Jeder  ungelehrte  Deutsche  ist  Sprachquelle,  er  ist  sich  selbst  Gram- 
matik genug  und  bedarf  keiner  'Sprach meisterregeln*:  hiermit  verwirft 
Jacob  Grimm  alle  grammatische  Gesetzgebung  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts —  ich  untersuche  nicht,  ob  mit  Recht,  ob  mit  Unrecht:  ich  glaube 
das  letztere  —  aber  genug,  er  verwirft  die  Gesetze  der  Gottsched  und 
Adelung,  ganz  revolutionär  bricht  er  mit  den  Resultaten  ihrer  Thitig- 
keit:  er  ist  daher  gezwungen,  seinen  eigenen  Weg  zu  suchen. 

Wie  er  das  theoretisch  thut,  fragen  wir  hier  nicht.  Es  handelt 
sich  um  seine  Praxis.  Aber  Theorie  und  Praxis  bewegen  sich  nach  der- 
selben Richtung.  Wie  jene  spätere  Formübertragungen  und  Bildungen 
nach  falscher  Analogie  durch  die  Bezeichnung  unorganisch  gleichsam 
brandmarkt,  so  hält  sich  auch  diese  vorzugsweise  an  das  'organische' 
Wesen  der  Sprache ,  d.  h.  an  einen  älteren  Sprachzustand ,  der  mit  der 
ältesten  historisch  vorliegenden  hochdeutschen  Regel  noch  übereinstimmt. 

Ahd.  bogo,  mhd.  böge,  nhd.  Bogen:  Jacob  Grimm  will  die  nhd. 
Form  verdrängen  und  die  organisch«  mittelhochdeutsche  wieder  einführen. 
Das  hat  schon  R.  v.  Raumer  hervorgehoben  und  bekämpft.  Die  Beobach- 
tung aber  gilt  noch  für  viele  Fälle.  In  Lautlehre  (Orthographie),  For- 
menlehre, Wortbildung,  Syntax  und  Wortvorrath  ist  die  alte  Sprache  eine 
der  hervorragendsten  Quellen  von  Jacob  Grimms  sprachlicher  Eigentüm- 
lichkeit. Gerade  wie  z.  B.  ühland,  namentlich  in  seinen  ältesten  Gedich- 
ten, den  deutschen  epischen  Stil  der  früheren  Zeit  in  so  weitem  Mafse 
wiedererwecken  wollte,  dass  er  darin  selbst  einen  Schritt  zurückthun  inusste. 
Belege  für  die  altertümliche,  die  reactionäre  Seite  von  Jacob  Grimms 
Sprache  findet  man  in  dem  vorliegenden  Buche  so  viele,  dass  ich  Einzel- 
heiten nicht  herausgreifen  will. 

Aber  mit  dieser  Beobachtung  ist  die  Sache  keineswegs  abge- 
than.  Jacob  Grimms  Sprache  wäre  blofs  als  Mischung  von  Altem  und 
Neuem  entfernt  nicht  zu  begreifen.  Das  'Alte*  schliefst  sehr  vieles 
und  verschiedenartiges  in  sich.  Nach  welchem  Gesichtspnnct  wird  er 
wählen  ? 

Natürlich  legt  er  sich  die  Frage  vor:  wie  viel  darf  ich  der  heuti- 
gen Sprache  zumuthen?  Und  Antwort  gibt  ihm  sein  individuelles  Sprach- 
gefühl. Aber  in  welcher  Tendenz  weicht  er  vom  herkömmlichen,  von  der 
Sprache  seiner  Zeitgenossen  ab? 

Aus  der  Geschichte  der  Sprache  glaubte  er  gelernt  zu  haben,  dass 
sie  in  ihren  ältesten  Epochen  mehr  mit  inneren,  späterhin  mit  äufser- 
Uchen  Mitteln  wirke.  Das  Urbild  innerer  Flexion  ist  ihm  der  Ablaut. 
Da  scheint  die  Wurzel  aus  sich  selber  Formen  zu  erzeugen.  Aufserdem 
schwebt  ihm  bei  jenem  Satze  die  Thatsache  vor,  dass  ursprünglich  die 
formalen  Elemente  unter  denselben  Accent  mit  den  materiellen  Elemen- 
ten gefasst  werden,  welche  sie  bestimmen,  dass  mithin  die  syntaktische 
ßestiramung  und  Einordnung  innerhalb  der  Worteinheit  selbst  geschieht, 
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während  späterhin  Pronomina,  Präpositionen,  Partikeln  unzertrennliche 
Begleiter  werden. 

Jacob  Grimm  nun  wählt  für  seinen  Gebranch  das  ältere,  das  ihm 
den  Eindruck  des  stärkeren,  des  lebendigeren  macht.  Das  Verbura  ist  für 
ihn  das  Ideal  eines  Redetheiles.  Dem  Vernum  scheint  lebendige  Zeu- 
gungskraft  inne  zu  wohnen. 

Diese  wirkende  Macht  des  Verbums  stellt  er  recht  in's  Licht,  in- 
dem er  Transitiva  ohne  das  ihnen  gebührende  Object  gebraucht  (Andro- 
gen 142).  Das  Verbum  befindet  sich  dann  gleichsam  in  einem  Zustande 
der  Spannung  wie  ein  elastischer  gebogener  oder  gedehnter  Körper.  Es 
scheint  nach  einem  Ziele  der  Kraftäufserung  zu  streben,  und  dadurch 
wird  in  dem  Leser  eben  das  Gefühl  einer  vorhandenen  Kraft  hervor- 
gerufen. 

Durchaus  begreiflich  ist  nun  die  Neigung  zum  starken  Verbum  (94) 
und  der  Gebrauch  von  abstracten  Masculinis  ohne  erkennbares  Suffiz,  wo 
sonst  der  substantivische  Infinitiv  oder  Bildungen  auf  -ung,  -nit  verwen- 
det werden  (104).  Je  deutlicher  die  Ableitung,  desto  weniger  benagt  sie 
Jacob  Grimm.  Statt  Dichtigkeit,  Feuchtigkeit  sagt  er  lieber  Dichte, 
Feuchte  usw.  (105). 

Den  selbständigen  Forrawörtern  ist  er  durchweg  feind.  So  bringt 
er  die  Negation  am  liebsten  in  der  Gestalt  -un  an  (127,  vergl.  schon 
Waitz  Zum  Gedächtnis  an  Jacob  Grimm  S.  30).  Er  sucht  mit  dem 
blofsen  Conjunctiv  auszukommen,  wo  andere  das  Hilfsverbura  mögen 
brauchen  (Andresen  149).  Er  weiß«  die  Copula  (134)  und  es  (206)  und  das 
Demonstrativuni  (212)  in  weiterem  Umfang  als  die  gewöhnliche  Sprache 
zu  entbehren,  auch  das  Reflezivum  (143).  Seine  vielfaltige  Emancipation 
vom  Artikel  endlich  ist  bekannt  (174  ff.). 

Keineswegs  steht  den  angeführten  Fällen  überall  der  ältere  deutsche 
Sprachgebrauch  zur  Seite.  Aber  Jacob  Grimm  befindet  sich  dabei  im 
Einklang  mit  dem  ursprünglichen  Geiste  der  Sprache  und  zugleich  im 
Einklang  mit  dem  Geiste  seiner  Zeit,  welche  das  Mechanische,  Aeufser- 
liche,  mithin  auch  das  äufsere  Sprachmittel  so  viel  als  möglich  zurück- 
drängen wollte. 

Indes  wir  müssen  noch  weiter  gehen.  Es  lisst  sich,  wie  mir  scheint, 
nicht  leugnen,  dass  Jacob  Grimm  mehr  als  einmal  nach  dem  Ungewöhn- 
lichen, Seltsamen,  Aparten  um  seiner  selbst  willen  gegriffen  hat,  ohne 
anderen  Grund,  als  um  eben  neues  zu  geben. 

Welchen  tieferen  Sinn  kann  es  z.  B.  haben,  wenn  er  umgedreht 
statt  umgekehrt  sagt  (289)?  Ja  es  kommt  vor,  dass  er  im  Gegensatz  zu 
seiner  sonstigen  Art  gerade  das  äufserliche  Bildungsmittel  bevorzugt, 
leihst  im  Widerspruch  mit  dem  Gewöhnlichen  (146.  147.  207).  Die 
8.  168  ff.  besprochenen  Constructionen  des  Infinitivs  sind  weder  alter- 
tümlich, noch  im  Geist  der  älteren  Sprache,  sie  sind  blofs  frei  und 
kühn,  indem  sie  eine  bestehende  neuhd.  Gebrauchsweise  erweitern  und 
ausdehnen.  Noch  in  anderen  FäHen  bedient  sich  Jacob  Grimm  sogar 
latinisierender  Wendungen  (158.  163  f.  219.  230.  269).  Meist  handelt  es 
lieh  dabei  um  gewisse  Vortheile  der  Kürze  oder  Uebersichtlichkeit ,  dit 
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er  —  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  schwerfällig  zu  werden  —  nach  dem 
lateinischen  Muster  ohne  weiters  der  nhd.  Syntax  einverleibt. 

Das  lateinische  ist  neben  der  Muttersprache  dem  Gelehrten  das 
geläufigste  Idiom.  Ganz  begreiflich,  dass  das  lateinische  Sprachgefühl 
sich  auch  in  die  Handhabung  des  deutschen  eindrängte,  bei  Jacob  Grimm 
so  gut  wie  bei  anderen  vor  ihm,  den  Uebersetzern ,  den  Juristen  usw. 
Sobald  er  sich  der  ihm  überlieferten  und  allgemein  anerkannten  Sprach- 
regel nicht  mehr  unterwarf,  mussten  auf  die  Entstehung  seines  neuen 
individuellen  Sprachgefühls  alle  in  ihm  vorhandenen  Elemente  eines  sol- 
chen, das  lateinische  nicht  minder  als  das  altdeutsche,  Einfluss  gewinnen. 

Wenn  ihn  zum  Theil  bei  seinen  Neuerungen  das  Bedürfnis  ieiteu 
mochte,  eindringlich  zu  schreiben  und  verbrauchte  Wendungen  durch 
frische  zu  ersetzen;  so  hat  er  zum  anderen  Theil  doch  ganz  gewiss  auch 
der  blofsen  Freiheit  des  Ausdruckes  gehuldigt. 

Er  erlaubt  sich  gegenüber  der  modernen  regulären  Sprache  eine 
grofse  Selbstthätigkeit.  Er  gestattet  sich  eigene  Schöpfungen  in  nicht 
geringem  Umfange.  Dies  ist  ihm  offenbar  der  eigentliche  ßeiz  beim 
Schreiben,  dass  er  nicht  ein  bestehendes,  jedermann  bekanntes  Gesetz  ein- 
fach anwendet,  sondern  von  innen  heraus  schafft ,  indem  er  gleichsam  nur 
im  intimsten  Verkehr  die  Erlaubnis  des  Sprachgeistes  selber  einholt  für 
seine  kühnen  Gebilde.  Er  ist  unaufhörlich  produetiv.  Die  liebste  Art 
des  Schreibens  wäre  ihm  offenbar,  wenn  er  sich  bei  jedem  Wort,  bei  jeder 
Wendung  das  Gefühl  geben  könnte,  als  ob  er  sie  im  Augenblicke  des 
Gebrauches  erst  neu  fände. 

Man  sieht,  Jacob  Grimm  hat  noch  seinen  Antheil  an  dem  Begriffe 
des  Originalgenies  und  an  jenem  schrankenlosen  Subjectivismus  oder  In- 
dividualismus, welchen  man  den  Romantikern  so  gerne  vorwirft.  — 

Ich  wollte  an  der  Hand  des  vorliegenden  Buches  zunächst  meine 
früheren  Bemerkungen  über  Jacob  Grimms  Stil  (m.  Jacob  Grimm  ö.  50. 
83  f.)  nach  einer  Seite  hin  ergänzen  und  berichtigen ;  zugleich  aber  auch 
Kritik  üben  an  dem  besprochenen  Werke  selbst. 

Es  ist  eine  gewissenhafte,  sorgfaltige,  höchst  verdienstliche  Arbeit, 
ander  mich  vor  allem  die  Pietät  sympathisch  berührt,  mit  der  der  Verf. 
die  Beobachtung  des  Kleinsten  nicht  gescheut  hat,  um  zu  einer  so  aus- 
geführten Grammatik  der  Sprache  Jacob  Grimms  zu  gelangen,  wie  wir 
sie  für  keinen  anderen  nhd.  Schriftsteller  noch  besitzen. 

Wären  die  Versuche  solcher  Specialgrammatiken  und  Specialstili- 
stiken öfter  gemacht,  so  würde  dio  Methode  derselben  weit  mehr  feststehen. 

Dr.  Andresen  unterscheidet  meines  Erachtens  zu  wenig  die  relative 
Wichtigkeit  der  Gebiete,  auf  denen  er  observiert:  Orthographie  z.  B.  ist 
sehr  breit,  der  Stil  ziemlich  mager  behandelt.  Und  er  stiebt  nicht  nach 
einem  allgemeinen  Bilde,  welches  die  einzelnen  Erscheinungen  in  ihrem 
inneren  Causalzusammenhange  erkennen  Hesse. 

a  6-12  ißt  freilich  eine  solche  Gesaramtcharakteristik  versucht, 
aber  die  Beobachtungen  der  Specialabhandlung  werden  nicht  ihres  Ortes 
eingereiht.  Und  ich  kann  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wen«  er  S.  & 
meint:  es  würde  'ein  wie  es  scheint  unnöthiges  Mafs  in  Anspruch  zu 
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nehmen  sein,  wenn  jedes  einzelne  ans  dem  einzelnen  erklärt,  jede  Eigen- 
schaft de«  Stils  nnd  der  Sprache  an  einer  geistigen  Eigenschaft  des  Schrift- 
stellers gemessen  und  erkannt  werden  sollte.' 

Was  ich  vermisse,  zeigt  sich  wol  am  deutlichsten,  wenn  ich  den 
eben  erwähnten  Abschnitt  einer  besonderen  naher  eingehenden  Prüfung 
unterziehe. 

Ich  unterscheide  in  der  Schilderung  des  Verf.  folgende  Puucte. 
Erstens  wird  (S.  6)  der  Sprache  Jacob  Grimms  zugeschrieben  Natür- 
lichkeit, Frische,  Deutlichkeit,  Einfachheit  des  Ausdruckes,  Ueberwiegen 
des  Concreten,  Sinnlichen,  Bildlichen,  Neigung  zu  Gleichnissen.  Dies 
alles  zurückgeführt  theils  auf  die  Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  theik 
auf  die  'Lebhaftigkeit  poesievoller  Anschauung  der  Natur  und  des  Lebens, 
des  Altertbums  und  der  Sprache'.  Dazu  gehört  gleich,  was  bei  dem  Verf. 
später  (S.  7)  besonders  auftritt,  'Mark  und  Kraft  des  Ausdruckes,  jenes 
Gewicht  der  Bezeichnung,  welche«  in  der  Sprache  Grimms  an  allen  Enden 
hervortritt  ;  auch  Derbheit  ist  erkennbar  und  bisweilen  eine  gewisse 

Sucht  man  nach  Belegen,  so  würde  man  sich  etwa  mit  dem  Capitel 
über  Bilder  und  Vergleiche  S.  290—299  begnügen  müssen.  Aber  auch 
dort  ist  z.  B.  die  Frage  nicht  klar  gestellt  noch  beantwortet,  die  bei 
solchen  Untersuchungen  die  erste  sein  muss:  aus  welchen  Gebieten  holt 
Grimm  seine  Bilder?  Daran  schlösse  sich  die  andere:  welchen  Gegen- 
ständen gegenüber  ist  er  am  meisten  geneigt,  zu  bildlicher  Kede  zu  grei- 
fen? Und  darüber  geben  die  Sammlungen  des  Hrn.  Andresen  eher  Aus- 
kunft: Sprache  und  Beschäftigung  mit  der  Sprache  stehen  im  Vordergrunde. 

Diese  Betrachtung  müsste  aber  auch  ausgedehnt  werden  auf  die 
blofs  bildlichen  Ausdrucke'  (2%).  Und  es  bedarf  keiner  Bemerkung, 
wie  sehr  wir  dadurch  unmittelbar  in  die  geistige  Verfassung  Jacob 
Grimms,  namentlich  in  die  Arbeit  seiner  Phantasie  eingeführt  werden 
würden. 

Was  finden  wir  aber  für  weitere  Belege  jener  oben  gerühmten 
Eigenschaften  de«  Stils?  Das  poetische  begegnet  uns  noch  bei  Gebrauch 
des  Artikels  (174  f.)  und  bei  der  Wortstellung  (255  f.).  Aber  wie  wenig 
genügt  das.  Und  wo  bleiben  die  Belege  für  die  Einfachheit,  Deutlich- 
keit usw.  S.  233  ist  einmal  vom  Ton  einfacher  und  gemüthlicher  Unter* 
haltung  die  Rede,  dessen  syntaktische  Eigentümlichkeiten  sich  Jacob 
Grimm  gestatte. 

Man  hört  wol  sagen,  das*  solche  Dinge  wie  Einfachheit  u.  dgl.  sich 
zwar  empfinden,  aber  nicht  beweisen  lassen.  Der  Stil  im  allgemeinen  soll 
sich  mehr  dem  Gefühl  als  der  Zergliederung  darstellen.  Nun,  die  Auf- 
gabe der  Wissenschaft  ist  es  überall,  an  die  Stelle  des  blofsen  Fühlens 
ein  Wissen  zu  setzen.  Hier  hat  sie  eine  Analyse  des  Eindruckes  zu  ver- 
suchen und  nach  den  Mitteln  zu  fragen,  durch  welche  derselbe  hervor- 
gebracht wird.  Die  Untersuchung  kann  nur  geführt  werden  durch  Erwä- 
gung der  anderen  von  Grimm  verschmähten  Möglichkeiten  de«  Ausdrucken 
Die  Vergleichung  anderer  Schriftsteller,  welche  von  denselben  Gegen- 
ständen gesprochen  haben,  kann  die  besten  Dienste  thun. 
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Zar  Erklärung  wird  sich  dann  auch  treffenderes  darbieten,  als  ein 
so  abgegriffenes  Wort  wie  die  Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  wobei 
ich  mir  gar  nichts  mehr  vorstellen  kann. 

Einfachheit  des  Stils  hängt  mit  sittlicher  Einfachheit  zusammen. 
Dies  leitet  aber  schon  zum  zweiten  Puncte  über. 

Zweitens  also  (S.  6):  keine  durchdachte  Auswahl  kunstreicher 
Worte,  kein  Schmuck  der  rhetorischen  Form,  keine  streng  logische  Folge 
der  Gedanken,  kein  methodischer  Gang  der  Untersuchung  und  Entwicklung. 

Nachweise  im  einzelnen  mangeln  bierfür  gänzlich.  Die  Erklärung 
scheint  der  Verf.  in  der  'individuellen  Eingebung*  zu  suchen. 

Das  möchte  ich  nicht  bestreiten.  Aber  umfassendere  Erörterung 
wäre  nöthig.  Mit  der  individuellen  Eingebung  wird  das  gemeint  sein,  was 
ich  oben  als  romantischen  Individualismus  oder  Subjectivismus  bezeich- 
nete. Zunächst  wird  damit  auf  die  Eraancipation  der  Poesie  von  der 
Regel  hingedeutet,  auf  jene  Doctrin,  die  schon  in  den  siebziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  auftauchte  und  der  auch  z.  B.  Arnim  stark  an- 
hing, dass  die  Gewissheit  einer  poetischen  Natur  genüge,  um  sich  ledig- 
lich seinen  augenblicklichen  Eingebungen  überlassen  zu  dürfen. 

In  ähnlicher  Weise  überlässt  sich  Jacob  Grimm  seiner  sprachlichen 
Eingebung,  wie  ich  oben  nachwies.  Aber  die  unter  2  bemerkten  Eigen- 
schaften dürfen  nicht  unmittelbar  hierher  gezogen  werden.  Der  wahre 
Zusammenhang  ist  vielmehr  ein  anderer. 

Die  überwiegende  Methode  des  Denkens  kann  Einfluss  auf  die  Me- 
thode der  Darstellung  nehmen.  Die  dem  poetischen  Subjectivismus  ent- 
sprechende Methode  des  Denkens  ist  aber  die  geniale  Anschauung. 
Ueber  Werth  und  Bedeutung  dieser  Methode  und  ihre  Bolle  in  der  deut- 
schen Revolutionsepoche  vergl.  Dilthcy  Leben  Schleiermachers  I.  181  f.  353. 

Auch  Grimms  Methode  gehört  hierher.  Sie  ist  nicht  dedueti?. 
Sie  ist  nicht  überall  streng  induetiv.  Sie  ist  nicht  systematisch.  Sie  ist 
überwiegend  intuitiv. 

Diese  Methode  wird  sich  auch  in  der  Darstellung  geltend  machen, 
wenn  nicht  das  Verhältnis  des  Schreibenden  zum  Publicum  störend  da- 
zwischen tritt. 

Man  kennt  die  alte  Unterscheidung  der  vita  activa  und  vita  con- 
templativa.  Wer  der  ersteren  angehört,  wird  auch  Resultate,  die  auf  in- 
tuitivem Wege  gewonnen  wurden,  in  rhetorischer  oder  systematischer 
Form  vortragen.  Er  wird  auf  alle  Weise  zu  überzeugen  suchen.  Auch 
Lehren  ist  eine  praktische  Thätigkeit.  Jacob  Grimm  lehrt  nicht.  Er  ge- 
hört zu  den  betrachtenden  Naturen.  Er  ist  kein  Prophet,  der  auf  öffent- 
licher Kanzel  steht  und  durch  die  Gewalt  seines  Wortes  bezwingt.  Er 
ist  auch  kein  stiller  Werber,  der  von  Haus  zu  Haus  geht  und  den  Leuten 
an 's  Herz  redet.  Er  scheint  nur  die  eigenen  Thüren  aufzuschlieXsen  und 
lässt  uns  in  das  Innere  blicken. 

Was  wir  da  sehen,  ist  aber  nicht  für  den  Beschauer  herausgeputzt. 
Jacob  Grimm  ist  frei  von  aller  persönlichen  Eitelkeit  Ja  nicht  einmal 
dk  Frende  des  Entdeckers  leuchtet  ihm  aus  den  Augen,  indem  er  seine 
Funde  vorzeigt.    Er  vergisst  sich  selber  gänzlich  über  den  Dingen.  Und 
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diesen  steht  er  höchst  persönlich,  nur  keineswegs  leidenschaftlich,  sondern 
mit  einer  stillen  bescheidenen,  aber  sehr  innigen  Liebe  gegenüber. 

Darauf  beruht  das  einfache,  kunstlose  und  warme  seines  Vortrages. 
Der  Schmuck,  den  er  beifügt,  entspringt  nur  aus  der  Vertiefung  in  das 
Anschauen  des  geliebten  Gegenstandes. 

Soll  daher  ein  Stichwort  gebraucht  werden,  so  möchte  ich  liebe- 
volle Betrachtung  als  den  Grundzug  seines  Stiles  hinstellen. 

Man  versteht  dies  völlig,  wenn  man  sich  die  Eigentümlichkeit 
seiner  Untersuchungsweise  vergegenwärtigt.  Die  Hauptgesichtspuncte 
seiner  ForschuDg  sind  ebenso  grofs  als  einfach.  Waren  sie  einmal  gefun- 
den (and  vieles  in  der  Zeitrichtung  leitete  darauf  hin),  so  kam  es  vor 
allem  auf  Geduld  und  Ausdauer  in  massenhaftem  Sammeln,  Observieren 
und  Ordnen  an.  Die  exacte  Feststellung  der  einzelnen  Thatsache  lng  ihm 
so  sehr  nicht  am  Herzen.  Daher  die  tiefe  Seelenruhe,  mit  der  er  die 
Anschauungen  schildert,  die  sich  in  ihm  eingefunden  htben.  Das  schmerz- 
liche verzweiflungsvolle  Ringen  um  ein  bestimmtes  Problem;  die  ängst- 
liche Spannung,  die  dadurch  erzeugt  wird,  und  dann  —  wenn  sich  das 
gesuchte  plötzlich  enthüllt  —  die  Lösung  des  Druckes,  das  entzückte 
Aofathmen  und  das  Gefühl  des  Triumphes:  dies  alles  hat  Jacob  Grimm 
sjo  schwerlich  gekannt,  weil  es  sonst  in  seiner  Darstellung  vermutlich 
zum  Vorschein  gekommen  wäre. 

Drittens:  Das  alterthümliche  Element  in  J.  Grimms  Sprache  (7  f.). 

Hiervon  war  bereits  die  Rede.  Eine  methodische  und  ausführliche 
Betrachtung  musste  aber  das  Mischungsverhältnis  von  Alt  und  Neu,  das 
Gesetz  der  unbewussten  Auswahl  der  beiden  Elemente  genauer  unter- 
suchen. Zu  dem  alten  tritt  auch  die  Mundart  der  Heimat,  wie  wir  denn 
bei  Andresen  gelegentlich  Verweisungen  auf  Vilmare  hessisches  Idiotikon 
linden.  In  wiefern  hat  Grimm  die  Herbeiziehung  der  alten  und  der  dialek- 
tischen Sprache  mit  Zeitgenossen  und  Vorgängern  geroein?  ünd  an  wen 
lehnt  sich  der  moderne  Bestandteil  seiner  Sprache?  Wie  verhält  er  sich 
insbesondere  zu  Goethe? 

Viertens:  Kürze,  Knappheit  und  Gedrungenheit  (S.  7  vergl.  240). 

Den  Grund  dafür  findet  Dr.  Andresen  in  dem  Urtheile  Jacob 
Grimms,  dass  die  Sprache  ihrem  innersten  Wesen  nach  hausbältig  sei, 
und  was  sie  mit  geringen  Mitteln  erreichen  könne,  jederzeit  gröfserem 
Aufwände  vorziehe. 

Richtiger  war  es  wol  herbeizuziehen,  was  S.  9  bemerkt  ist:  Jacob 
Grimm  schrieb  in  der  Regel  gleich  für  den  Druck.  Vergl.  8.  162. 

Die  Ursache  ist  leicht  einzusehen.  Ein  Mann,  der  eine  neue  Bahn 
bricht  und  das  nicht  blofs  durch  Ideen,  sondern  auch  durch  ganz  unge- 
heure Massen  an  Material  —  ein  Mann,  der  nicht  blofs  grofse  Denk- 
kraft, sondern  auch  eine  höchst  bedeutende  Summe  von  Arbeit  aufbieten 
muss  —  ein  solcher  Mann  hat  wenig  Zeit;  er  fühlt  sich  gedrängt,  beeilt; 
er  muss  sich  auf  das  wesentliche  und  entscheidende  beschränken;  mög- 
lichst rasch  alles  seineB  Reichthums  sich  entledigen :  natürlich  dass  seine 
Rede  knapp  und  bündig  ausfällt. 

Pün  ftens:  Jacob  Grimms  Stellung  zu  den  Fremdwörtern. 
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Der  Purismus  hat  immer  eine  patriotische  Ader  gehabt  Die  unver- 
fälschte Reinheit  der  Muttersprache  ist  eine  nahe  liegende  Forderung  der 
vaterländischen  Gesinnung.  Auch  Jacob  Grimm  verwendet  Fremdwörter 
nicht  ohne  Noth.  Aber  mit  den  Puristen  von  Profession,  welche  längst* 
eingebürgerte  und  unentbehrliche  Entlehnungen  ausrotten  und  durch  ihre 
eigenen  schlechten  Erfindungen  ersetzen  wollen,  hat  Jacob  Grimm  nichts 
gemein.  Warum?  Weil  er  kein  Pedant  ist.  •  , 

Und  hiermit  sind  wir  bei  dem  sechsten  und  letzten  Punct  von 
Dr.  Andresens  Charakteristik  angelangt,  bei  dem  er  sich  ziemlich  lange 
aufhält  (S.  9 — 12)  und  wofür  er  reichliche  Belege  liefert  (13—69);  bei  den 
Schwankungen  von  Jacob  Grimms  Orthographie.  r  . 

Jacob  Grimm  hatte  keine  Zeit  für  unwichtige  Nebensachen;  er  war 
nicht  Pedant  genug,  um  sich  um  die  zufälligen  Inconsequenzen  seiner 
Feder  zu  bekümmern,  er  hatte  bei  der  Correctur  seiner  Druckbogen  hin- 
länglich mit  der  sonstigen  Richtigkeit  des  Satzes  zu  thun ,  und  er  war 
endlich  Romantiker  genug,  um  in  solchen  Dingen  der  Laune  des  Mo- 
mentes etwas  einzuräumen. 

Dass  es  Grimm  mit  der  Orthographie  nicht  genau  genommen,  lässt 
sich  bald  und  leicht  constatieren.  Welchen  Zwec*  kann  es  dann  atwr 
weiter  haben,  seinen  Gebrauch  und  dessen  vielfältiges  Schwanken  im  ein- 
zelnen zu  beobachten?  Autorität  und  Master  kann  er  uns  gewiss  nicht 
sein.  Jacob  Grimm  hat  ja  überhaupt  das  Glück  gehabt  —  und  dies  ist 
einer  der  hervorstechendsten  Züge  seiner  Gröfse  —  thatsächlioh  in  der  Wis- 
senschaft nicht  Autorität  zu  werden:  ein  Nachsprecher  ohne  eigenes  Urtheil, 
der  soll  es  nur  einmal  versuchen,  wie  weit  er  mit  der  Abhängigkeit  von 
Grimm  kommen  wird. 

Es  tritt  auch  in  anderen  Puncten  der  Grammatik  eine  gewisse  Nei- 
gung unseres  Verfassers  hervor,  mit  Jacob  Grimma  Autorität  irgendwelche 
neuhd.  Sprachlehrer  in  Verlegenheit  zu  setzen  oder  irgend  einen  zweifel- 
haften Punct  entscheiden  zu  wollen.  Das  scheint  mir  nicht  berechtigt; 
Jacob  Grimm  ist  in  sprachlichen  Dingen  so  wenig  sorgfaltig  als  etwa 
Arnim  oder  Bettina.  Gerade  weil  er  so  souverän  darüber  herrscht,  wie 
wenige,  behandelt  er  sie  mit  einer  gewissen  Willkür. 

Hr.  Dr.  Andresen  hat  sich  nicht  immer  gegenwärtig  gehalten,  dass 
der  Hauptzweck  seiner  Arbeit  der  sein  musste,  einerseits  einen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  andererseits  einen  Beitrag  zur  Cha- 
rakteristik Jacob  Grimms  zu  liefern  und  das  Band  aufzudecken,  welches  den 
Stil  mit  der  Seelenverfassung  verknüpft  Dazu  konnte  er  noch  untersuchen» 
welchen  Einfluss  Grimms  Sprache  und  Stil  auf  andere  gewonnen  hat. 

Das  lehrreiche  Buch  ist,  so  wie  es  ist,  höchst  werthvoll..  Aber  es 
war  möglich,  den  Werth  desselben  noch  zu  erhöhen.  — 

Binzelheiten  nachzutragen,  kann  ich  kaum  versuchen.  Doch  will 
ich  erwähnen,  dass  wol  die  J.  Grimm  geläufigen  starken  Synkopen  des  e 
(ehdem,  folschverstandne  für  ehedem,  -verstandene  und  vieles  dorgl.)  in 
der  Lautlehre  aufzuführen  waren.  Ich  finde  nur,  falls  ich  nichts  übersaht  auf 
S.  97  die  'grofse  Freiheit  des  Wegwurfes '  kurz  und  beiläufig  erwähnt-* 

Wien.  W.  Scheren 
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Der  Nibelunge  Not  mit  den  Abweichungen  von  der  Nibelunge 
Liet,  den  Lesarten  s&mmtlicher  Handschriften  und  einem  Wörter- 
buche herausgegeben  von  Karl  Bartsch.  Erster  Theil.  Text  Leipzig« 
Brockhaus,  1870.   XXXII  und  394  8.  8°.  —  1  Thlr.  10  Sgr. 

Was  die  Ausgabe  verspricht,  zeigt  der  Titel.  Was  Hr.  Bartsch 
beabsichtigt,  lehrt  die  Vorrede.  Er  hofft  durch  diese  Edition  'noch 
klarer'  als  durch  die  'Beweisführung'  in  seinen  Untersuchungen  über  das 
Nibelungenlied  das  Verhältnis  der  'beiden  Bearbeitungen'  des  Gedichtes 
an  einander  und  zu  ihrer  gemeinsamen  Quelle  darzulegen. 

Nach  Hm.  Bartsch  haben  wir  nämlich  ein  Product  des  famosen 
Ritters  Kurenberg  vor  uns,  das  jemand  um  1175  bearbeitete,  und  diese 
Bearbeitung  hat  im  letzten  Jahrzehend  des  zwölften  Jahrhunderts  aber- 
mals zwei  von  einander  unabhängige  Umarbeitungen  erfahren.  Repräsen- 
tant der  einen  ist  hauptsächlich  die  Hs.  B,  Repräsentant  der  anderen 
die  Hs.  C. 

B  hat  sich  treuer  an  die  Vorlage  gehalten,  B  wird  daher  zu  Grunde 
gelegt,  die  Abweichungen  von  C  am  unteren  Rande  mitgetheilt.  Am 
Fufse  der  Seite  endlich,  durch  einen  Strich  abgesondert,  die  Lesart  des 
Werkes  von  1175,  so  weit  sie  nicht  durch  die  Uebereinstimmung  von  B 
und  C  verbürgt  und  Hrn.  Bartech  erkennbar  erscheint. 

Ob  es  dem  Heruusgeber  wol  gelungen  ist,  seine  Ansicht  jetzt  plau- 
sibler zu  machen  als  durch  die  'Untersuchungen'?  Ob  er  seine  Absicht 
erreicht  hat? 

Ich  mu8s  darauf  verzichten,  schon  heute  ein  motiviertes  Votum 
hierober  abzugeben.  Der  zweite  Band  soll  den  vollständigen  kritischen 
Apparat  bringen.  Damit  wird  sich  bequem  fiberschauen  lassen ,  in  wie 
weit  Hr.  Bartsch  seine  'treuere  Bearbeitung'  auch  treu  dargestellt  hat.' 
Und  ohne  das  Zurückgehen  auf  die  handschriftliche  Grundlage  möchte 
jedes  Urtheil  verfrüht  sein. 

Darf  ich  indessen  meinem  gegenwärtigen  Eindrucke  trauen,  so  wird 
nicht  gerade  die  Befestigung  der  Lehren  des  Hrn.  Bartsch  aus  seiner 
Edition  erfolgen.  Es  scheint  mir  vielmehr,  als  ob  wir,  die  wir  noch  immer 
Lachmanns  Ansichten  fiber  die  Nibelungendiehtung  für  die  richtige  halten, 
—  als  ob  wir  uns  bei  Hrn.  Bartsch  zu  bedanken  haben  würden,  dass  er; 
das  Beweismaterial  für  einen  Theil  unserer  Ueberzengungen  in  so  be- 
quemer und  leicht  überschaulicher  Weise  zusammengestellt  hat. 

Das  Verhältnis  der  beiden  Bearbeitungen  wird  freilich  klarer  werden. 
Aber  es  wird  klar  werden,  dass  die  eine  auf  Grundlage  der  anderen  ge- 
macht ist  und  dass  die  weit  reichenden  Schlüsse  des  Hrn.  Bartsch  mithin 
völlig  ungerechtfertigt  waren. 

Ich  habe  des  Herausgebers  '  Untersuchungen '  ohne  Voreingenom- 
menheit gelesen,  und  so  oft  ich  von  neuem  veranlasst  werde  sie  zu  prüfen, 
thue  ich  es  unter  der  Voraussetzung:  vielleicht  hat  er  doch  Recht  AW 
raein  Resultat  ist  immer  dasselbe:  er  hat  gänzlich  Unrecht. 

Ich  werde  ihm  meine  Gründe  bei  Gelegenheit  nicht  scbnldig  bJ 
ben.   Vorlänfig  habe  ich  <\s  nur  mit  dem  ersten  Bande  <1«t  An 
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da  sich  der  Text  näherer  Prüfung  noch  entzieht,  eigentlich  nur  mit  der 
Vorrede  zu  thun. 

Zwei  Puncte  darin  will  ich  herausgreifen,  die  mir  von  besonderer 
Wichtigkeit  scheinen  und  von  denen  der  eine  auch  auf  manche  Stellen 
des  Textes  selbst  Licht  werfen  dürfte. 

Mein  erstes  Bedenken  bezieht  sich  auf  die  Classificierung  der 
Handschriften. 

Es  ist  das  Verdienst  Zarnckes,  hier  die  feineren  Unterschiede  zuerst 
beachtet  und  die  Uss.  des  gemeinen  Textes  in  ihre  besonderen  Abthei- 
lungen eingeordnet  zu  haben.  Es  ergaben  sich  ihm,  nach  den  Haupt- 
handschriften benannt,  die  Gruppen:  J.B,  Jd,  C.  Zarncke  nahm  die 
Stufenfolge  Yon  C  durch  Jd  durch  Ii  zu  .1  an,  der  Lachmannischen  An- 
sicht ist  das  umgekehrte  gemäfs.  Nicht  in  Betracht  für  die  Classification 
kommt  die  Gruppe  D,  welche  in  den  Nib.  bU  268,  1,  in  der  Klage  bis  340 
mit  C,  von  da  an  mit  B  übereinstimmt,  also  in  die  Classen  B  und  C 
aufzutheilen  ist 

Nun  hat  aber  Zarncke  Nibelungenlied  3.  Aufl.,  S.  366,  Anra.  1  und 
übereinstimmend  Bartsch  Unters.  S.  316.  382,  Ausg.  S.  XXI  behauptet,  dass 
Id  aus  einer  Handschrift  der  Gruppe  B  hervorgegangen  sei,  worauf  durch 
gelegentliche  Benutzung  der  Text  C  Einfluss  gewonnen  hätte. 
Dies  ist  es,  was  ich  bestreiten  zu  müssen  glaube. 
Zu  welchen  künstlichen  Hilfsannahmen  sieht  sich  Hr.  Bartsch  S.  316 
gedrängt,  um  seine  Meinung  glaublich  zu  machen!  C  hat  im  ganzen 
etwa  100  Strophen  mehr  als  B,  von  diesen  100  besitzt  Jd  bereits  20. 
Diese  zwanzig  tragen  gemeinschaftlichen  Charakter,  es 
fehlt  ihnen  sämmtlich  der  Cäsurreim,  der  in  den  80  C  eigentümlichen 
Strophen  sehr  oft  vorkommt.  Hr.  Bartsch  muss,  um  mit  diesem  auffallen- 
den Umstände  zurecht  zu  kommen,  eine  Doppelredaction  von  C  annehmen, 
die  er  aber  demselben  Bearbeiter  zuschreibt.  Bei  der  ersten  Redaction 
enthält  sich  der  Mann  des  Cäsurreims  (der  schon  in  seiner  Vorlage 
oft  genug  angewandt  war),  bei  der  zweiten  Redaction  macht  er  davon 
Gebrauch.  Ich  bitte  um  eine  vernünftige  Erklärung  solcher  Bearbeiter- 

Dazu  erwäge  man  noch,  was  Hr.  Bartsch  S.  XXI  vorliegender  Aus- 
gabe selbst  berichtet.  Jene  20  Strophen  finden  sich  in  /  und  d,  dazu 
kommen  in  d  noch  zwei  weitere  mit  C  gemeinschaftliche,  welchen  d  eine 
dritte  selbständig  '  hinzugefügt '  hat.  Wie  geht  das  nun  zu  ?  Muss  man 
etwa  drei  Bedactionen  von  C  statuieren?  Oder  wie  will  man  sonst  vom 
Bartschiscben  Standpunct  aus  die  Sache  erklären?  Auch  die  drei  Strophen 
von  d  haben  keine  inneren  Reime.  Sie  sind  ohne  Zweifel  erst  in  dem 
Texte,  der  für  uns  durch  d  repräsentiert  wird,  hinzugekommen.  Dieser 
war  die  unmittelbare  Vorlage  von  C,  darin  wurde  aber  die  dritte  Strophe 
weggelassen,  gleichviel  ob  zufällig,  ob  aus  Gründen.  Der  Gang  von  d 
zu  C  und  nicht  umgekehrt  bestätigt  sich  durch  den  Ausdruck  im  ein- 
zelnen, s.  Liliencron  über  die  Nibelungenhs.  C  S.  26. 

Mein  zweites  Bedenken  betrifft  die  Einrichtung  der  ürhand- 
schrift. 
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Lachmann  bemerkt  zn  1155,  4:  'Die  Zeilen  bis  an  den  stampfen 
Reim  gehen  zu  lassen,  scheint  in  unserer  Sammlung  ältere  Weise,  als  die 
andere,  nach  der  bei  den  Reimen  nicht  abgesetzt  wird.*  Bartsch  will 
8.  XV  das  Gegentheil  beweisen.  Schon  die  Thatsache  soll  widersprechen, 
"  dass  gerade  die  älteren  Handschriften  bei  den  Reimen  nicht  absetzen'. 
Denn  diejenigen,  die  es  thun,  sollen  über  das  Ende  des  13.  Jahrh.  nicht 
hinaufreichen.  Aber  in  Hrn.  Bartschens  eigenem  Verzeichnis  ist  nicht 
gesagt ,  dass  M  und  T  erst  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  angehören.  Und 
•  die  jetzt  übliche  bestimmte  Art,  über  das  Alter  von  A,  B  und  C  zu 
Ungunsten  von  A  abzuurtheilen ,  imponiert  mir  durchaus  nicht,  da  der 
blofse  Schriftcharakter  sichere  Schlüsse  überhaupt  nicht  gestattet  Stehe 
es  übrigens  damit  wie  es  wolle,  das  Alter  ist  für  die  Torliegende  Frage 
nicht  entscheidend,  vergl.  meine  Abhandlung  über  Spervogel  S.  27  (309). 

Wenn  nun  Hr.  Bartsch  gar  beweisen  will,  dass  die  Hs.  A  auf  eine 
Vorlage  zurückgehe,  in  welcher  bei  den  Reimen  nicht  abgesetzt  war,  so 
hat  er  sich  dazu  durch  ganz  nichtige  Gründe  bestimmen  lassen. 

8.  731  (788  Bartsch)  schliefst  der  erste  Vers  mit  man,  der  zweite 
beginnt  mit  man;  A  lässt  man  einmal  aus:  daraus  soll  folgen,  dass  in 
der  Vorlage  ?on  A  beide  man  in  einer  Zeile  neben  einander  standen. 
Als  ob  nothwendig  Abirrung  des  Auges  Ursache  einer  Wortauslassung 
sein  müsste.  Man  mache  sich  nur  die  Wirkungsweise  des  psychischen 
Mechanismus  beim  Abschreiben  klar.  Der  Schreiber  kann  recht  gut  ge- 
wusst  haben,  dass  er  zweimal  man  zu  schreiben  hatte,  aber  während  er 
noch  beim  ersten  war,  bildete  er  sich  ein,  bereits  das  zweite  zu  vollenden. 
Einen  solchen  Process  kann  jeder  an  sich  beobachten,  der  auf  seine  eigenen 
gelegentlichen  Schreibfehler  achten  will. 

Str.  2280,  2  (2343,  2)  bietet  A 

e  ich  so  lesterliche      uz  (einem  gadme  fluhe 
fiuhe  maister  Hüdebrant  usw. 

gadme  ist  das  Reimwort.  Hr.  Bartsch  schliesst:  'Offenbar  rechnete 
der  nachlässige  Schreiber  flulie  noch  zu  diesem  Verse ;  das  würde  er  nicht 
gethan  haben,  wenn  in  seiner  Vorlage  mit  flute  die  neue  Zeile  begonnen 
hätte.'  Der  Schreiber  ist  hier  so  wenig  nachlässig,  dass  er  seinen  Fehler 
sofort  bemerkt  und  bessert,  indem  er  das  erste  jlulu  durch  Puncte  tilgt. 
Der  Fehler  aber  ist  mir  selbst  wiederholt  begegnet,  wenn  ich  abgesetzte 
Verse  copierte.  Und  jedem  kann  er  begegnen ,  der  nur  eben  nicht  (wie 
Hr.  Bartsch  vorauszusetzen  scheint)  seine  Vorlage  bei  jedem  neuen  Vers 
neu  betrachtet,  sondern  sich  mitunter  auch  zwei  Verse  oder  anderthalb 
Verse  auf  einmal  einprägt,  um  sie  auf  sein  Pergament  oder  Papier  zu 
übertragen* 

Str.  845,  1.  2  (902,  1.  2)  hat  A  neun  Worte  ausgelassen,  theils  aus 
dem  ersten,  theils  aus  dem  zweiten  Langvers,  so  dass  die  Strophe  um 
einen  Vers  zu  kurz  kommt.  Bartsch  nimmt  an,  jene  Worte  hätten  in  der 
Vorlage  gerade  eine  Zeile  gebildet  und  diese  sei  übersprungen  worden. 
Das  wäre  eine  mögliche  Erklärung,  wenn  man  sonst  Ursache  zu  Bartschens 
Annahme  hätte.  Aber  muss  denn  jede  Auslassung  von  Worten  sich  auf 
auf  serliche  Weise  erklären  lassen?  Ist  nicht  in  hunderten  von  Fällen  die 
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Unaufmerksamkeit  des  Schreibers  der  einzige  Erklärungsgmnd  ?  Und 
dürfen  wir  darauf  rechnen,  die  Unzahl  von  Zufallen  auch  nur  halbwegs 
errathen  zu  können,  welche  eine  solche  Unaufmerksamkeit  befördern 
mochten?  Was  vorliegt  ist  dies: 

Dö  von  des  drachen  [wunden     vlöz  da*  heize  bluot, 
dö  badete  in  dem]  Wuote  sich  der  fiter  guot. 

Ausgelassen  sind  die  eingeklammerten  Worte.  Der  Schreiber  irrte 
also  von  dem  Casurwort  der  ersten  Zeile  auf  das  Casurwort  der  zweiten 
Zeile  ab.  Wenn  Hr.  Bartsch  auf  das  vorangehende  -en  und  -etn  Gewicht 
legen  will,  so  steht  ihm  das  frei.  Ein  anderer  wird  vielleicht  —  unter 
der  Voraussetzung  wieder,  dass  der  Schreiber  A  sich  beide  Zeilen  auf 
einmal  eingeprägt  habe  —  die  Verwandtschaft  der  Begriffe  bluot  und 
wunden  anschlagen  wollen.  Ein  dritter  mag  unter  derselben  Voraus- 
setzung annehmen,  dass  sich  in  dem  Schreiber  unwillkürlich  das  Urtheil 
formierte:  'Siegfried  badete  in  des  drachen  bluote*  und  dass  dieses  sich 
ihm  unterschob  und  seine  Feder  irre  leitete.  Dergleichen  kommt  vor, 
Selbstbeobachtung  lehrt  es.  Und  so  lassen  sich  vielleicht  noch  andere 
Möglichkeiten  denken,  zwischen  denen  niemand  entscheiden  kann  und 
denen  nachzuspüren  müssig  wäre. 

Hiermit  ist  aber  die  Argumentation  des  Hrn.  Bartsch  erschöpft, 
seine  Gründe  erweisen  sich  als  hinfällig. 

Für  Lachmanns  Ansicht,  für  die  abgesetzten  Langzeilen  der  Ur- 
landschrift  erlaube  ich  mir  erstens  zu  verweisen  auf  meine  Erörterung 
n  der  Studie  über  Spenrogel  S.  22  (304)  ff. 

Zweitens  kommt  in  Betracht,  was  Lachmann  zu  1155,  4  anführt: 
/;  hat  sehr  oft  bei  der  vierten  Zeile  der  Strophe  Absatz  und  grofsen  An- 
fangsbuchstab und  legt  damit  Zeugnis  ab  für  die  'ältere  Weise1  der 
Hs8.  unserer  Nibelungehdichtung. 

Drittens  sind  ein  paar  allen  Handschriften  gemeinsame  Fehler 
auch  für  unsere  Frage  lehrreich.  Sie  machen  sogar  wahrscheinlich,  dass  im 
Archetypus  bei  den  Cäsuren  abgerückt  war  und  werfen  zugleich  Licht  auf 
den  Fehler  in  845,  1.  2. 

1737,  4.  Die  Situation  ist,  dass  Kricmhild  mit  vielen  Hünen, 
denen  sie  reichen  Lohn  versprochen  hat,  den  beiden  Helden  Hagen  und 
Volker  gegenüber  steht,  die  einsam  aber  furch tlee  des  Kampfes  harren. 
Nun  bekommen  die  Hünen  Angst  und  sehr  anschaulich  —  wie  bei  Homer 
die  Reden  des  Volkes  unter  einander  angeführt  werden,  um  die  allgemeine 
8timmung  zu  kennzeichnen  —  wird  auch  hier  das  Gespräch  der  Hünen 
erzählt.  Einer  sagt:  *,Wenn  man  mir  Thürme  von  rothem  Golde  gäbe,  so 
wollte  ich  mich  an  Volker  nicht  wagen,  ich  fürchte  mich  vor  seinen 
«winden  blicken.  Auch  kenne  ich  Hagen  noch  aus  seiner  Jugend  her, 
wo  er  mit  Walther  von  Spanien  hier  bei  Etzel  war  —  und  damals  war 
er  jung,  jetzt  ist  er  kampferfahren  und  trägt  obendrein  Siegfrieds  Schwert 
Balmung/  So  kam  es  -  fahrt  das  Lied  fort  —  dass  sich  niemand  da 
auf  den  Kampf  einlieft:  die  Hünen  begaben  sich  weg: 

^ci  voffitcti  8%  den  tot 
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So  kann  unmöglich  gesagt  werden.  Angesichts  der  Situation,  an- 
gesichts der  hunischen  Reden,  worin  Hagen  weit  mehr  hervortritt  als 

Y«.lL"<»r     ist    T4»<*lininnTi<a    HAßaArnncF   tviu        »1    ?iro<u    A  t>n*\\»*i    ruiar  irrroml 

etwas  ähnliches  ranz  unumgänglich.  Der  Anläse  des  Fehlers  liegt  klar 
Tor.  Die  nächste  Langzeile  beginnt  (1738,  1)  Do  sprach  der  videleere. 
Der  viddare  gerieth  also  von  dem  Ende  des  einen  ersten  Halbverses  in 
den  Schluss  des  vorangehenden  ersten  Halbverses.  Die  Erscheinung  ist 
allen  mit  Textkritik  irgend  vertrauten  bekannt  Im  alt  fr.  Rolandslied 
x.  B.  endigt  in  der  Ozforder  Hs.  Z.  57  mit  trencher  les  testes ,  Z.  58  mit 
perdent  les  testes:  der  Venetianus  bewahrt  das  richtige  la  vie  perdent, 
das  C.  Hofmann  in  den  Text  gesetzt  hat  Wie  wir  hier  Anstois  nehmen 
an  dem  gleichlautenden  Versschluss,  so  hat  auch  der  Urheber  der  Recen- 
sion  C  des  Nibelungenliedes  sich  an  dem  tidelare  in  zwei  unmittelbar 
aufeinander  folgenden  Cäsuren  gestofsen  und  das  zweite  mal  geschrieben : 
DC  sprach  der  küene  Völker.   VergL  die  Fehler  der  Hs.  A  60,  L  63,  3. 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  1405,  4,  wo  Rumolt  den  burgundischen 
Königen  den  Rath  gibt:  bleibet  im  Lande  und  nähret  euch  redlich.  Sein 
Gedanke  ist:  Was  sucht  ihr  in  der  Fremde?  Ihr  habt  zu  Hause  alles  was 
ihr  braucht  im  üeberfluss,  und  ihr  müsst  ja  nicht  zu  den  Hünen.  Dies 
drückt  er  so  aus:  'Ihr  konntet  fremde  und  einheimische  ganz  nach  Be- 
lieben tractieren:  denn  ihr  seid  reichlich  genug  versehen.  Auch  seid  ihr 
meines  Wissens  den  Hünen  bis  jetzt  nicht  als  Geisel  versprochen.' 

ich  warne  niht  das  iemen  iuch  noch  vergisclt  hat 
8o  schreibt  Lachmann:  die  Hss.  AB  bieten  Hagene  statt  iemen.  Voll- 
kommen sinnlos,  da  man  nicht  mit  Hrn.  Bartsch  (Classikerausg.  S.  268) 
den  allgemeinen  Sinn  von  'verrathen  *  in  vergiselen  hineinlegen  darf.  An- 
las« des  Fehlers  ist  wieder  die  folgende  Cäsar:  Welt  ir  niht  volgen 
Bagnen.   Und  wieder  hat  C,  aber  ziemlich  ungeschickt,  gebessert. 

An  beiden  hier  besprochenen  Stellen  wirft  sich  natürlich  Hr.  Holtz- 
mann  (Germania  7,  216.  221)  vor  den  Conjecturen  des  alten  Kritikers  G 
anbetend  in  den  Staub.  Ebenso  consequent  findet  Hr.  Bartsch  den  ge- 
meinen Text  keiner  Verbesserung  bedürftig. 

Er  scheut  auch  sonst  vor  der  Annahme  durchgehender,  dem  Arche- 
typus zuzuschreibender  Fehler  zurück.  So  1908,  2  (1971,  2),  wozu  er  doch 
in  der  Classikerausg.  noch  bemerkt  hat:  'Es  fallt  auf,  hier  nochmals 
Giselher  erwähnt  zu  finden;  Lachmann  vermuthet  Volkeren*:  -  die  Ver- 
muthung  muss  also  doch  damals  etwas  einleuchtendes  für  ihn  gehabt 
haben.  So  118,  3,  worüber  ich  mich  sehr  gerne  mit  Hrn.  Holtzmann 
(Germ.  7, 199),  dessen  Erklärung  Hr.  Bartsch  acceptiert,  auseinander  setzen 
möchte.  Aber  ich  wähle  dazu  lieber  234, 2,  eine  Stelle,  die  ebenfalls  von 
Hrn.  Holtzmann  a.  a.  0.  200  vertheidigt,  von  Hrn.  Bartsch  ungeändert 
beibehalten  wurde. 

Wir  befinden  uns  am  Ende  des  Sachsenkrieges.  Darin  haben  sich 
Dach  der  Erzählung  Hagen,  Ortwin,  Sindolt,  Hunolt,  Gernot  mit  seinen 
Mannen,  und  Volker  ausgezeichnet.  Der  Bote  des  günstigen  Ausganges 
der  Schlacht  kommt  nach  Worms,  berichtet  Kriemhild  und  zählt  alle  die 
genannten  auf  —  mit  Ausnahme  Volkers.  Dagegen  nennt  er  einen,  der  in 
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der  Erzählung  vom  Kriege  gar  nicht  vorgekommen  ist,  nämlich  RumolL 
Kann  irgend  ein  unbefangener  zweifeln,  dass  man  hier  Rumolt  im  Text 
durch  Volker  ersetzen  muss?  Der  Name  ist  ganz  einfach  durch  jemand 
hereingebracht,  dem  au8  dem  Theaterzettel  des  Eingangs  Str.  10  Rumolt 
noch  erinnerlich  war  oder  der  sich  sonst  für  Rumolt  interessierte  und  sich 
wunderte,  weshalb  unter  so  vielen  Helden  im  Sachsenkriege  nicht  Ru- 
molt auch  seine  Rolle  spielte. 

Auch  Hr.  Holtzmann  gesteht:  *Es  liegt  nahe,  Volker  für  Rumolt 
zu  setzen.'  Er  fahrt  aber  fort:  'Dennoch  wage  ich  nicht,  die  Besserung 
in  den  Text  aufzunehmen.  Denn  es  ist  doch  schwerlich  die  Meinung  des 
Dichters  gewesen,  dass  der  Küchenmeister  zu  Haus  geblieben  sei.  Da  man 
von  ihm  erwartete,  dass  er  die  Könige  auf  dem  Zug  zu  den  Hünen  bo- 
gleiten sollte,  so  scheint  es  sich  von  selbst  zu  verstehen,  dass  er  auf  dem 
Zug  gegen  die  Sachsen  nicht  gefehlt  hat.  Ihn  besonders  hervorzuheben, 
dazu  war  er  vielleicht  dem  Dichter  nicht  wichtig  genug.  Aber  als  Kriem- 
hild  sich  erkundigte,  wie  es  ihren  Verwandten  und  Bekannten  im  Kriege 
gegangen  sei,  musste  der  Bote  auch  ein  Wort  von  Rumolt  sagen,  der, 
eben  weil  er  ein  Hofamt  hatte,  der  Königstochter  bekannt  sein  musste, 
während  Volker  ihr  vielleicht  nicht  näher  gekommen  war.* 

Ist  diese  Argumentation  nicht  reizend?  Ich  wundere  mich  nur, 
dass  Hr.  Holtzmann,  den  so  kleinliche  Bedenken,  wie  dass  Rumolt  nicht 
als  eigentlicher  Oberkoch  anzusehen  ist,  sonst  nicht  zu  genieren  pflegen  — 
ich  wundere  mich,  dass  Hr.  Holtzmann  nicht  weiter  ausmalt:  Kriemhild 
werde  sich  wie  andere  naschhafte  Mädchen  als  Kind  viel  in  der  Küche 
aufgehalten  haben,  da  habe  ihr  Rumolt  oftmals  gute  Bissen  zugesteckt 
und  daher  sei  er  näher  bekannt  mit  ihr  gewesen ;  der  Bote  aber  habe  das  ge- 
wusst  oder  vorausgesetzt  und  daher  unaufgefordert  auch  von  Rnmolt  erzählt. 

Wenn  ich  nun  im  selben  Stil  antworten  wollte,  könnte  ich  sagen: 
Dies  sei  alles  ganz  richtig,  aber  wir  dürfen  uns  Kriemhild  doch  nicht  so 
materialistisch  denken,  dass  sie  nur  Sinn  für  Leckerbissen  gehabt  habe 
und  sich  nicht  auch  für  Musik  und  folglich  für  den  Fiedler  Volker  in- 
teressierte, es  sei  also  sehr  auffeilend,  dass  nicht  der  Fiedler  wenigstens 
neben  Rumolt  genannt  werde. 

Darauf  könnte  Hr.  Holtzmann  wieder  antworten:  ja,  das  sei  alles 
ganz  richtig,  aber  Kriemhild  war  noch  nicht  in  die  eigentliche  Hofge- 
sellschaft aufgenommen,  wo  sie  Volker  hätte  hören  können,  sie  war  auf 
die  Frauenwohnung  und  die  Küche  beschränkt 

Und  darauf  könnte  ich  abermals  verschiedenes  erwidern.  Wir  wür- 
den aber  beide  blofs  mit  der  Stange  im  Nebel  herumfahren  und  um  des 
Kaisers  Bart  streiten.  Der  wahre  Dichter  dichtet  für  die  An- 
schauung, nach  dem  Wort  Immanuel  Bekkers.  Und  dass  ein  Dichter 
seinem  Hörer  oder  Leser  zumuthe,  sich  in  Nebensachen  dergleichen  Er- 
gänzungen und  Erläuterungen  hinzuzudenken,  wie  sie  Hr.  Holtzmann  auf- 
tischt —  dass  einer  mit  seinen  Motiven  in  solcher  Weise  Versteckens 
spiele,  wie  es  Hr.  Holtzmann  annimmt:  das  ist  durchaus  und  zu  allen 
Zeiten  unmöglich,  falls  sich  nur  der  Dichter  halbwegs  bei  Verstände 
befindet 
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Doch  genug  für  heute.  Ich  hoffe  beim  Erscheinen  des  aweiten 
Bandes  Hrn.  Professor  Bartsch  noch  mit  etlichen  sonstigen  bescheidenen 
Einwendungen  dienen  zu  können. 

Wien.  W.  Schere». 


üeber  die  Sprache  Luthers.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 

Neuhochdeutschen  von  Dr.  E.  Opitz,  Oberlehrer  am  Domgymnasium 
zu  Naumburg.  Halle,  Waisenhausbuchhandlung,  1869.  5»  S.  8°. 
-  7'/,  Sgr. 

Wörterbuch  zu  Dr.  Martin  Luthers  deutschen  Schriften  von 

Ph.  Dietz,  in  Marburg.  Erster  Band  (A— F).  Leipzig,  F.  C.  W. 
Vogel,  1870.  LXXXV11I  und  772  S.  4f.  -  5  Thlr.  20  Sgr. 

Die  Schrift  von  Dr.  Opitz  will  nachweisen,  dass  bis  in  die  Mitto 
der  zwanziger  Jahre  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Luthers  Sprache 
sich  der  Einfluss  des  heimatlichen  Dialekts  vorwiegend  geltend  mache, 
während  nachher  'eine  durchgreifende  Umgestaltung  der  sprachlichen 
Formen  wahrgenommen  wird'. 

Der  Titel  ist  insofern  etwas  zu  allgemein  gefasst,  als  es  sich  nicht 
um  die  Sprache  Luthers  im  allgemeinen  handelt,  sondern  nur  ganz  spe- 
ciell  um  die  Lautlehre.  Dass  diese  nun  viele  thüringische  Formen  dar- 
biete, ist  auf  den  ersten  Blick  klar  und  wird  jeder  wissen,  der  auch  nur 
in  der  Erlanger  Ausgabe  einige  der  früheren  Schriften  Luthers  gelesen  hat 

Die  einzelnen  Belege  des  Hrn.  Dr.  Opitz  führen  uns  nun  aber  nicht 
sehr  weit  über  diese  allgemeine  Erkenntnis  hinaus.  Sie  sind  nicht  ein- 
mal vollständig,  was  die  Verzeichnung  der  Thatsachen  betrifft;  sie  lassen 
sich  aus  den  eigenen  Materialien  des  Verf.  ergänzen.  So  bleibt  z.  B.  das 
bekannte  dd  in  widder,  adder  {erwidder  S.  10.  widderspricht  11.  widder 
—  noch  11.  adder,  odder  12.  entwedder  15.  foddert  15)  unerwähnt  Für  * 
statt  ie  steht  S.  11  blofs  der  Beleg  ider,  S.  12  liefert  dazu  Erichen, 
krichesch.  Die  Bezeichnung  des  ^-Lautes  wird  gar  nicht  berührt,  S.  14 
gewährt  ceum  und  tzehende.  Ebenso  wenig  das  88  in  i linse  (S.  10  unten) . 
Unter  ' »  für  e'  werden  immer  Stamm  und  Endung  zusammengeworfen, 
die  sich  doch  hier  wesentlich  unterscheiden  und  getrennter  Beurtheilung 
unterliegen. 

Wunderlich  wird  das  Neuhochdeutsche  als  Mafsstab  genommen, 
z.  B.  S.  13  *  e  für  ö:  schweren,  ausgelescht*  oder  '  t  für  ae:  sie  richet  =  sie 
•rächet:  Und  Hr.  Opitz  zieht  aus  den  früheren  Schriften  überhaupt  alles 
aus,  was  ihm  auffallt,  ohne  sich  zu  fragen,  ob  es  auch  für  diese  früheren 
Schriften  charakteristisch  und  nicht  vielleicht  der  Sprache  Luthers  über- 
haupt eigenthümlich  sei.  Jenes  'e  für  ö'  z.  B.  schreibt  Luther  noch 
durchweg  (Dietz  S.  476"). 

Mehrmals  kann  man  den  Verdacht  nicht  abwehren,  dass  Druck- 
fehler in  gutem  Glauben  als  Spracheigenheiten  hingestellt  werden,  wat 
Dietz  S.  VII.  VIII  bestätigt.  Wie  verhält  es  sich  mit  dem  (S.  10  oben, 
aufgeführten   er  böget  =  er  beugte'?   Dietz  hat  ea  weder  unter  leuyvn 
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noch  unter  biegen  und  kennt  auch  kein  besonderes  bogen  (ahd.  bogen, 
mhd.  bogen),  welches  intransitiv  sein  müsste,  s.  Leier  Mhd.  Handwb.  322. 

In  dieser  unvollkommenen  Weise  werden  übrigens  nur  vier  Luthe- 
rische Schriften  excerpiert  Den  Nachweis  der  Wandelung  um  1525  fuhrt 
dann  der  Verf.  nur  durch  Vergleichung  einiger  Capitel  der  Bibel  von  1524 
und  der  von  1526.  Dabei  hat  er  noch  aufser  Acht  gelassen,  dass  die  1526 
auftretende  Umlautsbezeichnung  ö  und  ü  nicht  von  Luther  selbst  her- 
rühren kann,  der  sich  ihrer  zeitlebens  enthalten  hat,  wie  Dietz  S.  XI— XVI 
zeigt  Das  gelegentlich  in  Luthers  Originalmanuscripten  vorkommende 
Zeichen  ü  (hervorgegangen  aus  u)  hat  entschieden  keine  Beziehung  auf 
den  Umlaut,  da  er  auch  noüüm,  nüntiüm  schreibt 

Wenn  nun  in  der  That  die  consequente  Durchführung  des  Umlautes 
das  charakteristische  Merkmal  der  spateren  Sprache  Lutherischer  Schrif- 
ten ist,  so  fallen  durch  die  angefahrte  Bemerkung  von  Dietz  s&mratlicho 
von  Opitz  8.  28—32  vorgebrachten  Vermuthungen  in  Boden.  Denn  er 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Luther  selbst  die  Aenderung  ein- 
geführt habe. 

Man  wird  die  Frage  aufwerfen  müssen,  ob  nicht  auf  die  Feststel- 
lung des  Lutherischen  Bibeltextes  jene  Macht  bereits  den  wesentlichsten 
Einfluss  nahm,  welche  zur  Zeit  unserer  classischen  Literaturepoche  und 
noch  heute  auf  unsere  Sprache  vielfach  regelnd  und  gestaltend  einwirkt: 
die  Druckereien  und  ihre  Correctoren.  Ks  wird  noth wendig  sein,  die  übri- 
gen Erzeugnisse  der  Hans  Lufft,  Nickel  Schirlentz,  Melchior  Lotter  und 
wie  Luthers  Wittenberger  Drucker  sonst  heifsen,  in  die  Untersuchung 
hereinzuziehen.  Denkbar  wäre  immerhin  noch,  dass  Luther  selbst  durch 
Verabredung  mit  den  Correctoren  die  Aenderung  einführte,  oder  darauf 
drang,  dass  man  oberdeutsche  Correctoren  beschäftigte,  dass  er  aber  da- 
neben in  seinen  Manuscripten  von  der  alten  bequemen  Gewohnheit  nicht 
lassen  wollte. 

Den  Schluss  der  Opitzischen  Schrift,  S.  34—53,  lullen:  1.  Proben 
aus  Luthers  frühesten  Schriften  und  deren  Nachdrücken ;  2.  ein  Stück  aus 
Stolles  Thüringisch  -  Erfurter  Chronik  als  mitteldeutsche  Dialektprobe; 
3.  auf  die  Kanzleisprache  bezügliche  Proben. 

Eine  neue  gründlichere  und  eingehendere  Untersuchung  des  von 
Dr.  Opitz  behandelten  Gegenstandes  ist  nichts  weniger  als  überflüssig. 
Was  Ph.  Dietz  in  der  Vorrede  leistet,  bringt  die  Sache  um  einen  bedeu- 
tenden Schritt  vorwärts.  Aber  noch  bleibt  manche  Frage  offen,  und  der 
Verf.  selbst  will  nur  orientieren,  nicht  erschöpfen  und  abschliessen. 

Das  Wörterbuch  von  Ph.  Dietz  ist  eine  ganz  ausgezeichnete  Arbeit, 
welche  niemand  ohne  Achtung  vor  dem  Fleifs  und  der  Hingebung  des 
Verfassers  benutzen  wird.  Man  merkt  es  dem  Werke  an,  dass  es  die  Frucht 
Jahre  lang  fortgesetzter  Studien  ist.  Der  Verf.  schöpft  fast  durchweg  aus 
den  Originaldrucken,  man  vergi.  das  Quellenverzeichnis  S.  XXV— LXXXVI. 
Die  Sprache  wird  also  hier  mit  einer  urkundlichen  Treue  lexikalisch  ver- 
zeichnet, wie  sie  aus  keiner  der  vorhandenen  Geaammtausgaben  gewonnen 
werden  kann.  Daher  denn  aoeh  die  vollendete  Sachkenntnis,  mit  der 
Hr.  Dietz  über  alles,  was  Luthers  Laut-  und  Formenlehre  betrifft,  theils 
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in  der  ausführlichen,  von  mir  schon  mehrfach  angezogenen  Vorrede,  theils 
in  dem  Eröffnungsartikel  jedes  einzelnen  Bachstaben  urtbeilen  kann.  Wie 
Luther  sich  allmalich  von  seinem  Heimatsdialekt  emancipierte,  Obersieht 
man  hier  weit  genauer  als  bei  Hrn.  Opitz.  Jeder  Laut  hat  seine  eigene 
Biographie  mit  genauen  chronologischen  Daten.  Doch  muss  ich  freilich 
gestehen,  dass  ich  über  manchen  Punct  noch  gröfsere  Ausführlichkeit  ge- 
wunscnt  hatte. 

Indessen  ist  auch  für  die  Laus-  und  Formenlehre  der  Fortschritt, 
den  wir  dem  Werke  verdanken,  ein  sehr  bedeutender.  Um  die  gramma- 
tische Durchforschung  der  Sprache  des  sechzehnten  Jahrhunderts  steht  es 
noch  gar  zu  schlecht.  Man  nehme  nur  einmal  Kehreins  Gramm,  der 
deutschen  Sprache  des  15. —17.  Jh. 's  zur  Hand,  die  noch  verhältnismäßig 
den  reichsten  Stoff  bietet,  und  suche  sich  über  irgend  eine  beliebige  Ein- 
zelheit zu  belehren.  Das  worauf  es  ankommt  findet  man  nie.  Von  Luther 
scheint  er  blofs  die  Bibelübersetzung  benutzt  zu  haben.  Es  ist  nun  vom 
gröfsten  Werth,  endlich  einmal  bei  denjenigen  Erscheinungen,  die  das 
Nhd.  vom  Mhd.  trennen,  genau  zu  erfahren,  wie  es  Luther  damit  hält. 
Was  sonst  verstreut  darüber  hier  oder  dort  bemerkt  wurde,  könnte  (ohne 
den  Verdiensten  der  Frommann,  Mönckeberg,  Wetzel  zu  nahe  treten  zu 
wollen,  welche  zum  Theil  ganz  andere  Zwecke  verfolgten)  neben  der  vor- 
liegenden Leistung  kaum  mehr  in  Betracht  kommen ,  wenn  es  dem  Verf. 
nur  gefallen  wollte,  einem  späteren  T heile  etwa  eine  vollständige  laut- 
und  Flexionslehre  Luthers  beizugeben ').  Es  käme  durchaus  nicht  darauf 
an,  Massen  von  Beispielen  zu  häufen;  sondern  nur  die  Regeln,  welche 
Luther  befolgt,  und  die  Ausnahmen,  die  er  sich  gestattet,  möglichst  voll- 
ständig zu  verzeichnen.  Die  Vorrede  des  ersten  Bandes  hat  sich  ein 
solches  Ziel  aber  nicht  gesteckt  und  lässt  daher  manche  empfindliche 
Lücke.  —  S.  XIX  wundert  man  sich,  die  schwache  Declination  von  erde 
als  eine  dem  mittelhochd.  abgehende  hingestellt  zu  finden. 

Was  nun  die  Bedeutung  ?orliegenden  Werkes  für  die  Kenntnis  des 
deutschen  Sprachschatzes  im  allgemeinen  betrifft,  so  erhellt  dieselbe  am 
besten  aus  dem  Umstände,  dass,  wie  berechnet  wurde,  allein  die  Buch- 
staben A  und  B  142  Wörter  bringen,  die  bei  Grimm  ohne  Beleg  aus 
Luther  sind,  und  26,  die  im  Grimmschen  Wb.  ganz  fehlen. 

Gegen  die  Behandlung  hätte  ich  nur  eins  einzuwenden :  die  gröfsten- 
theila  ganz  überflüssigen  Bemerkungen  über  die  Etymologie  einzelner 
Wörter.  Dergleichen  sucht  doch  niemand  in  dem  Buche,  auch  steht  der 
Verf.  hierin  nicht  auf  eigenen  Füfsen,  so  dass  es  wol  am  besten  gewesen 
wäre,  die  Etymologie  blofs  dort  anzuführen,  wo  sie  vielleicht  einen  be- 
stimmten Sprachgebrauch  Luthers  in  helleres  Licht  setzen  konnte.  Da- 
gegen sind  die  Nachweisungen  entsprechender  mhd.  und  ahd.  Worte  au 


•)  Das  beste  wäre  freilich ,  wenn  Frommann  sich  entschlösse ,  ku, 
vollständige  'Grammatik  der  Luther'schen  Bibelsprache'  fVvwiiii* 
zur  Revision  von  Dr.  Martin  Luthers  Bibelübersetzung  2.  Hc! 
zu  veröffentlichen.  Daran  könnten  sich  am  leichtesten  Ahjsii- 
die  Grammatik  der  sonstigeu  Schriften  Luthers  anachii^ 
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nahe  liegenden  Gründen  willkommen.  Manchmal  lässt  sich  mir  ein  ahd. 
und  kein  rahd.  Vorfahr  beibringen,  nnd  die  Genealogie  hat  eine  Lücke. 

Die  Belegstellen  sind  sehr  geschickt  ausgewählt  und  so  vollständig 
excerpiert,  dass  man  fast  immer  zusammenhangende  Sätze  liest.  Anderer- 
seits ist  man  durch  die  Isolierung  der  Sätze  doch  gezwungen,  lediglich  auf 
Sprache  und  Form  zu  achten  und  von  dem  Inhalt  abzusehen.  Ks  gewährt 
daher  ein  ganz  eigentümliches  Vergnügen,  Artikel  für  Artikel  durchzu- 
gehen, Zug  um  Zug  zu  sammeln,  und  zu  beobachten,  wie  allmälich  ein 
Bild  von  der  sprachlichen  Individualität  Luthers  in  uns  entsteht,  das  auf 
mich  wenigstens  eine  grofse  Wirkung  macht.  Man  empfangt  einen  un- 
beschreiblichen Eindruck  von  unerschöpflicher  Kraft  und  sinnlicher  Leben- 
digkeit, loh  habe  die  unmittelbare  Sensation  dieser  gewaltigen  Natur 
noch  nie  so  deutlich  gehabt.  Man  fühlt,  was  das  für  ein  packender  Redner 
gewesen  sein  muss.  Liest  man  seine  Schriften,  so  sieht  man  den  Schuss 
und  ahnt  die  Wirkung:  hier  hat  man  das  Arsenal  vor  sich,  aus  dem  er 
seine  Waffen  holt. 

Wenn  das  ganze  Werk  vorliegt,  wird  der  Versuch  erlaubt  sein,  nach 
anderen  als  lexikalischen  Gesichtspuncten  das  gebotene  Material  zu  einer 
Gesammtcharakteristik  der  Lutherischen  Sprache  zu  verwerthen.  Und 
vielleicht  macht  Hr.  Dietz  selbst  nooh  den  Versuch.  Seine  Arbeit  ist  das 
erste  Specialwörtcrbuch  eines  neuhochdeutschen  sprachgewaltigen  Schrift- 
stellers. Möge  sie  die  gehörige  Beachtung,  die  gehörige  Ausnutzung,  die 
gehörige  Nachahmung  finden.  Wenn  doch  jemand  für  Goethe  etwas  ähn- 
liches zu  unternehmen  wagte. 

Wien.  W.  Scherer. 


Das  Fremdwort  in  seiner  culturhistorischen  Entstehung  und 
Bedeutung.  Vortrag  im  Museums-Saale  des  Nassauischen  Alterthums- 
vereines  zu  Wiesbaden  am  7.  Januar  1870  gehalten  von  August 
Boltz.  Berlin,  K.  Gäctner ,  1870.  34  S.  —  6  Sgr. 

Ein  sehr  hübsches  und  gewandtes  Schriftchen  das  eine  grofse 
Masse  von  Thatsachen  in  anmuthiger,  leichter  und  lebhafter  Form  grup- 
piert; als  Vortrag  alles  Lobes  würdig,  als  wissenschaftliche  Leistung  aber 
nicht  sehr  hoch  zu  stellen.  Auf  eigene  Forschung  macht  der  VeTf.  wol 
kaum  Anspruch.  In  der  Benutzung  der  Forschungen  anderer  verfahrt  er 
nicht  durchweg  mit  der  gehörigen  Kritik  (so  wenn  er  S.  9  sich  auf  das 
verfehlte  Buch  von  Pallmann  über  die  Pfahlbauten  beruft).  Auch  ist 
ihm  die  Litteratur  wol  nur  theilweise  bekannt:  man  vermifst  S.  24: 
Aug.  Fuchs  Zur  Geschichte  und  Beurtheilung  der  Fremdwörter  im  Deut- 
schen (Dessau  1842);  H.  Ebel  Ueber  die  Lehnwörter  der  deutschen  Sprache 
(Berlin  1856);  Wilh.  Wendler  Zusammenstellung  der  Fremdwörter  des 
alt-  und  mittelhochdeutschen  nach  sachlichen  Kategorien  (Zwickau  1865) ; 
V.  Hehn  Culturpflanzen  und  Hausthiere  (Berlin  1870);  Thomsen  üeber 
den  Einflufs  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen  (Kopen- 
hagen 1869,  übers.  Halle  1870).  Leicht  möglich  indes,  dass  ihm  die 
beiden  zuletzt  genannten  Schriften  noch  nicht  zugänglich  waren,  sie  wür- 
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den  ihm  besonders  merkwürdige  Thatsachen  an  die  Hand  gegeben  haben. 
—  Vieles,  was  nicht  streng  zum  Thema  gehört,  ist  eingemischt,  so 
die  altarische  Urnation  und  die  Lautverschiebung  —  Das  Problem  des 
Fremdwortes  verdiente  einmal  eine  ganz  allgemeine,  alle  uns  bekannten 
liehen  Entlehnungen  unter  einen  Gesichtspunct  fassende  Erörte- 
Das  Gesetz  der  Entlehnung  liegt  wol  auf  der  Hand,  die  Wörter 
wandern  mit  den  Sachen,  Aber  damit  bleiben  noch  sehr  viele 
Nebenfragen  unerledigt,  z.  B.  die  nach  der  Form  der  entlehnten  Wörter 
und  manche  andere.  So  das  Phänomen  der  Ausländerei,  wo  die  blofso 
Anerkennung  einer  überwiegenden  Cultur  der  Sprache  dieser  letzteren  Ein- 
gang verschafft.  Man  kennt  die  Doppelentlehnungen,  wie  unser  Pfalz, 
Palast  (dazu  sogar  ein  drittes:  Palais),  alles  aus  palatium.  Für  das 
Französische  gibt  es  darüber  eine  sorgfältige  Zusammenstellung:  Brächet 
dictionnaire  des  doublets  (Paris  1868).  Die  Doppelformen  (Dittologien) 
differenzieren  oft  ihre  Bedeutung.  Dasselbe  thun  gleichbedeutende  Fremd- 
wörter gegenüber  den  einheimischen :  so  unser  Cansüium  speciell  für  ärzt- 
liche Berathung  usw.  Hierher  gehört  auch  die  Frage  nach  den  Verände- 
rungen, welche  eine  Sprache  erleidet,  wenn  sie  von  Fremden  gesprochen 
wird,  vgl.  M.  Müller  über  deutsche  Schattierung  romanischer  Worte,  Kuhns 
Zeitschrift  5,  11-24. 

Wien.  W.  Scherer. 


Homers  llias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche, 

Professor  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  in  Wien.  I.  u.  IL  Thl 
Berlin,  H.  Ebeling  &  C.  Plan,  1870.  -  ä  15  Sgr. 

Ob  der  Classikerlectüre  in  der  Schule  Ausgaben  mit  oder  ohno 
Commentar  zu  Grunde  zu  legen?  Diese  Frage  wird  von  den  Fachmännern 
in  dem  einen  und  dem  andern  Sinne  beantwortet.  Ein  Theil  derselben 
wünscht  blofeen  Text:  es  sei  der  Schüler  zu  verhalten,  mit  eigener  Kraft 
alle  Schwierigkeiten  zu  bewältigen,  und  gelänge  ihm  dies  nicht,  so  sei 
selbst  die  Gedankenarbeit,  die  mit  einem  derartigen  Versuche  verbunden 
ist,  nicht  zu  unterschätzen.  Dagegen  wünscht  die  Mehrzahl  der  Schul- 
männer, und  wol  mit  Recht,  commentierte  Ausgaben  in  den  Händen  der 
Schüler.  Denn  die  Anforderungen,  welche  in  den  übrigen  Lehrgegen- 
ständen an  die  häusliche  Thätigkeit  der  Schüler  gestellt  zu  werden  pfle- 
gen, sind  erfahrungsgcmäfs  derartige,  dass  ihnen  unmöglich  zugemuthet 
werden  kann,  den  gröfsten  Theil  ihrer  häuslichen  Arbeitszeit  auf  die  Prä- 
paration des  Lateinischen  und  Griechischen  zu  verwenden.  Sie  müssten 
dies  aber,  wenn  sie  sich  aus  blofsem  Text  mit  Wörterbuch  und  Gram- 
matik vorzubereiten  hätten,  und  wären  obendrein  in  vielen  Fällen  rathlos. 
Es  ist  daher  bei  dieser  Forderung  nicht  zu  wundern ,  wenn  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  von  Schülern  die  Präparation  gewissenhaft  besorgt,  ein  anderer 
Theil  die  Hilfe  von  Privatlehrern  oder  von  commentierten 
Anspruch  nimmt  und  wol  der  gTöfste  Theil  zu  gedruckten 
gen,  diesem  Ruin  des  philologischen  Studiums,  greift  Dem  Mifsbrauch 
mit  gedruckten  Uebersetzungen  glaubt  man  in  diesem  Falle  dadurch 
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steuern  zu  können,  dass  man  bei  der  ersten  Lesung  schwieriger  Stellen 
einen  milden  Marsstab  der  Beurtheilung  anlegt,  ja  die  einfache  Erklärung 
der  Schüler,  dies  oder  jenes  nicht  verstanden  zu  haben,  hinnimmt,  ohne 
sie  auf  den  Werth  der  Note  Einfluss  nehmen  zu  lassen.  Allein  ein  solcher 
Vorgang  hätte  sein  bedenkliches  in  zweifacher  Beziehung.  Für's  erste 
würde  von  dieser  Connivenz  ein  und  gerade  nicht  der  fleifsigste  Theil 
der  Schüler  einen  etwas  ausgedehnten  Gebrauch  machen  und  diesen  Mo- 
dus sogar  noch  einer  Präparation  mit  gedruckter  Uebersetzung  vorziehen ; 
und  zweitens  könnte  der  gewissenhafte  Schüler,  der  mühsam  und  gleich- 
wol  stellenweise  erfolglos  nach  dem  Verständnisse  ringt,  im  Hinblicke  auf 
andere  College«,  die  sich's  weit  bequemer  machen  und  durch  verschiedene 
Hilfen  weitaus  schneller  zum  Verständnis  selbst  der  schwierigeren  Stel- 
len gelangen  und  obendrein  dafür  Lob  in  der  Schalo  ernten,  mit  der  Zeit 
begreiflicherweise  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  nachlassen.  Commentierte 
Ausgaben  zum  Schulgebrauch  sind  daher  eine  Erleichterung  für  den 
Schüler  wie  für  den  Lehrer:  dem  ersteren  ermöglichen  sie  die  Absolvie- 
rung der  Präparation  in  weitaus  kürzerer  Zeit,  lassen  ihn  bei  schwierigen 
Stellen  nicht  im  Stich,  und  überheben  ihn  doch  nicht  im  übrigen  des 
eigenen  Nachdenkens;  der  Lehrer  kommt  mit  der  Leetüre  rascher  vor- 
wärts und  ist  leichter  und  sicherer  in  der  Lage,  die  Präparation  zu  con- 
trolieren.  Gedruckte  Uebersetzungen  gänzlich  zu  beseitigen  wird  auch 
hiebei  selbst  grofser  Virtuosität  der  Lehrmethode  schwerlich  gelingen; 
aber  ihren  Gebrauch  wenigstens  auf  den  Bodensatz  einer  Classe  zu  be- 
schränken dürfte  schon  kein  zu  unterschätzendes  Resultat  sein. 

Referent  ist  daher  mit  den  Grundsätzen,  die  den  Herausgeber  ge- 
leitet haben,  vollständig  einverstanden;  dieser  will  —  doch  lassen  wir 
lieber  gleich  seine  eigenen  Worte  folgen,  -  'dass  dem  Schüler  für  die 
Homerlectüre  eine  Anleitung  gegeben  werden  sollte,  die  ihn  in  den  Stand 
setzt,  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  die  Schwierigkeiten  selbst  zu  überwin- 
den, und  ihn  vor  dem  Abwege  bewahrt,  zu  Hilfsmitteln  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  die  ihm  wol  momentan  Erleichterung  gewähren,  ihn  aber 
nicht  befähigen,  je  einmal  ohne  diese  Beihilfe  den  Homer  lesen  zu  können. 
Darum  ist  alles  das  in  den  Bereich  der  Erklärung  hineingezogen,  was 
dem  Schüler,  der  bis  dahin  von  griechischen  Schriftstellern  nur  Xenophon, 
überhaupt  nur  Prosa  gelesen  hat,  nicht  bekannt  sein  kann.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  der  Herausgeber  das  Hauptgewicht  auf  die  sprachliche  Erklä- 
rung gelegt  hat,  da  nur  ein  richtiges  grammatisches  Verständnis  ein 
Verständnis  des  Inhalts  überhaupt  ermöglicht.  Sachliche  Erklärungen 
sind  zwar  auch,  wo  es  nöthig  schien,  gegeben,  doch  nicht  in  solcher  Aus- 
dehnung, dass  dadurch  der  Thätigkeit  des  Lehrers  in  der  Schule  eine  zn 
enge  Grenze  gezogen  würde;  dagegen  sind  Erörterungen  über  Plan  und 
Zusammenhang  der  Ilias  gänzlich  vermieden  und  dafür  den  einzelnen 

noch,  wo  es  geboten  schien,  kurze  Andeutungen  über  Sitten  und  Gebräuche 
des  Heroenzeitalters.'  —  'Hier  und  da  sind  auch  kurze  Fragen  an  den 
Schüler  gestellt,  aber  nur  in  Fällen,  wo  sie  dersolbe  bei  einigem  Nach- 
denken selbst  beantworten  kann:  sie  sollen  als  Wegweiser  dienen,  um  den 
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Schüler  auf  die  richtige  Bahn  zu  leiten.'  Jedes  Wort  unterschreibt  Ref., 
wenn  der  Hr.  Herausgeber  folgendermafsen  fortfährt:  'Anstatt  einer  Ein- 
leitung über  den  Inhalt  und  die  Compositum  der  Ilias  oder  über  Homer, 
seine  Gedichte,  sein  Zeitalter  und  sein  Vaterland,  wovon  gerade  das  in- 
teressanteste am  wenigsten  mit  Sicherheit  tu  erweisen  ist,  hat  der  Heraus- 
geber seiner  Ilias  eine  kurze  Uebersicht  der  homerischen  Formen  und  eine 
gedrängte  Erörterung  über  homerische  Prosodie  und  Metrik  Torausgeschickt, 
woraus  der  Schüler  jedenfalls  mehr  positiven  Gewinn  zieht  als  aus  einer 
Darlegung  der  Compositum  der  Ilias,  die  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Forschung  doch  nichts  weiter  sein  kann  als  eine  einseitige  Behandlung 
einer  noch  nicht  entschiedenen  Frage.  Wie  es  scheint,  sind  auch  die  Fach- 
männer darüber  einig,  dass  die  sogenannte  homerische  Frage  nicht  in 
die  Schule  gehört.' 

Die  'über  Sprache  und  Vers  bei  Homer*  handelnde  Einleitung 
zeichnet  sich  durch  vorsichtige  Beschränkung  auf  das  nothwendige,  durch 
Klarheit  und  üebersichtlichkeit  der  Anordnung  aus;  sie  ist  aus  des  Hrn. 
Herausgebers  eigenen,  mit  unermüdlichem  Eifer  angefertigten  Sammlun- 
gen hervorgegangen.  Dass  dieselbe  in  ihrer  Vollständigkeit  vor  dem  Be- 
ginn der  Leetüre  vorgenommen  werden  solle,  hat  der  Hr.  Herausgeber 
selbst  nicht  beabsichtigt,  da  er  an  nicht  wenigen  Stellen  der  Anmerkun- 
gen auf  die  Paragraphe  der  Einleitung  zurückweist.  —  Den  Text  hat 
der  Hr.  Herausgeber  'selbständig  nach  den  besten  Quellen  constituiert, 
ohne  jedoch  durchgreifende  Aenderungen,  wie  in  seiner  Odyssee-Ausgabe, 
vorzunehmen.  Abweichend  von  der  seither  Üblichen  Praxis  hat  er  die 
Demonstrative  o,  r\,  of,  aX  betont,  die  Conjunction  reu  (darum,  deshalb) 
ohne  Jota  subscr.  gelassen  und  das  paragogieche  v  am  Versende,  wo  es 
ungehörig  ist,  getilgt'  -  Von  des  Hrn.  Herausgebers  Arbeit  liegen  drei 
Hefte  vor:  I-IV,  V— VHI,  IX— XII;  Ref.  war  durch  seine  Berufsgeschäfte 
gehindert,  sie  vollständig  durchzugehen ;  sein  ürtheil  bezieht  sich  nur  auf 
den  ersten  Gesang  und  den  zweiten  bis  zum  Schiffskatalog,  jedenfalls 
Materiale  genug,  um  daraus  einen  Schluss  auf  das  übrige  zu  ziehen. 
Ref.  hat  gefunden,  dass  der  Commentar  mit  sorgfaltiger  und  reiflicher 
Prüfung  dessen,  was  für  den  Schüler  einer  Bemerkung  bedarf,  abgefasst 
ist;  die  Noten  sind  kurz  und  klar;  wie  die  Constituierung  des  Textes, 
trägt  auch  diese  Seite  der  Arbeit  unverkennbar  den  Stämpel  strenger 
Gewissenhaftigkeit  und  entschiedener  Selbständigkeit  Nur  hätte  nach  des 
Ref.  Dafürhalten  manche  grammatische  Begründung  und  Bekämpfung 
fremder  Erklärung  vielleicht  besser  in  dem  zweckmäfsig  jedem  einzelnen 
Hefte  beigegebenen  Anhang  ihre  Stelle  gefunden. 

Wenn  Ref.  im  folgenden  an  einer  Reihe  von  Stellen  Widerspruch 
erhebt  gegen  die  Erklärung  des  Hrn.  Herausgebers  und  seine  abweichende 
Auffassung  in  den  meisten  Fällen  ausführlich  begründet,  so  will  er  damit 
nicht  im  geringsten  sein  anerkennendes  Urtheil  abschwächen,  sondern 
damit  nur  sein  Interesse  für  die  vorliegende  Arbeit  bethätigen  und  seiner- 
seits ein  kleines  Scherflein  zur  Förderung  derselben  beizutragen  versuefeea- 

A.  5.   oltovotot  re  näoi.  ' näai  =  nrnnoto**.   Aber  an  aüe  «be- 
liehen Raubvögel  zu  denken  ist  nicht  nöthig,  sondern  n«vri<  oim^i  **A 
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alle  Vögel,  die  gerade  in  der  Nähe  waren,  oder  so  viel  ihrer  kamen, 
möglicherweise  BOgar  Raubvögel  einer  Gattung.  So  auch  Fäsi  und  Ameis, 
welch  letzterer,  indem  er  übersetzt:  'eine  allen  Hunden  und  Vögeln  ge- 
meinsame Beute',  naat  mit  Recht  auch  zu  xvveaoiv  bezieht. 

8.  Zqiöi  Suvtrixt  fiaxta&at,.  Auf  Grund  analoger  Stellen,  die  sich 
noch  um  H  210,  *t>  390,  X  129  vermehren  lassen,  erklärt  es  LR.  mit 
Ameis  als  das  wahrscheinlichere,  IqiSi  zu  2-vvtrjxc  zu  beziehen,  hält  aber 
doch  die  Beziehung  des  hjkU  zu  fAaxto&ai  im  Hinblick  auf  Verbindun- 
gen wie  intGt ,  onXoig,  dyoorj  ur/n,;t(,i  für  möglich.  Angenommen  die 
Möglichkeit  dieser  letzteren  Verbindung,  würde  sie  sich  wenigstens  aus 
den  angeführten  Stellen  nicht  ergeben,  da  eneot  und  onXote  reine  instru- 
mentale Dative  sind,  uyoQy  (*  33  aber,  was  Fäsi  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  auf  ij  #<ut?  lotl  bezieht)  localer  Dativ  ist,  während  *o«f*  bei 
fittXea»at,  modaler  Dativ  wäre. 

20.  nalSa  «F  Ifiol  Xvöatte  tflXijv  td  x'  anowa  öt'xeo&cu.  Ob 
Xvaat  te  oder  Xvoaite,  wird  als  handschriftliche  Divergenz  von  Belang 
kaum  gelten  können.  LR  schreibt  mit  Ameis  Xvaaite,  Bekker,  Nägels- 
bach, Fäsi  haben  XvaaC  te,  Ref.  ist  gegen  die  Schreibweise  Xvcrture,  weil 
ihm  kein  Beispiel  einer  so  engen  Verbindung  eines  imperativ ischen 
oder  optativischen  Infinitivs  mit  einem  Imperativ  oder  Optativ  mittels  te 
bei  Homer  bekannt  ist.  Ein  solcher  Infinitiv  steht  sonst  immer  nach 
einer  stärkeren  Pause  und  zwar  in  einem  neuen  Verse,  regelmäfsig  mit  6i 
eingeleitet,  vgl.  J  71,  II  79,  O  230,  X  342,  x  405;  oder  wol  auch  mit 
einem  Demonstrativ  einen  neuen  Vers  einleitend,  wie  O  230.  Nur  an 
einer  einzigen  Stelle  r  459  haben  wir  den  Imperativ  und  Infinitiv  inner- 
halb eines  Verses  gefunden:  ixiote,  xa\  tifii\v  dnotivipev  i\v  ttv 
Zoixev.  Aber  auch  an  dieser  Stelle  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  erstens 
xut  steht,  und  zweitens  txdote  so  enge  an  den  vorhergehenden  Vers  sich 
anschliefst,  dass  der  Vers  für  die  Recitation  erst  mit  xa(  zu  beginnen 
scheint.  Auch  Ameis  nimmt  an  der  Verbindung  Xuamte  td  te  öe'xeo&ai 
Anstofs,  indem  er  statt  tu  t  tu  <F  schreibt;  aber  auch  so  scheint  ein 
Einklang  mit  dem  sonstigen  homerischen  Sprachgebrauch  nicht  erzielt 
(Im  Vorbeigehen  mag  erwähnt  werden,  dass  in  der  Note  zu  r  459  die 
Stelle  O  375  zu  tilgen  ist,  weil  daselbst  ^rrjaat  Imperativ,  nicht  Infi- 
nitiv ist.)  Bezeichnend  sagt  Fäsi:  'Die  Infinitive  Xvaat  und  ^.y - 
stehen  mit  einem  gewissen  feierlich  ernsten,  ja  drohenden 
Ausdruck  geradezu  für  den  Imperativ.' 

41.  to  oY  fiot  xQ^tjvov  UXdtDQ.  'oY  im  Nachsatz  wie  das  deutsche 
'dann,  so'.  Andere  schreiben  tode  zusammen,  welches  unnöthig  ist, 
denn  to  (diesen)  ist  ebenfalls  hinweisendes  Pronomen.'  Eben  so  achreibt 
LR.  entgegen  den  übrigen  Herausgebern  auch  in  dem  gleichlautenden 
Vers  seiner  Odyssee-Ausgabe  q  242.  Ref.  scheint  die  Richtigkeit  dieser 
.  Neuerung  fraglich.  Wo  sonst  d  ÖV  im  Nachsatze  steht,  erscheint  es  stets 
zurückbezogen  auf  ein  Wort  im  Vordersatze,  vgl.  die  Bebpiele  bei  Krüger 
Dial.  §.  50,  1,  11.  Dann  wäre  auch  to  etwas  auffällig  von  ,v;.»r<r  ge- 
trennt. Denn  wenn  der  attributive  Artikel  in  demonstrativer  Bedeutung 
gebraucht  ist,  schliefst  er  sich  regelmäfsig  unmittelbar  an  sein  Nomen 
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an  und  ist,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  durch  mehr  als  etwa  pronominale 
Bestimmungen  von  demselben  nicht  getrennt.  Vgl.  die  Beispiele  bei 
Krüger,  DiaL  50,  2,  An.  1,  2,  3,  4.  Wo  ferner  H  im  Nachsatze  steht, 
waltet  ein  gegensätzliches  Verhältnis  zum  Vordersatz  ob,  der  geradezu 
durch  einen  coordinierten  Satz  mit  p4v  gegeben  werden  könnte.  Vgl.  B  822: 
tog  ovv  6nvd  n4Xtoga  $t<ov  tiarjX&  kxaiofjtßag ,  KdX%ag  <T  avr(x .  . . 
dyogtvtv  =  rd  fih  ovv  6tivd  n4X(oga  &etuv  e^x»}A#,  ixarofißag,  KdX/ag 
6t  xrX,  J  262:  tlntg  ydg  t'  dXXoi  6aug6v  nXvtootv,  aov  6i  nXeXov  64- 
nag  aiet  =  ol  phy  ydg  aXXoi  6airgov  nivovaiv,  aov  6t  xtL  Die  Ueber- 
setzung  dieses  64  mit  'aber'  widerstrebt  in  der  Regel  dem  deutschen 
Sprachgebrauch;  mag  man  aber  mit  'so'  oder  mit  'dann'  übersetzen, 
die  entgegenstellende  Bedeutung  dieses  64  ist  damit  nicht  getroffen. 

48.  ?Cfr*  inuT  dndvtv&t  veuiv,  pera  <T  iov  $t]xtv.  'fitrd  darauf 
hin,  nicht:  er  schofs  ab  oder  hin,  was  der  Dichter  durch  difXijui  oder 
i(f£t]fit  bezeichnet  haben  würde.'  Verstehen  wir  recht,  so  fasst  LR.  t*trd 
im  Sinne  von  fttrd  ruvra,  was  neben  dem  vorausgehenden  fnetra  schlep- 
pend erscheint  Allerdings  heifst  bei  Homer  ^&i4vai  nicht  abschlös- 
sen; erinnert  man  sich  aber  an  das  Vorkommen  des  Wortes  in  dieser 
Bedeutung  bei  späteren  Schriftstellern  (jitMvai  to  ß4Xog  Soph.  Phil. 
1300  u.  ä.),  so  dürfte  auf  die  ünzulassigkeit  einer  von  Nägelsbach,  Fäsi, 
Ameis,  Krüger  (DiaL  68,  49,  A.  4,  Beispiele)  angenommenen  Tmesis  nicht 
mit  Recht  geschlossen  werden. 

53.  '  lw\uctQ  wie  Z  174,  M  25,  £1  107,  stets  mit  nachfolgendem 
«ftxary,  welches  elliptisch  gebraucht  wird  wie  unser  „am  zehnten0'.  An 
den  zwei  letzten  Stellen  folgt  auf  Iwfipag  nicht  6cxdry,  an  der  ersten 
nicht  das  elliptische  <)>*<</  sondern  6txdti\  rjug.  Auch  V.  53  ist  wegen 
lwf\paQ  =  ivurrj  Ti/uina  eine  eigentliche  Ellipse  bei  6txdrtf  nicht  anzu- 
nehmen. 

126.  Xaovg  <T  ovx  tntoixe  naXXXXoya  tum  inaytXgeiv.  'naXXXXoya 
proleptisch'.  So  auch  Ameis  und  Fäsi  (in  der  4.  Aufl.).  Warum  nicht 
einfach:  Dies  zurückgesaramelt  wieder  aufzuhäufen,  d.  i.  das  bereits  Ver- 
theilte zurückzusammeln  und  aufzuhäufen? 

144.  tig  64  rig  dgX6g  dvrig  ßovX^ogog  tarto.  'dgX6g  Prädicat,  tig 
artig  ßovXij<p6gog  Subject.'  Die  einfachere  und  homerischer  Diction  näher 
liegende  Construction  wird  sein,  mit  Nägelsbach,  Fäsi,  Ameis  dvi\g  ßov- 
Xijtfogog  als  nachträgliche  Apposition  zu  tig  rtg  zu  fassen. 

213.  KaX  7iox4  toi  rglg  roaaa  nag4aatTut  dyXad  6ä>ga.  'xa(  ge- 
hört nicht  zu  rg(g,  sondern  dient  zur  Anknüpfung.'  Was  xal  anknüpfen 
soll,  ist  nicht  einzusehen.  Mit  xa£  nott  xrX.  beginnt  der  Inhalt  von 
to6t  ydg  ig~tg4(o,  to  6k  xal  TtTtX(0[i4vov  iotai,  und  dieser  Inhalt  kann 
wol  nur  asyndetisch  eingeleitet  werden.  Fäsi  und  Ameis  verbinden  xal 
mit  xglg  xoaaa  'sogar  dreimal  so  viel';  eben  so  schon  Nägelsbach,  welcher 
passend  verweist  auf  £1  686:  atio  64  x  ttoov  xal  rglg  xdoa  6oXtv 

260.  9#q  ydg  not'  tyto  xal  dgtloaiv  j4nig  i\uXv  xrX.  Ref.  möchte 
mit  Bekker,  Nägelsbach,  Fäsi,  Ameis  das  natürlichere  vpXv  dem  '  höflich 
nüchternen'  vorziehen. 
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359.  dvföv  noltije  «kos.  '  dv(6v  mit  dem  Genetiv  wie  «  377  («r*- 
dvoero  Xt/mnji),  sonst  mit  dem  Accusativ  wie  A  496,  N  225.'  Wenn  die 
verschiedenen  Constructionen  dieses  Verbs  angegeben  werden,  so  ist  (für 
den  Schüler)  auch  der  Unterschied  derselben  in  berühren,  dvedvano 
xvfta  tauchte  empor  zur  Woge,  äväverai  nolipov  taucht  zurück  und 
meidet  so  den  Krieg. 

382.  «T  in?  Aoytloia*  xaxov  ßiloe.  *  int  mit  dem  Data?:  »auf, 
gegen4*  in  feindlicher  Absicht*  So  auch  Ameis.  Es  scheint  auf  den 
ereten  Blick  das  einfachste,  In  'AQyetoioi  zu  verbinden;  erinnert  man 
sich  jedoch  an  Stellen  wie  airotat  ßiXog  ixinevxks  i<f*t(s  A  51,  H  812, 
G  326  fvtÜQTo  yiXtog  futxdotaai  &totatv  und  A  599  iv  6k  yiXtos  «Spr* 
it&ttVttTotot  Veolotv,  A  509  Toqna  J'  inl  Totoioat  rl&u  xottros,  B  40 
&t)Ohv  ydq  ti'  (jutXltv  in*  ttXytet  rt  orom/af  rt  Tqokj(  tc  xal  Aavaoiot, 
E  384  XaUn  itXyt  in*  dXX^Xoiat  Ti&trrts,  und  was  mit  unserer  Steile 
die  meiste  Achnlichkeit  hat  Ii  6  n(u i/*™  In  Arottög  Ayaut/uvon  ovXov 
ovtiQov  {Int  zu  ntfiyai,  zuschicken,  Ameis),  so  dürfte  auch  an  unserer 
Steile  die  Annahme  einer  Tmesis  dem  homerischen  Sprachgebrauch  naher 
liegen.  —  Noch  an  zwei  anderen  Stellen  ist  LR.  gegen  die  Annahme  emer 
Tmesis,  wo  Ref.  sich  für  dieselbe  entscheiden  mochte,  d.  i.  B  89  ßorov- 
66r  6k  nlxovTtu  in  av&totv  itaoivoZaiv.  'in  auf  die  Blüten  zu'.  Ameis: 
sie  fliegen  den  Blumen  zu Eben  so  Nägelsbach  und  Fäsi.  Ferner  B  451 : 
iv  6k  o&tyog  moatv  txüaxtp  xapdVj.  'Construiere  togotv  txdoT<p  iv  xao6ig* 
—  Vgl.  dagegen  A  11:  'Axatoiatv  6k  pty«  otevos  ifißaX*  ixdortp; 
O  366  ainoiot,  6k  qvCav  ivvoons.  Ferner  0  66,  Z  499.  (Tmesis  an 
obiger  Stelle  (B  451)  nehmen  an  Nägelsbach,  Fäsi,  Ameis).  —  B  96  vno  6k 
attvttX(C(To  yaia  Xaüv  ICovttav.  4  vno  adverbial,  '  unten  *,  könnte  auch  zu 
Xaüv  ICoviov  (unter  dem  sich  setzenden  Kriegsvolk)  bezogen  werden.* 
Ferner  B  465  avrdo  vno  x&*>v  OfieoäaXtov  xovdßtfr  no6töv  avrtiv  r* 
xal  tnnw.  'vno  gehört  zu  no6div:  Mit  Rücksicht  auf  den  adverbia- 
len Gebrauch  des  vno  in  ähnlichen  Stellen  wie  toffiov  <T  vno  Ivia  ixd- 
arov,  xdfAurog  6*  vno  yovvut*  i6äfivat  TQOfxiu  6*  vn6  qxU6i[ia  yvltt, 
tovs  6'  uq*  vno  TQopoq  tlXiv  u.  ä.  wird  auch  an  den  beiden  obigen  Stel- 
len vno  lediglich  adverbial  zu  fassen  und  an  erster  Stelle  Xttuv  Itovnov 
als  absoluter,  an  zweiter  Stelle  noSeäv  als  localer  Genetiv  auf  die  Frage 
woher?  zu  erklären  sein.  In  Stellen  wie  8  285  dxeotdrn  no6üv 
vno  ottero  vXq,  ß  80  no6täv  6'  vno  öovnov  dxovto,  T  363  vno  6k  xii~ 
noq  üovvto  noaah  ist  vno  natürlich  reine  Präposition. 

430.  rijv  0«  ßty  dixovros  dnnvotav.  '/9/jj  dixortoq,  etwas  anders 
als  6  646  rj  ae  ßttf  dixovtog  dntjvQa  v^a  fiiXatvuv,  wo  dixovrog  auch  von 
r>]tc  abhängig  sein  kann.*  Es  wäre  gleich  sehr  gekünstelt,  dtxovroq  v^m, 
zu  verbinden,  als  dixomoq  mit  Ameis  als  absoluten  Genetiv  zu  fassen. 
Macht  man  aber  an  letzter  Stelle  dixortos  von  ßtr/  abhängig:  'mittelst 
Vergewaltigung  des  Nicht  wo  11  enden',  bei  welcher  einfachen  und  durch 
Zusammenhalt  mit  tp  348  (tdtv  ovus  /u'  dixovra  ßtrjaertu)  jedem 
Zweifel  entrückten  Instruction  man  sich  endlich  beruhigen  sollte,  so  ist 
irgend  welcher  Unterschied  zwischen  den  beiden  Stellen  nicht  wahrzu- 
nehmen. 
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471.  vtofjriaav  <T  üoa  näow  inaq^mutvot  ttnitaoiv  'theilten  es 
allen  Bechern  zn,  nachdem  sie  mit  der  Libation  begonnen  hatten.' 
Grammatisch  möglich  ist  dies  jedenfalls.  Erinnert  man  sich  aber  an  die 
Verbindungen  a  418  und  7  263  1/iaoHdod+i  itndtaatv,  an  die  4hut\»ojv 
Tjyj'iioucs  denataoi  an(vd*onas  n  138,  ferner  an  17  180  ff.,  wo  Alkinoos 
dem  Herold  den  Auftrag  gibt:  nonovot,  xqijrfioa  xtqaaadfxtvos  fif&u 
v et fiow  nüaiv  awt  ptyttQov  und  Pontonoos  in  pünctlicher  Erfüllung 
des  Auftrages  uth'tfoova  olvov  Ixtova,  vt»pr\otv  <T  uoa  näoiv  in. 
Strx.,  so  wird  sich  Ameis'  Construction  besser  empfehlen:  'theilten  den 
Trank  allen  in,  nachdem  sie  mit  den  Bechern  libiert  hatten'.  (So  con- 
struiert  auch  Nägelsbach,  nur  dass  er  die  Worte  tnaoSduevoi  ötnaeootv 
übersetzt:  indem  sie  davon  lutheilten  den  Bechern.) 

478.  Als  die  Morgenröthe  erschien,  xal  rot  iitttr  uväyorto  fiexd 
arqatow  §vQvr  i*/aMur.  'xal  wie  das  lateinische  ac  im  Nachsätze.'  Ref. 
weif s  nicht,  welcher  Gebrauch  des  ac  hiemit  gemeint  ist,  nnr  könnte 
seines  Wissens  im  vorliegenden  Falle  xal  rürt  nicht  mit  ac  tum  übersetzt 
werden;  es  heilst  da  auch,  'um  auszudrücken,  dass,  wie  das  eine  ge- 
schehen war,  nunmehr  auch  das  andere  geschah.'  Vgl.  Ameis  zu  ß  108. 
—  tivuyovio  'brachen  auf,  schifften  sich  ein'.  Vielmehr  'fuhren  zurück' 
oder  mit  Ameis:  'fuhren  auf  die  hohe  See'. 

512.  f-Jüts  <T  tos  fjtpato  yovvtav,  6*s  t/n'  $ftniu)vvla.  '  tbg  —  ak 
ut  —  ita  wie  S  294,  T  16,  Y  424.  Theoc.  ü  82,  III  42  6s  tSov,  St 
(ftavrtv,  und  diesem  nachgebildet  Verg.  Ecl.  VIII  42  ut  vidi,  ut  perü, 
ut  me  malus  abstulit  amor;  Ovid.  Her.  XIII  89  ut  vidi,  ut  gemuu  In 
den  beiden  lateinischen  Stellen  steht  ut  —  ut  durchaus  nicht  correlativ 
gleich  tos  —  tos ,  ut  —  ita,  sondern  ist  das  zweite  ut  exclamativ  (wie!), 
also  gleich  tos  —  tos ,  und  insofern  die  Vergilianische  Stelle  eine  Nach- 
bildung der  Theocritischen  ist,  ist  entweder  ut  ptrii  Uebertragung  von 
tos  (sie!)  tftavriv,  oder  es  war,  wenn  schon  u>s  —  äs  bei  der  Uebertragung 
zu  Grunde  lag,  blofs  auf  äufserliche  Nachahmung  des  Gleichklangs  im 
Beginne  der  beiden  Sätze  abgesehen.  Vgl.  auch  Kr.  Di.  69,  77,  A.  3. 

586.  Tirka&t  fifjttQ  für)  xal  amia^to  x^6*ouivtj  ntg.  —  * avaa%to 
halte  es  auf  dir,  d.  h.  ertrage  es,  sei  standhaft;  anders  //  110  (halte 
dich  zurück'  (dvd  <F  to%io,  xqdofAtvos  ntq  sagt  Agamemnon  zu  Mene- 
laus,  der  mit  Hektor  kämpfen  will).  Mit  der  Bedeutung  'aushalten' 
wird  man  auch  an  der  ersten  Stelle,  wie  auch  E  382,  T(ila&$f  xixvov 
ff*6v,  xal  dvüaxto  x^ouirij  ntq  ausreichen. 

596.  u€«tn<faoa  <N  ntutös  Mifaro  »vnekXov.  'Constr. 

loro  xintlkov  jpsff  naiäos.  Sixto&at  xivl  t*  einem  etwas  abnehmen  u.s.  w.' 
Also :  '  sie  nahm  den  Becher  der  Hand  ihres  Sohnes  ab.'  Von  dieser  Con- 
struction gilt  das  zu  471  bemerkte:  sie  ist  grammatisch  möglich,  aber 
schwerlich  homerisch ;  man  erwartete  für  diesen  Fall  eher  die  Construction 
des  Ganzen  und  des  Theiles  angewendet.  Homer  beschränkt  sich  aber 
in  der  Verbindung  th'/mJai  uvl  r*  auf  den  Dativ  der  Person.  Ander- 
seits sind  die  instrumentalen  Dative  /n{>i\  x*i>ai  etwas  gewöhnliches  bei 
solchen  Zeitwörtern,  die  schon  an  sich  eine  Thätigkeit  der  Hände  be- 
zeichnen, wie  Xaßeir,  lita&at  (vgl.  otf-^alpois  ooHr,  toalv  uxovhv),  und 
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ist  der  Genetiv  der  Person  auf  die  Frage  von  woher?  bei  J£xea9at 
mit  sicheren  Beispielen  zu  belegen.  Haben  wir  also  an  unserer  Stelle  die 
Wahl,  nach  O  87  e<u*<m  <N  xakktnaorjai  3(xxo  ötnas  mit  LR.  zu  con- 
struieren  /«(>l  naiöos  der  Hand  des  Sohnes,  oder  nach  £1  305  vnftUfUPOf 
M  xvntkkov  IMSaxo  dkoxoio,  mit  den  übrigen  Erklärern  (?gl.  auch 
Kr.  Di.  47,  14,  3)  M$tno  naiöoq  sie  nahm  den  Becher  vom  Sohne  und 
zwar  xfHi£  m^  der  Hand,  so  entscheiden  wir  uns  für  die  letztere  als 
die  homerischer  Einfachheit  und  Natürlichkeit  mehr  entsprechende  Con- 
struction;  wir  sehen  an  unserer  Stelle  die  Construction  von  £1  305,  ver- 
mehrt um  den  für  den  Sinn  völlig  entbehrlichen  instrumentalen  Dativ 

XHQt. 

593.  Kdnneaov  Iv  Ar\uv<p.  —  'h  Ar\uvtp,  wo  der  Dativ  mit  iv 
die  Annäherung  bezeichnet'  Warum  nicht  einfach:  Ich  fiel  in  (auf)  Lem- 
nos  nieder,  wie  es  wol  auch  von  den  Herausgebern,  wenigstens  nach  ihrem 
Schweigen  bei  dieser  Stelle  zu  urtheilcn,  gefaast  scheint. 

611.  tv&a  xa&tviT  avaßds,  nanu  <f$  xQva°&'Qovos  "Hf*1!-  Zur  Con- 
struction der  ersten  Vershälfte  machen  die  übrigen  Herausgeber  keine 
Bemerkung.  LR.:  ' ev9u  gehört  zu  dvaßd$,  dort  stieg  er  hinauf,  wie 
C  47  h'fr'  dntßij  ylnvxtäntj;  xrk.  nand  (daneben)  adverbial,  wozu  man 
sowol  xa&tvöt  als  auch  dv(ßr\  ergänzen  kann.'  —  An  dieser  letzteren 
Stelle  ist  fv&a  nicht  dort,  sondern  dorthin,  indem  dieser  Vers  nach 
vierzeiliger  Unterbrechung  den  V.  41  toq  tlnova  dntßt)  ykavxün* 
lA&iprn  O'vlvfxnovdi  wieder  aufnimmt.  Bei  der  Fassung  der  Stelle: 
dort  stieg  er  hinauf,  fehlt  es  an  einer  Beziehung  des  dort  auf  das 
Vorausgehende.  Es  kann  also  nur  fraglich  sein,  ob  tv&a  dort  zu  xa~ 
&ivSt  oder  ivdtt  dorthin  (nämlich  ktxoaöi)  zu  dvaßdg  zu  beziehen  sei. 
Die  näher  liegende  und  in  Parallelismus  zur  vorhergehenden  Vershälfte 
tv&a  7hxqos  xoifiitP  stehende  Construction  ist  tv&a  xa&evS'  zu  verbinden: 
Zeus  gieng  zu  seinem  Bette,  wo  er  früher  schlief,  wann  ihn  der  säfse 
Schlummer  überfiel.  Dort  schlief  er,  neben  ihm  (schlief,  nicht:  stieg 
hinauf)  die  goldenthronende  Here. 

B  10.  nana  pell'  drofxttos  dyooevtfttv.  '  pdka  zum  imperativischen 
ayvQtvtftiv  wie  A  85  »a^a^aas  pdka  tln(.  Daselbst  sind  angeführt 
<fivye  ftäk'  A  173  und  andere  Stellen,  in  denen  fidka  zum  Verbum  ge- 
hört. Maka  beim  Imperativ  hat  die  Bedeutung  nur,  immerhin: 
sag's,  flieh  nur  oder  immerhin,  niemand  wird  oder  soll  dich  daran  hin- 
dern. Maka  mit  ayootvffitv  verbunden  würde  der  von  Jupiter  dem  Traum- 
gott gegebenen  Weisung  einen  ungehörigen  Nebensinn  geben.  Dazu 
kommt  noch  die  Wortstellung;  es  steht  pdka  nicht,  wie  in  den  anderen 
angeführten  Stellen,  beim  Verb  sondern  davon  getrennt  zwischen  ndna 
und  atQ(x(ta^  und  es  könnte,  da  fidka  sonst  entweder  vor  oder  nach  seinem 
Beziehungsworte  steht,  die  Frage  nur  die  sein,  ob  man  ndna  pdk'  oder 
fiäk'  arnexfas  construieren  soll  Ajotxfw  steht  sonst  ohne  fidka;  ander- 
seits steht  fidka  gerne  bei  nag,  vgl.  IL  13,  741  fidka  näoav,  Od.  ß  306 
fidka  ndvta;  und  im  Versanfang  nanu  ftdk'  II.  22.  115,  Od.  16,  286. 
Es  soll  also  der  Traumgott  ndna  ganz  alles ,  d.  i.  «nana ,  genau 
verkünden. 
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06.  9ti6i  pol  tvvnviov  jjltev  ovhqos.  'Ivvnviov  IX&uv  Inhalts- 
accusativ,  im  Schlafe,  zur  Zeit  des  Schlafes  kommen  =  h  vnvqt  wie 
£  495.  SchoL  dvxl  rov  Iwnvlias.  Näher  dürfte  es  liegen  Ivvnvwv  als 
Prädicat  zu  ovt^oq  zu  fassen,  das  statt  des  adverbialen  Ausdrucks  Iv 
vnvqt  so  steht,  wie  o^vQOfiat  fiixaSoQnios  =  faxet  dognov,  rtQtuaxdv 
Iwvxtat  —  (iv  vvxtl)  xaxdyovxo  (v&q) ,  und  wie  sich  häufig  bei  Homer 
namentlich  mit  Verben  der  Bewegung  temporale  Adjectiva  prädicativ 
verbinden.  Vgl.  Kr.  Di.  §.  57.  5.  A.  4.  Zenodot  las  &tiwt  was  wol 
nur  bei  der  Fassung  von  hvitviov  als  Nominativ  möglich  war. 

116.  ovxto  nov  JiX  uOIh  vncofiivü  <p(kov  (Iva*.  'fitlXti.  Schol. 
avxl  rov  tonet v.f   Vielmehr  mit  Kr.  Di.  f  53,  8,  1  es  wird,  es  mag. 

119.  «laxQov  yttQ  toJ«   y   toxi  xal  (aoopivoutt  nvfHa&ai.  — 
'taaofifvotai  nvütuUm,  abhängig  von  faxt  es  ist  etwas  zum  erfahren  (der 
Inf.  wie  107,  108,  127)  für  die  Nachkommen,  wie  l  76,  tp  255,  w  433.' 
(Um  l  76  dvÖQos  dvoxyvoio  xal  t<ur  >u4votoi  nv&fa&at  keinen  Zweifel  über 
die  Construction  zu  lassen,  setzt  LR.  in  seiner  Odyssee-Ausgabe  vor  xal 
Komma)  Demnach  hiefse  der  ganze  Vere:  denn  schimpflich  ist  dies  nnd 
für  die  Nachkommen  zu  erfahren;  xaC  wäre  und  und  verbände  zwei 
Prädicate  zu  vo<te,  aiaxoov  und  laooptvouH  nvHolhu.  Diese  Erklärung 
kann  nicht  richtig  sein,  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen.  Der  Hr. 
Herausgeber  führt  als  Beispiele  dieses  Infinitivs  an  Itine  (fOQtjvat,  lunt 
uyunnttr,  kkolpt&a  oh  >/  >ti-eiv,  aber  kein  Beispiel  für  den  Infinitiv 
nach  ttxu.   Nun  kennt  Bef.  nur  zwei  Fälle,  in  denen  der  Infinitiv  nach 
tiviu  steht:  1.  wo  fort  (sie!)  im  Sinne  von  titau  steht:  laxiv  tdiiv\ 
$axi  uh-  ivftuv,  ioxi  3k  xtftitoutvoiaiv  dxoveiv;  (Kr.  Di.  55.  3.  A.  2); 
2.  wo  ttvtu  im  Sinne  von  vorhanden  sein  steht:  xti~Q(s  «ftvveiv  dal 
xal  fair,  nolkol  av  aoi  ^xatol  iratQtptv  (Kr.  Di.  55.  3.  A.  22).  Unser 
Vers  läset  sich  offenbar  weder  unter  den  ersten  noch  unter  den  zweiten 
Fall  bringen;  unter  den  ersteu  nicht  deshalb,  weil  iaxl  zugleich  im  Sinne 
einer  blofsen  Copula  und  im  Sinne  von  fort  stünde,  unter  den  zweiten 
nicht  wegen  der  Bedeutung.   Wesentlicher  aber  ist  folgendes.  Bereits 
Nägelsbach  hat  angemerkt,  dass  der  Vers  aiaxoov  ydq  xxL  das  tivoxUa 
V.  115  erläutert,  und  es  springt  in  die  Augen,  dass  alaxQÖv  dem  Jv(  und 
nv&(o&ai  dem  xliog  entspricht.   Nun  ist  aber  die  tivaxUut  übler  Ruf 
bei  der  Mitwelt  nicht  minder  wie  bei  der  Nachwelt  Wer  nun  an 
unserer  Stelle  xal  als  und  fasst,  schliefst  die  Mitwelt  aus.  Es  kann  also 
kein  Zweifel  sein,  dass  xal  auch  heifst,  dass  ferner  itvMa&ai  entsprechend 
dem  Supinum  auf  «  zu  alaxQov  gehört  (Kr.  Di.  55.  3.  A.  8.)  und  laaofi^ 
voujtv  als  Dativ  der  urth eilenden  Person  (Kr.  Di.  48.  6.  A.  3)  gleich- 
falls  zu  alaxQov  zu  beziehen  ist,  also:  turpe  enim  hoc  est  posterü  quoque 
cognüu.   So  ist  auch  mit  Fäsi,  Ameis,  Krüger  (Di.  56.  3.  A.  23)  an  den 
übrigen  Stellen  zu  erklären,  in  denen  insgesammt  dem  xal  ioooptvoHH 
nu&ta&at  ein  Substantiv  oder  Adjectiv  voraufgeht,  das  ein  Urtheil  ent- 
hält und  worauf  sich  sowol  der  Dativ  wie  der  Infinitiv  bezieht. 

123.  il  ntQ  yag  x  l&ttotuti  'Axatol  xt  TqöXs  x€,  ogxut  maxa 
xa/jovxtg,  d^&fiij&^fitvai  äuy-to,  Tpwa?  ulv  M$aodat,  itfiaruH  Saat» 
iaatv,  rjfitii      is  dtxaSag  4utxoOfitl&tiiutv  l4Xatol  xtl.  -  Bekker  liest 
Ziluchrifl  f.  d.  öiterr.  Oymn.  V.  u.  VI.  Heft.  1870.  29 
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TQtoes  (Annotat.  Tquis  Aristarehus;  cf.  Lehre  ap.  Friedlaend.)  Aristonic 
p.  61 ;  plerique  Tpwtf) ;  Tqu( ;  hat  Ameis,  Tpw«?  Nägelsbach,  Fäsi,  La  Roche. 
Während  aber  die  beiden  ersten  Erklärer  T?««?  als  Object  fassen:  die 
Troer  aussuchen  (Nägelsb.),  die  Troer  sammeln,  zusammenzählen  (Fäsi), 
nimmt  LR.  TQbias  als  Subject  und  U$ao&ai  als  passives  Medium  =  ovl- 
Xtyijrtti.  Ref.  kann  weder  der  einen  noch  der  andern  Erklärung  beipflichten, 
und  zwar  deshalb  nicht,  weil  das  dem  medialen  «Qt&fiti&wevai  (cf.  «F*«- 
xoafirj&iifxev  und  Kr.  Di.  52.  6.  A.  1)  coordinierte  Itfao&ai,  grammatisch 
zum  Subjecte  Uxtuot  rt  Tgütts  re  oQxta  rnara  Tttfiorns  haben  müsste, 
während  dem  Sinne  nach  nur  die  Troer  allein  mit  ihrem  Eide  Subject 
dazu  sein  könnten.  LR.'s  Erklärung  hat  noch  obendrein  das  Mifsliche 
einer  doppelten  Anakoluthie,  den  Acc.  c.  Inf.  nachdem  blofsen  Infini- 
tiv, und  hierauf  wieder  eine  von  t9(XotfAtv  unabhängige  Construction. 
Jede  Schwierigkeit  ist  sofort  behoben,  wenn  man  Tpa>«f  pit  liest,  wel- 
ches neben  r\utle  M  exegetisch  die  obigen  Subjecte  i^atoi  n  TqMs  rt 
in  chiastischer  Stellung  aufnimmt  und  so  dem  Xtftto&tti  das  ihm  zukom- 
mende Subject  gibt  Also:  'Wollten  wir,  Achäer  sowol  als  Troer,  nach  ver- 
läfslichen  Schwüren,  beide  uns  abzählen,  (und)  die  einheimischen  Troer  einer- 
seits sich  sammeln,  und  würden  anderseits  wir  Achäer  in  Dekaden  uns  ordnen 
und  so  jeden  Mann  der  Troer  zum  Mundschenk  wählen',  wobei  wir  lexaoror 
wählen  statt  txttOToi,  im  vollen  Einklang  mit  Nägelsbach:  "Wenn  der 
Begriff  der  Vereinzelung  einmal  wegbleiben  muss,  so  vermissen  wir  ihn 
weniger  gern  bei  den  Troern,  indem  man  sich  nach  dem  vorausgegangenen 
t}/4ftc  iT  te  öexaöag  6utxootxr\&ttpev  die  Achäer  ohnehin  denkt  als  in 
einzelne  Dekaden  zusammengeordnet.' 

128.  nolXaC  '  xev  Stxadtq  äevoiato  oiro^ooto.  — -  'Schol.  ot  piv 
Tfmtg xuQ^  T^v  InixovQtov  rjoav  dgid-fttf)  ui'Qut<$t<;  ntvre  xrl.'  Nimmt  man 
50.000  Troer  an  ohne  Bundesgenossen  und  120.000  oder  140.000  Griechen, 
so  kämen  auf  12.000,  resp.  14.000  Dekaden  der  Griechen  50.000  Troer,  somit 
auf  12,  resp.  14  Griechen  5  Troer.  Es  müssen  also  bei  den  50.000  Troern 
die  Bundesgenossen  mitgezählt,  und  die  eigentlichen  Troer  unter 
12.000  resp.  14.000  Mann  gewesen  sein.  Es  lässt  sich  also  die  Stelle  des 
Schol.  mit  V.  128  nur  dadurch  in  Einklang  bringen,  dass  man  statt  x»Qk 
fiitd  liest.   (Vgl.  Ameis  und  Fäsi.) 

145.  xvfittTa  pttxQa  öttldaaris  ITovrov  'IxaoCoio.  *|/7dVrov  'Ixatfoto 
ist  nicht  Apposition  zu  9aidoor)s,  sondern  von  xvfxata  &akdaai\<;  (Meeres- 
wogen) abhängiger  Genetiv.'  Eine  Betrachtung  der  Einfachheit  homeri- 
schen Sprachgebrauchs  überhaupt  und  insbesondere  der  Eigentümlichkeit* 
auf  den  allgemeinen  Begriff  den  besondern  coordiniert  folgen  zu  lassen, 
dürfte  diese  Construction  schwerlich  empfehlen.  Als  Apposition  fassen 
den  Genetiv  Nägelsbach,  Fäsi,  Ameis,  Bekker,  von  denen  der  letzte  nach 
&uldoor)f  interpungiert. 

182.  wj  l<f>at\  6  <W  iwirjxf  #«tf  off«  tpüryrjcdaijg.  'öna 
hängt  von  t**tqmt  nicht  von  (ftovt^odarjg  ab.*  Warum  nicht:  er 
vernahm  die  Göttin,  als  sie  den  Ausspruch  that?  So  auch  Ameis  mit 
Beziehung  auf  w  535:  navxa  <T  (t«v/«0  ini  XVoA  nimf,  3««*  o/i« 
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223.  ' d|/n  xlu&tv  wie  u  125,  P  88,  einen  hellen,  kreischenden 
Tob  von  sich  gehen,  nnr  ton  Menschen  gebraucht'  Kann  nur  für  Homer 
gelten,  da  Sophokles  Antigone  114  o£&  xlel{tttv  auch  vom  dtro;  gebraucht 
Uebrigens  möchten  wir,  da  xiäteiv  bei  Homer  von  allen  möglichen 
Thieren  (Händen,  Habichten,  Dohlen  und  Staaren)  vorkommt,  und  auch 
tiiyuXa  und  ovlov  xldCttr  von  Vögeln,  in  dem  Nicht  vorkommen  des  6$t* 
xlifrv  von  Thieren  bei  Homer  nichts  als  blofsen  Zufall  sehen. 

224,  UXtuo\  Ixnuyl**  matiorxo  rtptooijMr  r  tri  Ovftj.  Iw  Styi*. 
innerlich,  ohne  ihrem  Aerger  Luft  in  raachen  (folgen  Citate).' 
An  einen  solchen  Gegensatz  ist  an  den  angeführten  Stellen  nicht  zu  den- 
ken,  sondern  es  wird  mit  tv  &vfi$,  wie  mit  Irl  tpQtofo  (oder  blofs  (fpeol) 
oder  r&öi  schlechtweg  der  Sitz  des  Affects  bezeichnet,  mit  derselben  epi- 
schen Natürlichkeit  mit  der  z.  fi.  zu  Verben  des  Nehmens  und  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  ein  selbstverständlicher  Dativ  des  Mittels  hinzutritt 
(Imßttv  oder  tkttt9(tt  /tun',  axovttv  cbair,  OQtiv    *r]  t'nf.&nXuoii  u.  ;i  I. 

259.  ut]x{j'  intet'  'OS vc rjt  xd^rj  touoiaiv  Arf/ij,  wjJ'  ?x*  Tyktfia- 
7/HQ  »ccrifo  xtxlrjufi  .  f-i>,  r.  'iittirj,  der  Optativ  steht  hier  Imperativisch. ' 
Selbstverständlich  hat  sich  diese  Bemerkung  auch  auf  xtxkt)u(voq  ttrfp 
za  beziehen.  —  In  Stellen,  wo  der  Optativ  so  steht,  wird  man,  freilich 
nicht  ganz  in  demselben  Sinne,  einen  Imperativ  auch  setzen  können. 
Brt  nov  fori,  n&oto  uot  =  m*ov  fi<*.  Ulla  v*  6tq^  Jolwr  xalt- 
wm  ytfovra  =  xaltoarto.  Man  wird  also  einen  solchen  imperativischen 
Optativ  nur  bei  zweiter  und  dritter  Person  anzunehmen  haben,  nicht 
bei  erster  Person.  Nun  bilden  an  unserer  Stelle  die  beiden  Verse  eine 
vewinnlichende  Paraphrase  für  olofut&a  lyw  rt  «rl  T^uu/^.  Ist 
aber  dies  kein  reiner  Optativ,  so  gibt  es  überhaupt  gar  keinen. 

270.  oi  öl  xtti  axvvutvoi  7t tQ  (7i  avrif)  ij<fi>  yilaaaar.  'dxvvptvot, 
«eil  sie  mit  dem  so  zurechtgewiesenen  Mitleid  empfanden/  Schon  wenig 
wahrscheinlich  einem  Mann  gegenüber,  t<£  <T  I^o*ol  ixnayltos  xotfovto 
nufaor^ir  r*  (vi  0-vutp  V.  223,  und  vollends  unglaublich  von  einer 
Menge,  welche  diese  That  für  die  allerbeste  des  Odysseus  erklärt, 
fast  er  nämlich  dem  schmachsüchtigen  Zungendrescher  ein  für  allemal 
das  Handwerk  gelegt  hat  Vgl.  cS  nonoi  V.  272  —  tpttaav  t)  nl^vs 
V.  278.  Vielmehr  sind  die  Griechen  «/rt-ufvo*  deshalb,  weil  sie  das 
noch  nicht  ganz  überwunden  hatten. 
303.  x&t&  tt  xal  TtQtoita  ox  ig  AvUöa  vfjeg  'A/rttwir  jytQt&orro  xxL 
ist  es  aber  $v  zu  ergänzen,  welches  Homer  eben  so  wie  lori, 
seltener  auslasst*  Eben  so  erklärt  auch  Nagelsbach.  Die 
Ellipse  von  steht  allerdings  aufser  Zweifel,  wenn  gleich  von  den  bei 
Nägelsbach  angeführten  Stellen  zwei,  N  689  und  O  230,  ohne  Ellipse 
erklart  werden  können.  Man  wird  aber  schwerlich  Beispiele  der  Ellipse 
von  tj»r  oder  auch  nur  fort  bringen  in  solchen  Fällen,  wo  die  Zeitbestim- 
mung, statt  als  adverbiale  Bestimmung  dem  Hauptverbum  untergeordnet 
*u  sein,  ab  übergeordneter  Satz  voraufgeht.  Natürlich.  Wer  bei  dem 
Temporalbegriff  besonders  verweilen  und  ihn  deshalb  durch  einen  Satz 
wsdiücken  will,  wird  in  diesem  Satze  wieder  nichts  weglassen  wollen; 
■*  »her  kurz  sein  will,  wählt  statt  der  Satzform  lieber  gleich  den  ad- 
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verbialen  Ausdruck.  So  wenig  man  in  Verbindungen  wie  Quis  est  qui 
das  est  ausgelassen  findet,  bo  wenig  wird  man  in  Sätzen  wie:  Multisunt 
anni,  cum  üle  a  me  düigüur,  schlechtweg  sagen:  Multi  anni,  cum  üle  a 
me  düigitur,  sondern  dafür  lieber  gleich:  Multos  annos  üle  a  me  dUigi- 
tur.  Und  eben  so  ist  es  im  Griechischen.  Nägelsbach  erklärt  'die  ganze 
Structur  y&t&  r<  xtä  nQtoiC*  ijv  ore  für  eine  echt  homerische'.  Gewiss, 
wenn  nur  r^v  im  Texte  stünde,  wie  das  Verb  in  allen  von  ihm  angeführ- 
ten Stellen  auch  wirklich  steht,  y  180  tijqorov  fano  lijv  ort  —  *81 
ijwf  ö(  pol  toTiv  ih  un)r/.i'ari,  Sre,  io  288  noaiov  <fij  hos  lax(v, 
Sri,  und  Cic.  Phil.  12.  10:  vigesimus  tarn  annus  est  cum.  So  lange 
also  für  eine  Ellipse  von  eJvcu  in  solchen  Sätzen  keine  Belege  geliefert 
werden,  wird  man  gut  thun  mit  Lehre,  Fäsi,  Ameis  und  Bekker,  der  nach 
nom?  nicht  interpungiert,  zu  erklären:  'gestern  und  ehegestern  als" 
d.  i.  'als  sich  gestern  und  ehegestern  u.  s.  w.* 

391.  6V  x  lytav  «n«vtv9t  f**Xie  i&tlovxtt  vorjOto  fiiuva^ttv 
nttQa  vfjvoi  xrL  t94Xom  freiwillig,  wie  (folgen  Citate).'  Dann  müsste 
piuvttCetv  von  roijow  abhängig  sein;  aber  votea  hat  in  der  Bedeutung 
wahrnehmen'  das  Particip,  den  Infinitiv  aber  in  der  Bedeutung  'ge- 
denken, beabsichtigen.'  Es  ist  daher  mit  Ameis  und  Fäsi,  welcher 
passend  das  herodoteische  t&tXoxaxütv  anführt,  tMXovxa  von  roijaw 
und  fiifivti^Hv  von  l&iXovxa  abhängig  zu  machen.  'Wenn  ich  aber  einen 
bemerke,  der  sich's  beikommen  lässt,  bei  den  Schiffen  zu  blei- 
ben u.  s.  w.'  üebrigens  nehmen  wir  unter  den  Citaten  G  10  für  unsere 
Erklärung  in  Anspruch. 

418.  'odaf  =  xoZg  6o*ovaiv\  vgl.  die  Adverbien  nvi,  yvu£,  la§. 
Die  Gleichstellung  von  mit  o&ovoiv  ist  nur  richtig,  so  fern  sie  sich 
auf  den  Begriff,  nicht  aber  auf  die  Etymologie  bezieht  Denn  wie  aus 
odovx  6da$  werden  kann,  ist  nicht  einzusehen;  ocfa'£  ist  gebildet  aus 
der  Wurzel  tiax  und  dem  Vorschlags  -  o ,  welches  o  ja  auch  dem  griechi- 
schen Stamme  äovx  (vgl  dent,  Zahn)  vorhergeht  Dieser  Erklärung 
(vgl.  Curtius  Gr.  Etym.)  folgt  auch  Ameis  zu  X  269  6SaS  iXur  ovJai 
b ei f send  den  Fußboden  erfassen.  Vergl.  hiezu  auch  das  von  LR.  selbst 
angeführte:  'in's  Gras  beifsen.' 

435.  vvv  (TiJ*'  ftvto  Xiyufiitot  rff  fr*  tt,06v  iftßtdMiprt* 

tqyov.  'UytofAf&a  lasst  uns  nicht  unthätig  liegen  bleiben,  nicht:  'lasst 
uns  sprechen',  denn  sie  hatten  ja  noch  nichts  mit  einander  gesprochen, 
und  fit/xf'u  (nicht  mehr)  könnte  doch  nur  dann  gebraucht  werden,  wenn 
sie  bereits  schon  lange  mit  einander  gesprochen  hätten.  So  erklärt  auch 
Aristarch,  während  Zenodot  <Ji)  vvv  xetvxa  Xtymfxt&a  schrieb.'  Dass  k£~ 
yia&m  sich  lagern  heilst,  dafür  war  vor  allem  andern  der  Beweis  zu 
liefern.  Unseres  Wissens  hätte  es  die  Bedeutung  eben  nur  an  dieser 
einzigen  Stelle.  Mit  Rücksicht  auf  Xfyos  würde  man  ein  Präsens  X(Xo- 
pai  erwarten,  wofür  aber  bei  Homer,  wenn  von  einem  Lagern  im  Hinterhalt 
die  Rede  ist,  Ao/«<r#«t  oder  eine  Wendung  mit  Ao/o?,  sonst  dem  lateinischen 
considere  entsprechend  rjo&tti  gebraucht  ist  Curtius  führt  in  seiner 
üriech.  Schulgrammatik  zu  §.  316,  N.  35  zu  den  Formen  IXtyfAti*, 
Xtxro,  UtS«To,  A/fo,  Xfx&«h  Utoum,  tXt$«  als  'Stamm  XtX  (ohne  Präsens)' 
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an.  (Nebenbei  bemerkt  sind  die  in  gleicher  Weise  vom  Verbum  «J^o^a* 
gebildeten  Formen  iteyw,  ätxxo,  &(£o,  sehr  geeignet,  einen  Stamm 

ItX  nahe  zn  legen).  Was  bleibt  also  übrig  als  Xfyta&cu  in  der  Bedeu- 
tung bin  und  her  reden,  sich  besprechen  zu  fassen,  wie  dies  die 
neueren  Herausgeber  alle  thun.  Passt  aber  so  utl/.<rt  vvv  Itytoftt&a  in 
den  Zusammenhang?  Allerdings  hatte  beim  Schiffe  Agamemnons  Niemand 
gesprochen.  Insofern  wäre  also  die  Weisung,  nicht  mehr  zu  sprechen, 
sicherlich  unstatthaft  Ist  es  aber  bei  der  raschen  Aufeinanderfolge  der 
Ereignisse  dieses  Tages  nicht  leicht  erklärlich,  dass  Nestor  lebhaft  an  die 
früheren  Tagesereignisse  erinnert,  spricht:  Wollen  wir  uns  jetzt  schon 
nicht  mehr  besprechen,  da  dies  bereits  in  der  Genftia  und  in  der 
Agora  zur  Genüge  geschehen  ist?  Ferner  geben  die  Worte,  so  erklärt, 
zugleich  einen  passenden  Gegensatz  zu  tgyov  im  nächsten  Verse:  'Keine 
Worte  mehr,  gondern  zur  T hat!  Fraglich  ist  nur,  ob  man  nach  Ari- 
starch  /urjxfri  vvv  «Jijfr'  uvfo  Xtya'fxe&a  oder  nach  Zenodot  ju^n  J>j  vvv 
tavxa  Itytofit&a  lesen  soll.  Der  ersteren  Leseart  folgen  die  neueren  Er- 
klärer fast  alle.  Bedenkt  man  aber,  dass  Nestor  nicht  nur  keine  lange 
Unterredung  mehr,  sondern  überhaupt  gar  keine  mehr  zu  wünschen 
hat,  das  Xiyuv  und  k£yio&cu  bei  Homer  sonst  nie  ohne  Object  vorkom- 
men, dass  ein  vorgelegenes  xavxa  bei  der  Fassung  des  Xeyeo&at  als  t'nthu 
nothwendig  geändert  werden  musste»  dass  an  vier  anderen  Stellen,  v  292, 
V  244,  y  240,  v  296  die  stehende  Verbindung  fir\x{n,  ravra  Xeyxaut&a 
vorkommt,  so  möchten  wir  mit  Bekker  der  zenodoteischen  Schreibweise 
Hijx&i  &r\  vvv  ja vin  Xtywftt&a  den  Vorzug  geben. 

Wir  lassen  nunmehr  eine  Reihe  verschiedener,  in  möglichster  Kürze 
gefasster  Bemerkungen  folgen.  A  2,  (ivota.  Genauer:  kein  bestimmtes 
Zahlwort.  -  52.  Statt  'nur  die  letzte  Wirkung1  bezeichnender:  gl  eich  die 
letzte  Wirkung.  —  55  afjxt.  Richtiger:  entsprechend  einem  latei- 
nischen Plusquamperfect.  —  60  deutlicher:  j\v  (—  luv,  welches  Homer 
nicht  gebraucht).  —  61  «/  <Jij  vgl.  si  quidem.  —  98  nq\v  Soutvai  fehlt  die 
Subjectsangabe.  —  200  Jctwu  d£  ol  baat  (fdavO-iv  war  eine  Note  erforder- 
lich. —  230.  Statt  'des  Objeets'  genauer:  des  persönlichen  Objects,  da  ein 
sachliches  vorhergeht.  —  240.  Um  einem  nach  der  Uebersetzung :  'wird 
befallen,  überkommmen*  für  den  Schüler  leicht  möglichen  Mifsverstfind- 
nis  vorzubeugen,  als  sei  in  no&ri  ?£ero*  vtus  ^f/atcu?  das  persönliche 
Object  vtus  ein  transitives,  war  der  Accasativ  zugleich  als  localer  auf 
die  Frage  wohin?  zu  bezeichnen.  In  der  Note  sind  Y  440  und  n  416  zu 
streichen.  —  303  mo\  dovol  Note?  —  810fr— ßfjat  'liefs  hineinbringen'; 
richtiger:  liefs  hineingehen,  vgl.  ayw  ixaroußijv  und  438  Ix  eT  ixa- 
roußttv  ßqottv.  —  397  ort.  Vgl  memini,  cum  diceres.  —  423  'Slxtavdv 
fehlt  eine  Note.  -  535  deutlicher:  'Entgegen*  entweder  dvxloq  und  Ivan  los 
(pridicativ)  oder  tlvriov  (adverbial).  -  547  fehlt  eine  Note  zu  *'  und 
TiW.  —  574  tl  «Ti;  'wenn  gar*.  —  tfiQOftt)v  'fiel  ich'  wegen  xanntaav  tu 
tilgen.  —  £23  tvttis  'ein  Vorwurf,  keine  Frage'.  Da  die  Frageform 
den  Vorwurf  nicht  ausschliefst  (du  schläfst?),  so  war  etwa  zu  geben:  ein 
nicht  in  Frageton  gemachter  Vorwurf.  —  87  beruht  die  zu  t&vta  ilot 
gemachte  syntaktische  Bemerkung  auf  einem  Versehen.  -  99.  Sollten  die 
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tfyat  im  Lager  der  Griechen  wirklich  aus  Stein  gewesen  sein?  — 
103.  Ob  dQyn<f>6vTT}s  'der  lichtbringende'  etymologisch  möglich?  — 
175  h  vrj«J<ft  nlnxuv  'sich  in  Hast  auf  die  Schiffo  stürzen*.  'In  Hast*  zu 
streichen.  —  194  iv  ßovXij  braucht  von  axovaapiv  nicht  getrennt  zu 
werden  (siehe  Ameis).  -  281  üfxa  V  fehlt  eine  Note.  -  295  im  Texte 
titoroV  iaxt.  Dagegen  in  der  Note:  iaxt  ist  da.  —  305  x«t«  ßtopovs; 
die  Note  für  den  Schüler  kaum  deutlich.  —  346.  Ob  ^«muv  doch  nicht 
besser  zu  vooyw  als  zu  rot  gehört^  Vgl.  G  10.  —  347  nwatg  aviüv. 
'Welches  Geschlecht?'  für  den  Schüler  nicht  leicht  zu  bestimmen.  So 
Nägelsbach:  MascuL,  Ameis:  Neutrum. —  349  'iptvöos.  SchoL  dvxl  rot 
yevörje.  Wozu  dies?  Einfach:  ob  Trug  das  Versprechen  oder  nicht.  — 
359  7tQo<j&  Hamm:  Nicht  bezeichnender  local:  angesichts  der  anderen? 
365  fehlt  eine  Note  zu  x  irjoi..  —  398.  Warum  soll  xaxa  vfjag  nicht  zu 
xfönotevTts  gehören?  —  421  war  das  unmögliche  in  im  Text  zu  tilgen 
oder  mit  Nägelsbach  vn  zu  schreiben.  —  426  fehlt  zu  'Htpaioxoto  =  nv- 
poV  unter  den  für  den  Gebrauch  der  Gottheit  statt  ihres  Elementes  ange- 
führten lateinischen  Namen  der  nächstliegende  Volcanus  (Aen.  VII  77, 
Ovid.  Met.  VII  104,  IX  251).  -  439  fehlt  freie  oY  die  Geronten.  — 
482  'Ist  xoTov  Maskulinum  oder  Neutrum ?'  Was  sonst  als  Masculinum? 

In  der  Einleitung  'Sprache  und  Vers  bei  Homer'  ist  Ref.  verhält- 
nismäfsig  nur  wenig  aufgefallen.  §.  2.  1.  Deel.  'Die  Contra  et  a  sind 
fast  alle  aufgelöst'.  Etwa :  die  Contraction  ist  fast  durchgängig  gemieden. 
Eben  so  §.  10  'Die  Verba  auf  <<ü  bleiben  meist  aufgelöst'.  Da  die 
Auflösung  eine  Verbindung,  eine  Contraction,  voraussetzt,  ist  es  rich- 
tiger zu  sagen:  'bleiben  meist  uncontrahiert'.  3.  Deel  al.  7.:  ivxXeitts 
X  281,  y  331  (unrichtig  betont,  weil  die  letzte  Silbe  lang  ist).  'Un- 
richtig' ist  diese  Betonung  nicht,  nur  unregelmäfsig,  insofern  von  der 
uncon  trainierten  Form  ivxXtias  nicht  die  Vocale  ea,  sondern  ee  contra- 
hiert  sind;  bei  der  Contraction  von  m  war  aber  wegen  der  Kürze  von 
«c  ein  anderer  Accent  als  der  Circumflex  nicht  möglich.  Allerdings  ist 
ferner  im  Verse  «>-  lang,  durch  seine  Stellung  in  der  Arsis,  insofern 
konnte  es  angeführt  werden  bei  §.  28,  wo  wiederum  A  151  ungehörig  steht, 
weil  in  Innfjas  das  as  auch  im  Verse  kurz  ist.  —  §.  17.  Unter  Synkope 
versteht  man  gewöhnlich  die  durch  Aus3tofsung  eines  stamm  haften 
Vocals  entstehende  Verkürzung  eines  Wortes,  wie  in  dem  vom  Hrn.  Verf. 
selbst  angegebenen  ytyvofttu,  inettvov,  xixXexo,  inXexo,  nlnxto  xrX.  Aber 
daselbst  sind  auch  angegeben  tftQxt  und  (figxoov,  Bildungen,  welche  den 
Bindovocal  e  von  Haus  aus  verschmähen.  Als  synkopierte  Formen 
sind  ferner  §.  13  unter  anderen  ioxaxt,  n&vaftev,  xixla&t,  äetdlftey, 
fiifutxov,  iyQqyoQfrf,  ijixxo,  intm&fiev  u.  ä.  angegeben,  Formen,  welche 
durch  das  unvermittelte  Antreten  der  Personalendungen  an  den  redupli- 
cierten  Verbalstamm  gebildet  sind.  (Curtius  spricht  in  diesem  Falle 
von  Perfecten  und  Aoristen  ohne  BindevocaL)  —  §.  14.  Unter  den 
'wie  von  Verbis  contractis'  gebildeten  Formen  einiger  Verba  auf 
sind  neben  xt9et,  öutotf,  ttdoT  xxX.  angeführt:  öitovoi  und  xt&eiot, 
welche  Formen  wol  einfacher  aus  JiSo-vxt  und  xi&e-vxt  erklärt  werden, 
als  mit  Curtius  §.  307,  Anm.  durch  Contraction  aus  ditoaot  und  xi&iaot* 
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—  §.  11  S.  16  fehlt  bei  t  /«/  die  Form  eiutv.  (NB.  toixat,  iareu,  laaixtu 
steht  in  drei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Versen  A  211,  212,  213.) 

-  §.  15  fehlt  xttpßalc  f  172.  —  §.  17.  LR.  bespricht  die  homerischen 
Formen  auf  Grund  der  attischen  Prosa.  Aeufserlich  nun  betrachtet,  hat 
xhv&fjvat,  xQivterrfe  gegenüber  den  attischen  Formen  allerdings  den 
'Zusatz  eines  Consonanten';  da  abfcr  das  v  zum  Stamme  gehört,  ist  die 
Anführung  dieser  Formen  neben  afx-ß-qoxoqt  rjfi-ß-Qoxov,  av-ä-Qog  u.  ä. 
etwas  befremdlich.  Ebenso  ist  bei  (ooo/uat  eine  Verdoppelung  des  Consonan- 
ten in  gleicher  Weise  wie  bei  tklaße,  onntag  u.  ä.  nicht  anzunehmen, 
sondern  das  erste  Sigma  als  das  des  Stammes,  das  zweite  als  das  des 
Futurs  zu  fassen.  —  §.  21  muss  im  Bedingungssätze  eingeschaltet  wer- 
den: 'in  der  Thesis.'  —  §.  22  ist  unter  den  Beispielen  für  Positions- 
länge A  tiq(v  (hv  xaC  angeführt;  für  nqtv  nicht  in  gleicher  Weise  rich- 
tig wie  für  ptv,  weil  txq(v  nach  des  Hrn.  Herausgebers  iigener  Bemerkung 
zu  B  413  auch  von  Natur  lang  sein  kann.  —  S.  27  konnten  bei  t%w, 
tipa,  iJJtv,  q&w,  ff,  olvos  die  entsprechenden  lateinischen  Bedeutungen 
wie  bei  den  übrigen  digammierten  Wörtern  angegeben  werden. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  recht  ansprechend  bis  auf  die  zu 
kleinen  Lettern  dos  Textes.  Von  Druckfehlern  ist  Referenten  im  ganzen 
nur  unwesentliches  aufgefallen.  XI,  Z.  10  v.  o.  t <„"/•'><<  (fehlt  Komma); 
XVUI,  Z.  11  7.  u.  »Qaa6S;  XXXI,  Z.  7  v.  u.  Diphtong;  A  2  Wi)xe 
(fehlt  Komma;;  27,  N.  re-d-irc  (st  red-ire)-,  53,  N.  oxaqxovi  55,  N., 
Z.  7  orjjfeoc;  64  tlnoi  (fehlt  Komma);  85,  N.,  Z.  5:  27  (st  25);  108  IU- 
Xtaaag  (Interpnnction) ;  128,  N.  ter  (st  terque);  140  avxtg  (Kolon);  168,  N. 
Z.  3  v.  u.  oxeväto;  178,  N.  für  (Punct);  182,  N.  Da  (Anführungszeichen) , 
189,  N.  zottig  (Komma);  225  iXayoio  (lnterpunction) ;  240,  N.:  Y  440, 
n  416  (zu  tilgen);  283,  N.,  Z.  3  v.  u.  X6kov;  335  «AA';  459,  N. ,  1.  Z. 
geschlaehtet;  470,  N.  Edelknabon;  589  »uvoplvqv  (Interp.);  B.  10,  N., 
Z.  2:  82  (st.  85);  22  qvhqos  (Interp.);  41,  N.  6></iij;  56,  N.  vjxvta; 
74,  N.  vi\t  (st.  avv  vr\t)\  104,  N.  nus;  278,  N.,  Z.  5  ty/«"«,  Z.  6  x°Q0Vt 
286,  N.  v7tocXeaiv;  296,  N.,  1.  Z.  »^«atCoij.ua«;  418,  N.,  Z.  4  yalav 
(st  ^«Axoy);  461  Aa(w,  481,  N.  alyvnxol. 

Und  so  möge  denn  diese  mit  Fleifs  und  Sachkenntnis  gearbeitete 
Ausgabe  des  verdienstvollen  Herrn  Herausgebers  der  Aufmerksamkeit  aller 
Fachgenossen  aufs  wärmste  empfohlen  sein! 

Wien.  Karl  Schmidt 


Uebungsbuch  zur  Einübung  der  Formenlehre  und  der  Elemen- 

tar-Syntax,  Von  Leopold  Viel  h  ab  er.  Erstes  Heft  Für  die  erste 
Classe  der  Gymnasien  und  verwandten  Lehranstalten.  Wien,  Beck- 
scho  Universitätsbuchhandlung,  1870.  S\  141  S.  —  60  kr. 

Die  verschiedenen  Seiten  des  Sprachunterrichtes  sind  grundsätzlich 
innigst,  mit  einander  zu  verbinden.  Es  geschieht  aber  nicht  selten ,  dass 
der  lateinische  und  deutsche  Unterricht  ganz  unbekümmert  um  einander 
einhergehen.  Zwar  im  öffentlichen  Unterrichte  dürfte  ein  so  unverständi- 
ges Verfahren  nicht  vorkommen ,  dass  während  im  Latein  die  Declination 
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eingeübt  wird,  im  Deutschen  die  Eintheilung  der  Laute,  Stamm-,  Vor- 
und  Nachsilben  gelehrt  würden,  wie  es  Ref.  an  einem  Privatunterrichte 
wahrnahm;  aber  immerhin  ist  es  auch  im  öffentlichen  Unterrichte  möglich, 
dass  der  lateinische  und  deutsche  Unterricht  weniger  in  einander  greifen, 
als  es  geschehen  soll,  dass  z.  B.  im  ersten  Semester  der  ersten  Classe  im 
Deutschen  vorschriftsraäfsig  der  einfache  Satz  abgehandelt  wird,  aber  so 
systematisch,  dass  die  Resultate  des  deutschen  Unterrichtes,  die  in  dem- 
selben entwickelten  Grundbegriffe  nur  zum  Theile  zur  Anwendung  kom- 
men, dagegen  andere,  die  im  lat  Unterrichte  schon  nöthig  Bind,  noch 
nicht  gebildet  und  dem  Schüler  klar  geworden  sind.  Der  Lehrer  wird 
nun  allerdings  solche  im  deutschen  Unterrichte  noch  nicht  erklärte  Be- 
griffe am  lateinischen  Satze  erklären,  aber  es  ist  von  grofsem  Nutzen, 
wenn  das  lat.  Uebnngsbuch  so  beschaffen  und  geordnet  ist,  dass  nicht  in 
einem  Satze  vielerlei  syntaktische  Formen  zu  erklären  sind,  sondern 
wenn  in  Betreff  der  Aufnahme  derselben  ein  gewisser  methodischer  Gang 
eingehalten  wird.  Es  wird  nämlich  dem  Schüler  Gelegenheit  geboten, 
jeden  neu  gewonnenen  Begriff  durch  wiederholte  Anwendung  zu  gröf serer 
Klarheit  und  Sicherheit  zu  bringen,  der  Lehrer  kann  leichter  deu  gramm. 
Unterricht  im  Deutschen  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  lat.  an- 
ordnen, und  der  Schüler  wird  dem  deutschen  gramm.  Unterrichte,  dessen 
praktischen  Nutzen  er  nun  einsieht,  mehr  Interresse  widmen.  Es  ist  daher 
ein  Vorzug  dieses  Buches,  dass  es  die  beiden  Unterrichtszweige  in  Bezie- 
hung setzt.  Das  geschieht  nicht  nur  durch  Anwendung  einer  analogen 
Terminologie,  sondern  besonders  durch  stete  Hinweisung  auf  den  Satz- 
bau. Ueberall  in  diesem  Buche  werden  die  beiden  Sprachen  mit  einan- 
der verglichen;  zuerst  werden  einfache,  ganz  unerweiterte  Sätze,  dann 
durch  einzelne  Bestimmungen  erweiterte,  vom  Pron.  an  auch  einfach 
zusammengesetzte  Sätze  behandelt,  so  dass  allmählich  alle  allgemeinen 
syntaktischen  Begriffe  und  wichtigeren  Formen  beider  Sprachen  zur  An- 
wendung kommen,  und  zwar  diejenigen,  welche  beide  Sprachen  überein- 
stimmend entwickelt  haben,  gröfstentheils  in  der  ersten  Classe,  während 
die  abweichenden  für  die  zweite  aufgespart  sind.  Die  Folge,  in  der  die 
syntaktischen  Formen  mitgetheilt  sind,  richtet  sich  nach  dem  Fortschritte 
des  Unterrichtes  in  der  Formenlehre.  Ein  Inhaltsverzeichnis,  das  im 
Buche  selbst  nicht  gegeben  ist,  wird  das  Ausraafs  und  die  Anordnung 
des  Lehrstoffes  und  die  Art  der  Verbindung  des  syntakt.  Materials  mit 
der  Formenlehre  veranschaulichen. 

Erste  Deel.  L  Einfacher,  unerweiterter  Satz.  Uebereinstimmung  des 
Subj.  und  Präd.;  II.  Attribute.  Uebereinstimmung  des  Adj.;  III.  Objecto, 
adverb.  Prädicatsbestimmungen ,  zunächst  Accusativobj.  und  adv.  Bestim- 
mungen des  Ortes  und  der  Zeit.  Zweite  Deel.  L  Masc.  auf  us,  ir,  er  — 
Dativobj.  Sum  mit  Dativobj.;  II.  Neutra  auf  um.  —  Zusammengezogene 
Sätze;  III.  Fem.  auf  us  nach  der  allg.  Regel.  Voc  Adj.  auf  us  und  er; 
IV.  Gemischte  Beispiele.  Fem.  und  Neutra  auf  us  (Dat.  und  Abi.  auf  abus). 
Dritte  Deel.  L  Masc.  —  Abi.  instr.;  II.  Fem.  nach  der  Hauptregel  und 
auf  do,  go,  io\  III.  Neutra  regelm.  Form.  —  Verhältnisobj.  mit  von  und 
durch  beim  Pass.;  IV.  Subsl  mit  Genet.  auf  tum;  V.  Wörter  mit  drei 
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Casusabweichungen.  Neutrale  Subst  und  zweiformige  Adj.  —  Inc.  acc. 
und  abl.;  VI.  Dreiformige  und  einförmige  Adj.;  VII.  Acc.  Sing,  auf  im 
(Abi.  auf »)  —  die  Apposition ;  VIII.  IX.  X.  Wichtigere  Worte,  die  im  Genus 
abweichen ;  XI.  Gemischte  Uebungen  (Einzelheiten).  —  Abi.  temp.  Vierte 
Deel.  I.  Masc.  —  Perf.  bist ;  IL  Fem.  und  Neutra.  —  Für  den  attrib.  Genet. 
setzt  das  Deutsche  oft  Präpositionalattribute ;  III.  Gemischte  Beispiele. 
Dat  und  Abi.  auf  ttbus.  Locativ  von  domus.  Fünfte  Deel.  —  Wichtigere 
Pluralia  tantum.  Das  Bestimmungswort  deutscher  Subst.  comp.  =  attrib. 
Adj.  oder  Genet. 

Adjectiva.  Wiederholung  des  Positivs.  —  Als  Subst.  gebraucht 

I.  Regelm.  Comparation  —  Genet.  partit ;  IL  Comparation  der  Adj.  auf 
er  und  üis;  durch  Umschreibung.  —  Abi.  compar.;  III.  Abweichende 
Bildungen.  —  Compar.  =  „etwas,  ziemlich,  zu"  m.  d.  Posit. 

Numeralia.  I.  Cardinalia.  —  Acc.  der  Ausdehnung;  II.  Ordinalia.  — 
Jahreszahlen. 

Pronomina.  L  pers.  und  poss.  —  Satzverbindung.  Das  directe  pron. 
reflex;  II.  determ.  und  demonstr.  —  Alleinstehende  Pron.  Dativobjecten 
entsprechen  im  Deutschen Verhältnisobj.  mit  für;  III.  Forts,  und  pron.  relat 

—  Nebensätze.  Relativsätze;  IV.  interrog.  —  Begrifft-  und  Satzfrage; 
V.  Forts.  Wichtigere  Adj.  interr.  und  correl.;  Adj.  mit  pronominalem  Genet. 
und  Dat  sing. 

Conjugation  von  mm.  I.  Ind.  Wiederholung  und  Fut  U.  —  Perf. 
hist  durch  deutsch.  Imperf,  Fut.  II.  durch  deutsch.  Perf.  ersetzt;  II.  Con- 
junet  Imperat  —  Conj.  in  Haupts. ;  III.  Forts.  Inf.  Part.  Composita  von 
stim  aufser  posmm.  —  Substantivsätze.  Indir.  Fragen. 

Erste  Conj.  I.  Wiederholung  des  Ind.  act  und  pass.  sammt  Fut  II. 

—  Transitiva  und  Intrans.  Imperf.  in  Haupts.  Man;  II.  Conjunct  act 
und  pass.  des  Präsensst  Imperf.  —  Conj.  1.  in  indir.  Fragen,  2.  in 
Folgesätzen,  3.  in  Absichtss.;  III.  Conjunct  der  Präterita  act.  und  pass. 

—  Conj.  (4.)  impf,  und  ppf.  nach  cum;  IV.  Inf.  Part.  Gerund.  Sup.  — 
Inf.  als  Subj.  Participia  sind  Adjectiva.  Attributive  Part  =  rel.  Attri- 
butiv*.; V.  Posrum.  —  Inf.  als  Obj. 

Zweite  Conj.  I.  Ind.  act  und  pass.  des  Prasensst  —  Abi.  modi; 
IL  Conjunct  act  und  pass.  des  Prasensst  Imperat  —  Conj.  (5.)  in  hei- 
schenden Substantivs. ;  III.  Ind.  und  Conj.  des  Perf.-  und  Supinalst.  — 
Conj.  (6.)  in  Causalsätzen  mit  cum;  IV.  Inf.  Part  Ger.  Sup.  —  Part.  —  ver- 
kürzten Nebensätzen,  besonders  rel.  Subst-  und  Attributs.,  dann  Adver- 
bials.  der  Art  und  Weise. 

Dritte  Conj.  (die  Eintheilung  aurser  V.  wie  in  der  zweiten).  I.  — 
Passiva  —  deutsch,  refl.;  II.  —  Conjunctivische  Nebens.  im  Präs.  und 
Perf.;  IIL  —  Conj.  Ncbcns.  im  Imperf.  und  Ppf.;  IV.  —  Inf.  nach  per- 
hibeor,  dicor,  trador;  V.  Präsensstämrae  auf  io.  —  Abi.  causae. 

Vierte  Conj.  (die  Eintheilung  wie  oben).  L  —  Zwei  Dat.  bei  sunt ; 

II.  —  Forts,  der  cons.  tompp. ;  IU.  —  Part  pf.  mit  »um  etc. ;  IV.  Forts, 
der  cons.  tempp. ;  jurus  st'm  und  -urus  cssem. 

Deponentia  d.  1.  Conj.  —  Man  in  Sätzen  mit  Deponentibus.  De- 
pon.  d.  2.  Conj.  —  videor  ist  Copula  oder  unvollst.  Verbum.  Dcpon.  d. 
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3.  Conj.  —  sequor;  utor  fruor  fungor  vescor.  Depon.  d.  4.  Conj.  —  potior. 
Abi.  limit 

I.  Reflex.  Passiv.  —  I.  Man.  —  L  Part.  perf.  pass.  mit  aum.  Prä- 
sens pass.  des  Zustande*.  —  I.  Conj.  periphr.  act  and  pass.  —  Anhang: 
Adr.  modi,  die  von  Adj.  gebildet  sind. 

Der  syntaktische  Lehrstoff  ist  in  knapper  Form,  in  Gestalt  von 
Regeln  yor  die  Uebnngsnummern  gestellt.  Die  meisten  dieser  Regeln 
werden  auf  folgende  Weise  vorbereite!  Wenn  eine  Regel  aufgestellt 
werden  soll,  so  werden  früher  ein  oder  mehrere  Falle,  welche  unter  diese 
Regel  gehören,  in  die  Uebungsbeispiele  aufgenommen,  in  der  Anmerkung 
wird  der  Begriff,  unter  welchen  die  neue  Erscheinung  gehört,  bezeichnet 
und  dann  vor  einer  der  folgenden  Nummern  die  Regel  aufgestellt.  Z.  R. 
S.  4  kommt  der  Satz  (12)  vor:  die  Lider  sind  wie  mit  einem  Walle  von 
Haaren  geschützt.  Die  Anm.  zu  „mit  einem  Walle"  sagt:  blofser  AbL 
(des  Mittels) ;  von  Haaren  Genet.  attrib.  S.  6  folgt  dann  die  Regel  über 
den  Abi.  instrum.  und  S.  20  nach  mehreren  anderen  Beispielen  die  Regel 
über  den  Gebrauch  deutscher  Präpositionalattribute  statt  lat.  Genet  attrib. 
S.  13  sagt  eine  Anm.:  r Versuche  die  Sätze  10.  11.  14  in  die  leidende 
Form  zu  verwandeln14,  und  wird  darnach  die  Regel  gegeben.  Nur  diejenigen 
Regeln ,  welche  für  das  Lai  wie  für  das  Deutsche  gelten  und  leicht  anzu- 
wenden sind,  werden  ohne  Vorbereitung  aufgestellt.  Z.  B.  Im  Deutschen 
und  Lat.  steht  das  Subj.  im  Nom.  (wer  oder  was?).  Die  Anmerkungen 
haben  überdies  den  Zweck,  einzelne  Sätze  verstehen  zu  lehren,  Winke 
über  die  Wortstellung,  deutsche  Ausdrucksweise  u.  dgl.  zu  geben. 

Eine  zweite  lobenswerthe  Eigentümlichkeit  besteht  darin ,  dass 
schon  während  der  Einübung  des  Nomens  stufenweise  der  Ind.  von  mm 
und  von  der  1.  Conj.  act  und  pass.  gelernt  wird.  Dadurch  wurde  ein 
doppelter  Vortheil  erreicht:  1.  war  die  Wahl  der  Sätze  minder  beschränkt, 
als  wenn  nur  sum  und  etwa  das  Präs.  hätte  angewendet  werden  können; 
2.  in  einem  Semester  können  die  Formen  von  sum  und  vom  Ind.  aller 
Tempora  (mit  Ausschluß  des  Fut.  II)  der  1.  Conj.  in  aller  Mufse  fest  einge- 
prägt werden,  und  an  diese  schliessen  sich  dann  wie  an  einen  festen  Stamm 
die  übrigen  Modi  und  Conjugationen  leicht  an.  Zweckmäfsig  ist  auch 
die  Betonung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Perf.  pass.  und  dem  Part, 
perf.  pass.  mit  sum  etc. ;  denn  die  letztere  Form  kommt  nicht  eben  selten 
vor,  kann  aber  nach  dem  Paradigma,  in  dem  es  nur  als  Perf.  pass.  erscheint, 
nicht  verstanden  werden,  wenn  man  nicht  darauf  aufmerksam  macht 

üeber  das  Ausmais  des  gramm.  Lehrstoffes  für  die  erste  Gasse 
gehen  die  Ansichten  noch  immer  auseinander.  Jedes  neue  Uebungsbuch 
bringt  eine  von  den  Vorgängern  mehr  oder  weniger  abweichende  Ansicht, 
namentlich  darüber,  wie  viel  von  dem  sog.  unregelmäßigen  schon  in  der 
ersten  Classe  aufzunehmen  sei.  Die  einen  sind  der  Ansicht  dass  der  erste 
Unterricht  nicht  zu  einfach  sein  könne,  wenn  anders  der  Grund,  auf  dem 
der  weitere  Bau  auszuführen  ist,  ein  fester  und  sicherer  sein  soll.  In 
der  Deel,  insbesondere  seien  Formen,  welche  von  der  regelmäfsigen  Bil- 
dung abweichen  und  alle  im  Geschlechte  von  den  Hauptregeln  abweichen- 
den Wörter,  mit  Ausnahme  der  Fem.  auf  do,  go,  ie,  auszuscbliefsen. 
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Andere,  darunter  der  Verf.  dieses  Buches,  gehen  von  dem  Grund satze  aus, 
dass  häufig  vorkommende  unregelmäfsige  Wörter  schon  in  der  ersten 
ClaBse  einzuüben  seien.  Es  sind  daher  in  diesem  Bache,  besonders  im 
Genus,  abweichende  Wörter  aufgenommen,  so  dass  der  Unterricht  in  der 
zweiten  Gasse  neben  der  Wiederholung,  die  grundsätzlich  vorausgesetzt 
wird,  nur]  mehr  zu  ergänzen  habe.  Ref.  wünschte  in  dieser  Beziehung 
eine  gröfsere  Beschränkung.  Die  Erlernung  zahlreicher  Ausnahmen  ist 
nicht  leicht,  und  wenn  auch  der  Knabe  die  Wörter  nach  Godächtnisvereen 
geläufig  hersagen  kann ,  so  gebraucht  er  sie  doch  häufig  unrichtig,  indem 
er  im  Momente  der  Anwendung  ganzen  Gruppen  ein  unrichtiges  Geschlecht 
beilegt.  Wenn  schon  in  Deutschland,  wo  dem  Lateinunterrichte  in  den 
untersten  C hissen  doch  10  Stunden  wöchentlich  gewidmet  sind,  die  Aus- 
schließung alles  unregelmäfsigen  aus  dem  ersten  Unterrichte  angestrebt 
wird ,  so  sollten  wir ,  bei  unseren  8  wöchentlichen  Lateinstunden ,  keines- 
wegs über  das  vom  Landesschulinspector  Wilhelm  in  seiner  „Prakt.  Päda- 
gogik" in  Uebereinstimmung  mit  dem  Org. -Entw.  festgesetzte  Mafs  des 
gramm.  Lehrstoffes  hinausgehen.  Anderseits  ist  freilich  anzuerkennen, 
dass,  da  gerade  von  diesen  Substantiven  viele  sehr  häufig  vorkommon, 
bei  Vermeidung  derselben  viele  gute  Sätze  nicht  aufgenommen  werden 
könnten;  dass  die  selten  vorkommenden,  von  denen  nicht  zu  erwarten 
steht,  dass  sie  in  der  Gymnasiallectüre  vorkommen  werden,  aus  unseren 
Schulgrammatiken  und  Uebungsbüchern  bereits  verschwunden  sind,  dass 
daher  die  Zahl  [der  einzeln  zu  merkenden  Wörtern  geringer  geworden 
ist;  man  macht  auch  geltend,  dass  gerade  deshalb,  weil  in  diesen  häufig 
vorkommenden  Wörtern  leicht  gefehlt  wird,  die  Einübung  derselben  früh 
beginnen  solle,  so  wie  die  des  Präsensstammes  der  Verba  auf  io  der 
3.  Conj.  Entschliefst  man  sich  nun  für  die  Aufnahme  solcher  Wörter  in 
den  Unterricht  der  ersten  Classe,  so  muss  man  um  so  sicherer  alle  Mittel 
anwenden,  durch  welche  sie  leichter  erlernt  und  fest  behalten  werden, 
und  die  Verwirrung  vermieden  wird;  man  muss  die  Subst.  nicht  blofs 
in  Gedächtnisversen,  sondern,  wie  K.  Schmidt's  Grammatik  dazu  anleitet» 
in  Verbindung  mit  Adjectiven  lernen  lassen,  an  welchen  das  Geschlecht 
kenntlich  ist;  man  muss  sie,  wie  auch  in  diesem  Uebungsbuche,  erst  dann 
vornehmen,  wenn  die  Hauptregeln  bereits  zur  Sicherheit  in  der  Anwen- 
dung eingeübt  sind.  —  Die  Numeralia  distributiva  und  Adverbia  nume- 
ralia,  die  pronomina  indefinita  sind  mit  Recht  auch  in  diesem  Uebungs- 
buche nicht  aufgenommen,  sondern  für  die  zweite  Classe  aufgespart 

Aus  der  Uebersicht  des  Planes  ist  ferner  die  Anordnung  des  Verbs 
zu  entnehmen.  Für  jede  Conjugation  sind  vier  Abschnitte  gegeben,  jeder 
aus  einer  lat.  und  einer  deutschen  Unterabtheilung  bestehend:  1.  über 
den  Ind.  act.  und  pass.  des  Präsensst;  2.  über  den  Conjunct.  act.  und 
pass.  des  Präsensst  und  den  Imperat;  3.  über  den  Ind.  und  Conj.  des 
Perfect-  und  Supinalst. ;  4.  über  den  Inf.  das  Part.  Gerund.  Sup.  Nur 
die  erste  Conj.  macht  eine  kleine  Ausnahme,  welche  durch  die  frühzeitige 
Anwendung  dieser  Conjug.  gerechtfertigt  ist.  Da  nämlich  der  Ind.  aller 
Tempora  beider  genera  verbi  der  L  Conj.  allmählich  zugleich  mit  dem 
Nomen  eingeübt  wird,  so  fasst  der  erste  Abschnitt  dieser  Conj.  in  den 
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Uebungen  des  Verbs  alle  Tempora  des  Ind.  zur  Wiederholung  zusammen 
und  fBgt  nur  das  Fut.  II  hinzu,  und  demnach  bedarf  es  auch  im  dritten 
Abschnitte  keiner  besonderen  Einübung  des  Ind.  der  Tempora  des  Per- 
fect-  und  des  Supinalstammcs.  Auch  bei  den  übrigen  Conjugationen  ist 
der  Vorgang  richtig.  Die  Menge  des  Uebungsstoffes  entspricht  der  Menge 
der  einzuübenden  Formen.  Die  zwei  ersten  Abschnitte  jeder  Conj.  haben 
die  Formen  des  Präsensst.  gemeinschaftlich,  unterscheiden  sich  aber  durch 
den  Modus,  der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Formen  des  Perfect-  und 
des  Supinalstammes,  und  zwar  sowol  die  des  Ind.  als  auch  des  Conjunct. 
Eine  Trennung  war  hier  nicht  nöthig,  weil  die  Formen  des  Supinalstammes, 
nachdem  sum  bereits  eingeübt  ist,  keine  Schwierigkeit  mehr  enthalten.  In 
den  vierten  Abschnitten  sind  Inf.  Part.  Gerund.  Sup.  vereinigt  und  von  ihren 
Staramen  getrennt;  dies  ist  durch  syntaktische  Gründe  gerechtfertigt, 
da  der  Gebrauch  des  Inf.  Gerund,  und  Sup.  zum  Theile  vom  Deutschen 
abweicht  und  daher  wie  das  Part,  als  Stellvertreter  verschiedener  Arten 
von  Nebensätzen  einer  besonderen  Behandlung  bedarf.  Bei  den  Verben 
der  3.  Conj.  ist  auf  die  Entstehung  der  Perfect-  und  Supinalstämme 
keine  Rücksicht  genommen,  ohne  Zweifel  weil  die  Erlernung  der  sog. 
unregelmäfsigen  Perfecta  und  Supina  Aufgabe  der  zweiten  Classe  ist, 
in  der  ersten  Classe  aber  es  sich  zunächst  nur  um  die  Flexion  und  An- 
wendung gegebener  Perfecta  und  Supina  handelt  Uebrigens  wurden 
hier  wie  bei  den  übrigen  Conjugationen  für  die  Formen  des  Perfect-  und 
Snpinalstammes  Verba  der  gebräuchlichsten  Bildungen  gewählt,  und  die 
Perf.  und  Supina  im  Wörterverzeichnisse  beigefügt,  damit  sie  als  wesent- 
liche Theile  der  Verba  mit  diesen  zugleich  gelernt  werden.  —  Um  Infi- 
nitive zahlreicher  verwenden  zu  können,  wurden  schon  von  der  2.  Conj. 
an  Formen  des  sog.  Nom.  c  inf.  in  der  analogen  deutschen  Form  (.sol- 
len*) gebraucht  Der  seltene  Inf.  fut.  pass.  wurde  für  die  zweite  Classe 
verspart. 

Der  Uebersetzungsstoff  ist  ein  ganz  vorzüglicher.  Sowol  die  latei- 
nischen als  auch  die  deutschen  Sätze  sind  aus  antiken  Classikern  entnom- 
men und  zwar  grofsentheils  aus  solchen,  die  noch  weniger  in  dieser 
Hinsicht  benützt  worden  sind,  aus  den  beiden  Plinius,  aus  Seneca  Phil., 
Quintilian,  Sueton.  In  Vergleich  mit  vielen  anderen  Uebungsbüchern 
macht  dieses  den  Eindruck  eines  frischen  Blumenstraufses.  Während 
man  in  anderen  Büchern  der  Art  sehr  viele  Sätze  antrifft,  die  ans  Gram- 
matiken und  anderen  Uebungsbüchern  entlehnt  sind,  wie  Blumen  aus 
verschiedenen  Herbarien,  haben  wir  da  durchaus  frisch  gepflückte  Blüten. 
Der  Inhalt  ist  mannigfach,  gröfstcntheils  der  Sinnenwelt  angehörig  und 
nicht  wie  in  den  meisten  Uebungsbüchern  vorwiegend  der  übersinnlichen, 
die  der  Natur  des  Knaben  weniger  zusagt.  Daher  findet  sich  darin  auch 
eine  ziemlich  grofte  Menge  von  Worten,  welche  dem  Schüler  für  den 
naturhistorischen  Unterricht  zu  gute  kommen.  Hie  und  da  kommen  am 
Ende  eines  Abschnittes  ein  oder  zwei  Verse  vor,  die  anfangs  nur  in  der 
Schule  zu  übersetzen  sind.  Hoffentlich  werden  wenigstens  diese  im  Ge- 
dächtnisse der  Schüler  haften,  an  Inhalt  ein  oltyov  r«  ft'Xov  tt  für  die 
Zukunft.   Die  Latinität  ist  durchaus  correct;  bei  genauer  Durchsicht 
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fand  sich  nichts,  was  mit  dem  Sprachgebrauche  des  Cicero  im  Wider- 
spruch stünde,  was  ja  nach  dem  Ursprung  dieses  Materials  der  Fall  sein 
könnte,  aber  von  dem  geschärften  Sinne  und  der  Umsicht  des  Verfassers 
vermieden  oder  durch  Veränderungen  verhütet  wurde.  Auch  die  deutschen 
Sätze  und  die  Anmerkungen  dazu  sind  der  Art,  dass  sie  den  Schüler  zu 
einer  guten  Latinität  anleiten.  Der  Stoff  ist  in  reichem  Mafse  geboten; 
es  wird  dem  Primaner  ein  tüchtiges  Pensum  vorgelegt.  Im  Noth  falle 
könnten  von  den  letzten  Uebungsnuromern  die  über  Man,  über  das  Part, 
perf.  pass.  mit  »uro  etc.  und  der  Anhang  ohne  Schaden  ausfallen,  weil 
über  diese  Dinge  schon  in  den  vorausgehenden  Uebungen  Beispiele  vor- 
kommen. Bei  den  deutschen  Beispielen  wäre  nur  ein  engerer  Anschluss 
an  den  Sprachstoff  der  lat.  Sätze  zu  wünschen;  denn  mit  Wörtern  in'a 
Lat.  übersetzen  zu  müssen,  von  denen  der  gröfste  Theil  eben  erst  gelernt 
worden  ist,  erschwert  die  Arbeit  in  hohem  Grade,  und  es  ist  zu  fürchten, 
dass  der  Schüler  mit  dem  Lernen  von  Vocabeln  überbürdet  wird. 

Bezüglich  des  Inhaltes  ist  die  Aenderung  folgender  Sätze  zu  wün- 
schen :  S.  3,  Satz  12.  Der  Dichter  Homer  war  blind.  8.  47.  Satz  12. 
a  iuvando  appeüatus  est  Juppitcr,  wäre  so  zu  wenden,  dass  die  Sache 
als  Ciceror's  Meinung  erscheine.  S.  55,  Satz  8.  antiquis  temporibus  im* 
peratorum  manibus  agri  cöUbantur  bedarf  einer  Beschränkung  der  Allge- 
meinheit der  Aussage.  S.  19,  Satz  13.  omnis  sensus  hominum  multo 
praestat  sensibus  bestiarum  heifst  wol :  der  ganze  Sinn  (das  Anschauungs- 
vermögen) des  Menschen  übertrifft  bei  weitem  die  Sinne  des  Thieres;  — 
offenbar  zu  schwer. 

Das  Wörterverzeichnis  ist  ganz  nach  den  Uebersetzungsnummern 
geordnet.    Innerhalb  jeder  Nummer  folgen  die  Vocabeln  nicht  in  der 
Keihe .  in  welcher  sie  im  Uebersetzunesmaterial  vorkommen :  auch  sind 
die  Vocabeln  der  lateinischen  Sätze  nicht  getrennt  von  denen,  welche  zu 
den  deutschen  Sätzen  gehören,  sondern  dio  sämrotlichen  Vocabeln  jeder 
Nummer  sind  nach  den  Bedetheilen  und  innerhalb  dieser  Abtheilungen 
alphabetisch  geordnet  Zuerst  stehen  also  Substantiva  nach  den  Declina- 
tionen,  dann  Adjectiva  nach  demselben  Theilungsgrunde ,  dann  Verba 
nach  den  Conjugationen  geordnet,  hierauf  Conjunctionen ,  endlich  Präposi- 
tionen und  Abverbien.   Diese  Anordnung  hat  den  Vortheil,  dass  der 
Schüler,  wenn  er  ein  Wort  vergessen  hat,  dasselbe  leichter  findet, 
indem  er  nur  die  Abtheilungen  der  betreffenden  Kategorie  durchzu- 
gehen hat.   Aufserdem  sind  die  Vocabeln,  wenn  sie  nach  längerem  Zwi- 
schenräume wieder  im  Texte  vorkommen,  im  Wörterverzeichnisse  an  ent- 
sprechender Stelle  wiederholt.  Auch  ist  es  zweckmäfsig,  dass  die  Quantität 
der  vorletzten  Sylbe,  wo  es  nöthig  war,  bezeichnet  ist  Allein  das  Wörter- 
verzeichnis leidet  an  einem  bedeutenden  Fehler,  an  Hypertrophie  der 
einzelnen  Theile.    Der  ganze  Uebungsstoff  ist  in  64  Nummern  und 
dem  entsprechend  das  Wörterverzeichnis  eingetheilt   In  diesen  64  Num- 
mern des  Wörterverzeichnisses  sind  etwas  über  4800  Wörter  enthal- 
ten, somit  kommen  auf  eine  Nummer  75  Wörter  im  Durchschnitt 
Ungefähr  der  dritte  Theil  davon  Bind  Eigennamen  und  wiederholte 
Wörter,  folglich  wären  in  jeder  Nummer  durchschnittlich  50  neue  Wörter 
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zu  lernen.    Dabei  ist  zu  bemerken ,  dass  in  den  ersten  Nnmmern  natür- 
lich durchaus  unbekannte  Wörter  vorkommen ,  dass  also  der  Anfanger  zu 
einer  Zeit,  wo  er  die  Vocabeln  am  schwersten  lernt,  nach  diesem  Wörter- 
verzeichnisse verhältnifsmäfsig  die  meisten  lernen  soll;  in  der  ersten 
Nummer  44,  in  der  zweiten  66,  in  der  dritten  61,  in  der  vierten 
und  fünften  je  84  u.  s.  f.  Auch  wurde  es  Tage  geben,  an  welchen  der 
Schüler  mit  Vocabellernen  überladen  wäre,  dann  aber,  da  es  nur  64  Num- 
mern gibt,  von  denen  jede  auf  einmal  gelernt  werden  soll,  wieder  eine 
Reihe  von  Tagen,  wo  er  in  dieser  Beziehung  nichts  oder  wenig  zu  thon 
hätte,  während  es  doch  wünschenswerth  ist,  dass  er  auch  hierin  stetig  und 
nicht  sprungweise  fortschreite.    Diese  Einrichtung  bedarf  also  für  die 
folgenden  Auflagen  einer  Abänderung,  entweder  dadurch,  dass  der  Uebungs- 
stoff  in  noch  einmal  so  viel  Nummern  zerfällt  werde,  oder  dass  für  die 
deutsch -lat  Abtheilungen  die  Vocabeln  eigens  geordnet  werden.  Beim 
Gebrauche  dieser  Auflage  wird  eine  Erleichterung  dadurch  erzielt  werden 
können:  1.  dass  der  Lehrer  die  Wörter,  an  welchen  das  erstemal  die 
Flexion  eingeübt  wird,  aus  diesem  Vorrathe  wähle ;  2.  dass  er  die  Vocabeln 
nicht  etwa  blofs  zum  Lernen  aufgebe,  sondern  gemäß  der  Vorschrift,  dass 
der  Anfänger  nicht  in  die  Lage  kommen  soll,  irgend  ein  Wort  zu  gebrau- 
chen, das  er  nicht  vorher  in  der  Schule  gehört  hat,  in  der  Schule  vorlese 
und  lesen  lasse  und  dann  an  bereits  bekannte  Wörter  erinnere ,  an  welche 
sich  die  neuen  Wörter  in  Folge  derselben  Abstammung  knüpfen  lassen ; 
oder  3.  der  Lehrer  kann  diejenigen  Vocabeln,  welche  zu  den  lat.  Sätzen 
gehören,  vorher  zu  Hause  anmerken,  dann  in  der  Schule  bezeichnen  und 
nur  insofern  sie  in  der  Unterrichtsstunde  zur  Verwendung  kamen,  für 
die  nächste  Stunde  wiederholen  lassen.  Später  können ,  doch  in  beschränke 
tem  Mafse,  die  Wörter  der  dem  Schüler  bekannten  Formen  allmählich 
vorausgelernt  werden.   In  der  Ausfuhrung  des  Wörterverzeichnisses  kom- 
men einige  Unebenheiten  und  Mängel  vor,  wie  Bio  sich  in  der  ersten  Auf- 
lage eines  solchen  Buches  auch  bei  der  größten  Umsicht  nicht  ganz  ver- 
meiden lassen.    Es  fehlen  die  Vocabeln  zu:  S.  10,  deutscher  Satz  10  für 
Kinder,  dasselbe  zu  S.  17,  d.  S.  10;  zu  S.  24,  d.  S.  7  für  Lager 
(castra),  um  so  mehr,  als  im  voraufgehenden  Satze  Lager  mit  der  Be- 
deutung eubile  steht;  zu  S.  63,  d.  S.  11  für  anlocken;  S.  127, 
3.  Sp.  fehlt  bei  enim   „(nachgestellt)« ,  das  erst  S.  134   steht;  tn 
S.  66,  d.  S.  6  das  Wort  für  Ufer;  zu  S.  66,  d.  S.  13  für  wie  (quo- 
modo);  zu  S.  69,  d.  8.  6  für  Oelbaum;  zu  S.  80,  lat.  S.  19.  für  meto- 
ramentum.  Wünschenswerth  erscheint  die  Wiederholung  folgender  Wörter: 
Zu  S.  56,  d.  S.  18  für  belegen,  das  zu  S.  21,  d.  S.  5  angeführt  ist;  za 
S.  75,  lat.  S.  20  für  excipio,  das  erstemal  zu  S.  63  (W.V.  127);  zu  8.  75, 
lat.  S.  28  für  luscinia  nach  S.  12,  d.  8. 10  (W.V.  99);  zu  8.  80,  lat.  S.  18 
für  8us  nach  S.  10,  lat.  S.  6.  Dagegen  erscheint  zu  früh  wiederholt:  destino 
S.  115  zweimal  gesetzt;  caveo  S.  122  zweimal,  S.  134  und  136  pettex; 
unnöthig  wiederholt  einige  Eigennamen,  wie  S.  130  Romulus,  8. 137  Numa, 
S.  128  Thracius  nach  Bosporus  Thracius  in  derselben  Nummer.  Die  regel- 
mäßigen Perf.  und  Sap.  der  1.  und  4.  Conj.  sind  nicht  ausdrücklich  ge- 
setzt, die  der  2.  und  3.  sind  regelmäßig,  doch  nicht  ganz  consequent  an- 
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geführt;  8.  123  blofg  subpeho,  aber  traho,  xi,  dum;  8.  124  porrigo 
allein,  138  porrigo,  rexi,  rectum  ;  S.  129  gigno,  genui,  gentium,  dann  blofa 
quaero,  sapio,  und  wieder  uro,  ussi,  ustum;  8.  132  blofe  effingo,  aber 
f uiido  ganz;  S.  163  cogo,  egi,  actum,  S.  141  deutlicher:  cogo,  coegi,  coac- 
tum.  —  Ungenaue  Bedeutungen  finden  Bich  S.  105,  3.  Sp.  inductus  belegt 
zu  &  21,  d.  S.  ö;  8.  106  distinctus  besäet,  zu  S.  21,  lat  S.  12;  S.  122 
proßigo  entscheide,  zu  S.  54,  lat.  S.  13;  S.  125  desidero  brauche,  zu  S.  60, 
<L  8.  20.  Diese  Bedeutungen  werden  zwar  im  Zusammenbange  gefordert, 
aber  es  ist  immer  besser,  in  das  Wörterverzeichnis  die' Hauptbedeutung 
za  setzen,  und  wo  diese  in  dem  gewählten  Uebungsbeispiele  nicht  aus- 
reicht oder  in  dem  Zusammenhange  für  den  deutschen  Ausdruck  eine 
Härte  erzeugt,  im  Texte  zwar  den  rechten  deutschen  Ausdruck  zu  gebrau- 
chen, daneben  aber  in  Parenthese  die  Bedeutung  des  Wortes,  wie  sie  im 
Wörterverzeichnis  angegeben  ist,  beizufügen.  Statt  curo  ich  kümmere 
mich  um  (S.  106)  und  ähnl.  ist  es  besser  nach  alter  Art  zu  schreiben  ich 
kümmere  mich  (um  etwas). 

Die  Anm.  78  zu  S.  38,  lat  S.  16  quot  homines  tot  sensus  sagt:  es 
fehlt  Subj.  und  Präd.  (hat  man).  8.  44,  su  lat  S.  5  kommt  der  Abi.  quo 
bco  und  omni  loco  das  erstemal  ohne  in  vor.  Hieher  gehört  also  die 
Anm.  4  der  8.  56.  —  8.  60,  A.  71  impono  ist  zu  streichen ,  weil  es  im 
Wörterverzeichnisse  vorkommt. 

Bezüglich  der  äufseren  Form  ist  eine  andere  Numerierung  zu  wün- 
schen. £s  hat  jede  Declination,  jeder  Redetheil,  jede  Coujug.  eine  eigene 
Numerierung.  Wenn  es  nun  z.  B.  S.  84,  A.  21  heifst:  ..s.  Pron.  II.  vor 
b."  und  man  schlägt  nach  und  findet  die  Zahl  II,  so  ist  man  noch  nicht 
am  Ziel,  sondern  muss  noch  nachsehen,  ob  diese  Zahl  zum  Pron.  oder 
überhaupt  zu  dem  citierten  Redetheile  gehört,  was  gewöhnlich  nicht  der 
Fall  ist  Solche  Hinweisungen  kommen  aber  oft  vor;  wir  bitten  also  um 
ununterbrochene  fortlaufende  Zahlen.  S.  19.  Vierte  Declination  I.  Hier 
fehlt  der  Titel  „Masculina«.  S.  44.  IL  Statt  des  Titels  Conj.  und  Impe- 
rat  des  Präsensst  soll  es  wegen  der  Gleichförmigkeit  mit  den  übrigen 
Conjugationen  heifsen:  Conjunct.  act.  und  pass.  des  Präsensst  Imperat. 
S.  46  zu  IUI  Inf.  Part  ist  noch  beizufügen:  Gerund.  Sup.  Manche  Ab- 
kürzungen gehen»  zu  weit  für  den  Primaner. 

Aufser  den  im  Buche  angeführten  Druckfehlern  sind  noch  zu  be~ 
richtigen  l  8.  97,  Sp.  3  co  sto  (statt  consto) ;  defatgo  (st  defatrgo).  S.  102, 
Sp.  3  vmgo  (st.  irrxgo) ;  S.  104,  Sp.  3  nomlno;  S.  106,  Sp.  1  neglegcntia 
(Hftßeg.)  (st  neglig.)  S.  138,  Sp.  2  dtleo  verrichte  (st.  vernichte);  S.  141 
incido,  cidi  (st.  culir,  endlich  S.  29,  Z.  10  unten  viginti  (st  utgmti), 
ein  Fehler,  den  ich  ungern  verbessere,  da  ich  im  Gegentheile  viel 
lieber  alle  u  und  i,  wo  sie  wie  t>  und  j  lauten,  aus  einem  Buche  für 
Anfanger  beseitigen  möchte.  Der  Verf.  schreibt  jedes  der  beiden  Laut- 
paare »  und  j,  u  und  «  nur  mit  einem  Buchstaben ,  mit  »  und  u.  Ref. 
weifs,  dass  die  alten  Römer  so  schrieben;  erweifs  aber  auch,  dass  sie  schon 
«eit  Cicero  j  durch  ü  oder  durch  hohes  i  bezeichneten  und  überhaupt 
seit  dieser  Zeit  das  Bedürfnis  hervortrat,  für  hörbar  verschiedene  Laute 
■ich  nicht  mit  einem  und  demselben  Buchstaben  zu  begnügen,  sondern 
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verschiedene  Schriftzeichen  für  dieselben  einzuführen.   Beweis  dessen  an- 
ter anderem  der  Versuch  des  Kaisers  Claudius,  drei  neue  Buchstaben,  dar- 
unter einen  für  v  einzuführen.   Die  Börner  nun  nahmen  die  Neuerung 
nicht  an,  sie  schrieben  more  majorum.  Allein  für  uns  entfällt  dieses  Mo- 
tiv, und  sollte  die  Rücksicht  auf  den  Nutzen  der  späteren,  nun  auch  schon 
wenigstens  dreizehn  Jahrhunderte  alten  Schreibweise  maßgebend  sein. 
Wenn  Gelehrte  in  sprachwissenschaftlichen  Werken  (Curtius,  Corsaen) 
sich  des  v  und  j  bedienen ,  so  werden  diese  Buchstaben  auch  einem  Ele- 
mentarbuche nicht  zur  Schande  gereichen.   Wir  geben  uns  Mühe,  nene 
Methoden  zu  finden,  um  auf  kürzerem  Wege  und  auf  leichtere  Weise  zu 
lehren,  und  gerade  die  Anfänge,  die  an  sich  schon  schwierig  Bind,  wol- 
len wir  noch  schwerer  machen?  So  ein  Primaner  hat  anfangs  seine  Noth 
mit  der  üblichen  Aussprache  des  c  und  ti,  es  müsste  denn  sein,  dass 
auch  diese  Buchstaben ,  wie  bei  den  alten  Römern,  überall  wie  k  und  ti 
ausgesprochen  werden  sollen;  nun  wollen  wir  ihm  noch  Wortbilder  wie 
iuueni,  uidi,  uiuere,  uua,  fluuius  vorlegen?  Dazu  kommt,  dass  der  Schü- 
ler in  seiner  Grammatik ,  wenn  nicht  das  j,  so  doch  das  v  findet.  Soll  er 
also  gleich  in  der  Vorhalle  des  Gymnasiums  sehen,  wie  seine  Lehrer  sich 
nicht  um  einander  kümmern,  nicht  mit  einander  übereinstimmen?  Mag 
auch  die  strenge  Wissenschaft  diese  Schreibung  fordern,  dem  Anfänger 
muss  man  die  Erlernung  der  Elemente  erleichtern;  spater,  wenn  er  be- 
reits den  Klang  der  Wörter  kennt,  mag  man  ihm  die  rigorose  Schreib- 
weise vorlegen.   So  aber  geschähe  es  umgekehrt;  im  Untergymnasiam 
würde  er  nach  der  schwereren,  undeutlicheren  Schreibweise  lesen,  später 
aber,  wenn  er  die  Classiker  liest,  würde  er  es  leichter  haben,  da  ja 
auch  die  neuesten  Ausgaben  sich  des  v  bedienen.    Ferner  wenn  die 
im  sog.  goldenen  Zeitalter  der  Sprache  übliche  Schreibung  allein  an- 
zuwenden wäre,  dann  müssten  wir  auch  das  Griechische  ohne  Accente 
schreiben.  Uebrigens  dürfte  es  dem  Hrn.  Verf.  nicht  allzu  schwer  fallen, 
den  Kleinen  auch  das  kleine  v  und  j  zu  bewilligen ,  da  er  ihnen  die 
Majuskeln  V  und  J  nicht  vorenthält;  er  schreibt  Vif«  aber  Urbs,  Juueni 
aber  Inopia. 

Indessen  auch  diese  Ausstellung  berührt  das  Wesen  des  trefflichen 
Büchleins  nicht  In  den  ersten  Unterrichtsstunden  hafc  der  Lehrer  die 
lat  Sätze  vorzulesen  und  dann  mehrfach  nachlesen  und  nachsprechen  xu 
lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  er  die  wenigen  hieher  gehörigen  Regeln, 
und  hoffentlich  werden  sich  die  Schüler  bald  an  diese  Schreibart  gewöhnen. 
Wir  können  daher  das  Buch  wegen  seines  vortrefflichen  Uebungsstoffes 
und  seiner  vorzüglichen  Methode  zur  Einführung  in  die  Schule  bestens 
empfehlen  und  sind  überzeugt,  dass  es  sich  behaupten  werde,  zumal  von 
dem  Hrn.  Verf.  sich  mit  Zuversicht  erwarten  lässt,  dass  er  das  Buch 
zu  immer  gröfserer  Brauchbarkeit  gestalten  werde. 

Wien.  Ant  Fleischmann. 
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Lehrbuch  der  Geographie  für  Mittelschulen.  Von  Dr.  Karl 
Haselbach.  Wien,  Beck'sche  Universitäts- Buchhandlung  (Alfred 
Höider),  1870.  -  72  kr. 

Der  gewaltige  Aufschwung  des  österreichischen  Unterrichtswesens 
zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  fand  Schule  und  Lehrstand  ziemlich  un- 
vorbereitet.  Nicht  am  wenigsten  fühlbar  machte  sich  an  den  Mittel- 
schulen der  Mangel  an  Lehrbüchern  und  Lehrmitteln,  und  Oesterreich 
blieb  in  Bezug  auf  beide  bis  aaf  heute  vom  Anstände  abhängig.   Es  ist 
gewiss  bezeichnend  für  die  Bildungsgeschichte  des  vormärzlichen  Oester- 
reich, dass  besagtem  Mangel  zuerst  für  die  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Lehrfächer   durch  die  Thätigkeit  des  österreichischen 
Lehrstandes  abgeholfen  wurde;  auf  dem  philologischen  und  historisch- 
geographischen Gebiete  will  es  bei  uns  in  Oesterreich  noch  nicht  recht 
vorwärts,  obwol  es  auch  hier  an  verdienstvollen  Anläufen  nicht  fehlt. 
Es  wäre  indessen  schon  aus  national-cekonomischen  Gründen  wünschens- 
werth,  dass  die  tausende  von  harten  Thalern,  welche  noch  immer  Jahr 
für  Jahr  für  Schulbücher  in  das  Ausland  wandern,  österreichischen  Ver- 
fassern und  österreichischen  Verlegern  zu  gute  kämen.  Schon  aus  diesem 
Grunde  begrtifsen  wir  sympathisch  jeden  Versuch,  dem  aufserösterreichi- 
schen  Büchermarkte  unserseits  Concurrenz  zu  machen,  und  dies  um  so 
mehr,  wenn  es  sich  um  ein  Lehrfach  handelt,  welches  bis  zur  Stunde  in 
mehr  als  einer  Beziehung  —  sagen  wir  lieber  in  jeder  Beziehung  —  so 
stiefmütterlich  behandelt  wird,  wie  dies  leider  bei  der  Geographie  der 
Fall  ist  Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  über  Wesen  und  Bedeutung 
der  Geographie  und  des  geographischen  Unterrichtes  bereits  anderwärts 
nnd  oft  gesagtes  zu  wiederholen;  wir  möchten  nur  constatieren,  dass  es 
nachgerade  an  der  Zeit  wäre,  auch  der  Geographie  ihr  Recht  widerfahren 
au  lassen,  d.  h.  sie  als  das  zu  behandeln,  was  sie  gegenwärtig  wirklich  ist: 
als  eine  selbständige  Wissenschaft,  nicht  als  die  Magd  der  Ge- 
schichte, mit  der  sie  nicht  mehr  zu  thun  hat,  als  etwa  die  Naturgeschichte 
mit  der  Physik,  und  vor  allem  nicht  als  irgend  etwas,  was  jeder  versteht, 
was  jeder  lehren  «nd  worüber  jeder  schreiben  kann.  Wir  wissen  wol,  dass  der 
Kampf,  den  da  die  Geographie  um  ihr  Recht  führen  muss,  ein  schwieriger  und 
langwieriger  sein  dürfte,  aber  schliefslich  wird  es  auch  ihr  gelingen,  den 
ihr  gebührenden  Platz  neben  den  übrigen  Schuld isciplinen  sich  zu  erobern. 
Vor  allem  müssen  ihr  tüchtige  Kämpfer  herangebildet  werden,  Lust  und 
Verständnis  für  diese  Wissenschaft  müssen  schon  in  der  Mittelschule  und 
in  den  unteren  Classen  derselben  geweckt  und  genährt  werden ;  das  wird 
dann  auch  nach  oben  einen  heilsamen  Druck  ausüben;  nur  langsam,  aber 
um  desto  sicherer  wird  sich  so  der  geographische  Unterricht  an  der 
Mittelschule  jene  Bedeutung  erringen,  welche  er  als  humanistisches 
Bildungsmittel  wie  um  seiner  praktischen  Zwecke  willen  in  gleicher 
Weise  beanspruchen  darf. 

Von  ganz  entscheidender  Wichtigkeit  ist  da  natürlich  die  Be- 
schaffenheit der  Lehrbücher,  welche  dem  geographischen  Unterrichte 
zu  gründe  gelegt  werden.  Dies  des  weiteren  auszuführen  wäre  wol  über- 
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flüssig  —  nur  auf  einen  Umstand  möchten  wir  hier  aufmerksam  machen  — 
weil  er  dem  geographischen  Unterrichte  an  unseren  Schulen  eigentümlich 
ist.  Es  ist  nämlich  eine  Thatsache,  dass  der  angehende  Lehrer  für  jedes 
andere  Lehrfach  relativ  gründlicher  herangebildet  wird,  als  für  das  geo- 
graphische. Die  Mehrzahl  der  Candidaten  für  das  historisch-geographische 
Lehrfach  betrachten  die  geographische  Disciplin  nur  als  etwas  nebensäch- 
liches, gleichsam  als  einen  Appendix  des  „Hauptfaches",  nämlich  der  Ge- 
schichte. Während  alte,  mittlere  und  neue  Geschichte  im  weitesten  Umfange 
und  mit  aller  Gründlichkeit  betrieben  werden,  läuft  die  Geographie  meist  nur 
so  nebenher,  und  die  vorhandene  Gelegenheit,  eich  auch  in  diesem  Fache 
ein  der  Gegenwart  entsprechendes  umfassendes  und  gründliches  Wissen 
zu  erwerben,  bleibt  leider  vielfach  unbenützt.  Zu  diesem  Uebelstande 
kommt  noch  ein  zweiter,  der  sich  erfahrungsmäfsig  bei  keinem  anderen 
Lehrfache  so  fühlbar  macht  wie  bei  der  Geographie.  Da  dieselbe  nämlich 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  eine  noch  junge  Wissenschaft  ist,  so 
konnte  sich  für  dieselbe  noch  keine  so  feststehende  Methode  herausbilden, 
welcher  sich  die  übrigen  Schuldisciplinen  erfreuen,  und  dieser  Uebelstand 
macht  sich  namentlich  bei  dem  Elementarunterrichte  in  der  Geographie 
um  so  fühlbarer,  je  mannigfaltiger  die  Vorkenntnisse  besonders  auf  mathe- 
matischem und  naturwissenschaftlichem  Gebiete  sind,  deren  der  Lehrer 
der  Geographie  nicht  entbehren  kann,  wenn  sein  Unterricht  gründlich, 
fasslich  und  anregend  sein  soll.  Vielleicht  wird  uns  ein  andermal  Ge- 
legenheit, über  diesen  Punct  ausführlicher  sprechen  zu  können,  für  dies- 
mal begnügen  wir  uns  mit  folgender  Conclusion :  je  schwankender  gegen- 
wärtig noch  der  geographische  Unterricht  in  Beziehung  auf  Umfang  und 
Methode  und  je  schwieriger  es  für  den  gewissenhaften  Lehrer  in  Folge  seiner 
etwas  einseitigen  Vorbildung  ist,  sich  in  der  Mannigfaltigkeit  des  geo- 
graphischen Lehrstoffes  zurecht  zu  finden,  desto  nothwendiger  ist  es,  dass 
das  von  ihm  benützte  Lehrbuch  L  ihm  in  Bezug  auf  Methode  einen 
festen  Halt  biete,  2.  ihn  zum  nachdenken  und  zur  Vervollständigung 
seiner  Kenntnisse  anrege,  3.  ihn  aber  auch  durch  die  höchst  erreichbare 
Verl&sslichkeit  der  Daten  der  —  vielen  Lehrern  geradezu  unmöglichen  — 
Controle  bezüglich  der  Richtigkeit  der  letzteren  enthebe. 

In  ersterer  Beziehung  geht  es  denn  doch  wol  nicht  an,  dass  ein 
Lehrbuch  der  Geographie  die  wissenschaftliche  Methode,  welche 
sich  für  die  Erdkunde  nunmehr  wenigstens  in  grofsen  Zügen  bereits 
herausgebildet  hat,  ganz  und  gar  ignoriere.  Wir  meinen  nicht,  dass  etwas 
damit  gewonnen  sei,  wenn  mit  gewissen  Schlagwörtern,  wie  sie  die 
neue  geographische  Terminologie  in  Uebung  hat,  gar  zu  freigebig  hantiert 
wird;  wir  wünschen  auch  nicht,  dass  die  vergleichende  Methode 
schon  in  den  unteren  Gassen  zu  Tode  gehetzt  werde,  auch  wir  wissen,  dass 
das  Lehrbuch  kein  Lesebuch  sein  kann:  aber  wir  können  uns  nicht  im 
mindesten  damit  zufrieden  geben,  dass  ein  für  die  heutige  Schule  be- 
stimmtes Lehrbuch  der  Geographie  nichts  weiter  enthalte,  als  ein  viel- 
leicht höchst  lückenhaftes  und  mitunter  unrichtiges  Verzeichnis  der  auf 
den  Karten  stehenden  Namen.  Das  blofse  Aufzählen  von  Gebirgen  und 
Flüssen  kann  doch  heutzutage  unmöglich  als  „Geographie"  gelten  wolleH. 
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Mit  Ausnahme  von  Centrai-Afrika  und  eines  Theiles  des  Inneren  von 
Australien  gibt  es  wol  heute  keinen  Erdraum  mehr,  über  welchen  nicht 
genügendes  Materiale  vorläge,  um  ein  der  Auffassungskraft  der  Schüler 
entsprechendes  und  ihr  Interesse  anregendes  Bild  seiner  Bodenplastik 
geben  zu  können.  Ebenso  werden  die  gegenseitigen  Beziehungen  des 
Festen  und  Flüssigen,  richtig  aufgefasst  und  in  fasslicher  und  anspre- 
chender Form  gegeben,  nicht  nur  wesentlich  beitragen  zur  Veran- 
schaulichuug  und  Einpragung  der  oro  -  hydrographischen  Verhältnisse, 
sondern  auch  ebenso  interessante  als  belehrende  Einblicke  in  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  Erdoberfläche  und  ihrer  Bewohner  ver- 
mitteln ').  Selbstverständlich  ist  es  wol,  dass  hiebei  alles  Hypothetische  und 
Spekulative  für  die  untere  Lehrstufe  auszuschliefsen  ist,  aber  es  ist  des 
Sicheren  bereits  so  vieles  und  interessantes  erforscht  und  erschlossen,  dass 
es  gewiss  an  der  Zeit  wäre,  auch  die  untere  Lehrstufe  davon  profitieren 
zu  lassen. 

Als  eine  ebenso  unerlässliche  Forderung  erscheint  es  uns,  dass  ein 
Lehrbuch  der  Geographie  für  die  Mittelschulen,  welches  dem  heutigen 
Standpuncte  dieser  Wissenschaft  entsprechen  soll,  alle  Hauptmomente  des 
Natur-  und  Menschenlebens  als  ein  Ganzes  erfasse,  oder,  um  uns  viel- 
leicht deutlicher  auszudrücken,  wir  fordern,  dass  der  Schüler,  wenn  er 
einen  gröfseren,  sei  es  natürlich  oder  politisch  abgegrenzten  Theil  der 
Erdfeste  kennen  gelernt  hat,  von  demselben  eine  alle  wesentlichen  Momente 
umfassende,  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  abgerundete  Gesammtvor- 
stellung  besitze.  Wir  furchten  nicht,  dass  wir  hier  einem  unerreichbaren 
Ideale  nachjagen,  wenn  nur  der  Lehrer  nebst  dem  noth wendigen  Wissen 
und  Können  auch  Lust  und  Liebe  zur  Sache  mitbringt.  Das  eine  wie 
das  andere  könnte  aber  nur  gelähmt  werden  durch  ein  Lehrbuch ,  welches, 
längst  veraltete  Bahnen  wandelnd,  auch  noch  auf  jeder  Seite  mündlicher 
Verbesserungen  bedürfte. 

Wir  fordern  daher  von  einem  Lehrbuche  der  Geographie  auch 
möglichste  Correctheit  in  stilistischer  Beziehung  und  sorgfältigste 
Benützung  der  neuesten  Literatur.  Letzteres  muss  um  so  noth  wendiger 
erscheinen,  da  die  Mehrzahl  der  Lehrer  an  den  Lehranstalten  in  kleineren 
Städten  kaum  das  nöthige  Materiale  zur  Hand  haben  dürfte,  um  sich  in 
der  riesig  anschwellenden  geographischen  Literatur  fortwährend  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten;  um  so  unerläfslicher  erachten  wir  es,  dass  das 
Ton  ihnen  benützte  Lehrbuch  den  jeweiligen  Standpunct  der  geographischen 
Wissenschaft  gewissenhaft  und  correct  wiedergebe,  d.  h.  nichts  veraltetes 
vorbringe  und  nichts  neues  unbeachtet  lasse. 


•)  Wir  verweisen  hier  beispielsweise  auf  die  Aufsätze:  „Ueber  das  Auf- 
steigen und  Sinken  der  Küsten",  „Die  Deltabildungen  der  Ströme", 
„Ueber  den  Bau  der  Ströme  in  ihrem  mittleren  Laufe14,  „Die  Thal- 
bildungen" in  Oskar  Peschel,  „Neue  Probleme  der  ver- 
gleichenden Erdkunde  als  Versuch  einer  Morphologie 
der  Erdoberfläche."  Leipzig,  Duncker  und  Humblot,  1870.  Wir 
bemerken,  dass  die  hier  gesammelt  erscheinenden  Aufsätze  be- 
reits vor  mehreren  Jahren  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  worden  sind. 
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Wenn  übrigens  unsere  hier  skizzierten  Anforderungen  an  ein  Lehr- 
buch der  Geographie  etwas  hoch  gespannt  erscheinen  sollten,  so  wollen 
wir  gleich  bemerken,  dass  wir  bereits  daran  gewöhnt  sind,  nicht  alles 
auf  einmal  zu  verlangen,  und  uns  gerne  zufrieden  stellen,  wenn  wir  nur 
schrittweise  vorwärts  kommen. 

Der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Lehrbuches  sagt  in  der  Vorrede 
zu  demselben,  dass  dasselbe  „sowol  nach  der  Anlage,  als  auch  nach 
der  Masse  des  Stoffes  für  die  Mittelschulen  bestimmt  ist",  also  für 
Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen,  und  zwar  für  alle  Classen 
derselben,  in  welchen  Geographie  gelehrt  wird.  Wir  wollen  es  nun  als 
eine  offene  Frage  betrachten,  ob  es  aus  didaktischen  und  pädagogischen 
Gründen  thunlich  ist,  ein  geographisches  Lehrbuch  für  alle  Classen 
der  Mittelschule  zu  bestimmen.  Die  Meister  der  Wissenschaft  scheinen 
diese  Frago  nicht  bejahend  beantworten  zu  wollen,  da  sie  so  ziemlich  alle 
ihre  Lehrbücher  in  Curse  theilen,  oder  sonst  das  für  die  verschiedenen 
Lehrstufen  Bestimmte  scheiden.  Jedenfalls  dürfte  es  auch  Hrn.  Hasel- 
bach  nicht  gelungen  sein,  die  sich  hier  zeigende  Klippe  glücklich  zu  um- 
schiffen. Von  den  143  Seiten  splendiden  Druckes,  welche  das  Buch  ent- 
hält, entfallen  auf  die  specielle  Geographie  der  aufsereuropäischen  Erd- 
theile  nur  siebenundzwanzig,  nämlich  auf  Asien  11,  Amerika  10, 
Afrika  4  und  Australien  2.  Das  könnte  nun  vielleicht  zur  Noth  für  die  un- 
teren Classen  der  Mittelschulen  ausreichen  aber  für  die  oberen  wäre  es 
entschieden  unzureichend.  Wir  sehen  dabei  natürlich  ganz  davon  ab,  dass 
die  Form,  in  welcher  das  Gebotene  erscheint,  für  jede  Lehrstufe  eine 
andere  sein  muss.  Nach  der  vom  Hrn.  Verf.  getroffenen  Eintheilung 
würde  sich  der  Lehrstoff  auf  die  einzelnen  Classen  sehr  ungleich  verthei- 
len —  eine  noth  wendige  Folge  des  Bestrebens,  mittelst  eines  Lehr- 
buches verschiedene  Zwecke  zu  erreichen.  Wir  sind  z.  B.  natürlich 
auch  der  Meinung,  dass  dem  österreichischen  Schüler  die  Geographie 
der  österreichisch- ungarischen  Monarchie  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
vorgeführt  werden  müsse.  Dieser  ist  aber  als  besonderes  selbständiges 
Pensum  an  allen  Mittelschulen  ein  Semester  eingeräumt,  und  es  wird, 
und  zwar  mit  Recht,  eine  eingehendere  Behandlung  nach  besonderen  Ge- 
sichtspuneten  gefordert;  wird  nun  eino  solche  einem  Lehrbuche  der  Geo- 
graphie, welches  allen  Classen  der  Mittelschulen  dienen  soll,  einver- 
leibt, so  sind  nur  zwei  Fälle  möglich:  entweder  kommt  die  österreichisch- 
ungarische  Monarchie  zu  kurz,  oder  alles  übrige.  Bei  dem  vorliegenden 
Lehrbuche  dürfte  das  letztere  der  Fall  sein,  was  freilich  wahrscheinlich 
seinen  Grund  darin  hat,  weil  der  Hr.  Verf.  mit  seinem  Buche  zugleich  dem 
^Bedürfnisse  nach  einer  sogenannten  „österreichischen  Vaterlandskunde* 
genügen  und  dabei  doch  eine  bestimmte  Seitenzahl  nicht  tiberschreiten 
wollte.  Derlei  an  sich  unvereinbare  Forderungen  können  aber  nie  ohne 
wesentliche  Schädigung  der  Sache  selbst  gestellt  und  befriediget  werden  *). 

')  In  v.  Klöden's  „Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie, 
3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Berlin,  Weidmann,  1868u,  welcher  238  Seiten 
zählt,  kommen  auf  die  specielle  politische  Geographie  von  Preufsen 
fünf  Seiten,  auf  jene  Oesterreichs  über  sechs  Seiten. 
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WasdieEintheilung  des  Lehrstoffes  betrifft,  so  fehlt  es  namentlich 
in  der  Abtheilung  „Physikalische  Geographie*  an  systematischer  Glie- 
derung. Dasselbe  kommt  an  verschiedenen  Orten  wiederholt  vor;  der  Hr. 
Verf.  scheint  hierbei  freilich  praktische  Zwecke  im  Auge  gehabt  zu 
haben,  indessen  hätten  sich  die  letzteren  nach  dem  Beispiele  anderer 
Geographen  wol  auch  mit  einer  strengeren  Gliederung  vereinigen  lassen. 

Der  sprachliche  Ausdruok  lässt  vieles  zu  wünschen  übrig.  Es 
finden  sich  sogar  Stellen,  welche  gar  keinen  Sinn  geben,  z.  B.  S.  11  „er 
(der  Erleuchtungskreis)  ist  wieder  Aequator  und  die  Meridiane 
sind  ein  gröfster  Kreis  der  Erde."  Wahrscheinlich  fehlt  es  hier  wie 
an  vielen  anderen  Stellen  an  der  richtigen  Interpunction.  S.  2ö  heifst  es: 
„Ein  Hafen  ist  eine  ...  sichere  Landungsstelle,  worin  die  eingelaufenen 
Schiffe  sicher  sind.-  S.  33  „Die  Winde  werden  eingetheilt  u.  s.  w.w 
S.  36  „Die  Zahl  der  ...  Menschen  kann  jedoch  nur  theils  nach  Zäh- 
lungen, theil8  nach  Schätzungen  annähernd  angegeben  werden."  S.  49 
(ganz  unverständlich)  „Der  Dniepr  mit  der  Beresina,  demPripetaus 
dem  in  den  Li  man  mündenden  Bug."  Die  Moldau  heifst  S.  52 
die  „mächtige",  S.  69  die  „gewaltige"!  S.  61  „Das  Klima  ist  ge- 
sund, doch  gedeiht  der  Weinstock  nicht"  S.  89  wird  Thomas 
von  Kempis  „geistiger  Lehrer"  genannt.  S.  111  „alte  griechische 
Zeitrechnung,  um  12  Tage  hinter  den  anderen  Christen  zu- 
rück." S.  126  „Der  Nil  entsteht  ...  aus  dem  Bahr  al  Abiad  . . .  und 
aus  dem  Bahr  el  Asrek  der  Abai  (blauer  Nil)  aus  Abyssinien." 
Auch  hier  scheint  die  richtige  Interpunction  zu  fehlen.  S.  136  „Die  Be- 
wohner (der  V.  St.  v.  N.  A.)  sind  gröfstentheils  Weifse  und  Pro- 
testanten"! Viele  andere  Flüchtigkeiten  und  Druckfehler  (z.  B.  „Sandes" 
statt  Landes  S.  104;  „Sandgebirge"  statt  „Randgebirge"  S.  83;  „Zwei 
abgesonderte  Gebiete.  Der  gröfsere  u.  s.  w."  S.  84;  Sessia  statt  Sesia. 
S.  96;  Beiruth  statt  Beirut,  Golf  von  Lyon  statt  Lion,  Potschwa  statt 
Betschwa,  Back  er  statt  Bacser,  Kingstom  statt  Kingston  u.  dgl.  m.) 
dürften  den  Gebrauch  des  Baches  nicht  erleichtern. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  sachlichen  Mängeln,  mitunter  von 
sehr  bedenklicher  Art.  Dieselben  wurzeln  zum  Theile  in  der  meist  ver- 
alteten Art  der  Behandlung  des  Stoffes,  theils  in  dem  Mangel  an  Be- 
nützung der  neuesten  geographischen  Literatur,  theils  in  einer  für  ein 
Lehrbuch  besonders  fatalen  Nachlässigkeit  im  sprachlichen  Ausdrucke. 
Beispiele  bietet  wol  fast  jede  Seite. 

Dass  der  Hr.  Verf.  den  Begriff  der  Geographie  dahin  beschränkt, 
sie  sei  jene  Wissenschaft,  „welche  uns  die  Oberfläche  der  Erde 
kennen  lehrt",  stimmt  wol  nicht  zu  dem  thatsächlichen  Umfange 
dieser  Wissenschaft  Die  Correctur  drängt  sich  hier  jedoch  dem  Schüler 
von  selbst  auf.  Weniger  dürfte  dies  anderwärts  der  Fall  sein.  So  heifst  es 
z.  B.  S.  3.  „Eine  Sonne  sammt  den  um  sie  kreisenden  Planeten  heifst 
Sonnensystem."  ebd.  „Nebst  der  Sonne  ist  der  Mond  für  uns  der  wich- 
tigste Himmelskörper,  da  er  selbst  namentlich  auf  die  Meeresbcwc- 
gung  Einfluss  nimmt"  S.  4  heifst  es:  „Seiner  körperlichen  Beschaf- 
fenheit nach  ist  der  Mond  gebirgig.«  S.  5  ist  die  Erde  nach  „zwei 


442      K.  Hasetbach,  Lehrbuch  d.  Geographie,  ang.  v.  G.  Herr. 

Enden"  hin  abgeplattet;  ebd.  ist  die  Axe  der  Erde  kürzer  als  der 
Durchmesser!  S.  11  wird  die  Erklärung  der  Erleuchtung  und 
der  Erwärmung  der  Erde  derart  untereinander  gemengt,  dass  der 
Schüler  sich  wol  kaum  zurecht  finden  wird.  Wir  vermissen  die  Beto- 
nung des  Parallelismus  der  Erdachse;  und  was  soll  das  heifsen: 
„während  des  ganzen  Umkreises  der  Sonne"?  Eine  heillose  Verwir- 
rung herrscht  namentlich  in  jenem  Absätze,  in  welchem  (wahrscheinlich 
nur  in  Folge  bedauerlicher  Flüchtigkeit)  die  Jahreszeiten  „in  24  Stun- 
den von  Osten  nach  Westen  rings  um  die  Erde"  geführt  werden!  S.  12 
wird  die  Erdoberfläche  nach  dem  „allgemeinen  Wärmegrad"  in 
fünf  Zonen  eingotheilt  Was  ist  das :  „allgemeiner  Wärmegrad"?  Ebenso 
bedingt  S.  13  der  „verschiedene  Gang1*  der  Wärme  nach  den  Breite- 
graden das  mathematische  Klima. 

Dass  es  in  der  II.  Abtheilung  „Physikalische  Geographie"  an 
strenger  Gliederung  fehlt,  haben  wir  schon  oben  bemerkt.  Es  fehlt  aber 
auch  hier  nicht  an  Einzelnheitcn,  welche  einer  Berichtigung  be- 
dürfen. So  wird  S.  14  die  Höhe  der  Atmosphäre  kurzweg  auf 
10  Meilen  bestimmt.  Bekanntlich  schwanken  aber  die  Resultate  der 
diesfälligcn  Berechnungen,  je  nach  der  zu  Grunde  gelegten  Methode, 
zwischen  743,  813  (Behrmann)  und  30-40  (Quetelet)  Meilen.  —  Bei 
der  Aufzählung  der  „Erdtheile  nach  ihren  Bestand theilen*  fehlt  es  an 
einsichtiger  Auswahl.  Zu  den  „merkwürdigsten"  Vorgebirgen  jedes  Erd- 
theiles  gehören  doch  gewiss  seine  äufsersten  Puncte;  aber  gerade 
diese  fehlen  zum  gröfsten  Theile;  unrichtig  ist  auch:  „Kap  der  guten 
Hoffnung  an  der  Südspitze"  (Afrika's).  Unvollständig  und  systemlos 
ist  auch  die  Aufzählung  der  zu  den  einzelnen  Erdtheilen  gehörigen  Inseln. 
S.  19  soll  es  heifsen  statt  Karafta  —  Karafto.  S.  21  fehlt  das  Skager 
Rak  und  Kattegat;  ebd.  wird  das  asow'scho  Meer  ein  „Zweig"  des 
schwarzen  Meeres  genannt;  ebd.  fehlt  unter  den  Theilen  des  Mittel- 
meeres der  Golf  von  Lion.  S.  22  wird  unter  den  Theilen  des  stil- 
len Oceans  „an  Australien"  ein  „Schemrgolf"  angeführt  —  soll 
wol  „Spencergolf"  heifsen.  S.  23  heifst  es:  „das  rothe  Meer  mit  sei- 
nem Eingange  der  Strasse  Babel  —  Mandcb"  —  hier  soll  wahrscheinlich 
nach  „Eingange"  ein  Komma  stehen.  S.  24  ff.  wird  versichert1,  dass  der 
Transport  „zu  Lande"  von  Hamburg  nach  New- York  „um  sehr 
vieles  theuerer  käme,  als  zu  Schiffe". 

Auch  die  oro-  hydrographische  Ucbersicht  der  Erdtheile 
ist  sehr  lückenhaft.  So  fehlt  bei  Europa  der  Platen-See,  bei  Asien 
der  Altai.  Wir  sehen  überhaupt  nicht  ein,  wozu  derartige  Uebersichten 
nach  folgendem  Stilmuster  dienen  sollen:  „Im  Süden  Afrika's  ist  das 
Kaplandgebirge.  Nördlicher  erhebt  sich  der  Kilimandscharo,  und  nördlich 
von  diesem  ist  das  abyssinische  Alpenland.  Im  Nordwesten  ist  das 
Altasgebirge." 

Der  Abschnitt  „Klimatographie"  enthält  manches  Bedenkliche.  So 
heifst  es  S.  32:  „Die  Dichte  der  Luft  ...geht  oben  in  denAether 
über."  Abgesehen  von  der  unglücklichen  Stilisierung  dürfte  dieser  Satz 
wohl  auch  von  dem  Physiker  und  Astronomen  angezweifelt  werden.  Die- 


K.  Haselbach,  Lehrbuch  0.  Geographie,  ang.  v.  O.  Herr.  443 


sex  „Aether"  ist  denn  doch  noch  ein  sehr  problematisches  Ding.  Ebenso 
wenig  dürfte  der  Physiker  mit  dem  gleich  darauf  folgenden  Satie  einver- 
standen sein:  „Die  der  Erde  nähere,  dichtere  Luft  wird  von  derSonne 
stärker  erwärmt,  als  die  obere  dünnere."  Dergleichen  sollte  heute  nicht 
mehr  niedergeschrieben  werden.  Unpassend  ist  auch  die  darauf  folgende 
Definition:  «Die  Ungleichheit  der  Wärme  heilst  Temperatur." 
Weiter  unten  wird  wieder  von  dem  „heifsen  und  ermattenden  Wüste  n- 
wind  Sirocco  *)  inAfrikaa  gesprochen.  Geradezu  unbegreiflich 
ist  es.  wenn  auf  derselben  Seite  33  gesagt  wird:  „Man  t heilt  die  Erd- 
oberfläche in  Bezug  auf  die  Menge  des  Niederschlages  in  drei 
Zonen."  Und  dann  folgt  die  bekannte  Eintheilung  in  die  Kegenzono, 
Z.  des  veränderlichen  Niederschlages  und  die  Z.  des  beständigen 
Schnees!  —  S.  34  heifst  es  wieder:  „In  den  Aequatorialgegenden  gibt 
es  also  nur  zwei  Jahreszeiten:  die  heifse,  trockene  und  die  nasse  Regen- 
zeit" Wird  da  nicht  jeder  Schüler  drei  zählen? 

In  der  III.  Abtheilung  „Politische  Geographie«  sind  den 
Erdtheilen  oro-hydrogiaphische  Uehereichten  vorausgeschickt,  welche  uns 
aber  aus  den  eingangs  erwähnten  Gründen  dem  heutigen  Standpuncte 
der  geographischen  Wissenschaft  nicht  zu  entsprechen  scheinen,  selbst 
wenn  die  Sprache  correcter  und  des  Unrichtigen  weniger  wäre.  So  heifst 
es  z.  B.  S.  44:  „Das  Innthal  (im  oberen  Theile  von  Engadin).* 
—  S.  48:  „Die  Weser,  gebildet  von  den  zwei  aus  dem  Thüringer 
Walde  entspringenden  Flüssen  Fulda  4)  und  Werra."  Die  orographi- 
sebe  Uebersicht  von  Asien,  für  welche  gerade  in  letzter  Zeit  Engländer 
und  Russen  (von  den  deutschen  Brüdern  Schlagintweit  nicht  zu  sprechen) 
so  viel  geleistet  haben,  ist  ebenso  unvollständig  als  uninteressant.  Thian- 
Schan,  Mustag,  Karakorum,  Pamir  u.  s.  w.  werden  nicht  einmal 
genannt;  dafür  werden  S.  116  als  die  bedeutendsten  Erhebungen  des 
nordasiatischen  (!)  Hochtandes  aufgezählt:  „Hindukuh,  Elburs, 
Kaukasus,  Taurua  u.  s.  w.  —  Die  gesammte  Charakteristik  der  hori- 
zontalen Gliederung  Afrikas  wird  indem  einen  kühnen  Satze  zu- 
sammenlast: „Afrika  zerfällt  in  zwei  gröfsere  Hälften!"  Es 
ist  wol  auch  heute  ein  Anachronismus,  von  der  „ungeheuren  Sand- 
wüste Sabarau  zu  sprechen.  —  Ungenau  ist  der  Ausdruck  „Co rdil le- 
ren oder  Anden",  denn  And  es  heifsen  eigentlich  nur  die  Parallel- 
ketten der  Cordillcren  von  Peru.  Der  gewiss  merkwürdigen  Bifurcation 
des  Maranon  und  Orinoko  wäre  wol  zu  erwähnen  gewesen. 

Bei  der  eigentlichen  politischen  Geographie  vermissen  wir 
vielfach  eine  methodische  Auswahl  und  die  Benützung  der  neuesten  geo- 
graphischen Literatur.  Dass  und  warum  wir  auf  letzteres  besonderen 
Werth  legen,  haben  wir  schon  oben  ausgeführt.  Auch  an  —  wir  möchten 
sagen  —  elementaren  Unrichtigkeiten  mangelt  es  nicht.  So  ißt  z.  B.  die 
Angabe  der  Begrenzung  der  österr.  Monarchie  unvollständig.  S.  63  heifst 
es:  „Die  Save,  die  Drau,  die  Mur  mit  der  Mürz;  die  Enns  durch- 


al  Eigentlich  Scirocco. 

*)  Die  Fulda  kommt  bekanntlich  aus  dem 
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fliefst  blofs  Steiermark."  Ist  dies  nicht  auch  beiden  ersteren  Flüs- 
sen der  Fall?  Ueberhanpt  sind  hier  Geographie,  sogen.  Vaterlandskunde 
und  Statistik  derart  miteinander  verquickt,  dass  das  Ganze  nicht  in  das 
Buch  passt  Für  die  Bevölkerungszahlen  der  einzelnen  Städte  scheint  der 
Hr.  Verf.  theilweise  bereits  die  Ergebnisse  des  letzten  Census  benützt  zu 
haben;  die  Abrundung  der  Zahlen  ist  aber  mit  grofser  Willkür  durch- 
geführt. Bemerkungen,  wie  z.B.:  „Bekannt  ist  der  Patriotismus,  die 
Religiositet,  die  Landestracht  der  Tiroler*  sind  Geschmackssache 
und  gehören  nicht  in  ein  Lehrbuch.  Dafür  werden  wir  S.  63  dadurch 
erheitert,  dass  die  „Cretinen*  mit  den  Naturproducten  der  Steier- 
mark aufgezählt  werden.  Ob  es  dem  Hrn.  Verf.  gelingen  wird,  die  Schrei- 
bung „Medling"  und  „Tiernstein*  durchzusetzen,  bezweifeln  wir  ebenso 
wie  ihre  heutige  Berechtigung.  Die  Ueberladung  der  Topographie  durch 
Aufführung  ganz  unbedeutender  Orte  ist  wol  eine  Folge  der  verunglück- 
ten Anlage. 

Auch  die  politische  Geographie  Deutschlands  und  der  übrigen 
Staaten  Europa's  weiset  ähnliche  Mängel  auf.  Dass  Berlin  der  „Kno- 
tenpunet  der  mitteleuropäischen  Eisenbahnen"  ist,  daran 
denkt  wol  selbst  ein  Berliner  nicht  Bei  Köln  nimmt  sich  neben  dem 
Kölner  Dome  das  „Kölnerwasser"  etwas  sonderbar  aus.  Bei  Neapel 
wird  „Pflege  der  Wissenschaften"  besonders  anfgeführt!  Bei  der 
Ethnographie  Belgiens  heifst  es:  „4,900.000  Einwohner,  zum  Theil 
vlämischen  Stammes";  nach  der  Volkszählung  vom  J.  1866  hatte  aber 
mehr  als  die  Hälfte,  nämlich  2,406.491  flämische  Muttersprache.  — 
Die  Bevölkerung  Dänemarks  betrug  nach  dem  Census  vom  1.  Februar 
1870  1,780.000.  Da  Übrigens  S.  18  Island  zu  Europa  gezählt  ist,  so 
beträgt  der  Flächenraum  des  Königreiches  Dänemark  nicht  693  DM.1) 
sondern  693  +  1870  +  24  (Färöer)  =  2587  QM.  Die  Bevölkerung  von 
Kopenhagen  beläuft  sich  nach  jenem  Census  auf  180.472  E.  —  Ho  Hi- 
mer fest  ist  wol  die  nördlichste  Stadt  Europa's,  aber  gewiss  nicht  der 
„nördlichste  Hafen  der  Erde"  (S.  110).  —  Die  Akropolis  von  Athen 
liegt  nicht  auf  „steilen  Felsen".  —  Die  Bevölkerung  Konstanti- 
nopels wurde  bei  dem  letzten  Census  zu  1,075.000  angenommen.  — 
Der  Flächenraum  Serbiens  ist,  jedenfalls  zu  hoch,  mit  1000  QM.  an- 
gegeben (S.  115).  Nach  Petermann' s  neuester  planimetrischer  Berech- 
nung beträgt  derselbe  nur  791  □  M.;  der  serbische  Statistiker  Jaksic* 
nimmt  gar  nur  760  an. 

Bezüglich  der  außereuropäischen  Staaten  beschränken 
wir  uns  auf  folgende  Berichtigungen:  Ha  leb  hat  gegenwärtig  kaum 
70.000  E. ;  Ispahan  kaum  80.000  im  Sommer,  120.000  im  Winter; 
Schi  ras  seit  dem  Erdbeben  i.  J.  1853  nur  30.000  E.  Die  Bevölkerung 
von  Arabien  gibt  Hr.  Haselbach  zu  zehn  statt  zu  vier  Millionen 
an.  Die  Bevölkerung  von  Afghanistan  beträgt  nicht  fünf,  sondern 


5)  Nach  den  offic.  „  Tabeller  over  Störreisen  af  det  besaaedc  Areal  etc. 
1866"  betrug  der  Flächenraum  des  K.  Dänemark  in  Europa  ohne 
Island  und  die  Färöer,  6,849.812  dän.  Tönde  Land  =  688.08  g.  DM. 
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höchstens  yier  Millionen.  Die  Angaben  für  den  Flächenraum  nnd  die 
Bevölkerungszahl  von  Britisch-Indien  sind  veraltet;  nach  dem 
„Statistical  Abstract  relating  te  Brüsh  India,  London  1867"  betragt 
der  Flächenraum  46.420  QM.,  nach  Kolb  (Handbuch  d.  vergl.  Statistik, 
5.  Auü.  1868)  46.152  (~)M.;  die  Bevölkerung  nach  ersterem  147,164.884 
(Kolb:  147,126.373)  E.  •)  —  Calcutta  hat  nicht  «fast1*,  sondern  mehr 
als  eine  Million  £.  —  Zu  der  Ueberschrift  „Das  chinesische  Reich" 
passen  die  darunter  stehenden  Zahlen  nicht,  denn  das  „chinesische 
Reich"  hat  nicht  70.000  HM.  und  400  Mill.  £.,  sondern  203,846  QM. 
und  472  Mill.  E.,  wovon  auf  das  eigentliche  China  61.100  QM.  und 
450  MilL  E.  kommen.  —  Für  Japan  (nach  Hrn.  Haselbach  8000  DM. 
und  30  MUL  E.)  lauten  die  Angaben  verschieden  (nach  Engelhard  7065, 
nach  Siebold  6739  QM.,  die  Englander  nehmen  7457  □  M.  und  35  MUL  E. 
an).  Yedo,  nicht  „Jeddo"  hat  gegenwärtig  nach  der  Vernichtung 
der  Herrschaft  des  Taikum  höchstens  noch  1,500.000  E. 

Dass  das  ägyptische  Theben  wirklich  .die  älteste  Stadt  der  Erde- 
war, dürfte  dem  Hrn.  Verf.  wol  schwer  werden  zu  beweisen.  Die  öster- 
reichische (katholische)  Mission  in  Chart  um  ist  bekanntlich  schon  seit 
längerer  Zeit  aufgelassen.  Der  Flächenraum  des  „Kaplan des"  dürfte 
mit  9000  OM  wol  zu  niedrig  angenommen  sein.  Ebenso  die  Einwoh- 
nerzahl mit  300.000  (nach  den  letzten  Erhebungen  über  560.000).  Das- 
selbe gilt  von  der  0  ran  je-  und  Transvaal-Republik. 

Dass  in  Nord-Amerika  „gröfstentheils  Protestanten  aller  mög- 
lich en  Secten"  leben,  ist  wol  zu  bezweifeln.  —  Die  Eintheilung  des 
britischen  Nord-Amerika  ist  mangelhaft.  Halifax  hat  nicht  30.000, 
sondern  49.000  E.f  Montreal  nicht  90.000,  sondern  101.439  (nach  an- 
deren 102.000)  E.  —  Die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  beträgtricht  33 Mill.  E.,  sondern  nach  dem  letzten  Cen- 
sus  v.  J.  1868  :  38,422.995  E.  (nach  anderen  Angaben  rund  37,000.000). 
—  Die  Bevölkerung  von  Uruguay  wird  gegenwärtig  auf  eine  halbe 
(nicht  %)  Million  angegeben. 

Die  Bevölkerung  von  Neu-Seeland  beträgt  nicht  160.000  E., 
sondern  nach  der  letzten  Zählung  v.  19.  Decerab.  1867  :  258.632  E.  näm- 
lich: weifse  Civil-Bevölkerung  218.637,  Militär-Personen  1.455,  Ein- 
geborne  38.450.  Seit  dem  J.  1867  dürfte  sich  nun  die  Bevölkerung  in 
Folge  des  Zurückziehens  der  Besatzungen  und  des  Vernichtungskampfes 
zwischen  den  Maori's  und  den  WeiXsen  etwas  vermindert  haben. 

Wien.  Gustaf  Herr. 


•)  Für  das  Jahr  1871  wird  übrigens  ein  genauer  Census  vorbereitet 
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Atlas  antiquus.  Zehn  Karten  zur  alten  Geschichte,  entworfen 
und  bearbeitet  von  Heinrich  Kiepert.  Vierte,  vollständig  umgear- 
beitete Auflage.  Folio.  Berlin,  Reimer,  1867.  —  1  Thlr.  15  Sgr. 
(geb.  2  Thlr.) 

Atlas  antiquus.  Zwölf  Karten  . . .  Fünfte,  neuhearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Folio.  Berlin,  Reimer,  1869.  —  1  Thlr.  15  Sgr. 
(geb.  2  Thlr.) 

Die  historischen  Atlanten  und  Wandkarten  Kieperts  haben  sich 
längst  an  unseren  Schulen  eingebürgert  und  leisten  bei  dem  Unterrichte 
in  der  alten  Geschichte  treffliche  Dienste.   Die  Gymnasialzeitschrift  hat 
zu  wiederholten  Malen  auf  ihren  Werth  hingewiesen.   So  wurde  denn 
auch  der  vorliegende  Atlas,  insbesondere  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem 
aus  sechzehn  Karten  bestehenden,  bei  dem  Erscheinen  der  ersten  und 
zweiten  Auflage  in  diesen  Blattern  ausführlich  besprochen  (Jahrg.  1861, 
S.  790  ff.).   Die  vierte  und  fünfte  Auflage  sind  rasch  auf  einander  gefolgt, 
ein  beredtes  Zeugnis  der  grofsen  Verbreitung  des  Atlas  und  nicht  min- 
der der  rastlosen  Thätigkeit  des  Herausgebers  in  Ergänzung  und  Vervoll- 
kommnung des  von  ihm  Geschaffenen,  und  da  wir  es  unterlassen  haben, 
die  Leser  der  Zeitschrift  auf  die  erstere  aufmerksam  zu  machen  •)»  ««» 
es  uns  nunmehr  gestattet,  über  beide  gleichzeitig  zu  berichten.   In  der 
vierten  Auflage  weisen  —  abgesehen  von  Verbesserungen  in  der  Terrain- 
zeichnung und  in  der  technischen  Behandlung,  welche  früher  nicht  bei 
allen  Blättern  eine  gleich  gelungene  war  —  besonders  die  Karten  Vorder- 
asiens und  Griechenlands,  denen  die  Vorarbeiten  für  die  neue  Ausgabe 
des  grofsen  Atlas  von  Hellas  und  den  Colonien  zu  Gute  gekommen  sind, 
die  Karte  Galliens,  Britanniens ,  Germaniens  und  der  Donauprovinzen  und 
das  imperium  Romanum  erhebliche  Modifikationen  auf.  Neu  hinzugewach- 
sen sind  (auf  Blatt  IV,  nach  der  neuen  Zählung  V)  eine  Specialkarte  der 
Landschaft  Troas  und  des  thracischen  Chersoneses,  (IX,  jetzt  XI)  Dacien 
und  Mösien  von  Viminacium  bis  zur  Istermündung  als  Erweiterung  der 
Hauptkarte  nach  dieser  Richtung,  endlich  (X,  beziehungsweise  XII)  ein 
sehr  nett  ausgeführtes  Kärtchen  des  römischen  Reiches  nach  seiner  spä- 
teren Eintheilung  in  Präfecturen,  Diocesen  und  Provinzen.   Noch  bedeu- 
tender sind  die  Umgestaltungen,  welche  der  Atlas  in  der  jüngsten  Bear- 
beitung erfahren  hat.   Dieselbe  bringt  zwei  ganz  neue  Karten.   Blatt  IV 
enthält  neben  einander  zur  Linken  Aegypten  mit  dem  peträischen  Arabien 
und  dem  südlichsten  Theile  des  gelobten  Landes,  zur  Rechten  Palästina, 
Phönicien  und  Cölesyrien,  als  Beigaben  die  Pläne  von  Alexandria,  Jerusa- 
lem und  Tyrus  und  die  Territorien  der  zwölf  Stämme  mit  der  Abgrenzung 
der  Reiche  Juda  und  Israel.   Damit  ist  einem  wesentlichen  Bedürfnis 
abgeholfen;  denn  noch  in  der  vorhergehenden  Auflage  sind  Aegypten  und 
Palästina  stiefmütterlich  behandelt,  so  dass  z.  B.  dort  Busiris,  Heroopo- 
lis,  die  Pyramidengruppe  von  Gizeh,  das  Labyrinth,  die  Inseln  Elephan- 


')  Eine  eingehende  Reccnsion  derselben  hat  die  Berliner  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwescn  (1868,  S.  289  ff.)  geliefert. 
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tine  und  Philä,  hier  das  Schlachtfeld  von  Megiddo,  die  Berge  Karmel  und 
Tabor,  Kapharnanm,  der  Name  des  Sees  Genezareth,  Nazareth  nnd  Beth- 
lehem, die  Wohnsitze  der  Philister  vermifst  werden.  Für  die  jüdische- 
Geschichte  konnte  zwar  die  von  Kiepert  herausgegebene  Specialkarte 
Palästinas  verwendet  werden,  doch  erheischte  die  Vollständigkeit  des 
Atlas  antiqaus  auch  hier  eine  detailliertere  Darstellung  des  gelohten 
Landes.  Wir  hätten  uns  selbst  mit  einem  Karton  auf  Blatt  in  (jetzt  IV) 
begnügt;  um  so  willkommener  ist  die  nunmehrige  Bereicherung  des  At- 
las durch  diese  Doppelkarte.  Blatt  IX  führt  uns  das  kaiserliche  Rom  in 
fast  doppelt  so  grofsem  Mafsstab  vor,  als  der  früher  der  Karte  Mittel- 
italiens beigegebene  Plan,  dazn  die  ältere  Stadt,  das  Forum  des  Frei- 
staates, endlich  die  Fora  mit  dem  Capitol  und  den  angrenzenden  Stadt- 
theilen  in  der  Zeit  der  Imperatoren.  Die  frühere  Karte  Mittelitaliens 
(VII,  nunmehr  VIII)  hat  eine  Verkürzung  des  Mafsstabes  um  ein  Drittel 
und  eine  veränderte  Situierung  —  als  Querblatt  —  erfahren,  ist  aber 
dafür  über  die  beiden  südlichen  Halbinseln  und  Sicilien  ausgedehnt, 
wobei  die  Ausbreitung  der  Sabeller,  die  hellenischen  Ansiedlungen  nach 
den  drei  Stämmen  der  Dorer,  Joner,  Achäer,  endlich  auch  die  Niederlas- 
sangen  aer  rnonicier  auren  rarbe  oaer  i>eiscnriit  nervorgenooen  weraen; 
ausgefallen  ist  die  Bezeichnung  und  Unterscheidung  der  latinischen  und 
der  römischen  Bürgercolonien  ') ,  zu  den  Nebenkarten  des  alten  Latiums 
und  der  Küste  des  Golfes  von  Neapolis  noch  der  Plan  von  Syrakus  hinzu- 
gekommen. Hier  möchten  wir  aber  fast  der  alten  Karte  den  Vorzug 
einräumen,  da  Mittelitalien  einen  gröfseren  Mafsstab  verträgt ;  in  der  ge- 
genwärtigen ist  der  reiche  Stoff  zu  eng  zusammengedrängt,  die  Straften - 
zöge,  die  früher  schärfer  markiert  waren,  sind  nicht  mehr  mit  ihren 
Namen  bezeichnet,  aufser  auf  dem  Kärtchen  von  Latium,  die  pomptini- 
«chen  Sümpfe  weder  benannt  noch  in  der  Zeichnung  angedeutet  |  von 
Einzelheiten  vermissen  wir  noch  den  ager  Falernus  und  den  Namen  des 
doch  nicht  ganz  unbedeutenden  Flusses  Trerus.  Für  Sicilien,  wenn  eine 
erweiterte  Darstellung  desselben  gegeben  werdon  sollte,  und  für  Syrakus 
bitte  immer  noch,  da  der  Plan  von  Rom  weggefallen  ist,  auf  dieser  Karte 
hinreichender  Spielraum  gewonnen  oder  letzteres  auf  die  vorhergehende 
verwiesen  werden  können.  Sonst  haben  wir  in  der  neuen  Ausgabe 
besonders  auf  der  Karte  VI  (Griechenland)  Aenderungen  wahrgenommen. 

Wir  erlauben  uns  noch ,  auf  einige  specielle  Puncte  einzugehen,  die 
fast  durchaus  den  beiden  Auflagen  gemeinschaftlich  angehören.  Die  Ost- 
grenze des  Achämenidenreiches  ist  zu  weit,  bis  jenseits  des  unteren  Indus 
und  zum  Zadadres  hinausgerückt  Bei  Sardes  ist  der  goldreiche  Paktolus, 
an  welchem  Agesilaus  die  Perser  schlug,  zwar  eingetragen,  aber  nicht, 
w>«  in  den  früheren  Auflagen,  benannt;  von  den  Flüssen  des  tToischen 
Feldes  erscheint  mit  Namen  blofs  der  Skamander.  Die  Schreibweise  Mv- 


')  In  der  vierten  Auflage  war  noch  das  Versehen  unberichtigt  ge- 
blieben, dass  diese  beiden  Zeichen  in  der  beigefügten  Erklär- 
ung und  in  der  Karte  selbst  eine  entgegengesetzte  Anwendung 
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xcavog ,  welcher  Kiepert  gefolgt  ist,  kann  nnr  als  Nebenform  des  gebräuch- 
lichen, anch  durch  griechische  und  lateinische  Dichterstellen  verbürgten 
Mvxovog  gelten.  Auf  dem  Plane  Athens  vermifst  man  das  Odeum  des 
Perikles;  an  der  Stelle  der  Pnyx  ist  nach  der  Hypothese  von  Ulrichs, 
Welcker  und  Curtius  der  Felsaltar  des  Zeus  angesetzt.  Der  Weg  Hanni- 
bals  sollte  über  die  Hauptstadt  der  Tauriner  geführt  sein,  die  er  mit 
stürmender  Hand  einnahm.  Die  via  Aemilia,  deren  Name  in  der  Land- 
schaft Emil ia  noch  heute  fortlebt,  ist  nicht  benannt,  ebenso  auf  der  Halb- 
insel Istrien  der  Arsia,  der  später  als  Grenzflass  Italiens  galt.  Bei  Schwarz- 
korcyra  (Curzola,  im  Slavischen  noch  Karkar)  ist  die  Bezeichnung  als 
griechische  Colonie  ausgefallen,  bei  Pharus  (Lesina,  Hvar)  unkenntlich. 
In  Spanien  ist  Bäcula  übersehen,  wo  Scipio  Afrikanus  den  Karthagern 
zwei  Schlachten  lieferte.  Die  Schreibung  Augustonemetum  unterliegt 
gewichtigen  Bedenken  (vgl.  Glück,  die  bei  C.  Julius  Cäsar  vorkommen- 
den keltischen  Namen  S.  16  f.).  Unter  den  germanischen  Völkerschaften, 
deren  Darstellung  viele  Veränderungen  zeigt,  haben  die  Teutonen  keine 
Steile  mehr  gefunden.  Die  Verlegung  des  Teutoburger  Waldes  an  die 
Ruhr  hat  Kiepert  jetzt  aufgegeben,  aber  die  unseres  Wissens  erst  bei 
Einhard  nachweisbare  Bezeichnung  desselben  als  Osnengi  mons  beibe- 
halten. Allerdings  hat  er  diesen  letzteren  Namen  durch  rückwärts  lau- 
fende Schriftzüge  als  einen  nicht  mehr  dem  Alterthume  angehörigen  an- 
gedeutet, obwol  die  Erklärung  dieses  Zeichens  am  Rande  der  Karte  dies- 
mal fehlt,  und  hat  auch  manche  Flüsse  des  jetzigen  Deutschlands  mit  ihren 
mittelalterlichen  Namen  bezeichnet,  wie  Hilara  (Hier),  Radantia  (Regnitz), 
Onestrudis  (Unstrut);  allein  hier  blieb  dem  Kartographen  keine  Wahl,  als 
sie  entweder  in  dieser  Form  aufzunehmen  —  wobei  jedoch  eine  conse- 
quente  Durchführung  der  erwähnten  graphischen  Bezeichnung  zu  wün- 
schen wäre  —  oder  sie  ganz  unbenannt  zu  lassen,  wogegen  im  obigen 
Falle  der  saltus  Teutoburgiensis  verbürgt  ist.  Anstatt  Brigetio  hätte  die 
gangbare  Namensform  Bregetio  aufrecht  erhalten  werden  sollen ;  die  Noti* 
des  Ptolemäus  (II,  14,  3),  welche  Bgtya  'tiov  bei  Oberpannonien  aufführt, 
widerspricht  der  von  ihm  bezeichneten  Abgrenzung  der  beiden  pannoni- 
schen  Provinzen  durch  die  Raabmündung  —  von  der  freilich  Kiepert  ab- 
geht, indem  er  die  Grenze  weiter  östlich  zieht  — ,  ob  man  nun  den 
Irrthum  dem  Geographen  selbst  oder,  da  überhaupt  die  Topographie  der 
pannonischen  Donaustädte  durch  Unrichtigkeiten  entstellt,  der  Text  muth- 
mafslich  verderbt  ist,  den  Abschreibern  zur  Lost  legen  mag.  Hiezu  kömmt, 
dass  Dio  Cassius  (LV,  24)  die  legio  L  adiutrix,  deren  Sitz  Bregetio  war, 
ausdrücklich  nach  Niederpannonien  verlegt  Celeia  wurde  zu  Noricum, 
nicht  zu  Pannonien  gezählt  *) ;  die  Angaben  des  PUnius  und  Ptolemäus, 
sowie  des  Itinerarium  Hierosolymitanum  finden  ihre  Bestätigung  durch 
die  in  und  um  Cilli  zu  Tage  geforderten  Inschriften,  aus  welchen  sogar 
hervorgeht,  dass  die  Procuratoren  der  Provinz  mindestens  zur  Zeit  der 
Antonine  daselbst  ihren  Sitz  hatten  (vgl.  J.  G.  Seidl's  fleifsige  Zusam- 


»)  In  dem  „historisch-geographischen  Atlas  der  alten  Welt'4  und  dem 
begleitenden  Texte  erscheint  Celeia  unter  den  norischei.  Städten. 
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menstellungen  in  den  durch  Tiele  Bände  der  Wiener  Jahrbücher  der  Lite- 
ratur sich  hindurchziehenden  epigraphischen  Excursen,  besonders  104.  Bd., 
Anzeigeblatt  S.  29  ff.  und  115.  Bd.,  Anzeigeblatt  S.  11  ff.,  sowie  desselben 
Beiträge  zu  einem  Namensverzeichnisse  der  römischen  Procuratoren  in 
Noricum  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie  13.  Bd.,  8.  62  ff.). 
An  der  Niederdonau  fehlt  Margus,  wo  Diocletian  durch  den  Untergang 
seines  Nebenbuhlers  Carinus  die  Herrschaft  über  den  Westen  gewann; 
auch  die  Stelle  der  Trajansbrücke  hätte  bezeichnet  werden  sollen.  Der 
Name  Aqnae  Herculis  für  Mehadia  (ad  Mediam  oder  Medias)  ist  nirgends 
direct  bezeugt,  sondern  wird  nur  aus  den  zahlreichen  daselbst  gefundenen 
Inschriften  gefolgert,  welche  dem  Herkules  als  Schutzgott  der  Heilquellen 
geweiht  sind.   Die  Namen  Hierasus  und  Pyretus,  von  denen  der  erstere 
wahrscheinlich  den  Seret,  der  letztere  unzweifelhaft  den  Prut  bedeutet, 
sind  auf  der  letzten  Karte  im  Gegensatz  zu  früheren  vertauscht.  In  der 
Karte  des  römischen  Reiches  von  Diocletian  bis  auf  Theodosius  treten  vor- 
2eitig  statt  der  Markomannen  bereits  die  Baiovaren  auf,  deren  erst  Jor- 
danis  und  zwar  schon  in  den  neuen  Wohnsitzen  auf  der  Ostseite  der 
Schwaben  Erwähnung  thut;  dagegen  hätte  wol  für  diese  späte  Zeit  das 
viel  bestrittene,  fast  unmittelbar  nach  der  Theilung  des  Reiches  in  der 
Notitia  dignitatum  auftauchende  Faviana  eingefügt  werden  sollen.  Auf 
keiner  der  Karten,  welche  die  taurische  Halbinsel  enthalten,  erscheint 
das  von  Diophantus,  dem  Feldherrn  des  Mithridates,  gegründete  Castell 
Eupatorium  (Eupatoria),  über  dessen  Lage  freilich  Strabo  und  Ptolemäus 
divergieren,  nicht  an  sich  bemerkenswerth ,  sondern  durch  das  Wieder- 
erstehen des  Namens  unter  der  Herrschaft  der  Russen,  welche  denselben 
auf  Kozlow  übertrugen.  —  Hie  und  da  haben  sich  Differenzen  zwischen 
den  einzelnen  Blättern,  besonders  in  der  Schreibung  der  Namen  einge- 
schlichen; so  sind  in  der  Karte  Aegyptens  die  Formen  Hcrmupolis  (dies 
auch  Bl.  IV),  Heliupolis,  Letuspolis  (in  Unter-)  und  Latonpolis  (in  Ober- 
Aegypten),  Aphroditespolis ,  Apollonospolis  u.  a.  aufgenommen,  in  den 
übrigen  aber  Hermopolis,  Heliopolis,  Latopolis,  Aphroditopolis,  Apollino«. 
polis  beibehalten;  so  gehen  Emesa  und  Hemesa,  Ace  und  Aco,  Theodosi^ 
und  Theudosia,  Larisa  und  Larissa,  Cephissus  und  Cephisia  (auf  einer  und 
derselben  Karte,  wie  auch  das  folgende  Beispiel),  Muri  Piraeici  und  Port** 
Piraica,  Cyparissia  und  Cyparissiae,  Ercte  und  Hcrcte,  Corcyra  (nigra)  untf 
Corcura,  Pompaelo  und  Porapelo,  Eburacum  und  Eboracum,  Lauriacum  nntf 
Laureacum,  Viadus  und  Viadua,  Hicrasus  und  Jerasus  neben  einander  her. 
den  Inselnamen  Arginussae,  Oenussae,  Pithecussac,  Phoenicussa  steht 
Pityusae  gegenüber.   Als  Promontorium  Zephyrium  sind  auf  Bl.  VII  und 
VIII  zwei  verschiedene  Caps  des  südlichsten  Italiens  bezeichnet;  das 
Promontorium  Pulchrum  wird  Bl.  X  mit  dem  Vorgebirge  des  Apollo  iden- 
tifiziert, BL  VII  aber  von  demselben  unterschieden.   Die  Zeichnung  des 
Flevosees  auf  der  Schlusskarte  weicht  nicht  unerheblich  von  der  vorher- 
gehenden ab.  Druckfehler  sind  uns  wenige  aufgestoßen,  so  Paläyrus  BL  IU 
(wo  ein  t  ausgefallen),  Syllcum  f.  Syllium  Bl.  IV,  Camicus  f.  Cainiru* 
Bl.  V,  inferior  (Ceramicus)  st.  intcrior  auf  dem  Plane  Athens,  Thora  r. 
Thera  und  Pötovia  Bl.  XII. 
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Mit  diesen  Bemerkungen,  welche  bei  der  Fülle  des  Stoffes,  die  der 
Atlas  in  sich  schliefst,  nicht  schwer  in  die  Wagschale  fallen,  nehmeu 
wir  für  diesmal  von  demselben  Abschied,  indem  wir  noch  die  ansprechende 
technische  Ausführung  und  äufsere  Ausstattung,  sowie  den  trotz  der  Zu- 
gabe zweier  werthvoller  Karten  unverändert  gebliebenen  Preis  hervorheben. 

Wien.  Heinrich  Ficker. 


Dr.  Ani  Gindely,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für 

Obergymnasien.  1.  Band.  Zweite,  durchgehende  verbesserte  Auflage  mit 
165  Abbildungen  (IV  und  372,  XXIX  und  3  S.  S\).  Prag,  Tenipsky, 
1868.  —  1  fl.  ö.  W. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lehrbuches  erfuhr  in  der  Gymnasialzeit- 
schrift (Jahrg.  1864,  S.  814—833)  eine  ausführliche  Besprechung.  Der 
Hr.  Verf.  hat  dasselbe  nunmehr  einer  eingehenden  Durchsicht  unterwor- 
fen und  bemerkt  im  Vorworte,  dass  er  hiebei  die  auf  privatem  Wege  ihm 
zugekommenen  Mittheilungen  geachteter  Fachgenossen ,  sowie  auch  die 
obenerwähnte  Anzeige  zu  Käthe  gezogen  habe.  In  der  That  bezeichnet 
die  neue  Auflage  einen  wesentlichen  Fortschritt;  viele  Irrthümer  sind 
beseitigt,  viele  Lücken  ausgefüllt,  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist 
Prof.    Gindely   den    von   uns   ausgesprochenen   Bemerkungen  gerecht 
geworden.  Anderes  ist  freilich  der  bessernden  Hand  entgangen ;  doch  liegt 
es  nicht  in  unserer  Absicht,  uns  in  eine  abermalige  Aufzählung  dieser  Puncte 
einzulassen  oder  eine  Nachlese  für  die  früher  übersprungenen  Partien  zu 
liefern.  Ein  Moment  von  allgemeinerer  Bedeutung  möchten  wir  indes  hervor- 
heben, welches  auch  gegenüber  den  neueren  Auflagen  des  weitverbreiteten 
und  von  uns  nicht  unterschätzten  Lehrbuches  von  Pütz  Geltung  hat  •) ,  dass 
die  orientalische  Geschichte  zwar  nicht  dem  Umfange  nach  erweitert,  wol 
aber  in  ihrem  Inhalte  durch  Benützung  der  neuesten  Forschungen  umge- 
staltet werden  sollte,  wie  z.  B.  die  assyrische  auf  Grundlage  der  Arbeiten 
Rawlinson's  u.  A.,  deren  Ergebnisse  auch  bereits  in  corapendiöser  Weise 
zusammengefasst  *)  und  in  populären  Darstellungen  verwerthet  sind  *).  Nur 
beiläufig  sei  erwähnt,  dass  der  Stil  noch  immer  manche  Härten  und 
Unebenheiten  aufweist.  Eine  dankenswerthe  Zugabe,  womit  der  Hr.  Verf. 
schon  in  seinem  Leitfaden  für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen  den 
Anfang  gemacht  hat,  sind  die  am  Schlüsse  des  Buches  mit  kurzen  Er- 
klärungen angefügten  bildlichen  Illustrationen,  welche  hauptsächlich  Ge- 
bäude, Waffen,  Kleidung  und  Hausrath  der  orientalischen  Völker,  zumeist 

*)  Erst  nach  Abschluss  dieser  Zeilen  kam  uns  die  13.  Auflage  der 
Geschichte  des  Alterthums  (Koblenz,  1870)  in  die  Hand,  welche 
dem  bezeichneten  Bedürfnis  einige  Zugeständnisse  macht. 

*)  Vgl.  Brandis  in  dem  Artikel  Assyria  der  Pauly'schen  Realencyklo- 
wedie  I,  2.  Aufl. 

')  El  möge  uns  gestattet  sein,  hier  auf  das  aus  Vortragen  vor  gröfseren 
Zuhörerkreisen  hervorgegangene,  anziehende  Schriftchen  Watten- 
bach's  „Ninive  und  Babylon"  (Heidelberg,  1868)  hinzuweisen,  worin 
der  Verfasser  von  „Deutschlands  Geschichtsqucllen  im  Mittelalter" 
einen  glucklichen  Streifzug  in  ein  ihm  ferner  liegendes  Gebiet  un- 
ternommen hat. 
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aber  der  Griechen  und  Romer  zur  Darstellung  bringen.  Von  verschiede- 
nen Seiten  her  macht  sich  das  Bedürfnis  nach  Veranschaulichung,  wofür 
die  Naturwissenschaften  bereits  seit  geraumer  Zeit  einen  reichen,  an 
Umfang  und  Trefflichkeit  stets  wachsenden  Apparat  besitzen,  auch  auf 
dem  historischen  Gebiete  immer  mehr  geltend,  und  in  der  pädagogischen 
Section  der  vorletzten  Philologenversammlung  hat  dieses  Thema  neuer- 
dings vielseitige  und  eingehende  Erörterung  gefunden  *).  Doch  hat  man 
dort  mehr  an  Wandbilder,  Gypsabgtisse ,  Modelle  u.  dgl.  gedacht  •) ;  aber 
auch  neben  diesen  Behelfen,  welche  meist  erst  herzustellen  sind,  nament- 
lich an  kleineren  Lehranstalten,  wo  die  Mittel  zu  deren  Beschaffung  nur 
in  beschränktem  Mafse  zu  Gebote  stehen,  werden  solche  bildliche  Dar- 
stellungen, die  der  Schüler  in  seinem  Buche  selbst  fortwährend  vor  Augen 
haben  kann,  ersprießliche  Dienste  leisten. 

Wien.  Heinrich  F ick  er. 


Bresslau,  Dr.,  Die  Kanzlei  Kaiser  Konrads  IL  Mit  neu  bear- 
beiteten Regesten  und  drei  ungedruckten  Urkunden.  8*.  VIII  u.  169  S. 
Berlin,  W.  Adolf  &  Comp.,  1869.  —  1  Thlr. 

Dass  der  Verf.  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  von  dem  Ref.  in 
Vorschlag  gebrachte  Methode  auf  die  Urkunden  Konrada  II  anzuwenden, 
kann  Ref.  als  ersten  derartigen  Versuch  nur  willkommen  heissen  und 
darf  es  um  so  mehr,  da  sich  die  Methode  auch  hier  durch  die  vielfachen 
und  verhältnism&fsig  sicheren  Ergebnisse  bewährt.  Insbesondere  erweist 
sich  auch  in  diesem  Falle  die  Untersuchung  Über  die  Urkundenformeln 
(die  diesem  Abschnitte  gegebene  Ueberschrift:  das  Formular  entspricht 
allerdings  nicht  der  vom  Ref.  aufgestellten  Terminologie,  deren  sich  Dr. 
Bresslau  bedienen  zu  wollen  erklärt)  als  sehr  erspriefslich,  und  die  Kri- 
terien, welche  hier  und  in  den  Capiteln  über  das  Protokoll  gewonnen 
werden,  zeigen,  dass  eine  derartige  Arbeit  auch  dann  lohnt,  wenn  nicht 


*)  S.  Verhandlungen  der  26.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Würzburg  (Leipzig,  1869)  S.  186  ff. 

*)  Was  in  kurzer  Zeit  durch  ernstliches  Bestreben  an  solchen  Lehr- 
mittein  geschaffen  werden  kann,  zeigt  der  Cyklus  von  Wandbildern 
zur  alten  Geschichte,  welchen  Hr.  Job.  Langl  für  das  hiesige 
Leopoldstädter  Gymnasium  ausgeführt  hat.  Derselbe  wurde  in  einer 
der  diesjährigen  Versammlungen  des  Vereins  „Mittelschule-  und 
jüngst  in  der  für  den  19.  deutschen  Lchrertag  veranstalteten  Aus- 
stellung von  Lehrmitteln  vorgeführt  und  fan<i  allgemeinen  Beifall. 
Bis  jetzt  liegen  vor:  die  Sphinx  und  die  Pyramiden  von  Gizch, 
der  Ammonstempel  in  Luior,  die  Memnonskolosse,  die  Felsentempel 
von  Abu  Simbel,  die  Insel  Philä,  der  ürottentempel  auf  Elephanta. 
der  Kailasa  von  Ellora,  Mahamalaipur,  Bire  Nimrud,  der  Palast 
des  Sargon  zu  Khorsabad,  das  Grab  des  Cyrus,  die  KönigsgTäber 
von  Naksch-i-Rustem ,  die  Ruinen  von  Persepolis,  das  Löwenthor 
in  Mycenä,  die  Akropolis  von  der  Süd-  und  Nordseite,  das  Erech- 
theum,  das  Theater  des  Dionysos,  das  choragische  Denkmal  d* 
Lysikrates,  ein  Landschaftsbild  mit  den  Resten  Sicyons.   Der  r*iai 
soll  auch  auf  das  römische  Alterthum  und  das  Mittelalter  au»?, 
dehnt  werden.  Wie  wir  hören,  ist  eine  Vervielfältigung  der  Bil»~ 
allerdings  in  verkleinertem  Maßstäbe,  zu  gewartigen. 
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auf  die  letzte  Instanz  der  Originaldiplome  zurückgegangen  werden  kann 
uud  wenn  die  äufseren  Merkmale  nicht  in  gleich  umfassender  und  eingehender 
Weise  wie  die  inneren  in  Betracht  gezogen  werden  können.  Uebrigens  hat 
sich  der  Verf.  redlich  bemuht,  auch  Originale  zu  prüfen,  und  indem  er 
sich  in  der  Beschreibung  der  äufseren  Merkmale  genau  an  das  ihm  zu- 
gängliche Material  gehalten,  hat  er  es  jedermann  leicht  gemacht,  Ergänzun- 
gen und  Berichtigungen  nachzutragen.  Ueberhaupt  darf  man  ja  auf  diesem 
Gebiete  von  der  Arbeit  des  Einzelnen  und  von  der  Behandlung  einzelner 
Qruppen  nicht  in  allen  Puncten  abschliessende  Resultate  erwarten,  wes- 
halb auch  Ref.  eich  enthält ,  mit  dem  Verf.  über  diesen  oder  jenen  Aus- 
spruch zu  rechten.  Die  Entscheidung  wird  sich  erst  fällen  lassen,  wenn 
die  Snecialdiplomatik  eine  gröfsere  Anzahl  von  Gruppen  oder  die  Reihe 
derselben  nach  der  Zeitfolge  bewältigt  hat  und  so  eine  feste  Grundlage 
für  allgemeine  Diplomatik  gewonnen  ist;  namentlich  wenn  sich  erst  über- 
blicken lässt,  wie  was  z.  B.  in  der  Reichskanzlei  Brauch  gewesen,  stetig  oder 
flüteig  gewesen  ist,  wie  lange  an  der  einen  Form  festgehalten  und  wann  sie 
durch  eine  andere  ersetzt  worden  ist,  wird  die  Anzahl  der  bisher  noch  offe- 
nen Detailfragen  sich  mindern  und  werden  sich  die  jetzt  bestehenden  Lücken 
(ich  verweise  da  besonders  auf  die  Lehre  von  denBreven,  Placita  u.  s,  w.) 
ausfüllen  lassen.  Es  wird  sich  dann  auch  wol  aus  dem  Zusammenhang 
der  Dinge  ergeben,  dass  mancher  Pnnct,  mit  dessen  Feststellung  sich  die 
8pecialdiplomatik  abgemüht  hat,  als  unwesentlich  gar  nicht  Beachtung 
verdient,  und  dass  auch  die  Methode  der  diplomatischen  Forschung  dem 
stets  umgebildeten  Stoffe  angepasst  und  demgemäfs  modificiert  werden  muss. 

Zu  der  vorliegenden  Arbeit  zurückkehrend,  bemerke  ich,  dass  die 
S.  93  mitgetheilte  Urkunde  bereits,  wenn  auch  fehlerhaft,  im  Archiv 
f.  K.  öst.  Geschichtsquelien  IV,  226  abgedruckt  ist  Das  dritte  Diplom 
ist  jetzt  auch  im  Cartul.  de  S.  Andre*  le  Bas  260  veröffentlicht  worden. 
—  Zu  den  Regesten  wird  wol,  namentlich  aus  handschriftlichem  Mate- 
rial, noch  manche  Berichtigung  beizubringen  sein.  Aber  entschieden 
sind  sie  besser  und  besonders  brauchbarer  als  die  von  Stumpf,  obgleich 
gerade  hier  der  Verf.  auf  die  Correctur  gröfsere  Sorgfalt  hätte  verwen- 
den sollen.  Th.  8. 

Dr.  W.  Krumme,  Lehrbuch  der  Physik  für  höhere  Schulen. 
Berlin,  Grote,  1869.  —  1  Thlr. 

Der  Unterricht  in  der  Physik  an  unseren  Mittelschulen  leidet  be- 
kanntlich an  zwei  Mängeln.  Einerseits  glauben  manche  Lehrer  um  so 
erfolgreicher  gearbeitet  zu  haben,  je  gjöfser  die  Summe  der  vorgetragenen 
rein  mathematischen  Ausführungen  ist  und  führen  somit  den  Schüler 
anstatt  in  die  Naturlehre  in  einen  Theil  der  angewandten  Mathematik 
ein,  anderseits,  und  dies  ist  der  wesentlichere  Punct,  wird  oft  nicht  genug 
Gewicht  darauf  gelegt,  dass  der  Schüler  die  allgemeinen  Gesetze,  wie  sie 
ihm  von  der  Physik  geboten  werden,  richtig  auffasse  und  in  den  haupt- 
sächlichen Fällen  auf  die  betreffenden  Naturerscheinungen  anzuwenden 
verstehe.  Mit  Freuden  müssen  wir  daher  obigen  Leitfaden  der  Physik 
für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen  begrüfsen  in  welchem  das  Be- 
streben vorherrscht,  jene  Mängel  so  viel  als  möglich  zu  vermeiden.  Der 
Verfasser  hat  sich,  um  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  reden,  dabei  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Einrichtung  des  Lehrbuches  so  zu  treffen,  dass  der 
Unterricht  nach  demselben  das  Gedächtnis  möglichst  wenig  belaste  und 
den  Schüler  anleite,  das  fest  einzuprägende  Minimum  in  freier  Selbst- 
tätigkeit zu  verwerthen.  Zu  diesem  Zwecke  theilt  er  jeden  kleineren 
Abschnitt  in  drei  Partien ,  von  denen  die  erste  den  zu  behaltenden  Satz, 
die  zweite  die  Beweismittel  und  die  dritte  die  sich  eng  an  den  Haupt- 
satz anschliefsenden  und  ihn  erläuternden  Aufgaben  bringt.  Letztere 
sind  mit  einem  Fleifse  und  einer  Umsicht  zusammengestellt,  die  alle 
Anerkennung  verdient,  indem  sie  weit  entfernt  blofse  Zahlenbeispiele  zu 
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vorzüglich  darauf  hinzielen,  den  Schaler  nun  Studium  des  Grund- 
in  seinen  Anwendungen  anzuleiten.   Hier  ist  es  auch,  wo  Sätze 
der  Mathematik  öfters  zu  Hilfe  genommen  werden,  während  hei  der 

schwierigere  Herleitungen  von 


die  einzelnen  Theile  des  Baches  selbst  betrifft,  so  wäre 
zu  erwähnen.  In  der  Statik  und  Dynamik  fester 
die  bekannten  Lehren  in  einfacher,  anschaulicher  aber 
j-.r.-^'-r.  i-r  F  ri.i  \  r.&-  ht.  :r..r  >  Um  d.  m  K- r-r.tm .  als 
ob  das  Capitel :  »Das  physische  Pendel*  mit  Hilfe  der  über  das  Trägheits- 
moment vorgetragenen  Sätze  etwas  ausführlicher  hätte  behandelt  werden 
können,  obgleich  er  übrigens  ganz  damit  einverstanden  ist ,  dass  die  Formel 
ftr  die  Schwingungsdauer  eines  einfachen  Pendels  unmittelbar,  ohne  irgend 
eine  oft  äufserst  unnatürliche  Herleitnng  hingestellt  wurde.  —  Bezüglich 
des  Reversionspendels  wäre  in  Text  und  Zeichnung  noch  hervorzuheben 
'die  b-M-n  Aien  in  ungleichen  Entfernungen  vom  Schm* 
]  un       anc- 1     ht  sein  mu>s< .n 

Sollen  wir  in  Bezug  auf  die  übrigen  im  ganzen  ebenfalls  sehr 
instroctiv  behandelten  Capitel  Wünsche  äufsern,  welche  vielleicht  bei 
einer  nächsten  Auflage  erfüllt  werden  könnten,  so  würden  wir  meinen, 
dass  in  der  Mechanik  flüssiger  und  gasförmiger  Körper  eine  eingehendere 
mathematische  Formulierung  der  Fundamentalgesetze  am  Platze  wäre 
und  in  der  Wärmelehre  der  mechanischen  Wärmetheorie  etwas  mehr 
Baum  zugemessen  werden  könnte,  sowie  in  der  Lehre  vom  Magnetismus 
und  d-.T  Elektrizität  eine  IÜMN  KrL.at-rr.riir  der  in  der  Theorie  des  Erd- 
magnetismus und  in  der  praktischen  Galranometrie  in  Betracht  kom- 
:      5 -Ü  L.Lr.-äu-  v.:.  1  l';u. jrureL   MuiV.-hih-iiu-ri  unsern  Bei  lall  rinden 


Den  genannten  Partien  schliefsen  sich  dann  die  Optik,  Wellenlehre 
Akustik  in  sorgfältig  geordneter  Darstellung  an. 
Zu  loben  ist  aueh  die  Angabe  einiger  Literaturbehelfe,  die  theils 
dein  Lehrer  zum  raschen  Nachschlagen  dienen,  theils  auch  dem  fleifsigen 
den  Weg  zum  tieferen  Eingehen  in  die  Wissenschaft  zeigen. 
An  Abkürzungen  wie  £  für  Elektricitat,  e  für  elektrisch ,  Mg  für 

lassen 


u.  a.  muss  sich  das  Auge  des  Lesers  gewöhnen ;  doch  mi 
wir  beifällig  anerkennen,  dass  in  dieser  Richtung  nicht  so  weit  gegangen 
v.-.ri-.  wie  in  einem  ander!  fW  kurzem  erschienenen  Lehrbuche  der 
Pbvsik.  dessen  Verfasser,  um  Kaum  zu  sparen,  in  allen  Formeln  sogar  die 
übhehe  Bruchform  vermeiden  zu  müssen  glaubte,  natürlich  sehr  auf 
aller  Eleganz  und  Uebersichtlichkeit. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  darf  das  vorliegende 
als  ein  vorzüglicher  Leitfaden  für  den  Vortrag  der  Phy- 
empfohlen  werden.  Anton  Waszmuth. 


1S70.  V.  u  VI.  Heft. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Studie  über  den  historisch-geographischen  Unter- 
richt am  Gymnasium. 

Seit  das  vormärzliche  Studiensystem  gefallen  und  das  gegenwärtig 
herrschende  an  seine  Stelle  getreten  ist,  war  man  in  allen  fachmännischen 
Kreisen  redlich  Destrebt,  über  die  Intentionen  des  neuen  Lehrplanes  theüs 
durch  Interpretation  des  Gesetzes,  theils  durch  Verwerthung  der  beim  Un- 
terricht gewonnenen  Erfahrungen  eine  durchgreifende  Verständigung  zu 
vermitteln,  welche  zunächst  auf  die  mit  der  praktischen  Ausführung  der 
neuen  Unterrichtsprincipien  betrauten  Organe  wirksam  berechnet  war. 
Je  mehr  Jahre  darüber  in's  Land  giengen,  um  so  ernster  und  gewissen- 
hafter wurde  beobachtet,  um  so  strenger  das  Ergebnis  des  Unterrichtes 
geprüft  und  nach  den  Gründen  getäuschter  Erwartungen  geforscht.  Und 
die  Discussion  erschlofs  sich  immer  wieder  neue  Gesichtspuncte ,  indem 
sie  für  dio  edelsten  Interessen  der  Jugend  mit  der  ganzen  Frische  des 
Geistes  einstand.  Nur  in  diesem  Sinne  begreifen  wir  die  vielseitige  Erör- 
terung, welche  einer  der  schwierigsten  Fragen,  dem  historisch-geographi- 
schen Unterricht  an  unseren  Mittelschulen  zugewendet  wurde.  In  diesem 
Sinne  will  auch  die  vorliegende  Studie  verstanden  sein. 

L  Das  Problem. 

Vom  Fachmann  angefangen  bis  zu  den  entgegengesetzten  Berufs- 
kreisen der  Gesellschaft  begegnet  man  dem  übereinstimmenden  Urtheü, 
dass  die  Leistungen  des  geographischen  Unterrichtes  an  unseren  Gymna- 
sien unzulänglich  seien,  und  je  nach  der  Stellung  des  urtheilenden  wird 
diese  Unzulänglichkeit  vom  Fachgelehrten  auf  den  Emst  der  wissenschaft- 
lichen Auffassung  und  systematischen  Behandlung,  vom  Schulmann  auf 
den  Geist  und  die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Unterrichtszieles,  vom 
Laien  auf  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  und  den  Bildungsgrad  der  Jugend 
bezogen.  Ein  Urtheil,  das  sich  trotz  aller  wohl  und  übel  angebrachten 
Einwendungen  heutzutage  zu  einer  Art  dogmatischer  Bedeutung  aufge- 
schwungen hat.  Das  konnte  nun  allerdings  nicht  ohne  Folgen  bleiben. 
Für  die  schlimmste  halten  wir  eine  tief  eingerissene  Resignation,  welche 
auf  dem  Gebiet  der  geographischen  Lehrpraiis  beobachtet  wird,  als  gälte 
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es  eben  nur,  jenes  abfällige  Urtheil  gehorsamst  zu  vollstrecken.  Ein  Blick 
auf  die  Lehrpläne,  welche  in  den  Programmen  unserer  Mittelschulen  all- 
jährlich veröffentlicht  werden,  liefert  dazu  ganz  merkwürdige  Belege. 
Wenn  wir  eine  hübsche  Anzahl  solcher  Programme  in  Abzug  bringen,  in 
denen  die  Geographie  (von  der  ersten  Classe  abgesehen)  nur  durch  ihre 
Abwesenheit  glänzt,  und  auch  die  namhafte  Zahl  derjenigen  nicht  gar  zu 
ernst  nehmen,  welche  nur  die  einschlägigen  Bestimmungen  des  Organisa- 
tions-Entwurfes Jahr  für  Jahr  wörtlich  abdrucken,  so  zeigt  der  Ueberrest 
noch  immer  ein  so  heiteres  Bild  geographischer  Wirrsale,  dass  man  sich 
billig  wundern  rauss,  wie  ein  so  dankbarer  Stoff  bislang  dem  Humoristen 
entgehen  konnte.  Musste  auch  diese  Erscheinung  unter  allen  Umständen 
tief  beklagt  werden,  indem  hieraus  dem  Unterricht  selbst  die  gröfsten 
Gefahren  erwuchsen,  so  darf  doch  mit  vieler  Genugthuung  auf  die  emsi- 
gen Bestrebungen  hingewiesen  werden,  womit  man  sich  von  sachkundiger 
Seite  in  der  wohlmeinendsten  Absicht  beeilte,  nicht  nur  anerkannte  Mängel 
rücksichtslos  aufzudecken,  sondern  auch  die  Ursachen  des  Uebels  zu  er- 
gründen und  die  Mittel  zur  Beseitigung  ausfindig  zu  machen.  Und  das 
ist  wieder  eine  der  guten  Folgen,  welche  aus  der  gerügten  Unzulänglich- 
keit der  geographischen  Leistungen  geflossen  sind.  Jene  Mängel  als  land- 
läufig bekannt  vorausgesetzt,  nehmen  nur  die  beiden  letztgenannten  Puncte, 
deren  Klarstellung  den  Kern  der  ganzen  Erörterung  umfasst,  unsere  vollste 
Beachtung  in  Anspruch. 

Wie  verschieden  auch  die  Ursachen  lauten  mögen,  auf  deren  Rech- 
nung das  jährliche  Deficit  des  geographischen  Unterrichtes  gesetzt  wird, 
über  eine  —  nach  unserer  Ansicht  —  über  die  entscheidende  Ursache 
waltet  jetzt  in  allen  corapetenten  Kreisen  die  nämliche  Einmüthigkeit  der 
Ueberzeugung,  welche  bezüglich  der  unzulänglich  befundenen  Leistungen 
wahrgenommen  wird.  Es  ist  die  principielle  Stellung,  welche  der  Geo- 
graphie im  Organismus  des  Unterrichtes  angewiesen  ist.  Demnach  soll, 
wenn  man  von  der  selbständigen,  aber  doch  nur  propädeutischen  Behand- 
lung der  Geographie  auf  der  untersten  Stufe  absieht,  dieselbe  in  Ver- 
bindung mit  der  Geschichte  gelehrt  werden.  An  sich  mag  der  principielle 
Charakter  dieser  Forderung  wenig  zu  bedenken  geben,  insolange  sich 
daran  nur  ein  überwiegend  theoretisches  Interesse  knüpft;  werden  jedoch 
die  mafsgebenden  Bestimmungen  des  Gesetzes  auf  den  Boden  der  Schul- 
praxis übertragen,  ein  Verfahren,  dessen  eminente  Berechtigung  auf  der 
üand  liegt,  so  gelangt  man  zu  ganz  anderen  Aufschlüssen. 

Zunächst  muss  es  auffallen,  dass  der  Geographie  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  Disciplinen  weder  ein  eigener  Raum,  noch  eine  bestimmte 
Zeit  im  Lehrplan  zuerkannt  wird,  und  damit  entfällt  ihr  nichts  geringeres 
als  die  unentbehrlichste  Grundlage  jeder  natürlichen  Existenz,  also  auch 
die  Bedingung  einer  stetigen  Entwickelung.  Wenn  hieraus  mit  logischem 
Zwang  der  Gedanke  entspringt,  dass  der  Geographie  im  Grunde  doch  nur 
die  Bedeutung  eines  Nebenfaches,  oder  wenn  es  hoch  kommt,  einer  Hilfs- 
wissenschaft der  Geschichte  zugedacht  sei,  so  mag  man  einen  solchen 
Gedanken  mit  allem  Aufwand  moralischer  Entrüstung  verdammen,  weg- 
beweisen lässt  er  sich  bei  aller  Pietät  für  den  Gegenstand  nicht  Immer 
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wird  alles  darauf  ankommen,  dass  der  Lehrer  den  geeigneten  Moment 
festhalte,  nm  mit  einem  Stückchen  Geographie  aufzutreten.  Wer  bürgt 
aber  dafür,  dass  nicht  mitunter  die  passendste  Gelegenheit  versäumt  wird, 
oder  dass  man  es  im  andern  Fall  nicht  so  genau  nimmt  mit  einem  Ge- 
genstand, dessen  prekäre  Stellung  genug  empfindlich  auf  das  Gnadenbrot 
der  Geschichte  hinweist?  Uebrigens  wäre  das  noch  lange  nicht  das  aller- 
schlimmste,  weit  ärgeres  steht  zu  besorgen.  Man  darf  es  schon  dem  Witz 
der  Schulbänke  zutrauen,  dass  er  dieses  Verhältnis  der  Geographie  zur 
Geschichte  gar  bald  weg  habe  und  dasselbe  sofort  in  seine  Lernpraxis  über- 
setze, wobei  sicherlich  der  geographischen  Lection  der  geringste  Ernst  zu- 
gewendet wird,  besondere  wenn  das  Lehrbuch  —  wie  so  häufig  —  nichts 
darüber  zu  erzählen  hat  und  nur  noch  der  Appell  an  das  Gedächtnis  den 
letzten  Hoffnungsschimmer  eines  leidlichen  Wissens  bildet.  Wer  hat  es 
bei  der  Ueberprüfung  des  Lehrstoffes  nicht  erlebt,  dass  selbst  bessere 
Schüler  über  geschichtliche  Fragen  vorzüglichen  Bescheid  zu  geben  wissen, 
dagegen  aber  die  geographischen  Angaben  ganz  oder  zum  gröfsten  Theil 
schuldig  bleiben?  Hat  sich  jemals  der  Fall  ereignet,  dass  ein  Schüler 
wegen  ungenügender  Kenntnis  in  der  Geographie  bei  sonst  guten  Leistun- 
gen in  der  Geschichte  ein  Zeugnis  der  zweiten  Fortgangaclasse  erhalten 
habe,  wie  solches  der  gesetzliche  Mafsstab  bei  jedem  andern  Unterrichts- 
gegenstand fordert?  Schwerlich,  der  Lehrer  wird  aus  hunderterlei  wahren 
und  eingebildeten  Gründen  sich  bestimmt  fühlen,  bei  der  Beurtheilung 
der  geographischen  Leistungen  mehr  als  ein  Auge  zuzudrücken  und 
schliefslich  etwa  auftauchende  Gewissenszweifel  durch  eine  alles  aus- 
gleichende Durchschnittsnote  zu  beschwichtigen.  Schulmänner  werden 
diese  Wahrnehmungen  bestätigen.  Wir  fassen  das  Ergebnis  derselben 
dahin  zusammen,  dass  der  Unterricht  in  der  Geographie,  so  weit  die 
Aussenseite  ihrer  Verbindung  mit  der  Geschichte  in  Betracht  kommt, 
ganz  von  dem  discretionären  Belieben  des  Lehrers  und  von  dem  gutwilli- 
gen Streben  des  Schülers  abhängt. 

Es  muss  ferner  als  auffällig  bemerkt  werden,  dass  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  nur  leise  Andeutungen,  keineswegs  eine  sichere  Auskunft 
über  Auswahl  und  Behandlung  des  geographischen  Materiales  gewähren. 
Ohne  zu  besonderen  Interpretationsktinsten  zu  greifen,  wird  es  genügen, 
für  die  Richtigkeit  dessen  das  Gesetz  selbst  sprechen  zu  lassen.  Für  das 
Untergymnasium  wird  als  Ziel  bezeichnet:  „tibersichtliche  Kenntnis  der 
Erdoberfläche  nach  ihren  natürlichen  und  politischen  Einteilungen. u  Für 
die  einzelnen  ("lassen  wird  dieses  dahin  erläutert,  dass  von  dem  einleiten- 
den Unterricht  in  der  ersten  Classe  die  Beschreibung  der  Erdoberfläche 
nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit,  und  für  die  Verbindung  der  Geo- 
graphie mit  der  Geschichto  in  den  folgenden  «  lassen  gefordert  wird,  es 
solle  auf  Grundlage  der  in  der  ersten  Classe  bereits  gelernten  allgemeinen 
Umrisse  „der  Geschichte  eines  jeden  auftretenden  Volkes  die  Geographie 
des  Landes  vorausgeschickt  werden."  Man  muss  zugeben,  dass  die  strenge 
Durchführung  dieser  Aufgabe,  allerdings  nur  mit  resoluter  Hinwegsetzung 
über  alle  früher  erhobenen  Bedenken,  für  die  Anforderungen  des  Unter- 
gymnasiums hinreichen  würde.   Ist  aber  damit  schon  jeder  Zweifel  über 
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das  Quäle  und  Quantum  des  Lehrstoffes  beseitigt?  Oder  ist  damit  eine 
Garantie  geschaffen,  dass  Geschichte  und  Geographie  hinfort  keine  Ver- 
gewaltigung mehr  zu  befürchten  haben?  Nun  erst  die  vage  Fassung 
jener  Stelle,  welche  das  Unterrichtsziel  für  das  Obergymnasium  festsetzt: 
„Uebersicht  über  die  Hauptbegebenheiten  der  Weltgeschichte  in  ihrem 

pragmatischen  Zusammenhange  Ein  sicheres  Wissen  der  hiezu  nöthi- 

gen  geographischen  Verhältnisse  hat  damit  in  Verbindung  zu  stehen." 
Folgt  dann  die  Abgrenzung  der  geschichtlichen  Lection  für  die  einzelnen 
Classen,  wobei  der  Geographie  mit  keinem  Worte  mehr  gedacht  wird,  da 
es  sich  wol  von  selbst  versteht,  dass  mit  dem  geschichtlichen  Unterricht 
in  jeder  Classe  ein  sicheres  Wissen  der  hiezu  nöthigen  geographischen 
Verhältnisse  in  Verbindung  zu  stehen  habe.  Wie  ist  das  gemeint?  Hier 
hilft  kein  Sträuben,  es  muss  die  Interpretation  dieser  Stelle  gewagt  werden. 
Ohne  uns  den  Kopf  zu  zerbrechen,  was  unter  den  nöthigen  geographischen 
Verhältnissen  zu  verstehen  sei,  glauben  wir  doch  aus  dem  Wörtchen  „hiezu" 
(d.  h.  zur  Uebersicht  über  die  Hanptbegebenheiten  der  Weltgeschichte  in 
ihrem  pragmatischen  Zusammenhange)  den  Wink  zu  entnehmen,  fortan 
den  geographischen  Stoff  unter  jenen  Gesichtspunct  zu  stellen,  von  welchem 
aus  die  Beziehungen  der  Erdräumc  zur  Geschichte  in  ihrem  pragmatischen 
Zusammenhange  begriffen  werden.   Dieso  Auslegung  scheint  uns  im  all- 
gemeinen richtig  zu  sein,  nur  die  Art  der  Ausführung  will  uns  nicht 
recht  einleuchten.   Getrosten  Muthes  flüchten  wir  also  zur  Instruction. 
Aber  aus  der  einzigen  Stelle,  welche  diesen  didaktischen  Scrupeln  ge- 
widmet ist,  machen  wir  die  beschämende  Wahrnehmung,  dass  unsere 
ganze  Auffassung  nur  ein  arger  Irrthum  sei.   Dort  heifst  es  ein  für 
allemal:  »Die  geographischen  Kenntnisse  werden  gesichert  und  erweitert, 
indem  von  jedem  im  Verlauf  der  Geschichte  vorkommenden  Orte  seine 
Lage  beim  Vortrage  an  der  Wandkarte  gezeigt  und  die  Angabe  derselben 
bei  der  Wiederholung  vom  Schüler  verlangt  wird."    Wenn  nur  das  ge- 
meint ist  unter  den  „für  die  Hauptbegebenheiten  der  Weltgeschichte  in 
ihrem  pragmatischen  Zusammenhange  nöthigen  geographischen  Verhält- 
nissen", dann  muss  unverkennbar  der  erdkundliche  Unterricht,  welcher  in 
der  ersten  Classe  noch  in  allen  Ehren  gehalten  wird,  in  den  folgenden 
Classen  des  Untergymnasiums  zu  beliebigen  Länderbeschreibungen  zu- 
sammenschrumpfen, um  im  Obergymnasium  sich  in  vereinzelte  Ortsanga- 
ben auf  der  Wandkarte  zu  verlaufen.  —  Bei  einer  solchen  Sachlago  muss 
man  es  alsdann  ruhig  geschehen  lassen,  wenn  die  einen  anfangs  von  wil- 
dem Eifer  gespornt  den  erdkundlichen  Stoff  über  alle  Gebühr  beim  ge- 
schichtlichen Vortrage  zu  verwerthen  suchen  und  zuletzt  in  Ermangelung 
der  erforderlichen  Zeit  ihre  ganze  Thätigkeit  nur  auf  die  Bewältigung  des 
geschichtlichen  Pensums  concentrieren ,  unbekümmert  wo  unterwegs  die 
Geographie  liegen  geblieben  ist,  während  die  anderen  genug  gethan  zu 
haben  glauben,  wenn  sie  dem  historischen  Unterricht  hie  und  da  einige 
auf  der  Karte  pünetlich  nachgewiesene  Ortsangaben  eingeflochten  haben; 
ihr  salvavi  animam  können  sie  noch  obendrein  mit  einem  hochoffieiösen 
Seitenblick  auf  den  Wortlaut  des  Gesetzes  rechtfertigen.  Wenn  wir  aus 
dem  gesagten  die  Lehre  ziehen,  dass  unser  Unterrichtssystem  eine  plan- 
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mäfsige  Behandlung  der  Geographie  nicht  kennt,  so  dächten  wir  genug 
Beweise  dafür  geliefert  zu  haben.  Uebrigens  findet  diese  Auffassung  in 
der  nämlichen  Instruction  eine  rückhaltlose  Bestätigung  in  den  Worten: 
„Zweifelhaft  kann  es  sein,  wie  man  die  Sache  ausführen  soll  (nämlich 
die  Verbindung  des  historischen  mit  dem  geographischen  Unterricht),  so 
dass  keiner  der  beiden  Gegenstände  dadurch  beeinträchtigt  werde."  Denn 
in  der  darauf  folgenden  Betonung  der  Notwendigkeit,  dass  die  Geschichte 
den  Faden  bilde,  vermögen  wir  doch  nur  einen  jener  Nothbehelfe  zu  er- 
kennen, die  mit  gewissen  Hausmitteln  auf  gleicher  Linie  stehen:  wenn 
es  nicht  nützt,  so  schadet  es  doch  auch  nicht.  Demnach  muss  die  Art 
der  Verbindung  beider  Gegenstände,  so  weit  die  Innenseite  dieses  Ver- 
hältnisses von  den  gesetzlichen  Normen  berührt  wird,  als  eine  offene 
Frage  der  Didaktik  anerkannt  werden.  Und  hiermit  constatieren  wir  das 
Hauptergebnis  der  bisherigen  Untersuchung,  nämlich  die  Thatsache,  dass 
der  Lehrplan  die  Verbindung  der  Geschichte  mit  der  Geographie  als 
Princip,  dagegen  die  Art  der  Ausführung  als  historisch -geogra- 
phisches Unterrichtsproblcm  aufstellt. 

II.  Die  Lösung. 

Je  mehr  sich  das  Princip  als  ein  dem  gesammten  Organismus  des 
Unterrichtes  eingefügter  Grundgedanke  jeder  speciellen  Erörterung  ent- 
zieht, um  so  mehr  Gewicht  muss  auf  die  Lösung  des  Problems  gelegt 
werden.  Ihm  galten  und  gelten  noch  immer  die  eifrigsten  Bemühungen 
der  Fachmänner.  Alle  bisher  versuchten  Lösungen,  unwesentliche  Beson- 
derheiten abgerechnet,  lassen  sich  auf  zwei  Grundanschauungen  zurück- 
führen, welche  zugleich  den  Standpunct  der  Operation  kennzeichnen.  Je 
nachdem  mehr  die  mechanische  oder  organische,  die  äufsere  oder  innere 
Verbindung  beider  Gegenstände  betont  wird,  glauben  die  einen  in  der 
Definition  des  Lehrstoffes,  die  anderen  in  der  Zweckmäßigkeit  der  metho- 
dischen Behandlung  den  entsprechenden  Lösungsmodus  gefunden  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  zunächst  der  ersten  Anschauung  zu.  Sie  wurzelt 
in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  die  Geographie  vor  Verkümmerung,  die 
Geschichte  vor  Verkürzung,  daher  auch  dor  Unterricht  in  beiden  vor  Plan- 
losigkeit nur  dann  gewahrt  werden  könne,  wenn  das  Quantum  des  geeig- 
neten Lehrstoffes  für  jede  Bildungsstufe  scharf  abgegrenzt  und  dadurch 
eine  fest  gegliederte  Grundlage  für  die  Entwickelung  einer  geregelten 
Didaktik  gewonnen  werde.  Der  Verwirklichung  dieses  an  sich  bestehen- 
den Gedankens  entspringen  die  vielerlei  schematisierten  Vorschläge  und 
i  detaillierten  Pläne,  wornach  für  jede  Geschichtsperiode  eine  gewisse  Summe 
geographischen  Materials  ausgeschieden  wird.  Da  aber  bei  diesem  Ver- 
fahren nur  änfscro  Opportunitätsgründe  den  Mafsstab  bilden  konnten, 
neben  der  Absicht,  auf  diesem  Wege  der  Geographie  Kaum  und  Zeit  in 
ausreichendem  Mafse  zu  erzwingen,  musste  hiedurch  das  cekonomische  Ge- 
füge  des  Systems  mehr  weniger  alteriert  werden,  nicht  zu  gedonken  des 
Abfalls  vom  gesetzlichen  Organisationsgedanken.  Die  Folge  davon  war, 
dass  die  Vorschläge  auf  sich  beruhen  blieben.  Auf  demselben  Standpunct, 
nur  im  Sinne  der  Schulpraxis  modificiert,  steht  jene  warm  empfohlene 
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Forderung,  dass  jeder  Lehrer  der  Geographie  »einer  Lehrthätigkeit  einen 
bestimmten  Plan  zugrunde  legen  müsse.   Ganz  einverstanden  bis  auf 
einige,  wie  uns  scheint,  nicht  gleichmütige  Bedenken.    Wir  erinnern  an 
die  zeitweise  im  Lehrkörper  eintretenden  Veränderungen,  an  die  socialen 
und  dienstlichen  Unterschiede  unter  den  Gliedern  desselben,  an  die  häufig 
mangelnde  Vertretung  des  Gegenstandes  durch  approbierte  Lehrkräfte,  an 
den  Öfter  mit  und  ohne  Grund  vorkommenden  Fall,  dass  bei  manchen 
Classen  ein  Personenwechsel  während  des  Schuljahres  beliebt  wird,  oder 
dass,  was  nicht  gerade  selten  geschehen  soll,  manche  Classe  mit  dem 
historisch-geographischen  Unterricht  dem  Lehrer  eines  ganz  heterogenen 
Faches  zugelegt  wird,  um  nur  das  gesetzliche  Ausmafs  wöchentlicher 
Stunden  vollzählig  zu  machen  u.  dgl.  m.    Da  ist  wol  die  Frage  erlaubt, 
ob  der  Nachfolger  den  bis  dahin  befolgten  Plan  seines  Vorgängers  in  allen 
Stücken  aeeeptieren,  ob  er  denselben  so  ohne  weiters  als  den  einzig  rich- 
tigen anerkennen  und  den  nöthigen  Grad  von  Sclbstverläugnung  für  sich 
und  treuer  Hingebung  für  die  Sache  besitzen  werde,  um  das  begonnene 
Werk  in  demselben  Geiste  fortzuführen?  Da  ferner  jenes  Auskunftsmittel 
allen  Werth  in  die  persönliche  Eignung  legt,  so  kann  man  ihm  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  einen  ganz  anständigen,  immer  aber  nur 
relativen  Erfolg  verbürgen.   Ob  wol  damit  der  Hauptsache  gedient  ist? 
Nach  unserer  Ueberzeugung  ebenso  wenig  als  mit  den  immer  wieder  von 
neuem  auftauchenden  Vertheilungsplänen,  deren  einer  aus  letzterer  Zeit 
das  Verlangen  stellt,  dass  der  geographische  Unterricht  auf  die  L  und 
IV.  Classe  des  Untergymnasiums  ausgedehnt,  der  geschichtliche  auf  dio 
IL  und  III.  beschränkt  werden  solle;  vom  Obergymnasium  ist  natürlich 
nicht  mehr  viel  die  Rede.    Also  wieder  nur  das  alte  Thema  in  anderer 
Variation.   Müssen  wir  somit  vorbehaltlos  zugestehen,  dass  der  vorge- 
führte Lösungsmodus  mit  beharrlicher  Ausdauer  die  Aufgabe  erfasst  und 
dabei  so  manchen  trefflichen  Gedanken,  manchen  nicht  zu  übersehenden 
Wink  zutage  gefordert  hat;  den  Beweis,  das  Problem  gelöst  zu  haben, 
muss  er  jedenfalls  noch  beibringen. 

Die  andere  Grundanschauung  legt  allen  Nachdruck  auf  die  innere, 
organischo  Verbindung  beider  Gegenstände  und  will  dieselbe  auf  dem  Wege 
der  methodischen  Behandlung  gelöst  wissen.  Es  liegt  nicht  im  Plane 
dieser  Studie,  auf  alles,  was  unter  der  viel  verbrauchten  Firma  „zur  Me- 
thode des  geographischen  Unterrichtes"*  ausgeboten  wurde,  einzugehen,  noch 
weniger  aber  den  Werth  oder  Unwerth  der  verschiedenen  methodischen 
Recepte  zu  prüfen,  weil  in  letzter  Instanz  doch  alles  von  der  persönlichen 
Gewandtheit  des  Lehrers  und  von  dem  erzielten  Erfolg  abhängt,  wie  es 
denn  erfahrungsmäfsig  feststeht,  dass  oftmals  ein  bedenklich  scheinender 
Vorgang  sich  ebenso  bedeutender  Unterrichtserfolge  zu  rühmen  vermag, 
als  mitunter  die  bewährtesten  methodischen  Grundsätze  durch  verkehrte 
Handhabung  zu  einer  wahren  Tyrannei  des  jugendlichen  Geistes  ausarten 
können.  Allein  insofern  aus  der  proponierten  Zweckmässigkeit  der  me- 
thodischen Behandlung  Ansprüche  auf  die  Lösung  des  Problems  abgeleitet 
werden,  müssen  wir  dem  gegenüber  Stellung  nehmen.  Da  ist  es  nun 
charakteristisch,  wio  man  sich  der  vorgenommenen  Aufgabe  zu  entledigen 
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sucht.  Zuerst  werden  jene  unerläfslichen  Voraussetzungen,  ohne  welche 
an  eine  Methode  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann,  z.  B.  dass  der 
Lehrer  hinlängliche  Fachbildung  besitze  und  seinen  Gegenstand  nach 
Inhalt  und  Umfang  zu  beherrschen  wisse,  dass  er  über  die  Summe  des 
Lehrstoffes  auf  allen  Unterrichtsstufen  im  klaren  sei,  dass  die  didaktische 
Behandlung  den  jeweiligen  Bildungsgrad  der  Schüler  unverrückt  im  Auge 
behalte  u.  s.  w.  in  ihrer  ganzen  Tragweite  erörtert;  dann  ober,  wo  es  sich 
um  den  entscheidenden  Aufschluss  im  vorliegenden  Falle  handelt,  schwenkt 
man  verlegen  von  der  Hauptaction  ab  und  erschöpft  sich  in  der  Würdi- 
gung von  allerlei  methodischen  Hilfsmitteln  beim  geographischen  Unter- 
richt, denen  nicht  genug  Wunderwirkungen  nachgerühmt  werden  können. 
Ohne  jedoch  dem  nahe  gelegenen  Verdacht  Raum  zu  geben,  dass  dieselben 
weit  eher  aus  Gcschäftsspeculation ,  die  auch  schon  in  Jugendbildung  zu 
machen  versteht,  denn  aus  wirklichen  Bedürfnissen  der  Schale  hervorge- 
gangen sind,  vermuthen  wir  vielmehr,  dass  wie  überall  auch  hier  die  liebe 
Notb  erfinderisch  gemacht  habe.  Dass  nun  die  Methode  überhaupt  durch 
Anwendung  nothdürftiger  Surrogate  ersetzt  werden  könne,  ist  schwer 
glaublich;  wir  wenigstens  denken  von  ihnen  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  als  etwa  von  Krücken,  mittelst  deren  Kinder  gehen  lernen 
sollen.  Ja  wir  vermögen  selbst  die  Befürchtung  nicht  zu  unterdrücken, 
dass  der  Unterricht  mit  der  Benützung  so  vieler  Hilfsmittel  und  Hilfs- 
mittelchen, bei  denen  uns  obendrein  die  Lockung  zu  tändelnder  Spielerei 
ziemlich  stark  anmuthet,  im  Hinblick  auf  die  ohnehin  so  karg  bemessene 
Zeit  sehr  leicht  vertrödelt  werden  könnte.  Uebrigens  sehr  bezeichnend 
für  alle  Bestrebungen,  auf  diesem  Wege  das  vorschwebende  Ziel  zu  er- 
reichen, ist  die  auch  in  anderer  Beziehung  höchst  lehrreiche  Thatsache, 
dass  wir  20  Jahre  seit  dem  Bestand  des  gegenwärtigen  Studiensystems 
noch  immer  kein  Lehrbuch  besitzen,  welches  ebenso  den  Intentionen  des 
Gesetzes  wie  den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprechen  würde.  Und  das 
ist  man  von  der  methodischen  Lösung  des  Problems  zu  erwarten  berech- 
tigt. Alles  nämlich,  was  die  geschichtlichen  Lehrbücher  bieten,  beschränkt 
sich  auf  einzelne,  den  gröfseren  Zeitabschnitten  vorangehende  geogra- 
phische Uebersichten,  welche  für  das  Alterthum  fast  zu  verschwenderisch 
gehalten  sind  im  Verhältnis  zu  den  mageren  und  grofslückigen  Auszügen, 
womit  schon  das  Mittelalter  bedacht  ist,  während  der  neueren  Zeit  nur 
noch  das  Nachsehen  bleibt.  Und  das  soll  die  methodische  Ausführung 
sein,  wodurch  keiner  der  beiden  Gegenstände  beeinträchtigt  wird?  Durch 
die  Mängel  dieser  Einrichtung  bestimmt,  hat  man  vor  nicht  langer  Zeit 
zur  Ausflucht  gerathen,  specielle  Lehrbücher  der  Geographie  einzuführen 
und  den  Stoff  derselben  partieenweise  der  Geschichte  beizuordnen.  Allein 
die  Anlage  derselben  vertritt  den  Standpunct  dor  neuesten  Staatengeo- 
graphie als  selbständiger  Wissenschaft  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Gang 
der  historischen  Entwickelung  und  widerspricht  hiemit  augenfällig  den 
Bestimmungen  des  Gesetzes,  abgesehen  davon,  dass  so  beschaffene  Lehr- 
bücher sich  höchstens  für  die  jetzige  Zeitgeschichte  eignen,  dagegen 
schwerlich  zum  Verständnis  der  Ereignisse  einer  mehrtausendjährigen 
Vergangenheit  beitragen  dürften.  Daraus  erhellt  einerseits,  wie  viel  von 
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der  Zweckmäßigkeit  dieses  methodischen  Projectes  zu  halten  sei  und  wie 
anderseits  die  Klugheit  es  dringend  gebiete,  sich  zuerst  über  das  Was  des 
Lehrstoffes  Klarheit  zu  verschaffen,  ehe  man  an  die  Ausführung  des  Wie 
treten  könne.  Damit  ist  der  Versuch,  das  Problem  des  historisch-geogra- 
phischen Unterrichtes  auf  methodischem  Wege  zu  lösen,  zur  Genüge  ge- 
würdigt. — 

Wir  haben  uns  absichtlich  bemüht,  die  bisherige  Untersuchung  mehr 
beobachtend  als  kritisch  zu  führen,  weil  uns  der  nicht  ganz  uneigen- 
nützige Wunsch  leitete,  die  werthvollen  Ergebnisse  anderer  ebenso  wie 
ihre  Mifsgriffe  im  Dienste  des  von  uns  anzustrebenden  Lösungsmodus  aus- 
zubeuten. Indem  wir  erstere  im  weitern  Verlauf  dankbar  zu  verbrauchen 
gedenken,  öffnen  uns  letztere  den  Ausgang  für  unsere  Auffassung  der 
Sachlage.    Zunächst  fiel  uns  der  Mangel  eines  klar  formulierten  Gedan- 
kens auf,  in  welchem  die  Verbindung  und  innere  Einheit  beider  Disci- 
plinen  zur  Wahrheit  wird,  und  dadurch  hat  man  das  Ansehen  des  Prin- 
eips  geschmälert   Dann  aber  lief  alles  Bestreben  nur  darauf  hinaus,  der 
Geographie  auf  dem  einen  oder  dem  andern  der  betretenen  Wege  einen 
Platz  neben  der  Geschichte  anzuweisen,  wobei  der  historische  Unterricht, 
ron  vornherein  als  ein  noli  me  tätigere  aufgefasst,  kaum  mehr  in  Betracht 
kam,  und  das  ist  einseitig.   Wenn  nämlich  die  Geographie  mit  der  Ge- 
schichte gelehrt,  also  unter  den  bestimmenden  Einfluss  der  letzteren  ge- 
stellt werden  soll,  so  muss  nothwendigerweise  auch  die  Auffassung  und 
Behandlung  des  geschichtlichen  Unterrichtes  von  der  gebotenen  Rücksicht 
auf  die  Geographie  bestimmt  werden,  gerade  wie  es,  um  einen  analogen 
Fall  zu  setzen,  der  Physik  ergehen  müsste,  wenn  sie  nicht  selbständig, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  der  Mathematik,  und  diese  wiederum  in 
dem  Umfang  gelehrt  werden  sollte,  welchen  die  mathematische  Begrün- 
dung physikalischer  Erscheinungen  erfordert.   Noch  mehr  werden  wir  in 
dieser  Auffassung  bestärkt,  wenn  wir  die  wissenschaftliche  Eigenberech- 
tigung beider  Gegenstände  geltend  machen.   Da  stellt  sich  gar  bald  die 
Ueberzeugung  ein,  dass  die  Menge  der  einigenden  Elemente  von  der  Ueber- 
zabl  der  trennenden  nahezu  absorbiert  wird.  Um  nicht  allbekanntes  und 
oft  gesagtes  zu  wiederholen,  genüge  die  Erwägung,  dass  die  Geographie 
es  vorzugsweise  mit  den  irdisch  erfüllten  Raum  Verhältnissen  der  Erdober- 
fläche zu  thun  habe,  deren  Organismus  einer  eigenen  physisch-kosmischen 
Entwicklung  unterworfen  ist,  während  das  Object  der  Geschichte  das 
ganze  Menschengeschlecht  ist,  das  in  seinen  Individuen  wie  in  seinen 
Völkerschaften  wieder  einem  eigenen  Entwicklungsgang  nach  ethischen 
Gesetzen  folgt.   Wenn  wir  trotzdem  die  Verbindung  beider  nicht  auf 
einen  willkürlichen  Machtspruch,  sondern  auf  die  Erkenntnis  eng  ver- 
wandter Ziele  zurückführen,  so  ist  es  nur  recht  und  billig,  wenn  vor  allem 
die  Gegenseitigkeit  der  Ansprüche  und  Concessionen  unumwunden  aner- 
kannt wird.   Erstere  begreifen  wir  als  treues  Festhalten  an  der  eigenen 
wissenschaftlichen  Methode,  letztere  als  gleichmäfsiges  Unterordnen  unter 
uie  leitende  Idee  einer  höheren  Einheit.  Beides  wurzelt  in  der  Thatsachc, 
dass  der  Geographie  ein  wesentlich  historisches,  der  Ge- 
schichte ein  wesentlich  geographisches  Element  innewohnt. 
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Hier  stehen  wir  vor  dem  Kern  der  Frage.  Denn  es  bedarf  wol  keines 
Nachweises,  dass  ein  gründliches  Erfassen  der  bezüglichen  Elemente  den 
neutralen  Boden  schafft,  auf  welchem  eine  durchgreifende  Verständigung 
über  das  einigende  Band  erzielt  werden  kann.  Und  damit  kennzeichnen 
wir  zugleich  den  Standpunct,  welchen  wir  in  dieser  Frage  eingenommen 
haben.  Wenn  der  fernere  Gang  unserer  Untersuchung  immer  mehr  von 
den  beengenden  Fesseln  des  Zweifels  befreit  wird  und  unsere  Schritte  an 
•Sicherheit  gewinnen,  so  danken  wir  dieses  ganz  besonders  der  bewährten 
Führung  eines  Wegweisers  von  unbestrittener  Autorität  Wir  meinen 
Karl  Ritter. 

Im  Hinblick  auf  unsern  speciellen  Zweck,  nämlich  auf  die  Losung 
des  gegebenen  Problems,  müssen  wir  uns  bescheiden,  die  Erörterung  des 
historischen  Elementes  in  der  Geographie  und  des  geographischen  Ele- 
mentes in  der  Geschichte  nur  innerhalb  der  durch  das  anzustrebende  Ziel 
gesteckten  Grenzen  zu  halten,  können  es  aber  nicht  unterlassen,  auf's 
nachdrücklichste  zu  betonen,  dass  wir  die  blofs  zufalligen  historischen 
oder  geographischen  Beimischungen  streng  von  den  nothwendigen  Ele- 
menten unterschieden  haben  wollen,  welch  letztere  nicht  inüfsig,  sondern 
gestaltend,  überall  als  mitbedingender  Grund  der  Erscheinungen  auftreten. 

Die  Geographie  ist  nur  durch  allmäligen  Ansatz  gewachsen  und 
erst  mit  der  Entdeckung  des  ganzen  Objectes,  nämlich  des  ganzen  Erd- 
balls in  allen  seinen  Thcilen  zur  eigenen  Erkenntnis  ihres  Wesens  ge- 
langt. Ihre  Aufgabe  besteht  daher  in  der  Erforschung  des  Organismus 
unseres  Erdkörpers  und  seiner  gesammten  irdisch  erfüllten  Raumverhält- 
nisse, nämlich  der  Erdrinde  in  ihrem  tellurisch-geographischen  Zusammen- 
hange, des  Pflanzcnkleides  in  seinem  Gewebe  und  seiner  Verbreitungs- 
weise, der  Thierwelt  in  den  räumlichen  Lebensgürteln  und  Lebenssphären 
ihrer  mannigfachen  Geschlechter.  Diese  Richtung  des  erdkundlichen 
Wissens,  durch  A.  v.  Humboldt  begründet,  entzieht  sich  augenscheinlich 
jeder  geschichtlichen  Verbindung.  Allein  zu  den  materiellen  Erfüllungen 
durch  die  Naturkräfte  und  die  drei  Naturreiche  gehört  auch  die  Menschen- 
welt mit  ihren  Völkerschaften  und  geistig  belobten  Individuen,  welche, 
so  lango  sie  auf  Erden  wandeln,  in  den  bedingenden  Conflict  mit  der 
fortschreitenden  Entwickelung  ihres  Wohnortes,  der  Erde,  gestellt  sind. 
Diese  in  der  Folge  der  Zeit  immer  anders  sich  gestaltenden  Verhältnisse 
und  Beziehungen  des  Planeten  und  seiner  Oertlichkeiten  zum  Menschen- 
geschlechte  bilden  nach  Ritters  Auffassung  die  andere  Richtung  und 
gleichsam  den  Schlussstein  der  geographischen  Wissenschaft  Und  das  ist 
der  Weg,  der  uns  verstattet,  Arm  in  Ann  mit  der  Geschichte  unser  Ziel 
zu  verfolgen. 

Die  räumlichen  Verhältnisse  des  Erdkörpers  ändern  im  Laufe  der 
Zeiten  vielfach  ihren  relativen  Werth.  Mag  auch  das  Natursystem  sich 
gleich  bleiben,  so  ist  doch  nicht  das  Erdsystem  dasselbe  geblieben,  wenig- 
stens nicht  in  seinem  historischen  Leben.  Denn  einmal  erreichte  es  nicht 
gleich  im  Moment  des  ersten  Werdens  seine  Gestaltung  und  das  irdische 
Ziel  seiner  Vollendung;  dann  aber  ward  es  während  seiner  langen  Zeit- 
dauer unter  den  vollen  Einlluss  aller  irdischen,  sei  es  der  mechanischen. 
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physischen  oder  intellectuellen,  für  uns  wahrnehmbaren  Gewalten  gestellt 
und  die  Progression  ihrer  gesteigerten  oder  rückwärts  schreitenden  Ein- 
wirkung mit  in  den  Gang  der  Menschengeschichte  verwebt.   Wol  haben 
Naturverhältnisse  lange  wie  ein  Verhängnis  auf  dem  Gange  der 
liehen  Entwicklung  gelastet,  so  dass  auf  der  niedersten  Stufe  der 
Mensch  wirklich  nichts  besseres  als  ein  Erzeugnis  seiner  Oertlichkeit  war. 
Allein  sein  geistiges  Erwachen  und  thatkräftiges  Eingreifen  verstand  es, 
den  Naturzwang  zu  bewältigen,  und  aus  diesem  Kampf  ist  unser  Ge- 
schlecht noch  jedesmal  erstarkt  hervorgegangen.  Seit  dem  ist  nun  viel» 
anders  geworden.   Forschungen  in,  auf  und  über  der  Erdrinde  fordern 
bewährte  Resultate  zutage,  wodurch  die  äufsere  Welt  dem  Menschen  immer 
näher  rückt   Die  Kanmverhältnisse  werden  nach  allen  Richtungen  mit- 
telst der  Dampfkraft  und  des  elektrischen  Drahtes  so  sehr  modificiert, 
dass  das  allmälig  in  den  Bereich  des  täglichen  Lebens  tritt,  was  früher 
nicht  vorhanden  schien  oder  ganz  unbekannt  war.  Ebenso  wird  die  starre 
Hartnäckigkeit  der  Zeit  von  dem  Erfindungsgeist  des  Menschen  gebrochen 
und  ihr  Einfluss  auf  ein  einziges  Mafs  herabgesetzt.    Hemmungen  der 
Naturgewalten  werden  durch  Kunststrassen,  Canalbauten  und  Dampfkräfte 
überwunden,  die  Wildheit  einzelner  Erdstriche  und  die  Schädlichkeit  kli- 
matischer Agentien  durch  Culturmittel  beseitigt,  die  Dürftigkeit  des  Bo- 
dens durch  künstliche  Pflege  und  Anbau  in  Ueberfluss  verwandelt,  ge- 
fahrliche Thiergeschlechter  erliegen  dem  listigen  Angriff  des  Menschen. 
Wenn  daher  die  Physiognomie  unsers  Erdballs  gegen  die  der  frühern  Zeit 
eine  andere  geworden  ist,  so  schreiben  wir  dies  mit  Recht  den  Anstren- 
gungen seiner  Bewohner  zu,  deren  fortschreitende  Civilisation  das  physische 
Ich  paralysiert  hat.  War  ehedem  die  riesige  Alpenkette  eine  unübers teig- 
liche Scheidewand  zwischen  dem  cultivierten  römischen  Süden  und  dem  un- 
cultivierten  keltischen  und  germanischen  Norden,  so  hat  ihr  Einfluss  auf  das 
Persönliche  der  Völkerentwickelung  immer  mehr  von  seiner  fesselnden  Ge- 
walt verloren,  seitdem  sich  aus  letzterem  eine  Reihe  von  Culturstaaten  her- 
ausgebildet hat  Heute  darf  kein  noch  so  mächtiger  Gebirgsstock  sich  unse- 
rem Verkehr  widersetzen,  er  wird  sans  gene  durchbohrt,  wie  es  eben  jetzt 
dem  Mont  Cenis  in  höchst  sinnreicher  Weise  passiert   Einst  hatte  die 
Umschiffung  Afrika's  nicht  blofs  dem  Welthandel  andere  Bahnen  ange- 
wiesen, sondern  auch  die  Macht-  und  Culturverhältnisse  der  meisten  euro- 
päischen Staaten  gänzlich  verschoben.   Heute  liegt  uns  dieser  Erdtheil 
schon  viel  zu  unbequem  auf  dem  Wege  nach  Indien;  wir  verwandeln  ihn 
also  durch  einen  tiefen  Graben  über  die  Landenge  von  Suez  in  eine  Insel 
und  verkürzen  die  neu  gewonnene  directe  Verbindung  mit  Indien  um  dio 
Hälfte  der  Meilenzahl,  welche  der  Weg  um  das  Cap  erfordert.  Lässt  sich 
wol  leugnen,  dass  ein  grofser  Theil  Hollands  und  der  deutschen  Nord- 
küsten ein  Gewerbserzeugnis  seiner  rührigen,  mit  unverdrossener  Ausdauer 
thätigen  Bevölkerung  ist?  Die  stetige  Vervollkommnung  des  Schiffsbaues 
und  die  wachsende  Vertrautheit  mit  den  Gewässern  hat  sich  allerorts  der 
flüssigen  Elemente  unseres  Erdballs  bemächtigt,  um  sie  vernünftigen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Wenn  vordem  die  Völker  durch  die  Meere 
geschieden  wurden,  so  ist  jetzt  der  Ocean  —  Ritter  spricht  sehr  sinnig 
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von  dem  atlantischen  Thal  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  —  der 
Wegweiser  zu  allen  Continenten,  das  Verknüpfungsmittel  aller  Cultur- 
völker  geworden.  Auch  die  ganze  Weltlage,  die  Stellung  aller  Erdtheile 
und  Inseln  hat  sich  gegen  die  frühere  Zeit  wesentlich  verändert,  seit  der 
Ocean  durch  die  erstaunlichen  Wirkungen  der  Dampfkräfte  in  schmale 
Wasserstrassen,  die  Binnenmeere  und  Meeresarmo  in  kurze  Meeresbrücken 
und  die  Landgewässer  in  ungefährliche  Stege  verwandelt  worden  sind. 
Doch  genug  der  Beispiele,  sie  stehen  jedem  Sachkenner  hundertweise  zu 
Gebote.  Constatieren  wir  vielmehr  die  Thatsache,  das»  die  physikalischen 
Verhältnisse  unseres  Erdplaneten  von  dem  bewussten  Eingreifen  des 
menschlichen  Geistes  überall  und  jederzeit  ihr  bestimmtes  Gepräge  erhal- 
ten haben.  Und  das  verstehen  wir  unter  dem  historischen  Element  in 
der  Geographie. 

Lenken  wir  nun  unser  Augenmerk  auf  die  Geschichte.  Sie  hat  die 
Aufgabe,  den  stufenweisen  Entwiekelungsgang  des  Menschengeschlechtes 
in  der  Form  des  Geschehens  nachzuweisen.   Da  stofsen  wir  sogleich  auf 
die  Frage,  ob  der  Geographie  ein  Antheil  an  dieser  Aufgabe  gebühre? 
Allerdings;  schon  der  Umstand,  dass  alles,  was  geschieht,  auch  einen  Ort 
haben  muss,  wo  es  geschieht,  sichert  den  irdischen  Räumlichkeiten  einen 
unabweislichen  Einfluss  auf  die  Entfaltung  des  geschichtlichen  Lebens. 
Wie  demnach  jeder  Ort  darin  seine  Geschichte  findet,  dass  er  zum  Schau- 
platz menschlicher  Thätigkeit  wird,  so  erhält  jede  That  des  Menschen 
ihre  Geographie,  sobald  ihre  Verwirklichung  innerhalb  einer  bestimmten 
Räumlichkeit  stattfindet.   Das  ist  so  gemeinverständlich,  wie  die  daraus 
entspringende  Folgerung,  dass  die  Geschichte  der  geographischen  Basis 
nicht  entrathen  könne,  soll  sie  nicht  in  gefährliche  Schwebungen  gebracht 
werden,  wo  ihre  Behandlung  nur  noch  Sache  des  Experiments  oder  sub- 
jectirer  Willkür  ist.   Dies  zugestanden,  kommt  es  nun  hauptsächlich 
darauf  an,  die  Beziehungen  der  geographischen  Factoren,  d.  h.  die  Macht 
der  örtlichen  Physik  für  die  menschliche  Entwickelung  zu  qualifizieren. 
Jene  entstammen  der  Lage,  den  Bodenverhältnissen  und  dem  Klima,  deren 
Gesammtproduct  die  unabänderliche  Naturseite  im  Volksleben  bildet. 
Ihre  Impulse  haben  im  Kindesalter  der  Menschheit  die  Entwickelung  in 
einem  Grade  beeinflusst,  „dessen  Differenzen  wir  vielleicht  noch  in  dem 
Naturschlage  der  verschiedenen  Menschenracen  wahrzunehmen  vermögen*. 
Es  kann  darum  nur  folgerichtig  sein,  wenn  wir  der  örtlichen  Physik  je 
nach  ihrer  günstigen  oder  ungünstigen  Beschaffenheit  eine  fördernde  oder 
hemmende  Einwirkung  auf  die  Entfaltung  des  geschichtlichen  Lebens 
zuschreiben.   Forschen  wir  nach  den  ersten  Pulsschlägen  menschlicher 
Gesittung,  so  weiset  uns  die  Geschichte  an  die  von  der  Natur  überreich 
ausgestatteten  Flussthäler  des  Nil,  des  Euphrat  und  Tigris,  des  Indus 
und  Ganges  j  des  Hoangho  und  Jantsekiang,  an  deren  Ufern  die  hervor- 
ragendsten Culturstaaten  des  grauen  Alterthums  emporblühten.  Das  ara- 
bische Volksthum ,  ein  Product  seiner  scharf  individualisierten  Oertlich- 
keit,  folgte  der  Fahne  des  Propheten  in  drei  Wclttheilen,  vermochte  aber 
seine  Herrschaft  nirgends  auf  die  Dauer  zu  behaupten,  wo  die  physischen 
Voraussetzungen  für  das  Gedeihen  der  Dattelpalrae  fehlten.   Die  Ueber- 
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legenheit  der  alten  über  die  neue  Welt  gründet  sich  auf  die  reichere 
Gliederung  und  Besonderung  der  Ländennassen ,  sowie  auf  die  doppelte, 
und  wenn  man  die  räumliche  Abschliefsung  von  Nord-  und  Südamerika 
in  Anschlag  bringt,  auf  die  viermal  so  grofse  Geräumigkeit  und  in  Folge 
dessen  auf  die  weit  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Naturerzeugnisse  und 
klimatischen  Verschiedenheiten.  Hier  musste  also  der  Kampf  des  Men- 
schen mit  der  Natur  ungleich  heftiger  entbrennen,  aber  auch  das  Sieges- 
bewusstsein  weit  energischer  zum  Ausdruck  kommen,  als  dort  Dagegen 
liefert  unter  vielen  anderen  Beispielen  Australien  den  schlagenden  Be- 
weis, wie  die  mlfsliche  Gestaltung  der  physischen  Räumlichkeit  die  zurück- 
gebliebene Entwicklung  seiner  Bewohner  verschuldet  hat.  Von  allen 
Continenten  zuletzt  entdeckt  und  am  längsten  vernachlässigt,  mit  einer 
im  Verhältnis  zum  Flächenraum  höchst  armseligen  Kttstenconfiguration, 
ohne  erhabene  Gebirgsbildung  und  grofsartige  Stromsysteme,  allen  Nach- 
theilen eines  ungünstigen  Luftkreises  preisgegeben,  zu  geräumig  für  eine 
Insel,  zu  dürftig  für  eine  Weltinsel,  von  den  Culturstätten  der  alten  Welt 
abgekehrt,  kaum  gut  genug  zur  Deportation  des  europäischen  Völkeraus- 
wurfes, ist  Australien  „ein  phlegmatischer  Thcil  der  Erdoberfläche  mit 
verwaschenen  plastischen  Gliederungen,  ein  Land  der  Inselruhe  oder  eines 
schläfrigen  Kampfes  um  das  Dasein  und  daher  ein  Asyl  für  die  Thier- 
und  Pflanzentrachten  der  Vorzeit".  Dieser  bettelhaften  Ausstattung  des 
Landes  entspricht  es,  dass  die  Geschichte  der  Australier  inhaltslos  ist. 
Wie  sehr  aber  auch  die  physischen  Gewalten  die  Völkergeschicke  zu  be- 
stimmen vermögen,  ihre  Wirkung  wird  doch  wesentlich  von  der  geistigen 
Initiative  des  Menschen  abhängen,  in  deren  Macht  es  gelegen  ist,  die 
Vortheile  der  Lage  auszubeuten  oder  zu  ignorieren,  die  Nachtheile  der- 
selben zu  erdulden  oder  zu  beseitigen.  Daher  muss  sorgfältig  unterschie- 
den werden,  wie  viel  von  den  erzielten  Erfolgen  der  begünstigten  Räum- 
lichkeit und  wie  viel  davon  den  Anstrengungen  der  Bewohner  zukomme. 
Nur  aus  diesem  Kampf  zwischen  den  physischen  und  geistigen  Mächten 
zieht  die  menschliche  Gesittung  ihren  Gewinn.  Ist  derselbe  bis  zum  Er- 
wachen des  Rechtsbewusstseins  angewachsen,  dann  erhält  er  einen  for- 
mellen Ausdruck  in  der  staatlichen  Organisation  der  Gesellschaft.  Daraus 
folgt  denn,  dass  die  Entstehung  und  Fortbildung  der  Staatsidee  zwar  zum 
noth wendigen  Inhalt  der  Geschichte  gehört,  nicht  aber  ihr  ausschliefs- 
liches  Ziel  bildet,  als  welches  immer  nur  die  Entwicklung  der  mensch- 
lichen Gesittung  gilt.  Die  Nichtbeachtung  dieses  Fundamentalgesetzes 
hat  es  zu  verantworten,  wenn  in  der  Geschichte  der  Staatsbegriff  das 
ganze  Gesellschaftsleben  absorbiert,  wenn  der  Staat  als  ein  aufser  und 
über  dem  Volk  stehendes  Gottesgnadenthum  behandelt,  wenn  überhaupt 
nur  noch  um  des  Staates  willen  Geschichte  gemacht  wird.  Einer  solchen, 
Auffassung  gegenüber  hat  die  Geographie,  wenn  sie  schon  mitthun  muss, 
ihre  Schuldigkeit  püncÜich  erfüllt,  sobald  sie  für  die  jeweiligen  politi- 
schen Gebilde  den  territorialen  Rahmen  und  für  weiter  ausgreifende  Staats- 
actionen  die  topographische  Nomenclatur  besorgt.  Damit  ist  geleistet, 
was  von  ihr  für  die  politische  Behandlung  der  Geschichte  gefordert  wer- 
den kann.   Es  heifst  aber  das  Gesetz  der  Entwickelung  falschen,  wenn 
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alle  Früchte  menschlichen  Fleifses,  mögen  sie  der  Natur  oder  dem  Geiste 
abgerungen  werden,  ewig  nur  zu  Gunsten  des  Staatsbegriffs  confisciert 
werden  sollen.  Dass  unsere  Ueberzeugung  nicht  dieser  abseitigen  Rieh- 
tung  huldigt,  bedarf  keiner  Versicherung.  Wir  entnehmen  aber  hieraus 
die  dringende  Veranlassung,  in  der  nachdrücklichen  Betonung  des  geogra- 
phischen Elementes  ein  Gegengewicht  und  zugleich  ein  wirksames  Cor- 
rectiv  aufzustellen.  „Wenn  die  Idee  des  ganzen  Menschengeschlechtes, 
sagt  Ritter,  durchaus  ohne  den  Erdball  nicht  gedacht  werden  kann,  so 
können  auch  der  einzelne  Mensch ,  ja  das  ganze  von  der  Erde  noch  weit 
•  minder  unabhängige  Volk,  wie  der  an  die  Landesnatur  gefesselte  Staat, 

ohne  das  Bewusstsein  der  rechten  Stellung  zu  ihr  nie  zum  vollen  Ein- 
klang mit  sich  selber  gelangen.  Oder  mit  anderen  Worten,  nur  dieser 
Einklang  zwischen  Volk  und  Vaterland,  zwischen  Stellung  des  Staates 
zur  Natur  wie  zum  Menschenleben,  oder  zur  Physik  und  Politik  hat  eben 
von  der  einen  Seite  her  in  der  Weltgeschichte  das  Blühen  der  Völker  und 
Staaten  bedingt  und  gefördert."  Wir  begreifen  daher  die  physische  Basis 
als  noth wendige  Voraussetzung  des  Staates,  als  den  Hintergrund  aller 
geschichtlichen  Färbung,  als  den  geographischen  Hebel,  welcher  auf  die 
Entfaltung  des  Volksgeistes  einzuwirken  bestimmt  ist.  Darum  ist  uns 
der  Staat  keineswegs  eine  abstracto  Persönlichkeit,  sondern  ein  bestimm- 
ter Organismus,  welcher  alle  Volksglieder  zur  Erreichung  ihrer  Lebens- 
aufgaben umfasst  und  seine  in  der  Zeit  wechselnde  Form  von  dem 
qualitativen  Zusammenwirken  aller  physischen  und  geistigen  Factorcn 
erhält.  Der  so  geordnete  Staat  ist  demnach  eine  historische  Thatsache, 
als  solche  nicht  Zweck  der  Geschichte,  wol  aber  ein  Mittel,  und  zwar 
wegen  seines  bedeutsamen  Inhaltes  ein  höchst  wichtiges  Mittel,  um  im 
Verein  mit  der  Landesindividualität  an  dem  Werke  der  menschlichen  Ge- 
sittung zu  arbeiten.  So  verstehen  wir  das  geographische  Element  in  der 
Geschichte. 

Hier  schliefsen  wir  unser  Beweisverfahren.  Die  Ergebnisse  dessel- 
ben, obgleich  sie  keinen  Anspruch  erheben,  für  erschöpfend  zu  gelten, 
schaffen  uns  dennoch  ein  ausreichendes  Material,  mit  dessen  Hilfe  wir 
nun  unsere  ursprüngliche  Aufgabe,  die  Lösung  des  historisch  -  geographi- 
schen Unterrichtsproblems,  antreten  können. 

Die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Geographie  und  Ge- 
schichte verwirklichen  sich  unter  dem  Gesetz  der  irdischen  Entwickelung. 
Dieses  fordert  von  der  Geographie,  dass  die  Erde  als  das  gemeinsame 
Wohn-  und  Erziehungshaus  des  Menschengeschlechtes  erfasst  und  dem- 
gemäfs  ihrer  ethischen  Bestimmung  zugeführt  werde;  es  fordert  von  der 
Geschichte,  dass  alle  Bestrebungen  des  Menschengeschlechtes  im  Interesse 
der  Erfüllung  seiner  Lebensaufgaben  nachgewiesen  und  hiemit  sein  civi- 
lisatorischer  Beruf  entwickelt  werde.  Die  Stufen  dieser  Entwickelung  selbst 
prägen  sich  in  dem  Zusammenwirken  aller  natürlichen  und  geistigen  Facto- 
ren  aus.  Die  ersteren  umfasst  das  geographische  Element  in  der  Ge- 
schichte, die  letzteren  das  historische  Element  in  der  Geographie.  Beide 
gehen  von  dem  gleichen  Grundgedanken  aus,  beide  streben  nach  dem 
gleichen  Endziel,  und  das  ist  die  Entwickelung  der  menschlichen 


Digitized  by  Google 


Ed.  Scholz,  Studio  Aber  den  hist.-geogr.  Unterricht  am  Gymn,  467 

Gesittung.  In  diesem  Princip  erblicken  wir  die  Lösung  des  historisch- 
geographischen  Unterrichtsproblem  8. 

Brechen  wir  hier  ab,  nachdem  mit  der  Lösung  des  Problems  der 
theoretische  Theil  unserer  Studie  gegenstandslos  geworden  ist.  Die  Reihe 
ist  nun  an  dem  praktischen  Theil,  welcher  der  methodischen  Ausfuhrung 
gehört. 

1IL  Die  Methode. 

Ob  wol  die  Losung  richtig  sei?  Mit  dieser  Capitalfrage  auf  dem 
Gewissen  treten  wir  in  den  Schlussabsatz  unserer  Untersuchung  ein.  Wer 
aurserhalb  des  Ideenganges  dieser  Studie  steht,  wird  nicht  in  Verlegen- 
heit kommen,  die  Ergebnisse  derselben  im  allgemeinen  und  einzelnen, 
vielleicht  sogar  bis  zu  etwaigen  stilistischen  und  orthographischen  Vellei- 
täten  herab,  mit  der  kritischen  Sonde  zu  prüfen  und  abzuschätzen.  Dazu 
taugen  wir  schon  darum  nicht,  weil  wir  uns  jener  Befangenheit  keines- 
wegs zu  entäufsern  vermögen,  welche  uns  aus  Gründen  einer  verzeihlichen 
Pietät  für  unsere  Ueberzeugung  in  allen  Gliedern  steckt  und  deshalb 
dürfen  wir  auch  jede  directe  Beantwortung  der  Eingangs  gestellten  Frage 
rundweg  ablehnen.  Damit  werden  wir  aber  nicht  von  der  Verpflichtung 
losgesprochen,  wenigstens  die  praktische  Ausführbarkeit  unserer  Lösungs- 
modalität nachzuweisen.  Wir  thun  dies,  indem  wir  schon  um  unserer 
eigenen  Beruhigung  willen  nicht  anstehen  zu  erklären,  dass  auch  wir  in 
der  Methode  den  wahren  Prüfstein  für  die  richtige  Lösung  des  Problems 
erblicken.  Demnach  wird  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen ,  wenn  sie  Qualität 
und  Quantität  des  historisch-geographischen  Lehrstoffes  aus  der  Idee  der 
menschlichen  Gesittung  entwickelt  und  die  solidarische  Verbindung  der 
Geschichte  mit  der  Geographie  auf  allen  Unterrichtsstufen  als  notwen- 
diges Resultat  dieser  Entwickelung  erkennen  lässi  Hiermit  haben  wir  der 
weiteren  Erörterung  den  einzuhaltenden  Weg  und  das  anzustrebende  End- 
ziel vorgezeichnet.  Sonstige  Ansprüche  auf  die  methodische  Durchführung 
unsere  Gedankens  sind  nur  von  nebensächlicher  Bedeutung  und  werden  in 
diesem  Sinne  ihre  episodische  Würdigung  am  geeigneten  Orte  finden,  wo- 
gegen wir  alles,  was  der  persönlichen  Routine  des  Lehrers  etwa  zu  wün- 
schen wäre,  füglich  unbeachtet  lassen  dürfen. 

Wir  haben  die  menschliche  Gesittung  als  denjenigen  Bildungszu- 
stand der  Gesellschaft  begriffen,  welcher  sich  in  dem  Zusammenwirken 
aller  natürlichen  und  geistigen  Factoren  einer  bestimmten  Zeit  thatsäch- 
lich  ausprägt  Versuchen  wir  nun,  aus  diesem  Begriff  zunächst  die 
Qualität  des  historisch  -  geographischen  Lehrstoffes  zu  definieren.  Wir 
beginnen  mit  der  Geographie  als  der  nothwendigen  Voraussetzung  alles 
geschichtlichen  Lebens.  Die  übliche  Eintheilung  derselben  in  eine 
mathematische,  physische  und  politische  fufst  auf  dem  Standpunct  einer 
wissenschaftlichen  Eigenberechtigung ;  folgerichtig  ignoriert  sie  jede 
Rücksicht  auf  die  Geschichte  und  somit  auch  auf  die  Verbindung  mit 
der  geschichtlichen  Vergangenheit  und  behandelt  nur  im  letzten  Theil 
die  territorialen  Beziehungen  zu  der  staatenbildenden  Kraft  der  Völker- 
individuen  neuesten  Datums.  In  solcher  Fassung  willfahrt  sie  nnserm 
Zweck  kaum  im  bescheidensten  Masse,  indem  wir  nur  der  Physik  des 
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Erdballs,  jedoch  nach  seinem  allmählichen  Bekanntwerden  und  historischen 
Leben  die  gebührende  Beachtung  schulden,  wogegen  wir  die  Beziehun- 
gen des  Erdkörpers  zum  Weltall  von  einem  andern  Fachlehrer  gründlich 
gewürdigt  wissen  wollen,  während  der  Wechsel  der  staatlichen  Gebilde 
selbstverständlich  zu  den  eigensten  Aufgaben  der  Geschichte  zählt.  Die 
andere  Einthcilung  in  alte,  mittlere  und  neue  Geographie  —  mehr  in  der 
Unterrichtspraxis  als  in  der  geographischen  Literatur  vertreten  —  ist 
augenscheinlich  bemüht,  das  geographische  Material  wenigstens  den  grorsen 

Beherzigung,  weil  ihr  Grundgedanke  äufserlich  mit  unserer  Auffassung 
zusammenfällt,  aber  davon  insofern  abweicht,  als  auch  hier  das  politische 
Relief  der  Erde  gegenüber  der  ethischen  Bestimmung  derselben  den 
Kichtpunct  der  Darstellung  bildet.  Noch  weitere  Bearbeitungen  zu  ganz 
speciellen  Zwecken,  wie  beispielsweise  Militär-,  Handels-,  Producten-,  Ptian- 
zengeographie  u.  s.  w.,  halten  sich  schon  so  abseits  unserer  Aufgabe,  dass 
deren  Einbeziehung  in  die  Competenz  der  Stoffwahl  höchsten  dazu  dienen 
könnte,  den  Blick  zu  verwirren.  Demnach  dürfen  wir  nur  jener  Auf- 
fassung Raum  geben,  welche  ausdrücklich  anerkennt,  dass  die  Erde  dem 
Menschengeschlecht  zur  natürlichen  Wohn-  und  Entwickelungsstätte  be- 
stimmt ist.  Daraus  folgt,  dass  die  Physik  aller  irdischen  Räumlichkeiten 
in  ihrem  historischen  Leben  die  Gesammtsumme  des  Lehrstoffes  enthalt, 
welchen  die  Geschichte  von  den  Schauplätzen  menschlicher  Thätigkeit 
zu  fordern  hat.  Dieser  Stoff  zerfällt  naturgemäfs  in  zwei  streng  geschie- 
dene, obgleich  sich  gegenseitig  bedingende  Theile,  nämlich  a)  in  die 
Physik  der  Erdräume  nach  ihren  anerschaffenen  Eigenheiten,  wodurch 
den  irdischen  Individualitäten  ein  constantes  Gepräge  verliehen  wird, 
und  b)  in  die  sich  ändernde  Bedeutung  der  Erdräume,  welche  einerseits 
aus  den  Beziehungen  zur  räumlichen,  nähern  oder  entferntem  Umgebung, 
anderseits  aus  der  einwirkenden  Thatkraft  des  Menschen  erwächst  und 
das  historische  Leben  unseres  Planeten  bestimmt  Hiermit  begren- 
zen wir  die  Qualität  des  geographischen  Lehrstoffes. 

Nun  zur  Geschichte.  Wir  haben  schon  an  einer  früheren  Stelle 
die  Aufgabe  der  allgemeinen  Geschichte  —  und  nur  von  dieser  kann 
hier  die  Rede  sein  —  bezeichnet  und  uns  gegen  die  ausschliefslich  poli- 
tische Behandlung  der  Völkergeschichte  auf  Kosten  ihrer  allgemeinen 
Gesittung  verwahrt,  indem  wir  die  Ueberzeugung  aussprachen,  dass  es 
einen  Begriff  gibt,  der  allgemeiner  ist  als  der  des  Staates,  und  das  ist 
die  menschliche  Gesellschaft,  als  deren  nebengeordnetes  Moment  die 
staatlichen  Bewegungen  derselben  erscheinen.  Dieser  Auffassung  ent- 
spricht die  gewöhnliche  Einthcilung  der  Geschichte  in  Alterhum,  Mittel- 
alter, Neuzeit  und  neueste  Zeit,  eine  Eintheilung,  die  sichtlich  mit  Bezug 
auf  jene  grofsen  Culturperioden  vorgenommen  wurde  ,  welche  den  Ent- 
wicklungsgang unseres  Geschlechtes  am  allgemeinsten  umgrenzen.  Prächtig 
stimmt  dazu  der  geographische  Hintergrund,  da  es  wol  nicht  blofs  zu- 
fallig ist,  dass  der  Schauplatz  des  Alterthums  nur  auf  Vorderasien  und 
den  Gestadering  des  Mittelmeeres  beschränkt  blieb,  während  dem  Mittel- 
alter das  Hervortreten  des  mittleren  und  nördlichen  Europa  und  des 
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östlichen  Asien,  der  Neuzeit  die  Entdeckung  Amerikas  und  ümschiffung 
Afrika's  und  der  neuesten  Zeit  das  Bekanntwerden  des  australischen  Con- 
tinents  vorangeht  Also  Gründe  genug,  eine  Eintheilung  festzuhalten, 
welche  aus  der  innersten  Natur  des  Gegenstandes  geflossen  ist.  Für  die 
Qualifizierung  des  historischen  Lehrstoffes  muss  ohne  Frage  jenes  didak- 
tische Princip  mafsgebend  bleiben,  welches  die  Behandlung  des  historisch- 
geographischen Unterrichtes  unter  dem  Gesetz  der  menschlichen  Gesittung 
begriffen  hat  Diese,  ein  Ergebnis  jener  Bestrebungen,  welche  der  Yolks- 
geist  an  die  Erfüllung  seiner  Lebensaufgaben  setzt,  kann  nicht  als  pa- 
tentiertes Eigenthum  eines  auserwählten  Volkes  oder  gar  einer  besonderen 
Gesellschaftsciasse  gedacht  werden ,  wol  aber  ist  sie  ein  Gemeingut  aller, 
dessen  Besitz,  weil  an  die  Formen  der  irdischen  Entwickelung  gebunden, 
ebenso  örtlich  erkämpft  wie  zeitlich  fortgebildet  werden  muss.  Wir  for- 
dern demnach  von  der  Geschichte,  einmal  dass  sie  uns  die  Thatsachen 
Torrahrt,  welche  der  menschlichen  Gesittung  ein  durch  Raum  und  Zeit 
begrenztes,  mithin  specielles  Gepräge  verleihen,  dann  aber  jene  Thatsachen 
heraushebt,  welche  uns  die  historische  Stufenfolge  der  Gesittungsarbeit, 
mithin  ihren  innern  und  allgemeinen  Zusammenhang  erkennen  lassen. 
Mit  anderen  Worten,  die  Qualität  des  historischen  Lehrstoffes 
scheidet  sich  in  zwei  Gruppen  von  Thatsachen,  deren  eine  den  äufsern, 
deren  andere  den  innern  Entwickelungsprozess  der  menschlichen  Gesittung 
kennzeichnet. 

Am  Schlüsse  des  einen  Theiles  der  Aufgabe,  die  Qualität  jenes 
Unterrichtsmateriales  zu  bestimmen,  welche  die  fortlaufende  Verbindung 
der  Geschichte  mit  der  Geographie  erfordert,  fassen  wir  die  Ergebnisse 
der  gepflogenen  Untersuchung  in  nachfolgender  Weise  zusammen: 

1.  Physik  der  einzelnen  Erdräume  nach  ihren  constanten  Eigenschaften. 

2.  Die  wechselnde  Bedeutung  der  Erdräume,  welche  sich  in  dem 
historischen  Leben  des  Erdkörpers  kundgibt 

3.  Jene  thatsächlichen  Bestrebungen  des  Volksgeistes,  welche  den 
jeweiligen  nach  Raum  und  Zeit  verschiedenen  Zustand  der  Gesittung 
charakterisieren. 

4.  Jene  über  die  Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit  hinausragenden 
Thatsachen,  welche  die  historischen  Entwickelungsstufen  der  menschlichen 
Gesittung  im  pragmatischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Erscheinungs- 
formen darlegen. 

Viel  einfacher  liegt  die  An  wort  auf  die  Frage  nach  der  Quanti- 
tät des  in  Rede  stehenden  Lehrstoffes.  Da  fügt  es  sich  denn 
vortrefflich ,  dass  die  vorangehende  Punctation ,  deren  correspondierende 
Theile  auch  der  flüchtigste  Blick  sofort  zu  combinieren  vermag,  völlig 
ungesucht  jenem  Hauptgrundsatz  des  Studienplanes  entgegenkommt,  wor- 
n&ch  es  längst  als  eine  pädagogische  und  didaktische)  Noth wendigkeit 
anerkannt  ist,  dass  „derselbe  Gegenstand  zweimal  den  Schülern  vorgeführt 
wird,  jedesmal  in  Umfang,  Gründlichkeit  und  ganzer  Betrachtungsweise 
Migepasst  dem  Lebensalter  und  Bildungsstande  der  Lernenden".  Dem 
glauben  wir  dadurch  zu  entsprechen,  dass  wir  das  Quantum  des  Lehr- 
»toffes  für  das  Untergymnasium  in  die  Verbindung  der.Puncte  1  und  3, 
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für  das  Obergymnasiam  in  die  Verbindung  der  Puncto  2  und  4  setzen. 
Halten  wir  uns  ferner  gegenwärtig,  dass  dieser  zweifachen  Gliederung 
noch  ein  specielgeographischcr  Lehrcurs  in  der  ersten  Classe  vorangeht, 
so  haben  wir  drei,  nach  Inhalt  und  Umfang,  nach  Zweck  und  Mitteln 
gesonderte  Unterrichtsstufen  zu  unterscheiden.  Die  wenigen,  streng 
methodischen  Erörterungen,  welche  wir  daran  knüpfen,  sollen  uns  Gele- 
genheit geben,  auch  den  letzten  noch  ausständigen  Schuldtitel  unserer 
Aufgabe  einzulösen. 

L  Stufe.  Die  Geographie  in  der  ersten  Classe. 

Wenn  der  geographische  Unterricht  in  der  orsten  Classe  dem  Schüler 
„ein  Bild  der  Erde  nach  ihren  natürlichsten  Umrissen  und  der  allgemein- 
sten Scheidungen  nach  Völkern  und  Staaten«  zu  geben  hat,  so  ist  damit 
der  propädeutische  Charakter  desselben  unzweideutig  ausgesprochen. 
Diese  Propädeutik ,  welche  für  das  geographische  Studium  vorzubereiten, 
in  dasselbe  einzuführen  bestimmt  ist,  hat  sonach  die  Aufgabe,  jene 
Grundbegriffe  zu  erläutern,  ohne  welche  eine  klare  Erkenntnis  und  wis- 
senschaftliche Auffassung  der  erdkundlichen  Objecto  nie  gedacht  werden 
kann.  Sagen  wie  es  kurz:  Der  Unterricht  rauss  dem  Schüler  eine  gründ- 
liche Kenntnis  der  geographischen  Terminologie  verschaffen.  Uniäugbar 
klammert  sich  an  diese  Forderung  manches  bedenkliche,  das  nicht  leicht- 
hin abzufertigen  ist;  denn  mit  einer  unabsehbaren  Reihe  trockener  Defi- 
nitionen zu  beginnen,  welche  über  die  Denkkraft  jugendfrischer  Köpfe 
rücksichtslos  hinwegsetzen,  kann  zu  keinem  guten  Ende  führen.  In  rich- 
•  tiger  Würdigung  dessen  haben  besorgte  Schulmänner  schon  längst  den 
überzeugenden  Nachweis  geliefert,  dass  der  geographische  Unterricht 
am  zweckmäßigsten  mit  einer  gründlichen  Heimatskunde  zu  eröffnen  sei. 
Vermuthlich  stützten  sie  sich  auf  das  gewichtige  Votum  Ritter's,  welcher 
sagt:  „Die  natürlichste  Methode  ist  diejenige,  welche  das  Kind  zuerst  in 
der  Wirklichkeit  orientiert  und  zu  fix  ieren  sucht,  auf  der  Stelle 
wo  es  lebt  auch  sehen  lehrt.  Sei  es  nun  Stadt  oder  Dorf,  Berg  oder 
Thal,  wo  das  Kind  seine  ersten  geographischen  Kenntnisse,  nicht  in  dor 
Stube,  nicht  auf  der  Landkarto  und  aus  dem  Buche,  sondern  in  der  Natur 
erhalten  kann;  dieses  bleibt  immer  gleich.  Diese  Elementarmethode 
vereinigt  alle  Forderungen  der  Wissenschaft  und  der  Methode  und  ist 
darum  die  einzige.  Hier  lernt  das  Kind  das  Land  in  allen  seinen  Ver- 
hältnissen kennen,  lernt  im  selbst  davon  verzeichneten  Bilde  die  Karte 
aller  anderen  Länder  verstehen.  Ist  diese  Elementarbildung  zweckmäfsig 
beendet,  so  sind  auch  die  meisten  Schwierigkeiten,  welche  die  Geogra- 
phie als  fernerer  Unterricht  darbietet,  aufgehoben. w  Die  Zweckmässigkeit 
dieses  Verfahrens  zugegeben,  müssen  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  auf  der  Notwendigkeit  der  Heimatskunde  bestehen.  Wir  haben 
zwingende  Gründe  dafür.  Zunächst  lehrt  sie  den  Schüler  seine  geogra- 
phische Umgebung  richtig  auffassen  und  die  aus  eigener  Anschauung 
geschöpften  Bilder  in  innere  Vorstellungen,  d.  i.  in  geographische  Grund- 
begriffe verwandeln.  Die  Natur  ist  aber,  um  mit  A.  v.  Humboldt  zu 
sprechen,  in  jedem  Winkel  der  Erde  ein  Abglanz  des  Ganzen,  und  so 
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gewinnt  die  Kenntnis  der  heimatlichen  Localität  Bedeutung  für  die  Er- 
forschung  jeder  Räumlichkeit,  somit  auch  des  Erdganzen  überhaupt.  Auf 
diesem  einfachen  und  sichern  Wege  gelangen  wir  durch  Combination 
des  gegebenen  und  Anknüpfung  des  unbekannten  an  das  bekannte  unver- 
merkt in  den  Besitz  der  geographischen  Terminologie,  durch  welche  das 
Verständnis  entlegener  Erdräume  vermittelt  und  zugleich  obiges  Beden- 
ken verscheucht  wird.  Ferner  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Heimats- 
kunde den  Blick  auf  eine  Reihe  von  Verhältnissen  und  Zuständen  lenkt, 
worin  die  Beziehungen  zwischen  Land  und  Leuten,  zwischen  Geographie 
und  Geschichte,  zu  allererst  eine  concreto  Gestalt  annehmen  und  zur  Dar- 
legung des  äufsern  und  innern  Zusammenhanges  beider  unwillkürlich  drän- 
gen. Ueberflüssig  wäre  es  zu  betonen,  welche  unschätzbare  Vortheile  hieraus 
der  Behandlung  beider  Disciplinen  auf  den  höheren  Unterrichtsstufen  er- 
wachsen. Endlich  macht  die  Heimatskunde  den  Schüler  selbst  mit  jenem 
methodischen  Verfahren  vertraut,  das  er  consequent  anwenden  muss,  um 
skh  auch  für  weiterhin  des  Erfolges  seiner  historisch -geographischen 
Studien  zu  versichern.  Also  Gründe  genug,  um  dieselbe  als  nothwendige 
Vorstufe  für  das  Gedeihen  des  späteren  Unterrichtes ,  als  Grundlage  für 
die  Erläuterung  der  geographischen  Terminologie  zu  rechtfertigen. 

Dürfen  wir  über  die  ansehnliche  Fülle  für  unsere  Zwecke  mehr 
oder  weniger  geeigneter  Lehrmittel  frei  verfugen,  so  steht  uns  obenan 
das  lebendige  Wort  des  Lehrers,  welches  für  alle  Fälle  auch  noch  auf 
der  Tafel  vorsinnlicht  und  im  passenden  Lehrbuche  fixiert  werde.  Dazu 
gesellt  sich  als  wirksamste  Stütze  des  Unterrichtes  die  Kartographie. 
So  sehr  uns  das  erstere  Erfordernis  aufser  aller  Discussion  steht ,  so  noth- 
wendig  dünkt  uns  eine  Auseinandersetzung  des  letzteren. 

Der  allseitige  Nutzen  der  kartographischen  Uebungen,  zumal  auf 
der  untersten  Stufe  des  Unterrichtes,  ist  unbestritten  und  wäre  es  wahr- 
lich eitles  Bemühen,  einem  theortisch  und  praktisch  so  durchgesprochenen 
Gegenstand  noch  eine  neue  Seite  abgewinnen  zu  wollen.  Anders  steht 
die  Sache  im  Puncto  der  Auswahl  angesichts  der  vielen  kartographischen 
Methoden,  deren  jede  einen  respectablen  Chor  didaktisch  geschulter  Ge- 
währsmänner zur  Seite  hat  Glücklicherweise  hat  es  mit  der  Entschei- 
dung keine  Eile,  sobald  man  sich  darüber  beruhigt,  dass  es  nicht  Auf- 
gabe desUnterrichteBist,  den  Schüler  zum  förmlichen  Kartenzeichner  heran- 
zubilden, und  dass  man  es  in  Hinkunft  nicht  mit  der  Geographie  allein 
thun  habe.  Damit  wäre  dem  Kartenzeichnen  allerdings  nur  eine  ne- 
gativo  Grenze  gezogen.  Aber  sio  verdient  alle  Beachtung  im  Gegenhalt 
■8  den  pathetischen  Anstrengungen,  womit  jenes  zu  einer  Bedeutung 
emporgeschraubt  werden  will,  die  ganz  darnach  angethan  wäre,  den  eigent- 
lichen Unterricht  auf  Kosten  des  Zeichnens  zu  einer  blofsen  Nebensache 
herabzustimmen.  Und  lässt  sich  denn,  den  Zeitverbrauch  gar  nicht  zu 
veranschlagen,  im  Ernst  daran  denken,  eine  streng  methodische  Anleitung 
in  der  Kartographie  zu  fordern,  wo  es  doch  erfahrungsmäfsig  feststeht, 
dass  die  wenigsten  Historiker  im  Fache  des  Zeichnens  die  Fesseln  eines 
leidlichen  Dilettantismus  abgestreift  haben?  Da  wird  es  denn  doch  rath- 
«am  sein,  Ansprüche  fallen  zu  lassen,  deren  Befriedigung  einerseits  den 
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ausgesprochenen  Unterrichtszweck  durchkreuzen ,  anderseits  an  dem  Man- 
gel unerläfslicher  Voraussetzungen  scheitern  müsste.  Beides  spricht  ver- 
nehmlich genug  gegen  jede  Art  systematischen  Zwanges  in  der  Karto- 
graphie.  Trotzdem  verzichten  wir  noch  keineswegs  auf  die  unläugbaren 
Vortheile,  welche  mit  der  praktischen  Ausnützung  dieses  den  Unterricht 
wahrhaft  belebenden  Lehrmittels  verbunden  sind.  Und  dies  führt  uns  zur 
Erörterung  der  positiven  Seite  des  Gegenstandes.   Das  Zeichnen  soll  sich 
nämlich  den  Bedürfnissen  des  Unterrichtes  anschliefsen,  daraus  gewisser- 
mafsen  hervorgehen  und  hat  keinen  andern  Zweck,  als  die  Vorstellungen 
und  Erinnerungen,  welche  die  sprachliche  Deduction  der  geographischen 
Objecto  und  Dimensionsverhältnisse  weckt,  vermöge  des  Mafses  und  der 
Zeichen  im  Räume  zu  versinnlichen.    Das  zu  treffen  übersteigt  sicher 
nicht  die  Fähigkeit  des  Lehrers.   Greift  ja  doch  der  Physiker  in  weit 
schwierigeren  Fällen  so  häufig  zur  Kreide,  um  neben  der  mündlichen 
Erklärung  den  inncrn  Mechanismus  und  die  Kraftwirkung  eines  vorge- 
zeigten Apparates  zu  veranschaulichen,  ohne  dass  jemanden  beifallt,  an 
den  minder  correcten  Formen   seiner   Zeichnung  Anstofs  zu  nehmen. 
Um  so  leichter  wird  der  Lehrer  der  Geographie  mit  der  möglichst  ge- 
treuen Nachahmung  der  wenigen  Zeichen,  welche  auf  den  Wandkarten 
üblich  sind,  sein  hinlängliches  Auskommen  finden.   Und  der  Schüler? 
Nun  man  verlange  nur  nicht,  dass  er  jeden  beliebigen  Theil  der  Erde 
sofort  vom  Globus  herab  auf  das  nächste  beste  Papierblatt  projiciere  und 
werde  nicht  gleich  unwillig,  wenn  die  ersten  Versuche  einer  ungeübten 
Hand  noch  etwas  plump  und  roh  ausfallen;    darauf  kommt  eben  wenig 
an,  jedenfalls  wird  sich  der  eigene  Verfasser  im  Gedränge  seiner  krummen 
und  geraden  Striche  am  besten  zu  orientieren  wissen.    Uebrigens  liegen 
in  der  auf  jeder  Unterrichtsstufe  erneuerten  Wiederkehr  dieser  Uebungen, 
in  dem  fortschreitenden  Wachsthum  der  jugendlichen  Geisteskräfte  und 
in  den  von  selbst  sich  herandrängenden  Vergleichen  mit  den  Originalen 
der  Wandkarte  so  viele  Bürgschaften  für  die  allmälige  technische  Ver- 
vollkommnung der  kartographischen  Leistungen,  dass  hiermit  allen  an 
ein  Lehrmittel  zustellenden  Forderungen  genügt  werden  kann.  In  diesem 
Sinne  haben  wir  oben  die  Kartographie  als  die  wirksamste  Stütze  des 
Unterrichtes  bezeichnet. 

Mit  der  HeimaUkunde  und  der  darauf  basierten  Kenntnis  der  geo- 
graphischen Terminologie  kann  die  Arbeit  des  ersten  Semesters  abschliefsen. 

Der  Schüler  tritt  nun  aus  dem  Kreise  seiner  richtig  aufgefassten 
Umgebung  heraus,  um  mit  dem  erworbenen  Vorrath  von  Vorstellungen 
und  Begriffen  jene  Objecte  des  Erdganzen  kennen  zu  lernen,  die  aufser- 
halb  der  Tragweite  des  leiblichen  Auges  liegen.  Scheinbar  ein  gewalti- 
ger Sprung,  der  die  Kette  der  bisherigen  Vorstellungen  zu  zerreissen 
droht.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Der  ganze  Unterschied  von  dem  früher 
beobachteten  Vorgang  besteht  nämlich  darin,  dass  dieselben  geographi- 
schen Bilder  dem  Schüler  nochmals,  jedoch  in  gTöfseren  Dimensionsver- 
verhältnissen, in  schärferen  Zeichnungen  und  mannigfaltigeren  Gruppi- 
rungen  vorgeführt  werden,  wodurch  er  im  Grunde  nur  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Orientierung  gestellt,  vom  nahen  zum  entfernten  geleitet,  zum 
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Ausblick  aäf  das  weite  Erdenrund  befähigt  wird.  Dabei  komm:  nn 
erstenmal  die  Weltkarte  und  der  Globus  zur  Verwendung,  und  ist  es 
selbstverständlich .  dass  die  iufsere  Elnrichruric  beider,  die  Bedeutung 
der  darauf  Torkommenden  Zeichen,  die  unterscheidenden  Merkmale  der 
Karten  protection  und  Kugelform,  überhaupt  die  Elemente  der  raathema- 
tiscLen  Geographie,  so  weit  sie  mm  Verständnis  der  bildlichen  lHrstel- 
lung  erforderlich  sind,  in  einer  den  gesunden  Sinnen  fasslichen  Weis«  er- 
örtert werden  müssen.  Den  Schluss  büdet  die  Darstellung  der  Erde  nach 
ihren  allgemeinsten  Umrissen,  wobei  die  geographische  Terminologie  An- 
taaa  nimmt,  praktisch  verwerthct  und  geübt  tu  werden.  Zweckmässig 
wird  es  sein,  mit  Afrika  tu  beginnen,  als  derjenigen  Erdfeste,  deren  phy- 
sische Beschaffenheit  die  einfachsten  Formen  darbietet,  worauf  der  Ueber- 
gang  rn  dem  massiver  entwickelten  Asien  und  in  dem  reich  geglie- 
derten Europa  gemacht  wird.  Daran  reihen  sich  zuletzt  Amerika  und 
Australien.  Mit  diesen  allgemeinen  Kenntnissen  ausgerüstet,  betritt  der 
Schuler  die  nächst  höhere  Stufe, 

II.  Stnfe.  Der  historisch-geographische  Unterricht  im 

Untergy  ranasium. 

Als  wir  an  den  Gegenstand  dieser  Studie  herantraten,  galt  es  uns 
allen  Bedenklichkeiten  zum  Trotz  —  Zeuge  hiefür  alles  bisher  gesagte. 
—  die  Frage  über  die  Verbindung  des  historischen  mit  dem  geographi- 
schen Unterricht,  weil  principiel  entschieden,  als  eine  rein  didaktische 
Angelegenheit  zu  behandeln  und  wo  möglich  eine  Lösung  tu  finden, 
welche  dem  Geiste  des  Gesetzes  nicht  minder,  wie  den  Bedürfnissen  der 
Schule  und  der  praktischen  Ausführbarkeit  entsprechen  würde.  Warum 
wir  dies  hier  versichern?  Einfach  weil  wir  die  folgenden  Bemerkungen 
auf  jene  unverrückbare  Grundlage  stellen  wollen,  welche  in  der  Ökono- 
mie des  in  Wirksamkeit  stehenden  Lehrpianos  und  in  dem  jeder  Unter- 
richtsstufe bemessenen  Lehrziel  gegeben  ist.  In  engster  Verbindung  da- 
mit steht  die  oben  aus  dem  Princip  der  menschlichen  Gesittung  abgeleitete, 
nach  Inhalt  und  Umfang  definierte  Summe  des  historisch -geographischen 
Lehrstoffes.  Es  ist  jetzt  nur  eine  Art  Gegenprobe,  wenn  wir  die  Durch- 
führung der  gemeinsamen  Behandlung  beider  Disciplinen  unter  den 
methodischen  Gesichtspunct  stellen. 

Die  Continuität  aller  irdisch  erfüllten  Räumlichkeiten  ist  eine  un- 
bestreitbare Thatsache.  Um  Controversen  beiseite  zu  lassen,  welche  noch 
ungelöste  Probleme  der  wissenschaftlichen  Forschung  sind,  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  Aneigung  der  Erdräume  durch  den  Menschen  im  Wege 
allmäliger  Ausbreitung  stetig  vor  sich  gegangen  sei,  wenngleich  die 
begleitenden  Umstände  dieses  Vorganges  nicht  immer  und  nicht  überall 
actenmäfsig  zu  erweisen  sind.  Mag  auch  die  Richtung  eines  Stromlaufes, 
der  Passdurchschnitt  eines  Gebirgswalles ,  der  unabsehbare  Fernblick  von 
einer  Fläche,  die  das  Land  aufschliefsende  Einbuchtung  des  Meeres,  dio 
^on  der  Küste  ablockende  Lage  einer  Insel  u.  dgl.  m.  einen  wirksamen  Druck 
auf  die  Entschliefsungen  des  Menschen  geübt  haben,  er  selbst  musste  don 
Entschluss  in  die  That  übersetzen,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  das  verdienst- 
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liehe  der  Initativo  auf  Rechnung  einzelner  oder  der  Massen  kommt  So  denken 
wir  uns  das  urspüngliche  Verhältnis  zwischen  Natur  und  Geschichte,  und 
während  wir  das  natürliche  Anrecht  beider  Theile  auf  selbständiger  Gel- 
tung respectieren,  verschmelzen  Land  und  Leute  in  der  Entwickelung  dos 
Gesittuii^processes  zur  höheren  Einheit,  indem  die  Erde  erst  im  Besitz 
des  Menschen  zum  Beginn  ihres  historischen  Daseins  erwacht,  der  Mensch 
erst  im  Besitz  der  Erde  zur  Erfüllung  seiner  Lebensaufgaben  schreitet. 
Hier  liegen  nun  alle  Bedingungen,  Ausgang,  Richtung  und  Ziel,  klar  vor- 
gezeichnet, denen  ein  bestimmender  Einfluss  auf  den  Gehalt  der  Methode 
zukommt.   Demnach  wird  sie  der  Qualität  des  Stoffes  gerecht  werden, 
wenn  sie  die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  unter  das  Gesetz  der  irdi- 
schen Entwickelung  stellt  und  deren  Stufen  in  den  äufseren  Erscheinungen 
der  Gesittungsformen  zum  Verständnis  bringt.  So  das  Princip.  Die  Aas- 
führung wendet  sich  zunächst  der  jeweiligen  Oertlichkeit  zu,  sobald  diese 
Schauplatz  des  geschichtlichen  Lebens  geworden  ist   Die  Kenntnis  der 
localen  Physik  beruht  auf  der  Ermittelung  jener  geographischen  Beson- 
derheiten, welche  der  Landesnatur  ein  constantes  Gepräge  verleihen, 
gruppiert  nach  dem  Gesetze  der  Horizontalität  und  Vertikalität  Hiemit 
wird  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  nach  einer  Seite  hin  entspro- 
chen.  Um  die  Fühlung  mit  der  Geschichte  zu  gewinnen,  muss  auchidas 
vergleichende  Moment  herangezogen,  d.  h.  es  müssen  die  verschiedenen 
geographischen  Objecte  einer  und  derselben  Oertlichkeit  mit  einander  in 
vergleichende  Beziehung  gebracht  werden.   Dadurch  wird  die  Landschaft 
in  U  hat  und  Wahrheit  individualisiert,  und  sind  einmal  ihre  charakteri- 
stischen Eigenschaften  richtig  erkannt,  dann  ist  uns  nicht  mehr  bange, 
dass  auch  die  ethische  Bedeutung  dieses  physischen  Factors  für  die  Ent- 
wickelung des  Volkslebens  gebührend  gewürdigt  wird.   Erst  jetzt  ist  sie 
uns  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  Wohn-  und  Erziehungshaus  der  Mensch- 
heit   Und  nun  mag  uns  die  Geschichte  treu  berichten,  mit  welchem 
Erfolg  sich  die  Thatkraft  des  Volksgeistcs  der  natürlichen  Bedingungen 
des  Wohnortes  bemächtigt,  welche  Energie  entfaltet  wurde,  um  sein  zeit- 
liches Dasein  im  Einklango  mit  der  heimisch  gewordeneu  Stätto  einzu- 
richten, welcho  volksthümlicho  Typen  die   fortlaufende  Entwickelung 
gozeitigt,  welche  Geschicke  in  alleu  Perioden  seinen  irdischen  Lebensgang 
bestimmt  haben.   In  dieser  Weise  führt  uns  die  Geschichte  unter  thun- 
lichster Berücksichtigung  der  räumlichen  Continuität  von  Land  zu  Land, 
von  Volk  zu  Volk,  um  uns  auf  jenen  Höhcpunct  zu  geleiten,  von  wo  aus 
wir  den  äufsern  Verlauf  der  Gesittungsarbeit  unseres  Geschlechtes  klar 
überschauen  können.    Wir  besorgen  nicht  beschuldigt  zu  worden,  dass 
wir  mit  diesem  Verfahren  ein  didaktisches  Üctroy  geschaffen  oder  eine 
eigensinnig  erkünstelte  Schablone  aufgestellt  babcD,  die  sich  auf  Kosten 
der  originalen  Frische  und  lebendigen  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  ein- 
schleichen will.   Im  Gegentheil  glauben  wir  fest,  dass  die  von  uns  ent- 
wickelte Methode  erst  dadurch  möglich  geworden  ist,  dass  den  historisch- 
geographischeii  Individualitäten  der  weiteste  Spielraum  frei  gelassen 
wurde,  ihr.«  ganz«-  Ki^Tiarf  geltend  zu  machen,  erachten  es  aber  für 
dringend  f^boten.  der  jr^f^bli^h^n  ZAr* i üt+uiing  dn  rtfcMiaVi^en  Mi- 
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terials  durch  die  stramme  Consequenz  des  methodischen  Vorgehens  und 
Fixierung  des  civilisatorischen  Gesichtspunctes  vorzubeugen.  Dass  wir 
schliefslich  sorgfaltig  ausgeführte  physische  und  historischo  Karten  auf 
dieser  und,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auch  auf  der  nächsten 
Stufe  zu  den  unerläfslichaten  Hilfsmitteln  des  Unterrichtes  zählen,  um  den 
instruetiven  Werth  derselben  theils  für  die  Förderung  der  kartographi- 
schen Uebungen,  theils  für  die  Erleichterung  des  Verständnisses  auszunützen, 
darüber  ist  kein  Wort  zu  verlieren. 

III.  Stufe.  Der  historisch-  geographische  Unterricht  im 

Obergyinnasium. 

Bestände  noch  der  leiseste  Zweifel  an  dem  streng  didaktischen 
Charakter  der  behandelten  Frage,  er  müsste  schwinden  angesichts  der 
einfachen  Thatsache,  dass  der  nämliche  Gegenstand  dem  Schüler  noch 
einmal  vorgeführt  werden  soll,  freilich  in  anderer  Beleuchtung.  Gerade 
das  ist  es,  was  den  Kern  der  Frage  trifft  und  don  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  vor  und  nach  begründet  Füglich  drangt  sich  alles  In- 
teresse um  die  Haltung  des  Lehrers.  Bücksichten  der  ernstesten  Art 
bestimmen  dieselbe:  auf  der  einen  Seite  die  geroiftere  Bildungsstufe  des 
Schülers  und  die  Summe  des  auf  dem  historisch  -  geographischen  Gebiet 
bereits  erworbenen  Wissens,  auf  der  andern  Seite  das  höher  gestellte 
Lehrziel  des  Obergymnasiums  und  die  Qualität  des  darnach  bemessenen 
Lehrstoffes.  Es  gilt  nun  einen  Weg  zu  finden,  welcher  aus  dem  Bereich 
rücksichtsvoller  Erwägungen  zum  klar  bewussten  Handeln  führt.  Zum 
Glück  bieten  jene  in  ihrem  positiven  Theil  so  verständliche  Anhaltspuncte, 
dass  es  höchst  überflüssig  wäre,  aufscrbalb  derselben  nach  Auskunftsmit- 
teln zu  forschen,  um  am  Ende  noch  dahin  zu  gcrathen,  den  ethischen 
Werth  der  geographischen  Räumlichkeiten  unter  den  Zwang  einer  irdischen 
Prädestination  zu  stellen  und  daneben  die  Lebonsäufserungen  des  Volks- 
geistes unter  das  Joch  eines  gescheit  ersonnenen  Systems  zu  beugen.  Der 
Methodiker  wird  gut  thun,  solchen  Versuchungen  gegenüber  spröde  zu 
bleiben,  dagegen  aber  um  so  zuversichtlicher  festzuhalten  an  dem  Gruud- 
bau,  den  sein  Mühewalten  bisher  geschaffen,  den  es  mit  Hilfe  des  gege- 
benen Materials  und  nach  dem  vorgezeichneten  Plan  auf  der  letzten 
Unterrichtsstufe  zu  vollenden  hat 

Wir  fanden  uns  früher  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass  die  Erde 
im  Wege  allmäligcr  Vermehrung  und  Ausbreitung  der  Menschheit  bevöl- 
kert worden  ist,  wobei  die  fördernde  oder  hemmende  Macht  des  räum- 
lichen Nebeneinander  von  nicht  geringem  Einfluss  gewesen  sein  mag.  Ob 
aber  aufser  den  gewagten  Deutungen  spärlicher  Stammeserinnerungen 
sonst  ein  Band  vom  Anbeginn  her  die  weit  verstreuten  Glieder  der  Völ- 
kerfamilie umschlang,  darüber  verweigert  uns  die  Geschichte  beharrlich  jede 
sichere  Kunde,  im  Gegentheil  bezeugt  sio  uns  durch  unanfechtbare  That- 
sachen,  dass  ein  solcher  Zusammenhang,  wenn  er  jemals  bestanden  hat, 
im  Laufe  der  Zeiten  hie  und  da  verloren  gegangen,  im  Bcwusstsein  der 
Völker  völlig  erloschen  ist  Von  vielen  Beispielen  nur  zwei.  Nebenden 
wrtasiatiseben  Staaten  erstarkt  r-  jf  der  gegenüber  Y\<  g«-uden  Seite  des 
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nämlichen  Erdtheiles  im  himmlischen  Reiche  der  Mitte  eine  ganz  eigen- 
tümliche Civilisation ,  ohne  dass  wechselseitige  Einwirkungen  auf  den 
Gang  und  Charakter  derselben  in  beiden  Culturstättcn  nachweisbar  wären. 
Selbst  die  aus  verhältnismafsig  junger  Zeit  stammenden  Bemühungen  der 
europäischen  Colonisten,  der  kirchlichen  Propaganda  und  der  diploma- 
tischen Interventionen  haben  der  räumlichen  Isolierung  Ostasiens  noch 
wenig  Abbruch  gethan ,  wol  aber  dürfen  wir  in  nicht  ferner  Zukunft  er- 
warten, dass  die  beiden  im  verflossenem  Jahr  eröffneten,  aus  der  entge- 
gengesetzten Richtung  zusammentreffenden  Weltverkehrslinien,  der  Suez- 
Canal  zur  Verbindung  des  Mittelmeeres  und  indischen  Oceans  und  die 
Pacific-Eiscnbahn  nach  dem  Goldstaat  am  stillen  Meer  sich  stark  genug* 
erweisen  werden,  die  chinesische  Mauer  vollends  umzulegen.   So  blühten 
in  Amerika  neben  den  Jägerstammen  des  Nordens  und  den  Hirtenvölkern 
des  Südens  die  Culturstaaten  der  Tolteken  und  Incaperuaner,  lange  bevor 
noch  deren  Existenz  dem  überraschten  Europa  durch  die  That  des  Colum- 
bus  verrathen  ward.    Wir  entnehmen  hieraus,  dass  zu  verschiedenen  Zei- 
ten auch  verschiedene  Gesittungscentra  unabhängig  von  einander  bestan- 
den haben  und  dass  das  wirksamste  Mittel  zur  Annäherung  der  Völker, 
zum  Austausch  ihrer  Culturschätze  und  zur  wechselseitigen  Verknüpfung 
ihrer  Lebensinteressen  die  Beseitigung  der  räumlichen  Schranken  gewesen 
sei.   Diese  Erkenntnis  ist  entscheidend  für  eine  Methode,  welche  gerade 
aus  dorn  Zusammenwirken  der  geistigen  und  physischen  Factoren  den 
innern  Entwickelungsprocess  der  menschlichen  Gesittung  darlegen  soll. 
Mit  diesen  Gesichtspuncten  fallt  die  Summe  des  früher  zurechtgelegten 
Lehrstoffes  zusammen,  und  weil  ein  beträchtlicher  Theil  desselben  schon 
auf  der  vorangegangenen  Stufe  als  didaktischer  Zweck  behandelt  worden 
ist,  welcher  jetzt  in  der  Eigenschaft  eines  dem  Schüler  vertraut  gewor- 
denen Mittels  zur  Verwerthung  gelangt,  so  begnügen  wir  uns,  nnr  jene 
Momente  herauszuheben,  welche  den  breitspurigen  Gang  der  Methode  am 
leichtesten  erkennen  lassen. 

Das  historische  Leben  des  Erdkörpers  äu  teert  sich  in  zweifacher 
Richtung.  Einmal  ändert  sich  die  qualitative  Bedeutung  der  Oertlich- 
keit,  sobald  der  bedingende  Einfluss  einer  andern  in  den  Vordergrund 
der  Handlung  getretenen  Oertlichkeit  fühlbar  wird.  Den  Andruck  für 
die  geänderte  Bedeutung  stellt  die  vergleichende  Methode  fest,  indem  sie 
die  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  hervortretenden  geographischen 
Objecto  eines  und  desselben  Raumes  mit  den  nämlichen  Objecten  der 
näheren  oder  entfernteren  Umgebung  in  vergleichende  Beziehung  setzt. 
Die  aridere  Richtung  umfasst  jene  Veränderungen  der  Erdräume,  an  denen 
die  menschliche  Thatkraft  im  guten  und  schlimmen  Sinne  die  volle 
Energie  ihres  Schaffung« Vermögens  und  die  Leistungsfähigkeit  der  ver- 
fügbaren Bildungbmittel  erprobt  hat.  Hieher  gehört  nicht  blofs  die  Aus- 
nützung der  begünstigten  Erdobjecte,  sondern  auch  dio  Bewältigung 
widerstrebender  Naturbedingungen  und  deren  Umwandlung  in  wirksame 
Hebel  für  die  geistigo  und  materielle  Wohlfahrt  des  Volkes.  Das  Inein^ 
andergreifen  beider  Richtungen  lässt  den  Pulsschlag  im  historischen 
Leben  unsere*  Erdkoipera  deutlich  genug  vernehmen  und  entspricht  das 
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bezeichnete  Material  allen  Anforderungen,  welche  an  den  physischen 
Factor  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gesittung  gestellt  werden 
können.  —  Seitens  der  Geschichte  kommt  es  hauptsächlich  auf  jene  Tbat- 
sachen  an,  deren  nachwirkende  Kraft  die  Schranken  der  Zeit  und  des 
Raumes  durchbricht  und  sich  in  den  verschiedenen  Entwickelungsformen 
des  Völkerlebens  ausprägt.  Diese  sind  es,  welche  uns  einen  klaren 
Einblick  in  die  Bildungswerkstätte  der  Menschheit  gestatten.  Bekanntlich 
liegt  jeder  Entwicklungsstufe  ein  bestimmter  Ideengehalt  zugrunde, 
welchem  das  augenblickliche  Bedürfnis  in  den  mancherlei  Institutionen 
der  Gesellschaft  zeitweiliges  Leben  und  greifbare  Gestalt  verleiht.  Den 
Uebergang  zur  nächsten  Stufe  kündigen  neue  Impulse,  neue  Strebungen 
der  Geister  an,  welche  nicht  nur  den  Bestand  des  gegenwärtigen  bedrohen, 
sondom  auch  nach  eigener  künftiger  Geltung  ringen.  Sobald  die  Umwäl- 
zung auf  dem  Gebiete  der  Ideen  vollzogen  ist,  wird  auch  die  tbatsäch- 
liche  Verwirklichung  derselben  zur  Wahrheit,  das  schwächere  muss  dem 
stärkeren  weichen  und  unter  dem  Schutt  abgelebter  Ideen  wird  eine  Cul- 
turperiode  begraben,  nra  neuen  Bildungen  Platz  zu  machen.  Meist  kenn- 
zeichnen epochale  Ereignisse  den  Eintritt  derartiger  Katastrophen,  doch 
bedeuten  sie  nicht  die  Entwicklung  selbst,  wol  aber  die  Marksteine  auf 
dem  zurückgelegten  Wege  derselben  und  bilden  als  solche  willkommene 
Bastplätze,  zu  einer  abschliefsenden  Rückschau  ebenso  bequem  wie  er- 
8priefslich  zu  einer  sammelnden  Vorschau.  So  arbeitet  der  geistige 
Factor  vereint  mit  seinem  physischen  Kampfgenossen  an  der  Erfüllung 
der  nach  Raum  und  Zeit  verschiedenen  Lebensaufgaben  der  Menschheit, 
und  wenn  die  Methode  diesen  Kampf,  welchen  die  menschliche  Gesittung 
immer  und  überall  um  ihr  Dasein  geführt  hat  und  fortwährend  führen 
muss,  nach  dem  unerbittlichen  Gesetz  des  Entstehens,  Werdens  und  Ver- 
gehens darstellt,  dann  hat  sie  ihre  Pflicht  gethan.  — 
Was  wir  wollten? 

Der  Lehrplan  stellt  die  durchgängige  Verbindung  des  historischen 
Unterrichtes  mit  dem  geographischen  als  gesetzliches  Postulat,  die  Art 
der  Ausführung  als  didaktisches  Problem  auf.  Die  Forschung  nach  einem 
der  Absicht  des  Gesetzes  entsprechenden  Lösungsmodus  führte  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  die  stoffliche  Verschiedenheit  beider  in  sich  selbständiger 
Wissenschaften  trotz  mancher  verwandter  Beziehungen  eine  organische 
Verschmelzung   nicht  gestatte.   Deshalb   musste  die  wissenschaftliche 
Sonderstellung  beider  Disciplinen  zu  Gunsten  der  didaktischen  Aufgab? 
verwerthet  und  ein  Standpunct  gewonnen  werden,  von  welchem  aus  der 
stoffliche  Gegensatz  im  Dienste  eines  höheren  Zweckes  versöhnt  werdei 
konnte.   Die  Erörterung  des  geographischen  Elementes  in  der  Geschient 
und  des  historischen  Elementes  in  der  Geographie  legte  die  Fäden  h&L 
welche  ein  gemeinschaftliches  Band  um  beide  schlingen  und  verhi  ar 
Erkenntnis  zum  Durchbruch,  dass  die  Erde  wie  kein  anderer  Ngsnxnr*- 
Träger  des  Menschengeschlechtes  und  bedingender  Factor  bot-  i~- 
wickelung  ist,  mithin  eine  ethische  Bestimmung  hat,  währa  i- 
storische  Leben  der  Erdbewohner  an  den  Planeten  gebundc  k  ■=.  4^ 
ju  der  Lösung  seiner  sittlichen  Aufgaben  erfüllt.   Die  Lrr-.  :  -y 
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menschlichen  Gesittung  loste  sonach  das  historisch-ecoCTaphische  Unter- 
ricbtsproblem.  An  der  Hand  dieses  Ergebnisse«  gelangten  wir  zur 
Qualification  des  Lehrstoffes  und  zur  Peststellung  der  Grundsätze  des 
methodischen  Verfahrens.  Zunächst  wollten  wir  den  Schüler  in  seiner 
eigenen  Heimat  heimisch  machen;  aus  eigener  Wahrnehmung  sollten 
die  ersten  Eindrücke  der  Beziehungen  zwischen  Land  und  Leuten  aufge- 
nommen und  der  dabei  gewonnene  wissenschaftliche  Apparat  sodann  bei 
der  Darstellung  der  allgemeinsten  Umrisso  des  Erdganzen  eingeübt  und 
sicher  gestellt  werden.  Dann  wollten  wir  ihn  auf  den  Schauplatz 
der  Geschichte  führen;  hier  sollte  er  angeleitet  werden,  einerseits  ans 
der  Individualität  der  Landesnatur  und  den  vergleichenden  Beziehun- 
gen ihrer  geographischen  Besonderheiten,  anderseits  aus  der  Beobach- 
tung der  Lebensthätigkeit  der  Bewohner  dio  Erfolge  der  menschlichen 
Gesittungsarbeit  in  grofsen  Zügen  constatieren  zu  lernen.  Auf  der 
letzten  Stufe  endlich  wollten  wir  seine  ungeteilte  Sorgfalt  auf  die 
gründliche  Durcharbeitung  und  Vertiefung  der  erworbenen  Kenntnisse 
lenken;  hier  sollte  er  gewöhnt  werden,  in  den  vergleichenden  Bezie- 
hungen verschiedener  Erdindividualitaten  und  in  dem  Thatendrange  des 
Volksgeistes  jenen  Impulsen  nachzuforschen,  welche  den  Entwicklungs- 
gang unseres  Geschlechtes  bedingt  und  den  inneren  Zusammenhang  des 
Gesittungsprocesses  vermittelt  haben.  Mit  der  consequenten  Ausführung 
dieser  methodischen  Grundsätze  wollten  wir  zugleich  dem  Schüler  jenes 
Vertrauen  zu  seinem  eigenen  Streben  einflöfsen,  das  an  den  erzielten 
Erfolgen  erstarkend  dio  edelste  Frucht  aller  Jugendbildung,  die  Selbstän- 
digkeit des  Geistes,  zur  allmählichen  Reife  bringt.  Hätten  wir  noch  die 
Bilanz  zu  ziehen  zwischen  unserem  wollen  und  können,  so  sind  wir  uns 
bezüglich  des  ersteren  wohl  bewusst,  redlich  nach  der  Erreichung  des 
ausgesteckten  Zieles  gestrebt  zu  haben;  und  was  das  können  betrifft,  — 
nun  da  gewährt  uns  das  Wort  des  Dichters  „in  magnis  et  voluisse  sat 
est*  eine  leidlich  bequemo  Absolution. 

Noch  eins  haben  wir  auf  dem  Herzen.  Es  fällt  uns  selbstverständ- 
lich nicht  ein,  die  von  uns  vertretene  Auffassung  des  historisch -geogra- 
phischen Unterrichtes  und  die  dafür  angezogenen  Gründe  gegen  jede  An- 
fechtung zu  verwahren.  Um  aber  dem  Verdachte  zu  entgehen,  dass  wir 
uns  vielleicht  auf  serhalb  des  Gesetzes  gestellt  haben,  wird  uns  verstattet 
sein,  nach  dem  Vorgange  anderer  gleichfalls  Geist  und  Wortlaut  dessel- 
ben anzuführen.  Wir  thun  dies  nicht,  um  etwa  das  Ergebnis  unserer 
Untersuchung  mit  der  Legitimität  solcher  Citate  zu  schützen,  sondern  um 
nachträglich  das  Bekenntnis  abzulegen,  dass  gerade  ein  unbefangenes 
Studium  unseres  Lehrplanes  und  dessen  Reflex  auf  dem  Gebiet  der  prak- 
tischen Scbulwirk&amkcit  uns  zu  dieser  Lösung  der  Frage  geführt  hat. 

Die  Instruction  des  Organisations  -  Entwurfes  spricht  an  der  ein- 
schlägigen Stelle  zuerst  von  dem  selbständigen  geographischen  Unterricht 
in  der  ersten  Classc,  hebt  dann  für  die  weiteren  Classen  die  Nothwendigkeit 
hervor,  „Geschichte  und  Geographie  in  enge  Beziehung  zu  einander  zu 
bringen**,  und  motiviert  dies  mit  dem  bemerkenswerthen  Beisatz :  „Denn 
in  der  GwfcHw  wir»!  f;  r  ihr»  f.m»  r<  BriiMidhftfi  dii  Beziehung  des 
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Menschen  zur  Erde  zu  einem  Hauptgesichtspuncte.M  Wir  bilden  uns 
einigermafsen  ein,  den  orientierenden  Sinn  dieser  Worte  bei  unserer  Studie 
ernstlich  beherzigt  zu  haben.  Freilich  verstehen  wir  jone  Beziehungen 
nicht  so,  dass  wir  in  der  Geschichte  nur  ein  einziges  fatales  Capitel  vom' 
beschränkten  Unterthanenverstand  oder  einen  grofsen  Freibrief  für  die 
Machthaber  aller  Zeiten  erblicken  und  in  der  Geographie  nichts,  anderes 
suchen,  als  ein  mehr  weniger  günstiges  Terrain  für  taktische  Manöver 
und  strategische  Aufmärsche,  oder  nur  ein  mehr  weniger  begehrenswerthes 
Object  dynastischen  Ehrgeizes  und  gewalttätiger  Cabinetsintriguen.  Für 
eine  derartige  Auffassung  mag  man  allenfalls  in  unseren  Divisionsschulen 
oder  in  diplomatischen  Salons  schwärmen,  die  sittlich- geistigen  Zwecke 
der  Jugendbildung  —  wir  wagen  das  ohne  Scheu  zu  behaupten  —  haben 
damit  nichts  zu  schaffen.  Ferner  liegt  „der  Schwerpunct  des  Lehrplanes 
in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegonstände  auf  einan- 
der." Es  will  uns  bedünken,  dass  wir  gerade  von  unserem  Standpunct 
aus  dem  innersten  Gedanken  des  Gesetzgebers  entgegengekommen  sind. 
Denn  von  der  fest  geschlungenen  Kette  der  Beziehungen  zwischen  Ge- 
schichte und  Geographie  abgesehen,  wird  bei  der  Lage  der  Erdräume  und 
Beschreibung  der  Länderplastik  das  mathematische  und  geometrische  Wis- 
sen, bei  dem  Klima  das  physikalische,  bei  den  Productcn  das  naturhisto- 
rische,  bei  der  Culturarbeit  der  Bewohner  überhaupt  das  weit  verzweigte 
woiet  aer  numanistiscnen  A.cnntnisse  in  Ansprucn  genommen ;  seiDst  aio 
technischen  Fertigkeiten  im  Schreiben  und  Zeichnen  finden  eine  vorteil- 
hafte Verwerthung.  Und  wenn  endlich  „eine  allgemeine  Bildung"  und 
„möglichst  viele  Berührungspuncte  unter  den  Gegenständen"  als  Ziel  der 
Gymnasialstudien  bezeichnet  wird,  so  mochten  wir  uns  die  Ueberzeugung, 
dass  die  von  uns  dargelegte  Auffassung  vollkommen  geeignet  ist,  dem 
Schüler  eine  überaus  reiche  Fülle  wahrhaft  erziehenden  und  bildenden, 
Geist  und  Herz  anregenden  Stoffes  zu  bieten,  unter  keiner  Bedingung 
wegstreiten  lassen. 

Hermannstadt  Ed.  Scholz. 
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Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Portsetzung  von  Heft  IL  u.  1H,  S.  216.) 
Neuer  Atlas  von  Hellas  und  den  bclleniscben  Colonien  in  15  Blät- 


1868-  70.  Fol.  (Pr.  der  beiden  ersten  bereits  erscbienenen  Lieferungen 
5  Thlr.  20  S^r.,  die  3.  [Schlußslieferung]  wird  den  Preis  von  3  TbJrn. 
nicht  übersteigen.) 

Auf  diese*  empfehlenswerthe  Lehrmittel  werden  die  Mittelschulen  behufs  allfllllrer 
Anschaffung  fflr  Bibliothekeu  aufmerksam  gemacht.    (Mlnlsterialerlass  vom  18.  April  1670, 


Egg  er  Alois.  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere  Lehran- 
stalten. Als  Einleitung  in  die  Literaturkunde  bearbeitet  von  — .  IL  Thls, 
2.  Bd.  Wien,  Beck'sche  Üniv.-Bchhdlg.  (Alfred  Holder),  1870.  Pr.  eines 
brosch.  Eierapl.  1  fl.  30  kr.  ö.  W. 

Mit  Erlas»  des  Ministeriums  fOr  Cultua  und  Unterricht  vom  1.  Juni  1870,  Z.4996, 
wurde  dieses  Buch  xum  Unterrichtsgebrauche  an  deutschen  Mittelschulen  allgemein  sa- 
gelassen. 

Im  Verlage  von  R.  A.  Oldenburg  in  München  erscheint  unter 
dem  Titel:  „Die  Naturkräfte-  eine  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek, 
herausgegeben  von  einer  Anzahl  von  Gelehrten.  Das  ganze  Werk  ist  auf 
circa  30  Lfrgn.  oder  10  Bde.  berechnet  und  ist  reich  illustriert  Pr.  einer 
Lfrg.  von  6—7  Bogen  8  Sgr.  oder  28  kr. ;  Pr.  eines  Bandes  von  3  Lfrgn. 
24  Sgr.  oder  1  fl.  24  kr.  (1  fl.  40  kr.  ö.  W.) 

Auf  das  vorstehende  Werk  werden  mit  Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  ?8.  Juni  1870,  Z.  5919,  die  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  tum 
Zwecke  allftlliger  Anschaffung  für  die  Bibliotheken  aufmerksam  gemacht. 

Mit  Erlau  vom  29.  Juni  1870,  Z.  5332,  hat  das  k.  k.  Ministerium  für  Cattue  nnd 
Unterricht  erklärt,  daas  gegen  die  Verwendung  des  Buchas: 

„Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  alten  Bundes.1*  Von 
Franz  Fischer.   Wien,  1870.   Pr.  eines  Exempl.  1  fl. 

als  Lehrbuch  bei  dem  katholischen  Religionsunterrichte  in  den  unteren  Claasen  der 
Mittelschulen  der  Wieoer  Endimcese  kein  Anstand  obwaltet. 


Der  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in 
Wien  hat  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  zur  Kenntnis  ge- 
bracht, dass  einem  Beschlüsse  der  Vereinsleitung  zufolge  die  bisher  er- 
schienenen acht  Bände  der  Vereinsschriften  an  Schulanstalten  um  den 
bedeutend  ermäfsigten  Gesammtbetrag  von  drei  Gulden,  und  die  einzel- 
nen Bände,  so  weit  der  Vorrath  reicht,  an  Schüler  zu  dem  Preise  von 
dreissig  Kreuzern  abgegeben  werden.  Zugleich  ladet  der  Verein  die  Schul- 
anstalten ein,  durch  ihreu  Beitritt  als  Mitglieder  des  Vereines  gegen 
Erlag  des  Jahresbetrages  von  zwei  Gulden  auch  die  weiter  erscheinen- 
den Jahrgängo  als  Fortsetzung  zu  beziehen. 

Dies  wird  mit  dem  Bemerken  bekannt  gegeben ,  dass  die  Anschaf- 
fung zu  Händen  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalten  bereits  bewerkstelligt 
worden  ist   (Unterr.-Minist.  Z.  5180  et  1870.; 


Die  k.  k.  statistische  Centralcommission  hat  beschlossen,  die  Lehrer- 
bildungsanstalten in  der  Folge  mit  allen  ihren  Druckschriften,  welche 
regelroäfsig  an  die  Universitäten  abgegeben  werden,  mit  den  bereits  er- 
schienenen Publicationen  aber  nach  Mafsgabe  der  disponiblen  Vorräthe 
zu  betheilen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Druckschriften  den  Lehrer- 
bildungsanstalten direct  zugesendet  werden. 


Z.  3454.) 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
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Erlässe. 

Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
im  Einvernehmen  mit  dem  Leiter  des  Handelsministeriums  vom  14.  Mai 

1870,  Z.  4036, 

wirksam  für  die  im  Rcichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder,  mit 
Ausnahme  dest  Königreiches  Galizien  und  Lodoraerien  und  des  Grofsher- 

zogthums  Krakau, 

betreffend  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehramt  der 

Uandelswissensc  haften. 

Um  denjenigen,  welche  eines  amtlichen  Nachweises  über  ihre  Befä- 
higung zum  Lehramte  der  Handelswissenschaften  bedürfen,  zur  Erlangung 
eines  solchen  Nachweises  Gelegenheit  zu  geben,  werden  in  Folge  Aller- 
höchster Ermächtigung  nachstehende  Vorschriften  erlassen: 

Die  Prüfungscommission. 

§.  1.  1.  Die  wissenschaftliche  Befähigung  zum  Lehramte  der  Han- 
delswissenschaften wird  durch  eine  Prüfung  dargethan,  zu  deren  Vornahme 
die  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  an  selbständigen  Realschulen 
berufen  ist 

2.  Derselben  werden  nach  Bedarf  als  Examinatoren  der  betreffen- 
den Gegenstände  Mitglieder  beigegeben,  die  der  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  auf  die  gleiche  Zeitdauer  wie  die  anderen  Mitglieder  der 
Realschul-Prüfungscommission  ernennt. 

3.  Die  Examinatoren  der  Candidaten  für  dieses  Lehrfach  bilden 
eine  selbständige  Abtheilung  der  Prüfungscommission  unter  dem  Vorsitze 
des  Directore  der  Prüfungscommission  für  das  Realschullehramt,  und 
diejenigen  derselben,  welche  nicht  auch  Mitglieder  der  letztgenannten 
Commission  sind,  haben  nur  den  Sitzungen,  in  welchen  die  Angelegenheiten 
der  Prüfungen  Air  diecommerciellen  Fächer  verhandelt  werden,  beizuwohnen. 

4.  Die  mit  der  Inspektion  der  Handelsschulen  beauftragen  Organe, 
sowie  die  Mitglieder  der  Handels-  und  Gewerbekammern  der  Städte,  in 
welchen  die  Prüfungscommissionen  ihre  Sitze  haben ,  sind  berechtigt,  der 
mündlichen  Prüfung  und  der  Probelection  beizuwohnen. 

Den  ersten  und  dem  Präsidenten  der  Handels-  und  Gewerbekammer 
ist  von  der  Direction  der  PrÜfun^scommission  Tag  und  Stunde  der  Vor- 
nahme solcher  Prüfungen  rechtzeitig  auf  kurzem  Wege  bekannt  zu  geben. 

5.  In  Betreff  der  Leitung  dieser  Prüfungscommission  gelten  die 
für  die  Realschul-Prüfungscommission  bestehenden  Bestimmungen. 
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Moldung  zur  Prüfung. 

§.  2.  1.  Ura  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  hat  der  Candidat 
sein  Gesuch  an  den  Director  derjenigen  Prüfungscoraraission  zu  richten, 
vor  welcher  er  dio  Prüfung  zu  bestehen  beabsichtigt  Er  hat  seinem 
Gesuche  beizulegen: 

o)  Das  Zeugnis  darüber,  dass  er  mit  gutem  Erfolge  entweder 
ad)  das  Obergymnasium  oder  die  Oberrealschule  aosolviert,  oder 
bb)  nachdem  er  mit  gutem  Erfolge  das  Untergymnasium  oder  die 
Unterreaischulo  absolvierte,  den  ganzen,  und  zwar  mindestens  zweijährigen 
Curs  einer  Handolslehranstalt  durchgemacht  habe; 

b)  falls  seit  absolvierten  Studien  mehr  als  ein  Jahr  verflossen  ist. 
hat  der  Candidat  über  seine  Verwendung  während  dieser  Zeit  sich  glaub- 
würdig auszuweisen; 

c)  seinen  schriftlich  abgefassten  Lebenslauf,  in  welchem  er  vorzüg- 
lich den  Gang  seiner  Bildung  und  die  Richtung  und  Gegenstände  seiner 
speciellen  Sndien  darzustellen  und  zugleich  anzugeben  bat,  für  welche 
Unterrichtssprache  er  sich  zum  Lehramte  befähigt  glaubt. 

2.  Wenn  die  unter  a)  erwähnten  Zeugnisse  nicht  beigebracht  wer- 
den können  oder  der  Prüfungscommission  nicht  genügend  erscheinen,  an- 
derseits aber  Umstände  vorliegen,  welche  zur  Annahme  berechtigen, 
dass  der  Candidat  eine  gründliche  und  geregelte  Bildung  erhalten  hat, 
wird  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  auf  Antrag  oder  nach  An- 
hörung der  Prüfungscommission  über  die  Zulassung  zur  Prüfung  ent- 

Gegenstand  der  Prüfung  und  Mafs  der  Anforderungen. 

§.  3.  1.  Durch  die  Prüfung  soll  nachgewiesen  werden,  dass  der 
Candidat  die  erforderliche  allgemeine  Bildung  besitze  und  dass  er  in  den 
Handelswissenschaften  vollkommen  bewandert  sei 

2.  In  Bezug  auf  allgemeine  Bildung  wird  gefordert: 

a)  genügende  Kenntnis  der  Unterrichtssprache; 

b)  Geographie  und  Geschichte  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die 
bedeutendsten  Handelsplätze ,  auf  die  Handelsverhältnisse  der  verschie- 
denen Länder  und  die  wesentlichen  Entwickclungsmomente  des  Handels, 
wobei  auch  die  wichtigsten  Grundsätze  der  Volkswirthschaftslchro  in's 
Auge  zu  fassen  sind. 

3.  Zur  Nachweisung  seiner  Fachbildung  hat  der  Candidat  die  Prü- 
fung abzulegen:  aus  der  Handelaarithraetik,  Buchführung,  Handelscorre- 
spondenz,  sowie  aus  der  Handels-  und  Wechselkunde. 

Hiebe  i  wird  gefordert: 

a)  Aus  der  Arithmetik:  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Rechnen  mit 
ganzen  Zahlen  sowol  als  auch  mit  gemeinen  und  Decimalbrüchen  bei 
Anwendung  der  üblichen  Vortheile  und  Abkürzungen;  Fertigkeit  und 
Sicherheit  im  Rechnen  mit  Buchstabengröfsen  und  im  Auflösen  von 
Gleichungen  des  ersten  Grades ;  Kenntnis  der  Logarithmen  und  Fertig- 
keit im  Gebrauche  dcreelbon;  Kenntnis  der  Proportionen,  der  wälschen 
Praktik,  des  Kettensatzes,  der  Percent-  und  Zinsenrechnung,  sowie  der 
Zinzeszinsen-  und  Rentenrechnung;  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Zinzes- 
zins-Tabellen,  endlich  Kenntnis  der  Wechsel-,  Münz-  und  Arbitragen- 
Rechnung; 

b)  aus  der  Buchhaltung:  Kenntnis  des  Bogriffes,  Zweckes  und  der 
Einrichtung  einer  geordneten  Buchführung,  der  verschiedenen  Buch- 
führungsraethoden  und  ihrer  Bedeutung ;  der  dabei  angewendeten  Bücher 
und  deren  Einrichtung;  Gewandtheit  in  der  Inventur,  Buchung  und  im 
Abschlüsse  eines  fingierten  Geschäftes  nach  der  einfachen  und  doppelten 
Buchhaltung,  in  der  Aufstellung  und  Berechnung  der  conti  correnti  nach 
den  verschiedenen  Methoden; 
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c)  aus  der  Handels-  und  Wechselkunde:  Kenntnis  der  Arten  und 
Formen  des  Handels  und  der  wichtigsten  Handclsbeförderungsmittel,  so- 
wie der  Elemente  des  Handels-  und  Wechselrechtes,  dann  gründliche 
Kenntnis  des  Geld-  und  Bankwesens. 

Form  der  Prüfung. 

§.  4.  Jede  Prüfung  urafasst  vier  Abtheilungen,  und  zwar  die  Haus- 
arbeiten, die  Clausurarbeiten ,  die  mündliche  Prüfung  und  die  Probevor- 
lesung. 

I.  Die  Hausarbeiten. 

Sind  die  im  §.  2  gestellten  Bedingungen  erfüllt,  so  stellt  die 
Prüfungscomraission  dem  Candidaten  zwei  Aufgaben  zur  häusfichen  Bear- 
beitung zu,  deren  eine  zur  Nachweisung  des  Umfanges  und  der  Gründ- 
lichkeit seiner  Studien  bestimmt,  dem  Gebiete  der  Handelsarithmetik  oder 
der  Buchhaltung  entnommen  werden  muss.  Für  die  zweite  ist  ein  Thema 
allgemeinen  Inhaltes  zu  wählen,  um  einerseits  die  stilistische  Gewandt- 
heit, anderseits  die  allgemeine  Bildung  des  Candidaten  zu  erproben. 

Zur  Ausarbeitung  der  bezeichneten  Aufsätze  wird  dem  Examinanden 
ein  Zeitraum  von  vier  Monaten  zugestanden 

Der  Candidat  hat  die  Hilfsmittel,  welche  er  bei  der  Bearbeitung 
dieser  Aufgaben  benützt  hat,  gewissenhaft  anzugeben. 

Bringt  derselbe  in  dem  Gesuche  um  Zulassung  zur  Prüfung  eine 
von  ihm  verfasste  Druckschrift  bei,  so  ist  es  dem  Ermessen  der  Prü- 
fnngscommisssion  überlassen,  diese  statt  der  schriftlichen  Hausarbeit  gel- 
ten zu  lassen.  In  dem  Zeugnisse  muss  dieses  Umstandes  ausdrücklich  er- 
wähnt und  das  Gutachten  über  den  Werth  der  Druckschrift  beigesetzt  werden. 

II.  Die  Clausurarbeiten. 

Haben  die  schriftlichen  Hausarbeiten  einen  Anlass  zur  Zurück- 
weisung nicht  gegeben,  so  erhält  der  Examinand  die  Vorladung  zur 
Clausurarbeit  und  zur  mündlichen  Prüfung,  wie  auch  das  Thema  für  die 
Probevorlesung. 

Candidaten,  welche  der  Vorladung  zur  Ablegung  der  Clausur-  und 
mündlichen  Prüfung  ohne  zureichenden  Grund  nicht  entsprochen  haben, 
sind  so  zu  behandeln,  als  wenn  sie  von  der  Prüfung  zurückgetreten  wären. 
Im  Falle  einer  neuerlichen  Zulassung  zur  Prüfung  haben  sio  neue  Haus- 
arbeiten zu  liefern. 

Von  den  zwei  Clausurarbeiten  hat  sich  die  eine  auf  Handelsarith- 
metik und  Buchhaltung,  die  andere  auf  Handels-  und  Wechselkunde, 
sowie  Handelscorrespondenz  zu  erstrecken.  Diese  Arbeiten  dienen  dazu, 
zu  ermitteln,  in  wieweit  der  Candidat  auch  ohue  alle  Hilfsmittel  ein 
sicheres  und  bereites  Wissen  besitzt. 

Zur  Vollendung  jeder  der  beiden  Clausurarbeiten  sind  dem  Candi- 
daten 12  Stunden  einzuräumen. 

III.  Die  mündliche  Prüfung. 

Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf  ailo  im  §.  3  bezeich- 
neten Fächer. 

Die  Candidaten  können  sich  auch  aus  der  Handelscorrespondenz 
in  fremden  Sprachen  einer  Prüfuug  unterziehen,  und  es  wird  sodann  die 
Leistungsfähigkeit  derselben  im  Zeugnisse  speciel  bemerkt  werdon. 

Für  diesen  Fall  ist  dio  Commission  ermächtigt,  sich  durch  Exami- 
natoren für  dio  Correspondcnz  in  fremden  Sprachen  zu  vorstarken. 

IV.  Die  Probevorlesung. 

Den  Schlu8s  der  Prüfung  bildet  eine  von  dem  Candidaten  zu  hal- 
tende Probevorlesung,  bei  welcher  der  Director  und  wenigstens  zwei  Mit- 
glieder der  Prüfungscommission  anwesend  sein  müssen. 

Das  ürtheil  hierüber  ist  schriftlich  abzugeben  und  den  Prüfungs- 
acten  beizulegen. 
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Gebühren. 

§.  5.  Für  die  Abhaltung  der  Prüfung  hat  der  Candidat  eine  Taxe 
Ton  20  fl.  5.  W.  zu  entrichten,  welche  er  bei  Empfang  der  Aufgaben  zu 
den  Hausarbeiten  an  die  von  der  Prüfungscommission  bezeichnete  Caase 
zu  bezahlen  hat. 

Diese  Taxe  ist  auch  für  jede  Ergänzungs-  oder  Wiederholungsprü- 
fung zu  entrichten. 

Geschäftsordnung. 

§.  6.  Bezüglich  des  Vorganges  bei  Beurtheilung  der  schriftlichen 
Arbeiten  uiid  bei  üeberwachun^  der  Candidaten  während  der  Clausur- 
arbeit,  des  Einflusses  dieser  beiden  Leistungen  auf  die  Fortsetzung  der 
Prüfung,  der  Vornahme  der  mündlichen  Prüfung  und  der  Beurtheilung 
derselben,  dann  der  Entscheidung  über  den  Gesammterfolg,  über  Wieder- 
holungs-  und  Ergänzungsprüfungen,  sowie  bezüglich  der  Führung  der 
Protokolle  und  der  Ausstattung  der  Zeugnisse,  endlich  in  Betreff  der 
Geschäftsführung  gelten  im  übrigen  die  für  die  Prüfung  der  Candida- 
ten des  Lehramtes  an  selbständigen  Realschulen  vorgeschriebenen  Bestim- 
mungen. 


Minifterialerlass  vom  4.  Juni  1870,  Z.  3981, 

(aus  Anlass  eines  speciellen  Falles) 

an  die  Statthalterei  in  Niederösterreich, 

betreffend  die  Vorlage  der  Hauptkataloge  von  Realschulen 
an  die  Landesschu lbehör de  anläss  lich  des  Jahresberichtes. 

Es  bleibt  der  k.  k.  Statthalterei  überlassen,  bezüglich  der  vom 
Landesschulinspector  beantragten  Abstellung  der  Einsendung  der  Haupt- 
kataloge und  einer  an  deren  Stelle  vorzulegenden  tabellarischen  Zusam- 
menstellung der  Classificationsergebnisse  den  Realschuldirectionen  die  er- 
forderlich erscheinenden  Weisungen  zu  ertheilen. 


Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 

vom  15.  Juni  1870,  Z.  5715, 

betreffend  Bestimmungen  behufs  der  Verleihung  vonünter- 
stützungen  für  Candidaten  des  Lehramtes  der  französischen 
Sprache  an  selbständigen  Realschulen. 

Um  unbemittelten,  durch  Flcifs  und  Talent  ausgezeichneten  Can- 
didaten des  Lehramtes  der  französischen  Sprache  an  selbständigen  Real- 
schulen die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  für  ihren  Beruf  in  entsprechender 
Weise  auszubilden ,  werden  bis  auf  weiteres  nachstehende  Bestimmungen 
erlassen : 

1.  Vom  Studienjahre  1870/71  angefangen  werden  an  Lehramts- 
candidaten ,  welche  sich  zu  Lehrern  für  das  französische  Sprachfach  heran- 
bilden, Unterstützungen  verliehen,  und  zwar: 

a)  an  eine  mit  der  hiefür  bestimmten  Dotation  im  Verhältnisse 
stehende  Anzahl  von  Candidaten  dieses  Lehramtes  zum  Besuche  der  Wie- 
ner Universität  als  ordentliche  Hörer, 

b)  an  zwei  Candidaten,  welche  die  Lehramtsprüfung  für  das  fran- 
zösische Sprachfach  auf  Grund  der  Ministerialverordnung  vom  8.  August 
1869,  R.  G.  Bl.  Nr.  141,  bereits  mit  günstigem  Erfolge  bestanden  haben, 
zur  Reise  und  zum  einjährigen  Aufenthalte  in  Frankreich  behufs  gründ- 
licher und  praktischer  Ausbildung  in  der  französischen  Sprache. 
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2.  Die  Unterstützungen  zum  Besuche  der  Wiener  Universität  be- 
tragen je  300  fl.  ö.  W.  jährlich ,  die  Reiseunterettitzungen  600  fl.  5.  W. 
in  Silber. 

3.  Die  Verleihung  beider  Arten  von  Unterstützungen  erfolgt  durch 
den  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  auf  die  Dauer  eines  Jahres. 

4.  Der  Genuss  der  Unterstützungen  der  ersten  Art  kann  bei  ent- 
sprechenden Leistungen  des  Candidaten  von  Jahr  zu  Jahr  bis  zur  Vollen- 
dung der  Lehramtsprüfung,  jedoch  nicht  über  die  Maximaldauer  eines 
dreijährigen  Bezuges,  verlängert  werden. 

5.  Auf  die  Unterstützungen  für  Universitätshörer  haben  in  der 
Kegel  nur  jene  Anspruch,  welche  sich  mindestens  Ein  Jahr  auf  der  Uni- 
versität mit  dem  Studium  der  romanischen  Sprachen  beschäftigt  haben. 

Es  bleibt  jedoch  dem  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  vorbe- 
halten, ausnahmsweise  solche  Unterstützungen  auch  Universitatsstudieren- 
den  zuzuwenden,  welche  ohne  Nachweis  eines  einjährigen  Universitäts- 
Studiums  auf  geeignete  Weise,  allenfalls  durch  Ablegung  einer  besonderen 
Prüfung,  genügende  Kenntnisse  aus  der  französischen  Sprache  nachweisen. 

Die  unterstützten  Candidaten  der  ersten  Kategorie  (1,  lit.  o)  sind 
verpflichtet,  sich  an  jenen  Uebungen  zu  betheiligen,  welche  behufs  Heran- 
bildung von  Lehrern  werden  eingeführt  werden. 

6.  Die  mit  einer  solchen  Unterstützung  Betheilten  haben  sich  vor 
dem  Eintritte  in  den  Genuss  derselben  durch  einen  Revers  zu  verpflichten, 
dass  sie  nach  Abschluse  ihrer  Lehramtsprüfung  crforderlichenfalles  durch 
sechs  Jahre  als  Lehrer  an  einer  aus  dem  Staatsschatze  (Studienfonde) 
erhaltenen  Mittelschule  gegen  den  systemm&fsigen  Bezug  sich  verwenden, 
und  im  Falle,  alB  sie  dieser  Verpflichtung  nicht  nachkommen,  die  aus 
dem  öffentlichen  Fonde  bezogene  Summe  vergüten  werden.  Dieser  Revers 
bedarf  bei  Minderjährigen  der  Mitfertigung  des  Vaters  oder  Vormundes. 

7.  Durch  ungenügenden  Fortgang  oder  nicht  entsprechendes  sitt- 
liches Betragen  macht  sich  der  Betheilte  der  Unterstützung  verlustig. 

Hiertiber  entscheidet  der  Unterrichtsminister  nach  Einvernehmung 
der  betreffenden  Studienbehörde  und  jener  Docentcn,  denen  die  Leitung 
der  Uebungen  (Nr.  5)  übertragen  ist. 

8.  Die  Unterstützungen  für  den  Besuch  der  Wiener  Universität 
werden  in  monatlichen  Nachnahmsraten  angewiesen ,  und  können  nur 
gegen  legale,  bezüglich  der  entsprechenden  Verwendung  der  Candidaten 
je  nach  dem  Stadium  der  Vorbereitung  vom  Decanate  des  philosophischen 
rrofessorencoll'.'giums  der  Wiener  Universität  oder  der  Direction  der  Wiener 
Lehramts -Prüfungscommission  coramisierte  Quittungen  behoben  werden. 

Die  Reisestipendien  werden  in  zwei  halbjährigen  Anticipativraten 
verabfolgt. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  4.  Juli  1870,  Z.  4205, 

an  den  Statthalter  für  Steiermark 
(aus  Anlass  eines  speciellen  Falles), 

betreffend  die  Stellvertretung  des  Landeschefs  im  Landes- 

schulrathe. 

Was  die  gestellte  Anfrage,  betreffend  die  Stellvertretung  des  jewei- 
ligen Landeschefs  im  Landesschulrathe  anbelangt,  kann  es  mit  Hinblick 
auf  den  Wortlaut  der  im  §.  38  sub  1  des  Schulaufsichtegesetzes  für  Steier- 
mark enthaltenen  Bestimmung  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Lan- 
deschef an  den  nach  dem  Gesetze  vom  19.  Mai  1808  (R.  G.  Bl.  Nr.  44) 
zu  seiner  Stellvertretung  berufenen  Rath  der  politischen  Landesbehörde 
nicht  gebunden  sei  und  daher  auch  einen  anderen  Rath  der  politischen 
Landesstelle  mit  der  gedachten  Function  betrauen  könne. 

Aus  Opportunitätsrticksichten  wird  es  sich  jodoch  empfehlen,  dass 
von  einer  solchen  Wahl  Umgang  genommen  uud  der  zur  Vertretung  des 
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Landeschefs  Überhaupt  berufene  Rath  ßtets  auch  zum  Stellvertreter  im 
Landcsschulrathe  bestimmt  werde.  Hiebei  kann  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  bei  der  Bestimmung  dieses  Functionärs  auf  die  im  §.  38 
sub  2  bis  7  des  Schulaufsichtsgesetzes  bezeichneten  Mitglieder  des  Landes- 
schulrathes  nicht  gegriflfen  werden  kann,  weil  die  Vorsehung  der  denselben 
gesetzlich  zugewiesenen  Functionen  mit  der  gleichzeitigen  Führung  des 
Vorsitzes  und  der  sonstigen,  dem  Vorsitzenden  übertragenen  Geschäfte 
sich  durchaus  nicht  vereinbaren  liefsc. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  folgende 
Allerhöchste  Handschreiben  Allergnädigst  zu  erlassen  geruht: 

Lieber  Graf  Potocki!  Ueber  Ihre  Anträge  ernenne  Ich  den  Minister 
und  Leiter  des  Finanzministeriums  Ludwig  Freiherrn  v.  Holzgethan 
xu  Meinem  Finanzminister,  den  Minister  und  Leiter  des  Ackerbaumini- 
steriums Alexander  Freiherrn  v.  Petrin  <>  zu  Meinem  Acker  bau  min  ister 
und  den  Hofrath  des  Obersten  Gerichtshofes  Dr.  Karl  v.  Stremayr  zu 
Meinem  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  indem  Ich  Meinen  Justiz - 
minister  Adolf  Ritter  v.  Tschabuschnigg  von  der  Leitung  des  Mini- 
steriums für  Cultus  und  Unterricht  enthebe. 

Ischl,  den  30.  Juni  1870. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Potocki  m.  p. 

Lieber  v.  Stremajrl  Ich  ernenne  sio  zu  Meinem  Minister  für 
Cultus  und  Unterricht. 

Ischl,  den  30.  Juni  1870. 

Franz  Joseph  m.  p. 

Potocki  m.  p. 

Lieber  Ritter  v.  Tschabuschniggf  Indem  ich  den  Hofrath  des 
Obersten  Gerichtshofes  Dr.  Karl  v.  Stremayr  zu  Meinem  Minister  für 
Cultus  und  Unterricht  ernenne,  enthebe  Ich  Sie  von  der  Leitung  des 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  unter  Anerkennung  der  während 
der  einstweiligen  Leitung  dieses  Ministeriums  geleisteten  Dienste. 

Ischl,  den  30.  Juni  1870. 

Franz  Josef  m.  p. 

Potocki  m.  p. 


—  8e.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  27.  Juni  d.  J.  den  Ministerialsecretär  im  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  Johann  Ambroz  zum  Statthaltereirathe 
zweiter  Ciasso  und  Referenten  für  die  administrativen  und  ökonomischen 
Schulangelegenheitcn  bei  der  niederösterreichischen  Statthalterei  Aller- 
gnädigst zu  ernennen  geruht. 

Tschabuschnigg  m.  p. 


— •  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  28.  Juni  d.  J.  den  Professor  an  der  Oberrealschule 
in  Graz  Dr.  Joseph  Gobanz  zum  Landesschulinspector  zweiter  Claas« 
Allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 
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Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  26.  März  1869  (R.  G.  BL  Nr.  40) 
"wurde  dem  Dr.  Joseph  Gobanz  die  Inspection  der  Volksschulen  in  Kärn- 
ten mit  dem  Amtssitze  in  Klagenfurt  übertragen. 

Tschabuschnigg  m.  p. 


—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Maiestat  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsang  Tom  5.  Juli  L  J.  AUcrgnädigst  zu  gestatten  geruht ,  dass 
der  Director  der  meteorologischen  Gentralanstalt  Dr.  Karl  Jellinek, 
dem  unter  Einem  der  Titel  und  Charakter  eines  Sectionsrathes  Allergnädigst 
verliehen  wurde,  im  Unterrichtsministerium  in  aufserordentlicho  Vorwen- 
dung genommen  werde. 


—  Der  Leiter  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den 
Juristen  präfecten  in  der  Theresianischen  Akademie  in  Wien  Dr.  Erich 
Wolf  zum  Ministerialconcipisten  in  dem  genannten  Ministerium  ernannt 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Statthalterei- 
coneipisten  Alois  Khayl  zum  Ministerialconcipisten  im  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  ernannt. 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Conceptsprakti- 
canten  der  niederösterr.  Finanzprokuratur  Dr.  Rudolf  Franz  zum  Mini- 
sterialconcipisten im  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Untorricht  ernannt. 


—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  29.  Juli  1.  J.  den  bisherigen  Schulrath  Dr.  Eusebius 
Czerkawski  zum  Landesschulinspector  1.  CL  extra  statum,  dann  den 
bisherigen  Schulrath  Andreas  Oskard,  den  bisherigen  prov.  Schulrath 
Stanislaus  Olszewski  und  den  Tarnower  Gymnasialdirector  Timotheus 
Mandybur  zu  Landesschulinspectoren  2.  Cl.  Allergnädigst  zu  ernennen 
geruht. 

Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  26*  März  1869  wurden  dem  Dr. 
Eusebius  Ctek arWski  und  Andreas  Oskard  dio  Inspection  der  Mittel- 
schulen, dem  Stanislaus  Olszowski  und  Timotheus  Mandybur  jene 
der  Volkschulen  in  Galizien  und  Lodomerien  sammt  dem  Grofsherzog- 
thum  Krakau  mit  dem  Amtssitee  in  Lemberg  anvertraut. 


—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  zu  Mitgliedern  des 
Landesschulrathes  für  Krain  auf  die  gesetzliche  Functionsdauer  den 
Domdechant  Dr.  Johann  Pogatar,  den  Domherrn  Georg  Savaschnig, 
den  Oberrealschulprofessor  Michael  Peternel  und  den  Volksschullehrer 
Andreas  Praprotnik;  zu  Mitgliedern  des  schlesischen  Landesschul- 
rathes auf  die  gesetzliche  Functionsdauer  den  Pfarrer  und  Titular- 
consistorialrath  in  Odrau  Rudolf  Beck,  den  Pfarrer  in  Perstetz  Franz 
Danel,  den  evang.  Pfarrer  und  Senior  in  Bielitz  Dr.  Theodor  Haase, 
den  Fabricanten  Abraham  Quittner  in  Troppau,  den  k.  k.  Schulrath  und 
Gymnasialdirector  in  Teschen  Wilhelm  Schubert,  den  Director  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Troppau  Adolf  Kunerth  und  den  Schriftsteller 
Heinrich  Schmitt  zu  Mitgliedern  des  galizischen  Landesschulrathes 
Allergnädigst  zu  ernennen  geruht 
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—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  an  Bezirksschnl- 
inspectoren  in  Ober  -  Oesterreich  ernannt:  Den  Realschulprofe&aor 
Wilhelm  Kukula  in  Lins  für  den  Stadbez.  Linz;  den  Realschulpro- 
fessor Joseph  Frank  in  Linz  für  den  Landbez.  Linz;  den  Gymnasial- 
professor Karl  Haefele  in  Linz  für  den  Bez.  Braunau;  den  Gymna- 
sialprofessor Dr.  Michael  Walz  in  Linz  für  den  Bez.  Rohrbach;  den 
Realschulprofessor  Joh.  Apren t  in  Linz  für  den  Bez.  Vöcklabrnck, 
den  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz  Florian  Sattleg- 
ger für  den  Bez.  Freistadt;  den  Volksschuldirector  Joseph  Aninger 
in  8eherding  für  den  Bez.  Scherding,  den  Volksschuldirector  Alois 
Böhm  in  Gmunden  für  den  Bez.  G munden;  den  Volksschullehrer 
Matthias  Schopf  in  Wels  für  den  Bez.  Wels  und  den  Volksschullehrer 
Paul  Reichenaur  in  Ried  für  den  Bez.  Ried;  In  Böhmen  den  Pro- 
fessor am  RG.  in  Tabor  Franz  Potodka  für  den  Bez.  Pilgram  und 
den  Lehrer  an  der  UR.  in  Klattan  Franz  Chlädek  für  die  böhmischen 
Schulen  im  Bez.  Schüttenhofen,  dann  den  Dechant  Wilhelm  Weber 
in  Hohenelbe,  für  die  deutschen  Schulen  in  den  Bezirken  Hohenelbe, 
Jicin,  Königinhof  und  Starkenbach,  endlich  im  Grunde  des  Gesetzes 
vom  26.  März  1869  die  mit  dem  Amte  eines  Landesschulinipectors  verbun- 
denen Functionen  bezüglich  der  humanistischen  Lehrfächer  der  Mittel- 
schulen in  Tirol  und  Salzburg  mit  dem  Amtssitze  in  Innsbruck  dem 
Landesschulinspector  in  Parenzo  Dr.  Ernst  Gnad  zuzuweisen  befunden. 


—  Der  Gymnasialdirector  zu  Iglau  Dr.  Matthias  Drbal  zum  Director 
des  G.  zu  Salzburg;  der  Professor  am  k.  k.  akad.  G.  zu  Wien,  Dr.  Her- 
mann Pick,  in  Folge  der  Allerhöchst  genehmigten  Versichtleistung  des 
Gyranasialdirectors  in  Iglau  Dr.  Matthias  Drbal  auf  die  ihm  verliehene 
Directorsstelle  am  G.  zu  Salzburg,  zum  Director  des  letzteren,  der 
Professor  an  der  OB.  zu  Görz  Dr.  Aegyd  Schreiber,  der  Gymna- 
sialprofessor zu  Trient  Anton  Zingerle  und  der  Gymnasiallehrer  zu 
Felakirch  Heinrich  Dittel  zn  Lehrern  am  k.  k.  G.  zu  Innsbruck; 
'  der  Supplent  am  G.  zu  Roveredo  Karl  Delaiti  zum  wirklichen  Leh- 
rer an  derselben  Lehranstalt;  der  Gymnasialprofessor  zu  Suczawa  Joseph 
Rohrmoser  zum  Lehrer  am  G.  zu  Feldkirch;  der  Gymnasialprofessor 
zu  Königgrätz  Wenzel  Vojäöek  zum  Lehrer  am  Prager  Altstädter 
G.,  dann  der  Gymnasialprofessor  zu  Iglau  Christoph  Jaks  oh  zum  Lehrer, 
ferner  der  Gymnasiallehrer  ebendort  Friedrich  Schubert  und  der  Gym- 
nasialprofessor zu  Eger  Wenzel  Wolf  zu  Lehrern  extra  statu  in  am  Prager 
Kleinseitner  G. ;  der  Gymnasialprofessor  zu  Königgrätz  Ignaz  Masek 
zum  Professor  am  k.  k.  G.  zu  Neu  haus;  der  Gymnasialsupplent  Adolf 
Ladek  in  Eger  zum  Lehrer  am  dortigen  G.;  der  Gymnasiaiprofessor  in 
Innsbruck  Joseph  Dvorak  zum  Professor  am  deutschen  G.  zu  Brünn;  der 
Gymnasiallehrer  zu  Königgrätz  Johann  Vesely  und  der  Gvmnasialsup- 

Slent  zu  Olmütz  Franz  Zu  na  zu  Lehrern  am  slavischen  G.  in  Olmütz; 
er  Gymnasialsupplent  zu  Brünn  Franz  Kiefsling  zum  Lehrer  am  G.  zu 
Iglau;  der  Professor  am  Comm.  ORG.  zu  Ungarisch  -  H radisch  Johann 
JiHcek  zum  Lehrer  am  k.  k.  G.  zu  Znaim;  der  Weltpriester  Karl 
Wicherek,  auf  Vorschlag  des  bischöfl.  Generalvicariates  in  Teschen,  zum 
Relegionslehrer  für  die  vier  unteren  C lassen  des  1.  G.  und  der  gewesene 
Lehrer  am  ungarischen  G.  zu  Leutschau  Karl  Kolbenheyer  tum  Lehrer 
am  2.  Staats-G.  in  Teschen;  der  ordentliche  Professor  am  Eperieser 
OG.  Alexander  Neuber  zum  Director  dieser  Lehranstalt;  der  Professor 
an  der  gr.-or.  ORSch.  zu  Czernowitz  Heinrich  Klauser  und  der  Gym- 
nasialsupplent in  Innsbruck  Valentin  Hintner  zu  Lehrern  am  G,  zu 
Czernowitz,  und  zum  Director  des  zu  Losoncz  neu  zu  errichtenden 
confessionslosen  4class.  Staats-G.  Dr.  Daniel  Lengyel. 
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—  Der  Institutsvorsteher  in  Genf  Dr.  Ferdinand  Lotheisen  zani 
Professor  an  der  k.  k.  OK.  anf  der  Landstrasse  in  Wien;  der  Pro- 
fessor der  selbständigen  Corona.  -  ÜB.  in  Igla«  Johann  Tuzina  zum 
wirklichen  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Innsbruck;  der  Supplent  am 
Comm.-RG.  zu  Mariahilf  in  Wien  Friedrich  Umlauft  zum  wirklichen 
Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  zu  Klagen  fürt;  der  Weltpriester  Karl 
Konrad,  im  Einvernehmen  mit  dem  bischöfl.  Consistorium  zu  Bud- 
weis,  zum  Keligionslehrer  am  ROG.  zu  Tabor;  der  Supplent  an  der  k.  k. 
OR.  in  Troppau  Eduard  Himmel  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser 
Anstalt;  der  ordentl.  Professor  am  Josephs-Polytechnicum ,  ordentl.  Mit- 
glied der  ung.  Akademie  der  Wissenschaften,  Johann  Hunfalw.  zum 
Professor  der  neu  zu  errichtenden  Lehrkanzel  für  allgemeine  und  ver- 
gleichende  Geographie  an  dieser  Lehranstalt  und  unter  Einem  zum  öffentl. 
ordentl.  Universitätsprofessor;  der  Professor  an  der  OR.  zu  Rakovac  Chri- 
stian Niep  er  zum  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der 
Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest  und  der  Director  der  RSch. 
zu  Stuhlwcifsenburg  Franz  Fülepp  zum  Director  der  neu  zu  errichtenden 
Staats-OR.  in  Temesvar. 


—  Der  Techniker  Johann  Stingl  zum  Präparator  bei  der  Lehr« 
kanzel  für  chemische  Technologie  am  k.  k.  Polytechnicura  in  Wien. 

—  Der  Professor  am  kön.  ung.  Staats-G.  zu  Hermannstadt  Eduard 
Scholz  zum  Director  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Innsbruck 
und  der  bisherige  Schuldirector  daselbst  Joseph  Mösmer  zum  ersten  Haupt- 
lehrer dieser  Anstalt. 


—  Der  ordentl.  Professor  des  österr.  Civilrechtes  an  der  Innsbrucker 
Universität  Dr.  Peter  Harum  zum  ordentl.  Professor  desselben  Faches; 
der  Professor  der  Chemie  an  der  medicinisch- chirurgischen  Joscphs-Aka- 
demie  Dr.  Franz  Schneider  zum  Vertreter  der  bereits  bestehenden  Lehr- 
kanzel der  Chemie;  dann  der  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  in 
Prag  Regierungsrath  Dr.  Friedrich  Rochleder  zum  Vertreter  der  neu- 
creierten  Lehrkanzel  dieses  Faches  und  der  Professor  an  der  n.  ö.  Landes- 
irrenanstalt,  Privatdocent  Dr.  Theodor  Mcynert,  unter  Belassung  in 
jener  Stellung,  zum  auf  serordentlichen  Professor  der  Psychiatrie  an  der 
Wiener  Universität. 

—  Der  Professor  des  orientalischen  Kirchenrechtes  der  Wiener  Hoch- 
schule Dr.  Joseph  Zhishman  zum  Prtifungscommissär  für  kanonisches 
Recht  bei  der  rechtshistorischen  Staatsprüfungscommission  in  Wien. 

—  Der  Director  der  Landes-Irrenanstalt  für  Steiermark  Dr.  Joseph 
Czermak  zum  aufserordentl.  Professor  der  Psychiatrie  an  der  Grazer 
Universität. 

—  Der  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien  Dr.  Francesco  Forlani 
zum  ordentl.  Professor  des  österr.  Civilrechtes,  des  Strafrechtes  und  Straf- 
processes,  mit  italienischem  Vortrage,  an  der  Universität  zu  Innsbrack. 

—  Der  Privatdocent  für  Philosophie  an  der  Wiener  Universität  Dr. 
Karl  Sigmund  Barach-Rappaport  zum  ordentlichen  Professor  desselben 
Faches;  der  aufserordentl.  Professor  des  civilgerichtlichen  Verfahrens  an 
der  Lemberger  Universität  Advocat  Dr.  Moriz  Kabat,  mit  Beibehal- 
tung seiner  Advocatie,  zum  ordentl.  Professor  des  genannten  Lehrfaches, 
und  die  Privatdocenten  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftl.  Facultät 
zu  Lemberg  Dr.  Felix  Gryziecki  und  Dr.  Bernhard  PieUk  zu  aufser- 
ordentl. Professoren,  ersterer  für  das  österr.  8trafrecht  und  Strafprocess, 
letzterer  für  österr.  Handels-  und  Wechselrecht,  mit  dem  Vortrage  ihrer 
Lehrfächer  in  polnischer  Sprache  an  der  Hochschule  zu  Lemberg;  end- 
lich der  a.  o.  Universitätsprofessor  Hermann  Vämbery  zum  öffentl. 
ordentl.  Professor  der  orientalischen  Sprache  an  der  Pest  er  Universität. 

—  Der  Assistent  am  Wiener  polytechnischen  Institute 
Wilhelm  Tinter  zum  aufserordentliehen  Professor  der  Geodäsie  und 
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Shserischen  Astronomie  an  der  technischen  Militärakademie,  mit 
er  Einreihung  in  die  den  Professoren  an  Hochschulen  zukommende 
siebente  Diätenclasse. 


—  Der  zweite  Custos  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in 
Wien  Dr.  Karl  Leopold  Michelie  zum  ersten,  der  erste  Scriptor  Custos 
Anton  Kallmus  zum  zweiten  Custos,  der  zweite  Scriptor  Dr.  Ferdinand 
Grafsauer  zum  ersten  Scriptor,  ferner  der  Amanuensis  Dr.  Alois  Malier 
zum  zweiten  Scriptor,  endlich  der  k.  k.  niederösterr.  Auscultant  Dr.  Theo- 
dor Erb  und  der  Amanuensis  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Graz 
Dr.  Albert  Kosmatsch  zu  Araanuenses  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek 
in  Wien. 

—  Der  bisherigo  Prakticant  Dr.  Melchior  Neumayr  zum  zeit- 
lichen Hilfsgeologen  und  Dr.  Emil  Tietze,  so  wie  Julian  Niedzwiedzki 
zu  Praktlcanten  in  zeitlicher  Verwendung  bei  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt 

—  Der  Director  der  Ofener  OR.  Dr.  Guido  Schenzl  zum  Di- 
rector  der  meteorologisch  -  magnetischen  Central anst alt  für 
Ungarn. 


—  Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  dem  Vereine  zur  Unter- 
stützung di  r  Witwen  und  Waisen  der  Gymnasial-  und  Real- 
schulprofessoren  eine  Unterstützung  von  100  fl.  aus  Aüerh.  Privatmit- 
teln Allergnädigst  zu  bewilligen  geruht. 

—  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Elisabeth  haben  dem  81  Gre- 
gorius-Vereine  an  der  Universität  10O  fl.  und  dem  Vereine  zur 
Unterstützung  dürftiger  Hörer  der  Rechte  50  fl.  aus  der  Aller- 
höchsten Privatcasse  zu  spenden  geruht. 

—  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Karolina  Augusta  hat  dem  Stu- 
dentenunterstützungsvereine 100  fl.  Allergnädigst  zu  spenden  geruht. 


—  (Stenographisches  Wettschreiben.)  Der  hiesige  Steno- 
graphen-Centraiverein  veranstaltete  auch  in  diesem  Jahre  ein  stenogra- 
phisches Wettschreiben  für  Schüler  der  Mittelschulen,  das  im  Prüfungs- 
saale  der  Handelsakademie  unter  zahlreicher  Betheiligung  des  Publicums 
und  der  Concurrenten  abgehalten  wurde.  Der  Vorstand,  Herr  Engel- 
hard, eröffnete  mit  einigen  einleitenden  Worten  das  Wettschreiben, 
worauf  die  Dictate  folgten.  In  der  ersten  Sectio n  wurde  mit  einer 
Schnelligkeit  von  90  Worten  per  Minute,  in  der  zweiten  mit  einer  Schnel- 
ligkeit von  110  Worten,  in  der  dritten  mit  einer  Schnelligkeit  von  130  Wor- 
ten per  Minute  dictiert.  Die  Preise  gewannen  folgende  Concurrenten: 
Erste  Section.  1.  Preis  (1  Ducaten)  Julius  Kohn,  Schüler  des  Leopold- 
städter Real -Gymnasiums;  2.  Preis  (ein  stenographisches  Werk)  Joseph 
Abraham,  Handelsakademiker.  Zweite  Section.  1.  Preis  (2  Ducaten) 
Karl  Rauh,  Handelsakademiker;  2.  Preis  (ein  stenographisches  Werk) 
Heinrich  Spodi,  Handelsakademiker.  Dritte  Section.  1.  Preis  (3  Dn- 
caten)  Ferdinand  Petz,  Handelsakademiker.  Die  Handelsakademie,  in 
welcher  Dr.  Winter  den  stenographischen  Unterricht  leitet,  hat  demnach 
in  diesem  Jahre  den  Sieg  davongetragen.  —  Dr.  Rabel,  Vorstandsstcll- 
vertreter  des  Ccntralveroines,  hielt  nach  den  Dictaten  einen  Vortrag  über 
das  Wesen  und  den  Nutzen  der  Stenographie,  der  mit  lebhaftem  Beifalle 
aufgenommen  wurde.  Die  rege  Theilnahme,  welche  das  Wettschreiben 
in  weitesten  Kreisen  hervorrief,  ist  ein  neuer  Beweis,  dass  der  hiesige 
Stenographen-Centraiverein,  trotz  der  Krise,  die  er  vor  wenigen  Monaten 
durchmachte,  die  Losung  seiner  Aufgabe  in  der  richtigen  Weise  auffasst 
und  sein  Wirken  ungeschmälert  fortzusetzen  versteht. 
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—  Das  Professorencollegium  des  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tutes in  Wien  hat  in  seiner  am  15.  Juni  L  J.  abgehaltenen  Sitzung 
den  Professor  der  Nationalökonomie  Dr.  Hermann  Blodig  zum  Rector 
für  das  Studienjahr  1870/71  ernannt;  zu  Abtheilungsvorständen  für  die 
nächsten  zwei  Studienjahre  wurden  gewählt:  in  der  allgera.  Abtheilung 
Prof.  Dr.  Kolbe,  in  der  Ingenieurschule  Prof.  Baurath  Rehhann,  in 
der  Bauschule  Prof.  Architekt  Do  derer,  in  der  Maschineubauschule  Prof. 
Bergrath  Jenny,  in  der  chemisch- technischen  Schule  Prof.  Dr.  Hla- 
«iwetz. 

—  Bei  den  jttngst  stattgehabten  Rectorswahlen  an  den  beiden 

?«  lytechnischen  Instituten  in  Prag  wurde  Professor  Ringhof- 
er  zum  Rector  der  deutschen  und  Professor  Tilscher  zum  Rector  des 
böhmischen  Polytechnicums  für  das  nächste  Studienjahr  gewählt. 


—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
achliefsung  vom  19.  Juli  L  J.  zu  genehmigen  geruht,  dass  an  dem  1.  G. 
au  Graz,  an  dem  bisher  das  Recht,  einige  Lehrerstellen  zu  besetzen,  dem 
Benedictinerstifte  Admont  zustand,  nach  Lösung  des  diesfälligen  Ueber- 
einkommens  mit  dem  Stifte,  in  ein  im  Wege  der  freien  Concurrenz  zu 
besetzendes  G.  1.  Cl.  umgewandelt  werde. 

—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  2.  Juni  1.  J.  die  Erweiterung  der  Staats-Unterrealschulo 
in  Roveredo  zu  einer  Oberrealschule  auf  Kosten  des  Studienfondes  unter 
der  Bedingung  Allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dass  der  Landtag 
für  Tirol  sich  zu  einer  Beitragsleistung  von  jährlich  1000  fl.  verpflichte 
und  dass  die  von  der  Gemeindevertretung  in  Roveredo  zugesicherten  Bei- 
träge, welche  die  Beistellung  der  Localitäten,  Lehrmittel,  Beheizung,  Be- 
leuchtung und  Bedienung,  sowie  den  Betrag  von  jährlich  1.250  fl.  in 
Baarem  umfassen,  ferner  der  von  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in 
Roveredo  zugesicherte  Beitrag  von  jährlich  700  fl.  vertragsmäfsig  sicher- 
gestellt werde,   (ünterr.  Minist  Z.  5201  ex  1870.) 

—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  4.  Juli  1.  J.  Allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dass 
an  dem  deutschen  Gymnasium  zu  Brünn  vier  Lenrerstellen  extra 
statum  mit  den  an  diesem  G.  systemisierten  Bezügen  auf  die  Dauer  des 
Bedarfes,  vom  Schuljahre  1870/71  angefangen,  errichtet  werden. 

—  Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  mit  Allerhöchster  Entschliefsang 
vom  27.  Juli  1.  j.  genehmigt,  dass  das  4class.  Franz  Josephs  -Gymna- 
sium zu  Lemberg  zu  einem  8class.  Staatsgymnasium  1.  Cl.  erweitert 
werde.  Die  Lemberger  Stadtgemeinde,  die  dem  Franz  Josephs-Gymnasium 
freiwillig  eine  Beitragsleistung  dargeboten  hat,  wird  gleichzeitig  ihrer 
ehedem  bezüglich  dieser  Schule  übernommenen  Verpflichtungen  enthoben. 


—  Dem  Landesschulinspector  1.  CL  für  die  Mittelschulen  Mährens 
und  Schlesiens  Andreas  Wilhelm  ist,  aus  Anlass  seiner  Versetzung  in 
den  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  treuen  und 
ausgezeichneten  Dienstleistung,  ferner  dem  Gymnasialdirector  Dr.  Johann 
Burger  in  Klagenfurt,  in  Anerkennung  seines  vieljährigen  gemein- 
nützigen Wirkens,  dann  dem  mit  der  Leitung  der  Studien  Sr.  k. 
Hoheit  des  durchl.  Herrn  Erzherzogs  Ludwig  Salvator  betrauten  Univer- 
sitätsprofessor Dr.  Johann  Schier,  in  Anbetracht  seiner  verdienstlichen 
Leistungen,  der  Orden  der  eisernen  Krone  3.  Cl.  taxfrei ;  dem  Gutsbesitzer 
Conte  Iranz  Mangano  in  Giassico,  in  Anerkennung  seiner  verdienst- 
lichen Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Geschichte,  dem 
Director  des  k.  OG.  zu  Neusohl  Dr.  Johann  Klamarik  und  dem  Pro- 
fessor an  der  OR.  zu  Pest  Adolf  Szaboky,  in  Anerkennung  ihrer  auf 
dem  Gebiete  des  Unterrichtes  erworbenen  Verdienste,  und  dem  Schnlrathe 
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und  Inspector  der  Mittelschulen  Andreas  Oskard  in  Lemberg,  in  Aner- 
kennung seiner  treuen  und  vorzüglichen  Dienstleistung,  das  Ritterkreuz 
des  Franz  Josephs-Ordens  Allergnädigst  verliehen,  ferner  der  Director  der 
Lehrerbildungsanstalt  zu  Laibach  Karl  Legat  zum  Chorherrn  am  Colle- 
giatcapitel  Rudolfswerth  ernannt,  dann  dem  Professor  der  Augenheilkunde 
in  Paris  Med.  Dr.  Ludwig  Wecker,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen 
Krone  3.  CL,  den  Ordensstatuten  gemäfs,  der  Ritterstand,  und  dem  Prefs- 
hurger  Domherrn,  prov.  Director  dos  Päzman'schen  Institutes,  Dr.  theoL 
Karl  Rimely,  Lehrer  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Kronprinzen  Rudolf,  die  Real- 
abtei S.  ScUvutoris  de  Leker  ertheilt,  endlich  dem  emer.  Gymnasialdirector 
Lucas  Svillovich  in  Spalato  das  Ritterkreuz  des  päpstlichen  St.  Syl- 
vester-Ordens und  dem  Violindirector  der  k.  k.  Hofmusikcapelle  und  Con- 
certmeister  des  k.  k.  Hofoperntheaters  Joseph  Hellmesberger  das 
Ritterkreuz  1.  Cl.  des  grofsherz.  Sachsen- weimar'schen  Ordens  vom  weifsen 
Falken  annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergnädigst  gestattet  worden. 


—  Die  Pariser  Akademie  hat  in  ihrer  Jahressitzung  vom  11.  Juli 
1.  J.  den  Preis  Godard  für  die  beste  anatomisch -physiologische  Leistung 
dem  k.  k.  Universitätsprofessor  Hofrath  Hyrtl  mit  Stimmeneinheliigkeit 
zuerkannt. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Prag,  deutsches  polj- 
techn.  Landesinstitut,  Stenographie- Lehrerposten  (für  1  Jahr);  Remune- 
ration bis  zum  Betrage  von  100  fl.  ö.  W. ;  Termin:  Ende  Septembers  L  J.. 
s.  Amtabi.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Juli  1.  J.,  Nr.  156.  —  Bregenz,  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt, Lebrerstelle  für  die  lclass.  Uebungsschule ;  Jahresgehalt: 
700  fl.  ö.  W.,  a.  Aintsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Juli  1.  J.,  Nr.  173.  —  Brünn, 
k.  k.  deutsches  6.,  4  Lehrstellen  extra  statutn,  und  zwar  2  für  Lateinisch 
und  Griechisch,  1  für  Geographie  und  Geschichte,  alle  3  mit  subsidiari- 
scher Vertretung  des  deutschen  Sprachfaches,  und  1  für  Mathematik  und 
Physik,  mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  Ende  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  28.  Juli  L  J.,  Nr.  171 ;  —  ferner  an  der  mit  der  k.  k.  Lehrerbil- 
dungsanstalt verbundenen  Uebungs-  und  Musterschule  3  Lehrerstellen; 
Gehaltsstufen  vorläufig:  800  fl.,  700  fl.  und  600  fl.  ö.  W.;  Termin:  Ende 
August  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1870,  Nr.  XV,  S.474.  —  Wien,  Handelsakademie, 
Lehrstelle  für  Mathematik  im  Vorbereitungscursus ;  Jahresgehalt:  1000  fl., 
eventuel  auch  mehr;  Termin :  15.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  August 
L  J.,  Nr.  180;  -  öffentl.  OR.  in  der  Josephstadt,  Lehrstelle  für  das  deutsche 
Sprachfach,  s.  Wr.  Ztg.  v.  19.  August  1.  J.,  Intelligenzbl.  S.  604;  — 
k.  k.  Josephstädter  G.,  4  Lehrstellen  für  classische  Philologie,  beziehungs- 
weise in  Verbindung  mit  philosophischer  Propaideutik,  1  Stelle  für  deutsche 
Sprache  und  Literatur  in  Verbindung  mit  Geographie  und  Geschichte 
und  für  Mathematik  und  Physik  in  den  oberen  Classen  in  Verbindung 
mit  Naturgeschichte;  Bezüge:  die  systemisierten ;  Termin:  5.  Sept.  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  August  L  J.  Nr.  195.  —  Mährisch- 
Schönberg,  Landes-CR.,  4  Lehrerstellen ,  nämlich  a)  für  Religions- 
ichre nebst  subsidiär.  Verwendung  für  das  deutsche  Sprachfach  oder 
für  Geographie  und  Geschichte;  6)  für  deutsche  Sprache,  Geographie 
un<f  Geschichte;  c)  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie  und  d)  für 
Freihand-  und  Linienzeichnen  j  Jahresgehalt :  600  fl.  und  für  den  Director 
eine  Functionszulage  von  200  fl.  ö.  W.;  Termin:  Ende  August  L  J., 
s.  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  August  L  J.,  Nr.  185.  -  Innsbruck,  k.  k. 
Universität,  Assistentenstelle  bei  der  Lehrkanzel  der  physiologischen  und 
pathologischen  Chemie;  Jahresgehalt:  400  fl.  ö.  W.;  Termin:  15.  Sept.  1.  J„ 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  August  1.  J.,  Nr.  186.  —  Graz,  steierm.  landsch. 
OR.,  Stelle  eines  Supplenten  für  darstellende  Geometrie  und  Arithmetik 
mit  der  Supplentengcbühr  jährl.  504  fl.,  und  eine  Assistentenstelle  für  da* 
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Lehrfach  des  geometr.  Zeichnens  mit  einer  Remuneration  von  400  II.  ö.  W. ; 
Termin:  30.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  13.  August  L  J.,  Nr.  187. 
—  Olmätz,  k.  k.  deutsches  G.,  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik, 
mit  den  systemmäfsigen  Bezügen;  Termin:  15.  Sept.  L  JM  i.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  vom  18.  August  1.  J.,  Nr.  192.  —  Spalato,  k.  k.  OG.  (mit 
italienischer  Unterrichtssprache),  3  Lehrstellen :  eine  für  classische  Philo- 
logie und  italien.  Sprache,  eine  für  class.  Philologie  und  deutsche  Sprache 
und  eine  für  class.  Philologie  und  philosophische  Propädeutik;  Jahres- 
gehalt: 800  fl.  ö.  W.  mit  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin: 
10.  Sept.  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  vom  18.  August  1.  J.,  Nr.  192;  — 
ferner  2  Lehrstellen,  die  eine  für  Geographie,  Geschichte  und  slavische 
Sprache,  die  andere  für  slavische  und  italienische  Sprache;  Jahresgehalt: 
800  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Terrain:  15.  Sept. 
J.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  vom  19.  August  1.  J.,  Nr.  193.  —  Görz, 
Staats-OR.,  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  als  Hauptgegenstand,  mit  even- 
tueller Befähigung  für  das  Italienische  und  Slovenische;  Bezüge:  die 
syateniisicrten ;  Termin:  31.  August  1.  J.,  s.  Verordn.  BL  1870,  Nr.  XV, 
S.  471,  472.  —  Zara,  k.  k.  ÜR.,  2  Lehistejlen,  die  eine  für  Geographie, 
Geschichte  und  eine  der  beiden  Landessprachen  (Italienisch  oder  Illyrisch), 
die  zweite  für  Geometrie,  geometrisches  Zeichnen  und  Architektur;  Jah- 
resgehalt: 800  fl.,  nebst  einer  Localzulage  von  150  fl.  ö.  W.  und  Anspruch 
auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  10.  Sept  L  J.,  8.  Amtabi.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  18.  August  1.  J.,  Nr.  192.  —  Budweis,  OR.  Professorsstelle  für 
Naturgeschichte  als  Hauptfach  und  einem  zweiten  Gegenstand  (wünschens- 
wert h  Physik);  Jahresgehalt  800  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennal- 
zulage,  jedoch  auf  ein  Jahr  provisorisch;  Tennin:  20.  Sept.  1.  J.,  s. 
Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  August  L  J.  Nr.  194. 


S'o  des  fälle.)  —  Am  26.  Mai  1.  J.  zu  Braunschweig  Dr.  Bla- 
irector  des  herzogl.  Museums  und  Professor  der  Naturwissenschaf- 
ten am  dortigen  Collegium  Carolinum,  durch  seine  analytische  Fauna 
Europa's,  die  er  mit  dem  Grafen  Kayserling  im  J.  1840  veröffentlichte, 
noch  mehr  durch  seine  illustrierte  Naturgeschichte  der  Säugethiere  Deutsch- 
lands, bekannt. 

—  Laut  Meldung  aus  Paris  vom  29.  Mai  l.  J.  alldort  Joseph 
Bouchardy,  dramatischer  Dichter,  seinerzeit  durch  seine  Schauerstücke 
populär  geworden,  im  Alter  von  69.  Jahren. 

—  Am  29.  Mai  1.  J.  zu  Mühlhausen  Dr.  Karl  Frdr.  Ameis,  Prorec- 
tor  an  dem  dortigen  G.,  bekannt  durch  seine  Schulausgaben  des  Homer, 
im  Alter  von  59  Jahren. 

—  Am  30.  Mai  1.  J.  zu  Gries  bei  Bötzen  Dr.  Franz  Mefsmer, 
Director  des  k.  k.  G.  zu  Frei  Stadt  in  Oberösterreich,  im  37.  Lebensjahre. 

—  Im  Mai  1.  J.  zu  Neapel  die  als  Im  pro visa torin  und  Schriftstel- 
lerin bekannte  Frau  Cecilia  de  Luna  Folliero,  auch  Verfasserin  eines 
Werkes  über  weibliche  Erziehung  USulV  cducazione  deUe  donne*),  73  J.  alt. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  Mai  1.  J.  zu  Berlin  Dr.  Heinr. 
Bögekamp,  durch  geographische  Werke,  so  wie  durch  seine  Sammlung 
der  Sagen  und  Märchen  seiner  westpfahlischen  Heimat  und  eifriger  Mit- 
arbeiter an  der  „Kreuzzeitung*  bekannt;  ferner  zu  Ostende  der  erste 
Vizepräsident  der  medicin.  Akademie  in  Belgien,  Dr.  Louis  Verh  aeghe, 
hochgeschätzter  Badearzt,  59.  Jahre. alt,  und  zu  Edinburg  Sir  James  Simp- 
son, Professor  der  Geburtshilfe  an  der  dortigen  Universität,  auch  in  den 
medicinischen  Kreisen  Deutschlands  bekannt,  im  Alter  von  59  Jahren. 

—  Ende  Mai  L  J.  «u  Nimes  der  Improvisator  Charles  Prodi  er, 
Neffe  des  berühmten  Bildhauers. 

—  Am  2.  Juni  1.  J.  auf  der  Reise  nach  Wien  zu  Brüssel  Se.  Excel- 
lenz Karl  Alexander  AnBelm  Reichsfreiherr  v.  Hügel  (geb.  zu  Regensburg 
am  25.  April  179«),  der  bekannte  Naturforscher,  Gründer  dor  Gartenbau- 
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Gesellschaft,  wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  (Vgl 
Beil.  z.  A-  a.  Ztg.  v.  19.  Juni  L  J.f  Nr.  170.) 

—  Am  4.  Juni  1.  J.  zu  Wien  Karl  Terzky  (recte  Terzjansky  <k 
Nadas),  auch  unter  dem  Schriftstellernamen  Anton  Vilney  als  Verf. 
von  „Toni",  „Adolay"  u.  m.  a.  bekannt,  im  Alter  von  62  Jahren. 

—  Am  5.  Juni  1.  J.  zu  Wien  Joseph  Wagner  (geb.  ebenda  as 
15.  Marz  1818),  k.  k.  Hofschauspieler  und  Regisseur,  Ritter  des  henogL 
Sachsen-Ernestinischen  Hausordens,  als  ausgezeichneter  Darsteller  claaa- 
acher  Charaktere  beliebt  und  als  Mensch  allgemein  geachtet  (vgl.  Wien« 
Abendpost  v.  7.  Juni  1.  J.,  Nr.  128,  S.  510);  ferner  zu  Prag  Job.  Philipp 
Jim  dl,  fürstl.  Dietrichstein'scher  Ober- Bau di reo tor,  durch  Fachschriften, 
namentlich  durch  sein  einst  vielbenütztes  Werk  über  Baukunde  bekannt, 
im  Alter  von  88  Jahren ;  dann  zu  Berlin  der  Veteran  der  Berliner  Schrift- 
steller, Friedr.  Wilh.  Gubitz  (geb.  zu  Leipzig  am  27.  Febr.  1786),  Pro- 
fessor  an  der  Akademie  der  Künste,  so  zu  sagen  der  Wiederertlnaer  da 
Holzschneidekunst,  Herausgeber  des  „Gesellschafter-,  des  Gubitx'schen 
Kalenders,  gewandter  Schriftsteller  u.  s.  w.,  im  Alter  von  85  Jahren,  und 
zu  Hannover  Wilhelm  Ltter,  Lehrer  der  Baukunst  an  der  dortigen  poly- 
technischen Schule,  ausgezeichneter  Architekt,  Erbauer  der  Aquarien  n 
Hannover,  Cöln,  Berlin  u.  a.,  im  Alter  von  35  Jahren. 

—  Am  8.  Juni  1.  J.  zu  Weimar  der  dortige  Stadtorganist  Dr.  Gott- 
lob Töpfer,  als  Meister  auf  der  Orgel  und  musikalischer  Schriftstella 
bekannt,  in  hohem  Alter. 

—  Am  9.  Juni  1.  J.  auf  seinem  Landgute  nächst  London  der  be- 
rühmteste humoristische  Novellist  Englands  Charles  Dickens,  genannt 
Boz  (geb.  im  Landport  bei  Portsmauth  am  7.  Febr.  1812). 

—  Am  10.  Juni  i.  J.  zu  Berlin  der  bekannte  Geschichteprofewc* 
Dr.  Rud.  Könke  und  zu  Kopenhagen  Professor  Friedr.  Julius  Laraen, 
ein  genauer  Kenner  des  schleswig'schen  Rechtes,  nur  etwa  40  Jahre  alt 

—  Am  14.  Juni  1.  J.  zu  Königswalde  in  Böhmen  der  Dechant  Wenrel 
Karl,  als  Botaniker  von  grofsem  Ruf,  im  68.  Lebensjahre. 

—  Am  15.  Juni  1.  J.  zu  Prag  der  Propst  des  Wyschehrader  Colle- 
giatcapitels  Adalbert  Ruffer,  Commandeur  des  Franz  Josephs -Ordens, 
als  Priester  wie  als  Literat  in  weiten  Kreisen  geachtet,  im  80.  Lebensjahr«. 

—  Am  16.  Juni  1.  J.  zu  Wien  der  Schriftsteller  Gustav  Pabit, 
als  Belletrist  bekannt,  im  Alter  von  54  Jahren,  und  auf  dem  Kahlenbcrge 
nächst  Wien  der  Landschaftsmaler  Th.  Hartmann. 

—  Am  18.  Juni  1.  J.  in  Neustrieften  bei  Dresden  der  Geschichts- 
schreiber Dr.  Karl  Eduard  Vehse  (geb.  am  18.  Decemb.  1802  zu  Frei- 
bürg  im  sächsischen  Erzgebirge),  als  Verfasser  zahlreicher  literar-,  cultur- 
und  kunstgeschichtlicher  Werke,  namentlich  durch  seine  umfangreiche 
„Geschichte  der  deutschen  Höfe  seit  der  Reformation",  bekannt ,  und  w 
Ascoli-Piceno  der  italienische  Senator  Antonio  Orsini,  der  Nestor  der 
italienischen  Naturforscher,  durch  eine  grofse  Anzahl  geologischer,  pale»"-  > 
tologischcr,  zoologischer  und  botanischer  Arbeiten  und  Sammlungen  bekannt 

—  Am  19.  Juni  1.  J.  zu  Wien  Martin  Ehr  mann,  Doctor  der 
Chemie,  pena.  k.  k.  Professor. 

—  Am  20.  Juni  1.  J.  zu  Paris  Jules  de  Goncourt,  der  jüngere 
der  beiden  Brüder  dieses  Namens,  die  sich  als  gemeinschaftliche  Verfasser 
einer  Reihe  von  Romanen  und  namentlich  sehr  verdienstlicher  Studien  über 
die  Gesellschaft  und  Kunst  des  18.  Jhdts.  einen  geachteten  Namen  in  der 
modernen  Literatur  erworben  haben,  im  Alter  von  39  Jahren,  und  w 
St  Petersburg  Nikolaus  Ustrialoff,  russischer  Historiker. 

—  Am  26.  Juni  1.  J.  zu  Edinburg  Prof.  Syme,  der  mit  1833  an 
der  dortigen  Universität  den  Lehrstuhl  der  klinischen  Chirurgie  vertrat, 
als  Wundarzt  und  Fachschriftsteller  gleich  geachtet,  im  71.  Lebensjahre. 

—  Am  27.  Juni  1.  J.  zu  Prag  Med.  Dr.  Joseph  Pedirka,  1* 
ccchischer  Schriftsteller,  namentlich  durch  zahlreiche  landwirtschaftlich« 
und  naturhistorische  Arbeiten  bekannt,  im  Alter  von  52  Jahren;  fern« 
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zu  Wolin  der  als  böhmischer  Dichter  unter  dem  Falschnamen  Stranicky 
bekannte  Katechet  an  der  dortigen  Hauptschule  Wenzel  Vincenz  Ben  dl, 
im  37.  Lebensjahre,  und  zu  Warza  im  Gothaischen  Pfarrer  Johann  Hein- 
rich Fleischhauer,  durch  zahlreiche  theologische,  pädagogische  und 
naturwissenschaftliche  Schriften  bekannt,  im  Alter  von  76  Jahren. 

—  Anfangs  Juni  1.  J.  zu  London  Cyrus  Redding  (geb.  1785), 
früher  als  Dichter,  Romanschriftsteller  und  Uebersetzer  deutscher  Dich- 
tungen („Leyer  und  Schwert-,  „Mignon",  Müllner's  „Schuld-  u.  m.  a.), 
später  als  Verfasser  von  staatsrechtlichen,  biographischen  und  historischen 
Werken  bekannt. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  Juni  L  J.  zu  Brünn  der  Magister  der 
Chemie  Jakob  Strohal,  als  landwirtschaftlicher  Schriftsteller  über 
Gartenbau,  Bienenzucht  u.  dgl.  bekannt,  Mitglied  der  mährisch -schlesi- 
schen  Ackerbaugesellschaft,  und  zu  Warschau  der  dramatische  Schrift- 
steller Stanislaus  Boguslawski,  im  65.  Lebensjahre. 

—  Gegen  Ende  des  Monats  Juni  1.  J.  in  Aegypten  Themistokles 
Soler a,  Verfasser  beliebter  Operntexto,  wie  der  zu  Verdi's  „Nabucco-  und 
„ Attila-,  seinerzeit  Polizeidirector  in  Verona,  Florenz  und  Venedig,  jetzt 
General  -  Director  der  Polizei  beim  Vicekönig  von  Aegypten ,  kaum  50  J.  alt. 

—  Am  1.  Juli  L  J.  zu  Stralsund  der  Syndicus  Dr.  Arnold  Bran- 
denburg, durch  seine  Geschichte  des  Magistrates  der  Stadt  Stralsund 
auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  im  88.  Lebensjahre. 

—  Laut  Meldung  vom  4.  Juli  1.  J.  zu  Heidelberg  Hofrath  Holtz- 
mann  (geb.  zu  Karlsruhe  1810),  ordentl.  Professor  der  deutschen  Sprache 
nnd  Literatur  an  der  Heidelberger  Hochschule,  durch  seine  Werke  über 
altdeutsche  Sprache,  Sanskrit,  Keilschrift,  seine  Ausgabe  der  Nibelungen 
u.  v.  a.  bekannt.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  7.  Juli  L  J.,  Nr.  188,  S.  3016.) 

—  Am  5.  Juli  1.  J.  zu  Wien  iur.  Dr.  Moriz  Jankowitz,  Feuille- 
tonist durch  geistreiche  und  phantasievolle  Aufsätze  bekannt,  im  Alter 
von  45  Jahren,  und  zu  Purkersdorf  nächst  Wien  Sectionschef  Valentin 
Ritter  v.  Streffleur  (geb.  zu  Wien  1808),  a.  o.  Professor  am  k.  k.  poly- 
techn.  Institute  in  Wien,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Cl., 
Redacteur  der  österr.  Militärzeitschrift  u.  s.  w.,  durch  seine  naturwissen- 
schaftlichen und  kartographischen  Werke,  Schriften  über  Terrainlehre, 
mathematische  Geographie  u.  s.  w.  vortheilhaft  bekannt.  (Vgl.  Wr.  Ztg. 

8.  Juli  1.  J.,  Nr.  153,  Hptbl.  S.  101.) 

—  Am  6.  Juli  1.  J.  zu  Graz  der  bekannte  Architekt  Anton  Hau- 
ger', Inhaber  des  k.  k.  Österr.  goldenen  VerdienstkTeuzes  u.  s.  w.,  als  Schö- 
pfer des  Schlosses  Miramar  bei  Triest,  der  Wasserleitung  in  Pola  u.  m.  a. 
bekannt,  im  46  Lebensjahre. 

—  Am  10.  Juli  1.  J.  zu  Darmstadt  Dr.  Schacht,  Oberstudien- 
rath, als  geographischer  Schriftsteller  in  weitesten  Kreisen  bekannt 

—  Am  11.  Juli  1.  J.  zu  Brüssel  der  bekannte  Aquarellmaler  Gustav 
Simoneau. 

—  Am  13.  Juli  1.  J.  in  Kopenhagen  Christian  Albrccht  Jensen 
(geb.  1792  zu  Bredstedt),  Professor  der  Malerei,  Mitglied  der  dortigen 
Kunstakademie,  geschätzter  Künstler. 

—  In  der  Nacht  zum  18.  Juli  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  P.  Vin- 
cenz T  otter  (geb.  in  Steiermark  1795),  Archivar  des  hiesigen  Klosters 
der  Dominicaner,  als  Botaniker,  besonders  als  Nomenciator  auf  diesem 
Gebiete,  in  Gclehrtenkreisen  weithin  bekannt  und  geachtet. 

—  Am  19.  Juli  1.  J.  zu  Lüttich  Theodore  Lacordaire,  Professor 
der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  an  der  dortigen  Hochschule, 
durch  seine  naturhistorischen  Schriften  bekannt,  im  Alter  von  69  Jahren, 
und  zu  Athen  Georg  Lassany,  als  gelehrter  Schriftsteller  bekannt, 
seinerzeit  Kerkergenosse  des  Fürsten  Ypsilanti  in  Munkacz. 

—  Am  20.  Juli  1.  J.  zu  Berlin  Dr.  Albrecht  v.  Gräfe  (geb.  eben- 
dort  1828),  Professor  der  Augenheilkunde  an  der  dortigen  Hochschule,  als 
Ophthalmolog  von  europäischem  Rufe. 


Digitized  by  Google 


49tf  Personal-  und  Schulnntizcu. 

• 

—  Am  22.  Juli  L  J.  zu  Wien  der  Compositeur  und  Capeiii 
Joseph  Straufs  (geb.  zu  Wien  am  22.  August  1827),  und  zu  Washington 
der  französische  Gesandte  Prevost-Paradol  (geb.  zn  Paris  am  8.  August 
1829),  Mitglied  der  Akademie,  einer  der  ausgezeichnetsten  französischen 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  elassischen  und  historischen  Literatur. 

—  Am  29.  Juli  1.  J.  zu  Berlin  Hermann  Hergeh,  als  drama- 
tischer Dichter  („Anna  Liese",  „Modepuppen"  u.  m.  a  )  wohlbekannt,  im 
49.  Lebensjahre. 

—  Am  .31.  Juli  zu  Freiberg  in  Sachsen  Dr.  Karl  Zimmer,  emer. 
Conrector  alldort,  durch  vielseitige  literarische  Thätigkeit  bekannt. 

—  In  der  1.  Juliwoche  L  J.  zu  Düsseldorf  Theodore  M  i  n  t  r  o  p, 
einer  der  ausgezeichnetsten  Jünger  der  dortigen  Künstler  -  Akademie» 
56  Jahre  alt 

— -  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  Juli  L  J.  bei  Frauenkirchen  am 
Traunsee  der  Maler  Ludwig  Reinhardt  aus  München  durch  Selbstmord ; 
femer  tu  Klausenburg  (Siebenbürgen)  Dr.  Oskar  Landerer,  Professor  an 
der  dortigen  ung.  Rechteakademie ;  dann  zu  üpsala  Bischof  Dr.  Henrik 
Beuterdahl,  ehedem  schwedischer  Cultus-Minister,  und  zn  Berlin  Rab- 
biner Michael  Landesberg  er,  in  den  jüdischen  Gelehrtenkreisen  viel 
bekannt. 

—  In  der  2.  Hälfte  des  Monats  Juli  d.  J.  in  Christian»  Johann 
Frederik  Eckersberg,  der  bekannte  norwegische  Landschaftsmaler. 

—  Ende  Juli  1.  J.  in  London  J.  B.  Pyne,  ausgezeichneter  Land- 
schaftsmaler. 


Philologen- Versammlung. 

Die  für  den  Anfang  October"  bereits  angekündigte  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmanner  wird  mit  Rücksicht  auf  die  all- 
gemeinen vaterländischen  Interessen  in  diesemJahre  nicht  gehalten 
werden. 

Leipzig,  12.  August  1870. 

Das  Praesidium. 
F.  Ritschi.   F.  A.  Eckstein. 


(Diesem  Doppelhefte  sind  zwei  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 
Die  Centuriatgesetze  von  305  und  415  a.  c. 

■ 

1. 

Wie  schwankend  die  Grundlagen  unserer  Kenntnis  in  der 
Entwickelungsgeschichte  des  römischen  Tribunats  sind,  beweist 
die  Interpretation  der  Centuriatgesetze  vom  Jahre  305  u.  c. 
Obwol  eines  der  ausfuhrlichsten  Gesetze,  die  wir  in  Betreff  der 
poteslas  iribunicia  besitzen,  erscheint  die  Interpretation  des- 
selben nicht  minder  vielfaltig  und  abweichend  als  jene  der 
Publilischen  Rogation  von  283  u.  c,  nicht  zu  gedenken  der  Frage 
über  die  Wahl  der  Tribunen  vor  diesem  Jahre.  Und  so  wie 
hier  der  Kreislauf  aller  möglichen  Hypothesen  zurückgelegt 
ist,  so  scheint  auch  das  Schicksal  der  lex  ccnturiata  von  305  u.  c. 
werden  zu  sollen.  Während  nämlich  die  einen  behaupten, 
dass  durch  das  Centuriatgesetz :  „tri  quod  plebs  tributim  ius- 
sisset ,  populumteneret".  die  Sonderversammlung  der  plebs  in  eine 
wirkliche  Nationalversammlung  *)  verwandelt  wurde, 
behaupten  andere ,  dass  die  Sonderversammlung  der  plebs  d  i  e 
Geltung  einer  Nationalversammlung2)  erhalten  habe, 
wogegen  eine  dritte  Ansicht  dahin  geht,  dass  diese  lex  centn- 
riata  mit  der  Sonder  Versammlung  der  plebs  nichts  zu  thun 
habe  3). 

')  Becker,  R.  A.  2,  3,  S.  117.  Lange,  R.  A.  1,  S.  474  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  die  Verleihung  des  Stimmrechtes  an  die  Patricicr 
erst  auf  das  Jahr  311  u.  c.  bezogen  wird;  vergl.  Lange  2,  S.  528. 

')  Schweiler,  R.  G.  3,  S.  83. 

*)  Mommsen,  Rom.  Forsch.  S.  164:  „Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass 
diese  beiden  Gesetze  (305  und  415)  durch  Mifsverstandnis  auf  die 
Plebiscite  bezogen  sind,  in  der  'I^iat  aber  die  von  patricischen  Ma- 
gistraten eingebrachten  Tribusbeschlüsse  betrafen.  ...  Die  nächst- 
liegende ganz  unzweideutige  Bezeichnung  war  qitod  tributim  po- 
pulus  iwtsit  und  Annalisten  von  der  Art  des  Livius  und  Dionysius, 
denen  alle  juristische  Kenntnis  des  öffentlichen  Rechts  abgieng,  und 
die  gewohnt  waren,  in  nicht  staatsrechtlichen  Formeln  populus  als 
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So  abweichend  nun  die  Ansichten  von  einander  lauten, 
alle  stimmen  darin  überein,  dass  diese  lex  einen  wichtigen 
Abschnitt  in  der  Entwickelnng  der  römischen  Verfassung  bilde. 
In  der  That  lässt  sich  die  Bedeutung  derselben  nicht  verken- 
nen; nicht  blofs  die  wichtigen  Ereignisse,  die  dieser  Gesetz- 
gebung vorausgehen,  lassen  auf  wichtige  Folgen  schliefsen,  auch 
die  alten  Schriftsteller  sind  übereinstimmend  in  der  Anerken- 
nung dieser  wichtigen  Epoche  4).  Weitaus  die  meisten  Interpre- 
ten schliefsen  sich  in  ihren  Erklärungen  der  Ansicht  an,  dass 
durch  das  Gesetz  vom  Jahre  305  u.  c.  die  potestas  tribunicia 
einen  bedeutenden  Fortschritt  gemacht,  demnach  Rechte,  die 
sie  vor  dem  Jahre  305  u.  c.  nicht  besafs,  in  Folge  dieses 
Gesetzes  erlangt  habe  5). 

So  sehr  auch  die  Annahme  einer  solchen  Interpretation 
durch  die  Urtheile  der  alten  Schriftsteller  selbst 6)  nahe  ge- 
rückt ist,  so  erscheint  dieselbe  doch  nicht  ganz  frei  von  manchen 
Bedenken.  Die  historische  Entwicklung  des  Tribunats  zeigt 
nämlich,  dass  so  wie  die  Gründung  der  potestas  tribunicia 
selbst  die  Folge  einer  gewaltigen  innern  Krisis  war,  auch  jede 
weitere  Vermehrung  dieser  Macht  nur  als  ein  Ergebnis  der 
grofsten  Anstrengungen  durch  die  adiones  tribuniciae  zu  be- 
trachten ist,  oder  was  dasselbe  ist,  dass  die  Patricier  niemals 
in  Folge  einer  Erkenntnis  oder  ihres  freien  Willens,  sondern 
durch  die  Macht  der  Verhältnisse  gezwungen  Concessionen  an 
die  Plebs  gewährt  haben.  Erwägt  man  nun,  dass  die  Gesetz- 
gebung von  305  u.  c.  sich  fern  von  jeder  tribunicischen  Agita- 
tion vollzieht,  so  bliebe  für  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
im  obigen  Sinne  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Regierung 
von  305  u.  c.  aus  freien  Stucken  die  Rechte  der  verhassten 
tribunicischen  Gewalt  vermehrt  habe.  Ist  eine  solche  Annahme 
gegründet? 

Abgesehen  davon,  dass  die  Patricier  einen  solchen  Vor- 
gang gewiss  als  ein  regnum  affectare  verfolgt  und  dieses  Ver- 
brechen schonungslos  an  ihren  Standesgenossen  bestraft  haben 
würden,  so  findet  sich  in  der  gesammten  lohuia  der  dama- 
ligen Consuln  nicht  der  mindeste  Anhaltspunct  zu  einer  solchen 
Annahme. 

Wol  ist  es  richtig,  dass  Valerius  und  Horatius  in  einer 
entschiedenen  Opposition  zu  den  Patres  stehen,  dass  sie  dafür 


synonym  von  plebs  gebraucht  zn  finden,  lag  es  wahrlich  nahe  genug, 
diese  Bezeichnung  zu  vertauschen  mit  quod  tributim  plebs  iusstt 
oder  auch  mit  plebiscHum«*  vergl.  dazu  Momrasen's  K.  G.  5.  Auti. 
1,  S.  310. 

<)  Li?.  III,  33,  1;  III,  56,  1.    Dionys.  XI,  45. 
*)  Vergl.  Becker  2,  3,  S.  116  ff.   Schwegler  2,  S.  559  ff.;  3,  S.  83  ff. 
Lange  1,  S.  473. 

*)  Liv.  III,  55,  3  qua  lege  tribuniciis  rogationibus  telum  acerrimum 
datum  est. 
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von  diesen  mit  Argwohn  und  Hass  verfolgt  werden;  allein 
dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Opposition,  diese  Ge- 
hässigkeit nicht  so  sehr  eine  Folge  dieser  Gesetzgebung,  als 
vielmehr  des  Umstandes  ist,  dass  diese  beiden  Männer  überhaupt 
ihre  Hand  zur  Beseitigung  des  Tribunats  nicht  bieten  wollten  7). 

So  grofs  übrigens  auch  die  Popularität  dieser  Männer 
war,  sie  waren  Patricier,  die  —  und  das  zeigt  die  folgende 
Geschichte  —  von  der  Berechtigung  des  patricischen  Regiments 
ebenso  erfüllt  waren,  wie  die  anderen,  die  aber  sich  von  diesen 
vorteilhaft  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  gegen  die  Plebs 
nicht  hart  und  unbillig  waren  8),  dass  sie  jede  Willkür  ebenso 
hassten,  als  sie  jedes  Recht  achteten. 

Dass  sie  jedoch  über  diese  Grenze  hinausgegangen  wären, 
das  lässt  sich  kaum  annehmen. 

Einer  solchen  Annahme  widerspricht  auch  Livius ;  denn 
er  bezeugt  ausdrücklich,  dass  die  Plebeier  nur  eine  Wie- 
derherstellung der  potestas  tribunicia ,  eine  Wiederherstellung 
der  provocatio  verlangten,  somit  eine  Wiederherstellung  aller 
jener  Rechte,  die  sie  von  dem  Decemvirat  besassen  9). 

Nur  diese  Forderungen  haben  jene  Männer  im  Auftrage 
des  Senats  bewilligt  ,0). 

Mit  dieser  Auffassung  der  Verhältnisse  stimmt  auch  der 
praktische  Erfolg  der  wiederhergestellten  Rechte  überein. 

Actio  ms  tribunicim  hat  es  vor  305  u.  c.  gegeben  und  es 
lässt  sich  nicht  erweisen,  dass  die  potestas  tribunicia  mit  Bezug 
auf  die  legislative  Competenz  eine  wesentliche  Aenderung  seit 
305  u.  c.  ^erfahren  hätte.  An  Bedeutung  und  Tragweite  steht 
der  Inhalt  der  Terentilischen  Rogation  den  folgenden  Rogationen 
nicht  nach;  und  was  die  Art  und  Weise  der  Durchführung 
betrifft,  so  ist  der  modus  procedendi  derselbe:  hier  wie  dort 
hartnäckige,  oft  jahrelange  Kämpfe,  hier  wie  dort  Compromisse 
bei  der  schliefslichen  Annahme  •'). 

Dass  endlich  die  legislative  Competenz,  die  von  der 
jH>tcstas  tribunicia  ausgieng,  gegenüber  dem  patricischen  Staats- 
recht nach  dem  Jahre  305  keine  gröfsere  Geltung  besafs  als 
vor  dem  Jahre  305,  dafür  liefert  den  Beweis  die  lex  Hortensia 


Atqui  {Horatius  ac  Valerius  voeiferabantur)  aut  plebs  non  est 

tuibenda,  aut  habendi  sunt  tribuni;  nos  eitius  caruerimus  patri- 

ciis  magistratibus  quam  Uli  plebeis  Liv.  III,  52,  8. 
•)  Quae  consilii  fuerunt  adeo  aequa  postulastis,  ut  nitro  robis  defe- 

renda  fuerint  Liv.  III,  53,  6. 
')  Potestatem  enim  tribuniciam  provocationemque  repetebant,  quae 

ante  decem  virus  creatos  auxilia  plebis  fuerant  Liv.  III,  53,  4 

Vergl.  Liv.  III,  54. 
")  Vergl.  Monimsen's  Römische  Forschungen  S.  216. 
•»)  Laelius  Felix  bei  Gellius  15,  27:  (plebiscitis)  ante  patricii  non 

tenebantur,  donec  Q.  Hortensias  dictator  legem  tulit ,  ut  eo  iure, 

quod  plebs  statuisset,  omnes  tyiirites  tenerentur.  Plin.  h.  n.  16, 

10,  37.     Gaius  1,  3.    Pomponius  Dig.  1,  2,  2,  8. 
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Von  welcher  Seite  man  also  immer  den  Werth  der  Gesetz- 
gebung des  Jahres  305  u.  c.  prüft,  eine  Deutung  in  dem  Sinne 
einer  Vermehrung  der  bestehenden  Rechte- vor  dem  Jahre  305  u.  c. 
lässt  sich  nicht  erweisen,  und  alles  zielt  dahin,  dass  entsprechend 
der  Forderung  der  Plebeier,  „qui  potestatem  tribuniciam, 
provocationem  rcpctebant" ,  diese  Gesetzgebung  eine  Wiederher- 
stellung der  potestas  tribunicia  war,  dass  also  mit  Rücksicht 
auf  jene  Interpretation,  die  wir  der  rogatio  des  Volero  gegeben 
haben  13),  zu  restituieren  war: 

«)  die  plcbei  magistratus  p.  R.; 

b)  die  comitia  tributa  p.  Ii.,  in  denen  der  p.  R.  tribtUim 
abstimmt ; 

c)  die  Competenz  der  comitia  tributa  umfassend:  1.  die 
Wahl  der  plcbei  magistratus,  2.  die  Gerichtsbarkeit,  3.  die 
Gesetzgebung. 

Dieses  war,  wie  früher  nachgewiesen  wurde,  der  Umfang 
jener  Rechte,  welche  die  Plebs  auf  Grund  der  Reformacte  des 
Volero  besafs,  Rechte,  von  denen  die  plcbs  factisch  Gebrauch 
gemacht  hat. 

Allein  diese  Reformacte  des  Volero  hat  bekanntlich  schon 
durch  das  Decemvirat  eine  Modification  insofern  erfahren,  als 
die  Competenz  der  Gerichtsbarkeit  durch  die  Ausscheidung 
der  Capitalprocesse  beschränkt  wurde  ,4).  Ob  und  welche  Mo- 
difikationen noch  ferner  die  comitia  leviora  unter  dem  Decem- 
virat erfahren  sollten,  diese  Frage  hängt  zusammen  mit  jener, 
ob  und  in  wie  weit  das  Decemvirat  eine  Verfassungsrevision 
bezweckte  oder  ausführte ,  ein  Gebiet ,  das  bekanntlich  reich  an 
mannigfachen  Hypothesen  ist. 

Ohne  weiter  in  eine  Untersuchung  darüber  einzugehen, 
ob  Appius  jener  Tyrann  war,  wie  die  Tradition  ihn  darstellt, 
oder  ob  er  sich  zu  jenem  Reformator  der  römischen  Verfassung 
emporgeschwungen,  wie  die  neuere  Forschung  es  nicht  ohne 
Grund  vermuthet  wird  es  genügen  auf  folgende  Momente 
hinzuweisen : 

1.  Sowol  das  Decemvirat  als  auch  die  Patricier  verfolgten 
ein  und  dasselbe  Ziel:  Beseitigung  des  Tribunats        Es  ist 


IS)  Siehe  des  Verfassers  „Die  Publilische  Rogation  283  u.  c.«  Zeit- 
schrift f.  Österr.  Gymnasien  1866,  S.  178. 

M)  Tum  leges  praeclarissimae  de  XII  tabulis  transtatae  duae,  quarum 
altera  de  capüe  civis  rogari  nisi  maximo  comitiatu  vetat  Cic.  de 
Leg.  III,  19,  44.  De  capüe  civis  nisi  per  Maximum  comitiatum 
—  ne  ferunto  de  Leg.  III,  4,  11;  vergl.  pro  Sest.  30,  65. 

,s)  Vergl.  Schwegler  3.  Bd.,  S.  6  ff.  Bemerkenswerth  ist  die  Stelle 
des  Livius  selbst:  (Appius)  suum  infelix  erga  plebem  Romanam 
Studium ,  quo  aequandarum  legum  causa  cum  tnaxima  oftensione 
pal r um  consulatu  abisset  Liv.  In,  56,  9. 

Atqui  aut  plebs  non  est  habenda  aut  habendi  sunt  tribuni  plebis: 
nos  citius  caruerimus  patrieiis  magistratibus ,  quam  iüi  pJebeis 
Liv.  III,  52,  8.    Consulares  quoque  ac  sonores  ab  residuo  tribu-  • 
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dieses  Ziel  nur  eine  Fortsetzung  jener  Kämpfe,  welche  die 
Patricier  seit  283  beharrlich  gegen  die  plebeische  Legislation 
führten  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  das  patricische 
Regiment  an  der  plebeischen  Legislation  zugrunde  gehen 
müsse. 

2.  Der  Bruch  zwischen  den  Decemvirn  und  den  Patriciern 
erfolgte,  weil  beide  über  die  Mittel,  durch  welche  dieses  ge- 
schehen sollte,  sich  nicht  einigen  konnten.  Jede  Partei  betrach- 
tete die  andere  als  Mittel  zum  Zwecke:  die  Decemvirn  ver- 
langten, dass  die  Patricier  auf  das  Consulat  Verzicht  leisten, 
die  Patricier  dagegen ,  dass  die  Decemvirn  die  in  ihrer  Hand 
concentrierte  Gewalt  an  die  Consuln  übergeben  sollten. 

3.  Appius  hat  im  zweiten  Jahre  des  Decemvirats  factisch 
eine  Verfassungsänderung  vollzogen,  indem  gegen  die  voran- 
gegangene Vereinbarung  als  Executive  ein  aus  Patriciern  und 
Plebeiern  zusammengesetztes  Kegierungscollegium  eingerichtet 
wurde  l7). 

Das  Decemvirat  wurde  gestürzt  und  die  Patricier  waren  1 
nahe  daran,  wie  einst  nach  dem  Sturze  des  Königthums  die 
königliche,  so  jetzt  die  unbeschränkte  Gewalt  der  Decemvirn 
zu  erben,  als  die  Plebs,  durch  Valerius  und  Horatius  gewarnt, 
ihre  früheren  Rechte  reclamierte. 

Wie  aus  dem  Berichte  des  Livius  hervorgeht,  so  hat  der 
Senat  die  Forderungen  der  plebs  genehmigt  und  in  Folge  eines 
Senatusconsultum  sind  die  Wahlen  der  Tribunen  sowol,  als 
auch  die  der  Consuln  vollzogen  worden.  Damit  ist  der  Status 
quo  ante  dcamviros  restituiert  worden.  Um  so  auffalliger 
erscheint  es  nun,  dass  jetzt,  nachdem  die  alte  Verfassung  wie- 
der hergestellt  wurde,  Consuln  und  Tribunen  ihre  Functionen 
antraten,  die  Verfassungsfrage  als  solche   Gegenstand  einer 


zumal  es  sich  nur  um  eine  Wiederherstellung  deipotestas  tribuni- 
cia  handelte.  Diese  Erscheinung  hat  ihre  Ursachen,  entfern- 
tere und  nächste.  Was  die  entfernteren  Ursachen  betrifft,  so 
liegen  diese  theils  in  der  Geschichte  der  Verhandlungen  wegen 
der  Rogation  des  Volero  283,  theils  in  jener  der  Verhandlun- 
gen wegen  der  Terentilischen  Rogation.  Aus  diesen  ist  zur 
Genüge  zu  entnehmen,  welche  Stellung  die  patres  zu  der  tri- 


niciae  potestatis  odia,  cuius  desiderium  plebi  multo  acrius  quam 
consularif  imitcrii  rebantur  esse  prope  malebant  postmodo  ipsos 
decemviros  rotuntate  ahire  magistratu  quam  inmdia  eorum  exsur- 
gere  rursus  vlebem.  Si  Uniter  ducia  re  sine  populari  strepitu  ad 
consules  reaissent,  aut  belli*  interpositis  aut  moderatione  cotisu- 
lum  in  imperiis  exercendis  possc  in  oblivionem  tribunorum  plebem 
adduci  Liv.  III,  41,  5,  6.  tribunos  piebis  creare  Herum  voluistis  : 
creastis  Liv.  III,  67,  9.  Dionys.  X,  68. 
,?)  admiscerenturne  plebei,  contiroversia  aliquamdiu  fuit;  postremo 
concessum  palribus  Liv.  III,  32,  7.   Dionys.  X,  58. 
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bunicischen  Legislation  einnahmen.  Sie  unterstützten  den  Senat, 
so  lange  dieser  die  Rogationen  bekämpfte,  und  als  der  Senat 
sein  Verhältnis  zur  tribunicischen  Legislation  geordnet,  und 
die  Terentilische  Rogation  nahe  daran  war,  angenommen  zu 
werden,  wussten  sie  durch  allerlei  Mittel  den  Act  der  plebei- 
sehen  Legislation  zu  verhindern         Verhinderung  der  plebei- 
" sehen  Legislation  durch  Beseitigung  des  Tribunats  war  auch  der 
nächste  Zweck  für  die  jxttrcs  beim'  Decemvirat.  Obwol  nun  die 
Wiederherstellung  der  jwtestas  tribnnicia  gegen  die  Berechnung 
der  Patricier  erfolgt  ist  ,,J),  so  hat  diese  Thatsache  sie  nicht 
unvorbereitet  angetroffen.    Als  Inhaber,  Hüter  und  Erklärer 
des  patricischen  Staatsrechtos  hatten  doch  schliefslich  sie  zu 
entscheiden,  was  Gesetz  nach  der  patricischen  Verfassung  sein 
solle  20).    Während  des  langjährigen  Kampfes,  den  sie  mit  den 
Waffen  der  Gewalt  führten,  hatten  sie  bereits  aus  der  Haltung 
des  Senats  entnehmen  können,  dass  eine  Zeit  kommen  könne, 
wo  diese  Waffen  nicht  mehr  brauchbar  sein  werden,  und  dass 
sie  andere  Waffen  schmieden  müssen,  die  geeignet  wären,  auch 
dann,  wenn  Consuln  und  Senat  Partei  für  Hie  potestas  tribunicia 
ergreifen  sollten,  dieselbe  erfolgreich  zu  bekämpfen.    Und  diese 
Zeit  war  jetzt  gekommen. 

Betrachten  wir  nämlich  die  streitenden  Parteien,  so  fin- 
den wir  im  Vergleiche  zu  ähnlichen  Verhältnissen  vor  dem 
Decemvirat  eine  Aenderung  in  der  Stellung  derselben.  Wäh- 
rend vor  305  Patricier  und  Regierung  gemeine  Sache  gegen 
die  Plebeier  machten,  finden  wir  jetzt  diese  im  Hintergrunde, 
theilnahmslos ;  die  streitenden  Parteien  sind:  die  Regierung  und 
die  patres. 

Diese  veränderte  Stellung  findet  ihre  Erklärung  in  der 
Thatsache,  dass  Consuln  und  Senat  gewisse  Vertragsbedinguu- 


Vergl.  des  Verfassers  ..Publilische  Rogation1*,  Zeitschr.  f.  österr. 
Gymnasien  18M,  S.  18H.  Anni.  51.  Ein  zweiter  Beweis  dafür,  dass 
die  patres  in  der  Periode  von  283— 305  jede  tribunicische  Legisla- 
tion verhinderten,  liegt  auch  darin,  dass  Livius  überhaupt  nirgends 
von  einer  vollzogenen  Abstimmung  oder  einem  Beschlüsse  Erwäh- 
nung macht.  Dieser  Umstand  ist  deshalb  wichtig,  weil  ein  Be- 
Mhluss  der  comitia  leviora  {tributa),  deren  Existenz  durch  die 
XII  Tafelgesetzc  sichergestellt  ist,  in  dieser  Periode  den  Namen 
„plebiscitum*  staatsrechtlich  nicht  hätte  führen  können,  indem  der 
tfesammte  populus  in  diesen  comitiis  leeioribus  enthalten  war. 

I9)  (Quorum  cunsulatw  popularis  sine  ulla  patrum  iniuria*  nee  smc 
vfienttione  fuit ;  quidtpiid  enim  libertati  plebis  caperetur  id  suis 
decedere  optbus  credebant  Liv.  III,  55,  1. 

,0)  Populi  comitia  ne  esst  nt  rata,  nisi  ea  patrum  approbaoisset  aueto- 
rhttis  Cic.  de  rep.  2,  32,  56.  Daturum  leges  neminem  nisi  ex  ]>atri~ 
bus  aiebant  Liv.  11J,  31,  8.  Bezog  sich  dieser  Ausspruch  zunächst 
auf  die  zu  wählendr  Gesetzgebungscommission,  SO  war  dieses  über- 
haupt auch  der  leitende  Gedanke  ihrer  Politik  gegen  die  tribuni- 
cische Legislative.  . 
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gen  eingegangen  sind  während  die  patres  völlig  freie  Hand 
hatten. 

Auf  die  Reformacte  des  Volero  bezogen,  war  also  das 
Verhältnis  dieses:  die  Consuln  und  der  Senat  anerkannten, 
dass  mit  der  Wiederherstellung  der  potestas  tribunicia  alle 
jene  Rechte  wiederhergestellt  werden  sollen,  welche  die  Plebs 
auf  Grund  der  Reformacte  des  Volero  besessen  und  ausgeübt 
hat;  die  'Putrider  betrachteten  letztere  als  eine  offene  Frage 
und  präcisierten  ihre  Stellung  zu  dieser  Frage  dahin,  dass  sie 
die  allgemeine  Giltigkeit  der  plebiscite  negierten. 

Ob  nun  der  Verfassungsstreit  bei  und  in  Folge  der  Wie- 
derherstellung der  potestas  tribunicia  überhaupt  entbrannte, 
oder  ob  ein  specieller  Fall  Veranlassung  zum  Ausbruche  bot, 
das  ist  schwer  zu  entscheiden.  Nach  dem  Berichte  des  Linus 
war  die  nächste  Veranlassung  diese:  Nachdem  unter  Vorsitz 
des  pontifex  maximus  die  Wahlen  der  Tribunen  vollzogen 
waren,  wurden  mehrere  Anträge  derselben  zum  Beschlüsse  er- 
hoben Diese  Rogationen  der  Tribunen  haben,  bevor  sie 
zur  Abstimmung  gelangten,  die  Genehmigung  des  Senats  er- 
halten 23),  und  damit  sie  zur  Durchführung  gelangen,  dürften 
sie  von  dem  Senate  den  patres  zur  Sanction  vorgelegt  worden 
sein.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  die  Antwort  der  patres  auf 
die  tribunicische  Legislation  lautete:  plebiscitis  patres  non 
tencntur,  eine  vollständige  Abweisung  mit  der  entschiedenen 
Erklärung,  dass  die  patrum  auctoritas  eine  allgemein  giltige 
tribunicische  Legislation  nicht  anerkenne.  Mit  dieser  Antwort, 
die  in  vollstem  Einklage  mit  der  Haltung  der  jxitres  seit  283 
steht,  haben  sie  der  Regierung  den  Fehdehandschuh  hingewor- 
fen —  die  Consuln  und  der  Senat  denselben  aufgehoben,  auf- 
heben müssen. 

In  welcher  Weise  der  weitere  Streit  gefuhrt  wurde,  das 
darzulegen  ist  natürlich  unmöglich;  allein  es  ist  klar,  dass  bei 
dem  controversum  ins  der  verschiedene  Standpunct,  auf  dem 
der  Senat  und  die  Consuln,  und  auf  dem  die  patres  standen, 
zum  bestimmten  Ausdruck  gekommen  sein  muss.  Wras  den 
Senat  und  die  Consuln  betrifft,  so  ist  wol  daran  nicht  zu 
zweifeln,  dass  sie  vermöge  der  Verpflichtungen,  die  sie  der 
Plebs  gegenüber  eingegangen  waren,  die  Reformacte  des  Volero 
283  u.  c.  mit  jener  Moditication,  welche  die  Decemvirn  vor- 


Tum  Valerius  Horatiusque  missi  ad  plebem  condicionibtts,  auibus 
cideretur,  revocandum  componcndasque  res...  iubentur  Liv.111,53, 1. 

")  Tributuitu  initv  Lucius  icilius  extemplo  plebem  rogavit  et  plebs 
scivit,  ue  cm»  fraudi  esset  secessio  ab  decemviris  facta.  Confestim 
de  coHSidibus  creandis  cum  provocatione  Marcus  Duilius  rogatio- 
nem  pertulit  Liv.  III,  54,  15. 

")  Factum  senatus  consultum  ut  Q.  Furius  pontifex  maximus  tribu- 
nos  plebis  crearet  et  ne  cui  fraudi  esset  secessio  mditum  plebisque 
Lir.  III,  54,  6;  vergl.  Jazu  Weifsenborn's  Anm.  zu  1H,  54,  15. 
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genommen,  aufrecht  zu  erhalten  suchten.  Anders  war  die  Lage 
der  patres.  Durch  keine  Verpflichtungen  gebunden,  durch  keine 
andere  Rücksicht  als  die  Sorge  für  ihre  eigene  Herrschaft  ge- 
leitet, war  Kampf  gegen  die  potestas  tribunicia  gleichbedeutend 
mit  dem  Kampf  um  ihre  eigene  Existenz.  Dass  sie  auch  jetzt 
noch  an  dem  Gedanken  festhielten,  das  Tribunat  als  eine  In- 
stitution zu  betrachten,  die  unter  Umständen  zu  beseitigen 
wäre,  das  ist  um  so  sicherer  anzunehmen,  als  ja  ein  Präcedenz- 
fall  bereits  geschaffen  war  und  die  hieraus  entspringenden  Vor- 
theile deutlich  zu  Tage  traten.  Nur  so  lässt  sich  die  Thatsache 
begreifen,  dass  die  Tribunen  Strafbestiramungen  gegen  eine 
solche  Eventualität  festsetzen  konnten  24).    In  welcher  Weise 
weiter  die  Patricier  ihre  vortheilhafte  Lage  ausnützten,  das  im 
Detail  anzuführen  erscheint  schwierig:  so  viel  geht  aber  aus 
den  Thatsachen  hervor,  dass  die  Lage  der  potestas  tribunicia 
selbst  nach  ihrer  Wiederherstellung  grofsen  Gefahren  ausge- 
setzt war.  Die  Consuln  begriffen  dies  vollständig  und  es  prägt 
sich  in  der  Erneuerung  des  foedtts  25)  und  in  der  Wiederho- 
lung der  feierlichen  Caerimonien  ebenso  sehr  der  hohe  Ernst 
aus,  mit  dem  die  Regierung  in  der  gefährlichen  Lage  vor- 
gieng,  als  hieraus  anderseits  klar  hervorgeht,  dass  die  Gesetz- 
gebung gegenüber  der  Politik  der  .patres  sich  zu  einer  Revi- 
sion aller  auf  das  Tribunat  bezüglichen  Bestimmungen  gestal- 
ten musste,  als  deren  Resultat  diese  erste  Codificierung  der 
das  Tribunat  betreffenden  legcs  ccnturiatae  zu  betrachten  ist  2Ä). 

Wie  aus  dem  Inhalte  der  Gesetze  zu  ersehen  ist,  ha- 
ben die  jmtres  die  Forderungen  der  plebs  im  allgemeinen  be- 
willigt: die  Wiederherstellung  der  potestas  tribunicia  und  der 
pravocatio  genehmigt;  allein  was  den  Umfang  der  potestas  tri- 
bunicia betrifft,  vertraten  die  patres  einen  von  der  Regierung 
wesentlich  verschiedenen  Standpunct,  indem  sie  behaupteten: 
„patres  plebiscitis  non  tenenturu.  Ein  blofs  flüchtiger  Blick 
genügt,  um  sofort  zu  erkennen,  dass  die  in  dem  Satze  enthal- 
tene Behauptung  eine  gewaltthätige  ist;  denn  sie  schreitet  rück- 
sichtslos über  vollzogene  Thatsachen  hinweg,  über  die  Reform- 
acte  des  Volero,  auf  Grund  deren  die  comitia  tributa  p.  B. 
in's  Leben  traten,  über  die  leges  XII  tabul.f  die  einen  popu- 
lus  R.  in  den  comitiis  levioribus  (tributis)  anerkennen,  und 
anerkennt  blofs  die  plebs  als  gens  foederata,  die  aufserhalb  der 
römischen  Verfassung  ihr  stilles  Dasein  als  Gemeinde  (mit 
einem  eoncilium^  plebiscitum)  fortleben  soll,  erkennt  der  plebs 
blofs  jene  Rechte  zu,  die  sie  260  in  Folge  des  foedus  erlangt  hatte. 

u)  M.  Duüius  deindc  tribunu*  plebis  pUbem  rogavit  plebesque  scivit, 
qui  plebcm  sine  tribunis  reliquisset ,  terqo  ac  capite  puniretur 
Liv.  III,  55,  14 

,s)  Sententiae  abhorrebant  a  caede  viölatidisque  (tribunl*),  quos  foedere 
iclo  cum  piche  sacrosanctos  accepissent  Liv.  IV,  6,  8. 
Fundata  dcinde  et  potestate  tribunicia  et  plebis  libertate Liv.  III,  56, 1. 
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Wenn  hiebei  etwas  auffallig  erscheint,  so  ist  es  nicht 
dieser  Standpunct  der  patres,  den  sie  ja  immer  festgehalten 
hatten,  sondern  die  Erscheinung,  dass  die  Consuln,  der  Senat 
denselben  Standpunct  einnahmen;  denn  was  bedeutet  die  Vor- 
lage einer  rogatio  an  den  populus,  die  ihrem  Wesen  nach  im 
Jahre  305  der  potestas  tribunicia  dasselbe  Recht  von  neuem 
verschaffen  soll,  was  sie  bereits  283  erhalten  und  factisch  aus- 
geübt hat?  Wie  kam  es,  wird  man  ferner  fragen,  dass  Vale- 
rius und  Horatius  den  Standpunct  vom  Jahre  283  verlassen 
und  jenen  von  2(50  einnehmen  konnten,  oder  was  dasselbe  ist, 
wie  kam  es  denn,  dass  die  consularische  Rogation  statt  „quod 
populus  tributim  iussisset*  —  quod  plebs  tributim  iussisset 
(scirissvt)  lautete?  Wir  erhalten  hierüber  bei  Livius  keine 
Auskunft;  er  selbst  lässt  die  Thatsachen,  die  er  im  Jahre  283 
und  305  berichtet,  und  die  in  dieser  Fassung  unverständlich 
sind,  ganz  unvermittelt  stehen.  Dieser  Umstand,  so  wie  die 
bekannte  Thatsache,  dass  Livius  im  Gebrauche  der  Urmini 
technici  nicht  überall  consequent  und  verlässlich  ist,  hat  denn 
auch  zur  Folge,  dass  eben  diese  Stelle,  die  bisher  unberührt 
von  der  Kritik  dastand,  augegriffen  und  beanstandet  wurde  2l). 

In  der  That  hätte  Livius  zu  dieser  Stelle  nicht  jene  Ein- 
leitung 28)  „omnium  primum,  quum  velut  in  controverso  iure 
esset,  tenerenturne  patres  plebiscitisu  hinzugefügt,  nichts  stünde 
vom  historischen  Standpuncte  im  Wege,  jene  Vermuthung 
Mommsen's  als  die  einzig  richtige  Emendation  anzunehmen;  denn 
die  Fassung  nut  quod  populus  tributim  iussisset,  populum  teue- 
re^ wäre  nicht  blofs  entsprechend  in  ihrer  Form  der  Pubiii i- 
schen  Rogation  283  „ut  plebei  magistratus  tributis  cotnitm 
fierentu,  sondern  sie  wäre  auch  nach  ihrem  Inhalt  angemessen 
jener  Wiederherstellung  der  potestas  tribunicia,  welche  die  Ple- 
beier  305  gefordert  und  die  Consuln  zugesichert  hatten. 

Allein  ebenso  klar  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass 
dann  kein  Verfassungsstreit,  kein  ins  controversum  hätte  statt-  ' 
finden  können,  weil  eine  Versammlung,  in  der  ein  populus  tri- 
butim  abstimmt,  kein  plcbiscitnm  sondern  ein  populiscitum 
fassen  kann,  und  die  staatsrechtliche  Geltung  dieses  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein  kann.  Ist  nun  diese  Auseinander- 
setzung richtig,  so  muss  auch  das,  was  Livius  in  Betreff  der 
plebiscite  sagt,  richtig  sein,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  die  von 
Livius  hier  angeführte  Thatsache  „der  Streit  über  die  allge- 
meine Giltigkeit  der  Plebiscite"  durch  andere  historische  Zeug- 
nisse erhärtet  werden  kann,  eine  Bedingung,  die  bekanntlich 
vollständig  erfüllt  ist  »•). 


")  Vergl.  Anm.  3. 
")  Liv.  m,  55,  4. 

")  Vergl.  LaeliuH  Felix  bei  «cllius  15,  27;  Gaius  1,  3; 
Dig.  1,  2,  2,  8. 
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Welche  Gründe  die  Cousuln  und  den  Senat  bewogen  hat- 
ten, die  Basis  des  Jahres  283  zu  verlassen  und  jene  des  Jahres 
260  aufzunehmen,  das  zu  erklären  lag  nicht  im  Plane  des 
Livius,  der  nur  kurz  die  Thatsache  berichtet.  Dass  es  zwingende 
Gründe  gewesen  sein  müssen,  welche  die  Consuln  bestimmten, 
eine  günstige  Position,  die  jeden  Streit  unmöglich  machte, 
aufzugeben  und  eine  schlechtere  zu  wählen,  leuchtet  ein. 

Wenn  man  den  Grundsatz  der  patres  rp1ebisciti$  patres 
hon  tcnenturu  genau  erwägt,  so  findet  man,  dass  derselbe 
eigentlich  eine  Behauptung  in  sich  schliefst,  die  eine  weitere 
Begründung  voraussetzt.  Was  letztere  betrifft,  so  enthält 
Geilius  bekanntlich  darüber  folgendes30):  „Ts,  qui  non  Uni- 
versum popuhim,  sed  parte m  aliquant  aaesse  iubet,  non  „comi- 
tiau  sed  „concilium"  edicere  debet.  Tribuni  autcm  neqnc  ti<i- 
vocant  patricios1  neqtte  ad  eos  ferre  ulla  de  re  possunt.  Ita 
nc  „Icgcs"  quidcm  proprie  sed  ^Zefr/scifa  appellantur .  quac 
tribuni s  plebis  ferentibus  aeeepta  sunt ,  quibus  rogationibtts 
ante  patricii  non  tenebantur.u 

Wie  man  sieht,  ist  der  Satz  r2>lrhiscitis  jxttres  non  tcneti- 
turu  eine  Schlussfolgerung  aus  einer  Keine  vou  Prämissen,  die 
durch  andere  Stellen  ergänzt  auch  in  folgender  W7eise  geord- 
net werden  können :  „Appius  negare  ins  esse  tribuno  in  quem- 
quamnisiin  plcbeium;  non  enim  populi  sed  plebis  eum  magi- 
st ratum  esseu  3I).  —  „Tribuni  neque  advoeant  patricios  neqtw 
ad  eos  ferre  ulla  de  re  possunt"  32).  —  „Is,  qui  non  untre  mum 
2>opulum  sed  partem  aliquant  adesse  ittbet,  non  cotnitia  sed 
concilium  ediecre  iubetu  33).  —  „Populi  comfitia  dicuntur,  cum 
patres]  cum  pltbe  suffragium  [ferunt;  jtopulns  enim]  ex  jhi- 
tribus  et  plebe  constatu  34).  —  „Seit um  populi  [est.  qttod  cum 
magistrajtus  patricius  [rogavit  populusqne  suis  sufjfragiis 
iussit  .  .  .  iure  dici  etjiam  leges  scrib[it  has  solas"  35).  — 
„Scita  jrfebe*  appellantur  ca,  quac  plebs  suo  suffragio  sine 
patribus  iussit,  pkbeio  magist  ralu  roganteu  36).  —  „Olim  pa- 
tricii dicebant,  se  plebiscitis  nontenert*  *7). 

Erwägt  man  nun,  dass  der  oberste  Satz  schon  zur  Zeit 
der  Publilischen  Rogation  283  geltend  gemacht  wurde  und  dass 
in  diesem  Cardinalsatze  die  Quelle  für  alle  folgouden  Deduc- 


**)  Gell.  1.  XV,  XX  VII,  4.  In  codem  Laeli  Felicis  libro  haec  scripta  sunt. 

»')  Liv.  II,  56,  12. 

»*)  Laelius  Felix  bei  CJollius. 

")  ibid. 

M)  Festus  p.  233  nach  der  Ergänzung  Mommsen's  (v.  s.  Forsch.  S.  169 
und  170),  die  vor  der  MülTer'schen  (v.  Festus  p.  233;  den  Vorzug 


")  Festus  p.  293;  vcrgl.  damit  Moinmseu'i)  Ergänzung  phbäct)tufn; 

Forsch.  8.  170). 
,T)  Gaiui  1,  3. 
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tionen  liegt,  so  wird  die  Bemerkung  des  Livius  bei  An- 
nahme der  Publilischen  Rogation  verständlich;  schon  damals 
haben  die  Patres  der  tribunicischen  Legislation  gegenüber  eine 
feste  Stellung  genommen:  den  festen  Vorsatz,  jede  plebeische 
Gesetzgebung  zu  bekämpfen,  zu  verhindern,  ein  Ziel,  das  sie 
von  283  u.  c.  bis  zur  lex  Hortensia  beharrlich  verfolgt  hatten. 

Das  Tribunat,  diese  res  nova  inexpertaque,  war  für  die 
Patres  der  Lehrmeister  für  die  praktische  Handhabung  des  patri- 
cischen  Staatsrechtes;  die  Rechtswaffeu,  mit  denen  sie  kämpf- 
ten, sind  geschmiedet  gegen  einen  wohl  erkannten  Feind,  gegen 
die  Refonuacte  des  Volero ;  denn  sie  waren  "bestimmt,  den 
staatsrechtlichen  Beweis  zu  führen: 

1.  dass  die  bestehenden  comitia  leviora  diesen  Namen, 
diesen  Rang,  diese  Bedeutung  nicht  haben  können;  indem 

2.  die  Patricier  in  einer  von  einem  tnagistratus  plcbeiiis 
berufenen  Versammlung  nicht  stimmen  können,  nie  gestimmt 
baben,  nie  stimmen  werden  39); 

3.  dass  die  Beschlüsse  derselben  nicht  popxdiscita,  sondern 
plcbiscita,  also  keine  leges  sind,  daher  ohne  verbindliche  Kraft 
für  die  Patricier; 

4.  dass  demnach  die  Reformacte  des  Volero  mit  den 
Grundsätzen  des  bestehenden  Staatsrechtes  unvereinbar,  daher 
null  und  nichtig  sei. 

Selten  befand  sich  eine  Regierung  in  einer  mifslicheren 
Lage.  Sie  hatte  einerseits ,  ihr  Wort  verpfändet  und  die  Wie- 
derherstellung der  potestas  tribunicia  zugesagt;  anderseits 
musste  sie  erkennen,  dass  gegenüber  dem  bestehenden  Staats- 
rechte eine  Wiederherstellung  der  jwtestas  tribunicia  auf  Grund 
der  Reformacte  des  Volero  nicht  durchführbar  sei. 

Sie  that,  was  sie  musste. 

Ueberzeugt,  dass  zwischen  den  Herrscheransprüchen  der 
Patricier  uud  den  berechtigten  Forderungen  der  Plebs  ein  Aus- 
gleich im  Bereiche  der  bestehenden  Verfassung  nach  dem  pa- 
ticischen  Staatsrechte  unmöglich  ist,  und  belehrt  durch  den 
bisherigen  Verlauf  der  Geschichte  40) ,  die  jeden  Versuch  einer 
Vereinigung  der  Patricier  mit  den  Plebeiem  zu  einem  Staats- 
körper als  unausführbar  hinstellte,  verliefsen  die  Consuln  den 
bisherigen  Weg  der  Reformversuche  und  schlugen  einen  an- 
dern Pfad  ein. 

Wie  die  Fassung  der  Rogation  zeigt,  ist  auch  von  den 
Consuln  die  Reformacte  des  Volero  aufgegeben  uud  die  Basis 
von  2<>0  u.  c.  aeeeptiert  worden. 

Jh;  Lex  tüentio  perfertur  Liv.  II,  57.  4  vergl.  Liv.  III,  31,  8:  datu- 

rum  legis  neminem  um  ex  patribu*  aiebant. 
")  Vergl.  Moiumsen's  Forsch.  S.  194. 

40)  Von  Seite  der  Plebs  durch  Volero,  vuu  Seite  der  Patricier  durch  den 
Decemvir  Appius. 
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Allein  da  auf  dieser  LJasis  weder  die  plebei  magistrtttus 
den  Rang  der  magistratus  p.  7?.,  noch  auch  die  plebiscita 
die  Geltung  eines  populiscitum  haben  konnten,  diesen  Hang, 
diese  Bedeutuug,  resp.  diese  Hechte  die  potestas  tribunicia  nach 
der  Keformacte  des  Volero  besafs  und  ausübte,  so  rausste,  wenn 
eine  Wiederherstellung  der  potestas  tribun  icia  erfolgen  sol  lte, 
wozu  sich  ja  die  Regierung  verpflichtet  hatte,  dies  auf  einem 
andern  Wege  erfolgen-,  und  Aufgabe  der  Regierung  war  es, 
diesen  Weg  zu  finden. 

Dieser  Weg  war  die  denkwürdige  rogatio  „id,  qu-ocl 
plebs  tribtdim  iussisset,  populum  tencret".  Ausgehend  von  dem 
Grundsatze  der  römischen  Verfassung,  wornach  das  sumnmm 
Imperium  bei  dem  popultts  der  comitiu  iusta  ruhe  41),  brachten 
die  Consuln  Valerius  und  Horatius  mit  genauer  Beobachtung 
der  durch  das  patricische  Staatsrecht  vorgezeichneteu  Formen 
einen  Gesetz  Vorschlag,  worin  sie  den  populus  der  comüia  cen- 
turiata  als  Inhaber  des  Gesetzgebungsrechtes  fragten,  ob  er 
dieses  Gesetzgebungsrecht  durch  die  Plebs  in  der  Art  aus- 
geübt wissen  wolle,  ut  quod  plebs  tribtdim  iussissct,  populum 
tenerct  4,i). 

Dieses  Gesetz,  das  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach 
die  iura  plcbis  weder  vermehrte  noch  verminderte,  hatte  also 
die  Bestimmung,  die  potestas  tribunicia  für  alle  jene  Verluste 
zu  entschädigen,  die  das  patricische  Staatsrecht  derselben  zu- 
gefügt, indem  es  die  Keformacte  des  Volero  als  unvereinbar 
mit  der  bestehenden  Verfassung  erklärte  und  beseitigte. 

Durch  die  Annahme  dieses  Gesetz  Vorschlages  ist  eine  uene 
consularische  Keformacte  geschaffen  worden,  welche  die  wich- 
tigsten Folgen  auf  dem  römischen  Verfassungsgebiete  nach 
sich  zog. 

Durch  dieses  Gesetz  hat  der  römische  Staat  selbst  eine 
Reform  erfahren;  er  hörte  auf,  ein  Staatskörper  zu  sein,  eine 
Verfassung  zu  haben ;  er  ward  ein  Doppelstaat  43)  und  hatte  dem- 
gemäfs  zwei  Verfassungen,  eine  patricische  und  eine  plebeische: 
es  gab  patres,  die  sich  mit  dem  populus  lt.  identifizierten 
und  eine  plebs;  patricii  magistratus  und  plebei  magistratus ; 
comitia  populi  und  concilium  plebis;  populiscita  und  ple- 
biscita  44).    Seit  dem  Jahre  305  datiert  der  Dualismus  in  der 

««)  Vergl.  Becker  2,  3,  S.  146. 

")  In  letzter  Reihe  beruhen  alle  diese  mittelbaren  Gesetzgebungen  auf 
dem  Satze  des  römischen  Staatsrechtes,  dass  das  Volk  sein  Gesetz- 
gebungsrecht auch  durch  andere"  Körperschaften  oder  einzelne  Per- 
sonen ausüben  lassen  kann;  vergl.  Mommsen  Forschungen  S.  801. 

4*)  Ueber  dieses  Verhältnis  siehe  weiter  S.  516  ff. 

**)  Auch  leges  constUares  et  tribuniciae,  z.  B.  implorare  leges  de  pro- 
vocatione  et  constUares  et  tribunicias  Liv.  III,  56,  13.  leges  enim 
sunt  vcteres,  neque  eae  consularcs  sed  tribuniciae,  robis  maiori- 
bmque  vestris  vehementer  gratae  atque  iucundae  Cic.  de  lege 
agr.  II,  8. 
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Gesetzgebung,  ein  Merkmal,  das  dem  römischen  Staate  bis  in 
die  spätesten  Zeiten  erhalten  blieb  45). 

2. 

Fast  scheint  es,  als  ob  mit  dem  Jahre  305  der  römische 
Staat  durch  eine  doppelte  Gesetzgebung  hätte  regiert  werden 
sollen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  für  einen  und  denselben  In- 
halt eines  Gesetzes  zweierlei  Gesetze,  plebiscita  und  poptdiscita 
gegeben  wurden  46).  So  schwerfallig  dieser  modus  war,  so  war 
er  jedenfalls  geeignet,  dem  Streite  wegen  der  Giltigkeit  der 
Plebiscite  die  Spitze  abzubrechen.  Allein  dieser  modus  wurde 
aufgegeben  ohne  Zweifel,  weil  die  consularische  Gesetzgebung 
der  tribunicischen  nicht  nachkommen  konnte  und  wollte.  So 
geschah  es  denn,  dass  die  tribunicische  allein  voranschritt  und 
das  Feld  behauptete.  Da  nun  in  Folge  der  letztem  das  pa- 
tricische  Regiment  vielfach  umgestaltet  wurde ,  das  patricische 
Staatsrecht,  das  die  patrum  auctoritas  zu  wahren  hatte,  der 
Regulator  der  Gesetzgebung  war,  so  musste  auch  die  plebeische 
Legislation  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  zu  jenen  Factoren  im 
Staatswesen  treten ,  die,  sei  es  de  iure,  sei  es  de  lege,  auf  die 
Gesetzgebung  Einfluss  zu  nehmen  berechtigt  waren. 

Nach  der  Analogie  des  formellen  Ganges  bei  den  popu- 
liscitis  mussten  auch  die  plebiscita  in  ein  doppeltes  Verhält- 
nis zur  gesammten  Staatsregierung  treten:  1.  zum  Senate, 
2.  zu  den  patres  {patrum  auctoritas). 

Was  das  erste  Verhältnis  betrifft,  so  wurde  bereits  früher 
bemerkt,  dass  dasselbe  in  der  Periode  des  Kampfes  wegen  der 
Terentilischon  Rogation  geregelt  wurde 47).  Dieses  bestand 
darin,  dass  eine  tribunicische  Rogation  erst  dann  zur  Abstim- 
mung gebracht  werden  sollte,  wenn  sie  die  Genehmigung  des 
Senats  erlangt  hat  (scnatus  auctoritas).  Dieses  Recht  des  Senats 
—  ob  es  verfassungsmäfsig  durch  eine  lex  sichergestellt  war, 
wie  jenes  der  patres  auf  die  Centuriatgesetzgebung  es  war,  ist 
unbekannt  —  ist  von  den  Tribunen  vor  und  nach  dem  Decem- 


«»)  L  de  tan.  Vespasiani:  UTIQUE,  QUAE,  ANTE,  HANC,  LEGEM, 
ROGATAM,  ACTA,  GESTA  ||  DECKETA,  IMPERATA,  AB,  IMPE- 
RATORE,  CAESARE,  VESPASIANO,  AUG  ||  1USSU  MANDATÜVE, 
EIÜS,  SUNT,  EA,  PER  IN  DE,  IUSTA,  RATA  Q  ||  SINT,  AC,  81, 
POP  ULI,  PLEBLSVE,  IUSSÜ,  ACTA,  ESSE  NT.  Becker  2,  2,  S.  354. 

*6)  Liv.  III,  55,  4  aliatn  deinde  consularcm  legem  de  provocatione, 
unicum  praesidium  libertatis  decemvirali  potestate  eversam  non 
restituunt  modo  sed  etiam  in  posterum  muniunt  mnciendo  novam 
legem,  ne  quis  ullum  magistratum  sine  provocatione  crearet ,  qui 
creasset  cum  ius  fasquc  esset  occidi,  neve  ea  caedes  capitalis  noxae 
haberetur.  Liv.  III,  55,  14  M.  Duilius  deinde  tribunus  plebis 
plebem  rogavit  plebesque  scivit,  qui  magistratum  sine  provocatione 
creasset,  tergo  ac  capite  puniretur)  vergl.  Liv.  III,  56,  3. 

4?)  Vergl.  des  Verfassers  „Die  Publilische  Rogation  283  u.  c.«  Zeitscbr. 
f.  d.  österr.  Gymnasien  1866,  S.  195. 
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virat  anerkannt  und  beobachtet  worden,  und  es  ist  daher  die 
Annahme  nur  begründet,  dass  die  Wiederherstellung  der  pote- 
stas tribunicia  auch  die  als  Recht  anerkannte  und  bereits  aus- 
geübte auctoritas  senatus  in  sich  begriff. 

Dieses  zeigt  auch  die  nachfolgende  tribunicische  Gesetz- 
gebung, wo  die  Genehmigung  einer  Rogation  durch  den  Senat 
als  eine  wesentliche  Rechtsform  gefordert  und  beobachtet 
wird  48)  und  als  Gegenstand  der  wich£igsten  Unterhandlungen 
zwischen  dem  Senat  und  den  Tribunen  erscheint.  Dieses  ist 
auch  in  der  Natur  der  Sache  selbst  begründet;  ohne  diese 
Bedingung  hätten  weder  Valerius  und  Horatius  noch  überhaupt 
jemand,  der  an  der  Spitze  der  Regierung  stand,  die  Verantwor- 
tung für  die  salus  reipublicac  übernehmen  können  4tf). 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  tribu- 
nicischen  Gesetzgebung"  zu  den  patres  (jmtrum  auctoritas). 

Geht  man  von  dem  Begriff  der  Restitution  der  potestas 
tribunicia  aus,  so  mnsste  das  Verhältnis  der  tribunicischen 
Legislation  zu  den  Patres  ebenso  im  Jahre  305  hergestellt 
werden,  wie  dies  in  Bezug  auf  den  Senat  der  Fall  war.  Allein 
wie  schon  früher  nachgewiesen  wurde,  ist  aus  der  Zeit  vor 
dem  Decemvirat  kein  Gesetz  vorhanden,  das  ein  Object  zur 
Untersuchung  dieses  Verhältnisses  abgeben  könnte  50) .  und 
was  die  tribunicischen  Gesetze  unmittelbar  vor  der  Centuriat- 
gesetzgebung  des  Jahres  305  betrifft,  so  haben  eben  diese 
wenigstens  nach  dem  Berichte  des  Livius  den  patres  Veranlas- 
sung zur  Ablehnung  derselben  als  leges  und  zur  Aufstellung 
des  Satzes  „patres  phhiscitis  non  tenentnr"  geboten.  Die  Fol- 
gerung hiervon  ist  also  die,  dass  bis  zum  Jahre  305  zwischen 
der  tribunicischen  Gesetzgebung  und  den  patres  sich  keine 
Rechtsform  ähnlich  wie  bei  dem  Senate  entwickelt  habe,  es 
wäre  denn,  dass  man  die  Negierung  einer  allgemein  giltigen 
legislativen  Competenz  der  potestas  tribunicia  von  Seite  der 
patres,  die  im  obigen  Satze  zum  Ausdrucke  kam,  als  die  be- 
stimmte Form  ansehen  würde. 

Anders  musste  aber  das  Verhältnis  der  Patres  zu  der  tribu- 
nicischen Legislation  nach  dem  Gesetze  von  305  sich  gestalten. 


«•)  nuUum  phbisciium  nisi  e.r  auetoritate  senatus  jmssuros  se  perferri 
ostenderunt  Liv.  IV,  49,  <>. 

*9)  Bei  dem  fortwährenden  Streben  der  potestas  tribunicia  nach  Unab- 
hängigkeit (Liv.  III,  63,  8-11)  lässt  sieb  die  Grenzlinie;  wo  die 
Tribunen  berechtigt  waren,  auch  ohne  auctoritas  senatus  ein 
Plebiscit  rechtskräftig  zu  Stande  zu  bringen  (v.  Liv.  XXX VI  11,  36), 
und  wo  sie  verpflichtet  waren,  die  auctoritas  einzuholen,  nicht 
genau  ziehen;  es  gilt  hier  im  allgemeinen  der  Satz,  dass  die  Tri- 
bunen bei  Rogationen,  die  entweder  eine  Aenderung  der  Verfassung 
betrafen,  oder  wo  die  Vollziehung  der  Plebiscite  von  der  Executiv- 
gewalt  des  Staates  abhieng.  den  Senat  nicht  umgehen  durften 
(vcrgl.  Schwegler  3,  S.  7S  ff.). 

50;  Vergl.  A.  IS. 
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Da  nämlich  die  legislative  Competenz  des  concilium  plebis 
durch  ein  Centuriatgesetz  verfassungsmafsig  sichergestellt  wurde, 
so  waren  eo  ipso  die  für  die  Behauptung  des  Satzes  „patres 
plebiseitis  ho»  tenenturu  aufgestellten  Gründe  als  unwirksam 
beseitigt,  zumal  die  patres  selbst  dem  Centuriatgesetze  ihre 
Sanction  ertheilt  hatten51).  Nichtsdestoweniger  ist  aber  durch 
historische  Zeugnisse  bestätigt,  dass  die  patres  an  dem  Satze 
„patres  plebiseitis  mn  tenentur"  bis  zum  Jahre  467  festhiel- 
ten dass  in  diesem  Jahre  so  wie  im  53)  Jahre  415  u.  c. 
der  Inhalt  des  ersten  Centuriatgesetzes  von  305  ebenfalls  in 
Centuriatgesetzen  erneuert  wurde. 

Diese  historischen  Thatsachen,  denen  eine  weitere  Erläu- 
terung fehlt,  sind  bereits  Gegenstand  vielfacher  Untersuchun- 
gen geworden,  die  wie  bei  allen  wichtigen  Fragen  über  die 
Entwickelung  des  Tribunats  zu  verschiedenen  Ergebnissen 
führten  54). 

Eine  der  weitgehendsten  Ansichten  ist  bekanntlich  die 
vou  Mommsen  85),  der  die  Behauptung  aufstellt,  dass  das  erste 
Gesetz  vom  Jahre  305  und  415  auf  die  Plebiscite  keinen  Be- 
zug habe. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  ist  uns  der  Weg,  den 
wir  zu  gehen  haben,  vorgezeichnet  und  genügt  es  auf  folgen- 
des hinzuweisen. 

Es  ist  eine  feststehende  Thatsache,  dass  vom  Jahre 
305  u.  c.  an  die  tribunicische  Legislation  in  eine  hervorra- 
gende Wirksamkeit  tritt;  neben  den  sparsam  auftretenden  f>o- 
jmliseitis  folgen  mehrere  das  patricische  Regiment  wesentlich  um- 
gestaltende Plebiscite. 

Diese  historischen  Thatsachen  zusammengestellt  mit  jenen 
Zeugnissen,  die  uns  vom  Jahre  4U7  Nachricht  geben,  wider- 
sprechen einander  nicht,  sondern  constatieren  eine  zweite  ebenso 
wichtige  Thatsache,  nämlich  dass  es  einen  lang  währenden 
Verfassungsstreit  de  plebiseitis  56)  gab,  der  im  Jahre  407  seinen 
Abschluss  gefunden  hat.  Dieser  Verfassungsstreit  muss  auch 
einen  Anfang  gehabt  haben. 

So  wenig  Interesse  auch  Livius  für  die  verschiedenen 
Stadien  des  Verfassungsstreites  an  den  Tag  legt,  darin  irrt  er 


Sl)  Liv.  III,  59,  5  Multique  ernnt,  qui mollius  cotisultum  dicerent,  quod 

legum  ab  iis  latarum  prtirex  auetores  fierent. 
M)  Pfin.  h.  n.  16,  10,  37      Jlortoisius  dictator  cum  plebn  sece*sis*ct 

in  Janiculum,  legem  in  Aesculeto  tulit,  ut  quod  ea  iussisset ,  omnes 

Quirite8  teneret;  vergl.  A.  12. 
")  Liv.  VIII,  12,  14  ut  plebisctin  amne*  Quirites  tenerent. 
")  Vergl.  Schwegler  3.  Bd.,  S.  76  ff. 
»*)  Vergl.  A.  3. 

*•)  Pomponius  Dig.  1,  2,  2,  8  Quia  multae  discordiae  nascebantur  de 
plebiseitis,  pro  legibus  placuit  et  ea  observari  lege  Hortensia  et  ita 
factum  est,  ut  inter  plebiscita  et  legem  species  constituendi  inter- 
es&et  noteatas  autem  tudem  esset 
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nach  unserer  Ansicht  nich,  einmal  dass  er  den  Verfassungs- 
streit als  Thatsache  hinstellt,  dann  dass  er  den  Beginn  des- 
selben für  das  Jahr  305  u.  c.  signalisiert,  wo  eben  die  plebi- 
scite ihren  Anfang  nehmen  67). 

Die  Sachlage  also,  dass  vom  Jahre  305  an  bis  zum 
Jahre  467  der  Verfassungsstreit  fortdauerte,  so  dass  die  patres 
noch  immer  au  ihrem  Satze  „plcbiscitis  patres  non  tenetUur" 
festhielten,  obgleich  sie  der  lex  centuriata  von  305  „nt  ple- 
biscita  omnes  Quirites  tencrent"  ihre  Sanction  ertheilt  hatten, 
kann  nur  zu  der  Schlussfolgerung  führen,  dass  die  patres  trotz 
alledem  in  Folge  des  bestehenden  (patricischen)  Staatsrechtes 
berechtigt  waren,  bestimmte  Gründe  gegen  die  allgemeine  Gil- 
tigkeit  der  Plebiscite  geltend  zu  machen.  Die  Vermuthung, 
dass  diese  bestimmten  Gründe  das  Verhältnis  der  Plebiscite  zu 
der  patrum  auctoritas  betroffen  haben,  ist  ziemlich  allgemein, 
allein  die  weiteren  Erklärungen  gehen  vielfach  auseinander  58). 

Schwegier,  der  im  2.  Bd.  59)  seiner  Geschichte  „von  eiuer 
Praxis  spricht,  die  seit  305  bestand,  dass  die  Plebiscite  den 
Curien  zur  Bestätigung  vorgelegt  wurden",  „dass  durch  ein 
Pubiilisches  Gesetz  von  415  die  Plebiscite 60)  von  der  aucto- 
ritas pat/um  befreit  wurden",  behandelt  dieses  Thema  im 
3.  Bd.  6 ')  als  eine  ganz  offene  Frage,  und  nachdem  er  hervor- 
gehoben, dass  sich  bei  keinem  einzigen  Plebiscite  eine  Bestä- 
tigung durch  die  patrum  auctoritas  historisch  nachweisen  lasse, 
folgert  er  also:  „Unter  diesen  Umständen  darf  man  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  Bestätigung  der  Curien 
in  der  lex  Valeria  Horatia  nicht  ausdrücklich  gefordert  oder 
vorbehalten  war.  Kein  Wunder,  dass  das  Gesetz  von  Seiten 
der  Patricier  auf  beständigen  Widerstand  stiefs,  und  eben  hierin 
mag  der  Grund  davon  zu  suchen  sein,  dass  es  —  ähnlich  wie 
das  Valerische  Provocationsgesetz  —  zweimal  hat  erneuert  wer- 
den müssen." 

Abgesehen  nun  davon,  dass  die  Analogie  mit  der  lex  de 
provocatione  nicht  ganz  zutreffend  ist,  indem  diese  lex  nie  als  lex 
bestritten,  sondern  nicht  immer  beobachtet  wurde,  die  Plebiscite 
dagegen  als  allgemein  giltige  Gesetze  bestritten  wurden,  aber 
doch  bedeutende  Veränderungen  herbeiführten,  also  beobachtet 
wurden,  so  hilft  jene  Erklärung  der  „wahrscheinlichen  Annahme, 
dass  die  Bestätigung  der  Curien  in  der  lex  Valeria  Horatia 
nicht  ausdrücklich  gefordert  oder  vorbehalten  war",  über  die 
Schwierigkeit  nicht  hinweg,  in  die  man  verwickelt  wird,  wenn 


S7)  Bei  Livins  kommt  der  Ausdruck  „plebs  sciscit*  zum  ersten  male 

III,  54,  14  vor;  plebiscitttm  III,  55,  3. 
JJj  VergL  Becker  2,  3,  S.  1G2  ff. 

")  8'.  623*. 
8.  83. 


• 
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man  eine  Erklärung  der  Gesetze  von  415  und  467  im  Sinne 
einer  bloßen  Wiederholung  oder  Einschärfung  festhält:  man 
steht  vor  der  Alternative,  sich  entweder  für  eine  Annahme 
oder  für  eine  Verwerfung  der  historischen  Zeugnisse  in  Betren" 
der  lex  Hortensia  erklären  zu  müssen  M).  Hält  man  nämlich 
an  der  obigen  Erklärung  fest,  so  muss  man  die  historischen 
Zeugnisse  von  467  verwerfen,  da  doch  ein  erst  im  Jahre  467 
festgestelltes  Gesetz  unmöglich  im  Jahre  415  als  Einschärfung 
hat  erneuert  werden  können.  Nur  in  dem  Falle,  als  man  die 
historischen  Zeugnisse  von  467  verwirft  und  die  allgemeine 
Giltigkeit  der  Plebiscite  mit  dem  Jahre  305  u.  c.  in  Verbin- 
dung setzt,  hat  obige  Erklärung  einen  Sinn. 

Diese  Erwägungen,  so  wie  die  vorausgehende,  von  Momm- 
sen  abweichende  Interpretation  des  Gesetzes  von  305  sind  Ver- 
anlassung der  nachfolgenden  Erörterung,  die  den  Zweck  hat, 
die  Bedeutung  der  Gesetzgebung  von  415  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  jener  von  305  historisch  zu  beleuchten. 

Zwei  Fragen  sind  es,  die  bei  der  kurzen  Uebersicht  über 
den  Stand  der  vorliegenden  Frage  uns  selbst  zur  Beantwortung 
vorliegen :  einmal,  welche  Gründe  des  bestehenden  Staatsrechtes 
vermochten  die  Patres  nach  Sanctionierung  der  lex  centuriata 
vom  J.  305  gegen  die  Plebiscite  zu  erheben?  dann,  welche  Be- 
deutung hat  die  Gesetzgebung  von  415? 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  bedarf  es  wol  keiner 
weitern  Auseinandersetzung,  dass  jene  oben  angeführten  Grund- 
sätze des  patricischen  Staatsrechtes,  die  gegen  die  Reformacte 
des  Volero  geltend  gemacht  wurden,  nach  der  verfassungsmässi- 
gen Annahme  des  Gesetzes  nu<  quod  plebs  tributim  iussisset 
populum  teneret"  lediglich  den  Werth  einer  officiel  festgestell- 
ten Terminologie  besaisen,  deren  Zweck  war,  eben  die  doppelte 
Gesetzgebung  zu  unterscheiden. 

Die  römische  Verfassung  ist  durch  dieses  Gesetz  wesent- 
lich umgestaltet  und  die  Umgestaltung  von  den  Patres  sanetio- 
niert  worden. 

Wenn  sie  die  tribunicische  Gesetzgebung  nach  305  bekäm- 
pfen wollten,  so  mussten  sie  andere  Gründe  gegen  die  Giltigkeit 
der  Plebiscite  geltend  machen.  Das  thaten  auch  die  Patres, 
denn  das  Arsenal  ihres  Staatsrechtes  war  noch  nicht  erschöpft. 

Die  Vermuthung  der  Interpreten,  dass  von  305  an  das 
Verhältnis  der  tribunicischen  Legislation  zu  der  patrum  audo- 
rüas  einer  Regelung  bedürftig  war,  ist  eine  wohlbegründete. 
Wenn  die  plebiscita  die  Geltung  der  populiscita,  die  Wirk- 
samkeit einer  lex  haben  sollten,  so  konnte  dies  nicht  anders 
als  unter  Beobachtung  jener  Rechtsform  stattfinden,  unter 
welcher  die  populiscita  selbst  als  leyes  in  Wirksamkeit  traten. 


VezgL  Mommsen's  K.  Forsch.  S.  210  ff. 

Zeltichrifl  f.  d.  öiterr.  Oymn.  1870.  VII.  Heft,  35 
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Wie  Gains  I,  3  ausdrücklich  bezeugt,  haben  die  patres 
als  Rechtsgrund  gegen  die  allgemeine  Giltigkeit  der  pkbiscita 
hervorgehoben:  „quia  siw  aucioritate  eorum  facta  esseniu. 
woraus  mit  Recht  gefolgert  werden  kann,  dass  nach  dem  patri- 
cischen  Staatsrecht  die  patrum  auäoritas  für  die  allgemeine 
Giltigkeit  der  Plebiscite  als  ein  wesentliches  Erfordernis  zu 
betrachten  ist. 

Die  Annahme,  dass  die  Erfüllung  dieses  Erfordernisses  in 
dem  Centuriatgesetze  von  305  als  eine  wesentliche  Rechtsform 
nicht  hingestellt  wurde,  ist  nicht  so  sehr  aus  der  allgemein 
bekannten  Thatsache  herzuleiten,  dass  sich  ein  Plebiscit  ver- 
sehen mit  einer  patrum  auctoritas  historisch  nicht  nachweisen 
lässt,  als  vielmehr  aus  der  Natur  der  potestas  tribunicia  selbst, 
die  als  eine  „res  nova  inexpertaque"  im  römischen  Staatswesen 
neue  Verhältnisse  schuf,  die  erst  die  Zeit  regeln  konnte.  Beweis 
hiefür  ist  das  Verhältnis  der  potestas  tribunicia  zum  Senate, 
dessen  Regelung  erst  nach  vielen  Kämpfen  in  einer  bestimmten 
Form  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 

Nach  der  Analogie  der  geschichtlichen  Entwicklung  des 
eben  genannten  Verhältnisses  sollten  die  Jahrbücher  des  Livius 
von  einem  ähnlichen  Kampfe  der  patres  berichten,  worin  die 
Beobachtung  der  Forderung,  „dass  die  Plebiscita  der  auctoritas 
patrum  zur  Genehmigung  vorgelegt  werden",  erzwungen  und  als 
eine  Rechtsform  hingestellt  wurde. 

Wenn  man  den  Bericht  des  Livius  liest,  so  findet  man 
nicht  blofs  keine  Erwähnung  eines  solchen  Kampfes,  sondern 
selbst  dort,  wo  ein  solcher  Kampf  geradezu  provociert  und  als 
unausweichlich  durch  die  Verhältnisse  erwartet  wird  Ä3) ,  geht 
die  Gelegenheit  unbenutzt  vorüber. 

Diese  Erscheinung  hat  ihre  Erklärung.  Der  Verfassungs- 
streit, der  das  Verhältnis  der  tribunicischen  Gesetzgebung  zu 
der  auctoritas  patrum  betraf,  ist  seiner  Natur  nach  wesentlich 
verschieden  von  jenem,  der  sich  auf  das  Verhältnis  des  Senats 
zu  der  potestas  tribunicia  bezog.  Während  der  letztere  zwi- 
schen dem  Senate  und  den  Tribunen  unmittelbar  und  coram 
pojmlo  geführt  wurde  und  daher  ein  äufserer  Kampf  war,  war 
der  erstere  ein  innerer;  er  wurde  nur  mittelbar  mit  den  Tri- 
bunen gefuhrt;  denn  derselbe  war  eine  Angelegenheit,  welche 
die  Regierung  und  die  Patres  zu  entscheiden  hatten  w).  Bei 
der  Klugheit  und  Vorsicht  der  patricischen  Politik,  bei  der 
eigeuthümlichen  Beschaffenheit  des  Streitobjects  einerseits  und 


")  Vergl.  Liv.  VI,  42 

**)  Wie  aus  Liv.  VI,  4,  14  zu  ersehen  ist,  war  es  Sache  des  Senats, 
für  Beschlüsse  die  Sancti<Jn  der  Patres  zu  erwirken:  factum  tenatus 
comultum,  ut  duo  viros  aediles  ex  patribm  dictator  populum 
rogaret,  patres  auetores  omnibus  eius  anni  comitiit 
fierent, 
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der  Stellung  der  betheiligten  Parteien  anderseits  war  es  zu 
erwarten,  |dass  die  Patricier  den  Kampf  so  lange  als  möglich 
hinausschieben  und  sich  bemühen  werden,  durch  andere  Mittel 
ihren  Zweck  zu  erreichen.  Wohin  eine  schroffe  Haltung  der 
Patres  zu  der  Regierung  führen  müsse,  das  erlebten  sie  an  den 
Consuln  ihres  eigenen  Standes;  nach  den  Erfahrungen  des 
Jahres  305  erschien  es  räthlich,  den  Rücktritt  der  Consuln  Ho- 
ratius  und  Valerius  abzuwarten,  um  sich  mit  der  folgenden 
Regierung  in  ein  gutes  Einvernehmen  zu  setzen,  was  denn  auch 
geschah  und  viele  Decennien  hindurch  dauerte.  Die  Regelung 
des  Verhältnisses  der  patres  zu  der  tribunicischen  Gesetzgebung 
verschwand  von  der  Tagesordnung. 

Obwol  nun  der  Verfassungsstreit  als  solcher  vertagt  wurde, 
so  beweist  doch  die  Haltung  der  Patres,  die  sie  der  tribunici- 
schen Gesetzgebung  gegenüber  beobachteten,  dass  sie  in  Oppo- 
sition gegen  dieselbe  standen.  Diese  Opposition  tritt  zwar  ger 
räuschlos  auf,  allein  ibre  Symptome  sind  deutlich  genug,  um 
den  verborgenen  Kampf  sofort  zu  erkennen.  Wie  die  Reform- 
acte  von  283,  so  war  auch  die  Reform  der  Verfassung  von  305 
nur  mifsfallig  aufgenommen  65),  das  sicherste  Zeichen,  dass  die 
Patres  dieselbe  nicht  beachten  werden.  Zwar  haben  die  wüsten 
Kämpfe  der  frühern  Periode  nicht  mehr  stattgefunden;  allein 
das  concilium  plebis  hatte  sich  selbst  keines  gröfsern  Wohl- 
wollens zu  erfreuen  als  die  comitia  trihita  vor  305  66).  So  wie 
die  Patres  damals  es  vermieden  hatten,  obwol  sie  nach  der 
Reformacte  des  Volero  dazu  berechtigt  waren,  an  der  Abstim- 
mung in  den  conütiis  tributis  theilzunehmen,  ebenso  vermieden 
sie  auch  jetzt  jede  Berührung  mit  den  pkbiscitis;  diese  existie- 
ren für  die  patrnm  audoritas  nicht.  Gleichwol  beobachten  sie 
scharf  die  plebeische  Gesetzgebung  und  unterlassen  es  nicht, 
gelegentlich  ihre  Ansichten  der  Regierung  mitzutheilen  67). 


•*)  Liv.  III,  55,  14  1m€C  omnia  ut  invitis  ita  non  adversantibus  pa- 
triciis  transacta.  Liv.  III,  59,  5  multique  erant,  qui  mollius  con- 
sultum  dicerent ,  quod  legum  ab  iis  latarum  patres  auctores  fim- 
sent,  neque  erat  aubium,  quin  turbato  reipublicae  statu  tcmpori 

••)  Liv.  III,  65,  7  quiescenti  plebi  ab  iunioribus  patrum  iniuriae 
fieri  coeptae.  Liv.  V,  30  concitaii  patres,  senes  iiivenesquc  cum 
f'erretur  lex,  agmine  facto  in  forum  venerunt  dissipatiquc  per 
tribus  suos  .  . .  quia  non  vi  agebant,  sed  precibus  .  .  . 

Ä7)  Besonders  deutlich  tritt  dieses  hervor  bei  den  Licinischen  Roga- 
tionen. Liv.  VI,  42.  Dass  der  Senat  endlich  die  Licinischen  Ro- 
gationen genehmigt,  worauf  die  Plebiscite  zu  Stande  kamen,  das 
ignorieren  die  Patres  vollständig;  sie  nehmen  nur  Notiz  von  dorn 
populiscituw  .  in  Folge  dessen  der  erste  plebeische  Consul  gewählt 
wurde,  und  erklären,  dass  sie  diese  Wahl  nicht  bestätigen  werden. 
Warum?  Das  beantwortet  Livius  nicht,  fügt  aber  hinzu,  dass, 
als  die  plebs  mit  Secession  drohte,  der  Dictator  (obne  ZwcifVl  in 
Folge  der  Instructionen  der  patres)  die  Sache  ordnete  conccssumquc 
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Es  geht  aus  der  Beschaffenheit  des  Verhältnisses,  in  dem 
die  patres  nach  dem  Rücktritt  der  Consuln  Valerius  und  Ho- 
ratius  zu  der  Regierung  standen,  deutlich  hervor,  dass  sich 
beide  über  den  modus  geeinigt  haben,  nach  welchem,  ohne  dass 
dem  patricischen  Staatsrechte  Gewalt  angethan,  ohne  dass  die 
plebiscita  als  leges  erkannt  wurden,  beide  ein  Auskommen  mit 
der  verhassten  potcstas  tribunicia  finden  sollten. 

Dieser  modus  vivendi  ist  keine  zufällige  Erscheinung, 
sondern  ein  wohl  überlegter  Plan,  und  lässt  sich  das  Princip, 
auf  dem  derselbe  ruhte,  leicht  erkennen. 

So  grofs  auch  die  Verdienste  sind,  die  sich  Valerius  und 
Horatius  in  jener  Zeit  der  heftigsten  Reaction  um  die  Plebs 
erworben  hatten,  aus  dem  Verfassungskampfe  sind  doch  die 
Patres  als  Sieger  hervorgegangen.  Das  patricische  Staatsrecht 
gieng  nicht  blofs  nicht  geschwächt,  sondern  neu  gestärkt  her- 
vor, da  es  ihm  gelang,  die  Reformacte  des  Volero  aus  der  römi- 
schen Verfassung  zu  entfernen. 

Wieder  befand  sich  die  plebs  dort,  wo  sie  als  yms  foede- 
rata vor  dem  Jahre  283  stand.  Zwar  besafs  sie  die  Stellung 
und  die  Rechte  einer  civitas;  allein  diese  Rechte  besafs  sie  nicht 
insofern  sie  ein  Bestandteil  des  populus  Ramanus  war,  son- 
dern getrennt  vom  populus^  also  aufserhalb  der  römischen  Ver- 
fassung und  garantiert  durch  ein  foedus,  das  für  die  Interessen 
der  Plebs  nicht  Verbindungsmittel,  sondern  eine  Scheide- 
wand war.  So  wie  vor  283,  so  war  auch  jetzt  das  Streben  der 
Plebs  dahin  gerichtet,  den  Eintritt  in  die  römische  Verfassung 
zu  gewinnen  68) ;  um  so  fester  hielten  die  patres  an  dem  foedus. 
Nach  ihrer  Ansicht  sollte  fernerhin  das  foedus  von  260,  das 
im  Jahre  305  erneuert  wurde,  mafsgebend  sein  6o);  nach  diesem 
sollten  alle  Verhältnisse  beurtheilt  und  behandelt  werden,  in- 
sofern die  plebs  als  civitas  foederata  zu  den  patres ,  die  sich 
mit  dem  populus  identifizierten,  in  Berührung  kam.  Als  civitas 
foederata  70)  war  die  Plebs  autonom,  sie  hatte  ihre  magistratus, 


ab  nobüüatc  plebi  de  consule  plebeio,  a  plebc  nobüitati  de  praetore 
uno,  qui  ius  in  urbe  diceret,  ex  patribus  creando. 

•')  Liv.  IV,  5,  5  Itaque  ad  bella  ista,  seu  falsa  seu  vera  sunt,  con- 
sules,  parata  vobis  plebes  est,  si  conubiis  redditis  unam  haue 
civitatem  tandem  facitis,  si  coalescere ,  si  iungi  miscerique  vobis 
priüatis  necessitudinibus  possunt,  si  spes,  si  aditus  ad  honores 
viris  strenuis  et  fortibus  datur,  si  in  consortio,  si  in  societate  rei- 
publicae  esse,  si,  quod  aequae  libertatis  est,  in  vicem  annuis 
magistratibus  parere  atque  imperitare  licet.  Liv.  IV,  4,  10  qua 
dirimetis  societatem  civuem  duasque  ex  una  eivitatc  facialis. 

••)  Liv.  IV,  G,  7  C.  Claudii  sententla  armabat  in  tribunos  .  . .  sen- 
tentiae  abhorrebant  a  caede  violandisque,  quos  f oeder e  icto  cum 
vlebe  sacrosanetos  aeeepissent. 

?0)  Nur  in  dem  Sinne  eines  foedus  kann  man  mit  Rücksicht  auf 
Liv.  IV,  5,  5  die  Stellen,  wo  vaequatae  lege*"  vorkommen,  erklären, 
z.  B.  Liv.  IV,  61,  6  ostnulerentque  eandem  indolem  miUtibu»  Ro- 
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ihr  concilium ,  ihre  leges;  Interessen  gemeinsamer  Art  sollten 
auf  Grundlage  des  foedus  aufgefasst  und  behandelt  werden71); 
demgemäfs  sollte  es  Sache  der  tribuni  plebis,  der  völkerrecht- 
lichen Vertreter  der  plebs  beim  populus  R.  sein,  mit  dem 
Senate  Unterhandlungen  darüber  zu  pflegen  und  Vereinbarun- 
gen zu  treffen.  Das  vom  Senate  mit  den  Tribunen  auf  Grund 
des  foedus  über  eine  Rogation  getroffene  Uebereinkommen  (con- 
diciones)  war  für  den  populus  R.  bindend:  nicht  die  plebiscita  f 
die  ja  nicht  als  solche,  sondern  blofs  als  rogationes  dem  Senate 
vorgelegt  wurden  7a),  und  die  dann  erst  ex  auctoritcUe  senatus 
in  dem  concilium  plebis  gleichsam  die  Ratification  als  plebisci- 
tum  erhielten. 

Dieser  Anschauuug,  dass  die  plebiscita  für  den  populus  R. 
nur  die  Geltung  und  Bedeutung  von  condiewnes  foederis  haben, 
schlofs  sich  auch  die  Regierung  an,  die,  wenn  sie  anderer  Mei- 
nung gewesen  wäre,  die  für  die  Gesetzgebung  durch  das  römi- 
sche Staatsrecht  vorgeschriebene  Rechtsform  hätte  erfüllen,  die 
plebiscita  der  Sanction  durch  die  patrum  auetoritas  hätte  unter- 
ziehen müssen,  was  nicht  geschah. 

Man  sieht,  die  Politik  der  Regierung,  die  von  dem  Ein- 
fluss  der  jmtres  ganz  beherrscht  war,  ist  dieselbe  wie  vor  dem 
Decemvirat:  „Nichtanerkennung  der  tribunicischen  Gesetzgebung 
innerhalb  der  römischen  Verfassung44  und  die  Patres,  die  in  der 
Regierung  ein  so  gefügiges  Werkzeug  für  ihre  Zwecke  sahen, 
waren  der  Mühe  enthoben,  eine  andere  Waffe  gegen  die  tribu- 
nicische  Gesetzgebung  hervorzusuchen. 

Während  so  das  patricische  Regiment  in  dem  Wahne 
lebte,  dass  die  civitas  foederata  entfernt  aus  dem  Bereiche  der 
römischen  Verfassung  innerhalb  jener  Grenzen  sich  bewegen 
werde,  die  das  patricische  Staatsrecht  gegeben,  hatte  der  ple- 
beische  Staat  seine  Stellung,  seine  Aufgabe  anders  aufgefasst. 

Befreit  von  dem  beschränkten  Gesichtspuncte ,  dass  nur 
innerhalb  des  patricischen  Staatsrechtes  Raum  für  seine  poli- 


manis  po/tt  exaetos  decemviros  esse,  quae  ante  creatos  fuerti,  nec 
aequatis  legibus  imminutam  populi  Bomani  esse;  vergl.  Liv.  IV, 
67,  9  oder  Liv.  VI,  37,  4. 
")  AIb  ein  besonderes  Object  des  foedus  erscheint  das  conubium 

Im  Gegensatze  hiervon  bemerkt  Sch wegler  (3.  Bd.,  S.  80,  A.  5), 
dass  die  rogationes  selbst  plebiscita  waren,  und  beruft  sich  (S.  81, 
A.  1)  auf  Liv.  VI,  38,  39.  Abgesehen  davon,  dass  über  den  Vor- 
fall dieser  Abstimmung  grofse  Unklarheit  herrscht  (vergl.  Weifsen- 
born's  Liv.  VI,  38,  A.  3  und  39,  1),  so  ändert  dies  an  der  obigen 
Behauptung  nicht»,  da  selbst  in  dem  Falle,  als  die  rogationes  der 
Tribunen  sofort  in  dem  concilium  plebis  als  pUbiscita  gefasst  wor- 
den wären,  diese  füs  den  Senat  nicht  bindend  sein  konnten,  da  in 
der  Regel  der  Inhalt  derselben  in  Folge  von  Unterhandlungen  durch 
den  Senat  modificiert  wurde,  wie  z.  B.  die  Canuleische  Rogation 
wegen  Zulassung  der  Plebeier  zum  Consulate  oder  selbst  die  Lici- 
nischo  gleichen  Inhalts. 
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tische  Thatigkeit  vorhanden  sei,  besehlofs  der  plebeische  Staat 
seine  untergeordnete  Stellung  mit  dem  coneilium  plcbis  und 
den  plchiscitis  zu  verwerthen.  Nicht  innerhalb  des  patricischen 
Staatsrechtes,  wo  tausend  Hindernisse  und  formelle  Bedenken 
eine  plebeische  Wirksamkeit  erstickten,  sondern  aufserhalb  des- 
selben, als  ctvitas  focdcrata,  wie  es  das  focdus  vorzeichnete, 
besehlofs  er  als  ein  freier  Staat  gegen  einen  freien  Staat  den 
Kampf  zu  eröffnen,  um  gleiches  Recht  zu  erringen  und  aus 
zwei  Staaten  einen  Staat  zu  bilden  73). 

So  begann  der  Sturm  auf  die  Burg  der  patricischen  Pri- 
vilegien. Schneller  als  die  Patres  es  vermutheten,  drangen  die 
Plebeier  vor  und  schon  387  ward  die  Burg  zerstört,  deren 
TrYimnier  auch  das  focdus  begruben.  Neue  staatliche  Verhält- 
nisse waren  in  der  Bildung  begriffen. 

Durch  das  Licinische  Plebiscit  wrurde  die  römische  Ver- 
fassung ebenso  verändert,  als  dies  in  Folge  der  Reformacte  des 
Volero  geschah;  die  Plebeier  waren  an  demselben  Ziele  ange- 
langt: sie  haben  sich  den  Eintritt  in  den  Bereich  der  römischen 
Verfassung  erzwungen,  um  das  plebeische  Element  darin  zur 
Geltung  zu  bringen.  Im  Jahre  283  u.  c.  waren  es  die  comitia 
p.  lt.,  woran  sie  die  Hebel  der  Bewegung  ansetzten;  jetzt  war 
es  der  magislratus  patricius^  das  Consulat. 

Da  mit  der  Wahl  des  ersten  plebeischen  Consuls  das  Re- 
giment der  Republik  factisch  geändert  und  hiermit  der  Anfang 
zur  Umgestaltung  des  bestehenden  (patricischen)  Staatsrechtes 
gemacht  wurde,  so  trat  an  die  Patres,  die  Inhaber  des  bedroh- 
ten Staatsrechtes,  die  Nothwendigkeit  heran,  ihre  bisherige  Po- 
litik, die  mehr  einem  passiven  Widerstande  glich,  zu  verlassen 
und  in  eine  Action  zu  treten.  So  empfindlich  die  Niederlage 
war,  die  sie  erlitten,  ihre  Widerstandskraft  war  nicht  gebrochen; 
rasch  wussten  sie  sich  zu  orientieren:  der  wichtigste  Posten  war 
verloren  gegangen,  aber  das  Princip,  der  magistraius  patricius, 
war  gerettet 74). 

Und  getreu  ihrer  Politik,  die  Waffen  des  Rechtes  erst 
dann  hervorzusuchen ,  wenn  die  Mittel  der  Gewalt  den  Boden 
bearbeitet  hatten,  begannen  sie  ihre  Action  mit  den  letzteren, 
wozu  sie  sich  auch  berechtigt  glaubton. 

Da  nämlich  der  factischen  Veränderung  der  Verfassung 
die  durch  das  Staatsrecht  vorgeschriebene  gesetzliche  Anerken- 
nung (patrum  auetoritas)  fehlte,  die  Patres  sich  noch  in  dem 

"3)  Liv.  VI,  37,  4  nort  jwsse  aequo  iure  agi,  ubi  Imperium  penes 
Mos,  penes  Sf'  auxMum  tantum  sit.  Nisi  imperio  communicato 
vumquam  ph-hem  in  parte  pari  rcipublicae  forc;  vergl.  A.  <>5,  wo 
das  Programm  der  tribuniciseben  Politik  klar  ausgesprochen  ist. 

7<)  Annus  hic  erat  insignis  novi  hominis  consulatu,  nisignis  mwi* 
duobus  magislratibus  praetura  et  curuli  aedilitate.  Hos  sibi  pa- 
tricii  quaesicere  Iwnores  pro  concesso  plebi  altero  consulatu  Li?. 
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unbestrittenen  Besitze  ihres  Rechtes  fühlten,  betrachteten  sie 
den  Vorfall ,  dass  ein  plebeischer  Consul  gewählt  wurde  und 
jährlich  gewählt  werden  sollte,  als  eine  Anomalie,  aufgedrungen 
durch  Gewalt,  daher  berechtigt,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  ver- 
treiben.   Demgemäfs  richteten  sie  ihr  Verfahren  ein. 

Nicht  blofs  wurde  den  Plebeiern  die  Bekleidung  des  Con- 
sulats  auf  jede  Weise  verkümmert 75),  ihre  Zulassung  zu  dieser 
Würde  als  eine  zeitweilige  Gnade  hingestellt76):  das  Plebiscit 
selbst  wurde  mit  Ostentation  und  in  gröblicher  Weise  verletzt 77). 
Und  nicht  genug  an  dem;  auch  die  anderen  Lieinischen  Ple- 
biscite  wurden  nicht  beachtet  und  die  sociale  Lage  der  Plebs 7S) 
gestaltete  sich  derart,  dass  sie  an  die  Zeiten  der  schlimmsten 
Keaction  erinnerte.  Welches  Ziel  die  Patres  hiebei  verfolgten, 
ist  nicht  schwer  zu  erkennen:  die  Existenz  des  bedrohten  pa- 
tricischen  Staatsrechtes  sollte  gerettet,  der  verlorne  Posten,  das 
Consulat,  wieder  gewonnen  79)  und  die  schwebende  Verfassuugs- 
frage  de  plebiscitis  im  Interesse  der  Patres  gelöst  werden. 
Dass  eine  solche  Politik  eine  Krisis  heraufbeschwören  musste, 
lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse:  sie  trat  ein,  im  Jahre  412  u.  c. 
erfolgte  die  dritte  secessio  80). 

So  dürftig  und  einseitig  die  Schilderung  derselben  bei  den 
Schriftstellern  vorkommt,  die  Thatsache,  dass  die  Noth  der  Plebs 
als  eine  mitwirkende  Ursache  hiebei  erscheint,  weiset  ebenso 
auf  die  Gefährlichkeit  dieser  Bewegung  hin,  als  die  Keine  von 
Gesetzen,  die  theils  unmittelbar  sich  an  die  secessio  ansch Hes- 
sen, theils  in  sehr  kurzem  Zwischenräume  derselben  nachfolgen, 
den  Beweis  für  die  Notwendigkeit  der  Einführung  von  Re- 
formen im  Staatswesen  liefert. 

Livius,  der  nur  die  eine  Seite  der  secessio,  die  Theil- 
nahme  des  Heeres  an  der  Bewegung  schildert,  führt  demgemäfs 
auch  nur  jene  Gesetze  an,  die  mit  dem  Inhalt  seiner  Erzählung 
im  Zusammenhange  stehen.  Gleich wol  kann  er  nicht  umhin  zu 
erklären,  dass  er  in  anderen  Quellen  noch  andere  Nachrichten 
fand  was  nur  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  sein  Bericht 
als  ein  unvollständiger  zu  betrachten  ist. 


")  Liv.  VII,  1.  4;  VII,  6,  11. 
Liv.  VII.  21,  4. 

7T)  Im  Jahre  399,  400,  401,  403,  405,  409,  411  u.  c.  nur  patricische 
Consuln  (vergl.  Liv.  VII.  17.  18,  19,  22,  24,  28). 
Liv.  VII,  21  u.  v.  a. 
T>)  Liv.  VII,  18.  3.  4  fidei  tarn  suae  non  solum  virtutis  ducebant  esse, 
ut  accepissrnt  duo  patricii  cvnsulatum,  ita  ambobus  patricii*  man- 
dare:  quin  aut  toto  cedendum  esse,  si  ptebeius  tarn  magistratus 
consulatus  fiat,  aut  Uttum  pmsidendum,  quam  possessionan  inte- 
gram  apatvibus  accepissent. 
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Ergänzt  man  nun  seinen  Bericht  mit  jenen  Angaben  M), 
die  sich  bei  anderen  Schriftstellern  vorfinden,  so  ergibt  sich 
ans  dem  Inhalte  derselben,  dass  die  Bewegung  die  ganze  Plebs 
erfasste  und  einen  doppelten  Charakter  besafs,  einen  socialen 
und  politischen,  woraus  zu  folgern  ist,  dass  die  Secession  auf 
socialem  wie  politischem  Gebiete  in  Concessionen,  resp.  Gesetzen 
einen  Abschluss  finden  musste. 

So  wie  nun  in  erster  Beziehung  die  von  Livius  bezeich- 
neten Mafsregeln  der  Abhilfe  sich  als  unzureichend  erweisen M) 
und  das  von  ihm  angeführte  Gesetz,  weit  entfernt,  eine  ent- 
sprechende Lösung  zu  sein,  mehr  die  Richtung  bezeichnet94), 
in  der  die  sociale  Frage  behandelt  werden  musste,  ebenso  zeigt 
auch  der  Inhalt  jener  Gesetze,  die  bestimmt  sein  sollten,  den 
begründeten  Klagen  über  die  Beeinträchtigung  der  politischen 
Rechte  abzuhelfen,  dass  dieselben  unvollständig  sind  und  einer 
weitern  Ergänzung  bedürfen. 

Denn  schon  ein  Blick  auf  den  Inhalt  jener  Gesetze  zeigt, 
dass  ein  Bedürfnis  dieser  Gesetze85)  zu  der  secessio  nicht 
geführt  habe,  so  wie  dass  dieselben  zum  mindesten  die  ge- 
sicherte Existenz  eines  andern  Gesetzes  zur  noth wendigen  Vor- 
aussetzung gehabt  haben  müssen. 

Erwägt  man  weiter,  dass  die  offene  und  wiederholte  Ver- 
letzung des  Licinischen  Plebiscits  über  die  Theilnahme  der  Plebs 
am  Consulate  als  die  wichtigste  Ursache  der  secessio  zu  be- 
trachten ist,  und  bringt  man  damit  jene  Thatsache  in  Zusam- 
menhang, dass  vom  Jahre  412  an  das  Licinische  Plebiscit  nie 
wieder  übertreten  wurde,  so  lässt  sich  an  der  Annahme  wol 
kaum  zweifeln,  dass  wenn  die  Secession  in  einer  Gesetzgebung 
einen  Abschluss  fand,  das  plebiscitum  hiebei  Gegenstand  einer 
Verhandlung  gewesen  sein  musste. 

Schon  Niebuhr 86)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses 
Moment  hin  und  erläutert  dasselbe  dahin,  „dass  das  Licinische 
Gesetz  über  das  Consulat,  durch  neue  Sanctionen  eingeschärft, 
höchst  wahrscheinlich  seine  Uebertretung  durch  Todesstrafe  dem 
Verbrechen  der  Ernennung  einer  Magistratur  ohne  Provocation 
gleichgestellt  sei." 

So  naheliegend  die  Annahme  einer  solchen  Erläuterung 
ist,  so  stehen  derselben  doch  manche  Bedenken  entgegen. 

Abgesehen  davon,  dass  hiefür  ein  historisches  Zeugnis 
fehlt,  so  ist  nicht  recht  abzusehen,  in  welcher  Weise  diese  Ein- 


»)  App.  Saran.  I,  Zon.  7,  25,  Aur.  Vict.  vir.  OL  29. 

")  LlT.  VII,  41;  42,  2  ne  fenerare  liceret. 

•*)  Nach  App.  Samn.  L    Erlassung  der  Schulden. 

•*)  Liv.  VII,  42  item  atiis  plebi  scitis  cantum,  ne  quu  eundem 

Stratum  intra  decem  annos  caperet,  neu  duos  magistratus  uno 

oereret,  utique  liceret  ambos  plebeios  creari. 
••)  R.  G.  2.  Bd.,  S.  449. 
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schärfung,  die  neue  Sanetionierung  hätte  erfolgen  sollen.  Eine 
lex  sacrata  ist  das  Licinisehe  Plebiscit  schwerlich  jemals  ge- 
worden und  hätte  auch  kaum  werden  können,  weil  ja  die  Plebs, 
wie  Livius  bezeugt,  darnach  trachtete  und  es  auch  erreichte, 
dass  beide  Consulstellen  von  ihr  verwaltet  werden.  Bleibt  so- 
mit der  Fall  übrig,  dass  die  Einschärfung  durch  eine  Republi- 
cierung  als  plebiscitum  oder  als  pojndiscitum  erfolgte.  Im 
ersten  Falle  wäre  ein  solcher  Vorgang  zwecklos  gewesen,  da 
die  patres  die  allgemeine  Giltigkeit  der  plebiscita  bekämpften ; 
im  zweiten  Falle  hätte  der  Inhalt  des  Licinischen  Plebiscits  in 
einer  lex  centuriata  jedenfalls  eine  unbestrittene  Gewährleistung 
erlangt;  allein  diese  Annahme  ist  deshalb  unmöglich,  weil  der 
schwebende  Verfassungsstreit  de  plebiscitis  dadurch  eine  Lösung 
erhalten  hätte,  die  mit  einer  vollständigen  Aufhebung  der  legis- 
lativen Competenz  des  concilium  plebis  gleichbedeutend  war. 
Damit  wäre  endlich  der  schwebende  Verfassungsstreit  entschie- 
den und  eine  Erneuerung  jenes  Gesetzes,  das  auf  die  legislative 
Competenz  des  concilium  plebis  Bezug  hat,  ganz  zwecklos. 
Nun  finden  wir  aber,  dass  gerade  dieses  Gesetz  in  Betreff  der 
plebiscite  im  dritten  Jahre  nach  der  Secession  erneuert  wird  87), 
ein  Umstand,  der  jedenfalls  Beachtung  verdient.  Erwägt  man 
jene  Verhältnisse,  wie  sie  sich  bis  zur  dritten  Secession  ent- 
wickelten, und  hält  man  die  principielle  Frage  fest,  die  diesen 
Verhaltnissen  zu  Grunde  liegt,  so  wird  man  den  Zusammen- 
hang, in  dem  dieses  erste  Gesetz  des  Dictators  Publilius  Philo 
zu  5er  politischen  Bewegung  steht,  nicht  verkennen,  und  die 
Ansicht  dürfte  daher  nicht  gewagt  erscheinen,  dass  die  Publi- 
lische  Gesetzgebung  des  Jahres  415  als  der  eigentliche  Ab- 
schluss  der  in  der  dritten  Secession  zum  Ausbruche  gekomme- 
nen politischen  Krisis  zu  betrachten  sei. 

Obwol  der  kurze  Zwischenraum  der  Zeit  von  412 — 415 
wenig  in's  Gewicht  fällt,  so  lassen  sich  auch  dafür  einige  Er- 
klärungsgründe anführen. 

Schon  oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  jene  Gesetze, 
die  dem  Genucius  zugeschrieben  werden,  mit  der  Hauptfrage 
in  keinem  nothwendigen  Zusammenhange  stehen.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Beschaffenheit  des  Berichtes  in  Livius  dem 
Zweifel  Raum  lässt,  ob  diese  Gesetze  in  jene  Zeit  gehören,  so 
ergibt  sich  aus  dem  Inhalte  derselben,  dass  er  weniger  das 
Interesse  der  Plebs  im  allgemeinen,  als  vielmehr  das  einer 
Partei  derselben,  der  ehrgeizigen  plebei sehen  Nobilität  förderte. 
Wenn  der  Volkstribun  Genucius  der  Urheber  der  Gesetze  war, 
so  war  er  eben  ein  Werkzeug  in  den  Händen  dieser  Partei. 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  politische  Bewegung  im  Jahre  412 


,T)  Lir.  VIII,  12  ut  plebiscita  umne*  QuirUet  tenereid. 
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schliefslich  verläuft,  zeigt  nur,  dass  der  rechte  Staatsmann 
noch  fehlte,  und  dies  macht  es  erklärlich,  dass  die  patres, 
gegen  welche  die  Bewegung  gerichtet  war,  sich  beeilten,  Vor- 
theil aus  dieser  Lage  zu  ziehen,  und  durch  billige  Concessionen 
die  Entscheidung  der  Verfassuugsfrage  nicht  aus  den  Händen 
zu  lassen. 

Als  solche  Concessionen  erscheinen  eben  die  Schulden- 
tilgung und  die  factische  Beobachtung  des  Licinischen  Plebiscits, 
Mafsregeln  die  den  Vortheil  hatten,  dass  sie  die  hungernde 
Plebs  beschwichtigten,  die  plebeische  Nobilität  beruhigten  und 
doch  den  Grundsätzen  des  patricischen  Staatsrechtes  nicht  pra- 
judicierten.  War  somit  der  Umstand,  dass  der  rechte  Staats- 
mann fehlte,  ein  Grund  für  die  Verschiebung  der  Verfassungs- 
frage, so  schlofs  sich  demselben  ein  zweiter  leicht  an,  es  waren 
die  äufseren  Verhältnisse.  Rom  befand  sich  mitten  im  Kriege 
und  ein  anderer  war  im  Anzüge,  der  Krieg  mit  den  Latinern. 

So  kam  das  Jahr  415  u.  c,  in  dem  Publilius  Philo  zum 
Consul,  dann  zum  Dictator  gewählt  wurde. 

Wie  sein  grofser  Vorfahre  Volero  hatte  er  die  imuriae 
patrum  wenn  auch  nicht  persönlich  und  allein,  so  doch  als 
Theil  eines  Ganzen  mit  empfunden.  Was  ehedem  der  an  Ge- 
nucius  verübte  Mord,  das  war  jetzt  der  moralische  Mord,  der 
Mord  eines  Rechtes,  eines  Plebiscits.  So  wie  ehedem  Volero, 
so  war  auch  Philo  in  der  Lage,  von  den  patres  Genugthuung 
zu  fordern ;  auch  er  bewies  gleiche  Mäfsigung.  Wenn  jene  Auf- 
gabe, deren  Lösung  Volero  übernommen,  schwierig  war,  so  war 
die  des  Philo  ungleich  schwieriger  dadurch,  dass  er  als  Inhaber 
der  höchsten  Macht  im  Staate  nicht  einseitig  plebeische  Inter- 
essen begünstigen,  sondern  auch  die  Rechte  des  noch  immer 


jeder  Mitwirkung  durch  die  tribunische  Agitation  entsagen  und 
sich  blofs  auf  die  Macht  seiner  Einsicht  und  Ueberzeugung 
stützen  konnte. 

Mit  jener  Festigkeit  und  Umsicht,  die  den  Publiliern 
eigen  war,  schritt  er  an  die  Lösung  seiner  wichtigen  Aufgabe, 
deren  Endziel  war,  auf  Grundlage  der  Consulargesetze  von  305 
die  Verfassung  zeitgemäfs  zu  reformieren,  die  errungenen  Rechte 
der  plebs  sicherzustellen  und  aus  dem  Doppelstaat  einen  ein- 
heitlichen Staat  zu  schaffen. 

Dasselbe  Ziel,  die  Herstellung  eines  einheitlichen  Staates, 
verfolgten  auch  die  Patres,  nur  auf  einem  andern  Wege.  Sie 
hatten  die  falsche  Richtung  ihrer  Politik,  die  tribunicische  Ge- 
setzgebung zu  ignorieren  oder  mit  Gewalt  aufzuhalten,  einge- 
sehen und  die  Notwendigkeit  erkannt,  durch  eine  Regelung 
des  Verhältnisses  der  patrum  auctaritas  zu  der  tribunicischen 
Gesetzgebung  die  bedrohte  Existenz  des  patricischen  Staats- 
rechtes zu  retten. 
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Indem  die  Patres  als  Grund  gegen  die  allgemeine  Giftig- 
keit der  Plebiscite  die  nicht  erfolgte  Bestätigung  derselben 
durch  die  patrum  auctoritas  aufstellten,  was  doch  offenbar  die 
Anerkennung  der  Notwendigkeit  einer  Bestätigung  in  sich 
begreift,  bezeichneten  sie  die  Bedingung,  unter  welcher  das  ius 
controversum  aufhören  sollte,  und  indem  sie  die  Erfüllung  dieser 
Bedingung  forderten,  forderten  sie  ein  Recht,  das  nach  dem 
Staatsrechte  ihnen  zustand.  Wie  im  Jahre  305,  so  bildete  auch 
jetzt  das  ius  controversum  de  plebiscitis  den  Ausgangspunct 
für  die  Verhandlungen,  weshalb  auch  Livius  hier  die  Einleitung 
mit  den  obigen  Worten  cum  quasi  in  controverso  inre  esset  etc. 
vorausschicken  konnte. 

Der  Unterschied  in  der  Stellung  der  patres  zu  dieser 
Frage  war  nur  der,  dass  die  patres  jetzt  eine  andere  Basis  ein- 
nahmen. Während  sie  im  Jahre  305  das  Centuriatgesetz  mit 
der  reservatio  mentalis  genehmigten,  auf  der  Basis  von  260 
stehen  zu  bleiben  und  das  foedus  als  Regulator  der  neuen  Ver- 
hältnisse vorzuschieben,  anerkannten  sie  jetzt  die  im  Jahre  305 
geschaffene  Basis  rückhaltslos  an,  sie  anerkannton  die  dem 
coneilium  plebis  verliehene  legislative  Competenz  und  verlang- 
ten eine  Regelung  des  Verhältnisses  der  jxitrum  auctoritas  zu 
der  tribuuicischen  Gesetzgebung  nach  den  Grundsätzen  des  be- 
stehenden (patricischen)  Staatsrechtes,  das  den  patres  für  die 
Gesetzgebung  da«  Recht  verleiht,  die  Beschlüsse  des  Volkes  zu 
sanetionieren. 

Allein  so  correct  der  Standpunct  der  Patres  war,  den  sie 
jetzt  in  der  Verfassungsfrage  einnahmen,  die  Zeit,  wo  nach 
diesen  Grundsätzen  allein  die  schwebende  Frage  behandelt  und 
gelöst  werden  konnte,  war  abgelaufen  für  immer.  Zwischen  305 
und  415  war  eine  Reihe  von  Thatsachen  geschaffen  worden,  die 
sich  nicht  mehr  ignorieren  liessen.  Am  allerwenigsten  konnte  oder 
durfte  eine  plebeische  Regierung  den  Standpunct  der  Patres 
adoptieren.  Diesen  anerkennen  hiefs  die  Berechtigung  der  Exi- 
stenz einer  plebeischen  Regierung  selbst  in  Frage  stellen,  da 
ja  auf  der  von  den  Patres  bestrittenen  Rechtmäfsigkeit  der 
Plebiscite  die  Rechtmäfsigkeit  der  plebeischen  Regierung  selbst 
ruhte.  Der  plebeischen  Regierung  war  der  Weg,  den  sie  zu 
gehen  hatte,  durch  die  Plebiscite  vorgezeichnet,  und  dieser 
führte  zu  der  Erkenntnis,  dass  die  vollzogenen  Thatsachen  aner- 
kannt werden  müssen. 

Während  also  die  Patres  für  eine  vollständige  Durchfüh- 
rung der  Grundsätze  des  bestehenden  (patricischen)  Staatsrechtes 
kämpften,  traten  die  Plebeier  mit  der  Forderung  auf,  dass  die 
Grundsätze  des  Staatsrechtes  zeitgemäfs  geändert  werden  sollen. 
Wie  die  Gesetzgebung  des  Dictators  Publilius  Philo  zeigt 
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hat  die  Macht  der  Thatsachen  den  Sieg  über  das  altersschwache 
patricische  Staatsrecht  davongetragen  und  ein  neuer  Grundsatz 
ist  für  das  römische  Staatsrecht  aufgestellt  worden:  „Die 
letzte  und  entscheidende  Instanz  in  der  Gesetzge- 
bung ist  nicht  die  patrum  auctoritas ,  sondern  der 
Beschluss  der  Bürger  Versammlung,  also  das  scitum 
populi  in  den  Centuriatcomitien,  so  wie  bisherdas 
plebiscitum  in  dem  concilium plebis  es  war  und  ist/ 
Daraus  folgt: 

1.  Dass  die  von  den  patres  auf  Grund  des  bisher  beste- 
henden Staatsrechtes  gestellte  Forderung,  wornach  die  Plebiscite 
der  patrum  auctoritas  zur  Sanction  vorgelegt  werden  sollen, 
gegenstandslos  ist;  es  verbleibt  somit  bei  der  gesetzlichen  Be- 
stimmung des  Jahres  305  u.  c.  ut  plebiscita  omms  Quiriies 
tenerent. 

2.  Dass  die  Patres  das  bisher  bei  der  Gesetzgebung  der 
Centuriatcomitien  ausgeübte  Recht  fortan  in  der  Weise  ausüben 
sollen,  ui  legum,  quae  comitiis  cetUuriatis  ferrentur,  ante  ini- 
tum  suffragium  patres  auctores  fierent  89). 

Mit  der  Annahme  dieses  Grundsatzes  bat  das  römische 
Staatsrecht  den  Charakter  des  patricischen  eingebüfst,  dasselbe 
ist  modificiert  und  der  Grund  zur  Entwickelung  eines  neuen 
(patricisch-plebeischen)  Staatsrechtes  gelegt  worden. 

3.  Eine  weitere  Folge  dieser  Aenderung  war  die  verän- 
derte Stellung  und  Bedeutung  des  Senates. 

Gleichwie  nämlich  bisher  der  Senat  in  dem  Einfluss,  den 
er  vermöge  seiner  auctoritas  auf  die  tribunicische  Gesetzgebung 
ausübte,  auch  zugleich  jene  Functionen  bethätigte,  die  der 
patrum  auctoritas  überhaupt  auf  die  Gesetzgebung  im  Staate 
zukamen,  so  erhielt  derselbe  jetzt  in  Folge  des  Publilischen 
Gesetzes  nahezu  dieselbe  Stellung,  denselben  Einfluss  auch  auf 
die  Centuriatgesetzgebung 90).  Das  Priucip  des  modifizierten 
(patricisch-plebeischen)  Staatsrechtes,  das  eine  Vereinigung  der 
ordines  zu  einem  Staatskörper  in  weit  höherem  Mafse  bezweckte, 
als  die  patrum  auctoritas  es  bisher  that,  musste  nach  Beseiti- 
gung der  Patres  seinen  Stützpunct  für  eine  einheitliche  Gestal- 
tung des  römischen  Staatswesens  wo  anders  suchen  und  fand 
denselben  naturgemäfs  im  Senate,  der  ja  selbst  eine  innige 
Vereinigung  der  beiden  ordines  (Patricier  und  Plebeier)  schon 
repräsentierte. 

4.  Um  jedoch  dieses  letztere  Ziel  vollständig  zu  erreichen, 
dazu  reichte  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  des  Senates,  wo 


••)  So  eingeschränkt  das  Recht  der  patrum  auctoritas  nach  diesem  Ge- 
setze war,  so  blieb  es  doch  noch  immer  ein  Recht,  das  die  Patrt» 
geltend  machen  und  womit  sie  selbst  den  Kampf  gegen  die  ph- 
biseiin  fortsetzen  konnten,  was  sie  auch  thaten. 

••)  Vergl.  Weifsenborn  zu  Lhr.  VIII,  12,  13. 
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in  demselben  noch  immer  die  Plebeier  mehr  oder  minder  die 
Stellung  der  pedarii  hatten,  nicht  hin91);  dem  Senate  mussten 
neue  Kräfte  zugeführt,  das  plebeische  Element  verstärkt  und 
damit  jene  Reform  in  Verbindung  gebracht  werden,  die  durch 
die  lex  Ovinia  angebahnt  war.  Hierin  liegt  die  Notwendig- 
keit des  dritten  Publiliscben  Gesetzes,  ttt  alter  utique  ex  plebe 
.  .  .  censor  crearetur. 

So  erscheint  die  Centuriatgesetzgebung  des  Dictators  Pu- 
blilius  Philo  als  eine  durchgreifende  Beform  der  Verfassung; 
sie  ruht  auf  jenen  Grundlagen,  welche  die  Consuln  Valerius  und 
Horatius  schufen;  das  mühevolle  Werk,  die  Vereinigung  der 
Patres  und  der  Plebs  zu  einem  Staatskörper,  der  patricisch- 
plebeische  Staat  ist  zu  Stande  gekommen:  ein  Publilius  als 
Tribun  hat  das  Werk  begonnen,  ein  Publilius  als  Dictator  es 
vollendet. 

J.  Ptaschnik. 


»')  Vcrgl.  Moininten'«  R.  Forsch.  S.  264  ff.    Lange  2.  Bd.,  S.  42. 
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Literarische  Anzeigen. 

C,  Julii  Caesar  is  commentarii  de  hello  gallico.  Erklärt  von 
Friedrich  Kr  an  er.  Siebente  Auflage,  besorgt  von  W.  Dittenber- 
ger.  Berlin  1870.  —  22%  Sgr. 

Von  den  erklärenden  Ausgaben  der  bekannten  Weidraann'sclien 
Sammlung  bat  die  des  bellum  gallicum  von  Fr.  Kraner,  nunmehr  zum 
zweiten  Male  von  W.  Dittenberger  besorgt,  neben  dem  Hefte,  das  die 
Catilinarischen  Reden  Ciceros  von  Halm  enthält,  die  gröfste  Zahl  von 
Auflagen  erfahren.  Neben  manchen  äufseren  Umständen  liegt  sicherlich 
der  Grund  auch  in  der  Trefflichkeit  der  Arbeit  selbst  und  in  dem  Streben 
Kraners  und  nunmehr  Dittenbergcrs,  das  Buch  auf  der  Höhe  der  For- 
schung zu  halten.  So  trägt  auch  diese  Auflage  vielfach  die  Zeichen  der 
Verbesserung,  sowol  was  die  Herstellung  des  Textes  als  die  Erklärung 
betrifft.  In  letzterer  Beziehung  hat  das  „geographische  Register4*  und  die 
„Uebersicht  über  ;das  Kriegswesen  bei  Cäsar"  manche  Berichtigung  er- 
fahren. Für  die  nächste  Auttage  möchte  ich  dem  verdienten  Herausgeber 
es  an's  Herz  legen,  die  „Einleitung"  einer  gründlichen  Durchmusterung 
und  Reinigung  zu  unterziehen.  Man  überschlägt  dieselbe  häutig  oder 
liest  nur  einzelne  Puncto  und  so  haben  sich  bis  in  diese  Auflage  manche 
etwas  auffällige  Dinge  erhalten  können.  So  wenn  S.  2  steht:  „folgten, 
gelockt  von  dieser  ersten  Wanderung,  bald  andere  Völker,  die  Cenomauen, 
Bojer,  Lingonen,  und  besetzten  das  ganze  Land  zwischen  den  Alpen  und 
dem  Po."  Die  Bojer  und  Lingonen  hatten  den  Po  überschritten  und 
sassen  im  Süden  desselben.  Also  „zwischen  den  Alpen  und  dem  Apeu- 
ninus."  —  In  unmittelbarer  Fortsetzung  heifst  es:  „Endlich  stiegen  die 
Senonon  in  die  Ebene  herab  und  führten,  indem  sie  am  weitesten  vor- 
drangen, den  ersten  Zusammenstofs  Roms  mit  dem  Norden  herbei."  Eher 
könnte  von  einem  Hinaufsteigen  aus  der  Poebene  nach  Umbrien,  Etru- 
rien  gesprochen  werden.  —  Der  weitere  Verlauf  der  Kämpfe  mit  den  Gal- 
liern bis  zu  den  punischen  Kriegen  ist  ziemlich  unklar.  Wenn  gesagt  ist: 
„Nach  Beendigung  des  ersten  punischen  Krieges,  in  welchem  die  Gallier 
mit  den  Karthagern  besonders  in  Sicilien  gegen  Rom  gekämpft  und 
durch  die  Furcht  vor  dem  im  Rücken  sitzenden  Feinde  ein  entschie- 
denes Auftreten  gegen  die  in  Spanien  um  sich  greifenden  Kar- 
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thager  verhindert  hatten,  schritten  die  Römer  zur  Unterjochung 
des  gallischen  Landes",  so  kommt  das,  dass  nach  dem  Wortlaut  die  Kar- 
thager schon  während  des  ersten  punischen  Krieges  in  Spanien 
ihre  Eroberungen  beginnen,  vielleicht  auf  Rechnung  einer  ungeschickten 
Stilisierung  (vgl.  auch  die  Anm.  zu  1, 10,  3);  in  dem  früher  gesagten  jedoch 
würde  niemand  celtische  Söldner  (Polyb.  1, 17, 4. 2, 7,  5  ff.)  erkennen,  sondern 
einen  formlichen  gemeinsamen  Krieg  der  Gallier  mit  Karthago  gegen  Rom 
voraussetzen.  —  S.  4.  „Die  Kämpfe  wurden  zum  Theil  in  der  Provinz  aus- 
gekämpft, bis  auf  den  raudischen  Feldern  bei  Yercellä  Marius  den 
Sturm  beschwor.44   Für  die  gallischen  Länder  war  dejr  Sieg  bei  Aquae 
Sextiae  noch  wichtiger.  —  S.  6.  In  Rom  war  man  über  die  Verhältnisse 
des  freien  Galliens  schwerlich  so  im  einzelnen  Detail  unterrichtet,  um  in 
so  raffinierter  Weise,  als  er  hier  dargestellt  ist,  den  Suebenkönig  Ariovist 
zu  tauschen  und  zu  ködern;  und  Mommsens  Ansicht  ist  wol  die  richtige. 
—  S.  8  ff.  Die  Darstellung  Casars  am  Anfang  seiner  Laufbahn  ist  wol 
zu  idealistisch  und  setzt  in  dem  jungen  Manne  eine  Einsicht  und  Berech- 
nung voraus,  die  in  Casars  Natur  sicher  weniger  lag,  als  in  der  seines 
Adoptivsohnes.  „Immer  mit  der  seltenen  Kunst,  die  Zukunft  langsam  vor- 
zubereiten und  an  sich  zu  halten,  bis  der  passende  Augenblick  gekommen 
war."  Wie  reimt  sich  hiezu  die  jedenfalls  bedenkliche  Verbindung,  welche 
Cäsar  mit  den  Elementen  der  Catilinarischen  Verschwörung  jedenfalls 
unterhalten  hat?  „Nach  der  Wahl  (Casars  zum  Consul)  rächte  sich  der 
Senat  auf  kleinliche  Weise  dadurch ,  dass  er  . . .  den  künftigen  Consuln 
das  untergeordnete  Amt  der  Aufsicht  über  die  Waldungen  und  Triften 
anwies."  Das  geschah,  wie  es  gesetzlich  war,  vor  der  Consulwahl,  da  man 
die  Wahl  Cäsars  sicher  voraussah.  —  S.  12.  „So  war  denn  auf  eine  Reihe 
von  Jahren,  wie  es  noch  n  i  e  geschehen  war,  die  Verwaltung  eines  Landes 
von  ungeheurer  Ausdehnung  in  seinen  Händen,  das  alle  Länder  nörd- 
lich von  den  Alpen,  das  cisalpinische  Gallien  bis  an  die  Romagna  .  . . 
und  Illyrien  .  ■  •  umfasste."  Das  Gabiniscbe  und  Manilische  Gesetz  legten 
nicht  viel  weniger,  ja  in  manchen  Beziehungen  mehr  in  die  Hände  des 
Pompejus.   Der  angegebene  Umfang  entspricht  den  wirklichen  Grenzen 
der  durch  das  Vatinische  Gesetz  dem  Cäsar  übertragenen  Provinzen  nicht. 
Und  selbst  wenn  durch  eine  ungenaue  Fassung  auch  das  einbezogen  ist, 
was  Cäsar  zugefügt  hat,  so  ist  noch  zu  viel  behauptet.  —  S.  19.  „Der 
Kern  des  Landes,  die  Celten,  Gallier  im  engeren  Sinne,  war  vom  Liger 
bis  zur  Sequana  und  Matrona  zwischen  dem  Atlantischen  Ocean  und  den 
Alpen  zusammengedrängt.   Südlich  vom  Liger  wohnten  in  Aquitanien 
bis  zum  Rhodanus  und  den  Alpen  iberische  und  ligurische  Stämme." 
Durch  ein  sonderbares  Versehen  ist  Liger  statt  Garumua  gesetzt.  —  „Die 
Celten  theilten  ungern  das  Land  mit  den  beiden  anderen  Völkern 
und  dieses  gegenseitige  Verhältnis  verhinderte  eine  Vereinigung,  durch 
die  sie  unwiderstehlich  gewesen  wären."  Worauf  dieser  Satz  sich  gründet, 
wt  nicht  wohl  abzusehen;  für  den  zweiten  Theil  liegt  wol  7,  29,  6  zu 
Grunde,  aber  dort  ist  tota  GaUia  nur  das  Celtenland.  —  „Um  die  Macht 
der  Priesterschaft  zu  zerstören,  suchte  Cäsar  wiederholt  die  militä- 
rische Herrschaft  von  Häuptlingen  zu  begründen.«  Neben  den  Druiden  war 
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ebenso  sehr  der  nationalgesinnte  Adel  zu  nennen.  —  S.  28.  Unter  denen, 
welchen  Cäsar  neben  den  Legaten  Commandos  zu  übertragen  pflegte,  waren 
vor  allen  die  Quästoren  zu  nennen.  Von  denjenigen,  welche  S.  28  genannt 
sind,  sind  ohne  Zweifel  mehrere  Legaten  gewesen.  —  Auch  die  Fragt? 
nach  der  Glaubwürdigkeit  der  Commentare  S.  33  ff.  und  nach  ihrem  Zwecke 
ist  von  Unsicherheiten  nicht  frei.  Durch  sie  „auf  die  Menge  zu  wirken*, 
wie  S.  35  gesagt  ist,  »und  allen  Angriffen  entgegenzuarbeiten",  mochte 
woi  Cäsar  selbst  nicht  hoffen.   Seine  Commentare  waren  sicherlich  nur 
auf  die  gebildeten  Kreise  berechnet  Was  über  die  Herausgabe  der  Com- 
mentare als  einqs  Gesaramtwerkes  S.  33  gesagt  ist,  ist,  obgleich  allge- 
mein angenommen,  noch  nicht  über  alle  Bedenken  erhaben.    Denn  troti 
der  sicheren  Beweise  einer  Gesammtausgabe  s.  S.  33  sind  ebenso  wich- 
tige Differenzen  in  der  ganzen  Haltung  der  einzelnen  Commentare,  be- 
sonders der  ersten  und  der  letzten,  dass  man  auf  eine  Einzelabfassang 
wenigstens  der  ersteren  fast  nothwendig  geführt  wird,  neben  welcher 
allerdings  eine  Gesammtausgabe  nothwendig  angenommen  werden  BUK 

Im  folgenden  sollen  einige  Stellen  des  7.  und  8.  Buches  einer  Be- 
sprechung uuterzogen  werden. 

7,  4,  7.  Es  heifst  von  Vercingetorix:  Qua  oblata  potestate  omnibus 
his  c  mi  tat  ihn b  obsides  imperat,  certum  numerum  militum  ad  se  celeriter 
adduci  iubet,  armorum  quantum  quaeque  ciuitas  dornt  qucdque  ante 
tcmpus  efficiat,  constituit :  inprimis  equitatui  studet.  Ueber  armorum 
wird,  so  viel  ich  sehe,  ganz  unbedenklich  hin  weggelesen ,  nur  Schneider 
versucht  eine  Erklärung,  und  Napoleon  umschreibt  Geschichte  II,  S.  233 
„bestimmt  die  Anzahl  der  Mannschaft  und  Waffen-.  Die  Mannschaft 
kann  nicht  wohl  fehlen,  anna  im  Sinne  von  armati  zu  nehmen,  wie  es 
bei  Livius  öfter  steht  (Weifsenborn  21,  26,  6),  scheint  bei  Cäsar  unbe- 
rechtigt, da  selbst  8,  52,  4  si  quem  timor  armorum  Caesaris  laederet 
noch  bedeutend  anders  ist.  Die  Beschaffung  der  Waffen  selbst  ist,  wo  es 
sich  nicht  wie  7,  81,  1  bei  Belagerungen  um  die  Bereitung  besonderer 
handelt,  nicht  etwas  so  auffälliges,  dass  es  besonders,  noch  dazu  in  so 
emphatischer  Stellung,  erwähnt  werden  sollte.  Ferner  wäre  auch  sonder- 
bar, dass  die  Stückzahl  derselben  angegeben  werden  sollte  {quantum). 
Entweder  ist  armatorum  statt  armorum  zu  schreiben  oder  noch  lieber  das 
Wort  ganz  auszuscheiden.  Zu  quantum  mag  man  numerum  militum  (masc.) 
oder  militum  (neutr.)  aus  dem  vorigen  ergänzen. 

7,  6,  4.  Cäsar  ist  in  Verlegenheit,  wie  er  aus  der  Provinz  zu  sei- 
nem Heere,  das  in  und  um  das  Gebiet  der  Lingonen  stand,  gelangen  könne. 
Nam  si  legiones  in  prouinciam  arcesseret,  se  absente  in  itinere  proelio 
dimicaturas  intellegebat;  si  ipse  quidem  ad  exercitum  contenderet ,  ne  tis 
quidem  eo  tempore,  qui  quieti  uiderentur,  suam  salutem  rede  com- 
mitti  uidebat.  So  wird  die  Stelle  gewöhnlich  interpungiert  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  damit  ein  richtiger  Gedanke  erzielt  wird.  Jedoch  noch 
passender  scheint  es  mir,  eo  tempore  zu  dem  Relativsatz  zu  ziehen. 
Es  entsteht  dadurch  der  Gedanke,  dass  auch  den  Völkerschaften,  weicht 
im  Augenblicke  noch  ruhig  zu  sein  schienen,  wie  die  Häduer,  durch 
deren  Gebiet  Cäsar  ziehen  musste,  9,  4  vgl.  c.  5,  nicht  zu  trauen  war, 
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eo  tempore  würde  in  directcr  Rede  nunc  heifsen.  Die  Voranstellung  eines 
betonten  Begriffes  vor  das  Relativ  ist  etwas  gewöhnliches,  vgl.  11,  2  ea 
qui  conßceret  u.  a. 

7,  8,  4  quem  ( Vercingetorigem)  perterrüi  omnes  Aruerni  circum- 
sistutU  atque  obsecrant,  ut  suis  fortunis  comidat  neue  ab  hostibus 
diripiantur.  So  haben  die  Codices  integri  und  so  haben  Nipperdey, 
Frigell  und  kraner  selbst  ediert.  Dittenberger  hat  sich  wie  Dinter  durch 
Heller  bestimmen  lassen,  dafür  die  Leseart  der  Interpolati:  neu  se  ab 
hostibus  diripi  patiatur  aufzunehmen,  was  auch  Dübner  gethan  hat. 
Indessen  ist  die  eigentümliche  Kürze,  die  Nipperdey  zu  Tac.  A.  2,  58  be- 
spricht: „Man  bittet  oft  jemanden,  dass  etwas  geschehe  oder  nicht  ge- 
schehe, wenn  es  in  seiner  Gewalt  steht,  es  zu  bewirken  oder  zu  ver- 
hindernu,  wo  wir  lassen  u.  ä.  Verba  setzen,  nicht  anzufechten.  Zu  den 
dort  und  von  Kraner  zu  Caes.  1,  19,  5  angeführten  Stellen  s.  noch  Tac. 
A.  1,  15.  2,  81.  3,  72.  IG,  32  vgl.  16.  IG.  Sali.  J.  65,  2  Cui  Metelim 
petenti,  more  regum  ut  seüam  iuxta  poneret,  item  postea  cwttodiae  causa 
tumiam  equitum  Romanorum,  utrumque  negauerat  mit  der  Erklärung  von 
Kritz  (Ausg.  1856).  Cic.  Cat.  4,  2,  3  Moueor  his  rebus  omnibus,  sed  in 
eam  partem,  uti  salui  sint  uöbiscum  omnes,  etiamsi  me  uis  aliqua  oppres- 
serit,  potius,  quam  et  Uli  et  nos  una  rei  publicae  peste  pereamus.  Gerade 
die  Glätte,  die  durch  die  ganz  gewandte  Aenderung  der  interpolierten 
Handschriften  hergestellt  wird,  scheint  mir  ein  Grund  mehr  zu  sein,  bei 
der  Ueberlieferung  der  besseren  Familie  zu  bleiben.  Man  setze  sich  den 
Satz  aus  der  negativen  Fassung  in  eine  affirmative  um  (ut  tuti  sint  ab), 
und  man  hat  genau  dieselbe  Form,  die  1,  19,  5  und  c  1,  25,  3  inprimis, 
ut  ipse  cum  Pompeio  colloqueretur,  postulat  steht. 

7.  27,  2  Legionibusque  inter  castra  uineasque  in  occuUo 
expeditis  cohortatus,  ut  aliqua ndo  pro  tantis  laboribus  fruetum  uictorüie 
pereiperent,  iis,  qui  primi  murum  ascendissent ,  praemia  proposuit.  So 
schreiben  Dittenberger  und  Dinter  nach  dem  Vorschlag  Hellers.  Die  Ueber- 
lieferung ist  folgende.  und  viele  Deteriores  haben  extra  castra 
vineas;  AM  offenbar  aus  dieser  Leseart  corrigiert  durch  einfaches  Aus- 
lassen extra  uineas.  Die  interpolierte  Familie  hat  intra  uineas. 
extra  castra  uineasque  bemerkt  Dübner  blofs  aus  d  nach  dem  Exemplar 
fabricianum ;  jedoch  steckt  vielleicht  ein  Irrthnm  dahinter.  Dieser  Zu- 
stand der  Ueber  liefern  Dg  zeigt,  dass  in  dem  Archetyp  zu  intra  uineas 
übergeschrieben  war  als  erklärende  Note  extra  castra.  In  dem  Stamm- 
halter der  Integri  wurde  es  in  den  Text  gesotzt,  indem  der  Schreiber 
extra  als  Correctur  für  intra  ansah,  zwischen  castra  und  uineas  aber  Bich 
nicht  zu  entscheiden  wusste  und  so  boides  schrieb.  Erst  der  Stammvater 
von  AM  hat  blofs  castra  als  das  nächststehende  behalten.  Der  Schreiber 
des  Stammvaters  der  Interpolati  hat  das  richtige  Verhältnis  erkannt  und 
extra  castra  unbeachtet  gelassen.  Nach  diesem  kann  es  sich  hier  nicht 
am  eine  Correctur  handeln,  sondern  es  ist  die  Leseart  der  Interpolati  als 
die  ursprüngliche  anzuerkennen.  Der  Gedanke  verlangt  ferner  nur,  dass 
der  gegen  die  Stadt  zu  deckende  Gegenstand  bezeichnet  sei;  dass  Innrer 
den  uineae  das  Lager  war,  ist  selbstverständlich  und  für  den  Zweck  ganz  * 
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gleichgiltig.  Es  ist  somit  das  früher  allgemein  geschriebene  intra  uineas 
(auch  Kraner)  wieder  herzustellen. 

Dagegen  haben  zu  schnell  7,  28,  5  sowol  Kraner  als  Dinter  durch 
die  Leseart  der  interpolati  sich  bewegen  lassen,  statt  ex  omni  numero  zu 
schreiben  omni  ex  numero.  Es  haben  nämlich  die  Interp.  ex  omni  eo 
numero.  eo  ist  wohl  bewusst  eingesetzt,  indem  der  Schreiber  eine  Zu- 
rückweisung auf  §.  3,  4  für  nöthig  hielt. 

7,  30,  4  et  sie  sunt  animo  consternati  komines  insueti  laboris, 
ut  omnia,  quae  imperarentur,  sibi  patienda  existimurent.  Man  führt  für 
consternati  Liv.  7,  42,  3  (Kraner)  und  21,  24,  2  (Schneider)  an;  aber  an 
diesen  und  noch  anderen  Stellen,  die  bei  Fabri  zu  Livius  21,  11,  13  ge- 
sammelt sind,  enthält  es  den  Nebensinn  der  Betäubung  oder  der  Nieder- 
geschlagenheit, was  hier  nach  in  spem  ueniebant  .  .  .  de  reliquis  adiun- 
gendis  ciuitatibus  nicht  mehr  passt.  Dem  Gedanken  nach  ist  Nipperdeys 
conßrmati  nicht  unpassend,  obgleich  ich  es  noch  nicht  Tür  das  richtige  halte. 

7,  31,  1  Nec  minus,  quam  est  pollicitus,  Vercingetorix  animo  la- 
b  oraltat ,  ut  reliquas  ciuitates  adiungeret,  atque  eas  donis  pollicita- 
tionibusque alliciebat.  huic  rei  idaneos  homines  deligebat,  quorum 
quisque  aui  oratione  subdola  aut  amicitia  facillime  capere  passet.  So 
wird  gewöhnlich  geschrieben.    Doch  beruht  diese  Textesgestaltung  nicht 
auf  reiner  Ueberlieferung,  sondern  ist  eine  Mischung  aus  der  Leseart  der 
Integri  und  der  Interpolati.    Die  ersteren  haben  eas  bonis  pollicita- 
tionibus,  was  Frigell  und  Dübner  aufgenommen  haben;  die  letzteren 
earum  prineipes  donis  pollicitationibusque.  Der  Anstofs ,  den 
Dübner  an  donis  pollicitationibusque  genommen,  scheint  mir  nicht  un- 
begründet.   Erstens  woher  soll  Vercingetorix  in  seiner  Lage  dona  haben 
nehmen  können;  was  er  hatte,  musste  er  gewiss  für  den  nächsten  Zweck 
des  Krieges  verwenden;  vgl.  7,  64,  8.  Wo  ferner  poUicitatio  bei  Cäsar 
steht,  ist  es  nirgends  mit  dona  verbunden,  das  überhaupt  sieber  nur 
c.  3,  53,  6  und  ähnlich  al.  70,  8  steht  ').  Es  ist  verbunden  mit  praemia 
3,  18,  1.  3,  26,  1.  c.  1,  56,  2;  7,  1,  5  mit  iacturis  6,  12,  2;  es  steht  für 
sich  allein  c.  3,  108,  2.  c.  1,  57,  4.  c.  3,  9,  2  (neque  pollicitationibus 
neque  denuntiatione  belli).   Es  scheint  an  unserer  Stelle  etwas  ähnliches 
vorzuliegen,  wie  7,  27,  2.   Zu  pollicitationibus  war  eine  Randbemerkung 
im  Archetyp  donis,  die  mit  der  absichtlichen  oder  unabsichtlichen  Aeude- 
rung  zu  bonis  in  den  Stammvater  der  Integri  eindrang,  ohne  dass  durch 
Einschiebung  von  que  die  Spur  der  Entstehung  verwischt  wurde,  wäh- 
rend der  Schreiber  der  Interpolati  den  Text  nach  seiner  Weise  lesbar 
machte,  wie  er  auch  in  den  folgenden  Worten  statt  capere,  das  blofs  A  M 
bewahrt  haben,  während  es  in  RBC  und  den  von  H  abhängigen  Dete- 
riores  ausfiel,  um,  wie  er  raeinte,  eine  Construction  herzustellen,  cap% 
schrieb.  Wollte  man  in  bonis  lieber  ein  verderbtes  Wort  als  ein  Glossem 
sehen,  so  wäre  eher  nach  1,  \,  b  omnibus  pollicitationibus  „mit  allen 
möglichen  Versprechungen-  zu  schreiben. 


•)  Ueber  c  1,  7,  4  s.  Zeitschr.  f.  d.  ö.  Ü.  1868,  S.  839. 
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7,  35,  1  Cum  uterque  utritnque  exisset  exercitus,  in  con- 
spectu  fereque  e  regione  castris  castra  ponebant,  dispositis 
exploratoribusy  necubi  effecto  ponte  Romani  copias  traducerent.  erat  in 
magnis  Caesaris  difßcuitatibus  res,  ne  maiorem  aestatis  partem  flumine 
impediretur.    So  ist  die  Ueberlieferu-ng  der  Integri,  der  Kraner  gefolgt 
war.    Dittenberger,  Dinter  und  Dübner  haben  die  Leseart  der  Interpolati 
in  den  Text  gesetzt:  cum  uterque  utrique  esset  in  conspectu  fereque 
e  regione  castris  castra  poneret  dispositis  .  .  .  traducerent,  erat  in 
magnis  etc.,  wobei  Dübner  conseqnenter  vorgegangen  ist  als  die  anderen 
Herausgeber,  insoferne  er  auch  Caesari  aus  seinen  nsex  du  (d.  i.  den 
Interp.)  aufgenommen  hat.   Jene  sind  wol  vor  allem  durch  das  Urtheil 
Hellers  Philol.  XVIIII,  S.  496  bestimmt  worden.    Die  Stello  hat  ihre 
Schwierigkeit,  nur  nicht  dort,  wo  Heller  sio  sucht.    Nach  der  Einnahme 
von  Avaricura  war  Casar  nach  Decctia  gegangen  33,  2.  Dort  nahm  er  ohne 
Zweifel  auch  die  Theilung  der  Armee  vor  34,  2,  und  marschierte  in  der 
Richtung  gegen  das  Arvernerland  auf  den  Elaver  los,  um  auf  dem  linken 
Ufer  nach  Gergovia  zu  gelangen  34,  2.   Bevor  es  ihm  noch  gelungen, 
den  Elaver  zu  erreichen,  hatte  Vercingetorii  Kunde  davon  erhalten,  hatte 
alle  Brücken  abgebrochen  und  lagerte  sich  Casar,  als  dieser  am  rechten 
Ufer  angelangt  war,  gegeuüber  34,  3.    Nun  besagt  unser  Satz,  dass  die 
beiden  Heere  einige  Tage  (ponebant)  so  neben  einander  marschiert  seien, 
dass  sie  immer  gegenüber  Lager  geschlagen.    Heller  findet,  dass,  um 
exisset  zu  rechtfertigen,  angegeben  sein  musste,  von  wo  sie  ausmarschiert 
seien.    Man  fachte  genau  das  vorige.    Von  Cäsar  heifst  es:  sex  ipse  in 
Aruernos  ad  oppidum  Gergouiam  secundum  flumen  Elauer  duxit.  Von 
Vercingetorix  heifst  es^  omnibus  interruptis  eins  flumini%  pontibus  ab 
altera  parte  iter  facere  coepit.    Hiemit  ist  offenbar  der  erste  Tag 
bezeichnet,  an  dem  sich  die  Heere  zum  ersten  Male  gegenüber  sahen. 
Die  Römer  schlagen  Lager,  die  Gallier  halten  ebenfalls;  die  Römer  ziehen 
am  folgenden  Tag  aus,  die  Gallier  auf  ihrer  Seite  ebenfalls,  und  so  viel- 
leicht noch  ein  paar  Tage.   Geradezu  raüfsig  ist  Hellers  weitere  Frage : 
.wie  ein  Ausrücken  beider  Heere  auf  beiden  Seiten  bewirken  konnte,  dass 
sie  einander  gegenüber  ihr  Lager  aufschlugen,  wozu  doch  schon  nöthig 
war,  dass  sie  bei  gleicher  Marschgeschwindigkeit  von  gegenüberliegenden 
Puncten  oder  aus  gleichen  Entfernungen  ausrückten.-  Alle  diese  Fragen 
erledigen  sich,  sobald  man  annimmt,  Vercingetorix  habe  gewusst,  was  er 
wolle.   Ein  Feldherr,  der  dem  Gegner  einen  Flussübergang  weh- 
ren will,  wird  denselben  gewiss  nicht  aus  den  Augen  lassen 
und  Zug  um  Zug  seinen  Bewegungen  folgen.  Wenn  Heller  weiter  sagt, 
man  könne  nicht  passend  zur  Folge  des  Ausrückens  das  Schlagen  eines 
Lagers,  sondern  das  Marschicren  machen ,  so  ist  an  die  bekannte  Zähl- 
weise der  Marschtage  (quintis  castris  steht  gleich  36,  1),  welche  natürlich 
einen  Marsch  voraussetzt,  zu  erinnern.    Das  ist  hier  um  so  passender, 
weil  die  Märsche  des  Cäsar  eigentlich  ziellos  sind  und  sich  nur  um  das 
Finden  eines  Uebergangspunctes ,  der  letzte,  35,  5,  um  eine  Täuschung  der 
Gegner  drehen,  so  dass  scheinbar  ihr  Resultat  wirklich  nur  das  Lagerschlagen 
war.  Ist  von  dieser  Seite  eine  Bekämpfung  der  besten  Ueberlieferung  nur 
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ein  geistreiches  Spiel  mit  Scheingriinden,  so  ist  eine  andere  Schwierigkeit 
wirklich  vorhanden.  Was  ist  Subjcct  zu  ponebant?  Nach  der  Leseart  der 
Integri  die  beiden  Heere,  und  auch  nach  der  von  Heller  empfohlenen 
der  Interpolati ')  könnte  es  eben  wieder  nur  uterque  exercitus  sein.  Was 
zu  dispositis  exploratoribus?  Allenfalls  auch  noch  beide.  Aber  das  wäre 
ein  sehr  hölzerner  Stilist,  der  daran  einen  entschieden  nur  die  Absicht 
einer  Partei,  der  Gallier,  ausdrückenden  Finalsatz  hängte,  ponebant 
und  dann  natürlich  auch  dispositis   exploratoribus  kann 
nur  au/f  Vercingetorix  gehen.  Es  steht  die  Wahl  frei,  Höstes  oder 
ein  ähnliches  Wort  vor  in  conspectu  einzuschieben  odeT,  was  noch  leichter 
ist,  ponebat  statt  ponebant  zu  lesen.  Wie  sehr  durch  die  Entfernung 
eines  fälschlicherweise  über  das  a  gesetzten  Striches  die  ganze  Erzählung1 
auch  an  Klarheit  gewinnt,  zeigt  das  Lesen  von  c  34,  2  quattuor  legio- 
nes  ab. 

Ob  man  geradezu  statt  neeubi  effecto  ponte  Romani  copias  tra- 
ducerent  zu  schreiben  habe  w.  refeclo  p.  nach  §.  5,  ist  nicht  wohl  xu 
sagen.  Ebenso  ist  noch  nicht  gelungen,  §.  4,  wo  der  Sinn  klar  ist, 
statt  des  verdorbenen  reliquas  cepius  .  .  .  misit  captis  quibusdam  cohor- 
tibus,  uti  numerus  legionum  conMare  uideretur,  eine  auch  graphisch  ent- 
sprechende Emendation  zn  finden.  Dem  Sinne  nach  würde  partitis 
nicht  unpassend  sein  vgl.  G,  33,  1  partito  exercitu,  und  auch  das  Ver- 
derbnis wäre  leicht  erklärlich,  wenn  jxtr  —  per  wie  oft  gekürzt  und  die 
Silbe  ti  ausgelassen  worden  wäre  wegen  des  Folgens  derselben  Buchsta- 
ben. Der  Rest  ptis  wurde  dann  zu  captis  eorrigiert.  partitis  im  Sinne 
von  =  gleich  getheilt  vgl.  Fabri  Liv.  22,  27,  6  zu  nehmen,  wäre  wenig- 
stens nicht  nothwendig. 

7,  36,  4.  Eine  Frage  der  kritischen  Cunsequenz  ist  es,  ob  man  mit 
den  Integri  schreibe  neque  ullum  fere  dient  intermittebat ,  quin  equestri 
proelio  interiectis  sagittariis,  quid  in  quoque  esset  animi  ac  uirtutis  suo- 
rum,  perspiceretur,  so  Dinter  und  Frigell  correct.  oder  nach  A2  und 
7  De«,  bei  Schneider  mit  Nipperdey,  Dittenberger  das  jedenfalls  glattere 
perspiceret.  Dübner  hat  wie  Sehneider  aus  den  Interp.  periditaretur  ge- 
schrieben. Dagegen  möchte  ich  nicht  so  weit  gehen,  mit  Frigell  und 
Dinter  10,  1  auf  die  blofse  Auctorität  von  H  hin  (die  aus  ihm  abgelei- 
teten zählen  nicht)  das  allerdings  gefälligere  quod  nulluni  amicis  in  eo 
praesidium  uideretur  positum  esse  statt  uideret,  das  BCAJM  haben,  zu 
schreiben,  da  R  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Integri  keine  selbständige 
Bedeutung  hat. 

7,  38,  5  Producuntur  ii,  qnos  ille  edocuerat,  quae  dici  uellet,  atque 
eadem ,  quae  IAtauiccutt  pronuntiauerat ,  multitudini  exponunt:  equi' 
tts  Aeduorum  interfectos,  qwxl  conlocuti  cum  Auernis  dicerentur;  ipto* 
8e  inter  multitudinem  militum  occultasse  atque  ex  media  caede  fugtsse. 
Vor  equites  steht  in  den  Integri  multvs.  Da  Litaviccus  vorher  §.2  sagt: 

3)  Dittenberger  schreibt  im  Text  und  im  Krit.  Anhang  ponerent; 
wol  durch  ein  Versehen,  da  auch  Schneider,  auf  den  er  sich  beruft, 
poneret  hat. 


Digitized  by  Goog  e 


Fr.  Kraner,  J.  Caesaris  comm.  de  bello  gall.,  ang.  v.  L.  Vielhaber.  533 

Quo  proficiscimur,  inquit,  müites  ?  Omnis  noster  equitatus,  omnis  no- 
büitas  interiit,  so  haben  die  meisten  Herausgeber  multos  weggelassen, 
Hoffmann  equites  et  multos  Aeduorum  vermuthet,  Kraner  multos  be- 
halten, aber  equites  streichen  wollen.  Mir  scheinen  Frigell  und  Dübner 
mit  Recht  multos  equites  behalten  zu  haben.  Da  die  angeblichen 
Flüchtlinge  sagen,  dass  sie  ex  media  caede  entflohen  seien,  so  konnten 
sie  ja  glaubhaft  gar  nicht  mehr  sagen,  als  dass  zur  Zeit  ihres  Wegganges 
schon  viele  getödtet  gewesen  seien. 

7,  45,  5.  Für  die  Kraner'schc  Auffassung  der  Worte  Legionem  unam 
e odem  iugo  mittit  ist  eine  bezeichnende  Parallelstelle  Liv.  2,  50,  10  ni 
iugo  circummissus  Veiem  in  uerticem  Collis  euasisset. 

7,  45,  f>.  Cäsar  hatte  gehört',  dass  die  Gallier  in  Gergovia  fürchte- 
ten, die  Kömer  könnten  durch  Wegnahme  ihrer  letzten  freien  Verbindung 
—  des  I  »etiles  von  les  Goules  im  Südwesten  der  Stadt  s.  Tafel  21  und  22 
des  Na}K)leonischen  Atlas  —  sie  vollständig  einschliefsen  und  daher  dort 
starke  Verschanzungen  anlegten.  Darauf  baut  er  seinen  Plan,  sie  zu  ver- 
anlassen, dorthin  ihre  gesummte  Macht  zu  ziehen,  und  indessen  eine  Er- 
stürmung der  Stadt  auf  der  Südseite  zu  versuchen.  Er  lässt  allerlei 
Truppen  so  marschieren,  dass  die  Gallier  glauben,  sie  seien  gegen  jene 
Stelle  bestimmt:  Augetur  Gallis  smpicio  atque  omnes  illo  munitionutn 
copiae  traducuntur.  So  haben  die  Integri,  und  Dübner  hat  es,  wie  Nippcrd. 
Frig.  Dinter,  für  möglich  gehalten,  ihnen  zu  folgen,  sei  es,  dass  er  Mo 
munüionum  mit  Held  und  Seyffert  verbindet,  oder  omnes  munitionutn 
copiae  s.  Schneider  adn.  crit.  Da  beides  wol  Cäsar  gänzlich  fremd  ist, 
nehmen  andere  die  Leseart  der  Interpolati  ad  munit ionem  auf,  so  Dit- 
tenberger.  Doch  diese  scheint  mir  unrichtig.  Schon  44,  5  heilst  es  ad  hunc 
muniendum  omnes  a  Vercingetorige  euocatos.  Das  heilst  wol  so  viel  als 
alle,  die  man  dort  verwenden  konnte;  denn  bekanntlich  hat  auch  die  An- 
stellung von  Arbeitern,  die  sich  nicht  selbst  hemmen  sollen,  ihre  Grenzen. 
Nun  befürchtet  er  einen  Angriff.  Er  wird  nun  zunächst  nicht  au  Fertig- 
machuug  der  Befestigung  denken  können,  wenn  er  besorgen  muss,  in  Zeit 
von  zwei  Stunden  angegriffen  zu  werden,  sondern  das  nächste  wird  die 
Vertheidigung  sein.  Die  omnes  copiae  werden  nicht  ad  munitionetn 
(wie  man  erklärt  =  ad  muniendum).  sondern  ad  defensionem  aufge- 
boten. Wer  den  Interpolati  einmal  folgen  will,  muss  ad  munitionem  ein- 
fach als  Localangabe,  nicht  als  Zweckangabe  fassen  nach  dem  bekannten 
Sprachgebrauch  Syracusis  in  foro,  Thurios  in  Italiam,  Ardeam  in  castra. 
Indessen  ist  das  Wort  wol  eine  Randbemerkung,  deren  ursprüngliche  Fas- 
sung die  Interpolati  richtig  überliefert  haben. 

Die  Stelle  heifst  im  weiteren:  Vacua  castra  hostium  Caesar  con- 
spicatus  tcctis  imignibus  suorum  occultatisquer  signis  m'ditaribus  raros 
müites*,  ne  ex  oppido  unimadterterentur,  ex  maioribus  castris  in 
minora  traducit  legatisque,  quos  singulis  legionibus  praefecerat,  quid  fieri 
uelit,  ostendü.  Das  oben  stehende  nc  ist  Leseart  der  Interpolati,  die 
Integri  haben  qui,  das  sich  vielleicht  sogar  erklären  liefse,  indem  es 
Cäsar  daran  lag,  dass  die  Gallier  nur  rari  mites  gehen ,  nicht  ordinibus 
imtructis  zwischen  den  zwei  Lagern  marschieren  sehen  =  damit  sie  gc- 
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sehen  würden,  welche  gesehen  werden  (und  den  Glauben  erwecken  sollten, 
es  bestehe  eben  nur  der  gewöhnliche  Verkehr  zwischen  den  zwei  Lagern). 
Doch  wäre  der  Gedanke  sonderbar  ausgedrückt.  Anderseits  sieht  ne,  das 
dio  Interpolati  bieten,  durchaus  niefit  echter  Ueberlieferung  ähnlich,  son- 
dern einer  Correctur  des  Schreibers  für  das  ihm  unverständliche  quL  Es 
liegt  wol  noch  ein  tieferes  Verderbnis  zu  Grunde. 

7,  50,  2  tametsi  dextrU  humeris  exsertis  animaduertebantur,  quod 
insigne  p  acutum  esse  consuerat.  Dittenberger  zweifelt  an  der  Rich- 
tigkeit dieser  Leseart,  spricht  sich  jedoch  auch  gegen  Hellers  insigne 
pactum  mit  Recht  aus.  Dübner  sagt  „non  delendue  eiusmodi  formae 
dicendiu,  wie  mir  scheint,  mit  Recht.  Es  ersetzt  hier  das  Partie,  einen 
Genet.  wie  Cic.  Verr.  5.  §.  23  postremo  tenebrae,  uincla,  carcer,  inclu- 
sum  supplicium  atque  a  conspectu  parentum  ac  liberum,  denique  a 
libero  spiritu  et  communi  luce  scelusum ;  siehe  dazu  Richters  Note  und 
Nägelsbach  Stilist  §.  30,  1  Ende,   Kraner  zu  8,  7,  7. 

7,  52.  2  Exposnil,  quid  iniquitas  loci  posset ,  quid  ipse  ad  Aua- 
ricum  semisset,  cum  »ine  duce  et  sine  equitatu  deprehensis  hostibus  explo- 
ratam  uictoriam  dimisisset,  ne  partium  modo  detrimentum  in  contentione 
propter  iniquitatem  loci  accideret.  Was  unter  quid  . . .  sensisset  eigentlich 
gemeint  ist,  die  Bedeutung  der  Terrainbeschaffenheit,  ist  im  vorigen  Satz 
quid  iniquitas  loci  posset  schon  gesagt.  Es  tritt  somit  nicht  ein  neues 
Moment,  sondern  nur  eine  Bestimmung  zum  schon  gesagten  ein.  Hiefür 
scheint  aber  die  anaphorische  Präge  für  die  Commeutare,  wenn  auch  in 
einer  Rede,  eine  zu  emphatische  Form.  Es  dürfte  wol  quod  statt  quid 
zu  schreiben  sein. 

Nur  eine  Frage  der  Consequenz  ist  es  wieder,  ob  man  7,  52.  8 
Quant-o  opere  eorum  animi  magnitudinem  admiraretur,  quo*  non  castro- 
rum  munitiones,  non  altitudo  montis,  non  murus  oppidi  tardare  potuisset 
mit  den  Interpolati,  oder  etwas  weniger  glatt  mit  den  Integri  quod  .  .  . 
potuisset  liest. 

7,  55,  9  Ipsi  ex  finitimis  reghnibus  copins  cogere,  praesidia  custo- 
diasque  ad  ripas  Ligeris  dixponere  equitatumque  omnibus  loci  iniciendi 
timoris  causa  ostentare  coeperunt,  si  ab  re  frumentaria  Romanos  exclu- 
dere  uut  adduetos  inopia  in  prouinciam  expellere  possent. 
So  wird  gewöhnlich  geschrieben,  während  die  Handschriften  ex  prouin- 
ciu  expellere,  so  die  Integri.  oder  prouincia  exr.Uuhre ,  so  die  Interpo- 
lati, haben.  Schneider,  VVhitte.  Dübner  haben  die  Worte  aut  .  .  .  expel- 
lere als  Glossem  entfernt.  Wenn  man  auch  dem  Argumente  Dübners  mat 
quis  sunus  dixerit:  adduetum  inopia  te  expello  ?"  dadurch  begegnen 
könnte,  dass  erpellere  hier  den  Sinn  habe  efficere  ut  excederet ,  wenn  das 
Argument  Schneiders,  dass  Enoredorix  und  Viridoimir  nicht  hätten  hoffen 
können,  das  Heer  Casars  aus  dem  freien  Gallien  zu  vertreiben,  nicht  viel 
Gewicht  hat  ,  da  nach  c.  59,  J  das  Gerücht  es  wirklich  verbreitet  hatte, 
und  56,  2,  mag  die  Stelle  sonst  wie  immer  zu  gestalten  sein,  zeigt,  dass 
Cäsar  oder  seine  Umgebung  den  Gedanken  'des  Kückzugs  ernstlich  erwog; 
so  verstehe  ich  auf  in  keiner  Weise.  Da  das  adduetum  inopia  excedere 
in  prouinciam  von  Seite  Casars  die  Folge  dessen  sein  musste,  dass  die 
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Hädaer  ihn  von  aller  Verproviantierung  abschnitten,  da  er  in  dem  Winkel 
zwischen  Liger  und  Elaver  wäre  eingeschlossen  gewesen,  so  kann  nur  et, 
das  Dauisius  schon  vorschlug,  richtig  sein. 

7,  58,  3  Id  (Melodunum)  est  oppidum  Senonum  in  insula  Sequanae 
jjositum,  ut  paulo  ante  de  Lutetia  diximus.  Ein  durch  Wieder- 
holung derselben  Buchstaben  entstandenes  Glossern,  silua  nach  insula, 
das  in  den  Integri  steht,  ist  nach  den  Interpolati  ausgelassen ;  aber  es  ist 
vielleicht  auch  der  Satz  ut  —  diximus  noch  zu  entfernen.  Man  sieht  gar 
nicht  den  Zweck  dieses  Citates,  und  hier,  wo  die  Erzählung  fühlbar  eilt, 
ist  kaum  der  Platz  dafür,  den  Lesor  auf  die  Eigenheit  der  Städte  Lutetia 
und  Melodunum  aufmerksam  zu  machen. 

7,  59,  2.  Die  Spuren  der  besten  Ueberlieferung  quin  ante  RB 
führen  doch  darauf,  nach  Heinsius,  Frigell  und  Dinter  zu  schreiben,  wie 
es  auch  der  Zusammenhang  zu  fordern  scheint:  Bellouaci  autem  defectione 
Aeduorum  cognita,  qui  tarn  ante  erant  per  se  infideles,  manus  cogere 
et  aperte  bellum  parare  coeperunt. 

7,  62,  3  Primo  concursu  ab  dextro  cornu,  ubi  septima  legio  con- 
stiterat,  ho8tes  pelluntur  atque  in  fugam  coniciuntur;  ab  sinistro,  quem 
locum  duodecima  legio  tenebat,  cum  primi  ordines  host  i  um  transßxi 
telis  concidissent ,  tarnen  acerrimc  reliqui  resistcbant  nec  dabat  fugae 
suspicionem  quisquam.  So  wird  aus  AM  und  den  Interpol,  allgemein 
ediert,  nur  Frigell  hat  aus  BBC  quintade  cima  aufgenommen.  Was 
man  als  Grund  für  die  Bevorzugung  der  ersteren  Leseart  angibt,  dass 
die  XV.  eine  der  6,  32,  5  erwähnten  Tironenlegionen  gewesen  und  daher 
auf  sie  die  Worte  des  Labienus  §.  2  ut  suae  pristinae  uirtutüt  et  se~ 
c  uudissimorum  proeliorum  menwriam  retinerent  atque  Caesarem 
cuius  ductu  saepenumero  hoste«  superassent,  praesentem  adesse  existi- 
marent  nicht  passen  würde,  ist  kaum  stichhältig.  Denn  wenu  die  anderen 
drei  (34,  2)  Legionen  des  Labienus  altgediente  waren,  war  die  Anrede, 
auch  wenn  eine  Tironenlegion  dabei  war,  vollkommen  berechtigt.  Ander- 
seits scheint  mir  die  Art,  wie  das  Verhalten  dieser  Legion  belobt  wird, 
geradezu  derauf  zu  deuten ,  dass  sie  eine  'aus  Tironen  war.  Dazu  würde 
recht  gut  stimmen,  dass  der  Verlust  der  ersten  Centurionen  so  hervor- 
gehoben wird,  der  eine  noch  weniger  kriegsgewohnte  Mannschaft  leichter 
in  Verwirrung  bringen  konnte,  als  altgediente  Soldaten,  von  denen  fast 
jeder  den  Platz  der  Gefallenen  hätte  einnehmen  können.  Wie  leicht  XII 
und  XV  (XU)  verwechselt  werden  können,  ist  klar. 

7,  62,  10  hoc  negotio  confecto  Labienus  reuertitur  Agedincum,  ubi 
impedimenta  totius  exercitus  relicta  erant;  inde  cum  omnibus  copiis  ad 
Caesarem  peruenit.  Die  schöne  Erklärung ,  die  Whitte  von  der  hand- 
schriftlichen Leseart  gibt  —  indiem  BCA,  indie  RM  (mit  radiertem  *'),  — 
indem  er  darin  inde  die  III  findet,  sollte  geradezu  in  den  Text  aufge- 
nommen werden. 

7,  63,  5  re  in  controuersiam  dedueta  totius  Galliae  concilium  Bi- 
bracte  indicitur.  eodem  conueniunt  undUpie  frequentes.  multiludinis 
suffragiis  res  permittüur:  ml  unum  omnes  Vercingetorigem  probant  im- 
peratorem.   An  eodem,  das  in  den  Interpolati  fehlt,  haben  ürsinus. 
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Schneider,  Dübner,  (der  es  übrigens  im  Teite  lässt),  Whitte  sicher  mit 
Recht  Anstofs  genommen.  Der  ganze  Charakter  der  Darstellung  spräche 
eher  dafür,  das  Adverb  mit  Whitte  und  Schneider  ganz  wegzulassen: 
doch  steht  es  an  der  sehr  ähnlichen  Stelle  7,  89,  4  iubet  arma  tradi, 
principe*  p^roduci.  ipse  in  munitione  pro  castris  consedit:  eo  duces  pro- 
dueuntur;  Vercingetorix  deditur ;  arma  proiciuntur. 

7,  64,  1.  Vollständig  wird  die  geschädigte  Stelle  wol  nie  in's  Keine 
gebracht  werden,  da  eben  die  Anhaltspuncte  zu  sicherer  Emendation  zn 
fehlen  scheinen.  Die  Ueberlieferung  bietet:  Ipse  imperat  reliquis  ciuitti- 
tibus  obsides;  ßenique  ei  rei  const  ituit  diem.  huc  omnes  equites, 
quindeeim  milia  numero,  celeriter  conuenire  iubet,  wofür  man  nach  Nip- 
perdeys  Vorschlag  gewöhnlich  liest  diemque  huic  rei  constituit. 
omnes  equites,  während  Schneider  und  Dübner  die  handschriftliche 
Leseart  belassen.  Mir  scheint  es,  dass  vor  allem  eine  weitere  Angabe  über 
die  so  glcichgiltige  Sache,  wohin  die  Geiseln  gebracht  werden  sollen, 
gegen  alle  sonstige  Gewohnheit  Casars  sei.  Anderseits  scheint  huc  un- 
verdächtig. Dieses  würde  eine  Ortsangabe  vor  sich  verlangen,  etwa  zur 
Bezeichnung  des  Stützpunctes  und  der  Basis  seiner  weiteren  Operationen. 
Als  solche  musste  er  wol  das  Häduerland  betrachten,  von  wo  aus  er  sich 
gegen  Cäsar,  mochte  sich  derselbe  von  dem  Gebiet  der  Senonen,  in  dem 
er  sich  befand,  wenden,  wohin  er  wollte,  kehren  konnte. 

7,  80,  5  Quod  in  conspectu  omnium  reu  gerebatur  neque  rede  ac 
turpiter  factum  celari  poterat,  utrosque  et  laudis  cupiditas  et  timor  igno- 
miniae  ad  uirtutem  excitabat.  Die  Stelle  ist  vollständig  nur  in  der 
interpolierten  Familie  überliefert,  recte  ac  turpiter  factum  celari  poterat 
haben  abf,  ebenso,  aber  aut  statt  ac  :  ve.  Die  Integri  sind  lückenhaft: 
rede  ac  celari  haben  AM;  recti  ac  celari  RBC.  Jedenfalls  ist  ac  kaum 
zu  ertragen,  sondern  aut  nothwendig.  Die  Beobachtung  der  Leseart  von 
RBC  scheint  zu  zeigen,  dass  in  redi  ac  der  Best  des  ausgelassenen 
fadum  steckt.  Hiers  die  Stelle  ursprünglich:  neque  recte  factum  aut 
turpiter  celari  poterat,  so  konnte  ferner  aut  zwischen  ii  und  t  leicht 
ausgefallen  sein.  Die  Stelle  In  dem  Archetyp  war  jedenfalls  in  irgend 
einer  Weise  beschädigt  oder  unleserlich,  und  so  kann  poterat  auch  ohne 
sonstigen  Grund  ausgefallen  sein;  möglich  auch,  dass  poterat  celari  stand 
und  das  vorhergehende  turpiter  mit  an  dem  Ausfall  des  Wortes  Schuld 
trug.  Die  Leseart  der  Interpolati  beruht  auf  einer  allerdings  nicht  un- 
richtigen Conjectur;  aut  in  der  familia  hauniensis  ist  Conjectur  des  Schrei- 
bers derselben.  Im  folgenden  hat  Dübner  aus  RBC  excitabant  auf- 
genommen, vielleicht  mit  Recht.  Auffällig  ist  es,  warum  er  nicht  7,  84,  2 
parauerant  aus  RBCAM  mit  Schneider  geschrieben  hat. 

7,81,4  Nostri,  ut  superioribus  diebus,  ut  cuique  erat  locus 
attributus,  ad  munitiones  accedunt ;  fundis  librilibus  sudibusque,  qaas  in 
opere  disposuerant,  ac  glandibus  Gallos  proterrent.  Dübner  entfernt  da* 
zweite  ut  als  eine  Dittographie  des  ersten ;  jedenfalls  hat  er  das  schlep- 
pende, das  bei  einem  solchen  Satzbau  vorhanden  ist,  aufheben  wollen. 
Mir  scheinen  die  Worte  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  zu  Bedenken 
Anlass  zn  geben,    ut  superioribus  diebus  müsste  zu  ad  munitiones 
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accedunt  gehören;  es  wären  also  bereits  mehrere  Stürme  auf  die  (äufse- 
ren)  Verechanzungen  Casars  vorhergegangen.  Nun  war  am  Vortage  Ruhe 
81,  1,  da  die  Gallier  sich  mit  der  Herstellung  verschiedener  Angriffsmittel 
beschäftigten.  Am  Tage  vor  diesem  war  gekämpft  worden ;  aber  dies  war 
überhaupt  der  erste  Kampf  des  Ersatzheeres ,  und  ausdrücklich  wird  ge- 
sagt, dass  an  diesem  Tage  Casar  den  Truppen  ihre  Plätze  angewiesen 
habe.  Das  zeigt  aber,  dass  auch  mit  Dübners  Streichung  des  zweiten  ut 
nicht  viel  geholfen  ist  und  dass  der  ganze  Zusatz  ut  superioribus  diebus 
ungehörig  im  Texte  steht. 

8,  Praef.,  5  Qui  sunt  editi,  ne  scientia  tantarum  rerum  scriptori- 
bus  de  esset,  adeoque  probantur  omnium  iudicio,  ut  praecepta  ncn  prae- 
bita  scriptoribus  facultas  uideatur.  So  wird  regelmäßig  aus  den  Inter- 
polati geschrieben.  Dinter  und  Dübner  haben  nach  Frigell  aus  den 
lntegri  desit  aufgenommen.  Hiefur  spricht  sowol  der  parallele  Satz,  als 
die  Voranstellung  des  sunt  in  sunt  editi,  das  präsentisch  ist  =  „sind 
herausgegeben**. 

8,  4,  1  Caesar  müitibus  .  .  .  ducenos  seslertios  centurioni- 
bus  tot  milia  nummum  praedae  nomine  condonanda  pollicetur 
legionibusque  in  hiberna  remissis  ipse  se  recipit  die  XXXX  Bibracte.  Ohne 
auf  die  wol  nie  herzustellenden  früheren  Worte  einzugehen,  an  denen  man 
.es  höchst  wahrscheinlich  mit  einer  Randnote,  die  das  echte  verdrängte, 
zu  thun  hat,  will  nur  über  condomnda  bemerken,  dass  so  nur  ein  Mix- 
tus  (rr)  hat  Die  Ueberlieferung  ist  condonata,  dem  condonaturum 
noch  näher  liegt  als  condonanda.  —  Ferner  mtissten  hier  die  Heraus- 
geber, die  den  Codices  BBC  zu  folgen  pflegen,  auch  gegen  AM  und  die 
Interpolati  XXX  statt  XXXX  schreiben. 

8,  9,  4.  Ohne  gerade  die  Aufnahme  in  den  Text  zu  empfehlen, 
möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  eigenthümliche  Erscheinung 
lenken.  Der  Sprachgebrauch,  dass  nach  einem  quo  {quanto)  mit  Compa- 
rativ  im  Hauptsatz  weder  eo  noch  ein  Comparativ  folgt  (s.  Nipperdey 
Tac.  A.  1,  68),  erscheint  in  der  Cäsarianischen  Ueberlieferung  öfter.  An 
unserer  Stelle  haben  statt  alter,  q  u  i  proprior  Iwstem  in  ipso  uallo  con- 
locatus  esset,  ponte  ab  incidentibus  telis  tegeretur  alle  aufscr  den  zwei 
allerbedenklichsten,  Andin.  Oxon.,  deren  Existenz  sogar  zweifelhaft  schei- 
nen kann,  quo.  Nipperdey,  der  S.  58  für  diese  und  die  drei  übrigen  noch 
hieher  gehörigen  Stellen  1,  52,  4.  c.  1,  51,  1.  c.  3,  58,  4  den  Grundsatz 
feststellen  zu  wollen  scheint,  dass  immer  doch  der  Gedanke  einer  Ver- 
gleichung  zu  Grunde  liege  und  einfach  eo  mit  einem  passenden  Compa- 
rativ eingeschoben  werden  könne,  und  aus  diesem  Grunde  die  vier  Stellen 
ändert s),  scheint  die  Sache  zu  enge  zu  fassen.  Wenn  das  auch  an  Stellen 
wie  Liv.  2,  45,  9  quo  minus  consules  uelle  credunt,  er e seit  ardor 
pugnandi  leicht  ist,  und  auch  23,  15,  14  quo  frequentior  mecum  fueris, 
sentit s  eam  tibi  rem  dignitati .  .  .  esse  sich  eo  magis  ungezwungen  er- 
gänzt, geht  es  mit  Liv.  2,  19,  9  ea  {coltors  exulum),  quo  m  aiore  pugna- 


')  quod  und  quo  werden  freilich  häufig  verwechselt  7,  M,  6.  8,  24,  1. 
7,  2,  2  u.  a. 
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bat  ira  ob  erepta  bona  patriamque  ademptam,  pugnam  parumper  re*ti- 
tuit  nicht  mehr.  An  unserer  Stelle  führt  der  «atzbau  allerdings  auf  quo 
der  Gedanke  wird  durch  qui  wie  natürlich  klarer;  indessen  beruht  die 
ganze  Redeweise  auf  einer  leichten  Anakoluthie,  die  eben  auch  cüv 
gewisse  Störung  des  Gedankens  voraussetzt.  —  Nicht  ohne  Bedeutung 
ist  es  ferner,  dass  RBC  ipso  nicht  haben,  wodurch  das  Hauptgewicht 
im  Satze  auf  quo  propior  fällt  und,  wie  mir  scheint,  diese  Leseart  vH 
leichter  macht. 

8,  11,  2  ist  die  handschriftliche  Stellung  subita*  incurfriones  h»- 
stium  aus  afve,  (in  den  Integri  ist  eine  Lücke),  herzustellen,  s.  FrigelL 
Dübner.  Ebenso  ist  8,  36,  3  aus  den  Integri  zu  schreiben  ad  ripas  es$e 
fluminis  dcmüsa  statt  fluminis  esse  der  Interpol.  Schon  eine  bekannte 
Eigenheit  des  Hirtius  führt  darauf. 

8,  13,  1  Non  intermittunt  interim  cotidiana  proelia  in  con- 
spectu  utrorumque  castrorum.  Aufnahme  verdiente  die  Schreibung  inter- 
mitti,  die  E.  Hoffmann  und  Dübner  aus  intermittit,  das  die  Integri 
haben,  hergestellt  haben,  wenn  Hirtius  nicht  den  Inf.  hist.  auffällig  miede 

8,  13,  2  Qua  contentione  Germani,  quos  propterea  Caesar  tra- 
duxerat  Bhenum,  ut  equitibus  interpositi  proeliarentur,  cum  constan- 
tius  uniuersi  paludem  transissent  paucLsquc  resistentibus  interfecti* 
pertinacius  reliquam  mxUtitudinem  cssent  insecuti,  perterriti  non  solur* 
ti,  qui,  aut  comminus  opprimebantur  aut  eminus  uulnerabantttr,  scii 
etiam,  qui  lonffius  subsidiari  consuerant,  turpiter  refugerunt.    Statt  m- 
terposili  haben  die  Integri  int  er  positis.  Für  interpositi  spricht  aller- 
dings 7,  65,  4  und  8,  17,  3.  8,  19,  2,  wo  dasselbe  Verhältnis  der  Ueber- 
lieferung  besteht,  ist  wol  wegen  der  ausdrücklichen  Beziehung  auf  8.  17.  '2 
turmisque  nostrorum  interpositi  mit  den  Iuterpolati  zu  schreiben.  An 
unserer  Stelle  jedoch  scheint  nach  dem  folgenden  das  Hauptgewicht  aaf 
den  Fufsgängern  zu  liegen.    Dieses  ist  wol  die  Folge  der  vorhergegan- 
genen Niederlage  der  Kemischen  Reiter,  die  den  Feldherrn  veranlassen 
mochte,  vorläufig  der  Reiterei  mehr  eine  untergeordnete  Rolle  anzuweisen 
—  resistentibus  ist  nicht  Leseart  von  AM  und  Interpolati,  wie  Dub- 
lier sagt,  sondern  nur  der  familia  hauniensis.    Die  familia  parisina  hat 
t»  resistentibus  af\  HBC  haben  in  resistendo.  Dieses  haben  FrigelL 
Dinter  richtig  hergestellt. 

Wunderlich  ist  das  folgende:  nec  prius  f  in  ein  fugae  fece- 
runt  saepe  amissis  superioribm  loci*,  quam  se  aut  in  castra  suorum 
reeiperent,  aut  nonnidli  pudorc  addueti  longius  pro  fuger ent.  Wenn 
man  auch  die  Ungereimtheit  „sie  hörten  nicht  auf  zu  fliehen ,  bis  sie 
noch  weiter  flohen44  der  Ungewandthcit  des  Hirtius  (vgl.  8,  30,  1)  iu 
Gute  halten  mag,  so  ist  pudore  wol  unverständlich.  Kraner  schweigt. 
Herzog,  Held,  Doberenz  erklären,  dass  die  Reiter  sich  vor  den  ihren  ge- 
schämt (und  so  gar  nicht  mehr  in's  Lager  zurückgekehrt  seien?).  Es  ist, 
da  der  Gedanke  einer  Einschiebung  ferne  liegt,  wol  doch  zur  Vulgata  vor 
Nipperdey  pauore  zurückzukehren. 

8,  20,  2  At  Bellouaci  .  .  .  reptnO  e>'  f'uga  paucii  atque  hin  mdne- 
ratis  reeeptis  ...  omnibus  aduersis  cognita  calamitate,  inter- 
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fecto  Correo,  ammo  equitatu  et  fortissimis  peditum  .  .  .  concüio  repente 
cantu  tubaruni  conuocato  ponclamant,  legati  obsidesque  ad  Caesarem  mit- 
tantur.  Kr. -Ditt.  streichen  cognita  calamitate,  während  Whitte, 
Hoffmann  und  Dübner  vielmehr  omnibus  aduersis  für  die  Randbe- 
merkung halten,  wie  mir  scheint,  schon  deshalb  richtig,  da  sich  dem 
ablat.  cognita  calamitate  in  ganz  treffender  Weise  der  vorhergehende  ex 
fuga  . . .  receptis  unterordnet;  s.  Kraner  zu  2,  11,  5.  c  1,  30,  5  und  8,  27,  2; 
dagegen  geht  Whitte  wol  zu  weit,  wenn  er  inter fecto  .  .  .  peditibus  ent- 
fernen will. 

Im  Unklaren  ist  man  über  die  Beglaubigung  8,  23,  1  Concurrunt 
reliquarum  ciuitatium  legati,  quae  Bellouacorum  speculabantur  euentum. 
Nach  Nipperdey  hat  B  qui,  das  aus  C  sowol  Frigell  als  Dübner  anmer- 
ken, während  nach  dieses  Schweigen  über  B  man  annehmen  muss,  dass 
in  ihm  quae  stehe.  Sicher  steht  qui  in  AM.  Da  ferner  DH  qui  haben, 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  auch  R  stehe.  Aus  f  habe  ich  es 
mir  bemerkt,  was  bei  dem  bekannten  Zusammenstimmen  von  AM  mit 
den  Interpolati  auch  für  die  anderen  es  wahrscheinlich  machte.  Und 
Dinter  nennt  unter  denen,  in  welchen  qui  stehe,  auch  ab,  aber  so  viel 
ich  sehe,  nach  dem  ihm  vorliegenden  Material  ohne  Berechtigung.  Der 
Indicativ  führt  allerdings  zunächst  auf  quae. 

8,  24,  1  BellicoSissimis  gentibus  deuictis  Caesar  cum  uideret  mä- 
lam  iam  esse  ciuitatem,  quae  bellum  id  pararet,  quo  sibi  resisteret,  sed 
nonnullo*  ex  oppidis  denUgnn,    So  haben  RBC,  während  blofa  beÜUW 
AM  und  die  Interpolati  bieten.    Das  letztere  steht  allgemein  in  den 
Texten,  nur  Frigell  schrieb  quae  bellum  ad  pararet.  Grundlos  scheint  id 
nicht  zu  sein,  zumal  es,  wenn  es  Glossera  wäre,  wol  in  der  gewöhnlichen 
Stellung  wäre.  Wenn  8,  55,  2  hoc  facto  quamquam  nulli  erat  dubium, 
quidnam  contra  Caesarem  pararetur  Gewähr  genug  ist,  ao  wäre 
bellum  als  Randbemerkung  zu  betrachten  und  zu  schreiben  quae  id  pa- 
raret, quo  sibi  resisteret. 

8,  25,  1  Cum  in  omnes  partes  f in  tum  Ambiorigis  aut  legione* 
aut  auxilia  dimisisset.    So  schreibt  man  mit  AM  und  den  Interpol-  nnt 
einer  unangenehmen  Wiederholung  dessen,  wovon  im  vorigen  Satze  4** 
Rede  war.  BBC  haben  in  omnes  partes  fines  Ambiorigis  zum  treu  - 
lichen Beweis,  dass  das  die  ursprüngliche  Form  ;  ßnium  wie  so  oft  das,  worin 
AM  und  die  Interpolati  gegen  RBC  stimmen,  schon  zurechtgemacht  *ö  ^ 
fines  Ambiorigis  ist  als  Erklärung  zu  partes  genau  so  gesetzt,  wie  8»  4 


1 


] 


zu  ülorum  am  Rande  die  Bemerkung  stand  incolae  4),  welche  in  RB 
sich  erhalten,  in  den  Interpol,  wieder  entfernt  ist.  in  omnes  partes 
wie  7,  63,  L  c.  3,  46,  L  8,  5,  3.  8,  7,  1.  (8.  18,  1).  .ttit  . 

8,  25,  2  Labien  um  cum  duabus  legionibus  in    Treueros  .^^^cl 
quorum  civitas  propter  GermanUte  uicinitatem  cotidianis  exe  r  c  ^^^^ 
belli»  cxdtu  et  ferüate  non  multum  a  Germanis  differebat  wird 


*)  Durch  einen  Druckfehler  gibt  Dübner  incolae  blofs  aut  f  ^ 
an;  es  sollte  statt  PV  heilen  A  V  {A  =  HB  AM). 
das  richtige. 
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lieh  mit  einer  aas  Intcgri  and  Interpolati  gemischten  Leseart  geschrie- 
ben. Die  letzteren  haben  nämlich  belli 8  exercitata,  die  ersteren 
exercita  bellis,  das  Whitte,  Frigell,  Dübner,  gewiss  mit  Recht  auf- 
glommen haben;  vgl.  Liv.  1,  56,  3  his  laboribus  exercita  plebe.  So 
wie  an  dieser  Stelle  ist  ähnlich  wol  auch  7,  77,  10  Quid  ergo?  Romanos 
in  Ulis  ulterioribus  munitionibus  animine  causa  cotidic  exerceri  putaiit  ? 

8,  27,  2  At  Dumnacus  aduentu  Fabii  cogntto  desptrata  salute,  $i 
tempore  eodein  coactus  esset  et  Roman  um  et  extern  um  sustinert 
hostem  et  respicere  ac  timere  oppidanos,  repente  ex  eo  loco  cum  copiit 
recedit.  So  haben  die  Integri;  die  Interpol,  ebenso,  aber  noch  mit  der 
Stellang  et  llomanum  hostem  et  externum.  Gewöhnlich  schreibt  man. 
wie  auch  Kr.  D. ,  et  llomanum  externum  sustinere  hostem.  Doch 
haben  wol  Frigell  uud  Dübner  Recht,  die  in  Romanum  eine  der  in 
diesem  Commentar  so  häufigen  in  den  Text  gedrungenen  Bemerkungen 
eines  Lesers  sehen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  dürfte  8,  13,  4  at  uix  iWi- 
cari  posset,  utrum  secundis  minimisque  rebus  insolentiores  an  aduerso 
medioeri  casu  Hmidiores  essent,  wo  die  Interpol,  secundis  paruulis  rebu* 
haben,  minimisque  erst  von  einem  eingefügt  worden  sein,  der  zu  me- 
dioeri eine  analoge  Bestimmung  im  ersten  Gliede  vermifste. 

8,  28,  1  Insequenti  nocte  wird  wol  wegen  8,  23,  1  nocte  insequentx. 
wo  keine  Variante  ist,  allgemein  geschrieben;  nur  Dinter  hat  mit  BBC 
insequente  geschrieben.  Gerade  in  diesem  Worte  scheint,  wie  das  Ver- 
fahren des  Livius  zeigt  (s.  Neue  Formenl.  II,  S.  44  und  45/6),  ein  Schwan- 
ken geherrscht  zu  haben.  Aufserdem  scheint  hier  das  vorangestellte  Wort 
mehr  participiale  Kraft  zu  haben,  als  bei  der  Nachstellung. 

8,  28,  2  Cuius  praeeeptis  ut  res  gereretur,  Quint  us  Atius  Varw, 
praefectus  equitum,  .  .  .  suos  hortatur  agmenque  host i um  consecutus  tur~ 
mas  partim  idoneis  locis  disponit,  partim  equitum  proelium  com- 
mit t it.  Nipperdey  hat  statt  des  zweiten  partim,  da  zu  committit  nur 
Atius  Varus  Subject  sein  könne  und  dann  das  nichtssagende  equitum 
proelium  verbunden  werden  mtisste,  (so  scheinen  Frigell  nnd  Dinter  iu 
wollen),  geschrieben  parte,  und  hierin  sind  ihm  die  späteren  Heraus- 
geber aufser  Frigell  und  Dinter  gefolgt.  Indessen  scheint  für  Hirtius  der 
Wechsel  des  Subjectes  nicht  zu  hart,  der  entsteht,  wenn  man  im  zweiten 
Theil  partim  equit um  als  Subject  fa-sst;  ja  dass  überhaupt  equitum  noch 
gesetzt  ist,  während  bei  gleicher  Construction  es  wol  fehlte,  scheint 
darauf  zu  führen.  Keinesfalls  ist  ©r  härter  als  Liv.  1,  54,  9  patuit  qut- 
busdam  uolcntibus  fuga  aut  in  exilium  acti  sunt;  vgl.  Weifsenboni 
zu  41,  25,  «.  Das  zweite  partim  vertritt  den  Nominat.  pars;  nur  muss 
<lann  angenommen  werden,  es  sei  das  nun  in  den  Handschriften  stehende 
committit  von  einem  Abschreiber,  der  partim  falsch  verstand,  geschrieben 
worden  statt  committunt;  vgl.  8,  13,  1.  8,  35,  1;  s  die  Beispiele  dieses 
«iebrauches  von  partim  bei  Neue  Formenl.  I,  S.  205  ff. 

8,  30,  1  Qua  ex  fuga  cum  constaret  JProppetem  Senoncm,  qui,  ut 
jtrimum  defecerat  Gallia,  collect  in  undique  perditis  hominibus  scruis  ad 
Ubertatem  uocatis,  exulibus  omnium  ciuitatum  uscitis,  reeeptis  latro- 
nibuu  impedimenta  et  commeatus  Homanorum  intereeperat,  nonampliw 
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hominum  milibus  ex  fuga  quinque  collectis  prouinciam  petere.  So  haben 
nach  AM  und  den  Interpolati  die  Herausgeber  aufser  Frigell  geschrieben. 
Frigell  hat  nach  RBC  uscttis  weggelassen  und  latrociniis  statt  la- 
tronibus  hergestellt.  Auch  hier  scheinen  RBC  das  richtige  zu  bieten  und 
ihre  Lesung  auch  gegen  die  Uebereinstimmung  von  AM  und  den  Interpol, 
den  Vorzug  zu  verdienen.  Bei  der  gewöhnlichen  Leseart  sind  die  torro- 
ne$  an  falscher  Stelle,  sie  gehörten  nach  den  perditi  homines  oder  viel- 
mehr sind  unter  ihnen  inbegriffen;  vgl.  3,  17,  4  perditorum  hominum 
latronumque,  7,  4,  2  in  agris  habet  düectum  egentium  ac  perditorum. 
Dagegen  ist  es  ein  Lieblingsausdruck  des  Hirtius.  dass  er  den  verspreng- 
ten Resten  der  Aufständischen  latrocinia  zuschreibt,  vgl.  8,  47,  2  qui  . . . 
cum  suis  equitibus  latrociniis  se  suosque  alebat  infestisque  itineribus 
commeatus  complures  . . .  intercipiebat.  8,  90,  2.  8,  24,  3.  8,  32,  1. 

8,  36,  1  Re  bene  gesta  Caninius  ex  captiuis  cotnperü  partem  co- 
piarum  cum  Drappete  esse  in  castris  a  milibus  longe  non  amplius  XII. 
So  die  Integri;  die  Interpolati,  denen  jetzt  Dittenberger ,  Whitte  und 
Dinter  folgen,  haben  ohne  longe  blofs  non  amplius.    Frigell  lässt 
non  amplius  aus  und  schreibt  a  milibus  longe  XII;  Nipperdey  hatte 
geschrieben  a  milibus  longe  non  amplius  XII.    Es  nimmt  mich 
Wunder,  dass  Napoleon  II,  S.  325  ganz  anstandslos  übersetzt  und  dass 
Göler,  Casars  Gallischer  Krieg  im  Jahre  51,  S.  26,  sich  mit  der  Conjectur 
Seal  ige ra  X  begnügen  mochte.  35,  1  ist  berichtet,  Drappes  und  Lucterius 
hätten  1Ü.0W  Schritte  von  Uxellodunum  Halt  gemacht.  Drappes  bleibt 
daselbst,  Lucterius  versucht  mit  dem  Getreide  in  die  Stadt  zu  kommen. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  sie  sich  gelagert  haben  werden  in  mög- 
lichster Nähe  des  Punctes,  wo  sie  den  Versuch  in  die  Stadt 
zu  dringen  macheu  wollten.    Lucterius  wird  in  der  Nähe  der  rö- 
mischen Schanzen  angegriffen  35,  4,  die  doch  nach  33,  1  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Stadt  sind.    Der  Anfang  des  Capitels  36  versetzt  uns 
auf  den  Punct,  wo  die  Verproviantierer  angegriffen  werden,  und  mit  einem 
Male  ist  das  Lager  des  Drappes  von  diesem  Puncte  weiter  entfernt  als 
von  der  Stadt  selbst  Die  beiden  Zahlen  im  Anfang  von  35  und  36  stimmen 
nicht.  Was  gestanden  hat,  ist  natürlich  nicht  zu  sagen;  am  wahrschein- 
lichsten aus  graphischen  G  runden  VII  oder  V.    longe  und  non  amplius 
sind  neben  einander  unmöglich,    non  amplius  kann  echt  sein;  longe 
scheint  mir  eine  Randbemerkung  eines  Lesers  schon  nach  eingetretenem 
Verderbnis  der  Zahl,  die  in  den  Teit  gedrungen,  von  den  Interp.  aber 
wieder  weggelassen  worden  ist,  zu  sein. 

Auch  die  Fortsetzung  der  Stelle  leidet  noch  an  einem  nicht  be- 
merkten üebel.  Qua  re  ex  compluribus  cognita,  cum  inteüegeret  fugatu 
duce  altero  perterritos  rehquos  facile  opprimi  posse,  magnae  felici- 
tatis  esse  arbilrabatur  neminem  ex  caede  refugisse  in  castra,  qui  de 
aeeepta  calamitate  mint  tum  Drappcti  per f er r et;  sed  in  experiundo 
cum  periculum  nulluni  uideret,  equitaium  omnem  Germanosque  pedites 
.  ..ad  castra  hostium  misit.  Der  Plan  des  Caninius  geht  dahin ,  bevor 
die  mit  Drappes  im  Lager  zurückgebliebenen  von  der  Vernichtung  des 
auderen  Heerestheiles  hören  und  bevor  sie  hiedurch  erschreckt  das  Lag««r 
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verlassen,  sie  zu  überraschen  (opprimere)  uud  mit  möglichst  wenig  Kampf 
abzufangen.  Zu  diesem  klaren  Gedanken  passt  perterritos  absolut 
nicht,  das  gewiss  von  seinem  ersten  Schreiber  so  verstanden  worden  ist, 
wie  es  die  Iuterpolati,  die  ja  für  manche,  wie  es  scheint,  noch  immer 
wenigstens  halbgiltige  Zeugen  sind,  ganz  consequent  des  breiteren  auf- 
geführt haben:  perterreri  reliquos  facile  et  opprimi  posse.  Die 
weiteren  Worte  sind  von  Kraner-Dittenberger  richtig  erklärt,  nur  würde 
ich  lieber  mit  sed  nicht  einen  neuen  Satz  beginnen. 

8,  38,  5  Cogitur  in  eins  supplicium  Caesar  contra  suam  natural» 
concursu  maximo  mUitum,  qui  ei  omnia  pericula  et  detrimenta  belli  a 
Gutruato  accepta  referebant ,  adeo  ut  uerberibus  exanimatum  corpus 
securi  feriretur.  Dittenberger  lässt  a  Gutruato  mit  Frigell  aus,  ebenso 
Dinter  und  Dübner,  während  sonst  Gutruato  statt  a  Gutruato  ohne  et 
gelesen  wurde.  Wenn  D.  im  kritischen  Anhang  sagt  „qui  ei  omnia  .  .  - 
a  Gutruato  accepta  referebant  sei  die  von  besten  Handschriften  bezeugte 
Leseart",  so  liegt  vielleicht  ein  Versehen  zu  Grunde;  denn  BBC  haben 
ei  nicht.  Dass  mit  der  Schreibung  Di.  selbst  ein  guter  Sinn  entsteht, 
ist  klar,  er  ist  der  gleiche  wie  bei  der  gewöhnlichen  Lescart;  aber  be- 
zeichnender scheint  mir  bei  dieser  die  Wortstellung.  Die  Aufnahme  des 
Namens  nach  dem  Pronomen  eins  ist  ähnlich  mit  10,  4.  46,  2  und  liegt 
überhaupt  in  Hirtius  Art,  vgl.  c.  23.  Ferner  scheint  die  Entstehung  der 
handschriftlichen  Leseart  leichter  von  der  Vulgatleseart  aus  zu  erklären. 
Es  schien  zunächst  für  einen  Schreiber,  der  die  Wendung  alicui  acceptum 
referre  nicht  kannte,  ein  ab  nothwendig  bei  accepta.  Dann  schob  einer, 
der  referebant  so  verstand,  wie  Oudendorp s)  (müites  referebant  sine  nar- 
rubant  eV),  ei  ein. 

8,  42,  4.  Dittenberger  hat  jetzt  mit  Dübner  geschrieben:  Ita  quam 
quisque  poterat  nutxime  innig nis,  quo  notior  testatiorque  uirtus  esset 
eius,  telis  Iwstium  flammaeque  se  offerebat,  was  vollständig  nur  in  M  *) 
und  den  Interpol,  steht  (BBC  ita  quisque  ohne  quam),  zweifelt  aber  an 
der  Richtigkeit.  Ich  sehe  wenig  Grund  zu  Bedenken;  denn  dass  insignis 
auf  da»  Subject  bezogen  ist  statt  als  Adverb  die  Handlung  charakterisiert 
{quam  quisque  poterat  insignissime,  um  diesen  Superlativ  zu  bilden),  hat 
vielleicht  darin  seinen  Grund,  dass  doch  der  Mann  auf  seinem  Platze  vor 
allem  den  Augen  aller  sichtbar,  insignis,  ist.  Ich  hatte  an  itaque  qua 
quisque  etc.  gedacht. 

8,  45,  9  Surum  Haeduum,  qui  et  uirtutis  et  generis  summa* 
nobilitatem  habebat.  Wenn  die  von  Schneider  zu  5,  7,  9  angeführten  (frei- 
lich alle  zweifelhaften)  Beispiele  für  die  Stellung  eines  gemeinsamen  Wortes 
im  zweiten  Gliede  ausreichten,  die  in  der  Poesie  übliche  Stelle  eines  Ad- 
jectivs  vor  dem  zweiten  Substantiv  auch  für  die  Prosa  zu  begründen, 
würde  die  Leseart  der  Handschriften  BBC,  uirtutem,  die  sich  von  Seite 
des  Sinnes  empföhle,  herzustellen  sein;  vgl.  Alschefsky  zu  Liv.  21,  33,  6. 


4)  Falsches  gibt  Dübner  über  Oldendorps  Auffassung  an. 
•)  In  A  hört  die  alte  Hand  mit  81,  2  auf  und  beginnt  wieder  43,  3 
nostri. 
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8,  48,  7  Quod  ubi  accidit ,  conplures  hostium  magno  nostrorum 
hupet a  perciäsi  uulnerantur  ac  partim  in  fuga  proteruntur  partim  inter- 
cipiuntur.  quod  ubi  malum  dux  equi  uelocitate  euitauit,  ac  si  proelio 
secundo  grauiier  ab  eo  uulneratus  praefectus,  ut  uitae  periculum  aditu- 
rus  uideretur,  refertur  in  castra.  So  haben  RBC;  AM  und  die  Interpol, 
blofs  grauiter  uulneratus  praefectus  ohne  ac  si  und  ab  eo.  Das  vor  ma- 
lum stehende  ubi  ist  allgemein  als  Glosscm  getilgt;  statt  st  wird  seit 
Nipperdey  gewöhnlich  nach  einem  Cod.  mixtus  sie  gelesen.  Dübner  hat 
die  Leseart  der  Interpolati  abgedruckt,  ohne  sie  für  richtig  zu  halten. 
Sollte  ac  si  verdorben  sein  statt  at  ex?  At  hat  schon  Frigell  vorge- 
schlagen, proelio  secundo  aber  ausgeschieden. 

8,  50,  1  Jpse  .  .  .  in  Italiam  .  .  .  est  profectus,  ut  munieipia  et  Co- 
lon nis  appeüaret,  quibus  M.  Antonii  quaestoris  sui,  commendauerat  sacer- 
dotii  petitionem.  contendebat  enim  gratia  cum  libenter  pro  homine  sibi 
coniunetissimo,  tum  acriter  contra  factionem  et  potentiam  paueorum,  qui 
M.  Antonii  repulsa  Caesaris  decedentis  gratiam  conuellere  cupiebant. 
Der  Anstofs,  den  Ciacconius  an  gratia  nahm,  ist  nicht  so  unbegründet, 
als  es  nach  den  neueren  Ausgaben ,  die  ziemlich  sorglos  Oudendorps  Be- 
merkung wiederholen,  scheinen  könnte.  Was  gratia  ist,  ist  bekannt;  aber 
an  der  Stelle  scheint  es  unpassend  zu  sein.  Bei  wem  soll  dieser  Einflusa 
Casars  seinV  Ueberhaupt  im  Staate?   Dann  passt  es  hier  nicht,  wo  zu- 
nächst von  den  Transpadanern  die  Rede  ist.   Ferner  scheint  es  neben 
libenter  nicht  wohl  bestehen  zu  können  und  ebenso  wenig  neben  acriter 
contra,  wozu  vor  allem  eine  persönliche  Thätigkeit  erforderlich  ist. 
Ferner  fuhrt  der  Umstand,  dass  dieser  Satz  begründend  an  den  vorigen 
gefügt  ist,  darauf,  dass  er  überhaupt  das  angebe,  was  Cäsar  erreichen 
will,  nicht  aber,  dass  er  nur  eines  der  Mittel  nenne,  durch  die  er  seine 
Absicht  erreichen  will. 

8,  51,  2.  Mit  Dübner  und  Dinter  ist  wol  die  handschriftliche  Leseart 
ut  uel  exspectutissimi  triumpki  laetitia  prueeipi  posset  wieder  an  die 
Stelle  der  von  Kr.  Ditt.  aufgenommenen  Nipperdey'schen  spectatissim. 
herzustellen. 

8,  52,  1.  Da  RBC  percurrisset  haben,  ist,  trotzdem  dass  46,  5 
percueurrisset  sicher  steht,  doch  die  reduplicationslose  Form  herzustellen. 

8,  52,  5.  In  der  Behandlung  dieser  Stelle  Zeitschr.  f.  d.  ö.  G.  1869 
S.  574,  Anm.  65  bin  ich,  wie  ich  nachträglich  sehe,  theil weise  mit  Dit- 
tenberger  zusammengetroffen.  Neque  hoc  tantum  pollicitus  est  sed  etiam 
per  se  discessionem  facere  coepit;  quod  ne  fieret,  consules  amicique 
Pompei  iusserunt  atque  ita  rem  moderando  discusserunt.  Dittenbcrger 
hält  auch  diesmal  die  allerdings  auf  handschriftlicher  Grundlage  ruhende 
Verbindung  ne  .  .  .  iusserunt 7)  für  richtig,  setzt  aber  statt  des  nicht 
recht  erklärbaren  per  se:  senatusconsultum  {s.  c.)  per  dtscemonem 
facere  coepit.  Ich  hatte  tubere  zu  ändern  vorgeschlagen,  da  es  mir  über- 


•)  Durch  ein  Misverständnis  der  Angabe  Dübneis  habe  ich  am  a  0 
vorausgesetzt,  discesserunt  stehe  statt  iusserunt  (in  w lrnucwteii 
statt  discusserunt)  in  den  Handschriften. 
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haupt  vom  Senat  gebraucht  auffällig  schien  (s.  jedoch  Weifsenborn  Livius 
36,  39,  9),  noch  mehr  von  einher  Fraction  des  Senates.  Ich  suche  deshalb 
aus  ne  . .  .  fieret  einen  Finalsatz  zu  gewinnen  dadurch,  dass  ich  annehme, 
es  sei  durch  irgend  ein  Mittel  das  Zustandekommen  eines  Senatus  con- 
sultum  verhindert  worden,  z.  B.  durch  Verlassen  der  Sitzung  (vgl.  Becker 
Antiqu.  II,  2,  Anm.  1128),  worauf  mir  das  discessionem  facere  coepit 
zu  deuten  scheint;  also  etwa:  quod  nc  fieret  senatusconsult  u  m ,  cr>n- 
sule8  amicique  Pompei  ex  curia  discesserunt  oder  senatum  mise- 
runt,  wobei  der  Ausdruck  etwas  ungenau  wäre;  o.a.  Möglich  wäre  auch, 
dass  ein  Infin.  zu  iusserunt,  der  den  regierenden  Satz  zu  ne  bildete,  aus- 
gefallen ist,  z.  B.  tribunum  .  .  .  intercedere  iusserunt ;  vgl.  Fr.  Hofmann 
Einleitung  zu  Kraners  Ausgabe  des  bellum  ciuile  S.  9! 

Wien.  L.  Vielhaber. 


Q.  Horatius  Flaccus.  Ex  recensione  et  cum  notis  atque  emen- 
dationibus  Richardi  Bentleii.  Editio  Tertia.  Berolini  apud  Weid- 
mannos.  Tomus  prior  1869.  XXVIII  und  518  S.  Tomus  posterior 
1870.  710  S.  IV.  —  4  Thlr. 

> 

Der  Wunsch,  welchen  der  Herausgeber  dieses  neuen  Bentlcy'schen 
Horaz,  Karl  Zang»nneister  in  Gotha,  am  Schlüsse  seines  epilogus  aus- 
spricht —  ergo  his  utere,  laborique  meo  benigno  animo  fave,  —  wird  ihm 
von  jedermann  gern  reichlich  gewährt  werden.  Es  ist  eine  äufserst  sorg- 
fältige, verdienstliche,  musterhafte  Arbeit.  Sehr  glücklich  war  der  Ge- 
danke, auf  die  erste  Ausgabe  von  1711  zurückzugehen.  Wir  gewinnen  • 
dadurch  einen  authentischen  Text,  während  der  in  den  bisherigen  an 
die  von  Bentley  nicht  besorgte  Edition  vom  Jahre  1713  sich  anschliefsen« 
den  Ausgaben  gangbare  hie  und  da  (wenn  auch  nicht  gerade  an  vielen 
Stellen)  verändert  und  verstümmelt  war.  Das  letztere  namentlich ,  ab- 
gesehen von  der  Dedication  an  Robert  Harley,  an  einer  Stelle  der  Vor- 
rede, wo  Bentley  nachträglich,  denn  der  erste  Band  der  Originalausgabe 
ist  weit  früher  gedruckt  als  der  zweite,  Verbesserungen  vorschlägt,  z.  B. 
wenn  er  sagt:  Canniue  III  libri  primi  (v.  18)  Siccis  oculis  nimium 
patienter  tuli;  cuius  loco,  si  res  nunc  integra  esset,  Rectis  oculi* 
sine  dubitatione  substituere  velim.  Diese  Verbesserungen  alle  hat  Zange- 
meister an  den  betreffenden  Stellen  eingetragen.  Man  muss  aber  über- 
haupt den  grofsen  Fleifs  bewundern,  mit  dem  er  an  die  Richtigstellung 
der  unzähligen  Citate  gegangen,  einen  Fleifs,  den  man  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nach  lieber  anerkennen  als  nachahmen  will.  Er  hat  sich  näm- 
lich seine  Arbeit  nicht  ganz  leicht  gemacht.  Das  Streben,  einen  authen- 
tischen Text  herzustellen,  durfte  ihn  nicht  hindern,  alles  zu  entfernen, 
was  den  Eindruck  eines  einheitlich  sauberen  Werkes  hätte  stören  können. 
Zudem  wich  er  insofern  von  der  ersten  Ausgabe  ab,  als  er  nicht,  wie 
dort  der  Fall,  im  ersten  Bande  den  Text,  im  zweiten  den  Comraentar 
gab,  sondern  bei  der  bisher  üblichen  Einteilung  verblieb,  auch  in  der 
Orthographie  einiges  änderte,  z.  B.  die  Aeeusative  plur.  bei  Wörtern  der 
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3.  Declin.  auf  es  ewlen  liefs  statt  auf  iit  ich  weifs  freilich  nicht  warum, 
doch  ist  er  sich  hierin  nicht  überall  gleich  geblieben.  Von  den  Beigaben 
sind  besonders  die  Curae  novissimae  Bentleys  zu  Horaz  genauer  und  voll- 
ständiger abgedruckt  als  sonst.  Endlich  hat  sich  Zangeineister  ein  grofses 
Verdienst,  erworben  durch  Ausarbeitung  eines  vollständigen ,  erschöpfen- 
den Index  Horatianus,  der,  den  Haupttheil  des  zweiten  Bandes  bildend, 
500  Seiten  füllt,  eine  Arbeit,  die  wegen  ihrer  nie  im  Stiche  lassenden  Zu- 
verlässigkeit, welche  sie  wie  die  bisherigen  indices  nicht  blofs  im  Schilde 
führt,  fortan  für  jeden,  der  sich  mit  Horaz  beschäftigt,  unentbehrlich  sein 
wird.  Wenn  es  also  dessen  noch  bedarf,  soll  das  ganze  Werk  hiemit  aufs 
nachdrücklichste  und  wärmste  hervorgehoben  und  empfohlen  sein. 

Nun  wir  eine  so  schöne,  des  Meisters  erst  würdige,  Ausgabe  des 
Bentley  sehen  Horaz  besitzen,  sollte  es  nicht  —  denn  höhere  Kritik  ist 
nachgerade  genug  gepflegt  —  an  der  Zeit  sein,  die  Ausführung  einer 
schon  öfter  angeregten,  nie  vollführten  Arbeit  zu  unternehmen,  ich  meine 
eine  zeitgemäfse  Umarbeitung  des  kritischen  Commentars?  Freilich  zwei- 
felt Bernhardy  (Rom.  Lit.  S.  137),  der  das  Nützliche  eines  solchen  Werkes 
ebenfalls  hervorhebt,  daran,  ob  es  'noch  jetzt  zu  erwarten  sei':  gerade 
aber  im  gegenwärtigen  Augenblicke,  in  dem  man  wirklich  besorgen  muss, 
dass  unter  den  Händen  der  kritischen  Chemiker  am  Ende  von  Horaz  gar 
nichts  mehr  übrig  bleibt,  dürfte  diese  Arbeit,  die  darauf  ausgehen  müsste, 
'den  hart  bestrittenen  Text  als  eine  wohl  zusammenhängende,  in  Gedanken 
und  Form  gleich  vollkommene  Tradition  zu  recht  fertigen  \  gar  sehr  am 
Platze  sein.  Ob  ich  nun  diesen  Beweis  führen  will?  Durchaus  nicht 
fühle  ich  mich  dazu  berufen.  Was  ich  im  folgenden  biete,  ist  nur  ein 
Versuch  einer  der  eben  angedeuteten  doch  nothwendig  vorausgehenden 
Untersuchung,  nämlich  —  und  dies  hat  schon  Lachmann  (theolog.  Studien 
und  Kritiken  1830,  S.  820  f.)  gefordert,  —  wie  viel  von  den  Ergebnissen 
der  Bentlejanischen  Kritik  als  sicher  hinzustellen  sei,  —  ein  Versuch ,  der 
nur  sehr  unvollkommen  ausfallen  kann,  aber  einmal  gewagt  sein  soll., 
Zur  Besprechung  wähle  ich  das  dritte  Buch  der  Oden  und  das  erste  Buch 
der  Satiren;  als  Richtschnur  dienen  mir  die  Ausgaben  von  M.  Haupt, 
A.  Meineke  und  G.  Linker. 

Der  Kürze  halber  theile  ich  das  Resultat  in  folgenden  Tabellen 
mit,  die  nach  dem  Umstände  gegliedert  sind,  ob  die  von  Bentley  zuerst 
vorgeschlagene  oder  nachdrücklich  vertheidigte  Lesart,  aus  den  Hand: 
Schriften  oder  Conjecturen,  von  den  mafsgebenden  Herausgebern  ange- 
nommen wurde  oder  nicht.  Da  ich  hiebei  strengste  Objectivität  im  Auge 
hatte,  wurden  selbst  diejenigen  Lesarten,  welche  nur  von  einem  der  Her- 
ausgeber„als  nicht  gebilligt  erschienen,  aufser  wenn  dies  Pauly  war,  unt»*r 
die  nicht  angenommenen  gerechnet.  Daran  würde  sich  die  weitere  Unter- 
suchung schliefen,  ob  nicht  manche  von  diesen  oder  den  gänzlich  zurück- 
gewiesenen Lesarten  ernsthafter  Berücksichtigung  werft  sind.  Doch  dies 
gehört  nicht  hieher. 


2nif*chrift  f.  d.  ..»terr.  Gymn.  VII.   Heft.  1S70.  ^7 
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Drittes  Buch  der  Oden 
angenommen  nicht  angenommen 


2,  28*. 

3,  10.  23*.  53*.  69. 

4,  4.  38.  55. 

5,  10.  43.  51. 

6,  22.  27.  36. 

7,  4.  20. 

8t  15.  (18.)  27. 

9,  14. 

10,  1.  6.  18. 

11,  (9.)  43. 

12,  6.  (10.)  11. 

13,  1.  16. 

14,  (2.)  6.  11*. 

15,  10.  16. 

16,  13.  22.  25.  26.  41. 

17,  8.  13. 

18,  12. 

19,  24.  27. 

20,  (i.)  (aj 

21,  10. 

23,  2.  12.  19 

24,  27.  30.  49. 

25,  2.  9». 

26,  9 


1,  9*.  39*.  44*.  (48*). 

2,  1.  14*.  16  (aasgenommen  PMV 

3,  6.  (16*).  32*.  (53.)  (65.) 

4,  10*.  27  (ausg.  H).  31.  44*.  4* 
(ausg.  H).  69. 

5,  8.  15*.  17*.  33*.  37*.  38*. 

6,  11.  20*.  23. 

7,  20*. 

8,  5*.  19.  27  (ausg.  H). 

9,  5. 

10,  '  3*.  7*.  8*.  10  (ausg.  PM). 

11,  18*. 

12,  1. 

13,  6*. 

14,  6*.  11*.  22*  (conj.  Mureti?  aus 
gen.  PM). 

16,  7*.  (18*.)  31* 

17,  4  (ausg.  PM).  5*   (conj.  Dan 
Heins.). 

19,  (7*.)  11.  12*  (conj.  Rutg  ). 


21,  (5*.)  12  (ausg.  M). 

24,  5*.  6*.  (24.)  25*.  39*.  44*.  84* 
60  (ausg.  PM).  60*. 

25,  12.  13*.  19*. 


26,  7*. 

27,  4.  5  (ausg.  P).  (18.)  15.  22.  48.  60.  27,  23*.  26*.  (34*.)  39*.  71*. 

28,  14.  28,  2*. 

29,  17.  22.  (34.)  62.  29,  28*.  64. 

30,  (11.) 

Die  besternten  Ziffern  bezeichnen  Conjecturen,  die  eingeklammerten 
solche  Stellen,  an  denen  Bentley  nur  nebenbei  Lesarten  vorgeschlagen, 
auf  die  er  selbst  keinen  Werth  legte:  diese  wurden  nicht  gezählt. 

Im  Qanzen  sind  also  122  Stellen  behandelt.  An  61  Stellen  hat 
Bentley,  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Horazkritik  zu  urtheilen,  das 
Richtige  getroffen.  Von  den  45  vorgeschlagenen  Conjecturen  sind  5  al? 
sicher  zu  bezeichnen. 

Erstes  Buch  der  Satiren 
angenommen  nicht  "angenommen 

1,  88.  46.  55.  81.  83  94.  95.  101.    j  1,  8.  39.  59.  60.  63*.  Srt  (ausg.  HPi 

95*  120* 

2,  27.  38  (ausg.  P).  63.  81.  82.  86.  2,  6.  25.  SO*  (ausg.  IT).  46*  (conj. 


9a.  106.  110  111  121. 


3,  20.  40.  (47.)  60.  63.  74.  86.  117. 
128.  132.  133.  140  (ausg.  P). 


fett.).  48.  49.  68.  81.  84.  88*. 
90*.  91.  92*.  122.  129.  131* 
(conj.  N.  Heins.). 
3,  7.  7*.  (11*0  25.  2ö*  (29*.)  57 
(ausg.  M).  58*  (ausg.  MP  und 
II  'et').  6">*-  82*.  (86*)  91.  116*. 
(N.  ü.)  134. 
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4,  14*  15.  18*  (Lamb.).  20*.  25*. 
33*  70.  73.  110*.  140*. 

5,  7.  24*  (Nie.  Heins.).  60  (ausg.  HP). 
70  (ausg.  HP).  72.  92*  (Interpol.). 
93  (ausg.  MP). 

6,  18*^  53*.  54.  68  (ausg.  M)  87. 

7,  11*.  15.  20.  34. 

8,  15*. 

9,  1.  30*  (Cruqu.)  36*.  42  (ausg. 
P).  69*. 

10,  31  [39).  32  (40J. 


4,  S.  26.  39.  41.  68.  69.  79.  87.  92. 
105.  (108.)  112.  119.  126.  141. 

5,  15.  20  (ausg.  P).  52.  65.  67.  72. 
72.  97. 

6,  4.  13.  15.  18.  24.  29.  31.  47.  54. 
79.  107.  126  (ausg.  P).  131. 

7,  (3.)  (4.)  7.  20.  28. 

8,  32.  38.  41*. 

9,  11.  16.  48.  50.  55.  76. 

10,  21  [oder  29J.  22  [30].  27*  [35*1. 
27  [35].  37  [45].  38  [46].  49 
[57].  59  [67).  77  [85].  78  [86]. 
H6*  [94*]  (Muret).  88  [96]. 

Im  Ganzen  sind  153  Stellen  behandelt.  An  88  Stellen  hat  Bentie/ 
das  Richtige  getroffen.  Von  den  27  vorgeschlagenen  Conjecturen  sind  2 
sieher.  Der  von  Bentley  verdächtigte  Vers  92  der  5.  Satire  wird  von  den 
bisherigen  Herausgebern  als  echt  angenommen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  einen  Punct  behandeln,  den  ich  an  verschie- 
denen Orten  angedeutet,  näher  beleuchtet  nirgends  linde,  nämlich  das  Ver- 
hältnis A.  Cuninghams  zu  R.  Bentley.  Doch  früher  einige  Worte  über  den 

Aristarchus  Änti-Be  ntleianus. 

Quadraginta  sex  Bentleii  errores  super  Q.  Horatii  Flacci  odarum 
Ubro  primo  spissos  nonnullos  et  erubescendos :  item  per  notas  uniuersas 
in  latmitate  lapsus  foedissimos  nonaginta  astendem.  Auetore  Richardo 
Johnson,  lud*  magist ru  Nottinglnmiensi.    Nuttinghamiae  1717. 

In  der  praefatio  begegnen  wir  einem  Lob  der  Kritik  und  der  Klage, 
dasa  viele  nicht  mit  der  gehörigen  Gelehrsamkeit  an's  Werk  gehen.  Nam 
cum  omnia  tarn  referta  commentariis  haberemus  iisque  hominum  docto- 
rum  et  in  scriptis  Romanorum  multum  versatorum,  nihil  a  tot  tantisque 
relictum  aut  male  constitutum  arbürabantur  nihilque  sibi  iam  reliqui 
esse,  quam  ut  ex  ittis  quae  optima  visa  sunt  deaumerent  atque  in  unum 
redigereni,  non  prorsus  neglecta  forsan,  sed  tarnen  non  sati«  adhibita, 
däigenti  sattem,  scriptorum  veterum  lectione. 

Atque  idem  hoc  Bentleio  video  contigisse:  aliter  nunquam  tot  pro 
empertis  et  veris  conf&massct,  in  quibus,  vel  lectione  modica,  egre- 
gie  falli  se  manifesto  reperisset. 

Seine  vielen  Citatc  habe  Bentley  aus  anderen  nur  zusammen- 
geschrieben. Zudem:  hominem  in  grammatica,  quae  tarnen  critices  fere 
prora  et  puppis  est,  imperitum  vidi,  ingenium  in  numerato  non  habere, 
non  denique  iudicio,  non  docirina  valerc. 

Nun  bringt  er  eine  Liste  von  Fehlern  Bentleys  gegen  seinen  Autor 
Das  Buch  sei  also  sehr  verderblich.    Kr  selbst  habe  lange  gewartet,  ob 
denn  niemand  dem  Horaz  gegen  seineu  neuen  Interpreten  zu  Hilfe  komme 
Allein  es  kam  niemand;  diejenigen,  welche  auftraten,  taugten  nichu 
Und  so  verflofs  ein  Jahr  um  das  andere:  das  Buch  aber,  da«  W  *:n. 
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immer  mehr  verbreitet  und  gepriesen  und  erwirbt  sich  immer  mehr  An- 
hänger. Dom  kann  der  um  das  Wohl  der  Welt  so  besorgte  Schulmeister 
—  die  persönlichen  Gründe,  welche  ihn  Bentley  so  glühend  hassen  machen, 
verschweigt  er  —  nicht  länger  zusehen:  Statut  vel  ipsi  mihi  tanto  in 
dies  crescenti  mälo  eundum  obviam  vel  in  medium  veniendum  quaesitum 
egone  an  Uli  insanirent. 

Und  nun  entstand  das  vorliegende  Buch  ?  Nein ,  jetzt  wurde  der 
arme  Mann  krank  und  masste  lange  Zeit  viel  ausstehen.  Und  wieder 
hergestellt,  sah  er  ein,  —  ob  er  dies  nicht  schon  früher  eingesehen?  — 
dass  seine  geschwächte  Kraft  den  alten  Plan  einer  vollständigen  Horai- 
bearbeitung  durchzuführen  nicht  erlaube;  er  beschränkt  sich  also  auf  da« 
erste  Buch  der  Oden  und  darauf,  die  stilistischen  Fehler  Bentleys  nach- 
zuweisen. Darnach  zerfällt  das  Buch  in  zwei  Theile.  Sollte  aber  jemand, 
meint  Johnson,  Kraft  und  Zeit  finden,  seine  Sorge  auch  auf  das  Uebrige 
auszudehnen,  in  Ulis  etiam  satis  uberem  errorum  messem  Inventur*** 
spondeo. 

Zuletzt  rechtfertigt  er  die  Art,  mit  der  er  gegen  Bentley  verfuhr. 
Kr  halte  es  zwar  im  allgemeinen  für  ungeziemend,  ein^n  Irrenden  rauh 
zu  behandeln,  und  wäre  auch  in  diesem  Falle  seinen  Grundsätzen  treu 
geblieben,  si  Bentleius  de  se  ipso  cum  verecundia,  de  aliis  cum  huma- 
nitate  Inqui  didicisset.  Und  nun  wird  diesem  ein  seitenlanges  Sünden- 
register vorgehalten  und  Hochmuth ,  Schmähsucht  und  unrechtmäfsige 
Benützung  anderer  vorgeworfen  und  zum  Schluss  auf  neun  Seiten  die 
bezeichnendsten  Aeufserungen  Bentleys  über  sich  und  andere  (Bentleii  de 
se  dicta  —  Bentleii  de  aliis  dicta)  zusammengestellt,  die,  im  Zusammen- 
hange betrachtet,  zur  Charakteristik  desselben  sehr  dienlich  sind. 

Doch  schon  genug  über  Johnson.  Seine  läppischen  Bemerkungen, 
mit  denen  er  Bentleys  Conjecturen  zurückzuweisen  strebte,  seine  Klagen 
über  dessen  Unkenntnis  der  Grammatik  und  Weitschweifigkeit  (er  belegt 
aber  die  sonnenklarsten  Fälle  mit  weit  hergeholten  Beispielen)  waren 
ebenso  wirkungslos  als  die  Hiebe,  durch  die  er  Bentleys  CharakteT  ver- 
dächtigen will  (so  gleich  S.  9  bei  Besprechung  der  ersten  Verse  der  ersten 
Ode:  Sin  autem  tibi,  homini  divitiarum  minime  studioso,  mirari  non 
subit ,  at  sunt  alii  ad  rem  avidiores,  tu  quid  de  Ulis  censesf).  Die  im 
rücksichtslosesten  Tone  vorgebrachten  Bemängelungen  der  I.atinität  Bent- 
leys haben,  wo  es  sich  um  einzelne  Versehen  handelt,  natürlich  ihre  Be- 
rechtigung: für  die  unübertreffliche  Klarheit  der  Darstellung  aber  hat 
Johnson  selbstverständlich  kein  Auge.  Bentley  wird  sich  wol  darüber 
getröstet  haben ,  vermafs  sich  doch  Scioppius  selbst  im  Cicero  stilistische 
Fehler  nachzuweisen  und  Scioppius  ist  ein  anderer  Mann  als  unser  schwül- 
stiger ludimagister  Nottinghamiensis ,  der  nun  wieder  in  das  wohlrer- 
diente  Dunkel  zurücktreten  möge,  aus  dem  er  für  einige  Augenblicke 
gerissen  worden. 

Bald  nach  ihm,  1721,  trat  Alexander  Cuningham  mit  seiner  Horai- 
ausgabe  auf,  nachdem  er  die  Animadrersiones  in  B.  Bentlei  notrn  vor- 
ausgeschickt hatte. 

Jn  der  Einleitung  begegnen  sehr  schätzenswerthe  Ansichten. 
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Altera  mihi  cura  fuit,  ut  ita  prudenter  et  circumspecte  regulis 
uterer,  ut  neque  loco  sano  ullam  earum  admovertm,  neque  male  affecto 
non  suam,  neque  in  scriptum  varietate  depravatum  itUegrae  praeferrem ; 
utque  animB  mtento  in  omni  loco  excubarem  ne  qua  scripturae  depra- 
vatio  meam  effugeret  diligentiam;  et  in  his  omnibus  cxistimabam  eo 
acriorem  adhibendam  curam,  quod  animadvertissem  vir  um  summum, 
quem  modo  nominavi  (Bentleium),  et  fallentibus  regulis  saepc  usum  esse 
et  quasdam  veras  non  cognovisse  et  vcris  etiam  sibi  cognitis  uti  nesci- 
visse ;  et  hinc  factum  esse,  ut  idem  vir  clarissimus  saepe  sanos  locos 
corruperit,  saepe  corruptos  corruptius  emendaverit,  saepe  in  caussis  pec- 
candi  adferendis  peccaverit,  denique  plurimos  veterum  codicum  errores 
intactos  reliquerit. 

Nunc  quod  ad  emendationes  attinet ,  quas  praeter  veterum  codi- 
cum fidcm  in  contextum  recepi,  aequus  et  peritus  lector,  uti  spero ,  me 
ab  audaciae  et  tcmeritatis  crimine  facUe  absolvet ;  quoniam  ne  ullam 
quidem  earum,  quamquam  plurimae  sint,  fidelium  observationum  prae- 
sidio  non  communiri,  modo  iis  expendendis  eam  quam  res  postulai,  ad~ 
hibeat  diligentiam,  perspiciet;  nullam  enim  earum  inveniet,  quae  Horatii 
tngenium  non  sapiat,  quae  caussam  vitiosae  lectionis  non  ostendat, 
quaeque  lectionem,  quam  eieci,  aut  interpolatoris  inscitiam,  aut  librarii 
cel  incuriam  vel  imperitiam  redolere  non  demonstret :  et  ut  in  varietate 
lectionis  ea  sola  vera  est,  quae  haec  omnia  prostat],  ita  pari  ratione  ea 
emendatio  censenda  est  vera,  quae  iisdem  ofßciis  fungitur. 

Nunc  an  quod  capite  primo  animadversionum  in  Bentleium  pro- 
misi,  nimirum  editionem  Horatii  quadringentis  plus  locis  Bentleiana 
cmenaUitiorem,  praestiterim,  an  non,  tuum  est,  erudite  lector,  iudicarc. 

Damit  der  Leser  »elbständig  beurtheilen  könne ,  ob  Cuningliam 
diesen  Grundsätzen  wirklich  nachgekommen,  will  ich  im  folgenden  eine 
Auswahl  von  Lesarten  aus  den  beiden  oben  behandelten  Büchern  vorlegen 
und  Cuningharas  Anmerkungen  in  Klammern  beifügen. 

Drittes  Buch  der  Oden. 

1,  7.  triumpho  et.  9.  est  {esto  R.  B.  Inscite).  19.  elaborarint 
21.  reducant.  30.  fundusve.  44.  Achaemeniumve  (sie  Beidraa.  Rodel 
Juvenc.  in  suis  interpret.  et  ita  habet  posterior  ed.  R.  Beutlei). 

2,  13  (forte  est  abundat).    16.  timidove  (Baxt.  R.  B.  et  alii). 

3,  9.  hac  vagus.  12.  bibit.  23.  damnatum  (R.  B.  in  not.  Glareauo 
non  laudato). 

4,  1  (et  fehlt).  10.  altricis  (nutricis  R.  B.  in  notis.  Impetite). 
27.  arbor  (ita  vett.'edd.  magno  numero.  Ita  quoque  ed.  prima  Aid.  et 
edd.  Asc.  cum  multis  aliis  et  hanc  lectionem  revoeavit  Juvenc.  ante  Bent- 
leium). 30.  Bosporon.  44  (forte  acuto).  46.  et  orbis.  55.  RJtoetos. 
56.  Kncelados.   64.  Delios.    76.  Aetnen. 

5,  8  (T.  Fab.  et  R.  B.  recte  arvis).  37  (hinc  unde  R.  B.  male, 
cod.  v.  aptius;  sie  edd.  Landini  et  R.  B.  vulgo  inscius). 

6,  20  (Inque  patres  populumque  R.  B.  Forte  patriam* 
populosque.)   45.  Annosa. 
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7,  20.  movet  (Marcil.  et  ita  K.  B.).   30.  *ub  cantum. 

8,  26.  primtis.   27.  rape  (et  fehlt). 

9,  14.  Ornyti  (per  y  scribendum,  vide  Fabri  Thesaar.  ed.  A.  1«66 
et  ita  R.  B.).    16.  parcant.   20.  eiectaeque. 

10,  3.  proiectum  (sie  Rodel,  in  interpretatione  et  R.  B.).  7.  ren- 
tbrum.  10.  rota  funis  eat  retro  (sie  citat  Erasni.  et  ita  ed.  1477  et  ß. 
B.  e  Msstis.).   13.  qttamquam  (quamvis  edd.  omues). 

11,  17.  quamqunm.  18.  muniunt  angues  caput.  eius  atque  (forte 
tu  put,  aestu  atque  vel  cfflat  atque).  19.  mannt  (sie  vet.  ed.  Por- 
phyr ionis). 

(Ad  Carmen  12.  Versus  huius  carminis  disposui  aliter  ac  H.  B.  et 
alii;  et  puto  verius.)  1.  Müterarum.  2.  Mqla.  3.  Patriae.  4.  Puer.  5.  Stu- 
dium.  6.  Simul.  7.  Eques.  8.  iNTc^te.  9.  Fugientes.   10.  Ce/er  (e*  fehlte. 

13,  I.  Band»m>. 

14,  11.  tarn  virum  expertes  (R.  B.  imperite)  male  6  ominatis  (fic 
reposui  ex  fidelissirais  observationibus.  R.  B.  pessime).  19  (forte  8%  qui). 
22.  cohibente  (R.  B.  et  ita  citant  Murct.  Barth.  Junius.  Atque  hanc  emen- 
dationcra  sibi  adiudicari  vult  R.  B.). 

17,  15.  porca. 

18,  11.  otiosa. 

19,  1.  distat.  12.  commodum  (commodis  edd.  omnes).  17.  vinda 
(sie  Ms.). 

21,  2.  genis. 

24,  6.  dura  (vir  doctus  ad  oram  libri  sui,  hoe  addito:  durum 
tclum  Xecessitas  et  ita  R.  B.  in  not.).  39.  solo  (R.  B.  inscite).  46.  ac. 
52.  proni.  54.  firmandae  (vir  doctus  et  R.  B.).  60.  consortes,  socium 
fallat  et  hospites  (hospitem  ed.  1477  et  R.  B.  c  Msstis.). 

25,  2.  quae  nemora  9  quo*  (sie  oinnino  legendum\  9.  e  somnis. 
13.  rupes. 

26,  7.  vectes  et  harpat. 

27,  4.  focUwe  volpes.  15.  «am^Me  nec.  17.  trepidat  (trepidet 
edd.  omnes).  23.  fremitum;  trementes.  24.  verbera  ripae.  34.  Cretam. 
o  patrvt,  6  relictum.   39.  nÜo  (Mancinel.  R.  R). 

28,  14.  Paphum  (Asc.  R.  B.  et  alii). 

29,  6.  neu.  26.  f/rfcw  (Urbi  edd.  omnes).  34.  aequore  (aheo 
edd.  omnes).  41.  «ui  potens  (potens  sui  edd.  omnes).  42.  degit.  60.  5^- 
riaegwe  wierce»  (sie  quidara  Mss.  et  vet.  ed.  Tyriaeque  R.  B.  et  alii» 
male).   62.  Tum. 

30,  15.  Delphia  (Delphica  edd.  omnes). 


1,  5.  fractm  tarn  (ita  reposui  ex  observatione  fideli).  14.  te  we. 
63.  miserum  (haec  est  Marcilii  cj.,  quae  quamquam  ipsi  displieuit,  iure 
plaeuit  Bentleio).  88.  An  (ed.  Argentor.  R.  B.).  95.  qui  tarn  (R.  B.  recte>. 
III.  meliori.    117.  $e  qui. 

2,  24  (scrips.  puto  Fl.  vergnnt).  81.  sit  licet  hoc,  Cerinthe,  tuae, 
tenerum.   90.  apte.  nae  tu,  corporis.   91.  contcmplans.    92.  spedas. 
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109.  labores.  126.  nomen  do  quod  übet  (disiuncte).  131  (forte  doti 
illa  prer%8a). 

3,  44.  vitiin  05.  aut  tacitum  adpellat  (Laiubin.  ex  ms.)  quovis  ser- 
xnone  tnolestus.  91.  fort  um.  100.  mututn  ac.  101.  unguibus,  hinc  pugnis. 
117.  sacra  Dis  sublegerü.  122  (forte  furta,  latrocinia  et  com  magnis 
parva).  127.  crepidas  neque  fccit.  128.  nec  soleas  um  quam :  sutor. 
132.  protinus  (ita  ms.). 

4,  14.  minima  (R.  B.  male).  25.  digni.  erue.  74.  ubiubi.  95.  de- 
fernes.   125.  fragtet  (sie  ms.). 

5,99.  flammt*.  102.  faciat  miri.  103  (forte  ex  alto  coeli  tristes). 

6,  58.  possunt  (R.  B.  et  ita  habent  12  edd.  quamquara  is  se  pri- 
mum  protulisse  hanc  lectionem  prae  se  ferat).  54.  tibi  me  (R.  B.  et  ita 
mnlto  ante  Land  in  etc.).  68.  nec  mala  lustra  (ita  Cruq.  ex  antiquiss. 
cod.:  R.  B.  auf,  ex  ingeuio,  et  ita  habent  5  edd.  Ascensii.  87.  haec 
nunc  (haec  Cruq.  e  2  Mss.).    126  (forte  trigona). 

7,  20.  coniposüi  (R.  B.  e  Ms.). 

8,  3  (forte  ecce  ego).  10.  hic.  12.  agro  (Ms.).  15.  qua  (sie  R.  B.) 
41.  tesonarint  (R.  B.  et  ita  Spinula).    43  (forte  ut).   45.  ac. 

9,  16.  prosequar  (Vascos.  Ambr.  a  Porta).  36.  vadatus  (sie  Lau- 
renberg et  R.  B.).   42.  ut  contendere  durum  (ita  cit.  Valla  ad  Juven.). 

10,  34.  insanior.   44.  Varius;  duetu  molle.   88.  sunt. 

Bereits  wird  der  Leser  vollständig  im  Klaren  sein  und  ich  darf 
wol  das  Resultat  in  folgenden  Worten  zusammenfassen: 

Cuninghara8  Ausgabe  verdankt  der  Bentleys  recht  eigentlich  ihr 
Dasein,  denn  sie  nimmt  bei  jedem  Schritte  auf  sie  offenbaren  Bezug,  und 
iwar  in  doppelter  Weise.  Entweder  hat  Bentley  nach  Cuninghams  Ueber- 
zeugnng  recht  oder  nicht  recht.  Im  letzteren  Falle  wird  er  mit  einem 
einfachen:  Imperite  o.  dgl.  abgefertigt.  Hat  Bentley  aber  recht  —  und 
dies  ist  öfter  der  Fall  als  Cuningham  lieb  ist,  —  so  erwächst  für  diesen 
die  Aufgabo  zu  zeigen,  dass  das,  was  Bentley  als  seine  Ansicht  gibt, 
eigentlich  nicht  sein  Eigenthum  ist.  Er  hat  es  also  entweder  aus  einer 
Handschrift  und  macht  nur  zuerst  auf  den  Werth  der  Lesart  aufmerksam. 
Da  weist  aber  Cuningham  nach,  dass  lange  vor  Bentley  schon  irgend  ein 
Heransgeber  dasselbe  gedacht.  0.  1,  12,  15.  1,  16,  8.  1,  17,  5.  1,  84,  7. 
2,  5,  13.  A.  P.  157.  337.  Hierin  ist  Cuningham  wirklich  bewunderns- 
werth.  'Wer  kennt  die  Namen*  aller,  die  er  aufzuspüren  weifs,  der 
Spinula,  a  Porta,  Mancinelli,  alles  Namen,  von  denen,  ich  bin  es  über- 
zeugt, Bentley  keine  Ahnung  hatte. 

Steht  Cuningham  einer  Conjectur  Bentleys  gegenüber,  die  seinen 
Beifall  hat.  so  beweist  er,  dass  sie  nicht  neu  ist.  Zur  offenen  Anerken- 
nung lässt  er  sich,  sehr  selten  bringen.  Doch  vöa.  C.  4,  14,  26.  R.  B. 
non  male:  dagegen  ib.  23.  R.  B.  inseitissime.  Hie  und  da  mag  wol  ein 
Versehen  Bentleys  vorliegen.  So  C.  3, 14,  22  oder  Sat.  2,  3,  262.  Cuning- 
ham sagt:  Rescribi  vocat  pro  vocet  etiam  invitis  inembianis  iubet  R  B. 
atqtri  Bersmannus,  enius  editione  R.  B.  usus  est,  monet  in  uno  e  euis 
Mss.  legi  vocat. 


i 


Digitized  by  Google 


552         Tl.  Betitlcu,  Horatiut  Fla:cus,  ang.  v.  Schmidt. 

Wo  gar  nichts  anderes  hilft,  muss  ein  vir  doctus  ausrücken.  C.  3, 
24,  6  .  54.  Epod.  10,  22.  Verschlägt  auch  dies  nicht,  dann  gibt  es  ein 
forte.  Dies  geschieht  sehr  oft,  und  die  Behauptung  der  Vorrede,  seine 
Ausgabe  enthalte  um  400  Conjccturcn  mehr  als  die  Bentleys,  ist  gewiss 
richtig.  Ebenso  gewiss  ist  aber  auch,  dass  er  dadurch  zur  Emendatkn 
des  Horaz  äufserst  wenig  beigetragen  hat.  Seine  forte  bedeuten  nient: 
'vielleicht  hat  Horaz  so  geschrieben',  sondern:  'vielleicht  hätte  Koraz 
auch  so  schreiben  können".    Ep.  2,  1,  83.  forte  quis  malit  recti 

Cuningham  ist  auf  Bentleys  Eulstapfen  weiter  gegangen,  bat  aber 
dessen  Manier  bis  zum  Extrem  getrieben.  Seine  Conjecturen  sind  höchst 
gesucht,  wenn  auch  öfter  leicht  und  gefallig:  C.  1,  27,  3.  verecundique 
Bacchum.  Er  schiebt  gern  Buchstaben  ein:  Epod.  lti,  3.  evaluerunt. 
Sat.  2,  1,  2.  legem  interniere.  2,  2,  105.  e  tanto.  2,  3,  285.  qui  dasque 
adimisque  labores.  Umstellungen  sind  gleichfalls  nicht  selten:  Sat.  2, 
3,  277  (forte  se  praeeipitat  cum),  ib.  281  (forte  siccus  compita 
circum).  Gegen  Ende  des  Werkes  treten  sie  immer  mehr  hervor.  In 
der  Ars  Voetica  ist  die  Av  beute  sehr  spärlich:  32.  fabrüm  unus.  58.  forte 
prodiderit.  27L  utrosque.  276.  dicitur  et  plostris  rectale  poemata 
(putem  per  Hellada)  Thespis.  32t).  poterU,  330.  Et.  331.  speremus. 
340.  exciat.  385.  tu  nü  invitu  facies  dicesve  Minerva.  441.  formatoH 
(ita  restituit  Guyet.).  443.  nü  ultra  verbi  aut  operae  insumebat  inanü; 
(unum  Ms.  habet  nil  ultra  verbum).  4G2.  qui  sciat.  470.  nec  satia 
apparet,  versus  cur  dictitet  (factitet  edd.  omnes). 

Bemerkenswerthe  Vermuthungen  rinden  sich  noch:  Sat.  2,  3,303. 
caput  abscissum  manibus  (al.  de  mens  forte  inmanis).  ib.  4.  48.  ne~ 
quaquam  satis  est  re  una.  Ep.  1,  1,  34.  hunc  lenire  laborem.  ib.  7,  3. 
si  me  vis  vivum,  sanum  reetcque  valentem.  C.  2,  IG,  18.  quid  terris  alio 
(reposui  ex  tidissiraa  observationc)  calentes  sole  mutamus  '4  patriae  quts 
exul  se  quoque  fugit  ?  ib.  21.  vitiosa  proras.  ib.  17,  9.  nec  dis  amicum 
(est  edd.  omnes).  ib.  25.  tum  populus  frequens  faustum  theatris.  ib.  18, 
15.  die  dies.    40.  adstat. 

Im  Uebrigen  begegnen  ähnliche  Grillen  wie  bei  Bentley,  nur  in 
erhöhtem  Grade:  neu  und  nec  wird  oft  vertauscht,  Beispiele  erlässt 
man  mir.  —  Die  griechischen  Namen  werden  bald  mit  lateinischen,  bald 
mit  griechischen  Ausgängen  gegeben.  C.  1,  12,  3.  1,  17,  20.  21,  2. 
2,  14,  20.  —  Nicht  selten  wechseln  et  und  ac  und  at,  que  und  M;  un- 
zählbar aber  sind  die  et,  welche  durch  ihn  aus  dem  Text  entfernt  werden, 
%  wie  er  auch  in  der  Interpunctiou  seine  Eigenheiten  besitzt. 

Da  er  die  auch  in  unseren  Tagen  wohl  beliebte  Sittlichkeit  gern 
im  Munde  führt,  so  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  das«  er  die  Con- 
jectur  Bentleys  zu  Ep.  1,  7.  29:  nitedula,  ohne  ein  Wort  zu  verlieren,  in 
den  Text  gesetzt  hat. 

Alles  in  allem  zusanunengefasst,  ist  Cuningham  ein  Mann,  dem 
feines  Gefühl  und  umfassende  Gelehrsamkeit  nicht  abgesprochen  werden 
darf,  wol  aber  jeder  Sinn  für  gesunde  Kritik.  Er  v/ählt  die  Lesarten 
nicht  nach  den  von  Bentley  vorgezeichneten  diplomatischen  Grundsätzen, 
wndern  nach  seinen  eigenen  ästhetischen  Launen:  was  'schöner'  ist  wird 
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vorgezogen,  wenn  es  auch  ans  ganz  unzurechnungsfähigen  Handschriften 
stammt. 

Der  Schwerpunct  der  Ausgabe  liegt  auf  den  Oden:  das  in  den  Sa- 
tiren und  Episteln  Geleistete  ist  sehr  dürftig  und  macht  einen  um  so 
kleinlicheren  Eindruck,  als  man  die  Conjecturen  gegen  Ende  schon  selbst 
tim  voraus  erräth. 

Die  beiden  eben  etwas  eingehender  gezeichneten  Männer  repräsen- 
tieren ganz  genau  jene  doppelte  Reihe  von  Gegnern  Bentloys,  wie  sie  bis 
auf  den  heutigen  Tag  ihr  Wesen  treiben.  Die  einen ,  trocken  und  dfirr 
wie  der  philisterhafte  Johnson,  welche  Bentleys  Conjecturen  mit  trivialen 
Bemerkungen  zu  bekämpfen  und  zu  vernichten  stechen,  —  die  anderen, 
welche,  gleich  dem  hochfliegenden  Cuningham,  Bentley  dadurch  vergessen 
zu  machen  meinen,  dass  sie  ihn  an  Kühnheit  der  Emendation  überbieten. 
Auf  beide  kann  man  jene  schon  von  Lachmann  bei  einer  ähnlichen  Ge- 
legenheit gebrauchten  Worte  Luthers  etwas  verändert  anwenden :  Bentley 
sie  sollen  lassen  stahn ! 

Feldkirch  in  Vorarlberg.  Johann  Schmidt. 


Voces  variae  anbnmttium.  Ein  Beitrag  zur  Naturkunde  und 
zur  Geschichte  der  Sprache  von  Wilhelm  Wackernagel.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Basel,  ßahnmaiers  Verlag  (0. 
Detloff),  1809.  -  1  Thlr.  18  Sgr. 

Das  rasche  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  (die  erste  ist  vom  Jahre 
1867)  entschuldigt  es,  wenn  ich  bei  Besprechung  des  Buches  keine  Rück- 
sicht nehme  auf  die  nicht  bedeutenden  Zusätze,  welche  es  von  seiner 
früheren  Gestalt  unterscheiden.  Es  ist  eine  echt  Wackernagelsche  Schrift. 
Eine  reiche  Fülle  literarischer  Gelehrsamkeit,  die  philologisch  genau  ver- 
wertet wird,  liebevolle  Versenkung  in  das  Kleinste,  scheinbar  Geringste, 
viel  Geschmack  und  poetisches  Interesse,  besonders  für  das  Volkstüm- 
liche, Kindliche,  Sinnliche;  daneben  manche  Wunderlichkeit.  Und  in  der 
vorliegenden  Schrift  in  der  That  wenig  mehr.  An  wissenschaftlicher  Be- 
deutsamkeit kommt  sie  etwa  den  Lebensaltern  (1862)  oder  den  En  tu 
xTtQotrT«  gleich  oder  den  deutschon  Appellativnamen  (Germania  185D).  — 
Wie  bei  J.  Grimm,  mit  dem  Wackernagel  ja  mehr  gemein  hatte  als 
irgend  ein  anderer  Germanist,  galt  ihm  zuweilen  das  blofse  Sammeln  auf 
Gebieten,  zu  denen  er  eine  psychologische  Affinität  in  sich  fühlte,  schon 
als  eine  natürliche  und  gewiss  erfreuliche  Beschäftigung,  zunächst  auch 
ohne  den  Hinblick  auf  wissenschaftliche  Verarbeitung  und  Ausnutzung. 
Es  darf  ausgesprochen  werden,  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft 
würde  keine  wesentlich  andere  Gestalt  gewonnen  haben,  wenn  diese  Auf- 
sätze wie  so  manche  akademische  Arbeit  J.  Grimms  ungeschrieben  ge- 
blieben wären.  Aber  es  wäre  pedantisch,  wenn  wir  diese  oft  reizenden 
und  immer  liebenswürdigen  literarischen  Xenien  anders  als  dankbar  em- 
püengen  von  Männern,  die  durch  Genie  oder  Talent,  durch  phantasievolle 
Combination  oder  feinsinnige  Beobachtung  des  Einzelnen  eine  imponie- 
rende Reihe  dauernder  wissenschaftlicher  Resultate  hinterlassen  haben  als 
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Denkmäler  eines  Lebens,  dus  ganz  erfüllt  war  von  gehaltener  Üageäste. 
rung  für  die  junge  Wissenschaft. 

Der  Kern  unserer  Abhandlung  ist  eine  Sammlung  von  Thiernamen 
und  Lautzeitwörtern,  welche  aus  unmittelbarer  Schallnacbahmung  ent- 
standen seien,  natürlich  nur  aus  dem  Gebiete  der  deutschen,  griechischen 
und  lateinischen  Sprache:  also  xoxxv$  'Kuckuck*  upupa  ulula  und  Verna 
wie  'schnattern*  '  bladern '  ylicn  xtxMitiv  xixx(ißti$uv  rurirulare  terc- 
tissare  craccitare  usw.   Aus  dem  Schlüsse  des  Büchleins  hieher  zu  ziehen 
wäre  ein  Excurs  über  die  ersten  Laute  und  Worte  des  Menschen,  die  sich 
ebenfalls  wie  die  Thierstimmen  den  allgemeinen  Sprachgesetzen ,  beson- 
ders der  Lautverschiebung,  bald  lugen,  bald  nicht.  Das  Quellen  Verzeich- 
nis ist  besonders  für  das  Lateinische  reich ;  besonders  wichtig  die  Elegie 
de  Philomela  und  eine  Schrift  des  Aldhelmus:  eine  gekürzte  Abschrift 
derselben  hat  auch  dem  Buche  den  Titel  geliehen;  s.  Suhm  Symbolae, 
S.  334.  Von  bekannten  deutschen  Schriftstellern  haben  sich  als  besonders 
fruchtbar  ergeben  Frauenlob,  Konrad  v.  Megenberg,  Abraham  a  S.  Clara,  die 
Göttinger  Dichter  und  der  mit  sich  und  seiner  Welt  vergnügte  Schmidt 
von  Werneuchen,  den  bekanntlich  Göthe  mit  seiner  besondern  Antipathie 
beehrte.  —  Doch  bleiben  ganze  grofse  Gebiete  noch  zu  prüfen  auf  ihre 
Ergiebigkeit  in  dieser  Richtung.  —  Daran  reihen  sich  Erörterungen  über 
die  bei  Bildung  der  erwähnten  Verba  gebrauchten  Ableitungen.  Voran 
gehen  interessante  Beobachtungen  über  Verschiedene  Arten  onomatopoeti- 
scher Malerei  in  dichterischer  Sprache,  also  auch  der  der  Kinder  und  de* 
Volkes,  von  der  Umsetzung  der  Thierlaute  in  articulierte  Silben  —  tifizigo 
'zicküt',  über  die  Unterschiebung  menschlicher  bedeutender  W  orte  —  fier 
fier,  od  oci,  als  Ruf  derselben  Nachtigall,  bis  zur  Schallnachahmuug  durch 
Wahl  gewisser  Lautverbindungen  in  der  kunstvollen  Darstellung  —  quamrit 
sinl  sab  aqua  sub  uqua  nialedicere  temptant,  die  Frösche  nämlich.  AU 
Anhang  einiges  Quelleumaterial:  eine  Handschrift  von  Aldhelms  Ver- 
zeichnis der  Thierstimmen  aus  seiuer  Schrift  De  Soptenario  et  de  re 
grararnatica  et  metrica;  die  Tcgernoeen  Frühlingsse<iuenz,  angeblich  Wern- 
hers  von  Tegernsee;  ein  paar  Hexameter,  ebenfalls  Versus  memoriales  für 
Lautzeitwörter  aus  einer  Basler  Iis.;    Der  Vogelgesang ein  schweizeri- 
sches Gedicht  aus  der  Mitte  des  16.  Jh.:    Der  Ganskönig'  von  Wolfbart 
Spangenberg  (1607»,  dem  StraJsburger  Akademiker  und  Trag<edienscbrei- 
ber,  und  schliefslich  die  Perle  der  Sammlung  'Das  geistliche  Vogelgesang' 
von  einem  alemannischen  Geistlichen  und  Schullehrer  aus  der  Mitte  de* 
17.  Jh/s,  der  unter  unmittelbarer  Einwirkung  Spees  sich  ebenfalls  in 
Naturdichtung  vom   geistlichen  Standpunct  aus  versuchte   und  hintsr 
seinem  Meister  kaum  zurückblieb,  ja  durch  naive  Mischung  von  Pedan- 
terie, poetischer  Empfindung  und  herzlicher  Moral  einige  liebenswürdige 
Zug«1  zeigt,  die  ihm  ganz  eigen  bind.   Wackernagel  hat  das  Gidicht  mit 
vieler  Sorgfalt  aus  sieben  stark  verschiedenen  und  verstümmelten  Texten 
theils  gedruckter  Blätter,  theils  gelegentlicher  schriftlicher  Aufzeichnun- 
gen ediert. 

Au6  dieser  Inhaltsaugabe  ist  schon  ersichtlich,  daes  man  wissen- 
schaftliche Resultate,  also  natürlich  historische  Erklärung  der  Lautzeit - 
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Wörter  und  Thiernamen,  kaum  erwarten  dürfe.  '  Denn  eben  die  Beschrän- 
kung iässt  sich  lieben'  citiert  Wackernagel  8.  95  und  begibt  sich  frei- 
willig jeder  Aussicht  auf  Lösung  so  viel  interessanter  hier  vorliegender 
Probleme,  indem  er  nicht  nur  über  das  Latein  und  Griechisch  nicht 
hinausgeht,  ja  nicht  einmal  die  linguistische  Literatur  dieser  Sprnchon  zu 
Rathe  zieht    Er  scheint  mit  ausschließlich  philologischem  Material 
gearbeitet  zu  haben,  mit  Wörterbüchern  und  Collectaneen ,  besonders  aus 
der  Leetüre  lateinischer  Dichter.   Nicht  einmal  Curtius  Grundzüge  finde 
ich  citiert.   Allerdings  würde  es  auch  bei  vollständiger  Verwertung  der 
auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Linguistik  gewonnenen  Resultate 
Schwierigkeit  haben,  die  Geschichte  der  seltenen,  seltsamen  und  oft 
zweifelhaft  überlieferten  Verben  zu  schreiben,  welche  der  Sprachgebrauch 
für  die  Bezeichnung  gewisser  Thierlaute  bestimmt  bat.   Aber  ein  Lin- 
guist hätte  sich  vor  allem  gehütet,  dort  überall  Schallnachahmung  anzu- 
nehmen, wo  die  Entstehung  der  Lautform  unklar  ist  oder  auf  andere 
Vorstellungen  zu  weisen  scheint.    So  meint  es  aber  Wackcmagcl  für  die 
Nomina  S.  3ö,  für  die  Verba  S.  43*).   An  ersterer  Stelle  sagt  er  Hove 
bös  ßvns  gros  ifta<t  ruug  seien  declinierte  Naturlaute.  Wenn  auch  Skt.  gäm 
von  einer  Wurzel  gu  'brüllen'  stammen  mag,  so  kann  man  doch  ein  laut- 
nachahmendes Verbum  bu  nicht  nachweisen,  ßwg  aber  ist  wenigstens 
nicht  unmittelbar  aus  einein  mit  einem  Nominativzeichen  versehenen  Na- 
turlaut entstanden,  ßv-a-g.    Was  soll  man  aber  von  grus  sagen,  dessen 
Entstehung  in  yigavoe  klar  vor  Augen  liegt;  eine  Wurzel  gar,  deren  Be- 
deutung wohl  'rauschen'  'schnattern'  ist;  s.  Fick  S.  69.    Vta?  hatte  ur- 
sprünglich wahrscheinlich  den  Anlaut  au  (Curtius  331)  und  hängt  mit 
lat.  sturnus  zusammen.    Tumg  aber  ist  ein  Fremdwort  (Curtius  451).  — 
Unter  den  Verben  steht  z.  B.  S.  58  minurire,  das  wie  fiivvQto&tu  deut- 
lich auf  minus,  pwv&to  zurückgeht.    Wenn  ferner  die  Stimme  des  Reb- 
huhn, durch  xitxaßdfriv,  die  des  Storches  durch  crotolare  gegeben  wird, 
so  heifst  das  doch  nur  ein  Geräusch  machen  wie  ein  siedender  Topf  oder 
wie  mit  Castagnetten;  Gerland  Intensiva  und  Itcrativa  S.  139.  Viele  derar- 
tige Lautzeitwörter  mögen  übrigens  in  der  That  gebildet  sein  wie  unser 
'  mauen'  'muhen',  und  nicht  hinter  die  lateinische  oder  griechische  Sprache 
zurückgehen.  —  Bei  Eintheilung  der  Lautzeitwörter  nach  Ableitungen 
befremdet  es  auch  zu  lesen  S.  81,  die  lateinischen  cueurritare  glocüare  usw. 
seien  eigentlich  mit  di  abgeleitet  wie  die  Parallele  des  griechischen  f  =  <?t 


*)  Doch  ist  er  allerdings  nicht  ganz  conseiiueut.  S.  43  sagt  er:  Wir 
haben  ietzt  diese  l^autzeitwörter  des  näheren  zu  betrachten:  diese, 
d.  h.  Wörter,  die  in  verbaler  Form  das  Hervorbringen  des  Natur- 
lautes ausdrücken  sollen,  werden  unmittelbar  aus  Naturlauten  ge- 
bildet und  haben  mit  Ausnahme  der  aus  den  Substantiven  gebil- 
deten, wie  yQvkXlfriv  von  yQvkkog,  —  zu  denen  wol  auch  xt/kf£tiv 
gehört  von  xtyku  (Curt.  66U),  —  und  allgemeinen  Ausdrücken,  M'ie 
udtiv  canere.  immer  onomatopoetischen  Sinn,  S.  78.  Und  wenn  ihm 
aies  irgendwo  doch  zweifelhaft  ist,  so  gibt  er  es  au,  wie  S.  68  bei 
Mipurrto9tti.  Anderseits  aber  führt  er  ohne  Bemerkung  auf,  bei 
uer  Nachtigall  tvatofittv» 
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und  des  hochdeutschen  z  =  ti  beweise.  Aber  die  griechischen  Verb«  auf 
-«fw,  -i(a>,  die  Wackernagel  gleich  darauf  als  Beispiel  anführt,  bangen 
bekanntlich  mit  den  sanskritischen  auf  -ajämi  zusammen  (Curtias  573). 
und  es  ist  aus  keinem  Beispiel  ersichtlich,  dass  das  Lateinische  einen 
ähnlichen  Weg  von  -ajtimi  über  adjämi  zu  -ato  eingeschlagen  habe. 
Vielmehr  ist  das  Suffix  der  sogenannten  Iterativa  auf  -itarc  kein  andere« 
als  das  des  griechischen  und  lateinischen  Participium  praet.  pass.,  hat  als» 
mit  Lautnachahmung  gar  nichts  zu  thun.  Der  Gebrauch  hat  clamititr? 
allerdings  zum  Frequentativum  gemacht  wie  die  germanischen  Verba  aaf 
-atjan,  -azjan  und  mit  einfacher  Jotableitung  'nicken*,  'bücken';  s.  L.  Tobler 
gegen  Gerlands  Intensiva  und  Iterativa  in  der  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie, Bd.  7,  8.  207. 

Von  Einzelheiten  will  ich  nur  noch  berühren,  dass  Wackernage! 
die  neueste  Ausgabe  einer  Hauptquclle  für  lateinische  Lautzeitwörter  der 
Elegie  De  Philomela  nicht  gekannt  hat.  Nach  Reifferscheid  im  Suetoo  hat 
Schenkl  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  philo«,  bist.  Clause. 
43.  Band,  1863  über  das  Gedicht  gehandelt,  S.  42,*  und  es  mit  Hilfe  neaer 
Collationen  vielfach  verbessert  ediert.    Darnach  ist  S.  58  statt  glotorat 
gloctorat  crocitat  zu  lesen  crotalat,  V.  29;  8.  62  gluttiUU  statt  tßutinat 
glaucitat,  V.  60;  S.  68  diditidrit  statt  drindit,  dintrit,  V.  61;  S.  69  bom- 
bitat  statt  bombiltU ,  V.  36.  —  Dass  das  Carmen  de  Philomela  Vorbild 
der  Tegernseer  Frühlingssequenz  gewesen,  hat  Wackernagel  S.  46  bemerkt, 
nicht  aber,  dass  es  mit  dem  kleineren  Gedichte  De  voeibus  aniraalium 
sich  ebenso  verhält  8.  45,  was  aus  Schenkls  Abhandlung  8.  45  zu  er- 
sehen war.  —  Die  hübsche  Romanze  des  Willaumes  Ii  Viniers  mit  dem  fier 
fkr,  od  oci  als  Nachtigallenruf  liest  man  jetzt  am  bequemsten  in  ßartsebs 
Altfranzösichen  Romanzen  und  Pastourellen  (1870)  I  n.  66. 

Graz,  20.  Juli  1870.  Richard  Heinzel. 


Deutsches  Heldenbuch.  Fünfter  Theil.  Dietrichs  Abenteuer  von 

Albrecht  von  Kemenaten  nebst  den  Bruchstücken  von  Dietrich  und 
Wenezlan  herausgegeben  von  Julius  Zupitza.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung,  1870.  -  2  Thlr.  15  Sgr. 

Wir  erhalten  in  diesem  fünften  Bande  des  neuen  Berliner  Helden- 
buchs eine  kritische  Ausgabe  der  Dichtungen  Albrechts  von  Kemenaten, 
der  Virginal,  wie  jetzt  'Dietrichs  erste  Ausfahrt'  oder  'Dietrichs  Drachen- 
kämpfe*  beifsen,  des  Bruchstücks  Goldemar  und  des  Eckenliedes  mit  seiner 
Vorgeschichte,  dein  Sigenot.  Dazu  Einleitungen,  welche  die  Geschichte 
der  Texte  behandeln ,  und  durch  die  wissenschaftliche  Beschreibung  der 
sprachlichen,  metrischen,  kunstgeschichtliehen  Thatsachen  jedes  einzelnen 
Denkmals  die  Beweisstücke  liefern  für  die  in  einer  besondern  Abhandlung 
verteidigte  Annahme  Müllenhoffs  (Zur  Gesch.  des  NN.  8.  9  n.),  der  Dichter 
des  Goldemar,  Sigenot,  Ecke,  als  welchen  schon  Haupt  Albrecht  erkannt 
hatte,  sei  auch  Verfasser  der  grofsen  Virginal.  Ich  halte  den  Beweis  durch 
die  S.  XLVU  angeführten  Gründe  für  vollständig  erbracht  und  wir 
haben  in  der  Literaturgeschichte  des  13.  Jh,  künftig  einen  neuen  frucht- 
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baren  und  einflussreichen  Dichter  von  ganz  eigentümlicher  Physiognomie 
zu  verzeichnen.  Er  war  ein  schwäbischer  Ritter  und  rouss  um  1230  herum 
gedichtet  haben.    Seine  literarische  Besonderheit  ist  bedingt  durch  den 
Biterolf  und  den  Laurin,  besonders  den  letzteren,  mit  dem  er  aufsei-  der 
freien  Behandlung  des  Stoffes,  die  häufig  bis  zu  willkürlicher  Erfindung 
vorechreitet,  und  der  Verwendung  ritterlicher,  aus  der  französischen  Lite- 
ratur bekannter  Motive  die  eigentümlich  lebhafte,  frische,  aber  spiel- 
inannsmäfsig  sorglose  Darstellung  gemein  hat.  Der  Dichter  gehört  dem- 
nach in  eine  Gruppe  mit  den  Verfassern  des  Rosengartens  und  des  Wolf- 
dietrich B  von  Salnecke,  schliefst  sich  aber  näher  als  diese  an  Uurin  an 
durch  die  Wahl  der  Stoffe,  welche  durchgängig  wie  der  Laurin  der  mit 
Dietrich  in  Beziehung  gebrachten  tirolischen  Riesen-  und  Zwergensage 
entnommen  sind.   Es  ist  Spielmannsdichtung  jener  freieren  Art,  die  wir 
aus  dem  12.  Jh.  kennen,  die  wol  nie  ganz  verstummt,  aber  doch  durch  die 
strengere  Geschmacksrichtung  jener  österreichischen  und  bairischen  Fah- 
renden an  der  Scheide  des  Jahrhunderts,  welche  die  Lieder  von  den  Ni- 
belungen, die  Gudrun,  den  Alphart,  dann  später  den  Ortnit  und  Wolf- 
dietrich A  von  Kunstenobel,  gedichtet  haben,  eine  Zeitlang  unterbrochen 
oder  aufgehalten  worden  war.    Und  auch  durchkreuzt:  denn  noch  Hein- 
rich der  Vogler,  der  um  die  Mitte  des  Jh.,  vielleicht  schon  1255 — 59  dich- 
tete (Scherer,  Lit.  Centraiblatt  1868,  S.  978)  gehört  dieser  letzteren  Rich- 
tung an.  Es  ist  deshalb  auch  wichtig  zu  constatieren,  dass  Albrecht  ein 
Alenianne  war.   Ihn  setzen  wieder  voraus  das  strophische  Gedicht  vom 
Herzog  Ernst,  das  Meerwunder  und  Etzels  Hofhaltung.  —  Zu  wenig  in's 
Auge  gefasst  scheinen  mir  bei  der  chronologischen  Anreihung  des  Dich- 
ters seine  metrischen  Formen,    üeber  Entstehung  der  zwei  Strophen, 
welche  er  braucht,   wünschte  man  wol  näheres  zu  wissen.   Die  sechs 
ersten  Verse  dieser  13zeiligen  Strophe  zerfallen  in  zwei  gleiche  Theile, 
bilden  also  wol  die  Stollen.    Der  Abgesang  kann  als  eine  Variation  des 
zweiten  Spervogeltons  (s.  Scherer,  Deutsche  Studien  1,  3)  aufgefasst  werden. 

4  Heb.  stumpf  a 

3  Heb.  kling,  b 

4  Heb.  stumpf  « 

3  Heb.  kling,  b 

4  Heb.  stumpf  c 

3  Heb.  kling.  Waise 
3  Heb.  stumpf  c. 
So  ist  im  Wesentlichen  die  Strophe  im  Sigonot  und  Eckenlied. 
In  der  Virginnl  und  dem  Goldemar  finden  wir  die  Variation,  dass  die 
Waise  auch  stumpf  und  sie  wie  der  letzte  Vers  auch  vierhebig  ist  Nun 
ist  dem  Organismus  nach  die  Strophe  des  Eckenliedes  und  des  Sige- 
nots  offenbar  älter:  die  Kürze  der  letzten  zwei  Zeüen  weist  auf  Entste- 
hung aus  einer  verlängerten  Schlusszeile  und  die  Verschiedenheit  des 
Versausgangs  zwischen  der  Waise  und  dem  sie  umgebenden  Reimpaare  ent- 
spricht den  alten  Formen  der  Moroltstrophe,  der  des  Nibelungenliedes,  des 
zweiten  Spervogeltones  (s.  Scherer  a.  a.  0.).  Aber  im  Eckenliede  sowol 
als  im  Sigenot  finden  sich  vereinzelte  Strophen,  in  denen  die  Waise  eben- 
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falls  stumpf  ist:  ein  Uebergang  also  zur  Form  der  Virginalstrophe ,  die 
wiederum  hie  und  da  klingende  Waise  zeigt.  Aber  die  Verhältnis  zahlen 
sind  nicht  gleich :  in  den  244  Strophen  des  Eckenliedes  haben  wir  sieb««, 
in  den  44  Strophen  des  Sigenot  fünf  mit  der  bezeichneten  Unregelroifsig- 
keit;  s.  S.  XXXII.  XXXIX.  Leider  lässt  der  geringe  Umfang  des  Golde- 
marfragments ,  in  welchem  nur  regelraäfsig  gebaute  Strophen  erscheinen, 
es  nicht  zu,  sein  Verhältnis  zur  Virginal  auf  ähnliche  Weise  zu  bestim- 
men. Das  aber  ist  klar,  dass  die  Betrachtung  der  Strophen  form  die- 
selbe chronologische  Reihenfolge  ergibt  als  jene,  welche  der  Heraas- 
geber auf  anderm  Wege  gefunden:  Ecke,  Sigenot  und  Virginal  Goldemar, 
s..  S  Iii  LI. 

Es  nimmt  der  Arbeit  Zupitzas  nichts  an  Wert,  dass  seine  Resul- 
tate gTÖfstentheils  schon  von  Hau}  t  und  Möllenhoff  gefunden  waren.  Die 
ausführliche  Begründung  war  besonders  für  die  Virginal  unentbehrlich 
Ich  hätte  nur  gewünscht,  dass  es  ihm  gefallen  hätte,  statt  des  ersten,  sieben- 
ten und  achten  Grundes,  aus  welchem  die  Virginal  denselben  Verfasser 
haben  müsse,  welchen  die  übrigen  Gedichte  voraussetzen,  eine  Darstellung 
der  poetischen  Kunst  dieses  Dichters  zu  geben,  die  sich  überall  durch  die- 
selben Züge  verrate.   Also  Wiederkehr  derselben  Motive,  Verweilen  auf 
denselben  Situationen  und  Einzelheiten,  rasche  Behandlung  anderer  usw. 
Warum  steht  die  gute  Beobachtung,  dass  in  Virginal  und  dem  Eckenliede 
eine  ähnliche  Situation  vorkomme,  nur  S.  IX  und  nicht  auch  S.  XLVJH? 
Kommen  die  Wiederholungen  der  Virginal,  von  denen  Zupitza  S.  XXII. 
XXIV.  spricht,  in  den  anderen  Gedichten  nicht  vor? 

Trefflich  ist  die  Geschichte  der  Ueberlieferung  behandelt  in  der 
Einleitung  zum  Eckenlied  sowol,  bei  welcher  der  Verfasser  sich  auf  seine 
Dissertation  (Prolegomena  ad  Alberti  de  Kemenaten  Eckium.  Beroltni 
1865)  beziehen  konnte,  als  insbesondere  in  der  Abhandlung  über  die  Vir- 
ginal.   Die  Sache  war  hier  sehr  wichtig.    Die  Heidelberger  Hs.  (h).  aa* 
der  wir  das  Gedicht  nach  der  vdHagenschen  Ausgabe  zumeist  kannten 
(Heldenbuch.  Leipzig  1855.  2.  Bd.),  ist  aus  dem  15.  Jh.    Zu  derselben 
Recension  gehören  das  Bruchstück  von  Donauesch ingen  (D),  die  nieder-  . 
rheinischen  Leipziger  Strophen  (L),  das  Ebstorfer  Bruchstück  {K),  das 
Nürnberger  Bruchstück  (n);  daneben        einer  deutlichen,  ganz  jungen 
Umarbeitung,  die  Hs.  der  Wiener  Piaristenbibliothek  (u>)  mit  den  Frei- 
burger Blättern  (f  ).  Von  den  Hss.  der  ersten  Recension  geht  nur  D  viel- 
leicht in's  Ende  des  13.  Jh. 's  zurück,  üeber  das  Alter  des  Gedichtes  er- 
fahren wir  also  durch  diesen  Thatbestand  noch  nichts.  Nun  gibt  es  aber 
noch  eine  Recension,  die  kürzer  ist  als  h  und  durch  zerstreute  Bruchstücke 
einer  Hs.  aus  dem  Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jh.'s  repräsentiert 
wird  -  B,  dazu  gehört  vielleicht  das  Bruchstück  s  aus  dem  14.  Jh.  Es 
handelt  sich  also  darum  zu  zeigen,  ob  die  geringere  Strophenzahl  von  B 
als  Kürzung,  oder  die  grofsere  von  h  als  Interpolation  aufzufassen  sei. 
Diese  Frage  hat  Zirpitza  S.  \  1 1  i  IX  scharfsinnig  und  glücklich  entschie- 
den und  dadurch  aus  der  Ueberlieferung  einen  Beweis  für  das  Alter  des 
Gedichtes  gezogen.   Denn  B  ist  eine  alte  kürzende  Umarbeitung,  die  dai 
Original  schon  ziemlich  tief  in's  13.  Jh.  hineinversetzt. 
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In  der  erwähnten  Untersuchung  ist  es  aber  ein  methodischer  Fehler, 
dass  S.  IX  als  Beweis  für*  die  Echtheit  der  in  h  stehenden ,  von  B  aus- 
gelassenen Strophen  ohne  jeden  Vorbehalt  angefahrt  wird,  dass  man  nach  B 
nicht  wissen  könnte,  wie  ein  getödteter  Heide  heifse,  während  in  einer 
späteren  Strophe  sein  Name  als  bekannt  vorausgesetzt  werde.    Das  war»» 
eine  Jncongruenz,  durchaus  nicht  stärker  als  sehr  viele  andere,  welche 
Znpitza,  und  wie  es  scheint  auch  Möllenhoff,  unserm  Dichter  ohne  weiters 
zumuthen.   S.  Anmerkungen  zur  Virg.  747,  13.  770,  9;  Einleitung  zum 
Sigenot  XXXIII,  zum  Eckenlicde  XLVI.  Es  wird  also  Virg.  717,  7  Wolfrat 
wieder  auf  die  Scene  gebracht,  nachdem  er  730,  13  erschlagen  worden  war 
im  Zweikampfe  mit  Witege,  wie  in  den  zwei  vorangehenden  Strophen 
ausführlich  beschrieben  worden  war.  Oder  770,  9  sitzt  die  Jungfrau  Ibeliu 
an  Dietrichs  Seite  bei  einem  Gastmahl;  775,  1'  fordert  ihr  Bruder  sie 
auf,  zu  Dietrich  zu  gehen.    Im  Sigenot  ist  vielleicht  eine  Strophe  aus- 
gefallen, in  welcher  Sigenot  «las  gesagt  hat,  was  Dietrich  citiert,  wir  aber 
nicht  gehört  haben  4,  9.  Aber  auch  23,  4  ist  der  Leser  überrascht,  von 
der  verlornen  Stange  zu  hören.   Jedenfalls  gedankenlos  war  der  Dichter: 
die  Anmerkungen  zu  Virg.  49,  7.  226,  2.  564,  2,  so  wie  die  Incongruen- 
zen  im  Eckenlied  XLH.  XLVI  zeigen  dies  hinlänglich.  Aber  die  heraus- 
gehobenen Stellen,  an  denen  in  so  geringer  Entfernung  dasjenige  vergessen 
wirdj,  was  eben  umfänglich  oder  mit  Emphase  war  vorgetragen  worden, 
erinnern  zu  sehr  an  die  Widersprüche  in  Gottfrieds  Tristan,  um  nicht 
dieselbe  Erklärung  auch  hier  zu  empfehlen:  eine  Sammlung  selbständiger 
Einzellieder  als  schriftliche  Vorlage;  Zs.  14.  283.    In  der  Zeitschrift  für 
öst.  Gymnasien  1868,  S.  177  habe  ich  versucht,  auch  die  Incongruenzen 
des  Alphart  unter  diesen  Gesichtspunct  zu  fassen.   In  der  Virginal  aber 
finde  ich  ist  die  Nath  der  Vorlage  sogar  deutlicher  cu  erkennen  als  im 
Tristan:  775,  1  beginnt  ganz  unvermittelt  eine  neue  Situation.  —  Für 
das  Eckenlied  bekommt  man  eine  noch  genauere  Vorstellung  von  der  Be- 
schaffenheit der  Vorlage  durch  ein   deutliche  Dittologie,  die  vollkommen 
denen  des  französischen  Epos  gleichzusetzen  ist.   Str.  141.  142.  148  = 
8tr.  144.  145.  146,  zum  Theil  mit  Wiederkehr  derselben  Motive  143,  5  = 
144,  6.    Diese  Wiederholungen  sind  ganz  verschieden  von  jenen  anderen, 
zum  Stil  Albrechts  gehörenden,  S.  XXII.  XXIV.  —  Die  oft  so  ungemein 
genane  Uebereinstimmung  des  Eckenliedes  wie  des  Nibelungenliedes  mit 
der  Thidriksaga  ist  vielleicht  auch  so  zu  erklären,  dass  kleine  aber  be- 
sonders prägnante  Episoden  der  süddeutschen  Lieder  unverändert  von  den 
norddeutschen  Spielleuten  in   ihre  Compositionen  aufgenommen  wur- 
den, ihrer  grofsen  Beliebtheit  und   erprobten  Wirkung   wegen,  und 
so  nach  Skandinavien  gelangten.    Anderseits  konnte  es  so  auch  gesche- 
hen, dass  Berichte  über  dieselbe  Thatsache  oder  Situation,  entweder 
weil  man  sie  gedankenlos  nicht  als  solche  erkannte,  oder  zur  Auswahl, 
neben  einander  gestellt  und  dann  zusammen  tibersetzt  —  wie  von  Gott- 
fried, —  oder  zusanimentiberarbeitet   wurden,  —  wie  von  Albrecht, 
und   wie  ich    glaube,    auch  vom   Verfasser  des  Alphart.  Deutsches 
Heldenbuch  %  XIII.  —  Für  das  Eckenlied  allerdings  hat  auch  Möllen- 
hoff die  schriftliche  Vorlage  nicht  bestritten,  wol  aber  für  die  übri- 
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gen  Gedichte,  S.  XXIV  n.  XXX  n.  XXXIII  n.,  wie  ich  glaube  mit 
Unrecht. 

Was  den  dichterischen  Stil  anbelangt,  so  scheint  mir  Einfluss  Wol- 
franis einigemal  nicht  abzuweisen.  Zupitza  vermuthet  ihn  nur  bei  ein 
paar  Namen,  S.  XXVII.  Aber  auch  die  gehäuften  Genetive  —  Virg.  312. 
10.  325,  10,  8.  XXI  von  kindes  jugende  Ursprünge  sind  Wolframisch, 
Will*.  240,  2.  332,  4.  349,  1.  362,  18.  389,  14.  422,  17.  733,  28.  456.  25 
Tit.  1384;  oder  kerne  mit  Genetiven  als  auszeichnendes  Prädieat  S.  XX 
der  ere  ein  kerne  =  Parz.  429,  25  und  bei  dem  Nachahmer  Wolframs. 
Reinbot  im  Georg,  2808.  Aber  schon  im  Athis  und  im  Orendel ,  wie  W. 
Grimm  zu  Athis  C.  114  nachweist:  beides  wichtige  Citate  für  die  Ge- 
schichte des  Wolframschen  Stils. 

An  Walther  51,  34  und  andere  Minnedichter  erinnert  Virg.  20,  6 
bluomen  Indien  durch  daz  gras  {der  kurzes  dirrc  lenger  was). 

In  der  Anmerkung  zur  Virg.  134,  11  ist  auf  ein  verjehen  mit  dem 
Accus,  hingewiesen.  Aufserdem  wäre  für  die  Entscheidung  der  Müllen- 
hoff-Zacherschen  Contro?erse  über  Ludwigslied  56  noch  beizubringen 
Willehalm  261,  6,  Erstes  Büchlein  302,  zu  Walther  112.  20.s—  Zu  156,  7 
s.  NN.  3,  4. 

Was  Text  und  Erklärung  anbelangt,  so  will  ich  mich  auf  die  Be- 
sprechung der  ersten  10  Seiten  der  Virginal  beschränken,  da  dieses  Gedicht 
am  schlechtesten  überliefert  ist. 

3,  10  oht  für  ouch  zu  setzen,  das  h,  w  4  bietet,  ist  unnötig;  ebenso 
28,  10.  —  12,  12  warum  das  irn  =  daz  ir  in  (Dativ),  da  ja  zwei-,  p 
dreisilbiger  Auftact  gestattet  ist,  S.  XVIII.  —  15,  11,  was  soll  die  zweite 
Lesart  w:  habt  w  46,  oder  haut  euch  w,  fehlt?  -  17,  7  bi  den)  viell.  da  bi 
nach  tc  47.  —  21,  7  lere  für  lerne  (Mhd.  W.  Bd.  1,  966«-)  nimmt  der  Heraiis- 
geber ohne  Anmerkung  in  den  Text;  man  wollte  doch  wissen,  ob  noch 
andere  Stellen  verbieten,  hier  an  ein  Versehen  der  Hs.  zu  glauben.  - 
21,9  manz)  statt  des  hs.  »wen«;  aber  men  für  man  ist  in  einem  aleman- 
nischen Gedicht  doch  glaublich;  Weinhold  Alem.  Gr.  §§.  15.  8<>.  114 
Das  gleiche  gilt  53,  9  und  von  antwurt  statt  des  überlieferten  tnttcurt 
28.  11.  —  21,  60  so  enblandent  irz  den  armen  stark  statt  des  hs.  en- 
klageni;  aber  das  Vernum  blanden  war  dem  Schreiber  von  h  nicht  unbe- 
kannt, wie  die  Anmerkung  zeigt,  und  die  Bedeutung  wie  der  Gebrauch 
von  enblanden  berührt  sich  mit  klagen.  Neben  dem  häutigen  den  ouge» 
enblanden  auch  den  ougen  klagen  DWB.  5,  921.  —  22,  1  warum  hurt  er 
Hütebrant  für  das  überlieferte  und  naeh  dem  Dialekt  des  Dichters.  !• 
S.  XIV,  ganz  unanfechtbare  hört  her  Hiltebyant.  er  findet  sich  für  her 
nie  geschrieben.  —  22,  7  erdros  hat  h  tür  das  gewöhnliche  erdoz,  da* 
Zupitza  nach  von  der  Hagen  in  den  Text  setzt.  Aber  eine  alemannische 
Hs.,  wenn  auch  des  15.  Jh.'s,  verdient  doch  mehr  Respect  für  ein  aleman- 
nisches Gedicht.  38,  3  gibt  wieder  erdrissen,  5  erdros  für  erdiezen,  erdöz. 
Dieses  eingeschobene  r  ist  doch  nicht  anders  zu  behandeln  als  jene  andern 
in  iermerlich,  verlurst  usw.,  welche  Weinhold  Alem.  Gr.  §.  197  aufführt. 
Der  rührende  Keim,  der  dann  38,  3  entsteht,  ist  ganz  in  des  Dichters 
Art,  s.  S.  XVXI.  -  22,  12  sin]  für  sint,  I  pl.  ist  es  durch  die  Reime 
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bezeugt,  dass  Albrecht  diese  alem.  Form,  Weinhold  Alem.  Gr.  §.  353, 
nicht  brauchte?  —  25,  2  wan]  von  weme  h.  Mir  scheint  hier  ein  Wink 
vorzuliegen,  dass  die  Vorlage  von  Ä  wen  für  wan  gehabt  habe,  wie  ich 
oben  tnen  für  man  angenommen  habe,  h  verstand  wen  ich  grozen  kumber 
dol  nicht  und  conjicierte  kurzsichtig  von  weme.  —  29,  3  hätte  das  gute 
nie  der  Hs.  nicht  in  ein  mattes  nu  geändert  werden  sollen  —  ich  dunke 
iuch  nie  so  grise,  ich  hdn  mich  maneges  erwert,  der  über  mich  ein  eile 
gienc  —  Tw.  6420  diu  rede  ist  nie  so  angestlich,  und  wü  mir  got  genadec 
wesen,  so  trüwe  ich  Juirte  wul  genesen.  —  35,  2  ein  niuwen  schilt,  der 
ist  mit  golde  wol  durcJuilt  gibt  keinen  Anlass  zu  der  in  den  Lesarten 
ausgesprochenen  Vermutung  'mit  speren  nie  ?  es  ist  auro  distinctus,  das 
durch  ist  nicht  'hindurch',  sondern  'über  die  ganze  Oberfläche  hin',  ganz 
wie  37,  11  so  warn  im  sine  velze  mit  buochstaben  durchgraben  guot 
über  die  ganze  Scheide  erstreckt  sich  die  eingegrabene  Schrift.  —  36,  6 
wer  gesach  ie  klärer  wunne  als  der  heiden  an  sime  Übe  füeret.  Als  für 
danne,  das  Zupitza  mit  Fragezeichen  in  die  Lesarten  setzt,  ist  allerdings 
sehr  auffallig.  Das  DWB.  1,  250  führt  erst  Belege  aus  dem  16.  Jh.  an. 
Aber  vielleicht  ist  eine  Anakoluthie  anzunehmen.  Der  Dichter  fährt  mit 
als  fort,  als  hätte  er  so  Märe  gesagt  -  Sehr  gut  ist  die  schwierige 
Strophe  42  erklärt  und  verbessert:  42,  6  got  für  er;  54,  9  H  swanten  gras 
und  Uuomen  rot]  die  Hs.  swuertant  führt  wol  eher  auf  zervuorten. 

Am  dritten  Theil  des  Deutschen  Heldenbuchs  wird  bereits  gedruckt, 
der  vierte  steht  in  Aussicht;  und  so  wird  dieses  schöne,  in  würdiger 
Weise  geförderte  Unternehmen  bald  zu  einem  erfreulichen  Abschluss 
gelangen. 

Graz,  17.  Juli  1870.  *  Richard  Heinzel. 
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Die  „Wiener  Zeitnng"  vom  24.  Sept.  L  J.  enthält  in  ihrem  nicht- 

m^T*S*$A  Unterrichtsminister  Dr.  v  Strema yr  beab- 
sichtigte  in  der  nächsten  Woche  hier  in  Wien  eine  Enquete  von  Fach- 
mannen!  in  Angelegenheit  des  Gymnasialunterrichtes  zu 
Zweck  derselben  ist  einerseits  die  Besprechung  mehrerer  meritorisehcn, 
auf  die  Erweiterung  des  Gymnasiallehrkreises  bezüglichen  F ragen  an- 
derseits soll  dieselbe  auch  der  endlichen  gesetzlichen  Formatierung  der 
% HE  Gymnasialwesen  mafsgebenden ,  tleils  in  dem  0»^^- 
würfe  für  die  österreichischen  Gymnasien  und  den  beigegebenen  Instruc- 
tionen, theils  in  späteren  Verordnungen  enthaltenen  Normen  Vorschub 

elSteD Was  die  meritorischen  Fragen  anbelangt,  so  gedenkt  der  Unter- 
richtsminister insbesondere  folgende  der  Berathung  zu  unterziehen  : 

t  Inwiefern  die  Errichtung  und  der  Fortbestand  der  Vorbereitungs- 
classen  an  den  Gymnasien  zweckmäfsig  erscheine; 

2.  unter  welchen  Bedingungen  die  Einbeziehung  des  treihana- 
zeichnens  in  den  obligaten  Lehrgang  des  Untergymnasiums  wünschens- 

werth  Jä^e'lche  Anor(jnang  dem  naturwissenschaftlichen  Lehrstoff  in  den 

unteren  Classen  zu  Theil  werden  solle;  . 

4.  wie  sich  der  Unterricht  aus  der  allgemeinen  Naturkunde  in  den 
oberen  Classen  einbürgern  und  mit  der  Maturitätsprüfung  in  Verbindung 

nDg  5.  in*  welcher  Weise  der  Unterricht  in  den  modernen  Culturrorachen 
innerhalb  des  obligaten  Lehrganges  unserer  Gymnasien  ohne  Ueberbür- 
dung  der  Schüler  seinen  Platz  finden  könne; 

6.  was  sich  hinsichtlich  des  Religionsunterrichtes  m  den  oberen 
Classen  thun  lasse,  um  denselben  mit  den  gegenwärtigen  Gesetzen  und 
dem  in  mehreren  Ländern  für  Oberrealschulen  eingehaltenen  bysteme  m 

Einklang  zu  bringen;  ~  ,. 

7  wie  die  Maturitätsprüfung  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
wieder  zugeführt  und,  ohne  dass  dieselbe  in  eine  blofse  Form  ausartet 
auch  der  drückenden  Ueberlastung  der  Landesschulinspectoren  begegnet 
werden  könnte;  .  .   ,  . 

8.  wie  das  Verhältnis  der  Unter-  und  Oberclassen  nach  der  Durch- 
führung der  angedeuteten  Reformen  festgestellt  und  auch  aufserlich  ge- 
kennzeichnet werden  könne.  .. 

Mit  dem  hiemit  angedeuteten  Programme  der  Versammlung  sou 
indes  weder  der  Kreis  der  von  dem  Ministerium  anzuregenden  trage" 
definitiv  festgestellt,  noch  der  eigenen  Initiative  der  Versammlung  irgend- 
wie eine  Schranke  gezogen  werden. 
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Die  Enquete  beginnt  am  26.  d.  M.  und  wird  im  kleinen  Sitzungs- 
saale der  Akademie  tagen.  Die  Berathungen  werden  voraussichtlich 
2  bis  3  Tage,  längstens  eine  Woche  in  Anspruch  nehmen. 

Sämintliche  Landessehulbehörden  sina  aufgefordert  worden ,  Dele- 
gierte zur  Thcilnahme  an  diesen  Verhandlungen  namhaft  zu  machen,  und 
zwar  so,  dass  sowol  die  humanistischen,  als  auch  die  realistischen  Fächer 
vertreten  sind. 

Es  werden  sich  demnach  an  den  Berathungen  betheiligen:  Aus 
Nieder -Oesterreich:  Schulrath  Enk,  Director  Ger  north  (Realgymna- 
sium, Landstrasse);  aus  Ober  -  Oesterreich :  Prof.  Häfele  aus  Linz, 
P.  Sigmund  Fellöcker  vom  Gymnasium  in  Kremsmünster;  aus  Salz- 
burg: Dr.  Wenzel  S  ach  er,  Lycealprofessor  in  Salzburg,  Gymnasialpro- 
fessor Joseph  Heger;  aus  Kärnten :  Landesschulinspector  W.  Holzinger 
und  Gymnasialdirector  Dr.  Joh.  Burg  er;  aus  Steiermark :  Dr.  Matthäus 
Wretschko,  Landesschulinspector,  Gvmnasialprofessor  Wilhelm  Biehl; 
aus  Krain:  Professor  am  Laibacher  Obergymuasium  Johann  Solar  und 
Michael  W urner;  aus  Triest:  Director  Dr.  Johann  Laser  und  Professor 
Joseph  Accenoti  am  Triester  Staategymnasiura;  aus  Gorz:  Landesschul- 
inspector Anton  Kladic',  Oberrealschuldirector  Ferdinand  Gatti;  aus 
Istrien:  Landesschulinspector  Dr.  Ernst  Gnad  und  Professor  am  Staats- 
gymnasinm  zu  Capodistria  Stephan  Hamerle;  aus  Tirol:  Joseph  Daum, 
Professor  am  Innsbrucker  Gymnasium,  und  P.  Vinzenz  Gr  edler,  Pro- 
fessor am  Gvmnasium  zu  Bozen;  aus  Vorarlberg:  Landesschulinspector 
Theodor  Wolf  und  Gymnasialprofessor  Bayerl;  aus  Böhmen:  der  Leit- 
meritzer  Gymnasialdirector  Heinrich  Klufak  und  der  Königgrätzer  Gym- 
nasialprofessor Wenzel  Jaudecka;  aus  Mähren:  Bezirksschulinspector 
Franz  Stanek  und  Gymnasialprofessor  Scholz;  aus  Schlesien:  die  Pro- 
fessoren August  Decker  und  Joseph  Christ;  aus  Galizien:  Schulrath  Dr. 
Cz&rkawski  und  Gymnasialprotessor  Dr.  Thomas  Stanecki;  aus  der 
Bukowina:  Landesschulinspector  Dr.  Joseph  Marek  und  Professor  am 
Czernowitzer  Gymnasium  Dr.  Wilhelm  Wyslouzil;  aus  Dalinatien:  Dr. 
Franz  Danilo,  Schulrath  und  Professor  in  Zara,  Schulrath  und  Gym- 
nasialdirector Stephan  Zarick. 

Aufser  diesen  wurden  vom  Ministerium  noch  berufen:  die  Directoren 
Hochegger,  Gatscher,  Mitteis  und  Pokorny;  ferner  die  Profes- 
soren Schmied,  Ptaschnik  aus  Wien,  Schulrath  Nacke  aus  Linz, 
Professor  Sehen  kl  aus  Graz,  Schulrath  Krischek  aus  Iglau,  Profes- 
sor Zingerle  aus  Trient,  Schulrath  Auspitz  aus  Brünn,  Professor 
Schwab  aus  Olmütz,  Director  Wolf  aus  Czernowitz. 

Die  Eröffnung  dieser  Enquetesitzungen  rindet  am  2G.  d.  um  9  Uhr 
statt,  und  zwar  durch  den  Unterrichtsminister,  in  welcher  Eröffnungs- 
sitzung die  Art  und  Weise  des  Vorganges  der  Geschäftsführung  bestimmt 
werden  soll.  Den  Vorsitz  bei  den  eigentlichen  Berathungen  wird  der 
Sectionschef  Czedik  führen.  Die  stenographische  Aufnahme  der  Ver- 
handlungen wurde  dem  Stenographcndirector  Prof.  Conn  übertragen.« 

Berathungen  von  Schulmännern  in  Angelegenheit  des 

Gymnasialunterrichte  8. 

L 

Am  26.  September  L  J.  Vormittags  um  lü  Uhr  versammelt»  sich 
im  kleinen  Berathungssaal  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
die  von  dem  Herrn  Unterrichteminister  einberufene  Enquete  zur  Be-. 
rathung  von  Fragen  des  Gymnasial  Unterrichtes.    Die  Mitglieder 
derselben  waren  vollzählich  erschienen. 

Am  Präsidententische  befanden  sich  aufser  dem  Unterrichteminister, 
welcher  der  heutigen  Verhandlung  präsidierte,  noch  Sectionschef  v.  Czedik 
und  Hofrath  Dr.  Ficker.  Der  Unterrichtsminister  eröffnete  die 
Verhandlung  mit  folgender  Ansprache: 

38* 
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„Meine  Herren!  Indem  ich  Sie  freundlichst  begrüfse,  habe  ich  nicht 
nöthig,  Sie  auf  die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der  Aufgabe  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  uns  zunächst  beschäftigt  und  zu  deren  Lösung 
ich  mir  Ihr  gewiegtes  Urtheil  vorbehalten  habe. 

Ich  bedaure,  dass  nur  eine  verhältnismäfsig  kurze  Zeit  uns  zu  der 
diesfälligen  Berathung  gegönnt  ist.  Mir  scheint  aber,  dass  gerade  bei 
Ihnen  als  gewiegten  Fachmännern  das  Urtheil  in  einer  Reihe  von  Fragen 
ganz  bestimmt  feststehen  wird  auf  Grund  der  eingehenden  vicljährigen 
Erfahrungen,  welche  Sic  in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Unterrichtes 
gemacht  haben. 

Der  gegenwärtige  Gymnasiallehrplan  und  überhaupt  die  gegen- 
wärtige Einrichtung  des  Gymnasialwesens  ist,  wie  Sie,  ich  bin  davon 
überzeugt ,  alle  anerkennen  werden ,  eine  solche ,  dass  sie  ganz  wohl  als 
Grundlage  der  weiteren  Fortentwicklung  dienen  kann.  Man  hat  ihr  eine 
Masse  von  Vorwürfen  gemacht,  aber  gewiss  ist,  dass  die  Grundlage  selbst 
eine  solche  ist,  dass  von  ihr  aus  eine  gedeihliche  Entwicklung  gerade  in 
diesem  Zweige  des  öffentlichen  Unterrichtes  möglich  ist. 

Ich  habe  nicht  nothwendig,  auf  die  Kämpfe  zwischen  der  huma- 
nistischen und  realistischen  Richtung  einzugehen.  Ich  bin  überzeugt,  da-s 
diese  Kämpfe  auch  in  Ihren  Reihen  erwachen  werden,  und  ich  will  nur 
wünschen  und  hoffen,  dass  sie  zu  einem  glücklichen  Abschlüsse  gelangen. 

Heute  wird  uns  zunächst  wol  nur  ein  Ueberblick  über  die  Art  der 
Behandlung  der  Gegenstande  beschäftigen  müssen  und  ich  bitte  Herrn 
Hofrath  Ficker,  in  dieser  Beziehung  das  Wort  zu  ergreifen." 

Hofrath  Dr.  Ficker  stellt  hierauf  den  Antrag,  das  sich  die  Ver- 
sammlung in  drei  Sectionen  theile,  und  zwar 

Erste  Section:  Zur  Berathung  der  Fragen  über  den  Bestand  und 
die  Einrichtung  der  Vorbereitungsclassen ,  dann  über  das  Verhältnis 
zwischen  Ober-  und  Untergymnasium,  endlich  über  die  Einrichtung  der 
Maturitätsprüfungen. 

Zweite  Section:  Zur  Berathung  der  Fragen  über  die  Einbeziehung 
des  Zeichenunterrichtes  und  des  Unterrichtes  in  fremden  Sprachen  in  den 
Lehrplan  des  Gymnasiums  und  über  das  Verhältnis  des  Religionsunter- 
richtes in  den  oberen  Classen. 

Dritte  Section:  Zur  Berathung  der  Fragen  betreffend  die  Eintei- 
lung und  Ausdehnung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  in  den 
Ober-  und  Untergymnasialclassen. 

Die  erste  Section  soll  sich  jedesmal  vormittags,  die  zweite  in  den 
ersten  Stunden  des  Nachmittags,  die  dritte  in  den  späteren  Nachmittags- 
stunden zur  Berathung  versammeln.  Bis  Donnerstag  sollen  die  Berathun- 
gen der  Sectionen  geschlossen  sein  und  dann  am  Donnerstag,  Freitag  und 
Samstag  die  Plenarversammlungen  zur  Berathung  und  Beschlussfassung 
über  die  von  den  Sectionen  gestellten  AntFäge  stattfinden.  Die  von  ein- 
zelnen Mitgliedern  der  Enquete  angekündigten  Auträge  sollen  dem  Prä- 
sidium schriftlich  übergeben  werden  und  werden  von  diesem  sodann  den 
betreffenden  Sectionen  zugewiesen  werden. 

Schulrath  Enk.  Als  ältestes  Mitglied  der  Versammlung,  spricht 
derselbe  dem  Unterrichtsminister  den  Dank  aus  für  die  Einberufung  dieser 
Versammlung,  welche  den  Schulmännern  Gelegenheit  gibt,  ihre  Meinun- 
gen und  Erfahrungen  zur  Kenntnis  der  hohen  Regierung  zu  bringen.  In 
Hinsicht  der  Anberaumung  der  Stunden  für  die  Sectionsberathungen 
wünscht  Redner  im  Interesse  der  gegenwärtig  sehr  in  Anspruch  genom- 
menen Directoren  aus  Wien,  dass  nur  die  Berathungen  über  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  vormittags,  die  übrigen  Berathungen  jedoch 
in  den  Nachmittagsstunden  stattfinden. 

Hofrath  Ficker  meint,  dass  die  Directoren  aus  Wien  wol  ebenso 
wie  die  aus  den  Provinzon  für  ihre  Stellvertretungen  während  der  Dauer 
der  Berathungen  Sorge  tragen  können,  so  das«;  die  von  ihm  proponierten 
Stunden  beibehalten  werden  könnten. 


Digitized  by  Google 


Miscellcn. 


565 


Sehulrath  Wretschko  pflichtet  der  Ansicht  des  Vorredners  bei, 
beantragt  jedoch,  dass  die  Frage  des  Zeichenunterrichtes  der  dritten 
ßection  zugewiesen  werde. 

Dieser  Antrag  wird  zum  Bcschluss  erhoben,  worauf  die  Einzeich  - 
nungen  in  die  Sectionen  stattfinden.  Die  erste  Section  wird  sich  in  dem 
kleinen  Berathungssaale,  die  zweite  Section  in  dem  grünen  Saale  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  die  dritte  Section  in  einem  Hörsaale  der 
Universität  versammeln. 

Die  in  der  ersten  Sitzung  constituierten  drei  Sectionen  arbeiteten 
ununterbrochen  von  Montag  nachmittags  bis  Donnerstag  in  fortlaufenden 
Früh-  und  Abendsitzungen,  um  über  die  dem  Plenum  zu  stellenden  An- 
träge schlüssig  zu  werden.  Das  Plenum  der  Enquete -Coraraission  hielt 
Freitag  und  Sonnabend  vier  Sitzungen,  in  welchen  nachstehende  Anträge 
zur  Annahme  gelangten: 

a)  Die  Errichtung  und  der  Fortbestand  der  Vorbereitungsclassen  an 
den  Gymnasien  ist  weder  zweckmäfsig,  noch  nothwendig. 

b)  Kein  Schüler  kann  in  die  erste  Classe  eines  Gymnasiums  auf- 
genommen werden,  welcher  nicht  spätestens  im  letzten  December  dessel- 
ben Jahres  das  10.  Altersjahr  zurücklegt.  Ebenso  kann  die  Aufnahme  in 
die  2.,  3.,  4.  Classe  u.  s.  w.  nur  dann  stattfinden,  wenn  in  gleicher  Weise 
das  11.,  12.,  13.  u.  8.  w.  Lebensjahr  zurückgelegt  erscheint.  Die  Zulassung 
der  Privatstudierenden  zur  Maturitätsprüfung  hängt  davon  ab,  dass  sie 
das  18.  Lebensjahr  vollendet  haben. 

c)  Die  Einführung  des  allgemeinen  obligatorischen  Unterrichtes  in 
den  modernen  Cultursprachen  kann  nicht  als  wünschenswerth  bezeichnet 
werden.    In  Bezug  auf  die  Behandlung  der  modernen  Cultursprachen  an 

•den  österreichischen  Gymnasien  soll  auf  die  Bestimmung  des  §.  21  des 
Organisations-Entwurfes  zurückgegangen  werden,  wonach  es  dem  Landes- 
schulrathe  nach  Einvernehmung  des  Lehrkörpers  überlassen  bleibt,  für  ein 
oder  mehrere  Gymnasien  des  Landes  die  Einführung  einer  modernen  Cul- 
t Ursprache  zu  bestimmen. 

Es  ist  zu  empfehlen,  dass  an  den  Gymnasien  Lehrer  bestellt  wer- 
den, welche  der  französischen  und  englischen  Sprache  vollkommen  kundig 
und  im  Stande  sind,  den  Schülern  einen  gediegenen,  auf  philologischer 
Grundlage  beruhenden  Unterricht  zu  ertheilen.  Dieser  Unterricht  ist  durch 
zweckrnäfsige  Anordnung  des  Ganges  und  entsprechende  Vertheilung  in 
die  Jahrescurse  zu  regeln.  Es  wird  der  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, dass  die  hohe  Regierung  die  Bestellung  und  Besoldung  dieser 
Lehrer  tibernehme,  so  dass  den  Schülern  dieser  Unterricht  unentgeltlich 
geboten  werden  kann.  % 

(l)  Das  Freihandzeichnen  soll  in  den  unteren  vier  Classen  des  Gym- 
nasiums als  obligater  Gegenstand  eingeführt  werden,  und  zwar  im  Maxi- 
mum mit  4,  im  Minimum  mit  3  wöchentlichen  Stunden.  Der  Unterricht 
im  Zeichnen  ist  nach  Classen  und  nicht  nach  Stufen  zu  ertheilen.  Der 
Lehrplan  und  die  Methode  ist  durch  Fachmänner  mit  Beiziehnng  von  Gym- 
nasiallehrern und  Schulmännern  festzusetzen.  Bezüglich  des  Werthes  der 
Note  über  diesen  Gegenstand  hat  der  §.  54  des  Organisations-Entwurfes 
für  Realschulen  als  Norm  zu  gelten.  Es  ist  dahin  zu  streben,  dass  die 
Frewiatidzeichnenlehrer  an  den  Gymnasien  sich  Kenntnisse  aus  der  descrip- 
tiven  Geometrie  aneignen. 

e)  Der  Unterricht  in  der  Religion  ist  sowol  am  Unter- ,  als  auch 
am  Obergymnasium  als  obligater  Gegenstand  beizubehalten.  Der  Unter- 
richt in  der  Religion  ist  am  Untergyranasium  in  wöchentlich  2  Stunden, 
am  Obergymnasium  in  wöchentlich  einer  Stunde  zu  ertheilen.  Die  Reli- 
gion als  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  hat  zu  entfallen.  Die  Classe 
aus  der  Religionslehro  ist  auch  am  Obergymnasium  in  das  Zeugnis  ein- 
zutragen, und  zwar  mit  entscheidendem  Einfluss  auf  die  allgemeine  Zeug- 
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nisclasse  und  die  Lecation.  Eine  aus  der  Religion  am  Schlüsse  des  zwei* 
ten  Semesters  erhaltene  2.  Classe  darf  auch  bei  Concurrenz  mit  einer 
anderen  nicht  genügenden  Note  beim  Beginne  des  nächsten  Schuljahres 
repariert  werden.  Die  Regierung  wird  ersucht,  sie  wolle  sich  an  das  hoch- 
würdigeEpiscopat  wenden,  damit  zweck mäfsigere  Lehrbücher  besorgt  werden. 

f)  Für  das  deutsche  Sprachfach  soll  das  Lehrziel  jeder  einzelnen 
Classe  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  sprachlichen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Gymnasien  festgehalten  werden.  Dabei  ist  den  Redeübumren 
auf  der  obersten  Lehrstufo  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Dio 
Stundenzahl  für  das  Deutsche  in  der  1.  und  2.  Classe  an  Gymnasien  mit 
deutscher  Mutter-  und  Unterrichtssprache  ist  auf  je  drei  anzusetzen  und 
dieser  Unterricht  ist  nach  Möglichkeit  den  Lehrern  des  Lateinischen  zu- 
zuwenden. Der  gleiche  Vorgang  ist  auch  bei  den  übrigen  Mutter-  und 
Unterrichtssprachen  einzuhalten.  Die  Stundenzahl  in  der  5.  Classe  ist  auf 
drei  zu  erhöhen.  Es  ist  wünschenswerth ,  dass  an  den  Gymnasien,  an 
denen  nebst  der  Muttor-,  resp  Unterrichtssprache  noch  zwei  oder  mehrere 
Sprachen  unter  den  Unterrichtssprachen  eingereiht  erscheinen,  die  ein- 
zelnen Lehrkräfte  in  einem  dem  Zuwachse  an  Unterrichtsstunden  ent- 
sprechenden Marse  vermehrt  werden.  -  • 

g)  Der  Unterricht  in  der  Geschichte  ist  bis  zur  Gegenwart  fortzu- 
führen. Für  den  Unterricht  in  der  Geographie  ist  ein  Lehrplan  festzu- 
stellen, welcher  acht  Jahrgänge  urafasst  und  besondere  Lehrstunden  (jedoch 
oline  Vermehrung  der  für  beide  Fächer  bestimmten  Stundenzahl)  festsetzt. 
Die  Classification  in  der  Geographie  wird  besonders  charakterisiert,  wo  es 
wünschenswerth  erscheint. 

h)  Das  Turnen  ist  ein  obligater  Gegenstand.  Eine  Dispens  kann 
nur  auf  Grund  ärztlicher  Zeugnisse  oder  augenfälliger  Körpergebrechen 
ertheilt  werden. 

t)  An  die  Stelle  des  bisher  gesetzlichen  Universitätstrienniums  der 
Lehramtscandidaten  soll  ein  Quadrienniura  treten. 

A)  Die  Bestimmung  über  die  körperliche  Züchtigung  ist  aus  dem 
Organisations-Entwurfe  zu  streichen. 

I)  Der  naturwissenschaftliche  und  namentlich  der  naturhistorische 
Unterricht  fordert  in  den  unteren  Gassen  des  Gymnasiums  sowol,  als  in 
den  oberen  eine  andere  Vertheilung  und  ein  gröfseres  Zeitausmafs.  Er  soll 
besonders  in  der  8.  Classe  durch  Einführung  der  physischen  Geographie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geologie  einen  geeigneten  Ahse  bloss 
finden.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  den  unteren  vier  Classen, 
so  wie  in  der  5.,  6.  und  7.  Classe  ist  mit  je  drei  wöchentlichen  Stunden 
anzusetzen.  —  In  der  8.  Classe  sind  fünf  Stunden,  und  zwar  drei  Stunden 
für  Physik,  zwei  Stunden  für  physische  Geographie  zu  bestimmen. 

m)  Für  die  classischen  Sprachen  soll  die  Stundenanzahl  so  bemes- 
sen werden,  dass  für  die  griechische  Sprache  in  keiner  Classe  unter  fünf, 
für  die  lateinische  von  der  3.  Classe  an  nicht  unter  sechs  Stunden  herab- 
gegangen werde.  In  der  1.  und  2.  Classe  hat  die  bisherige  Stundenzahl 
für  den  lateinischen  Unterricht  auch  künftighin  beibehalten  zu  werden. 
Die  Regierung  wird  angegangen,  mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Länder  die  Erweiterung  des  Unterrichtes  aus  den  Natur- 
wissenschaften über  Anhörung  der  Amtsschulbehörde  von  Fall  zu  Fall  zu 
veranlassen. 

» i  Die  naturwissenschaftliche,  namentlich  naturgeschichtliche  und 
chemische  Bildung  von  Lehranstalten  soll  an  der  Universität  sorgfältig 
und  nach  einer  praktischen  Methode  geptlegt  werden.  Insbesondere  sind 
eigene  Lehrkanzeln  in  Verbindung  mit  Laboratorien  zur  theoretischen  und 
praktischen  Heranbildung  von  Candidaten  nothwendig. 

o)  Die  Lehramtsprüfung  aus  den  Naturwissenschaften  ist  den  heuti- 
gen wissenschaftlichen  Bedürfnissen  gemäfs  abzuändern.  Es  erscheint  na- 
mentlich bei  der  Fachgruppe  „Naturgeschichte  für  das  Obergymnasium  in 
Verbindung  mit  Mathematik  and  Physik  für  das  Untergymnasium-  eine 
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Erhöhung  der  Anforderungen  bezüglich  der  ersteren  und  eine  Vereinfachung 
des  Prüfungsmodus  der  beiden  letzten  wünschenswerte  In  dieser  sowof, 
als  bei  der  Fachgruppe  „ Mathematik  und  Physik-  soll  ein  grösseres  Wis- 
sen aus  der  Chemie  und  bei  der  letzteren  Gruppe  auch  aus  der  Elementar- 
mathematik gefordert  werden. 

p)  Statt  der  abgesonderten  Prüfungscommissionen  für  Gymnasien 
und  Realschulen  soll  eine  solche  für  das  Mittelschullehramt  errichtet  und 
die  Prüfungsvorschriften  vorzugsweise  in  Hinsicht  auf  die  zweckmäfsige 
Gruppierung  der  Lehrfacher  revidiert  werden. 

q)  Der  Mathematik  soll  in  der  6.  und  8.  Classe  eine  Stunde  zuge- 
legt werden. 

r)  Die  Vertheilung  der  Lehrstunden  aus  den  naturwissenschaftlichen 
Fächern  wird  in  folgender  Weise  beschlossen: 

1.  Classe:  Zoologie,  3  Stunden. 

2.  B      1.  Semester:  Abschluss  der  Zoologie; 

2.       h  Botanik. 

3.  „       1.       „  Chemie; 

2.       w        Mineralogie,  3  St. 

4.  „      Physik,  3  St. 

5.  „      1.  Semester:  Mineralogie; 

2.       „       Botanik,  3  St. 

6.  „      Zoologie,  3  St. 

7.  ff      Physik,  4  St. 

8.  „      Physik.  3  St.;  physische  Geographie  2  St 

8)  Die  Naturgeschichte  hat,  insoferne  das  bisherige  Princip  der 
Maturitätsprüfung  beibehalten  werden  sollte,  auch  einen  Gegenstand  der 
mündlichen  Maturitätsprüfung  zu  bilden. 

t)  In  Bezug  aut  das  Verhältnis  der  unteren  und  oberen  Classen 
des  Gymnasiums,  deren  Zahl,  Eintheilung  und  methodische  Stufenfolge, 
so  wie  deren  äufsere  Kennzeichen  ist  an  den  Grundsätzen  des  Organisa- 
tions-Entwurfes, wie  sie  namentlich  in  den  Abschnitten :  „Zweck  des  Gym- 
nasiums'4, §.  1,  „Ober  und  Untergymnasium" ,  §§.  4-7,  dargelegt  sind, 
unverändert  festzuhalten. 

Wegen  der  Unmöglichkeit,  bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  in  eine 
gründliche  Berathung  der  Frage  über  die  Reorganisation  der  Maturitäts- 
prüfung einzugehen,  wurde  beschlossen,  die  Protokolle  der  Sectionsbera- 
thungen  Über  diese  Frage  dem  Ministerium  zu  tibergeben  und  von  einer 
Discussion  dieses  Themas  in  der  Plenarversammlung  Umgang  zu  nehmen. 

Die  Enquete  wird  mit  folgender  Ansprache  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Unterrichtsministers  geschlossen : 

„Ich  bin  mit  lebhaftem  Interesse  den  Erörterungen  gefolgt,  welche 
in  dieser  Woche  von  Ihnen,  meine  Herren,  in  wahrhaft  ebenso  anstren- 
gender als  erfolgreicher  Weise  geführt  worden  sind.  Ich  kann  Ihnen  die 
Versicherung  geben,  dass  ich  die  Beschlüsse,  welche  Sie  hier  gefasst  haben, 
und  die  Verhandlungen,  welche  denselben  vorausgegangen  sind ,  auf  das 
gewissenhafteste  prüfen  und  jedenfalls  zum  Ausgangspuncte  der  weiteren 
Reform  des  Gymnasial wesens  machen  werde. 

Aber  eine  Bemerkung  kann  ich  zum  Schlüsse  nicht  unterdrücken. 
Ich  habe  mit  wahrer  Befriedigung  wahrgenommen,  wie  reich  der  Schatz 
von  Erfahrungen,  wie  tief  die  Durchdringung  des  Stoffes,  wie  ernst  das 
Streben  in  jenen  Kreisen  ist,  aus  welchen  Sie,  meine  Herren,  als  Fach- 
männer hervorgegangen  sind,  und  ich  darf  es  als  ein  schönes  Zeichen 
der  Wirkung  Ihres  Berufes  bezeichnen,  dass  Ihre  Ueberzeugungstreue  trotz 
aller  Verschiedenheit  der  Anschauungen  nicht  zu  gehässiger  Leidenschaft, 
sondern  zu  jener  edlen  Begeisterung  sich  entzündet  hat,  welche  ihre  seg- 
nenden und  fruchtbringenden  Strahlen  über  das  schöne  Feld  Ihres  Wir- 
kens ergiefst. 

Nochmals,  meine  Herren,  nehmen  Sie  meinen  herzlichen  Dank  an 
für  die  Dienste,  welche  Sie  der  Regierung  durch  Ihren  Rath  erwiesen 
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haben.  Ich  vertraue ,  dass  Sie  durch  freimtithige  Kritik  und  daran  ge- 
knüfte  Vorschläge  auch  fernerhin  die  Regierung  in  derselben  Weise  un- 
terstützen werden,  wir  dies  in  dem  vorliegenden  Falle  geschehen  ist" 

Herr  Schulrath  Enk  von  der  Burg  erwiederte  diese  Ansprache 
mit  folgenden  Worten: 


„Ew.  Excellenz!  Als  ältestes  Mitglied  dieser  Versammlung  ward 


mir  die  ehrenvolle  Aufgabe,  Ew.  Excellenz  den  Dank  der  ganzen  Versamm- 
lung für  das  Vertrauen  darzubringen,  womit  Sie  uns  beehrten,  für  die 
Geduld,  mit  der  Sie  unseren  Verhandlungen  folgten  und  sie  begleiteten. 
Es  ist  seit  dem  20jährigen  Bestehen  des  Organisations-Entwurfes  und  der 
neuen  Studienordnung  das  erste  mal,  dass  sämmtliche  Vertreter  der  Mittel- 
schule das  Glück  und  die  Ehre  haben,  ihre  Wünsche  und  Ansichten  un- 
mittelbar in  freiem  Worte  dem  hohen  Ministerium  selbst  vorzutragen. 

Wir  danken  dafür  auf  das  innigste  und  wir  wünschen  nur,  dass 
Ew.  Excellenz  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben  mögen,  dass  wir,  so  ver- 


doch  insgesammt  von  Pflichtgefühl  erfüllt  sind  und  das  Bestreben  haben, 
in  unserem  Kreise  auf  das  beste  zu  wirken. 

Möge  das  Beginnen  Ew.  Excellenz  und  die  Entwerfung  des  Orga- 
nisationsplanes weiterhin  glückliche  Fortschritte  raachen  und  zum  Segen 
der  Schule  und  des  Vaterlandes  gedeihen.-  (Wr.  Ztg.) 


(Kundmachung.)  Zur  Reise  und  zum  einjährigen  Aufenthalte 
in  Frankreich  behufs  gründlicher  praktischer  Ausbildung  in  der  franzö- 
sischen Sprache  wird  unter  den  Modalitäten  der  Ministerialverordnung 
vom  15.  Juni  1870,  Z.  5715  (Verordn.  Bl.  des  Minist,  für  Cult.  und  Unterr. 
St.  13),  betreffend  Bestimmungen  behufs  der  Verleihung  von  Unterstützun- 
gen für  Candidaten  des  Lehramtes  der  französischen  Sprache  an  selbstän- 
digen Realschulen,  eine  Unterstützung  von  sechshundert  (600) 
Gulden  ö.  W.  in  Silber  auf  die  Dauer  eines  Jahres  an  einen  Candi- 
daten  verliehen,  welcher  die  Lehramtsprüfung  für  das  französische  Sprach- 
fach auf  Grund  der  Ministerialverordnung  vom  8.  August  18G9,  R.  G.  Bl. 
Nr.  141,  bereits  mit  günstigem  Erfolge  bestanden  hat 

Die  Bewerber  um  diese  Unterstützung  haben  ihre  Gesuche,  denen 
der  Geburtsschein,  das  Zeugnis  über  die  bestandene  Lehramtsprüfung  und 
der  nach  Absatz  6  der  bezogenen  Ministerialverordnung  auszustellende 
Revers,  eventuel  auch  ein  Nachweis  über  ihre  etwaige  bisherige  lehramt- 
liche Verwendung  beizulegen  sind,  dem  Unterrichtsminister  bis  längstens 
30.  November  1.  J.  einzusenden. 

Wien,  am  2.  September  1870. 


—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  28.  August  1.  J.  Allergnädigst  zu  genehmigen  geruht, 
dass  die  Führung  der  Verwaltungsgeschäfte  der  kais  Akademie  der 
Wissenschaften  und  der  Agenden  der  geologischen  Reichsan- 
stalt aus  dem  Ressort  des  Ministeriums  des  Innern,  so  wie  die  beim 
Ministerium  des  Handels  geführten  Geschäfte  der  Direction  für  admini- 
strative Statistik  und  der  statistischen  Centralcommission 
in  den  Ressort  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
überzugehen  haben. 


In  dem  kürzlich  abgehaltenen  Ordenscapitel  der  P.  P.  Piaristen 
österr.  Provinz  wurde  P.  Dr.  Kart  Beitz  zum  Provinzial,  P.  Anton 
Krottenthal  er  zum  Rector  des  Josephstädter  Collegiums  in  Wien, 
P.  Johann  Bapt  Schwöd  zum  Rector  des  Wiedener  Collegiums  bei 
,  St  Thecla  und  P.  Johann  Nep.  Czermak  zum  Rector  des  grän.  Löwen- 
burg'schen  Convictes,  gröfstentheils  ehedem  Professoren,  gewählt. 


schieden  anch  die  Richtu 


denen  wir  das  Beste  suchen, 
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Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Heft  V.  u.  VI,  S.  480.) 

Pisko,  Dr.  Fr.  Jos.  Die  Physik  für  Obergymnasien.  2.  umgearb. 
Aufl.  Brünn,  C.  Winniker,  1869.  Pr.  3  fl.  20  kr.  ö.  W. 

Zum  Unterrichtsgebrauche  an  den  deutschen  Obergymnasien  und  R«al-Ober  gymna- 
sien  allgemein  zugelassen.    (Ministenalerlass  Tom  8.  Angnst  1870,  Z.  7617.) 

Majer,  Dr.  Anton.  Fysika  uro  vyssi  skoly  od  .  .  .  Prag,  1870. 
Im  Selbstverlage  des  Verfassers.  8Ä.  Pr.  3  fl.  ö.  \V. 

Mit  Ministerialerlaß  Tom  14.  Angnst,  1870  Z.  7858,  tum  Unterricht«gebrauche  in 
den  oberen  Clausen  der  Mittelschulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache,  je  loch  unter  der 
Bedingung  allgemein  angelassen,  da««  in  den  durch  den  Selbstverlag  ahg»-*»<tzt«'n  und  in  den 
buchhändlerischen  Verkehr  gelangenden  Exemplaren  des  Buchet  die  Vorrede  beseitigt  wird. 

Dr.  Karl  Haselbach.  Lehrbuch  der  Geographie  für  Mittelschulen. 
Wien,  Beck's  Univ.  Bchhdlg.,  1870.  Pr.  72  kr. 

Zum  Lehrgebrauche  an  den  nichtselb  stand  igen  Unterrealschulen,  rückaichtlieh 
Bürgerschulen,  für  zulässig  erklärt.    (Mintsterialerlass  ex  1870,  Z  7661  ) 

Hemmerling  J.  Uebungsbuch  zum  U ebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen in's  Lateinische  für  obere  Gymnasialclassen  u.  s.  w.  I.  Tbl.,  Aufgabe 
für  Secunda.   Köln  1870  89.  Pr.  1  fl.  90  kr.  ö.  W. 

Zum  Unterrichtegebrauche  in  den  oberen  Claasen  der  Gymnasien  und  Realgymna- 
»ien  mit  deutscher  Unterrichtasprache  allgemein  zugelassen.  (Ministerülerlaas  Tom  U.Angust 
1870,  Z.  7761.J 


Mit  Ministerialerlaß  Tom  9.  Angnst  d.  J.,  Z.  7342,  wurden  nachbenannte  Lehrbücher 
zum  Unterrichtsgebrauche  an  Oberrealschulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  für  *u- 
lässig  erklart: 


Lepah  Vseobecn£  dejepis  k  potrebe  zakfi  na  vyssich  gymnasiieh 
ceskoslovansfych.  Dil  I.  StarJ  vek.  Prag,  Kober.  1867.  Pr.  1  fl.  60  kr.  ö.  W. 

Lepaf.  Vseobecnf  deiepis  k  potrebe  zäkä  na  vyssich  gymnasiieh 
ceskoslovanstych.  Dil  II.  Stredovek.  Prag,  Kober,  1869.  Pr.  1  fl.  60  kr.  ö.  W. 

Kovär.  Vseobccny  dejepU  ku  potrebd  zakfi  na  realnych  skolach 
ceskoslovanskych.  Dil  I.  Prag,  Kober,  1869.  Pr.  1  fl.  72  kr.  ö.  W. 

Kovar.  Väeobecntf  dejepis  ku  potrebe  zakfi  na  realnych  ükoläch 
ceskoslavanskfch.  Dil.  II.  Prag,  Kober,  1870.  Pr.  1  fl.  40  kr.  ö.  W. 

Jahn.  Chemie  tili  lucba.  Die  16.  vydäni  Schoedlerovy  „Knihy 
pHrody1*.  Druhe,  opravene  a  rozmnozene  vydäni.  Prag,  Kober,  18b9. 
rr.  1  fl.  40  kr.  ö.  W. 


Digitized  by  Google 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Lehrpläne  für  Realschulen, 

nebst  Ucbergangsbcstiramungen  für  das  Schuljahr  1870/1. 

(Genehmigt  mit  den  Erlässen  des  k.  lt.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt vom  19.  Juli  1870,  Z.  5207,  und  vom  24.  September  1870,  Z.  8296.)  •) 

Lehrplan  für  die  Realschulen 
des  Erzherzogthums  unter  der  Enno 
(auf  Grund  des  Landgesetzes  vom  3.  März  1870). 

Religionslehre 
(gesondert  für  jede  Confession). 

I.  bis  IV.  Classe,  wöchentlich  je  2  Stunden. 

Lehrziel  und  Classenziele  werden  von  den  kirchlichen  Oberbehör- 
den (für  Israeliten  von  den  Vorständen  der  Cultusgeraeindcn)  bestimmt 
und  durch  die  Landesschulbehörde  den  Realschulen  vorgezeichnet. 

Deutsche  Sprache. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule:  Richtiges  Sprechen  und 
Lesen,  Fertigkeit  und  grammatische  Correctheit  in  Handhabung  der  deut- 
schen Sprache,  Sicherheit  in  Kenntnis  der  Formenlehre  und  Syntax. 

Lehrziel  für  die  gesammte  Realschule:  Volles  Verständ- 
nis der  deutschen  Sprache  nach  Bau  und  Inhalt;  Gewandtheit  und  sti- 
listische Correctheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  derselben 
für  Gegenstände,  welche  dem  allmählich  sich  erweiternden  Gedankenkreis* 
der  Schüler  angehören;  historische  und  ästhetische  Kenntnis  des  Bildend- 
sten aus  der  deutschen  Literatur;  durch  die  Lcctüre  gewonnene  Charak- 
teristik der  vorzüglichsten  prosaischen  und  poetischen  Durstellungsforraen. 


•)  Der  Lehrplan  für  die  Realschulen  in  Niederöaterreich  wird  hier 
aus  dem  Verordnungsblatte  für  den  Dienstbereich  des  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  (187<>,  St.  XV)  vollständig  abgedruckt, 
rücksichtlich  der  weiter  nachfolgenden  Lehrpläne  werde  n  der  Küri») 
wegen  die  Abweichungen  vom  ersteren  durch  die  beigefügten  tabel- 
Ur lachen  Uebersiehten  ersichtlich  gemacht. 
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I.  Classe,  wöchentlich  4  Stunden:  Wiederholung  der  gesannnten 
Formenlehre,  Uebersicht  der  Satzformen  in  Musterbeispielen  aus  dem 
Lesebuche.  Sprech-,  Lese-  und  Schreibübungen,  letztere  vorherrschen «1 
orthographischer  und  grammatischer  Art;  Besprechen  und  Memorieren  des 
Gelesenen,  mündliches  und  schriftliches  Wiedergeben  einfacher  Erzählun- 
gen oder  kurzer  Beschreibungen.  Alle  8  Tage  eine  Hausarbeit,  alle 
14  Tage  eine  Schularbeit. 

II.  Cl.,  wochentl.  4  St.:  Vervollständigung  der  Formenlehre,  Lehre 
vom  einfachen  und  erweiterten  Satze  auf  Grundlage  einer  eigenen  Schul- 
grammatik ;  mündliche  und  schriftliche  Reproduction  und  Umarbeitung 
eröfserer  abgeschlossener  Stücke  aus  dem  I^esebuche.  Alle  14  Tage  eine 
Hausarbeit,  alle  4  Wochen  eine  Schularbeit;  am  Schlüsse  jedes  Monats  hat 
jeder  Schüler  eine  schriftliche  Inhaltsangabe  seiner  Privatlectüre  zu  bringen. 

III.  Cl ,  wochentl.  4  St.:  Lehre  vom  Zusammengesetzen  Satze,  Arten 
der  Nebensätze,  Verkürzungen  derselben,  die  Periode  (auf  Grundlage  der 
Schulgraramatik);  systematische  Belehrung  über  Rechtschreibung  und 
Zeichensetzung;  Aufsätze  verschiedener  Art,  zum  Theile  sich  anschliefsend 
au  den  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Geographie  und  den  Naturwis- 
senschaften, zum  Theile  an  jenen  im  Französischen.  Termine  der  abzu- 
liefernden Arbeiten  mU  in  der  II.  Classe. 

IV.  Cl ,  wochentl.  3  St.:  Zusammenfassender  Abschluss  des  gesamm- 
ten  grammatischen  Unterrichtes;  Zusammenstellung  von  Wortfamilien  mit 
Rücksicht  auf  Vieldeutigkeit  und  Verwandtschaft  der  Wörter;  das  Wich- 
tigste aus  der  Prosodie  und  Metrik.  Aufsatze  mit  Berücksichtigung 
jener  Formen,  welche  im  bürgerlichen  Leben  am  häufigsten  nöthig  wer- 
den. Benützung  des  Lesestoffes  zur  Kenntnis  der  antiken  und  germa- 
nischen Sagendichtung.  Termine  der  abzuliefernden  Arbeiten  wie  in  der 
IL  und  III.  Classe. 

V.  CL,  wochentl.  3  St  :  Leetüre  und  Uebersetzungen  aus  der  clas- 
sischen  Literatur  der  Griechen  und  Römer;  Leetüre  einer  Auswahl  aus 
leichteren  Werken  der  mittelhochdeutschen  Periode  (deren  Lesung  im 
Urtexte  einer  gedrängten  Uebersicht  der  Laut-  und  Flexionslehre  des 
Mittelhochdeutschen  bedarf);  Ueberblick  über  die  deutsche  Literatur  von 
ihren  ersten  Anfängen  bis  zum  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhunderts,  Erläu- 
terung des  Wesens,  der  Formen  und  Arten  der  Poesie;  sowie  der  vorzüg- 
lichsten prosaischen  Darstellungsformen,  auf  Grund  derLectüre;  Recitier- 
übungen  und  Aufsätze  über  Gelesenes  und  Gehörtes. 

VI.  und  VII.  Cl.,  wochentl.  je  3  St.:  Kurze  Uebersicht  der 
Literaturgeschichte  vom  XV.  bis  zur  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
ausführliche  Darstellung  der  Literatur  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  und 
des  XIX.  Jahrhunderts,  —  beides  an  der  Hand  der  Leetüre  gewonnen 
und  stets  an  die  allgemeine  Culturgeschichte  angeknüpft;  Lesung  min- 
destens zweier  vollständiger  Werke.  Abhandlungen,  jedoch  stets  concreton 
Inhalts;  Redeübungen,  freie  Vorträge. 

Französische  Sprache. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschulen:  Kenntnis  der  gesam in- 
ten Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntaktischen  Regeln ,  Fertigkeit 
im  Ueberstzen  aus  dem  Französischen  und  in  dasselbe. 

Lehrziel  fürdie  gesaram  te  Realsch  u  le:  Vollständige  Aneig- 
nung und  Verständnis  der  Formenlehre  und  Syntax;  Erwerb  eines  aus- 
giebigen Wörtervorraths,  Gewandtheit  im  mündlichen  Gebrauche  der  cor- 
recten,  gewöhnlichen  Umgangs-  oder  Conversationssprache,  freie  schriftliche 
Bearbeitung  leichter  Themata;  übersichtliche  K  »nntnis  der  Literatur, 
nähere  Bekanntschaft  mit  hervorragenden  prosaischen  und  poetischen 
Leistungen  derselben. 

1.  CL,  wochentl.  5.  St.:  Die  Regeln  der  Aussprache  und  des  Lesens, 
mit  Inbegriff  der  Lehre  vom  Accente;  Formenlehro  des  Nom  und  Pronom 
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das  Wichtigste  Über  den  article  partitif,  die  am  häufigsten  vorkommen- 
den Präpositionen,  einfache  Formen  von  avoir  und  etre.  Aneignung  eines 
entsprechenden  Wörter-  und  Ph rasen- Vorrathes  mittelst  des  Memorierens. 
Uebungen  Im  Dictandoschreiben  und  im  üebersetzen  leichter  Sätze. 

II.  Cl«,  wochentl.  4  St.:  Gesammto  übrige  Formenlehre  der  flexi- 
blen Redetheile,  einschliefslich  der  häufigst  vorkommenden  unregelmäßigen, 
defectiven  und  unpersönlichen  Zeitwörter;  Adverbien  und  Conjunctionen : 
die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  über  den  Gebrauch  des  Artikels, 
über  das  Adjectif  qualitatif  und  deterrainatif ,  endlich  über  das  Pronom. 
Vermehrung  des  Wörter-  und  Phrasen  -  Vorrathes.  Zahlreiche  Uebungen 
in  vollständigen  Sätzen.  Alle  8  Tage  eine  Hausarbeit,  alle  14  Tage  eine 
Schularbeit. 

III.  Cl.,  wochentl.  4  St.:  Cursorische  Wiederholung  des  Lehrstoffes 
der  I.  und  II.  Classe  und  Ergänzung  der  systematischen  Kenntnis  der 
gesammten  Formenlehre  duren  die  selteneren  abweichenden  Formen. 
Vollständige  Syntax  des  Nom.  und  Pronom.  Fortgesetztes  Vermehren  des 
Wörter-  und  Phrasen  -  Vorrathes ,  fortgesetzte  Uebungen;  alle  14  Tage 
eine  Hausarbeit  und  eine  Schularbeit.  Leichte  prosaische  und  poetische 
Lecttirc.  Versuche  in  französischer  Conversation  mittelst  der  übersetzten 
Lesestücke. 

IV.  Cl. ,  wochentl.  3  St.:  Systematische  Kenntnis  der  Syntax  des 
Zeitwortes  und  der  inflexiblen  Redetheile  ;  Lohre  vom  Gebrauche  der  Zeiten 
und  Modi,  der  Participicn  und  Negationspartikcln.  Lehre  vom  franzö- 
sischen Satzbau  und  der  Interpunction.  Eleraento  der  Wortbildungslehre. 
Fortgesetzte  mündliche  und  schriftliche  Uebungen  mit  Hervorhebung  der 
Gallicismen  und  der  wichtigeren  Synonymen,  bei  steter  Berücksichtigung 
einer  Vermehrung  des  Wortvorrathes  und  einer  genauen  Kenntnis  echt 
französischer  Phraseologie.  Alle  14  Tage  eine  Hausarbeit,  alle  4  Wochen 
eine  Schularbeit 

V.  CL,  wochentl.  3  St. :  Wiederholung  und  Ergänzung  des  gram- 
matischen Unterrichtes,  Erweiterung  der  lexikalischen  Kenntnisse;  Sprech- 
übungen nnd  schriftliche  Aufsätze  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die 
französische  Leetüre  und  auf  die  übrigen  l<ehrgegenstände ;  Lesnng  von 
Musterstücken  der  historischen,  descriptiven  und  epistolarischen  Literatur, 
mit  Belehrungen  über  die  französische  Behandlungsweise  der  entsprechen- 
den Stilgattungen. 

VI.  CL,  wochentl.  2  St.:  Fortsetzung  der  Sprechübungen  und  schrift- 
lichen Aufsätze,  Behandlung  von  Musterstücken  der  epischen  und  lyrischen 
Dichtung,  sowie  der  oratorischen  Prosa,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  fran- 
zösische Poetik  und  Rhetorik. 

VII.  CL,  wochentl.  2  St. :  Fortsetzung  der  Sprechübungen  und  schrift- 
lichen Aufsätze;  Ausdehnung  der  Lectiire  auf  nervorragende  Werke  der 
dramatischen  Poesie.  Gedrängte  Geschichte  der  französischen  Literatur 
unter  steter  Verweisurg  auf  ihren  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Culturgeschichte ,  insbesondere  aber  mit  der  Geschichte  der  deutschen 
Literatur. 

Englische  Sprache. 

Lehr  ziel:  Vollständige  grammatische  Kenntnis  der  englischen 
Sprache;  gewandte  Handhabung  derselben  in  Ucbertragungen  leichter 
prosaischer  Aufsätze  aus  .dem  Deutschen,  richtiges  Verständnis  leichterer 
prosaischer  und  poetischer  englischer  Werke;  Kenntnis  der  wichtigsten 
Thatsachen  aus  der  Geschichte  der  englischen  Literatur,  namentlich  der 
neueren  Zeit. 

V.  CL,  wochentl.  3  St.:  Lese-  und  Betonungslehre  mit  steter  Hin- 
weisung auf  die  Gesetze  der  Lautverschiebung  und  ihrer  Beziehung  zu 
den  romanischen  und  germanischen  Elementen  der  englischen  Sprache: 
Einübung  an  zahlreichen  Lesestücken.  Die  gesammte  Formenlehre,  unter 
fortwährender  Vergleichung  mit  der  deutschen  und  französischeu  Gram- 
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matik;  die  zum  Verständnisse  einfacher  Lesestücke  erforderlichen  Sätze 
aus  der  Syntax.    Leetüre  erzählender  und  beschreibender  Prosa. 

VI.  CL,  wochentl.  2  St.:  Wiederholung  der  Formenlehre,  haupt- 
sächlich ihres  anomalen  Theiles,  umständlichere  Behandlung  der  Syntax, 
einschliefslich  der  Modus-  und  Tempuslehre.  Kenntnis  der  wichtigsten 
Ableitungen  und  Zusammensetzungen  von  Wörtern.  Allmähliches  Fort- 
schreiten der  schriftlichen  Uebungen  zu  einfachen  Briefen  und  Beschrei- 
bungen.   Leetüre  didaktischer  und  oratorischer  Prosa. 

V1L  CL,  wochentl.  2  St.:  Cursorischc  Wiederholung  der  gesamra- 
ten  Grammatik  mit  englischem  Vortrage.  Kurze  Uebersicht  der  wichtig- 
sten Perioden  der  Literaturgeschichte.  Leetüre  poetischer  Werke,  wobei 
neben  dem  Lesebuche  noch  in  jedem  Seraester  ein  abgeschlossenes  Werk 
von  grosserer  Bedeutung  durchzunehmen  ist.  Im  Anschlüsse  an  die  Lectüre 
schreiten  die  Schul-  und  Hausaufgaben  bis  zu  freien  Aufsätzen  fort. 

Erdkunde  und  Geschichte. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule:  Kenntnis  der  Erdober- 
fläche nach  ihren  wichtigsten  natürlichen  und  politischen  Abgrenzungen 
und  Umrissen  und  nach  ihren  für  Handel  und  Gewerbe  mafsgebendsten 
Beziehungen,  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Österr.-ung.  Reiches.  Ueber- 
sicht der  wichtigsten  Begebenheiten  der  gesammten  Weltgeschichte,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  biographischen  Momente. 

Lehrziel  für  die  gesaramte  Realschule:  Vollständige  Aneig- 
nung des  geographiechen  Wissens.  Eingehende  Kenntnis  der  Hauptbege- 
benheiten der  Völkergeschichte  nach  ihrem  pragmatischen  Zusammenhange, 
mit  specieller  Berücksichtigung  der  vaterländischen  Geschichte.  Andeutung 
der  epochemachenden  Momente  aus  der  Geschichte  der  Arbeit  und  des 
Verkenrs.  Vaterländische  Verfassungslehre. 

I.  CL,  wochentl.  3  St.:  Erdkunde:  Fundamentalsätze  des  geogra- 
phischen Wissens,  so  weit  dieselben  zum  Verständnisse  der  Karte  unent- 
behrlich sind  und  in  sinnlich-anschaulicher  Weise  erörtert  werden  können.- 
Beschreibung  der  Erdoberfläche  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und 
den  allgemeinen  Scheidungen  nach  Völkern  und  Staaten,  auf  Grundlage 
steter  Handhabung  der  Karte. 

IL  CL,  wochentl.  4  St.:  A.  Erdkunde,  2  St:  Specielle  Geogra- 
phie Asien's  und  Afrikas;  detaillierte  Beschreibung  der  Terrainverhältnisse 
und  der  Stromgebiete  Europa's,  an  oftmalige  Anschauung  und  rationelle 
Besprechung  der  Schul-  und  Wandkarten  anknüpfend;  Geographie  des 
westlichen  und  südlichen  Europa. 

B.  Geschichte,  2  St.:  Uebersicht  der  Geschichte  des  Alterthums. 

III.  CL,  wochentl.  4  St.:  A.  Erdkunde,  2  St.:  Specielle  Geogra- 
phie des  übrigen  Europa  und  namentlich  Deutschlands. 

B  Geschichte,  2  St.:  Uebersicht  der  Geschichte  des  Mittelalters 
mit  besonderer  Hervorhebung  der  vaterländischen  Momente. 

IV.  CL,  wochentl.  4  St.  A.  Erdkunde,  2  St.:  Specielle  Geogra- 
phie des  Vaterlandes,  Umrisse  der  Verfassungslehre.  Geographie  Ame- 
rika^ und  Australiens. 

B.  Geschichte,  2  St.:  Uebersicht  der  Geschichte  der  Neuzeit 
mit  umständlicherer  Behandlung  der  vaterländischen  Geschichte. 

V.  CL,  wochentl.  3  St.:  Pragmatische  Geschichte  des  Alter- 
thumes  mit  steter  Berücksichtigung  der  hiermit  im  Zusammenbange  ste- 
henden geographischen  Daten. 

VI.  CL,  wochentl.  3  St:  Geschichte  des  VI.  bis  XVII.  Jahrhunderts 
in  gleicher  Behandlungsweise. 

VII.  CL,  wochentl.  3  St.:  Ausführliche  Behandlung  der  Geschichte 
des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Hervorhebung  der  cul- 
turhistorischen  Momente,  speciel  derjenigen,  welche  sich  auf  die  verschie- 
denen Zweige  der  Volkswirthschaft  beziehen.  Kurze  Uebersicht  der  Sta- 
tistik Oesterreich-Ungarns.  Vaterländische  Vorf:issuog>lehre. 
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Mathematik. 

Lehrziel  för  die  Unterrealschule:  Sicherheit  und  Fertigkeit 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Zifferrechnen,  namentlich  in  der  Anwen- 
dung desselben  auf  praktisch  wichtige  Fälle;  Durchübung  der  vi*r  ersten 
Grundoperationen  in  allgemeinen  Zahlen,  sowie  in  ihrer  Anwendung  zur 
Auflosung  von  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  oder  zwei  Unbe- 
kannten. 

Lehrziel  für  die  gesummte  Realschule:  Grundliche  Kennt- 
nis und  sichere  Durchübung  der  elementaren  Mathematik  als  strenge  be- 
weisender Wissenschaft. 

I.  Ol.,  wochentl.  3  St.:  Dekadisches  Zahlensystem.  Die  Grundrech- 
nungen mit  unbenannten  und  einnaroig  benannten  Zahlen,  ohne  und  mit 
Decimalbrüchen.  Grundzüge  der  Thcilbarkeit,  gröfstes  gemeinschaftliches 
Mafs,  kleinstes  gemeinschaftliches  Vielfaches.  Genuine  Brüche;  Verwand- 
lung derselben  in  Decimalbrüche  und  umgekehrt;  Rechnen  mit  periodi- 
schen Decimalbrüchen.    Rechnen  mit  mehrnamig  benannten  Zahlen. 

II.  Cl.,  wochentl.  3  St. :  Das  Wichtigste  aus  der  Mafs-  und  Gewichts- 
kunde, aus  dem  Geld-  und  Münzwesen,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  französischen  Systems.  Mafs-,  Gewichts-  und  Münzreduction.  Lehr« 
von  den  Verhältnissen  und  Proportionen,  letztere  mit  möglichstem  Fest- 
halten des  Charakters  einer  Schlussrechnung;  Kettensatz,  Procent-  und 
einfache  Zins-,  Discont-  und  Terminrechnung,  Theilregel,  Durchschnitts- 
und Alligationsrechnung. 

III.  CL,  wochentl.  3  St.:  Fortgesetzte  Uebungen  im  Rechnen  mit 
besonderen  Zahlen,  zur  Wiederholung  und  Erweiterung  des  bisherigen 
arithmetischen  Lehrstoffes.  Zusammengesetzte  Verhältnisse  mit  Anwen- 
dungen auf  verschiedene  im  Geschäfteleben  vorkommende  Aufgaben.  Ein- 
übung der  vier  ersten  Grundoperationen  in  allgemeinen  Zahlen  mit  ein- 
mal mehrgliedrigen  Ausdrücken,  so  weit  dieselben  zur  Begründung  der 
Lehre  vom  Potenzieren  und  vom  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel 
nöthig  sind;  Erhebung  auf  die  zweite  und  dritte  Potenz,  Ausziehen  der 
Worsel  zweiten  und  dritten  Grades  aus  besonderen  Zahlen,  ohne  und  mit 
Abkürzung. 

IV.  Cl.,  wochentl.  4  St.:  Ergänzende  und  erweiternde  Wiederholung 
des  gesainmten  arithmetischen  Lehrstoffes  der  Unter-Realschule;  wissen- 
schaftlich durchgeführte  Lehre  von  den  vier  ersten  Grundoperationen  mit 
allgemeinen  Zahlen,  gröfstes  gemeinschaftliches  Mafs  und  kleinstes  ge- 
meinschaftliches Vielfaches;  Lehre  von  den  gemeinen  Brüchen.  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades  mit  einer  oder  mit  zwei  Unbekannten,  nebst  Anwen- 
dung auf  praktische  Aufgaben. 

V.  CL,  wochentl.  6  St.: 

A.  Allgemeine  Arithmetik:  Zusammenfassende  Wiederholung 
des  bisherigen  Lehrstoffes  aus  der  allgemeinen  Arithmetik;  Gleichungen 
des  ersten  Grades  mit  mehr  als  zwei  Unbekannton ;  dionhantische  Gleichun- 
gen. Die  Zahlensysteme  überhaupt  und  das  dekaaisebe  insbesondere; 
Theorie  der  Theilbarkeit;  Lehre  von  den  Decimalbrüchen,  Potenzen  und 
Wurzelgrölsen ;  Bedeutung  der  imaginären  und  complexen  Zahlen,  die  vier 
Grundoperationen  mit  denselben;  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Pro- 
portionen. Quadratische  Gleichungen  mit  einer  und  mit  zwei  Unbekannten. 

B.  Geometrie:  Planimetrie  in  ihrem  vollen  Umfange,  vom  streng 
wissenschaftlichen  Standpuncte  behandelt  ;  zahlreiche  Uebungen  im  Lösen 
von  Constructionsaufgaben  mit  Hilfe  der  geometrischen  Analysis. 

VI.  CL,  wochentl.  5  St.: 

A.  Allgemeine  Arithmetik:  I,ogarithmen;  Gleichungen  höhe- 
ren Grades,  welche  auf  quadratische  zurückgeführt  werden  können,  und 
Exponentialgleichungen;  arithmetische  und  geometrische  Progressionen 
mit  Anwendung  auf  Zinseszins-  und  Renten  rech  nungen;  einiges  über  die 
Convergenz  unendlicher  Reihen;  Combinationslehre;  Dinomischer  Lehrsatz. 
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Z?.  Geometrie:  Goniometrie  und  ebene  Trigonometrie  nebst  zahl- 
reichen Uebungsaufgaben  in  besonderen  und  allgemeinen  Zahlen  ;  Stereo- 
metrie mit  Uebungen  im  Berechnen  des  Inhaltes  und  der  OberttJiche  von 
Körpern ;  Elemente  der  sphärischen  Trigonometrie  nebst  Uebungsaufgaben. 

VII.  CL,  wochentl.  5  St.: 

A..  Allgemeine  Arithmetik:  Grundlehren  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung mit  Anwendungen  auf  die  Berechnung  der  wahrscheinlichen 
Lebensdauer;  Kettenbrüchc.  Das  Wichtigste  über  arithmetische  Reihen 
höherer  Ordnung  mit  Bücksicht  auf  das  Interpolationsproblem. 

H.  Geometrie:  Anwendung  der  sphärischen  Trigonometrie  auf 
Aufgaben  der  Stereometrie  und  insbesondere  auf  sphärische  Astronomie; 
analytische  Geometrie  der  Ebene,  und  zwar  analytische  Behandlung  der 
Geraden,  des  Kreises  und  der  Kegelschuittlinien ;  Durchübung  der  analy- 
tischen Geometrie  in  allgemeinen  und  besonderen  Zahlen,  namentlich  in 
Construction  der  entsprechenden  Aufgaben.  —  Wiederholung  des  gesam in- 
ten arithmetischen  und  geometrischen  Lehrstoffes  der  Oberclassen  mit- 
telst zahlreicher  Uebungsaufgaben. 

Naturgeschichte  und  Physik. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule:  Auf  Anschauung  ge- 
gründete, im  Unterscheiden  geübte  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 
Formen  der  organischen  und  unorganischen  Welt;  durch  das  Experiment 
vermittelte  Kenntnis  der  leichtfasshchen  Naturerscheinungen  und  ihrer  Ge- 
setze, mit  Berücksichtigung  der  verständlichsten  praktischen  Anwendungen. 

LchrzielfürdiegesammteRealschule:  Systematische  Ueber- 
sicht  der  Thier-  und  Pflanzengruppen ,  auf  Grund  der  Bekanntschaft  mit 
den  wichtigsten  Thatsachen  aus  ihrer  Anatomie,  Physiologie  und  Mor- 
phologie ;  Kenntnis  der  Formen  und  Eigenschaften  der  wichtigeren  Mine- 
ralien; Verständnis  &ej  bedeutendsten  Naturerscheinungen  und  Naturge- 
setze, du  rch  strengen  Beweis  gesichert,  so  weit  die  Elementarmathematik 
für  letzteren  ausreicht;  Anwendung  aller  dieser  Lehren  auf  das  Gesamrat- 
bild  der  Erde,  als  eines  aus  Naturkörpern  zusammengesetzten,  einheit- 
lichen, gesetzmäfsig  entwickelten  Ganzen. 

I.  Cl.,  wochentl.  3  St.:  Anschauungsunterricht  in  der  Natur- 
geschichte: I.  Semester:  Wirbelthiere.    IL  Sem.  Wirbellose  Thiere. 

IL  CL,  wochentl.  3  St.:  Anschauungsunterricht  in  der  Naturge- 
schichte: I.  Sem.:  Mineralogie.    IL  Sem.:  Botanik. 

III.  Cl.,  wochentl.  4  St.:  Experimentalphysik:  Allgemeine 
Eigenschaften  der  Körper,  Wärrae;  Statik  und  Dynamik  fester,  tropfbarer 
und  ausdehnsanier  Körper. 

IV.  CL,  wochentl.  2  St:  Experimentalphysik:  Schall,  Licht, 
Magnetismus,  Elektricitat. 

V.  CL,  wochentl.  3  St.:  Naturgeschichte:  Anatomisch-physio- 
logische Grundbegriffe  des  Thierreiches  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
höheren  Thiere;  Systematik  der  Thiere  mit  genauerem  Eingehen  in  die 
niederen  Thiere. 

VI.  CL,  wochentl.  6  St.: 

A.  Naturgeschichte  2  St.:  Anatomisch-physiologische  Grund- 
begriffe des  Pflanzenreiches,  Systematik  der  Pflanzen. 

B.  Physik  4  St.:  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  Wirkun- 
gen der  Molecularkräfte,  Mechanik,  Akustik. 

VII.  CL,  wochentl.  7  St.: 

A.  Physik  4  St. :  Elektricitat,  Magnetismus,  Wärme,  Optik,  Grund- 
lehren der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie. 

B.  Naturgeschichte  3  St.:  I.  Sem.:  Kenntnis  der  wichtigsten 
Mineralien  nach  krystallographischcn,  physikalischen  und  chemischen 
Grundsätzen,  Geognosie.  II.  Sein.:  Grundzügo  der  Geologie,  das  Wich- 
tigste aus  der  Klimatologie,  der  Phyto-  und  Zoogeographie. 
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Che  m  i  e. 

Lehrziel:  Eingehende  Kenntnis  der  Grundstoffe  und  ihrer  nich- 
tigsten Verbindungen,  Darstellungsmethoden  und  Anwendungen  in  der 
Natur,  im  menschlichen  Haushalte  und  in  der  Industrie. 

IV.  CL  wochentl.  3  St. :  Uebersicht  der  wichtigsten  Grundstoffe  ual 
ihrer  Verbindungen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  natürliches 
Vorkommens,  jedoch  ohne  tieferes  Eingehen  in  die  Theorie  und  ohne  aus- 
führliche Behandlung  der  Reactionen. 

V.  CL,  wochentl.  3  St.:  Gesetze  der  chemischen  Verbindungen. 
Atome,  Molecule,  Aequivalente,  Werthigkeit  der  Atome,  Tvpen,  Bedeutung 
der  chemischen  Symbole  und  Formeln.  Metalloide,  Metalle  der  Alkalien, 
alkalische  Erden  und  Erden. 

VI.  CK,  wochentl.  3  St. :  L  Sem. :  Schwere  Metalle.  II.  Sem. :  Che- 
mie des  Kohlenstoffes  (ein-,  zwei-  und  mehrwerthige  Alkohol-Radic&leV 

VII.  CL,  wochentl.  2  St. :  I.  Sem.:  Chemie  des  Kohlenstoffes  (andere 
Substanzen  organischen  Ursprunges).  II.  Sem. :  Recapitulation  mit  kurzer 
Andeutung  der  neueren  chemischen  Theorien.  —  Die  Arbeiten  im  Labo- 
ratorium, welche  der  Theilnahmo  vorzüglich  Befähigter  vorbehalten  wer- 
den, sind  aufserhalb  der  obligaten  Unterrichtsstunden  vorzunehmen. 

Geometrisches  Zeichnen  und  darstellende  Geometrie. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule:  Kenntnis  der  Elemente 
der  Geometrie  und  geometrischen  Constructionslehre;  Fertigkeit  im  Li- 
nearzeichnen. 

Lehrziel  für  die  gesammte  Realschule:  Vollständige  Kennt- 
nis und  gewandte  Handhabung  der  Projectionslehre,  in  ihrer  Anwendung 
auf  Schattenlehre,  auf  Perspective  und  auf  Darstellung  technischer  Objecte. 

I.  CL,  wochentl.  6  St.:  Geometrische  Anschauungslehre.  Geome- 
trische Gebilde  in  der  Ebene  (Linien,  Winkel,  Dreieck,  Viereck,  Vieleck, 
Kreis,  Ellipse),  Combinationen  dieser  Figuren;  das  geometrische  Orna- 
ment. Elemente  der  Geometrie  im  Räume;  Zeichnen  nach  Draht-,  Holz- 
und  Gypsraodellen. 

II.  CL,  wochentl.  3  St. :  Planimetrie ;  Uebungen  mit  dem  Zirkel  und 
dem  Reifszeuge  überhaupt,  Gebrauch  der  Reifsschiene  und  des  Dreiecks. 

III.  CL,  wochentl.  3  St.:  Fortsetztng  des  vorbesprochenen  Lehr- 
stoffes unter  Anwendung  auf  Fälle  und  Beispiele  aus  der  technischen 
Praxis.  Stereometrie. 

IV.  CL,  wochentl.  3  St.:  Anwendung  der  vier  algebraischen  Grund- 
opcrationen  zur  Lösung  von  Aufgaben  der  Planimetrie  und  Stereometrie. 
Theoretisch-constructive  Uebungen  im  Zeichnen  der  wichtigsten  ebenen 
Corres.  Einleitung  in  die  darstellende  Geometrie :  orthogonale  Projection 
des  Punctes  und  der  Linie. 

V.  CL,  wochentl.  3  St.:  Die  Lehre  von  der  Ebene.  Projectionen  von 
Körpern,  die  durch  Ebenen  begrenzt  sind;  Schnitte  von  Körpern  mit  Ebe- 
nen ;  gegenseitige  Durchschnitte  der  Körper;  krumme  Linien  und  deren 
Beziehung  zu  geraden  Linien  und  Ebenen. 

VI.  CL,  wochentl. 3 St.:  Erzeugung  und  Darstellung  krummer  Flächen;  ' 
Tangentialebenen  an  krummen  Flächen.  Schiefe  Projection  (Scbattenlehrc*. 

VII.  CL,  wochentl.  3  St.:  Centralo  Projection  (Perspective).  Reca- 
pitulation der  gesammten  darstellenden  Geometrie  mit  praktischen  An- 
wendungen behufs  Erlernung  geeigneter  Darstellungsweisen  technischer 

Freihandzeichnen. 

Lehr  ziel:  Verständnis  und  Gewandtheit  des  Freihandzeichnens 
sowol  mit  Beziehung  auf  die  verschiedenerlei  praktischen  Verwerthungeu 
desselben,  als  mit  Hinwirkung  auf  die  Bildung  des  Geschmackes. 

Das  Freihandzeichnen  wird  im  II.— VII.  Jahre  in  je  4  Stunden 
geübt.    Das  schnellere  oder  langsamere  Fortschreiten  d*s  Schülers  von 
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den  leichteren  Aufgaben  zu  den  schwereren  innerhalb  dieser  Zeit  kann 
von  Talent  und  Fleifs  abhängig  gemacht  werden;  im  allgemeinen  hat 
aber  zu  gelten ,  dass  in  der  IL  Ciasso,  anschliefsend  an  das  Zeichnen 
geometrischer  Figuren  mit  freier  Hand  und  mit  theilwoiser  Fortsetzung 
dieser  Vorübungen,  «las  Fluehoruament  und  in  der  III.  Classe  letzteres 
und  Contouren  des  menschlichen  Kopfes  gezeichnet  werden  sollen. 

In  den  nächsten  vier  Jahren  soll  das  Zeichnen  nach  Vorlagen  mit 
Schatten  und  Lieht,  und  nach  dem  Runden,  sowie  das  Studium  des  pla- 
stischen Ornamentes  geübt  werden.  Ueber  diese  Grenzen  darf  der  Zeich- 
non Unterricht  nicht  hinausgreifen;  aber  er  soll  streng  und  systematisch 
geführt  werden,  um  seinem  Zwecke,  der  in  einer  guten  Vorbereitung  be- 
steht, mit  möglichster  Vollständigkeit  zu  entsprechen. 

Das  Materiale  soll  im  Anfange  der  Bleistift  und  beim  Ornamente 
auch  die  Feder,  später  Kohle  und  Kreide  sein.  Beim  Zeichnen  des  Orna- 
mentes darf  Tusch  und  Aquarellfarbe  verwendet  werden,  um  dem  Schüler 
die  Handhabung  des  Pinsels  und  die  ersten  Elemente  des  Tones  und  der 
Farbe  beizubringen. 

l>;i^  Modellieren  bleibt  <1<t  freien  Theilnahnifl  rorz&glicfa  Befä- 
higter vorbehalten;  eine  Dispens  vom  Unterrichte  im  Freihandzeichnen 
für  die  Theilnehmer  an  erstcrera  lindet  nicht  statt. 

Schönschreiben. 
So  weit  das  I^andesgesetz  gestattet,  einzelnen  Schülern  die  Theil- 
nahme  an  diesem  Unterrichte  als  obligat  aufzutragen,  ist  derselbe  für  die 
I.  und  II.  ('lasse  mit  je  einer  wöchentlichen  Stunde  zu  erthcilen,  das 
Lehrziel  jedoch  auf  Heranbildung  einer  leserlichen  und  gefälligen  Hand- 
schrift zu  beschränken,  das  Erlernen  jeder  Art  von  Kunstschriften  von 
demselben  auszuschliefsen. 

Uebersicht 

des  Lehrplanes  für  die  Realschulen  iu  Oesterreich  unter  der  Enns. 

1.  IL  III.  IV.  V.  VI.  VII.  Summe 

Religion   2  2  2  2  —  —  —  8 

Deutsche  Sprache   4  4  4  3  3  3  3  24 

Französische  Sprache   %  5  4  4  3  3  2  2  23 

Englische  Sprache   —  —  —  —  3  2  2  7 

Geschichte  und  vaterländische 

Verfassungslehre   —  2  2  2  3  3  3  15 

Mathematik    3  3  3  4  6  5  5  29 

Erdkunde    3  2  2  2  —  —  —  y 

Naturgeschichte   33—  —  323  14 

Physik   —  —  4  2  —  4  4  14 

Chemie    -  —  —  3  3  3  2  11 

Geometrisches  Zeichnen  und 

darstellende  Geometrie  ...  6  ,3  3  3  3  3  3i  . 

Freihandzeichnen    —  4  4  4  4  4  4j 

Schönsch  reiben    (1)  fl)  —  —  —  —  —  (2) 

Summe  ....    26  27   28   28   31    31   31  202 
(27)  (28)  (204) 

Aufserdem  in  jeder  Claasc  zwei  Stunden  Turnen. 

Uebergangsbestimmungcn  für  das  Schuljahr  1870/1. 
1.  Der  neue  Lehrplan  tritt  mit  dem  Schuljahre  1870/1  für  die 
Schüler  der  I.  und  II.  Classe  vollständig  in  Wirksamkeit,  doch  beginnt 
der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  auch  in  der  11.  Classe  mit, 
den  Regeln  der  Aussprache  und  des  Lesens  und  muss  der  LehrstoN  der 
1  und  II.  Classe  innerhalb  des  Schuljahres  1871  zu  absolvieren  bestrebt 
sein,  zu  welchem  Ende  dem  französischen  Sprachunterrichte  erforderlich,  u- 

Ztiucb  rtft  f.  d.  6§t«rr.  Oymu.  1870.  VII.  H«fi. 
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falle»  noch  eine  Lehretunde  zugewiesen  werden  kann.  Der  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte  für  die  II.  Classe  mnss  sich  nach  dem  in  der  bishe- 
rigen I.  Classe  bereits  absolvierten  Lehrstoffe  richten. 

2.  Die  Lehrkörper  haben  zu  Beginn  des  Schuljahres  1870/1  zu 
entscheiden,  welche  Schüler  der  bisherigen  III.  Classe  ihrer  Anstalt  in 
die  neue  V.  Classe,  welche  hingegen  in  die  neue  IV.  Classe  aufzunehmen 
sind.  Bei  Schülern  der  Anstalt,  deren  Befähigung  zum  Aufsteigen  in  die 
IV.  oder  V.  Classe  zweifelhaft  ist,  und  bei  den  aus  anderen  Anstalten 
übertretenden  Schülern  der  bisherigen  III.  Classe  entscheidet  diesbezüg- 
lich eine  Aufnahmsprüfung. 

3.  Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  wird  für  die  Schüler 
der  III.  und  IV.  Classe  sofort  unbedingt  obligat  und  gliedert  sieb  nach 
Conen  so,  dass  Anfänger,  Vorgeschrittenere  und  grammatikalisch  bereits 
vollständig  Durchgebildete  gesondert  unterrichtet  werden. 

4.  Einem  dieser  Curee  müssen  sich  auch  die  Schüler  der  V.  Classe 
einreihen,  für  welche  die  französische  ßprache  insoweit  obligat  wird,  ali 
sie  sich  nicht  über  die  bereits  erlangte  vollständige  Kenntnis  derselben 
auszuweisen  vermögen  oder  einen  bereits  früher  begonnenen  Unterricht 
in  der  italienischen  oder  englischen  Sprache  fortzusetzen  haben. 

5.  Die  in  gleicher  Lage  befindlichen  Schüler  der  VI.  und  VII.  Classe 
sind  nur  dann  znm  Besuche  des  Unterrichtes  in  der  französischen  Sprache 
verpflichtet,  wenn  sie  nach  den  von  ihnen  bereits  erlangten  Vorkenntnis- 
sen befähigt  sind,  und  zwar  die  Schüler  der  VI.  Classe  in  den  Curs  für 
Vorgeschrittenere,  jene  der  VII.  Classe  in  den  Cure  für  grammatikalisch 
bereits  vollständig  Durchgebildete  aufgenommen  zu  werden. 

6.  Eine  Verpflichtung  zum  Besuche  des  Unterrichtes  in  der  engli- 
schen Sprache  besteht  nur  für  jene  Schüler  der  V.  Classe,  welche  znr 
Theilnahme  an  dem  Unterrichte  in  der  französischen  Sprache  nicht  ver- 
pflichtet sind,  und  auch  für  diese  nur  insoweit,  als  sie  nicht  einen  bereit» 
begonnenen  Unterricht  in  der  italienischen  Sprache  fortsetzen.  Von  den 
in  gleicher  Lage  befindliehen  Schülern  der  VI.  und  VII.  Classe  sind  nur 
diejenigen  zur  Theilnahme  am  Unterrichte  in  der  englischen  Spreche 
verpflientet,  welche  einen  bereits  begonnenen  Unterricnt  in  dereelben 
fortsetzet!. 

7.  Der  Unterricht  aus  den  übrigen  Lchrgegenständen  hat  sich  in 
der  III.  und  IV.  Classe  dem  Lehrplane  thunlichst  vollständig  anzuschlies- 
sen.  Der  durch  die  Bestimmungen  f>  und  6  in  den  Oberclassen  sich  er- 
gebende Ausfall  an  Lehrstunden  gegenüber  der  Gesammtzahl  von  31 
ist  zu  verwenden,  um  den  Lehrplan  in  der  deutschen  Sprache,  Ge- 
schichte und  Geographie  oder  den  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Disciplinen  so  zu  erweitern,  dass  das  vollständige  Uehergehen  in  den  neuen 
Lehrplan  im  Schuljahre  1870/2  stattfinden  kann. 

8.  Die  endgiltiee  Festsetzung  der  Lcctionspläne  für  das  Schuljahr 
1870,  1  wird  den  Lehrkörpern  der  betreffenden  Realschulen  ausnahms- 
weise überlassen,  und  sind  die  bezüglichen  Beschlüsse  in  der  ersten  Hälft« 
des  Monats  October  1870  der  Landesschulbehörde  zur  Kenntnissnahme  vor- 
zulegen. 
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U  c  b  e  r  I  i  c  h  t  de«  Lehrplanes  für  die  Realschulen  in  0  e  s  t  e  r  r.  o  b 

i.  ii.  ni.  iv.  v.  vi.  vn. 

Religion                                 2     2     2     2  —  -  — 

Deutsche  Sprache  u.  Literatur     3     3     3     3  3  8  3 

Französische  Sprache                 4     4     4     3  T  T  "7 

Englische  Sprache                   —    —    —  —  3  3  8 

Geographie  u.  Geschichte,  Ele- 
mente des  österr.  Gemeinde- 

und  Verfassungs wesens  ...     3     4     4     4  3  3  4 

Elemente  der  Nat.-Oekonomie    —    —  —  —  —  —  ] 

Mathematik                           8    8    3    4  6  6  4 

Geometrisches  Zeichnen  und 

darstellende  Geometrie            6     3     3     3  3  3  3 

Naturgeschichte                       3     3  —  —  3  2 

Phvnik   4  2- 

Chemie   ?  3  2  2 

Freihandzeichnen                    —     4     4     4  4  2  2 

Schönschreiben                        2   —  —  —  —  — 

Summe...    26   26  27  27  28  28  28 
Außerdem  in  jeder  Classe  zwei  Stunden  Turnen. 

Im  Herzogthume  Salzburg. 

I.    II.  III.  IV.  V.  Vi.  VII. 

Religion                                 2     2     2     2  1  1  - 

Deutsche  Sprache                      4     4     4     3  3  3  8 

Französische  Sprache                5     4     4     3  3  d  d 

Englische  Sprache                   —    —  —  —  3  2  2 

Geographie  und  Geschichte. .     3     4     4     4  3  3  3 

Mathematik                              3     3     3     4  6  5  5 

Darstellende  Geometrie              TT  —  ~  t  t  S 

Naturgeschichte                       3     3  —  —  3  «j 

aE^:.:.::::::::::::  l  i  ■ 

Geometrisches  Zeichnen             6     3     3     3  —  ( 

Freihandzeichnen                     —     4     4     4  4  4  41 

Schönschreiben  •  •  •  1  \_  ~~  _~~ 

Tuinme...    27   28  28  28  32  32 
Im  Herzogthume  Steiermark. 

L   IL  III.  IV.  V.  VI.  VLL 

Religion                                 2     2     2     2  —  —  — 

Deutsche  Sprache                       3           3     3  3  3  d 

Slovenische  Sprache                  (2)  (2)  (2)  (2j  - ■  —  - 

Französische  Sprache                 5     4     4     3  «  «  « 

Englische  Sprache                   —    —  —  —  J  ■  J 

Geographie  und  Geschichte..     3     4     4     4  3  d  6 

Mathematik                            8    3    3    4  6  5  5 

Darstellende  Geometrie              —    —  —  —  3  d  d 

Naturgeschichte                       3     3  —  —  3  j  d 

Physik                                  -    -     4     f  ~  l  * 

Chemie                                -   -  ~     3  3  8  _f 

Geometrisches  Zeichnen              6     d     d     d  —  i 

Freihandzeichnen                     —     4     4     4  4 

Schönschreiben                        2     1  —  —  —  —  r- 

Summe  .  .  .    27'  27  27  28  31  32  32 

(29)  (29)  (29)  (30) 
Aufserdem  in  jeder  Classe  zwei  Stunden  Turnen. 


d.  E  n  n  s. 
Summe 

8 
21 
15 

8 


25 
1 


24 
14 
14 

9 

20 
2 


190 


Summe 

10 
24 
25 

7 
24 
29 

9 
14 
14 
10 


2 


32  207 


Summe 

8 
21 

(8) 
25 

7 
24 
29 

9 
14 
14 
11 

39 

3 


204 
(212) 
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In  der  gefüret.  Grafschaft  Tirol  mit  deutscher  Unterrieb tssprache 

I.    IL  UI.  IV.  V.  VI   VII.  Summe 

Religion                                 2     2     2     2     111  11 

Deutsche  Sprache                       4     4     4     3     3  3     3  24 

Italienische  Sprache  :     5     4     4     3     4  2     2  23 

Französische  Sprache                 ____     4  ö     3  i0 

Geographie  una  Geschiebte  ..3444333  24 

Mathematik                             3     3     3     4     q  5     5  29 

Darstellende  Geometrie             _____     3  3     3  y 

Naturgeschichte                        3     3--     3  2     3  14 

Physik                                 -    —     4     2    —  4     4  14 

Chemie                                —    —    —     3     3  3     2  11 

Geometrisches  Zeichnen              6     3     3     3    --  —    —  <  ~ 

Freihandzeichnen   —  444444) 

Schönschreiben  ._. . . . .     2     1    —    -    -  —    —   3 

Summe...    28   28   28   28   33  33   33  211 

In  Vorarlberg. 

I.    II.  III   IV.  V.  VI.  VII.  Summe 

Religion                                  2     2     2     2   —  —    -  8 

Deutsche  Sprache                      4     4     4     3     3  3     3  24 

Französische  Sprache                 5     4     4     3     3  3     3  2f> 

Englische  Sprache                    —   —    —   —     3  2     2  7 

Geographie  und  Geschichte..     3     4     4     4     3  3     3  24 

Mathematik                              3     3     3     4     G  5     5  21» 

Darstellende  Geometrie             —    —    —    —     3  3     3  9 

Naturgeschichte                        3     3    —           3  2     3  14 

Physik                                  -    -     4     5    —  4     4  14 

Chemie                                  —    —    —     3     3  3     2  11 

Geometrisches  Zeichnen              6     3     3     3    —  —    — )  «Q 

Freihandzeichnen                     -     4     4     4     4  4     4f  Jy 

Schönschreiben   2  1    -    -    —  —    —  3  

Summe...    28  28   28  28  31  92  39  207 
Im  Hcrzogthume  Kärnten 

I.    n.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  Summe 

Religion                                 2     2     2     2   —  -    —  8 

Deutsche  Sprache                      3     3     3     3     3  3     3  21 

Slovenische  Sprache                  (2)  (2)  (2)  (2)   -  —    —  (8) 

Französische  Sprache                  5     4     4     3     3  3     3  25 

Italienische  Sprache                  ______     3  2     2  7 

Geographie                               3     2     2     2    —  —    —  9 

Geschichte,  und  Elemente  der 

Verfassungslehre                   —     2     2     2     3  3     3  15 

Elemente  der  Nationalöko- 
nomie                                 —    —    —    —    —  —     1  1 

Mathematik                            3334655  29 

Darstellende  Geometrie             ____     3  3     3  9 

Naturgeschichte                       3     3   —    —     3  2     3  14 

Physik                                  -    -     4     2    -  4     4  14 

Chemie                                 -    --     3332  11 

Geometrisches  Zeichneu              6     3     3     3   —  —   —  1  ^ 

Freihandzeichnen                     —     4     4     i     4  4  4{ 

Schönschreiben                        2     1   —    -    —  —   —  3 

Summe ...    27   27   27   28   31  32   33  205 

(29)  (29)  (29)  (30)  -  —    —  (213) 
Aufs«  rtlein  in  jeder  Classe  zwei  Stunden  Turnen. 
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Im  Herzogthume  Schlesien. 

I.   II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  Summe 

Religion  und  Sittenlehre  ....     2222111  11 

Deutsche  Sprache  u.  Literatur.     4443332  23 

«weite  Landessprache               (2)  (2)  (2)  (2)  (2)  (2)  (2)  (14) 

Französische  Sprache  ...            5     4     4     3     3     2     2  23 

Englische  Sprache                   —    —    —    —     3     2     2  7 

Geographie,  Statistik  u.  österr. 

Staatsverfassung                    3222   —    —     1  10 

Allgem.  und  österr.  Geschichte   —     222333  15 

Mathematik                            3334655  29 

Darstellende  Geometrie              —    —    —    —     3     3     3  9 

Naturgeschichte                       3     3   -—     3     2     3  14 

Physik                                -   -     4     2   -     4     4  14 

Chemie.                                -    —    —3332  11 

Geometrisches  Zeichnen   6     3     3     3    —     -    —  I 

Freihandzeichnen    —     4     4     4     4     4  4j 

Schönschreiben                         1     1    —   —    —    —   —  2 

Summe...    27   28   28   28   32   32   32  207 

(29)  (30)  (30)  (30)  (34)  (34)  (34)  (221) 

Im  Herzogthume  Bukowina. 

I.   II.  III  IV.  V.  VI.  VII.  Summe 

Religion                                 2     2     1     2     1     1     1  10 

Deutsche  Sprache                     4443333  24 

Zweite  Landessprache                (2)    (2)  (2)   (2)  (2)  (2)  (2)  (14) 

Französische  Sprache                 5     4     4     3     3     2     2  23 

Englische  Sprache                    _____     3     2     2  7 

Geographie  und  Geschichte..     3444333  24 

Mathematik                              3     3     3     4     6  %  5     5  29 

Darstellende  Geometrie             ______     3     3     3  9 

Naturgeschichte                       3     3   —    —     3     2     3  14 

Physik                                __42-44  14 

Chemie                                 -    -    -     3     3     3     2  11 

Geometrisches  Zeichnen  ....     6     3     3     3    —    —    — {  «q 

Freihandzeichnen   —     4     4     4     4     4  4) 

Schönschreiben   1     1    —    —    —    —    —  2_ 

""Summe  ...   27   28  27  28  32  32  32  20« 

(29)  (30)  (29)  (30)  (34)  (34)  (34)  (220) 

In  der  Markgrafschaft  Mähren. 

I.    II.  III.'  IV.  V.  VI.  VII.  Summe 

Religion                                 2     2     2     2     1     1     1  11 

Deutsche  Sprache                     4     4     4     3     3     3     2  23 

Böhmische  Sprache                    (2)   (2)  (2)   (2)   (2)   (2)  (2)  (14)  < 

Französische  Sprache                 5     4     4     3     3     2     2  23 

Englische  Sprache   . —    —    —    —     3     2     2  7 

Geographie  und  Geschichte..     3444334  25 

Formale  Logik                        ______     2  2 

Mathematik                             3     3     3     4     6     5     5  29 

Darstellende  Geometrie             —    —    —    —     3     33  9 

Naturgeschichte                       3    3  —   —     8    2    3  11 

Physik                                 -    -     4     2   -     4     4  M 

Allgemeine  Chemie                 --          3     3    3     2  11 

tieometr.  u.  Freihandzeichnen     Ii     7     7     7     4     4     2  37 

Schönschreiben   1     1    —    —    —    —    —  2 

Summe...    27    28   28   28   32   32   32  20/ 

(29)  (30)  (30)  (30)  (34)  (.'34)  (34)  (221) 
Aufserdem  in  jeder  Classe  zwei  Stunden  Turnen. 
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Ciraüarverordnung  des  k.  k.  Reichs-Kriegsminuiteriums  vom  21.  Juni 

1870,  Abtheilung  6',  iVr.  791, 

betreffend  die  Bestimmungen  bezüglich  jener  Officiere, 
welche  sich  der  Lehramtsprüfung  für  Realschulen,  nament- 
lich zum  Zwecke  ihrer  Verwendung  als  Lehrer  in  den  Militär' 
Bildungsanstaltcn,  zu  unterziehen  wünschen. 

Wie  es  bereits  mit  dem  an  sämmtlichc  Ijeneral-  und  Militär- 
Commanden  unterm  21.  November  186b,  Abth.  6,  Nr.  4057.  gerichteten 
Erlasse,  dann  mit  der  Circularverordnung  vom  21).  Mai  1869,  Abth.  6 
Nr.  1134,  angedeutet  worden  ist,  beabsichtigt  das  Rcichs-Kriegsniinisterium 
hinfort  nur  mehr  solche  Officiere  des  activen  und  Ruhestandes  als  Lehrer 
humanistischer,  dann  mathematischer  und  naturwissenschaftlicher  Gegen- 
stände in  den  Militär-Bildungsanstalten  zu  verwenden,  welche  die  vor- 

? geschriebene  Lehramtsprüfung  vor  der  in  Wien  tagenden  Realschul-Prü- 
ungscommission  mit  Erfolg  abgelegt  haben. 

Insofern  die  Prüfungsaspiranten  lediglich  beabsichtigen,  das  Lehr- 
t  befahigungs  -  Zeugnis  für  militärische  Bildungsanstalten  zu 
erhalten,  sind  sie  —  dem  mit  dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  getroffenen  Uebereinkommen  gemäfs  —  von  dem  Nachweise 
der  im  §.  2  der  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Candidaten  des  Lehr- 
amtes (R.  G.  B.,  24.  Stück  von  1863)  geforderten  Vorstudien  und  der 
Beibringung  des  Maturitäts-Zcugnisses  enthoben. 

Die  betreffenden  Officiere  haben  daher  nur  mittelst  eines  an  das 
Roichs-Kriegsministerium  zu  stilisierenden,  keiner  Beilagen  bedürfenden 
und  im  Dienstwege  einzusendenden  Gesuches  um  die  Zulassung  zur  Lehr- 
amts-Prüfung aus  den  im  Gesuche  zu  benennenden  Fächern  einzuschreiten. 

Jenen  Officieren  aber,  welche  —  abgesehen  von  ihrem  Streben  nach 
einer  Verwendung  in  den  Militär -Bildungsanstalten  —  überhaupt  ein 
für  den  ganzen  Umfang  der  westlichen  Reichshälfte  giltiges  Lehrbeiahi- 
gungs-Zeugnis  für  selbständige  Realschulen  anstreben,  kann  in 
der  Regel  die  Nachsicht  der  Vorstudien  nicht  ertheilt  werden  und 
müssen  deren  Gesuche  daher  mit  den  bezüglichen  Zeug  nissen  instruiert  sein. 

Sollte  übrigens  ein  das  letztere  Ziel  verfolgender  Officier  zwar  diese 
Zeugnisse  vorzulegen  nicht  in  der  Lage  sein,  jedoch  entweder  durch 
tüchtige  wissenschaftliche  Arbeiten  oder  auf  andere  Art  den  Nachweis  der 
erforderlichen  wissenschaftlichen  Bildung  geliefert  haben  (was  im  Gesuche 
ausführlich  zu  erörtern  und  soweit  nöthig  zu  documentieren  ist),  so  wird 
das  k.  k.  Unterrichtsministerium  fallweise  in  Erwägung  ziehen,  ob  einem 
solchen  Candidaten  der  Nachlass  der  vorschriftsmäfsigen  Vorstudien,  behufs 
Ablegung  der  Lehramts-Prüfung  für  selbständige  Realschulen,  ertheilt 
werden  könne. 

Bezüglich  der  Ablegung  der  Lehramth-Prüfung  lediglich  für  die 
Militär-Bild ungsan stalten  gelten  nachfolgende  Bestimmungen: 

Gegenstände  dieser  Prüfung  in  dem  für  Oberrealschulen  vorge- 
schriebenen Umfange  sind: 

a)  Sprachlich-historische  Lehrfächer: 

1.  Deutsche  Sprache. 

2.  Böhmische  Sprache. 
8.  Ungarische  Sprache. 

4.  Französische  Sprache. 

5.  Geographie. 

6.  Geschichte. 

b)  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Fächer: 

1.  Elementar-Mathematik. 

2.  Darstellende  Geometrie. 

3.  Naturgeschichte. 

4.  Physik. 

5.  Chemie. 

6.  Maschinenlehre. 
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Jeder  Lehramts-Candidat  ist  verpflichtet,  sich  aus  mindestens  zwei 
Gegenständen  einer  und  derselben  Gruppe  der  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Hiebei  wird  jedoch  bemerkt,  dass  die  Befähigung  für  das  geschicht- 
liehe Lehrfach  nur  in  Verbindung  mit  der  Geographie  erworben  werden 
kann.  Doch  ist  es  gestattet,  sich  der  Prüfung  aus  der  Geographie  in 
Verbindung  mit  Naturgeschichte  au  unterziehen. 

Die  Prüfung  wird  ganz  nach  den  Weisungen  der  im  Eingange 
citierteu  Vorschrift  vom  Jahre  1853  vorgenommen  werden. 

Das  Mafs  der  Anforderungen  aus  den  bezeichneten  Fächern  ist 
dasselbe,  wie  für  Lehrer  an  vollständigen  Realschulen,  nur  bezüglich  der 
allgemeinen  Bildung  wird  sich  die  Prüfung  blofs  auf  die  mit 
Hauptfächern  verwandten  Wissensgebiete  erstrecken. 

Der  Candida t  für  Physik  hat  eine  übersichtliche  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  chemischen  Gesetzen,  — jener  für  Chemie  mit  den 
Fundamentallehren  der  Physik  und  mit  der  Naturgeschichte  an  den  Tag 
zu  legen. 

Von  dem  Candidaten  für  Naturgeschichte,  welcher  nicht  zu- 
gleich die  Lehrbefähigung  für  Geographie  erlangen  will,  wird  eine  über- 
sichtliche Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Lehrsätzen  der  physikalischen 
Geographie,  und  eine  genaue  Kenntnis  der  Pflanzen-  und  Thier-Geographie 
gefordert;  ferner  muss  er  mit  den  wichtigsten  Lehrsätzen  der  Chemie 
bekannt  sein. 

Der  Candidat  für  die  sprachlichen  Disciplinen  hat  eine  über- 
sichtliche Kenntnis  der  Geschichte  in  dem  an  Realschulen  gelehrten  Um- 
fange,—  jener  für  die  historisch-geographischen  Fächer  eiue  hin- 
längliche Kenntnis  der  deutscheu  Sprache  und  ihrer  Literatur  zu  besitzen. 

Ferner  wird  von  jedem  Candidaten  eine  übersichtliche  Bekannt- 
schaft mit  der  Geschichte  der  neueren  Pajdagogik  und  den  wichtigsten 
Grundsätzen  der  Methodik,  insbesondere  bezüglich  seiner  Specialfächer 
gefordert. 

Das  Lehtbefähigungs- Zeugnis  aus  den  oben  genannten  Fächern  in 
dem  für  Oberrealschulen  vorgeschriebenen  Umfange  berechtigt  bezüglich 
der  sprachlich-historischen  Disciplinen  zur  Anstellung  in  allen  Mihtär- 
Bildungsanstalten,  —  hinsichtlich  der  Mathematik  und  Naturgeschichte 
für  das  Militär-Collegiom  und  die  militär-technische  Schule,  bezüglich 
der  Physik  und  Chemie  lediglich  für  die  letztere  Anstalt,  hinsichtlich 
der  darstellenden  Geometrie  für  die  militäi -technische  Schule  und  die 
beiden  Akademien. 

Da  Maschinenlehre  in  dem  vorbezeichneten  Umfange  in  den  Militär- 
Bildungsanstalten  nicht  gelehrt  wird,  begründet  das  Befähigungs-Zeug- 
nis für  diesen  Gegenstand  auch  nicht  den  Anspruch  auf  eine  Anstellung 
in  jenen  Anstalten.  Der  gedachte  Gegenstand  wurde  unter  die  Prüfungs- 
fächer nur  deshalb  aufgenommen,  weil  er  einem  lediglich  für  die  Militär- 
Bildungsanstaltcn  candidierenden  Offkiere  als  zweiter  Prtifungsgegen- 
stand  dienen  könnte. 

Die  Lehramts- Prüfung  wird  in  Wien  alljährlich  im  Monate  Juni, 
—  im  laufenden  Jahre  aber  ausnahmsweise  erst  im  Herbste  stattfinden, 
worüber  die  Verfügung  das  Reichs-Kriegsministerium  sich  noch  vorbehält. 

Anbelangend  die  Constatierung  der  Lehrbefähigung  für  die  beiden 
Militär- Akademien,  aus: 

a)  der  höheren  Mathematik. 

b)  Mechanik, 
Cj  Physik, 

d)  Chemie  und 

e)  Maschinenlehre, 

welche  Gegenstände  daselbst  vorgetragen  werden,  wird  bei  Erledigung 
einer  solchen  Professur  der  Weg  der  Concursprüfung  eingeschlagen  und 
das  technische  und  administrative  Militär-Comite  fallweise  mit  der  Vor- 
nahme derselben  beauftragt  werden. 
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Das  Reichs-Kricgsministerium  winl  zu  diesem  Zwecke  jedesmal 
hinsichtlich  des  zu  prüfenden  Gegenstandes  vom  Comite  ein  Fragen  -  Pro- 
gramm abverlangen,  denselben  drei  Fragen  entnehmen  und  diese  dem  Prä- 
sidium des  Comites  versiegelt  übermitteln.  Das  Siegel  darf  erst  am 
Prüfungstage  und  in  Gegenwart  der  versammelten  Lehramts-Concurrenten 
geöffnet  werden,  worauf  diese  die  ihnen  gestellten  drei  Fragen  in  der 
Clausur,  ohne  weitere  Behelfe,  als  z.  B.  die  unumgänglich  nöthigen  I» 
garithmentafeln  usw.,  unter  Aufsicht  von  sich  ablösenden  höheren  Ofti- 
cieren  des  Comites  zu  beantworten  haben. 

Die  betreffenden  Ausarbeitungen  sind  sodann  ebenfalls  versiegelt 
dem  Reichs-Kriegsministerium  einzusenden,  welches  dieselben  durch  Ver- 
trauensmänner der  betreffenden  Fächer  censurieren  lassen  und  hierauf 
demjenigen,  der  die  beste  Ausarbeitung  geliefert,  die  erledigte  Professur 
übertragen  wird. 

Officierc,  welche  eines  der  verbezeichneten  höheren  Lehrfächer  an 
einer  Militär- Akademie  zu  übernehmen  wünschen,  werden  auf  Grund 
ihrer  bezüglichen  Gesuche  vorläufig  nur  in  Vormerkung  genommen,  und 
unter  diesen  diejenigen,  welche  gleiche  Professuren  anstreben,  erst  dann 
zur  Concursprüfung  einberufen,  wenn  sich  die  betreffende  Lehrkanzel 
voraussichtlich  bald  erledigt. 

Die  Einberufung  der  Aspiranten  aller  drei  Gruppen  zu  den  bezüg- 
lichen Prüfungen  erfolgt  von  Seite  des  Reichs-Kriegsministeriums. 

Den  aul'serhalb  Wien  stationierten  betreffenden  Ofticiercn  winl  be- 
willigt, die  Auslagen  für  die  Her-  und  Rückreise,  sowie  die  Reiseznlage 
tür  die  Reise-  und  Prüfungstage  und  das  Transenal-Quartiergeld  in  conto 
der  Dotation  der  Militär-Bildungsanstalten  zu  verrechnen. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  13.  Juli  1870, 

Z.  1770, 

an  den  Vorsitzenden  des  Landesschulrathes  für  Vorarlberg, 

betreffend  die  Publicierung  von  Auszügen  aus  den  Sitzungs- 
protokollen der  Landesschulräthe. 

Ich  eröffne  Eurer  .  .  . ,  dass  die  Publicierung  von  Auszügen  aus 
den  Sitzungsprotokollen  der  Landesschulräthe  durch  die  Landeszeitung 
grundsätzlich  keinem  Anstände  unterliegt. 

Von  der  Publication  werden  jedoch  stets  jene  Angelegenheiten  aus- 
zuschliefsen  sein,  durch  deren  Verlautbarung  öffentliche,  dienstliche  oder 
Privatrücksichten  verletzt  werden  könnten. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Untericht  vom  15.  Juli  1S70, 

Z.  6682, 

an  sämmtlichc  Länderchefs,  beziehungsweise  Landesschulräthe, 
betreffend  die  Entlohnung  der  Leh  rer  der  freien  Lehrgegen- 
stände an  Staats-Mittelschulen. 

Aus  Anlass  einer  gestellten  Anfrage  in  Betreff  der  Entlohnung  der 
Lehrer  der  freien  Lehrgeirenständo  an  Staats-Mittelsdiulen  Hude  ich  behnf« 
einer  gleichartigen  Ausführung  der  $§.  5  und  6  der  Verordnung  vom 
19.  April  l.  J.,  '/,.  3tiU3,  zu  eroffnen,  dass  Ansprüche  auf  Remunerationen 
nur  in  jenen  Fällen  als  begründet  anzusehen  sind,  wo  der  Unterricht  in 
einen  freien  Lein  gegenstände  als  entschiedenes  Bedürfnis  nachgewiesen, 
und  der  Unterricht  von  einem  Lehrer  ertheilt  worden  ist,  dessen  Lehr- 
befähigung für  dieses  Fach  aufscr  Zweifel  steht. 
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Ministerialerlaß  vom  16.  August  1870.  Z.  7517, 

an  den  Landesschulrath  der  Bukowina, 

betreffend  die  Matu ritätspr üfungstaxe  bei  Wiederholungs- 
prüfungen und  die  Taxe  für  Prüfungen  aus  den  ain  Gymna- 
sium vertretenen  freien  Gegenständen. 

In  Erledigung  des  Berichtes  vom  18.  d.  M.,  Z.  64>S  L.  S.  R. .  wird 
der  mit  Bezugnahme  auf  den  Ministerialerlass  vom  G.  Februar  1870, 
Z.  12.128  ex  1869  (Vemrdn.Bl.  1870,  8.  55,  Nr.  21),  gestellte  Antrag: 

sub  a)  dass  die  M aturitätsprüfungstaxc  für  den  Fall  der 
Wiederholung  der  Prüfung,  ohne  Rücksicht  darauf,  oh  der  betref- 
fende Abiturient  die  VI  II.  Gymnasialciasse  als  öffentlicher  Schüler  besucht 
oder  dieselbe  als  Privatschüler  zurückgelegt  hatte,  ferner  ob  derselbe  im 
ersteren  Falle  vom  Unterrichtsgelde  befreit  gewesen  ist  oder  nicht,  stets 
ü  IL  zu  betragen  habe,  genehmigt; 

der  sub  fc)  gestellte  Antrag  dagegen,  dass  dieselbe  Taxe  für 
Prüfungen  aus  den  am  Gymnasium  vertretenen  Sprachen 
und  anderen  freien  Gegenständen  in  allen  Fällen  festge- 
setzt werden  möge,  wenn  der  Prüfungscandidat  dem  Gym- 
nasium nicht  als  Schüler  angehört,  erscheint  zur  Genehmigung  nicht 
geeignet  j  ebenso  wird  der  k.  k.  .  .  .  hinsichtlich  der  Lehrer  lebender 
Sprachen  auf  den  Min.-Erlass  vom  27.  December  1849,  Z.  8432,  verwiesen, 
wornach  an  Orten,  wo  sich  keine  Universität  und  keiu  technisches  In- 
stitut, aber  ein  Gymnasium  oder  eine  Oberrealschule  befindet,  die  wirk- 
lich angestellten  Lehrer  oder  Nebenlehrer  lebender  Sprachen  an  denselben 
ermächtigt  sind,,  im  Beisein  des  Directors  und  gegen  eine  Taxe  von 
2  IL  10  kr.  ö.  W.  mit  Candidaten,  welche  der  betreffenden  Mittelschule 
nicht  als  Schüler  angehören,  Prüfungen  vorzunehmen  und  darüber  Zeug- 
nisse, welche  vom  Director  auszufertigen  sind,  auszustellen,  worin  mit 
bestimmten  Worten  Art  und  Grund  der  Befähigung  des  Geprüften.  Beine 
Gedanken  mündlich  und  schriftlich  in  der  fraglichen  Sprache  auszudrücken, 
zu  bezeichnen  ist. 

Die  Lehrer  der  übrigen  freien  Gegenstände  an  Gymnasien .  der 
Kalligraphie,  des  Zeichnens,  des  Gesanges  und  der  Gymnastik  erscheinen 
zur  Ausstellung  von  Zeugnissen,  die  einen  öffentlichen  Charakter  an  sich 
tragen,  an  Nichtstudierende  der  betreffenden  Anstalten,  überhaupt  nicht 
berechtigt. 


Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  utid  Unterricht  vom  IS.  August 

1870,  Z.  8256, 

an  saramtliche  k.  k.  Landesschulräthe ,  beziehungsweise  Länderchefs,  mit 
Ausnahme  des  Landesschulrathes  in  Ilmberg, 

betreffend  die  Corapetcnz  zur  Zuerkennung  der  Quinquen- 
nalzulagen  an  die  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen  im 
Sinne  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870,  R.  G.  BL  Nr.  46. 

Nachdem  in  jüngster  Zeit  mehrere  Anträge  von  Landesschulräthen 
wegen  der  Zuerkennung  von  Quinquennalzulagen  an  Professoren  von  Staats- 
mittelschulen  in  Gemäfsheit  des  Gesetzes  vom  9.  April  L  R.  G.  Bl. 
Nr.  4*i.  an  mich  gelangt  sind,  wo  die  im  Min. -Erlasse  vom  Kl.  Juli  L  J-, 
'/..  56oO  (Verordn.  Bl.  für  den  Dienstbereich  des  Minist,  für  Oult.  und 
Unterr.  Nr.  115),  hervorgehobene  Voraussetzung  einer  zufriedenstellenden 
Dienstleistung  der  Betreffenden  durch  das  einstimmige  Votum  des  Lan- 
desschulrathes sichergestellt  war.  so  finde  ich  mich  zu  der  Anordnung 
bestimmt,  dass  in  derartigen  Fallen,  wo  über  die  Würdigkeit  des  die 
Zuerkennung  der  Quinquennal/.ulagen  ansuchenden  Professors,  welcher 
selbstverständlich  bereits  im  Lehramte  bestätiget  sein  muss,  zum  Genüsse 
dieser  Zulage  von  keiner  Seite  ein  Bedenken  erhoben  wird,  von  dem  Lan- 
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desschulrathe ,  beziehungsweise  dem  Landeschef,  die  Zuerkennung  c> 
Quinquennalzulage  im  eigenen  Wirkungskreise  ausgesprochen  und  uar 
in  solchen  Fällen,  wo  über  das  Vorhandensein  der  erwähnten  Voraus- 
setzung für  die  Zuerkennung  der  Quinquennalzulage  von  irgend  ein*  - 
Seite  ein  Zweifel  angeregt  wird,  unter  Vorlage  aller  bezugnehmend 
Acten  eine  Entscheidung  eingeholt  werden  soll. 

In  gleicher  Weise  ermächtige  ich  die  Landesschulräthe,  bezichung?- 
weise  die  Länderchefs,  künftighin  die  Bestätigung  der  vom  Ministerin 
ernannten  wirklichen  Lehrer  im  Lehramte  nach  Ablauf  ^des  Probe  tries- 
niums  in  dem  Falle  Namens  des  Unterrichtsministeriums  im  eigenti, 
Wirkungskreise  auszusprechen,  wenn  die  betreffenden  Lehrer  die  voll' 
gesetzliche  Lehrbefähigung  nachweisen  und  gegen  ihre  Stabilisierung  vot 
keiner  Seite  eine  Einwendung  erhoben  wird. 


Erlau  den  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  HO  August  187«. 

Z.  8171, 

an  dio  Statthalterei  für  Niederö.sterreich, 

botreffend  die  Zulassung  jener  G  ymnasialschüljcr  zur  Wie- 
derholungsprüfung, welche  in  zwei  Gegenständen  eine  un- 
genügende Note  erhalten  haben. 

In  billiger  Würdigung  der  mit  dem  Berichte  vom  14.  August  1870 
dargelegton  Gründe  und  in  der  Absicht,  den  §.  17,  Alinea  5  des  <iV>cu<. 
vom  3.  Marz  1*70  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich  unter  der  Enns. 
betreffend  die  Kealschulen  (Verordn.  Bl.  des  Minist,  für  Cult.  und  Unten 
Nr.  63),  mit  den  bezüglichen  Bestimmungen  des  bestehenden  Staats-Mi- 
nisterialerlasses  vom  2.  März  1866,  Z.  4634-C.  U.  (Verordn.  Bl.  des  Minist 
für  Cult.  und  Unterr.,  Jahrg.  1870,  VIL  St.,  S.  169),  in  üebereinstimmunc 
zu  bringen,  finde  ich  es  der  k.  k.  ...  (eventuel  dem  Landesschulräthe  für 
Niederösterreich)  auheinuustellen,  in  besonders  rücksichtswürdigen  Fällen 
solchen  Gymnasialschülern,  welche  selbst  in  zwei  Gegenständen  eine 
ungenügende  Note  erhalten  haben  ,  die  Zulassung  zur  Wiederholungsprü- 
fung aus  diesen  Gegenständen  zum  Zwecke  ihres  Aufsteigens  iu  die  höhere 
Claseo  zu  gestatten 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen.  Beförderun gen,  Auszeich- 
nungen u.s.w.)  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
En techl: eisung  vom  23.  Sept.  1.  J.  die  Versetzung  des  mit  dem  Titel  und  Cha- 
rakter eines  Sectionschefs  bekleideten  Miuisterialrathcs  im  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Eduard  Freiherrn  v.  Tomasch ck  in  den 
bleibenden  Ruhestand  Allcrgnädigst  zu  genehmigen  und  zu  gestatten  ge- 
ruht, dass  demselben  bei  diesem  Anlasse  in  Anerkennung  seiner  vierjäh- 
rigen, treuen  und  ausgezeichneten  Dienstleistung  die  Allerhöchste  Z  ifn  - 
denheit  ausgedrückt  werde. 

-  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
.cnliefsung  vom  23.  Sept.  L  J.  die  von  dem  Ministerialrathe  im  Ministe- 
rium für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Johauu  Ritter  v.  Klee  mann  mit 
Rücksicht  auf  seine  geschwächte  Gesundheit  erbetene  Versetzung  in  den 
bleibenden  Ruhestand  Allergnädigst  zu  bewilligen  und  zu  gestatten  ge- 
ruht, dass  demselben  aus  diesem  Aulasse  in  Anerkennung  seiner  vieliah- 
rigen,  treuen  und  erepriefslichen  Dienstleistung  die  Allerhöchste  Zufrie- 
denheit bekanntgegeben  werde. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterrieht  hat  auf  Gruud  iie> 
Sehulaufsichtsgesetzes  vom  12.  Jänner  1870  zu  Bezirksschulinspecto- 
ren  in  Mähron  ernannt:  für  den  Stadtbezirk  Brünn  den  Gyrnnasial- 
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Professor  in  Brünn  Franz  StanSk,  für  den  Stadtbez.  Olmütz  den  Gym- 
nasialprof. in  Olmtitz  Dr.  Erasmus  Scbwab,  für  den  Stadtbez.  Iglau 
den  Realschuldirector  in  Iglau  Anton  H ü b n e r ,  für  den  Stadtbez.  Znaim 


discb  den  Director  de9  RÜG.  in  Hradisch  Adolf  Wei  eh  sei  mann ,  für 
den  Bez.  Ungar  isch-Brod  den  Realschulprof.  in  Ol  in  atz  Kinilian  Schulz, 
für  den  Land  bez.  Brünn  den  H  au  ptschu  Hehrer  an  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Brünn  Karl  Schmidek  und  den  dortigen  Volksschullehrer 
Wilhelm  Dechet,  für  den  Bez.  Patsch  Uz  den  Volksschullehrer  in 
Jamnitz  Matthias  Ziwny,  für  den  Bez.  Göding  den  Statthalterei-Rech- 
nungsofficial  in  Brünn  Ludwig  Lindner,  für  den  Bez.  Hohenstadt 
den  Schuldirector  in  Muglitz  Anton  Nowotnf,  für  den  Bez.  Holle- 
schau  den  summierenden  Gymnasiallehrer  in  Kremsier  Karl  Belob  la- 
vek,  für  den  Landbez.  Hradisch  den  Realschulprof.  in  Olmütz  Va- 
lentin Kubiena,  lür  den  Landbez.  Iglau  den  Gymnasiaidirector  in 
Iglau  Dr.  Matthias  Drbal,  für  den  Bez.  Kremsier  den  Gymnasialprof. 
in  Olmtitz  Karl  Stejskal,  für  die  slavischen  Schulen  des  Bez.  Litt  au 
und  für  die  deutschen  Schulen  in  dem  südlichen,  den  ehemaligen  politi- 
schen Bez.  Könitz  umfassenden  Theile  desselben  den  Oberlehrer  in  Littau 
Joseph  Drabek,  für  den  Bez.  Wallachisch-Meseritsch  den  Schul- 
director in  Weifskirchen  Karl  Fiala,  für  den  Bez.  Mistck  den  Schul- 
director in  Mährisch  -  Ostrau  Johann  Po  Mal,  für  den  Bez.  Neustadtl 
den  Gymnasialprof.  in  Brünn  Joseph  Scholz,  für  die  deutschen  Schulen 
im  Bez.  Neutitschein  den  Prof.  am  deutschen  Staats-G.  in  Olmütz 
Leopold  Dwofäk.  für  den  Bez.  Nikolsburg  den  Gymnasialprof.  in 
Znaim  Wilhelm  Rösner,  für  den  Landbez.  Olmütz  den  Director  am 
deutschen  Staats-G.  in  Olmütz  Joseph  Dwof  ak  und  den  Director  der  dor- 
tigen Lehrerbildungsanstalt  Gustav  Zeynek,  für  den  Bez.  Profsnitz 
den  prov.  Schuldirector  in  Profsnitz  Franz  Nozicfca,  für  den  Bez.  Rö- 
merstadt den  Schuldirector  in  Römerstadt  Dominik  Kunschner,  für 
die  deutsehen  Schulen  im  Bez.  Schönberg  den  Realschullehrer  in  Schön- 
berg Friedrich  Gebhart,  für  die  deutschen  Schulen  im  Bez.  Stern berg 
den  Realschuldirector  in  Sternberg  Ferdinand  Weber,  für  den  Bez.  Mäh- 
riseh-Trübau  den  Schuldirector  in  Zwittau  Adolf  Porm,  für  den  Bez. 
Trabi tst h  den  Realschullchrer  in  Teltsch  Joseph  Marschall,  für  die 
slavischen  Schulen  im  Bez.  Weifskirchen  den  Hnuptlehrer  an  der  Leh- 
rerbildungsanstalt in  Olmütz  Franz  Schmied,  endlich  für  den  Land- 
bez. Znaim  den  Gymnasialdirector  in  Znaim  Dr.  Karl  Schwippel  und 
den  Schuldirector  daselbst  Vincenz  Erb. 


—  Die  Professoren  Dr.  Karl  Schober  am  ersten  Staats-G.  in 
T  eschen,  Franz  Raab  am  Staats-G.  in  Triest,  Ignaz  Prammer  am 
Staats-G.  in  Troppau  und  Michael  Singer  am  Staats-G.  in  Linz,  sowie 
Lehrer  Wendelin  Förster  am  deutschen  Staats-G.  in  Brünn  und  die 
Supplenten  Joseph  Gugler  und  Franz  Richard  Batta  am  Joseph- 
städter G.  in  Wien,  sämmtlich  zu  Lehrern  an  dem  letztgenannten 
Gymnasium;  die  Supplenten  am  bisherigen  Landes-RG.  in  Ober-Hollabrunn 
Johann  Ra  t  h  ay  und  Joseph  Zycha,  ferner  der  Collaborator  an  der  k.  k. 
Hofbibliothek  Dr.  Johann  Lambel  zu  wirklichen  Lehrern  am  nunmeh- 
rigen k.  k.  OG.  in  Ober-Hollabrunn;  der  Supplent  am  k.  k.  G.  zu 
Feldkirch  Hermann  Jäger  und  der  Supplent  am  Staats-G.  zu  Görz  Joseph 
Fiegl  zu  Gymnasiallehrern  am  Staats-G.  zu  Feldkirch;  Weltpriester  Bar- 
tholom. Marini  in  Trienfc  zum  Director  des  G.  zu  Rovcredo;  der  Gymna- 
siallehrer in  Cilli  Franz  Korp  und  der  Supplent  am  1.  Staats-G.  in  Graz 
Alois  Siefs  zu  Lehrern  am  G.  zu  Marburg;  der  k.  k.  Gymnasialprofessor 
in  Zengg  Dr.  Johann  Zindler  zum  provisorischen  Director,  der  disponible 
Lehrer  am  ersten  Staats-G.  zu  Graz  Frau/.  Wratschko,  die  Gymnasial- 
lehrer am  G.  zu  Viukovce  Ignaz  Tkac  und  Johann  Zajec,  dann  die  Sup- 
plenten Georg  Margesin,  Adalbert  Meingast  nnd  Joseph  Guggen- 


für  den  Stadtbez.  Hra- 
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erger  zu  Lehrern  an  dem  nunmehrigen  Staats-ORG.  zu  Rudolfswert 
in  Krain;  der  Gymnasiallehrer  in  Görz  Franz  Sehedle  zum  wirklichen 
Lehrer  am  Staats-G.  in  Triest;  der  Gymnasialprofessor  Franz  Hühl  in 
Czernowitz  zum  Lehrer  im  status,  ferner  der  Professor  an  der  gr.-orient 
OH.  in  Czernowitz  Dr.  Eduard  Schieder  und  die  Supplenten  Dr.  Karl 
Dittrich,  Franz  Saliger  und  Johann  Siebenhucnor  zu  Lehrern 
extra  statum  am  deutschen  Staats-G.  in  Brünn;  der  Supplent  Franz 
Wauek  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Znaim;  der  Supplent  Dr. 
Julius  Steiner  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Iglau;  der 
Lehrer  an  der  Comm.-OR.  zu  Böhmisch-Leipa  Dr.  Johann  Krikava  und 
der  Hilfslehrer  am  G.  zu  Königgrätz  Dr.  phil.  Anton  Balcar  zu  Leh- 
rern am  gr.-or.  G.  zu  Suczawa. 


—  Der  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Feldkirch  Johann  Schmidt  zum 
Lehrer  für  classische  Philologie  am  k.  k.  ROG.  auf  der  Land  Strasse 
in  Wien;  der  Supplent  am  G.  in  Königgrätz  Wenzel  Bakowsky  und 
der  Lehrer  am  bisenöfl.  G.  in  Budweis  Franz  Zlabek.  der  Supplent  am 
Prag-Altstädter  G.  Johann  Novak,  der  Professor  am  Klattauer  G.  Franz 
Hromadko,  der  Lehrer  am  G.  in  Dcutschbrod  Theophil  ßause  und  der 
Lehrer  an  der  OR.  in  Pilsen  Ignaz  Maly  zu  Lehrern,  beziehungsweise 
Hromadko  zum  Professor,  am  ORG.  in  Tabor;  der  Supplent  am  G.  zu 
Salzburg  Cajetan  Höl'ner  zum  wirklichen  Lehrer  am  RG.  zu  Villach; 
der  Professor  an  der  öffentl.  OR.  in  der  inneren  Stadt  Wien  und  Assi- 
stent am  WTiener  Polytechnicum  Moriz  Kuhn  und  der  Privatdocent  an 
der  Universität  und  Docent  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien  Dr.  Albert  Horawitz  zu  wirklichen  Lehrern  an  der  k.  k.  OR.  am 
Schottenfelde  in  Wien;  der  Professor  au  der  k.  k.  OR.  in  Brünu  Hi- 
larius Vogel  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  auf  der  Landstrasse  in 
Wien;  der  Ncbenlehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Klagenfurt  Raimund  Dürn- 
wirth  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  genannten  Anstalt;  der  Professor  au» 
1.  G.  in  Teschen  Dr.  Johann  Mrhal  zum  wirklichen  Director  der  OR.  in 
Laibach;  der  Lehrer  an  der  Comm.-OR.  in  Böhmisch-Leipa  Juseph  Eger- 
mann  zum  Lehrer  extra  statum  an  der  k.  k.  deutscheu  OR.  in  Prag; 
der  ordentl.  Professor  an  der  Ofener  OR.  Dr.  Moriz  Say  zum  Director 
dieser  Lehranstalt  und  der  Ofener  Obergymnasialprofessor  Dr.  Raphael  De- 
ka ny  zum  Director  der  neuerrichteten  Staats-UR.  in  Kc  es  kernet. 

—  Der  Professor  am  Wiener  Polytechnicum  Dr.  Joseph  Kolbe 
zum  Vorsitzenden  der  Prüfungscommission  für  Lehramtscandidaten  des 
Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten. 

—  Der  Professor  an  der  OR.  in  Kuttenberg  und  Bezirksschnlin- 
spector  Dr.  Johann  Gall  zum  Director,  dann  der  Schuldirector  und  ße- 
zirksschnlinspector  daselbst  Joseph  Mazac  und  der  Professor  an  der  OK. 
in  Leitomischl  Franz  X.  Kaliva  zu  Hauptlehrem  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Kuttenberg;  der  Professor  an  der  OR.  in  Rakoiii<' 
und  Bezirkr>schulinspector  Dr.  Eman.  Heys  zum  Director,  dann  der  Real- 
schullehrcr  in  Pfibrain  und  Bozirksschulinspector  Joseph  Melichar,  der 
Realschullehrer  in  Rokycan  Jos.  S  vobod a  und  der  Supplent  an  der  Leh- 
rerbildungsschule in  Budweis  Franz  Simek  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  inSobeslau;  der  Gymnasialprofessor  und  Bezirks- 
schulinspector  in  Eger  Eduard  Kittel  zum  Director,  dann  der  Directcr 
dos  k.  k.  Uli.  in  Belovar  Karl  Waas,  der  Professor  an  der  OR.  in  lAl- 
meritz  Franz  Wolf  v.  Wolfinau  und  der  öymnasialsupplent  in  Pra:: 
Dr.  Anton  Pelleter  zu  Hauptlehrem  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt 
in  Eger;  der  Gymnasialprofessor,  zugleich  Rezirksschulinspeetor  in  Prac 
Johann  Lepaf  zum  Director,  dann  der  Schuldirector  und  Bezirkssebul- 
inspector  in  Prag  Jos.  Valtcr  und  der  Realschullehrer  und  Bezirksschul- 
inspector  in  Jicin  Thomas  Kazbunda  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  böh- 
mischen Lehrerbildungsanstalt  in  Prag;  der  Schuldirector  in  Budweis 
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Leouhard  Hradil  zum  Director,  dann  der  Professor  an  der  GR.  in  Par- 
dubic  Franz  Gakscli  und  der  Assistent  an  der  Uli.  in  Iglau  Kmanuel 
Schulz  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Bud- 
weis;  der  Professor  an  der  Landes-OR.  zu  St.  Pölten  Andreas  Lie- 
legg  zum  Hauptlehrer  au  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Wien;  der 
Director  der  OR.  in  Böh misch- Lei j>a  und  Bezirkssehulinspeetor  Eduard 
Seewald  zum  Director,  dann  der  Lehrerhildner  an  der  Lehrerbildungs- 
schule in  Leitmeritz  und  Bezirkssehulinspeetor  Joseph  Manzer,  der  Real- 
schullehrer in  Znaim  Leopold  Schmerz  und  der  Realschullehrerin  Berg- 
reichenstein Alois  Jelinek  zu  Hauptlehrern  «n  der  k.  k.  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Trautenau;  der  Director  der  OR.  in  Pisek  und  Bezirksschul- 
inspeotor  Adalbert  Leseticky  zum  Director.  dann  der  Lehrerbildner  an 
der  Lehrerbildungsschule  in  Königgrütz  und  Bezirkssehulinspeetor  Thomas 
V orb es,  der  Professor  an  der  Uli.  in  Pilsen  und  Bezirkssehulinspeetor 
Anton  Moravec  und  der  Realschnllehrer  in  Rokycan  Johann  Panyrek 
zu  Hauptlehrern  an  der  k  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Königgrat  /: 
der  Professor  am  ROG.  in  Ungai isch-Hradisch  Adam  Werner  und  der 
Realschullehrer  Kmanuel  Pawlik  in  Komenburg  zu  Hauptlehrern  an  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Kor  neu  bürg;  der  Gymnasial  professor  in 
Prag,  zugleich  Bezirkssehulinspeetor  Michael  Achtner  zum  Director, 
dann  der  Lehrer  am  RG.  in  Ungarisch -Hradisch  Joseph  Guck ler  und 
der  Gymnasialsupplent  in  Brünn  Anton  Blaschtowitschka  zu  Haupt- 
lehrern an  der  k.  k.  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  in  Prag;  der  Pro- 
fessor am  OG.  in  Laibach  Blasius  Hrovath  zum  Director  und  der  Lehrer 
an  der  Uebungsschule  daselbst  Franz  Lesjak,  sowie  der  Gvinnasiulsup- 
plent  Leopold  Ritter  v.  Gariboldi  zu  Hauptlehrem  an  der  dortigen  Leh- 
rerbildungsanstalt; der  Professor  an  der  UR.  in  Steyr  Joseph  Sadtler 
zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz;  der  Pro- 
fessor an  der  Landes-OR.  zu  St  Pölten  Ludwig  Jeitteles  zum  Haupt- 
lehrer an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Salzburg;  der  Realschul- 
lehrer Joseph  Lukas  in  Graz  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbil- 
dungsanstalt daselbst,  dann  der  Realschullehrer  Gottlieb  Stopper  in 
Marburg  und  Alphons  Müllner  in  Hernais  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  in  Marburg;  der  Gymnasialpro/essor  und  Bezirks- 
sehulinspeetor Heinrich  Noe  in  Graz  zum  Director  der  k.  k.  Lehrerbil- 
dungsanstalt in  Triest  und  der  bisherige  Schuldirector  Johann  Reve- 
lante,  so  wie  der  Lehrer  Franz  Fridrich  daselbst  zu  Hauptlehrern  an 
der  genannten  Anstalt;  der  Professor  au  der  OR.  in  Rakovac  Johann 
Hinterwald ner  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Innsbruck;  der  Lehrer  an  der  Uebungnschule  zu  Bozen  Peter  Hamp 
zu  einem  der  Hauptlehrer  au  der  dortigen  k.  k.  Lehrerbildungsschule; 
der  Gymnasialprofessor,  zugleich  Mitglied  des  Bukowiner  Landesschul- 
rathes  Demeter  lsopeskul  tum  Director  und  der  Director  der  UR.  zu 
Sniatyn  Johann  Soukup  zu  einem  der  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Czernowitz;  der  Lehrer  an  der  OR.  in  Elbogen 
Joseph  Loos  und  der  Realschullehrer  in  Prag  Franz  Tech  uschner 
zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Leitmeritz; 
der  Realschuldirector  in  Fdbogen  Franz  Heisinger  zum  Director  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Trautenau;  der  Volksschullehrer  in 
Troppau ,  zugleich  prov.  Bezirkssehulinspeetor  Tobias  Kienel,  der  OR-. 
Lehrer  in  Wien  Johann  Kliniitschek  und  der  Realschu Hehrer  in  Kor- 
neuburg Franz  lndrak  zu  Hauptlehrem  an  der  k.  k.  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Troppau;  der  Realschullehrer  in  T eschen  Joseph  Marek 
zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  daselbst;  der  Real- 
schulsupplent  in  Wien  Johann  Seidel  zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Klage  nfurt;  der  Realschulassistent  in  Wien  Johann 
Schlögl  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Bre- 
£<mz,  und  der  Gymnasiulsupplent  in  Olmütz  Joseph  Lostiac  und  der 
Uuterlehrer  an  der  Lehrerbilduugsaustalt  in  Troppau  Gustav  Mikusch 
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zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Olmütz;  endlich 
der  prov.  Leiter  der  k.  k.  Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen  in  Wien  Robert 
Niedergesäfs  zum  wirklichen  Director  und  die  Realschullehrer  Karl 
Schubert  und  Johann  Clima,  dann  der  Realschulprofessor  Eduard  Rit- 
ter v.  Weinzierl  in  Wien,  zu  Hauptlehrern  an  dieser  Anstalt;  die  Real- 
schullehrer  Albert  St  ein  lechner  in  Marburg  und  Albert  Gauby  in  Graz 
zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Uildungsanstalt  für  Lehrerinnen  in  Graz, 
endlich  der  Gymnasialprofessor  und  Volksschulinspector  in  Prag  Dr.  An- 
dreas Bauer  zum  Director  der  k.  k.  deutschen  Bildungsanstalt  für  Leh- 
rerinnen in  Prag  und  der  Schuldirector  Joseph  Knappe,  der  Lebrerbild- 
ner  Franz  Marschner  und  der  Volksschullehrer  Ferdinand  Bachmann 
daselbst  zu  Hauptlehrern  an  dieser  Anstalt,  und  der  Gymnasial orgfessor 
und  prov.  Bezirksschulinspector  in  Troppau  Joseph  Nepomucky  zum 
Director,  dann  der  bisherige  Lehrerbildner  an  der  Präger  böhmischen  Leh- 
rerbildungsschule und  Bezirksschulinspector  Vincenz  Biba,  der  Assistent 
am  böhm.  polytechn.  Landesinstitute  in  Prag  Dr.  Gustav  Müller  und 
der  Volksschullehrer  in  Prag  Joseph  Kobera  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k. 
böhmischen  Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen  in  Prag. 


—  Professor  Rudolf  Niemschik  zu  Graz  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  darstellenden  Geometrie  am  polytechnischen  Institute  in 
Wien,  und  der  Adjunct  dieser  Anstalt  Dr.  Rudolf  Staudigl  zum  aufser- 
ordcntlichen  Professor  dieses  Lehrfaches  ebenda,  und  der  Privatdocent  am 
Wiener  Polytechnicum  Dr.  Leander  Di ts  ch einer  zum  unbesoldeten  aufser- 
ordentlichen Professor  an  demselben  Institute. 

—  Dem  Privatdocentcn  am  Wiener  Polytechnicum  Karl  Hefsler 
ist  der  Titel  und  Rang  eines  aufserordentlichen  Professors  an  dieser  An- 
stalt Allergnädigst  verliehen  worden. 

—  Der  ordentl.  Professor  am  Ü  f  e  n  e  r  Josephs-Polytechnicum  Colo- 
mann Szily  zum  Professor  der,  in  Folge  neuer  Organisierung,  mit  der 
analytischen  Mechanik  verbundenen  mathematischen  Physik. 

—  Der  Professor  an  der  hiesigen  Comm.-OR.  auf  der  Wieden  Dr. 
Franz  Pisko  zum  ordentlichen  Professor  der  Physik  an  der  technischen 
Militärakademie  und  am  Central-Infanteriecurse.  unter  Gleichstellung  mit 
den  ordentlichen  Professoren  am  hiesigen  Polytechnicum. 

—  Der  Assistent  des  deutschen  polytechnischen  Institutes  in  Prag 
Franz  Stark  zum  provisorischen  Docenten  für  Mathematik  und  Mechanik, 
und  der  Assistent  der  technischen  Hochschule  in  Graz  Franz  Lorber  zum 
provisorischen  Docenten  für  darstellende  und  praktische  Geometrie  und 
Zeichnen  an  der  Bergakademie  zu  Leoben. 

—  Der  aufserordentl.  Professor  an  der  theologischen  Facultät  der 
Wiener  Universität,  k.  k.  Hofcaplan  Dr.  Hermann  Zschokke  zum 
ordentlichen  Professor  des  Bibelstudiums  alten  Testamentes  und  der  Pro- 
fessor an  der  St.  Pöltener  bischöfl.  Dia'cesan -Lehranstalt,  Canonicus  Dr. 
Karl  Werner  zum  ordentlichen  Professor  des  Bibelstudiums  neuen  Testa- 
mentes an  der  genannten  Facultät;  ferner  der  Privatdocent  für  klinisch«» 
Propädeutik  Dr.  Samuel  Stern  zum  aufserordentlichen  Professor  dieses 
Faches  an  der  Wiener  Universität. 

Der  Professor  Dr.  Johann  Streng  in  Prag  und  der  Professor  an 
der  medicinisch- chirurgischen  Lehranstalt  in  Leinberg,  Dr.  Ferd.  Ritter 
v.  Weber  zu  ordentlichen  Professoren  an  der  medicinischen  Facultät  der 
Prag  er  Hochschule. 

—  Der  ordentl.  Universitätsprofessor  in  Lemberg  Dr.  Gustav  Lin- 
ker zum  ordentlichen  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Univer- 
sität in  Prag;  der  disoonible  Professor  der  Krakauer  Hochschule  Dr. 
Johann  Wrobel  zum  ordentlichen  Professor  desselben  Faches  und  der  Pri- 
vatdocent für  Mineralogie  an  der  Universität  zu  Krakau  Felix  Kreutz, 
seinerzeit  durch  zwei  Jahre  in  Wien  an  den  Arbeiten  der  geologischen 
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Reichsanstalt  bctheiligt,  zum  aufserordentlichen  Professor  desselben  Faches 
an  der  Hochschule  zu  Lemberg. 

—  Der  aufserordentl.  Professor  des  österr.  allgemeinen  Privatrechtes 
an  der  Universität  zu  Krakau  Dr.  Maximilian  lütter  v.  Zatorski  zum 
ordentlichen  Professor  desselben  Lehrfaches  an  dieser  Hochschule,  und 
der  Privatdocent  und  supplierende  Professor  Dr.  Lucian  Rydel  zum 
ordentlichen  öffentlichen  Professor  der  Augenheilkunde  an  der  Jagelloni- 
schen  Universität  zu  Krakau'. 

—  Das  Mitglied  der  ung.  Akademie  der  Wissenschaften  Franz  Sa- 
lamon  zum  Professor  der  ungarischen  Geschichte  und  der  Docent  an  der 
Wiener  Universität  und  Prosector  des  Brünner  allgem.  Krankenhauses 
Dr.  Gustav  Scheut hauer  zum  aufserordentlichen  öffentlichen  Professor 
für  pathologische  Histologie  an  der  Pester  Universität. 

—  Der  Advocat  in  Hermann stadt  Dr.  Gustar  Lindner  zum 
Director  der  dortigen  königlichen  Rechtsakademie. 

—  Dem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Uni- 
versität zu  Krakau,  Stiftspriester  Dr.  Thomas  Brutranek  ist  das 
Ritterkreuz  des  Franz  Josephs-Ordens ;  dem  Ordenspriester  des  Cistercien- 
ser-Stiftes  Heiligenkreuz,  Professor  der  Moraltheologie  an  der  theologi- 
schen Hauslehranstalt  dortselbst,  P.  Maximilian  Prock,  in  Anerkennung 
seiner  berufseifrigen  seelsorgerischen  und  lehramtlichen  Thätigkeit,  aus 
Auslass  seines  50jährigen  Ordensprofefs-Jubiläums,  und  dem  Literaten  Dr. 
Max  Letteris  in  Wien,  in  Anerkennung  seiner  verdienstvollen  Leistungen, 
das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dem  ordentl.  Professor  an  der 
Wiener  Universität  Dr.  Theodor  Pachmann,  aus  Anlass  seiner  Ver- 
setzung in  den  wohlverdienten  bleibenden  Ruhestand ,  in  Anerkennung 
seiner  viel  jährigen,  tieuen  und  erspriefslichen  Dienstleistung,  taxfrei  der 
Ritterstand;  dem  Professor  der  gerichtlichen  Medicin  an  der  Wiener 
Universität  Dr.  Hieronymus  Beer,  aus  Anlass  seiner  Versetzung  in  den 
wohlverdienten  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen, 
vielseitigen  und  verdienstvollen  Leistungen,  der  Titel  eines  Regierungs- 
rathes  Allergnädigst  verliehen ;  dem  ordentl.  Professor  der  Mathematik  an 
der  Universität  zu  Lemberg  Dr.  Joseph  Lemoch,  anläfslich  der  von 
ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  und  dem  ordentl. 
Professor  der  Österreich isclien  Geschichte  an  der  Universität  zu  Inns- 
bruck Heinrich  Glax,  anläfslich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  der  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Zufriedenheit  mit  ihrer  viel- 
en, ausgezeichneten  und  eifrigen  Dienstleistung  im  Lehramte  be- 
gegeben; ferner  dem  Director  des  ersten  Staats-G.  in  Graz  Dr. 

Richard  Peinlich,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  im  Lehrfache,  der 
Titel  und  Rang  eines  Schulrathes,  und  dem  Scriptor  der  Bibliothek  des 
Wiener  Polytecbnicums  Franz  Lucas,  in  Anerkennung  seiner  vorzüg- 
lichen Dienstleistung,  der  Titel  und  Charakter  eines  Bibliothekscustos 
Allergnädigst  ertheilt  worden. 


Der  ordentl.  Professor  des  österr.  Oivilrechtcs  an  der  Wiener 
Universität  Dr.  Peter  Harum  zum  Prüfungscommissär  bei  der  judiciellen 
Staatsprüfungscomraission. 

—  Der  Director  der  OR.  zu  Agram,  Consistorialbeisitzer  Dr. 
Martin  Martunci,  zum  Domherrn  am  Casmarer  Collegiatcapitel. 

—  Der  Weltpriester  und  Secretär  bei  der  croatisch  -  slavonischen 
Landesregierung  in  der  Section  für  Cultus  und  Unterricht  Adolf  Weber, 
dann  der  Professor  der  Theologie  im  erzbischöfl.  Lyceum  zu  Agram  Niko- 
laus Horväth  zu  Domherren  am  Agramer  Metropolitan-Capitel. 

—  Der  Ehrencanonicus  und  Professor  an  <fer  bischöfl.  Dioecesan- 
lehranstalt  in  St.  Pölten,  Dr.  theol.  Anton  Kerschbaumer  zum  Dom- 
herrn des  dortigen  Kathedral-Capitels. 
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—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  21.  August  d.  J.  zu  wirklichen  Mitgliedern  der  kai» 
Akademie  der  W  i  s  s e  n ach a f  te  n  in  W  i  e  n  ,  und  zwar :  ITir  die  phil  - 
sophiseli-historisehe  Classe  den  Director  des  Bureau  für  administrativ 
Statistik,  Hofrath  Dr.  Adolf  Kicker,  den  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  zu  Wien  Dr.  Theodor  8 i ekel  und  den  Professor  der  osVr- 
reichischen  Geschichte  an  der  Universität  zu  Prag  Dr.  Anton  Gindelj; 
ferner  für  die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  ('lasse  den  Professor 
der  Zoologie  an  der  Universität  zu  Wien  Dr.  Ludwig  Schmarda,  tl^ 
lebenslängliche  Mitglied  des  Herrenhauses  des  Reichsrathes.  Bürgermeister 
Dr.  Cajetan  Felder  in  Wien,  den  Professor  der  Physik  an  der  Univer 
sität  zu  Wien  Dr.  Joseph  Losch  midt  und  den  Professor  der  Minera- 
logie und  Geologie  am  polytechnischen  Institute  in  Wien  Dr.  Ferdinarvi 
Kitter  v.  Hoehstetter  zu  ernennen,  den  von  der  k.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften  in  Wien  getroffenen  Wahlen,  und  zwar:  jener  des  Dr.  Adam  Wolf. 
Professors  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Graz;  des  Dr.  IWnhar.l 
Jülg,  Professors  der  classischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Inn- 
bruck, und  des  .loseph  Haupt,  Seriptors  an  der  Hofbibliothek  in  Wien, 
zu  correspondierenden  Mitgliedern  im  Inlande  für  die  philosophisch-histo- 
rische Classe;  des  Dr.  Oscar  Schmidt,  Professors  der  Zoologie  und  ver- 
gleichenden Anatomie  an  der  Universität  in  Graz,  und  des  Dr.  Leopold 
Pfaundler,  Professors  der  Physik  an  der  Universität  zu  Innsbruck,  ro 
correspondierenden  Mitgliedern  im  Inlande  für  die  mathematisch  -  natnr- 
wissenschaftliche  ('lasse:  dann  jener  des  Dr.  Christian  Lassen.  Professor* 
an  der  Universität  zu  Bonn,  und  des  Dr.  Johann  Joseph  Ignaz  Doli  in- 
ger,  Pröpsten  und  Professors  an  der  Universität  zu  München,  zu  Ehren- 
mitgliedern im  Auslande  für  die  philosophisch- historische  Classe;  d<? 
Commendatore  Dr.  Giovanni  Hattista  de  Kossi,  ordentlichen  Mitglieds 
der  Pont i ficht  Accademia  di  archeologin  zu  Korn;  des  Dr.  Max  Hüdin- 
ger,  Professors  an  der  Universität  zu  Zürich,  des  Dr.  Theodor  Momin- 
sen,  Professors  an  der  Universität  zu  Berlin,  des  Dr.  Gustav  Home  Ter, 
Professors  an  der  Universität  zu  Berlin,  und  des  Dr.  Theodor  Benfev, 
Professors  an  der  Universität  zu  Göttingen,  zu  corres]>ondierenden  Mit- 
gliedern im  Auslande  für  die  philosophisch-historische  Ciasso  der  k.  Akad 
der  Wissenschaften  in  Wien  die  Allerhöchste  Genehmigung  zu  ertheilen 
und  die  Wahl  des  Professors  Hegierungsrathcs  Dr.  Johann  V  ah  Ion  zum 
Secretär  der  philosophisch -historischen  Classe  der  k.  Akad.  der  Wissen- 
schaften in  Wien  zu  bestätigen  geruht. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.w.)  —  Prag,  deutsches  poly- 
technisches Landesinstitut,  Professur  für  Mineralogie,  Geognosie,  Paläon- 
tologie (mit  deutscher  Unterrichtssprache);  Jahresgehalt:  2000  h\,  eventuel 
2500  fl.  und  3000  fl.  ö.  W.;  Termin:  Ende  October  1.  J.,  s.  Aintsbl  i 
Wr.  Ztg.  v.  7.  Sept.  LJ.,  Nr.  212.  —  Wiener-Neustadt,  n.  5.  I^n- 
des-OK.,  Professur  für  deutsche  Sprache,  Geographie  und  Geschichte ;  Jah- 
resgehalt:  800  fl. ,  Localzulage  150  fl.  Ö.  W. ,  nebst  Anspruch  auf  Quin- 
(liiennalzulagen  und  Pension;  Termin:  15.  Üct.  1.  J.,  s.  Aratsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  23.  Sept.  L  J.,  Nr.  228.  —  Graz,  k.  k.  Universitätsbibliothek. 
Amanuensissteile;  Jahrcsgehalt :  400  fl.  o.  W.;  Termin:  15.  Oct.  1.  J.,  s. 
Amtebl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Sept.  1.  J.,  Nr.  228.  —  Iglau,  lindes  -Uli. 
Lehrstelle  für  deutsche  Sprache  als  Haupt-,  und  Geographie  und  Ge- 
schichte als  Nebenfach;  Gehalt:  800  fl.  ö.  W„  nebst  Quinqnennalzulagen: 
Termin :  15.  Oct.  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Sept.  1.  J.,  Nr.  228. 
—  Mittrovic  (im  k.  k.  Peterwardeiner  Grenzregimente),  k.  k.  Uli.,  Stelle 
eines  technischen  Lehrers;  Jahresgehalt:  525  fl.,  110  fl.  25  kr.  Quartiergekl 
und  6  fl.  30  kr.  ö.  W.'an  Schreibspesen,  nebst  Vorrückungsrecht  in  die 
höheren  Gehaltsstufen;  Termin:  15.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
23.  Sept.  1.  J.,  Nr.  228.  —  Königgratz,  k.  k.  G..  philologische  Lehr- 
stelle; Gehalt:  800  fl.  ö.  W.;  Termin:  20.  Oct.  1.  J.,  s  AmtsM.  z.  Wr.  Ztg. 
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v.  27.  Bopt.  L  J.,  Nr.  231.  232.—  Roveredo,  Staats-OR.,  Lehrstelle  für 
darstellende  Geometrie  in  Verbindung  mit  Mathematik  (in  ital.  Unter- 
richtssprache); Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  \V.;  Termin:  lb.  Oct.  L  J.,  8.  Aratsbl. 
i.  Wr.  Ztg.  4.  Oct.  1.  J.,  Nr.  238.  239.  -  St.  Pölten,  n.  ö  Landes-OK„ 
Professorsstelle  für  Chemie  als  Hauptfach,  mit  den  System isierten  Bezügen; 
Termin  :  30.  Oct.  L  J.,  a.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  Ü.  Oct.  I.  J.,  Nr  241.  — 
Belovar  (Militärgreni-Communität),  8class.  UR.,  Directorsstelle  (mit  Be- 
fähigung für  deutsche  Sprache  iu  Verbindung  für  Geographie  und  Ge- 
schichte); Jahrcsgehalt:  735  Ii.  ö.  W.  nebst  Naturalquartier  oder  Aequi- 
valent ;  Termin :  Endo  Oct.  I  J.,  a.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  Oct.  1.  J.,  Nr.  242^ 

(Todesfälle.)  —  Am  3.  August  L  J.  zu  Zürich  Prof.  Pompejus 
Bolle y  ,  Director  des  dortigen  Polytechnicuma,  ausgezeichneter  Chemiker. 

—  Am  4.  August  L  J.  zu  Innsbruck  Dr.  Joseph  Oberweifs, 
ordentl.  Professor  des  deutschen  Privatrechtea  und  der  deutschen  Reichs- 
und ßechtsgeachichte  an  der  dortigen  Hochschule,  im  44.  Lebensjahre, 
und  in  Petersburg  Dr.  Franz  Ruprecht  (geb.  zu  Freiburg  im  Breisgau), 
ordentl.  Mitglied  der  kais.  russ.  Akademie  der  Wissenschaften,  um  Erfor- 
schung der  Vegetationsverhältnisse  Russlands  verdient,  im  Alter  von 
56  Jahren. 

—  Am  7.  August  L  J.  zu  Darmstadt  Oberappellationsrath  Dr.  Fr. 
Nöller,  als  ausgezeichneter  Publicist  und  scharfsinniger  Schriftsteller 
bekannt. 

—  Am  10.  August  1.  J.  auf  seinem  Landsitze  zu  Klein zschachen 
bei  Leipzig  Prof.  Dr.  Reinhold  Klotz  (geb.  am  13.  März  1807  zu  Stol- 
berg im  sächs.  Erzgebirge),  als  gründlicher  Philolog  und  ausgezeichneter 
Latinist  bekannt,  im  Alter  von  63  Jahren;  ferner  zu  Weimar  Christian 
Schuohardt,  Director  der  dortigen  Frdzeichnnngs- Schule,  einer  der 
letzten,  welcher  noch  zu  Goethe  in  näherer  Beziehung  gestanden,  und  zu 
Spaa  A.  Boggers,  beliebter  niederländischer  Dichter,  75  Jahre  alt. 

—  Am  13.  August  1.  J.  zu  Berwaska  im  serbisch- banater  Militär- 
grenzregimente  der  Sectionsgeologe  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt 
l)r.  Urban  Schönbach  (geb.  zu  Salzgitter  in  Hannover),  Professor  am 
deutschen  Pulytechnicum  zu  Prag,  durch  seine  wissenschaftl.  Leistungen, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie  bekannt,  in  dem  Alter  von 
kaum  28  Jahren. 

—  Am  14.  August  zu  Ofen  Joseph  Podhradszky,  einer  der  be- 
deutendsten Geschichtsforscher  Ungarns  und  eines  der  ältesten  und  ver- 
dienstvollsten Mitglieder  der  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften,  im 
76.  Lebensjahre. 

—  Am  15.  August  1.  J.  zu  Rodaun  bei  Liesing  nächst  Wien  der 
frühere  Reichsrathsabgeordnete  Dr.  Lovro  Toman  (geb.  1827  zu  Stein- 
bühl in  Oberkrain),  auch  als  krainischer  Dichter  bekannt,  und  zu  Prien 
(am  Chiemsee)  der  ausgezeichnete  Landschaftsmaler  Gustav  Clofs,  erst 
30  Jahre  alt 

—  Am  16.  August  1.  J.  in  der  Schlacht  bei  Mars-la-Tour  Dr.  Philipp 
Hermann  Pabst,  als  hoffnungsvoller  deutscher  Historiker  bekannt. 

—  Am  17.  August  1.  J.  zu  Wien  Franz  P  ritte  Ii,  fürstl.  Clary- 
scher  Secretär  und  Bibliothekar,  als  dramatischer  Dichter  unter  dem 
Falschnamen  Franz  v.  Braunau  bekannt  im  73.  Lebensjahre. 

—  Am  21.  August  1.  J.  zu  Wien  Gustav  Struve  (geb.  zu  Lievland 
am  11.  Oct.  1805),  auf  dem  Schauplatze  der  Politik  f  so  wio  als  Schrift- 
steller durch  historische  Werke,  Schriften  naturphilosophischen  Inhalts,  be-  ' 
tonders  über  Phrenologie  u.  a.  w.  bekannt. 

—  Am  29.  August  1.  J.  zu  Frankfurt  a.  /M.  Dr.  Lazarus  Geiger, 
durch  tiefe  und  geistreiche  Sprachstudien  auf  dem  Gebiete  der  verglei- 
chenden Grammatik  und  des  Sanskrit  bekannt,  41  Jahre  alt. 

—  Am  30.  August  L  J.  zu  Graz  Med.  Dr.  Georg  Bill,  Professor 
der  Zoologie  und  Botanik  an  dem  dortigen  Johanneura  und  Director  des 
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botanischen  Gartens,  und  zu  Leipzig  einer  der  bekanntesten  Veteranen  <Ls 
deutschen  Buchhandels,  Otto  Wigand,  Gründer  der  gleichnamigen  Ver- 
lagsbuchhandlung. 

—  In  der  2.  Augustwoche  1.  J.  zu  Kohurg  Kasp.  Kummer.  Musik- 
director  alldort,  durch  seine  Conipositionen  t  namentlich  für  die  Flow, 
bekannt,  75  Jahre  aH. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  August  1.  J.  der  bekannte  txanip- 
sische  Landschaft-  und  Marinemaler  M.  Hoguet,  48  Jahre  alt. 

—  Iii  der  2.  Hälfte  des  Monats  August  1.  J  zu  Hambarg  der  pa- 
thologische Anatom  und  Chirurg  Dr.  Führer,  wegen  seiner  wisser- 
schaftlichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Histologie  und  pathologischen 
Anatomie  geschätzt. 

—  Ende  August  1.  J.  zu  Petersburg  der  StaaUrath  Jean  Chopia 
bekannt  durch  seine  Schriften  über  die  Geschichte  und  die  Antiken  de> 
Orients. 

—  Am  2.  September  L  J.  zu  Dobienitz  in  Böhmen  der  ezechiseb« 
Schriftsteller  Franz  Pcchanek. 

—  Am  4.  Sept.  L  J.  zu  Marburg  (Hessen)  der  Professor  der  Archi- 
tektur Dr.  Lange,  durch  die  herrliche  Restauration  der  dortigen  Klis»- 
bethkirche  bekannt,  im  60.  Lebensjahre. 

—  Am  5.  Sept.  1.  J.  zn  Salzburg  der  k.  k.  Hauptmann  in  Pension 
Johann  Riedl,  Custos  des  dortigen  stadt.  Museums  Carolin«'- Augusteara. 
corresp.  Mitglied  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  u.  s.  w.,  im 
54.  Lebensjahre. 

—  Am  7.  SepL  1.  J.  zu  Wien  Christian  Mayer  (geb.  ebenda  1812l 
als  Kupferstecher,  namentlich  durch  seine  Nachbildungen  Rahl'scher  Schö- 
pfungen, vortheilhaft  bekannt  (vgl.  Wiener  Abendpost  v.  10.  Sept  L  J„ 
Nr.  206,  S.  827),  und  zu  Coblenz  Dr.  Phil.  Wilh.  Wirtgen,  Lehrer  an 
der  höheren  evang.  Stadtschule  dortselbst,  Herausgeber  mehrerer  botani- 
scher Werke,  Stifter  und  Sectionsdirector  des  naturhistorischen  Vereine* 
fiir  die  Rheinlande  und  Westfalen. 

—  Am  9.  Sept.  L  J.  zu  Turin  Enrico  Precerutti,  Professor  de» 
(Zivilrechtes  an  der  dortigen  Universität,  49  Jahre  alt 

—  Am  14.  Sept.  1.  J.  zu  Wien  Prof.  Karl  Swoboda,  geschätzter  Hi- 
storienmaler, im  46  Lebensjahre;  ferner  der  Pfarrer  und  Bezirksvicar  Joseph 
Wotypka  in  Hbit,  als  böhmischer  Schriftsteller  bekannt,  im  68.  Lebens- 
jahre, und  zu  München  der  kön.  bayr.  Ministerialrath  Dr.  Karl  Aug.  S  tein- 
heil  (geb.  zu  Rappereweiler  im  Elsass  am  12.  Oct  1801),  Ritter  des  Maxi- 
milians-ürdens  für  Kunst  nnd  Wissenschaft,  eines  der  hervorragendsten 
Mitglieder  der  kön.  bavr.  Akademie  der  Wissenschaften,  als  wissenschaft- 
licher Erfinder  des  elektro-magnetischen  Telegraphen  weltbekannt. 

—  Am  18.  Sept.  L  J.  zu  fchlofs  Pillnitz  Ihre  kön.  Hoheit  Maria 
Amalie,  Prinzessin  von  Sachsen  (geb.  am  10.  August  1794),  eine  hoch- 
begabte Dame,  auch  als  dramatische  Schriftstellerin  (zuerst  unter  dem 
Falschnaraen  Amalie  Heiter)  bekannt 

Berichtigung. 

In  deT  Recension  von  Wcidner's  Commentar  zu  Vergils  Acne« 
(S.  378,  Z.  17  v.  u.)  ist  irrthümlich  die  Ausgabe  des  Vergil  von  Nauck 
als  schon  erschienen  angeführt  Es  sollte  nämlich  in  einer  Note  bemerkt 
werden,  dass  demnächst  eine  solehe  Ansgabe  erscheinen  werde,- und  war 
zo  diesem  Zwecke  am  Rande  des  ursprünglichen  Manuscriptes  der  Nam« 
Nauck'  beigeschrieben  worden,  welcher  dann  bei  der  Abschrift  an  un- 
rechter Stelle  in  den  Text  versetzt  wurde.  K.  Schenkl. 


(Diessm  Hefte  sind  vier  literarischt  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Zur  Beurtheilung  der  drei  thebanischen  Tragcedien 

des  Sophokles. 

Im  Gegensatze  zu  den  äufseren  Zeugnissen,  nach  denen 
Antigone  und  Oidipus  auf  Kolonos  hinsichtlich  der  Zeit  ihrer 
Entstehung  weit  auseinander  liegen,  hat  bekanntlich  A.  Schöll 
in  mehreren  Schriften  es  unternommen,  zu  beweisen,  dass  die 
drei  thebanischen  Tragcedien  des  Sophokles  eine  trilogische  Com- 
position  sind.  In  neuester  Zeit  hat  L.  Schmidt  diese  Frage 
zum  Gegenstand  einer  trefflichen  Abhandlung1)  gemacht,  die 
von  der  Betrachtung  der  inneren  Beschaffenheit  dieser  drei  Tra- 


eine  Trilogie  nicht  bilden,  sondern  als  selbständige  und  für 
sich  abgeschlossene  Dramen  angesehen  werden  müssen.  Ich 
stimme  Schmidt  (ß.  220)  vollkommen  darin  bei,  dass  man 
nicht  in  übermäfsigem  Vertrauen  auf  das  Gewicht  der  aufseren 
Zeugnisse  Schöirs  Ansicht  ohne  weiteres  abweisen  dürfe.  Ein 
auf  innere  Gründe  gestützter  Nachweis,  dass  jene  Tragcedien 
nicht  zusammengehörige  Theile  eines  Ganzen  sind,  ist  nicht 
nur  nicht  überflüssig,  sondern  den  eifrigen  und  wiederholten 
Versuchen  Schöll's  gegenüber  berechtigt  und  dies  um  so  mehr, 
da  auch  ein  bedeutender  Aesthetiker  der  Neuheit,  F.  Th.  Vischer, 
der  Ansicht  Schöll's  beistimmt 9).  Beide  Forscher  meinen,  dass 
die  drei  thebanischen  Tragcedien  erst  dann,  wenn  man  sie  als 
zusammengehörige  Glieder  einer  Trilogie  auffasst,  ihr  rechtes 
Licht  erhalten.  Da  nun  damit  jenen,  welche  ihrem  unbefange- 
nen Gefühle  folgend,  diese  Tragcedien  für  selbständige  und  ab- 

')  Dieselbe  führt  den  Titel  „Bilden  die  drei  thebanischen  Tragcedien 
des  Sophokles  eine  Trilogie?"  (in  der  Symbols  phil.  Bonn,  in  hon. 
Fr.  Ritschelii  collecta  I,  S.  219  ff.).  • 

*)  »Zur  Vermittlung  der  classischen  Philologie  und  der  allgemeinen 
Bildung«  in  der  Beil.  zur  Augsb.  allg.  Ztg.  18Ü1,  Nr.  186-189. 
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gerundete  Kunstgebilde  halten  und  sich  von  diesem  Standpnncte 
an  der  künstlerischen  Composition  derselben  zu  erfreuen  ver- 
mögen, der  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  sie  zu  einem  vollkom- 
menen Verständnis  der  genannten  Dramen  nicht  vorgedrungen 
sind,  und  da  es  sich  hiebei  nicht  um  etwas  geringfügiges,  son- 
dern um  die  Würdigung  von  drei  der  herrlichsten  Schöpfungen 
des  griechischen  Dichtergenius  handelt,  so  ist  es  in  hohem 
Grade  der  Mühe  werth,  diese  Frage  genau  zu  erörtern.  Eine 
solche  Erörterung  bietet  die  erwähnte  Abhandlung  Schniidt's, 
an  welche  sich  die  nachstehenden  Bemerkungen  als  eine  durch 
sie  angeregte  Nachlese  anschliefsen ,  wobei  ich  die  Bekannt- 
schaft mit  jener  Abhandlung  voraussetze. 

"Wenn  man  sich  auf  Schöll's  Standpunct  versetzt  und  die 
drei  thebauischen  Tragödien  als  eine  Trilogie  auffasst,  so  könnte 
es  allerdings  bei  ungenauer  Betrachtung  scheinen ,  dass  Oidipus 
auf  Kolonos  eine  angemessene  Fortsetzung  der  ersten  Tragcedie, 
König  Oidipus,  bildet,  sowie  man  umgekehrt,  wenn  man  im 
König  Oidipus  einen  befriedigenden  Abschluss  vermisst  3)  und 
erwägt,  dass  in  dem  zweiten  Drama  der  unschuldige  Dulder 
Entsühnung  und  Kuhe  findet,  geueigt  sein  könnte,  in  der  An- 
nahme der  Zusammengehörigkeit  beider  Tragoedien  ein  will- 
kommenes Auskunftsmittel  zu  finden,  durch  welches  der  ver- 
meintlich unbefriedigende  Abschluss  der  ersten  erklärt  und  der 
Dichter  gerechtfertigt  würde.  Aber  hier  hört  auch  schon  die 
Harmonie  auf.  Wenn  eben  Oidipus  auf  Kolonos  das  bietet, 
was  man  in  der  ersten  Tragcedie  vermisst  —  eine  befriedigende 
Lösung,  —  warum  hat  Sophokles  dies  Drama  nicht  zum  Schluss- 
drama einer  Trilogie  bestimmt?  warum  zerrt  er  das  beruhigte 
und  befriedigte  Gemüth  der  Zuschauer  wieder  auf  den  Schau- 
platz erschütternder  Ereignisse,  wie  die  Antigone  ein  solcher 
Schauplatz  ist?  Schöll  geht  freilich,  um  den  Zusammenhang 
zwischen  der  Antigone  und  dem  Oidipus  auf  Kolonos  wahr- 
scheinlich zu  machen,  von  einer  ganz  anderen  Auffassung  des 
Oid.  Kol.  aus  und  behauptet,  dass  sich  in  dieser  Tragoedie  die 
Schuld  des  Oidipus  steigere  und  ihre  Sühnung  durch  seine  Nach- 
kommenschaft in  der  Antigone  erfolge.  Ein  an  sich  sonder- 
barer, aber  vom  Standpuncte  Schöll's  natürlicher,  ja  notwen- 
diger Versuch !  Denn  die  bei  vorurtheilsfreier  Betrachtung  sich 
aufdrängende  Wahrnehmung,  dass  der  Oid.  Kol.  eine  befriedi- 
gende Lösung  bietet,  könnte  ihm  zwar  willkommen  sein,  wenn 
es  sich  ihm  nur  darum  handelte,  zu  beweisen,  dass  Kön.  Oid. 
und  Oid.  Kol.  zusammenhangen  oder  dass  Oid.  Kol.  das  Schluss- 
glied einer  Trilogie  bildete,  deren  erstes  Glied  unbekannt  wäre; 
w  

')  Dies  kann  bei  nicht  genug  eindringendem  Verständnis  leicht  ge- 
schehen und  es  ist  nicht  wenigen  begegnet,  dass  sie  dieser  Auf- 
fassung nicht  widerstehen  konnten. 
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da  aber  Schöll  nicht  blofs  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Oidipe  zu  beweisen,  sondern  auch  darzuthun  hat,  dass  die  An- 
tigone  an  dieselben  innerlich  sich  anschliefst,  so  muss  hiefür 
ein  ausreichender  Grund  in  der  zunächst  vorausgehenden  Tra- 
gcedie gefunden  werden,  und  aus  dieser  Nothwendigkeit  ent- 
springt eben  jene  eigenthümliche,  gekünstelte  und  ganz  ver- 
fehlte Auffassung  des  Oid.  Kol.,  die  Schmidt  a.  a.  0.  S.  236  ff. 
widerlegt  und  die  ich  weiter  unten  berühren  werde.  Gehen  wir 
nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Tragoedien  über,  um  zu 
sehen,  ob  es  gerechtfertigt  ist,  dem  Kön.  Oid.  als  Fortsetzung 
den  Oid.  Kol.  und  diesem  wieder  als  Fortsetzung  die  Antigone 
anzuschliefsen. 

L 

Was  den  Kön.  Oid.  betrifft,  so  kann  ich  nicht  umhin, 
hier  die  Frage  zu  berühren,  ob  dies  Drama  wirklich  eine  Schick- 
salstragoedie  ist  oder  nicht  Die  meisten  Forscher  (auch  Bern- 
hardy)  haben,  freilich  theilweise  unter  Hervorhebung  mildernder 
Momente,  diese  Frage  in  bejahendem  Sinne  beantwortet,  und 
es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  schon  auf  die  Alten  diese  Tra- 
gcedie  bei  ihrer  Aufführung  den  Eindruck  eines  düsteren,  un- 
befriedigenden Schicksalsdramas  machte  und  dass  sie  unter 
diesem  Eindrucke  trotz  der  künstlerischen  dramatischen  Ver- 
flechtung doch  dem  Sophokles  nicht  den  ersten  Preis  zuer- 
kannten 4).  Der  fatalistischen  Auffassung  ist  in  neuerer  Zeit 
neben  anderen  Gelehrten  auch  Schöll  auf  das  entschiedenste 
entgegengetreten,  von  dem  man  es  sonderbar  finden  könnte. 
Denn  gerade  wenn  man  auf  den  Standpunct  fatalistischer  Auf- 
fassung sich  stellt  und  im  Kön.  Oid.  ein  Bild  trostloser  Grau- 
samkeit des  Verhängnisses  erblickt,  kann  man  am  meisten  sich 
für  berechtigt  halten,  dieser  Tragcedie  das  Moment  einer  be- 
friedigenden Losung  und  somit  —  aus  Achtung  für  Sophokles  — 
Selbständigkeit  und  Abgeschlossenheit  abzusprechen.  Doch  wer 
im  Oid.  KoL  eine  Steigerung  der  Schuld  des  Oidipus 
findet  und.  um  den  Zusammenhang  des  Oid.  Kol.  und  der  Ant. 
darthun  zu  können,  finden  muss,  dem  ist  natürlich  für  die 
Beurtheilung  des  Kön«  Oid.  die  Bahn  vorgezeichnet,  er  muss 
auch  in  dieser  Tragcedie  bereits  eine  Schuld  auf  Seiten  des 
Oidipus  erblicken.  Doch  kann  man  überzeugt  sein,  dass  Schöll 
auch  in  dem  Falle,  wenn  sein  Streben  nicht  auf  den  Nachweis 
eines  trilogischen  Znsammenhanges  gerichtet  wäre,  die  fatali- 
stische Auffassung  verworfen  hätte;  mit  einer  solchen  Umsicht 
und  Genauigkeit  behandelt  er  die  Schuldfrage  des  Oidipus  in 
bejahendem  Sinne. 


DiqMj  by  Google 


598  J.  Kvtfala,  Zur  Beurtheil.  d.  drei  theb.  Tragcedien  des  Sophokles. 

Man  muss  bei  der  Erörterung  dieser  Frage  sich  allerdings 
sorgfältig  hüten,  dass  man  die  Schuld  des  Oidipus  nicht  gröfser 
sich  vorstelle,  als  der  Dichter  sie  darzustellen  beabsichtigte. 
Hierin  scheint  mir  auch  Schmidt,  dessen  Abhandlung  sonst 
alles  Lob  verdient,  nicht  die  richtige  Grenze  eingehalten  zu 
haben.  „Obwol,  sagt  er,  das  Verständnis  der  Poesie  so  gut  wie 
das  der  Geschichte  nur  selten  durch  die  Anwendung  des  Wört- 
chens Wenn  gefördert  wird,  so  ist  es  doch  gerade  hier  sehr 
belehrend,  sich  den  sophokleischen  Oidipus  einmal  durch  einen 
anderen  ersetzt  zu  denken.  Ein  Mann  von  geringerem  Selbst- 
vertrauen und  schärferem  Gefühl  für  die  Unsicherheit  des  Men- 
schenlooses wäre  durch  das  ihm  gegebene  Orakel  vielleicht  schon 
früher  zu  gröfserer  Vorsicht  bei  allen  seinen  Schritten  gestimmt 
worden ,  er  würde  vielleicht  vor  dem  Kampfe  mit  Laios ,  vor 
der  Verbindung  mit  lokaste  ahnungsvoll  zurückgebebt  sein,  wie 
es  denn  eine  der  bedeutsamsten  Abweichungen  des  Sophokles 
von  den  früheren  Darstellungen  der  Sage  ist,  dass  er  den  Oedi- 
pus  vor  dem  Abenteuer  in  dem  Dreiwege  sein  Geschick  in  Delphi 
erforschen  lässt"  (S.  230).  Dies  Auskunftsmittel  wäre  aller- 
dings sehr  geeignet,  um  die  Schuld  des  Oidipus,  und  zwar  eine 
grofse  Schuld  desselben  zu  erweisen;  aber  es  fehlt  die  Berech- 
tigung, sich  dieses  Mittels  zu  bedienen.  Dem  Laios  ward  der 
Orakelspruch  713  f. 

tOS  ttVTOV  i)$Ol  fiOlQtt  7TQOS  7l«(6tOV  »ttl'ilV, 

bartg  yivott  ipov  Ti  xttxtivov  nuott  s) 

und  mit  Bezug  darauf  sagt  Oidipus  im  Oid.  Kol.  969  ff. 

i/ftl  <5{Jtt£ov,  <f  ti  Matftaov  ntaol 
XvnouoTatv  txviT&\  oiare  ttqos  nnttitrv  *)  &avetv 
ntös  tiv  dtxattos  Tovr*  drfuftCois  tpo(, 
os  ovrt  ßhiorug  nto  ytvt&Uovs  nttroos, 
oi)  ftrjTQÖs  ti/ov,  all'  ayüvt}Tos  tot  i|; 
tl  <P  av  (favels  ö*vaTt\vost  tos  iyto  '<f<xvr]v, 
tlg  Xftoas  nk&ov  nttTQl  xttl  xartxTitrov, 
fit)Jiv  £i'**«lf  tov  tdotov  its  ovs  t  Motor, 
ntös  ttv  t6  y  axov  nottyp  tiv  dxortos  tytyots; 

ferner  992  ff. 

kl  t(s  at  tov  ifxctiov  nvTlx  tv&ttdt 
xttfroi  naouards,  norifm  nvv&avoi  tiv  tl 

*)  Es  thut  natürlich  nichts  zur  Sache,  dass  lokaste),  die  dies  sagt» 
sich  geringschätzig  äofsert 

XQriOftds  yao  ril&t  Atutp  noT,  ovx  ioto 

*PolßOV  y    U7l     ttVTOV,   TtOV  (T    VXTJQtTtOV  tt7tO. 

*)  Dass  die  Mittheilnng  der  lokaste  anch  bezüglich  der  Form  des 
Orakels  genau  war,  dafür  bürgt  der  hier  wiederkehrende  Ausdruck 
7iq6s  JtnfJtov. 


« 
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narqQ  o'  6  xairtov,  r{  rfvoi  ttv  tv&ttog; 
<Joxw  fj£v,  (TnfQ  Crjv  (ftlfTs,  tov  atriov 

TlVoC  UV,  OvJt  TOVVitlXOV  7liQlfik£7lOlS. 

Dass  diese  Aeufserungen  des  Oidipus  des  Dichters  eigene 
Ansicht  wiedergeben,  ist  sicher.  Und  was  das  Orakel  betrifft, 
welches  dem  Oidipus  selbst  zu  Theil  ward,  so  sagt  dieser  darüber 
Kön.  Oid.  788  ff. 

xul  p  6  *PoTßog  tov  /uh  txo^trjv 
UTtftoV  l&nnnptv,  uXXa  (T 
xul  (Suva  xul  ivf/TifVa  noovyavri  ktytov, 

ttTkt)TOV  UV&OtOTlOlOl  d*t)l(6oOtfx'  OQUV, 

tf-ovtv;  f  iaoffiijv  tov  q uTfvouivos  naTQog. 

Das  dem  Oidipus  gegebene  Orakel  lautete  also  nicht  etwa 
hypothetisch:  „Wenn  du  dich  nicht  hütest,  so  wirst  du  deinen 
Vater  tödten  und  deine  Mutter  heiraten",  sondern  es  lautete 
ganz  bestimmt  und  apodiktisch  „dir  steht  das  Verhängnis  be- 
vor, deinen  Vater  zu  tödten  und  deine  Mutter  zu  heiraten" 
(XQ>h  wenn  wir  den  Optativ  auf  die  directe  Rede  zurückführen). 
Dies  musste  also  unbedingt  in  Erfüllung  gehen  und  So- 
phokles konnte,  sobald  er  einmal  dies  Moment  in  seine  Dich- 
tung aufgenommen  hatte,  auch  nicht  im  entferntesten  daran 
denken,  dass  in  dieser  Hinsicht  Oidipus  eine  Schuld  auf  sich 
geladen  hätte.  Wenn  man  an  die  Möglichkeit  denkt,  dass  Oidi- 
pus durch  „gröfsere  Vorsicht"  sich  vor  den  Grauein  hätte  be- 
wahren können,  so  nimmt  man  damit  zugleich  als  möglich  an, 
dass  er  durch  gröfsere  Vorsicht  den  Gottesspruch  hätte 
Lügen  strafen  können.  Diese  Möglichkeit  aber  schwebte 
dem  Dichter,  der  im  Kön.  Oid.  den  Chor  (863  ff.)  die  Zweifel 
an  der  Glaubwürdigkeit  der  Orakelsprüche  mit  Entrüstung  be- 
kämpfen lässt,  nicht  vor;  er  wollte  die  Gräuel,  welche  Oidipus 
unwissend  vollführte,  einzig  und  allein  als  durch  das  Verhäng- 
nis bestimmte  und  unabwendbare  aufgefasst  und  den  Oidipus, 
was  die  Vorgeschichte  unseres  Dramas  betrifft,  als  voll- 
kommen schuldlos  angesehen  wissen,  Man  bedarf  aber  auch  gar 
nicht  eines  solchen  Mittels,  wie  sich  Schmidt  dessen  bedient, 
zur  Bekämpfung  der  fatalistischen  Auffassung  unserer  Tragcedie; 
es  steht  ja  derselben  der  gewichtige  Grund  entgegen,  dass  Kön. 
Oid.  nicht  die  Darstellung  der  Vollführung  der  durch  das 
Verhängnis  bestimmten  Gräuel,  sondern  die  Darstellung  der 
Entdeckung  der  bereits  vollführten  ist7).  Die  Tragcedie  hat 


')  Wenn  Schmidt  a.  a.  0.  mit  den  Worten  fortfahrt:  „Die  Haupt- 
sache indessen  ist  das  Auftreten  innerhalb  des  Stückes ,  nach  wel- 
chem ein  tragischer  Held  immer  in  erster  Linie  beurtheilt  werden 
muss"  —  so  ist  dieser  im  allgemeinen  richtige  Satt  mit  Bezug 
auf  den  vorliegenden  Fall  so  zu  formulieren,  dass  die  Schuld 
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einen  fatalistischen  Hintergrund,  ist  aber  selbst  nicht  fata- 
listisch, und  nur  die  nicht  gehörige  Scheidung  der  Vorgeschichte 
des  Dramas  und  des  eigentlichen  Themas  derselben  verleitete 
zu  der  irrigen  Annahme,  Kön.  Oid.  sei  eine  Schicksalstragoedie. 
Dass  die  Gräuel,  die  Oidipus  schuldlos  verübt  hat,  an's  Tages- 
licht gezogen  werden  und  dass  durch  diese  Entdeckung 
die  Stadt  von  der  Pest  befreit  wird,  das  kann  durchaus 
nicht  ein  blindes,  grausames  Schicksal  genannt  werden;  das  ist 
vielmehr  eine  gerechte  und  weise  Fügung  der  Gottheit,  und 
das  Gegentheil  würde  unser  Gefühl  empören,  wenn  nämlich  der 
Mörder  des  Laios  unentdeckt  bliebe  und  die  Stadt  deshalb  von 
ihrem  Unglücke  nicht  erlöst  würde.  Freilich  wird  Oidipu* 
durch  diese  Entdeckung,  die  ihn  mit  zermalmender  Wucht  trifft, 
namenlos  unglücklich,  unser  Gemüth  wird  durch  die  furchtbare 
Katastrophe  auf  das  tiefste  erschüttert,  aber  —  und  das  ist  bei 
der  Würdigung  dieser  Tragcedie  nicht  zu  übersehen  —  diesem 
Gefühl  hat  der  Dichter  ein  heilsames  Gegengewicht  entgegen- 
gestellt; es  ist  das  Gefühl  der  Befriedigung,  das  wir  darüber 
empfinden,  dass  die  Wahrheit  an's  Tageslicht  kommt  und  die 
Stadt  von  der  schrecklichen  Strafe,  mit  der  sie  unschuldiger- 
weise heimgesucht  wurde,  befreit  wird. 

Stellen  wir  uns  nun  nach  dieser  Beurtheilung  der  Tra- 
gödie die  Frage,  ob  Kön.  Oid.  eine  Fortsetzung  verlangt,  so 
kann  die  Antwort  nur  verneinend  lauten.  Diese  Tragcedie  ist 
keine  Schicksalstragoedie ,  obzwar  anderseits  auch  die  Schuld 
des  Oidipus  nicht  übertrieben  werden  darf  (was  namentlich  Kock 
thut).  Indessen  eine  gewisse  Schuld  hat  der  tragische  Held. 
Sie  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  auch  er  die  Glaubwürdig- 
keit der  Orakel  bezweifelt,  indem  er  bei  der  Verhöhnung  der- 
selben von  Seiten  der  lokaste  (857  f.  953)  kein  Wort  des 
Tadels  für  seine  Gemahlin  hat,  sondern  derselben  zustimmt 
(859  xaXüig  voiuLetg,  964  ff.),  dass  er  den  von  Apollon  hoch- 
begnadeten und  allgemein  geachteten  greisen  Seher  Teiresias 
beschimpft,  dass  er  auf  einen  doch  hur  vagen  Verdacht  hin 
Kreon  tödten  will.  Fassen  wir  die  zwei  ersten  Puncto  lebhaft 
in's  Auge,  so  finden  wir  es  natürlich,  dass  das  religiöse  Gefühl 
der  Griechen  darin  eine  Befriedigung  fand,  wenn  die  Götter- 
sprüche und  der  Seher  zu  Ehren  kamen.  Diese  Ehrenrettung, 
deren  nothwendige  Bedingung  die  Entdeckung  der  unfrei- 
willigen Frevel  des  Oidipus  war,  ist  auch  ein  heilsames  Ge- 
gengewicht gegen  das  Gefühl  der  Unbefriedigung ,  die  manche 
empfinden. 


des  Oidipus  nicht  etwa  blofs  in  erster  Linie,  sondern  einzig 
und  allein  nur  nach  seinem  Auftreten  innerhalb  des  Stückes 
beurtheilt  werden  darf. 
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Von  den  speciellen  Gründen  nun,  die  Schöll  anfuhrt,  will 
ich  nur  den  wichtigsten  einer  genaueren  Erörterung  unterziehen, 
da  ein  Eingehen  auf  die  übrigen  nicht  mehr  nöthig  erscheint. 

Schöll  erblickt  in  dem  Umstände,  dass  die  Verbannung 
des  Oidipus  nicht  innerhalb  des  Stückes  eintritt,  einen  Mangel 
an  Abschluss.  Und  es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  es 
auf  den  ersten  Blick  etwas  auffallendes  an  sich  hat,  dass  man 
am  Schlüsse  des  Stückes  keine  ausdrückliche  Aufklärung 
erhält,  wie  sich  die  nächste  Zukunft  des  Oidipus  gestaltete,  ob 
Apollon  die  in  dem  von  Kreon  überbrachten  Orakel  (Kön.  Oid. 
90  ff.)  enthaltene  Weisung  der  Verbannung  aufrecht  erhielt 
oder  ob  jetzt  ein  Spruch  erfolgte,  der  das  Verbleiben  des  Oidi- 
pus in  Theben  ermöglichte.  Schmidt  sagt  zwar:  „Nachdem  die 
innere  Sühnung  an  Oidipus  vollzogen  war,  bedurfte  es  einer 
weiteren  Ausmalung  der  äusseren  Gestalt  seiner  Zukunft  um  so 
weniger,  als  diese  für  ein  mit  der  Fabel  bekanntes  sophoklei- 
sches  Publicum  keinen  Reiz  haben  konnte,  gerade  die  Anheim- 
gebung seines  Schicksals  an  das  Orakel  aber  als  die  letzte  und 
entscheidende  Beugung  seines  Eigenwillens  den  vollkommenen 
ethischen  und  psychologischen  Abschluss  enthielt"  (S.  232). 
Aber  diese  Erklärung  reicht  nicht  aus;  sie  behebt  nicht  die 
Seltsamkeit,  die  darin  zu  liegen  scheint,  dass  die  Tragoedie  mit 
der  Eröffnung  schliefst,  Apollon  solle  nochmals  befragt  werden 
(1439  f.),  während  wir  nicht  erfahren,  wie  die  Antwort  des  Gottes 
diesmal  lautete.  Man  kann  ja  meinen,  dass  diese  Antwort  das 
Verbleiben  des  Oidipus  in  Theben  gestattete,  wie  Oid.  Kol.  auf 
dieser  Voraussetzung  beruht,  und  somit  kann  es  sehr  auffallen, 
dass  ein  so  wichtiges  Moment,  das  einen  Gegensatz  zur  ersten 
Weisung Apollons  enthalten  würde,  fehlt;  kurz,  ich  leugne  nicht, 
dass  dieser  Schluss  der  Tragoedie  bei  nicht  genug  eindrin- 
gender Erwägung  allerdings  die  Vermuthung  nahe  legen 
kann,  es  habe  sich  an  Kön.  Oid.  eine  zweite  Tragoedie  ange- 
schlossen.  Je  lebhafter  nämlich  die  schmerzliche  Theiinahme 
ist,  die  wir  für  den  Helden  der  Tragoedie  empfinden  —  und 
Sophokles  hat  es  verstanden,  dies  Interesse  für  Oidipus  im 
höchsten  Grade  zu  wecken,  —  desto  unangenehmer  müsste  es 
sein,  wenn  wir  wirklich  auf  die  Frage  „wie  lautete  die  neue 
Weisung  Apollons? u  keine  Antwort  vom  Standpuncte  der  Tra- 
goedie Kön.  Oid.  uns  geben  könnten.    Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Wenn  wir  genau  die  Voraussetzungen  und  die  bezüglichen 
Andeutungen,  die  in  diesem  Stucke  enthalten  sind,  beachten, 
so  können  wir  darüber  nicht  im  Unklaren  sein,  wie  vom  Stand- 
puncte dieser  Tragoedie  die  Antwort  Apollons  lautete.  Sie 
musste  lauten:  „Oidipus  hat  sein  Vaterland  zu  ver- 
lassen."   Die  Gründe  dafür  sind: 

1.  Nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  Apollons  konnte 
Theben   nur  durch  Verbannung  oder  Tödtung  des  Mörders 
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des  Laios  von  der  Pest  befreit  werden.  V.  96  ff.  (vergl. 
305  ff.) 

KP.  avatytv  »j/iä?  4>otßos  l/jynvw  nVa| 

fitaOfxa  x^Q^it  f»8  Tt9Qa/if*ivov  x&ovl 

h  TjjtT,  ilttVVHV  /UIJ<T  ttVriXtOTOV  TQttftlV 

Ol.  7iui(p  xct&(tQft(p ;  r/f  6  TQonos  rijs  £vfi(fO(xts ; 
KP.  avdQTjlttTovvTac  ij  tfovtp  <povov  naliv 
kvovrctq ,  tag  rd<T  €tl/ua  xuud£ov  noXiv. 

Der  Mörder  nun  ist  in  der  Person  des  Oidipus  entdeckt; 
dieser  muss  eine  von  diesen  beiden  Strafen  erleiden,  wenn  The- 
ben seine  Befreiung  finden  soll.  Der  Umstand,  dass  Oidipus 
kein  böswilliger  Mörder  war,  sondern  in  der  Aufwallung  des 
Zornes  und  durch  erlittene  Mifshandlung  gereizt  (807  ff.)  den 
Laios  tödtete,  ändert  nichts  daran,  ebenso  wenig  der  Umstand, 
dass  Oidipus  nicht  ein  einfacher  Bürger,  sondern  der  geliebte 
Herrscher  und  Wohlthäter  Thebens  ist,  und  auch  nicitf;  einmal 
der  Umstand,  dass  Oidipus  sich  selbst  durch  Selbstblendung 
eine  grausame  Strafe  auferlegte.  Dies  alles  nämlich  muss te 
der  delphische  Gott  wissen,  beziehungsweise  vor- 
aussehen8), und  doch  gab  er  seine  Weisung  in  einer  so  be- 
stimmten und  unzweideutigen  Fassung,  dass  er  nicht  nach- 
träglich das  Verbleiben  des  Oidipus  in  Theben  gestatten  konnte; 
er  wäre  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen  und 
es  hätte  den  Anschein,  als  ob  er  nachträglich  durch  einen  mil- 
dernden Umstand,  der  früher  außerhalb  des  Kreises  seines 
Wissens  oder  seiner  Voraussicht  lag,  zu  einer  Aenderung  seiner 
Weisung  veranlasst  worden  wäre. 

Aber,  könnte  jemand  einwenden,  Sophokles  kann  doch  an 
die  Möglichkeit  einer  neuen,  anders  lautenden  Weisung  Apollons 
gedacht  haben,  da  er  Kreon  nochmals  den  Gott  darüber  be- 
fragen lässt.  Darauf  ist  zu  erwidern :  Kreon  konnte  allenfalls 
an  diese  Möglichkeit  denken,  nicht  aber  Sophokles.  Es 
scheint  übrigens,  dass  auch  Kreon  es  wenigstens  für  wahr- 
scheinlich hielt,  dass  die  erwartete  Antwort  im  Einklänge 
mit  der  früheren  stehen  würde;  vgl.  1519  toiyaqovv 
xax«.  Die  Ursache  aber,  dass  Sophokles  Kreon  auf  eine  noch- 
malige Weisung  des  Gottes  warten  lässt,  ist  wol  die,  dass  er 
dadurch  zur  Charakterzeichnung  Kreons  einen  neuen  edlen 
Zug  hinzufügen  wollte9).  Kreon  hegt  aufrichtige  Theilnahme 


*)  Und  dies  um  so  mehr,  da  auch  ein  Mensch,  der  Seher  Teiresias, 
wusste,  dass  Oidipus  der  Mörder  ist  und  da  auch  er  die  Selbst  Wen- 
dung voraussah;  vgl.  353.  362.  419.  454  ff. 

•)  So  muss  man  ohne  Zweifel  urtheilen  in  diametralem  Gegensätze 
xu  Schöll,  der,  um  die  Differenz  zwischen  Kreons  Charakter  im 
Kön.  Oid.  und  im  Oid.  Kol.  auszugleichen,  schon  am  Schlüsse  des 
Kon.  Oid.  einen  Ansatz  zur  Schuld  Kreons  findet:  »Die  in  der 
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für  das  Schicksal  des  unglücklichen  Oidipus,  wie  aus  V.  1422  f. 
1476  f.  hervorgeht.  Seine  edle  Gesinnung  wollte  Sophokles 
nachdrücklich  hervorheben,  indem  er  dieselbe  den  Oidipus  selbst 
glänzend  anerkennen  lässt.  V.  1432  f. 

rtQtaros  iX9b>v  nnos  xuxiarov  ävö*Q  ip( 

und  V.  1478  f. 

dlX*  tvruxofrjs,  xtti  Ot  rrjati  rrjs  6ö*ov 

ÖuffiUJf  (tflt(vOtV  if  *fik  tfQOVQTjOttG  Tl'XOl. 

Demnach  dürfen  wir  sicher  auch  darin,  dass  Kreon  noch- 
mals den  Gott  befragt,  obzwar  er  den  Oidipus,  gestützt  auf  die 
erste  Weisung  Apollons,  sofort  hätte  verbannen  können,  einen 
Beweis  seiner  herzlichen  Theilnahme  für  den  Dulder  erblicken, 
sowie  sein  Bestreben,  sein  hartes  Loos  zu  mildern.  Kreon 
konnte  glauben,  dass  jetzt,  nachdem  Oidipus  sich  selbst  in 
entsetzlicher  Weise  gestraft  hat,  der  delphische  Gott  mit  Bück- 
sicht auf  diese  Bufse  und  auf  seine  Hilflosigkeit 10)  den  ferneren 
Aufenthalt  des  Oidipus  in  Theben  vielleicht  gestatten  könnte. 

2.  Auch  aus  einigen  Aeufserungen  des  seiner  Sehergabe 
und  Zuverlässigkeit  wegen  hoch  berühmten  Teiresias  geht  hervor, 
dass  wir  uns  den  Zeitraum  zwischen  der  Katastrophe  und  dem 
Umherirren  des  Oidipus  nicht  als  einen  langen  vorstellen  dür- 
fen. Zwar  sagt  Teiresias  417  f. 

xal  o*  tlfi(fmXi^  firjrQog  rt  xal  tov  Oov  nttTnoq 
tXiji  not  ix  yfjs  Ttjodt  dtivonovq  ttod 
ßXinovra  vvv  plv  bo&'f  ineirtt  6*i  oxotov. 

Aber  dies  noti  muss  nicht  immer  von  etwas,  was  erst 
nach  geraumer  Zeit  eintritt,  gesagt  werden,  sondern  kann  auch 
die  nahe  Zukunft  bezeichnen.  Und  dass  es  hier  wirklich  in 
diesem  Sinne  steht,  erhellt  aus  den  gleich  folgenden  Versen 

ßorjg  tfi  rrji  afjg  nolog  ovx  torat  kurjv, 
notog  Kid-afotov  oi%l  ov/Aiftoros  ro^«; 

Diese  Worte,  die  offenbar  auf  das  Umherirren  des  Oidipus 
sich  beziehen,  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  Oidipus  nicht 
lange  Zeit  im  thebanischen  Königspalaste  verblieb.  Damit 
stimmt  auch  V.  449  ff.  überein 

tov  itvönct  rovrov,  ov  nttlta 
Citus  nnttltüv  x(lvaxi}Qvao(ov  yovop 
tov  Aatuov,  ovtos  ioxtv  h&nöc, 

Rechtlichkeit  hier  noch  merklicher  anlautende  Selbstgefälligkeit  des 
Kreon  zeigt  denselben  schon  im  leisen  Anfang  seines  eigenen 
künftigen  SchuldverhängnisseB,  welches  die  Wünsche  für  ihn  und 
Bitten  an  ihn  aus  Oidipus  Mund  vorbedeutend  berühren.  (Einl. 
zur  üebers.  S.  13).  Vgl.  dagegen  Schmidt  a.  a.  O.  S.  232. 
*•)  In  diesem  Sinne  ist  gewiss  V.  1442  f.  zu  verstehen  b/jats  <T  Tv 
totautv  xQt<«s  (nämlich  von  der  Hilflosigkeit)  nfitivov  iäpcttf?» 
ti  Jonat'tor. 
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(trog  Xoyip  ptroixog,  ihn  J'  iyytvns 
tfttvr\atnu  Grjßaios,  ot»<T  ^a&^OiTai 
rjj  §vu<f>oo(t'  rvtfXös  yaQ  ix  Ö(Joqx6tos 
xal  nT(o/og  uvrl  nXovafov  ££vtjv  ent 
oxt\7itq<p  nQoJtixrvi  ytuav  IfjjioQtvatrai. 

Denn  wenn  man  diese  Worte  natürlich  erklären  will,  so 
kann  man  sie  nur  so  verstehen,  dass  bald  nach  der  Entdeckung 
(tyyevqg  cpavyoercu  Or]ß.)  Oidipus  blind  und  arm  und  allein  in 
der  Fremde  umherirren  sollte.  Jedenfalls  steht  diese  Angabe 
sehr  im  Widerspruche  mit  Oid.  Kol.,  welchem  Drama  die  Vor- 
aussetzung zu  Grunde  liegt,  dass  Oidipus  erst  nach  jahre- 
langem Aufenthalte  in  Theben,  nachdem  Antigone  mittler- 
weile zur  Jungfrau  herangewachsen  war,  Theben  verlassen  musste 
und  gefuhrt  von  seiner  Tochter  in  der  Fremde  herumzog. 

3.  Oidipus  selbst  hat  im  Einklang  mit  dem  Orakel  die 
Verbannung  des  Mörders  anbefohlen  und  verkündigt,  jeder  müsse 
denselben  verstoßen;  und  dies  Gebot  erwähnt  er  nach  der 
Katastrophe  wiederum  1380  ff.  Ferner  dringt  Oidipus  energisch 
zu  wiederholtenmalen  auf  schleunige  Erfüllung  der  Weisung 
Apollons,  nämlich  1340  ff.,  1410  ff.,  und  namentlich  1440  f. 
und  1517  ff. 

Fassen  wir  dies  alles  zusammen,  so  können  wir  gewiss 
behaupten,  dass  Sophokles  genug  dafür  gethan  hat,  um  uns 
nicht  im  Unklaren  darüber  zu  lassen,  wie  sich  die  Zukunft  des 
Oidipus  demnächst  gestalten  sollte;  es  musste  eben  die  Wei- 
sung des  Gottes,  die  Kreon  überbracht  hatte,  in  Erfüllung 
gehen.  Sollte  man  aber  fragen,  warum  nicht  innerhalb  der 
Tragoedie  selbst  mitgetheilt  wird,  dass  die  Antwort  des  Gottes 
mit  der  ersten  Weisung  übereinstimmte,  so  ist  zu  bemerken: 
erstens,  dass  dies,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  überflüssig 
war11),  und  zweitens,  dass  Sophokles  mit  Rücksicht  auf  die 
Einheit  der  Zeit  sich  bewogen  fand,  eine  Scene,  in  welcher 
der  von  Kreon  abgesandte  Bote  vom  delphischen  Orakel  zu- 
rückkehrte, nicht  hinzuzufügen. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  einen  befriedigenden 
Eindruck  macht,  dass  Oidipus  aus  dem  Vaterlande  verbannt 
wird.  Der  trotz  seiner  Leidenschaftlichkeit  edle  Oidipus,  der 
Wohlthäter  Thebens,  hätte,  nachdem  er  sich  selbst  blendete, 
eine  Milderung  seines  Schicksales  verdient  und  es  würde  ohne 
Zweifel  unserem  Gemüthe  wohlthun,  wenn  der  Gott  ausgespro- 


1 ')  Dagegen  wäre  im  entgegengesetzten  Falle  eine  ausdrückliche  Mit- 
theilung nicht  tiberflüssig,  sondern  nothwendig.  Hätte  Sophokles 
dem  Publicum  zugemuthet ,  sich  zu  denken ,  dass  Oidipus  in  Theben 
blieb,  so  hätte  dies  eben  ausdrücklich  erwähnt  werden  müssen, 
weil  alles  auf  die  entgegengesetzte  Verrauthung  führt,  und  es  würdo 
in  diesem  Falle  Sophokles  einen  schlimmen  Fehler  begangen 
haben. 
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ehen  hätte,  er  habe  hinlänglich  die  unfreiwilligen  Frevel  ge- 
hülst und  dürfe  in  Theben  bleiben.  Aber  auf  einen  solchen 
Abschlus8  hat  Sophokles  von  vornherein  verzichtet,  sobald  er 
ein  anderes  Moment,  nämlich  das  erste,  von  Kreon  überbrachte 
Orakel  in  seine  Dichtung  aufnahm.  Uebrigens  hat  Sophokles, 
wie  allgemein  anerkannt  wird,  das  Herbe  gemildert  durch  die 
Ergebung  des  Oidipus  und  Entschlossenheit  sein  Geschick  zu 
tragen,  wie  es  der  Gott  bestimmte.  Oidipus  glaubte  mit  seiner 
Selbstblendung  nicht  genug  gethan  zu  haben.  Da  er  so  ener- 
gisch darauf  besteht,  dass  die  Weisung  des  Gottes  und  sein 
eigenes  Gebot  (V.  236  ff.)  in  Erfüllung  gehe  l2),  so  müssen  wir 
schliefsen,  dass  er  sich  noch  unglücklicher  fühlen  würde,  wenn 
er  in  Theben  bliebe  l3),  und  dass  es  ihm  eine  gewisse  Befrie- 
digung gewährt  —  wenn  ich  diesen  Ausdruck  hier  gebrauchen 
darf,  —  vollständig  das  zu  büfsen,  was  der  Mörder  des  Laios 
büfsen  sollte.  Die  Selbstblendung  etwa  als  ein  Aequivalent  für 
die  bestimmte  Strafe  (Verbannung)  anzusehen,  davon  war  Oidi- 
pus weit  entfernt,  und  wir  können  diesem  seinem  Benehmen 
unsere  Achtung  nicht  versagen. 

Ein  anderes  beruhigendes  Moment,  das  Sophokles  dem  in 
uns  auftauchenden  Gefühle  der  Unbefriedigung  entgegengestellt 
hat,  ist  der  Umstand,  dass  für  die  Kinder  des  Oidipus  gesorgt 
ist.  Schneidewin  Einl.  S.  17:  „So  weifs  der  Dichter  dem  grauen- 
vollen Verlauf  des  Dramas  einen  versöhnenden  Schluss  und  dem 
Zuschauer  einen  tröstenden  Blick  in  die  Zukunft  zu  gewähren." 

Somit  ist  festgestellt,  dass  das  Nichteintreten  der  Ver- 
bannung innerhalb  der  Tragcedie  nicht  als  ein  Mangel  an 
Abschluss  angesehen  werden  kann.  Doch  gesetzt  auch,  aber 
nicht  zugegeben,  dass  an  Kön.  Oid.  eine  zweite  Tragödie  sich 
anschlofs,  so  könnte  durchaus  nicht  das  erhaltene  Drama  Oid. 
Kol.  diese  Fortsetzung  sein,  und  zwar  schon  aus  dem  Grunde 
nicht,  weil  dies  Stück  bezüglich  der  Schicksale  des  Oidipus 
nach  der  Katastrophe  von  einer  'ganz  anderen  Voraussetzung 
ausgeht.  Nach  diesem  Drama  lebte  nämlich  Oidipus  noch  eine 
Reihe  von  Jahren  in  Theben,  während  seine  Kinder  (die  im 
Kön.  Oid.  unmündig  sind)  heranwuchsen,  und  wurde  erst  später 
mit  Zulassung  seiner  Söhne  verbannt,  wir  wissen  nicht,  aus 
welchem  Grunde,  vielleicht  aber  unter  dem  Vorwande  (wie 
Schneidewin  Einl.  zu  Oid.  Kol.  S.  14)  vermuthet,  dass  Theben 


n)  Vergl.  auch  besonders  V.  1520,  wo  aus  der  Frage  (fys  idS*  ovv 
hervorgeht,  wie  eifrig  sich  Oidipus  dessen  versichern  will,  dass 
Kreon  seiner  Verbannung  kein  Hindernis  bereiten  werde. 

l3)  Aehnlich  wird  die  Geniüthsstimmung  des  Oidipus  im  Oid.  Kol. 
765  ff.  dargestellt 

TTQÖa&tv  xe  ytto       lotaiv  olxeiotg  xaxoi* 
roaovv&\  6V  r\v  pot  i^otpig  ix7teaiiv  x&ovog, 
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nicht  glücklich  werden  würde ,  als  bis  Oidipas  das  Land  ver- 
lassen hätte  14). 

Ferner  geschieht  im  Oid.  Kol.  keine  Erwähnung  von  einem 
Orakelspruclie ,  der  doch  nach  Kön.  Oid.  auf  Kreons  Anfrage 
erfolgen  musste.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  Sophokles  ein  so 
hochwichtiges  Ereignis,  wie  der  Götterspruch  ist,  durch  den  die 
Zukunft  des  Oidipus  bestimmt  werden  sollte,  mit  Stillschweigen 
übergangen  hätte,  wenn  er  bei  der  Abfassung  des  Oid.  Kol. 
von  der  Voraussetzung  ausgegangen  wäre,  die  im  Kön.  Oid. 
sich  findet,  dass  Kreon  nach  der  Entdeckung  den  delphischen 
Gott  befragte.  Es  zeigen  aber  vielmehr  die  zwei  entscheidenden 
Stellen  im  Oid.  Kol.  (433  ff.  und  7G5  ff.),  dass  Sophokles  bei 
der  Abfassung  des  Oid.  Kol.  von  dieser  Voraussetzung  nicht 
ausgieng.  Oidipus  stellt  hier  sein  Verbleiben  in  Theben  als 
ein  seinem  damaligen  Wunsche  zuwiderlaufendes  und  durch  die 
"Willkür  Kreons,  der  den  Wunsch  des  Oidipus  nicht  berück- 
sichtigen wollte,  veranlasstes  hin.  Uebrigens  würde  die  Voraus- 
setzung dieses  zweiten  Orakelspruches  für  Oid.  Kol.  unauflös- 
liche Widersprüche  bedingen,  mögen  wir  diese  oder  jene  Antwort 
Apollons  supponieren  (Schmidt  S.  235). 

Es  fehlt  aber  dem  Oid.  Kol.  sicherlich  auch  die  Voraus- 
setzung des  von  Kreon  überbrachten  Orakelspruches,  wenigstens 
in  der  im  Kön.  Oid.  mitgetheilten  Fassung,  der  Mörder  des 
Laios  solle  getödtet  oder  verbannt  werden ;  denn  diese  Weisung 
forderte,  wie  oben  dargethan  wurde,  auch  das  wirkliche  Ein- 
treten der  Strafe  als  Consequenz,  während  Oid.  Kol.  von  der 
Voraussetzung  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  des  Oidipus  in 
Theben  nach  der  Entdeckung  ausgeht.  Bei  der  Annahme  der 
milderen  Form  der  Sage,  der  zufolge  Oidipus  nicht  für  unwürdig 
des  ferneren  Aufenthaltes  in  Theben  gehalten  wurde,  musste 
Sophokles  natürlich  das  andere  Moment,  den  Bescheid  des  Gottes, 
Theben  könne  nur  durch  Tödtung  oder  Vertreibung  des  Mör- 
ders von  der  Pest  befreit  werden,  fallen  lassen. 

II. 

Mit  ebenso  warmen  als  wahren  Worten  stellt  Schneide- 
win  (Einl.  S.  1)  die  Idee  des  Oid.  Kol.  dar.  Das  Charakteri- 
stische dieser  Tragoedie  (in  uneigentiichem  Sinne)  ist,  dass  der 
Held  von  Anfang  an  geläutert  und  makellos  dasteht,  während 
im  Kön.  Oid.  eine  tragische  Schuld  desselben  sich  nicht  ver- 
kennen lässt.  Es  ist  diese  Verschiedenheit  ganz  natürlich  mit 
Rücksicht  auf  die  verschiedene  Tendenz.  Im  Kön.  Oid.  durfte 
der  düsteren  Katastrophe  gegenüber  Oidipus  Charakter  nicht 

»«)  Vergl.  Eur.  Phoin.  1592  f. 
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ganz  und  gar  makellos  sein ;  im  Oid.  Kol.  dagegen,  in  welchem 
Drama  wir  fast  von  Anfang  an  ahnen,  dass  es  sich  um  eine 
Verklärung  des  Oidipus  nach  harten  Schicksalsschlägen  han- 
delt, wäre  die  Behaftung  desselben  mit  einer  Schuld  nicht  nur 
nicht  zweckdienlich,  sondern  sogar  zweckwidrig  gewesen.  Um 
so  auffallender  muss  die  Behauptung  Schöll's  erscheinen,  dass 
sich  die  Schuld  des  Oidipus  in  diesem  Drama  fortwährend 
steigere.  Schöll  musste  freilich  zu  einer  solchen  Auffassung 
gelangen,  um  die  Verknüpfung  der  Antigone  mit  dieser  Tra- 
goedie  darzuthun. 

Er  findet  eine  Schuld  in  der  dreimaligen  Betheuerung  des 


hierin  „dieselbe  verletzende  Selbstgerechtigkeit"  liege,  die  im 
Kön.  Oid.  zu  finden  sei.  Treffend  widerlegt  dies  Schmidt  (S.  237), 
namentlich  durch  die  Bemerkung,  dass  Schöll  die  lautredende 
Thatsache  nicht  berücksichtigt,  dass  Oidipus  mit  dieser  Auf- 
fassung nicht  allein  steht,  sondern  seine  Umgebung  von  ihrer 
Richtigkeit  überzeugt  ist.  Auch  das  Moment  beachtet  Schöll 
nicht,  dass  Oidipus  Segen  dem  Lande  bringen  soll,  welches 
seinen  Leib  nach  dem  Tode  aufnehmen  würde.  Damit  machten 
doch  die  Götter  selbst  offenkundig,  dass  Oidipus  keine  Schuld 
an  den  Gräueln  hatte;  und  demnach  war  Oidipus  vollständig 
in  seinem  Rechte,  wenn  er  seine  Schuldlosigkeit  betheuerte. 
Hätte  der  Dichter  jene  Betheuerungen  als  eine  Schuld  aufge- 
fasst  wissen  wollen,  so  hätte  er  sich  ohne  Zweifel  ausdrücklich 
darüber  geäufsert  durch  den  Mund  des  Chors  oder  des  Theseus. 
Einen  Mangel  an  Ergebung  in  den  Willen  der  Götter  könnte 
man  höchstens  im  V.  395  finden 


Aber  diese  Worte  dürfen  auf  keinen  Fall  als  eine  Blas- 
phemie, auch  nicht  als  ein  Anklang  an  Blasphemie  auf- 
gefasst  werden;  sie  sind  vielmehr  ein  mit  der  Wahrheit 
übereinstimmender,  psychologisch  begreiflicher  Ausdruck  eines 
schmerzlichen  Humors  15),  neben  welchem  eine  aufrichtige 
Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  sehr  wohl  bestehen  kann. 
Oidipus  beklagt  damit  sein  Schicksal,  ohne  den  Göttern  einen 
Vorwurf  zu  machen,  wie  er  denn  in  diesem  Drama  sehr  oft 
sein  Unglück  beklagt,  ohne  aber  die  Götter  anzuklagen. 

Was  das  Verhalten  des  Oidipus  gegen  Kreon  betrifft,  so 
kann  in  demselben  auch  nicht  der  Schatten  einer  Schuld  ge- 
funden werden.  Die  Charakteristik  Kreons  im  Oid.  Kol.  ist  doch 
eine  so  offenkundig  und  absichtlich  ungünstige,  dass  wir  auch 
nicht  einmal  die  geringste  Versuchung  fühlen,  uns  in  irgend 


**)  Ein  solcher  zeigt  sich  auch  V.  102  ff.  S6ri  nionaiv  *«* 
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etwas  auf  Kreons  Seite  zu  stellen.  Der  schroffe  Gegensatz 
zwischen  der  Charakterzeichnung  Kreons  im  Oid.  Kol.  und  Kön. 
Oid.  würde  allein  schon  genügen,  die  Unhaltbarkeit  der  Ansicht 
Schöll's  von  einem  inneren  Zusammenhang  darzuthun;  denn  der 
Dichter  durfte  nicht,  ohne  sich  eines  schlimmen  Fehlers  schuldig 
zu  machen,  in  zwei  Tragoedien,  die  innerlich  zusammenhangen 
sollen,  das  einemal  Kreons  Charakter  entschieden  günstig,  das 
anderemal  entschieden  ungünstig  zeichnen.  Wenn  wir  auch  be- 
rücksichtigen wollen,  dass  Kreon  nicht  aus  eigenem  Antriebe, 
sondern  im  Auftrage  und  Interesse  des  Staates  kommt,  um 
Oidipus  zurückzuführen,  so  gibt  es  doch  andere  Momente,  die 
seinen  Charakter  als  einen  verwerflichen  erscheinen  lassen.  Als 
Heuchelei  müssen  wir  seine  Theilnahme  743  ff.  ansehen,  die 
Oidipus  in  seiner  Erwiderung  entlarvt;  denn  als  dieser  ihm 
entgegnet  761  ff. 

u>  mcvxn  ToXiiiov  xdno  nttvxos  tiv  </Ypaw 
loyov  öixttfov  uriycivTifia  noixdov, 
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Http  xxX., 

da  leiht  Sophokles  —  und  das  ist  bezeichnend  —  dem  Kreon 
keine  Worte,  um  sich  zu  rechtfertigen;  Kreon  lässt  folglich 
jene  Vorwürfe  auf  sich  sitzen.  Kreon  hat  aber  auch  bereits, 
bevor  er  den  Oidipus  zur  Rückkehr  zu  bereden  ver- 
suchte, die  Ismene  entführt  und  rühmt  sich  dessen  818  f. 
naidotv  diotv  ooi  tt}v  ftiv  aQriotg  iyoj  ^wagnaoag  eWe^i/u; 
er  reifst  auch  die  Antigone  von  Oidipus  mit  kalter  Grausam- 
keit los  und  fügt  Hohn  hinzu  848  ff. 

Wie  wenig  Sophokles  daran  dachte,  dass  Kreon  etwa  wegen 
pflichtgetreuer  Erfüllung  der  Befehle  der  thebanischen  Gemeinde 
Anerkennung  verdiene,  geht  hervor  aus  V.  911  f. 

tntl  ötönaxttg  ovr*  ijuov  *frr«£/wf 

ptf*'  tuv  nttfvxttg  uvxog  ovx  e  of^/^oyof 

und  919  ff. 

xttfxot  oe  Grjßai  y  ovx  tnttltitvaav  xttxov' 
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OvktüVXtt  XttfÄU  XCtl  XU  X(OV  &t(UV  XXX. 

Durch  das  edle  und  mafsvolle  Benehmen  des  Theseus 
tritt  die  Verwerflichkeit  der  Handlungsweise  Kreons  noch  greller 
hervor.  Empörend  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Kreon  den  The- 
seus gegen  Oidipus  zu  stimmen  sucht,  944  ff. 

rjö*r)  <T  o&ovvix*  «vJQft  xtä  naxQOXx6vov 
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worauf  der  Dichter  den  Oidipus  in  so  energischer  und  über- 
zeugender Weise  antworten  lässt  969  ff.  978  ff.  985  ff.  (opp. 
Kön.  Oid.  1422  f.  1476  f.).  Die  Verschiedenheit  ist  so  augen- 
scheinlich, dass  sich  Schöll  gezwungen  fühlen  musste,  eine  Ver- 
mittlung zu  versuchen ;  und  so  erblickt  er  denn  schon  am  Schlüsse 
des  Kön.  Oid.  im  Benehmen  Kreons  den  leisen  Anfang  seines 
eigenen  künftigen  Schuldverhältnisses.  Vergeblich!  denn  alles, 
was  Kreon  am  Schlüsse  des  Kön.  Oid.  thut  und  spricht,  ist 
zwar  würdevoll  gemessen,  aber  edel  (vgl.  Schmidt  S.  232).  Er 
bricht  allerdings  nicht  in  ohnmächtige  Klagen  aus  über  das 
Schicksal  der  lokaste  und  des  Oidipus  (und  der  Dichter  hat 
sehr  wohl  daran  gethan,  da  Kreon  handeln  und  für  alles  sorgen 
inuss),  aber  eine  aufrichtige  Theilnahme  ist  nicht  zu  verkennen. 

Dass  Sophokles  auch  das  Verhalten  des  Oidipus  gegen 
seinen  Sohn  Polyneikes,  welches  uns  wol  vom  christlichen 
Standpuncte  aus  betrachtet  verletzend  erscheinen  könnte,  nicht 
als  eine  Schuld  aufgefasst  wissen  wollte,  hat  Schmidt  überzeu- 
gend nachgewiesen.  Es  ist  auch  gehörig  zu  bedenken,  dass 
Polyneikes  nicht  kommt,  um  ausschliefslich  oder  auch  nur  in 
erster  Linie  die  Verzeihung  des  Vaters  sich  zu  erwirken;  er 
will  mit  seiner  Hilfe  den  Bruder  besiegen  und  den  Königs- 
thron besteigen  (1291.  1308  ff.)  und  dazu  braucht  er  allerdings 
die  Vergebung  seines  Vaters,  aber  er  wäre  sonst,  wenn  er  nicht 
jenen  Zweck  verfolgt  hätte,  nicht  gekommen;  gewiss  sind  die 
Worte  des  Oidipus  1354  ff.  aus  der  Seele  des  Dichters  gespro- 
chen. Zu  bedenken  ist  ferner,  dass  Sophokles  den  Oidipus  seinem 
Sohne  Verzeihung  gar  nicht  gewähren  lassen  konnte.  Die  Sage, 
welche  von  dem  Vaterfluche  des  Oidipus  berichtete,  fasste  auch 
den  Wechselmord  der  Brüder  als  Folge  dieses  Fluches  auf. 
Io  diesem  Puncte,  der  ein  Cardinalpunct  der  thebanischen  Sage 
ist,  durfte  sich  der  Dichter  keine  Aenderung  gestatten,  wie  in 
nebensächlichen  Dingen.  Endlich  ist  auch  nicht  zu  übersehen, 
dass  Theseus  und  Antigone  wol  dem  Oidipus  zureden,  den  Po- 
lyneikes anzuhören,  aber  weder  Antigone  noch  der  Chor  bittet 
ihn,  den  Fluch  zurückzunehmen,  sie  sehen  ihn  nach  der  Aeufse- 
rung  des  Oidipus  1348  ff.  als  berechtigt  an. 

Warum  hat  aber  Sophokles  diese  Scene  zwischen  Oidipus 
und  Polyneikes  aufgenommen,  wenn  er  gezwungen  war,  den 
Oidipus  als  einen  unerbittlich  strengen  Vater  hinzustellen? 
Es  thut  doch  diese  Scene  der  Schlusspartie  des  Stückes,  die 
das  Eingehen  des  Oidipus  zur  ersehnten  Ruhe  schildert  und 
die  deshalb  auch  Ruhe  athmen  soll,  Eintrag.  Hier  ist  nun 
eben  erstens  zu  betrachten,  dass  Polyneikes  gar  nicht  so  sehr 
unser  Mitleid  verdient,  als  es  manchen  scheinen  will.  Ferner 
—  und  das  ist  die  Hauptsache  —  diente  diese  Scene  in  ge- 
wisser Hinsicht  zur  Verklärung  des  Dulders,  was  die  Haupt- 
tendenz des  Dichtere  war.  Beide  Brüder  bemühen  sich  um  den 
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Oidipus;  denn  die  Götter  verfugten  zu  seiner  Verherrlichung, 
dass  die  Partei,  der  er  sich  anschlöfse,  den  Sieg  erlangen  sollte. 
Wir  erfahren  nun  in  dieser  Scene,  dass  die  ganze  imposante 
Macht,  die  Polyneikes  gesammelt  hat  (1301  ff.  1344  f.),  ohne 
den  blinden  Greis  nichts  vermag.  Aufserdem  ist  es  ja  natür- 
lich, dass,  wie  Eteokles  durch  Vermittlung  Kreons  den  Vater 
für  sich  gewinnen  wollte,  so  auch  Polyneikes  dasselbe  unter- 
nahm. Nachdem  Ismene  V.  417  mitgetheilt  hat,  dass  beide 
Brüder  von  dem  Orakel  gehört  haben,  erwarten  wir  die  Ankunft 
des  Polyneikes,  und  wir  würden  diese  Scene,  wenn  sie  fehlen 
würde,  vermissen. 

Dass  Sophokles  auch  das  Verhalten  des  Oidipus  gegen 
sein  Vaterland  als  keine  Schuld  aufgefasst  wissen  wollte,  hat 
ebenfalls  Schmidt  dargethan.  Ich  füge  nur  noch  hinzu,  was 
mir  beweiskräftig  zu  sein  scheint,  nämlich  das  Orakel,  das 
Oidipus  V.  88  ff.  anführt 

os  um,  tu  7T6XX*  (xtiv*  6V  t&XQI  xaxn, 
ravrrjv  iXt$i  navXttv  Iv  XQ°vtP  fi(txQVt 

IX&OVTl  /tü(>«*'  TiouUtv,  onov  &CtüV 
Otuvaiv  £<F(>«1'  Xitßotui  xtti  |t  loffmff«', 
hmvöti  xuuxptiv  tov  itdaintüQov  ßiov, 
uif&H  fih  oixr\aavT(t  rotg  JtöeyfiitvoK, 
«Ttjv  <tt  toTs  nifttpaatv,  ot  p  arr^Xuaav. 

Wenn  Apollon  selbst  den  Spruch  in  dieser  Form  verkün- 
dete, so  war  damit  dem  Oidipus  die  Weisung  gegeben,  in 
Attika  zu  bleiben;  dass  mit  diesem  Bleiben  sich  Vortheil  für 
die  Athener,  Nachtheil  für  die  Thebaner  verband,  das  kann 
keine  Schuld  des  Oidipus  sein ;  es  ist  die  Schuld  derer,  die  ihn 
vertrieben. 

Ferner  wird  nicht  umsonst  die  öeooißeta  Athens  zu  wie- 
derhol tenmalen  hervorgehoben  (V.  260.  1006  f.  u.  s.).  Oidipus 
stellte  sich,  indem  er  sich  weigerte  zurückzukehren,  auf  einen 
nach  Sophokles  Ansicht  höheren  Standpunct,  als  den  der 
Liebe  zum  heimatlichen  Boden.  Und  damit  man  ja  nicht  in 
Versuchung  gerathe,  dem  Oidipus  in  dieser  Hinsicht  einen  Vor- 
wurf zu  machen,  so  hat  Sophokles  absichtlich  das  Moment  auf- 
genommen, dass  die  Thebaner  von  Oidipus  nur  Nutzen  ziehen, 
aber  ihm  nicht  eine  Grabstätte  in  heimatlicher  Erde  gewähren 
wollen;  vgl.  V.  399  f. 

wf  o'  riyxi  yfji  ar^atoai  K«J/u€(a$,  8nu>s 
xQUTtüOt  utv  aovf  yrjs  M  f*n  %hßn(vW  °Cwr 

und  V.  784  f. 

fjxen  fu  rtfw»',  ovx  Tr*  Jofiovs 
dll*  ruf  nunavXov  oixiarn,  noXis  S(  aot 
xttxätv  ärttroe  TfjfXtT  iixaHftx&jj  X&ov°f 
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Diese  umsichtige,  man  könnte  sagen  ängstliche  Motivie- 
rung zeigt  am  besten,  wie  Sophokles  ganz  und  gar  davon  ent- 
fernt war,  des  Oidipus  Verhalten  gegen  sein  Vaterland  als  eine 
Schuld  aufzufassen. 

So  ist  denn  eine  Schuld  des  Oidipus  in  diesem  Drama 
durchaus  nicht  nachweisbar,  womit  natürlich  dem,  was  Schöll 
aus  der  „Steigerung  der  Schuld"  folgert,  der  Boden  entzogen 
wird.  Auch  alle  anderen  Gründe,  durch  die  dargethan  werden 
soll,  dass  Oid.  Kol.  eine  Fortsetzung  verlangt,  sind  unhaltbar. 
Dass  Antigone  am  Schlüsse  sagt  V.  1769  ff. 

rof  wyvylovs  ntpipov,  iav  nt*s 
JtaxtaXvaufiiv  lovra  <povov 
rpTaiv  opttffiotc, 

das  ist  nur  eine  stoffliche  Beziehung  auf  die  in  der  Antigone 
behandelte  Fabel,  nicht  auf  die  Trag.  Antigone  selbst.  Wie 
sonderbar  wäre  es  auch,  wenn  nach  dieser  Aeufserung  das 
Drama,  das  sich  angeblich  an  Oid.  Kol.  anschliefsen  soll,  nichts 
von  diesem  Versuche,  den  Kampf  der  Brüder  zu  hindern,  über- 
haupt aber  nichts,  was  dem  Stoffe  der  Sieben  gegen  Theben 
.  oder  der  Phoinissen  gleichkäme,  enthielte!  In  der  Antigone  ist  ja 
der  Kampf  und  Wechselmord  der  Brüder  blofs  der  Hintergrund. 

Ebenso  beweist  die  an  die  Schwestern  gerichtete  Bitte  des 
Polyneikes,  ihn  zu  bestatten,  sowie  die  Sympathie  der  Antigone 
nichts  für  die  Zusammengehörigkeit.  Im  Gegentheil,  bei  der 
Annahme  eines  inneren  Zusammenhanges  zwischen  Oid.  Kol. 
und  Ant.  wäre  es  in  hohem  Grade  auffallend,  dass  Antigone 
in  der  gleichnamigen  Tragoedie  nicht  auch  dies  Moment,  die 
Bitte  ihres  Bruders,  hervorhebt.  Aber  in  der  Antigone  wird 
vielmehr  die  That  der  Heldin  als  eine  ganz  und  gar  selbsteigene, 
aus  ihrem  Herzen  und  ihrer  Ueberzeugung  und  aus  keinem 
anderen  Motive  entspringende  dargestellt.  Sie  weifs,  dass  es 
Pflicht  ist,  den  Bruder  zu  bestatten,  dass  es  die  Satzung  der 
unterirdischen  Götter  so  erheischt,  und  dieser  Satzung  und  nur 
ihr  folgt  sie.  —  Auch  würde,  den  Zusammenhang  der  beiden 
Tragoedien  vorausgesetzt,  Antigone  sicherlich  der  sich  weigern- 
den Ismene  den  Vorwurf  nicht  erspart  haben,  dass  sie  der 
letzten  Bitte  ihres  Bruders  uneingedenk  sei.  Dass  im  Oid.  Kol. 
Polyneikes  die  Schwestern  bittet,  ihn  zu  bestatten,  erklärt  sich 
von  dem  richtigen  Standpuncte  aus  ganz  leicht.  Sophokles  hat 
in  dem  später  gedichteten  Oid.  Kol.  diese  Hinweisung  auf  seine 
so  berühmt  gewordene  Antigone  eingeflochten.  Ferner  ist  zu 
beachten,  dass  auch  bei  Aischylos  und  Euripides  die  Schwestern 
ihre  Brüder  bestatten.  Das  Publicum  wusste  aus  der  Sage, 
dass  Antigone  bei  der  Bestattung  eine  Rolle  spielte,  und  ver- 
langte vom  Dichter  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
nichts  weiter. 

Znitichflfl  f.  d,  östcr.  Gytn.  1S70.  VIII.  Heft.  42 


Digitized  by  Google 


612  J.  Kvicdla,  Zur  Beurtheil,  d.  drei  theb.  Tragödien  des  Sophoklet. 
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Wenn  die  Antigone  eine  Fortsetzung  des  Oid.  Kol.  sein 
sollte,  wenn  das  Schicksal  der  Heldin  durch  das  schuldvolle 
Verhalten  des  Oidipus  im  Oid.  Kol.  (durch  den  von  Oidipus 
ausgesprochenen  Fluch,  wodurch  Oidipus  auch  für  seine  Töchter 
zu  einem  Fluchdämon  geworden  sein  soll;  Schöll  Einl.  zur 
Uebers.  S.  44)  bedingt  sein  sollte,  so  müsste  dies  doch  irgendwo 
gesagt  werden.  Ferner  würde  Antigone  gewiss  nicht  unterlassen 
haben,  auf  Kreons  heimtückisches  und  grausames  Benehmen  im 
Oid.  Kol.  hinzuweisen.  Sodann  findet  sich  in  der  Antigone  kein 
Wort  davon,  dass  Antigone  ihren  Vater  begleitete,  kein  Wort 
von  Oidipus  Ende  auf  Kolonos.  Dass  diese  Rückbeziehun- 
gen  fehlen,  ist  natürlich;  sie  müssen  fehlen,  weil  die  Trag. 
Antigone  von  ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgeht.  V.  49  ff. 
wird  der  Tod  des  Oidipus  als  zusammenfallend  mit  seiner  Selbst- 
bleudung hingestellt: 

olfAot'  ifQovtjaov,  tu  xaaiyvrjfTj,  nar^ 
cfc  v$v  inqfiie  övoxltrje  ?"  ant&Uro, 
nyoe  avtoywQW  dfAnkax^attav  fonlas 
oif/ete  äQaSas  ttvTog  aviovfjyqi  %{(>(. 

Das  aiuoliiu  lässt  sich  nicht  in  einem  anderen  Sinne, 
etwa  von  dem  Verluste  der  Königsherrschaft  oder  von  der  Blen- 
dung verstehen,  wie  aus  dem  Parallelismus  mit  haßatai  ßiot 
(V.  54)  und  uoqov  vloivov  *a%eiQyaoavt  in  akh'jloiv  (V.  57) 
hervorgeht.  Sophokles  folgte  hier  derselben  Variation  der  Sage, 
die  wir  bei  Hyginus  Fab.  242  finden:  Oedipus  ipse  se  occidit 
ablatis  oculis  (Schneidewin  Einl.  S.  6  und  Anm.  zu  V.  50  f.). 
—  V.  900  f.  sagt  Antigone,  dass  sie  Vater  und  Mutter  nach 
dem  Tode  gebadet,  geschmückt  und  ihnen  Grabesspenden  ge- 
weiht hahe.  Dies  stimmt  weder  zu  Kön.  Oid.  noch  zu  Oid.  Kol. 
Nach  Kon.  Oid.  entleibte  sich  lokaste  gleich  nach  der  Ent- 
deckung des  unseligen  Verhältnisses ;  Antigone  aber  war  damals 
ein  Kind  und  die  Bestattung  der  lokaste  wird  von  Oidipus  dem 
Kreon  zugewiesen  (Kön.  Oid.  1447  f.).  Im  Oid.  Kol.  1602  f. 
heifst  es  wol 

lovT(>ote  ri  vtv 
ia&fjrt  i*  iSrjaxtjaav  i}  voptfercu, 

aber  von  einem  Imrvpßiovs  xoag  dovvm  (Ant.  901)  kann  keine 
Kede  sein,  da  des  Oidipus  Grabstätte  keinem  Menschen  au&er 
Theseus  bekannt  war. 

Eine  Beziehung  auf  ein  vorausgehendes  Drama  könnte 
man  sich  versucht  fühlen  in  den  Worten  des  Chors  856  na- 
tQÜiov  <T  h.iivetg  tiv  a&Xoy  anzunehmen;  aber  dies  ist  nicht 
auf  eine  Schuld,  die  angeblich  Oidipus  im  Oid.  Kol.  verwirkte, 
zu  beziehen,  sondern  offenbar  auf  die  Gräuel,  die  Oidipus  un- 


Digitized  by  Google 


< 


J.  Kvicaia,  Zur  Beurtheil.  d.  drei  tbeb.  Tragcedien  des  Sophokles.  613 

wissend  vollführte,  auf  den  Vatennord  und  (hauptsächlich)  auf 
die  Vermählung  mit  der  Mutter,  wie  es  die  Auffassung  der 
Antigone  857  ff.  bezeugt.  Antigone  geht  nach  der  Auffassung 
des  Chors,  die  V.  856  ausgesprochen  wird  ,6j,  als  eine  Frucht 
des  unseligen  Verhältnisses  zu  Grunde ,  nicht  wegen  irgend 
welches  Verhaltens  des  Oidipus  im  Oid.  Kol.  Doch  dieser  Punct 
bedarf  noch  einer  genaueren  Erörterung. 

Der  Hauptgrund  der  Vertheidiger  des  trilogischen  Zusam- 
menhanges ist  der,  dass  der  Untergang  der  Antigone  nur  dann 
tragisch  gerechtfertigt  erscheine,  wenn  er  als  eine  Sühne  für 
die  im  Oid.  Kol.  dargestellte  Schuld  ihres  Vaters  aufgefasst 
werde,  da  ihre  eigene  Schuld  verschwindend  klein  sei.  Wir 
wollen  Kreon  nicht  das  Wort  reden,  wir  wollen  nicht  leugnen, 
dass  seine  Schuld  ungleich  gröfser  ist,  aber  wir  verkennen  auch 
nicht,  dass  Antigone  dem  Kreon  eine  Umkehr  und  mildere 
Handlungsweise  unmöglich  machte  und  dass  ihre  Schuld  nicht 
so  verschwindend  gering  ist,  sondern  ausreicht,  damit  wir  erken- 
nen, dass  sie  ihren  Untergang  finden  musste.  Kreon  fragt  Anti- 
gone ruhig  und  ernst  447  und  449 

i/'Jfif  tu  xtjQuxMvra        notiaanv  rttJ«; 

xui  J^t*  hok^ag  rovotf  vntQßtttvHv  vojiovc; 

Antigone  aber  begnügt  sich  in  ihrer  Erwiderung  nicht 
mit  der  Begründung  ihrer  That;  sie  erlaubt  sich,  ohne  bisher 
ein  hartes  und  verletzendes  Wort  von  Kreon  gehört  zu  haben, 
bitteren  Hohn  469  f. 

aol  <T  ei  (foxw  vvv  (AtaQtt  önüioa  fvyxnvav, 

O/fduV  T*  in 'in io  monier  (ittfktGXttVUl. 

Ist  dieser  Ausbruch  ungestümer  Heftigkeit  berechtigt? 
Sicher  spricht  hier  der  Chor  aus  dem  Sinne  des  Dichters,  wenn 
er  471  f.  sagt 

ätjlui  To  ytwi\ijC  tauov  t£  to/ttov  ntttQoq 
rijc  ntuäoq'  flxttv  <T  ovx  infaiartu  xttxois. 

Antigone  zeigt  sich  als  echte  Tochter  ihres  Vaters,  und 
so  wenig  man  des  Oidipus  (ofiot^g  im  Kön.  Oid.  billigen  kanu, 
ebenso  wenig  kann  hier  Antigones  Hohn  gerechtfertigt  werden. 
Allerdings  hat  Kreon  ein  hartes  Verbot  erlassen;  aber  dies  war, 
wie  Thirlwall  (Philologus  VI,  268  f.)  zu  erwägen  gibt,  dem 
Kriegsbrauch  der  Heroenzeit  nicht  zuwider.  Schmidt  sagt  frei- 
lich dagegen  (S.  248) :  „Mochte  Kreons  Verbot  auch  dem  Kriegs- 
gebrauche der  Heroenzeit  nicht  zuwider  sein,  dem  feineren  und 
namentlich  im  Puncte  des  Gräbercultus  sehr  empfindlichen  Sinne 
der  Athener  erschien  es  als  ein  unerlaubter  und  unerträglicher 


l$)  Dass  niebei  aber  auch  die  Schuld  der  Antigone  nicht  übersehen 
werden  darf,  werde  ich  gleich  begründen. 
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Eingriff  in  die  Heiligkeit  des  Todtenfriedens ,  sowie  auch  am 
Schlüsse  des  Aiat  das  entsprechende  Verbot  Agamemnons  nicht 
anders  beurtheilt  wird."  Aber  zwischen  dem  vorliegenden  Falle 
und  der  Verweigerung  der  Bestattung  des  Aias  ist  ein  grofser 
•Unterschied.  Bei  Aias  fallen  seine  grofsen  Verdienste  um  das 
Heer  der  Achäer  in  die  Wagschale,  und  Agamemnon  und  Me- 
nelaos  wollten  nur  aus  persönlicher  Rachsucht  die  Be- 
stattung verweigern.  Polyneikes  dagegen  kam  als  Feind  seines 
Vaterlandes,  er  führte  ein  blutdürstiges  und  die  Zerstörung  The- 
bens verlangendes  fremdes  Heer  gegen  sein  Vaterland;  Kreon 
handelt  nicht  unter  Eingebung  eines  persönlichen  Rachedurstes, 
sondern  weil  er  die  angeordnete  Mafsregel  für  eine  dem  Staate 
heilsame  hielt;  denn  wir  haben  kein  Recht,  seinen  bezüglichen 
Aeufserungen  (178  ff.)  nicht  den  vollsten  Glauben  zu  schenken. 
Dass  das  Verbot  Kreons  „dem  feineren  und  namentlich  im 
Puncte  des  Gräbercultus  sehr  empfindlichen  Sinne  der  Athener 
als  ein  unerlaubter  und  unerträglicher  Eingriff  in  die  Heilig- 
keit des  Todtenfriedens"  erschien,  bezweifle  ich.  Es  war  gewiss 
keinem  Athener  anstöfsig,  wenn  Elektra  ihren  Bruder  auffor- 
dert, dem  Aigisthos  die  Bestattung  zu  verweigern,  V.  1487  ff.; 
ebenso  äufsert  sich  der  euripideische  Orestes  TEL  894  ff.).  Die 
wichtigste  und,  weil  es  sich  hier  auch  um  Polyneikes  handelt, 
zunächst  liegende  Analogie  aber  ist  bei  Aisch.  Sept.  1013  ff. 

tovtov  J*  (■iVcXtpov  xovii  TloXvvtfxovi  vtXQov 

ßaXilv  a&anrov,  €tQTjayi)v  xvafv, 
wff  ovt'  ttvaOTuTr)Qa  Kadfiiiotv  %&ov6q, 
tl  ufj  frehiv  nq  tunodtav  farrj  <5oqI 
tw  ToDJ'.  äyoq  $1  xal  &avwv  xtxrrjottat 
9i(Zv  naTQtpatv,  ovs  «rt(M«o«f  oöe 
ajQuTtvfi  tnaxrov  ipßaXtdv  Jpft  noXiv. 
ovt  tu  n  er  ljvdiv  toimT  vn  oftovtüv  öoxii 
inyM  «r/juttff  Tovmrffuov  Xaßetv, 
xal  ^ijd'  opaQTtiv  rv/ußoxoft  x"Qup<*™ 
firjr  ötupoXnoiq  nQoaaißuv  oiptoyfittoiv, 
uti/uov  flvtu  d'  ixifogas  (fiXajv  vno. 
rotavi"  ido$t  r<pöe  KaJfieton  ;  f_X  n. 

Und  V.  1006  werden  die  TtQoßovloi  rrjaSe  Kadfielag 
TTöleiog  als  Urheber  dieser  Verfügung  genannt.  Vgl.  auch  Eur. 
Phoen.  1630  ff.  Auch  das  attische  Publicum  unterschied  wol 
in  diesem  Puncte  gewöhnliche  Feinde  von  Hochverrathern. 
„Wer  Verrath  am  Vaterlande  geübt  und  wer  eines  todeswür- 
digen Verbrechens  sich  schuldig  gemacht  hatte,  dem  wurde  die 
Ehre  der  Bestattung  versagt.  Unbestattet  blieb  sein  Leichnam 
liegen,  ein  Raub  der  wilden  Thiere,  und  keine  liebende  Hand 
fand  sich,  um  ihn  wenigstens  mit  einer  Handvoll  Erde  zu  be- 
decken« (Guhl  u.  Kon.  S.  337). 
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Wenn  wir  es  also  auch  begreifen,  dass  Antigone  durch 
das  Verbot  sich  verletzt  fühlte,  wenn  wir  auch  ihren  Muth  be- 
wundern, das  Recht,  Kreon  zu  beschimpfen,  hatte  sie  nicht;  er 
hatte  nichts  thörichtes,  nichts  schimpfliches,  nichts  ungewöhn- 
liches verfugt.  Es  ist  ja  gar  nicht  undenkbar,  dass,  wenn  An- 
tigone ernst,  aber  ohne  Beleidigung  und  ohne  Trotz  ihm  ent- 
gegengetreten wäre  und  ihre  Handlungsweise  ruhig  motiviert 
hätte,  Kreon  sie  begnadigt  haben  würde.  Aber  öffentlich  vor 
den  angesehensten  Thebanern  ein  Thor  gescholten,  in  seiner 
königlichen  Hoheit  gleich  bei  dem  ersten  Acte  königlicher 
Machtvollkommenheit  beleidigt  —  konnte  er  da  zurück?  Wir 
begreifen  es,  wenn  er  sagt  482  ff. 

vßoiq  <T,  Inti  ö*4öottxfv,  i)ät  tJevrioa, 
tovtois  t  >< ii  yt tv  xcti  dtÖQttXiiav  ytkav. 
ri  vvv  iyto  fxiv  ovx  ävr)Qf  avii)  <T  tivr'nf, 
il  tavr*  avnrl  rrjid*{  xetaertu  xgtirt]. 

Der  rauhe  und  heftige  Charakter  der  Antigone  zeigt  sich 
auch  in  ihrem  Benehmen  gegen  die  Schwester.  Wem  aber  trotz- 
dem etwa  die  Schuld  der  Antigone  nicht  hinreichend  erscheinen 
sollte,  um  ihren  Untergang  tragisch  gerechtfertigt  zu  finden, 
nun  der  möge  sich  an  V.  856  fcavMaw  exttveig  %iv  uttlov 
(was  aber,  wie  oben  gesagt  wurde,  nicht  auf  Oid.  Kol.  bezogen 
werden  darf)  und  an  das  Chorlied  582  ff.  erinnern;  er  möge 
übrigens  auch  bedenken,  dass  Antigone  zwar  physisch  unter- 
geht, dass  aber  die  Idee,  die  sie  vertritt,  siegreich  hervorgeht. 
Dieser  Sieg,  der  sich  in  der  Sinnesänderung  Kreons,  in  seiner 
moralischen  Vernichtung  und  in  der  Zerstörung  seines  Familien- 
glückes manifestiert,  ist  eine  Genugthuung  für  den  Untergang 
der  Antigone. 

Was  den, von  Schöll  (Einl.  zu  der  Uebers.  S.  6  ff.;  gründ- 
licher Unterricht  S.  206  ff.)  und  Vischer  (a.  a.  0.  S.  3072  ff.) 
hervorgehobenen  Parallelismus  zwischen  Ant.  und  Oid.  Kol., 
sowie  zwischen  Ant.  und  Kön.  Oid.  betrifft,  so  bemerkt  Schmidt 
richtig  (S.  250),  dass  ein  solcher  zwischen  Ant.  und  Oid.  Kol. 
nicht  stattfindet.  Der  Parallelismus  zwischen  Ant.  und  Kön. 
Oid.  ist  bemerkenswerth,  beweist  aber  nichts  für  einen  inneren 
Zusammenhang.  Im  Gegentheil,  gerade  diese  Aehulichkeit  der 
Scenen  hätte  Schöll  und  Vischer  in  ihrer  Ansicht  erschüttern 
sollen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Sophokles  in  zwei 
zugleich  aufgeführten  und  zusammenhangenden  Stücken  sich 
diesen  Parallelismus  gestattet  hätte ;  es  würde  dies  eine  gewisse 
Armuth  in  der  Anlage  der  Scenen  fühlbar  machen,  und  Sopho- 
kles würde  gewiss  diese  Monotonie  innerhalb  einer  Trilogie  ver- 
mieden haben.  Liegen  dagegen  diese  zwei  Tragcedien  der  Zeit 
nach  auseinander,  so  ist  dieser  Parallelismus  nicht  auffällig. 
Passend  ist  bereits  oft  darauf  hingewiesen  worden ,  dass  der 
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Gegensatz  der  beiden  Schwestern  in  der  Elektra  sich  wieder- 
holt 17).  Bei  Euripides  finden  sich  manche  parallele  Scenen 
und  parallele  Momente,  z.  B.  in  der  taur.  Iph.  und  Helena. 
Einige  derselben  mögen  bei  dieser  Gelegenheit  hervorgehoben 
werden.  Jedes  der  beiden  Dramen  hat  zwei  Haupttheile,  die 
ein  ähnliches  Ziel  verfolgen;  im  ersten  Theile  zielt  alles  auf 
die  Erkennung  hin,  im  zweiten  wird  der  Plan  zur  Flucht  verab- 
redet und  ausgeführt.  Wie  dem  Orestes  und  jedem  Griechen 
Tod  in  Taurien  droht,  so  dem  Menelaos  und  jedem  Griechen 
von  Seiten  des  Theoklymenos  (Hei.  155).  Iphigenia  erfahrt  von 
Orestes  manches  über  ihre  Angehörigen;  eine  ähnliche  Scene 
ist  die  zwischen  Helena  und  Teukros.  Die  freudige  Scene  (aber 
untermischt  mit  Besorgnissen)  nach  der  gegenseitigen  Erken- 
nung der  Helena  und  des  Menelaos  erinnert  sogar  in  einzelnen 
Wendungen  und  Ausdrücken  an  die  analoge  Scene  der  taur. 
Iph.  In  der  Hei.  gilt  es,  durch  List  den  König  zu  täuschen; 
die  Vorschläge  des  Menelaos  (1038  f.,  dann  1042  f.  Ermordung 
des  Königs)  weist  Helena  zurück  und  ersinnt  selbst  eine  List; 
dasselbe  thut  Iphigenia  1004  ff,  nachdem  sie  die  zwei  Vor- 
schläge des  Orestes  (995  und  999)  zurückgewiesen  hat.  Theo- 
klymenos ist  dem  Thoas  ähnlich;  Theouoe  und  der  Chor  be- 
günstigen den  Menelaos  und  Helena  und  spielen  demnach  die- 
selbe Rolle,  wie  der  Chor  in  der  taur.  Iph.  Die  Dioskuren 
beschwichtigen  als  deus  ex  machina  den  Zorn  des  Theoklyme- 
nos, wie  Athene  den  Zorn  des  Thoas.  Ferner  vergleiche  man 
die  Analogie  in  den  Botenerzählungen,  die  Bitte  der  Helena  an 
Hera  und  Aphrodite  1092  ff.  und  das  Gebet  der  Iph.  zur  Ar- 
temis 1057  ff.,  und  es  Hessen  sich  noch  vielfach  Analogien  her- 
vorheben, so  dass  das  eine  Drama  fast  eine  Copie  des  auderen 
zu  sein  scheint. 

IV. 

Schöll  und  Vischer  sahen  sich  auch  veranlasst  anzuneh- 
men, dass  an  die  drei  erhaltenen  Tragoedien  sich  noch  eine  vierte 
„Ismene"  auschlofs.  Da  nämlich  (nach  Schöll)  der  Dichter 
die  Idee  durchführen  wollte,  dass  der  Fluch  des  Oidipus  (im 
Oid.  Kol.)  wider  seinen  Willen  seine  ganze  Nachkommenschaft 
treffen  sollte,  so  musste  auch  Ismene  ein  Opfer  desselben  wer- 
den. Diese  Hypothese,  die  in  der  Luft  schwebt,  ist  nicht  blofs 
ein  kühnes  Wagnis,  sie  stellt  sich  auch  als  ganz  unmöglich 
heraus,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  was  ich  für  unbestreit- 
bar halte,  dass  bei  der  Bestimmung  der  Haupttendenz  der  An- 
tigone  in  erster  Linie  nicht  der  Untergang  der  Antigone, 
sondern  der  Untergang  Kreons  berücksichtigt  werden  muss. 

")  Doch  muss  man  »ich  hüten ,  dio  Achnlichkcit  der  Ismene  und 
Chrysothemis  zu  übertreiben;  vgl.  meine  Beitr.  zu  Soph.  11,  71  ff. 
(zu  Ant.  536  f.). 
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Wollte  man  das  Verhältnis  umkehren,  so  müsste  ein  bedeutender 
Theil  der  Tragcedie  als  überhangendes  Beiwerk  angesehen  werden. 

Ferner  spricht  der  Chor  die  Haupttendenz  am  Schlüsse 
der  Tragcedie  aus 

XQf}  M  tn  y  dg  öfovs 
ftrjSh  tta(7TTtTv  ptydloi  <tt  loyoi 
fteyulag  nXrjyas  uov  vneQttvxw 
dnortaavxis 

yriQq  TO  tfQOVHV  Mifafytv. 

Allerdings  perhorrescieren  manche  diese  Methode,  die 
Schlussworte  des  Chors  zur  Feststellung  der  Tendenz  des  Dich- 
ters zu  benutzen;  aber  man  wird  dabei  unwillkürlich  daran 
erinnert,  dass  das  einfache  und  zunächstliegende  gar  oft  das 
Schicksal  hat,  bei  Seite  geschoben  zu  werden.  Um  ein  nahe- 
liegendes Beispiel  anzuführen,  so  erinnern  wir  an  die  Divergenz 
der  Versuche,  die  Tendenz  der  platonischen  Dialoge  festzustellen, 
wobei  oft  das,  was  der  Schriftsteller  selbst  deutlich  hervorhebt, 
bei  Seite  gelegt  und  etwas  Exquisiteres  hervorgezogen  wird. 
Dies  Verfahren  ist  durchaus  nicht  zu  billigen.  Ist  es  denn 
wirklich  so  unnatürlich,  anzunehmen,  dass  der  Dichter  oder 
überhaupt  ein  Schriftsteiler  eine  passende  Gelegenheit,  seine  Ten- 
denz hervorzuheben,  benutzen  durfte?  Müssen  wir  denn  viel- 
mehr annehmen,  dass,  wie  manche  neuere  Erklärer  bei  der  Fest- 
stellung der  Tendenz  nur  das  für  richtig  halten,  dessen  Auf- 
findung eine  gewisse  Mühe  und  einen  gewissen  Aufwand  von 
Scharfsinn  erfordert,  dass,  sagen  wir,  ebenso  Sophokles  es  sich 
durchaus  versagen  musste,  an  geeigneter  Stelle  seine  Tendenz 
klar  und  ausdrücklich  zu  bezeichnen?  Was  kann  man  z.  B.  dage- 
gen einwenden,  wenn  wir  in  den  belehrenden  Schlussworten  des 
Chors,  wo  solche  eben  vorkommen ,  die  ethische  Haupttendenz 
des  Dichtere  erblicken?  ,8)  Darf  der  dramatische  Dichter  nicht 


")  Um  zu  keinem  Mifsverstandnis  Anlass  zu  geben,  bemerke  ich  fol- 
gendes. Allerdings  darf  man  sich  nicht  vorstellen,  dass  der  dra- 
matische Dichter  etwa  wie  ein  gewöhnlicher  Verfasser  von  Fabeln 
im  voraus  sich  aus  dem  Kreise  der  ethischen  oder  praktischen 
Lehren  eine  auswählte  und  sodann  im  Gebiete  des  Mythos  nach 
einer  Partie  suchte ,  die  geeignet  gewesen  wäre ,  diese  Lehre  zur 
Anschauung  zu  bringen  und  dass  er  diese  Partie  zu  diesem  Zwecke 
so  oder  so  behandelte.  Diese  crasse  Ansicht  ist  allerdings  eine  des 
Dichters  unwürdige.  Die  Haupttendenz  des  wahren  Dichters  ist  es 
immer,  ein  concretes  Kunstwerk  zu  schaffen.  Die  Wahl  des  concre- 
ten  Stoffes  ist  das  Prius  (nicht  die  Wahl  einer  abstracten  Idee); 
ist  aber  der  Stoff  gewählt  und  ist  der  künstlerische  Plan  im  Geiste 
des  Dichters  zur  Reife  gediehen,  was  hindert  ihn  dann  zu  erken- 
nen, dass,  sowie  das  historische  Leben  und  das  Leben  der  Ge- 
genwart zahlreiche  Mahnungen  und  Warnungen  uns  nahelegt,  so 
auch  das  von  ihm  dargestellte  dramatische  Leben  geeignet  ist, 
dies«  oder  jene  ethische  Seite  sich  abgewinnen  zu  lassen?  was  hin- 
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belehren?  Dies  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen  und  es  ist 
schon  von  Aristophanes  (Frösche  1030  ff.  1053  ff.)  nachdrück- 
lich hervorgehoben  worden.  Wenn  aber  der  dramatische  Dichter 
die  belehrende  Tendenz  verfolgen  darf  und  soll,  welches  Organ 
wäre  dazu  passender  als  der  Chor?  Namentlich  Sophokles  hat 
mit  grofser  Vorliebe  seine  ethischen  Ansichten  dem  Chor  in  den 
Mund  gelegt.  Oder  ist  etwa  gerade  der  Schluss  der  Tragoedie 
nicht  ganz  besonders  dazu  geeignet,  die  ethische  Hauptwahrheit, 
die  in  dem  Drama  liegt,  den  Zuhörern  vor  die  Augen  zu  stel- 
len ?  —  Freilich  hat  Sophokles  von  diesem  Mittel  nicht  immer 
Gebrauch  gemacht.  Es  schliefst  zwar  jede  seiner  erhaltenen  Tra- 
gödien mit  einigen  Versen  des  Chors,  aber  nicht  in  jeder  Tra- 
goedie enthalten  die  Schlussverse  das  zusammenfassende  Haupt- 
resultat, das  der  Dichter  zur  Beherzigung  empfehlen  wollte. 
Nur  zwei  Tragcedien  sind  es  noch,  die  in  dieser  Hinsicht  mit 
der  Antigone  übereinstimmen,  der  König  Oidipus  und  Elektra. 
Euripides  hat  darauf  ganz  verzichtet,  und  wie  er  seine  Prologe 
nach  einer  Schablone  gearbeitet  hat  (die  Aristophanes  beilsend 
mit  dem  bekannten  Irr/.vd-iov  a/uuleoev  persiflierte),  so  sind 
auch  die  Schlussverse  derart,  dass  sie  überall  angefügt  werden 
konnten. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  folgende  Bemerkung.  Ich  bin 
weit  davon  entfernt,  alle  einzelnen  Beziehungen,  welche  Schöll 
in  den  drei  thebanischen  Tragoedien  nachzuweisen  sucht,  in 
Abrede  zu  stellen.  Aber  die  anzuerkennenden  Beziehungen  sind 
auf  eine  ganz  andere  Weise  zu  erklären.  Sophokles  ist  etwa 
so  verfahren,  wie  wenn  z.  B.  ein  neuerer  Dichter  zwei  Dramen 
schriebe,  deren  Sujet  Napoleons  Schicksale  bilden  würden,  und 
zwar  zuerst  Napoleons  Rückkehr  von  der  Insel  Elba,  und  wenn 
er  einige  Jahre  später  weiter  in  die  Vergangenheit  griffe  und 
Napoleons  russischen  Feldzug  behandelte.  Auch  dieser  Dichter 
würde  es  sich  vielleicht  angelegen  sein  lassen,  das  spätere 
Drama,  dessen  Stoff  aber  in  eine  frühere  Zeit  fallt,  mit  dem 
der  Abfassungszeit  nach  früheren,  dem  Inhalte  nach  späteren 
Stücke  zu  verknüpfen,  so  dass  der  Schein  entstehen  könnte, 
als  sei  das  dem  Inhalt  nach  frühere  Stück  auch  der  Abfassungs- 
zeit nach  das  frühere.  So  ist  auch  Sophokles  hier  verfahren. 
Er  hat  zuerst  die  Antigone  verfasst;  später  griff  er  im  Mythos 
weiter  zurück  und  dichtete  den  Kön.  Oid.,  noch  später  Oid. 
Kol.  Er  hat  nun  einzelne  Verknüpfungen  gebraucht,  aber  nicht 
ängstlich,  so  dass  die  drei  Dramen  zum  Theil  wesentlich  ver- 
schiedene Grundlagen  haben. 

Prag.  Johann  Kvfcala. 


dert  ihn,  eine  ethische  Tendenz  zu  verfolgen  neben  dem  künst- 
lerischen Plan? 
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Literarische  Anzeigen. 

Ciceros  Oraior  erklärt  von  Otto  Jahn.  Anhang  de  opttimo 
(i euere  oratorum.  Dritte  Auflage.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhand- 
lung, 1869.  8»  167  S.  -  12  Sgr. 

Unter  den  rhetorischen  Schriften  Ciceros  eignet  sich  der  Oraior 
dem  Inhalte  und  Umfange  nach  ganz  besonders  zur  Schullectüre.  Einmal 
erfordert  er  nicht  die  historischen  Vorkenntnisse,  wie  der  Brutus,  welcher 
überhaupt  in  vielen  Partien  den  Schüler  schwerlich  fesseln  kann;  während 
ferner  das  grofse  Werk  de  oratore  schon  seines  Umfanges  wegen  am  Gym- 
nasium kaum  ganz  gelesen  werden  kann,  lässt  sich  die  Lecttire  des  Ora- 
ior leicht  in  einem  Semester  beenden;  endlich  kann  man  an  ihm  das 
Wesen  der  antiken  Rhetorik  dem  Schüler  am  leichtesten  und  besten  ver- 
deutlichen. Freilich  wird  auch  der  Oraior  nur  in  den  beiden  obersten 
Classen  und  mit  gut  vorbereiteten  Schülern  gelesen  werden  müssen,  wenn 
anders  seine  Leetüre  einen  wahren  Erfolg  erzielen  soll;  auch  wird  man 
dabei  sehr  langsam  vorzugehen  haben,  da  das  Verständnis  mancher  Par- 
tien für  den  Schüler  immer  mit  Schwierigkeiten  verbunden  sein  wird. 

An  unseren  Gymnasien  ist  die  Leetüre  des  Oraior  durch  die  kleine 
Stundenzahl,  welche  dem  lateinischen  Unterrichte  zugewiesen  ist,  ausge- 
schlossen. Dagegen  wird  er  an  den  Gymnasien  Deutschlands  nicht  selten 
gelesen;  dies  beweisen  die  Schulprogramme  und  der  Umstand,  dass  die 
vorliegende  für  die  Schule  bestimmte  Ausgabe  seit  18  Jahren  ')  drei  Auf- 
lagen erlebt  hat,  obgleich  die  älteren  Ausgaben  von  Peter  und  Weller 
(Leipzig  1838)  und  Göller  (Leipzig  1838)  gewiss  noch  an  manchen  Orten 
in  Gebrauch  blieben  und  in  neuerer  Zeit  noch  eine,  ebenfalls  für  die 
Schule  berechnete  Ausgabe  von  K.  W.  Piderit  (Leipzig  1865)  erschienen  war. 

Diese  dritte  Auflage  gehört  auch  zu  den  letzten  Arbeiten,  welche 
aus  0.  Jahn's  Hand  hervorgegangen  ist;  bald  sollte  der  grofse  Meister, 
der  wie  selten  jemand  das  gesammte  Gebiet  der  classischen  Studien  be- 
herrschte, von  hinnen  scheiden.  Sehen  wir  auch  von  den  archäologischen 
Schriften  0.  Jahn's  ab,  so  sichern  ihm  schon  seine  Ausgaben  des  Persius, 
Juvenalis,  Censorinus,  seine  zahlreichen  treffenden  Emendationen  für  ver« 

•)  Die  erste  Auflage  erschien  1851, 
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schiedene  Autoren,  wie  z.  B.  noch  seine  letzten  Arbeiten  dieser  Art,  die 
Variae  lectiones  im  Philologus  Bd.  26,  27  und  28,  die  Saturae  im  Hermes 
Bd.  2  und  3  einen  bleibenden  Ruhm.  So  hat  denn  auch  der  Orator  und 
Brutus  ihm  eine  Reihe  glucklicher  Verbesserungen  zu  danken,  durch 
welche  der  stark  verderbte  Text  dieser  Schriften  bedeutend  gefördert 
worden  ist. 

Wenn  wir  nun  diese  dritte  Auflage  des  Orator  mit  der  zweiten 
(1859  erschienenen)  vergleichen,  so  hat  dieselbe  mannigfache  Verbesserun- 
gen im  Texte  und  den  Noten  erfahren.  Für  die  Kritik  wurden  hiebei  die 
Ausgaben  von  Kayser  und  Piderit,  die  Nachträge,  welche  J.  Bake  in  den 
"Ataxia  (Mnemos.  XI,  p.  299  ff.)  zu  seiner  Schrift  de  emendando  Cice- 
ronis  oratore  ad  M.  Unit  am  (Leyden  1856)  gegeben  hat,  endlich  das 
Programm  von  E.  Vollbehr  Symbola  critica  ad  Cic.  orat.  (Glückstadt  1864) 
berücksichtigt.  Auffallend  ist  es,  dass  Jahn  die  Tulliana  von  H.  Sauppe 
(Winterprogramm,  Göttingen  1867),  worin  S.  9  und  11  ff.  Stellen  aus  dem 
Orator  behandelt  werden,  unbeachtet  gelassen  hat,  obgleich  auch  diese 
Schrift,  wie  der  Katalog  I,  5045  nachweist,  in  seiner  grofsartigen  Biblio- 
thek nicht  gefehlt  hat. 

Im  Texte  des  Orator  finden  wir  folgende  Aenderungen:  7,  23  abeo 
mit  Piderit  nach  discant  eingeschoben  >),  15, 49  magnus  nach  delectus  mit  Pi- 
derit gestrichen  •),  18,  59  in  gestu  mit  Bake  gestrichen,  nec  desit  mit  Schütz 
nach  supersit  eingeschoben,  35, 122  hoc  loco  mit  Piderit  nach  autem  (123) 
versetzt,  36, 125  sie  ut  verbum  nuttum  nisi  aut  grave  aut  elegant  excidat 
mit  Bake  eingeklammert,  37, 128  faciunt  mit  Bake  statt  faciant  geschrieben, 
39,  135  8ursum  versutn  retroque  dicitur  mit  Vollbehr  statt  sursum  versus 
redüur,  45,  142  semel  hinter  Enniüs  nach  quidem  nos  versetzt ,  47,  157 


')  Aehnlich  schon  Bake,  der  aber  ab  hoc  discant  schreiben  wollte. 
Wie  mir  scheint,  ist  eine  solche  Einschiebung  nicht  nothwendig. 
Cicero  will  sagen :  Denn  sie  sollen  überhaupt  erst  begreifen  lernen, 
was  Attisch  ist,  da  sie  davon  eine  unrichtige  Vorstellung  haben, 
und  sollen  sich  daher  als  Mafsstab  für  die  Beredsamkeit  seine  Kraft, 
nicht  ihr  Unvermögen  nehmen.  Jedenfalls  muss,  wie  dies  Bake, 
Kayser  und  Piderit  thun,  mit  dem  wichtigen  Einsiedlensis  iüius 
statt  ipsius  geschrieben  werden.  Derselbe  überliefert  auch  69,  23U 
richtig  scribit  statt  scripsit,  wie  der  Vitebergensis  48,  160  in  bar- 

*)  Dass  magnus  nach  delectus  nicht  stehen  bleiben  kann,  bedarf  keines 
Beweises;  aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  man  es  einfach  zu  streichen 
hat.  Ich  möchte  es  nach  ille  versetzen,  so  dass  QXe  magnus  (6  ndvi), 
wie  üle  summus,  ille  prineeps,  ille  perfectus  stünde.  So  sind  ja 
im  Texte  des  Orator  nicht  selten  Wörter  versetzt,  z.  B.  hoc  loco 
(122),  semel  (152),  probavit  (157),  minus  (197).  Vielleicht  ist  auch 
18,  59,  wo  in  gestu  gestrichen  werden  soll,  vielmehr  motu  et  gestu 
sie  utetur  zu  schreiben ;  dann  würden  sich  die  Worte  Status  . . . 
rara  auf  motu,  die  folgenden  nulla  .  . .  remissis  auf  gestu  beziehen. 
Sollte  nicht  auch  jenes  etiam  52,  176,  was  im  Erl.  II  und  Gu.  3 
fehlt,  bei  Rufin.  (p.  191  Or.)  aber  nach  adolescene  steht,  statt  es 
mit  Jahn  in  tarn  zu  ändern,  nach  insolentius  versetzt  werden 
müssen?  Und  ebenso  22,  74  etiam  nach  peccat ,  was,  wie  Kayser 
gesehen  hat,  dort  keinen  Sinn  gibt,  hinter  das  von  Sauppe  für 
maestior  hergestellte  tristior'i 
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postmeridianas  quadriiugas  statt  p,  quadrigaa  mit  Döderlein,  53,  177  ve- 
tcres  ea  statt  veteres  mit  Kayser,  66,  222  ttoUt  statt  debet  mit  Piderit, 
66,  223  comparant  mit  den  codd.  und  Ruf.  p.  2718  statt  comparat  ie, 
wie  Quint.  IX,  4,  101  liest  0,  68,  227  vinctus  statt  iunctus  mit  C.  W. 
Müller  coni.  Tuü.  (Königsberg  1860),  p.  25;  70,  233  ordine  verborum 
partum  cotfimutato  mit  Schutz  gestriehen,  71,  235  ut  ita  dicam  hinter 
scopas  mit  Schütz  (richtiger  Ernesti)  gestrichen  s);  dann  die  eigenen  Con- 
jecturen  Jahns  2,  6  ut  antea  statt  et  antea,  11,  36  multo  statt  multa, 
was  übrigens  schon  Lambin  vorgeschlagen  hat,  18,  57  in  epilogis  statt 
epilogus,  47,  157  nach  Ergo  eine  Lücke  angesetzt  Davon  ist  m  epilogis 
ohne  Zweifel  richtig  und  ebenso  wird  man  der  Annahme  einer  Lücke 
nach  Ergo  (157)  zustimmen;  dagegen  halte  ich  §.  6  an  et  fest,  welches 
unserem  'und  so'  entspricht,  und  möchte  auch  §.  36  nicht multo.  sondern 
muUi  schreiben,  was  einen  passenden  Gegensatz  zu  omnes  bilden  würde; 
es  ist  ja  auch  schwerlich  anzunehmen,  dass  jemand  alle  Verse  des  Ennius 
als  neglegcntius  Script i  bezeichnet  hat 

Die  Kritik  des  Orator  ist  mit  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten 
verbunden.  In  denjenigen  Partien,  für  welche  uns  eine  doppelte  Quelle 
erhalten  ist,  nämlich  26,  91  bis  57,  191  und  dann  69,  231  bis  zu  Ende, 
moss  man  sich  oft  zu  einem  eklektischen  Verfahren  entschliefsen.  Denn 
obwol  beide  Quellen,  nämlich  einerseits  die  sog.  codd.  mutili,  namentlich  der 
Abrincensis,  und  anderseits  der  Laudenais  in  seinen  Abschriften  fast  in  allen 
wichtigeren  Lesearten  mit  einander  übereinstimmen,  so  weichen  sie  doch 
in  Nebensachen  nicht  selten  von  einander  ab.  Und  da  inuss  man  sich,  ohne 


*)  Im  kritischen  Anhange  ist  dies  als  eine  Conjectur  von  Schütz  an- 
geführt. Auch  sonst  finden  sich  daselbst  mehrfache  Fehler  und 
Versehen,  so  soll  es  5  ab  artibus  heifsen,  13  üla  quidem  steht 
schon  in  der  ed.  Rom.  1469  und  war  auch  schon  von  Beier  vor  Madvig 
vorgeschlagen,  26  incendens  steht  schon  im  Guclf.  1  und  Mon., 
ist  daher  keine  Conjectur  Piderit's,  27  ist  hoc  an  illo  zu  schrei- 
ben, 36  multo  hat  schon  Lambin  vorgeschlagen ;  das  folgende  lquae 
Ernesti;  quod'  ist  vor  multo  zu  setzen,  46  scheint  Jahn  nach  seiner 
Bemerkung  ' posset  vg.;  possit',  wie  schon  in  der  zweiten  Ausgabe 
zu  lesen  ist,  posset  vorgezogen  zn  haben,  was  auch  wol  ohne  Zweifel 
richtig  ist;  im  Texte  ist  aber  possü  stehen  geblieben  (das  gleiche 
gilt  von  laetae  statt  latae,  §.  95,  was  Gulielmius  vermuthet  hat 
und  Julius  Victor  22  überliefert),  57  ist  dicü  . . .  fuisse  zu  schrei- 
ben, die  Worte  '69  nec  desit ...  in  gestu  sind  fünf  Zeilen  höher 
unter  59  zu  setzen  und  'supersit  in  gestuy  zu  streichen,  95  expli- 
cabuntur  und  dkentur  hat  schon  der  Abrincensis,  120  ist  cum  su- 
perioribus  statt  cum  superiorutn  aetate  als  Cj.  Jahn's  einzuschalten, 
die  übrigens  nicht  noth wendig  ist,  Z.  28  v.  u.  rauss  vor  id  credo 
die  Zahl  155  gesetzt  werden,  173  quid  steht  schon  im  Erlang.  II, 
191  cum  ille  und  constet  sind  schon  von  Ernesti  vorgeschlagen. 

*)  Cap.  5,  §.  20  hat  Jahn  früher  zu  quod  ipsum  ein  fuerunt  ergänzt; 
jetzt  bemerkt  er  (nach  Piderit),  es  sei  auffällig,  dass  ein  Verbnm, 
wie  comequebantur,  assequebantur  fehle.  So  hat  schon  die  Aldina 
hinter  terminata :  consecuti  sunt  eingeschoben ;  wahrscheinlicher  ist 
der  Ausfall  des  Verbum  nach  conciusa,  wie  Knyser  annimmt.  Doch 
möchte  ich  mich  eher  für  das  Imperfectum  consequebantur  ent- 
scheiden. 
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einer  Quelle  bestimmt  folgen  zu  können,  einmal  für  diese  und  das  andere- 
mal  für  jene  entscheiden.  So  bieten  z.  B.  der  Abrincensis  und  seine  Ver- 
wandten 36,  124  das  ganz  passende  nondutn  elatis  (st.  non  e.),  desgleichen 
42,  146  maria  (st.  mare,  vgl.  de  rep.  I,  3,  6),  44, 153  paxiüo  (st  pauxtüo), 
52,  174  uteretur  (st.  uteremur),  welche  Lesearten  Jahn  nicht  aufge- 
nommen hat,  obwol  sie  meiner  Ansicht  nach  ohne  weiteres  in  den  Text 
zu  setzen  wären.  Ein  grofses  Gewicht  möchte  ich  darauf  legen,  wenn 
Handschriften  beider  Classen  in  einer  Schreibart  übereinstimmen.  So  z.  B. 
bietet  42,  146  afuissem  domo  sowol  der  Erlang.  II  als  der  Dresd.,  was 
einen  ganz  passenden  Sinn  gibt,  indem  das  folgende  et  Horum  studiorum 
causa  mare  transissem  dazu  einen  erklärenden  Beisatz  bildet;  Jahn  schreibt 
cum  et  affuissem  Meloni  nach  einer  Cj.  von  Mommsen  und  Teuffei,  bei 
welcher  jener  Beisatz  befremdlich,  ja  geradezu  überflüssig  erscheint  Auch 
gibt  jenes  'cum  et  affuissem  MolonV  keinen  passenden  Sinn;  Cicero  will 
sagen:  Ich  habe  nie  mit  meinen  Studien  heimlich  gethan.  Ganz  Born 
wusste,  dass  ich  zu  diesem  Zwecke  weite  Reisen  gemacht  hatte;  später 
war  mein  Haus  immer  voll  von  gelehrten  Männern  und  abgesehen  davon, 
dass  ich  als  Schriftsteller  auftrat  und  meine  Bücher  allgemein  gelesen 
wurden,  zeigte  sich  jener  wissenschaftliche  üeist  auch  schon  in  meiner 
Unterhaltung. 

Aber  auch  in  jenen  Theilen ,  in  welchen  beide  Classen  von  Hand- 
schriften übereinstimmen  oder  blofs  die  Apographa  des  Laudensis  vor- 
liegen, treten  uns  mannigfache  Schwierigkeiten  entgegen.  So  ist  es  kein 
Zweifel,  dass  sich  in  dem  überlieferten  Texte  mehrfache  gröfsere  und 
kleinere  Interpolationen  finden,  wie  denn  auch  Jahn  theils  selbst,  theils 
nach  dem  Vorgange  von  Sauppe,  Madvig,  Schütz  u.  a.  eine  ganze  Reihe 
solcher  Einschiebsel  ausgeschieden  hat  (so  §.  4,  25,  36,  57,  61,  63,  80,  93, 
106,  108,  125,  196,  233,  235).  Viel  weiter  gehen  in  dieser  Hinsicht  Bake 
und  Kayser,  welche  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Wörtern  oml 
Sätzen  als  unecht  bezeichnet  haben.  Mag  man  nun  vielfach  diesen  Athe- 
tesen  nicht  beistimmen,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  einzelne  da- 
von vollkommen  begründet  sind.  So  ist  z.  B.  das,  was  von  dem  platonischen 
Epitanhios  (im  Menexenos)  berichtet  wird  44,  151  '  quae  (oratio)  sie  pro- 
bata  est,  ut  eam  quotannis,  ut  scis,  ülo  die  recitari  necesse  sü\  in  hohem 
Grade  verdächtig.  Man  mag  annehmen,  wie  dies  auch  A.  Mommsen 
(Heortologie  S.  280,  vgl.  216)  thut,  dass  jährlich  auch  ohne  Schlachten 
und  wirkliche  Bestattung  von  Todten  eine  Leichenrede  gehalten  wurde, 
obwol  dies  die  unter  dem  Namen  eines  Demosthenes  oder  Lysias  auf  ans 
gekommenen  Epitaphien,  welche  sehr  wol  als  reine  Declamationen  in 
Rhetorenschulen  entstanden  sein  können,  durchaus  nicht  beweisen,  man 
mag  meinetwegen  auch  an  einen  Irrthura  des  Cicero  oder  vielleicht  des 
Schriftstellers,  aus  welchem  er  geschöpft  hat,  denken,  wozu  möglicher- 
weise jenes  x«£'  txaarov  Ivtavrov  (Menex.  p.  249,  b)  Veranlassung  geben 
konnte:  aber  nun  und  nimmermehr  kann  man  dem  Cicero  einen  so  un- 
geschickten Ausdruck  zutrauen.  Denn  ülo  die  ist,  da  im  Vorhergehenden 
nichts  steht,  worauf  es  bezogen  werden  kann,  rein  unverständlich.  Und 
dann  noch  diese  Breite,  wo  das  einfache  nmtannis  lauikiri  trenüet  hätte. 
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Die  Sache  wird  sich  daher  so  verhalten  haben,  dass  man  den  platonischen 
Epitaphios  in  späterer  Zeit  bei  derartigen  Leichenfeierlichkeiten  vorzu- 
tragen pflegte;  aber  der  bezeichnete  Satz  gehört,  wie  Bake  (de  emend. 
de.  Orot.  p.  68)  erkannt  hat,  einem  annotatori  satis  ridiculo  an.  Uebri- 
gens  möchte  ich  an  dieser  Stelle  noch  mit  Eins,  nnd  Erl.  II  ohne  Be- 
denken qui  sunt  statt  qui  aint  schreiben.  —  Ebenso  richtig  hat  Bake 
erkannt,  dass  40,  138  die  Worte  ut  a  proposito  declinet  aliquantem  an 
dem  Orte,  wo  sie  überliefert  sind,  nicht  stehen  bleiben  können,  da  sie  die 
richtige  Reihenfolge  der  Gedanken  stören ,  obwol  schon  Quint  IX,  1,  40 
sie  an  dieser  Stelle  gelesen  hat  ').  Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  Cicero 
bei  der  Aufzählung  der  sententiarum  ornamenta  die  declinatio  und  de- 
gressio  mit  einander  verbunden  bat.  Daher  möchte  ich  unter  Streichung 
jenes  Satzes  §.  137  ut  declinet  a  proposito  aliquant  um  deflectatque  sen- 
tentiam  herstellen.  Andere  derartige  Emblemata  sind  6,  22  singulorum 
(von  Bake  verdächtigt),  was  Jahn  vergeblich  durch  de  orat.  I,  28,  128 
snujularum  rerum  artifices  eingula  si  medioeriter  adepti  sunt,  probantur' 
zu  rechtfertigen  sucht,  denn  dort  steht  nicht,  wie  hier,  singularum  bei 
einem  von  singula  abhängigen  Genetive,  und  daher  haben  schon  Manutius 
und  Ernesti  unsere  Stelle  für  verderbt  erklärt;  weiterhin  8,  24  ad  eamque, 
was  Kayser  eingeklammert  hat,  und  das  schon  von  Lambin  ausgestofsene 
dieimus  ülud  non  decere  et  id  (22,  73),  was  Ernesti  durch  die  Aenderung 
dicamus  wenigstens  sprachgerecht  zu  machen  suchte. 

Dazu  kommt  noch,  dass  unsere  Handschriften  durch  zahlreiche  Cor- 
ruptelen  entstellt  sind,  von  denen  die  meisten  der  unleserlichen  Schrift  des 
Laudensis  oder  des  Codex,  welcher  für  ihn  und  die  codd.  mutili  das  Arche- 
typon  bildete,  einige  auch  der  falschen  Lesung  von  Compendien  ihren 
Ursprung  verdanken.  Obwol  nun  Jahn  in. seiner  Ausgabe  viele  Fehler 
dieser  Art  durch  eigene  oder  fremde  Conjecturen  verbessert  hat,  so  hat 
er  doch  mehrere,  sehr  beachtenswerthe  Emendationen  unberücksichtigt 
gelassen,  wie  z.  B.  2,  5  miremur  —  probemus  (Normann),  3,  11  oratoriis 
(Strebaeus) :),  4,  16  oratoti  (statt  orationis  Ernesti  und  Eins,  corr.,  vgl. 
Sauppe  Tulliana  p.  11  und  unten  68,  228),  14,  46  rationem  (Nizolius), 
22,  74  videbit  (Bake,  vgl.  36,  123,  wo  ebenfalls  A  Gu.  3  viderit  st.  videbit 
überliefern),  23,  78  erit  diligens  (Kayser,  vgl.  36,  124,  wo  Jahn  gleich- 
falls est  in  erit  verbessert  hat),  25,  82  alta  (Manutius,  schon  von  Orelli 
aufgenommen)  29,  104  et  quid  deceat  videmus  (Aldus,  vgl.  35,  123  qui 
quid  deceat  videbit),  33,  116  rei  notio  (Piderit),  44,  151  vocalium  (Ma- 
nutius), 63,  215  cadunt  (Bake),  65,  219  quod . . .  fiet  (Bake  und  Kayser), 


*)  Wie  die  nicht  unbedeutenden  Citate  aus  dem  Orator  bei  Quinti- 
lian  beweisen,  war  die  Handschrift,  welche  dieser  benützte,  im 
grofsen  Ganzen  um  nichts  besser  als  diejenigen,  welche  uns  vor- 
liegen (vgl.  die  Anm.  Halm's  zu  Quint.  IX,  4,  101).  Es  reichen 
somit  nicht  wenige  Verderbnisse  und  Einschiebsel  in  sehr  frühe 
Zeit  hinauf. 

^  Man  kann  übrigens  oratoris  als  zusammengezogene  Form  ganz  gut 
festhalten  (vgl.  Neue,  Formenlehre  der  lat.  Sprache  1, 120),  ebenso 
oratori  23,  77  (vgl.  Neue  I,  98). 
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68,  228  sie  orator  (Bake).  Auch  wird  man  22,  72  mit  Lambio  hinter 
Eist  ein  enim  und  36, 128  hinter  Duo  sunt  ein  etiam  einschieben  müssen. 

An  einigen  Stellen  dürften  sich  auch  leichtere  Conjecturen  em- 
pfehlen als  die,  welche  Jahn  aufgenommen  hat.  So  führen  z.  B.  8,  27 
die  Spuren  der  handschriftlichen  Leseart,  wie  Sauppe  und  Piderit  erkannt 
haben,  auf  hocine  an  iüo  und  dafür  spricht  auch  ittone  bei  Augustinus 
und  rovrl  in  der  Originalstelle.  Auch  15,  47  ist  Sauppe's  Aenderung  tob 
faeüe  in  faciet  leichter,  als  wenn  man  mit  Aldus  'ut'  streicht  und  dann 
die  folgenden  Conjunctive  in  Futura  verwandelt. 

Während  nun  Ref.,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  bei  einer 
Textesrecension  des  Orator  im  Ganzen  nicht  so  conservatiT  vorgehen 
würde  als  Jahn,  sondern  lieber  zwischen  jenem  und  Bake  oder  Kayser  die 
Mitte  halten  wollte,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Stellen,  wo  er  sich 
für  die  Beibehaltung  der  überlieferten  Leseart  entscheidet.  So  z.  ß.  ver- 
mag Ref.  nicht  einzusehen ,  was  Jahn  30,  108  durch  die  Streichung  von 
eaque  gewinnt.  Cicero  will  hervorheben ,  dass  er  nicht  blofs  sehT  viele 
Reden  geschrieben,  sondern  auch  in  denselben  die  verschiedenen  Arten 
des  Stiles  zur  Geltung  gebracht  habe.  Daher  muss  die  varietas  glekh- 
mafsig  von  den  Erstlingen,  wie  von  den  reiferen  Leistungen  gelten.  Man 
inuss  darnach  construieren :  quaedam  (orationcs  habent)  etiam  paulio  hüa- 
riora,  at  etc.  In  den  Erstlingsreden  fehlt  es  neben  reicher,  oft  allzu- 
reicher Fülle  nicht  an  einfachen  und  schmucklosen  Stellen;  die  Reden 
aus  der  reiferen  Zeit  wieder  enthalten  neben  Stellen  voll  tiefen  Ernstes 
und  Pathos  auch  heitere,  witzige.  Es  muss  somit  auch  die  alte  Inter- 
punetion  wieder  hergestellt  werden  ").  —  Ebenso  wenig  wird  man  damit 
einverstanden  sein,  wenn  Jahn  42,  146  deshalb,  weil  die  Handschriften 
Quid  überliefern,  das  folgende  possem  ansstofsen  will,  sondern  wird  sich 
lieber  für  Ernesti's  Qui  entscheiden,  da  ein  qui  in  den  Codices  so  hänfig 
in  quid  verderbt  worden  ist.  Auch  45,  153  gebe  ich  et  taxittis,  was  Jahn 
streichen  will,  nicht  Preis ;  denn  tatus  (taxillus)  ist  doch  ein  ebenso  gutes 
Beispiel,  wie  mala  (maxiUa),  velum  (vevillum),  palus  (paxiHus). 

Wir  wollen  nun  noch  einige  kritisch  schwierige  Stellen  ausführ- 
licher besprechen  und  etwas  zu  ihrer  Herstellung  beizutragen  suchen'). 


■)  Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam,  dass  10,  34  nach 
cognosceris  zu  interpungieren  und  versarisque  mit  frueris  zu  ver- 
binden ist. 

•)  Einige  Kleinigkeiten  mögen  in  einer  Anmerkung  angedeutet  sein. 
7,  23  dürfte  wol  unum  me  anteferre  zu  schreiben  sein,  da  doch 
alle  ähnliche  Beispiele  theils  bereits  emendiert,  theils  ganz  unsicher 
sind.  Mit  der  Bemerkung  Piderit's :  'die  Auslassung  von  wie  lässt 
sich  nach  dem  an  der  Spitze  stehenden  ego  idem  wol  ertragen' 
wird  man  sich  schwerlich  zufrieden  geben.  —  25,  83,  wo  volet  neben 
eliget  nicht  ohne  Verbindungspartikel  stehen  kann,  weshalb  Bako 
volet  et  vorgeschlagen  hat,  dürfte  sich  vielleicht  volens  empfeh- 
len. —  32,  113  scheint  sit  nach  dialecticorum,  was  Kayser  streichen 
wollte,  aus  set  entstanden  zu  sein,  das  aber  nach  aisserendo  est 
gestellt  werden  muss.  —  35,  122  muss  es  wol  heifsen  erigatur  et 
4  (st.  out)  paret.  —  67,  226  wird  man  wol  at  quoniam  schreiben 
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4,  16  liest  man:  Quid  dicam  de  natura  rerum,  cuius  cogniHo  magnam 
oratianis  (1.  oratori)  suppeditat  copiam ,  de  vita,  de  officns,  de  virtute, 
de  moribus  sine  multa  earum  ipsamm  rerum  disciplina  aut  dici  aut  in- 
teUegi  posse  ?  Dass  diese  Stelle  einen  ganz  verkehrten  Sinn  gibt ,  liegt 
auf  der  Hand;  denn  die  einzige  Möglichkeit  der  Erklärung,  wobei  man 
sich  lange  beruhigte,  nämlich  quid  von  dicam  zu  trennen  und  mit  dici 
und  intellegi  zu  verbinden,  ist  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  unzu- 
lässig. Daher  hat  Kayser  tum'  vor  sine  eingeschoben,  wogegen  sich  aber 
Sauppe  {TuUiana  p.  11)  mit  Recht  erklärt,  da  man  bei  dici  und  intellegi 
einen  Subjectsaccusativ  erwarte  und  es  statt  non  ...  aut ...  aut  vielmehr 
neque  . . .  neque  heifsen  müsse.   Was  Sauppe  selbst  vorschlagt  '  Ecquid 
äkam\  ist  zwar  eine  sehr  leichte  Aenderung,  aber  keineswegs  wahrschein- 
lich. Quid  dicam  ist  nämlich,  wie  Piderit  richtig  erkannt  hat,  hier  jene 
bei  Cicero  so  beliebte  Formel,  mit  welcher  über  Dinge,  welche  man  nicht 
ausführlich  behandeln  will,  kurz  hinweggegangen  wird.  Um  die  Wichtig- 
keit des  philosophischen  Studium  für  den  Redner  zu  erweisen,  führt 
Cicero,  nachdem  er  die  Sache  allgemein  besprochen  hat,  auch  noch  be- 
sonders die  beiden  Haupttheile  der  Philosophie,  die  Physik  und  Ethik, 
an.  Diese  Bemerkung  Piderit's  über  'Quid  dicam'  hat  nun  Jahn  in  dieser 
Ausgabe  angenommen,  während  er  in  der  früheren  noch  an  der  alther- 
kömmlichen Erklärung  festhielt;  wenn  er  aber  meint  alle  Schwierigkeiten 
dadurch  zu  beheben,  dass  er  nach  moribus  ein  Fragezeichen  setzt  und 
die  folgenden  Worte  als  einen  selbständigen  Fragesatz  auffasst,  so  ist  die9 
keineswegs  gerechtfertigt ;  denn  welch  seltsame  Ausdrucksweise  wäre  dies, 
abgesehen  davon,  dass  auch  ein  Subjectsaccusativ  nicht  entbehrt  werden 
konnte.    Piderit  dagegen  will:  ...  copiam?  Nam  de  vita  .  . .  disciplina 
nihil  ...  inteUegi  potest  schreiben,  was  aber  dem  Zusammenhange 
nicht  entspricht  und  schon  wegen  der  Aenderung  von  drei  8tellen  keine 
groXse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.    Wenn  ich  nun  nach  diesen  so 
verschiedenen  Ansichten  auch  meine  darlegen  soll,  so  geht  sie  dahin,  dass 
nach  moribus  die  Worte  de  quibus  nihil  ausgefallen  sind ,  wobei  dann 
natürlich  posse,  wie  dies  schon  Lambin  wollte,  in  potest  verwandelt  wer- 
i  den  muss.   Dies  ist  um  so  leichter,  als  vor  ad  hos,  wie  Sauppe  erkannt 
hat,  ein  sed  ausgefallen  ist.   So  erhalten  wir  zwei  gleiche  Satzgebilde, 
welche  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  vollkommen  entsprechen.  —  11,  36 
esse  aliquid  optumum,  ctiatnsi  lateret,  idque  ab  eo  posse  qui  eius  rei 
gnarus  esset  iudiatri.   Das  iudicari  vereint  sich  nicht  gut  mit  gnarus; 
dagegen  entspricht  dem  lateret  ohne  Zweifel  indicari.   Man  vergleiche 
&>,  183,  wo  Schützens  Conjectur  indicat  (statt  iudicat)  durch  den  Ouelf.  1 
bestätigt  ist.  —  11,  37  laudationum  scriptionum  et  historiarum  et  talium 
tuasionum  . . .  reliquarumque  rerum  formam  . .  .  non  complcctar  hoc  tem- 
pore. Das  an  dieser  Stelle  unpassende  scriptionum  hat  viele  Conjecturen 
hervorgerufen.   Lambin  wollte  laudationum ,  suasionum,  historiarum  et 


müssen;  denn  Et  quoniam  ist  auffällig.  Dies  hat  schon  Kayser 
erkannt,  der  übrigens  Et  als  aus  dem  vorhergehenden  indicuret 
entstanden  einfach  streichen  wollte. 
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talium  Script ionum  herstellen,  Mützell  scriptionum  in  scriptionem,  Jahn 
in  et  vituperationum  umändern;  Sauppe,  Kayser  und  Piderit  haben  das 
Wort  einfach  als  Glosse  beseitigt  Es  scheint  aber  hier  wieder  eine  jener 
Versetzungen  stattgefunden  zu  haben,  die  in  Anra.  3  besprochen  worden 
sind.  Wenn  man  nämlich  das  folgende  reliquarumque  rerum  in's  Aoge 
fasst,  so  ergibt  sich,  dass  rerum  nicht  zu  halten  ist,  was  daher  auch  Jahn 
in  earum  umgeändert  hat.   Alles  ist  aber  in  Ordnung,  wenn  man  reli- 
quarumque  scriptionum  schreibt    Nachdem  scriptionum,  wie  schon  die 
mangelnde  Copula  beweist,  an  eine  falsche  Stelle  gesetzt  worden  war, 
wurde  das  bei  reliquarumque  fehlende  Substantiv  durch  rerum  ergänzt  — 
24,  80  Simplex  probatur  in  propriis  usitatisque  verbis,  quod  aut  optume 
sonant  aut  rem  maxume  explanant  (so  der  Eins.,  die  anderen  haben 
sonat . . .  explanat) ;  in  alienis  aut  translatum  aut  factum  aliunde  ul 
mutuo  aut  factum  ab  ipso  aut  novum  aut  priscum  et  inusitatum.  Es  sind 
hier  sehr  viele  Conjecturen  vorgeschlagen  worden.   So  will  Jahn  gleich 
zu  Anfang  verbis  streichen,  was  allerdings  entbehrlich  ist,  ohne  aber 
schon  deshalb  für  unecht  gelten  zu  müssen.    Weiterhin  hat  Lambin  das 
später  vom  Einsiedler  Codex  bestätigte  sonant . .  .  explanant  vermuthet, 
und  diese  Schreibart  hätte  man  nie  gegenüber  dem  von  den  übrigen  Hand- 
schriften gebotenen  Singulare  aufgeben  sollen;  denn  wie  kann  simplex 
ornatus  das  Subject  zu  sonat  und  explanat  bilden?  Die  gröfsten  Schwie- 
rigkeiten aber  liegen  in  den  folgenden  Worten,  wofür  Lambin  tu  alieni* 
aut.  t.  et  sumptum  al.,  Schütz  in  al  aut  t.  et  factum . . .  ipso  et  novum. 
Jahn  in  al.  aut  tralatum  aut  factum  ab  ipso  aut  priscum,  Piderit  in  al. 
aut  t.  ac  sumptum  al.  ...  ipso  ac  novum  geschrieben  haben.    Ich  be- 
trachte aut  factum  als  eine  Dittographie  aus  dem  folgenden  entstanden 
und  vermuthe  demnach :  in  dl.  aut  translatum  aliunde  et  mutuatum  aut 
factum  ab  ipso  et  novum  aut.   Durch  die  Einschiebung  von  aut  factum 
und  das  Verderbnis  von  et  in  ut  war  die  Aenderung  von  mutuatum  in 
mutuo  gegeben.  —  47,  157  handelt  es  sich  darum,  ob  man  (male  sona- 
bat)  isdem  oder  Usdem  zu  schreiben  hat   Ritsehl  in  dem  Bonner  Pro- 
gramme von  1855  (Wintersemester)  entscheidet  sich  für  isdem,  ohne  dass 
jedoch  seine  Gründe  für  mich  überzeugend  wären.  Wenn  es  dort  (p.  VIII) 
heilst,  dass  Formen,  wie  t»,  iis,  iisdem,  erst  der  späteren  Zeit  angehören, 
zu  Ciceros  Zeiten  aber  nirgends  üblich  waren,  so  ist  dies  gewiss  richtig: 
aber  Cicero  konnte  wol  isdem  als  aus  iisdem  entstanden  ansehen  und 
daher  sagen,  dass  Ennius  zwischen  den  Formen  eisdem,  iisdem  und  isdem, 
welche  alle  drei  berechtigt  waren,  frei  wählen  konnte.   Ritsehl  findet 
es  weiterhin,  falls  man  iisdem  schreibt,  auffallend,  dass  dann  Cicero 
blofs  über  den  Ablativ  isdem  spreche,  während  der  Nominativ  isdem, 
von  dem  er  doch  ausgegangen  sei,  mit  keinem  Worte  mehr  berührt 
werde.   Cicero  will  sagen:  Ennius  habe  dieselbe  Form  {isdem)  einmal 
als  NominAtiv,  das  anderemal  als  Ablativ  gebraucht,  während  es  doch 
angezeigt  gewesen  wäre,  im  zweiten  Falle  schon  der  Deutlichkeit  wegen 
eine  andere  (eisdem  oder  iisdem )  zu  gebrauchen.    Dazu  kommt,  dass, 
wenn  isdem  wirklich  kakophonisch  war,  wie  Ritsehl  meint,  dies  ebenso 
gut  vom  Ablativ  wie  vom  Nominativ  galt  und  daher  auch  bei  dem  erste- 
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ren,   wie  bei  dem  letzteren  eine  Umänderung  nothwendig  war.  Dar- 
nach ergibt  sich  also  iisdem  als  die  echte  Leseart  -  47,  158  refecü  ret- 
tulit  reddidü :  adiuncti  verbi  prima  litter a  praeposiiionem  commutavit,  ut 
subegit,  summutavit,  sustulit.  Das  Abgerissene  in  diesen  Sätzen  ist  längst 
aufgefallen  und  Jahn  hat  vor  adiuncti  ein  ubi,  Piderit  eben  daselbst  ita 
einschieben  wollen.   Ich  möchte  die  ganze  Stelle  also  schreiben:  item 
refecit  et  rcttulit,  reddidü  (adiuncti .  . .  commutavit),  ut  subegit  et  sum~ 
mutavü,  sustulit.   Allerdings  sind  hier  drei  Wörtchen  ergänzt,  aber  nie- 
mand wird  leugnen,  dass  dieselben  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den 
vorhergehenden  Sylbcn  leicht  ausfallen  konnten.   Für  item,  was  ich  ent- 
schieden für  richtig  halte,  vergleiche  man  itemque  48,  159.  —  53,  178 
Ut  igitur  poetica  et  versus  inventus  est  terminatione  aurium  . . .,  sie  in 
oratione  animadtersum  est  etc.  So  geben  die  Abschriften  des  Laudensis, 
im  Gu.  3  und  Erl.  Ii  steht  aber  poetae  versus ,  woraus  sich  ergibt,  dass 
jenes  et  nicht  ursprünglich,  sondern  blofs  eingeschwärzt  ist   Jahn  hat 
nun  poetica  et  gestrichen  und  ihm  ist  Kayser  und  Piderit  beigetreten. 
Viel  leichter  aber  ist  es  wol  igitur  in  poetica  versus  zu  schreiben,  wor- 
nach  tu  poetica  ganz  passend  dem  folgenden  in  oratione  gegenübertritt. 
—  Eine  der  schwierigsten  Stellen  im  Orator  ist  54,  181  Deinde  quod 
dicitur  in  oratione  numerosum,  id  utrum  numero  solum  efßciatur,  an 
etiam  vel  compositione  quadam  vel  genere  verborum,  an  est  (sit1  Lambin) 
suum  cuiusque,  ut  numerus  itUervaUis,  compositio  voeibus,  genus  ipsum 
verborum  quasi  quaedam  forma  et  lumen  orationis  appareat,  sitque  om- 
nium  fons  compositio  ex  eaque  et  numerus  efßciatur  et  ea,  quae  dicuntur 
orationis  quasi  formae  et  lumina,  quae  ut  dixi  Graeci  vocant  qpjpiara, 
Jahn  und  Piderit  unterscheiden  hier  drei  Fälle:  Wird  das  numerosum 
allein  durch  den  numerus  hervorgebracht  oder  wirken  dazu  auch  die  com- 
positio und  concinmtas  mit  oder  haben  die  drei  allerdings  ihren  verschie- 
denen Wirkungskreis  und  bringen  zusammen  das  numerosum  hervor,  das 
dann  zuletzt  doch  auf  der  compositio  beruht.   Ich  kann  nun  nicht  be- 
greifen, wie  das  letzte  durch  sitque  eingeleitete  Glied  als  eine  Art  Er- 
klärung zu  dem  vorhergehenden  hinzutreten  soll,  sondern  glaube,  dass 
wir  hier  vier  Fälle  vor  uns  haben,  bezeichnen  wir  nämlich  numerus  mit  A, 
compositio  mit  B,  genus  verborum  mit  C,  numerosum  mit  D,  die  ayrr 
Httra  mit  E,  so  ergeben  sich  folgende  Fälle:  Ist  D  =  Ä,  oder  1)  =  A  +  B 
oder  A  +  C,  oder  D=zA  +  B-\-C,  oder  1)=B,  das  wieder  =  A  +  E 
ist?  Darnach  meine  ich  hat  Schütz  mit  ' sitve'  das  Richtige  getroffen. 
Was  heifst  aber  weiter  genus  ipsum  verborum  quasi  quaedam  forma  et 
lumen  orationis  appareat  ?  Sollen  wir  wirklich  annehmen,  dass  der  Schrift- 
steller hier  einen  so  ungeschickten  Wechsel  der  Construction  einführte, 
einen  so  verdrehten  Ausdruck  gebrauchte?  Schon  Lambin  wollte  in  inter- 
vallis  .  .  .  in  voeibus  .  .  .  in  quadam  quasi  forma  et  lumine,  andere  wollten 
blofs  quasi  quadam  forma  et  lumine  schreiben,  was  neuerdings  Bake  und 
Kaysor  wieder  aufgenommen  haben.   Aber  auch  dann  bleibt  mir  ebenso 
quasi  wie  lumine  bedenklich.   Dazu  kommt,  dass  zwei  Zeilen  später  uns  . 
ganz  dieselben  Worte  begegnen:  ' quae  dicuntur  orationis  quasi  formae 
?f  lumina'.  Was  liegt  also  hier  näher,  als  die  Vermutbung,  der  Schrei- 
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her  unseres  Archetypos  habe,  wie  dies  öfters  geschah,  irrthümlich  einiges 
aus  dem  folgenden  in  unsere  Stelle  übertragen.  Wenn  man  nun  44,  149, 
60,  202  vergleicht,  so  dürfte  sich  genus  ipsum  verborum  quadam  forma 
et  concinnitate  appareat  empfehlen.  Ich  mafse  mir  nicht  an  mit  dieser 
Vermuthung  das  Richtige  getroffen  zu  haben;  so  viel  aber,  glaube  ich, 
steht  fest,  dass  unsere  Stelle  in  der  Form,  wie  sie  vorliegt,  nicht  zu 
halten  ist  —  62,  211  Haec  .autem  forma  retinenda  non  diu  est.  nee 
dico  in  peroratione,  quam  ipsam  (so  Gulielmius;  die  codd.  haben  ipse) 
includit,  sed  in  orationis  reliquis  partibus.  Den  Gebrauch  von  includere 
an  unserer  Stelle  wollen  Peter  und  Weller  durch  Verweisung  anf  5,  19, 
38,  133  verweisen,  wo  aber  dieses  Verbura  keineswegs  analog  gebraucht 
ist.  Ks  lässt  sich  auch  für  den  Satz  quam  includit  keine  befriedigende 
Erklärung  linden,  wie  dies  schon  Lambin  erkannte,  der  ihn  mit  einem 
Kreuze  bezeichnete.  Daher  hat  Kayser  qua  ipsa  includitur  vorgeschla- 
gen; vielleicht  ist  aber  quae  eam  ipsa  includit  vorzuziehen. —  66,  223  Prima 
sunt  Uta  duo ,  quae  xö/juaia  Graeci  uocant ,  nos  incisa  dicimus,  deinde 
tertium,  xöiXov  Uli,  nos  membrum;  sequitur  non  longa,  ex  duobus  emm 
versibus  id  est  membris  perfecta  comprehensio  est  et  in  spondeos  cadit. 
Dass  in  diesem  Satze  nicht,  wie  Bake  und  Kayser  meinten,  nach  mem- 
brum und  cadit  die  von  Cicero  angeführten  Stellen  aus  der  Rede  des 
Crassus  ausgefallen  sind,  hat  Piderit  mit  Hinweisurig  auf  Quint  IX,  4,  101 
dargethan.  Damit  ist  aber  noch  durchaus  nicht  erwiesen,  ob  uns  dies« 
Stelle  sonst  unverderbt  vorliegt.  Was  kann  denn  jenes  xmXov  oder  mem- 
brum anderes  sein,  als  der  Doppelsatz  cur  clandestinis . .  .  contra  nos'l 
Und  das  ist  ja  eben  die  comprehensio  ex  duobus  versibus  perfecta.  Wie 
kann  ferner  Cicero  versibus  durch  id  est  membris  erklärt  haben,  da  er  ja 
eben  membrum  für  das  Ganze  gebraucht  hat?  Darüber  finde  ich  im  Coni- 
mentare  Jahn's  gar  keine  Auskunft;  Piderit  versucht  die  Stelle  allerdings 
zu  erklären,  indem  er  cur  . .  .  oppugnant  als  das  xdilov,  cur  .  . .  contra 
nas  als  comprehensio  (Periodensehl uss)  fasst  und  die  duo  versus  dadurch 
gebildet  denken  will,  dass  eine  kleine  Pause  hinter  nostris  die  Satzglieder 
von  einander  trenne  und  so  den  scharfen  Gegensatz  von  perfugis  und 
cojrias,  von  nostris  und  contra  nos  noch  lebendiger  hervortreten  lasse. 
Wer  wird  aber  diese  Erklärung  nur  für  möglich  halten?  Ich  vermutbe 
daher,  dass  ursprünglich  folgendes  geschrieben  stand:  deinde  tertium. 
quod  xtölov  Uli,  nos  membrum,  sequitur,  non  [longa  (ex  duobtts  enm 
versibus  perfecta  est)  compreliensio  et  in  spondeos  cadens.  Durch  die 
Einschiebung  von  quod  wird  der  geforderte  parallele  Satz  zu  dem  vor- 
hergehenden quae  xu/j^utu  Graeci  vocant,  nos  incisa  dicimtis  hergestellt 
und  zugleich  durch  die  Aenderung  der  Intcrpunction  das  entsprechende 
Verbum  ^sequitur)  gewonnen,  wornach  compreliensio  eine  Apposition  zu 
xöilor  bildet.  Im  folgeuden  habe  ich  nach  Lambin  est  vor  comprehensio 
gestellt  und  den  sinnlosen  Heisatz  id  est  membris  gestrichen;  was  end- 
lich die  Aenderung  cadens  statt  cadit  anbetrifft,  so  ergibt  sie  sich  fast 
.von  selbst 

Der  (Vmmentar  hat  gegenüber  der  früheren  Auflage  nicht  viele 
Veränderungen  erfahren.  Dieselben  beschränken  sich  auf  einige  Belegstel- 
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len ,  z.  B.  za  7,  23  '  qui  aut  dici  se  desiderant  ÄtUcos  aut  ipsi  Attice 
volunt  dicere*  das  Citat  de  opt.  gen.  orat.  (nicht  die.)  3,  8,  wodurch  die 
Echtheit  der  angezweifelten  Stelle  erwiesen  wird,  zu  23,  76  'existumanti, 
sed  nihil  est  experienti  minus'  das  Citat  Dion.  Hol.  vett.  cens.  5,  1; 
26,  90  Lysias  die  Stelle  Demetr.  de  eloc.  128,  oder  einige  Uebersetzungen 
aesthetischer  Termine,  wie  18,  60  vidtuosum  grimassenhaft,  25,  86  ingenue 
wie  es  die  Natur  lehrt,  nicht  die  Kunst. 

Wir  heben  nun  einzelne  Noten  im  Commentare  hervor,  bei  denen 
wir  eine  andere  Fassung  gewünscht  hätten,  und  zwar  zuerst  einige  syn- 
taktische. So  bemerkt  Jahn  zu  17,  55  'cum  cotistat  in  voce  atque  motu 
„cum  'indem'.  Die  Römer  heben  oft  das  causale  Verhältnis  hervor,  wo 
wir  nur  das  Nach-  oder  Nebeneinandersein  in 's  Auge  fassen;  vgl.  §.  26". 
In  der  Stelle  8,  26  wird  durch  cum  allerdings  ein  begleitender  Umstand 
eingeführt  und  daher  haben  auch  Bake  und  Kayser  nicht  mit  Unrecht 
appeUet  in  appellat  verändert;  aber  an  unserer  Stelle  wird  durch  den 
mit  cum  eingeleiteten  Satz  der  Grund  für  den  Ausdruck  quasi  corporis 
angegeben.  Der  gleiche  Fall  ist  37,  129  cum  . .  .  diceret  '  weil ,  wie  er 
sagte,  man  ihm  durch  einen  Zaubertrank  das  Gedächtnis  genommen  habe*. 
—  31,  112  lesen  wir  zu  Illud  tarnen  die  Note:  „tarnen  ist  wie  oft  vor- 
weggenommen, denn  es  bezieht  sich  auf  den  erst  nachher  ausgesprochenen 
Gedanken,  dass  Brutus  die  Sache  besser  verstehe  als  Cicero*.  Ich  sehe 
aber  nicht  ein,  warum  man  zu  dieser  Erklärung  greifen  soll,  da  die  ein- 
fache: „doch  wolgemerkt,  ich  will  bei  dieser  Entwicklung  als  Kunstrich- 
ter, nicht  als  Lehrer  verfahren-  auf  der  Hand  liegt.  —  52,  174  wird  es 
wol  nicht  nöthig  sein,  einen  Gedanken  wie  „allerdings  ist  hierüber  eine 
Aufklärung  nöthig"  zu  ergänzen,  welchen  dann  der  durch  nam  eingelei- 
tete Satz  zu  begründen  hätte,  sondern  nam  geht  auf  primum  ergo  origo 
explicetur  zurück,  bedarf  also  keines  Zwischensatzes. 

Nicht  richtig  erklärt  sind:  dilatare  (13,  40),  was  dem praefractior 
entsprechen  soll,  während  mollioribus  numeris  explere  als  Correctiv  für 
tlas  concise  minutis  numeris  dicere  gelten  soll;  aber  schon  die  Stellung 
dieser  Ausdrücke  verlangt,  dass  dilatare  dem  concisus  minutis  numeris 
entspricht,  wie  auch  die  von  Piderit  angeführte  Stelle  Parad.  prooem.  2 
beweist,  mollioribus  numeris  explere  dem  praefractior,  wie  man  schon 
aus  der  Verbindung  dieses  Wortes  mit  nec  satis  rotundus  ersehen  kann; 
vacua  (14,  44),  das  ich  nicht  gleich  * otiosus  unbeschäftigt'  fassen  und 
durch  pecunia  vacua  verdeutlichen  möchte;  das  Wort  heifst  hier  viel- 
mehr 'unnütz,  überflüssig'  und  steht  ebenso  bei  Üellius  N.  A.  XI,  15,  6 
vacuane  et  inanis  sit  istaec  produetio,  Petron.  Sat.  102  sine  causa  spiri- 
tum  tamquam  rem  vacuam  impendere;  fortuna  (22,  71),  welches  nicht 
Uofs  auf  den  Angeklagten,  sondern  wie  die  folgenden  Worte  ' honos, 
auetoritas,  aetas'  auch  auf  den  Gegner,  die  Zeugen  und  den  Redner  selbst 
geht,  also  ganz  allgemein  gehalten  ist;  concludere  (35,  122),  was  keines- 
wegs dem  vorhergehenden  concludendis  ähnlich  ist,  sondern  in  prägnanter 
Bedeutung  ' abschließend  hinzufügen'  gefasst  werden  müsste,  wenn  die 
Leseart  echt  wäre  ;  es  wird  aber  wol  peroratione  (statt  ptrorationem)  her- 
zustellen sein,  wo  dann  concludere  so  gebraucht  ist,  wie  de  orat.  II,  76. 

43* 
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307;  modis  (55,  183),  worunter  nicht  die  musikalische  Behandlung1,  Wel~ 
Melodie,  sondern  die  Versniafse  zu  verstehen  sind;  trägt  man  diese  Vers- 
mafse  nicht  musikalisch  (sangweisc)  vor,  so  erscheinen  sie  als  Prosa ;  ex- 
trema  lineamenta  (56,  180)  sind  nicht  Contour,  sondern  die  sogenann 
ten  Drücker,  welche  der  Maler  auf  das  schon  vollendete  Bild  setzt,  am  dessm 
Schönheit  recht  hervortreten  zu  lassen,  gleichwie  die  Turnschule  dem  an 
sich  schönen  Körper  erat  Grazie  und  Eleganz  verleiht. 

45, 153  hätte  nicht  gesagt  werden  sollen,  dass  Cicero  schwerlich 
Recht  hat,  wenn  er  ala  von  axilla  herleite;  denn  dieses  sei  das  spätere,  ab- 
geleitete Deminutivum.  Es  hätte  dies  vielmehr  ausführlicher  erörtert  werden 
sollen,  wobei  dargethan  werden  konnte,  dass  die  Bemerkung  Ciceros  über 
die  fuga  litterae  vastioris  in  einer  gewissen  Weise  begründet  ist ;  denn  ala 
und  mala  sind  aus  axla  und  maxla  entstanden,  vgl.  Curtius  Grandr.  S.  127 
und  303  (3.  Aufl.),  Corssen  1  S.  641  ff.  (2.  Aufl.),  Schwabe  de  deminut.  p.  93. 
Ebenso  wenig  genügt,  was  154  über  cum  nobis  gesagt  ist.    Es  ist  dies 
doch  offenbar  ein  in  einer  Rhetorschule  ausgebrütetes  Hirngespinst,  das 
allerdings  später  durch  bedeutende  Autoritäten  im  Sprach  gebrauche  Gel- 
tung gewann.  Weiter  darüber  zu  sprechen  wäre  überflüssig,  da  A.  Roiek 
diese  Sache  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  725  ff.  genügend 
behandelt  hat    Was  die  Stelle  4,  15  über  Demosthenes  als  Schüler  Ph- 
tons  anbetrifft,  schliefse  ich  mich  ganz  der  längst  aufgestellten  Ansiebt 
an,  dass  mit  ex  epistulis  der  fünfte  unter  den  angeblichen  Briefen  de> 
Demosthenes,  wie  sie  uns  vorliegen,  gemeint  sei.    Entweder  hatte  ihn 
Cicero  selbst  flüchtig  gelesen  und  begieng  den  Fehler,  dass  er  den  De- 
mosthenes mit  dem  Herakleodoros  verwechselte  (ist  es  ihm  ja  ebenso  9,  29 
mit  Eupolis  und  Aristophanes  ergangen)  oder  er  liefs  sich  durch  einen 
anderen  flüchtigen  Schriftsteller,  den  er  als  Quelle  benützte,  täuschen  **). 

Hie  und  da  hätte  Ref.  manches,  was  ganz  übergangen  wurde,  doch 
in  Kürzo  besprochen  gewünscht;  auch  hätte  in  einigen  Noten  eine  gröfsere 
Ausführlichkeit  nicht  geschadet.  Ist  ja  doch  das  Buch  nicht  für  Gelehrte, 
sondern  für  Schüler  bestimmt.    So  sollte  z.  B.  3,  10  eine  kurze  Darstel- 
lung der  Platonischen  Ideenlehre  nicht  fehlen,  wie  sie  denn  auch  Piderit 
in  seiner  Ausgabe  gegeben  hat;  22,  74  musste  noch  bemerkt  werden,  diss 
Timanthes  den  Agamemnon  nicht  deshalb  mit  verhülltem  Haupte  dar- 
stellte, weil  er  sich  nicht  getraute  eine  höhere  Steigerung  des  Schmerzes 
auszudrücken ,  sondern  dass  diese  Verhüllung  den  Zweck  hatte  der  Phan- 
tasie des  Betrachters  einen  unbegrenzten  Spielraum  zu  gewähren  (vgl. 
Lange  Verm.  Sehr.  S.  320,  Overbeck  Galleric  her.  Bildw.  S.  316);  das 
über  Demades  26,  00  Gesagte  ist  sehr  dürftig;  46,  155  wäre  es  doch  gut 
gewesen,  die  Verse  des  Ennius  nach  Tusc.  II,  16,  38  anzuführen  und  eine 
Erklärung  von  Aesculapi  liberorum  hinzuzufügen;  ebenso  sollte  bei  55, 
184  (At  comicjrum  . . .  intcllegi  possit)  die  Stelle  des  Quint  X,  1,  99  und 


,0)  Die  Note  zu  57,  192  (Nato  et  gut)  steht  mit  dem  Texte  im  Wider- 
spruche; denn  in  derselben  wird  noch  et  erklärt,  wahrend  dafür  im 
Texte  unzweifelhaft  richtig  et  hergestellt  ist. 
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des  Priscianus  im  Eingänge  der  Schrift  de  metris  Ter.,  dann  eine  kurze 
Bemerkung  über  das  frühe  Verschrumpfen  der  Kenntniss  von  den  Metren 
in  der  Komödie  nicht  fehlen ,  vgl.  ßernhardy  Gesch.  der  röm.  Lit. 
S.  453  (4.  Aufl.),  Anm.  350.  Auch  hätten  wol  tibicini  (st.  tibicinii  58, 
198)  und  paean  (st.  paeon  56,  188)  ein  kurzes  Wort  verdient.  28,  100 
manu  si  prehendissem  scheint  Cicero  an  die  bekannte  Mythe  von  Proteus 
(Odyss.  4,  459)  gedacht  zu  haben. 

Belegstellen,  deren  Hinzufügung  wünschenswerth  wäre,  sind:  17, 
56  (Demosthencs)  de  orat.  III,  5(3,  213;  18,  59  {ad  numerum)  in  nume- 
rum Verg.  Ecl.  6,  27,  Georg.  IV,  175;  19,  62  (aculeos)  de  orat.  II,  15,  64 
(8i>ie  senteniiarum  forensibus  aculeis);  20,  67  (mm  id  .  . .  vüium)  51, 
172  tl  dgl. 

Was  die  Schrift  de  optumo  genere  oratorum  anbelangt,  so  hat  weder 
der  Text  noch  der  Commentar  irgend  eine  Veränderung  erfahren.  Zu  Be- 
merkungen geben  uns  nur  wenige  Stellen  Veranlassung;  so  gleioh  1,  1, 
wo  es  doch  viel  einfacher  ist,  bei  der  Cj.  von  Manutius  stehen  zu  bleiben, 
der  quoius  (gueius)  in  cuiusque  ändert,  als  dafür  das  allerdings  näher 
liegende  cuivis  zu  schreiben,  wobei  aber  noch  mit  Mommsen  enim  ge- 
strichen und  est  vor  diversum  in  et  verwandelt  wird;  2,  4  muss  man  mit 
dem  Sangall.  und  Charisius  'constat  et  ex  verbis*  herstellen;  4,  12  kann 
ich  mich  nicht  für  die  von  Lachmann  vorgeschlagene  Versetzung  der 
Worte  ut  quoniam  . . .  dicere  nach  etiam  ample  . . .  Atticorum  est  ent- 
scheiden ;  denn,  so  viel  ich  sehe,  kann  dieser  Gedanke  unmöglich  vor  dem 
Satze  Non  enim  tarn  quaerimus,  quid  sit  Attice,  sed  quid  sit  optume 
dicere  vorausgehen,  sondern  muss  erst  demselben  nachfolgen.  Warum  soll 
aber  dieser  Satz  nicht  an  der  Stelle,  wo  er  überliefert  ist,  festgehalten 
werden  können?   Cicero  sagt:  Mir  liegt  gar  nichts  daran  Attisch  zu 
reden,  wenn  ich  nur  gut  rede.    Jeder  Redner  aber  muss  ein  bestimmtes 
Muster  vor  Augen  haben,  nach  dem  er  sich  richtet,  das  er  nachzuahmen 
bemüht  ist.   Nun  hat  Athen  die  gröfsten  Redner  erzeugt  und  darunter 
ist  nach  einstimmigem  Urtheile  Demosthenes  der  erste.  Wer  also  ihm 
nachahmt,  der  redet  zugleich  attisch  und  gut  und  so  ist  denn  gut  und 
attisch  reden  identisch.  Allerdings  sind  die  Worte  ut  quoniam  . .  .  dicere 
entbehrlich,  indem  der  Satz  mit  eum  et  Attice  dicturum  et  optume  einen 
ganz  entsprechenden  Abschluss  hat,  und  daher  ist  es  leicht  möglich,  dass 
sie  nur  ein  späterer  Zusatz  sind. 

Von  Druckfehlern  bemerken  wir  S.  65,  Sp.  2,  Z.  1  v.  u.  rovs  /ih 
nach  noiuv  ausgelassen,  93,  Z.  1  v.  o.  sonservatis,  132,  Z.  6  v.  o.  mint« 
(st.  nimis),  146,  Z.  13  v.  o.  quos  (st.  quod). 

Graz.  Karl  Schenkl. 
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Das  natürliche  System  der  Sprachlaute  und  sein  Verhältnis  zu 

den  wichtigsten  Cultursprachen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  deutsche 
Grammatik  und  Orthographie.  Von  Dr.  H.  B.  Rumpelt,  Privutdo- 
cent  an  der  Universität  zu  Breslau.  Hiezu  1  gedruckte  und  4  litho- 
graphierte Tafeln.  Halle,  Waisenhausbuchhandlung,  1869.  XII  und 
228  S.  8°  -  1  Thlr.  15  Sgr. 

'Als  Leser  —  erklärt  der  Verf.  S.  10  —  sind  weniger  die  Sprach- 
gelehrten im  engsten  Sinne  des  Wortes  als  vielmehr  die  Freunde  der 
Sprachwissenschaft  überhaupt  in's  Auge  gefasst  worden.'  Und  er  bekennt 
weiter,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  dass  ein  praktisches  Ziel,  die 
Reform  der  deutschen  Orthographie  in  phonetischem  Sinne,  ihm  vorge- 
schwebt habe.  Wie  weit  es  dem  Verf.  gelungen  sein  wird,  auf  das 
Interesse  eines  grösseren  Publicuras  zu  wirken,  kann  ich  schwer  entschei- 
den. Ich  glaube  aber ,  dass  er  für  diesen  Zweck  wohlgethan  hätte,  von 
einer  näheren  Beschreibung  des  Stimm-  und  Sprachorgans  auszugehen, 
wie  eine  solche  kürzlich  von  Czermak  Populäre  physiologische  Vor- 
träge (Wien  1869)  S.  71  ff.  in  musterhafter  Weise  geliefert  wurde. 
(Rofsbach  Physiologie  und  Pathologie  der  menschlichen  Stimme,  I.  Phy- 
siologie der  Stimme,  Würzburg  1869,  ist  mehr  für  den  medicinischeii 
Fachmann  berechnet  und  schliefst  sich  in  allem,  was  Sprache  betrifft, 
viel  zu  sehr  an  Merkel  an.) 

Was  den  wissenschaftlichen  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  betrifft, 
so  brauche  ich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  erst  zu  versichern,  dass 
ich  den  Standpunct  des  Verf.  in  Bezug  auf  die  Orthographie  vollkommen 
ibeile,  wenn  ich  mich  auch  —  wie  sich  zeigen  wird  —  einigen  ihm  eigen- 
thümlichen  Vorschlägen  durchaus  nicht  anschliessen  kann.  Im  übri- 
gen ist  das  Buch  im  wesentlichen  eine  Auseinandersetzung  des  Systems 
von  Brücke  mit  wenigen  Abweichungen,  auf  die  ich  zurückkomme,  und  mit 
einer  etwas  veränderten  Terminologie.  Auch  hat  der  Verf.  in  umfäng- 
licherer Weise,  als  dies  in  Brückes  Plan  liegen  konnte, 
aus  den  verschiedenen  europäischen  Cultursprachen ,  insbesondere 
dem  deutschen ,  beigebracht  und  in  dem  Abschnitt  über  den  Affrications- 
process  speciell  die  Lautverschiebung  einer  eingehenden  Erörterung 
unterzogen. 

Lege  ich  den  Massstab  an,  der  in  wissenschaftlichen  Dingen  der 
einzig  entscheidende  ist,  wie  viele  Thatsachen  neu  entdeckt  oder  in  Bezug 
auf  ihren  inneren  Zusammenhang  neu  beleuchtet  wurden ,  so  kann  ich 
nicht  verhehlen,  dass  ich  mir  von  dem  Buche  mehr  erwartet  hatte.  Nament- 
lich für  die  Feststellung  des  Lautwerthes  der  Buchstaben  in  solchen 
Sprachen,  welche  wir  nicht  mehr  unmittelbar  beobachten  können,  z.  B.  in 
den  älteren  Epochen  unserer  Muttersprache ,  ist  hier  nur  wenig  geleistet  Und 
doch  wäre  das  eine  der  anziehendsten  und  wichtigsten  Aufgaben  für  denjeni- 
gen, dem  Physiologie  und  Geschichte  der  Sprache  gleichmässig  am  Henen 
liegen.  Doch  will  ich  dem  Verf.  einen  Vorwurf  hieraus  nicht  machen: 
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jeder  hat  das  Recht,  Ziel  und  Plan  seiner  Arbeiten  sieh  selbst  zu  stecken 
und  zu  entwerfen. 

Die  Polemik  gegen  J.  Grimra  scheint  mir  nicht  ganz  passend. 
Das  weiss  man  nun  nachgerade,  dass  Jacob  Grimm  für  lautliche  For- 
schungen in  Brückes  und  Rudolf  v.  Räumers  Sinne  kein  Verständnis  hatto 
und  am  allerwenigsten  selbst  darauf  aus  war.  Es  ist  also  unnöthig,  diese 
Bemerkung  fort  und  fort  und  bis  zum  Ueberdruss  zu  wiederholen  und  in 
allen  Tonarten  zu  variieren. 

Ich  nehme  nun  das  Buch  im  einzelnen  durch. 

S.  16.  Die  Bemerkung,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  harten 
und  weichen  (tonlosen  und  tonenden)  Lauten  theoretisch  nicht  existiere, 
sondern  beide  Arten  von  Lauten  durch  unmerkliche  Zwischenstufen  in 
einander  übergehen  können,  ist  schwerlich  richtig.  Oder  gibt  es  auch 
unmerkliche  Uebergangsstufen  zwischen  Flüsterstimine  und  lauter  Stimme? 
Hat  nicht  die  Flüsterstimme  ihr  forte  und  ihr  piano  wie  die  laute 
Stimme?  Ist  nicht  das  leiseste  piano  der  lauten  Stimme  noch  immer 
auf  das  schärfste  getrennt  von  der  vox  clandesthm  ?  Richtig  ist  nur,  was 
Brücke  in  dem  vorliegenden  Buche  S.  62  brieflich  äussert ,  dass  zwischen 
der  tonlos  (d.  h.  zum  Flüstern)  verengten  und  der  weit  offenen  Stimm- 
ritze eine  continuierliche  Reihe  von  Abstufungen  vorhanden  sind.  Also 
z.  B.  zwischen  geflüsterter  Media  und  Tenuis,  aber  nicht  zwischen  geflü- 
sterter und  tonender  Media.  Sehr  anschaulich  stellen  sich  die  Unter- 
schiede dar  bei  Czermak  S.  83,  Fig.  26. 

Auf  derselben  Seite  16  wundert  sich  der  Verf.,  dass  kein  Volk  das 
Bedürfnis  gefühlt  hat,  tönende  und  tonlose  Nasale  und  Halbvocale  in  der 
Schrift  zu  unterscheiden.  Ich  weiss  nicht,  was  er  sich  unter  tonlosen 
Nasalen  (Resonanten)  vorstellt:  sie  sind  unmöglich:  vielleicht  also  nur 
ein  zufälliger  Irrthum.  Was  die  Halbvocale  betrifft  (der  Verf.  bezeichnet 
r  und  /  als  solche),  so  ist  die  Sache  allerdings  auffallend.  Aber  es  käme 
zunächst  darauf  "an  zu  wissen,  in  wie  vielen  Sprachen  denn  tonloses  und 
tönendes  r,  tonloses  und  tönendes  l  neben  einander  existieren.  Eine 
Sprache,  die  nur  eines  von  beiden  besitzt,  kann  natürlich  auch  nur 
ein  Zeichen  dafür  verwenden.  Vielleicht  existieren  die  Laute  nur  dort 
neben  einander,  wo  der  Unterschied  zwischen  tonlos  und  tönend  überhaupt 
verwischt  ist,  wie  im  neudeutscheu.  Ferner  ist  zu  erwägen,  dass  bei 
den  meisten  Verschluss-  und  Reibelauten  zu  dem  Unterschied  zwischen 
tönend  und  tonlos  noch  seeuudäre  Momente  treten,  welche  die  Auffassung 
der  Differenz  erleichtern.  —  Das  altari3chc  hat  ohne  Zweifol  blos  tönen- 
des r  besessen.'  Daher  der  r-  Vocal,  den  wir  wol  schon  für  die  ostarischo 
Ursprache  voraussetzen  müssen.  Daher  Ue^ergänge  des  t  in  r  nur  in 
solchen  arischen  Sprachen,  welche  in  älteren  Sprachperioden  ein  (dem  alt- 
arischen  ebenfalls  fehlendes)  tönendes  »  zulassen.  Demgemäss  müssen 
wir  auch  l  in  den  arischen  Sprachen  für  ursprünglich  tönend  halten. 
Daher  wol  Uebergänge  des  d  in  l  (und  utnbrisch  r),  aber  nicht,  wie 
manche  wollen,  des  /  in  r  nachzuweisen  sind.  Daher  die  entschieden 
tönende  Rolle,  welche  l  und  r  in  der  germanischen  Lautvorschiebung 
spielen  (Zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  S.  82). 


.im. 
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Uebor  die  Behandlung  des  Vocaüsmus  in  §§.  5.  6.  wäre  viel 
zu  sagen.  Es  wird  darauf  ankommen,  ob  der  Verf.  richtig  beobach- 
tet hat.  Dann  ergäbe  sich  die  interessante  Thatsache,  dass  unser  (dem  i 
näheres)  e  keine  Kurze,  unser  (dorn  a  näheres)  ci  keine  Länge,  un- 
ser (dem  u  näheres)  6  und  o  keine  entsprechende  Kürze  neben  sich 
haben. 

Der  Bemerkung  J.  Grimms,  dass  die  etymologisch  verschiedenen 
mhd.  e  und  e  durch  die  heutige  Aussprache  noch  unterschieden  werden, 
widerspricht  der  Verf.  S.  37  Anm.  Schweizer-Sidler  dagegen  (in  Kuhns 
Zeitschr.  19,  299)  bestätigt  J.  Grimms  Behauptung,  wenigstens  für  das 
schweizerische.  Nur  haben  dann  allerdings  e  und  e  die  Aussprache,  die 
man  für  die  älteste  Zeit  voraussetzen  muss,  getauscht.  Das  aus  a  ent- 
standene e  muss  ebenso  wie  das  aus  ai  entstandene  e  einen  dem  a  nähe- 
ren offenen,  hingegen  das  zum  Theil  aus  i  entstandene  e  einen  dem  i 
näheren  geschlossenen  Laut  gehabt  haben:  so  sollte  man  wenigstens 
meinen. 

Die  zwischen  a  und  i  einerseits,  zwischen  a  und  u  andererseits  mitten 
inneliegenden  Vocale  hat  Hr.  Rumpelt  gegenüber  den  von  Brücke  ent- 
worfenen Reihen  je  um  ein  Glied  verkürzt.  Mit  Unrecht  Er  wurde  mit 
seiner  Tabelle  schon  dein  ungarischen  gegenüber  z.  B.  nicht  auskommen. 
Das  ungarische  unterscheidet  d  (sehr  rein  und  hell)  a,  6,  o,  u.  Die  mir 
als  regulär  bekannte  Aussprache  von  a  in  Wahl  steht  zwischen  ungar. 
d  und  a.  Der  Laut  des  ungar.  d  ist  mir  in  dem  Munde  gebildeter 
Deutscher  nie  vorgekommen.  Wol  aber  besitzt  ihn  der  österreichische  Dia- 
lekt als  Umlaut  von  a,  welches  seinerseits  sich  österr.  mehr  dem  o  ge- 
nähert hat,  etwa  wie  ungar.  a. 

Eine  exaete  Untersuchungsmethode  für  die  feineren  Vocalabstufun- 
gen  hat  erst  Helmholtz  angegeben.  Dessen  '  Tonempnndungen  *  sind 
jedoch  vom  Verf.  gänzlich  unverwerthet  geblieben. 

S.  37.  Die  'zwei  Momente',  welche  ein  langer  Vocal  dauern  soll 
sind  ein  etwas  unklarer  Ausdruck.  Es  wird  auf  das  relative  Mass,* 
auf  die  doppelte  Zeitdauer  der  Kürze  Gewicht  zu  legen  sein.  Die 
absolute  Dauer  dürfte  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Sprechens  sehr 
verschieden  sein.  Dass  (S.  39)  das  a  in  ihr  safst  bei  sorgfältiger 
Sprache  etwas  kürzer  sei  als  das  in  du  sahst,  bekenne  ich  nicht  zu 
fühlen. 

S.  40  scheint  der  Verf.  ahd.  mal  und  mahal  zu  verwechseln,  und 
das  vom  ihm  vorausgesetzte  emezzihic  ist  nicht  vorhanden.  Schreibungen 
wie  arprahastun  für  arprästun  müssen  mit  Schreibungen  wie  sUhic  ho- 
hubit  verglichen  werden  (Zur  Gesch.  S.  30)  und  sind  nicht  blos  dem 
ahd.  eigenthümlich :  auch  das  umbr.  zeigt  die  Schreibung  aha  für  d  und 
ähnliches,  und  altpers.  begegnet  z.  B.  DärayavaJius  für  Ddratjavaus.  Bei 
Diphthongen  deutet  sie  auf  das  Vorhandensein  dessen,  was  Brücke  Halbdiph- 
thongen nennt  (vergl.  fürs  ahd.  die  zweisilbige  Scansion  -A?im  bei  Ermoldns 
Nigellus  4,  179  gegen  Rumpelt  S.  49,  wo  ahd.  ei  als  'echter  Diphthong' 
hingestellt  wird),  bei  langen  Vocalen  auf  zweitönige,  circumflectierte 
Aussprache  (Zur  Gesch.  S.  469  f.). 
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S.  41).  Falsches  über  die  Ausspräche  des  goth,  ai  und  au.  Ich 
notiere  das  nur  und  verweise  wio  für  anderes ,  was  ich  nicht  berühre,  auf 
Schweizer-Sidlers  Anzeige  bei  Kuhn  19,  299. 

S.  51.  Dass  die  'nordischen  Sprachen'  gar  keine  Diphthonge  haben 
ist  richtig,  wenn  nur  das  neuschwed.  und  neudän.  gemeint  sind.  Aber 
schon  auf  das  heutige  norwegisch,  isländisch  und  färöisch  passt  die  Be- 
hauptung nicht,  ganz  abgesehen  von  den  älteren  Sprachzuständen. 

S.  54  oben  wird  das  'interdentale*  l  (Brückes  V)  nur  aus  der  indi- 
viduellen Sprache  angeführt.  Aber  hier  wie  anderwärts  macht  man 
die  Beobachtung,  dass  sich  in  der  einen  Sprache  nur  als  individuelle 
Abweichung  findet,  was  eine  andere  nach  bestimmten  Regeln  als  allge- 
meines Gesetz  darbietet.  Vergl.  Zur  Gesch.  S.  141:  das  englische  B  in 
miXl,  rill  ist  —  wenn  ich  recht  berichtet  bin  —  stets  das  interdentale. 
Es  klingt  fast  wie  dl.  Und  dl,  ddl  gibt  Rask  als  die  regelmässige  Aus- 
sprache des  isländ.  II  nach  Vocalen  uud  Diphthongen  an  (Kortfattet  Vej- 
ledning,  4.  Aufl.  S.  9,  §.  22).  Dieselbe  Aussprache  berichtet  Aasen  Norsk 
Grammatik  S.  30  aus  einigen  Gegenden  Norwegens:  daher  Uebergang  in 
dd  S.  108.  (8.  auch  Kuhns  Zeitschr.  13,  79  f.)  Vergl.  das  dd  für  II  des 
Logndoro- Dialektes  (Delius  Sardin.  Dial.  S.  7.)  ? 

S.  57  ff.  spricht  sich  der  Verf.  über  das  ahd.  f  mit  einer  Bestimmt- 
heit aus,  welche  kaum  schon  für  erlaubt  gelten  kann.  Die  nhd.  Aus- 
sprache Briewes,  Wolwes  usw.  für  Briefes,  Wolfes  usw.  kenne  ich  nicht 
als  allgemeindeutsch,  wie  denn  der  Verf.  selbst  S.  121  f.  mit  Recht  die  Ein- 
schränkung hinzufügt  'wenigstens  hier  in  Schlesien'.  Wenn  Jacob  Grimm 
darauf  aufmerksam  macht ,  dass  nur  das  germanischem  /  entsprechende 
ahd.  f  auch  mit  v  wechselt,  so  ist  dies  für  die  Trennung  des  Lautes  von 
dem  aus  germ.  p  hervorgegangenen  f  meiner  Ansicht  nach  vollkommen  ent- 
scheidend, und  Graffs  Untersuchungen,  auf  die  sich  Hr.  Rumpelt  beruft, 
können  wenig  helfen.  Genaue  Feststellungen  über  die  Verbreitungsge- 
biete der  einzelnen  Bezeichnungsweisen  wären  allerdings  willkommen, 
ja  unumgänglich  für  endgiltige  Lösung  der  Frage.  Es  scheint,  dass 
die  beiden  f  hauptsächlich  in  fränkischen  Dialekten  zusammenflössen. 
Aber  auch  dort  nicht  ganz.  Das  aus  p  verschobene  f  ist  eigentlich  ff 
und  wird  nach  kurzem  Vocal  in  der  Regel,  nach  langem  manchmal  so 
geschrieben. 

Uebrigens  bemerke  ich  jetzt,  dass  ich  Hm.  Dr.  Rumpelts  frühe- 
res Werk  (Deutsche  Grammatik.  I.  Lautlehre.  Berlin  1860)  bei  Abfas- 
sung meiner  Studien  zur  Gesch.  doch  nicht  hinlänglich  zu  Rathe  zog. 
Die  von  mir  daselbst  S.  70  geäusserte  Ansicht ,  das  v  für  f  im  Inlaut 
sei  tönende  Labialspirans,  findet  sich  bereits  bei  Dr.  Rumpelt  a.  0. 
S.  326  f. 

Für  sicher  halte  ich  sie  jedoch  keineswegs.  Wer  weiss,  ob  nicht 
v  in  mhd.  grdve,  lioves,  wolves  den  Laut  des  holländ.  v  hatte? 

Das  ist  freilich  selbst  noch  ein  dunkler  Laut.  Das  Blatt  S.  61. 
62,  worauf  der  Verf.  die  Angaben  von  Prof.  de  Vries  und  Brücke  über 
diesen  Laut  mittheilt,  ist  eines  der  werthvollsten  und  lehrreichsten  seines 
Buches.   Ich  habe  im  August  vorigen  Jahres  ebenfalls  mit  Prof.  de  Vrics 


Digitized  by  Google 


030   B.  B.  Rumpelt,  Das  nal,  Syst.  d.  Sprachlautc  usw.,  ang.  v.  W.  Scheret. 


und  Prof.  Sicherer  in  Leiden  über  die  Sache  verhandelt,  ohne  dass  ich 
zu  einer  befriedigenden  und  unzweifelhaften  Auffassung  gelangt  wäre. 
Nur  eine  (Jcberzeugung  holte  ich  mir  aus  dem  Gespräch,  dass  wir  Deutsche 
uns  doch  vielleicht  irren ,  wenn  wir  unser  w  ohne  weiters  dem  französ.  r 
gleichsetzen.  Die  Holländer  mit  ihrer  feinen  Unterscheidung  zwischen 
f,  v,  w  sind  am  meisten  berufen,  hierüber  zu  urtheilen.  Als  ich  voitlez-cout* 
aussprach,  um  de  Vries  von  der  Identität  des  deutschen  10  und  franz.  v 
zu  überführen,  lachte  er  und  fand  gerade  in  meiner  Aussprache  einen 
Beweis  für  seine  Behauptung.  Aus  der  Art,  wie  er  meinen  Fehler 
nachahmend  übertrieb,  erkannte  ich,  dass  unser  w  zwischen  französ.  c 
und  engl,  w  stehen  müsse:  und  zwischen  deutschem  tc  und  engl,  w 
scheint  das  holländ.  w  zu  stehen.  Solche  feine  üebergange  sind  nicht 
auffallend,  wo  es  sich  um  das  mehr  oder  weniger  des  beigemischten 
Vocals  handelt.  Vergl.  auch  de  Vries  bei  Rumpelt  Dt.  Grammatik. 
8.  327  n. 

Andererseits  konnte  ich  mich  von  der  Identität  des  franz.  und 
holl.  v  doch  nicht  überzeugen,  und  glaube  jetzt,  dass  Brücke  recht  hat, 
wenn  er  vermuthet,  das  holl.  v  möchte  zwischen  geflüstertem  w  und  reinem  f 
schweben.  — 

Ich  möchte  hier  eine  Bemerkung  einschalten  über  die  bekannten 
Ucbergänge  des  6  in  des  d  in  th,  des  g  in  h,  welche  nach  gothischem 
Lautgesetz  am  Wortende  oder  vor  dem  Nominativ  -$  erfolgen.  Eine 
slavische  Analogie  führt  Schleicher  an,  Kuhns  Zeitschr.  14,  400.  Man 
könnte  zunächst  sich  versucht  fühlen,  die  Erscheinung  an  jene  Ausnahm« 
der  Lautverschiebung  anzuknüpfen,  nach  welcher  eine  altarische  Tennis 
zwischen  tönenden  Elementen  sowol  zur  Media  als  zur  Spirans  verschoben 
werden  darf.  Und  vielleicht  lassen  sich  die  nicht  sehr  zahlreichen  Fälle, 
in  denen  g  und  h  wechseln,  hierauf  zurückführen.  Aber  z.  B.  für 
bittdan,  bauth  oder  für  graban,  grof  reicht  man  mit  einer  solchen  Er- 
klärung nicht  aus. 

Schon  Grimm  Gramm.  1,  213  hat  mit  goth.  f  für  b  den  altsäcb*. 
Auslaut  bh  oder  f  für  b  verglichen.  Dieser  entspricht  aber  einem  In- 
laute bh  zwischen  Vocalen,  der  seinerseits  im  ogs.  und  altnord.  als  f  sich 
wiederfindet  und  im  altn.  (vereinzelt  altsächs.)  ein  ähnliches  dh  für  d  zur 
Seite  hat. 

Ich  möchte  demnach  die  Frage  aufwerfen  :  sollte  nicht  das  goth. 
b  und  d  einen  doppelten  Laut  gehabt  haben :  den  der  Media  und  einen 
zweiten,  der  zwischen  Media  aftr.  und  tönender  Spirans  schwankte,  wfe 
vermuthlich  bh  und  dh  (geschrieben  als  durchstrichen  b  und  d)?  Vergl 
Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  119.  Wenn  der  letztere  in  den  Auslaut  R 
stehen  kam,  so  wurde  er  mit  demselben  Recht  durch  tonlose  Spiran? 
vertreten  wie  nhd.  (und  althochd.  im  Isidor)  der  tönende  Verschlusslaut 
durch  den  tonlosen.  Auch  vor  dem  tonlosen  8  des  Nominativs  i*t  die 
Assimilation  begreiflich.  Tönende  Spirans  für  inlautende  Media  aber 
hat  mancherlei  Analogie,  vergl.  Diez  Rom.  Gramm.  I  (3.  Aull.)  234  f. 
280  f.  Weinhold  Bair.  Gramm.  S.  138.  Besonders  nahe  dem  goth.  ver- 
gleicht sich  prov.  z  für  d:  einzelne  Handschriften,  wenigstens  die  des 
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Boethius,  wenden  dieses  z  nicht  an,  sondern  belassen  dafür  d  Qaudar 
veder  wo  sonst  lauzar,  veztr).  — 

S.  67,  wo  der  üebergang  von  th  in  /  besprochen  wird,  wundert  man 
sich,  goth.  thiiuhan,  ahd.  fliohan  und  ähni.  nicht  erwähnt  zu  finden.  In- 
dessen wäre  viel  Anlass  zu  derartigen  Nachträgen.  So  gleich  S.  74,  wo 
für  die  tönende  Aussprache  des  ahd.  s  Schreibungen  wie  mennisgo  für 
mennisco,  sbrehhan  für  sprehlian  u.  dgl.  angeführt  werden  konnten. 

S.  84—86  wendet  sich  der  Verf.  gegen  Brückes  Auffassung  des 
sch  als  eines  zusammengesetzten  Lautes,  worin  die  Artikulation  des  $ 
und  /  gleichzeitig  hervorgebracht  würde.  Dr.  Rumpelt  hält  es  vielmehr 
mit  den  indischen  Grammatikern  für  das  cacuminale  (cerebrale)  Reibungs- 
geräusch (ä1  Brückes)  und  ich  gestehe  —  ohne  einer  neuen  Prüfung  Brückes 
vorgreifen  zu  wollen,  —  dass  Dr.  Rumpelts  Auffassung  für  mich  viel 
einleuchtendes  hat.  Prof.  Dubois-Reymond  erklärte  mir  einmal  im  Vor- 
beigehen, dass  er  das  sch  für  ein  einfaches  Reibungsgeräusch  sui  gene- 
ris  halte:  ich  weiss  nicht,  ob  damit  etwas  wesentlich  anderes  gemeint 
war,  als  was  Dr.  Rumpelt  behauptet.  Auf  ganz  falscher  Fährte  ist  Mer- 
kel, vergl.  Zur  Gesch.  S.  52  Anm.  —  Zur  Unterstützung  von  Dr.  Rumpelts 
Meinung  möchte  ich  noch  anführen  ,  dass  man  t7  -f-  sch  oder  d1  +  franz.  j 
hinter  einander  aussprechen  kann,  ohne  irgend  etwas  dazwischen  vorzu- 
nehmen als  Aufhebung  des  Verschlusses.  Ganz  anders  bei  &*  +  sch 
oder  g%  -f  franz.  j,  wo  mau  die  Veränderung  der  Articulationsstelle  deut- 
lich fühlt. 

8.  86—92  polemisiert  ebenfalls  gegen  Brücke.  Brückes  mouillirte 
Laute  des  zweiten  Gebietes  sollen  dorsale  sein.  Ich  muss  mich  über 
diese  Frage  eines  Votums  enthalten,  da  ich  augenblicklich  keine  Gelegenheit 
habe ,  z.  B.  die  polnischen  s  und  i  zu  hören.  Das  gn  in  Champagne,  das  II 
in  famille  bin  ich  ausser  Stande  zu  continuieren ,  wage  aber  gegenüber 
S.  Ol  die  Unmöglichkeit  einer  continuierlichen  Aussprache  nicht  zu  be- 
haupten. 

S.  98.  Dass  man  in  Oesterreich  Gesayk,  Gesayges  (d.  h.  den  gut- 
turalen Resonanten  mehr  k  oder  g)  ausspreche,  ist  eine  falsche  Beobach- 
tung. Wir  sprechen  Gesayy,  Gesayyes.  Höchstens  Uygam  könnte  vor- 
kommen. 

S.  115  behandelt  die  Gemination  im  Auslaut.  Der  Verf.  beruft  sich 
auf  die  ahd.  und  mhd.  Schreibung,  lässt  aber  die  goth.  mit  dem  neuhd. 
übereinstimmende  ausser  Acht.  Man  schreibt  Fall,  Herr,  kann  usw., 
soll  aber  Fal,  Her,  kan  sprechen.  Und  schon  S.  44  wird  von  der  'Un- 
sitte' der  Gemination  im  Auslaut  geredet.  Aber  ich  gestehe,  dass 
ich  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  nicht  einzusehen  vermag.  Ich  habe 
immer  geglaubt  und  glaube  es  noch  ,  dass  im  neuhochd.  alle  betonten 
Silben  lang  sind  entweder  von  Natur  oder  durch  Position,  und  in  den 
angeführten  Wörtern  höre  ich  den  langen  Consonanten ,  wofern  nur  das 
Wort  thatsäeblich  d.  h.  auch  im  Satz  betont  ist. 

Man  antworte  t,  B.  auf  eine  dringende  Aufforderung  mit  dem 
zweifelnden  wenn  ich  kann  —  wird  nicht  deutlich  der  Consonant  aus- 
gehalten? Ebenso  ich  kann  dich  nicht  loslassen  oder  ich  kann  es  nicht 


038  H.  B.RumpeU,  Das  nat.  Syst.  <L  Sprachlautc  usw.,  ang.  v.  W.  Seigrer. 

Dagegen  icJi  kann  dich  versichern  oder  ich  kann  es  nicJU  verant- 
worten, wo  man  streng  phonetisch  allerdings  kandich  und  kanes  schrei- 
ben müsste.  Nicht  minder  aber  klingt  in  teir  können  uns  nicht  ver- 
hehlen das  können  eigentlich  wie  könen.  Es  hat  daher  auch  guten 
Sinn,  dass  Wörter  wie  an,  in,  man,  bin,  Wörter  formeller  Function,  die 
im  Satze  meist  unbetont  dastehen ,  ohne  Positionslänge  geschrieben  werden. 

Vermuthlich  hat  man  im  mhd.  diese  Worte  nicht  anders  gesprochen 
als  wir  heute  thun  (obgleich  das  keineswegs  mit  unbedingter  Sicherheit 
hinzustellen  ist).  Die  Gemination  fiel  im  Inlaut  {volles,  Jierren,  kunnen), 
wo  das  Irn  Silbe  schliessen  und  beginnen,  mehr  in's  Ohr  als  im  Aus- 
laut am  Silbenschluss. 

S.  119.  Dass  wir  Lob,  Dieb,  Bad,  Tag  nicht  mit  tönender  Media 
am  Schluss  sprechen,  ist  gewiss.  Dass  geflüsterte  Media  erklinge,  möchte 
ich  nicht  gerade  behaupten,  aber  ein  genauer  Beobachter  sollte  es  doch 
untersuchen.   Meist  wird  wol  allerdings  bei  jenen  6,  d,  g  die  Stimmritze 
weit  offen  stehen.  Aber  doch  ist,  wie  bei  den  obigen  Geminationen,  unsere 
heutige  Schreibu  ng  in  ihrem  Recht.  Zutritt  oder  Wegfall  des  Stimmtons 
ist  einmal  für  das  nhd.  nicht  mehr  einziges  Kennzeichen  der  Media  und 
Tenuis.  Der  charakteristische  Laut  ist  ebenso  sehr  von  Schwäche  oder  Stärke 
des  Verschlusses ,  von  Schwäche  oder  Stärke  der  Explosion  abhängig.  Und 
das  b  in  Lob  explodiert  doch  gewiss  nicht  so  stark  wie  das  p  in  Paar-, 
das  d  in  Bad  gewiss  nicht  so  stark  wie  das  t  in  Taube;  das  g  in  Tng 
gewiss  nicht  so  stark  wie  das  k  in  Kalb.    Man  muss  nur  nicht  die  nord- 
deutsch^ Aussprache  Butt,  Tack  in's  Auge  fassen,  sondern  die  süddeutsche 
Bäd,  Tag.    Nur  die  letztere  ist  die  ,schriftgeraässe\    Eine  Orthographie, 
welche  tönende  und  geflüsterte  Media  ohne  Unterschied  durch  b,  d,  g 
bezeichnet,  hat  keine  Ursache,  im  Auslaut  von  Lob,  Dieb  usw.  zu  p,  t, 
k  zu  greife  n. 

S.  121  f.  müht  sich  der  Verf.  wunderlich  ab,  zu  erklären,  weshalb 
im  hochdeutschen  die  Verbindung  von  einfachem  langen  Vocal  und  dar- 
auf folgendem  harten  Consonanten  nicht  beliebt  sei.  Er  sucht  physio- 
logische Gründe  dafür.  Hätte  er  sich  doch  lieber  einer  sehr  bekannten 
etymologischen  Thatsache  erinnert.  Dass  langer  Vocal  mehr  t  nichts 
Selten«  sei,  gibt  er  selbst  zu.  Nun,  woher  sollen  denn  p  und  k  kom- 
men? Niederdeutsch  (germanisch)  p  und  k  sind  zu  Spiranten  verschoben, 
neue  p  und  k  sind  aus  ger  m.  b  und  g  nicht  entstanden ,  die  Consonant- 
umlaute  zeigen  sich  als  Geminationen  oder  Tcnucs  affricatae  :  also  woher 
sollen  "echte  hochdeutsche  p  und  k  kommen  V 

Die  ganze  Erörterung  über  die  Behandlung  der  Stammsilbe  (deT 
Accentsilbe)  im  nhd.  wäre  raanigfacher  Berichtigung  fähig  und  bedürftig, 
welche  ich  nicht  im  einzelnen  zu  geben  versuche.  Aus  welchen  Motiven 
bald  der  Vocal  gedehnt,  bald  der  darauf  folgende  Consonant  geminiert 
wird,  ist  leider  noch  nie  ht  gehörig  untersucht :  auch  dieser  Vorgang  muss 
seine  Gesetze  haben.  Am  dunkelsten  erscheinen  mir  Wörter  wie  Mutter, 
Futter,  Waffen,  lassen,  die  ihren  mhd.  langen  Vocal  cinbüssen,  um  den 
Consonanten  zu  verdoppeln.  Die  dehnende  Wirkung  des  Accents  wird 
schon  im  ahd.  sichtbar. 
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S.  139  wird  die  Angabe  Kosens  beigebracht,  wornach  im  ossetischen 
die  Tenues  "so  völlig  hauchlos  gesprochen  werden,  dass  sie  Ausländern  un- 
gemein schwer  fallen'.  Der  Verf.  führt  es  im  Gegensatz  zu  der  deutschen 
Art  an,  die  Tenuis  fast  als  Aspirata  zu  sprechen.  Er  konnte  an  S.  19 
erinnern:  die  ossetische  Tenuis  wird  wesentlich  keine  andere  als  die  der 
Magyaren  und  Slaven  sein.  Und  das  ist  auch  wol  die  normale  Tenuis 
der  meisten  Sprachen.  Unter  den  Deutschen  sprechen  die  Westfalen  ein 
sehr  schönes  reines  k  mit  Kehlkopfverschluss.  — 

Aus  dem  Abschnitt  'Rückblick  und  Umschau'  (§.  24)  hebe  ich  die 
interessante  Erörterung  über  das  irische  Lautsystem  hervor  (S.  188- 193). 
Die  hierauf  folgenden  Vorschläge  des  Verf.  für  unsere  Orthographie  habe 
ich  zum  Theil  bereits  angeführt  und  die  bestehende  Schreibung  dagegen 
in  Schutz  genommen.  Ich  muss  das  noch  in  einem  Puncto  thun,  in  Bezug 
auf  die  Zischlaute.   Der  Verf.  wünscht  verschiedene  Zeichen  für  tonloses 
und  tönendes  s:  jenem  soll  8,  diesem  /'ausschliesslich  zugewiesen  werden. 
Und  so  will  der  Verf.  z.  ß.  weifen  (indicare)  und  weisen  (album  reddere) 
unterscheiden,  während  er  doch  z.  B.  hasse,  lasse,  messe  schreibt.  Wenn 
mein  Ohr  nicht  ganz  stumpf  ist,  so  darf  ich  auf  das  bestimmteste  be- 
haupten, dass  das  s  in  weissen  genau  so  lange  ausgehalten  wird  wie  das 
s  in  hasse.  Beide  sind  geminiertes  tonloses  s.    Ich  verweise  auf  diese 
Zeitschr.  1869  S.  755,  wo  ich  nicht  Füsüier  als  Beispiel  für  inlautend 
tonloses  und  einfaches  s  hätte  anführen  sollen:  das  wird  im  deutschen 
wol  überhaupt  nicht  vorkommen,  ausser  bei  solchen ,  welche  das  s  in  lesen, 
rasen  u.  dgl.  fälschlich  tonlos  sprechen.   Im  übrigen  kann  ich  lediglich 
auf  meiner  Ansicht  beharren,  dass  wir  am  besten  thäten,  das  ß  gänzlich 
über  Bord  zu  werfen  und  die  in  lateinischen  Drucken  übliche  Schreibung 
allgemein  zu  adoptieren.   Die  Unterscheidung  von  ss  und  Ii  ist  nur  eine 
Methode  der  Bezeichnung  des  langen  und  kurzen  Vocals.   Und  wenn  wir 
doch  sonst  diese  Bezeichnung  aufgeben,  wenn  wir  die  Doppelvocalc, 
Dehnungs-Ä  usw.  abschaffen  wollen,  warum  sollen  wir  allein  das  ß  bei- 
behalten?  Ich  weiss  wol  was  man  dagegegen  einwenden  kann.  Man 
kann  sich  auf  die  Regel  berufen,  dass  doppeltem  Consonanten  kurzer 
Vocal  vorhergehe.     Äber  hier  steht   mir  die  praktische  Erfahrung 
der  zahllosen  lateinischen  Drucke   zur  Seite,  welche  meines  Wissens 
noch  keinen  unschuldigen  Vocal  um  seine  rechtmässige  Länge  gebracht 
haben.  — 

Es  bleibt  mir  noch  die  Partie  des  vorl.  Werkes  zu  erwägen ,  welche 
mich  am  unmittelbarsten  interessiert  hat,  der  §.  22  über  den  AfFricationspro- 
cess.  Leider  hat  der  Verf.  meine  Erörterung  über  die  Lautverschiebung  (Zur 
Gesch.  S.  63—91)  noch  nicht  benutzt:  es  wäre  mir  werthvoll  gewesen, 
sein  Urtheil  zu  vernehmen ,  und  unsere  Auseinandersetzung  hätte  sich 
einfacher  zu  Ende  bringen  lassen.  Ich  will  jetzt  nicht  blos  auf  seine, 
sondern  auch  auf  andere  abweichende  Meinungen  Rücksicht  nehmen. 

Die  Partie  meines  Buches,  die  von  der  Lautverschiebung  handelt, 
hat  zum  Theil  Beifall  gefunden,  so  bei  Justi,  bei  dem  Ree.  der  Revue 
critique,  noch  kürzlich  bei  Schweizer  -  Sidler  (Kuhns  Zeitschr.  19,  300). 
Andere  kounten  sich  gerade  damit  nicht  einverstanden  erklären:  ich  neuno 
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Delbrück  (Zeitschr.  I  deutsche  Philologie  1,  126),  H.  Cbavee  (Revue  de 
linguistique  2,  125),  L.  Tobler  (Germania  N.  R.  1,  483  f.).  Georg  Cur- 
tius  in  der  neuesten  (dritten)  Auflage  der  Griech.  Etymologie  S.  394  Anni 
vermisst  bei  mir  jede  eingehende  Prüfung  der  von  ihm  selbst  gegebenen 
Auflassung  des  Vorganges  und  vermisst  weiter  'hier  wie  anderswo'  durch- 
schlagende Gründe  für  meine  keck  hingeworfenen  Behauptungen. 

Ein  kleines  Korn  von  Wahrheit  muss  ich  in  dem  Vorwurf  anerken- 
nen. Ich  habe  mich  nirgends  bemüht,  Gründe  zu  häufen.  Ich  habe  dem 
Leser  manche  zu  finden  überlassen,  die  der  Zusammenhang  an  die  Hand 
gibt.  Ich  habe  geglaubt,  dass  —  gewisse  methodologische  Gesichtspuncte 
einmal  statuiert  —  sich  die  Folgerungen  oft  von  selbst  ergeben,  und 
dass  die  Discussion  der  Methode  das  wichtigste,  ja  das  allein  wichtige 
sei.  Ich  habe  mich  aber  leider  auch  in  dein  Methodologischen  vielfach 
nur  auf  Andeutungen  beschränkt  und  überhaupt  wol  viel  zu  sehr  auf 
die  Willigkeit  der  Leser  gerechnet. 

War  das  ein  Fehler,  so  bin  ich  hinlänglich  gestraft  durch  die 
Noth wendigkeit,  alle  diese  Fragen,  die  ich  mit  einem  Male  abgethan 
hoffte,  von  neuem  behandeln  zu  müssen. 

Aber  ich  glaube  nicht,  dass  mir  bei  der  Lautverschiebung  oder 
irgendwo  sonst  durchschlagende  Gründe  für  meine  Behauptungen  gefehlt 
haben.  Und  ich  glaube  nicht,  dass  ich  von  den  gangbaren  Meinungen 
irgendwo  ohne  Noth  und  ohne  die  gewissenhafteste  Prüfung  abgewichen  bin. 

Ich  will  das  für  die  Lautverschiebung  zu  beweisen  suchen  ,  und 
bedaure  nur,  dass  ich  —  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden  —  die  That- 
sachen,  um  deren  Erklärung  es  sich  handelt,  hier  durchweg  als  bekannt 
voraussetzen  muss. 

Um  Curtius  Schritt  für  Schritt  zu  folgen ,  zuerst  ein  Wort  von 
den  sogen.  Aspiraten  der  arischen  Sprachen  überhaupt,  wobei  es  sich 
namentlich  um  die  Frage  handelt,  ob  die  Aussprache  der  indischen 
weichen  Aspiraten  auch  die  der  altarischen  weichen  Aspiraten  war  oder  ob 
diese  nicht  vielmehr  als  weiche  Affricaten  (mediae  affricatae)  anzusehen 
wären.  In  jenen  folgt  auf  b,  d,  g  der  Hauchlaut  /»  (hierüber  hat  am  ein- 
gehendsten und  exaetesten  Brücke  gehandelt  in  dert  phil.-  hist.  Sitzungs- 
ber.  31,  221  ff  eine  Abhandlung,  welche  Curtius  nicht  citiert),  in  diesen 
folgt  auf  b,  d,  g  die  weiche  Spirans  derselben  Articulationsstelle.  Was 
die  harten  ' Aspiraten'  betrifft,  so  ist  die  Aussprache  als  Tennis  affricaU 
von  den  altindischen  Grammatikern  ausdrücklich  bezeugt,  während  die 
neueren  indischen  Mundarten  ebenfalls  nur  die  Tcnuis  mit  nachstürzen- 
dem h  darbieten  (vergl.  z.  B.  Max  Müller  Vorlesungen  2,  140). 

Vielleicht  möchte  man  gleich  von  hier  aus  die  Folgerung  wagen: 
die  weichen  'Aspiraten'  hätten  ohne  Zweifel  denselben  Entwicklungs- 
gang von  der  Affricata  zur  eigentlichen  Aspirata  durchgemacht.  Dies 
lässt  sich  aber  noch  auf  anderem  Wege  und  zwar  direct  für  das  altarische 
wahrscheinlich  machen.  Und  hierauf  kommt  es  an,  da  wir  doch  vom 
sanskrit  nicht  ohne  weiteres  auf  die  arische  Ursprache  schliessen  dürften. 

Zu  den  wenigen  sicher  erkannten  Lautgesetzen  der  altarischen 
Ursprache  gehört  die  Behandlung  der  Lautgruppe  tv,  welche  uns  na- 


Digitized  by  Goo 


H.  B.  Rumpelt,  Das  nat.  Syst.  d.  Sprachlaut«  usw.,  ang.  v.  W.  Scheret.  041 


iuentlich  im  Suffix  der  zweiten  Person  und  im  Ablativsuffix  (Zur  Gesch. 
S.  301  ff.)  vorliegt. 

Wir  finden  als  Vertreter  des  Stammes  tva  unter  andern  die  For- 
men tha  und  dha.  Sie  müssen  auf  Assimilation  beruhen.  Aber  was 
wäre  das  für  eine  Assimilation,  mittelst  welcher  an  die  Stelle  von  v  ein  h 
träte?  Nein,  von  Assimilation  kann  in  tha  gegenüber  tva  nur  dann  die 
Rede  sein ,  wenn  der  tonlose  Verschlusslaut  t  den  tönenden  Reibelaut  v  in 
einen  tonlosen,  der  dentale  Verschlusslaut  (  den  labialen  Reibelaut  v  in 
einen  dentalen  verwandelt.  In  der  Form  dha  hat  zunächst  v  auf  t  einge- 
wirkt und  es  tönend  gemacht,  um  dann  seinerseits  durch  d  auf  die  den- 
tale Articulation88telle  gezogen  zu  werden.   Vergl.  Zur  Gesch.  S.  236. 

Also  die  Laute,  welche  aus  tv  entstanden,  sind  Affricatae.  Und 
damit  ist  das  Vorhandensein  dieser  Lautgattung  im  altarischen  bestimmt 
nachgewiesen. 

Aber  fällt  damit  nicht  die  Arendt-  Curtius'sche  Erklärung  der 
griechischen  Aspiraten  zu  Boden? 

Diese  enthalten  nämlich  als  Verschlusslaut  entschieden  eine  Tenuis, 
während  sie  doch  etymologisch  grösstenteils  den  altarischen  Mediae 
affricatae  entsprechen.  Und  jene  Erklärung  ist  wesentlich  darauf  gegrün- 
det, dass  in  den  altarischen  'weichen  Aspiraten'  auf  die  Media  der  blosse 
Hauch  folge.  Der  Hauch  fordert  weit  geöffnete  Stimmritze:  was  ist  na- 
türlicher, als  dass  auch  bei  dem  vorangehenden  Verschlusslaut  die  Stimm- 
ritze geöffnet  wurde  und  so  statt  der  Media  eine  Tenuis  (nur  nicht  die 
Tenuis  mit  Kehlkopfverschluss,  sondern  die  gewöhnliche  deutsche  Tenuis) 
entstand?  Hat  nicht  Brücke  a.  0.  nachgewiesen,  dass  in  der  neu- 
indischen weichen  Aspirata  der  Verschlusslaut  als  Media  d.  h.  mit  tönender 
Stimme  angefangen  wird,  dann  aber  als  Tenuis  explodiert?  Werden  wir 
uns  also  nicht  leicht  vorstellen,  dass  in  diesem  gleichsam  halbierten 
Laut  die  beiden  Hälften  einander  gleich  werden,  und  zwar  in  dem 
Sinne  gleich  werden,  dass  dor  härtere  Theil,  welcher  dem  Bedürfnis 
des  folgenden  Hauches  seine  Existenz  verdankt,  den  weicheren  nach 
sich  zieht? 

Ganz  gewiss,  die  Erklärung  leuchtet  ein.  Und  ich  beabsichtige 
auch  nicht,  ihr  zu  widersprechen.  Ich  glaube,  dass  wirklich  auf  griechi- 
schem Boden  eine  Media  aspirata  vorhanden  war,  halt«'  sie  aber  hier 
wie  bei  den  Indem  für  eine  aecundärc  Entwickelnng  aus  ursprüng- 
licher Media  affricata. 

Worin  besteht  denn  der  Unterschied  der  beiden  Laute? 

Es  ist  einfach  h  an  die  Stelle  eines  tönenden  Reibelautes  getreten. 
Darin  aber  erkennen  wir  einen  Vorgang,  der  sonst  gerade  auf  demselben 
Boden  häufig^und  unzähligemal,  ja  mit  Regelmässigkeit  eingetreten  ist. 
Jot  und  t\  deren  sich  das  griechische  entledigte,  sind  tönende  Reibelaute. 
Es  sind  mit  geringer  Aenderung  der  Articulationsstellc  dieselben  Spiran- 
ten, welche  die' altarische  gutturale  und  labiale  Media  affricata  nach 
meiner  Ansicht  enthielt  In  dem  zusammengesetzten  Laute  ist  /*  an  die 
Stelle  getreten,  in  dem  einfachen  nicht  minder.  Ausserordentlich  leise 
Aussprache  der  Spirans  muss  vorangegangen  sein,  wie  bei  dem  8,  das  sich 
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gleichfalls  in  den  Hauch  verflüchtigte  *).  Was  das  indische  betrifft ,  so 
hat  die  Verhauchnung  keineswegs  so  allgemein  die  tönenden  Spiranten 
ergriffen,  aber  um  so  entschiedener  die  in  den  Affricaten  enthaltenen:  skr. 
h  für  altar.  bh,  dh,  gh  ist  bekannt ;  im  prakrit  können  alle  skr.  Aspiraten 
in  h  übergehen.  Mtiss  man  annehmen,  dass  solche  Uebergänge  durch 
Assimilation  beider  Bestandteile  der  Affricata  zur  blossen  tönenden 
Spirans  vorbereitet  wurden  V  Im  griechischen  haben  wir  den  Verlust  eines 
urspr.  bh  (Curtius  S.  493  f.)  zu  vergleichen.  Im  skr.  mag  gerade  diese 
Neigung  zu  einer  Fixierung  der  Aspiraten  geführt  haben.  Leisen  Un- 
terschieden gegenüber,  welche  die  Gefahr  der  Vermischung  urspr. 
getrennter  Laute  nahe  legen,  arbeitet  die  Sprache  solche  Differenzen 
manchmal  genauer  aus  und  hält  sie  um  so  entschiedener  fest. 

So  also  steht  die  Sache  bei  den  Mediae  affricatae.  Etwas  anders 
verhält  es  sich  vielleicht  mit  den  Tenues  affr.  und  asp.,  schon  im  skr. 
wie  es  scheint,  und  auch  im  griech.,  nachdem  die  Med.  asp.  zu  Ten. 
asp.  geworden  waren.  Diese  letzteren  gingen  dann  leicht  in  die  Ten. 
affr.  über,  wie  Roscher  in  Curtius'  Studien  I.  2.  S.  121  ff.  nachwies. 

Ich  nehme  also  an,  dass  die  altarischen  Tenues  affr.  (an  deren  Vor- 
handensein ich  mit  ürassmann  glaube)  sich  im  griech.  unverändert  er- 
hielten, dass  sie  aber  einen  gewaltigen  Zuwachs  durch  die  ursprünglichen 
Med.  affr.  erhielten.  Oder  vielleicht  sind  die  wenigen  Ten.  affr.  den 
verwandten  Med.  auf  halbem  Wege  entgegen  gekommen?  Ich  würde  auch 
in  dieser  Annahme  nichts  ungereimtes  oder  anwahrscheinliches  sehen. 
Dass  ein  Laut  erst  in  einen  anderen  tibergeht,  um  dann  zu  seiner  früheren 
Gestalt  zurückzukehren ,  kommt  vor.  Wir  haben  ein  Beispiel  am  germ.  6, 
das  im  hochdeutschen  durch  die  Färbung  •  hindurch  wieder  'zu  sich  selbst 
kam'  (Zur  Gesch.  S.  126).  Und  ein  ähnlicher  Rückgang  liegt  im  österr. 
Dialekt  vor,  wenn  der  Umlaut  e  (ä)  wieder  zu  hellem  a  wird# 

So  kann  der  tonlose  Spirant  in  der  Ten.  affr.  den  Weg  des  s(zu  h) 
eingeschlagen  haben.  Die  Feindseligkeit  gegen  die  Spiranten  überwog 
in  jener  Epoche  der  Sprache  alle  Rücksichten.  Sie  hat  ihren  Willen 
durchgesetzt,  sie  befindet  sich  im  Besitz  einer  Reihe  von  harten  Aspiraten, 
die  ihr  eine  neue  Unbequemlichkeit  auferlegen.  Und  diese  sucht  sie 
loszuwerden,  indem  sie  einen  früher  befehdeten  Laut  in  neue  Ehren 
einsetzt.  Man  kann  das  eine  unbewusste  Reue  der  Sprache  nennen ,  wenn 
man  an  bildlichen  Ausdrücken  Vergnügen  findet. 

*)  Curtius  wünscht  S.  383  eine  Erklärung  dieses  Ueberganges.  Sie 
liegt,  wie  mir  scheint,  lediglich  in  der  leisen  Hervorbringung.  Für 
alle  Erklärung  von  Lautübergängen  ist  das  wesentlichste,  dass  man 
sie  gleichsam  nachzuerleben  suche.  Bringe  ich  ein  tonloses  s  zuerst 
stark,  d.  h.  mit  möglichster  Verengung  des  Mundcanals  und  mög- 
lichst viel  und  heftig  ausströmendem  Athem,  hervor,  dann  immer 
leiser  und  leiser,  so  wird  akustisch  zwischen  einem  solchen  i  und 
dem  Hauchgeräusch  nur  mehr  geringer  Unterschied  obwalten.  Die 
Controlc  des  Ohres  hört  auf  und  die  Verengung  wird  nicht  mehr  vor- 
genommen, nur  die  ausgeathmete  Luft  scnlägt  an  die  Wände  der 
Rachenhöle.  Ebenso  ist  es  bei  j  und  v,  nur  dass  das  'leise'  auch 
auf  den  Stimmton  zu  beziehen  ist,  der  zuerst  in's  Flüstern  über- 
geht, um  zuletzt  ganz  wegzufallen. 
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Man  wird  solche  Vorstellungen  ohne  Zweifel  zu  kunstlich,  zu  coui- 
plicierf  finden.  Aber  das  sind  Redensarten  und  keine  Gründe.  Ein  Streit 
mit  Gründen  kann  sich  nur  um  die  Frage  drehen,  ob  ich  Recht  habe,  die 
altar.  sogen.  Aspiraten  für  Affrica ten  zu  halten.  Was  dann  mit  den 
Ten.  affr.  im  griech.  geschah,  während  die  Med.  affr.  ihre  Metamor- 
phosen durchmachten,  das  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Aber  beide  ange- 
gebenen Möglichkeiten  sind  vorhanden.  —  Ich  komme  nun  zur  Lautver- 
schiebung. 

Curtius  argumentiert  so :  1)  Die  Verschiebung  der  Media  affricata 
zur  Media  wird  von  den  eranischen  Sprachen,  den  lettoslavischen ,  den 
celtischen  und  zum  Theil  auch  vom  lateinischen  getheilt;  folglich  hat 
die  germanische  Verschiebung  ebenfalls  hiermit  begonnen.  Und  2)  'der 
Uebergang  von  g,  d,  b  in  k,  f,  p  in  den  germanischen  Sprachen  erklärt 
sich  aus  jenem  Zusammenhange,  der  zwischen  sammtlichen  Lauten  einer 
Sprache  in  der  Art  stattfindet,  dass  sich  diese  wechselseitig  com pensieren. 
Die  einmal  eingetretene  Verwandlung  eines  dh  in  d  trieb  auch  das  ur- 
sprüngliche d  aus  seiner  Stellung,  so  dass  das  alte  d  zu  t  ward  und  end- 
lich das  neue  t  wieder  das  schon  längst  vorhandene  alt  überlieferte 
zu  th  verschob'. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  ganze  Argumentation 
auf  zwei  Säulen  ruht  Und  wenn  diese  zwei  Säulen  zusammenbrechen, 
so  stürzt  auch  die  Argumentation  zu  Boden. 

Die  erste  Säule  ist  der  Satz:  ein  Lautübergang,  den  viele  ver- 
wandte Sprachen  mit  einander  gemein  haben,  muss  in  der  einzelnen 
Sprache  früher  eintreten,  als  ein  Lautübergang,  der  nur  von  wenigen  ge- 
theilt wird,  oder  vollends  ein  Lautübergang,  der  einer  Sprache  eigentüm- 
lich ist 

Ich  glaube ,  jeder  unbefangene  und  Curtius  selbst  muss  zugeben, 
dass  mit  diesem  Satze  seine  erste  Folgerung  steht  und  fallt  Jede  Möglich- 
keit von  der  aussergermanischen  Verschiebnug  der  Med.  affr. auf  den  An- 
fang der  germ.  Verschiebung  zu  schliessen,  ist  uns  genommen,  wenn 
der  Hilfssatz,  den  ich  formulierte,  nicht  richtig  ist  Denn  von  einem  Laut- 
gesetz der  arischen  Ursprache  kann  nicht  die  Rede  sein,  da  das  skr.  griech. 
und  z.  Th.  das  lat  dem  widersprechen.  Und  ebenso  wonig  darf  man 
von  einer  gemeinschaftlichen  Verschiebung  der  Med.  affr.  zwischen 
den  darin  übereinstimmenden  arischen  Sprachen  reden.  Denn  wie  könnte 
man  das  eranische  aus  seinem  näheren  Verbände  mit  dem  indischen 
reissen?  Und  was  würde  vollends  aus  den  italischen  Sprachen?  Halb 
wären  sie  mit  den  anderen  gegangen,  halb  hätten  sie  sich  ausgeschlossen. 

Darf  man  nun  behaupten,  dass  der  angeführte  Satz  Stich  hält? 

Vielleicht  hat  schon  die  blosse  Aufsteilung  genügt,  um  seine  Un- 
richtigkeit unzweifelhaft  zu  machen.  Zu  was  für  weitgehenden  Folgerun- 
gen würde  er  uns  zwingen!  Er  würde  die  beglaubigte  Sprachgeschichte 
geradezu  in's  Gesicht  schlagen.  Die  Palatalisierung ,  der  Zetacismus 
müsste  in  Uralterthum  hinauf  rücken.  Der  germ.  Uebergang  von  s 
in  r  müsste  dem  latein.  und  lakon.  zu  liebe  gleichfalls  sehr  weit  zurück 
reichen:  und  doch  hat  das  gotische  noch  nichts  davon  und  müssen  das 
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latein.  und  lakoii.  gegenüber  der  italisclien  und  griechischen  Ursprache 
hierin  als  verhältnismässig  jung  bezeichnet  werden.  Der  üebergang 
von  Dentalis  vor  Dentalis  zu  s  (und  weiterhin  oft  beider  zu  ss)  scheint 
allen  arischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  skr.  gemein :  folglich  müsste 
sie  im  zend  älter  als  die  Palatalisierung  der  Gutturalen  sein.  Aber 
diese  letztere  hat  das  zend  mit  dem  skr.  entschieden  gemeinschaftlich 
begonnen.  Also  ist  sie  thatsachlich  doch  älter  als  jener  Lautübergang. 

Aber  warum  Beispiele  häufen?  Nachweislich  jüngere  Lautüber- 
gänge wie  die  hochdeutsche  Verschiebung  wären  nur  als  Wiederholungen 
urältester  erlaubt.  Und  dies  alles  im  vollkommensten  Widerspruch  gegen 
das  Grundgesetz,  das  für  alles  physische  und  geistige  Leben  gilt:  unter 
gleichen  Bedingungen  werden  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Ort  die  gleichen 
Wirkungen  entstellen. 

Doch  was  würde  unter  dem  Curtius'schen  Gesichtspunct  aus  der 
germanischen  Lautverschiebung  selbst? 

Curtius  ist  nicht  consequent.  Consequent  ist  aber  Grassmann 
(dem  sich  Delbrück  auzuschliessen  scheint),  wenn  er  Kuhns  Zeitschr. 
12,  110  ungefähr  so  schliesst:  1)  Die  Verschiebung  der  Affricaten 
mit  Verlust  des  Reibelautes  findet  sich  am  häufigsten  in  den  arischen 
Sprachen,  folglich  war  dies  der  erste  Act  der  gerra.  Lautverschiebung. 
2)  Die  Verschiebung  der  Tenues  zu  Affr.  oder  Spir.  findet  sich  ebenfalls, 
aber  weniger  häufig  in  den  verwandten  Sprachen  (Curtius  S.  455  f.), 
folglich  war  dios  der  zweite  Act  der  germ.  Lautverschiebung.  3)  Die 
Verschiebung  der  Media  zur  Tenuis  'findet,  abgesehen  von  einzelnen  wol 
mehr  zufälligen  Berührungen ,  nichts  entsprechendes  auf  dem  nichtger- 
manischen Sprachgebiete*  —  folglich  war  sie  der  dritte  Act  der  germ. 
Lautverschiebung.  'Sie  diente  —  wie  Hr.  Grassmann  sagt  —  offenbar 
dazu,  um  das  durch  die  ersten  beiden  Verschiebungen  gestörte  Gleich- 
gewicht der  Laute  wieder  herzustellen.' 

Wo  bleibt  hier  die  Ansicht  von  Curtius?  Dh  vertreibt  das  d, 
d  vertreibt  das  i,  t  wird  zu  th:  wo  bleibt  diese  Verfolgung  und  Flucht? 
Nach  Grassmann  wird  1)  dh  zu  d,  2)  t  zu  th,  3)  d  zu  f.  Die  Ansicht 
ist  nur  consequenter  in  sich,  aber  sonst  um  nichts  besser  begründet  als 
die  von  Curtius.  Aber  jedenfalls  dürfte  sie  Curtius  S.  393  nicht  eigent- 
lich als  eine  Unterstützung  der  seinigen  auffuhren. 

Mau  erwäge  endlich  noch  die  ossetische  Verschiebung,  die  sich 
freilich  nur  auf  den  Anlaut  erstreckt.  Wenn  schon  auswärtige  Analogien 
entscheiden  sollen,  so  ist  dies  die  weitgehendste  und  daher  gewiss  die 
beachtenswertheste.  Ich  nehme  an ,  dass  Bopps  Darstellung  Vergl.  Gramm. 
1,  119—121  richtig  ist,  die  man  am  bequemsten  in  Arendts  Register 
S.  05.  66  übersieht.    Was  finden  wir  da? 

Nur  eine  Media  aflr.,  die  dentale,  ist  zur  Media  verschoben.  Die  Medien 
sind  geblieben,  die  Tenues  durchweg  zu  Spiranten  oder  Aspiraten  ver- 
schoben. Beweist  das  nicht  klar  gegen  Curtius?  Sein  erster  Act  nur  in  einem 
Articulatioiihgebiet,  sein  zweiter  gar  nicht,  sein  dritter  dagegen  vollständig 
vorhanden.  Kanu  da  noch  davon  die  Rede  sein ,  dass  der  erste  den  Anstoss 
für  den  zweiten  und  dritten  gegeben  habe? 
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Die  zweite  Säule  der  Curtius'schen  Beweisführung  ist  das,  was 
Curtios  die  Compensation,  was  Grassniann  das  Gleichgewicht,  was  Stein- 
thal (Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  3,  254)  die  Sympathie  der  Sprachlaute 
nennt:  d  und  t  leiden  unter  dem  Schlage  mit,  der  das  dh  trifft.  Man 
könnte  es  ebenso  gut  die  Antipathie  nennen :  d  lauft  vor  dem  dh  davon 
und  t  wiederum  vor  d. 

Existiert  nun  ein  solches  Davonlaufen  der  Laute  vor  einander? 
Kann  das  irgend  sonst  nachgewiesen  werden? 

Curtius  hat  es  nicht  versucht.  Wol  aber  Hr.  Arendt  in  Kuhns 
Zeitschr.  12,  442  mit  den  Worten:  'Etwas  ähnliches  finden  wir  auch  im 
Verhältnis  des  skr.  zum  zend:  skr.  *  wird  zu  zend.  h\  deshalb  kann 
dann  auch  h  nicht  bleiben  und  wandelt  sich  in  *.  Es  wird  sich  gewiss 
noch  vieles  dergleichen  anführen  lassen.' 

Die  einzige  beigebrachte  Analogie  beweist  nichts.  Woraus  will 
man  schliessen,  dass  die  Wandlung  von  'h  in  £  später  stattfand*,  als  die 
von  s  in  Ä?  Und  die  behauptete  Thatsache  selbst  ist  zweifelhaft.  Es  ist  sehr 
zweifelhaft,  ja  sogar  höchst  unwahrscheinlich,  dass  zd.  z  aus  /»hervorgegan- 
gen, denn  z  vertritt  immer  eine  tönende  Gutturalis  (Med.  oder  Med. 
affr.),  während  die  Quellen  von  h  auf  allen  Articulationsgebieten,  aber 
immer  nur  aus  der  Begion  der  Affricaten  fliessen. 

Weitere  Beispiele  aufzusuchen  ist  nicht  meine  Pflicht.  Vielleicht 
fällt  jemand  auf  die  Geschichte  des  germanischen  8.  'Gothisch  tonlos  * 
und  tönend  z :  althochd.  und  altsächs.  s  wird  tönend,  folglich  muas  z  zu  r 
werden.'  Das  scheint  recht  einleuchtend,  ist  aber  grundfalsch.  Die  Ver- 
wandlung in  das  (älteres  z,  d.  i.  tönendes  *  vorausetzende)  r  ist  viel  all- 
gemeiner verbreitet  als  das  tönende  s.  Im  skandinav. ,  im  englischen 
linden  wir  zwar  das  aus  8  hervorgegangene  r,  aber  wir  finden  nicht, 
dass  diejenigen  8,  welche  nicht  r  wurden,  den  Stimmton  bekommen 
hätten.  Und  wie  reimt  es  sich  mit  der  Sympathie  der  Laute,  dass  das 
alte  r  nicht  vor  dem  neuen  flüchtete?  Es  konnte  ja  zu  /  werden  Aber 
freilich,  was  wurde  dann  aus  dem  alten  I? 

Die  Sache  verhält  sich  vielmohr  umgekehrt.  Weil  ein  früheres 
tönendes  8  zu  r  wurde,  so  hatte  nun  das  tonlose  s  gleichsam  freien  Raum, 
um  sich  auszudehnen,  und  konnte  seinersoits  tönend  werden.  Ob  diese 
Möglichkeit  auch  Veranlassung  war? 

Ich  will  es  weder  bejahen  noch  verneinen.  Aber  erwägen  muss 
man  es  auch  für  die  Lautverschiebung  (was  ich  früher  noch  nicht  gethan). 
Zu  meiner  Ansicht  von  dem  Verlaufe  derselben  würde  es  sehr  wohl  stim- 
men. Das  t  wird  th,  folglich  bekommt  d  Raum,  sich  auszubreiten  nach 
der  Seite  von  (  hin,  und  nun  wird  für  dh  die  Bahn  frei  nach  d. 

War  das  eine  Veranlassung  der  Lautverschiebung,  so  war  cr  nur 
eine  secundäre.  Die  freien  Bahnen  wären  nicht  eingeschlagen  worden, 
wenn  nicht  die  Bequemlichkeit  der  Articulation  daraus  Vortheil  ziehen 
konnte.  Ein  solches  Verhältnis  kommt  bei  allen  Entwickelungen  vor. 
Motive  zu  einer  Aenderung  des  bestehenden  Zustandes  sind  glcichmässig 
bei  x  und  y  vorhanden:  eine  Kraft  K  wirkt  dort  und  hier  auf  die  Ver- 
änderung hin.   Aber  sie  ist  durch  ein  Hindernis  II  gebunden.  Wird 
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H  z.  B.  bei  x  entfernt,  während  es  bei  y  fortwirkt,  so  wird  bei  x  eh 
neuer  Zustand  eintreten,  aber  y  in  dem  alten  beharren. 

In  der  Lautrerschiebung  ist  meiner  Ansicht  nach  K  der  Trieb  nach 
Erleichterung  der  Articulation ,  nach  Arbeits-  und  Kraftersparnis  bei 
Hervorbringung  der  Muten.  Das  Hindernis  H  ist  das  controlierende  Ohr. 
der  Träger  des  Sprachbewustseins,  welcher  die  drei  unterschiedenen  Laat- 
stufen  sehr  wohl  kennt,  aber  doch  nur  um  den  Unterschied  sich  be- 
kümmert. Die  Scheidewand  H  zwischen  d  und  t  lallt ,  sobald  t  tu  tk 
geworden  ist  Für  t  aber  war  der  Raum  frei,  weil  der  Laut  th ,  wie  ich 
ihn  für's  germanische  fasse,  nämlich  als  tonlose  Spirans,  bisher  noch 
ganz  fehlte. 

Doch  ich  gerathe  zu  weit  und  greife  mir  Tor.  Und  noch  ist  nicht 
alles  gegen  Curtius  gesagt.  Wenn  die  Laute  nicht  entfliehen  vor  einan- 
der,  so  bleibt  für  seine  Ansicht  noch  immer  ein  Ausweg.  Man  dürfte 
nicht  drei  Acte  der  Verschiebung  unterscheiden :  das  ganze  könnte  sich 
auf  einmal  vollzogen  haben.  Sofort  als  dh  in's  Schwanken  gerieth,  be- 
gann auch  d  und  in  Folge  dessen  auch  t  zu  schwanken.  Eine  kurz* 
Uebergangsepoche  folgte,  in  der  das  Sprachgefühl  die  drei  Laute  nur  ra 
sondern  wusste ,  als  den  einen,  der  zwischen  dh  und  d,  den  anderen,  der 
zwischen  d  und  t,  den  dritten,  der  zwischen  t  und  th  schwebte.  Vollzog 
sich  die  Entwicklung  allmählich,  so  konnten  Vermischungen  gar  nicht 
ausbleiben.  Aber  ist  eine  solche  plötzliche  Revolution  irgend  wahrschein- 
lich? Ja,  ist  sie  auch  nur  denkbar  und  möglich?  Würde  nicht  im  Sinn« 
meiner  eben  versuchten  Betrachtung  stets  das  d  als  Hindernis  für  dÄ,  stete 
das  t  als  Hindernis  für  d  gewirkt  haben? 

Aber  damit  nicht  genug.  Curtius  traut  den  Germanen  einen  Ua- 
terscheidungstrieb  zu,  wie  ihn  die  Slaven,  Celten,  Iranier  nicht  besessen 
haben.  Daran  würde  ich  keinen  Anstoss  nehmen.  Insofern  eine  Sprache 
überhaupt  Laute  unterscheidet,  gibt  es  auch  eine  conservative  Macht  in 
ihr,  welche  diese  Grenzen  nicht  verwischen  lassen  will.  Soferne  dieselben 
gleichwol  im  Laufe  der  Zeit  verwischt  werden,  geschieht  dies  auf  Puncten, 
wo  die  conservative  Macht  eine  gewisse  Schwäche  bekundet«  oder  von 
einer  stärkeren  Gewalt  überwunden  wurde. 

Meinetwegen  also,  in  dem  Puncto  der  einfachen  und  mit  Reibege- 
räusch begleiteten  Verschlusslaute  soll  der  germanische  Sprachconserva- 
tismus  keinen  Spass  verstanden  und  eitriger  die  Grenzen  bewacht  haben, 
als  der  slavische,  celtische  und  iranische.  Meinetwegen,  d.  h.  ich  will  da» 
zugeben,  was  die  Vergleichung  mit  den  aussergermanischen  Völkern  be- 
trifft Aber  wenn  wir  den  germanischen  Sprachgeist  mit  sich  selbst  ver- 
gleichen, was  ist  dann  unser  Resultat? 

Da  treffen  wir  doch  auf  bedenkliche  Nachlässigkeiten  und  der 
wachhabende  Sprachgeist  hat  sich  vielfach  'Mangel  an  pfiiehtmässiger  Ob- 
sorge' zu  schulden  kommen  lassen. 

Das  niederdeutsche  dh  v»ird  (ich  weiss  nicht  genau  wann)  zu  d,  ohne 
dass  sich  das  alte  d  zu  t  verschoben  hätte:  Vermischung  tritt  thatsich- 
lich  ein.  Vor  der  hochdeutschen  Verschiebung  haben  mehrere  dh  neben 
r,  l,  n  ihre  Affrication  verloren  und  werden  demgemäss  zu  t  verschoben 
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(Zar  Gesch.  S.  73,  aber  schon  Grimm  Gramm.  1,  406).  Vor  der  germa- 
nischen Verschiebung  haben  (neileicht  gemeinschaftlich  westarisch)  manche 
gh  und  Tennuthlich  noch  andere  Affr.  den  Reibelaut  aufgegeben  (s.  diese 
Zeitschrift  1868,  S.  664):  die  Laute  sind  ebenfalls  in  ihrer  verstümmelten 
Gestalt  der  Verschiebung  unterworfen  worden.  Ja,  in  der  german.  Laut- 
verschiebung selbst  sind  Vermischungen  vorgekommen :  die  Tennis  finden 
wir  bald  als  Spirans,  bald  als  Media  im  germ.  wieder,  und  die  germ. 
Tennis  umfasst  zwei  Laute,  die  ursprüngliche  Tennis  affricata  und  die 
ursprüngliche  Media. 

Was  für  ein  wunderlicher  launischer  Sprachgeist  das!  Vor  der 
Verschiebung,  in  der  Verschiebung,  nach  der  Verschiebung  lasst  er  Mischun- 
gen zu.  Und  doch  ruht  auf  seinem  Hass  gegen  alle  Grenzverrückungen 
die  ganze  wunderbare  'Sympathie*  der  germ.  Mutae!  Credat  Judaeus 
Apeüa. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  nach  dem  Urtheil  meiner  Leser  nun  be- 
rechtigt bin  zu  verrauthen,  dass  die  beiden  Säulen  der  Curtius'sehcn  Be- 
weisführung —  niedergerissen  sind? 

Aber  Curtius  beruft  sich  auf  die  Zustimmung,  welche  seine  Auf- 
fassung bei  anderen  gefunden  hat.  Er  nennt  Lettner,  Grassmann,  Arendt, 
Steinthal:  jeder  der  genannten  Gelehrten  unterstütze  die  erwähnte  Er- 
klärung durch  einzelne  besondere  Beobachtungen,  und  Steinthal  hebe 
mit  Recht  hervor,  wie  bedeutungsvoll  es  für  das  Gesammtieben  der 
Sprachen  sei,  dass  eine  jede  sogar  in  dem  System  ihrer Xaute  ein  ganzes 
bilde,  in  welchem  sich  alles  wechselseitig  bedinge. 

Steinthals  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  die  Curtius'sche  Erklä- 
rung der  Lautverschiebung  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie 
bewiesen  sei:  zur  Unterstützung  des  Beweises  selbst  bringt  er  nichts  bei. 
Die  Behauptung  selbst,  wie  sie  Curtius  formuliert,  dass  jede  Sprache 
in  dem  System  ihrer  Laute  ein  ganzes  bilde,  worin  sich  alles  wechsel- 
seitig bedinge,  wird  durch  die  Geschichte  nicht  bestätigt:  zahllose  Ver- 
mischungen ursprünglich  getrennter  Laute  sind  hekannt.  Das  allgemeine 
Gesetz  der  wechselseitigen  Compensation  der  Laute  ist  nicht  anderwärts 
festgestellt,  sondern  nur  ad  hoc  erfunden. 

Grassmanns  Ausführungen  sind  nur  zum  Theil  eine  Bestätigung, 
zum  Theil  aber  eine  wesentliche  Modification  der  Auffassung  von  Curtius, 
wie  wir  sahen.  Von  Arendt  war  ebenfalls  die  Rede.  Bleibt  nur  Lott- 
ner  (Kuhns  Zeitschr.  11,  204). 

Lottner  kommt  am  Schluss  einer  trefflichen  Erörterung  über  die 
Ausnahmen  der  Lautverschiebung  zu  dem  Resultat:  'Durch  die  Bemerkung, 
dass  die  Aspirata  am  regelrechtesten  verschoben  sei,  weniger  die  Media, 
am  wenigsten  die  Tenuis,  erhält  die  Ansicht  von  Curtius  neue  Unter- 
stützung/ Aber  die  sogen.  Ausnahmen  in  der  Vorschiebung  der  Tenuis 
(Media  statt  Spirans  zwischen  tonenden  Elementen)  wird  sich  uns  als 
vollkommen  begründet  in  dem  Gang  des  ganzen  Processes  erweisen  und 
die  Ausnahmen  in  der  Verschiebung  der  Media  wird  jetzt  niemand  mehr 
zugeben.  Aber  wenn  es  sich  auch  so  verhielt,  wie  Lottner  annahm: 
was  wäre  damit  bewiesen?]  Mittelst  welches  Hilfssatzes  will  man  wahr- 
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scheinlich  inachen,  dass  der  Uebergang,  der  die  wenigeren  Ausnahmen 
bietet,  relativ  der  frühere  sein  müsse?  Ist  die  Sprache  etwa  am  An- 
fang besser  eingeübt  als  später?  Kommt  es  ihr  zu  gute,  dass  sie  den 
ersteu  Act  der  Verschiebung  mit  anderen  Sprachen  theilt?  Nachher  aber, 
auf  sich  allein  angewiesen,  trifft  sie  die  Sache  nicht  mehr  so  gut?  Ist 
die  germanische  Sprache  wie  ein  ungeschickter  Chorist,  der  unter  seinen 
Genossen  ganz  gut  singt,  aber  wenn  er  plötzlich  vortreten  und  zwei  Tacte 
solo  singen  soll,  zu  stocken  und  zu  detonieren  beginnt? 

Ich  meine  also ,  dass  weder  Curtius  selbst  noch  einer  seiner  Nach- 
folger die  fragliche  £rklärung  bewiesen  oder  auch  nur  wahrscheinlich 
gemacht  hat.  Die  Verbreitung  einer  lautlichen  Umwandlung  gestattet 
keinen  Schluss  auf  ihr  Alter.  Das  Gleichgewicht  sämmtlicher  Sprach- 
laute existiert  nicht.  Die  Correctheit  der  Durchführung  ist  unabhängig 
von  der  relativen  Chronologie. 

Damit  sind  die  angeführten  Argumente  widerlegt.  Aber  ist  da- 
mit auch  die  Ansicht  selbst  zurückgewiesen?  Es  kommt  vor,  dass  richtige 
Ansichten  mit  unrichtigen  Gründen  empfohlen  werden.  Ist  das  hier  viel- 
leicht der  Fall  gewesen?  Trifft  die  Erklärung  von  Curtius  doch  das 
wahre? 

Ich  antworte  abermals  mit  nein.   Aus  zwei  Gründen. 

Erstens  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit,  die  ich  bereite 
oben  S.  64G  berührte.  Wenn  die  drei  Acte  der  Verschiebung  in  der  von 
Curtius  gewollten  Ordnung  nach  einander  erfolgten,  so  waren  Ver- 
mischungen unausweichlich.  Wenn  dh  zu  d  wurde,  ehe  mit  d  eine  Ver- 
änderung vorgegangen  war,  so  Helen  eben  das  neue  und  das  alte  d  zu- 
sammen, wie  im  slavischen  und  anderwärts.  Dagegen  hilft  nichts.  Und 
man  kann  die  Curtius'sche  Ordnung  nur  durch  die  Annahme  retten, 
dass  eben  alle  Verschiebungslaute  gleichzeitig  in's  Schwanken  kamen,  die 
Verschiebung  so  zu  sagen  plötzlich  eintrat.  Der  leiseste  Beginn,  die 
leiseste  Auwaudluug  bei  dh,  machte  sich  sofort  auch  bei  d  und  bei  t 
geltend. 

Auf  die  allgemeine  UnWahrscheinlichkeit  einer  solchen  Annahme 
habe  ich  nun  schon  oben  hingedeutet.  Aber  ihre  Unrichtigkeit  Iftas!  sich 
auch  strict  beweisen  aus  der  Verschiebung  vieler  Tenues  zu  Medien  statt 
zu  Spiranten. 

Eine  Erklärung  dieses  Vorganges  hat  Arendt  in  Kuhn- Schleichors 
Boitr.  2,  806  versucht.  Die  Ausnahme  findet  sich  nur  zwischen  tönenden 
Elementen.  Die  Tennis  ist  tonlos,  die  Media  tönend.  Also  hat  eben  die 
tönende  Umgebung  diesen  ihren  Charakter  der  Tenuis  uiitgetheilt.  Anstatt 
der  Aufeinanderfolge:  a)  Berührung  der  Stimmbänder,  6)  geöffnete  Stimm- 
ritze c)  Berührung  der  Stimmbänder  —  ist  der  Zustand  der  Stimmritze 
von  /»  und  c  auch  für  b  beibehalten  worden.  Scheint  das  nicht  klar  und 
einleuchtend  ? 

Ganz  gewiss.    Nur  wo  bleibt  die  Lautverschiebung?   Wir  sehen, 
dass  altarische  Med.  affr.,  die  westarisch  ihre  Affrication  einbtis^ten.  ger- 
manisch sich  als  Tenues  wiederftuden.    Wir  sehen,  dass  germanische  Med. 
affr.,  welche  ihre  Affrication  verloren,  im  hochdeutschen  durch  Tenues 
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vortreten  werden.  Soll  der  ursprünglichen  Tenuis  eine  bessere  Behandlung 
gegönnt  worden  sein?  Soll  jenes  Tönendwerden,  jene  Erweichung  die  Tenuis 
von  der  Lautverschiebung  eximiert  haben  ?  Warum  hat  denn  sonst  tönende 
Umgebung  den  Process  nicht  aufgehalten  oder  gestört?  Wnsste  denn  die 
Kraft,  welche  die  Verschiebung  bewirkte,  etwas  von  den  Wirkungen  jener 
anderen  Kraft,  welche  zur  Erweichung  zwang?  Und  überlegte  der  Sprach- 
geist etwa,  wie  ein  Finanzminister  sprechen  könnte :  der  Bürger  A  zahlt 
schon  Erwerbsteuer,  wir  wollen  ihm  nicht  auch  noch  die  Einkommen- 
steuer auflegen?  Der  Laut  t  hat  schon  Erweichung  ausgehalten,  wir 
wollen  ihn  nicht  auch  noch  mit  der  Verschiebung  belasten? 

Es  sind  drei  Fälle  denkbar  (vergl.  Zur  Gesch.  S.  82  f.  Anm.).  Die 
Erweichung  kann  vor,  in  oder  nach  dem  Process  der  Lautverschiebung 
stattgefunden  haben.  Wenn  vor  der  Verschiebung,  so  muss  sich  die  alte 
Tenuis,  neue  Media,  wieder  als  germanische  Tenuis;  wenn  nach  der  Ver- 
schiebung, so  muss  sich  die  alte  Tenuis,  verschobene  tonlose  Spirans,  als  ger- 
manische tönende  Spirans  darstellen.  Beides  ist  nicht  der  Fall.  Also  bleibt, 
nur  die  dritte  Möglichkeit:  die  Erweichung  geschah  in,  d.  h.  während  der 
Verschiebung,  sie  lallt  chronologisch  zwischen  die  Acte  dieses  Processcs. 

Setzen  wir  die  Erweichung  zwischen  Curtius'  ersten  und  zweiten 
Act,  so  kommt  durch  den  zweiten  Act  selbst  wieder  die  Tenuis  heraus. 
Setzen  wir  sie  zwischen  Curtius'  zweiten  und  dritten  Act,  so  ist  alles  in 
der  Ordnung.  Die  Media  ist  oben  Tenuis  geworden,  nun  entsteht  eine 
neue  Media,  welche  die  Zahl  der  durch  den  ersten  Verschiebungsact  ge- 
gründeten vermehrt;  von  dem  dritten  Act,  der  die  ursprüngliche  Tenuis 
betrifft,  bleibt  sie  nun  aber  verschont, 

Also  —  müssen  die  Verschiebungsacte  nach  einander,  nicht  gleich- 
zeitig stattfinden.  Damit  ist  aber  nicht  etwa  auch  die  Curtius'sche  Reihen- 
folge bewiesen:  die  Ausnahme  der  Erweichung  lässt  sich  auch  bei  an- 
derer Ordnung  sehr  wohl  verstehen,  wie  sich  gleich  zeigeu  wird. 

Dies  wäre  mein  erster  Grund.  Der  zweite  ist  die  Rücksicht  auf 
Hie  hochdeutsche  Lautverschiebung,  welche  unter  deu  Voraussetzungen 
von  Curtius  völlig  räthselhaft  bleibt. 

Die  Curtius'sche  Tenuis  bewegt  sich  nur,  weil  die  Media  ihr  nach- 
rückt. Und  die  Media  bewegt  sich  nur,  weil  die  Media  affricata  ihr  nach- 
rückt.   Die  Media  afFr.  ist  also  die  erste  — 
und  wenn  die  erst  nicht  war, 
die  zweit  und  dritt  wiir  nimmermehr. 
Nun  besass  das  hochd.  aber  nur  eine  Media  affricata,  die  deutele.  Es 
konnte  mithin  nur  auf  dem  dentalen  Gebiet  eine  Lautverschiebung  im 
hochdeutschen  stattfinden  (vergl.  Zur  Gesch.  S.  79),  die  Labialen  und 
Gutturalen  mussten  bleiben  wie  sio  waren.   Glcichwol  haben  auch  diese 
sich  verschoben;  gleichwol  besitzen  wir  ahd.  Denkmäler,  in  denen  zwar  . 
die  dentale  Media  affr.  unverschoben,  Medien  oder  Tenues  oder  beide 
aber  verschoben  erscheinen. 

Wer  also  die  Curtius'sche  Ansicht  festhalten  wollte,  müsste  — 
falls  es  ihm  gelänge,  das  erste  von  mir  dagegen  angeführte  Argument 
zu  widerlegen  —  dann  auch  noch  die  Grundvcrschiedeuheit  der  ersten 
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und  zweiten  Lautverschiebung  (die  bis  jetzt  niemand  behauptet  hat) 
nachweisen,  oder  doch  zwingend  darlegen,  dass  man  mit  Unrecht  bei 
ähnlichen  Processen  einen  ähnlichen  Verlauf  annehme. 

Es  wird  mir  nunmehr  freistehen,  auf  meinem  eigenen  Wege  die 
Erklärung  der  Lautverschiebung  zu  suchen. 

Bleiben  wir  vorerst  bei  der  germanischen  Verschiebung  stehen,  so 
müssen  wir  zunächst  annehmen,  dass  die  verschiedenen  Processe  nach 
einander  und  nicht  gleichzeitig  sich  vollzogen,  und  wir  müssen  sie  so 
anordnen,  dass  Vermischungen  nicht  möglich  sind,  ausser  so  weit  solche 
thatsächlich  eintraten.  D.  h.  der  Laut,  der  durch  die  Verschiebung  ent- 
steht, darf  unverschoben  nicht  mehr  oder  überhaupt  nicht  vorhan- 
den sein. 

Das  wird  erreicht  durch  die  Ordnung:  Tennis,  Media,  Affricata, 
Aus  der  Tenuis  wird  tonlose  Spirans,  früher  nicht  bekannt  Aus  der 
Media  wird  Tenuis:  die  frühere  Tenuis  ist  bereits  aus  der  Welt  geschafft. 
Aus  der  Affricata  wird  theils  (soweit  sie  Med.  affr.  ist)  Media,  theils  (so 
weit  sie  Ten.  affr.  ist)  Tenuis:  die  Media  existiert  nicht  mehr,  die  Tennis 
fliesst  mit  der  aus  alter  Media  entstandenen  znsammen. 

Die  'Ausnahme  der  Erweichung1  wird  verständlich,  wenn  man  eine 
anderwärts  erkennbare  Erscheinung  herbeizieht.  Ich  meine  den  Ueber- 
gang  von  tönendem  Reibelaut  znr  Media  affricata  (Zur  Gesch.  S.  71  f.), 
der  freilich  noch  nicht  so  allgemein  nachgewiesen  ist,  wie  man  wünschen 
möchte.  Die  Frage  fällt  indessen  so  ziemlich  mit  derjenigen  zusammen, 
ob  die  der  german.  Media  und  dem  hochdeutschen  d  zu  Grunde  liegen- 
den Laute,  die  Laute,  welche  von  der  Verschiebung  zur  Media  betroffen 
wurden,  tönende  Spiranten  oder  Mediae  affricatae  waren. 

Die  Geschichte  jener  Tenues  stellt  sich  demnach  so  dar.  Durch 
den  ersten  Act  der  Verschiebung  wurden  sie  zu  tonlosen  Reibelauten. 
Diese  wurden  zwischen  tönenden  Elementen  tönend,  also  weiche  Spiran- 
ten, und  zwar  geschah  dies  vor  dem  Eintritt  des  dritten  Actes.  Denn 
dieser  dritte  Act  verschob  sie  zu  Medien.  Gleichviel  ob  die  tönenden 
Reibelaute  unmittelbar  oder  durch  Mediae  affr.  hindurch  ihre  definitive 
Gestalt  annahmen:  ich  komme  auf  diesen  etwas  zweifelhaften  Punct 
noch  zurück. 

So  weit  würde  man  mit  der  äusseren  Auffassung  der  Thatsachen 
der  german.  Lautverschiebung  kommen,  wenn  man  sich  auf  diese  allein 
beschränkte.  Und  die  innere  Erklärung  hätte  dann  keine  Schwierigkeit 
Jeder  einzelne  Act  schlösse  eine  Erleichterung  der  Consonantenbildung 
in  sich.  An  Stelle  des  Kehlkopfverschlusscs  und  Min  leanal verschlusses 
(bei  den  Tenues)  tritt  blosse  Verengung  des  Mundcanals.  An  Stelle  der 
zum  Tönen  genäherten  Stimmbänder  tritt  weit  oftene  Stimmritze.  Au 
Stelle  jener  Doppellaute,  in  denen  auf  den  Verschlusslaut  noch  das  ent- 
sprechende Reibungsgeräusch  folgt,  tritt  der  einfache  Verschlusslaut: 
die  begleitenden  Spiranten  werden  ganz  beseitigt  Das  alles  ist  deutlich 
Arbeitsersparnis.  Die  zur  Hervorbringung  der  in  der  Sprache  vorhande- 
nen Verschlusslaute  (sei  es,  dass  sie  für  sich  bestehen,  sei  es,  dass  sie 
von  einem  Spiranten  begleitet  sind)  nöthige  Muskeltbätigkeit  wird  verringert. 

i 


Digitized  by  G 


Ä  B.  Rumpelt,  Das  nat.  Syst  d.  Sprachlaute  usw.,  ang.  v.  TP.  ScÄefdr.  651 

So  weit,  wie  gesagt,  könnte  man  in  der  Betrachtung  der  german. 
Verschiebung  gelangen,  wenn  wir  auf  sie  allein  angewiesen  wären.  Aber 
da  ist  die  Wiederholung  des  Processes  im  hochdeutschen.  Ich  sage:  die 
Wiederholung  des  Processes.   Ist  das  streng  richtig? 

Genauer  ausgedrückt,  muss  man  sagen :  die  hochdeutsche  Verschie- 
bung ist  mit  der  germanischen  insoferne  identisch,  als  ihnen  identische 
Laute  zu  Grunde  liegen;  insoferne  ähnlich,  als  ihnen  ähnliche  Laute  zu 
Grunde  liegen.  Wo  das  hochdeutsche  weder  identische  noch  ähnliche 
Laute  besass,  da  konnte  eine  Verschiebung  nicht  eintreten.  So  bei  /  und  h. 

Aus  der  hochdeutschen  Verschiebung  nun  aber  lernen  wir  (was 
ich  hier  nicht  von  neuem  ausführen  will),  dass  die  Media  nicht  sogleich 
zur  Tennis,  sondern  nur  zur  geflüsterten  Media  verschoben  wurde.  Wenn 
die  geflüsterte  Media  doch  auch  hier  zur  Tenuis  sich  wandelte,  so  veran- 
lasste sie  dazu  lediglich  ein  Bedürfnis  der  Differenzierung.  Es  sollte  ein 
schärferer  Unterschied  hergestellt  werden  zwischen  der  geflüsterten  Media 
und  der  neu  entstandenen ,  durch  den  dritten  Verschiebungsact  in's  Leben 
gerufenen  reinen  Media.  Eine  reine  Media  entstand  nur  bei  den  Denta- 
len, daher  auch  bei  ihnen  nur  eine  neue  Tenuis. 

Aehnliche  Ausbildung  feinerer  Unterschiede,  um  eine  bestehende 
Differenz  überhaupt  festhalten  zu  können ,  glaubten  wir  oben  S.  642  im 
sanskrit  zu  beobachten.  Dürfen  wir,  müssen  wir  nun  annehmen,  dass 
bei  der  germanischen  Verschiebung  der  Process  der  selbe  war,  dass  auch 
dort  nicht  unmittelbar  die  Media  in  die  Tenuis  überging? 

Ich  glaube  ja.  Es  liegt  uns  bei  demselben  Volke  derselbe  Process 
vor.  Der  äussere  Verlauf  ist  gleich:  die  drei  Acte  finden  sich  in  dersel- 
ben Ordnung  wieder  (Zur  Gesch.  S.  80).  Die  nächsten  Motive  sind  gleich. 
Auch  die  ferneren  Motive  glaube  ich  als  identisch  nachgewiesen  zu  haben 
(Zur  Gesch.  S.  137  ff.  146):  beidemal  führte  Begünstigung  des  Vocalismus 
zur  Vernachlässigung  des  Consonantismus.  Bei  dieser  durchgängigen 
inneren  und  äusseren  Einheit,  sollte  die  Sprache  in  Bezug  auf  die  Media 
das  eine  mal  so,  dass  andere  mal  anders  gefühlt  haben?  Sollte  sie  sich 
das  eine  mal  in  gewaltsamerer,  das  andere  mal  in  zarterer  Woise  Er- 
leichterung verschafft  haben?  Auch  die  ausserordentliche  Seltenheit  einer 
Verwandlung  von  Media  zu  Tenuis  in  den  arischen  Sprachen  dürfte  für 
meine  Ansicht  in 's  Gewicht  fallen.  — 

Das  vorstehende  ungefähr  waren  die  Hauptgedanken,  welche  mich 
bei  meiner  Darstellung  der  Lautverschiebung  leiteten.  Nur  schlug  ich 
einen  etwas  kürzeren  Weg  ein.  Die  Widerlegung  von  Curtius  schien 
mir  in  der  Herbeiziehung  des  hochdeutschen  Processes  zu  liegen,  den  er 
gänzlich  ausser  Acht  gelassen  hatte.  Das  Wesen  der  zweiten  Verschie- 
bung suchte  ich  des  näheren  zu  ermitteln  und  übertrug  das  gefundene 
ohne  weiteres  auf  die  erste.  Die  Berechtigung  solchen  Verfahrens  leitete 
ich  aus  der  anerkannten  inneren  Einheit  beider  Vorgänge  ab.  Und  das 
ist  meine  Meinung  noch  heute.  Der  ganze  Apparat  von  Gründen,  den 
ich  jetzt  herbeigeschleppt,  scheint  mir  überflüssig ,  weil  er  in  der  frü- 
heren Fassung  meiner  Ansicht  ungesagt  doch  drinlag. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  meinen  Recensenten. 
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Delbrück  ist  mit  mir  darüber  einverstanden,  dass  physiologisch: 
Betrachtungen  eine  wichtige  Rulle  bei  der  Erklärung  der  Lautverschi- 
bung  spielen  müssen.  'Aber  —  fährt  er  fürt  —  man  wird  auch  zugebe 
dass  sieh  physiologisch  vieles  als  möglich  denken  lässt,  was  doch  im  er- 
gebenen Falle  nicht  wirklieh  ist,  und  dass  daher  die  Thatsaehen  nie  »; 
zurecht  gelegt  werden  dürfen,  wie  sie  physiologisch  am  leichtesten  er- 
klärt werden  können,  sondern  dass  der  Thatbestand  erst  nach  ander?: 
Methode  festgestellt  sein  muss.  ehe  man  ihn  durch  physiologische  Be- 
handlung erläutert.' 

Ich  fühle  mich  diesen  Bemerkungen  gegenüber  so  unschuldig  wi? 
ein  neugebornes  tTind,  und  würde  sie  am  liebsten  für  eine  ganz  beiläufig? 
Aeusserung  ansehen,  wenn  nicht  der  Zusammenhang  mich  zwänge,  diesel- 
ben auf  mich  zu  beziehen.  Gleichwol  sind  es  genau  die  Grundsätze,  «in 
Delbrück  aufstellt,  welche  mich  bei  allen  meinen  Arbeiten  geleitet  haben 
Und  ich  kann  mit  dem  besten  Willen  nicht  ausfindig  machen  ,  wo  idi 
dieselben  verletzt  hätte.  Es  war  höchst  unnöthig,  mich  mit  den  Feinheiten 
der  ahd.  Aussprache  abzuquälen,  wenn  ich  mich  mit  physiologische!» 
Möglichkeiten  begnügen  wollte. 

Delbrück  will  ferner  nicht  zugeben,  dass  die  Aufklärung  für  dk 
germanische  Verschiebung  aus  der  hochdeutschen  geholt  werde.  L- 
möge  in  der  verschiedenen  Richtung  unserer  Studien  liegen .  dass  er 
meine  Behauptung,  der  hochdeutsche  Verschiebungsprocess  liege  klarer  vor 
uns,  nicht  zustimmeu  könne. 

Was  heisst  das?  Habe  ich  als  Germauist  mir  die  indogermanische!! 
Thatsaehen  nicht  gegenwärtig  genug  gehalten?  Oder  hat  Delbrück  ab 
Indogermanist  sich  die  germanischen  Thatsaehen  nicht  gegenwärtig  ge- 
nug gehalten?  Delbrück  wird  wol  das  erstere  gemeiut  haben,  ich  bin 
geneigt  das  letztere  zu  glauben.  Denn  während  er  mir  aus  dem  indo- 
germanischen nichts  neues  beibringt  ,  ja  sogar  altbekanntes  ausser  Aebr 
lässt,  scheint  er  mit  dem  ahd.  doch  weniger  vertraut  zu  sein  und  hättr 
mir  daher  in  diesem  Gebiete  einigen  Glauben  schenken  könneu. 

'Wie  schlimm  ist  es  doch  —  fahrt  er  nämlich  fort,  um  seine  Be- 
hauptung zu  begründen,  -  wenn  man  sich,  wie  auch  Scherer  thut,  mit 
Ausdrücken  wie  strengalthoehdeutsch  behelfen  muss  statt  einer  geogra- 
phischen Bezeichnung !' 

Bedauere  widersprechen  zu  müssen.  Aber  der  Ausdruck  strengalt- 
hoehdeutsch ist  für  uns  eine  geographische  Bezeichnung.  Niemand  der 
i!as  Wort  heute  noch  in  den  Mund  nimmt,  wird  etwas  anderes  damit 
meinen,  als  einen  Gesammtnamen  des  baierischen  und  alemannischen 
Dialektes. 

'Wie  vieles  ist  z.  B.  noch  unklar  in  der  hochdeutschen  Behand- 
lung des  inlautenden  germanischen  b  (Lottner  Kuhns  Zeitschr.  11,  188;!' 

Ich  erlaube  mir,  auf  Zur  Gesch.  S.  70  zu  verweisen.  Es  ist  nicht 
bei  jedem  einzelnen  ahd.  Worte  klar,  welche  germanische  Form  demsel- 
ben zu  Grunde  liegt.  Aber  das  Verhältnis  im  grossen  ist  ganz  klar  und 
auch  bei  Lottner  a.  0.  durchaus  richtig  dargestellt,  Das  dort  besprochene 
angels.  und  altn./*  steht  lautgesetzlich  für  b.  Für  altar.  Tenuis  zwischen. 
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tönenden  ninss  man  sich  immer  gegenwärtig  halten,  dass  im  germanischen 
selbst  mundartlich  verschiedene  Verschiebung  möglich  war:  .Scixnv 
dacruma  (lacrima)  erscheint  gothisch  mit  der  Media  (tagr),  in  allen  an- 
deren german.  Sprachen  mit  der  Spirans.  Findet  doch  in  verschiedenen 
Formen  desselben  Wortes  verschiedene  Behandlung  der  altar.  Tenuis  statt: 
ags.  seodhau,  sniähan,  aber  Plur.  Prät.  sudon,  snidon;  ahd.,  mhd.  und 
nenhd.  regelrichtig  lautverschoben  siodan,  snidan,  aber  sutum,  snitutn 
(nhd.  sieden,  Schleiden,  aber  sotten,  schnitten):  Grimm.  Gramm.  1,  252. 
408.  Wurzeln  sut  und  snit. 

'In  wie  vielen  Puncten  mag  das  ahd.  in  Bezug  auf  die  Aussprache 
der  Consonanten  schon  lässiger  geworden  sein,  als  das  älteste  germanisch!' 

Hier  setzt  Delbrück  eine  historische  Möglichkeit  an  die  Stelle  einer 
physiologischen  Wirklichkeit.  Möglich  ist  ein  solches  lässiger  werden  na- 
türlich. Aber  dann  muss  es  die  Untersuchung  eben  aufzuzeigen  im  Stande 
sein.  Was  soll  also  die  grundlose  Verdächtigung  des  ahd.?  Ich  meine 
im  Gegentheilc  bewiesen  zu  haben,  dass  bezüglich  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Consonanten  das  ahd.  noch  der  feinsten  Unterscheidungen 
fähig  war. 

'Ich  glaube  vielmehr  —  fährt  Delbrück  fort  —  die  Aufklärung  ist 
/.n  holen  aus  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  ,  und  der  Anfang 
der  Erklärung  ist  zu  suchen  in  der  älteren  germanischen ,  nicht  in  der 
jüngeren  hochdeutschen  Verschiebung.' 

Der  Anfang  der  Erklärung  —  soll  es  nicht  vielmehr  heissen:  die 
Erklärung  des  Anfangs?  Im  übrigen  folgen  nun  die  uns  schon  bekann- 
ten Sätze  mit  derselben  Bequemlichkeit  des  Schliesscus,  welche  oben 
bereits  charakterisiert  wurde.  Ich  habe  dort  die  Hilfssätze  ergänzt,  deren 
Herbeiziehung  vorausgesetzt  wird,  und  versuchte  diese  Hilfssätze  zu  wider- 
legen.   Aber  ich  will  meinen  Freund  Delbrück  ausreden  lassen. 

'Ist  dieser  Grundsatz  richtig  (dass  man  nämlich  die  Aufklärung 
aus  den  verwandten  arischen  Sprachen  holen  müsse),  so  muss  man  als 
erste  Frage  die  aufwerfen:  was  für  Erscheinungen,  die  der  germ.  Laut- 
verschiebuug  analog  sind,  findet  man  in  den  verwandten  Sprachen?  Da 
hat  man  denn,  wie  bekannt,  für  die  Verwandlung  der  weichen  Aspirata 
zahlreiche,  für  die  Aspiricrung  der  Teuuis  mehrere  Analogien.  Diese  beiden 
Erscheinungen  können  also  im  deutschen  jede  für  sich ,  unabhängig  von 
einander  eingetreten  sein.  (—  Was  für  eine  bedenkliche  Theorie:  die 
Unabhängigkeit  des  Lautwandels  abhängig  von  einer  auswärtigen  Ana- 
logie! — )  Die  Analogien  fehlen  aber  gänzlich  für  die  Verwandlung  dt-r 
M<niia  in  die  Tenuis.  Das  ganze  singulare,  verwunderliche  und  exorbi- 
tante dieser  Verwandlung'  — 

Ich  bitte  um  Verzeihung,  wenn  ich  einen  Augenblick  unterbreche. 
Ich  will  nur  meinem  Gegner  Bopps  Vergl.  Gramm.,  zweite  Ausgabe  1,  121 
in's  Gedächtnis  zurückrufen,  wo  gesagt  wird:  'Hinsichtlich  der  Ver- 
schiebung der  alten  Mediac  zu  Tenues  gleicht  das  neuannenische  dem  ger- 
manischen, indem  es  den  zweiten,  dritten  und  vierten  Buchstaben  des 
Alphabets  (für  gr.  ß,  y,  S)  die  Aussprache  p,  k,  t  gegeben  hat.'  Vergl. 
auch  S.  368.    Aber  weiter! 
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'Das  ganz  singulare,  verwunderliche  und  exorbitante  dieser  Ver- 
wandlung möchte  uns  die  physiologische  Betrachtung  gern  wegdispu- 
tiren,  aber  ich  glaube  ohne  Erfolg.  Die  Media  ist,  um  Ebels  treffliche 
Terminologie  anzuwenden,  ein  Drucklaut,  die  Tenuis  ein  Stosslaut  Zur 
Hervorbringung  eines  Stosslautes  gehört  mehr  Kraft  als  zur  Hervorbrin- 
gung  eines  Drucklautes.  Folglich  ist  trotz  alledem  und  alledem  die 
Verwandlung  der  Media  in  die  Tenuis  eine  Erhebung  oder  Verstärkung.' 

Ich  habe  meinen  tiefen  Respect  vor  Ebel  stets  so  laut  und  deut- 
lich geäussert,  dass  es  mir  wol  erlaubt  ist,  unverholen  zu  sagen:  jene 
Bezeichnung  (Kuhns  Zeitschr.  13,  263)  scheint  mir  gänzlich  verfehlt  und 
beruht  nur  darauf,  dass  Ebel,  wie  er  bei  Kuhn  13,  395  gesteht,  sieb  'noch 
nie  davon  hat  überzeugen  können',  dass  bei  den  Medien  im  Gegensatze 
zu  den  Tenues  die  Stimme  mittöne.  Es  erweckt  kein  gunstiges  Vorur- 
theil  für  die  Arbeiten  Ebels  'zur  Lautgeschichte',  dass  der  Name  Brückes 
darin  nicht  genannt  wird.  Ich  bekenne  offen ,  dass  mir  die  Physiologie 
der  Physiologen  lieber  ist  als  die  Physiologie  der  Linguisten.  Darum 
lässt  es  mich  auch  sehr  kalt  ,  wenn  mir  Monsieur  Chavee  deu  Mangel 
einer  gesunden  Lautphysiologie  (faute  d'une  saine  physiologie  des  arti- 
culations)  vorwirft  und  meine  Ansichten  eiemplificiert  wie  folgt:  ainsi 
dam  devient  tat»,  parce  que  l'explosive  forte  I,  exigeant  plus  d'efforts 
musculaires,  est  plus  facile  ä  prononcer  que  la  tres  douce  d!  Es  ist  freilich 
nicht  ganz  leicht  sich  von  einem  Sprachgebrauch  zu  emaneipieren ,  worin 
sich  fort  und  effort  begegnen.  Auch  im  deutschen  ist  die  geläufige  bild- 
liche Bezeichnung  'hart'  die  Hauptschwierigkeit:  das  harte  macht  natür- 
lich mehr  Mühe  als  das  weiche:  man  beisst  so  viel  leichter  in  ein  Stück 
Brot  als  in  einen  Stein !  Ich  kann  die  Herren  sämmtlich  nur  ersuchen, 
Brückes  einschlagige  Arbeiten,  insbesondere  die  mit  Baumer  ge- 
wechselten Streitschriften  zu  studieren.  Und  an  Delbrück  insbesondere 
richte  ich  noch  die  Frage:  angenommen,  aber  nicht  zagegeben,  dass  mit 
Druck  und  Stoss  die  richtige  Unterscheidung  gefunden  wäre,  in  welcher 
Physik  haben  Sie  gelernt,  dass  der  Stoss  als  solcher  grösseren  Kraftauf- 
wand erfordere  als  der  Druck?  Oder  gibt  M  auch  dafür  eine  unmittel- 
bare mir  fehlende  Evidenz,  welche  man  demjenigen,  der  sie  besitzt,  nicht 
wegdisputieren  kann? 

'Eine  solche  Erhebung  oder  Verstärkung  (wie  die  der  Media  lur 
Tenuis)  ist  gegen  alle  Analogie.  Folglich  kann  dieser  Vorgang  nicht 
isoliert  aufgefasst  werden,  sondern  muss  mit  den  beiden  anderen  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden.  Ich  bleibe  daher  im  allgemeinen  bei  der  Auf- 
fassung stehen,  wie  sie  Georg  Curtius  und  nach  ihm  Grassmann  uns 
gelehrt  haben.' 

Die  fehlende  Analogie  hat  bereits  Bopp  nachgewiesen,  wie  ich 
zeigte.  Aber  wir  brauchen  sie  nicht  blos  unter  den  Verschlusslauten  zu 
suchen.  Wenn  tonl.  f  aus  tönend  v  oder  b,  wenn  ch  aus  g  wird,  so  ist 
es  derselbe  Vorgang.  Finden  wir  dergleichen  im  allgemeinen  nicht  häutig 
auf  arischem  Gebiete  (ob  es  ausserhalb  desselben  fehle,  hat  noch  nie- 
mand untersucht),  so  begreift  sich  das  recht  gut.  Kein  Mensch  verwun- 
dert sich,  durch  Assimilation  p,  (,  k  aus  b,  d,  g  werden  zu  sehen.  Nun, 
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die  unveränd  erten  b,  df  g  werden  eben  auch  einer  Assimilation,  den  vor- 
hergehenden  oder  nachfolgenden  oder  umgebenden  Vocalen  und  sonstigen 
tönenden  Elementen,  ihre  gesicherte  Existenz  verdanken. 

Wenn  ich  also  fände,  dass  wirklich  6  in  p,  d  in  t ,  g  in  *  überge- 
gangen wäre,  so  würde  mich  das  nicht  wundern.  Die  Muskelthätigkeit, 
mittelst  welcher  die  Stimmbänder  einander  bis  zur  Berührung  genähert 
und  gehörig  gespannt  werden ,  dass  sie  tönen,  —  diese  Muskelthätigkeit 
hätte  sich  die  Sprache  gespart.  Ob  sich  das  im  neuarmenischen  so  ver- 
hielt, weiss  ich  nicht  Im  althochd.  und  darum  wahrscheinlich 
auch  im  germanischen  verhielt  es  sich  anders.  Und  ich  darf 
mich  billig  verwundern,  dass  mein  Ree.  mich  so  ungenau  gelesen  hat, 
um  mir  jene  früher  erwähnte  Ansicht  zuzuschreiben,  die  ich  nirgends 
aussprach.  Vielmehr  nehme  auch  ich  eine  Differenzierung  an,  aber  nur 
eine  schärfere  Differenzierung  des  schon  differenten,  und  ich  nehme  sie 
nicht  an  (wenn  ich  so  sagen  darf)  vermöge  eines  apodiktischen,  sondern 
eines  assertorischen  Urtheils.  Unter  den  zwei  physiologischen  Möglich- 
keiten entscheide  ich  mich  für  die  sprachlic  he  Wirklichkeit,  so  weit  das 
ahd.  eine  Vennuthung  darüber  gestattet. 

Wenn  Delbrück  meine  Darstellung  der  Lautverschiebung  von  Anfang 
bis  zu  Ende  durchaus  zu  verwerfen  scheint,  so  verhält  sich  Ludwig 
Tob ler  dazu  im  ganzen  beistimmend,  im  einzelnen  aber,  und  zwar  in 
Cardinalpuncten,  gleichfalls  ablehnend. 

Er  meint,  die  hochdeutsche  Verschiebung  könne  nicht  als  ein  Ereig- 
nis für^sich,  sie  dürfe  nur  als  Fortsetzung  der  germanischen  betrachtet 
werden.  Das  gestörte  Gleichgewicht  des  Lautbestandes  sollte  durch  die 
erstere  hergestellt  werden.  Man  müsse  eine  gewisse  Solidarität  und  Conti- 
nuität  des  Lautgefiihles  annehmen,  um  die  Bewegung  zu  erklären. 

Tobler  hat  dabei  wol  nichts  anderes  im  Auge  als  jene  Art  imma- 
nenter Teleologie ,  die  wir  als  Compensation  oder  Sympathie  der  Laute 
bereits  oben  kennen  gelernt.  Aber  er  vergisst,  dass  Oleichgewicht  that- 
sächlich  nicht  eintrat,  jene  unverschieblichen  /'  und  Ii  wurden  nicht  von 
der  4  Stelle  gerückt  Wenn  die  Bewegung  das  Gleichgewicht  zum  Ziele 
hatte,  so  ist  sie  keineswegs  zum  Abschluss  gelangt. 

Wenn  also  mein  Ree.  Unrecht  hat,  die  hochdeutsche  Lautverschie- 
bung als  abhängig  von  der  germanischen  hinzustellen,  so  wird  auch  seine 
Folgerung  hinfällig:  dass  man  deshalb  die  zweite  nicht  zur  Aufklärung 
der  ersten  benutzen  dürfe.  Die  erste  Verschiebung  müsse  aus  dem  alt- 
arischen Lautstande  erklärt  werden.  Bei  diesem  aber  handle  es  sich  zu- 
nächst um  eine  gründliche  Revision  des  gesammten  Thatbestandes,  ohne 
welche  man  Gefahr  laufe,  mit  unbekannten  oder  imaginären  Grössen  zu 
rechnen. 

Habe  ich  das  letztere  gethan?  Hier  kann  ich  mich  Tobler  gegen- 
über auf  Delbrück  und  Curtius  berufen,  welche  mit  mir  darin  einverstan- 
den scheinen,  dass  dieser  Thatbestand  uns  im  wesentlichen  erkennbar 
vorliege.  In  der  Behandlung  der  'Ausnahmen  von  der  Lautverschiebung' 
herrschte  ein  stetiger  Fortschritt,  der  die  Sache  immer  klarer  und  ein- 
facher gestaltete.^  Die  Frage  über  die  Ursprünglickeit  einer  labialen  Media 
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Procesa  des  Völkerlebens:  denn  —  fragt  er  —  was  war  die  Völkerwanderung 
anders  als  die  Völkerverschiebung?'  Dass  die  Namen  bei  Caesar  und 
Tacitus  bereits  die  Laut?erschiebung  voraussetzen,  scheint  ihm  nicht 
beizufallen. 

Den  ahd.  U ebergang  von  th  (dh)  zu  d  stellt  er  S.  157  mit  dem 
niederdeutschen  auf  eine  Stufe.  Er  vergisst,  dass  im  niederdeutschen  und 
einigen  Dialekten  des  hochdeutschen  jenes  th  oder  dh  im  neunten  Jahr- 
hundert und  viel  später  noch  existierte,  dass  aber  gleichzeitig  im  alemann, 
und  baierischen  die  Verwandlung  in  d  feststand;  dass  mithin  jener  üeber- 
gang,  wo  er  vermöge  der  Lautverschiebung  eintrat,  nicht  mit  einem  Pro- 
cess,  der  sich  unabhängig  davon  und  in  weit  späterer  Zeit  vollzog,  zu- 
sammengeworfen werden  darf. 

Dass  das  ahd.  schwankende  b,  p  und  g,  k  nichts  anderes  als  die 
oberdeutsche  geflüsterte  Media  ausdrücken  solle,  hat  der  Verf.  bereits  in 
Beiner  deutschen  Grammatik  S.  252.  306  —  aus  der  sich  überhaupt  manches 
hier  wiederholt  —  ganz  richtig  vermuthet  und  kommt  in  dem  vorliegen- 
den Werke  S.  156.  157  darauf  zurück.  Die  erstere  Stelle  hätte  ich  Zur 
Gesch.  S.  78  anführen  sollen.  Die  Consequenzen  daraus  hat  er  weder 
damals  noch  jetzt  scharf  gezogen.  Und  was  heisst  das  S.  156:  man 
spreche  diese  Laute  (p  und  g)  in  Gebirgsgegenden  mit  starkem  Hauch? 

Wie  die  oberdeutsche  Media  einem  an  feinere  Unterscheidung 
gewöhnten  Ohre  erscheinen  muss,  dafür  gewährt  Knigges  Reise  nach 
Braunschweig  im  11.  Capitel  einen  Beleg.  Er  führt  eine  oberdeutsche 
herumziehende  Schauspielerin  ein,  deren  Aussprache  er  notiert  wie  folgt: 
U  ich  Ufiklickliche !  Tass  mich  toch  nie  He  Sohne  peschinnen  )tätt !  Und 
tu  unkeratner  Sonn!  usw.  Man  sieht,  er  hörte  das  g  und  b  wie  die  ro- 
manischen Schreiblehrer  der  Deutschen.  Das  bei  Notker  auch  für  das 
neue  (aus  dh  hervorgegangene)  d  sich  t  findet,  ist  bekannt  Die  geflft- 
sterte  Aussprache  der  labialen  und  gutturalen  Media  hat  auch  die  den- 
tale angesteckt.  — 

Wenn  ich  nun  schliesslich  selbst  sagen  soll,  wie  ich  mich  zu  meiner 
früheren  (Anfang  1867  geschriebenen)  Darstellung  der  Lautverschiebung 
heute  verhalte,  so  würde  ich  dieselbe  namentlich  in  drei  Puncten  mo- 
difizieren. 

Erstens  befriedigt  mich  meine  Auffassung  des  ersten  hochdeut- 
schen Verschiebungsactes  nicht  mehr.  Ich  tibersah,  dass  im  Inlaut  zwischen 
Vocalen  nicht  die  einfache,  sondern  doppelte  Spirans  erscheint.  Das  ist 
ein  auffallender  Unterschied  vom  germanischen.  Wie  soll  man  ihn  zu- 
recht legen?  Natürlich  muss  der  zu  Grunde  liegende  Laut  ein  anderer 
gewesen  sein,  wenn  auch  ein  ähnlicher.  Also  eine  Tennis  natürlich, 
aber  von  etwas  verschiedener  Beschaffenheit 

Das  ahd.  selbst  setzt  zweierlei  Tenues  voraus.  Die  eine  im  Anlaut, 
im  Inlaut  nach  den  Liquiden  und  im  Consonantumlaut :  diese  ergibt 
verschoben  Tennis  affr.  Die  andere  im  Inlaut  zwischen  Vocalen:  diese 
ergibt  wie  eben  erwähnt ,  verdoppelte  Spirans.  Dazu  kommt  als  dritte  die 
alt-  und  westarische  Tenuis,  welche  in  der  germanischen  Verschiebung 
einfache  Spirans  ergab. 
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Die  dritte  ist  ohne  Zweifel  die  Tenuis  mit  Kehlkopf  verschluss. 
Mit  ihr  glaubte  ich  die  zweite  früher  identisch ,  was  um  des  abweichenden 
Verschiebungsresultates  willen  nicht  angeht.  Die  erste  hielt  ich  früher 
für  die  physiologische  Aspirata.  Aber  auch  das  scheint  mir  bedenklich. 
Der  Consonantumlaut  stellt  sich  altsächsisch  als  Consonantverdoppe- 
lung  dar  (sittean,  wrekkeo  usw.).  Verdoppelang  bedeutet  Dauer  des  Ver- 
schlusses. Man  muss  also,  da  das  anl.  t  von  tandh  (goth.  tunthus,  ahd. 
zand)  ebenso  verschoben  wurde  wie  das  tt  in  sittan,  ersteres  gleichsam 
als  tt,  mithin  ttandh,  ansehen.   Was  heisst  das? 

In  der  Sprache  kommen  auch  die  physiologisch  secundären  Mo- 
mente zu  eigentümlicher  und  charakteristischer  Verwendung.  Die  magya- 
rische Tenuis  wird  sich  wesentlich  nicht  von  der  romanischen  unter- 
scheiden. Beide  sind  Tenues  mit  Kchlkopfverschluss.  Aber  erstere  klingt 
härter,  bei  ihr  scheint  der  Verschluss  fester,  er  wird  mit  grösserer 
Gewalt,  mit  grosserem  Aufwand  von  Athem  geöffnet  Dieses  secundäre 
Moment  muss  die  sprachliche  Forschung  bei  allen  Lauten  in  Betracht 
ziehen.  Beides,  der  festere  Verschluss  und  der  grössere  Aufwand  aus- 
geathmeter  Luft,  werden  einander  proportional,  weil  gegenseitig  durch 
einander  bedingt  sein. 

Sollte  man  nun  annehmen  dürfen,  dass  jener  länger  dauernde  Ver- 
schluss anch  ein  festerer  war?  Dazu  würde  stimmen,  dass  die  Verschie- 
bung ihn  nicht  vollständig  zu  lösen  im  Stande  war,  dass  sie  ihn  nur 
gleichsam  zur  Hälfte  in  Spirans  verwandelte. 

Wäre  das  richtig,  so  würde  dann  die  physiologische  Aspirata  für 
den  Inlaut  zwischen  Vocalen  frei,  und  die  doppelte  Spirans  Hesse  sich 
wohl  erklären.  Aus  jjä,  th,  Ich  wäre  erst  gleichsam  fh,  %h,  %h  und  hier- 
aus begreiflich  ff,  %%,  XX  (geschr.  hfi,  ch)  geworden. 

Zweitens  bedarf  die  Media  affr.  neuer  Untersuchung  in  einem 
Sinne,  den  ich  schon  oben  S.  650  andeutete.  Es  wird  sich  darum  han- 
deln, ob  wirklich  ahd.  d/*  als  Media  affr.  zu  betrachten  ist,  oder  ob  ein  un- 
mittelbarer üebergang  von  tönender  Spirans  zur  Media  möglich  wäre.  Dann 
ferner,  ob  nicht  vielleicht  die  altArischen  Med.  affr.,  welche  der  german. 
Verschiebung  zu  Grunde  lagen,  blosse  tönende  Spiranten  geworden  waren, 
ehe  sie  von  dem  dritten  Acte  der  Lautverschiebung  ergriffen  wurden. 
Man  könnte  wol  meinen,  dass  dann  die  Gefahr  einer  Vermischung  mit 
j  und  v  nahe  gelegen  hätte.  Aber  diese  Laute  mit  ihrem  zwischen  Vocal 
und  Cousonant  schwankenden  Charakter  haben  wol  damals  und  in  der 
arischen  Ursprache  die  von  Brücke  Grundz.  S.  70  beschriebene  vocal-con- 
sonantische  Aussprache  gehabt. 

Drittens  möchte  ich,  wie  ebenfalls  oben  S.  646  bereits  angedeu- 
tet, die  Zur  Gesch.  S.  79  behauptete  Unabhängigkeit  der  drei  Verschic- 
bungsacte  doch  nicht  mehr  so  unbedingt  hinstellen.  Es  ist  denkbar  — 
und  wenn  man  den  Gesichtspunct  erst  scharf  in's  Auge  fasst,  wird  man 
ea,  vielleicht  noch  wahrscheinlich  machon  oder  beweisen  können  —  es  ist 
denkbar,  dass  ein  Zusammenhang  unter  den  drei  Acten  insofern  obwalte, 
als  gleichsam  einer  dem  andern  Platz  macht.  Wenn  im  hochdeutschen 
das  t  nicht  mehr  zu  th  wie  im  germanischen,  sondern  mit  veränderter 

Zciuchrifl  f.  d.  o*tf  rr  Cyrnn.  1870.  VIII.  !!*ft.  4.) 
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Articulationsstelle  zu  ?  wird,  so  kann  dies  dadurch  veranlasst  o»it 
wenigstens  dadurch  erleichtert  worden  sein,  dass  ein  anderes  tonloses  ■ 
im  hochdeutschen  nicht  mehr  existierte.  Wir  erinnern  uns,  dass  samms- 
liche  s  tonend  geworden,  d.  h.  vielleicht  auch  nur:  in  den  von  frühem 
tönenden  s  (jetzt  r)  freigelassenen  Raum  eingerückt  waren. 

So  weit  meine  Revision  der  Lehre  von  der  Lautverschiebung.  L 
sollte  mir  leid  thun,  wenn  ich  dem  Leser  zu  breit  und  ausführlich  ge- 
worden wäre.  Aber  muss  ich  denn  nicht,  wenn  ich  sehe,  dass  der  nu: 
natürliche  Lakonismus  der  Sache  schadet  und  als  unbegründet  ersehe  ines 
lässt,  was  nur  nicht  mit  weitläufiger  Erörterung  alles  Für  und  Widers  vor- 
gebracht wurde? 

Wien,  5.  Juli  1870.  W.  Scherer. 


Vierte  Abtheilung, 


Miscellen. 

Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Heft.  VII.  8.  669.) 

E.  A.  Madiera,  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Classen  aa 
Übergymnasien  und  Oberrealschulen.  Prag,  Kober,  1870.  Fr.  1  fl.  SO  kr , 
geb.  2  fl.  ö.  W. 

Hit  Erlasa  dM  Ministeriums  für  Cultus    und  Unterricht  Tom  13.  September  1810. 
Z.  8418,  tum  Lehrgebrauche  In  der  4.  Cl.  der  Oberrealschulen  mit  böhmischer  Unterricht* 
spreche  allgemein  zugelassen.  ( 

S  c  h  u  1 1  z  Ferdinand,  Kleine  lateinische  Grammatik.  2.  Aufl.  Pader- 
born, 1869.  8°. 

Schultz  Ferdinand,  Aufgaben.  Sammlung  zur  Einübung  der  latei- 
nischen Syntax.   4.,  berichtigte  Aufl.  Paderborn,  1867.  8°. 

Mit  Erlass  des  Ministeriums  fOr  Cultus  und  Unterricht  Tom  14.  August  lSfö, 
Z.  623?,  an  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  tum  Unttr- 
richtsgebrauche  allgemein  sugelassen. 

San  da  Frant,  Merictvi  pro  vy§M  tfidy  strednich  §kol  a  k  vlastnüxw 
Studium.  V  Praze  F.  L.  Kober,  1870. 

Dil  prv^.  I.  Planimetrie.  II.  Trigonometrie  III.  Stereometrie.  Pr.  2  fl. 
20  kr.  ö.  W. 

Dil  druh£.  I.  Analyticke*  meüctvi  v  rovin£.  IL  Sfericka  trigonome- 

trie.    Pr.  84  kr.  ö.  W. 

Mit  Erlau  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  14.  September  1870,  Z.  &T> 
zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  oberen  Classen  der  Mittelschulen  mit  böhmucher  Unter 
richtssprache  allgemein  zugelassen. 

Dr.  Anton  Tille,  Ucebnä  kniha  zemepisu  pro  L  tfidu  strednieb 
skol.  V.  Praze,  J.  L.  Kober,  1869.  Pr.  88  kr.  ö.  W. 

Mit  Erlase  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  11.  September  IST**. 
Z.  8374,  tum  Unterrichtsgebrauebe  in  der  1.  Ol.  der  Uaterrealecbalen  mit  böhmisch«  Uater- 
richteeprache  allgemein  angelassen. 
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Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  UnterricJU  vom  1.  September  1870, 

Z.  8G26, 

an  den  k.  k.  Landesschulrath  für  Böhmen, 

womit  erklärt  wird,  da3s  die  an  M i ktelsc hnl en  anzustellen- 
den Religionslehrer  den  Nachweis  der  Maturitätsprüfung 

zu  liefe rn  haben. 

In  Erledigung  des  Berichtes  vom  26.  August  d.  J.  finde  ich  zu 
erklären,  dass  es  im  Sinne  des  §.  2,  Alinea  5  der  Verordnung  des  Mini- 
steriunis für  Cultus  und  Cnterricht  vom  19.  Juli  1856  (R.  G.  ßl.  Nr.  146) 
und  des  §.12  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (Verordn.  Bl.  des  Mini- 
steriums für  Cultus  und  Unterricht  Nr.  71,  8.  258)  liege,  dass  von  den 
an  den  Mittelschulen  anzustellenden  Religionslehrern  der  Nachweis  der 
mit  Erfolg  bestandenen  Maturitätsprüfung  gefordert  werden  muss. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  UnterricJU  vom  3.  September  1870, 

Z.  8005. 

an  den  Statthalter  von  Niederösterreich, 

betreffend  die  Verminderung  der  Leh rstunden  in  der  katho- 
lischen Religion  in  der  achten  Classe  amk.  k.  akademischen 

Gymnasium  in  Wien. 

In  Erledigung  des  Berichtes  vom  10.  August  1.  J.  genehmige  ich 
den  vom  Lehrkörper  des  akademischen  Gymnasiums  in  Wrien  wiederholt 
gestellten  und  einstimmig  —  somit  im  Einverständnisse  mit  dem  katho- 
lischen Religionslehrer  —  beschlossenen  und  von  Eurer  .  . .  beantworteten 
Antrag,  betreffend  die  Verminderung  der  Lehrstunden  in  der  katholischen 
Roligion  in  der  achten  Gymnasiaiclasse,  von  drei  auf  zwei  Stunden  per 
Woche  und  die  Verwendung  der  hiedurch  gewonnenen  einen  Stunde 
per  Woche  für  Mathematik. 
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Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  7.  September  1870. 

Z.  8710, 

an  den  k.  k.  Landesschulrath  von  Böhmen, 

betreffend  die  Honorierung  des  Unterrichtes  in    den  aa 
Gymnasien  vertretenen  freien  Lehrgegenständen, 

Nach  den  §§.  5  und  6  der  Ministerialverordnung  vom  19.  April  1-  J„ 
Z.  3603  (Vcrordn.  Bl.  Nr.  72,  S.  259),  hat  für  die  an  den  Gymnasien 
vertretenen  freien  Lehrgegenstände   die  Entrichtung  eines  besonder«! 
Honorars  für  die  am  Unterrichte  theilnehmenden  Schüler  nur  dann  m 
entfallen,  beziehungsweise  die  Entlohnung  der  Lehrer  durch  Remuneratio- 
nen aus  dem  Studienfonde  einzutreten,  wenn  die  betreffenden  Fächer  m  i  t 
ministerieller  Genehmigung  gelehrt  werden.   Zum  Belege  dieser 
Voraussetzung  bedarf  es  bei  dem  Orgauisations-Entwurfe  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  §.  18.  2,  d,  e,  f  und  8—11  angeführten  Gegen- 
standen keiner  speciellen  Verfügung;  für  alle  dort  nicht  angeführten 
Lehrgegenstände  muss  dagegen  meine  ausdrückliche  Genehmigung  einge- 
holt werden,  um  die  Anwendung  der  §§.  5  und  6  der  Verordnung  vom 
19.  April  L  J.  auf  dieselben  herbeizuführen. 

Die  Genehmigung  der  betreffenden  Vorträge  im  allgemeinen  vor- 
ausgesetzt, ist  die  Entlohnung  der  Lehrer  durch  Remunerationen  ans  dem 
»Studienfonde  im  einzelnen  Italic  davon  abhängig,  dass  einerseits  durch 
den  Nachweis  über  die  Anzahl  der  theilnehmenden  Schüler  in  jedem  ein- 
zelnen Unterrichtszweige,  über  die  demselben  gewidmete  Zeit  und  die  er- 
zielten Unterrichtserfolge  den  Anforderungen  des  g.  6  der  Verordnung 
vom  19.  April  1.  J.  und  anderseits  durch  den  Nachweis  des  vorhandenen 
Bedürfnisses  (welcher  cventuel  schon  in  der  Schülerzahl  allein  liegen 
kann)  und  der  von  dem  Lehrer  für  das  betreffende  Fach  erworbenen  Lenr- 
befähigung,  den  Bestimmungen  des  hierortigen  Erlasses  vom  15.  Juli 
L  J.,  Z.  6682,  genügt  worden  ist. 

Das  Ausmafs  der  aus  dem  Studienfonde  zu  bewilligenden  Remune- 
rationen wird  sich  zwischen  den  Ziffern  von  100  bis  525  fl.  bewegen,  und 
zwar  sind  im  allgemeinen  die  minderen  Ansätze  von  100  bis  300  fl.  für 
jene  Lehrer  (oder  Supplenten)  obligater  Lehrgegenstände,  die  gleichzeitig 
noch  einen  freien  Lehrgegenstand  vortragen,  die  höheren  Ansätze  von 
300  bis  525  fl.  aber  für  die  selbständigen  Ncbenlehrcr  der  nicht  obligaten 
Lehrgegenstände ,  soferne  der  UntoiTicht  in  den  letzteren  wenigstens  durch 
fünf  Stunden  per  Woche  ertheilt  wird,  bestimmt. 


Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  10.  September 

1870,  Z.  9167, 

womit  eine  Vorschrift  über  die  Prüfungen  der  Candidaten 
für  das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrer- 
bildungsanstalten kundgemacht  wird. 

Artikel  I.  Lehrbefähigung. 

Wer  das  Turnlehrarat  an  einer  Mittelschule  oder  Lehrerbildungs- 
anstalt ausüben  will,  hat  sich  zur  Erlangung  des  Lehrbefähigungs-Zeug- 
nisses  einer  Prüfung  bei  der  hiezn  bestellten  Prüfungscoramission  m 
unterziehen. 

Art  II.  Prüfungscommission. 

Diese  Commission  wird  vorerst  nur  in  Wien  errichtet  Der  Unter- 
richtsminister ernennt  den  Vorsitzenden,  dessen  Stellvertreter  und  mehrere 
Fachexaminatoren  als  Mitglieder  der  Commission  auf  die  Dauer  von  drei 
Jahren,  nach  deren  Ablauf  eine  Neu-  oder  Wiederbestellung  stattfindet 
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Art  HI.  Prüfungsgesuche. 
Prüfungswerber  haben  die  Zulassung  zur  Prüfung  bei  der  Com- 
missi on  schriftlich  anzusuchen,  und  hiebei 

1.  ihren  Lebenslauf  und  Bildungsgang  darzulegen, 

2.  die  Absolvierung  einer  Mittelschule  oder  Lehrerbildungsanstalt 
nachzuweisen, 

3.  anzugeben,  in  welcher  Sprache  sie  unterrichten  werden. 

In  rücksichtswürdigen  Fällen  ertheilt  der  Unterrichtminister  nach 
Anhörung  der  Prüfungscommission  die  Nachsicht  der  im  Absatz  2  ent- 
haltenen Anforderung. 

Der  Vorsitzende  entscheidet  über  die  Zulassung  zur  Prüfung.  Zu- 
rückgewiesenen Candidaten  steht  die  Berufung  an  das  Unterrichtsmini- 
sterium offen. 

Art  IV.  Prüfung. 

Die  Prüfuug  hat  den  Zweck  festzustellen,  ob  der  Prüfungs-Caudi- 
dat  die  erforderliche  intellectuelle  Ausbildung,  die  nöthige  Fertigkeit  in 
den  Uebungen  des  Schulunterrichtes  und  eine  rationelle  Unterrichts- 
methode besitzt. 

Art.  V.  Prüfungseinleitung. 

Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  theoretische  und  praktische,  erstere 
wieder  in  eine  schriftliche  und  mundliche. 

Bei  der  theoretischen  Prüfung  hat  der  Candidat  zu  erproben: 

1.  den  erforderlichen  Grad  der  allgemeinen  Bildung; 

2.  die  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Turnwesen,  u.  zw.  allgemeine 
Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Turnwesens,  Bekanntschaft 
mit  der  Aufgabe  des  Turnunterrichtes,  mit  dem  Zwecke  und  Ziele  des 
Turnens;  Kenntnis  der  neueren  Systeme  von  Jnhn-Eiselen  und  Spiess, 
allgemeine  Kenntnis  der  gymnastischen  Literatur  und  genau  Bekanntschaft 
mit  der  gymnastischen  Nomenclatur ,  Kenntnis  der  technischen  Einrich- 
tung der  Uebun^sgeräthe,  sowie  der  Anlage  von  Turnplätzen. 

3.  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers  in  anatomischer  und  physio- 
logischer Beziehung,  und  zwar  insbesondere: 

a)  Kenntnis  des  Knochengerüstes  als  Grundlage  des  Bewegungs- 
apparates, der  Schädelknochen,  Knochenverbindungen  überhaupt  und  der 
Gelenke  insbesondere; 

b)  Kenntnis  des  Muskelsystems,  der  Lagenvorhältnisse  und  Wirk- 
samkeit der  wichtigsten  Muskeln  und  ihrer  Gruppierung  nach  den  Glied- 
massen  und  deren  Bewegungen ; 

c)  Kenntnis  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgane  im  allgemeinen, 
der  wichtigsten  Sätze  über  den  Ernährungs-  und  Umbildungsprocess,  über 
das  Blutgefäss-  und  Nervensystem; 

d)  Kenntnis  der  Gesundheitslehre  (Dhetetik),  soweit  sie  bei  dem 
Betriebe  des  Turnens  in  Betracht  kommt,  insbesondere  zum  Behüte  der 
ersten  notwendigen  Hilfeleistungen  bei  eingetretenen  Körperverletzungen. 

Art.  VI.  Schriftliche  Prüfung. 

Bei  der  schriftlichen  Prüfung  (Clausurarbeit)  hat  der  Caudidat 
unter  Aufsicht  eines  von  der  Prüfungscommission  bestellten  Urganes 
einen  Aufsatz  auszuarbeiten.  Die  Auswahl  des  Themas  aus  den  für  die 
theoretische  Prüfung  vorgeschriebenen  Kenntnissen  bleibt  der  Prüfungs- 
Comroission  vorbehalten. 

Bei  Beurtheilung  der  schriftlichen  Prüfungsarbeit  ist  nicht  blofs 
auf  Klarheit  in  Gedanken  und  in  der  Darstelluug ,  sondern  auch  auf  sti- 
listische Correctheit  und  Gewandtheit  zu  sehen. 

Art.  VII.  Mündliche  Prüfung. 

Erst  wenn  die  Clausurarbeit  von  der  Prüfungscommission  als  aus- 
reichend befunden  wurde,  kann  der  Candidat  zur  mündlichen  Prüfung 
zugelassen  werden. 
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Art.  VIII.  Praktische  Prüfung. 

Die  praktische  Prüfung  wird  von  einem  Commissionsmitgliede  der 
Turnanstalt  vorgenommen. 

Bei  derselben  hat  der  (Kandidat  rationelle  Unterrichtsmethode,  dann 
Fertigkeit  im  Frei-  und  Geräteturnen  darzuthun. 

Will  der  Candidat  auch  die  Qualification  für  Lehrerinnen-Bildunes- 
anstalten  erlangen,  so  hat  er  noch  überdies  seine  Bekanntschaft  mit  den 
Grundsätzen  und  Eigentümlichkeiten  des  Mädchenturnens  nachzuweisen. 

Art.  IX.  Prüfungs-Zeugnis. 

Nach  Beendigung  sämmtlicher  Prüfungsakte  wird  von  der  Com- 
mission Beschluss  gefast,  und  in  einem  eigenen  Protokolle  festgestellt, 
mit  welchem  Erfolge  der  Candidat  die  Prüfung  bestanden  habe. 

Hat  der  Candidat  die  Prüfung  bestanden,  so  ist  demselben  ein 
vom  Vorsitzenden  und  den  Examinatoren  zu  unterfertigendes  Zeu  gnis 
auszustellen,  in  demselben  das  Nationale  des  Candidaten  (Namen,  Geburts- 
ort, Schulbildung),  dann  das  Ergebnis  der  einzelnen  Prüfungsacte  genau 
zu  verzeichnen,  und  am  Schlüsse  bestimmt  auszusprechen,  ob  derselbe 
mit  Rücksicht  auf  seine  Leistungen  zur  Ertheilung  des  Turnunterrichtes 
„befähigt"  oder  „in  ausgezeichneter  Weise  befähigt"  ist. 

Die  allfällige  Qualification  des  Candidaten  für  den  Mädchenunter- 
richt ist  im  Zeugnisse  ausdrücklich  zu  bemerken. 

Art.  X.  Rcprobation. 

Candidaten,  welche  die  Prüfung  nicht  bestanden  haben,  werden 
von  ihrer  Zurückweisung  und  von  der  Frist,  binnen  welcher  sie  die  Prü- 
fung wiederholen  dürfen,  schriftlich  verständigt.  Die  Fristbestimmung 
steht  der  Commission  zu. 

Art.  XI.  Prtifungswiederholung, 

Die  Commission  kann  zurückgewiesenen  Candidaten  nur  einmal  eine 
Wiederholung  der  Prüfung  bewilligen. 

Die  Bewilligung  einer  weiteren  Wiederholung  derselben  bleibt  dem 
Unterrichtsminister  vorbehalten. 

Art.  XII.  Taxen. 

Vor  Abhaltung  der  Prüfung  hat  der  Candidat  eine  Taxe  von  10  fl. 
an  die  nieder -österreichische  Landeshauptcassa  abzuführen. 

Diese  Taxe  muss  bei  einer  Wiederholung  neuerlich  entrichtet 
werden. 

Art.  XIII.  Vorstehende  Behörde. 

Die  Prüfungscommission  untersteht  dein  Unterrichtsminister  un- 
mittelbar. 

Art.  XIV.  Geschäftsordnung. 

Der  Vorsitzende,  resp.  dessen  Stellvertreter,  ist  mit  der  gesammten 
Geschäftsführung  und  mit  der  Leitung  der  Prüfungsverhandlungen  betraut. 

Nach  Ablauf  eines  jeden  Jahres  erstattet  der  Vorsitzende  über 
das  Ergebnis  der  Prüfungen  unter  Vorlage  der  Protokolle  an  den  Unter- 
richtsminister Bericht,  in  welchem  die  Leistungen  der  einzelnen  Commis- 
sionsmitglieder  hinsichtlieh  ihrer  Betheiligung  an  den  Prüfungsacteu 
genau  anzugeben  sind. 

Art  XV.  Remunerationen. 

Die  Coramissionsmitglieder  erhalten  für  ihre  Thätigkeit  bei  den 
Lehramtsprüfungen  angemessene  Remunerationen. 

Art.  XVI.  Beginn  der  Wirksamkeit. 

Diese  Prüfungsordnung  tritt  mit  Beginn  des  Schuljahres  1870—71 
jn  Wirksamkeit. 
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Art.  XVII.  Prtifungsnachsicht. 

Turnlehrer,  welche  wenigstens  fünf  Jahre  mit  Erfolg  selbständig 
praktischen  Turnunterricht  ertheilt  und  dabei  Proben  ihrer  besonderen 
Befähigung  zum  Turnunterrichte  abgelegt  haben,  können  vom  Unter- 
richtsminister  nach  Anhörung  der  Prüfungscommission  von  der  Bcfähi- 
gungsprüfung  ganz  oder  theilwcise  befreit  werden. 

Art.  XVIII.  Uebergangsbestimmungen,  Dispensen. 

Bis  Beginn  des  Schuljahres  1872—73  bleibt  es  dem  Ermessen  der 
Prüfungsconiraissäre  überlassen,  beim  Vorhandensein  rücksichtswürdiger 
Umstände  die  Anforderungen  für  die  theoretische  Prüfung  ausnahmsweise 
zu  ermässigen,  diese  Ermässigung  muss  jedoch  im  Prtifungszeugnisse  an- 
gemerkt werden. 

Unter  gleichen  Verhältnissen  kann  sich  der  Vorsitzende  bis  zu  dem 
genannten  Zeitnuncte  behufs  Zulassung  eines  Candidaten  zur  Prüfung 
auch  mit  der  Nachweisung  jenes  Bildungsgrades  begnügen,  welcher  an 
einem  Unter-,  einem  Realgymnasium  oder  einer  Unterrealschule  erworben 
werden  kann. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  21.  September  1870, 

Z.  2960, 

an  den  Statthalter  für  Tirol  und  Vorarlberg, 

betreffend  die  Aufnahme  von  Privatschülern  an  den  Mittel- 
schulen auf  Grund  einer  Aufnahmsprüfung. 

In  Erwiderung  der  gestellten  Anfrage  beehre  ich  mich,  Eurer  .  .  . 
zu  eröffnen,  dase  die  Ministerialverordnung  vom  14.  März  L  J.,  Z.  2370 
(Verordn.Bl.  Nr.  47,  S.  173),  wonach  vom  Beginne  des  Schuljahres  1870—71 
an  von  denjenigen,  welche  die  Aufnahme  in  die  erste  Gasse  einer  Mittel- 
schule nachsuchen,  ein  Zeugnis  der  Volksschule  nicht  zu  fordern  ist,  sie 
dagegen  einer  Auinahmsprtifung  sich  zu  unterziehen  haben,  auch  auf  die 
Aufnahme  als  Privatschüler  an  den  Mittelschulen  Anwen- 
dung findet 

» 

Erlass  des  Ministers  fir  Cultus  und  Unterricht  vom  28.  September  1870, 

Z.  8643, 

an  sämmtliche  Landesschulräthe,  beziehungsweise  Länderchefs, 

betreffend  die  bedingte  Beibehaltung  von  Prämien  an  den 

Mittelschul  en. 

Obwol  die  Prämien  für  Volksschulen  bereits  mit  dem  Ministerial- 
erlasse  vom  16.  April  1868,  Z.  2425,  grundsätzlich  und  allgemein  abge- 
stellt worden  sind,  fand  sich  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
doch  in  Betreff  der  Prämien  an  Mittelschulen,  weil  sich  für  deren  Bei- 
behaltung mehrere  gewichtige  Stimmen  erhoben  hatten,  bestimmt,  mit 
dem  Erlasse  vom  24.  Juni  1868,  Z.  4837,  erst  noch  eine  Umfrage  bei 
sämmtlichen  Landesschulbehörden  und  einigen  Fachmänner- Vereinen  über 
die  gröfsere  Zweckmäßigkeit  der  Aufrechterhaltung  oder  Beseitigung 
dieser  Einrichtung  zu  veranstalten. 

Die  überwiegende  Mehrheit  hat  sich  mit  Entschiedenheit  für  die 
Beibehaltung  der  Prämien  an  den  Mittelschulen,  wo  solche  bestehen,  aus- 
gesprochen. 

Unter  diesen  Umständen  bin  ich  der  Belassung  dieser  Einrichtung 
aü  jenen  Lehranstalten,  wo  besondere  für  diesen  Zweck  bestimmte  Mittel 
zur  Verfügung  stehen,  nicht  entgegen.  Ich  bemerke  jedoch  ausdrücklich, 
dass  aas  Staatsmitteln  künftighin  keine  Beiträge  zu  solchen  Zwecken  mehr 
geleistet  werden  können,  wie  denn  auch  dem  k.  k.  . . .  (Eurer .  . .)  mit 
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dem  Erlasse  vom  28.  Mai  L  J.,  Z.  7527  ei  1868,  bereits  bekannt  gegeb« 
worden  ist,  dass  die  bezüglichen  Positionen  vom  Solarjahre  1870  an  m 
dem  Budget  gestrichen  worden  sind. 

Indem  ich  sohin  die  Beibehaltung  dieser  Prämien ,  wo  solche  ir 
Uebung  und  die  erforderlichen  Fonde  zur  Bedeckung  der  Auslagen  vor- 
handen sind,  gestatte,  werden  unter  Einem  die  betreffenden  Lehrkörper 
ermächtigt,  von  den  für  die  ganze  Anstalt  bestimmten  Prämien  je  ein« 
für  besonders  ausgezeichnete  Leistungen  in  einem  der  Lehr- 
fächer auch  an  solche  Schüler  des  Obergymnasiums  zu  ert heilen,  welch* 
nach  dem  Ergebnisse  des  Gesammtcalculs  anderen  Schülern  nachstehen 

Nur  wird  bei  Ausführung  dieses  Gedankens,  welche  gewissermafseo 
die  Prämiierung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  beabsichtig-!; ,  die  Be- 
schränkung einzutreten  haben,  dass  doch  nur  Schüler,  welche  die  Vor- 
zugsclasse  als  Hauptcalcul  haben,  berücksichtigt  werden  können, 
dass  solche  Preise  von  der  gesammten  Lehrerconferenz  nur  in 
den  (drei)  höchsten  Classen  und  auch  da  nur  ausnahmt» weif« 
zuerkannt  werden  dürfen;  endlich  dass  ein  Schüler  einen  solchen  Fach- 
preis nur  einmal  erhalten  dürfe.  % 


Erlaus  des  Ministers  für  (Mtus  und  Unterricht  vom  6.  üctober  1870, 

Z,  9912, 

an  sämmtliche  LandesschulbehÖrden,  beziehungsweise  Landesschulräthe, 

betreffend  die  Abänderung   mehrerer  Bestimmungen  der 
Vorschrift  über  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  Lehr- 
amtes an  vollständigen  Realschulen. 

Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mich  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  30.  Sept.  L  J.  Allergnädigst  zu  ermächtigen  geruht,  die 
nachfolgende  Verordnung,  womit  mehrere  Bestimmungen  der  Vorschrift 
über  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  Lehramtes  an  vollständigen  Real- 
schulen abgeändert  werden,  zu  erlassen. 

Als  üebergangsbestimmung  gestatte  ich,  dass  bei  jenen  Candidaten, 
welche  sich  bereits  im  Prüfungs-Stadium  befinden,  die  Aufgaben  zur  häus- 
lichen Bearbeitung  auf  die  ihnen  nach  der  bisherigen  Vorschrift  gestellten 
Fragen  beschränkt  bleiben. 


Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  u.  Unterricht  vom  6.  October  1870, 

womit  mehrere  Bestimmungen  der  Vorschrift  über  die  Prü- 
fungen der  Candidaten    des  Lehramtes  an  vollständigen 
Realschulen  abgeändert  werden. 

Die  §§.  2,  3,  5,  17,  18  und  21  der  Minist,- Verordn.  vom  24.  April 
1853,  R.  G.B1.  Nr.  76,  werden  in  Folge  Allerhöchster  Ermächtigung  in 
nachstehender  Weise  abgeändert: 

§.  2.  1.  Um  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  hat  der  Candidat 
sein  Gesuch  an  die  Direction  derjenigen  Prüfungscommission  zu  rich- 
ten, vor  welcher  er  die  Prüfung  zu  bestehen  beabsichtigt.  Er  hat  seinem 
Gesuche  beizulegen: 

a)  das  Zeugnis  über  die  an  einem  Gymnasium  mit 
gutem  Erfolge  bestandene  Maturitätsprüfung  für  den  Fall, 
als  die  Prüfung  zur  Erlangung  der  Lehrbefähigung  aus  dem 
Gebiete  der  „Sprachen*  oder  der  „Geschichte4*  abgelegt 
werden  will, 

b)  den  Nachweis,  dass  er  drei  Jahre  mit  Studien  an  einer  Uni- 
versität oder  einer  technischen  Hochschule  als  ordentlicher  Hörer 
zugebracht  habe,  und  dass 
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c)  während  dieses  Trienniums  bezüglich  seines  sittlichen  Verhal- 
ens  nichts  Widriges  vorgekommen  sei; 

d)  falls  seit  den  absolvierten  Studien  mehr  als  ein  Jahr  verflossen, 
hat  der  Candidat  über  sein  Benehmen  während  dieser  Zeit  das  Zeugnis 
einer  öffentlichen  Behörde  beizubringen; 

e)  seilen  schriftlich  abgefassten  Lebenslauf,  in  welchem  er  vor- 
züglich den  Gang  seiner  Bildung  und  die  Richtung  und  Gegenstände 
seiner  speciellen  Studien  darzustellen  und  zugleich  anzugeben  hat,  für 
welche  Gegenstände  und  in  welcher  Unterrichtesprache  er  sich  zum  Lehr- 
amte  befähigt  glaubt. 

2.  Wenn  eines  dieser  Zeugnisse  nicht  beigebracht  werden  kann 
oder  von  der  Prüfungscommission  beanständet  wird,  jedoch  der  Beweis 
einer  erspriefslichen  Wirksamkeit  im  Lehramte  oder  andere  Umstände 
vorliegen,  welche  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  der  Candidat  eine 
gründliche  und  geregelte  Bildung  erhalten  habe,  so  hat  die  Prüfuugs- 
commission  die  Entscheidung  des  Unterrichtsministers  über  die 
Zulassung  zur  Prüfung  einzuholen,  indem  sie  ihrer  Anfrage  zugleich  ihr 
Gutachten  beifügt. 

§.  3.  Um  überhaupt  die  Anstellungsfähigkeit  an  Realschulen  zu 
erreichen,  muss  der  Candidat: 

1.  durch  das  Examen  gründliche  Kenntnisse  in  den  Fächern,  für 
deren  Unterricht  er  sich  zunächst  befähigen  will,  beweisen  und 

2.  eine  befriedigende  Kenntnis  der  Un terrich tssprache 
bekunden. 

Das  Ergebnis  der  Prüfung  in  beiden  Beziehungen  ist  dafür  mafs- 
gebend,  ob  der  Candidat  zur  Ertheilung  des  Unterrichtes  in  der  ganzen 
Realschule  oder  nur  in  der  Unterrealschule  befähigt  ist.  Die  Commission 
hat  hierüber,  insofeme  nicht  in  dieser  Vorschrift  bestimmte  Regeln  ent- 
halten sind,  nach  ihrem  Ermessen  zu  urtheilen,  und  ihr  Urtheil  immer 
in  dem  Zeugnisse  mit  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  auszusprechen. 

§.  5.  Wer  sich  für  die  Unterrichtssprache  an  der  Oberreal- 
schule befähigen  will,  hat  sich  gleichzeitig  der  Lehramtsprüfung  wenig- 
stens für  die  Unterrealschule  zu  unterziehen,  entweder: 

a)  aus  einer  zweiten  Landessprache,  oder  aus  der  französischen 
oder  englischen  Sprache,  wodurch  er  jedoch  nur  die  Befähigung  zur  An- 
stellung an  einer  Realschule  erlangt,  an  welcher  die  bezügliche  zweite 
Sprache  gelehrt  wird,  oder 

b)  aus  der  Geographie  und  Geschichte,  oder 

c)  aus  der  Physik,  oder 

d)  aus  der  Naturgeschichte,  oder 

e)  aus  der  Mathematik. 

Die  Befähigung  zum  Unterrichte  in  der  Geographie 
kann  auch  in  Verbindung  mit  jener  für  die  Physik  oder 
Naturgeschichte  erlangt  werden.  Hingegen  ist  die  Lehr- 
befähigung für  Geschichte  auch  künftighin  von  dem  Er- 
werbe der  Lehrbefähigung  für  Geographie  abhängig. 

Die  Befähigung  für  Geographie  und  Geschichte  allein  genügt 
nur  dann,  wenn  sie  sich  auf  die  Oberrealschule  erstreckt,  und  nur 
zur  Anstellung  an  einer  solchen.  Ist  sie  auf  die  Unterrealschule  be- 
schränkt, so  muss  damit  die  Befähigung  für  die  Unterrichtssprache  ver- 
bunden sein. 

Wer  die  Befähigung  nur  aus  dem  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Gebiete  erlangen  will,  muss  dieselbe  aus  wenigstens  zweien  der 
im  §.  4  angeführten  Fächer  (a— f),  und  zwar  mindestens  aus  einem  für 
die  Oberrealschule  erweisen. 

§.  17.  In  Beziehung  auf  die  befriedigende  Kenntnis  der 
Unterrichtssprache  hat  jeder  Candidat  Corroctheit  undGe- 
wandtheit  im  Gebrauche  derselben,  sowie  Verständnis  ihrer 
wichtigsten  grammatischen  Gesetze  nachzuweisen. 
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§.  18.  Sind  in  der  Meldung  die  im  §.  2  bezeichneten  Bedingungen 
erfallt,  so  bestimmt  die  Prüfungscommission  die  Eiamenarbeiten,  u.  zw.: 

1.  Erhält  der  Examinand  zwei  oder  drei  Aufgaben  zur  häuslichen 
Bearbeitung; 

a)  für  die  eine  derselben  ist  ein  Thema  allgemeinen, 
namentlich  didaktischen  oder  pädagogischen  Inhaltes  za 
wählen,  dessen  Bearbeitung  dem  Candidaten  Gelegenheit 
bietet,  nachzuweisen,  dass  er  das  Verhältnis  seines  Faches 
zur  Aufgabe  aller  Bildung  richtig  aufgefasst  und  über 
seine  Behandlung  im  Schulunterrichte  mit  Erfolg  nach- 
gedacht hat. 

Der  Vorstand  der  Prüfungscommission  bestimmt  von 
Fall  zu  Fall,  welcher  Fach-Examinator  die  predagogiseh- 
didaktische  Aufgabe  zu  stellen  hat. 

b)  Die  weiteren  Fragen  müssen  nothwendig  aus  dem  Kreise 
der  speciellen  Studien  des  Examinanden,  und  zwar  so  gewählt  werden, 
dass  derselbe  darin  hinlänglich  Gelegenheit  findet,  den  Umfang  und  die 
Gründlichkeit  seiner  Studien  zu  zeigen. 

c)  Zur  Bearbeitung  dieser  Aufgaben  wird  dem  Examinanden  ein 
Zeitraum  von  3—4  Monaten  bewilligt.  Bei  Einlieferung  der  Arbeiten 
hat  derselbe  zugleich  gewissenhaft  anzugeben,  welche  Hilfsmittel  er  zur 
Bearbeitung  benützt  hat. 

d)  Wenn  der  Examinand  zugleich  mit  seinem  Lebenslaufe  eine  von 
ihm  bereits  im  Drucke  erschienene  Arbeit  einreicht,  so  ist  es  dem  Er- 
messen der  Prüfungscommission  überlassen,  diese  statt  einer  oder  aller 
schriftlichen  Arbeiten  gelten  zu  lassen  und  deragemäfs  zu  beurtheilen  oder 
bei  den  sonst  gesetzlichen  Forderungen  zu  beharren. 

§.  21.  Dl.  Die  mündliche  Prüfung 

a)  erstreckt  sich  auf  die  von  dem  Examinanden  gewählten  Gegen- 
stände und  die  im  §.  17  angegebenen  Kenntnisse  der  Unterrichts- 
sprache; sie  hat  in  denjenigen  Gegenständen,  in  welchen  der  Exami- 
nand bereits  schriftlich  gearbeitet,  das  Ergebnis  der  schriftlichen  Prüfung 
zu  vervollständigen  und  zu  sichern; 

b)  Es  steht  der  Prüfungscommission  zu,  mehr  als  einen  Examinan- 
den zu  derselben  Zeit  die  mündliche  Prüfung  abhalten  zu  lassen,  auch 
wenn  diese  nicht  denselben  Gegenstand  des  ßealschulunterrichtes  in 
ihrem  Hauptstudium  gemacht  haben;  doch  dürfen  nicht  mehr  als  drei 
Candidaten  zugleich  mündlich  geprüft  werden. 

Für  die  Clausurarbeiten  fallt  die  letzte  Beschränkung  weg. 

c)  Bei  dem  mündlichen  Examen  muss  der  Director  der  ftüfungs- 
commission  ununterbrochen,  und  aufser  ihm  müssen  wenigstens  zwei 
andere  Mitglieder  der  Commission  zugegen  sein. 

Uebcr  die  gesammte  mündliche  Prüfung  ist  ein  Protokoll  zu  fuh- 
ren, und  zwar:  wenn  mehrere  zugleich  geprüft  werden,  über  jeden  der 
Examinanden  ein  gesondertes. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  11.  üctober  1.  J.  den  Director  der  administrativen 
Statistik,  Hofrath  Dr.  Adolf  F  ick  er,  dann  den  mit  Titel  und  Charakter 
eines  Ministerialrathes  ausgezeichneten  Sectionsrath  Joseph  Jirecek. 
sowie  den  Sectionsrath  Vincenz  v.  Ehrhart  zu  Ministenalräthen  und 
den  mit  Titel  und  Charakter  eines  Sectionsrathes  ausgezeichneten  Mini- 
sterialsecretär  Joseph  Krumhaar  zum  Sectionsrathe  im  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  mit  den  systeramäfsigen  Bezügen  Allergnädigst  iu 
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ernennen,  ferner  dem  Sectionsrathe  dieses  Ministeriums  Alois  Ritter  v. 

Hermann  taxfrei  den  Titel  und  Charakter  eires  Ministerialrathes  Aller-  • 

gnädigst  zu  verleihen  geruht 

-  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  20.  Oct.  1.  J.  dem  o.  ö.  Professor  des  österr.  Civilrechtes 
an  der  Wiener  Universität  Dr.  Peter  Harum  taxfrei  den  Titel  und 
Charakter  eines  Sectionsrathes  Allergnädigst  zu  verleihen  und  zu  ge- 
statten geruht,  dass  derselbe  zur  auf  serordentlichen  Verwendung  in  aas 
^Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  berufen  werde;  ebendenselben  hat 
der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  zum  Prüfungscommissär  für  römi- 
sches Recht  und  deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  ernannt. 

—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  9.  Sept.  1.  J.  den  Bezirkshauptmann  Leo  Ritter  v.  Ro- 
dakowski  zum  btatthaltereircthe  2.  OL  und  Referenten  für  die  admini- 
strativen und  ökonomischen  Schulangelegenheiten  in  dem  galizischen 
Landesschulrathe  Allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 


—  Der  aufserordentl.  Professor  an  der  Wieuer  Universität  Dr.  Wil- 
helm Härtel  zum  Mitgliede  der  Wiener  Prüfungscommission  fftr  Can- 
didaten  des  Gymnasiallenrarales,  und  zwar  für  classische  Philologie. 

—  Der  ordentl.  öffentl.  Professor  der  Philosophie  an  der  Lem- 
berger Universität  Dr.  Karl  Salomon  Barach-Rappapo  rt  zum  Mit- 
gliede der  wissenschaftlichen  Gymnasial  -  Prüfungscommission  daselbst, 
und  zwar  als  Examinator  für  Philosophie,  gleichzeitig  betraut  mit  der 
Fragestellung  in  didaktisch -prcdagogischer  Beziehung  an  die  Caudidaten 
des  Gymnasial- Lehramtes. 

—  Die  Inspection  der  Schulen  im  Bezirke  Auspitz  wurde  dem 
Bezirksschulinspector  Ludwig  Lindner,  im  Bez.  Boskowitz  dem  Be- 
zirksschulinspector Franz  Stanek,  im  Bez.  Gaya  dem  pensionierten 
Oberlehrer  Kaspar  Pivoda  in  Koritschan,  im  Bez.  Kromau  dem  Lehrer 
an  der  OR.  in  Brünn  Joseph  Mikusch,  im  Bez.  Grofs-Meseritsch 
dem  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Brünn  Johann  No- 
wotny und  im  Bez.  Wi  schau  dem  Bezirksschulinspector  Wilh.  Dechet, 
ferner  die  Inspection  der  deutschen  Schulen  in  dem,  die  ehemaligen  poli- 
tischen Bezirke  Littau  und  Mährisch  -  Neustadt  umfassenden  Theile  des 
Bezirkes  Littau  dem  Bezirksschulinspector  Dominik  Kunschner,  der 
slavischen  Schulen  im  Bez.  Neutitschein  dem  Bezirksschulinspector 
Johann  Po  Mal,  der  slavischen  Schulen  im  Bez.  Schönberg  dem  Be- 
zirksschulinspector Anton  Nowotny1,  der  slavischen  Schulen  im  Bez. 
Sternberg  dem  Bezirksschulinspector  Joseph  Dvorak  und  der  deut- 
schen Schul  len  im  Bez.  Weifskirchen  dem  Bezirksschulinspector  Leo- 
pold Dvoi-ak  einstweilen  provisorisch  übertragen. 

—  Der  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  deutschen  Bildungsanstalt  in 
Prag  Joseph  G uckler  zum  Mitgliede  der  dortigen  Prüfungscommission 
für  allgemeine  Volks-  und  Bürgerschulen;  desgleichen  der  Realschulpro- 
fessor Dr.  Adalbert  Rusch ka  und  der  Realschullehrer  Johann  Petrak 
in  Budweis,  ferner  der  Professor  des  RG.  in  Wittingau  Joseph  Bisek, 
für  die  Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1871/72,  zu  Mitgliedern 
der  gleichen  Commission  in  Budweis,  endlich  der  Gymnasialprofessor 
Robert  Klutschak  zum  Mitgliede  der  gleichen  Prüfungscommission  für 
dieselbe  Zeitperiode  in  Leitmeritz. 


—  Der  Sunplent  Anton  Fischer  zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k. 
G.  zu  Feldkircn;  der  Professor  am  kön.  G.  zu  Agram  Johann  Macun, 
»He  Gymnasiallehrer  Franz  Korp  in  Marburg  und  Georg  Lukas  in  Cilli 
und  der  Professor  extra  statum  am  G.  zu  Czernowitz  Joseph  Reichel 
zu  Lehrern  am  1.  Staats-G.  in  Graz;  der  Professor  am  1.  Staats-G.  in 
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Teschen  Friedrich  Stameczka  zum  Lehrer  am  deutschen  Staats-G.  in 
Brünn;  der  Supplent  am  G.  in  Curzola  Georg  D razoevic- Jelic  zum 
wirklichen  Lehrer  am  G.  in  Sehen ico,  und  der  bischötl.  Kanzler  and 
Schulbezirksinspector  in  Spalato  Johann  De  vi  6  und  der  Spiritual,  Director 
und  Oberpräfect  des  Seminariums  daselbst  Hieronymus  Moscovita,  im 
Einvernehmen  mit  dem  bischöfl.  Consistorium  in  Spalato,  zu  Religions- 
lehrern am  dortigen  G. 


—  Der  Director  am  Comm.-RG.  zu  Ungarisch  -  Hradisch  Adolf 
Weichselmann  zum  Director  am  nunmehrigen  RG.  zu  Freistadt  in 
Oberösterreich;  die  Gymnasialsupplenten  Dr.  Theodor  Stieglitz  am 
Prag-Kleinseitner  G.  und  Dr.  Emanuel  Sehücker  am  Bud weiser  G.  in 
wirklichen  Lehrern  am  k.  k.  URG.  in  Prachatitz;  ferner  der  Professor 
an  der  k.  k.  OK.  in  Spalato  David  Kolarsky  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OR. 
in  Salzburg;  der  Professor  an  der  k.  k.  OR  in  Roveredo  StephaD 
Schenk  zum  Professor  der  k.  k.  OR.  in  Innsbruck;  der  Professor  am 
Staats-G.  in  Marburg  Joseph  Li  - 1  zum  Lehrer  und  zugleich  Leiter,  dann 
der  Professor  an  der  gr.-orient.  OR.  in  Czernowitz  Joseph  Jonasch  und 
der  Assistent  an  der  technischen  Hochschule  in  Graz  Anton  Reiben- 
schuh zu  Lehrern  an  der  neugegründeten  k.  k.  OR.  in  Marbure;  der 
frühere  Realschulsuuplent  Edmund  A  eise hker  zum  wirklichen  Lehrer 
an  der  k.  k.  OR.  in  Klagen furt;  der  prov.  Gymnasiallehrer  in  Gnu 
Martin  Valenöak  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Gön. 
dann  der  Professor  an  der  k.  k.  OR.  in  Brünn  Johaun  Drizhal,  der 
Supplent  an  der  k.  k.  OR.  in  Brünn  Joseph  Roller,  der  Professor  am 
k.  k.  G.  in  Iglau  Paul  Schein  er  und  der  Professor  an  der  Comm.-üR 
in  Elbogen  Franz  Richter  zu  Lehrern  extra  statum  an  der  k.  k.  OB. 
in  Brünn. 


—  In  der  vertraulichen  Sitzung  des  Wiener  Gemeinderathes  vom 
12.  Oct.  1.  J.  wurde  mitgetheilt,  dass  der  Professor  der  Physik  an  der 
Wiedener  OR.  Dr.  Pisko  aus  dem  stadtischen  Dienste  austrete-,  für 
seine  15jährige  ausgezeichnete  Dienstleistung  wurde  ihm  eine  schrittliche 
Anerkennung  votiert.  An  dessen  Stelle  wurde  als  Supplent  Dr.  Joseph 
Rosner  bestellt;  als  Supnlenten  für  französische  Sprache  wurden  an  der 
Rossauer  OR.  Franz  Colin,  an  der  Gumpen  dorf  er  Realschule  Joseph 
M.  Penet  und  au  der  Wiedener  OR.  Joseph  Gischig  bestellt,  dano 
der  Religions- Professor  Karl  Dörfner  in  Gumpendorf  in  die  Kategorie 
der  übrigen  Professoren  mit  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  eingereiht. 
In  das  Pädagogium  wurden  u.  zw.  für  Geschichte  Dr.  Emanuel  Han- 
na k  und  für  Geschichte  und  Geographie  im  Vorbereitungscurse  Gustav 
Herr,  je  für  ein  Jahr,  aufgenommen. 


—  Der  Schuldirector  in  Wiener-Neustadt  Karl  Wegzwalda 
und  die  Realschullchrer  Karl  Sander  in  Politschka  uud  Joseph  Leh- 
mann in  Töplitz  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
St.  Pölten;  der  Volksscnullehrer  in  Trient  und  prov.  Bezirksschul- 
inspector  Franz  Holz  er,  dann  die  Realschullehrer  in  Trient  Peter 
Moser  und  Jakob  Baldessari  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt daselbst;  der  Supplent  der  deutschen  OR.  in  Prag  Dr.  Ernst 
Födisch  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Leit- 
meritz  und  der  Realschullehrer  in  Krumau,  zugleich  Bezirksschulinspector 
Franz  Weide  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Bud  weis;  ferner  der  Volksschullehrer  in  Innsbruck,  zugleich  prov.  Be- 
zirksschulinspector Karl  Un  ter berger  und  der  Realschuflehrer  in  Dorn- 
birn  Martin  Joch  um  zu  Hauptlehrern  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt 
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für  Lehrerinnen  in  Innsbruck;  der  Director  der  städtischen  höheren 
Töchterschule  in  Brünn  Dr.  Franz  Kretschraeyer  zum  Director  und  der 
proT.  Schuldirector,  zugleich  Bezirksschulinspector  Joseph  Marschall  in 
Teltsch  und  der  Unterlehrer  Franz  Urbänek  in  Brünn  zu  Hauptlehrern 
an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  für  Lehrerinnen  in  Brünn ;  endlich  der 
Gymnasialprofessor  in  Troppau  August  Decker  zum  Director  und  der 
Lehrer  an  der  dortigen  OR.  Anton  Baniarz  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k. 
Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen  in  Troppau. 


—  Dem  Professor  am  2.  Staats-  G.  zu  Teschen  Gottlieb  Bier- 


Lehramte,  eine  Verdienstzulage  im  Betrage  von  200  fl.  auf  Activitäts- 
dauer  bewilligt  worden. 

—  Den  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  im  Lowenburg'schen 
Convicte  und  im  G.  des  VIII.  Bezirkes  hat  Professor  K  u  k  1  a  übernommen. 

—  Für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien  ist  Professor  Chr. 
No61  habilitiert. 


—  Der  Professor  an  der  Josephs-Akademie  Dr.  Karl  Langer  zum 
ordentlichen  Professor  der  Anatomie  an  der  Wiener  Universität 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat,  anläfslich  der 
Umgestaltung  der  k.  k.  Gewerbezeichnungsschule  in  Wien  in  eine  Bau- 
und  Masch i nen -Gewerbeschule,  den  Director  der  Gewerbezeichnungs- 
schule Wilhelm  Westmann  provisorisch  zum  Director  der  reorganisier- 
ten Bau-  und  Maschinen-Gewerbeschule,  ferner  die  Lehrer  Anton  Hubek 
und  Joh.  Nikolaus  Petschnig,  dann  die  Adjuncten  jener  Anstalt  Mar- 
tin Beisl,  Karl  Schmidt,  Hermann  Riewel  und  Adolf  Hanner  zu 
Professoren  der  reorgan.  Bau-  und  Maschinen -Gewerbeschule  ernannt. 


—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  30.  Sept.  1.  J.  den  Ministerialrat)!  Jos.  Glanz  Ritter 
v.  Eicha,  iu  Anerkennung  seiner  Dienstleistung  als  Leiter  der  statisti- 
schen Centralcommission,  taxfrei  in  den  Freiherrnstand  Allergn,  zu  erhe- 
ben und  mit  Allerh.  Entschliefsung  vom  gleichen  Tage  den  Ministerial- 
rath  Ludwig  Freiherrn  von  Hohen bühel,  unter  Enthebung  von  seiner 
derraaligen  Stellung  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  zum  Prä- 
sidenten der  statistischen  Centralcommission  Allergn,  zu  ernennen  und 
ihm  aus  diesem  Anlasse  den  Titel  und  Bang  eines  Sectionschefs  Allergn, 
zu  verleihen  geruht. 

—  Der  bisher  provisorisch  angestellte  Araanuensis  des  k.  k.  Münz- 
und  Antiken-Cabinetes  Dr.  Ernst  Hartmann  Edler  v.  Franzenshuld 
(auch  als  Dichter  nicht  unbekannt)  taxfrei  zum  wirklichen  Amanuensis 
an  dieser  Anstalt. 


—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung vom  HL  Oct.  1.  J.  die  Errichtung  eines  vollständigen  R.  und  OG. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Mies  (Böhmen)  in  der  Weise  Allergn, 
zu  genehmigen  geruht,  dass  dasselbe  vom  Schuljahre  1870/71  an  succes- 
sive  sich  zu  vervollständigen  hat. 

—  Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung vom  5.  Sept.  1.  J.  die  Einrichtung  einer  vollständigen,  mit 
einer  Uß.  verbuudenen  OR.  in  Marburg  unter  Uebernahme  der  für  das 


mann  ist 


Digitized  by  Google 


872  '    Personal-  und  Schulnotizen. 

Lehrpersonale  zu  bestreitenden  Bezüge  auf  den  steiermärkischen  Studien-, 
resp.  Religionsfond,  vorbehaltlich  der  verfassungsmässigen  Genehmigung 
Allergn,  zu  genehmigen  geruht 

—  Der  Stadtrepräsentanz  zu  Jungbunzlau  in  Böhmen  ist  & 
Erweiterung  des  dortigen  UG.  zu  einem  Sclassigen  OG.,  mit  successmr 
Eröffnung,  bewilligt. 

—  Der  für  Krain  in  Gemäfsheit  des  Schulaufsichtsgesetzes  von; 
25.  Febr.  1.  J.  eingesetzte  Landesschulrath  hat  am  2.  Sept.  L  J.  seh* 
Wirksamkeit  begonnen. 


—  Dem  Vorstande  des  Departements  für  Chiffrewesen  und  trän- 
latorische  Arbeiten  im  gemeinsamen  Ministerium  des  Aeufsern,  Hof-  on>i 
Ministerialrath  Ferdinand  Prantner  (bekannt  als  Verf.  der  „dissolvin* 
Views*  u.  m.  a.)  ist  das  Ritterkreuz  des  k.  ö.  Leopoldsordens  taxfrei ;  dem 
Director  der  Theresianischen  Akademie  in  Wien,  Regierungsrath 
Dr.  Alex.  Ritter  von  Pawlowski,  in  Anerkennung  seiner  verdienstlich« 
Leistungen,  dem  Professor  der  Geschichte  an  der  Wiener  Universität 
Dr.  Joseph  Aschbach,  in  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Verdienste 
um  das  Lehramt  und  die  Wissenschaft,  und  dem  Sectionsrathe  im  Depar- 
tement für  Chiffrewesen  und  translatorische  Arbeiten  im  gemeinsamen 
Mursterium  des  Aeufsern  Johann  v.  Hafslinger-Hassingen  (in  de: 
Musikwelt  unter  dem  Falschnamen  Hager  bekannt)  der  Orden  der  eiser- 
nen Krone  3.  GL  taxfrei;  dem  Capellmeister  des  k.  k.  Hofoperntheater* 
Heinrich  Proch,  in  Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens,  mvl 
dem  Theodor  Freiherrn  von  Raule  (auch  als  Dichter  nicht  unbekannt, 
in  Anerkennung  seines  gemeinnützigen  Wirkens  als  Mitglied  der  Gemein- 
devertretung in  Vöslau  (bei  Baden  nächst  Wien),  das  Ritterkreuz 
Franz  Josephs-Ordens ;  ferner  dem  k.  Rath  und  Mitgliede  der  Central- 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  Alb»* 
Camesina  Ritter  v.  San  Vittore,  aus  Anlass  der  durch  ihn  besorg 
Re  .taurierung  der  Grabstätte  Otto  des  Fröhlichen  und  seiner  EtanBf 
zu  Neuberg  in  Steiermark,  der  Titel  nnd  Charakter  eines  Regierung-- 
rathes,  und  aus  gleichem  Anlasse  dem  k.  k.  Custos-Adjuncten  an  de: 
Gemälde-Galerie,  Karl  Sehe  11  ein,  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  <kT 
Krone  Allergnäd ;gst  verliehen;  dem  Gymnasialdirector  in  Rover edo.  m- 
lässlich  seiner  Versetzung  in  den  Ruhestand,  der  Ausdruck  der  Allerh 
Zufriedenheit  mit  seiner  vieljährigen,  eifrigen  Dienstleistung,  AU  reu 
zu  erkennen  gegeben,  ferner  dem  Schriftsteller  Ludwig  Ramscbak 
Wien  den  ottomanischen  Medschidje-Orden  3.  Cl  und  dem  Schriftsteller 
Saloman  Wallerstein  in  Wien  denselben  Orden  4.  Cl.,  dem  Hof-  nni 
Univereitäts-Buchhändler  Wilhelm  Brau mül ler  das  Ritterkreuz  1.  Abtl 
des  groisherzog.  sächs.  Haus-Ordens  der  Wachsamkeit  oder  vom  weifen 
Falken,  und  dem  Compositeur  und  Capellmeister  Franz  v.  Suppe  <h> 
kön.  würtembergische  grofse  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  ar-n 
Bande  des  Ordens  der  württembergischen  Krone  annehmen  und  trag^ 
zu  dürfen  Allergnädigst  gestattet  worden. 


—  Auf  Grundlage  des  über  die  Organisation  der  akademisch-: 
Behörden  unter  dem  27.  /30.  September  1S49,  R.  G.  B.  Z.  401,  erflossenrc 
Gesetzes  und  der  Erläuterung  des  k.  k.  Ministeriums  vom  26.  Juli 
Z.  7768,  sind  an  der  hiesigen  k.  k.  Universität  die  Wahlen  der  akade- 
mischen Würdenträger  für  das  Studienjahr  1870/71  vorgenommen  unde* 
sind  hiebei  gewählt  worden: 

a)  Bei  der  theologischen  Facultät:  zum  Decan  des  Doctorencoll- - 
giums  Herr  Theol.  Dr.  Martin  Bauer,  Weltpriester,  k.  k.  Hofcaplan  un- 
Üniversitätsprofessor,  und  zum  Decan  des  k.  k.  ProfessorencoLlegiuin^ 
Herr  Theol.  Dr.  Anton  Wappler,  Weltpriester,  k.  k.  o.  ö.  Universitär« 
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professor  u.  s.  w.  —  Als  Prodecan  des  theologischen  k.  k.  Professoren- 
collegiums ist  dessen  letztjähriger  Decan  Herr  Theo].  Dr.  Jos.  Tos i,  Welt- 
priester, k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor,  eingetreten. 

b)  Bei  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultät  wurden 
erwählt  :  zcm  Decan  des  Doctorencollegiums  Herr  U.  J.  Dr.  Joseph  K  o  p  p 
sen.,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  u.  s.  w.  und  zum  Decan  des  k.  k.  Pro- 
fessorencollegiums Herr  U.  J.  Dr.  Karl  Habietinek,  k.  k.  o.  ö.  Uni- 
versitätsprofessor u.  s.  w.  —  Das  Prodecanat  des  juridischen  Professoren- 
collegiums hat  dessen  letztjährer  Decan,  Herr  U.  J.  Dr.  Georg  Phillips, 
k.  k.  Hofrath,  o.  ö.  Universitatsprofessor  u.  s.  w.  übernommen. 

c)  Bei  der  medicinischen  Facultät  wird  als  Decan  des  Doctoren- 
collegiums Hr.  Med.  und  Chir.  Dr.  Johann  Alex.  Chrastina,  Primararzt 
in  dem  stadtischen  Versorgungshause  am  Aiserbach  u.  b.  w.,  sein  drittes 
Decanatsjahr  betrinnen.  —  Zum  Decan  des  medicinischen  k.k.  Professoren  - 
collegiums  ist  Herr  Med.  und  Chir.  Dr.  Karl  Rudolf  Braun,  k.  k.  o.  6. 
Universitätsprofessor  u.  s.  w. ,  erwählt  worden  und  als  Prodecan  des  Pro- 
fessorencollegiums  ist  der  letztjährige  Decan,  Herr  Med.  und  Chir.  Dr. 
Joseph  Späth,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w.,  eingetreten. 

d)  Bei  der  philosophischen  Facultät  wurden  erwählt:  zum  Decan 
des  Doctorencollegiums  Herr.  Phil.  Dr.  Joseph  Kr  ist,  k.  k.  Professorder 
Physik  an  der  Oberrealschule  am  Schottenfelde  u.  s.  w.,  und  zum  Decan 
des  k.  k.  Professorencollegiums  Herr  Phil.  Dr.  Victor  Edler  v.  Lang, 
k.  k.  o.  Ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w.  —  Das  Prodecanat  des  philoso- 
phischen Professorencollegiums  ist  auf  dessen  letztgewesenen  Decan,  den 
Herrn  Phil.  Dr.  Joseph  Stefan,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w., 


Indem  nach  dem  Wechseln  und  nach  der  Reihenfolge  der  Facul- 
täten  der  Rector  Magniflcus  der  Wiener  Hochschule  für  das  Studienjahr 
1870/71  ans  der  theologischen  Facultät  hervorzugehen  hatte,  wurden  für 
diese  höchte  akademische  Würde  sowol  von  dem  Doctoren-,  als  von  dem 
k.  k.  Professorencollegium  der  genannten  Facultät  die  Vorschläge  erstattet 
und  der  akademische  Senat  hat  Herrn  Theol.  Dr.  Vincenz  Seback,  Prie- 
ster und  Capitular  des  Stiftes  der  regulierten  Chorherren  des  heil.  Augustin 
zu  Klosterneuburg,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  des  Kirchenrechtes 
and  Senior  des  theologischen  k.  k.  Professorencollegiums,  Brünner  bischöf- 
lichen Consistorialrath,  Wiener  fürster zbischöflichen  geistlichen  und  Ehe- 
gerichtsrath,  Prosynodal-Examinator  der  Candidaten  für  Curatbeneficien 
in  der  Wiener  Erzdioecese,  Prüfungscommissär  bei  den  rechtshistorischen 
Staatsprüfungen,  Mitglied  mehrerer  gelehrten  und  gemeinnützigen  Gesell- 
schaften, im  Jahre  1845  Decan  der  theologischen  Facultät,  dann  in  den 
Jahren  1861,  1864  und  1869  Decan  des  theologischen  k.  k.  Professoren- 
collegiums u.  s.  w.,  in  Anerkennung  der  im  vieljährigen  Universitätslehr- 
arnte  erworbenen  wichtigen  Verdienste,  zum  diesjährigen  Universitats- 
Rector  Magniflcus  erwählt. 

Die  feierliche  Inauguration  des  neuerwählten  Universitatsrectors 
bat  am  1.  Oct.  1.  J.  in  dem  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
dazu  eingeräumten  Festsaale  des  vormaligen  Universitätsgebäudes  statt- 
gefunden. 

—  Am  12.  October  L  J-  Mittags  fand  im  Festsaale  des  polytech- 
nischen Institutes  in  Wien  die  Inauguration  des  für  das  Schuljahr 
1870/71  gewählten  Rectors,  Professors  Dr.  Hermann  Blodig,  statt.  Die 
Feier,  welcher  Statthaltereirath  Kutscheraals  Vertreter  der  Regierung,  der 
Lehrkörper  des  Institutes  und  eine  grofse  Anzahl  Studierender  beiwohnte, 
eröffnete,  der  Uebung  gemäfs,  der  frühere  Rector  Professer  Adalbert  Fuchs, 
nach  dem  der  neugewählte  Rector  die  Tribüne  betrat  und  mit  einem 
Vortrage  Über  die  „Erfindungspatente"  die  Feier  schlofs. 
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—  Bei  den  in  Gemäfsheit  der  Gesetze  vom  2.  Oct  1855,  Nr.  Il- 
des B.  G.  BL,  und  vom  16.  April  1856,  Nr.  54  des  R.  G.  Bl.,  in  Wien  vor- 
zunehmenden theoretischen  Staatsprüfungen  werden  im  Studienjahre  1870  >  71 
fungieren:  I.  Bei  der  rechtshistorischen  Staatsprüfungs-Commission:  AU 
Präses:  Dr.  Leopold  Neu  mann,  k.  k.  Hofrath  und  ordentlicher  Pro- 
fessor; als  erster  Vice-Präses:  Dr.  Joseph  ünger,  k. k.  Hofrath  und  ordent- 
licher Professor;  als  zweiter  Vice-Präses:  Dr.  Karl  Hahietinek,  k.  k. 
ordentl.  Professor;  als  Prüfungs-Commissäre:  Dr.  Ludwig  Arndts,  k.  k. 
Regierungsrath  und  ordentl.  Professor;  Dr.  Victor  Hasen öhrl,  Hof-  und 
Gerichtsadvocat;  Dr.  Franz  Hofmann,  Privatdocent;  Dr.  Rudolf  Jhe- 
ring,  k.  k.  Hofrath  und  ordentl.  Professor;  Dr.  Franz  Kalessa,  pen*. 
k.  k.  Hofrath;  Dr.  Hugo  Ritter  v.  Kremer- Auenrode,  k.  k.,  aufser- 
ordentl.  Professor;  Dr.  Karl  Lemaver,  k.  k.  Ministerialsecretar  im  Mi- 
nisterium für  Cultus  und  Unterricht;  Dr.  Ludwig  Lichtenstern,  Hof- 
und  Gerichtsadvocat;  Dr.  Georg  Philipps,  k.  k.  Hofrath  und  ordentl 
Professor;  Dr.  Karl  Rymeli,  Vice-Director  des  Pazmaneums;  Dr.  Vincenz 
Seback,  k.  k.  ordentl.  Professor;  Dr.  Heinrich  Siegel,  k.  k.  ordern! 
Professor;  Dr.  Johann  Tomaschek,  k.  k.  aufserordentL  Professor  und 
Concipist  im  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive;  Dr.  Joseph  Zhis- 
mann,  k.  k.  aufserordentlicher  Professor.  —  II.  Beiden  judiciellen  Staats- 
prüfungen.  Als  Präses:  Dr.  Ignaz  Grafs  1  Ritter  v.  Rechten,  k.  k. 
Regierungsrath  und  pensionierter  ordentlicher  Professor;  als  erster  Vice- 
Präses:  Peter  Kager bauer,  k.  k.  Hofrath  des  Obersten  Gerichtshofes: 
als  zweiter  Vice-Präses:  Dr.  Moriz  Hey fs ler,  k.  k.  ordentlicher  Profes- 
sor; als  Prüfungs-Commissäre:  Dr.  Franz  Egger  und  Dr.  Joseph  Ellin- 
ger, Hof-  und  Gerichtsadvocaten ;  Dr.  Moriz  Ender,  k.  k.  Finanz  rat  Ii 
Dr.  Julius  Fierlinger,  k.  k.  Ministerialrath  im  Finanzministeriuni;  Dr 
Wilhelm  Frühwalu,  k.  k.  Oberlandesgerichtsrath;  Dr.  Julius  Glaser, 
k.  k.  Sectionschef  und  ordentlicher  Professor;  Dr.  Wilhelm  Gunesch. 
Hof-  und  Gerichtsadvocat  und  Professor  an  der  Handels-Akademie;  Dr 
Karl  Habictinek  und  Dr.  Peter  Harum,  k.  k.  ordentliche  Professoren . 
Dr.  Philipp  Ritter  v.  Harrasowsky,  k.  k.  Ministerialsecretar  im  Justiz- 
ministerium; Dr.  Johann  Hitzinger,  k.  k.  Oberlandesgerichtsrath;  Dr. 
Franz  Kalessa,  pens.  k.  k.  Hofrath;  Dr.  Gustav  Ritter  v.  K e  1 1  e r,  k.  k. 
Oberlandesgerichtsrath;  Eduard  Ritter  v.  Kren n ,  k.  k.  Hofrath  des  Ober- 
sten Gerichtshofes;  Julius  Kunzek  Edler  von  Lieh  ton,  k.  k.  Landes- 
gerichtsrath a.  D.;  Dr.  Ludwig  Lichtenstern,  Hof-  und  Gerichtsadvocat ; 
Dr.  Eduard  Ritter  v.  Liszt,  k.  k.  Hofrath;  Dr.  Wenzel  Lustkandl. 
k.  k.  aufserordentl.  Professor;  Silvester  Massari,  k.  k.  Oberlandesgerichtä- 
rath;  Dr.  Michael  Melkus,  k.  k.  Notar;  Dr.  Joseph  Mitscha,  Hol- 
und  Gerichtsadvocat :  Dr.  Leopold  Neumann,  k.  k.  Hofrath  und  ordentl. 
Professor:  Dr.  Leopold  Schicstl  und  Dr.  Karl  W.  Tremmel,  Hof-  unl 
Gerichtsadvocaten;  Dr.  Joseph  Unger,  k.  k.  Hofrath  und  ordentl.  Pro- 
fessor; Dr.  Anton  Ungcrraann,  Hof-  und  Gerichtsadvocat;  Dr.  Wilhelm 
Wahlberg,  k.  k.  ordentl.  Professor;  Dr.  Sigmund  Wehli,  Dr.  Joseph 
Weifsl  und  Dr.  Eduard  v.  Weiden  feld,  Hof-  und  Gerichtsadvocaten. 
—  Hl.  Be  iden  staatswissenschaftlichen  Staatsprüfungen.  Als  Präses:  l>r. 
Eduard  Freiherr  v.  Tomaschek,  pensionierter  k.  k.  Sectionschef;  al? 
erster  Vice -Präses:  Dr.  Adolf  Ficker,  k.  k.  Hofrath;  als  zweiter  Vioe- 
Präses:  Dr.  Franz  Kalessa,  pensionierter  k.  k.  Hofrath;  als  Prüfungs- 
Commissäre:  Dr.  Adolf  Beer,  k.  k.  Ministerialrath  und  ordentlicher  Pro- 
fessor am  polytechnischen  Institute;  Dr.  Hermann  Blodig  und  Dr.  Frani 
Bracheiii,  k.  k.  ordentliche  Professoren  am  polytechnischen  Institut*; 
Dr.  Eduard  Falb,  pensionierter  k.  k.  Sectionsrath ;  Dr.  Otto  Freiherr 
v.  Hin  genau,  k.  k.  Ministerialrath  im  Finanzministerium;  Dr.  Gustaf 
Ritter  v.  Höfken,  pens.  k.  k.  Ministerialrath;  Dr.  Wenzel  Lustkandl. 
k.  k.  aufserordentl.  Professor;  Dr.  Leopold  Neu  mann,  k.  k.  Hofrath  onJ 
aufserordentl.  Professor;  Dr.  Franz  Neu  mann,  k.  k.  aufserordentl.  Pn>- 
fessor  in  der  Kriegsschule;  Dr.  Alexander  Ritter  v.  Pawlowski,  k.  k.  B<- 
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ierungsrath   und  Director  der  Theresianischen  Akademie;  Dr.  Albert 
chäffle,  k.  k.  Regierungsrath  und  ordentl.  Professor;  Dr.  Lorenz  Ritter 
v.  Stein,  k.  k.  ordentl.  Professor. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Pettau,  landschaftl. 
RÜG.,  Professur  für  Naturgeschichte  als  Hauptfach  in  Verbindung  mit 
Mathematik  oder  Physik;  Jahresgehalt:  800  H.  ö.  W.  mit  Anspruch  auf 
Quinquennalzulagen;  Termin:  Ende  November  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  8.  Oct.  I.  J.,  Nr.  243.  —  Prag,  Altstädter  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für 
Geschichte  und  Geographie;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W. ;  Termin:  15.  Nov. 
i.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Oct.  1.  J,  Nr.  243.  —  Wittingan, 
k.  k.  RG.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.: 
Termin :  15.  Nov.  L  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Oct.  1.  J.,  Nr.  243.  — 
Pancsova  (Peterwardeiner  Mil.-Vcrw.-Bez.),  k.  k.  OK.,  Directorsstelle  mit 
840  fl.  Gehalt,  210  fl.  Functionszulage,  4  üecennalzulagen  von  je  105  fl.  ö.  W., 
Einreihung  in  die  VIII.  Diaetenclasse  und  entsprechender  Wohnungsgebühr  : 
Termin:  20.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Oct.  1.  J.,  Nr.  249.  -  Pe- 
terwardeiner Militärverwaltungsgebiet ,  Schulrathsstelle;  Jah- 
resgehalt: 1400  fl.  ö.  W.t  Wohnungsgebühr  nach  der  VIII.  Diietenclasse 
und  pauschalierte  Reisenzulage  je  täglich  4  fl. ;  Erfordernisse:  Maturi- 
täts-  und  Lehramtsprüfungszeugnis  für  die  OK.,  grammat.  Kenntnis  des 
Lateinischen  und  Griechischen,  dann  einer  slavischen,  vorzugsweise  der 
südslavischen  und  romanischen  Sprache,  höhere  Pasdagogie  u.  s.  w.;  Ter- 
min: 20.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Oct.  1.  J.,  Nr.  249.  — 
Korneuburg,  mit  der  Hauptsch.  verbundene  3class.  UR. ,  nebst  k.  k. 
Lehrerbildungsschule,  Stelle  eines  Lehrers  für  Naturgeschichte,  Physik 
und  Chemie;  Jahresgehalt:  700  fl.  ö.  W. ;  Termin:  30.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Oct.  1.  J.,  Nr.  253.  —  Graz,  techn.  Hochschule  am 
landschaftl.  Joanneuni ,  Professur  für  darstellende  Geometrie  und  techni- 
sches Zeichnen;  Jahresgehalt:  1600  fl.,  eventuel  1800  fl.  und  2000  fl.  ö.  W.. 
mit  Pensionsfähigkeit;  Termin:  Ende  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
19.  Oct.  1.  J.,  Nr.  254.  —  Zen gg,  k.  k.  OG.,  Lehrerstelle  für  Physik  und 
Mathematik;  Jahresgehalt:  735  fl.,  eventuel  840  fl.  ö.  W.,  Decennalzulagen 
und  Quartiergeld;  Termin:  10.  Nov.  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  (»et. 
1.  J.,  Nr.  255.  —  Vinkovco,  k.  k.  OG. ,  zwei  Lehrstellen,  die  eine  für 
Latein  und  Griechisch,  die  andere  für  Naturgeschichte ;  Jahresgehalt:  735  fl.. 
eventuel  840  fl.  ö.  W.,  mit  Decennalzulagen  und  Quurtiergeld;  Termin: 
10.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wrr.  Ztg.  v.  20.  Oct.  1.  J.,  Nr.  255.  —  Lem- 
berg, techn.  Akademie,  zwei  Lehrkanzeln,  die  eine  für  darstellende  Geo- 
metrie, die  andere  für  Mechanik  und  Maschinenlehre;  Jahresgehalt:  1800  tl. 
ö.  W.j  Termin:  10.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  WTr.  Ztg.  v.  20.  Oct.  1.  J., 
Nr.  255.  —  Rovigno,  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Dircctors-  und  Hanpr- 
lehrerstelle;  mit  den  System.  Bezügen;  Termin:  binnen  drei  Wochen  vom 
13  Oct.  1.  J.  an.  s.  Amtsbl.  I.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Oct.  1.  J.,  Nr.  255.  — 
Mäh  risch-Neustadt.  Landes-RG..  Directorsstelle ;  Jahresgehalt :  705  fl.. 
nebst  einer  Functionszulage  von  200  fl.  ö.  W.  und  dem  Anrechte  auf  Quin- 
quennalzulagen ;  Termin:  Ende  Nov.  1.  J..  s.  Amtsbl.  i,  Wr.  Ztg.  v.  20.  Oet. 
1.  J.,  Nr.  255.  —  Keldk  irch,  k.  k.  G..  Lehrstelle  für  das  deutsche  Sprach- 
fach  in  Verbindung  mit  altelassischer  Philologie,  mit  den  System.  Bezü- 
gen; Termin:  30.  Nov.  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Oct  1.  J.,  Nr.  2:Y>. 
—  Grofsau,  n.  ö.  lamlwirthschaftl.  Landeslehranstalt,  Professur  für  Geo- 
metrie und  Mathematik;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W..  mit  Anspruch  aut 
Quinquennalzulagen  und  Pensionierung:  Termin:  15.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Oct.  1.  J.,  Nr.  255.  —  Brünn,  deutsches  Staats-G.  1.  Cl., 
classische  Philologie  mit  wenigstens  subsidiär.  Vertretung  des  Deutschen; 
Tennin:  20.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Oct.  1.  J.,  Nr.  255;  — 
technisches  Institut,  für  die  zu  errichtenae  Ingenieur-Abtheilung,  zwei 
urdcntliche  Lehrkanzeln  für  Strassen-,  Wasserbrücken-  und  Eisenbahnbau ; 
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Jahresgehalt:  1800  fl.  ö.  W.;  Terrain:  15.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  x.  Wr. 
Ztg.  y.  20.  Oct.  1.  J.,  Nr.  255;  -  k.  k.  GR.,  Lehrstelle   für  deutsche 
Sprache  als  Hauptfach  und  für  Geographie  und  Geschichte  als  Neben- 
fächer; Tennin:  Ende  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Oct.  L  J., 
Nr.  255.  —  Wien,  Wiedner  Comm.-OR.,  Lehrstelle  für  Physik;  Jahres- 
gehalt: 1200  fl.  mit  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  und  3(XI  rl.  ö.  W. 
Quartiergeld;  Termin:  10.  Nov.  1.  J.,  g.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Ort. 
1.  J.,  Nr.  255;  —  k.  k.  Hofbibliothek,  Hilfsarbeiterstelle;  Bezug:  525  tt.  5.W.; 
Terrain:  Ende  Nov.  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Oct  l.  J..  Nr.  2t>4. 
-  Freistadt,  k.  k.  RG.,  zwei  Lehrstellen,  die  eine  für  claasische  Phi- 
lologie, die  andere  für  Zeichnen,  mit  den  systemisierten  Bezügen  ;  Termin : 
20.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Oct  1.  J.,  Nr.  257.  —  Ober- 
Hollabrann,  k.  k.  ROG.,  Lehrstelle  für  Geographie  und  Geschichte,  mit 
den  systemisierten  Bezügen;  Termin:  Ende  Nov.  L  J.,  s.  Amtsbl.  %.  Wr.  Ztg. 
v.  82.  Oct.  L  J-,  Nr.  257.  —  Stevr,  k.  k.  UR.,  Dircctorsstelle  in  Ver- 
bindung {mit  dem  Lehrarate  entweder  für  Mathematik  oder  Naturwissen- 
schaften oder  aber  für  das  deutsche  Sprachfach,  mit  den  system  Bezügren; 
Termin  :  15.  Nov.  1.  J.,  a.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Oct.  1.  J.,  Nr.  257.  — 
Marburg,  k.  k.  Staats-G.,  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  mit  den 
systemisierten  Bezügen;  Termin:  15.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zt*r 
v.  27.  Oct.  1.  J.,  Nr.  262.  —  T  eschen,  k.  k.  1.  Staats-G.,  3  Lehrstellen, 
u.  zw.  eine  für  Mathematik  und  Physik  in  Verbindung  mit  NaturgeschichU. 
die  2.  für  Geographie  und  Geschichte  als  Haupt-  und  deutsche  Sprache  als 
Nebenfach,  die  3.  für  classische  Philologie;  Bezüge:  die  systemisierten; 
Termin :  Ende  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Oct  1.  J..  Nr.  264 


(Todesfälle).  —  Am  5.  August  1.  J.  zu  Santiago  in  Chile  Her- 
mann Volckmann,  Naturforscher  aus  Ostpreussen,  durch  viele  astrono- 
mische Ortsbestimmungen  und  trigonometrische  Höhenmessungen  um  sein 
neues  Heimatland  verdient,  40  Jahre  alt. 

—  Am  30.  August  1.  J.  zu  Frankfurt  a./M.  Lazar  Geiger,  Verf. 
des  1868  erschienenen  Werkes:  „Ursprung  der  menschlichen  Sprache  und 
Vernunft.« 

—  Am  10.  Sept.  1.  J.  zu  Elbogen  Dr.  August  Maria  Glückselig 
(geb.  am  22.  Oct.  1807  zu  Prag),  1831  Assistent  für  alldem.  Naturge- 
schichte an  der  Prager  Universität,  bekannt  durch  zahlreiche  mineralo- 
gische und  naturhistorische  Schriften. 

—  Am  21.  Sept.  1.  J.  zu  Palermo  Professor  Amari,  bekannt  durch 
philosophische  und  juridische  Arbeiten. 

—  Am  22.  Sept.  1.  J.  zu  Bielefeld  Ludw.  Wahrens,  Maler. 
89  Jahre  alt. 

—  Am  23.  Sept.  1.  J.  zu  Bielefeld  Professor  Hinspeter,  ein  in 
weiten  Kreisen  bekannter  Paedagog,  76  Jahre  alt. 

—  Am  29.  Sept.  1.  J.  zu  Ltittich  Dr.  Frankinet,  Professor  der 
Medicin  an  der  dortigen  Universität,  84  Jahre  alt. 

—  Am  30.  Sept.  1.  J.  zu  Liverpool  während  des  dort  tagenden 
Congrosses  der  britischen  Association  zur  Förderung  der  Wissenschaften 
Dr.  W.  A.  Miller,  Professor  am  Kings -College  in  London,  einer  der 
bedeutendsten  Chemiker  Englands,  im  Alter  von  53  Jahren. 

—  Am  1.  Ortober  1.  J.  in  Brünn  der  in  wissenschaftlichen,  nament- 
lich geologischen,  Kreisen  wohlbekannte  Gelehrte,  Bergrath  Kleinpeter, 
im  83.  Lebensjahre. 


(Diesem  Hefte  sind  vier  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 
Zur  Beurtheilung  des  sophokleiscken  Aias  *). 

Die  zweite  Hälfte  des  Aias  hat  vielfach  eine  ungünstige 
Beurtheilung  gefunden ;  man  hat  sie  als  überhangendes  Beiwerk 
getadelt  und  besonders  an  den  eristischen  Scenen  Anstofs  ge-  » 
nommen.   Das  ungünstigste  Urtheil  hat  Bergk  (in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausg.,  pag.  XXXV)  gefallt,  der  diese  Partie  für  eine 
des  Sophokles  ganz  unwürdige  hält  und  die  Vermuthung  aus- 
spricht, dass  sie  von  lophon  herrührt;  die  Tragcedie,  wie  sie 
aus  der  Hand  des  Sophokles  hervorgieng,  sei  kurz  und  das 
Anfangsglied  einer  Trilogie  (Aias,  Teukros,  Eurysakes)  gewesen. 
Andere  [Schöll 3),  Schmidt  3)1  urtheilen  über  diese  Partie  nicht 
eben  ungünstig,  aber  ebenfalls  unter  der  Voraussetzung,  dass 
Aias  das  Anfangsglied  einer  Trilogie  sei.  Allerdings  liegt,  da 
die  Titel  „Teukros,  Eurysakes"  und  Fragmente  dieser  verlore- 
nen Dramen  (aber  höchst  dürftige)  überliefert  sind,  die  Ver- 
suchung nahe,  an  eine  trilogische  Composition  zu  denken; 
aber  beweisen  lasst  sich  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung 
nicht,  da  die  Tragcedie  Aias  auch,  wenn  sie  als  ein  selbständiges 
Ganzes  aufgefasst  wird,  kein  Moment  enthält,  das  nicht  eine 
Rechtfertigung  oder  wenigstens  Erklärung  zuliesse,  wie  auch 
G.  Wolff  anerkennt  (Ausg.S.  139)  „obzwar  er  die  Annahme  einer 
trilogischen  Composition  „sehr  wahrscheinlich"  findet.  Aber 


■)  Die  vor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  (1869,  S.  715-724)  erschie- 
nene beachtenswerthe  Abhandlung  Foerster's:  „Ist  der  Aias  des 
Sophokles  das  Glied  einer  Trilogie ?u  veranlasst  mich,  diesen  Auf- 
satz —  eine  Partie  aus  den  akademischen  Vorlesungen  des  Som- 
mersemesters 1866  —  mit  einigen  Zusätzen  zu  veröffentlichen. 

')  Ich  werde  im  folgenden  nur  auf  SchöU's  Gründe ,  so  weit  er  solche 
in  dem  Anhang  zu  seiner  Uebersetzung  des  Aias  (Stuttgart  1860) 

Seitend  macht,  Rücksicht  nehmen,  und  zwar  aus  demselben  Grunde, 
en  Foerster  S.  721  anführt. 
*)  In  der  Sjrobola  philol.  Bonn.  I,  S.  257  f. 
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angesichts  des  Unistandes,  dass  die  drei  thebanischen  Tragcedien 
keine  Trilogie  bilden,  sondern  selbständige  und  zum  Theile 
einander  widersprechende  und  von  anderen  Voraussetzungen 
ausgehende  Kunstwerke  sind ,  die  der  Zeit  nach  weit  auseinan- 
der liegen,  thut,  wie  auch  Wolff  bemerkt,  doppelte  Vorsicht 
hier  Roth.  Wenn  von  den  drei  thebanischen  Tragcedien  zu- 
fallig nur  Kön.  Oid.  sich  erhalten  hätte  und  dann  die  Titel 
OldiftovQ  ini  Koliovy,  'Avziyovtj  und  allenfalls  einige  dürftige 
Fragmente,  so  wäre  sicherlich  die  Zahl  derer,  die  an  eine  the- 
banische  Trilogie  glauben  würden,  viel  gröfser  als  gegenwär- 
tig, wo  in  den  zum  Glück  erhaltenen  Tragcedien  selbst  der 
Beweis  gegen  die  trilogische  Composition,  ja  auch  gegen  die 
Annahme  einer  gleichzeitigen  Aufführung  dreier  selbständiger 
Tragcedien  vorliegt.  Freilich  darf  man  anderseits  nicht  zu 
weit  gehen  und  wissen  wollen,  was  man  nicht  wissen  kann. 
Man  kann  nur  beweisen,  das  Aias  als  selbständiges  Ganzes 
befriedigt  und  eine  Fortsetzung  nicht  verlangt.  Das  aber  kann 
man  nicht  erweisen,  dass  die  Tragcedien  Aias,  Teukros, 
Eurysakes  vom  Dichter  nicht  auf  einmal  aufgeführt  werden 
konnten.  Die  Annahme  eines  trilogischen  Organismus  im 
eigentlichen  Sinne  ist  allerdings  abzuweisen,  da  Aias  für  sich 
genommen  nichts  vermissen  lässt  und  weil  doch  diese  Tragö- 
die als  erstes  Glied  einer  wahren  Trilogie  deutlich  die  Not- 
wendigkeit einer  Fortsetzung  erkennen  lassen  müsste ;  aber  es 
kann  hier  Sophokles  einmal  drei  selbständige  Tragcedien 
aus  demselben  Sagenkreise,  die  der  Zeit  der  Ereignisse  nach 
sich  aneinander  reihten  (also  eben  eine  Reihe  von  Dramen), 
zu  gleicher  Zeit  aufgeführt  haben.  Das  wollte  vielleicht  auch 
Wolff  sagen  4),  und  wenn  er  dies  sagen  wollte,  so  macht  ihm 
Schöll  *)  mit  Unrecht  einen  Vorwurf. 

Wenn  die  Tragcedien  Teukros  und  Eurysakes  sich  erhal- 
ten hätten,  oder  wenn  ausgiebigere  Fragmente  und  Nachrichten 
über  den  Inhalt  auf  uns  gekommen  wären,  dann  und  nur  dann 
könnte  man  hierüber  sicherer  urtheilen.  Freilich  wenn  zwischen 
den  Dramen  Aias,  Teukros,  Eurysakes  ähnliche  Differenzen 
stattfanden,  wie  zwischen  den  drei  thebanischen  Tragcedien, 
dann  konnten  sie  —  um  von  der  trilogischen  Composition 
ganz  zu  schweigen  —  nicht  zu  einer  und  derselben  Zeit  zur 
Aufführung  gelangen,  da  gewiss  kein  Dichter  auch  nur  bei 
einer  blofsen  Reihe  von  Dramen  desselben  Sagenkreises  dem 


*)  Indem  er  nanilich  a.  a.  0.  S.  1.39  nach  den  Worten:  „Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  drei  Stücke  eine  Trilogie  bildeten1*  füaf 
Zeilen  weiter  sagt:  „Ajax  ist  auch  iür  sich  ein  geschlossen« 
Ganzes." 

')  A.  a.  0.  S.  113:  „Also  sehr  wahrscheinlich  eine  Trilogie,  aber  frei- 
lich das  einzelne  Stück  ein  Ganzes  für  sich  —  eine  Composition. 
die  keine  ist.1* 
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Vorwurfe,  der  ihm  wegen  solcher  Differenzen  gemacht  worden 
wäre,  sich  aussetzen  mochte. 

Wir  wollen  im  folgenden  zunächst  mit  Beziehung  auf 
Bergk's  Ansichten  eine  Verteidigung  des  zweiten  Theiles  des 
Aias  gehen  und  dann  die  Gründe,  die  man  aus  dieser  Partie 
des  Dramas  sowie  aus  anderen  Momenten  für  die  trilogische 
Composition  entnimmt,  prüfen. 

Die  erste  Frage,  die  man  sich  aufwerfen  muss,  ist  natür- 
lich die,  oh  diese  Partie  eine  innere  Berechtigung  und  Not- 
wendigkeit hat.  Bergk  behauptet  (praef.  p.  XXXV):  „Duplex 
quasi  est  fabulae  argumentum ,  et  quae  post  Aiacis  mortem 
adiecta  sunt,  ca  si  deessent,  nemo  facile  desideraret" .  Der 
zweite  Theil  dieser  Behauptung  ist  in  hohem  Grade  auffallend. 
Es  enthält  doch  der  zweite  Theil  des  Aias  eine  feierliche  Ge- 
nugtuung, die  dem  Helden  nach  seinem  Tode  zu  Theil  wird, 
seine  Ehrenrettung.  War  der  Dichter  zur  Hinzufügung  dieses 
Moments  nicht  berechtigt?  Ich  meine,  nicht  blofs  berechtigt, 
sondern  auch  verpflichtet.  Mit  Aias'  Tode  ist  kein  befrie- 
digender Abschluss  gegeben,  wenigstens  nicht  nach  beiden 
Seiten,  die  in  Betracht  kommen  müssen.  Sein  Tod  ist  eine 
Bufse  für  seine  Selbstüberhebung  gegen  die  Götter;  und  in 
dieser  Hinsicht  ist  der  Untergang  des  Helden  tragisch  genü- 
gend motiviert.  Aber  es  muss  unbedingt  auch  eine  andere  Seite 
berücksichtigt  werden.  Nicht  blofs  die  göttliche  Hoheit  feiert 
einen  Sieg,  sondern  es  triumphieren  auch  die  Feinde  des  Aias, 
denen  gegenüber  wir  mit  unserer  Sympathie  auf  Seiten  des 
Aias  stehen.  Dieser  war  nach  Achilleus  der  erste  Held  der 
Achäer  6) ;  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  nach  der  Auffas- 
sung des  Dichters  die  Rüstung  AchiH's  ihm  gebührte  und 
dass  durch  eine  Machination  der  Atriden  Odysseus  sie  erlangte ; 
vgl.  nicht  blofs  423  ff.  441  ff.  502.  1135  ff.,  sondern  auch  die 
Aeusserung  der  Athene  119  f.,  welcher  Odysseus  sofort  bei- 
stimmt, wie  auch  das  Selbstlob  des  Aias  421  ff.  eine  Bestäti- 
gung durch  Odysseus  1339  ff.  erhält.  Uebrigens  vgl.  Schnei- 
dewin  Einl.  S.  62  (5.  Aufl.) :  „Durchgängig  wird  die  Niederlage 
des  Aias  als  eine  unverdiente  und  ungerechte  betrachtet  u.  s.  w.u 
Der  Dichter  hat  in  dem  ersten  Theile  dafür  gesorgt,  dass  wir 
gegenüber  den  Atreiden  unsere  Sympathie  dem  Aias  zuwenden. 
Nirgends  hat  der  Dichter  ein  Moment  zu  Gunsten  der  Atrei- 
den einfliessen  lassen7),  das  als  Correctiv  dienen,  das  uns  ver- 

5  So  nach  Homer  und  so  sicher  auch  nach  Sophokles1  Auffassung. 

*)  Mit  Odysseus  verhält  es  sich  anders.  Wol  finden  sich  zahlreiche 
ungünstige  Aeufserungen  auch  über  ihn  im  Munde  des  Aias  und 
des  Chors;  aber  der  Dichter  hat  vorsichtig  im  vorhinein  für  ein 
Gegengewicht  gesorgt.  Indem  er  nämlich  dem  Odysseus  die  edlen 
Worte  121  ff.  in  den  Mund  legt  und  ihn  so  in  günstigem  Lichte 
erscheinen  lässt,  veranlasst  er  uns,  die  höhnenden  Aeusserungen 
des  Aias  und  des  Chors  nicht  blindlings  für  berechtigt  zu  halten; 
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anlassen  könnte  die  ungünstigen  Aensserungen  über  sie  al> 
von  unbegründetem  Hasse  eingegebene  zu  betrachten.  Kann 
unter  solchen  Umständen  die  Tragödie  mit  dem  Tode  des  Aias 
schliefsen?  Wenn  der  zweite  Theii  fehlen  würde,  so  könnte 
man  vielleicht  die  Vermuthung  hegen,  dass  dem  Aias 
die  Bestattung  zu  Theil  ward;  man  könnte  vielleicht  vor- 
aussetzen, dass  es  niemandem  einfallen  konnte,  ihm  diese  Ehre 
nach  dem  Tode  zu  verweigern,  obzwar  wir  diese  Vermuthung 
nicht  theilen  würden  und  sie  gewiss  nach  Aias1  Befürchtung") 
mindestens  nicht  verlässlich  ist.  Aber  gesetzt  sie  wäre  ver- 
lässlich, so  würde  dies  unser  Gefühl  noch  lange  nicht  be- 
friedigen. Wir  erwarten,  dass  die  Feinde  des  Aias  selbst 
ausdrücklich  seine  hohen  Verdienste  freiwillig  oder  gezwun- 
gen anerkennen.  Und  dies  bietet  uns  der  zweite  Theil  der 
Tragoedie. 

Nothwendig  ist  ferner  eine  Fortsetzung  der  Tragoedie  nach 
dem  Tode  des  Aias  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sich  Teukros 
bethätigen,  weil  er  seine  iSorgfalt  für  den  unglücklichen  Bruder 
an  den  Tag  legen  muss  9).  V.  718  ff.  wird  die  Ankunft  des 
Teukros  gemeldet.  Nachdem  einmal  diese  Scene  aufgenommen 
war,  musste  Teukros  auftreten,  da  sonst  die  Tragoedie  den 
Eindruck  eines  Bruchstückes  machen  würde,  und  zwar  eines 
solchen  Bruchstückes,  das  auch  bei  der  Annahme  einer  triro- 
gischen  Composition  nicht  zulässig  wäre.  Auch  früher  finden 
sich  schon  einzelne  Aeusserungen ,  welche  die  Ankunft  und 
Bethätigung  des  Teukros  vorraussetzen  und  künstlerisch  noth- 
wendig machen,  nämlich  342  f.  5G2  ff.  C>88  f.  (wo  [itfeiv  ui> 
rjuov  bedeutsam  ist),  und  dann  später  820  ff. 

Dagegen  würde  freilich  Bergk  sagen;  „adiecit  autem  ük 
(nämlich  lophon,  der  angebliche  Bearbeiter  der  angeblich  kur- 
zen ursprünglichen  Tragcedie)  non  solum  extremam  fabulac  par- 


es  wird  das  edle  Benehmen  des  Odysseus  am  Schlüsse  der  Tra^c- 
die  dadurch  vorbereitet.  . 
»)  V.  826  ff. 

7t^in{.>ov  uv   fjitiv  ctyyiXor,  xttxrjv  tfaTtr 
TtvxQO)  qfoona,  7i(>toTo<;  mg  fit  ßuorüorj 
ntnitäut  Tiotie  nt(tl  rtonoarrot  i/<f(i, 
xal  fit}  ngdf  t/öpoir  tov  xctTonrtv&tlg  nagog 

QUf&tH  XiaiV  TTOußhjTOi  o/ü»'Ol\*  ti(0(J. 

,J)  Vom  Standpuncte  der  Trilogienhypothese  könnte  man  freilich  viel- 
leicht, wiederum  mit  Aufstellung  einer  Hypothese,  sagen,  dass  di<v 
Bithiitigung  des  Teukros  in  dem  folgenden  Drama  „Teukros*  ent- 
halten sein  konnte.  Was  man  aber  von  dem  Inhalte  dieser  Tragö- 
die vermuthen  kann,  zwingt  zu  der  Ansicht,  dass  eine  directe 
Darstellung  dieser  Bethätigung  hier  nicht  vorkommen  konnte;  « 
wäre  eine  auffallende  Verletzung  der  Einheit  der  Zeit  und  des  Orte 
dadurch  bedingt  gewesen.  Also  hätte  diese  Bethätigung  des  Teu- 
kros als  vergangene  Thatsache  gelegentlich  erzählt  werden 
müssen.  Dass  dies  ungenügend  gewesen  wäre,  sieht  man  leicht  ein. 
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tem,  seil  alia  quoque  vel  addidisse  vel  detraxisse 
censendus  est.  Aber  diese  Behauptung  könnte  erst  dann 
glaublich  erscheinen,  wenn  es  aus  anderen  Gründen  schon  fest- 
gestellt wäre,  dass  die  zweite  Hälfte  des  Aias  eine  fremde  Zu- 
that  ist.  Ueberdies  sehe  man  doch  nur  die  zwei  letzten  Aeus- 
serungen  genauer  an,  um  die  Unzulässigkeit  der  Annahme  einer 
späteren  Einschiebung  zu  erkennen.  Diese  Aeusserungen  (688  f. 
82(3  ff.)  fügen  sich  so  gut  in  den  Zusammenhang  der  ganzen 
Stelle,  dass  sie  als  ursprüngliche  und  integrierende  Theile  der- 
selben angesehen  werden  müssen. 

Auch  die  Scene,  in  welcher  Odysseus  edelmüthig  für  Aias 
gegen  Agamemnons  Entschluss  in  die  Schranken  tritt,  ist  not- 
wendig; sie  ist  durch  die  Anlage  des  Dramas  von  vornherein 
innerlich  bedingt.  Odysseus  wird  im  Eingange  der  Tragoed ie 
günstig  geschildert,  sein  Mitleid  für  den  unglücklichen  Aias 
ist  keine  Heuchelei.  In  grellem  Contraste  dazu  stehen  nun 
die  höhnenden  Aeusserungen  des  Aias  und  des  Chors  über 
Odysseus  (190.  370  ff.  388  ff.  445).  Konnte  der  Dichter  diesen 
Contrast 10)  ungelöst  lassen?  musste  er  nicht,  wenn  nicht 
Odysseus'  edle  Aeusserung  121  ff.  Gefahr  laufen  sollte,  für 
Heuchelei  zu  gelten,  einen  energischen  Beweis  für  den  Edel- 
muth  des  Odysseus  liefern?  Ich  denke,  es  musste  dem  Dichter 
daran  liegen,  nachdem  er  die  erwähnten  Antecedentien  in  sein 
Drama  aufgenommen  hatte,  zu  zeigen,  dass  sich  Aias  und  der 
Chor  in  Odysseus'  Charakter  täuschten.  Und  der  Dichter  liefs 
sich  auch  dies  angelegen  sein.  Er  lässt  nicht  blofs  das  Beneh- 
men des  Odyseus  für  sich  selbst  sprechen,  sondern  er  lässt 
auch  den  Teukros  sagen  1381  f. 

urnat"  'OJiaatr,  irarr1  t/M  a'  Inairiatu 
Xuyotai,'  xnl  u'  tipevOttf  tinltiog  nolv. 
tovho  yan  Mi'  t/iharm;  l-foyu'cov  uvt)o 
fiomg  7i«i>foiTjs  /(nah;  ovS%  nttQtop 
&ttyuYri  Tijiüe  fiffv  ttfvßn(<fKi  /uty«, 
toi?  o  ar  gar  tjyog  uvmß()6vTT)Tog  fjko}.<ov, 

XtoßrjTov  ai'Tov  txßukuv  ri«f  uTfQ. 

Und  auch  die  Schlussworte  des  Chors  1418  IT.  beziehen 
sich,  wenn  auch  nicht  aussehliefsiieh,  auf  das  unerwartet  edel- 
müthige  Benehmen  des  Odysseus,  wie  Wolff  richtig  annimmt 
Sollen  wir  nuu  etwa  annehmen,  dass  auch  die  erste  Scene  des 
Dramas  eine  Ueberarbeitung  von  Iophon  erfahren  hat  und 

,0)  Dieser  Contrast  tritt,  namentlich  greU  hervor,  wenn  wir  ivben 
einander  stellen  z.  B.  die  Worte  des  Odysseus  121  fl".  inoixitiot» 
oY  vtv  dvoirjvov  und  die  Verniuthung  des  Aias  3b2  >)  mm  iinkvv 

.  ytlwP  vif  jfovijs  und  des  Chors  95411".  »/  ö«  xtlatm- 

ttuv  9vfAOV  tfpvßgtCn  ;it,Xvilu>  «iij'o,  ytlif  J<  ruindt  piarviit- 
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dass  er  etwa  jene  edelmüthige  Aeusserung  des  Odysseus  ein- 
schob? Aber  wie  könnten  wir  denn  ein  Recht  zu  dieser  Annahme 
haben,  da  alles  so  trefflich  zusammenstimmt  und  einen  wohl- 
durchdachten einheitlichen  Plan  verräth? 

Die  entwickelten  Gründe  sprechen  für  die  Echtheit  und 
für  die  Zwcckmäfsigkeit  des  zweiten  Theiles.  Sollen  wir  uns 
also  etwa  bewogen  fühlen,  denselben  für  unecht  zu  erklären, 
weil  es  ungewöhnlich  und  auffallend  sei,  dass  nach  dem  Tode 
des  Helden  das  Drama  noch  durch  mehr  als  500  Verse  fortge- 
führt wird?  Wenn  dies  auch  beispiellos  wäre,  so  läge  darin 
noch  kein  Grund  gegen  die  Echtheit-  Es  enthalten  ja  diese 
500  Verse  keine  fremde,  mit  dem  früheren  nicht  zusammen- 
bangende Zuthat;  es  dreht  sich  diese  Partie  ebenso  wie  die 
erste  um  Aias,  freilich  um  den  todteu  Aias,  und  da  sie,  wie 
gezeigt  wurde,  eine  nothwendige  Ergänzung  des  ersten  Theiles 
bildet,  so  könnte  auch  etwaige  Beispiellosigkeit  nicht  in's  Ge- 
wicht fallen.  Es  ist  aber  diese  Erscheinung  nicht  beispiellos.  Sie 
findet  sich  auch  in  der  Antigone,  wo  nach  dem  Abtreten  der 
Antigone  vom  Schauplatze  das  Drama  noch  durch  beiläufig 
400  Verse  weiter  fortgeführt  wird,  und  zwar  aus  einem  ähn- 
lichen Grunde.  Wie  im  Aias  dem  mit  dem  Untergang  des 
Helden  schliefsenden  ersten  Theile  ein  zweiter  gegenübersteht, 
in  welchem  der  Sieg  des  todten  Aias  über  seine  Widersacher 
geschildert  wird,  so  stellt  die  erwähnte  Partie  der  Antigone 
nach  dem  Untergange  der  Heldin  den  Sieg  der  durch  sie  ver- 
fochtenon  Idee  dar. 

Ist  also  etwa,  so  lautet  die  fernere  Frage,  die  zweite  Partie 
des  Aias  so  ungeschickt  angefügt  und  durchgeführt,  dass  wir 
aus  Achtung  vor  Sophokles  sie  ihm  nicht  zuschreiben  könnten? 
Darauf  liegt  zum  Theile  die  Antwort  schon  im  vorausgehenden. 
Das  energische  Auftreten  des  Teukros,  das  edelmüthige  Ver- 
fahren des  Odysseus,  das  grausame  und  kleinlich  rachsüchtige 
Benehmen  der  Atreiden  ist  genugsam  und  geschickt  in  den 
früheren  Seeneu  vorbereitet  und  motiviert.  Dass  die  Ehren- 
rettung des  Aias  durch  den  Widerstand  der  Atreiden  und 
durch  Odysseus'  Eintreten  für  seinen  Feind  erst  ihren  rechten 
Glanz  erhält,  kann  man  nicht  bestreiten,  und  es  wird  nament- 
lich das  Auftreten  des  Odysseus  fast  einstimmig»  als  ein  sehr 
glücklicher  Griff  des  Dichters  gerühmt. 

Es  bleibt  also  nur  ein  Bedenken  noch  übrig,  nämlich  die 
eristischen  Scenen.  Bergk  praef.  p.  XXXV:  „  Verum  diain 
forma  externa  sub  examen  (aber  ein  gründliches  examen  soll 
es  sein!)  voeanda  est:  et  hacc  quidem  ita  comparaia  est  in 
extrema  Aiacis  parte ,  ut  haec  Sophoclc  prorsus  indigna  cen- 
senda  sint:  natu  quicitnque  haec  scri)>$it}  artem  sermoties  serendi^ 
id  quäl  vel  summ  um  est  in  arte  dramatiea,  plane  ignoravit{l). 
ita  ut  vix  cum  liliesi  ecriptore'componi possit,  qui  et  ipsesatisse 
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cgisse  putavit,  si  heroas  temere  iactantes  vcl  convicianies  indu- 
cerci.a    Allerdings  kann  man  zugeben,  dass  diese  Scenen  eine 
etwas  übermässige  Dehnung  gefunden  haben,  aber  als  einen 
Mifston  möchte  ich  sie  keineswegs  ansehen.   Wenn  Bernhardy 
(Gr.  Lit.  II,  2,  S.  333  der  2.  Bearb.)  sagt:  „Wenn  aber  selbst  die 
Breite  der  Entgegnungen  weniger  lästig  vorträte,  so  würde  doch 
immer  ein  gedrungen  erörtertes  Für  und  Wider  naeji  den  vor- 
angegangenen prächtigen  Gemälden  des  Pathos  und  ihrem  ge- 
diegenen Vortrag  an  poetischem  Interesse  zurückstehen"  —  so 
ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  nicht  alle  Scenen  einer  Tragce- 
die  gleich  pathetisch  sein  müssen  und  können   (vgl.  Shake- 
speare) ;  ein  Wechsel  ist,  wenn  er  nur  in  der  Anlage  des  Dra- 
mas begründet  ist,  durchaus  nicht  anstöfsig.   Sophokles  aber 
konnte  nach  seinem  Plane  eristische  Scenen  hier  gar  nicht  ver- 
meiden.   Der  Widerstand  der  Atreiden  ist  dadurch  motiviert, 
dass  dem  Aias  eine  glänzende  Genugthuung  werden  sollte;  der 
Widerstand  aber  musste  zum  Streite  mit  Teukros  führen;  und 
es  gewährt  ohne  Zweifel  Befriedigung,  dass  Menelaos  und 
Agamemnon,  die  eine  schlechte  Sache  vertheidigen,  auch  mit 
den  Waffen  eristischer  Dialektik  geschlagen  werden.  Dass  Sopho- 
kles diesen  Wortstreit  etwas  breit  ausführte,  ist  wahr;  aber 
dem  gegenüber  ist  zu  bedenken,  was  schon  von  mehreren  Seiten 
hervorgehoben  worden  ist,  dass  die  Athener  solche  Scenen  sicher 
mit  Interesse  anhörten,  und  wenn  man  auch  eine  gewisse  An- 
bequemung an.  den  Zeitgeschmack  hier  anzuerkennen  hat,  so 
ist  dies  kein  grofser  Fehler,  es  müsste  denn  sein,  dass  sich 
nachweisen  liefse,  dass  diese  Eristik  nicht  blofs  breit,  sondern 
auch  ungeschickt  ist,  dass  die  Helden  wirklich  „fernere  convi- 
cia  iactantu,  dass  der  Verfasser  nartem  disserendi*  nicht  kannte. 
Dies  ungünstige  Urtheil  Bergk's  lässt  sich  bei  der  Interpretation 
dieser  Partie  Schritt  für  Schritt  widerlegen.    Es  würde  aber 
eine  solche  Interpretation ,  welche  den  Zusammenhang  und  die 
psychologische  Berechtigung  und  die  „ars  disseraidi*  nachwiese, 
zu  weit  führen  und  es  liegt  ja  auch  eigentlich  den  Tadlern  ob, 
nicht  ein  summarisches  Verdammungsurtheil  auszusprechen, 
sondern  die  Gründe,  auf  denen  dasselbe  beruht,  darzulegen  oder 
doch  —  und  das  ist  das  Minimum  der  Forderung  —  die  Verse 
und  Stellen  zu  bezeichnen,  welche  Anstofs  erregen.  Dadurch 
würde  denen,  die  in  diesen  Scenen  Sophokles'  Hand  finden,  Ge- 
legenheit und  Veranlassung  zur  Verteidigung  geboten  werden.  ( 
Und  so  mag  nur  eine  kurze  Bemerkung  hier  ihren  Platz  fin- 
den. Man  muss  in  der  Streitscene  zwischen  Teukros  und  Mene- 
laos zwei  Elemente  unterscheiden,  nämlich  den  Streit,  der  auf 
die  Sache  selbst  sich  bezieht,  und  den  persönlichen.  Anfangs 
bleiben  Menelaos  und  Teukros  bei  der  Sache;  es  ist  aber  sehr 
natürlich  und  psychologisch  begreiflich,  dass  der  Streit  nicht 
abläuft,  ohne  in  Persönlichkeit  auszuarten.  Es  wäre  im  Gegen- 
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theil  unnatürlich,  wenn  beide  kalt  blieben  und  sich  nur  auf 
das  beschränkten,  was  ihnen  etwa  die  ruhige,  leidenschaftslose 
Logik  vorschriebe.  In  dem  persönlichen  Streit  vermisst  man 
aber  nirgends  Schlagfertigkeit  und  sophokleischen  Geist,  nament- 
lich sind  die  beiden  alvoi  V.  1 142  ff.  sehr  gelungen  und  wirk- 
sam. —  Uebrigens  wird  sich  die  Gelegenheit,  weiteres  über  diese 
Scenen  zusagen,  im  folgenden  Theile  darbieten. 

II. 

Bei  der  vorstehenden  Beurtheilung  war  es  nirgends  nöthig, 
zur  Annahme  der  trilogischen  Composition  Zuflucht  zu  nehmen; 
alles  ergab  sich  auf  natürliche  Weise  von  dem  Gesichtspuncte, 
unter  welchem  wir  das  Drama  betrachteten,  von  dem  Gesichts- 
puncte einer  für  sich  abgeschlossenen  Composition.  Welcher 
Art  sind  nun,  um  nebensächliches  nicht  zu  erwähnen,  die  wich- 
tigeren Gründe,  die  für  die  Annahme  der  Trilogie  angeführt 
werden  ? 

„Da  die  Schilderung  der  verketteten  üeberraschung  und 
Bedrängnis,  in  die  wir  den  warmherzigen  Teukros  verwickelt 
sehen,  das  Mitgefühl  bewegt  und  steigert,  erzeugt  nothwendig 
das  Vorschweben  seiner  unglücklichen  Zukunft  eine  Spannung, 
die  durch  des  Odysseus  Beilegung  des  augenblicklichen  Streites 
nicht  gehoben  wird.  Des  Aias  Leichenehre  ist  entschieden, 
das  Los  des  Teukros  bleibt  bedroht  und  das  Stück  schliefst 
mit  unaufgelösten  Momenten.  Die  Forderung  einer  nachkom- 
menden Entscheidung  ist  unerlässlicb,  weil  das  sittliche  Gefühl 
beunruhigt  ist.  Denn  immer  mehr  sehen  wir  Schuld  und  Hass 
des  Aias  auf  Teukros  übergehen  und  ihm  gegenüber  die  Atrei- 
den  ihrerseits  abtreten  mit  einer  hochmüthigen  und  unversöhn- 
ten Gesinnung,  die  keine  Bereinigung  erfährt.  Collision  also 
mit  ernsten  Gesetzen  macht  uns  bei  Teukros  bange  und  ver- 
letzt uns  an  den  Atreiden,  als  das  Stück  endet.  Mit  dieser 
Collision  kann  das  Stück  nicht  abbrechen ,  das  Gesetz  verlangt 
Ausgleichung,  das  Gefühl  Ausführung  und  Erschöpfung"  (Schöll 
S.  127).  „Gewiss  durfte  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse 
weder  die  Genugthuung  fehlen,  die  dem  Helden  nach  seiner 
Selbstopferung  durch  das  Begräbnis  zu  Theil  wird  und  die  aller- 
dings nur  durch  den  anfänglichen  Widerstand  der  Atreiden 
ihr  rechtes  Licht  erhält .  .  .  aber  der  unversöhnt  bleibende  per- 
sönliche Streit  zwischen  Teukros  und  Menelaos  stört  die  da- 
durch hervorgebrachte  Wirkung  eher  als  dass  er  sie  vermehrt 
und  ist  in  dieser  Form  durch  das  frühere  keineswegs  bedingt14 
(Schmidt  a.  a.  0.  S.  257). 

Während  Schmidt  hier  nur  em  Moment  hervorhebt,  rinden 
sich  in  der  citierten  Stelle  Schöll's  aufser  diesem  noch  drei 
andere,  wie  denn  überhaupt  Schöll  eine  scharfe  Scheidung  seiner 
einzelnen  Gründe  und  gesonderte  Darlegung  derselben  nicht 
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überall  unternommen  hat,  während  anderseits  zuweilen  zusam- 
menhangendes an  mehreren  Stellen  zerstreut  sich  findet,  so 
dass  dadurch  die  Polemik  gegen  ihn  formell  erschwert  wird. 
Es  sind  also  hier  vier  Puncte: 

a)  Der  unversöhnt  bleibende  persönliche  Streit  zwischen 
Teukros  und  den  Atreiden.  Aber  warum  soll  dieser  störend 
sein  ?  Menelaos  und  Agamemnon  sind  Feinde  des  Aias,  der  sie 
in  Schatten  stellte,  aber  nicht  solche  Feinde,  wie  Odysseus, 
dessen  Grundsatz  ist  avdqa  6'  ov  dUaiov,  ei  &avoi,  ßhxmuv 
%ov  ia&lov,  ovS  iav  ^uücjv  xvQrjg  (1344  f)  und  wx^  yag  aQert] 
Iis  rrjg  i'x$Qag  nokh  (1S57).  Sie  weisen  nur  schlimme  Eigen- 
schaften, keine  gute,  auf.  Braucht  da  eine  Aussöhnung  zwischen 
Teukros  und  ihnen  stattzufinden?  Nein!  Diese  Feinde,  die  des 
Aias  Bestattung  verweigern  wollten,  sind  besiegt  und  das  ist 
ein  befriedigender  Abschluss;  da  ist  keine  den  Conflict  zwischen 
Teukros  und  ihnen  ausgleichende  Fortsetzung  nöthig,  ja  nicht 
einmal  angemessen.  Das  Böse,  Gemeine  muss  unterliegen  und 
nicht  „eine  Bereinigung  erfahren",  um  Schöll's  Worte  zu 
gebrauchen.  Es  ist,  meine  ich,  dem  sittlichen  Gefühl  ganz 
gleichgiltig,  dass  die  Atreiden,  denen  wir  nach  des  Dichters 
offenkundiger  Intention  keine  Sympathie  zuwenden  können,  in 
unversöhnter  Gesinnung  beharren ;  dadurch  wird  die  Antipathie 
gegen  sie  erst  recht  begründet  und  gesteigert.  Fragt  man  aber, 
was  den  Dichter  zu  dieser  ungünstigen  Charakterisierung  der 
Atreiden  veranlasste,  so  lässt  sich,  worauf  schon  vielfach  hin- 
gewiesen worden  ist,  ein  patriotisches  Moment  (mit  Bezug  auf 
das  Verhältnis  der  Spartaner  und  Athener,  welche  letztere  Aias 
für  den  ihrigen  ansahen)  nicht  verkennen  1  f).  Freilich  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  Sophokles  ohne  jeden  Anhaltspunct  dies 
Verhältnis  der  Atreiden  zu  Aias  selbst  erfunden  habe;  er  nahm 
nur  das,  was  schon  in  der  Voikssage  circulierte,  gern  an,  weil 
es  für  seinen  Plan  sehr  gut  passte  und  weil  es  dabei 
auch  als  patriotisches  Moment  sich  verwerthen  liefs. 

b)  Vielleicht  weckt  jedoch  der  Conflict  mit  den  Atreidon 
bange  Besorgnis  für  Teukro3,  dass  er  von  den  Atreiden  Anfech- 
tungen zu  gewärtigen  hatte.  Aber  wie  wenn  durch  Odysseus1 
entschiedenes  Auftreten  die  Sache  ein  für  allemal  abgethan 
war?  Des  Teukros  hätte  sich  Odysseus  bei  etwaigen  Feindse- 
ligkeiten der  Atreiden  ebenso  angenommen,  wie  er  für  Aias  ein- 
stand; denn  das  ist  sicher,  dass  wir  nach  Sophokles'  Darstellung 
ein  bleibendes  freundliches  Verhältnis  zwischen  Teukros  und 
Odysseus  anzunehmen  haben.  Und  wir  wissen  ja  gar  nichts 
von  den  ferneren  Beziehungen  des  Teukros  zu  den  Atreiden; 


»')  Ein  solches  patriotisches  Motiv  gegen  die  Spartaner  finden  wir 
auch  sonst  zuweilen;  namentlich  macht  es  sich  in  nachdrücklicher 
Weise  geltend  bei  Eur.  Androm.  444  ff. 
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und  wenn  wir  auch  sei  es  weitere  Feindseligkeiten,  sei  es  eine 
später  erfolgte  Versöhnung  muthmafsen  wollten,  in  dem  Teu- 
krosdrama  —  dass  kann  man,  trotzdem  man  so  wenig  über 
dasselbe  weifs ,  sagen  —  war  doch  für  die  Darstellung  dessen 
nicht  der  Ort. 

c)  Aber  das  Vorschweben  der  unglücklichen  Zukunft  des 
Teukros,  die  ihm  sein  Vater  Telamon  bereiten  sollte,  „erzeugt 
noth wendig  eine  Spannung",  sagt  Schöll  und  bemerkt  zur  Be- 
gründung dessen:  „An  den  ersten  Klagenerguss  des  Teukros 
beim  Bruderleichnam  schliefst  sich  die  Voraussage  dessen  t  was 
die  Haupthandlung  im  Folgedrama  macht,  der  Verbannung 
des  Teukros  durch  den  eigenen  Vater  (1005  f.);  und  diese 
Vorstellung  wird  wach  erhalten  durch  das  Wort  des  Mene- 
laos,  die  Beschuldigung  heimlicher  Ränke  werde  kränkend 
auf  Teukros  zurückfallen  (1137  f.)  und  durch  die  Stellen  ira 
Streit  mit  Agamemnon,  die  den  geringeren  Stand  des  Teukros, 
die  Unfreiheit  und  anzügliche  Herkunft  seiner  Mutter  berüh- 
ren (1228.  1235.  1289.  1297  und  Anm.  54,  S.  107";  Schöll 
S.  127).  Hier  ist  nun  sofort  die  Stelle  1137  f.  auf  das  ent- 
schiedenste zu  beseitigen,  auf  welche  Stelle  Schöll  grofses  Gewicht 
legt,  da  er  auch  S.  137  für  seine  Auffassung  sie  nachdrücklich 
geltend  macht.  Welch  sonderbare  Interpretation!  Es  ist  doch 
auch  nicht  die  allermindeste  Berechtigung  vorhanden,  in  den 
Worten  des  Menelaos  tom  etg  aviav  toi  nag  ewercU  xivi  noch 
etwas  anderes  zu  erblicken  als  lediglich  die  Drohung  (und  zwar 
die  ohnmächtige  Drohung ;  vgl.  des  Teukros  Erwiderung), 
Teukros  werde  für  den  im  V.  1137  gemachten  Vorwurf  ihm 
(dem  Menelaos)  büfsen.  Und  wenn  etwa  Schöll  meinte,  dass 
Menelaos  hier  unbewusst  ausgesprochen  habe,  was  von  Seiten 
Telamons  den  Teukros  treffen  sollte,  so  muss  dies  nachdrück- 
lichst in  Abrede  gestellt  werden ;  solche  versteckte,  dem  Spre- 
chenden selbst  unbewusste  Bezeichnungen  des  wahren  Sachver- 
haltes oder  der  Zukunft  sind  zwar  bei  Sophokles  häufig,  aber 
sie  sind  immer  geschickt  uno"  sprachlich  zulässig.  Wie  kann 
man  aber,  wenn  man  nicht  eben  für  eine  Hypothese  Argumente 
ä  tont  prix  sucht,  in  diesem  Zusammenhange  und  bei  dem 
Praesens  eQxezai  eine  solche  Beziehung  für  möglich  halten? 
—  Ebenso  sind  alle  die  Stellen  im  Streit  mit  Agamemnon,  die 
auf  die  Mutter  des  Teukros  sich  beziehen,  zu  beseitigen ;  denn 
es  ist  an  sich  vollkommen  begreiflich,  dass  der  hochmüthige 
Oberfeldherr  dieses  Mittel,  den  Teukros  zu  beschimpfen,  sich 
nicht  entgehen  liefs.  Es  bliebe  somit  nur  die  erste  von 
Schöll  erwähnte  Stelle  in  Teukros'  Rede  1008—1020.  Musste 
denn  aber  das,  was  Teukros  hier  befürchtet,  in  einem  „Folge- 
drama" ausgeführt  werden?  Kann  man  deun  darin  nicht  eine 
Hinweisung  auf  die  allgemein  bekannte  Sage  von  der  Ver- 
stofsung  des  Teukros  durch  Telamon  erblicken?  Wie  unsere 
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Dichter,  so  würden  es  sicherlich  auch  Sophokles  und  Euripides 
als  eine  ungemessene  und  unberechtigte  Forderung  abgewiesen 
haben,  wenn  ein  Zeitgenosse  ihnen  die  Alternative  gestellt 
hätte,  entweder  alle  Anspielungen  auf  allgemein  bekannte  Sagen 
und  Ereignisse,  die  sie  in  ein  Drama  aufnehmen  würden,  wirk- 
lich auch  in  einem  folgenden  oder  vorausgehenden  Drama  aus- 
zuführen oder  aber  auf  solche  Anspielungen  zu  verzichten. 

d)  Von  der  angeblichen  Schuld  des  Teukros  muss  aus- 
führlicher gesprochen  werden,  da  dies  ein  Cardinalpunct  ist. 
Um  nämlich  ein  Teukrosdrama  als  Fortsetzung  des  Aias  plau- 
sibel zu  machen,  musste  Schöll  bemüht  sein,  eine  Schuld  des 
Teukros  nachzuweisen,  wie  er  im  Oid.  Kol.  eine  Schuld  des 
Oidipus  finden  zu  müssen  glaubte.  Die  Hauptstellen  Schöli's 
müssen  hier  angeführt  werden.  „Die  Schuld  des  Teukros  ist 
nur,  dass  er  die  des  Aias  auf  sich  nimmt,  dessen  Strafbarkeit 
ableugnet,  ihn  für  unbedingt  selbständig,  sein  Vergehen  für 
gerechtfertigt  und  seine  gehässige  Beschuldigung  der  Gegner 
für  wahr  erklärt.  Dies  Uebermafs  der  Verteidigung  aus  Bru- 
derschraerz  und  Furcht  des  Vaters  zieht  ihm  die  Drohungen 
und  Herabsetzungen  von  den  Fürsten  zu,  die  nun  sein  eigenes 
Selbstgefühl  wider  sie  erbittern;  und  als  Agamemnon  factisch 
nachgibt,  aber  nicht  dem  Teukros,  und  nicht  ohne  die  Betheu- 
rung,  ihm  selbst  bleibe  Aias  ewig  verhasst,  ist  auch  der  Hass 
des  Aias  in  die  Brust  des  Teukros  übergegangen  und  bricht  neben 
dem  warmen  Dank  an  Od.  in  Verwünschnng  der  Atreiden  aus . . . 


Gesetz,  das  Gesetz,  das  in  Prolog  und  Mitte  die  Gottheit 
heischte"  I2).  (S.  127  f.).  „Obgleich  ungerecht  verstofsen,  büfst 
Teukros  eine  Schuld,  an  der  er  sich  selbst  betheiligt  hat  und 
erleidet  ein  Unglück,  dessen  Anlass  von  ihm  ist  hervorgerufen 
worden.  Er  hat  im  ersten  Drama  den  Trotz  des  Aias  und  seine 
Feindseligkeit  gegen  die  Atriden  auf  sich  genommen ,  ist  ein- 
getreten in  die  Unversöhnlichkeit  des  Bruders  und  bat  schliefs- 
lich  aus  eigener  Brust  eingestimmt  in  Aias'  Fluch  über  die 
Heerfürsten.  Gleichwie  es  von  Aias  Rohheit  (!)  war,  dem  Teukros 
den  Schutz  seines  Leichnams  und  seiner  Hinterbliebenen  zu 


")  Um  das  Argument,  welches  die  letzten  Worte  enthalten,  gleich 
hier  zu  widerlegen,  so  constatiere  ich  wiederum  eine  willkürliche 
Interpretation  Schöli's.  Im  Prolog  und  in  der  Mitte  (d.  i.  V.  127  ff. 
und  758  ff.)  heischte  die  Gottheit  nur,  der  Mensch  solle  sich  nicht 
überhoben,  namentlich  nicht  gegen  Götter.  Nur  diese  vßoig  wurde 
hier  verpönt,  durchaus  nicht  die  Unversöhnlichkeit  und  nachhal- 
tige Erbitterung  gegen  Feinde,  die  selbst  unversöhnlich  sind  und 
von  der  Erbitterung  nicht  ablassen;  eine  solche  Unversöhnlichkeit 
ist  vielmehr  vom  antiken  Standpuncte  aus  eine  begründete  Maiime. 
Es  ist  nidit  zu  bezweifeln,  dass,  wenn  die  Atriden  sich  ebenso  wie 
Od.  benommen  hätten,  Teukros  auch  mit  ihnen  sich  ausgesöhnt 
haben  würde,  wie  mit  Odysseus. 


Teukros 
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befehlen,  nachdem  er  selbst  sich  gegen  Fürsten  und  Heer  als 
hassvoller  Kriegsfeind  benommen  und  nicht  das  geringste  zur 
Aussöhnung  gethan  hatte,  so  war  es  unbesonnen  von  Teukros, 
in  Verteidigung  des  Bruders  bis  zur  bitteren  Kränkung  der 
Heeresfürsten  auszuschreiten,  von  welchen  er  doch  als  Volks- 
genoss  und  Glied  im  Heer  abhängig  blieb.  Blinde  Wuth  aber 
war  es  von  Aias,  die  Rachegöttinnen  zum  Hinraffen  dieser  Feld- 
herrn und  schonungslosen  Opfern  dieses  gesammten  Heeres  zu 
beschwören,  worunter  seine  eigenen  Mannen,  sein  Weib,  sein 
Bruder  und  Sohn  begriffen  waren  (?).  Und  so  bethörte  die  Er- 
bitterung auch  den  Teukros,  als  er  die  Götter  der  Gerechtigkeit 
und  Rache  anrief  um  böses  Verderben  über  die,  deren  Schicksal 
er  als  Verbündeter  zu  theilen  hatte.  Hierin  ist  die  Anlage  auf 
das  fortwuchernde  Verderben  des  Fluches  merklich* 
(S.  132).  „So  haben  bei  Sophokles  die  Erinnyen  den  sterbenden 
Aias  und  den  tief  beleidigten  Teukros  gehört;  aber  niemals  ent- 
fesselt bei  ihm  ein  Unversöhnlicher  straflos  die  Rachegeister. 
Es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  der  Fluch  des  Aias  und  der 
zustimmende  des  Teukros  zurückfallen  13)  auf  die  Vermächt- 
nisse des  Aias  selbst  und  auf  das  eigene  Haupt  des  Teukros4* 
(S.  133).  „Der  Verderbenswunsch  des  Teukros  über  die  Atreiden, 
der  ihm  selbst  so  schlimme  Frucht  trägt  14),  war  nicht  einfach 
Schuld  seines  Ueberrauthes,  noch  eines  so  bösen  Hasses,  wie  der 
Fluch  des  Aias.  Aias  hat  (835  ff.)  die  finsteren  Rachegöttinnen 


**)  Welch  unerweisliche  und  an  und  für  sich  sonderbare  Behauptung! 
Sophokles  soll  also,  wie  Schöll  hier  anzunehmen  scheint,  deu 
Fluch  Überhaupt  für  unerlaubt  gehalten  haben!  er  soll  der  An- 
sicht gewesen  sein,  dass  jeder  Fluch  auf  den  Fluchenden  zurück- 
fallen muss!  Wenn  also  Elektra  (in  der  gleichnamigen  Trag.  110  ff.) 
die  unterirdischen  Mächte  und  besonders  die  Erinnyen  auffordert, 
den  Mord  des  Vaters  zu  rächen,  wenn  sie  209  ff.  Uuhe.il  üWr 
die  Mörder  heraufbeschwört:  so  soll  sie  damit  selbst  eine  Strafe 
verwirken  und  das  Zurückfallen  dos  Fluches  auf  ihr  Haupt  soll  in 
einem  „Folgedrama"  dargestellt  worden  sein!  Schöll  nimmt  natur- 
lich auch  für  die  Elektra  die  trilogische  Compositum  an,  während 
doch  die  Schlussnartie  des  Dramas  und  namentlich  die  Schluß- 
worte des  Chors  w  antmi'  L4Tt>£t*gt  *k  Trollet  nttOor  dY  tlti  &t- 
oiae  finlig  tirjl&eg  r  rj  vvv  6  q  u  »)  reke»&4*  auf  das  deut- 
lichste beweisen,  dass  Sopl'iokles  durch' diesen  Abschluss  eine  voll- 
kommene Befriedigung  geboten  zu  haben  glaubte  und  dass  kein 
Stück  folgte ,  welches  den  Eumeniden  des  Aischylos  entsprochen 
hätte.  —  Und  auch  der  Chor  in  der  Elektra  betheiligt  sich  an 
der  Verwünschung  der  Mörder.  Soll  dies  auch  auf  sein  Haupt 
zurückfallen,  oder  soll  die  wiederholte  Verwünschung ,  die  Philok- 
tet  gegen  seine  Feinde  ausstöfst,  auf  ihn  zurückfallen?  Philoktet 
söhnt  sich  doch  nach  göttlichem  Willen  mit  seinen  Feinden  aas. 

uj  Mit  uichten!  Schlimme  Frucht  trägt  dem  Teukros  lediglich  das 
argwöhnische  und  jähzornige  Wesen  Telamons,  das  sich  gewi*» 
nach  Sophokles  Anschauung  gegen  Teukros  gerade  und  genau  so 
geltend  gemacht  haben  würde,  auch  wenn  er  die  Atrciden  nicht  ver- 
wünscht hätte. 
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allein  zu  schonungslosem  Wüthen  aufgerufen,  Teukros  (1389  ff.) 
wol  auch  die  Erinnys,  aber  vor  ihr  den  olympischen  Göttervatter, 
nach  ihr  die  ewige  Gerechtigkeit,  und  hat  bei  ihnen  die  Ver- 
geltung nicht  seiner  Kränkung,  sondern  der  Entehrung  seines 
Bruders  gesucht.  Es  war  die  pflichtliche  Verteidigung  des 
Bruderleichnams,  bei  welcher  ihn  der  stachelnde  Hohn  der 
Atreiden  zu  dieser  Empörung  steigerte.  Der  Trotz  und  die 
ungerechte  (?)  Beschuldigung,  die  er  den  Atriden  bot,  waren 
erhoben  von  Aias,  von  ihm  nur  aufgenommen,  um  den  Aias 
zu  vertheidigen ;  und  in  die  Unbesonnenheit  dieser  zu  heftigen 
Vertheid  ig  ung  selbst  war  er  hineingestofsen  durch  die  harte 
Bedrängnis,  mit  der  des  Aias  arge  Verfeindung  und  jäher  Tod 
ihn  überrascht  hatte.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Schuld  des 
Teukros  ist  also  Schuld  des  Aias"  (S.  138). 

Diese  letzte  Stelle  wäre  sehr  geeignet,  den  Eindruck  der 
früheren  Aeusserungen,  wenn  dieselben  ja  einen  machen  wür- 
den, zu  schwächen  und  aufzuheben.  Dass  der  Dichter  bezweckt 
haben  sollte,  an  Teukros  eine  Schuld,  die  Schöll  so  nothwendig 
braucht,  hervorzuheben,  ist  ganz  entschieden  unrichtig.  Schon 
des  Aias  Schuld  muss  ganz  anders  beurtheilt  werden,  als  es 
Schöll  thut.  Dies  geht  namentlich  aus  Kalchas'  Worten  her- 
vor, dass  der  Zorn  der  Athene  ihn  nur  an  jenem  Einern  Tage 
verfolge  (756).  Verwundern  muss  man  sich  über  die  S.  132 
ausgesprochene  Behauptung,  dass  es  von  Aias  Rohheit  war, 
dem  Teukros  den  Schutz  seines  Leichnams  zu  befehlen.  Er 
sah  voraus,  dass  die  Atreiden  in  gemeiner  Rachsucht  ihn 
auch  über  den  Tod  hinaus  verfolgen  würden,  und  er  selbst 
hätte  durch  Unterlassung  jener  Weisung  anerkennen  sollen, 
dass  er  die  Bestattung  nicht  verdiene,  er,  der  anerkannter- 
weise erste  Held  nach  Achilleus,  dem  auch  Athene  119  f.  für 
die  frühere  Zeit  ein  glänzendes  Zeugnis  gibt,  er,  dessen  Ehren- 
rettung Sophokles  für  so  wichtig  hielt,  dass  er  den  ganzen 
zweiten  Theil  hinzufügte,  er,  dessen  Verdienste  auch  Odysseus 
so  rühmend  anerkennt!  Und  auch  das  soll  „Rohheit"  von  Aias 
sein,  dass  er  den  Schutz  seiner  Hinterbliebenen  dem  Teukros, 
dem  ersten  und  natürlichen  Beschützer  derselben,  anempfahl? 
Einer  solchen  Behauptung  kann  man  nur  Staunen  entge- 
gensetzen. 

Doch  wie  steht  es  nun  um  die  angebliche  Schuld  des 
Teukros?  Um  in  dem  Trotz  und  der  „bitteren  Kränkung  der 
Heeresfursten"  eine  Schuld  zu  erblicken,  müsste  man  die  be- 
treffenden Aeusserungen  des  Teukros  aus  dem  Zusammenhange 
reifsen,  müsste  man  davon  abstrahieren,  dass  Teukros  und 
wie  er  provociert  wurde.  Auf  den  überraüthigen  Befehl  des 
Menelaos  1047  f.  (man  beachte  das  verächtliche  ovtog)  und 
auf  die  hochmüthige  Aeusserung  1050  erwidert  Teukros  beide- 
mal (1049.  1051)  ruhig  mit  einer  Frage  nach  dem  Grunde. 
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Erst  nachdem  hierauf  Menelaos  in  längerer  Rede  (1052— 1000) 
seine  Rachsucht  und  seinen  feigen  Hochmuth  in  erbärmlicher 
Weise  zur  Schau  gestellt  hat,  entgegnet  ihm  Teukros  mit  an- 
gemessener Verachtung;  denn  angemessen  dürfen  wir  sie 
nennen,  wenn  wir  sie  mit  der  Auslassung  des  Menelaos  ver- 
gleichen. Eine  Lüge  war  schon  Menelaos'  Wort  otqotü)  gvu- 
navxt  ßovXevaag  yovov  (1055);  mit  Wollust  malt* er  die 
Strafe  des  Aias  10G4  f.  aus.  Feigheit  und  Ohnmacht  einerseits 
und  schamlose  Rachsucht  anderseits  gibt  sich  1067— 1070  und 
in  noch  grellerer  Weise  1087  f.  15)  kund.  In  abschreckender 
Nacktheit  ist  in  den  Worten  tonai  naQaX?.a^  ravra.  ixoooStv 
ovios  m  ai&iov  vßqioxr^  vvv  d*  iyu>  ftey  av  (fQovto  ein  Selbst- 
bekenntnis der  früheren  Ohnmacht  und  der  gemeinen  Rachsucht 
gegen  einen  todten  Feind,  der  sich  nicht  wehren 
kann,  gezeichnet.  Wahrlich  diese  zwei  Verse  genügen,  um 
zu  erkennen,  dass  Sophokles  ernstlich  beabsichtigte,  den  Zuhörern 
eine  unauslöschliche  und  gründliche  Verachtung  des  Menelaos 
einzuflössen;  die  Consequenzen  aber,  die  man  daraus  ziehen 
niuss,  sind  für  Schöll's  Theorie  sehr  ungünstig.  Sollen  wir 
uns  also  etwa  durch  die  Sentenzen,  die  Menelaos  einflicht 
(1073—1080),  bestechen  lassen?  Sie  sind  wahr  und  an  sich 
beherzigenswerth,  aber  lächerlich  ist  es,  dass  Menelaos  sie  an- 
wendet, um  zu  folgern,  dass  Aias  vor  ihm  hätte  Respect  haben 
sollen,  vor  ihm,  der,  wie  er  selbst  eingesteht,  nicht  das  Zeug 
hatte,  eine  Ueberlegenheit  dem  Aias  gegenüber  zu  beweisen. 

Wie  antwortet  nun  Teukros?  Nach  einer  würdigen  Ein- 
leitung (1093 — 1096)  widerlegt  er  die  lächerliche  Anmafsung 
des  Menelaos  und  betont  die  Ebenbürtigkeit  des  Aias  (1097 
bis  1108  y.6Xa£  txeivovi;).  Zeigt  sich  hierin  eine  Schuld  ?  war 
er  dazu  nicht  berechtigt  und  verpflichtet?  Wol  zu  beachten 
ist  hiebei,  dass  sich  Teukros'  auf  das  Verhältnis 
des  Aias  zu  Menelaos  beschränkt.  Hätte  Teukros  be- 
hauptet, dass  auch  dem  Agamemnon,  dem  Oberfeldherrn,  keine 
Oberhoheit  über  Aias  zukam,  das  wäre  unrichtig,  das  könnte 
man,  wenn  man  darauf  aus  ist,  eine  Schuld  des  Teukros  zu 
entdecken,  in  diesem  Sinne  zu  verwerthen  sich  veranlasst  sehen; 
aber  der  Dichter  lässt  wolweislich  den  Teukros  dies 
nicht  sagen,  sondern  die  Grenzen  streng  einhalten, 
innerhalb  deren  sich  derselbe  vollständig  im 
Rechte  befindet.    Auch  in  dem  Streite  mit  Agamemnon 


')  Womit  10G8— 1070  verglichen  werden  rauss,  wo  sich  auch  ein  lächer- 
lich unerträglicher  Hochmuth  des  Menelaos  in  den  Worten  ov  yd^ 
taO-*  bnov  loyav  dxovaai  fa/v  nor'  ijtAtAijff'  i/^töv.  Stand  denn 
Aias  in  irgend  einer  Unterordnung  zu  Menelaos?  hatte  nicht 
vielmehr  Menelaos  die  vollste  Ursache,  unbegränzten  Dank  dem 
Aias  zu  schulden,  der  ja  doch  seinetwegen  vor  Troia  kämpft« 
und  zwar  so,  wie  nächst  Achilleus  kein  anderer? 
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lässt  der  Dichter  nirgends  den  Teukros  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  Aias  nicht  verpflichtet  war,  dem  Agamemnon  sich 
zu  fügen.    Unrichtig  und  tendentiös  ist  daher  die  Fassung  der 
Worte  Schöll's:  „Er  bestreitet  dem  Menelaos  das  Pflichtverhält- 
nis des  Aias  zum  Feldherrn"  (S.  124).  Liegt  also  etwa  in  V.1108 
bis  1110  eine  Schuld?  Diese  Versicherung,  dass  Teukros  um 
jeden  Preis  und  auf  jeden  Fall  den  Bruder  bestatten  werde, 
verdient  unsere  vollste  Anerkennung;  es  ist  ein  mannhaftes, 
todverachtendes  Auftreten  und  anders  durfte  sich  Teukros  gar 
nicht  zeigen,  wenn  er  nicht  ein e  wirkliche  Schuld  auf 
sich  laden  wollte.    Ein  Mangel  an  Energie  in  der  Vertei- 
digung des  Bruders  wäre,  wir  wiederholen  es  absichtlich,  eine 
wirkliche  Schuld.    Die  an  diese  Versicherung  sich  anknüpfende 
Begründung  enthält  die  reinste  Wahrheit,  und  die  Worte  ol 
yctQ  r^iov  tovq  nydtvctg  sind  zwar  bitter;  aber  der  sopho- 
kleische  Menelaos  konnte  sich  dagegen  nicht  vertheidigen,  wie 
ihn  denn  Sophokles  factisch  nicht  einmal  den  Versuch  machen 
lässt,  auf  irgend  welche  Verdienste  seinerseits  sich  zu/  berufen.- 
Schliefslich  nennt  Teukros  die  Rede  des  Menelaos  i/'oyog,  an 
den  er  sich  nicht  kehren  wolle,  so  lange  Menelaos  der  sei,  der  er 
eben  ist.  Verdienten  die  Tiraden  des  Menelaos  eine  andere  Bezeich- 
nung? Wir  nennen  Aeusserungen,  die  an  sich  schön  sind,  aber 
die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  nicht  treffen  oder  mit  denen 
der  Charakter  des  Sprechenden  nicht  übereinstimmt,  tönende 
Phrasen,  Wortgeklingel;  die  Griechen  nannten  es  xpocpog 
und  man  könnte  für  die  Sentenzen,  die  dem  Menelaos  so  wenig 
zustehen,  wirklich  keinen  glücklicheren  Ausdruck  finden.  Der 
Chor  sagt  allerdings  V.  1118  ovf  av  xoiavt^v  yXuiaoav  iv 
xamtg  (pilio;  aber  was  der  furchtsame  Chor  sagt,  das  ist  für 
den  unerschrockenen  Heros  nicht  massgebend ;  übrigens  erkennt 
der  Chor  die  Aeusserungen  des  Teukros  als  sehr  berechtigt  an, 
wenn  er  sie  auch  axA^o«  findet  (1119).  Hätte  Teukros  etwa 
„sich  auf  Bitten,  auf  billige  Vorstellungen  legen"  sollen ,  was 
Schöll  für  ihn  als  praktisch  ansieht  (S.  124)?  Dadurch  würde 
er  aber  einen  guten  Theil  unserer  Sympathie  einbüfsen.  Die 
Bestattung  des  Aias  musste  er  als  ein  Recht  fordern,  nicht  er- 
bitten.   Denken  wir  uns  übrigens  einmal  diesen  Fall.    Es  war 
dann  eine  Alternative  möglich.  Entweder  gaben  die  Atreiden 
seinen  Bitten  nach  oder  nicht.   Gaben  sie  nach,  so  wäre  das, 
was  dem  Aias  ungeachtet  seines  Mordversuches  von  Rechtswegen 
nach  der  Ueberzeugung  des  Sophokles  gebührte,  erbettelt;  dies 
wäre  eine  jämmerliche  Ehrenrettung  und  zudem  würde  dem 
Odysseus  dadurch  keine  Gelegenheit  geboten  worden  sein,  sich 
so  edel  zu  zeigen,  wie  er  sich  zeigte,  was  nach  dem  Plane  des 
Dichters,  wie  oben  dargelegt  wurde,  nothwendig  war.  Gaben 
aber  die  Atreiden  nicht  nach  —  und  für  diese  Annahme  spricht 
ja  offenbar  alles,  —  so  hätte  sich  Teukros  umsonst  gedemü- 
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thigt;  seinen  todten  Bruder  hätte  er  in  beiden  Fällen  oom- 
proinittiert. 

Gehen  wir  nun  weiter.  Beim  Hohn  des  Menelaos  (1120) 
verhält  sich  Teukros  rein  defensiv  (1121);  auf  den  wiederhol- 
ten Hohn  (1122)  erwidert  er  mit  stolzem  Selbstgefühl;  dieser 
Stolz  ist  in  einer  solchen  Situation  begreiflich  und  dem  sopho- 
kleischen  Menelaos  gegenüber  nicht  unberechtigt ;  auf  den  Vor- 
wurf des  Maulheldenthums  (1124)  erwidert  Teukros  ernst,  in- 
dem er  sich  auf  das  Recht,  das  ihm  zur  Seite  steht,  beruft; 
und  dies  Recht  müssen  wir  ja  anerkennen,  wenn  wir  uns  von 
Odysseus  nicht  beschämen  lassen  wollen.  Die  folgende  unvor- 
sichtige Aeusserung  des  Menelaos  (1126)  gibt  dem  Teukros 
Veranlassung  zu  einem  natürlichen  Spott,  worauf  er  aber  wieder 
ernst  (1129)  seinen  Gegner  mahnt,  die  Götter  nicht  zu  mifs- 
achten  durch  Verweigerung  der  Bestattung;  den  Hass  des  Aias 
motiviert  er  durch  den  Betrug  des  Menelaos  (1135).  Hierüber 
nun  sagt  Schöll:  „Er  leugnet  die  Strafbarkeit  der  Mordabsicht 
.des  Aias  und  spricht  zu  ihrer  Entschuldigung  den  Verdacht 
des  Aias,  dass  Menelaos  heimtückische  Ränke  beim  Waffen- 
preisgericht gesponnen ,  als  ungescheute  Bezichtigung  aus* 
(S.  124  unt.).  Die  Behauptung,  dass  Teukros  die  Strafbarkeit 
der  Mordabsicht  leugnet,  sagt  zu  viel  und  ist  also  wiederum 
tendentiös.   Ein  solches  absolutes  Leugnen  der  Strafbarkeit 
der  Mordabsicht  hat  Sophokles  wolweislich  nirgends  dem  Teu- 
kros in  den  Mund  gelegt,  wol  aber  muss  er  leugnen,  dass 
die  Mordabsicht  diese  Strafe  verdiene.  Wie  Teukros  über  die 
Strafbarkeit  geurtheilt  haben  würde,  wenn  des  Aias  Absicht 
zur  That  geworden  wäre  und  wenn  Aias  sich  nicht  gelödtet 
hätte,  das  ist  eine  .offene  Frage,  die  uns  hier  gar  nichts  angeht. 
Was  den  zweiten  Satz  Schöllt  betrifft,  so  passt  diese  Behaup- 
tung SchölPs  (die  er  auch  in  der  Anm.  zur  Uebers.  zu  V.  1246 
ausführlich  darstellt,  aber  nicht  begründet)  für  seinen  Zweck, 
sie  wäre  aber  nur  dann  glaublich,  wenn  Schöll's  Grundansicht 
von  der  Schuld  des  Teukros  schon  anderweitig  festgestellt  wäre; 
mit  dieser  Grundansicht  steht  und  fallt  diese  specielle  Ansicht 
über  V.  1135.   Ich  halte  an  der  gewöhnlichen  Ansicht  fest 
(vgl.  Schneidewin  Einl.  S.  43  f.  5.  Anfl.),  die  mit  der  richti- 
gen Anschauung  von  dem  Gesammtplane  des  Dichters  überein- 
stimmt und  für  die  sich  aus  1135  ff.  ein  Grund  anführen 
lässt.   Menelaos  beruft  sich  wol  auf  die  Richter  (1136),  aber 
als  ihm  Teukros  darauf  erwidert  noti!  av  xakog  hx&Qa  av 
xXixfßuag  xaxa,  so  leiht  der  Dichter  dem  Menelaos  auf  diesen 
Vorwurf  kein  Wort  der  Verteidigung ;  Menelaos  weifs  nur  zu 
drohen :  vovt  dg  avlav  lowiog  tQxeial  Tin.  Wenn  aber  jemand, 
gegen  den  ein  schwerer  Vorwurf  erhoben  wird,  nur  mit  Rache 
zu  drohen  weifs,  so  ist  er  in  unseren  Augen  venirtheilt,  und 
ähnlich  wollte  wol  auch  Sophokles  dies  aufgefasst  wissen.  Dazu 
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leommt  nun  noch,  dass  Odysseus  selbst  indirect  anerkennt, 
class  die  Waffen  Achills  eigentlich  dem  Aias  gebührten.  Die 
"Waffen  des  Achilleus  sollten  doch  als  Preis  der  aqiatda  (vgl. 
443.  464)  dem  würdigsten  zuerkannt  werden:  nun  sagt  aber 
Odysseus  selbst  bereitwillig  1338  ff.  aU'  ctwov  .  .  .  ovx  avra- 
jifiaaat^  avf  wäre  /uij  Uyuv  tv  qvöq  töetv  ccQiatov  Aqyf-mv, 
riaoi  TqoIccv  ämixofuo&a ,  nXyv  LdxiXXewg  —  eine  so  genaue 
und  umständliche  Aeusserung,  dass  sie  als  vollgiltiger  Beweis 
der  Ueberzeugung  des  Odysseus  angesehen  werden  muss.  Also 
dem  aQunöQ  gebührten  doch  wol  wegen  seiner  aQiocela  die 
aQiOTeia.  —  Dass  auch  in  den  folgenden  Aeusserungen  des  Teu- 
kros V.  1139.  1141  und  1150—1158  keine  Schuld  sich  ent- 
decken lässt,  ist  selbstverständlich. 

Wie  steht  es  nun  um  die  „Schuld"  des  Teukros  in  dem 
Streite  desselben  mit  Agamemnon?  Wie  schwer  es  auch  Schöll 
ungeachtet  seiner  kühnen  Auslegung  und  Combination  wird, 
eine  Schuld  des  Teukros  hier  ausfindig  zu  machen,  geht  aus 
seinen  Worten  hervor:  „Und  als  Agamemnon  die  Zurechtwei- 
sung dieser  Unfügsamkeit  und  kecken  Beleidigung ,6)  mit  schnö- 
dem persönlichem  Schimpf  begleitet,  lässt  sich  Teukros  nach 
würdiger  Erwiderung  zu  gleichfalls  persönlich  kränkender  Zu- 
rechtweisung hinreißen."  Nun,  Teukros  hätte  ein  Stein  sein 
müssen  und  kein  tapferer  Heros,  wenn  er  sich  nicht  „zu  gleich- 
falls persönlich  kränkender  Zurechtweisung  hätte  hinreifsen 
lassen".  Agamemnon  beginnt  gleich  mit  einein  rohen  Ausfall 
(«o*1  dvoifiuntTi  %avüv  und  ovöiv  wv  tov  ixrfiiv  avctoiyg  vjc£q), 
im  V.  1232 — 1234  wirft  er  dem  Teukros  vor,  was  dieser  gar 
nicht  gesagt  hat.  Während  nämlich  Teukros  nur  die  Unab- 
hängigkeit des  Aias  von  Menelaos,  und  zwar  mit  vollstem 
Rechte,  behauptete  (1097— 110G),  wirft  ihm  Agam.  vor:  ovie 
OT(XXT"r]yovg  ovt£  vavaQX0VS  ftoXeiv  rjftäg  Axauov  ovve,  oov  duo- 
fiooo),  aXX*  avrbg  aQXVJV>  Mg  ov  (pijg,  AYag  inXei.  Wahrschein- 
lich hatte  ihm  Menelaos  dies  mit  tückischer  Entstellung  be- 
richtet l7).  Weiter  nennt  Agam.  den  Teukros  einen  Sklaven 
(1235),  setzt  schamlos  die  Verdienste  des  Aias  herab  und  seine 
eigenen  Thaten  denen  des  Aias  gleich  (1230  f.);  er  beruft  sich 
sodann  auf  die,  wie  oben  gezeigt  wurde,  ungerechte  Ent- 
scheidung der  Richter  und  begründet  sie  in  ungerechter  und 
für  Aias  beleidigender  Weise  1250—1254.    Als  ob  dem  Aias 


Vielmehr  „dieses  auf  Wahrheit  beruhenden  Vorwurfes-. 
")  Teukros  hat  woi  gefragt  ov*  avtog  l&nXfvoev  oh  avtov  xQttibiv 

il099);  aber  selbstverständlich  ist  es,  wenn  man  den  Zusammen- 
lang der  Stelle  berücksichtigt,  unmöglich,  in  diesen  Worten 
die  Behauptung  der  absoluten  Selbständigkeit  und  der  Unabhän- 
gigkeit des  Aias  von  dem  Oberfcldherrn  Agamemnon  zu  finden; 
vielmehr  ist  aus  dem  Contexte  klar,  dass  Teukros  anerkannte,  auch 
Aias  sei,  so  wie  Menelaos,  ein  vna^yot  gewesen  (1106).  Aber  eben 
V.  1099  hat  Menelaos  tückisch  entstellt. 
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das  iv  (pQovüv  gemangelt  hätte !  Hat  nicht  selbst  die  feindlich 
gesinnte  Athene  auch  diese  Eigenschaft  an  Aias  gerühmt  1 19  f. 
zovrov  ttg  av  ooi  rdvSQog  rj  tcqovovot eQog,  tj  dqav  uuet- 
vtov  evQi&rj  tct  naiQia?  Eine  beispiellose  Rohheit  begeht  Aganx, 
indem  er  dann  (1255 — 1258)  dem  Teukros  mit  der  Peitsche 
droht.   Den  Gipfelpunct  erreicht  der  Hohn  in  den  Schlussver- 
sen 1259 — 1263.    Diese  Verse  (und  zwar  schon  von  1257  an 
bis  zu  Ende)  erklärt  Schöll  freilich  für  spätere  Zuthat  —  ohne 
stichhaltigen  Grund.   Ich  denke,  das,  was  Schöll  stehen  lasst, 
genügt  vollständig,  um  zu  begreifen,  dass  auch  „diese  rabuli- 
stische  Mundtodtsprechung  des  angeblichen  Sklaven"  dem  Aga- 
memnon, wie  ihn  Sophokles  absichtlich  darstellte,  ähnlich  sieht. 
Nachdem  er  nämlich  bereits  den  Teukros  einen  dovhog  genannt 
und  ihm  mit  der  Peitsche  gedroht  hatte,  konnte  er  auch  diese 
Bosheit  haben,  den  Teukros  „mundtodt"  machen  zu  wollen. 
Uebrigens  hat  Schöll  unbegreiflicherweise  übersehen,  dass  in  der 
Erwiderung  des  Teukros  V.  1289  ovx  %ijg  ßaqßaqov  firjrQog 
viytog  sich  auf  1263  Tjyv  ßaQßctQOv  yaq  yhäooav  ovx  inatu 
bezieht,  wie  das  vorausgehende  6  doviog  mit  1235  nQog  dov- 
Xiuv  zusammenhängt. 

Teukros'  Erwiderung  ist  anfangs  schmerzlich  bewegt  und 
würdevoll  1266—1271  (vgl.  damit  616  ff.);  er  hebt  hierauf 
(gegen  V.  1237)  des  Aias  Heldenthat  beim  Schiffsbrande  und 
seinen  Zweikampf  mit  Hektor  hervor.  Dann  geht  er  zu  einer 
persönlichen  Erwiderung  über  1290  ff.,  die  Schöll  selbst  „sehr 
menschlich"  findet 18),  und  schliefst  mit  der  energischen  Ver- 
sicherung, den  Leichnam  schützen  zu  wollen,  und  mit  der  Aeusse- 
rung  der  Todesverachtung. 

Wie  ungünstig  Sophokles  von  Agamemnon  dachte,  geht 
am  schlagendsten  aus  V.  1350  hervor  %dv  hol  tvmxwov  evoe- 
ßüv  ov  §<jtdiov  ,9) ;  denn  einem  Mann  gegenüber,  der  die  dai- 
ßeia  unverholen  predigt,  ist  nach  der  Intention  des  Dichters 
nur  das  Gefühl  des  Abscheus  am  Platze.  Die  absichtlich  sehr 
ungünstige  Schilderung  geht  auch  daraus  hervor,  dass  Aga- 
memnon von  Odysseus'  warmen  und  treffenden  Worten  nicht 
überzeugt  wird,  dass  er  das  Recht  des  Aias  und  Teukros  nicht 
anerkennt,  und  mit  der  Versicherung,  Aias  bleibe  ihm  auch 
im  Hades  ebenso  verhasst  wie  auf  der  Oberwelt,  abgeht*0). 
Ferner  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  Odysseus  des  Teukros 
Benehmen  gegen  Agamemnon  begreiflich  *  und  verzeihlich  findet 
(1322  f.). 


••)  Anra.  50  zu  V.  1294.  V.  1293  f.  erklärt  Schöll  ohne  hinreichenden 

Grund  für  unecht. 
*•)  Die  Conjectur  tv  atßtiv  ist,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange 

nachweißen  lässt,  unstatthaft. 

V.  1372  ovro;  (f*  xaxtl  xav9aS*  wr  ffio*v'  o^iwc  ^»tcrrof  terttu 
Aus  Versehen  bezieht  Poerster  ^a.  a.  0.  8.  723)  ovro;  auf  Teukro«. 
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Ist  also  vielleicht  darin,  dass  Teukros  „aus  eigener  Brust 
einstimmt  in  Aias'  Fluch  über  die  Heeresfürsten"  (Schöll  S.  132), 
eine  Schuld  zu  suchen ,  die  Teukros  mit  seiner  Verstofsung  von 
Seiten  Telemons  büfst?  Hierüber  ist  auiser  dem,  was  oben 
S.  630,  Anm.  13  gesagt  worden  ist,  noch  folgendes  zu  bemerken. 
Schon  von  dem  Fluche  des  Aias  sagt  Schöll  tendentiös  S.  132 : 
„Blinde  Wuth  -  zu  theilen  hatte«  (s.  ob.  S.  631).  Unter 
navdrjuöv  otqoxvv  (844)  sind  natürlich  „alle,  die  seine  Feinde 
waren",  zu  verstehen,  und  hierüber  vgl.  die  Bemerkung  Schnei- 
dewin's  und  WolfTs  zu  844  9 ').  Der  Fluch  des  Aias  gegen  die 
Heeresfürsten  ist  ebenso  wenig  eine  Schuld,  wie  der  Fluch  des 
Oidipus  über  seine  Söhne  (im  Oid.  Kol.)  oder  wie  der  Fluch 
Philoktets.  Der  Fluch  des  Teukros  1389—92  gegen  die  Atrei- 
den  ist  motiviert  durch  die  Unversöhnlichkeit,  durch  das  nach 
Sophokles'  Darstellung  wirklich  fluchwürdige  Benehmen  der- 
selben. Allerdings  „kam  ihr  Verbrechen  gegen  den  heiligen 
Todtenfrieden  auch  nicht  zur  Ausführung"  (ein  Moment,  worauf 
Schöll  S.  129  Gewicht  legt) ;  aber  warum  hätte  Teukros  von  sei- 
nem Hasse  ablassen  sollen,  warum  hätte  er  sich  nicht  für  berech- 
tigt halten  sollen,  die  Verwünschung  gegen  die  Atreiden  aus- 
zustofsen,  da  diese,  so  viel  an  ihnen  war,  die  Bestattung  des 
Aias  hinderten,  da  sie  des  Aias  Verdienste  herabsetzten  und 
auch  nach  dem  Tode  ihn  ^schmähten,  da  Agamemnon  nochmit 
der  Versicherung  abgeht  ovxog  di  waam  xdv&ad'  tov  fyoiy  o/<c5g 
ez$iOTog  eatat?  Ein  wichtiger  Umstand,  der  gegen  Schöll 
spricht,  ist  auch  der,  dass  der  anwesende  Odysseus  Kein  Wort 
der  Mifsbilligung  über  den  Fluch  des  Teukros  äussert.  Es  ist 
übrigens  der  Fluch  des  Aias  und  Teukros  über  die  Atreiden 
eine  vaticinatio  ex  eventu,  eine  Hinweisung  auf  bekannte  Sagen, 
welche  die  Erfüllung  dessen,  was  Aias  und  Teukros  heraufbe- 
schworen, meldeten.  Man  sagt  freilich,  dass  dies  nur  auf  Aga- 
memnon Anwendung  linde,  nicht  auf  Menelaos,  der  nach  Homer 
in's  Elysium  versetzt  wurde.  Aber  dies  „kann,  wie  öfters  in 
diesem  Stück,  ein  zorniges  Zusammenfassen  der  Brüder  sein 
in  Dingen,  die  eigentlich  den  Agamemnon  allein  betreffen: 
oder  Sophokles  folgte  hier,  wie  1031,  einer  von  Homer  abwei- 
chenden Sage.  Ptolem.  Hephaestion  bei  Phot.  bibl.  148  a,  40 
wg  enoi  %r\v  'EMvrjv  <paoi  ^  naQavevofuvyv  elg  TavQovg  xrjg 
2v.v$iag  oiv  MeveXaqt  -tni  ttjv 'OqJotov  ty)trjatv  ocpayiaodijvai 
vno  'iwiyeveiag  rfj  U(>Tefudi  avv  Mwdaoj"  (Wolff  zu  V.  839). 

Es  fragt  sich  nun  noch,  ob  der  Dichter  vielleicht  das 
Publicum  über  das  Schicksal  der  Tekmessa,  des  Eurysakes  und 
des  Chors  in  einem  anderen  Drama  beruhigen  musste.  Die 
Stellen,  die  etwa  eine  solche  Besorgnis  einflöfsen  könnten,  sind 


")  Auch  Schöll  erkennt  ausdrücklich  an  (S.  133),  dass  das  Heer  gegta 
Aias  »durch  Frechheit  und  Undank  strafwürdig  wurde". 
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253  ff.  900  ff.  495  ff.  944  f.  Wir  können  uns  hier  kurz  fassen, 
da  es  gar  zu  einleuchtend  ist,  dass  diese  Momente  keine  Fort- 
setzung erheischen.   Alle  diese  Personen  haben  einen  natür- 


zeigt,  sehr  energischen  Vertheidiger  an  Teukros.  Nicht  umsonst 
lässt  Sophokles  den  Aias  sagen  560  ff. 


OTuyvcttOc  Xtoßaic,  ovöl  °rr*  i/*ov. 

toTov  nvktoQov  tfvlaxa  TivxQov  a(i<f(  aot 
Xetipoi,  TQOffijs  äoxvov  (ffina,  xtl  xttvvv 
TJ)l(on6i  oixvet,  Öuoptvtüv  dygav  ?/ow, 


und  bezüglich  der  Fürsorge  für  den  Chor  688  f. 


Diese  Stellen  und  die  Ueberzeugung,  dass  auch  Odysseus 
gegebenen  Falles  dem  Teukros  sowol,  wie  auch  mit  diesem  im 
Vereine  der  Tekmessa,  dem  Eurysakes  und  dem  Chor  beistehen 
würde,  reichen  zur  Beruhigung  der  Zuschauer  vollkommen  aus, 
weshalb  denn  auch  am  Schlüsse  des  Dramas  in  dieser  Hinsicht 
auch  nicht  die  leiseste  Besorgnis  von  irgend  welcher  Seite  laut 
wird.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Sage  gar  nichts  von  irgend 
welchen  Feindseligkeiten  der  Atreiden  gegen  die  Hinterbliebe- 
nen des  Aias  berichtete. 

Auch  in  dem  „Ausdruck  der  Sehnsucht  nach  Frieden  und 
Heimat"  (Schöll,  Beiträge  S.  534)  liegt  nichts,  was  zur  An- 
nahme einer  Fortsetzung  begründeten  Anlass  bieten  könnte. 
Dass  der  Chor  596  ff.  Salamis  preist  und  sein  mühevolles  Leben 
beklagt,  dass  er  wiederum  1185  ff.  das  Ende  der  Kriegsdrang- 
sale ersehnt  und  hierauf  den  Erfinder  des  Kriegshandwerks  ver- 
wünscht, und  in  der  zweiten  Antistrophe  den  Wunsch  nach  der 
Rückkehr  in  die  Heimat  ausspricht,  dies  und  ähnliches  gestattet 
und  verlangt  eine  natürliche  Erklärung  auf  dem  Boden  unseres 
Dramas. 


liehen  und,  wie  sein  Verhalten 


fitUtv  fxkv  yptöv,  tvvotlv  <T  vfiTv  afxa. 


Prag. 


Johann  Kvicala. 
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Kritische  Bemerkungen  zu  Sophokles  Philoktetes. 

Der  Text  des  Philoktetes  ist  uns  arg  entstellt  überliefert, 
wie  dies  schon  eine  flüchtige  Durchsicht  der  kritischen  Noten 
in  Nauck's  Ausgabe  (Berlin  1867)  jedermann  darthun  musS. 
Man  ist  aber  noch  an  manchen  Stellen  ruhig  vorübergegan- 
gen, welche  bei  eingehender  Betrachtung  bedeutende  Zweifel 
rege  machen.  Einige  solcher  Stellen  sollen  nun  hier  kurz  be- 
sprochen werden. 

Im  Prologe  steigen  Odysseus  und  Neoptolemos  über  die 
aus  der  Orchestra  zur  Skene  führende  Treppe  hinauf,  welche 
durch  Versetzstücke  maskiert  als  felsiges  Ufer  erscheint,  und 
Odysseus  spricht  die  Eingangsworte  zu  dem  weiter  oben  ste- 
henden Neoptolemos.  Dieser  von  seinem  Standpuncte  aus  be- 
reits die  Gegend  beherrschend  antwortet,  er  glaube  eine  solche 
Höhle,  wie  sie  sein  Begleiter  schilderte,  zu  sehen.  Odysseus 
eilt  nun  nicht  herbei,  um  die  Höhle  in  Augenschein  zu  nehmen, 
sondern  hält  sich  vorsichtig,  wie  er  ist,  noch  hinter  den  Klip- 
pen verborgen  und  fragt:  Ist  die  Höhle  nach  oben  oder  nach 
unten  zu  gelegen?  Darauf  folgt  die  Antwort: 

roJ*  l$vntQ&t'  xal  oxtßov  t*  ovdtU  xrvnos. 

So  schwierig  es  nun  auch  ist  die  ursprüngliche  Fassung 
dieses  Verses  herzustellen,  so  stehen  doch  zwei  Dinge  fest. 
Einmal  kann  ozlfiog  an  dieser  Stelle  nur  'Pfad'  bedeuten. 
Will  man  das  Wort  als  'Fufsspur*  fasson,  so  weifs  man  nicht, 
was  atißog  v.  48  bezeichnet;  denn  dieser  Vers  erhält  offenbar 
seine  Erklärung  aus  v.  28.  Sodann  kann  an  der  Richtigkeit 
der  alten  Variante  im  Laur.  r  ivnog  kein  Zweifel  sein ;  axi- 
ßov  tvnog  ist  'Pfadesspur,  Wegesspur*  und  Neoptolemos  will 
sagen,  dass  sich  zur  Höhle  die  deutliche  Spur  eines  Pfades 
hinziehe,  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  dass  die  Hohle  bewohnt 
sei.  Dieser  Pfad  ist  es,  auf  welchem  der  Späher  ausgestellt 
wird  (48)  und  auf  dem  sich  Philoktetes  daherschleppt  (206  ari- 
ßov  xaz  dvayxav  ignoviog,  vgl.  163).  Ob  freilich  Bergk  mit 
ovdu  das  nichtige  getroffen  hat,  ist  eine  andere  Frage,  da 
dieser  epische  Dativ  sich  nirgends  bei  den  Tragikern  findet. 
Bedenkt  man  aber,  dass  nur  wenige  Tragcedien  erhalten  sind 
und  selbst  in  diesen  ganz  vereinzelte  Nachahmungen  des  epischen 
Sprachgebrauches  vorkommen,  dass  ferner  ovdag  ein  von  den 
Tragikern  öfters  gebrauchtes  Wort  ist,  dessen  Dativ,  wenn 
mau  ihn  setzen  wollte,  in  keiner  anderen  Form  als  ovdsi  er- 
scheinen konnte  (denn  ein  ovöart  ist  ganz  unerhört),  so  könnte 
doch  immerhin  der  Vers  ursprünglich  xai  avißov  d*  (so  mit 
Laur.  /*)  ovdei  tvnog  gelautet  haben. 
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Wie  schliefst  sich  aber  an  diese  Worte  der  folgende  Vers 
opa,  xc^'  vTtvov  fttj  xaravha&üg  xvqü  an?  Wie  kann  Odvs- 
seus  dem  Neoptolemos  diese  Warnung  ertheilen,  da  derselbe 
noch  nicht  zum  Eingang  der  Höhle  hinzugetreten  ist?  Offen- 
bar ist  hier  eine  Lücke  in  unserem  Texte,  in  der  aber  schwer- 
lich mehr  als  zwei  Verse  gestanden  haben.  Odysseus  wird 
wahrscheinlich  gesagt  haben:  'So  nähere  dich  der  Höhle,  sei 
aber  vor  ihm  wol  auf  deiner  Hut',  worauf  Neoptolemos  zum 
Eingange  hintrat  und  in  die  dunkle  Höhle  hineinblickend  etwa 
so  erwiderte:  fEs  ist,  so  viel  ich  sehe,  kein  Inwohner  in  diesem 
Hause'.  Jetzt  erst  passt  die  Warnung  de3  Odysseus:  'Sieh  zu, 
ob  er  nicht  (wo  in  einem  Winkel  der  Höhle)  schlafend  liegt", 
woran  sich  ebenso  treffend  die  nachdrückliche  Aeufserung  des 
Neoptolemos  schliefst:  'Die  Wohnung  ist,  wie  ich  sehe,  leer 
und  keine  Seele  da'. 

v,  742  ff.  bricht  bei  Philoktetes  der  lang  verbissene 
Schmerz  mit  aller  Macht  hervor  und  der  Anne  muss  gestehen, 
dass  er  sein  Uebel  vor  Neoptolemos  und  dessen  Gefährten  nicht 
mehr  verbergen  könne.  Er  windet  sich  vor  Qualen  und  bittet 
seinen  jungen  Freund  flehentlich,  dass  er  ihm  den  Fu£s  ab- 
hauen möge.  Unter  diesen  Verhältnissen  muss  es  ungemein 
befremden,  wenn  wir  nach  750  folgende  vier  Verse  lesen: 

N.  tl  <F  law  our«  vtoxpov  Hal<fvi]e,  orov 

t6ot)v6*  hyrjv  xal  arovov  aavxov  nomU. 
*.  oto&\  «  rtxvov.    N.  tt  Iffwv;    *.  o7a»\  u  AT.  tt  öot; 

ovx  o?<fa.    *.  nüg  ovx  ola&a;  nannanttnnandi. 

Was  sollen  diese  Fragen,  nachdem  Philoktetes  bereits 
v.  742  erklärt  hatte,  dass  er  seine  Qual  nicht  mehr  verbergen 
könne?  Versetzt  man  aber  diese  Verse  nafch  739,  so  ist  alles 
in  der  schönsten  Ordnung.  Nach  dem  Wehrufe  des  Philokte- 
tes (a  a  a  a)  fragt  Neoptolemos :  Was  gibt  es  denn  so  plötzlich 
Neues,  dass  du  darob  ein  solch  Geschrei  und  Gestöhn  um 
dich  erhebst?  Philoktetes,  der  den  Schmerz  verbeifsen  will, 
antwortet  einsylbig:  'Du  weifst  es,  mein  Kind'  und  gibt  auch 
auf  zwei  andere  Fragen  des  Neoptolemos,  der  ihm  durchaus 
das  Geständnis  abpressen  will,  dieselbe  Antwort  Jetzt  erst 
versteht  man  die  Worte  des  Neoptolemos  v.  740  f.  %l  nott 
7tinov9ag;  ovx  tätig,  a)£  wd'  tact  |  oiyrjXos,  Iv  xcnup  ds 
T(f>  fcuvei  xiQuiv,  und  ebenso  hat  der  Vers  755  öuvov  tovTti- 
aay^a  tov  voar^iatog  seine  richtige  Stelle  erst  nach  dem 
schrecklichen  Ausbruche,  wie  er  V.  471  ff.  geschildert  wird. 

Bernhard v  in  seiner  griechischen  Literaturgeschichte  (II, 
2,  S.  338,  2.  Aufl.)  will  aus  dem  Umstände,  dass  im  Philok- 
tetes wenige  Interpolationen  vorkommen,  den  Schluss  ziehen, 
dass  dieses  Stück  selten  auf  Bühnen  gebraucht  wurde.  Nun 
sind  aber  die  Interpolationen  viel  umfassender,  als  Bernhardy 
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meint,  und  die  Rede  des  Herakles  am  Schlüsse  zeigt  uns  eine 
vollständige  Ueberarbeitung,  welche  nur  von  Schauspielern  her- 
rühren kann.  Es  ist  kaum  eine  Stelle  im  ganzen  Sophokles 
so  arg  entstellt  als  diese  Bede  und  doch  hat  man  die  Verkehrt- 
heiten, welche  sie  enthält,  ruhig  hingenommen,  ja  einige  der- 
selben sind  selbst  dem  scharfsichtigen  Auge  eines  Jfauck  ent- 
gangen. Um  mit  den  Anapaesten  zu  beginnen,  so  bemerkt 
Nauck  zu  v.  1411  avdrjv  suspedum  und  zu  v.  1412  schlägt  er 
avdrjv  re  xXveiv  vor ,  indem  er  die  bisherigen  Erklärungsversuche 
mit  Recht  verwirft.  Vielleicht  ist  an  qxtax  'HQaxXeovg  \  avdrjv 
tb  yj.vetv  InooELv  t  oipiv  zu  denken;  wenigstens  wäre  der 
Monometer  hier  ganz  am  Platze.  Ebenso  richtig  bezeichnet 
Nauck  1420  aQtrrjv  als  vitiosum ,  wofür  sich  möglicherweise 
aiylrjv,  besonders  mit  Beziehung  auf  das  folgende  wg  7ta<>eo& 
oqöv  empfehlen  dürfte.  Aber  viel  gröfsere  Schwierigkeiten 
treten  mit  v.  1431  hervor;  von  da  an  ist  nämlich  die  Bede 
nicht  blol's  mehrfach  interpoliert,  sondern  ganz  überarbeitet 
worden,  wobei  die  echten  Verse  zum  Theile  an  falsche  Stellen 
und  in  ganz  sinnlose  Verbindungen  geriethen. 

So  bleibt  gleich  v.  1431  tovde  zov  oxoazov  unerklärlich. 
Welches  Heer  ist  hier  gemeint?  Das  achaiische  sicherlich  nicht, 
wie  Hermann  richtig  nachgewiesen  hat,  ebenso  wenig  aber  auch 
das  troische,  woran  Hermann  dachte;  denn  wie  soll  man  dies 
aus  den  Worten  tovöe  tov  axqatov  entnehmen?  Aber  gesetzt 
auch,  dass  dies  angienge,  so  bliebe  doch  noch  ein  grofses  Be- 
denken; es  müssen  nämlich  diese  axvla  zum  Unterschiede  von 
denen ,  welche  Philoktetes  als  aqioreia  vom  Heere  empfangt, 
als  solche  bezeichnet  werden,  die  er  mit  dem  Herakleischen 
Bogen  erbeutet.   Dieser  Gegensatz  kann  nun  unmöglich  in  den 
Worten  a  6*  av  Xaßrjg  av  axvka  xovde  ro$  atqaxov  oder,  wie 
Hermann  früher  schreiben  wollte,  avoXov  ausgedrückt  sein.  Das 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  man  im  Alterthum  nach  /uv^aa 
interpungieren  wollte.   Daraus  ergibt  sich  zur  Genüge,  dass 
hier  eine  Erweiterung  des  ursprünglichen  Textes  stattgefunden 
hat.  Wenn  wir  nun  die  folgenden  Worte  xat  aoi  t<xvt  ,  'Axtl- 
litog  tixvov,  naqrjveaa  in  Betracht  ziehen,  so  ergeben  sich 
wiederum s  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten.    Worauf  soll 
sich  tovt  beziehen?  Auf  das  folgende  kann  es  nicht  gehen, 
da,  wie  Buttmann  richtig  bemerkt  hat,  es  dann  vielmehr  aoi 
de  tavva  naqrjveaa  heifsen  müsste.    Also  müsste  zavra  auf 
das  Vorhergehende  bezogen  werden,  wornach  Herakies  dem  Neo- 
ptolemos  den  Kath  oder,  wenn  man  will ,  Auftrag  geben  würde, 
alles  was  er  mit  dem  Bogen  des  Herakles  erbeuten  sollte,  auf 
dem  heiligen  Platze  des  Scheiterhaufens  zu  weihen,  was  völlig 
verkehrt,  ja  geradezu  unsinnig  ist.  Darnach  können  diese  Worte 
ursprünglich  nicht  da,  wo  sie  überliefert  sind,  gestanden  haben ; 
ihre  Stelle  ist  offenbar  nach  v.  1441,  wo  dann  xavt  auf  evai- 
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ßBiv  to  nqbg  &eovg  geht,  eine  Lehre,  die  für  den  Neoptolemos 
sehr  wol  passte.  Freilich  ist  hier  alles  überarbeitet  und  der 
ursprüngliche  Singular  Ivvoei  und  7ioodjjg  willkürlich  in  don 
Plural  umgeändert. 

Die  nun  folgenden  Worte 

 ovrt  ytio  av  rov<T  ärto  o&tvets 

ilttv  to  Tooiug  ntälov  ovo*'  ovtos  o£&ev. 
ß'JU'  «if  Xiovrt  owvouio  (pvkaoairov 
ovtos  ak  xal  av  töV(T 

sind  ohne  Zweifel  eine  elende  Interpolation.  Der  erste  Satz, 
welcher,  obwol  durch  yao  eingeleitet,  in  keiner  richtigen  logischen 
Beziehung  zu  dem  Vorausgehenden  steht,  wiederholt  nur  den 
Gedanken  von  v.  1423,  der  zweite  enthält  einen  ungeschickten 
Vergleich;  denn  dass  sich  zwei  zusammen  weidende  oder  gesellte 
Löwen  gegenseitig  decken,  ist  etwas  ganz  neues:  Und  welch 
ein  seltsamer  Gedanke  und  Ausdruck  ist  dies  q>vhxooevov\ 
Gleich  darauf  sind  die  Worte  $yw  d*  'AoxXrpub*  \  navairtQa 
ntfxxpio  ofjg  voaov  nobg  "/Atov,  wie  schon  E.  v.  Leutsch  (PbiL 
XI,  777)  erkannt  hat,  eine  erbärmliche  Interpolation.  Denn 
wie  kommt  Herakles  dazu  den  Asklepios,  der  ihm  als  Gott 
vollkommen  gleich  steht,  nach  Ilion  zuschicken?  Dann  hat  ja 
schon  v.  1333  Neoptolemos  nach  dem  Spruche  des  Helenos  dem 
Philoktetes  verkündet,  dass  er  durch  die  Asklepiaden,  Podalei- 
rios  und  Machaon,  von  der  Krankheit  geheilt  werden  solle. 
Endlich  ist  auch  die  Heilung  dem  Philoktetes  schon  v.  1424 
verheifsen  worden,  wornach  diese  Worte  nur  als  eine  ganz  un- 
geschickte Wiederholung  des  früheren  Gedankens  erscheinen. 
Dass  der  folgende  Grund  to  devteoov  yao  roig  ipoig  avrr^v 
XQswv  ro^oig  alcfoai  gar  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  stimmt, 
hat  E.  v.  Leutsch  gleichfalls  mit  Recht  bemerkt.  Wenn  er 
aber  vor  1439  eine  Lücke  annimmt,  welche  der  Interpolator 

mit  den  Worten  eyw  ö*  *Aa%kr,mbv  7cohg  "iXiov  ausgefüllt 

habe,  so  hat  er  mit  dieser  Vermuthung  nicht  das  Richtige 
getroffen.  Es  sind  nämlich  ohne  Zweifel  die  Worte  to  Sevxs- 
qov  ....  aXüvcu  ursprünglich  nach  1432  (xo/u&)  gestanden 
und  bei  der  Ueberarbeitung  der  ganzen  Stelle  an  ihren  jetzigen 
Ort  versetzt  worden.  Mit  xo/<i£s  verbunden  geben  sie  einen 
ganz  passenden  Grund  für  das  Gebot  an,  die  Beute,  welche 
Philoktetes  mit  dem  heiligen  Bogen  gewinne,  an  der  Stätte 
des  Scheiterhaufens  zu  weihen. 

Darnach  könnte  also  die  Rede  des  Herakles  von  v.  1431 
also  gelautet  haben,  wobei  ich  freilich  nur  den  Gedanken,  nicht 
aber  den  Wortlaut  verbürgen  kann,  da  die  ursprüngliche  Fas- 
sung bei  der  Ueberarbeitung  zu  sehr  zerstört  worden  ist  : 

a  <T  av  Xaßys  av  axvlu  uHvöe  xtüv  ßilüv, 
xopiCe  Jij  fivqntTa  TiQog  nvoav  i^iriv. 
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To  deviCQov  yuQ  Tolq  l^iotq  Tgo(av  ^p<wv 
rSfois  alüvai.  rovro  <T  Iwou  y,  orav 
.  noQ&ys  ov  ytuttv,  ivotßtlv  ia  itQog  &tovq. 
xal  aol  naquivm  xaüt\  Ux'^fas  itxvov 
tot  jaXXa  nuvra  J<vrfo*  rjytlrai  naxriQ 
Ztvs  oüö"  oo*  rjvaißeta  aw&vr\axu  ßQoxoiq. 

So  oft  ich  v.  1454  Nvftqxu  %  evvöqoi  Uinwvictdeq  las, 
nahm  ich  daran  Anstoss.  Dass  neben  dem  tiila&Qov  der  xrv- 
7iog  aQorp  nbvxov  Ttooßolijg  angerufen  wird ,  ist  ganz  begreif- 
lich, da  die  Höhle  hart  am  Meere  gelegen  ist  (vgl.  687) ;  aber 
die  Erwähnung  von  den  Nymphen  der  feuchten  Wiesengründe 
ist  an  dieser  Stelle  keineswegs  begründet.  Stellt  man  dagegen 
diesen  Vers  nach  1464  xcuq  ,  w  Ay)\ivov  ntdov  a/n(piaXov,  so 
hat  er  gewiss  einen  ganz  passenden  Platz.   Aendert  man  zu- 

gleich  7tif.ixpov  in  ntfiipccT,  so  wird  auch  ein  anderer  Uebelstand 
eseitigt,  welcher  dem  Scharfblicke  Meineke's  (Anal.  p.  322)  nicht 
entgangen  ist.  Es  ist  doch  mehr  als  auffallend,  dass  die  Insel 
Lemnos  den  Philoktetes  in  glücklicher  Fahrt  nach  Troia  senden 
soll;  aber  die  Nymphen,  die  xoioai  Jibg  aiyioxoio,  vermögen 
dies  und  darum  erscheint  mir  die  Umstellung  und  Aenderung  ge- 
rechtfertigt. Endlich  kann  ich  auch  ov  (v.  1456)  nicht  für  richtig 
halten.  Man  erklärt  ov  mit  iv  t$  field&oy  und  meint,  dass  das 
Relativum  sich  trotz  der  dazwischen  stehenden  Subjecte  Nvfitpai 
und  'ATviiog  auf  neXaöoov  als  den  Hauptbegriff  beziehen  könne. 
Aber  ist  es  dem  Sophokles  zuzutrauen ,  dass  er  so  undeutlich,  ja 
geradezu  unverständlich  dichtete?  Ich  glaube  daher,  dass  selbst 
bei  Versetzung  von  v.  1454  ov  nicht  beibehalten  werden  kann, 
sondern  in  dg  umgeändert  werden  muss. 

Graz.  Karl  Schenkl. 
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Zu  Alciphron. 

I  13,  1:  Ei  fuev  tc  övvaaai  av^noatteuf,  xai  drjta  keye 
noog  /u£,  nqbg  etioovg  exnvata  noiwv  tafia'  ei  oi  iirflh 
olog  te  el  loopeXsiv,  vevov  ftoi  ta  vvv  lA.qeo7iayitov  ozeyavto- 
teoog.  —  Der  Gedanke  bewegt  sich  in  der  Form  eines  Gegen- 
satzes: Wenn  du  mir  guten  Rath  geben  kannst,  so  thue  es: 
wo  nicht,  so  ^alte  in  Betreff  des  Mitgetheilten  reinen  Mund. 
Die  Worte  oi  nqbg  etiqovg  —  täfia  Können  daher  ganz  un- 
möglich dem  ersten  Gliede  zugetheilt  werden:  sie  gehören  dem 
zweiten  an,  und  ist  die  ganze  Stelle  so  zu  schreiben:  Ei  ftev 
ti  Svvaoai  ovftnqatzeiv,  xai  Örjra  Xiye  nqog  fie'  ei  de  (irStv 
olog  te  el  vHfü.ür,  yevov  fioi  ta  vvv  Idqeonayitov  oxeyavw- 
teqog  ov  nqbg  etiqovg  exnvata  noiwv  ta^a. 

II  2,  5:  ix  Kannaöoxiag  nqdtvog  eig  trjv  €EMxxda  rjxtov. 
—  nowtog  haben  die  Handschr.,  was  aber  keinen  Sinn  g?bt. 
Meineke  schreibt  nqwrp,  dem  Sinne  nach  unzweifelhaft  das  Rich- 
tige. Vgl.  II  4,  15:  vemoü  yvvalxa  anb  Oqvylag  rpovoar. 
Doch  weicht  nqwrjv  etwas  zu  sehr  von  der  Ueberlieferung^  ab; 
dieser  kommt  man  näher,  wenn  man  schreibt:  nqogqxxtatg. 
Dafür  spricht  auch  der  Sprachgebrauch  des  Autors:  I  39,  2: 
xaitoi  yeyafimtivrj  nqogwatwg.  I  39,  7 :  aei  yaq  rfiitov  jj  nqog- 
yaxog  ayqoditr).  Die  Verderbung  des  nqogcpatiog  in  nqtjzog 
erklärt  sich  leicht  durch  Silbenausfall. 

II  3,  14:  iav  de  oqytofrtj  ti  juot  rXvxiqat  anal;  avtr)t 
aqnaaag  xateylXrpa.  —  Bergler  übersetzt:  semd  ipsam  arre- 
ptam  deosctdor,  wobei  aber  aas  semel  ebenso  wenig  verständ- 
lich ist,  wie  im  Griechischen  das  aVraf.  Letzteres  muss  mit 
dem  Vordersatz  verbunden  werden,  so  dass  vor  avtyv  interpun- 
gpert  wird,  also:  iav  de  oqyia&w  ti  fioi  rXvxioa  anal;,  avt^v 
aqnaaag  xateyiXrpa.  Die  Verbindung  des  ajtaj;  (im  Sinne 
eines  verstärkten  noti)  mit  einer  Conditionalpartikel  ist  bei 
den  attischen  Komikern,  den  Mustern  unseres  Autors,  etwas 
ganz  gewöhnliches,  z.  B. 

Aristoph.  Ach.  v.  307:  elneq  ianeiaco  y  anal;. 

Ach.  v.  923:  xei'neq  Xaßoito  t(av  vetov  tb  nvq  anal;. 

Wespen  v.  1 129 :  ineiörj  neq  y  anal;  ifioi  aeavtbv  naqa- 
diöioxag  ev  noieiv. 

Vögel  v.  181:  rjv  S'  oixiarite  tovto  xai  fpoaErrir  anal;. 
„     V.  34z:  rjv  anag  ye  tojqpd-aX^to  xxonrjg; 

Thesmoph.  v.  1207:  tjv  ana$  Xv&w. 

Frösche  v.  206:  ineiöav  iußaXrjg  anal;. 

Von  diesen  sieben  Stellen  steht  viermal  das  anal;  am 
Ende  des  Satzes,  so  wie  es  auch  bei  Alciphron  der  Fall  ist 
Aber  auch  bei  unserem  Autor  findet  sich  diese  Verwendung  des 
anal;  an  mehreren  Stellen: 

l  8,  4:  onov  yaq  av  Qiipgg  w  yvvai  anal:,  ixeioe  axo- 
Xov%rr)0(o. 
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I  10,  2:  eloi  di  o'i  naoadovreg  eavroig  anaj;  tiT)  nelayet. 

III  74,  1:  anal;  dnodofievov  to  ow/ua.  — 

III  8,  2  heifst  es  von  einer  Hetäre,  die  sich  gut  bezahlen 
lässt,  mit  ihren  Gegendiensten  aber  zurückhält:  ^a^r^Uvrj  ydo 
tov  tQ(üza  ixxexav/nivov  tov  [Aeioaxtov  &QV7TT£Tat  xai  avve%(Lg 
axxi^erai.  —  Ich  nehme  Anstofs  an  den  Worten:  tov  iowxa 
ixx£7uxvfiivov  tov  peioaxlov,  was  mir  ebenso  unpassend  gesagt 
zu  sein  scheint,  wie  wenn  Bergler  übersetzt :  amorem  inflamma- 
tum  adolescentis,  wofür  man  doch  erwarten  musste:  adolescen- 
tem  amore  inflammatum.  Ich  vermuthe,  dass  zu  schreiben  ist : 
eig  toioza  Ixxexavftivov  to  fteioaxiov  und  vergleiche  III  67,  1 : 
ovTiog  e£exctv&r,v  eig  tQwia. 

In  demselben  Briefe  §.  3  heifst  es :  Qrßinmdrjg  de  ei  tovto 
nl'odoizo  xai  Tovoyov  lniyvolr\  rfjg  fjuerioag  ayqvnviag  xatoq- 
düjua,  Irjxfjofie&a  XQWOvg  tov  viov  axiftfiarog  ovx  oXiyovg  xai 
lafifiQQv  iodijTa  xtX.  —  Meineke  glaubte  das  handschriftliche 
pxififunog  in  xo^iarog  verwandeln  zu  müssen ;  er  schreibt  p.  128 
(8.  Ausg.):  tov  viov  ov.ifiuarng,  qttod  quo  pado  rede  explicari 
possii  non  video;  itaqut  Reishii  aliorumque  emendationem  toü 
viov  MfipaTog  recepi.  Ich  kann  M.  nicht  beistimmen.  Das  über- 
lieferte oxiptictTog  ist  gar  nicht  anzufechten.  Der  Parasit  will 
seinem  Gönner  die  spröde  Schöne  mit  Gewalt  zuführen  und 
erwartet  för  diesen  Einfall  (axi^iua  —  commentum  übersetzt 
Bergler  ganz  treffend)  ein  ansehnliches  Geldgeschenk  und  erhöhte 
Gunst.  Das  Wort  o/Jufict  findet  sich  ebenso  gebraucht  noch 
einmal  bei  Alciphron  III  4, 4 :  Sei  ovv  rjfäv  toiovtov  oxiptiaTog. 

III  28,  1:  ndvra  vnofiiveiv  oXa  tc  ei/ni  nlijv  tov  ovyxa- 
9evdeiv,  dianoTa,  pera  aov.  —  Meineke  pag.  135:  Non  satis 
aptey  ad  meum  quidern  sensum,  Salmonis  in  epistola  irae  d 
contemptus  plena  hac  blande  heri  compdlatione  tditur.  Der  An- 
stois ist  ganz  begründet  und  fein  herausgefühlt.  Es  handelt  sich 
nur  um  die  Heilung  der  Stelle.  Frg.  IV.  2  liest  man:  pera 
(foovov  xa&evdeiv  av  etXofirjv,  Nifical  dianoiva.  Der  Inhalt 
dieses  Bruchstückes  hat  manche  Verwandtschaft  mit  dem  unseres 
Briefes.  Beiderseits  die  stärksten  Ausdrücke  des  Abscheues 
gegen  den  Liebesverkehr  mit  einer  eckelhaften  Person.  Wie, 
wenn  nun  auch  an  unserer  Stelle  zu  schreiben  wäre:  Nifieai 
dianoiva?  Die  Anrufung  der  Nemesis  seitens  der  in  den  Tod 
getriebenen  Sklavin  ist  ganz  passend;  der  Ausfall  dieses  Wortes 
würde  das  eingetretene  Verderbnis  (dianoiva  in  dianoxa)  zur 
Genüge  erklären. 

III  42,  1:  aodrtv  dnoXiokd  oof  6  ydo  evndgvq)ogt  mva- 
göig  big  ooäg  xai  xoixivoig  Qaxioig  ttw  aüio  neoiaximo.  —  Der 
Schreiber  des  Briefes  theilt  einem  Freunde  sein  Mifsgeschick 
mit,  wie  er  durch  das  unselige  Würfelspiel  um  Barschaft  und 
Garderobe  gekommen  sei.  Es  wird  also  jemand  angeredet,  der 
Dicht  zugegen  ist;  daraus  geht  hervor,  dass  iog  ooag,  das  ja  nur 
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von  einem  Anwesenden  gesagt  werden  kann,  nicht  richtig  ist 
Wir  haben  hier  einfach  ein  Glossem ,  entstanden  aus  den  End- 
silben des  voraufgehenden  Wortes  „mvaoolg". 

Aehnlich  liegt  der  Fall  III  66,  1:  i&eaoüt  old  [te  upa- 
oaxo  6  xaxaoazog  ovxog  xovQevg  6  7to6g  xfj  6d$;  —  Der  Bericht- 
erstatter erzählt,  wie  ihm  ein  verschmitzter  Bader  den  Streich 
gespielt  habe,  nur  die  eine  Hälfte  des  Gesichtes  ihm  glatt  zu 
rasieren,  während  er  die  andere  ungeschoren  liefs :  die  Folge  da- 
von sei  Hohn  und  Spott  in  der  Gesellschaft  gewesen.  Auch  hier 
hat  i&edou  keinen  Sinn,  wieder  aus  dem  Grunde,  weil  der  An- 

feredete  nicht  zur  Stelle  ist.    Es  dürfte  daher  nach  Analogie  von 
11  (Anfang):  dxrjxoag  dxovofidxcov  ßa(tvxaxov%  w  JSxonele; 
zu  schreiben  sein:  rfirj  dxrjxoag  xxL 

III  62,  2:  ov  yaq  ßovkofiai  xetouv  wavrjvai  xeov  xvvwv,  a? 
xwv  zQewovxtov  noogvXaxxovaiv.  —  Der  Parasit  will  den  heim- 
lichen Liebeshandel  zwischen  der  Frau  seines  Herrn  und  einem 
jungen  Galan  seinem  Patron  zur  Kenntnis  bringen.  Er  will  nicht 
schlechter  sein  als  der  Hund,  der  für  seinen  Herrn  Wache  hält 
Die  Handschriften  bieten  nQoovlaxxovoiv ,  was  fehlerhaft  ist. 
Meineke  schrieb:  rtooyvlaxxovoiv.  Das  Richtige  hat  bereits 
Bergler  gefunden,  welcher  conjicierte :  noovlaxxovoi.  Fflr  diese 
Lesart  sprechen  zwei  schlagende  Stellen  aus  den  Rittern  des  Ari- 
stophanes:  v.  1018,  wo  es  von  dem  treuen  Hunde  heilst:  og  nqo 
oe&ev  Ictaxcüv  (v.  Velsen  will  freilich  xaoxwv,  aDer  nu*  &anz 
geringer  Wahrscheinlichkeit),  und  v.  1023  lya>  fiev  eip  6  xvw 
jtQO  aov  ydo  anvta.  noovhxxxelv  xtvog  ist  aber  ebenso  gesagt, 
wie  Herodot  VIII  36:  xwv  eatvzov  TTQoxaxtjad-ai  (vgl.  auch  IX 
106)  oder  VI  7:  nqovav^axr]oovxag  Mdrjxov  (vgl.  auch  VIII 
60)  oder  Plutarch  Perikles  c.  12:  nqoTvoKe^ovvxeg  avxwv  oder 
Aristoph.  Wespen  v.  957,  wo  es  gleichfalls  vom  Hunde  heilst: 
ao v  7tQoudxexai  xai  (pvhxxxei  %rp  &vqov. 

III  71,  1  :  firj  xavxa  imxrjdeveiv,  ig  wv  vßqtg  xo  xilog. 
—  Die  Construction  xilog  ex  xivog  für  den  einfachen  Genetiv  ist 
befremdend,  Ich  vermuthe:  ig  wv  vßqig  xo  oyefog,  vgl.  I  37,  2: 
xai  ovöiv  ig  avxuiv  owelog. 

III  74,  1 :  vßQttw&ai  nobg  xov  xqeayovxog^  ei  xal  avoütor, 
cpoorrvoVy  nag  miodouevov  xo  oioua  xöig  noonr.Xaxiteiv  i&i- 
Aovoiv  evexa  xrjg  aireuixov  yaoxoog  xo  oe  xai  vno  xu*v  ovfitta- 
qovxwv,  noXXqt  ßaqvxeqpv  xo  de  fit]  /uovov  vitb  xovxtav  aVua  xai 
vno  xuiv  lxa(.uoxtQtov  oixextüv,  ext  xaXejcwxeoov  ei  de  nQoo&eirjr 
xai  xdg  Üeoanatvidag  xxX.  —  Der  Parasit  führt  bittere  Klage 
über  die  Ungebühr,  die  er  in  dem  Hause  der  Reichen  zu  erdulden 
hat.  Es  sei  schon  genug,  dass  der  Patron  und  die  Gäste  ihn  zum 
besten  haben :  aber  dass  auch  noch  das  Gesinde  seinen  Muthwillen 
an  ihm  auslasse,  das  sei  denn  doch  zu  arg.  Es  werden  also  auf- 
gezählt der  Gönner  (6  xQttpiov),  die  geladenen  Freunde  (ol  ovftna- 
Qovxeg),  Sklaven  (oixixai)  und  Sklavinnen  (deQanatrideg).  Ich 
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vermisse  hier  die  Hetären,  die  doch  bei  solchen  Gelagen  nicht 
fehlten,  ja  eine  Hauptrolle  dabei  spielten.  In  dem  Briefe  IH  48 
ist  davon  die  Bede,  wie  eine  solche  Hetäre  eine  mit  warmem 
Blute  gefüllte  Blase  .einem  Parasiten  über  das  Gesicht  herab- 
schüttet und  so  den  Armen  förmlich  verbrühet.  Gerade  die  He- 
tären sind  es  gewesen,  deren  Ausgelassenheit  dem  Parasiten  das 
Leben  besonders  sauer  machte.  Sie  dürfen  daher  auch  in  unserem 
Briefe  nicht  wohl  fehlen.  Auch  hat  sie  Alciphron  in  der  That 
nicht  vergessen,  nur  sind  seine  Worte  durch  die  Schuld  der  Ab- 
schreiber verderbt  worden.  Für  hanuniqwv  —  auch  der  Com- 
parativ  ist  auffallig  —  ist  zu  schreiben:  nlta^iuiv  %Taiqmvu^ 
also  vn%  zijv  iiafuZv  eraiQwv  xai  oIylsxwv.  Gerade  der  Ausdruck 
haut)  gebraucht  in  dem  Briefe  III  48  (3)  der  Parasit  von  der 
Hetäre,  von  der  oben  die  Bede  war.    „fj  ftaoaiv  öi  Ua^wxaxri^ 

München,  den  10.  März  1870.         Dr.  Stanger. 
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Literarische  Anzeigen. 

Aristoteles  über  Kunst,  besonders  über  Tragoedie.  Exege- 
tische und  kritische  Untersuchungen  von  Dr.  Joseph  Hubert  Rein- 
kens, ord.  ö.  Professor  an  der  königl.  Universität  Breslau.  Wien. 
Wilh.  Braumüller,  1870.   gr.  8°.  VII  und  339  S.  —  4  fl.  ö.  W. 

Der  als  Theolog  namhafte  Gelehrte  und  geschmackvolle  Schrift- 
steller hat  nun  auch  auf  dem  Gebiete  altclassischer  Philologie  sich  ver- 
sucht, indem  er  hauptsächlich  die  Entwicklung  und  Darstellung^  der 
aristotelischen  Theorie  von  der  Tragoedie  zum  Gegenstande  sehr  einge- 
hender Erörterungen  gewählt  hat,  ein  Problem,  woran  bekanntlich  schon 
sehr  viele  und  sehr  respectable  Gelehrte,  darunter  viele  gewiegte  Philo- 
logen ersten  Ranges,  ihre  Talente  erprobt  haben.  Aber  freilich  in  der 
Wissenschaft  gibt  es  keine  Heiligen,  und  unfehlbar  ist  nächst  Gott  nur 
der  Papst  Ganz  derselben  Ansicht  ist  auch  Herr  Prof.  Dr.  Reinkens, 
und  dass  er  es  ist,  gereicht  seinem  Buche  wahrlich  nicht  zur  geringen 
Empfehlung. 

Das  uns  dargebotene  Werk,  wodurch  die  Aristoteles  -  Literatur  mit 
einem  gar  köstlichen  Schatze  bereichert  worden  ist,  bekundet  nicht  nur 
eminenten  Scharfsinn  und  echt  wissenschaftliche  Methode,  wie  sie  Ref. 
früher  schon  an  mancher  anderen  Schrift  des  Hrn.  Prof.  R.  kennen  ge- 
lernt hat,  sondern  insbesondere  auch  eine  philologische  Akribie,  welche 
die  vollste  Anerkennung  und  Bewunderung  verdient;  nicht  minder  be- 
wundernswerth  ist  die  durchgehend*  meister-  und  musterhafte  Darstellung, 
welche  namentlich  durch  die  bei  Behandlung  controverser  Puncto  überall 
sich  offenbarende  attische  Urbanität  höchst  vorteilhaft  sich  auszeichnet. 

Ueber  den  Zweck  seines  Buches  äufsert  sich  der  Hr.  Verf.  im  Vor- 
worte S.  v.  Anknüpfend  an  die  Worte  von  Rosenkranz  („Göthe  usw.. 
S.  91 M):  „Die  Philosophie  der  Kunst  muss  der  Kunstproduction  zu  Hülfe 
kommen,  wird  aber  auch  zu  einer  neuen  Schranke  und  kann  durch  Skepsis 
oder  positive  Falschheit  grofse  Verwirrung  erzeugen,  wo  dem  Künstler 
letzlich  nichts  übrig  bleibt,  als  auch  selbst  dem  Nachdenken  über  das 
Wesen  der  Kunst  und  die  richtige  Form  ihrer  verschiedenen  Gattung  sich 
anzuvertrauen "  —  sagt  Hr.  R. :  „Doch  bat  auch  die  Kunstphilosophie  &U 
solche  fort  und  fort  ihre  Theorie  zu  prüfen  und  zu  eorrigieren ,  durch 
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ihre  Erfahrung  ihr  Fundament  zu  verstärken  und  durch  gröfsere  Genauig- 
keit und  Evidenz  in  der  Speculation  sich  ihres  Inhaltes  reiner  bewusst 
zn  werden.  Hierzu  versucht  die  vorliegendecSchrift  mittelst 
Darstellung  und  Kritik  der  Lehre  des  Aristoteles  von  der 
Tragcedie  im  Zusammenhange  mit  seiner  Kunstlehre  über- 
haupt einen  Beitrag  zu  liefern."  Weiter  sagt  der  Hr.  Verf.: 
„Quellen  dieser  Darstellung  dürfen  nur  die  aristotelischen  Schriften  sein" 
—  ein  Satz,  der  die  vollste  Zustimmung  verdient;  denn  es  spricht  sich 
darin  der  nicht  genug  zu  beherzigende  Grundsatz  aus,  dass  bei  allen 
Prägen,  die  sich  bei  einem  Autor  darbieten,  man  die  Antwort  aus  ihm 
selbst  zu  finden  suchen  müsse,  besonders  was  den  Sprachgebrauch  in 
grammatikalischer  und  lexikalischer  Hinsicht  betrifft.  Vorzugsweise  na- 
türlich hat  der  Hr.  Yerf.  die  aristotelische  Schrift  „Ueber  Dichtkunst" 
als  Quelle  benutzt,  insbesondere  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Wesen 
und  die  Bestandteile  der  Tragcedie.  In  Bezug  auf  dieses  Büchlein  des 
Philosophen  meint  Hr.  K.,  dass  „ ungeachtet  der  so  grofsen  Literatur,  die 
sich  um  dasselbe  gelagert  habe,  dennoch  bis  jetzt  weder  eine  exaete  Dar- 
stellung, noch  eine  hinreichende  Kritik  seines  Lehrinhaltes  zu  allseitiger 
Befriedigung  gelungen  sei".  Indem  nun  der  Hr.  Verf.  es  unternimmt, 
diesem  Mangel  Abhilfe  zu  schaffen,  kommt  es  ihm,  wie  er  selbst  sagt 
(S.  40,  Anni.  2),  nicht  auf  einen  fortlaufenden  Commentar  der  Poetik  des 
Aristoteles  au,  sondern  auf  die  einfachste  klare  Darstellung  seiner  Lehre. 
Seine  Aufgabe  hat  der  Hr.  Verf.  am  zweckmäßigsten  so  zu  lösen  gemeint, 
dass  er  den  reichen  Inhalt  seiner  Untersuchungen  in  zwei  Bücher  zerlegt.  ' 
Das  erste  betitelt  sich:  Darstellung  der  Lehre  des  Aristoteles  von  der 
Tragcedie  (S.  3—163).  Das  zweite  ist  überschrieben:  Kritik  der  Lehre 
des  Aristoteles  von  der  Tragcedie  (S.  167-339). 

Das  erste  Buch  handelt  in  fünf  Capiteln  I.  über  die  aristote- 
lische Lehre  von  der  Kunst  überhaupt,  u.  zw.  §.  1  über  die 
Knnstthätigkeit,  §.  2  über  Nachahmung,  §.  3  über  Begriff  der  Kunst, 
§.  4  über  die  Künste  und  speciell  Über  die  Dichtkunst;  II.  über  das 
Wesen  der  Tragcedie,  u.  zw.  §.  1  über  Definition,  §.  2  über  die  Be- 
standteile der  Tragcedie  im  allgemeinen;  III.  über  dieBestandtheile 
der  Tragcedie  im  einzelnen,  insbesondere  über  den  Mythos, 
nämlich  §.  1  über  die  Compositum  des  Mythos,  §.  2  über  den  Einfluss 
der  beabsichtigten  Wirkung  der  Tragödie  auf  die  Beschaffenheit  des  My- 
thos, §.  3  über  Schürzung  und  Lösung;  IV.  über  Charaktere  (§.  1), 
über  Dialektik  (§.2),  über  sprachlichen  Ausdruck  und  Melo- 
peeie  (§.  3),  über  Tragcedie  und  Epos  (§.  4);  V.  über  die  Lehre 
von  der  Katharsis -Wirkung,  u.  zw.  §.  1  Meinungen  über  den  Sinn 
der  aristotelischen  Lehre  von  der  Katharsis -Wirkung  der  Tragcedie  bis 
anf  Bernays,  §.  2  die  Bernays'sche  Katharsis  •  Erklärung  und  die  litera- 
rische Fehde  aus  Anlass  derselben,  §.  3  Resultat.  Begriff  der  tragischen 
Katharsis. 

Das  zweite  Buch  enthält  in  drei  Capiteln  I.  Kritik  der  allge- 
meinen Grundlagen  der  aristotelischen  Lehre,  u.  zw.  §.  1  die 
Berechtigung  der  Kritik,  §.  2  kritische  Prüfung  der  poietischen  (künst- 
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lerisch  bildenden)  Thätigkeit,  §.3  Prüfang  des  Begriffes  der  Kunst,  %A 
über  den  Begriff  der  Poesie  und  ihre  Eintheilungsgründe ;  II.  Prüfung 
der  Definition  der  Tragcedie  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Katharsislehre,  u.  zw.  §.  1  Kritik  der  Definition  im  allgemeinen, 
§.  2  Beleuchtung  der  aristotelischen  Lehre  von  der  Wirkung  der  Tra- 
gcedie; Iii,,  Kritik  der  Lehre  vom  Mythos,  u.  zw.  §.  1  Allgemeines 
über  die  Theile  der  Tragcedie,  §.  2  die  Lehre  von  der  abgeschlossenen 
Ganzheit  des  Mythos,  §.  3  von  der  Gröfse  ((jxfye^of)  der  Tragoedie,  §.4 
die  Lehre  von  der  Einheit,  §.  5  über  den  Chor,  §.  6  die  poetische  Wahr- 
heit, §.  7  Kunstwissenschaft  und  Empirie,  §.  8  Eintheilung  der  Mythen, 
§.  9  der  Fehler  des  tragischen  Helden  oder  die  tragische  Schuld. 

Diese  Scheidung  in  einen  exegetischen  und  in  einen  kritischen  Theil 
dürfte  für  manchen  Leser  des  Buches  manches  Unbequeme  zur  Folge  haben, 
indem  er  bei  der  Leetüre  des  zweiten  Theiles  sich  oft  genöthigt  sehen 
wird,  den  Inhalt  des  ersten  sich  von  neuem  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
da  nicht  immer  an  jeder  Steile,  wo  die  Kritik  geübt  wird,  das  im  ersten 
Theile  gewonnene  Resultat  vor  Augen  gestellt  ist  Anderseits  muss  man 
freilich  bedenken,  dass  das  Werk  nicht  eben  blofs  gelesen,  sondern  studiert 
werden  will.  Bei  öfter  wiederholter  aufmerksamer  Leetüre,  wobei  ein  ge- 
drängter Auszug  gut  thun  würde,  wird  das  im  ersten  Buche  Erörterte  sich 
leicht  dem  Gedächtnisse  einprägen  lassen,  und  kann  man  dann  ungestört 
dem  Gange  der  Kritik  folgen. 

Ein  Hauptvorzug  des  neuen,  durchaus  originellen  Werkes  horcht 
nun  unstreitig  in  der  Kritik,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  an  den  fast  möchte 
man  sagen  zahllosen,  meist  verschiedenen,  zum  Theile  diametral  entgegen- 
gesetzten Ansichten  übt,  welche  über  die  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde 
gelegten  Gegenstande  theils  von  Philologen,  theils  von  Philosophen  und 
Aesthetikern  geltend  gemacht  worden  sind.  Einerseits  ist  dadurch  eine 
sehr  vollständige  Literatur  über  den  behandelten  Gegenstand  geboten,  in- 
dem der  Hr.  Verf.  keine,  sei  es  in  directer,  sei  es  in  mittelbarer  Beziehung 
zu  seinen  Untersuchungen  stehende,  Monographie  unberücksichtigt  gelassen 
hat;  anderseits  wird  der  Leser  mit  den  verschiedensten  Grundanschauun- 
gen über  sehr  viele  eine  Controversc  bedingenden  Puncto  von  vornherein 
bekannt  gemacht  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  seinerseits  bei  der  an- 
gestrebten Lösung  und  endgiltigen  Entscheidung  vieler  Streitfragen  mit- 
tels eigenen  Urtheils  sich  zu  bethätigen  und  die  von  dem  Hrn.  Verl  ge- 
wonnenen neuen  Resultate  gleichsam  zu  controlieren. 

Die  meisten  dieser  Resultate  sind  nun  freilich  zwar  negativer  Natur, 
d.  h.  es  wird  der  Autoritätsglaube  an  den  Stagiriten  mächtig  erschüttert, 
vieles  in  seiner  Lehre  als  unhaltbar  und  hinfällig  erwiesen  und  sein  Ver- 
fahren geradezu  als  unphilosophisch  hingestellt;  allein  %amicus  Plaio, 
amxcus  Aristoteles,  sed  magis  amica  veritas\  Und  wahrlich,  mit  seltenem 
erhabenem  Ernst  hat  der  Hr.  Verf.  nach  Ermittelung  der  Wahrheit  gerun- 
gen, jede  Seite  seines  Buches  ist  Beweis  dafür;  und  gerade  dieses  Krite- 
rium echt  deutscher  Forschung  macht  dieses  Werk  so  sehr  interessant: 
je  öfter  man  darin  liest,  desto  mehr  fühlt  man  sich  von  dem  eigenthüm- 
lichen  Ethos  desselben  angezogen,  und  wird  man  an  seinem  Inhalte  erquickt 
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und  gestärkt  und  dankt  im  Stillen  dem  Hrn.  Verf.  für  den  so  reichlich 
gespendeten  schönen  Genuss. 

Es  kann  nun  nicht  die  Absicht  des  Ref.  sein,  die  Ergebnisse  dieser 
neuen  Untersuchungen  auch  nur  halbwegs  erörternd  zu  besprechen;  es 
würde  dies  die  Grenzen  des  in  dieser  Zeitschrift  für  Besprechung  neu 
erschienener  Schriften  bemessenen  Raumes  weit  überschreiten.  Uebrigens 
dürften  die  meisten  von  Hrn.  R.  gewonnenen  Resultate  als  eine  gelungene 
Lösung  mancher  Streitfrage  erachtet  werden  und  allseitiger  Zustimmung 
gewiss  sein;  über  einige  von  dem  Hrn.  Verf.  in  seinem  Buche  ausgesprochene 
Meinungen  und  Muthmafsungen  hofFt  Ref.  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit sich  ausführlicher  zu  äufsern.  Dermalen  beschränkt  er  sich  darauf, 
als  eine  Probe  von  der  Methode  der  neuen  Forschungen  eine  ganz  kurze 
Skizze  von  der  Hauptpartie  des  Buches  zu  geben,  welche  mit  der  Kathar- 
sisfrage sich  befasst,  jener  angeblich  zu  erzielenden  Wirkung  der  Tra- 
gödie —  der  Erregung  von  Mitleid  und  Furcht  zu  deren  Katharsis  unter 
Lustgefühl 

Die  sehr  gründlichen  nnd  mit  dem  ganzen  Aufwände  aller  Mittel 
der  Kunst  und  des  Talentes  angestellten  und  mit  der  gröfsten  Sorgfalt 
durchgeführten  Forschungen  über  diesen  schwierigsten  Punct  in  der  ari- 
stotelischen Definition  der  Tragtedie  füllen  allein  mehr  als  ein  Drittel  des 
ganzen  Werkes  aus.  Zunächst  sucht  der  Hr.  Verf.  die  Bedeutung  des  Wortes 
xa&ttQOtg,  woran  lange  alle  Interpretationskunst  gescheitert  sei,  festzu- 
stellen. „Der  natürliche  Gang  der  Untersuchung*,  sagt  Hr.  R.  (S.  79), 
„möchte  derjenige  zu  sein  scheinen,  nach  welchem  in  historischer  Reihen- 
folge die  Ansichten  so  mitgetheilt  würden,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit 
hervorgetreten  sind.  Allein  in  der  Sache  gegründete  Motive  bewegen 
uns,  sofort  mitten  in  den  Kampf  hinein  zu  dringen,  indem  wir  mit  Les- 
ging beginnen  nnd  frühere  Erklärungsversuche  und  Leistungen  nach  sach- 
lichem Gesichtspuncte  dann  im  weiteren  Verlaufe  in  Betracht  ziehen.1* 

Es  wird  nun  die  Ansicht  Lessing's  (Hamburger  Dramaturgie,  S.  77), 
der  die  Katharsis  von  Mitleid  und  Furcht  ethisch  deutete,  dargelegt 
und  allseitig  erörtert.  Nachdem  hierauf  Hr.  R.  eine  Reihe  von  Gelehrten, 
die  als  Repräsentanten  theils  ethischer  (Friedr.  v.  Räumer,  Franz  Biese, 
Brandis),  theils  mystisch-religiöser  (D.  La n» bin,  Dan.  Heinsius)  Auf- 
fassung der  aristotelischen  Katharsis  sich  zu  erkennen  geben ,  angeführt 
hat,  greift  er  zurück  in  die  Zeit  vom  ersten  bis  fünften  Jahrhundert  christ- 
licher Zeitrechnung.  Hier  begegnen  wir  zunächst  bei  Plutarch  aus  Chä- 
ronea  der  musikalischen  Katharsis,  welche  als  eine  pathologische 
sich  darstellt.  Ebenso  fasst  der  Neuplatoniker  Jamblichos  (Abam  raon) 
die  musikalische  Katharsis  als  einen  pathologischen  Vorgang  mit  medici- 
nischer  Färbung  auf.  Proklos  dagegen,  die  aristotelische  Auffassung  der 
Wirkung  der  Tragcedie  bestreitend,  lehrt  (in  seiner  dritten  Abhandlung 
überPlaton's  Politeia):  das  Drama  (TragtBdie  und  Komoxlie)  bewirkt  zu- 
nächst eine  Sollicitation  der  Affecte,  die  sich  in  Folge  derselben  regen 
und  eine  mafsvolle  Befriedigung  durch  die  rechtzeitige  Anregung  finden. 
In  dieser  Bewegung  erfolgt  nämlich  eine  Ableitung  {än(<Htats)  und  Ab- 
findung {ayoottoaif),  gleichsam  Zufriedenstellung  der  Affecte,  worauf  Be- 

Zoiuctorift  f.  d.  ötterr.  Gymu.  IX.  u.  X.  lieft.  1870.  4ü 
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ruhurunc  eintritt   rf»/^  ist  hier 
synonym  mit  mtatpaic.  Ob  aber  Proklos  die 
AÄevte  als  ein«  anfeerhalb  aller 
vwr  *kh  gehende  aufgefasst  habe,  sei  zweifelhaft  und 
—  Von  Proklo«  abwärts  das  g&nxe  Mittelalter  hindurch  ist 
«einer  Bedeutung  asketischer  oder  ethisch-religi&aer  3 
die  Scholastiker  in  ihren  Commentaren  rar  Politik  d 
die  masikaluoehe  Katharsis  nar  ethisch-reli^i&s 
Rrst  Frwdr  Wedfc.  Reit  iin  seiner  AaafXvh« 
und  des  £*aaen  5v  Baches  der  aristo  Po&dk.  Lmj«^,  177*  .  Li 
laatWaV  l^sralXA^ia&ken  snrt-^rwe&s*skd.  versacsä  wnt&ez  sk  - 
der  Sac&*  4»  der  Es^nshiirlkktoEäs  öer  aräsratäwcäiea  Pia 
i»den%  er  i.'jf  ILii&arss*  aj»  LaairtPf  zwiz  rorssfci*! .  di«atli«t  a>* r 
d**  l*&rm  d«  An^sev»  i>»  l»  Wb-roiria:  dar  ntt>«rir 
cum*  t*wa  rVitntf  nar  KifcTrtr<a^£rLii>rgnr  hset  er  njter  xustc 

v"a**fJN<*«y* _  Paiiu  Kfeofi.  Mafti   inn  1*4.  tut  stm.  ÜL  ^&urBimftr 
V /<r$aäaii»K  iwr  araQ*n*&Hänm.  ILbäussa*  wmßtahEL..  umia  c±*  faa-' 
t3fit*faa.  \wnwL->f .  Inafr.  saa^a,  iwenmin      a*  .  »rast  d& 
ittag;*  xwa       .»fTTSscätfa  ^an  su  nx  äse  üiiüL  monier  i 
Vn#  «Ujscto»  5*«*MU7mnr  aar  Iar  öe*  r'ixLüsrnaiai 


Ott»  »fc  >-~s  «r  >sajvv: :  »»cos  ü  Cr  kflSjj 
—  fc   k  w  t<    im»..,       i    .   !■<  o«k 

Inrnaua  insanrincil  *«*         t*a  -uu. 
Aifiarndnanr  a«s-  aiw*^*1  '  ■» 
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rtheil  Hrn.  R.'s  den  Schlüssel  enthält,  womit  das  Verständnis  der  Ka- 
arsis  sich  nns  öffnet  (S.  85),  erklärt  er:  Aristoteles  habe  hier  die  Ka- 
iarsis  weder  unter  den  moralischen,  noch  unter  den  rein  hedonischen, 
•ndem  unter  einen  pathologischen  Gesichtspunct  gerückt.  Katharsis 
si  eine  vom  Körperlichen  auf  Gemüthliches  übertragene  Bezeichnung  für 
»lche  Behandlung  eines  Beklommenen,  welche  das  ihn  beklemmende  Ele- 
ment nicht  zu  verwandeln  oder  zurückzudrängen  sucht,  sondern  es  anf- 
ügen, hervortreiben  und  dadurch  Erleichterung  des  Beklommenen  bewirken 
-•ill.  Als  eigentliches  Object  der  Katharsis  erscheine  der  aus  dem  Gleich- 
ewicht gebrachte  Mensch.  Der  aus  der  Stelle  in  der  Politik  entwickelte 
legriff  der  Katharsis  müsse  nothwendig  auf  dieselbe  Metapher  in  der  De- 
nition  der  Tragoedie  angewendet  werden.  Wie  in  der  Politik  die  Katharsis 
usdrüeklieh  auf  den  Menschen  bezogen  werde,  so  sei  dieser  auch  in  der 
Definition  der  Tragoedie,  zwar  nicht  ihr  grammatisches,  aber  ihr  begriff- 
ichea  Object.  Endlich  sei  die  tragische  Katharsis  lediglich  auf  die  beiden 
ra^ij^ittT«  des  Mitleids  und  der  Furcht  beschränkt.   Als  Resultat  seiner 
-Jntereuchungcn  bestimmt  er  die  aristotelische  Katharsislehre  als  eine  So  1- 
icitationstheorie,  und  die  Bedeutung  der  aristotelischen  Katharsis 
allseitig  festgestellt  ist  ihm  eine  Entladung  sollicitiertcr  Affec- 
tionen. 

Als  mächtiger  und  scharfer  Gegner  der  Bernays'schen  Katharsis- 
Erklärung  trat  Leonhard  Spengel  auf  (Ueber  die  xd$«(>ois  rtSv  TraSij- 
uuTwv,  ein  Beitrag  zur  Poetik  des  Aristoteles.  Aus  den  Abhandlungen  der 
k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften,  £  Cl  IX.  Bd.  L  Abth.  München, 
1859):  Die  dargebotene  neue  Lösung  der  xk&uqois  tw  xafrrjunTtov  sei 
sprachlich  und  sachlich  nicht  zu  halten.  —  Bcrnays  sucht  in  einem  Send- 
schreiben an  Spengel  (Ein  Brief  an  Leonhard  Spengel  über  die  tragische 
.Katharsis  bei  Aristoteles.  Breslau,  G.  März  1859)  die  Behauptung,  dass 
Katharsis  ein  von  Aristoteles  mit  Beziehung  auf  die  Behandlung  der  na~ 
&ijrtxol  zuerst  geprägter  metaphorischer  Terminus  sei,  aufrecht  zu  erhal- 
ten und  die  Beweisführung  Spengel's  zu  widerlegen.   Spengel  antwortet 
(Zar  tragischen  Katharsis  des  Aristoteles.    Antwort  an  Jacob  Bernays. 
Rh.  Mus.  XV.  Bd.  S.  458 — 462),  und  veranlasst  Bernays  zu  einer  kurzen 
Erwiderung  (Rh.  Mus.  XV.  Bd  S.«  606-607),  welche  mit  der  Bemerkun: 
schliefst,  dass  von  einer  Fortführung  dieser  Verhandlang  keine  Fördern^, 
der  Sache  mehr  zu  erwarten  sei. 

Zweimal  trat  Adolf  Stahr  in  dem  Streite  auf,  das  erstemal  er 
Spengel's  Ansicht  zu  kennen,  das  anderemal  von  dieser  beeinflwt  ul- 
stoteles  und  die  Wirkung  der  Tragoedie.  Berlin,  1859.  —  Aristotelr  '  re^ 
Uebersetzt  und  erklärt.  Stuttgart,  1860).  In  der  ersten  Schrift  rr-  -m 
herein  als  Bernays'  Gegner  sich  erklärend,  macht  er  diesem 
Zugeständnisse,  die  er  aber  in  der  zweiten  Schrift  wieder 
Gegen  Bernays  bestreitet  er  jede  Anwendung  des 
sehen  Katharsis  auf  die  Wirkung  der  Tragoedie  und 
lassig.  Aufserdem  versucht  er  die  aristotelische 
Katharsis  iu  entwickeln  undA>itiv  zu  begründe! 
zeigen,  dass  Aristoteles  in  seM  Poetik  für  di- 
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fordere,  welche  durch  ihre  eigene  Beschaffenheit  undjfinnere  Verknüpfung 
mitleiderregend  und  furchtbar  sei  und  mittels  der  hervorgerufenen  Affecte 
des  Mitleids  und  der  Furcht  eine  eigenthümliche  Lust  bereite.  Dieses 
Gefühl  der  Befriedigung  uns  zu  verschaffen,  das  sei  nach  Aristoteles  die 
Aufgabe  des  tragischen  Dichters,  und  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  das  sei 
die  Katharsis  der  leidvollen  Empfindungen,  welche  nach  Aristoteles'  Defi- 
nition die  Tragoedie  als  Endergebnis  und  Abschluss  zu  Stande  bringe. 
In  der  Einleitung  zu  seiner  Uebersetzung  der  Poetik  des  Aristoteles 
(Stuttgart,  1860)  wiederholt  Stahr  seine  Ansichten,  lasst  aber,  nachdem 
er  Spengel'8  Abhandlung  gegen  Bernays  kennen  gelernt,  seine  früher  an- 
genommene Unterscheidung  der  musikalischen  und  der  tragischen 
Katharsis  fallen,  und  bezeichnet  dio  musikalische  als  eine  sittlich  bildende 
und  veredelnde. 

In  einer  Recension  der  bis  dahin  erschienenen  Specialschriften  (Zeit- 
schrift  für  Philosophie  usw.,  herausgeg.  v.  J.  H.  Fichte  usw.  Neue  Folge 
XXXVI.  S.  260—291)  geht  Ueberweg  auf  ein  genaues  Referat  aus  der 
Bernays'schen  Schrift  ein  und  streut  dazwischen  kritische  Bemerkungen. 
Indem  er  die  medicinische  Metapher  einräumt,  will  er  den  damit  gegebenen 
Gesichtspunct  doch  nicht  mit  Bernays  einen  pathologischen  nennen, 
vielmehr  mit  Spengel  demselben  eine  therapeutische  Deutung  geben. 
Die  Bernays'sche  Auffassung  hält  er  philologisch  und  philosophisch  für 
unhaltbar.  Die  Worterklärung  des  technischen  aristotelischen  Ausdrucks 
xu&ccqoi  j  nimmt  er  von  Bernays  an ,  sachlich  aber  entfernt  er  sich  weit 
von  dessen  Auffassung  der  Wirkung  der  Trageedie.  Die  durch  die  Tra- 
gödie bewirkte  xadayaig  ist  ihm  die  entlastende  Befreiung  von  Furcht 
und  Mitleid,  und  zwar  durch  deren  Erregung  und  Ablauf  selbst  Die  Ka- 
tharsis sei  verbunden  mit  der  ethisch  erziehenden  Wirkung,  aber  diese 
falle  weder  in  den  Begriff  der  Katharsis  überhaupt,  noch  auch  speciell  der 
tragischen  Katharsis.  Die  Katharsis  sei  eine  Wirkung  der  Tragcßdie  neben 
anderen.  Die  ethische  Idee  sei  der  Tragoedie  bester  Theil.  —  Durch  eine 
später  verfasste  zweite  Abhandlung  (Die  Lehre  des  Aristoteles  von  dem 
Wesen  und  der  Wirkung  der  Kunst.  In  Fichte's  Zeitschrift  für  Philoso- 
phie. Bd.  L.  S.  16—39)  will  er  dagegen,  was  die  Hauptsache  von  der  Ka- 
tharsis betrifft,  sich  entschieden  auf  Bernays1  Standpunct  stellen,  doch  mit 
einer  gewissen  Selbständigkeit  den  allgemeinen  Gedanken  fassend  und  ent- 
wickelnd, wodurch  er  dann  abermals  in  Berührung  mit  dem  Gebiete  des 
Ethischen  kommt. 

Zum  zweiten  Male  erhob  seine  Stimme  Brandis  (Uandb.  der  Gesch. 
der  griech.-röm.  Philosophie  usw.  III.  S.  163  ff.  —  Geschichte  der  Ent- 
wickelungen  der  griech.  Philosophie  usw.  I.  S.  562  —565),  eine  Weiter- 
bildung oder  feinere  Durchführung  seiner  Auffassung  versuchend.  Zunächst 
räumt  er  Bernays  ein,  dass  die  Katharsis  nicht  in  der  Sphäre  der  Intelli- 
genz beginne,  sondern  im  Gebiete  des  Gefühles  durch  Erregung,  respective 
Steigerung  der  Affecte;  der  Grundanschauung  Spengel's  aber  wendet  er 
sich  zu,  indem  er  eine  bestimmte  (ethische)  Qualität  dieser  Erregung  und 
Steigerung  im  Sinne  des  Aristoteles  ford  rn  zu  müssen  glaubt.  Den  Affecten 
des  Mitleids  und  der  Furcht  wird  in  der  Tragödie  nach  seiner  Ansicht 
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das  lediglich  Pathologische  abgestreift,  und  sie  werden  in  das  Mittelmafs 
und  Gleichgewicht  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  gebracht  Die  Ka- 
tharsis ist  ihm  eine  wesentlich  sittliche  in  ihrer  Wirksamkeit,  die  Affecte 
reinigend  und  veredelnd,  und  darum  auf  Versittlichung  der  Gesinnung 
zurückwirkend. 

Noch  entschiedener  als  Spengel  ist  Bernays'  Gegner  Karl  Zell 
(„lieber  die  Reinigung  der  Leidenschaften"  in  der  Einleitung  zur  2.  Aufl. 
der  Uebersetznng  der  aristotelischen  Poetik  von  Chr.  Walz.  Stuttg.,  1859). 
Die  pathologische  Seite  der  tragischen  Katharsis  erschöpfe  das  Wesen  und 
den  Zweck  derselben  nicht.  Das  Wesen  und  der  Zweck  der  von  Aristo- 
teles aufgestellten  Katharsis  oder  Reinigung  der  Affecte  in  der  Tragcedie 
sei  moralischer  Natur  und  gehöre  in  das  Gebiet  nicht  der  Medicin,  son- 
dern der  Ethik. 

Wesentlich  auf  Bernays'schem  Standpuncte  steht  Joseph  Licpert 
(Aristoteles  und  der  Zweck  der  Kunst  Passau,  1&>2).  Er  nimmt  einen 
Unterschied  zwischen  ethischer  und  kathartischer  Musik  an  und  erklärt, 
dass  die  kathartische  keine  sittlichen  Zwecke  habe  nach  der  Lehre 
des  Aristoteles.  Bernays'  Katharsis-Erklärung  hält  er  ffir  zweifellos  richtig. 

Nachdem  Susemi  hl  in  einem  populär  gehaltenen  Vortrage  über 
die  Lehre  des  Aristoteles  vom  Wesen  der  schönen  Künste  (Vortrag,  ge- 
halten in  der  Aula  der  Universität  zum  Winkelmannsfeste  den  9.  Dec.  1861. 
Greifswald,  1862)  auch  seine  Meinung  über  die  Katharsis  geäußert  und 
dann  in  einem  gelehrten  Artikel  darüber  geschrieben  (Zur  Literatur  von 
Aristoteles'  Poetik.  II.  Artikel.  Jahn's  Jahrbb.  85.  und  86.  Bd.  6.  Hft  1862, 
8.  395—425),  zog  er  das  Resultat  seiner  Forschungen  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Uebersetzung  der  Poetik  (Aristoteles  über  die  Dichtkunst  Grie- 
chisch und  Deutsch  und  mit  sacherklärenden  Anmerkungen.  Leipzig,  1865). 
Die  tragische  Katharsis  sei  zunächst  nicht  eine  moralische,  sondern  eino 
ästhetische,  nicht  eine  dauernde,  sondern  eine  momentane  Einwirkung,  es 
sei  der  eigenthümlich  tragische  Kunstgenuss. 

Auch  Eduard  Zeller  (Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung  dargestellt.  IL  Tbl.  IL  Abth.  Aristoteles  und 
die  alten  Peripatetiker.  II.  Aufl.  Die  Kunsttheorie,  S.  604—622)  hat  der 
Katharsisfrage  eine  neue  Untersuchung  unter  Prüfung  der  neuesten  Lei- 
stungen zu  ihrer  Lösung  gewidmet.  Das  Ziel  der  tragischen  Dichtung  liege 
in  der  künstlerischen  Erregung  und  Reinigung  von  Mitleid  und  Furcht: 
die  schmerzlichen  Geschicke,  welche  sie  uns  vor  Augen  stelle,  sollen  unser 
Mitleid,  weiterhin  aber  durch  das  Gefühl,  dass  es  Unsersgleichon  sind, 
welche  hier  leiden,  unsero  Furcht  für  uns  selbst  rege  machen,  beide  Em- 
pfindungen aber  sollen  schliefslich  in  der  Ahnung  der  ewigen  Gesetze, 
welche  sich  uns  in  dem  Verlaufe  des  Kunstwerkes  offenbaren,  zur  Ruhe 
kommen.  Eine  ethische  Wirkung  neben  der  kathartischen  lässt  er  nicht 
gelten ;  wol  aber  gehe  eine  solche  als  Folge  aus  der  Katharsis  hervor ;  sio 
bestehe  in  der  ruhigen  Gemüthsstimmung ,  welche  sich  durch  die  Reini- 
gung der  Affecte  erzeuge,  der  Metriopathie,  an  die  sie  uns  gewöhne. 

H.  Ulrici  („Noch  ein  Wort  über  die  Bedeutung  der  tragischen  Ka- 
tharsis bei  Aristoteles  *  Fichte's  Zeitschr.  Bd.  43  (1863).  S.  181-184) 
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nimmt  hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Wortes  x«£«eo«  zwischen 
griechischen  Sprachgebrauche  im  allgemeinen  und  dem  aristotelischen 
besondere  keinen  Unterschied  an;  es  bedeutet  ihm  Befreiung, 
terung,  Ablösung  dessen,  was  als  eine  Verunreinigung  (als  Schmutz  in 
biblischer,  als  Sünde  in  geistiger  Beziehung)  oder  als  eine  Bürde ,  eine 
Unbequemlichkeit,  eine  Spannung  (wiederum  des  Leibes  wie  der  Seele) 
empfunden  werde.  Die  mit  der  Katharsis  unmittelbar  verbundene  Lust 
fasst  er  als  eine  wohlthuende  Wehrauth. 

Nachdem  Hr.  R.  noch  die  Arbeiten  von  Brachvogel  (Theatra- 
lische Studien),  von  G.  Frey  tag  (Die  Technik  des  Dramas),  von  J.  6. 
Rothmann  (Beitrage  zur  Einführung  in  das  Verstandniss  der  griechschen 
Tragoedie.  Leipzig,  1863),  von  D.  F.  Rothe  (De  Sophoclis  Trachiniarum 
argumenta  commentatio.  Eisleben,  1862),  sämmtlich  für  die  Katharsis- 
Frage  ohne  Bedeutung,  und  von  Torstrick  (im  Philologus,  XIX.  Bd., 
S.  541  ff.),  welcher  die  unveränderte  Bernays'sche  Auffassung  verficht, 
kurz  erwähnt  und  schliefslich  die  Ansicht  A.  Döring's,  der  im  Philo- 
logus (XXL  Bd.  vom  Jahre  1864,  &  496-534)  eine  bedeutende  Arbeit 
geliefert,  ausführlicher  dargelegt  (Katharsis  eine  Species  der  torpta),  und 
zuletzt  noch  den  Inhalt  der  Schrift  von  Paul  Graf  York  v.  Warten- 
burg (Die  Katharsis  des  Aristoteles  und  der  Oedipus  Coloneus  des  So- 
phokles. Berlin,  1866)  nach  Gebühr  gewürdigt  hat  (der  gräfliche  Verfasser 
bekennt  sich  zu  der  Bernays'schen  Ansicht  und  findet  durch  allgemeine 
Reflexionen,  fern  von  jeder  henneneutischen  oder  historisch-kritischen  Me- 
thode, das  Wesen  der  griechischen  Tragoedie  und  das  Wesen  der  Katharsis 
in  Uebereinstimmung  mit  der  aristotelischen  Lehre  nach  Bernays'scher 
Auffassung):  zieht  er  das  Resultat  und  entwickelt  seinerseits  den  Begriff 
der  tragischen  Katharsis  (S.  135— 163). 

Jacob  Bernays,  sagt  Hr.  R. ,  habe  unbestreitbar  dargethan,  dass 
nach  Aristoteles  die  von  der  Tragoedie  zu  bewirkende  Katharsis  nur  auf 
die  Affecte  des  Mitleids  und  der  Furcht  sich  beziehe  und  auf  keine 
andere  mehr.  Ferner  sagt  Hr.  R.:  dass  Aristoteles  durch  seine  Definition 
die  constituierenden  Merkmale  der  griechischen  Tragoedie  habe  zusam- 
inen f*&ssc w  w  o  1  Ion  j  s(.  1  gi  ixz ur&u uxo n  1  uttolir  tilj^.  r  nie lit*  *\n  dfls  0 l^jo c v 
giltige  Wesen  der  Tragcedie,  an  ihre  Bedeutung  für  das  ganze  Menschen- 
geschlecht in  allen  seinen  Völkern,  Stammen  und  Gliedern  habe  er  nicht 
gedacht  und  —  nicht  denken  können,  weil  das  kosmopolitische  Auge  sich 
ihm  nicht  erschlossen  hatte.  Er  könne  darum  auch  an  keine  andere  Wir- 
kung gedacht  haben,  als  an  die  des  griechischen  Kunstwerkes.  Unweiger- 
lich müsse  aber  ferner  zugestanden  werden,  dass  der  Philosoph  selbst  in 
der  Auffassung  der  griechischen  Tragcedie  irren  konnte;  das  sei  der 
Grund,  warum  nur  diejenige  Katharsis  -  Erklärung  auf  Richtigkeit  vollen 
Anspruch  erheben  könne,  welche  diiect  aus  den  aristotelischen 
Schriften  selbst  sich  herleite.  Ebenso  dürfe  die  Bedeutung  von  Mit- 
leid (tltos)  und  Furcht  (<f>6ßo$)  nur  bei  Aristoteles  selbst  gesucht 
werden. 

Katharsis  bei  Aristoteles  sei  ein  metaphorischer  Terminus. 
Es  bezeichne  ihm  eine  Wirkung  der  Kunst ,  und  zwar  eine  wesentlich 
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testhetische.  Die  tragische  Katharsis  sei  keine  andere  wie  die  musika- 
lische. Ein  Ergebnis  der  bisherigen  Forschungen  sei  die  gesicherte  Er- 
kenntnis, dass  Katharsis  als  ästhetische  Wirkung  direct  weder  ein  Einfluss 
auf  den  Willen,  noch  auf  die  Intelligenz  sei,  vielmehr  an  das  Gefühl  sich 
wende,  das  seelische  Leben  im  Gemüthe  berühre.  Desgleichen  sei  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  Katharsis  sich  nicht  durch  unmittelbare  Be- 
ruhigung der  Affecte  vollziehe,  sondern  durch  Erregung  derselben. 
Dies  führe  bis  dicht  heran  an  die  Präge  nach  ihrem  Objecte,  deren  Beant- 
wortung aber  durch  das  Verständnis  des  Begriffes  Katharsis  in  formaler 
Hinsicht  bedingt  seL 

K«OttQü$i  bedeute  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  die 
Wiederherstellung  eines  Gegenstandes  in  seiner  reinen  Er- 
scheinung und  unvermischten  Natur.  Das  Wort  sei  auf  das 
ethische  und  dialektische  Gebiet  vielfach  blofs  als  Metapher  angewendet 
worden ;  dagegen  hätten  die  Mysterien  und  die  medicinischen  Schulen  das- 
selbe entschieden  sich  zu  einem  metaphorischen  Terminus  erwählt,  wobei 
die  formale  Bedeutungsfähigkeit  vollkommen  geachtet  sei.  Auch  in  der 
medicinischen  Terminologie  entspreche  es  genau  unserem  Worte  'Reini- 
gung*. Der  medicinische  Terminus  Katharsis  sei  von  dem  allgemeinen 
Begriffe  dieses  Wortes  nur  gesondert  durch  die  constante  Anwendung  auf 
ein  bestimmtes  Object.  Wie  auf  dem  medicinischen,  so  auch  auf  dem  reli- 
giösen Gebiete  sei  Katharsis  ein  technischer  Ausdruck  gewesen.  Die  Ent- 
scheidung der  Frage,  welcher  Gebrauch  dem  Aristoteles  bei  der  Bildung 
seines  ästhetischen  Terminus  vorgeschwebt  habe,  dürfe  auch  nur  in  den 
eigenen  Worten  des  Stagiriten  gesucht  werden. 

Ein  gesichertes  Resultat  der  bisherigen  Forschungen  sei,  dass  in 
der  Politik  des  Aristoteles  VIII.  1351  b  38  ff.  eine  Erklärung  der  Kathar- 
sis wirklich  enthalten  sei.  Zwar  fehle  eine  Definition,  aber  zweimal  werde 
Katharsis  su  Ausdrücken  in  Parallele  gesetzt,  die  eine  Erklärung  im 
allgemeinen  vermitteln  können.  Das  einemal  heifso  es  von  denjenigen, 
die  zur  enthusiastischen  Aufregung  einen  Hang  haben,  dass  wir  sie,  wenn 
sie  in  solchem  Zustande  durch  heilige  Lieder  ihr  Gemüth  völlig  mit 
Enthusiasmus  berauschen ,  zur  Ruhe  kommen  sehen,  und  zwar  als  solche, 
die  „gleichsam  ärztliche  Cur  und  Katharsis  an  Bich  erfahren 
haben«.  Das  'gleichsam'  charakterisiere  beide  Ausdrücke  als  metha- 
phorisch.  Beide  haben  gleiche  Beziehung  und  materiell  gleichen  In- 
halt, nur  sei  'intliche  Cur'  allgemein,  und  'Katharsis'  speciell;  diese 
sei  nur  eine  besondere  Art  jener.  Beide  Ausdrücke  seien  von  dem  modi- 
cinischen  Sprach  gebrauche  auf  den  ästhetischen  übertragen;  der  medici- 
nische Terminus  gehe  über  in  den  ästhetischen,  um  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  verwendet  zu  werden.  Das  anderemal  werde  xa&aQOH  mit  xou- 
tptfta&ai  (Erleichtertwerden)  in  eine  innere  Verbindung  gesetzt.  Wo 
Aristoteles  von  den  Mitleidigen  und  Furchtsamen  rede  und,  die  Be- 
trachtung verallgemeinernd,  alle  überhaupt  einem  Affecte  Unterworfenen 
in's  Aug«  fasse,  um  zu  sagen,  dass  es  auch  für  sie  ein  kunstgemäfses 
Verfahren  geben  müsse,  durch  welches  sie  Beruhigung  fänden,  nachdem 
sie  gleichsam  ärztliche  Cur  und  Katharsis  erlangt,  scbliefw  er  mit  den 
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Worten:  »für  alle  muss  es  irgend  eine  Katharsis  geben  und  die  Mög- 
lichkeit erleichtert  eu  werden  unter  Lustgefühl".  Das  Wort 
Katharsis  erhalte  in  der  letzteren  Stelle  noch  eine  nähere  Bestimmung 
durch  den  Zusatz  'erleichtert  werden,  unter  Lustgefühl*.  Dies  sei  nämlich 
eine  Folge  des  kathartischen  Heilverfahrens:  nach  der  gut  angewand- 
ten, geschehenen  medicinischen  Katharsis  trete  das  Gefühl  der  Er- 
leichterung und  des  Wohlbehagens  ein;  —  ahnliches  werde  zu  Theil 
dem  Gemüthe  nach  erfahrener  Katharsis  durch  die  Kunst.  Denn  xovyi- 
Cia&m  sei  ebenfalls  ein  terminologischer  Ausdruck  der  hippokr&u- 
sehen  medicinischen  Schule,  und  gebe  uns  also  volle  Gewissheit,  da» 
Aristoteles  die  raedicinischc  Terminologie  auf  das  lesthetische  Gebiet 
übertragen  habe.  Indem  nun  Hr.  R.  erklärt:  es  steht  fest,  dass  der 
median ische  Terminus  dem  ästhetischen  bei  Aristoteles  zu  Grunde  lieg«, 
geht  er  über  zu  der  Frage  nach  der  Bedeutung  des  medicinischen. 

Nachdem  er  zunächst  die  von  Anutius  Foesius  herrührende  Defini- 
tion der  hippokratischen  Katharsis  dargelegt  und  namentlich  durch  An- 
führung der  Erklärungen  des  Klaudios  Galen  os,  des  berühmten  Auslegen 
der  hippokratischen  Schriften,  nooh  klarer  bestimmt  hat,  wonach  dem 
medicinischen  Terminus  wesentlich  sei:  in  formaler  Hinsicht  das  'Aus- 
scheiden' und  in  materialer  Beziehung  die  qualitative  Schädlich- 
keit oder  Fremdheit  des  Auszuscheidenden,  respectire 
Ausgeschiedenen,  schreitet  er  zur  Anwendung. 

Ob  Aristoteles  den  medicinischen  Terminus  zur  vollen  Geltung 
habe  kommen  lassen,  das  müsse  sich  vorzugsweise  aus  dem  Rectionsre;- 
hältnisse  seiner  ästhetischen  Katharsis,  beziehungsweise  aus  dem  gram- 
matischen Objecte  derselben,  ermitteln  lassen.   Mit  Recht  habe  Ueber- 
weg  hervorgehoben,  dass  die  griechische  Sprache  sowoi  das  zu  Reini- 
gende, als  auch  das  Verunreinigende  dem  Worte  xn$ap*i»  tk 
grammatisches  Object  geben  könne:  das  liege  in  der  Doppelseite  d«  ( 
Begriffes,  in  der  negativen  und  positiven.  Aus  Politik  VIII,  c  7  (13416 
38  ff)  erfahren  wir,  dass  dio  Exaltierten,  die  Mitleidigen  und  dw  i 
Furchtsamen  und  alle  von  einem  Pathos  Beherrschten  d« 
Katharsis  an  sich  erfahren;  der  Mensch  selbst  also,  von  orgastischem 
Taumel  befallen,  sei  Object;  der  das  Bewusstsein  bedrängenden  Etat*«, 
dem  enthusiastischen  Pathos  kehre  die  negative  Seite  derselben  Karluw> 
sich  zu,  um  es  auszuscheiden,  wie  krankhaften  Stoff  es  auszustofsen. 

Die  Verallgemeinerung  der  kathartischen  Wirkung  der  Knust 
dürfe  von  diesen  beiden  Gesichtspuncten  nicht  abweichen,  wofern  Aristo 
teles  sich  selbst  consequent  und  der  Analogie  der  medicinischen  Metapbr:  f 
treu  bleiben  solle.   Allein  eine  solche  Abweichung  scheine  Aristoteles  ia  I 
obiger  Stelle  der  Politik  dennoch  selbst,  unter  Aufgeben  der  medicinischös  I 
Analogie,  zu  befürworten,  da  er  nach  einigen  Auslegern  alle  Menschü  j 
vermöge  ihrer  ganz  normalen  Anlage  zum  Pathos  im  all^J 
meinen  als  Object  der  Katharsis  bezeichne.   Alle  Menschen  sollen  n^jj 
Bezug  auf  ihre  gemeinsame  Empfänglichkeit  für  die  Affecte  des  M  -B 
leids,  der  Furcht  und  des  Enthusiasmus  der  Katharsis  theilhaffc  ww**! 
können.  Doch  es  sei  nicht  bewiesen,  dass  dies  auch  wirklich  die  Lcfc*| 
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des  Aristoteles  sei.  Jene  Stelle:  „Nämlich  der  Affect,  welcher  in  einigen 
Gemuthern  heftig  auftritt,  ist  in  Allen  vorhanden ,  der  Unterschied  be- 
steht nur  in  dem  Mehr  oder  Minder",  passe  in  den  Zusammenhang  des 
betreffenden  Capitels  der  Politik  auf  keine  Weise.  In  den  logischen 
Gedankengang  würde  sie  nur  dann  sich  schicken,  wenn  der  grammatische 
Sinn  sich  so  ergäbe:  „Nämlich,  der  in  Allen  in  geringerer  oder  grösserer 
Stärke  vorhandene  Affect  tritt  in  einigen  Gemüthern  in  heftigem  Aus- 
bruch aufM;  und  diese  erfahren  die  Katharsis.  Möge  nun  der  Zusam- 
menhang der  Steile  gestört  sein,  oder  möge  Aristoteles  nachlässig  geschrie- 
ben haben:  das  Kino  sei  klar  und  unzweifelhaft,  dass  der  Philosoph  das 
Beispiel  der  Katharsis  von  denen  hergenommen  habe,  die  der  heftigen 
exaltierten  Erregung  in  dem  Momente  der  Anwendung  des  katbartischen 
Heilverfahrens  unterworfen,  gleichsam  davon  besessen  seien. 

Es  hänge  nun  alles  davon  ab,  ob  Aristoteles  bei  der  Verallgemei- 
nerung der  Sache  von  dem  ac  tu  eilen  Pathos,  von  welchem  das  Beispiel 
sei,  auf  die  Anlage  zum  Pathos,  und  zwar  auf  die  allen 
oeinsame  und  ihrer  Natur  nach  normale,  überspringe. 
Hr.  R.  übersetzt  nun  die  für  die  Verallgemeinerung  der  an  dem  musi- 
kalischen Beispiel  concret  aufgezeigten  ästhetischen  oder  künstlerischen 
Katharsis  raafsgebende  Stelle  also:  „Genau  dasselbe  müssen  nun  auch  die 
Mitleidigen  und  Furchtsamen  und  überhaupt  Alle  erfahren,  welche  einen 
festgewurzelten  Hang  zu  einem  Affecto  haben,  und  die  Uebrigen  in  dem 
Mafse,  in  welchem  ihnen  von  diesen  Affecten  ein  Anfall  zustöfst:  für  sie 
Alle  (d.  h.  nicht  für  alle  Menschen  überhaupt)  muss  es  irgend  eine  Ka- 
tharsis und  Erleichterung  unter  Lustempfindung  geben."  Dieser  Ueber- 
setzung  fügt  Hr.  R.,  „durch  den  Zusammenhang  berechtigt  und  genöthigt", 
die  Erklärung  hinzu,  dass  die  Mitleidigen  und  die  Furchtsamen ,  wie  die 
einem  Pathos  überhaupt  Unterworfenen,  sofern  sie  Katharsis  erfahren 
sollen,  eben  von  dem  ausbrechenden  Pathos  ergriffen  sein 
müssen,  so  dass  sie  als  in/rntas  lUovvreg,  qoßovptvoi  und  überhaupt 
miaxovTts  erscheinen,  d:  h.  als  von  einem  momentanen  heftigen  Anfalle 
des  Mitleids,  der  Furcht  oder  eines  anderen  Pathos  Beherrschte.  Nicht 
um  Anlagen,  sondern  um  actuell  ausbrechende  Affecte  handle 
es  sich  in  der  Stelle  der  Politik,  wo  allein  Andeutungen  zu  einer  Er- 
klärung der  durch  Kunst  bewirkten  Katharsis  gefunden  würden. 

Indem  Hr.  R.  sich  jetzt  zur  Katharsis  in  der  Definition  der  Tra- 
gödie wendet,  erklärt  er  von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Worten 
(fonv  ouv  iQttytpäia  pf/xrjats  .  .  .  öY  tltou  xat  tfoßov  ntQuivovaa  TJjr 
fsif '  iwv  ToiovTuv  na&ritiuTtov  xd&ttQOiv)  nur  folgende  Uebersetzung  für  die 
richtige  halten  zu  können :  „Tragoedie  ist  eine  Nachahmung  . . .,  welche 
durch  Mitleid  und  Furcht  die  Bei nigung  von  solchen  Affecten 
bewirkt".  Dass  ntt&tjfut  etwas  Habituelles  und  Chronisches,  eine  dauernde 
passive  Eigenschaft  bezeichne,  will  Hr.  R.  durchaus  nicht  gelten  lassen. 
koät1  Zwar  habe  Bernays  zweifellos  bewiesen,  dass  Aristoteles  einen  Unter- 
schied mache  zwischen  der  'passiven  Qualität*  oder  der  'dauernden 
passiven  Eigenschaft'  und  'der  vorübergehenden  Passion'  oder  dem  momen- 
tan 'ausbrechenden  Affect',  und  diesen  Unterschied  terminologisch 
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bestimme.  Aber  gerade  bei  der  terminologischen  Bestimmung  der  Diffe- 
renz wfthle  der  Philosoph  nicht  den  Ausdruck  tt«^«,  sondern  er  stelle 
dem  nafros  gegenüber  Tra&rjTixttl  notortjra,  was  allerdings  passive  Qua- 
lität bedeute.  Und  auch  zugegeben,  dass  in  manchen  Stellen  das  viel- 
deutige Wort  ;i ('.■>>; ii (x  einen  analogen  Sinn  wie  ntt^tjtut^  notorns  im 
allgemeinen  habe,  so  folge  hieraus  doch  keineswegs,  dass  es  mit  die- 
sem als  terminologischem  Ausdrucke  gegenüber  dem  rtafro* 
identisch  sei.  Auch  räume  Bernays  selbst  ein,  dass  oft,  wo  auf  die 
scharfe  Wahrung  des  Unterschiedes  nichts  ankomme,  die  Wahl  zwischen 
den  Formen  naVos  und  nnfrriptt  völlig  von  dem  Belieben  des  Schrift- 
stellers abzuhängen  scheine;  und  Spengel  wolle  von  einem  überhaupt 
vorkommenden  Unterschiede  nicht  viel  wissen;  ja  ob  beide  Ausdrucke 
von  Aristoteles  selbst  wieder  wenigstens  mit  einer  fühlbaren 
Verschiedenheit  gebraucht  seien,  finde  er  sehr  fraglich.  Nachdem  Hr.  R. 
nun  mit  Evidenz  nachgewiesen,  dass  durch  m*nrttm  lediglich  die 
ac  tu  eilen  Affecte  Mitleid  und  Furcht  bezeichnet  würden,  erklärter: 
es  bleibe  also  dabei,  dass  nach  Aristoteles  die  Tragödie  eine  Reinigung 
von  den  Affecten  Mitleid  und  Furcht  bewirke» 

Mitleid  und  Furcht  in  den  Worten  tft*  Ikiov  xal  tf  ößov  seien  aber 
künstlerische  Erregung,  Aufregung  und  Spannung  der  gesunden  Thätig- 
keit,  wodurch  die  in  revr  rotovtw  na&rifAattav  angezeigten  Affecte,  welche 
unabhängig  von  der  Tragcedie  in  den  na&r\tixol  vorhanden  seien,  hinaus- 
gedrängt, ausgestofsen  würden.  Dass  man  diese  Unterscheidung  nicht 
erkannt,  habe  viel  Verwirrung  in  die  Behandlung  der  aristotelischen  Kathar- 
sisfrage gebracht. 

Schließlich  zeigt  Hr.  K. ,  dass  die  durch  die  tragische  Katharsis 
auszuscheidenden  Affecte  von  Mitleid  und  Furcht  nach  der  Meinung  des 
Aristoteles  wie  Krankheitsstoffe ,  welche  das  Qemüth  belästigen ,  zu 
erachten  seien;  beide  seien  in  Bezug  auf  das  Gcmüthsleben  IvTfvrra, 
von  welchen  der  Mensch  durch  die  tragische  Katharsis  gereinigt,  befreit 
werde.  Die  medicinische  Metapher  spiegele  sich  wieder  in  jedem  Anadruck 
und  keine  Nuance  gehe  verloren. 

Nachdem  Hr.  R.  die  aristotelische  Lehre  von  der  Wirkung  der 
Tragcedie  in  ihrem  einfachsten  und  nächsten  Wortsinne  dargestellt  hat, 
geht  er  an  eine  durchdringendere  wie  allscitigere  Beleuchtung  dieser 
Lehre  (S.  211 — 236).  Zunächst  ermittelt  er  ein  tieferes  Verständnis  von 
Mitleid  und  Furcht  im  aristotelischen  Systeme,  nachdem  er  vorher  be- 
wiesen hat,  dass  Aristoteles  die  Wirkung  der  Tragcedie  mit  der  Katharsis 
von  Mitleid  und  Furcht  vollständig  bezeichnet  habe. 

Mitleid  und  Furcht  in  der  Poetik  seien  jedenfalls  technische 
Ausdrücke  und  ihre  Bedeutung  dieselbe  wie  in  der  Rhetorik,  wo  sie  eben- 
falls terminologisch  verwendet  und  auch  nach  ihrem  Inhalte  bestimmt 
werden.   Sie  seien  Affecte  d.  h.  zu  jenen  durch  äufseren  Einfluss 

bedingten  heftigen  Gemütsbewegungen  gehörig,  welche  entweder  durch 
Betrübnis  und  Verwirrung  das  gesunde  Leben  kränken  und  hemmen, 
oder  dasselbe  in  Lust  und  Wohlgefühl  aufwallen  lassen.  Es  sei  ihr 
Wesen,  sich  im  Innern  des  Menschen  zu  offenbaren  zunächst  als  Ste- 
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ung"  der  Lebensharmonie,  als  Verwirrung  nämlich,  Betrübnis 
lTid  Gram 

Aristoteles  definiere  die  genannten  Affecte  in  folgender  Weise:  „Es 
\ei  also  Furcht  eine  Betrübnis-  oder  (Gefühls-)  Verwirrung, 
welche  durch  die  Vorstellung  eines  drohenden  verderblichen  oder  betrübenden 
Uebels  verursacht  wird-  (Bhet.  p.  1382  a  21  ff).  „Mitleid  aber  sei  eine 
Betrübnis  über  ein  offenbares  verderbliches  und  betrübendes  üebel, 
da8s  den  Unschuldigen  trifft,  und  von  dem  (der  Mitleidige)  glaubt,  dass 
es  auch  ihm  selbst  oder  Einem  der  Seinigen  zustofsen  könne,  und  zwar 
entsteht  diese  Art  Betrübnis,  wenn  ein  solches  Uebel  nahe  sich  zeigt* 
(ibid.  p.  1385  6  18-15). 

Die  aristotelischen  Definitionen  und  Erklärungen  beider  Affecte, 
sagt  Hr.  K. ,  habe  wol  am  umfassendsten  und  gründlichsten  A.  Döring 
behandelt;  er  habe  die  selbstsüchtige  Natur  beider  nachgewiesen  und 
aristotelische  und  christliche  Begriffe  scharf  geschieden  und  auseinander 
gehalten.    In  Bezug  auf  das  wesentliche  Moment  in  der  Definition  des 
Mitleids,  wonach  das  Uebel,  um  Mitleid  zu  veranlassen,  ein  solches  sein 
müsse,  von  dem  der  Mitleidige  glaube,  dass  es  auch  ihm  selbst  oder  Einem 
der  Seinigen  zustofsen  könne,  bemerke  Döring  sehr  richtig,  dass  dadurch 
„die  wahre  Triebfeder  des  Mitleids"  enthüllt  werde.    „Das  Mitleid  ist 
nämlich",  fahre  er  fort,  „nach  Aristoteles  nicht,  wie  wir  es  zu  betrachten 
gewohnt  sind,  eine  philanthropische  Regung  selbstloser  Theilnahme  an 
fremdem  Leid,  sondern  es  wurzelt  in  der  Besorgnis  eigenen  Unheils*. 
Doch  füge  er  weniger  richtig  hinzu:  „es  ist  eine  verkappte  Furcht,  die 
aich  nährt  durch  das  Anschauen  des  Unheils,  das  über  Fremde  hereinbricht*1. 
Dasa  der  Unterschied  zwischen  Mitleid  und  Furcht  in  einer  blofsen  Ver- 
kappung  bestehe,  scheine  wol  zu  viel  gesagt.  Allerdings  Wesen,  Motiv, 
Subject  und  Object  seien  bei  beiden  Affecte n  identisch;  gleichwol  sei 
ein  Unterschied.   Und  gerade  diejenige  Stelle  (Rhet  p.  1382  6  26-27), 
welche  Döring  hervorhebe,  um  die  Zusammengehörigkeit  von  Furcht  und 
Mitleid  zuerst  zu  betonen,  sei  geeignet,  auf  den  Weg  zur  Erkenntnis 
des  Unterschiedes  zu  leiten;  sie  laute:  „um  es  kurz  zu  sagen,  furchtbar 
ist  alles  dasjenige,  welches,  wenn  es  Andern  zustöfst  oder  zuzustofsen 
droht,  mitleiderregend  istM.  Also  dieselben  verderbenbringenden  und 
darum  trauervollen  Ursachen  und  Ereignisse  erzeugen,  wenn  sie  uns 
oder  unsere  Angehörigen  in  der  Nahe  bedrohen,  Furcht, 
und  wenn  sie  auf  Andere  ihre  zerstörende  M acht  richten , 
Mitleid;  und  dieses  werde  auch 'hervorgerufen,  wenn  Andere  schon  von 
dem  Untheil  ergriffen  sind. 

Dass  Mitleid  nicht  Furcht  sei,  ersehe  man  ferner  aus  der  Bemer- 
kung, dass  diese,  wo  sie  heftig  auftrete,  jenes  nicht  aufkommen  lasse; 
denn  die  sich  sehr  Fürchtenden,  die  Erschrockenen  seien  ganz  mit  dem  sie 
selbst  betreffenden  Leid  beschäftigt.  Furcht  treibe  das  Mitleid  aus.  Beides 
sei  kvnif,  Betrübnis,  Gram;  aber  die  Furcht  sei  auch  rapa/i;,  Verwirrung: 
das  sei  aber  das  Mitleid  nicht  Es  sei  wahr,  dass  jene  nähere  Bestimmung 
in  der  Definition  des  Mitleids,  wonach  das  verursachende  Uebel  ein  solches 
•ein  müsse,  dass  der  Mitleidige  glauben  dürfe,  es  könne  auch  ihn  oder 
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Einen  der  Seinigen  treffen,  den  subjektiven  Ursprung  des  Mitleids  in 
dem  nämlichen  selbstischen  Triebe  nachweise,  woraus  die  Furcht  ent- 
springe; aber  jenes  entstehe  nicht  aus  der  Reflexion  hierüber;  denn 
sobald  der  Mitleidige  dem  Furchtbaren,  das  einem  Fremden  xnstofse 
oder  drohe,  eine  reale  Beziehung  zu  seiner  eigenen  oder  einer  ihm 
verwandton  Person  gebe,  erfasse  ihn  die  Furcht  und  für  das  Mitleid  bleibe 
kein  Kaum  nach  der  Lehre  des  Aristoteles.  Immerhin  möge  dieses  al» 
in  gewissem  Sinne  eine  Seite  der  Verwandtschaft  mit  der  Furcht  hinsicht- 
lich des  Ursprunges  haben:  aber  es  fehle  ihm  ein  wesentliches  Moment 
des  letzteren  viel  stärkeren  Affectes,  die  xttQnxn,  die  Gefühls- Verwirromr 
Also  der  Utog  des  Philosophen  sei  nicht  das  christliche  Mitleid,  sei  nicht 
menschenfreundliche,  das  eigene  Selbst  vergessende  Bethätigung  der 
Liebe  aus  einem  erbarmungsvollen  Herzen,  —  sei  nicht  Theilnahme  und 
That  eines  Menschen,  der  ein  Herz  für's  Elend  eines  Anderen  hat  und  zu 
helfen  strebt,  nicht  damit  ihm  selbst  wohl  sei,  sondern  damit  der  leidende 
Trost  oder  sein  Leiden  Sühnung  finde:  —  sondern  es  sei  Mitleiden- 
schaft auf  dem  dunkeln  Grunde  ähnlicher  Leidensmöglich- 
keit aus  Egoismus.  Es  erscheine  dabei  die  Seele,  wie  Döring  richtig 
sage,  „in  passiver  Abhängigkeit  von  einem  von  aufsen  auf  sie 
Einwirkenden",  ähnlich  wie  bei  der  Furcht. 

Endlich  webt  Hr.  B.  nach ,  dass  das  durch  die  tragische  Kunst 
erzeugte  Mitleid  in  seiner  Qualität  genau  dasselbe  sei  wie  das  durch 
die  Leiden  der  Wirklichkeit  hervorgerufene.  Das  sei  um  so  wichtiger, 
als  es  offenbar  auch  für  die  Furcht  gelten  zu  müssen  scheine;  hier  aber 
sei  grofse  Schwierigkeit.  Denn  wie  solle  die  in  der  Rhetorik  definierte 
und  geschilderte  Furcht  bei  den  Zuschauern  oder  Lesern  einer  Tragödie 
erregt  werden?  Diese  Furcht  könne  ja  nur  entstehen  durch  die  reale 
Beziehung  des  geschauten  Furchtbaren,  und  zwar  so,  dass  eine  momentan 
drohende  Gefahr  angenommen  werde  für  sie  selbst  oder  für  ihre  nächsten 
Verwandten.  Was  wir  Furcht  für  den  Helden,  überhaupt  für  die  dar- 
gestellten Personen  nennen,  sei  ja  dem  Aristoteles  nicht  Furcht,  sondern 
Mitleid.  Man  könnte  nun  anzunehmen  sich  für  berechtigt  halten,  dass 
nach  der  Lehre  des  Aristoteles  Mitleid  uud  Furcht  im  Verlaufe  einer 
Tragoedie  bei  den  Zuschauern  nacheinander  erregt  würden.  Allein 
die  Bestimmung  des  Philosophen,  dass  Furcht  nur  für  die  eigene  Person 
und  für  die  nächsten  Anverwandten,  und  überdies  nur  bei  dem  Glauben  an 
eine  eben  drohende  Gefahr  möglich  sei,  gestatte  eine  solche  Annahme  nicht. 

„Was  müssto  das  nun  aber  für  ein  wahnwitziger  Zuschauer  sein", 
fragt  Hr.  R.,  „der  bei  dem  Anblicke  oder  beim  Anhören  der  berühmten 
Sophokleischen  Tragoedie  König  Oedipus  plötzlich  von  der  Furcht  ergriffen 
würde,  er  selbst  werde  seinen  Vater  tödten,  seine  Mutter  heiraten  und 
schliefslich  sich  die  Augen  ausbohren,  oder  Einem  seiner  nächsten  Ver- 
wandten werde  solches  begegnen?  — u 

Döring's  Behauptungen:  „die  von  der  Tragoedie  anzuregende  Furcht 
sei  von  der  eigentlichen  durchaus  verschieden,  indem  die  Tragcödie  uns 
nie  und  nimmer  dio  Vorstellung  eines  uns  oder  den  Unserigen  wirk- 
lich und  sicher  nahe  bevorstehenden  Unheils  erregen  könne;  fexner: 
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die  von  der  Tragoedie  erregte  Furcht  sei  nur  das  trübe  Gefühl  von  der 
allgemeinen  Möglichkeit  des  Unglücks  und  der  ungeschützten  Lage  unseres 
Glücksstandes;  endlich:  die  Tragcedie  rege  gleichmäfsig  jenes  unbe- 
stimmte Gefühl  von  der  Unbeständigkeit  und  Nichtigkeit  aller  menschlichen 
Herrlichkeit,  von  dem  Damoklesschwerte  des  Unheils,  das  beständig  über 
dem  Haupte  der  irdischen  Gröfse  schwebe,  und  das  in  eigentlichem  Sinne 
schon  Furcht  genannt  werden  könne,  zu  stärkerem,  leidenschaftlichem 
Pulsieren  an  und  errege  Mitleid  mit  den  dargestellten  Personen,  an  deuen 
sich  vor  den  Augen  der  Zuschauer  die  Härte  des  wenig  oder  gar  nicht 
verschuldeten  Geschickes  erweise:  logisch  sei  diese  Furcht  das  Primäre, 
das  Mitleid  das  Secundäre,  thatsächlich  aber  würden  beide  durch  die 
Tragcedie  ganz  gleichmäfsig  in  Schwingung  versetzt1*  —  stellt  Hr.  R.  als 
unerwiesen  hin  und  erklärt  dagegen,  erstens  könne  die  von  Aristoteles 
definierte  Furcht  mit  dem  ebenfalls  von  ihm  definierten  Mitleid  nie  in 
demselben  Momente  oder  gar  gleichmäfsig  die  menschliche  Brust  ergrei- 
fen, und  zweitens  errege  die  Vorstellung  allgemeiner  Möglichkeit  des 
Unglücks  überhaupt  keine  Furcht.   Dem  Aristoteles  sei  die  Furcht  ein 
individuelles,  ganz  bestimmt  qualif iciertes,  das Gemüth  verwirren- 
des Beben  vor  einem  ganz  concret  und  bestimmt  der  sich  fürchten- 
den Person  nahenden  oder  zu  drohen  scheinenden  Furchtbaren,  ein  weit 
stärkerer  Affect  als  das  Mitleid,  das  jenem  weiche  oder  vor  ihm  nicht 
aufkomme;  nach  Döring  aber  solle  derselbe  Philosoph  in  der  Lehre  von 
der  Tragcedie  nur  das  stärkere  Pulsieren  eines  „unbestimmtenGefühls, 
das  in  uneigentlichem,  abgeschwächtem  Sinne  schon  Furcht 
genannt  werden  könne",  damit  gemeint  haben!  In  den  Schriften  des 
Aristoteles  finde  sich  davon  keine  Spur. 

Hr.  K.  schliefst  seine  Erörterungen  mit  den  Worten:  „Wir  wissen 
eben  nicht,  und  können  nach  dem,  was  vorliegt,  nicht  wissen,  wie  Ari- 
stoteles sich  die  Erregung  von  Furcht  in  der  Tragcedie  gedacht  hat 
Allgemeine  Reflexionen  moderner  Ausleger  über  Tragcedie  überhaupt  Bind 
keine  aristotelischen  Gedanken  und  können  sich  nur  Fälschlich  für  solche 
ausgeben.  Dass  aber  der  Philosoph  die  Erregung  beider  AfTecto  als 
Wirkung  der  Tragcedie  lehre,  beweist  seine  Definition  derselben  nicht 
blo/s,  sondern  auch  seine  Erörterung  über  dio  Composition  des  Mythos." 
Im  14.  Cap.  der  Poetik  heifse  es:  „Der  bessere  Dichter  müsse  den  Mythos 
so  zusammenfügen,  dass  Einer,  der  die  Aufführung  nicht  sehe,  sondern 
nur  höre  (durch  Vorlesung  der  Tragcedie),  wie  alles  geschehe,  schon  von 
Schauder  (Furcht)  und  Mitleid  ergriffen  werde.*  „Wie  aber1*,  fragt 
Hr.  ß.,  „vereinigen  wir  beides  nach  den  Definitionen  der  Rhetorik?-  Hier 
liege  die  Schwierigkeit  und  der  Widerspruch.  Die  einzige  Stelle  in  der 
Poetik,  welche  eine  Andeutung  über  die  Natur  der  Furcht,  welche  der 
Dichter  hervorrufen  soll,  zu  enthalten  scheine,  finde  sich  in  dem  13.  Cap., 
und  zwar  seien  es  die  Worte:  „Furcht  wird  nur  veranlasst  durch  Einen 
unseresgleichen*  {yoßos  cf£  ntQl  tov  opotov).  Diese  Aehnlichkeit  beziehe 
sich  nicht  auf  die  äufsere  Stellung  des  tragischen  Helden,  sondern  auf  das 
Allgemeinmenschliche  und  auf  den  normalen  ethischen  Werth  an  ihm, 
demgemäls  wir  in  Bezug  auf  Fehler  und  Leiden  uns  in  ähnlicher  Lngo 
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zu  denken  im  Staude  seien.  Allein  dieselbe  Voraussetzung  sei  auch  für 
den  für  die  Entstehung  des  Mitleids  noth wendig;  auch  der  Mit- 

leidige müsse  glauben  dürfen,  dass  ihn  ein  gleiches  Unheil  treffen  könne. 
Schon  aus  diesem  Grunde  erfahre  man  durch  obigen  Ausspruch  über  die 
Natur  der  von  der  Tragcedie  zu  erregenden  Furcht  nichts  eigenthümliches. 
Kurz,  über  die  Furcht  als  -Wirkung  der  Tragödie  könne  eine  weitere 
Untersuchung  nicht  geführt  werden,  da  jene  in  der  Rhetorik  definierte 
durch  ein  solches  Kunstwerk  zu  erregen  nicht  möglich  sei,  und  ander- 
scits  in  der  aristotelischen  Theorie  von  solcher  Dichtung  der  ipoßoe  weder 
als  einer  Definition  oder  Erklärung  bedürftig  hingestellt,  noch  auch  that- 
sächlich  erklärt  werde.  Dagegen  sei  die  Lehre  von  dem  Hto$  durchaus 
klar;  fest  stehe  sowol  die  Identität  desselben  in  der  Rhetorik  und  in 
der  Poetik,  was  Sinn  und  Wesen  betrifft,  als  auch  die  Bedeutung.  Fer- 
ner, wie  als  Gegenstand  der  Tragosdie  zur  Erregung  von  Mitleid  eine 
plUHC*  jrecrfcwf  ajtovdafttf  gefordert  werde,  so  auch  find«  sich  in  der 
Rhetorik  als  am  meisten  mitleiderregend  bezeichnet,  anovdtUove ,  gute, 
sittlich  tüchtige  Menschen  in  unheilvollen  Lebenslagen  zu  erblicken. 
Dieses  Mitleid,  welches  die  realen  Beziehungen  des  Menschen  zum  Men- 
schen Über  den  Kreis  seiner  Verwandten  hinaus  offenbare  und  eine  zu- 
nächst unwillkürliche  Aeufserung  der  Solidarität  des  Individuellen  und  des 
Allgemeinen  in  dem  Mensch  engeschlechte  sei,  werde  nicht  durch  die  Zeit 
beschränkt,  umfasse  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft;  nur  müsse 
dem  einzelnen  Menschen  das  Leid  des  anderen  für  die  Wahrnehmung  und 
Betrachtung  nahegerückt  werden,  damit  der  Affcct  sich  entzünde. 

In  der  Annahme  nun,  dass  solches  Mitleid  durch  die  griechische 
Tragu-die  bei  der  Menge  der  Zuschauer  erregt  werde,  hätten  Piaton  und 
Aristoteles  beide  Recht.  Jener  halte  das  für  schädlich,  dieser  behaupte, 
es  entspringe  eine  unschädliche  Freude  daraus. 

„Darf  man  nun  sagen",  fragt  Hr.  R,  „dem  Aristoteles  ist  das 
Theater  mit  seiner  Tragcrdie  ein  unschuldiger  Vergnügungsort, 
d.  h.  der  Ort,  wo  das,  was  Mensohen-Glück  und  -Leben  zerstört, 
Herzen  zerreifst  und  bricht,  verwerthet  wird  zum  Vergnü- 
gen, zu  einer  Lustempfindung,  die  weder  gut  noch  bös«  ist,  gar 
keine  ethische  Bedeutung  hat  -  aber  amüsiert?"  Das  klinge  wie  eine 
ungeheuerliche  Anklage  gegen  den  grofsen,  ernsten  Philosophen. 

Um  zu  erkennen,  inwieweit  diese  Anklage  den  Aristoteles  treffe 
oder  nicht,  sei  es  erforderlich,  seine  Lehre  von  dem  Verhältnisse  des 
ethischen  Charakters  oder  der  ethischen  Tugend  zu  den  Affecten  überhaupt 
in's  Auge  zu  fassen.  Die  Affecte  an  sich  seien  weder  Tugenden  noch 
Sünden ;  nur  das  Verhalten  zu  denselben  werde  ethisch  Wurtheilt,  sofern 
Absicht  und  Vorsatz  in  Betracht  kämen.  Daraus  aber,  dass  die  Affecte 
zur  Natur  des  Menschen  gehörig  und  als  solche  weder  Tugend  noch  Sünde 
seien,  folge  nicht,  dass  es  indifferente  Aeufserungen  derselben  in 
den  zum  Selbstbewusstsein  erwachten  Menschen  gebe*,  vielmehr  müsse 
der  Mensch  ein  ethisches  Verhalten  zu  denselben  einnehmen:  ob  ein  gutes 
oder  schlechtes,  das  liege  in  seiner  freien  Wahl.  Hier  habe  die 
ethische  Tugend  eines  ihrer  beiden  weiten  Gebiete,  das  der  und  das 
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der  ngaSiis.  Entgegen  seien  ihr  Uebermafs  und  Mangel,  das  Zu- 
viel und  das  Zuwenig.  Das  Mittelmafs  in  dem  Sinne  des  vernunft- 
gemäfsen  oder  richtigen  Mafses  sei  ihre  Aufgabe  und  ihr  Ziel  Dieses 
Ebenmaß,  die  einzig  richtige  Aeufserung  der  Affecte,  welche  die  Tugend 
erriete,  kennzeichne  sich  durch  die  rechte  Zeit  der  Aeufserung,  durch 
die  Beziehung  auf  die  rechten  Gegenstände  und  auf  die  rechten 
Personen,  durch  die  richtigen  Motive  und  durch  die  angemes- 
seneArtundWeiserdiea  alles  aber  zu  treffen  sei  Aufgabe  und  Kunst 
der  Tugend. 

Sei  aber  nach  aristotelischer  Lehre  die  Beziehung  der  Aifecte  Ober- 
haupt auf  die  ethische  Tugend,  respective  auf  den  Gegensatz  dieser  un- 
ausweichlich, dann  sei  es  klar,  dass  auch  in  der  Tragcedie  Mitleid  und 
Furcht  in  ihrer  Aeufserung  sich  dem  ethischen  Gesetze  nicht  entziehen 
dürfen  noch  können.  Es  müsse  die  Tragcedie  durch  ihre  Beschaffenheit 
Zeit,  Motiv  und  Form  richtig  bestimmen  und  Furcht  und  Mitleid  auf  die 
rechten  Gegenstande  und  Personen  richten.  Wie  sie  diese  Aufgabo  losen 
sollte,  darüber  gebe  die  Poetik  keine  Aufschlüsse;  dass  sie  aber  diese 
Aufgabe  haben  sollte,  lasse  sich  noch  auf  einem  anderen  Wege  finden. 

Aristoteles  behaupte  in  der  Poetik  auch,  die  Tragcedie  habe  eine 
ihr  eigenthümliche  Lust  oder  Freude  dem  Zuschauer  zu  bereiten, 
und  zwar  habe  sie  diese  ihr  eigenthümliche  Freude  mittels  Nachahmung 
durch  Erregung  von  Mitleid  und  Furcht  zu  erzeugen.  Auch  die 
von  der  Tragcedie  zu  erzielende  n Jov/j  müsse  irgendwie  unter  den  Begriff 
des  Ethischen  gestellt  werden.  Weiter  weist  Hr.  R.  nach,  dass  man  durch 
das  ethische  System  des  Aristoteles  von  allen  Seiten  sich  gedrängt  sehe, 
die  tragische  Katharsis  von  Mitleid  und  Furcht  unter  den  Begriff  des 
Ethischen  zu  bringen,  während  der  ästhetische  Terminus  dies  bei  der  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  Katharsis  verboten  habe.  Hier  zeige  sich  nun 
ein  schwer  zu  lösender  Widerspruch;  doch  scheine  eine  Lösung  möglich. 

Die  Verwandtschaft  des  ästhetischen  Terminus  'Katharsis'  mit  dem 
medicinischen  sei  nachgewiesen,  desgleichen  der  Nachweis  geführt  worden, 
dass  nach  Anschauung  des  Aristoteles  durch  die  tragische  Katharsis  etwas 
aus  dem  Gemüthsleben  ausgeschieden  und  entfernt  werde,  was  diesem  in 
seiner  normalen,  gesunden  Bethätigung  fremd  und  krankhaft  belästigend 
sei.  Furcht  und  Mitleid  seien  aber  für  den  Menschen  kvnat,  welche  das 
Geroüthstleben  in  Verwirrung  bringen,  hemmen  und  belästigen.  So  müsse 
der  rechte  Gegensatz  zum  &«o?  auch  die  Befreiung  von  der  Xvnrj 
dieses  Affectes  einschliefsen.  Mehr  als  dieses  sei  aber  auch  aus  der 
medicinischen  Färbung  des  ästhetischen  Terminus  'Katharsis*  nicht 
zu  folgern. 

Schlief ^1  ich  beantwortet  Hr.  R.  noch  die  Frage,  ob  Aristoteles  in 
seiner  Definition  des  Wesens  der  Tragcedie  den  Zweck  derselben  durch  die 
angegebene  Wirkung  richtig  bestimmt  habe.  Hierbei,  sagt  Hr.  R.,  müsse 
zuerst  daran  erinnert  werden,  dass  Aristoteles  den  Künstler  mit  voller  Be- 
sonnenheit und  Klarheit  das  Wesen  des  zu  schaffenden  Kunstwerkes  vorher 
genau  erkennen,  auch  nach  der  stofflichen,  bewegenden  und  Zweckureache 
erfassen,  und  dann  erst  das  darnach  in  seinem  Geiste  concipierte  Ideal  in 
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der  Wirklichkeit  mit  Absicht  ausgestalten  lasse.  Aristoteles  sei  über- 
zeugt, dass  ebenso  der  Dichter  der  Tragoedie  mitAbsicht  verfahre  und 
den  diesem  wunderbaren  Kunstgebilde  eigenen  Zweck  erreichen  wolle. 
Auch  Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides  hätten  mit  Einsicht  und  Absicht 
ihre  Dichtungen  geschaffen,  ein  bestimmtes  Ziel  erstrebend.  Aber  sollte 
wol  einer  von  diesen  grofsen  Tragikern  bei  seinen  Schöpfungen  die  Absicht 
gehabt  haben,  Mitleid  und  Furcht  zu  erregen  zu  deren  Katharsis,  möchte 
eine  solche  ethisch  oder  pathologisch  gedacht  werden?  —  Und  auch  zuge- 
standen, dass  die  griechische  Tragoedie  thatsachlich  Mitleid  errege  —  die 
Furcht  im  aristotelischen  Sinne  müsse  für  uns  ganz  in  den  Hintergrund 
treten,  —  und  zwar  ein  Mitleid,  das  mit  Lust  vermischt  von  Lust  über- 
wunden werde:  allein,  habe  dies  Mitleid  und  habe  das  daraus  entsprin- 
gende Bedürfnis  die  Tragcedie  geschaffen? 

Hr.  ß.  beschliefst  seine  Kritik  der  aristotelischen  Lehre  von  der 
Katharsis- Wirkung  der  Tragcedie  mit  folgenden  Sätzen:  Es  sei  weder  kunst- 
philosophisch noch  historisch  nachzuweisen,  dass  die  Betrachtung  des  Mit- 
leids oder  der  Anlage  für  dasselbe  im  Menschen  und  der  Gedanke  an  eine 
Behandlung  desselben,  wodurch  Erleichterung  und  Lustgefühl  herbei- 
geführt werde,  die  Entstehung  der  Tragcedie  auch  nur  von  B'erne  veran- 
lasst habe.  Aus  der  von  Aristoteles  für  den  Zweck  der  Tragcedie  aus- 
gegebenen Wirkung  lasse  sich  nimmermehr  das  Wesen  des  gedachten 
Kunstwerkes  erschliefsen  noch  ermitteln,  warum  es  so  und  nicht  anders 
innerlich  und  äufserlich  ineinander  gefügt  und  ausgestattet  ist.  Die  ari- 
stotelische Wirkung  der  Tragcedie  sei  keine  unmittelbare  Erscheinung  des 
Kunstwerkes,  sei  in  Bezug  auf  ihr  Zustandekommen  dem  subjectiven  Em- 
pfinden des  Betrachters  unterworfen,  sei  blofs  eine  mögliche  und  zufällige, 
und  gewähre  auch  in  dem  am  besten  dazu  disponierten  Zuschauer  niemals 
von  jenem  Kunstgebildc  ein  reines  Spiegelbild,  welches  als  Offenbarung 
des  Wesens  angesehen  werden  könnte.  Sophokles  habe  bei  seinen  Oedipus- 
Tragcedien  sich  gewiss  ebenso  wenig  das  Mitleid  der  Zuschauer  zum 
Zwecke  gesetzt,  wie  Göthe,  da  er  seinen  Faust  dichtete. 

Es  gebe  auch  eine  Vollkommenheit  der  Tragcedie,  in  und  an 
sich  selbst,  gänzlich  abgesehen  von  allen  zufälligen  Wirkungen  nach 
aussen,  auf  zufällige  Zuschauer,  möge  man  ästhetische,  ethische  oder 
pathologische  Wirkungen  erwarten  oder  wahrzunehmen  glauben.  Und  der 
Idee  und  dem  erhabenen  Ziele  dieses  in  sich  selbst  vollkommenen 
Kunstwerkes,  das  mit  nationaler  Beschränktheit,  aber  nicht  ohne 
kosmopolitische  Momente  durch  die  griechischen  Tragiker  bereits  in 
wunderbarer  Weise  zur  Zeit  des  Aristoteles  Gestalt  gewonnen  habe  und  in 
die  Erscheinung  getreten  sei,  habe  er,  der  scharfsinnige  philosophische 
Kunstkritiker,  mit  seinem  Verständnisse  sich  schon  genaht,  als  er  zum 
Gegenstande  des  Mythos  eine  nfxi&s  onov3a(a  gefordert  und  auf  Eben- 
mafs  und  geschlossene  Einheit  der  Handlung  gedrungen  habe;  ja,  er  habe 
das  geheimnisvolle  Wesen  einer  solchen  Schöpfung  wie  mit  einem  Blitze 
beleuchtet,  da  er  der  verlangten  poetischen  Wahrheit  vor  der  historischen 
den  Vorzug  gegeben:  —  allein  er  habe  alle  Klarheit  eingebüfst,  jenen  Vorzog 
wieder  vernichtet  und  sei  weit  abgeirrt  von  dem  richtigen  Wege,  als  er 


Digitized  by  Co 


J.  H.  Reinkens,  Aristoteles  über  Kunst,  ang.  v.  J.  Wrobtl  725 

den  tragischen  Helden  mit  einer  Makel  befleckt  and  deren  Nothwendig- 
keit  gefordert  habe  —  für  seine  fatale  Mitleids-Katharsis. 

Der  Raum  gestattet  nicht,  die  übrigen  Partien  des  Buches  in 
gleicher  Weise  hier  vorzuführen.  Es  sei  darum  nur  noch  ganz  kurz  darauf 
hingewiesen.   Völlig  neu  und  überraschend  in  den  Resultaten  ist  das  im 
ersten  Capitel  des  ersten  Buches  (8.  3—27)  über  die  aristotelische 
Lehre  von  der  Kunst  überhaupt  Erörterte  und  sodann  im  ersten 
Capitel  des  zweiten  Buches  (S.  167-201)  kritisch  Beleuchtete.  Kunst- 
philosophen dürfte  dieser  Abschnitt  ganz  besonders  interessieren.  Eine 
Gianzstelle  darin  ist  die  Erörterung  über  das  mit  dem  Wesen  der  Kunst 
in  naher  Beziehung  stehende  Princip  der  Bewegung  (S.  187-196). 
Nicht  minder  interessant  sind  die  kritischen  Erörterungen  über  Anfang  , 
Mitte  und  Ende  des  die  abgeschlossene  Ganzheit  einer  einheitlichen 
Handlung  darstellenden  Mythos,  sowie  über  die  Grölse  (jxtyi&os)  der  Tra- 
guidie  (8.  243—255).  Wenn  Hr.  R.  sagt,  dass  das  Epitheton  rtltfa  in  der 
aristotelischen  Definition  der  Tragcedie  auch  das  ft£y(&og  schon  umfasse, 
da  dieses  eben  nichts  anderes  sei,  als  die  Ausgestaltung  des  Gegenstandes 
nach  seiner  Idee  bis  zur  vollkommenen  Ausbildung  aller  seiner  Theile,  so 
ist  das  vollkommen  richtig;  gleichwol  dürfte  das  (i(yt&o{  f/uioi,-;  darum 
nicht  als  gänzlich  überflüssig  angesehen  werden,  wie  Hr.  R.  meint;  es  ist 
nicht  unmittelbar  auf  n^tots  zu  beziehen,  sondern  eng  mit  nkitag  zu 
verbinden,  indem  es  die  durch  dieses  Epitheton  bezeichnete  Bestimmung 
der  Handlung  noch  vervollständigt:  *qa&e  reke(a,  pfyt&os  ?xov0tt  ist 
eine  solche  in  sich  abgeschlossene  Handlung,  die  eine  bestimmte  Ausdeh- 
nung hat,  d.  h.  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Handlung  kann  sich  voll- 
ständig entwickeln  im  Gegensatze  zur  a(Jroo-/f<Wr«xij.  —  Ferner  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden  die  scharfsinnige  Ermittelung  der  Bedeu- 
tung der  Dianoia  (S.  63—69),  desgleichen  die  schöne  Abhandlung  über 
den  Chor  (S.  261—274),  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Erkenntnis  dieses 
Bestandtheiles  der  antiken,   insbesondere  der  Sophokleischen  Tragoedie. 
Die  Auffassung  des  Chores  als  idealisierten  Zuschauers  (A.  W.  Schlegel) 
kann  nunmehr  als  für  immer  beseitigt  angesehen  werden.    Sehr  umfas- 
send und  gedankenreich  ist  auch  die  Abhandlung  über  die  poetische  Wahr- 
heit (S.  274 — 294),  worin  namentlich  die  Erklärung  der  vielgedeuteten 
Worte  der  Poetik  Cap.  9  (J*o  xal  mXoaoifuaTtoor  x«i  OTiovötuoTfQuv 
7io(r\ai$  latoQiaq  iartv)  hervorsticht.   Ueberraschend  ist  auch  die  gelun- 
gene Auslegung  des  aristotelischen  Ausspruches:  i}  r^/rij  ov  ßovltvtrtu 
—  'die  Kunst  überlegt  nicht*  —  (S.  295—304).  Endlich  sind  noch  zu  erwäh- 
nen manche  feine  grammatische  und  vornehmlich  lexiealische  Bemerkungen. 
So  über  nu&oq  und  na&rjfia  (8.  99);  über  o  iowvtos  (ebend.  und  8.  161); 
über  r£rij  (8.  179  f.);  über  tUuog  und  olog  (8.  255);  über  inolt]^ 
(8.  281,  Anm.  1);  über  fiaklov  (S.  288);  über  oin  und  a>s  (ebend.);  über 
o-TrowTcuos  (8.  290  f.);  über  apaQibt  (S.  325);  über  Itihix/js  (S.  328  f.).  — 
Auch  hat  Hr.  R.  nicht  unterlassen,  hier  und  da  Fingerzeige  zu  geben  für 
neue  Forschungen:  z.  B.  über  die  diabetischen  Tugenden  (8.  8  Anm.); 
über  Zweck  und  Absicht  der  griechischen  Tragiker,  wie  sie  in  ihren  erhal- 
tenen Werken  noch  erkennbar  sind  (S.  234);  über  die  aristotelischen  Be- 
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griffe  der  Tugend,  des  Guten  und  des  Schönen  (S.  287);  über  die  vier 
Arten  der  Tragödie  (S.  320). 

Da  Ton  dem  Ref.,  wie  oben  bereits  gesagt  worden  ist,  nicht  beab- 
sichtigt war,  den  Inhalt  des  Buches  bezüglich  der  Resultate  einer  kriti- 
schen Besprechung  zu  unterziehen,  so  sei  zum  Schlüsse  nur  noch  einiges, 
nicht  das  Wesen,  sondern  das  Aeufsere  der  Sache  Betreffende  kurz  be- 
rührt, wie  es  sich  gleichsam  von  selbst  und  ungesucht  beim  Lesen  darge- 
boten hat.  Wenn  auf  Seite  26  und  198  'Rhythmus  oder  Takt*  gesagt  wird, 
so  ist  dies  eigentlich  nicht  richtig  gesprochen :  beides  ist  nicht  identisch  \ 
denn  Rhythmus  im  allgemeinen  bedeutet  Eintheilung  in  Zeitmomente  nach 
einer  bestimmten  Ordnung,  Tact  aber  ist  ein  Element  des  Rhythmus,  ein 
rhythmischer  Abschnitt,  gleichbedeutend  mit  ' novg\  welches  ein  rhyth- 
misch-metrischer Terminus  technicus  ist  und  gewöhnlich  durch  '  Fuf* 1 
verdeutscht  wird.  Richtiger  würde  man  daher  sagen  können:  Rhythmus 
oder  Metrum;  denn  Metrum  ist  bei  den  Alten  stets  auch  Rhythmus,  in- 
sofern er  an  dem  Worte,  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kommt.  —  Die 
auf  Seite  70  erwähnten  vier  Satzformen,  die  Protagoras  aufgestellt 
habe,  dürften  wol  als  die  vier  Modi  des  Verbs  anzusehen  sein:  «*<>- 

=  Indicativ,  (qwt^h  =  Coniunctiv,  i vXtoXn  =  Optativ,  Ivtol^  (Auf- 
trag) =  Imperativ.  Zwar  lässt  sich  dies  aus  der  Stelle  bei  Diog.  Laert. 
nicht  direct  folgern,  wol  aber  mit  Rücksicht  auf  die  sonst  bekannten  gram- 
matischen Versuche  des  Protagoras  vermuthen.  —  Auf  Seite  151  steht: 
'Claudius  Galenus'  (139—200  n.  Chr.  G.):  die  richtigere  chronologische  An- 
gabe wird  sein:  131-200  n.  Chr.  G.  —  Auf  Seite  158  (Anm.  3)  steht: 
'Piaton  redet  von  einer  xn&aqaiq  icüv  xoiovttav  närrtov,  —  er  meint  rmr 
i)doru>v  — ';  aus  den  der  citierten  Stelle  Phaedo,  p.  69  C  (nicht  p.  69  E) 
kurz  voraufgehenden  Worten  erhellt  aber,  dass  nicht  rdh*  i)3ovüv  allein 
gemeint  ist,  sondern  auch  tüv  <poßon>  xal  rtov  älXtov  navrutv  rtür  rotov- 
tmv.  —  Auf  Seite  294  überrascht  die  Erwähnung  zweier  Bücher  über 
die  Dichtkunst  von  Aristoteles. 

Hinsichtlich  der  sonst  völlig  reinen  und  angemessenen  Ausdrucks- 
weise sei  nur  das  eigenthümliche  und,  wie  es  scheint,  nicht  zu  billigende 
Wort  'irrelevant*  erwähnt  („er  lässt  es  als  irrelevant  für  das  Verständnis 
dahingestellt  sein"  S.  118,  und  „ist  zufallig  und  irrelevant«  S.  266). 
Warum  sollen  wir  eines  neuen  wälschen  Ausdrucks  uns  bedienen,  da  wir 
doch  um  einen  guten  deutschen  ('  unerheblich')  nicht  verlegen  sind? 
Eigenthümlich  erscheint  auch  die  Wendung:  etwas  'zur  Aussprache  ge- 
langen lassen'  (S.  266);  auch  das  Wort  'unerfindlich'  (S.  254)  dürfte  auf- 
fallen, desgleichen  dürfte  man  für  das  Verb  'erbreiten'  (S.  260)  vergeblich 
nach  einer  Belegstelle  sich  umsehen ;  eigenthümlich,  jedoch  nicht  durchaus 
gelungen  erscheint  ferner  der  Ausdruck  'eiferartig'  als  Verdeutschung  des 
griechischen  #ru«xdr  (S.  5);  ungewöhnlich  ist  auch  die  sehr  häufig  wieder- 
kehrende Form  'thnen'  statt  der  üblichen  'thun';  'beanständen'  statt 
beanstanden'  (S.  333)  wird  wol  nur  ein  Druckfehler  sein.  Die  Stelle: 
„der  Gesang  des  Chore9  wallt  wie  ein  fürstliches  Prachtgewand  um  ihre 
(der  Elektra)  hehre  Gestalt"  (S.  268)  ist  unstreitig  sehr  schön;  dagegen 
dürfte  die  folgende,  auf  derselben  Seite  stehende:  „der  mit  der  Urne 
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rscheinende  Orestes  erregt  in  der  durch  unbeugsame  Hoheit  fast  unnah- 
bar gewordenen  Heldin  einen  Sturm  der  zartesten  Geschwister- 
iebe"  schon  bedenklich  sein. 

Gröfstentheils  durch  den  Setzer  werden  wol  die  folgenden  das  Buch 
rerunzierenden  Incorrectheiten  verschuldet  worden  sein:  realistische  Ten- 
lenz  einer  nüchtern  —  statt  'einer  nüchternen'  —  wahrhaft  medicinischen 
Seele  (Vorw.  VI);  Kunsthätigkeit  —  statt  *  Kunstthatigkeif  (S.  11);  denn 
dieser  . .  .  geht  naturgemass  über  das  Gebiet  der  wirklichen  Formen  hinaus 
und  er  erhebt  sich  —  statt  'und  erhebt  sich'  (S.  14);  eine  —  statt  Eine* 
Form  —  die  griech.  Stelle  lautet:  fot  nvi /pw/u/vr)  ith  fi(T<mv  —  (S.  23); 
'  Epopeen  —  statt  ,'Epopceen'  (S.  26);  übersehrbar  —  statt  'übersehbar' 
(S.  38);  sie  bemühten  sich  nur  zeigen  —  statt    zu  zeigen'  (S.  90);  aus 
den  Abhandlungen  den  —  statt  'der'  —  k.  bayr.  Akademie  (S.  100,  Anm.l); 
im  Uebrigen  betrachtet  er  sein  gegnerisches  Verhältnis«  zu  Bernays  wie 
des  —  statt  'wie  das'  —  eines  Kriegszustandes  (S.  105);  er  sieht  sieht 
sich  —  statt  'er  sieht  sich'  (S.  105);  des  Besultes  —  statt  'des  Resultates' 
(S.  110);  Karthasis  —  statt  'Katharsis'  (S.  119);  Rücksickt  —  statt  'Rück- 
sicht* (S.  122);  rethorisch  —  statt  rhetorisch*  (S.  133);  das  von  ihm  ge- 
brauchten —  statt  'gebrauchte*  —  Wort  (S.  147);  zu  drucken  —  statt 
'drucken  zu  lassen'  (S.  147,  Anm.  1);  bewinkt  —  statt  bewirkt'  (S.161); 
Methaphysik  —  statt  'Metaphysik'  (S.  178  u.  179);  Nahahm ung  —  Nach- 
ahmung —  statt  'Nachahmung'  (S.  180  u.  181);  des  Werdens  und  Ge- 
schehenes —  statt  'Geschehens*  (S.  192);  Jemand  —  statt  'Jemanden' 
(S.  203);  dem  Fruchtbaren  —  statt  'dem  Furchtbaren'  (S.  220);  Mitleid 
und  Frucht  —  statt  und  Furcht'  (S.  229);  die  ovofu  offenbare  sich  no~ 
Aue —  statt  'offenbare  sich  als  noXvuific%  (S.  242);  quantitave  —  statt 
quantitative'  (S.  243);  dass  kein  Theil  umstellt  —  statt  'umgestellt'  —  wer- 
den könne  (S.  25fy;  hoher  dichterischen  —  statt  'dichterischer'  —  Schö- 
pfungen (S.  260);  Klytemnestra  —  statt  '  Klytämnestra*  (S.  268  u.  269); 
aus  dem  Schosse  —  statt  'aus  dem  Schoosse '  —  des  Erdreichs  hervor- 
schiessen  (S.  271) ;  wie  Schiller  sie  aufgefasst  und  versucht  —  statt  *auf- 
gefasst  und  versucht  hat'  (S.  273);  Alexander  Aphrodis  —  statt  'von 
Aphrodisias'  (S.  282);  in  dem  folgende  -  statt  'folgenden*  -  Zusätze 
(S.  288);  im  dem  -  statt  'in  dem*  -  entwickelten  Sinne  (S.  294);  in 

-  statt  'im*  -  Hinblick  (S.  294);  da  die  Erkenntniss  des  Ideals  als 
der  -  statt  als  des'  —  Xoyoq  Maßfa  der  Kunst  (S.  894);  fügt  hiezn  - 
statt  hinzu*  (S.  296);  Thukid.  -  statt  'Thukyd:  (S.  313,  Anm.  1);  seine 

-  statt  'sein'  —  Genie  (S.  315).  -  Desgleichen  dürfte  der  nicht  gerade 
angenehme  Wechsel  in  der  Schreibung  mancher  Wörter  grofsentheils  von 
dem  Setzer  herrühren.  Es  findet  sich  z.  B.  'Aeschylus'  und  'Aeschylos*, 
'Dithyrambus*  und  'Dithyrambos',  'Auctorität*  und  'Autorität',  'Melopöie 
und'Melopoiie*;  'andererseits  —  andrerseits  —  anderseits';  'etwas  (nichts) 
andere  —  anderes  —  Anderes  —  andres';  'hierdurch  —  hierher  —  hiermit 

-  hierzu'  wechseln  mit  *  hiedurch  —  hieher  —  hiemit  —  hiezu\  'des- 
halb -  deswegen  -  weshalb'  mit  'deshalb  -  desswegen  -  wesshalb',  'dies* 
mit  'diess',  'gibt'  mit  'giebt',  'ging'  mit  'gieng';  auch  Wechsel  der  Modi 
kommt  vor:  'dass  sie  nicht  verträgt  oder  sich  befinde'  (S.  297).  Auch  die 
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Schreibung  'mittelst'  empfiehlt  sich  nicht,  noch  weniger  "vermittelst'; 
unstreitig  ist  die  Form  'mittels'  vorzuziehen,  die  als  ursprünglicher  Genetiv 
des  Substantivs  'Mittel'  sofort  sich  zu  erkennen  gibt.  Entschieden  cor- 
recter  wurde  auch  die  Schreibung  'Iatreia  (S.  146),  'Iarabos\  '  iara bisch' 
(S.  26)  gewesen  sein,  als  'Jatreia,  Jambos,  jambisch*. 

Ganz  besonders  sind  die  griechischen  Citate  voll  der  wunderlichsten 
Druckfehler.  Theils  fehlt  der  Accent  {juera  statt  fitru  S.  244  Anm.  1, 
xat  statt  xal  S.  283  A.  3,  tv  statt  tu  S.  215  A.  1,  airrov  statt  avrov  &.  9, 
dno  statt  und  S.  31  A.  2) ;  theils  der  Spiritus  (pvr  statt  ovv  S.  239  A.  1, 
ovMv  statt  ovdtv  S.  248  A.  2  u.  S.  257  A.  1);  theils  beides  (akku  itatt 
dkl«  S.  35  A.  1) ;  theils  steht  ein  Accent  an  Stelle  des  Spiritus  (icköyut  — 
rj  jU.  6  statt  ukoytp  —  ij  /u.  6  S.  5  A.  2,  kv  statt  iv  S.  21  A.  1,  inl  statt 
(nl  S.  66,  ao/tj  statt  dgxn  S.  247,  tiött  statt  ttdet  S.  129  A.  1,  dkq&vi; 
statt  dkrj&ovs  S.  297,  ttMpßns  statt  dxQißfc  S.  304,  us  statt  S.  27  ti 
A.  4,  ftvrfr  statt  at'r^  S.  5  A.  3);  theils  umgekehrt  ein  Spiritus  statt 
des  Accentes  (rix^V  statt  rtyvn  S.  187  u.  188,  n^oatfiOtv  statt  n^oatotatw 
S.  62  A.  2);  theils  findet  sich  der  Spiritus  lenis  statt  des  asper  (xa?  d 
S.  33,  <m  S.  2*1,  iytd&ut  S.  178  A.  1),  und  umgekehrt  der  asper  statt 
des  lenis  (tidos  statt  tidoq  an  mehreren  Stellen,  tivtu  statt  iirai  S.  293, 

statt  itvXev  S.  248  A.  3,  xu*  statt  xSv  S.  218  A.  3,  aiafri,**  sUtt 
«fo^o*  S.  9,  obv  statt  ofo  S.  9  A.  2);  der  Akut  steht  statt  des  Circuni- 
fiexes  [uv&ov  statt  pv&ov  S.  32  A.  3,  rrjo  statt  rrjs  S.  35  A.  1,  spfeg 
statt  n^dits  S.  44  A.  1,  muo;  statt  ^utoo?  S.  227  A.  2,  Av/zcu  statt  Ai/a« 
S.  231  A.  1);  der  Circumflex  statt  des  Akuts  (Gravis):  rrj»  statt  t*)v  S.  33 
A.  1.  Der  Accent  steht  an  unrechter  Stelle  (inl  xdxqi  statt  inl  xaxm 
S.  218  A.  3,  dla  f*.  <Sla  statt  <f««  S.  13  A.  3  u.  S.  22  A.  4,  ngaii6nai 
statt  ngdriovraq  S.  62  A.  1).  Ausgelassen  ist  das  untergeschriebene  < 
{Cdtov  statt  £d}ov  S.  38 ,  noirj  statt  r<w»j  S.  186  A.  1) ,  oder  es  fehlt  die 
K  ronis  (rovfiov  statt  tovuov  S.  266  A.  2).  Aufserdem  kommen  vor: 
xukkuvi  statt  xdkkovs  S.  185  A.  1,  ifinu^iag  statt  .-'<<  i,  iq(u$  S.  304  A.  3, 
f^M  statt  e/*t  S.  293,  X9Ha^at  statt  /o^afou  S.  286  A.  1,  onovöaios  u. 
onovöuloq  statt  onovtiuios  S.  291,  ptkonoüa  statt  (utkonouu  S.  73,  t/ro- 
no/o  statt  inonoitu  S.  12  A.  1,  tojw^ijrtxqs  statt  fctuoqrtxqc  S.  174  A.  1, 
ro  Ii//  y  statt  ru  rt^ör  S.  251  A.  3,  nfjoulqeots  statt  n$ott((>tots  S.  32$, 
xatföAot  statt  xa^oAoi/  S.  281  A.  1,  J*«y<füov<u  statt  duttf^ovat  S.  21  A.  1, 
awyorovttt  statt  auvioiuwu  S.  224  A.  1,  xovtfiito&at  statt  xofy/C*o*« 
S.  95,  /roäfc€  statt  S.  128  A.  2,  u)f  M  il  /«^  statt  oif  rd 

tioAi;  8.  302.  Ferner  sind  Consonanten- Auslassungen,  -Verwechselungen 
und  -Umstellungen  nicht  selten:  urJite  statt  dvtpia  S.  231  A.  1,  fxi- 
oiim  8t»tt  Imoiifiti  S.  293  A.  1,  öx«o  statt  lintq  S.  59  A.  I,  ^oa^r 
statt  ^ooixii*  S.  68  A.  2,  ^i^*  statt  ^Mv  S.  249  A.  1  (ein  auch  in 
der  Bekker'schen  Gesammtausgabe  vorkommender  Druckfehler),  hudm 
statt  ttdvow  S.  54  A.  1,  uxQounws  statt  «oxowtwc  S.  5  A.  3.  Auch  die 
Wortform  xeveayytia  S.  152  kann  nicht  wol  als  richtig  gelten:  ionisch 
lautet  das  Wort  'xtviayyiq'  (falschlich  '  xe veayye(r) ' ) ,  attisch  ' xerayyia'. 
Endlich  ist  auch  die  iyxho^  sehr  häufig  vernachlässigt.  Der  Symmetrie 
wegen  hätten  die  dem  Texte  eingereihten  griechischen  Wörter  mit  gröfse- 
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ren  Lettern  gedruckt  werden  sollen.  Aufser  diesen  und  noch  anderen 
Druckfehlern  (theils  undeutlich,  theils  unrein  und  verwischt,  theils  ver- 
schoben erscheinende  Silben  und  Wörter)  ist  auch  die  Interpunction  an 
vielen  Stellen  störend;  namentlich  ist  das  Komma  häufig  üherflüssig, 
wogegen  es  manchmal  vermißt  wird. 

Die  Ausstattung  des  sehr  empfehlenswerthen  Buches  kann  deshalb 
nicht  gelobt  werden  ;  hoffentlich  wiid  die  nächste  Auflage  würdiger  aus- 
gestattet erscheinen. 

Krakau.  joh.  Wrobel. 


Commentariis  doäorum  virorum  in  Sophoclis  Oedipum  Begem 
epimetron.  Scripsü  Cajeianus  Pelliccioni,  in  r.  Bononiensi  Athe- 
neo  (sie!)  litcrantm  graccarum  professor.  Bononiae,  Mareggiani, 
1867.  86  S.  -  90  kr.  *)  * 

Eine  Besprechung  dieses  Buches  dürfte  vielleicht  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  nicht  uninteressant  sein,  da  sie  einen  Beitrag  bietet  zur  Wür- 
digung der  Pflege,  die  gegenwärtig  von  italienischen  Philologen  der 
Kritik  und  Exegese  der  alten  Schriftsteller  gewidmet  wird.  Nach  dem 


*)  Den  Bemerkungen  über  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Stel- 
len des  Oedipus  Mex  ist  eine  sonderbare  Erklärung  der  schwieri- 
gen Stelle  des  Thukydides  I  2  rtjr  yovp  Uruxijv  .  . .  änoixtae 
nifityav  vorausgeschickt,  welche  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
berühren  werde.  Der  Recensent  der  Schrift  Pelliccioni's.  Prof.  Dom. 
Denicotti,  hat  mich  nämlich,  da  sich  zwischen  ihm  und  dem  Autor 
eine  Controverse  über  diese  Stelle  entsponnen  hat  und  da  ich  eino 
kurze  Anzeige  der  Schrift  Pelliccioni's  an  einem  anderen  Orte  (Lit. 
Centralbl.  1869,  S.  392  f.)  veröffentlicht  habe,  brieflich  ersucht, 
meine  Ansicht  über  diese  Stelle  zu  äussern.  Die  günstige  und  mit 
der  wirklichen  Beschaffenheit  der  Leistung  Pelliccioni's  nicht  tiber- 
einstimmende Recension  Denicotti 's  findet. sich  in  der  Rivista  £u~ 
lognese,  Dccemberheft  1868,  pag.  1052  ff.  Da  Denicotti  in  dieser 
Recension  auch  die  Stelle  des  Thuk.  ausführlich  besprach  und  Pel- 
liccioni's Erklärung  nicht  beistimmte,  schrieb  dieser  „mlla  inter- 
prdazione  di  un  pamo  di  Tucidide  lettera  al  prof.  Dom.  Denicotti« 
(Riv.  Bol.  anno  III,  fasc.  1),  worauf  Denicotti  im  2.  Hefte  dessel- 
ben Jahrganges  replicierte,  wobei  er  auch  auf  meine  Recension 
Rücksicht  nahm  und  mich  zu  jenen  Kritikern  rechnete,  welche 
„hanno  il  torto,  quando  prendono  in  esame  qualche  lavoro  italiano 
di  füologia  classica,  di  non  tener  sempre  conto  delle  nortre  pecu- 
liari  condizioni,  ovvero  di  non  governarsi  con  un  po1  di  gener  ositä 
di  fronte  a  certe  nostre  inconmlte  jattanze.u  Dies,  sowie  auch  das 
günstige  von  Heusde  gefällte  Urtheil  ist  es,  was  mich,  abgesehen 
von  dem  oben  im  Texte  erwähnten  Grunde,  veranlasst,  die  geehrte 
Redaction  dieser  Zeitschrift  um  Aufnahme  dieser  Recension  zu 
bitten,  damit  man  ersehe,  ob  es  bei  der  Beschaffenheit  der  Schrift 
Pelliccioni's  eiirem  Recensenten,  der  seine  Aufgabe  ernstlich  in's 
Auge  fasst,  möglich  ist,  so  zu  verfahren,  wie  es  Herr  Denicotti  als 
wünschenBwerth  bezeichnete. 
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Tone  zu  urtheilen,  den  Herr  Prof.  Pelliccioni  in  dieser  Schrift,  sowie  auch 
in  der  letlera  al  prof.  Denicutti  anschlägt,  hält  er  sich  für  einen  in 
erster  Reihe  stehenden  und  einflussreichen  Vorkämpfer  für  die  Hebung 
der  philologischen  Kritik  und  Eiegese  in  Italien.  Er  hegt  auch  die 
Absicht,  im  Falle  günstiger  Aufnahme  seiner  Arbeit  mit  ähnlichen  Pubü- 
cationen  fortzufahren;  im  entgegengesetzten  Falle  tröstet  er  sich  mit  der 
Ueberzeugung,  einen  Anstois  zur  Erneuerung  und  Förderung  dieser  Stu- 
dien in  Italien  gegeben  zu  haben  (pag.  10).  Ob  es  aber  dem  Hrn.  Verf. 
gelungen  ist,  das  erste  oder  auoh  nur  das  zweite  Resultat  zu  erzielen, 
das  wird  man  aus  den  im  folgenden  gebotenen  Proben  beurtheilen  kön- 
nen. Es  ist  zwar  vollkommen  richtig,  was  er  im  Eingange  seiner  prae- 
fatio  sagt:  „Quamvis  viri  praestantissimi  in  ornandis  illustrandisqut 
graecis  exemplaribus  magnum  Studium  nuignamque  operam  ad  hutic  diem 
contuleriut,  non dum  tarnen  opus  ita  perfectum  et  ad  unguem  expolUum, 
ut  qui  alacri  ingenio  et  idoneis  doctrinae  adiumentü  ornatus  illud  re- 
tractaverit,  aliquant  sibi  laude  in  camparare  non  possit  cet."  Dass  wirk- 
lich ^nondum  opus  ita  perfectum*  etc.,  das  wird  am  schlagendsten  durch 
die  von  Jahr  zu  Jahr  erheblich  sich  mehrende  kritisch-exegetische  Lite- 
ratur bewiesen,  zu  welcher  einen  Beitrag  zu  liefern  auch  der  Hr.  Verf. 
unternommen  hat.  Und  dass  Herr  P.  als  Bedingungen  eines  erspriefs- 
lichen  Wirkens  auf  diesem  Gebiete  mit  Recht  »alacre  ingenium*  und 
„idonca  doctrinae  adiumentau  bezeichnet,  wer  möchte  dies  leugne??  Ob 
er  aber  selbst  „o/acr*  ingenio  et  idoneis  doctrinae  adiumentis  ornatus-1 
ist,  das  ist  die  Frage.  Herr  P.  hegt  freilich  dies  Selbstbewußtsein  und 
es  ist  möglich,  dass  er  diese  beiden  Vorzüge  durch  frühere  Leistungen  — 
von  denen  dem  Ref.  nichts  bekannt  geworden  ist  —  nachgewiesen  hat 
oder  dass  er  sie  durch  künftige  Leistungen  nachweisen  wird;  die  vor- 
liegende Schrift  aber  ist  nicht  geeignet,  als  Beweis  dessen  zu  dienen. 

Unserem  Urtheil  scheint  freilich  die  ehrende  Anerkennung  im  We$r 
zu  stehen,  welche  van  Hcusde  dem  Hrn.  Verf.  in  einem  an  ihn  gerichte- 
ten Briefe  ausgesprochen  hat.  Herr  P.  macht  darüber  in  der  lettcra  al 
prof.  Dcnicotti  (pag.  17)  folgende  Mittheilung:  Per  mostrare  che  con 
vengono  neüa  stessa  opinione  anchc  uomini  dottissimi  di  oltremonie ,  n- 
porterö  alcuni  brani  di  una  lettera  che  il  chiarissimo  Professore  olandese 
I.  A.  C.  van  Hcusde  rinomutisstmo  pe"  suoi  dulti  lavori  intormt  ad 
Kschilo,  mi  indirizzava  daW  Aja:  „Laetus  cognooi  esse  in  Jtalia  qui  sim- 
plicetn  et  facilem,  at  sagacem  interpretandi  celcres  moretn  mecum  lan- 
daus, atisc{  temeraria  mecum  fastidiat:  esse  in  Italia  qui  exemplo  suo 
sententiam  suam  con/irmet,  düigenterque  philologis  itulis  mlnitendum  esse 
censeat,  tU  librorum  antiquorum  auetoritatem  et  relujionem  vindicent  o 
profanis  recentiornm  critkorum  conatibus.  Qua  sane  (tdmonitione  nilul 
magis  necessarium,  nihä  gravius  . .  .  CriHces  usum  qualem  in  Epimctn, 
tuo  commendas  probari  debere  et  vere  probatum  iri  mclivria  notae  critta< 
non  tantum  spero  8ed  plane  confido  . . .  Jejuni  gramnuttici  qui  in  au- 
gulo  laboratorii  sui  operum  praestantis»imorum  virtutes  animo  quieto. 
mente  sedata  et  imperturbata  expendunt  et  pensüant,  illum  crüices  usum. 
quem  volo  quem  vis,  non  intelligunt;  quos  expergefaciendos  esse  arbitror 


Digitized  by  Co 


C.  Peükcioni,  Gomm.  doct.  tk.  in  Soph.  0.  B.  epim.,  ang.  ?.  J.  Küüula.  781 


ex  eo  »ornno ,  quem  Aeschylo  quem  Sophocli  tarn  fürtest  um  esse  cognovi- 
mus...«  Diese  Worte  können  uns  aber  doch  nicht  hindern,  unserer 
üeberzeugung  Ausdruck  zu  geben,  um  so  weniger,  da  angenommen  wer- 
den kann,  dass  van  Heusde  vielleicht  etwas  zurückhaltender  gewesen  wäre, 
wenn  er  vorausgesehen  hätte,  dass  Herr  P.  einen  Theil  seines  Briefes 
veröffentlichen  würde.  Sodann  ist  aber  die  Annahme  nicht  unzulässig, 
dass  van  Heusde's  Anerkennung  eben  nur  den  von  Herrn  P.  in  der  prae- 
fatio  ausgesprochenen  allgemeinen  Principien  gilt,  während  ihm  wol  der 
Inhalt  der  Schrift  selbst,  als  er  jenen  Brief  schrieb,  noch  nicht  genau 
bekannt  war,  was  ihn  aber  nicht  hinderte  anzunehmen,  dass  die  in  dem 
Buche  niedergelegten  Leistungen  den  Erwartungen,  welche  die  Vorrede 
erregt,  entsprechen. 

Was  Herr  P.  darüber  sagt,  wie  die  Kritik  in  neuerer  Zeit  von 
vielen  gehandhabt  wird  und  wie  sie  im  Gegensatz«  dazu  gehandhabt 
werden  sollte,  seine  Klagen  über  das  willkürliche  Verfahren  der  Kritiker, 
seine  Ansicht,  dass  keine  blinde,  jedenfalls  aber  eine  besonnene  Achtung 
der  üeberlieferung  gegenüber  am  Platze  ist  —  dies  alles  ist  dem  Ref. 
ebenso  sympathisch,  wie  sich  auch  van  Heusde  über  solche  Aeusserungen 
freute.  Es  ist  wahr,  dass  die  neueren  Kritiker  zum  grofaen  Theile  ver- 
gessen, dass  die  Kritik,  wenn  sie  eine  Wissenschaft  bleiben  und  den 
Vertretern  anderer  Wissenschaften  nicht  zum  Gespötte  dienen  soll,  etwas 
mehr  und  etwas  besseres  sein  muss  als  eine  haltlose  tfolctcrnxij ;  es  ist 
wahr,  dass  die  neueren  Kritiker,  indem  sie  darzuthun  trachten,  man  könne 
sich  die  Corruption  der  handschriftlichen  Üeberlieferung  nicht  grofs  genug 
vorstellen  und  indem  sie  förmlich  zur  Verachtung  der  Üeberlieferung  in 
muthiger  und  demonstrativer  Weise  auffordern,  dabei  vergessen,  dass  sie 
das  Gebäude  der  wissenschaftlichen  Kritik,  das  sie  mit  Aufwand  von  Zeit 
und  Scharfsinn  restaurieren  wollen,  in  seinen  Grundvesten  erschüttern; 
es  ist  wahr,  dass  insbesondere  die  sophokleischen  Tragödien  von  vielen 
Kritikern  der  Neuzeit  so  heimgesucht  worden  sind,  dass  Leutsch  mit 
Recht  sagen  konnte,  Sophokles  werde  sich  immer  unähnlicher.  Der  Ref. 
selbst  wird  sich  durch  nichts  und  durch  niemand  abhalten  lassen,  seino 
diesbezügliche  Üeberzeugung  au  geeigneter  Stelle,  wie  er  es  schon  gethan 
hat,  auch  fernerhin  auszusprechen.  Aber  diese  Klage  über  das  willkür- 
liche Verfahren  eines  grofsen  Theiles  der  neueren  Kritiker,  die  Behaup- 
tung, dass  eine  besonnene  Exegese  au  unzähligen  Stellen  die  Conjectural- 
kritik  verdrängen  muss  und  verdrängen  wird,  ist  noch  kein  besonderes 
Verdienst,  ist  nichts  neues.  In  dieser  Hinsicht  steht  Herr  P.  nicht  allein 
da;  dies  alles  ist  schon  oft  gesagt  worden  und  hoffentlich  wird  eine  ge- 
sunde Reaction  in  nicht  ferner  Zeit  sich  in  noch  erheblicherer  Weise  gel- 
tend machen,  als  es  bisher  geschehen  ist,  und  der  wahren,  d.  i.  besonne- 
nen Kritik  zum  Siege  verhelfen.  Ein  wirkliches  Verdienst  hätte  sich 
Herr  P.  nur  in  dem  Falle  erworben,  wenn  er  au  den  ziemlich  zahlreichen 
Stellen,  die  er  behandelt,  durch  eine  glückliche  Exegese  und  treffende 
Polemik  die  Grundlosigkeit  und  Unrichtigkeit  der  aufgestellten  Conjectu- 
ren  nachgewiesen  hätte.  Wer  aber  über  die  Verletzung  der  der  Üeberliefe- 
rung schuldigen  Achtung  klagt  und  daun  bei  der  Verteidigung  derselben 
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denegavit.«  —  Verkennung  einer  trivialen  grammatischen  Eracheinmig 
zeigt  sich, bei  der  Besprechung  der  Worte  V.  117  6W 
aar  är.  Herr  P.  sagt  nämlich:  „ Quotiescumque  enim  participium  et 
verbum  finxtum ,  quorum  neutrum  a  se  per fec  tarn  svjmßcationem  habeat 
copulantur:  participium  iüud,  quod  jure  complementarium  (txuc- 
thov!)  vocant,  tarn  arcte  cohaeret  et  quasi  coalescit  cum  verbo  finito,  tri 
confundantur  inoiccm  et  unws  utrique  casus  tanquam  untco  verbo  sufft- 
ciat.  Hu  jus  rei  indicium  non  minimum  est,  quod  in  ejnsmodi  locutuh 
nibus  verba  invicem  permutari  posaunt  et  quumvis  alter  um  in  alterius 
locum  mutata  vice  successerU,  ex.  tjr.  txuafrtov  ly^oaxo  et  ZW*«"*™* 
tZtfuK&t  (so!),  Semper  tarnen  eamdem  significationis  vim  retinebunt  (so!).* 
—  In  hohem  Grade  auffallend  ist  die  zu  wiederholtenmalen  ausgespro- 
chene Ansicht,  dass  Oidipus  Jam  a  primis  verbis,  quae  iüe  {Creon) 
non  sine  ambagibus  atque  haesitatione  protulisst  videbatur,  in  sasjncto- 
nein  inciderat,  Creontem  aliquo  modo  consetum  facinoris  fuisse*  (p.  34). 
Belege  dafür  findet  Herr  P.  V.  116  f.  139.  219  ff.  u.  s.;  und  zu  V.  224  ff. 
bemerkt  er:  nOedijms,  qui  sibi  persuasissimum  huberet  Creontem  utique 
esse  eum  quem  quaeritabant  reum,  considto  perplexe  loquUur ,  ut  quem 
sua  dicta  feriant,  ceteros  quidem  lateat.  CreonH  soli,  quippc  sui  tn2n 
sceleris  conscio,  facile  perspiciendum.  Quare  Jtistrio  qui  Oedipi  parte* 
ageret,  ea  verba  avrog  xufr'  niiov  cum  peculiari  quadam  emplum  in 
Creontem  conversus  pronuntiare  debebat  defixoque  in  eumdem  oculorum 
obtutu  explorare  et  periclitari,  an  ille  vultu  prodüurus  esset  interne* 
animi  motus  et  manifestum  aliquod  trepidalionis  Signum  editurus  esset  * 
Diese  originelle  Observation  scheitert  aber  bekanntlich  an  dem  von  Herrn  P. 
unbegreiflicherweise  übersehenen  Umstand,  dass  Kreon  gar  nicht  anwesend 
war.  —  Eine  sonderbare  Bereicherung  des  Lexikon  findet  sich  in  der  Be- 
merkung zu  V.  846;  Herr  P.  sagt  über  olöCwvog,  das  in  seiner  Bedeu- 
tung sich  nicht  wesentlich  von  dem  vorausgehenden  f*$  unterscheidet: 
nUtraque  notio  et  viatoris  et  inermis  inest  voci  olofavog,  quod  miror 
kxicographos  non  animadvertisse.  Nam  viatores  quidem  o/oCtorot,  id  est 
povtj  ifj  frn>y  t^oapivoi  sola  tunica  (!)  praecineti ;  milites  vero,  cena~ 
tores,  latrones  non  snifo  tunica  sed  armis  quoque  praecineti,  i  Ctoautrot 
pkv,  all*  ovx  olöCttvot.  incedebant*  — •  V.  959  a>  fo&'  txtivov  &ttvttctipov 
ßtßrjxora  gibt  Herr  P.  nach  der  vielversprechenden  Einleitung  „senten- 
tiam  hu  jus  versus,  cujus  .cquisitum  artißeium  et  venustat  em  minitne 
per senser unt,  mirifice  contorquent  interpretes*  folgende  Erklärung  „«cite 
eum  quippe  mortalem  natum  deecsaisse* ,  wobei  also,  um  von  anderem 
abzusehen,  für  .'/«watuos  eine  nicht  existierende  Bedeutung  angenommen 
wird.  Zwar  beruft  sich  Herr  P.  auf  Plat.  Polit  3,  408  C;  10,  610,  welchen 
Stellen  er  noch  ein  „etc.u  hinzufügt;  aber  »aitiaiuog  ist  hier  nicht  „mor- 
talis",  sondern  „moribund™*.  —  Nicht  unerwähnt  darf  die  Erklärung 
von  V.  1416  f.  bleiben ,  welche  dio  beste  Illustration  der  pathetischen 
Praefatio  ist.  Die  Erklärung  lautet:  „Construe  uUd  mintau  »ö  7to*io- 
<jhv  *«i  to  ßovltwv  k  tfVor  t&v  änmittte,  AotW  otfe  =  en  adest  agere 
et  consulere  opportune  ad  ea  quae  petis,  Creon  iste,  Kottor  oät  per 
epexegesim  (!)  jungüur  nhqxiae  enuncialioni,  cujus  explkatio  est.  Nam 


Digitized  by  Googl 


7.  Pelliccioni,  Comm.  doct.  vir.  in  Soph.  0.  H.  epim.,  aug.v.  J.  Külmla.  735 


ijuutH  ab  ipso  potissimum  pendeat  agere  et  consulere  quae  optima  sint, 
>i  ui in  du  ipse  adest,  adest  jam  agere  et  considere  optima.*  Und  die»  kann  ein 
^professor  literarum  graecarum  in  B.  Bononiensi  Athenaeo*  drucken  lassen ! 

Die  richtigen  und  erträglichen  Bemerkungen,  die  sich  in  der  Schrift 
linden,  sind  mit  zwei  his  drei  Ausnahmen  nicht  neu,  obzwar  sie  Herr  P. 
meist  in  einem  solchen  Tone  vorträgt,  als  hätte  er  seihst  diese  Resul- 
tate zu  Tage  gefördert.   Dass  aber  die  Annahme,  Herr  P.  sei  durch 
eigenes  Nachdenken  zu  diesen  Resultaten  gelangt,  nicht  statthaft  ist, 
ergibt  sich  theils  aus  dem  Gesammturtheil,  das  wir  uns  über  Herrn  P. 
bilden  müssen,  theils  aus  dem  Umstände,  dass  ihm  die  Hilfsmittel,  in 
denen  dasselbe  sich  ausgesprochen  findet  (wie  z.  B.  Wunder's,  Schneide- 
win's  Ausgabe  usw.)  zugänglich  waren. 

Wie  kann  z.  B.  der  Hr.  Verf.  zu  V.  100  f.  sagen  nmiror  criticos 
non  anitnadvertissc  tfovov  et  ntua,  praesertim  apud  poetas,  synonyma 
esse**?  wie  kann  er  die  Erklärung  von  rocf«  (101).  mde  quo  deus  nuper 
dixit*  für  seine  Erklärung  ausgeben?  —  Die  Bemerkung  zu  V.  107 
findet  sich  in  besserer  Form  bei  Dindorf;  doch  ist  wol  xtva?  und  nicht 
rtva  zu  lesen;  vgl.  meine  Beitr.  IV,  S.  84.  —  Wie  konnte  es  Herr  P. 
wagen,  zu  V.  136  f.  zu  bemerken  „non  animadverterunt  ancipitem 
sensum  utriusque  versus",  da  es  längst  allgemein  bekannt  ist.  dass  hier 
eine  ergreifende  Aniphibolie  vorliegt?  (vgl.  z.  B.  Schneidewin).—  Die  Bemer- 
kung zu  V.  289  Tittkia  Sk  ui)  nttQfov  »uifxf^nm  „ÖnupattTitt  non  impersu- 
mtle  est,  sed  eins  subicctum  quod  vocant  est  Tiresias  v.  285  laudatus,  hic 
mente  recolendus*  findet  sich  freilich  in  keinem  Commentar,  weil  es  doch 
wol  noch  niemandem,  uicht  einmal  einem  Gymnasialschüler,  eingefallen 
ist,  ihttfznCtHa  unpersönlich  zu  nehmen.  Dio  Bemerkungen  zu  350.  413. 
836.  903.  980.  1167  und  zu  vielen  anderen  Stellen  sind  ebenfalls  nicht 
neu;  die  Erklärung  von  V.  600,  die  Herr  P.  gibt,  hat  bereits  der  Scho- 
liast  aufstellt  (vgl.  meine  Beitr.  IV,  S.  141)  usw. 

Eigentümlich  ist  dio  Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit,  die  sich 
vielfach  in  den  Citaten  und  Angaben  über  die  handschriftlich«  Ueberlie- 
ferung  zeigt.   So  wird  z.  B.  S.  19  citiert  „Eurip.  Or.  1530  tvdovr%  !iv 
i$iyttgtte  tov  Uyttutuvovos  tf  6vova\  aber  die  Stelle  ist  nicht  im  Orestes, 
sondern  Eur.  El.  41  und  lautet  fvJoti'  uv  f$r'iynQf  xil.  —  Zu  V.  1279 
wird  bemerkt:  „.itut'itttiv,  cui  Dindorfius  jnraetulit  aturtintaan  ex  Por- 
soni  conjectura  illalum ,  nihüo  tarnen  minus  non  videtur  esse  soUicitan- 
dumu,  als  ob  die  handschriftliche  Ueberlieferung  nluaitov  wäre;  sie  lautet 
aber  uüuaios.  —  Zu  V.  1477  wird  ijc  etyH  als  Ueberlieferung  des  Laur. 
angegeben;  aber  Dindorfs  Bericht  lautet:  „»/  a  t?xlv  W-      fhta  corr- 
a  in.  antiqua*1. 

Conjectureu  hat  Herr  P.  gemieden.  Er  stellt  nur  zwei  auf;  denn 
die  Conjectur  zu  198  artXif  (für  i(lti)  nimmt  er  selbst  sofort  zurück. 
Die  Conjectur  zu  V.  1454  o»j  (x  ttnmllvtt]v  ist  unnöthig  und  auch  un- 
wahrscheinlich; und  was  die  zweite  Conjectur  betrifft  (zu  V.  1506),  so  ist 
dieselbe  für  Herrn  P.  charakteristisch;  er  macht  nämlich  durch  seine 
Aenderung  mtn/ctg  xurav^Qovg  den  zweiten  Fufs  des  iambischen  Trime- 
ters  zu  einem  Spondeu»! 
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Brauchbar  sind  von  den  neuen  Bemerkungen  in  der  ganzen  Schritt 
nur  zwei,  nämlich  die  zu  V.  564  (vgl.  meine  Beitr.  IV,  S.  132  f.)  und  597. 

Der  Druck  ist  ein  beispiellos  incorrecter.  Aufser  den  19  in  den 
ncorrigendau  angegebenen  findet  sich  noch  eine  überaus  grofse  Anzahl 
von  Druckfehlern,  so  dass  man  sie  nach  Hunderten  zählen  kann,  z.  B. 
S.  29  irrepcrat ,  S.  40  V.  280  (statt  289);,  &  41  V.'  334  (statt  324)  u.  s. 
Besonders  sind  die  griechischen  Wörter,  was  Accent,  Spiritus  und  Ortho- 
graphie betrifft,  förmlich  mifshandelt  worden.  So  findet  sich  z.  B.  S.  15 
oltt  naTSts  l{6fAta&  i(/^ortot,  S.  22  troiuog  viermal,  S.  23  /«^«Cw»- 
(statt  xiifttttov),  S.  29  «ttot^  (zweimal),  fxtaog  statt  pvoog  (zweimal), 
S.  30  tpxvovfxf»\  S.  45  ywalxa,  S.  49  wr  statt  wv,  S.  56  «Tioxpircf, 
S.  68  vofjufti  fxnra  usw.  usw.  ' 

Und  nun  mögen  die  geehrten  Leser  neben  diese  Daten,  die  mehr 
als  hinreichend  sind  zur  Schöpfung  eines  begründeten  Urtheils,  das  von 
dem  van  Heusde's  wol  sehr  verschieden  sein  wird,  folgende  stolze  Aeusse- 
rung  der  praefatio  stellen:  „ IUud  in  primis  philologis  nostratütus,  quo* 
Ungua  et  cognatione  proximos  hereditario  quodam  jure  veterum  manu- 
mentorum  propugnatares  et  custodes  natura  constituit,  summa  opc  adni- 
tendum  est,  ut  librorum  antiquorum  auctoriiatem  et  quasi  dicam  religio- 
nem  vindicent  a  profanis  et  temer ariis  recentiorum  criticorutn  conatibus* 
Hoffentlich  werden  sich  die  Landsleute  des  Bologneser  Professors  der 
Erkenntnis  nicht  verschliefsen ,  dass  solche  Leistungen  der  konservativen 
Richtung  nicht  dienlich  sind ,  sondern  vielmehr  geeignet ,  dieselbe  zu 
discreditieren ;  hoffentlich  werden  sie  auch  anerkennen,  dass  hier  der 
Spruch  „ut  dcsint  vires,  tarnen  est  laudanda  voluntas«  keine  Geltung  hat 

Prag.  Johann  Kvidala, 


A.  Brächet,  Dictiontiaire  etytnolofiiqiw  de  la  langue  fran$aise. 
Avec  unc  preface  par  E.  Egger.    Paris,  Hetzel.  8B.  560  S.  —  8  Frcs. 

Vorliegendes  Werk  schliefst  sich  an  die  Grammaire  historique 
desselben  Verfassers  an,  welche  in  kurzer  Zeit  die  dritte  Auflage  er- 
lebte ').  Der  Verf.,  welcher  sich  in  dieser  ersten  Arbeit  als  einen  entschiede- 
nen Anhänger  streng  wissenschaftlicher  Methode  kundgibt  und  die  genauest« 
Erwägung  der  Lautgesetze  als  die  unverrückbare  Grundlage  alles  richtig 
verstandenen  Sprachstudiums  anerkennt,  hat  nun  die  in  der  Grammatik 
kurz  auseinander  gesetzten  Lehren  auf  den  ganzen  Wortvorrath  der  fran- 
zösischen Sprache  anwenden  wollen;  für  jedes  Wort,  dessen  Etymon 
sicher  ist,  wollte  er  die  bei  der  Bildung  desselben  thätig  gewesenen 
Lautgesetze  namhaft  machen.  Sein  Standpunct  ist  also  von  dem  Scheler\> 

•)  Die  erste  erschien  1867;  die  zweite  mit  einer  Vorrede  von  Littre 
habe  ich  nicht  gesehen;  die  dritte  mit  derselben  Vorrede  1870. 
Es  wäre  nicht  überflüssig  gewesen,  auf  dem  Titelblatte  zu  bemer- 
ken, die  neue  Aupjrabe  sei  der  ersten  gegenüber  selbst  in  typogra- 
phischer Beziehung  unverändert  geblieben. 
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—  von  Diez  nicht  zu  sprechen,  welcher  gerade  die  leichten  durch  die 
Grammatik  erklärten  Wörter  übergieng  —  darin  verschieden,  dass  Scheler 
bei  derartigen  Wörtern  in  der  Regel  blofs  das  Etymon  angibt,  während 
der  Verf.  alle  lautlichen  Vorgänge  aufzählt.  Ein  Beispiel.  Diez  führt 
cheveu  gar  nicht  an;  Scheler  sagt:  cheveu,  von  lat.  capillus;  unser  Wb. 
dagegen  erklart  umständlich,  wie  jeder  einzelne  Laut  des  lat.  Wortes 
sich  veränderte,  bis  er  die  jetzige  französische  Gestalt  annahm:  c  vor  a 
zu  ch\  unb.  a  zu  stummem  t .  j>  zu  r;  Positions-t  zu  t\  silbeschliefsendes 

I  zu  w;  Endung  gänzlich  weggefallen.  Ein  derartiges  stetes  Eingehen  auf 
alle  Einzelnheiten  gereicht  dem  Anfänger  zu  gröfstem  Nutzen;  es  bringt 
Bekanntes  immer  wieder  in's  Gedächtnis  und  gewöhnt  an  jene  strenge 
Methode,  welche  über  jeden  Laut  stricte  Rechenschaft  fordert.  Es  sei 
mir  gestattet  zu  erwähnen,  dass  ich  wiederholt  (österr.  Wochenschrift 

II  312  und  in  vorliegender  Zeitschrift  XVII  250)  den  Wunsch  nach  einem 
solchen  Hilfsmittel  in  Bezug  auf  Scheler's  Arbeiten  äufserte.    Die  Aus- 
führung des  Gedankens  dachte  ich  mir  so.   Zuerst  eine  kurze  aber  alles 
Wesentliche  bietende  Darstellung  der  Laut-  und  Wortbildungslehre,  welche 
die  verschiedenen  Erscheinungen  in  passender  Anordnung  aufzählte  und 
von  jeder  nur  ein  paar  Beispiele  böte;  dann  das  Wörterbuch,  welches 
immer  auf  die  einzelnen  Paragraphe  der  Einleitung  hinwiese.  Der  Verf. 
befolgte  eine  andere,  meiner  Ansicht  nach  weniger  übersichtliche  Methode. 
Die  einzelnen  Erscheinungen  werden  bei  dem  ersten  Worte,  bei  welchem 
sie  Anwendung  finden,  erwähnt  und  zugleich  mit  einer  gröfseren  Anzahl 
Beispiele  belegt;  bei  den  späteren  Wörtern  wird  auf  diese  erste  Stelle 
verwiesen.   Bleiben  wir  beim  früheren  Beispiele.    Unter  achamer  wird  c 
und  erst  bei  aeheter  cc  zu  ch  nachgewiesen;  bei  ach  et  er  wieder  wird 
von  bet.  und  unbet.  a  zu  e  gehandelt;  unter  arriver  ist  die  Rede  von 
p  zw  v;  unter  admcttre  werden  Fälle  von  bet.  Pos.-i  zu  e  und  nebenbei 
von  den  Uebergängen  jedes  t  zu  laufserdem  Accente  aufgezählt;  bei  agneau 
endlich  findet  die  Vocalisierung  des  silbeschliefsenden  l  nach  allen  Vo- 
calen  seine  Besprechung.  Der  Artikel  cheveu  lautet  dann  folgendermassen  : 
„Ch.,  ancien  francais  chevel,  du  L.  capillum  (cheveu),  par  le  changement: 
1°.  de  ca  en  che  (voy.  achamer  et  aeheter);  2°.  de  p  en  «(voy.  arriver); 
3°.  de  ü  en  el  (voy.  admeUre),  puis  de  el  en  eu  (voy.  agneau).*  Und  so 
überall.  Man  kann  der  Ansicht  sein,  es  sei  ganz  gleichgiltig,  ob  auf  die 
Einleitung  durch  Zahlen,  oder  auf  ein  anderes  Wort  hingewiesen  weide; 
höchstens  üesse  sich  im  ersten  Falle  Raum  ersparen.  Auch  sind  wir  bereit, 
den  üebelstaud  gering  anzuschlagen,  dass  man  auf  diese  Art  sehr  häufig 
vom  einfachen  oder  primitiven  Worte  auf  das  Compositum  oder  Deriva- 
tum  verweisen  rauss,  dass  z.  B.  bei  coude  auf  aecouder,  bei  rive  auf 
arriver  Bezug  genommen  wird;  denn  es  handelt  sich  ja  hier  nur  um 
■Lauterscheinungen  und  es  wird  doch  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
einzelnen  Wörter  angegeben.    Weit  nachtheiliger  als  diese  mehr  äus- 
serlichen  Unzukömmlichkeiten  wirkt  der  Umstand,  dass  durch  die  befolgte 
Methode  innig  zusammenhangende  Erscheinungen  auseinander  gerissen 
werden  und  die  Uebersicht  der  gesummten  Lehn:  ungemein  erschwert 
wird.   Allerdings  hat  der  Verf.  eine  kurze  Phonetik  vorangestellt,  welche 
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die  zerstreuten  Angaben  resümiert  und  sie  durch  Hinweis  auf  die  betref- 
fenden Stelion  im  Wb.  belegt;  dieser  Abschnitt  leidet  aber  am  meisten 
unter  der  verfehlten  Anlage  und  wir  halten  es  für  wenig  wahrschein- 
lich, dass  aus  einer  solchen  dürren  Aufzählung  von  Thatsachen,  welche 
überdies  nicht  gelten  Kalle  ganz  verschiedener  Natur  zusammenhält, 
sich  jemand,  und  besonders  aus  der  Reihe  jener,  für  die  das  Buch  be- 
stimmt, ein  deutliches  Bild  der  Entwicklung  der  franz.  Laute  aus  den 
lateinischen  raachen  könnne. 

Jo  mehr  der  Verf.  den  Schwerpunct  seines  Werkes  auf  die  Laut- 
lehre verlegt,  desto  mehr  ist  man  berechtigt  zn  erwarten,  dass  dieses  der 
ersten  Bedingung  einer  guten  Phonetik  entspreche,  welche  darin  besteht, 
die  einzelnen  Thatsachen  nach  allen  sie  bestimmenden  Momenten  genau 
zu  scheiden.  In  dieser  Richtung  hat  der  Bearbeiter  einer  einzelnen  Sprache 
die  Gelegenheit,  die  Lehren  unseres  Meisters  zu  erweitern,  durch  ge- 
schickte Anordnung  deutlicher  darzustellen,  manches  auch  zu  moditicie- 
ren.  Gilt  dies  für  alle  Sprachen,  so  besonders  für  das  Französische. 
Meinte  doch  Diez  selbst,  es  wäre  bequemer  und  wol  auch  erspriefslicher, 
diese  Sprache  gesondert  zu  behandeln,  und  hat  er  sich  doch  nur  ans 
anderen  ebenso  wichtigen  Gründen  bestimmen  lassen,  auf  eine  solche 
Absonderung  zu  verzichten.  Wer  sich  aber  blol's  mit  Französischem  be- 
schäftigt, der  muss  den  Eigentümlichkeiten  dieses  Idioms  volle  Rechnung 
tragen.  Bei  dem  Verf.  begegnen  wir  dagegen  einem  wir  möchten  sagen 
mechanischen  Verfahren,  welches  die  einzelnen  Facta  nach  zwei  oder 
drei  Kategorien  verzeichnet,  ohne  auf  die  speciellen  Umstände  einzugehen. 

Er  scheidet  wol  betonte  Vocale  von  unbetonten ,  und  in  beiden 
('lassen  sondert  er  lange,  kurze  und  Positionsvoeale  *).  So  wesentlich  aber 
diese  Uuterscheidungsmomcnte  sind,  so  muss  man  wieder  die  Fälle  son- 
dern, bei  welchen  sie  eine  Rolle  spielten,  von  den  anderen,  wo  sie  sich 
unthätig  erwiesen.  Lat.  o  ergibt  z.  B.  frz.  ö  (eu,  oeut  ue,  oe  geschrie- 
ben), ohne  Einfluss  der  Quantität,  da  ö  und  o  sich  auf  gleiche  Art 
verhielten;  da  bedarf  es  keiner  Trennung  in  der  Angabe  des  Gesetze? 
(in  der  Aufzählung  der  Beispiele  ist  sie  der  Deutlichkeit  halber  von 
Nutzen);  nur  der  Position«  vocal ,  welcher  an  der  Diphthongierung  nicht 
theilnimmt,  ist  für  sich  zu  betrachten.  Zwischen  t  zu  e  in  admettre 
und  in  vertu  oder  gar  zwischen  eveque  und  wiche,  ferme  und  fermer. 
net  und  mttoyer,  semble  und  sembler  ist  wol  kein  Unterschied  vorhan- 
den. Es  ist  daher  bei  den  unbetonten  Vocalen  zwischen  den  Fällen  zu 
unterscheiden,  wo  das  Gesetz,  welches  für  die  betonte  gilt,  fortwirkt  und 
jenen,  welche  einen  Gegensatz  in  der  Vocalgestaltung  je  nach  der  Ton- 
stelle erkennen  lassen. 

- 

')  Warum  werden  letztere  „durch  Position  lange"  Vocale  genannt  V 
Die  Silbe,  in  der  ein  solcher  Vocal  sich  findet,  ist  wol  metrisch 
lang;  der  Vocal  selbst  ist  kurz.  Auch  wird  gemeinromanisch  — 
französisch  allerdings  etwas  weniger  deutlich  —  der  Positionsyocal 
in  der  Regel  wie  der  kurze  behandelt.  Man  sehe  auch  Arbois  de 
Jubainville  in  seiner  Besprechung  von  de  Wailly's  Arbeit  über 
Joinville;  Polybiblion  S  141. 
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.    Für  die  betonten  Vocale  stellt  der  Verf.  aligemeine  Sätze  auf, 
welche  mehrfacher  Berichtigung  bedürfen.  Es  heifst  da  zuerst:  „Les  vo- 
yelles  breves  se  diphthongucnt  toujours."    Wir  wollen  über  das  Wort 
„toujoursu  nicht  rechten,  und  fassen  es,  wie  bei  allen  phonetischen  Vor- 
gängen, in  dem  Sinne  auf,  dass  die  Sprache  mit  besonderer  Vorliebe 
diesen  Weg  betritt.    Aber  selbst  so  beschränkt  ist  der  Satz,  welcher  den 
franz.  Diphthong  als  eine  specifische  Darstellung  des  lateinischen  kurzen 
Vocals  darstellt,  nichts  weniger  wie  richtig.    Dass  ai  für  a  keineswegs 
von  der  Quantität  abhängt  und  ebenso  gut  bei  vorhandener  Bedingung 
anch  aus  ä  sich  entwickeln  kann,  werden  wir  sogleich  sehen.    Auch  ist 
so  eben  erwähnt  worden,  dass  eu  keineswegs  der  Ausdruck  für  6  allein 
ist,  da  es  eben  so  oft  auf  ö  zurückgeht.   In  ou  fürt?  finden  wir  ebenso 
wenig  die  Neigung  von  kurzen  Vocalen,  zu  Diphthongen  zu  werden; 
das  Französische  verfährt  hier  wie  fast  alle  anderen  romanischen  Idiomen: 
ü  =  u,  Ä  =  o;  dieses  secundäre  o  wird  dann  wie  das  primäre,   möge  es 
kurz  oder  lang  sein,  zu  ou.    Erst  i  zu  ei  oi  belegt  die  angegebene 
Neigung;  nur  passt  hier  am  allerwenigsten  das  Wort  „toujours",  da  t, 
besonders  in  drittletzter  Silbe,  zugleich  der  gemeinromanischen  Darstel- 
lung zu  e  fähig  ist.    Es  bleibt  also  e  =  ie  als  einziger  Fall ,  in  dem 
der  Satz  des  Verf.  in  der  nothwendigen  Beschränkung  seine  Richtigkeit 
hat  —  Weiter:  „Les  voyelles  longues  par  position  restent  ordinairement 
intactes."    Ist  Positions-t  zu  e  nicht  beinahe  feste  Regel?  Cnd  wird  nicht 
Pos.-«  in  sehr  zahlreichen  Fällen  zu  o,  möge  nun  dieser  Laut  bleiben  oder 
sich  zu  ou  weiter  entwickeln?  —  Ferner :  „Los  voyelles  longues  par  nature 
se  modifient  en  descendant  T  Schelle  vocale  a,  e,  i,  o,  u.    On  sait  que  ces 
cinq  voyelles  forment  une  gamme  vocale,  que  les  langues  descendent  et 
qu' elles  ne  remontent  jamais;  E  latin  accentue*  pcut  devenir  o  ou  t*  en 
francais,  il  ne  deviendra  jamais  a,  pas  plus  qu*  un  fleuve  ne  peut  remonter 
vers  sa  source  —  l'ordre  des  voyelles  etant  indique  par  la  nature  elle- 
meine.u  Es  will  uns  scheinen,  dass  wenn  dieser  physiologische  Grundsatz 
richtig  wäre,  er  von  der  Quantität  unabhängig  und  für  alle  Sprachen 
giltig  sein  sollte.   Man  sieht  nicht  ein,  warum  ein  kurzes  oder  ein  Po- 
sitions-i  zu  e  hinaufsteigen  könnte,  oder  wie  z.  B.  es  möglich  wäre,  dass 
ein  langes  •  in  zahlreichen  ital.  Mundarten  zu  e  werde.  Richtiger  wäre  es 
gewesen,  wenn  der  Verf.  den  Satz  aufgestellt  hätte,  dass  lange  Vocal.' 
überhaupt  jeder  Veränderung  in  einen  anderen  Vocal,  sei  es  nach  vorne  oder 
nach  rückwärts,  widerstehen ;  nur  wenige  Fälle  von  e  zu  i,  noch  weniger 
von  ü  zu  o  seien  nachzuweisen.  Endlich  musste  der  Diphthongierung  von 
i  zu  ei  {oi)  und  von  ö  zu  ö  Erwähnung  geschehen. 

Eingreifend  ist  im  Französischen  der  Einfluss  der  Umgebung  des 
Vocals  besonders  in  Bezug  auf  Diphthongbildung.  Nur  zu  leicht  nimmt 
man  da  an,  ein  Vocal  sei  zum  Diphthonge  geworden,  während  er  in  der 
That  unverändert  blieb  oder  in  einen  anderen  einfachen  Vocal  öbergieng. 
Hieher  gehören  vornehmlich  die  Verbindungen  von  a,  e,  o,  u  mit  fol 
gendem  t.    Deren  Quellen  können  verschieden  sein: 

a)  lat.  t  (gewöhnlich  in  der  ursprünglichen  Gestalt:  e),  das  der 
folgenden  Silbe  gehört,  tritt  durch  Synärese  zum  vorangehenden  Vocale. 
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Formel:  Voc.  —  1  =  Vocl:  aer  air  =  air;  Suessiones  Soes.  Sois.  =  Soiswn*. 

b)  lat  i  rückt  an  den  Vocal  durch  Consonantenabfall.  Formel: 

Voc.  [Cons.]  I  —  Vbc-fl:  ma[g]is  —  mais,  ama[v]i  =  aimai,  glafdjius 
=  glai-v-e;  lw[djie  =  hoi  hui. 

c)  lat.  «  rückt  an  den  Vocal  durch  Metathese.  Formel:  Voc  Cons.  1 
=  Voc.  FCons. :  area  aria  =  aire,  ma[n]sioncm  =  maison,  ghpria  —  gloire. 
ostrea  ostria  =  oitre  huitre. 

d)  lat.  t*  (oft  wiederholt,  also  u,  geschrieben  y)  hebt  den  durch 
Consonantenabfall  entstandenen  Hiatus  auf  und  bildet  mit  dem  vorange- 
henden Vocal  einen  Diphthong.  Formel:  Voc.  [Cons.J  Voc.  =  Voc  Ii  Voc: 
diia[tjare  =  delayer. 

e)  lat.  j  vocalisiert  sich  zu  t  und  bildet  mit  dem  vorangehenden 
Vocal  einen  Diphthong.   Formel:  Voc  J  —  Voc.  I:  major  majr  =  tnaire. 

f)  lat.  Quttnralis  Tocalisiert  sich  zu  *,  oder  wenn  man  es  vorzieht 
entwickelt  aus  sich  ein  i -Element  und  fallt  dann  weg.  Formel :  Voc  Gutt. 

=  Voc.  I  oder  Voc.  Gutt.  =  VocT[Gutt.] :  factu*  fait.  In  seltenen  Fällen 
entwickelt  sich  aus  der  bleibenden  Gutturalis  ein     Formel:  Voc  Gutt 

=  Voc.  I  Gutt. :  aqttüa  akila  akla  —  aigle,  macrum  =  maigre,  secale  =  seigle. 

g)  Aus  lat.  Nasalis  (w,  m,  dann  auch  gn)  entwickelt  sich  ein  t, 
das  mit  dem  vorangehenden  Vocal  einen  Diphthong  bildet.  Formel:  Voc. 

Nas.  =  Vocl  Nas. :  panis  —  pain,  frenum  =  frein ,  amo  —  aime ;  castanea 
castania  =  duituigne. 

h)  Auch  eine  Sibilans  vermag  ein  i  dem  vorangehenden  Vocal  ab- 
zugeben. Formel :  Voc.  Sib.  =  \öc7i  Sib. :  pagcm  =  paix,  crücem  crogem 
=  croix  s). 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  aufser  ei  (das  später  ot,  selten  ai  wurde) 
aus  e,  i  keiner  dieser  Diphthonge  aus  einem  einzelnen  an  und  für  sich 
betrachteten  Vocale  sich  entwickelt;  immer  wirkt  die  Umgebung  ein. 
Eine  Ausnahme  scheinen  nur  aile,  clair,  paire  zu  bilden ,  wo  ai  eine  or- 
thographische Variante  von  e  zu  sein  scheint.  Ebenso  bei  chmr  (von 
carnem  oder  vielleicht  auch  von  coro),  das  als  Scheideform  von  eher  an- 
gesehen werden  könnte.  Uebrigens  scheint  auch  auf  diese  Variante  der 
folgende  Consonant  einen  nicht  leicht  zu  erklärenden  Einfluss  ausgeübt 
zu  haben,  denn  es  wird  wol  kein  Zufall  sein,  dass  immer  l  oder  r  folgt. 
In  vulgaire,  populaire  dürfte  -am  mit  -arius  vertauscht  worden  sein. 

Das  bisher  Erörterte  gilt  zunächst  für  betonte  Silben.  Die  unbe- 
tonten bewahren  den  Diphthong  oder  weisen  eine  andere  Darstellung  des 
Vocals  auf.  Manchmal  kommt  die  unbetonte  Silbe ,  wenn  die  Bedingun- 
gen dazu  vorhanden,  von  selbst  auf  den  Diphthong:  so  z.  6.  acutus  =  aigu 
nach  f),  ragemus  =  raisin  nach  h). 

Da  so  vielfältige  Quellen  für  solche  mittels  i  gebildete  Diphthonge 
vorhanden,  lässt  sich  erwarten,  dass  oft  mehrere  Momente  zu  gleicher  Zeit 


»)  Ich  verzichte  hier  auf  die  Frage  einzugehen,  oh  auch  Dentalen  im 
Französischen  zu  ♦  werden  könneu;  vgl.  Diez  1 23U,  235. 
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einwirkten,  um  das  nämliche  Resultat  hervorzubringen ;  bei  der  Deutung  der 
betreffenden  Wörter  darf  man  nicht ,  ohne  in  Doktrinarismus  zu  verfallen ,  den 
einen  oder  den  anderen  Grund  ausschließlich  geltend  machen,  sondern 
muss  vielmehr  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Factoren  hervor- 
heben. Auch  hier  nur  ein  Beispiel.  Payer  aus  pacare  kann  so  wie 
—  nach  d)  —  erklärt  werden;  zugleich  aber  kann  c  zu  i  geworden  sein 
und  dieses  %  ein  anderes  leise  nachtönendes  hervorgebracht  haben. 

Hätte  der  Verf.  Gelegenheit  gefunden,  diese  Lehre  in  ihrem  Zu- 
sammenhange zu  erörtern,  so  würden  seine  Erklärungen  bei  den  einzel- 
nen Wörtern  sowol  an  Richtigkeit  als  an  Deutlichkeit  bedeutend  gewon- 
nen haben.  Auch  würden  manche  Inconsequenzen  vermieden  worden  sein. 
Wir  wollen  auf  diesen  Punct  näher  eingehen  und  durch  Beispiele  unsere 
Behauptung  erhärten. 

Ueber  Metathese  oder  Attraction  des  t  zu  a  kommt  der  Verf.  in 
der  Einleitung  zu  sprechen  mit  einem  Hinweise  auf  anter.  Ebenso  heilst 
es  bei  aire:  varea  aria  a  donne  atre  par  la  transposition  de  l't  e'tudiee 
au  mot  änier."  Wenn  man  bedenkt ,  dass  Suff,  -arim  =  -ier  in  sei-' 
ner  ersten  Entwicklungsstufe  —  aire  —  sich  allerdings  mit  area  =  atre 
deckt,  bei  dieser  aber  nicht  stehen  bleibt,  sondern  durch  eir  zu  ier  fort- 
schreitet, so  erscheint  diese  Parallelisierung  von  aire  und  anter  nicht  ganz 
richtig.  Sieht  man  dann  beim  letzteren  Worte  nach,  so  findet  man  nichts 
über  Metathese,  nichts  von  einer  Gleichstellung  mit  dem  Vorgange  bei 
atre;  dnter  wird  vielmehr  erklärt  „par  le  changement  de  a  en  ie  qu'on 
retrouve  dans  cÄt'en,  grief  —  amitie,  pitie,  pieu  —  tariere  4)  —  et  dans 
toua  les  suftixes  latins  s)  aru  ö)  arius  qui  devienuent  er  ier  eu  franvais". 
Bei  anderen  Wörtern,  wo  Metathese  stattfand,  wird  ganz  einfach  auf  aigte 
hingewiesen,  ein  Wort,  das  zum  Sammelpuncte  aller  ai  aus  a  dient.  Selbst 
bei  wtr  und  veröle,  altfr.  vairole,  wo  ganz  richtig  „transposition  de  Vi« 
angenommen  wird,  wird  auf  aigle  hingewiesen,  während  da  von  einem 
solchen  Vorgange  nichts  verlautet. 


«)  Wie  unglücklich  diese  auch  von  der  Einleitung  gebotene  Zusam- 
menstellung ist,  sieht  man  gleich.  Der  Diphthong  im  Suffixe  -ter 
gründet  sich,  wie  gesagt,  auf  retrahiertes  t.  In  chien  =  chiain 
dagegen  ist  ai,  e  geschrieben,  durch  n  bedungen ;  und  i  entwickelte 
sich  aus  *,  wie  so  oft  im  Altfranz.  In  amitie,  vitii-  (auch  in  moitü) 
ist  das  i  ein  Wiederhall  des  t  der  vorangehenden  Silbe,  wieder  wie 
im  afr.  ajpaisier  cuidier  (Jahrbuch  VI  115).  In  qrief  ist  ä  gemein- 
romanisch  (also  wol  schon  in  der  sinkenden  Latinität)  zu  e  ge- 
worden; secundäres  e  ergibt  dann,  wie  primäres,  regelmäfsig  ie. 
Auch  in  pieu  muss  das  aus  ä  stammende  e  sich  unorganisch,  also 
ob  es  sich  um  e  handelte,  diphthongiert  haben;  Diez  EW.  II  38b*. 
Man  sage  dasselbe  von  tariere  =  tarätrum. 

')  Sollte  es  nicht  richtiger  heifsen:  „in  allen  Derivaten  mittels  der 
Suffixe"  V  So  auch  sonst.  Der  Verf.  sagt  z.  B.  o  werde  zu  ü 
„dans  tous  les  suftixes  en  eux  . ..,  dans  tous  les  suffixes  en  eur.* 

•)  Ist  wirklich  in  regulier,  ecolier,  wie  auch  Diez  meint,  ier  auf 
ari«  zurückzuführen?  Mir  will  einfacherscheinen,  wie  oben  bei  vul- 
gare, Vertauschung  mit  dem  Suffixe  -arius  anzunehmen.  Vgl.  ital. 

Z..Ucbr.u  f.  d.  O.Urr.  Uyni».  Wl>.  IX.  u.  X.  Htft.  51 


Digitized  by  Google 


742  Ä.  Brächet,  Dick  etym.  de  la  languc  francaise,  ang.  v.  A  Mussapa. 


Weit  besser  hat  der  Verf.  die  Attraction,  beim  Diphthonge  ot 
erkannt  Er  weist  sie  ganz  richtig  nach  in  histoire,  poison,  tenunn. 
p  ivoine  usw.  Nur  ist  es  ein  Mifsgriff,  diese  ganz  sicheren  Fälle  unter 
chanoine  zu  subsumieren.  Der  Verf.  hat  übersehen,  dass  die  Attraction 
nur  beim  Hiatus-t  zulässig  ist ").  Man  muss  daher  entweder  auf  wenig 
überzeugende  Art  canoni[cJus  annehmen,  oder  das  t  auf  Rechnung  des  * 
setzen,  oder  endlich,  wie  Diez  für  monachus  monchus  mocnus  annimmt 
t  aus  c  deuten.  Aus  demselben  Grunde,  dass  nur  Hiatus-*  attrahiert 
wird,  wird  man  mrdoine  eher  aus  *wrdonia  als  unmittelbar  aus  zardanyx 
herleiten. 

Richtig  ist  die  Attraction  auch  in  angoisse,  ivoire,  cot«  nachge- 
wiesen. Nur  scheint  nicht  ganz  genau,  wenn  es  heilst,  es  finde  hier  statt 
ein  „changement  de  u  en  oi,  changement  qui  est  souvent  produit  par 
1' attraction  d'un  tM.  Denn  ein  hinzugekommenes  i  pflegt  vielmehr  ein 
ursprüngliches  kurzes  oder  Positions-o  zu  «  werden  zu  lassen;  es  dürfte 
daher  besser  heifsen:  „Kurzes  oder  Pos.-w  wurde  zu  o,  das  mit  dem 
hinzugetretenen  t  oi  ergab,  ohne  dass  hier  das  i  die  Kraft  gehabt  hätte, 
wieder  das  u  herzustellen  •). 

Attraction  wird  wieder  richtig  angenommen  in  juin ,  cnguiser, 
puits;  nicht  richtig  dagegen  in  pluie,  das,  wenn  Attraction  thätig  gewe- 
sen, pluive  lauten  würde;  wie  denn  unter  pluie  auf  plu[vjia  hingewiesen 
wird;  also  nach  o),  nicht  nach  c)  '"). 

Endlich  wird  2».  165  Attraction  gut  nachgewiesen  in  cuir,  huile, 
diese  Wörter  werden  aber  mit  ennui  appuyer  hm  zusammengehalten,  die 
doch  etwas  verschieden  sind,  da  hier  eher  der  unter  b)  verzeichnete  Vor- 


^  Der  betreffende  Artikel  lautet:  „Chanoine,  du  lat.  canonicum.  Accen- 
tue  sur  To,  ce  mot  a  perdu  ses  deux  dernieres  voyelles  . . .  o  a 
donne  oi  par  1' attraction  de  Vi  comme  dans  histoire,  yloire  etc."  Die 
zwei  Angaben,  dass  beide  letzten  Vocale  (i  und  u)  verloren  giengen, 
und  dass  i  retrahiert,  also  mit  veränderter  Stellung  gerettet  wurde, 
lassen  sich  nicht  recht  in  Einklang  bringen. 

•)  Der  Verf.  denkt  mit  Scheler  und  Littre  an  monius,  gr.  iuörw;; 
mit  Letzterem  vergleicht  er  auch  recht  ansprechend  das  mittellat 
moniali8. 

•)  Wie  soll  man  es  verstehen,  wenn  mitten  unter  den  Beispielen  vou 
u  ...  i  zu  oi  auch  coi  =  quietus  angeführt  wird?  Dachte  der  Verf. 
an  das  u  nach  q'i  Gewiss  nicht  Denn  unter  coi  wird  eine  an- 
dere Erklärung  vorgebracht  „i  zu  oiu.  Wieder  unrichtig  und  wol 
kein  Druckfehler,  da  „voy.  boire"  hinzugesetzt  wird.  Der  doppelte 
MifBgriff  fällt  um  so  mehr  auf,  als  schon  JS.  19  unter  e  =  et  rich- 
tig coi  angelührt  steht.  Auch  bei  paroi  =  parietem  wird  •  zu  vi 
„voy.  boire*  angenommen.  Vergleicht  man  lat.  pan&em,  ital.  parete, 
so  stellt  sich  als  zweifellos  dar,  dass  t  wegfiel  und  e~  zu  oi  wurde. 

»•)  Nicht  zweckmäfsig  ist  es  auch,  wenn  diese  Fälle  der  Attraction 
unter  buis  =  buxus  besprochen  werden ,  wo  nach  dem  Verf.  selbst 
keine  Attraction  stattland.  Darin  zeigt  s>ich  der  Nachtheil  der 
verfehlten  Methode;  weil  in  buis  der  Diphthong  vorkommt,  wird 
gelegentlich  eine  andere  beliebige  Reihe  von  Wörtern  mit  gleichem 
Diphthonge  angeführt,  ohne  dass  auf  die  verschiedene  Eutetebungs- 
weiso  Bedacht  genommen  werde. 
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gang,  Abfall  des  mittleren  Consonanten,  zu  erblicken  ist;  anderseits 
werden  sie  von  huitre,  Auw  getrennt  In  den  letzteren  Wörtern  soll 
einfaches  o  zu  ui  geworden  sein,  wälirend  sie  doch  mit  cuir  huüe  genau 
übereinstimmen.  In  der  Thk  berichtigt  sich  der  Verf.  selbst,  denn  dort, 
wo  er  von  huitre  huis  speciell  handelt,  nimmt  er  Attraction  an. 

Ueber  Gutturalis  zu  i,  oder  wenn  man  will  über  i  durch  Einfluss 
der  Gutturalis,  schwanken  die  Angaben.  Am  deutlichsten  spricht  sich 
der  Verf.  für  diesen  Vorgang  unter  attrait  aus:  „rf  lat.  est  devenu  it 
par  suite  d' une  assimilation  incomplete;  il  est  d'abord  devenu  jt  et 
celui-ci  s'est  transforme'  en  üu  ").  Etwas  reservierter  unter  benir:  „change- 
ment  de  er  en  r  qu'on  retrouve  dans  faire  (fac're),  plaire,  taire,  -duire, 
sermetü  (=  sairement),  changement  qui  est  aecompagne  de  la  diphthon- 
gaison  de  la  voyelle  precedente.«  Bei  cuire:  „coere  a  donne  cuire  par 
le  changement  de  o  en  ui  sous  l'influence  du  er  suivant«  ut>).  Ganz  un- 
bestimmt: „plaie=plaga  par  la  chute  du  g  medial  qui  amene  le  change- 
ment de  a  en  ai",  mit  dem  Zusätze  „voy.  aigle»,  während  unter  diesem 
Worte  dieser  Vorgang  gar  nicht  zur  Sprache  kommt.  Nicht  anders  bei 
vrai  -  veracum  „par  le  changement  de  a  en  ai,  voy.  aigle,  et  par  la 
chute  du  c,  voy.  crroi."  Bei  baie  =  bacea  baca,  das  sich  lautlich  bis 
auf  den  Anlaut  mit  plaga  deckt,  heifst  es  blofs  „sur  la  chute  du  c  latin 
voy.  ami.u  S.  13  „aecogrttarc  a  donne  aeeointer,  comme  pugnus,  unetum 
longe,  punctum  ont  donne  poing,  oint,  loin,  point  "  Diese  Zusammenstel- 
lung lasst  den  richtigen  Satz  durchblicken,  dass  an  der  Bildung  des  i 
die  Gutturalis  theilnahm.  Beschränkt  auf  die  Formel  net,  wird  der  Satz 
etwas  mehr  entwickelt  unter  affete.  Ct  sei  gewöhnlich  zu  t  geworden; 
„dans  un  certain  noinbre  de  raots,  tels  que  oint,  point,  joint,  Saint  etc. 
le  ct  lt)  latin  a  disparu,  mais  en  reagissant  sur  la  voyelle  prec&lente  par 
l'adjonction  d'un  iu.  Schlägt  man  nun  z.  B.  point  nach,  so  wird  man 
auf  angoisse  verwiesen,  und  dort  steht  es  mit  manchen  der  unter  aeeointer 
angeführten  Wörter  als  Beleg  für  oi  „produit  de  Yu  isolett. 

üeber  g),  Einfluss  der  Nasalen,  findet  sich  nur  für  ei  eine  Angabe 
bei  frein  und  für  ai  eine  ungenau  formulierte  Andeutung  in  der  Ein- 
leitung ■»). 


")  Unter  den  zahlreichen  Beispielen  findet  man  dann  auch  huit  nuü 
und  unter  diesen  Wörtern  heirst  es  wieder  vortrefflich,  od  sei  zu- 
erst zu  otf,  dann  zu  uit,  geworden.  Steht  damit  nicht  in  Wider- 
spruch, wenn  S.  165  ohne  weiteres  gesagt  wird:  „0  est  devenu 
«*»...  dans  . .  .  huit  nuitu'i 
"b)  Dagegen  S.  165  unter  den  Belegen  für  o,  das  ohne  weiteres  zu  ui 
wurde,  cuire  nuire. 
)  Wol  nur  Druckfehler  für  Je  cu. 


tr 

13 


)  nA  . . .  devient  ai  devant  les  liquides.  I,  m,  n,  quand  ces  consonnes 
sont  suivies  d'une  voyelle.«*  Der  Vorgang  in  Bezug  auf  die  letzte- 
ren zwei  Laute  ist  nicht  genau  charakterisiert :  nicht  die  Liqui/la, 
sondern  dio  Nasalis  brachte  das  i  hervor.  A  zu  cm  vor  /  hat, 
wie  wir  oben  Baheu,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  graphische 
Bedeutung;  in  jedem  Falle  hätte  nebst  l  auch  r  erwähnt  und  diese, 
zwei  Laute  von  m,  n  getrennt  werden  sollen. 

51* 


gitized  by  Google 


744  A.  Brächet,  Dict.  etym.  de  la  langue  francaise,;  ang.  v.  A.  Mimafia. 

üeber  h),  Einfluss  der  Sibilant«,  verlautet  nichts. 

Aus  dem  Gesagten  wird  wol  zur  Genüge  erhellen,  dass  fast  aber- 
all, wo  ein  der  bisher  behandelten  Diphthonge  ausführlicher  besprochen 
und  mit  Beispielen  belegt  wird,  die  verschiedenartigsten  Fälle  mit  ein- 
ander gemengt  werden,  so  dass  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  der 
Sacht •  auf  grofse  Schwierigkeiten  stöfst.  Ich  will  nur  noch  an  einer  Stelle 
das  allzu  summarische  Verfahren  des  Verf.  veranschaulichen.   „Au  de  ad- 
baubari  est  devenu  oi  ou  oy  en  francais  comrae  dans  cloitre,  joie ,  noise 
oie,  oiseau."   Abgesehen  davon,  dass  es  keinen  Grund  gibt,  solche  Fälle 
von  den  anderen  zu  trennen,  wo  prim,  o  statt  au  vorlag ,  da  dem  werden- 
den Französischen  doch  nur  o  geboten  war,  so  sieht  man  gleich,  dass,  um 
wahres  Verständnis  zu  erzielen ,  die  einzelneu  Belege  zu  sondern  sind : 
joie  M)  gehört  zu  b),  mise  tb)  zu  c),  aboyer  zu  d),  oie  zu  f),  ckntre, 
oxseau  zu  h). 

Verbleiben  wir  nun  bei  den  aus  einem  einzelnen  Vocale  entstehen- 
den Diphthongen.  Seite  19  heifst  es  unter  accroire,  oi  sei  nicht  blofs  aus 
e,  sondern  auch  aus  Pos.-«  entstanden.  Letzteres  ist  nicht  richtig.  In 
»nots,  pois,  Suff,  -ois  ist  nicht  -ensis,  sondern  -csis,  zugrunde  zu  legen 
Hoüe  ist  aus  stela;  in  droit  toü  ist  oi,  zuerst  ei,  aus  ec  (c  =  0  entstan- 
den '«),  nicht  anders  in  eroitre  —  crecsWc-,  in  moisson  endlich  wurde 
das  i  von  messionem  retrahiert  Selbst  für  unbet.  e  wird  oi  in  Anspruch 
genommen:  doyen  -  decanus,  noyer  -  necare.  Man  sieht  gleich,  das, 
oi  =  ei  —  ec  ist. 

Ebenso  soll  oi  nicht  blofs  aus  t ,  sondern  auch  aus  f  und  Pos.-i 
stammen.  Für  f  werden  aufser  loir  pois,  die  schon  Diez  als  Ausnahmen 
verzeichnet,  auch  ccrvma  angeführt;  das  i  ist  aber  auch  kurz.  Bei  den  Fäl- 
len des  Positions-»  ist  vor  allem  poivre  —  piperem  zu  scheiden,-  pi  ergibt 
regelrecht  poi:  dass  dann  per  zu  vr  wurde,  verändert  nichts  an  der  Sache. 
Nicht  anders  Loire  »wir  moindre  —  IAger  mgrum  minor.    Erst  dotgt 

M)  In  der  That  liest  man  unter  joie  „par  la  chüte  du  d  medial . . . 
gauia,  qui  devient  joie  par  le  cuangenient  de  au  en  <>  et  du  g  en  j 
^richtiger  von  gutt.  g  vor  a  zu  i,  geschrieben  j)*.  Also  einmal 
heilst  es  bei  diesem  Worte  au  sei  zu  oit  das  audere  es  sei  blofs  zu  o 
geworden. 

**)  Auch  hier  begegnen  wir  einem  Widerspruche.  Unter  noise  liest  man: 
nNausea  nauttw  nosia  donne  turne  par  l'attraction  de  l't.a  Also 
mit  au  zu  ot  ist  es  nichts. 

'•)  S.  71,  wo  von  i  an  der  Stelle  von  c  die  Rede  ist,  werden  unter  den 
Beispielen,  wo  diese  Erscheinung  nach  e  stattfindet,  auch  die  Wörter 
droit,  toü  angeführt.  Ebenso  tieifst  es  bei  toü  selbst,  nicht  etwa 
dass  Pos.-e  zu  oi  geworden  ist,  sondern  dass  ect  sich  zu  oit  ver- 
wandelte. Beim  Worte  droit  finden  wir  wieder  einen  anderen  kleinen 
Widerspruch.  Nicht  aus  directum,  sondern  aus  dirictum  drictuni 
soll  die  franz.  Form  zu  leiten  sein.  Wie  konnte  also  S.  71  das 
Wort  unter  die  Beispiele  von  ect  =  oit  aulgezahlt  werden?  Uebrigens 
sieht  man  gleich,  dass  wenn  man  auch  (wozu  kein  zwingender 
Grund  vorhanden)  dirictum  zugrunde  legen  will,  dieses  doch 
zuerst  durch  die  Form  directum  gehen  musste;  denn  ict  musa  vor 
allem  zu  ect  werden  (Pos.  i  =  e)  und  erst  dann  kann  sich  eti, 
schliefslich  oü  entwickeln. 
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—  dig'tus  scheint  die  Ansicht  des  Verf. 's  zn  unterstützen ;  hier  aber  ist 
das  ursprüngliche  F,  weil  nun  in  der  Position,  regelrecht  zu  e,  aber  nur  zu  e, 
geworden;  das  hinzugetretene  t  entspricht  dem  g;  daher  deü  doü;  das  g  ist 
später  unrichtig  hinzugefügt  worden.  Ganz  so  rfg'dus  regde  reide  roide,  das 
dann  wieder  zur  ursprünglichen  Aussprache  red*  zurückkehrte  und  zur 
ungenauen  Schreibung  raide  sich  bequemen  musste.  Epais  dais  (einst 
-(riß)  «*■  spissus  dvicus;  Pos.-t  —  e;  i  aus  s  entwickelt:  eis  ois  ais.  In 
unbetonter  Silbe  ist  voisin  —  vUcinum  bemerkenswerth.  Zuerst  hat  sich 
l  zu  e  aus  Dissimilation  verändert  (t .  . .  %  =  e  . . .  t),  dann  gab  das  s  ein 
i  ab:  veisin  voisin. 

üeber  i  aus  ei  verlautet  nichts;  bei  engin,  eglise,  epice,  prix ;  mi;  dir ; 
nie,  prie,  scie,  »ix  wird  überall  nur  e  zu  t  wie  in  aecomphr  constatiert  ,7); 
für  pis  (=  pectus),  lit,  depit,  repit,  profit  wird  auf  attrait  verwiesen  '•). 

Je  auch  aus  ?.  Die  zwei  angeführten  Beispiele  eimetiere,  chantier 
weisen  Retraction  des  •  auf. 

Unter  aicul  =  aviölus  wird  gesagt,  iolus  habe  eul,  euü,  ol  ergeben. 
Nur  für  die  mittlere  Formel  ist  die  Angabe  richtig:  in  chevreuä  z.  B. 

haben  wir  toi  =  ä,  d.  h.  t  hat  durch  Metathese  das  l  ergriffen  und  es 
mouilliert.  In  allen  anderen  Beispielen  geht  öl,  ol  nicht  auf  iolus,  sondern 
blofs  auf  ohts  zurück;  t  ist  stehen  geblieben.  In  aicul  und  in  glaieul 
ist  es  ja  deutlich  erkennbar;  in  fitteul  epagneul  Unceul  rossignol  rougeole 

steckt  es  ja  im  J,  n,  f,  z.  Veröle  steht,  wie  schon  erwähnt,  für  afr.  vairole. 
Schlägt  man  in  der  That  die  betreffenden  Wörter  nach,  so  findet  man, 
dass  der  Verf.  überall  das  Richtige  angibt.  Wie  ist  es  dann  zu  verste- 
hen, wenn  für  eu  aus  eo  in  buveur  empereur  etc.  (alt  -cor)  auf  aieul 
hingewiesen  wird?  Der  Vorgang  ist  ja  ganz  verschieden;  hier  o  =  eu, 
dort  e—ö  e—u  =  eu. 

Der  Verf.  constatiert  unter  uffubler  die  Veränderung  von  i  zu  u 
und  vergleicht  damit  buvait,  furnier,  chasuble,  jujube,  purie.  Die  drei 
ersten  Wörter  belegen  den  bekannten  Einfluss  der  Labialen  auf  voran- 
gehende unbetonte  Vocale  und  haben  mit  den  drei  folgenden  nichts 
gemein  *").  Jujube  beweist,  als  willkürlich  umgestaltetes  Wort,  für  strenge 

")  Man  braucht  kaum  zu  sagen,  dass  das  Schlagwort  wenig  glück- 
lich gewählt  ist.  In  den  vielen  Verben  auf  -tr,  die  lat.  -Ire  ent- 
sprechen, ist  keine  lautliche  Erscheinung  zu  erblicken,  sondern 
Uebertritt  von  einer  Conjugation  in  die  andere. 

'•)  Die  unter  diesem  Worte  gegebene  Erklärung  leidet  an  ündeutlich- 
keit :  nct  est  devenu  ü  .  . .  apres  un  e :  dtpU,  lit,  pis,  elite,  droit, 
toü,  poitrine*.  Wenn  ü  auf  e  folgt,  so  ergibt  sich  eü ;  woher  also 
«'<?  fragt  der  Lernende.  Vielleicht  ist  gemeint,  e  sei  vorher  zu  t 
(immer  wie  in  aecomplir)  und  t»  zu  t  geworden,  und  in  der  That 
finden  wir  bei  aecomplir  auch  confil  verzeichnet,  das  gleichsam 
als  Vertreter  der  ganzen  Reihe  von  Wörtern  mit  ect  gelten  soll. 
Brauchen  wir  aber  zu  sagen,  dass  dies  nicht  angeht,  dass  nur  ? 
zu  t  werden  kann,  Positions-e  und  e  nur  durch  ei  zu  t  gelangen 
können  ? 

**)  Wir  erinnern  hier  der  Gleichheit  des  Vorganges  wegen  noch  an 
chalumeau  „a  en  u  par  l'interme'diaire  de  e"  und  als  weitere  Bei- 
spiele sucre,  rhubarbe.  Das  erste  und  dritte  Wort  belegen  unbe- 
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Lautgesetze  wenig;  vom  franz.  Staudpuncte  konnte  man  übrigens  ziry- 
phutn  zizüphum  annehmen  und  ei  zn  zu  durch  Vocalangleichung  erklären ; 
indessen  hat  das  noch  mehr  corrnmpierto  ital.  giüggiola  u  auch  unter  dem 
Acccnte.  Chasuble,  das  schon  deshalb  mit  den  anderen  Wörtern  nicht 
zu  vermengen  war,  weil  m  den  Accent  trägt,  braucht  nicht  auf  casipuZa 
zurückzugehen;  casupula  casub'lu  ist  ebenso  berechtigt;  vgl.  ital  casupoia 
und  ital.  manopola  aus  manipula  manup.;  ja  zum  Ueberflusse  sagt  der 
Verf.  selbst  8.  128:  „casibula  ou  casubula  contractu  en  casubla  a  donne 
chasuble"  ohne  irgend  wie  Veränderung  von  bet.  »  zu  u  in  Anspruch  m 
nehmen.  Wie  kommt  dann  puree  hieher?  Allerdings  wird  zwischen 
Klammern  piprata  hinzugefügt;  aber  selbst  wenn  dieses  gewagte  Ety- 
mon richtig  wäre,  so  widerspricht  sich  der  Verf.  selbst,  welcher  S.  438 
folgenden  Lautgang  annimmt:  p\pr  pevr  peur  und  eu  zu  u,  also  nicht 
i  zu  u. 

Verbleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei  dieser  letzteren  Erscheinung, 
die  mehrfach  nachgewiesen  wird :  eu  zu  «.  So  z.  B.  in  jumeau  ne  en  u  par 
l'intermediaire  de  cu".  Nehmen  wir  an  gemettus  *gemcau  sei  zuerst  geu- 
meau  geworden;  was  kann  ein  solches  eu  sein?  Doch  nicht  e-u;  denn 
woher  wäre  das  u  ?  Es  ist  also  wol  nur  ö  gemeint.  Wie  kann  man  da 
unter  sür  sagen,  eu  sei  zu  u  geworden,  wie  in  jumeau?  Bei  sür  handelt 
es  sich,  wie  der  Verf.  selbst  anerkennt,  um  e~ü,  wo  also  das  stumm  ge- 
wordene e  in  den  folgenden  betonten  Vocal  aufgegangen  ist,  gerade  so 
wie  in  Ph]a[b]u-tus  a-u  e-ü  das  betonte  ü  das  stumme  e  in  der  Aussprach«, 
wenn  auch  nicht  in  der  Schrift,  verschwinden  liefs.  Es  ist  hier  nicht 
genau  zwischen  Laut,  auf  welchen  es  allein  ankommt,  und  Zeichen 
unterschieden  worden,  ein  Versehen,  das  mehr  als  einmal  in  diesem  Werke 
zu  bedauern  ist.  Noch  etwas.  Mit  sefejurus  se-ur  sür  deckt  sich  auf  das 
Genaueste  maftjurus  ma-ur  me-ur  mür.  Hätte  der  Verf.  nicht  also  auch 
bei  letzterem  Worte  auf  jumeau  hinweisen  müssen?  Statt  dessen  finden 
wir:  „mar  par  la  rednetion  de  cu  a  cu;  voy.  curceu.  Also  neue  Beispiele. 
Sieht  man  aber  bei  curec  nach,  so  findet  man  nichts  über  eu  zu  u;  es 
heifst  ganz  einfach:  „o  devient  ici  u,  commc  dans  für  mure  jus  tuf 

Die  Neigung,  welche  wir  bisher  an  der  Methode  des  Verf.'s  beobach- 
teten, alle  Erscheinungen  nur  nach  einzelnen  bestimmten  Gesichtspuncten 
zu  beurtheilen  und  die  mitwirkenden  Umstände  anfser  Acht  zu  lassen, 
führten  ihn  auch  oft  zu  einem  gewissen  dogmatischen  Festhalten  au 

tontes  a  zn  «  vor  m,  6;  Sucre  mit  betontem  u  hat  damit  nicht?, 
gemein.  Es  ist  ein  Fremdwort  und  der  Vergleich  mit  anderen 
Idiomen  zeigt,  dass  dem  Romanischen  eigentlich  eine  Form  mit  u 
geboten  war. 

")  Wie  man  sieht,  kann  man  sich  auch  mit  dieser  Zusammenstellung 
nicht  ganz  zufrieden  geben.  Dass  unb.  o  in  curie  u  ergeben  habe, 
ist  nicht  autlallendes;  wol  aber  ist  in  den  anderen  Beispielen  die 
Neigung  von  bet.  langem  o  zu  constatieren ,  zu  u  zu  werden.  (Jus 
übrigens  leitet  der  Verf.  unmittelbar  aus  i  i  -Form  jusum  bei  Augusti- 
nus; er  hätte  es  also,  um  consequent  zu  bleiben,  nicht  früher  als 
Beleg  für  o  =  u  anführen  sollen.) 
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Einern  Grandsatze,  als  ob  der  Sprache  nicht  gestattet  wäre,  verschiedene 
Wege  einzuschlagen  und  zu  demselben  Resultate  auf  mehrfache  Art  zu 
gelangen.  Dass  Proparoxytona ,  wenn  sie  auf  volksthümliche  Art  die  lat. 
Tonstelle  bewahren,  in  fast  allen  Fällen  den  vorletzten  unbetonten  Vocal 
abwerfen,  ist  vollkommen  richtig;  es  gibt  aber  auch  einzelne  Worter,  in 
welchen  die  Sprache  das  erstrebte  Ziel,  ein  Proparoxytonon  zum  Paroxy- 
tonon  werden  zu  lassen,  auf  andere  Art  erreicht.  Freie,  einst  fraüc, 
wird  aus  frag'lis  hergeleitet;  gl  soll  zu  ü  geworden  sein,  wie  in  caiUer 
aus  cmglare.  Die  Vergleichung  betrifft  nur  die  äufsere  Gestalt  des 
Wortes  und  ist  unrichtig.   Jeder  sieht  gleich,  dass  i7  in  fraüe  und  ü 

(d.  h.  f)  in  caüler  {coli)  sich  nur  graphisch,  nicht  aber  phonetisch  decken 1 '). 
Man  Wörde  also  höchstens  annehmen  können,  fraglvt  sei  zu  fraüe  durch 
Erweichung  des  g  zu  i  geworden;  weit  vorzuziehen  aber  ist  die  Deutung 
frafgjüis.  Dasselbe  ist  zu  sagen  von  grele,  einst  grailis,  nicht  gracli* 
„changement  de  cl  on  ü,  voy.  abeille"  sondern  graßjilis.  —  Tuüe  soll 
aus  teg'la  sein;  gl  zu  il  (wieder  „voy.  catiler");  dann  sollte  aber  das  Wort 

tul  lauten  Man  deute  es  ans  tefflula;  e-u  (i-u)  zu  ui,  Diez  I  >  435  "). 
—  Stip'la  soll  zuerst  altfr.  est  üble  gegeben  haben :  st  zu  est  und  p  zu  b. 
Daraus  wird  aber  nur  esttble.  Aus  estuble  dann  soll,  durch  6  zu  ti, 
estuuU  estule  geworden  sein,  und  endlich,  durch  u  zu  eu,  esteule  Heule. 
Ein  langer  und  unsicherer  Weg.  Warum  nicht  mit  Diez  Heule  aus  sti[p]ula  ? 


5I)  Wie  unzulässig  es  sei,  bei  lautgeschichtlichen  Untersuchungen  vom 
Zeichen  auszugehen,  möge  aus  folgender  Angabe  ersehen  werden: 
Aü  von  aUium  „par  le  changement  de  II  en  l  mouille  et  l'attraction 
de  I't  latinu.  Das  mouillierte  l  ist  ja  sehon  llj  und  das  •  dient 
nur,  um  die  mouillierte  Aussprache  zu  bezeichnen.  In  einer  Trans- 

scription ,  welche  mouilliertes  l  durch  l  darstellte,  würde  das  Wort  al 
geschrieben  werden.  Wo  ist  da  attrahiertes  t?  (Bei  dieser  Gelegen- 
heit mögo  bemerkt  werden,  dass  bei  vaülant  nur  lat.  valentem 

angeführt  wird.    Bedarf  l  keiner  Erwähnung  ?) 

**)  Für  u  aus  e  verweist  der  Verf.  auf  jumeau;  wir  haben  gesehen, 
dass  in  diesem  Worte  das  u  auf  eine  Weise  zu  erklären  ist,  die 
auf  tuüe  keine  Anwendung  findet. 

")  Diez  fuhrt  noch  ruisseau  und  suif  an.  Ersteres  ist  nach  dein  Verf. 
aus  riv'ceUus  „par  le  changement  de  v  cn  u  et  de  c  en  ssu.  Dies 
gibt  aber  nur  riusseuu.  In  suif  soll  e  zu  w»  geworden  sein,  wie  in 
sirime.  Dieses  dann  aus  seqv'rc  sevre  sivre  „par  la  diphthongaison 
de  i  en  ui".  Das  heiTst  einen  ganz  deutlichen  Fall  mittels  eines 
dunkleren  erklären  und  für  beide  Wörter  die  Lösung  des  Problems 
in  einem  sonst  nicht  zu  belegenden  Vorgange  suchen.  Für  suif 
—  sebum  sevum  seuv  bleibt  c-u  zu  ui  unzweifelhaft.  Für  suivre 
gibt,  Diez  an:  sev're  sivre  (siure)  suire  suivre;  also  ebenfalls  tu 
zu  ui.  Nur  wäre  dazu  erläuternd  hinzuzufügen,  dass  v  an  und  für 
sich  wol  nicht  eingeschoben  wird.  Es  hat  vielmehr  seine  Quelle 
im  v  von  sivre,  welches  sich  entweder  vollständig  zu  u  vocalisiert 
oder  sich  gleichsam  spaltet,  so  dass  nach  dem  u  ein  leise  nach- 
tönender consonantischer  Bestandteil  bleibt;  aus  sivre  einerseits 
siure  suire,  anderseits  *siuure  siuvre  suivre.  Man  kann  damit 
das  eingeschobene  oder  aus  Gutturalis  entwickelte  t  vergleichen,  das 
oft  zu  y  wird,  d.  h.  ü,  wovon  das  erste  t  rein  vocalisch,  das  zweite 
mehr'consonantisch  ist. 
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Altfr.  estuble  ist  dann  wie  ital.  stoppia  entweder  durch  Einfluss  de» 
deutschen  'Stoppel'  oder  durch  Vocal vertausch ung  aus  stupüa  statt  sti- 
pula.  —  Jernie  wird  gedeutet  aus  juv'nis  „d'oü  Jone  par  la  reductioc 
de  vn  latin  ä  n  et  par  le  changeraent  de  «  en  o*;  aus  jone  dann  jeunc ; 
o  =  eu.  Wird  man  nicht  mit  Diez  I5  438  jufvjenxs  vorziehen :  u-e  zu  ö?  — 
JPatne  soll  aus  fagXna  sein ;  fcuf  na  zu  fafna ,  für  j  statt  7  wird  auf 
jumeau  hingewiesen.  Wio  ist  das  zu  verstehen?  In  jumeau  wird  g  vor 
ursprünglichem  e  wie  gewöhnlich  zu  £,  also  ee;  später  wird  e  vor  m  zu  u, 
also  ee  wird  iu,  das  natürlich  nicht  gu,  sondern  ju  geschrieben  wird. 
Der  Laut  ist  nicht  verändert,  sondern  nur  das  Zeichen.  Der  Vergleich 
würde  also  nur  passen,  wenn  g  schon  vor  Abfall  des  t  den  Laut  z  ange- 
nommen hätte,  und  dann  statt  fagna  fafna  geschrieben  worden  wäre.  Dies 
wollte  der  Verf.  gewiss  nicht  sagen.  Denn,  wenn  j  den  palatal-sibi- 
lanten  Laut  hier  ausdrücken  sollte ,  wie  würde  das  vom  Verf.  zum  Ver- 
gleiche angezogene  aider  =  aftare  dazu  stimmen?  Befremdend  ist  dann 
die  weitere  Erörterung:  „Fagina  a  donneYame comme  wrpina  a  donne  gaine*. 
Sprach  man  denn  Vagina  aus?  Die  Wahrheit  ist,  dass  weder  das  eine  noch  das 
andere  Wort  ein  Proparoiytonon  war;  fagXna  (Diez  nimmt  selbst  faßinen  an) 
und  vaglna  verloren  ihr  g  und  ai  iet  so  zu  deuten  wie  in  maitre  —  mafgji- 
strum  ,4).  —  Bouleau,  afr.  bvulc,  soll  von  betula  befla  kommen,  tl  =  D, 
dann  7.  Ueber  e  zu  ou  verlautet  nichts.  Man  deute  das  Wort  mit  Diez 
aus  bcoule  =  be/t  Julia;  e  ist  in  den  folgenden  betonten  Vocal  (Diphthong) 
aufgegangen  wie  in  mur  sür  =  meur  seur.  Ebenso  wird  meide  nicht 
aus  meVla,  sondern  aus  me[t]ula  entstanden  sein  JS). 

Ein  anderes  Gesetz,  an  welchem  der  Verf.  mit  gTofser  Zähigkeit 
hängt,  ist  jenes,  welches  von  ihm  aufgefunden  und  ausführlich  erörtert 
wurde,  dass  nämlich  der  kurze  Vocal  der  Silbe,  welche  der  unbetonten 
unmittelbar  vorangeht,  in  der  Regel  wegfällt.  Dieses  Gesotz  steht  im 
innigen  Zusammenhange  mit  dem  Wegfalle  des  Vocals  in  der  vorletzten 
Silbe  von  Proparoxytonis:  wie  comble  =  cum/ ü /Iiis  so  combler  =  cumfüf- 
lare,  wie  chambre  so  cambrer,  wie  cendre  so  cendreux,  wie  lettre  w 
lettre  etc.  Es  scheint  mir  daher,  dass  bei  der  Anwendung  dieses  Ge- 
setzes auf  die  Form  des  betreffenden  Stammes  in  anderen  Bildungen 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Wenn  der  Verf.  dprete  aus  asper fijtatem  er- 
klärt und  Metathese  des  r  annimmt,  ist  er  frei  von  Doctrinarismus  zu 

**)  Der  Verf.  hätte  uns  diese  Auseinandersetzung  erspart,  wenn  er 
auf  dem  richtigen  Wege,  den  er  eingeschlagen,  verharrt  hätte.  Schon 
S.  43  werden  unter  den  Beispielen  für  abgefallenes  g  auch  yfaine 
de  fafgjina,  guitie  de  va[g]ina*  angeführt. 

■*)  Ueber  e,  das  nach  seiner  Deutung  eu  ergeben  hätte,  sagt  der  Verf. 
nichts.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  erwähnen,  dass  die 
Erörterung  der  zwei  letzten  Wörter  die  Anzahl  der  Beispiele  von 
tl  zu  fi,  Z  um  zwei  vermindert  hat.  Grelot  —  crotlum  ist  minde- 
stens zweifelhaft  (warum  wird  nichts  über  o  zu  e  bemerkt?).  In 
bnder  aus  perustlare  fiel  das  t  zwischen  s  und  l  weg.  Velin  ist 
kaum  aus  vitlinus,  sondern  aus  afr.  veel  =  viftjellus;  wie  das  Ver- 
num veler,  so  auch  viiin.  Es  bleibt  also  wol  nur  role  {rovier. 
crouler)  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  cspaUe,  espauh 
(vgl.  Gallia  Gaule). 
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sprechen?  Ist  es  nicht  einfacher,  anf  äpre  =  asp'rum  hinzuweisen?  asp'ri- 
tatem  konnte  dann  nicht  leicht  sein  t  verlieren.  Ein  anderes  Beispiel. 
Damoiseau  aus  domifigeUus ;  Abfall  von  n  vor  c  wie  in  coquille  escar- 
boude*6).  Vergleicht  man  dorne  =  dorn' nus,  so  empfiehlt  sich  viel  mehr 
dom'mcellxts,  mittellat.  domtceUus  (mn  schon  auf  franz.  Art  zu  m),  wo 
dann  allerdings  auch  wieder  i  wegfallen  kann;  afr.  dansei,  ital.  donzello. 
Auch  in  cuider  wird  man  eher  cofg]üare  als  cog'tare  erblicken.  Um  so 
auffallender  ist  es,  dass  in  coussin,  wo  wirklich  das  in  Rede  stehende 
Gesetz  wirksam  war,  eine  andere  gezwungene  Deutung  vorgebracht  wird ; 
*culd[t]inum  statt  des  gewiss  richtigeren  *culc'tinum  (stinss) ;  Diez  I1 231 iT). 

Noch  ein  paar  Bemerkungen  über  Vocale.   Zu  den  Fällen  von  ae 
zu  e,  dann  i  (fast  ausschliefslicb  in  tonloser  Silbe)  gehört  (S.  136)  nicht 
Im  =  laeta.    Man  weifs,  dass  hier  eine  Spur  der  afr.  Regel  zu  erblicken 
ist,  nach  der  ie  für  tte  steht;  dem  Diphthonge  ae  entspricht  hier  also  ie 
wie  in  siede.  Cerise  kann  nicht  aus  cerasa,  endive  nicht  aus  intyba  sich 
entwickelt  haben;  der  Accent  zeigt,  dass  hier  Ableitungen  mittels  -to  vor- 
liegen. —  „Dieu,  dans  les  sennens  de  842  deo,  du  L.  deus.  De  la  forme 
du  9«  siecle  deo  est  venu  dieu  par  le  changement  de  eo  en  io ,  puis  de  o 
en  eu.8   Es  wird  also  die  Betonung  deo  angenommen.   Im  Rolandsliede 
finden  wir  aber  deus  in  der  .E-Assonanz.  Es  ist  demnach  einfacher  e  =  ie, 
folglich  eu  =  ieu,  anzunehmen.  —  Bei  poele  'Thronhimmel'  aus  peftjalum 
wird  consta tiert  die  Veränderung  „1  °.  de  e  en  <ri,  puis  en  oe  (voy.  aecroire), 
2\  de  a  en  e  (voy.  acheter)."    Also  poeele  zu  poele.    Unter  aecroire 
aber  wird  der  Lernende  wol  o  zu  oi,  dann  ai,  finden;   von  oe  ist 
dort  nicht  die  Rede.   Es  ist  auch  nicht  deutlich,  wie  der  Verl  das  Ton- 
verhältnis des  Wortes  sich  denkt.  Wenn  päalum,  warum  nimmt  er  nicht 
wie  immer  pet'lum  an ;  und  wenn  petdium  (wie  aus  seiner  Angabe  über  a 
zu  e  zu  vermuthen  wäre),  warum  wird  nicht  auf  die  Accentversetzung 
aufmerksam  gemacht V   Endlich  wäre  auf  dio  Aussprache  —  poil  —  auf- 
merksam zu  machon;  d.  h.  ?  wurde  zu  ei,  dann  öi,  dann  oe  (oue),  end- 
lich oud;  die  Schreibung  blieb  nicht  wie  gewöhnlich  bei  der  ersten  Stufe  öi, 
sondern  folgte  der  Aussprache  bis  zu  oe.  —  Hier  ist  auch  couette  zur 
Sprache  zu  bringen.  Der  Verf.  erklärt:  „culc'ta  culta  a  change  uu  (rich- 
tiger ul)  „en  ot*-.   Dies  ergäbe  aber  nur  coute.   Ich  erlaube  mir  über 
das  Wort  eine  Vermuthung  auszusprechen.  Es  gibt  ein  afr.  coite  =  cuVda 
cueta  wie  afr.  cotre  =  coldra  coctra.  Von  cueta  cocta  also  cöite,  das  dann 
couete  ausgesprochen  wurde.  Diese  Aussprache  blieb  entweder  ausnahms- 
weise oder  modificierte  sich  wie  gewöhnlich  zu  oud  (man  hört  kouet  und 
kouat) ;  die  Schreibung  blieb  bei  der  mittleren  Stufe  stehen.  Auch  an  cufia 
cofia  coifl'c  wäre  zu  erinnern,  das  durch  die  Aussprache  coef  zu  coudf 


*•)  Kein  passender  Vergleich,  denn  hier  handelt  es  sich  um  nk.  Viel 
leichter  hatte  der  Verf.  Abfall  von  n  vor  Sibilanten  in  Anspruch 
nehmen  können. 

JT)  Auch  8.  2  kommt  das  Wort  unter  jenen  vor,  die  t  zwischen  Vocale 
abwarfen;  dieser  wiederholten  Angabe  widerspricht  dann  die  S.  52 
unter  angoisse  vorgebrachte  richtige  Deutung  culs'tinutn,  „st  latin 
est  devenu  ici  ssu. 
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gelangte.  Die  Schreibung  (coiffc  coeft'e)  schwankt  und  stellt  bevl 
Stufen  tler  Aussprache  dar. 

„Ücureuil  du  lat.  sciuriolus  par  lc  changement  1»  de  iolus  en 
2#.  de  sc  initial  en  esc  puis  e'c.u    Dies  lässt  das  Wichtigste  nnerifir. 
wie  sc  vor  •  nicht  sibilant  lautet.   Man  hätte  also  die  alte  Versetxu^ 
des  i  namhaft  raachen  müssen:  skiur-olus  zu  *kuri~olu9.  —  Flage 
kaum  von  p\aga\  der  palatale  Laut  deutet  auf  ein  vorhandene»  i;  ite 
plagia,  Diez  Ia  43.  •-  »fipieu  espieu  espieü  du  L  spiclum  :  chang.  1'.  & 

sp  en  esp  tp\  2°.  de  cl  en  tf.u  Daraus  wird  nur  espil.  Man  hätte 
sollen:  in  spic'lum  wird  Pos.-i  zu  c:  spedum;  Pos.-e  diphthongiert  zu*: 

*/>»>cZ;  ci  =  l  (gcschr.  il) :  espieü '"). 

Die  bisher  gemachten  Bemerkungen  betreffen  fast  ausschlief*lit:r. 
die  Vocale;  die  Lehre  der  Consonanten  könnte  uns  Anlass  zu  weiterer 
Ausstellungen  geben;  wir  glauben  aber,  dass  das  Gesagte  hinreichen  win! 
nrn  zu  beweisen,  dass  das  hier  angezeigte  Werk  durch  genaueres  Eingeher 
auf  die  verschiedenen  Momente,  welche  die  Lauterscheinungen  beding«, 
und  durch  eine  strengere  Methode  in  Bezug  auf  Classificierung  der  ein- 
zelnen Wörter  an  wissenschaftlichen  Werth  bedeutend  gewonnen  hätte. 

Noch  einige  Puncte  mehr  allgemeinen  Inhaltes  möchten  wir  her- 
vorheben. 

Der  Verf.  lässt  sich  manchmal  von  seinem  Eifer,  den  Bucbstaben- 
verhältnissen  überall  nachzuforschen,  so  sehr  präoccupieren,  dass  er  nicht 
selten  phonetische  Erscheinungen  dort  erblickt,  wo  nur  solche  vorliegen,  die 
entweder  Flexion  oder  Wortbildung  angehen.  So  hat,  wie  schon  erwähnt 
in  accomplir  und  in  den  zahlreichen  ähnlichen  Verba  keine  Verinderotg 
von  ?  zu  i,  sondern  üebertritt  von  einer  Conjugation  zur  anderen  stattgefnn- 

den.  In  intranra  cntraittes  ist  keineswegs  lat.  n  zu  franz.  I  zu  Consta tieren : 
vielmehr  fand  eine  Vertauschung  des  Suffixe  statt.  —  Ebenso  wird  ein  rt 
zähes  Festhalten  am  Buchstaben  zuliebe  mancher  jener  echt  volksthn»- 
lirhen  Zuge  aufser  Acht  gelassen,  welche  Diez  in  der  Vorrede  zum  BW. 
mit  so  feinom  Sprachgefühle  hervorhob.  Für  pavot  wird  folgend 
Gang  in  Anspruch  genommen:  pafpjav-er  pa4v  patht  paö  paot  pa-tni 
Man  wird  nicht  anstehen,  mit  Diez  den  durch  Vereinfachung  vermeint- 
licher Reduplication  entstandenen  Stamm  pav-  zu  erblicken.  Genau  sn 
verhält  sich  mit  afr.  gougourde,  jetzt  gourde;  kaum  durch  Ausfall  d« 
mittleren  g,  also  goufgjourde,  sondern  durch  Abfall  der  ersten  Silbe. 

Schon  mehrfach  hatten  wir  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  die  un- 
zusammenhängende Behandlung  der  Lautlehre  den  Verf.  zu  widersprechen- 
den Angaben  in  Bezug  auf  die  lautlichen  Vorgänge  bei  einzelnen  Wör- 
tern geführt  hat.  Hier  noch  eine  Reihe  von  Wörtern,  in  welchen  dieser 
Uebelstand  zutage  tritt. 


")  S.  32  kann  man  lesen:  „JJ  latin  devient  tu  dans  chereu,  f)>\r* 
etix,  yeux,  vieux,  yeu&c.  „Ist  in  oclos  vedus  ein  lat.  ü  vorhan«I?D? 
Und  weist  nicht  sjriclum  ein  id,  kein  il,  auf?  Endlich  ist  io 
<len  übrigen  Wörtern  eu  nicht  aus  ü  unmittelbar,  sondern  eigent- 
lich aus  ei  (e  =  Pos.-i)  herzuleiten:  iüos  elVs  eux. 
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car&on  8.  63  und  115  =  quaternionem 

„  116  ca  quadrilionem. 
crier  S.  163  qufiJrUate  crif t ]ate ;  Comp,  ectier  und  tictiet 

„    59  wird  unter  den  Beispielen  von  versetztem  r  auch  ticrier  =  rt- 
quiritare  angeführt. 
guttut  S.  53  von  guttut;  o  zu  oi 

ff  24  mit  Diez  von  gutter  gotter  goetr-e. 
jeudi  S.  42  jov'dies;  vd  zu  d 

„  310  jo[v]i-s  dies, 
juület  8.  42  =  juinet ;  n  zu  i 

„  313  „diminutif  du  L  Julius  par  un  diminutif  *jtdiettus  »•) 
MMüNdr«  S.  33  „o/  latin  est  et*-.   Ist  I  nicht  erhalten? 

„351  meule  =  mola;  o  zu  eu\  daraus  meuliete.   Nicht  anders 
meunier  S.  33  oi  =  eu 

„  352  mornaritt*  metiZwier  (o  zu  eu)  „puis  «Munter  par  la  chute 
de  I«  Endlich 
mot/eu  S.  33  ol  =  eu 

,  362  mofdjiolus  moieul  „par  le  changement  de    oJ-mä  en  en/ 
mot/eu  par  la  chüte  de  l  final.** 
woeße  S.  126  von  medüüa;  u  zu  e  wie  in  genievre  genissc  und  in  sieben 
Beispielen  von  sub  =  se"  se,  wo  also  u  immer  tonlos  ist 
„  356  nach  Diez  von  „par  la  transposition 

des  voyelles". 

potdain  S.  342  =  pollinus;  in  wird  en  ausgesprochen,  das  nicht  ganz 
richtig  «in  geschrieben  wird 
„  422  =  pollanus ;  a  zu  ot. 
poussiere  S.  64  fr.  pourriete;  rr  zu  ss  (Diez) 

„  424  Derivatuni  von  pousse,  afr.  polce,  prov.  pote  «--  lat.  pulvis. 
„Eine  solche  Nominativform,  sagt  Diez,  zeugt  nur  höchst 
selten  Ableitungen." 
pupitre  S.  57  puJptfJu«»,  Deminutiv  von  pulpitum,  l  zu  r  (und  erstes  I 
abgefallen) 

„  438  pidpüum  selbst  „par  la  transposition  de  /  et  par  le  change- 
ment de  l  en  r".  Nach  Diez  ist  l  abgefallen  und  r  einge- 
schoben. Die  Versetzung  des  Accentcs  hätte  bemerkt  wer- 
den sollen. 
taillet  S.  43  =  tacClate 

„  445  =s  ra(d]iclare. 
rognet  8.   2  rotundiare  (also  nfdjj  =  n  wie  in  Burgundia  Bourgogne) 
„472  „Roond  a  donne  roomwr  *,  comme  plafond  a  donne  jtfa- 
fonner.  Roonner  est  devenu  toogner  par  le  changement  de 
n  en  #n;  voy.  clignet* 
Da  der  Zweck  des  Verf.'s  hauptsächlich  darin  lag,  die  feststehenden 
Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  allgemein  zugänglich  zu  machen, 

,f)  Das  Richtige  ist,  das»  wol  ursprünglich  juinet  gemeint  war,  dann 
aber  Einmischung  von  Julius  stattfand. 
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so  nahm  er  sich  mit  Recht  vor,  nur  jene  Wörter  zu  berücksichtigen, 
welche  in  Bezug  auf  deren  Abstammung  vollkommen  klar  sind;  in  eine 
Darlegung  und  Kritik  der  abweichenden  Ansichten  über  das  Etymon  noch 
nicht  ganz  aufgehellter  Wörter  lässt  er  sich  daher  nicht  ein,  und  erledigt 
diese  Wörter  durch  die  Bezeichnung:  „origine  inconnue",  wenn  auch  in 
sehr  zahlreichen  Fällen  „inconnue"  als  „nicht  vollkommen  sicher4*  auf- 
gefasst  werden  muss.  Je  mehr  also  er  jede  Discussion  vermeidet  und  für 
seine  Angaben  den  Werth  allgemein  anerkannter  Richtigkeit  in  Anspruch 
nimmt,  um  so  mehr  hätte  er  suchen  müssen,  überall  mit  den  Meistern 
unserer  Wissenschaft  —  und  vor  allen  mit  Diez  —  in  Uebereinstimmung 
zu  bleiben.  Nun  begegnet  man  aber  in  seinem  Werke  manchen  Deutun- 
gen, welche  zu  gegründeten  Bedenken  Anlass  geben.  Hier  eine  kleine 
aufs  Gerathewol  zusammengestellte  Reihe  von  Wörtern,  deren  Etymon 
keineswegs  so  unanfechtbar  ist,  wie  es  nach  der  Darstellung  des  Verf.'s 
den  Anschein  hätte. 

bachdier.  Diez:  „was  die  Etymologie  betrifft,  ist  hier  nur  zu  verneinen'1. 
Scheler  erwähnt  die  Ableitung  aus  vacca;  Littre  bleibt  bei  vassaUm. 
Nach  unserem  Werke  wird  der  Anfänger  ein  solches  Auseinandergehen  der 
Meinungen  nicht  einmal  ahnen,  da  als  Etymon  ohne  weiteres  vacca- 
aufgestellt  wird. 

bahnt.  Noch  immer  nicht  so  sicher  aus  deutschem  behut,  wie  der  Verf. 
vermuthen  liefse.   Sieh  Diez  und  Scheler. 

barioier.  Sch.  unbedenklich  von  variolare.  D.  nimmt  Anstois  an  anl.  v 
zu  6,  und  sieht  nicht  den  Grund  ein,  warum  sich  dieses  Wort  seiner 
Familie  entfremdet  hätte ;  er  erklärt  es  aus  bis  —  bar  und  af r.  riofc, 
welches  letztere  Wort  von  deutschem  riege  reihe  kommen  durfte. 
Brächet  nach  Littre  sieht  ebenfalls  bis  in  bar  -,  rioler  ist  ihm  aber 
reguläre. 

boursouffUr  =  bäume  -f  touffler.  Möglich,  aber  keineswegs  unzwei- 
felhaft. 

cahier  =  quaternum.  Man  kann  leicht  zugeben,  dass  diese  Erklärung 
sowol  dem  Buchstaben  als  der  Bedeutung  gut  entspricht  und  vor 
allen  anderen  den  Vorzug  verdient;  trotzdem  ist  die  abweichende  An- 
sieht  Diez'ens  nicht  zu  übersehen. 

carnet  —  quaternetum.  Littre*  aber,  dem  die  Deutung  entnommen,  ist 
vorsichtiger  und  begnügt  sich  zu  sagen:  „Ce  mot  parait  derive  d'un 
deminutif  quaternetum  ■ ;  weniger  ansprechend  Sch.  „tablette  en  peau 
couleur  de  chair". 

carquois  „ä  Y  origine  tarquois,  du  bas-lat.  tarcaxia,  bas-grec  ta^xnautr, 
mot . . .  qui  correspond  au  turc  turkash*.  Diez  hält  carquois  und 
turquois  für  zwei  ganz  verschiedene  Wörter.  Ebenso  Littre,  wenn  er 
auch  in  Bezug  auf  das  lat.  Etymon  von  carquois  von  Diez  abweicht. 

cercueü  =  sarcophagus  nach  Littre,  welcher  die  alte  Deutung  aus  sarco- 
phägulus  dahin  modificiert;  Diez  von  ahd.  sarc.  Was  der  Verf.  vor- 
bringt, zeugt  nur  für  die  von  niemanden  bestrittene  Identität  der 
Bedeutung  von  cercueil  und  sarcophagus,  nicht  aber  für  die  Abstam- 
mung des  einen  Wortes  von  dem  anderen. 
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comment  —  comme  {quomodo)  -f-  ent  (inde)  nach  Littre.   Diez  dagegen, 
und  wol  mit  vollem  Rechte,  deutet  das  Wort  aus  quomodo  -\-  Adver- 
bialsuffix  -mente ;  vgl.  altital.  commente  =  commemente. 
cortnoran  —  corvus  marinvs.  Diez  lat.  corb  -f-  bret.  »it>r-wan  (Meer-Rabe), 
courrotw,  courruc«r  von  cor  rupf  um  corruptiare,  wieder  eine  Deutung 
Littre"s,  der  gegenüber  die  von  Diez,  von  Cholera  +  roman.  Suff. 
-uecio,  noch  viele  Anhänger  finden  wird. 
areux  =  corrosus.   Hat  vieles  für  sich;  Diez  begnügt  sich  aber,  diese 
Deutung  als  eine  weiters  zu  prüfende  Vermuthung  darzustellen. 
Littre  denkt  an  crypta. 
echeveau  „substantif  verbal  üecheveler*.  Solche  suffixlose  Ableitungen  be- 
zeichnen doch  fast  nie  concreto  Gegenstände.   Diez  scap-ellus. 
flaue  =  flaccus  nach  Diez  „nicht  ganz  sicher- ;  Littre"  hält  die  von  Diez 
verdächtigte  Abstammung  von  ahd.  Mancha  als  wahrscheinlicher; 
Grimm'sWb.:  „flanke,  ein  urdeutsches  Wort,  das  gleich  anderen  un- 
'  sere  Vorfahren  in's  Romanische  getragen,  wir  zurückgenommen  haben.4* 
gale  =  cattus.    Littre  zählt  nicht  weniger  als  fünf  Deutungen  auf  und  • 

gibt  lat.  gutta  den  Vorzug. 
galoche  =  calopediu  nach  Scheler.  Diez  gallica  mit  vertauschtem  Suffixe; 

ihm  pflichtet  Littre  bei. 
plie  (Plattfisch)  =  platessa  „nach  der  Bedeutung,  aber  nicht  nach  dem 

Buchstaben"  sagt  Diez. 
reeme  (Ruder)  —  remus.    Diez :  „Buchstäblich  ital.  rama  Astu  (also  von 

rammt),  „in  seiner  Bedeutung  aber  durch  remus  bestimmt.*4 
selon  =  sublongum.  „Nicht  von  sublongum,  denn  was  sollte  dies  heifsen?- 
behauptet  Diez,  welcher  in  dem  Worte  eine  Vermischung  von  secun- 
dum  und  longum  erblickt. 
Auch  in  dieser  Richtung  bleibt  sich  der  Verf.  nicht  immer  con- 
sequent.   So  wird  S.  15  und  24  jauger  von  qualificare  hergeleitet  (Diez), 
S.  33  wird  als  Etymon  von  mouton  *  maltus  (also  wol  mutilus)  aufge- 
stellt; wie  dann  diese  Wörter  an  ihrer  Stelle  in  der  alphabetischen  Ord- 
nung angeführt  werden,  hei/st  es,  ihr  Ursprung  sei  unbekannt. 

Und  nun  scheiden  wir  von  diesem  Werke,  mit  dem  wir  uns  nur 
deshalb  so  lange  beschäftigt  haben,  weil  wir  es  im  Principe  als  ein  sehr 
nützliches  ansehen  und  dessen  Verbreitung  in  den  Schulen  herzlich  wün- 
schen. Es  würde  uns  sehr  freuen,  wenn  bei  einer  zweiten  Ausgabe,  die 
wol  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  der  geehrte  Verf.  unsere 
Bemerkungen  einiger  Berücksichtigung  würdigen  sollte. 

Wien,  Juli  1870.  Ad.  Mussafia. 
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Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  einleitenden  und  erklärenden 

Bemerkungen  und  einem  Glossar.  Herausgegeben  von  Alois  Neu- 
mann.  gr.  8.  (III.  u.  232  S.).  Wien,  Beck'sche  Universitäts-Buch- 
handlung, 1870.  -  1  rt.  40  kr. 

In  keinem  anderen  Unterrichtszweige  unserer  Gymnasien  hat  der 
Organisations-Entwurf  mit  solcher  Vorsicht  und  genauester  Abwägung  der 
pädagogisch-didaktischen  Momente  seine  Bestimmungen  und  Instructionen 
gegeben,  in  keinem  anderen  diese  selbst  so  wenig  als  feste  Normen  und 
alleingiltige  Directiven  hingestellt,  als  gerade  im  Fache  des  deutschen 
Unterrichtes  überhaupt  und  speciel  der  deutschen  Literaturgeschichte.  In 
dieser  wird  die  Frage  über  Umfang  und  Mittel  des  Unterrichtes  erprob- 
ten Fachmännern  zur  reiflichen  Erwägung  um  so  dringlicher  empfohlen, 
„da  die  praktische  Ausführung  des  Gegenstandes  auf  mannigfache  Schwie- 
rigkeiten stöfst."  Dass  eine  so  wichtige  Frage  einer  weiteren  Discussion 
überlassen  wurde,  zeugt  nur  von  der  gründlichsten  Einsicht  in  den  ganz 
eigentümlichen  Charakter  dieses  Unterrichtes  und  war  ausserdem  durch 
die  Neuheit  des  Gegenstandes  sehr  gerathen.  Seit  dem  Erscheinen  des 
U.-E.  sind  nun  volle  zwei  Decennien  verflossen;  der  Gegenstund  ist  in 
selbständigen  Abhandlungen,  Programmen,  pädagogischen  Werken,  gam 
besonders  aber  in  der  österreichischen  und  Berliner  Gymnasialzeitschrift 
nach  allen  Seiten  eingehend  und  gründlich,  wie  es  die  Wichtigkeit  der 
Sache  erfordert,  besprochen  und  gewürdigt  worden,  so  dass  uns  nun  eine 
fast  unübersehbare  Menge  von  Ansichten  vorliegt,  aufgestellt  und  begrün- 
det sowol  von  Männern  der  Wissenschaft  als  auch  der  praktischen  Schule. 
So  verschieden,  ja  mitunter  entgegengesetzt  auch  diese  Ansichten  sein 
mögen,  so  hat  man  sich  doch  über  einige  wichtige  Puncto  bereite  geei- 
niget, deren  Annahme  und  Ausführung  unabweisbar  an  die  Schule  heran- 
tritt, da  zu  deren  Aufstellung  Wissenschaft  und  Erfahrung  zusammen- 
gewirkt haben.  Wenn  nun  Referent  im  nachfolgenden  mit  ausschliefs- 
licher  Berücksichtigung  des  Altdeutschen  auf  jene  Einigungspuncte  in 
aller  Kürze  hinweist  und  dabei  aus  seinen  Erfahrungen  zu  einigen  Be- 
merkungen Anlass  nimmt,  so  thut  er  es  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil 
er  an  unseren  Gymnasien  noch  öfters  eine  Schulpraxis  vorfindet,  für  welche 
alles  das,  was  seit  MützelTs')  und  Karajan's')  gleichsam  einleiten- 
den Abhandlungen  über  diese  jüngste  Disciplin  gesagt  worden  ist,  so  gut 
wie  gar  nicht  vorhanden  ist 

Dass  das  Altdeutsche  überhaupt  an  unseren  Schulen  gelehrt  werden 
soll,  dagegen  haben  sich  denn  doch  nur  vereinzelte  Stimmen  ausge- 
sprochen 3) }  denn  auch  auf  der  Philologen- Versammlung  in  Breslau  (1857) 


•)  Berliner  Zeitechr.  184?,  S.  34-71. 
5  üesterr.  SS.  1860,  S.  161  —  174. 

•)  Sehr  beachtet  zu  werden  verdient  in  diesem  Punkte  Dr.  WilmannS 
Abhandlung:  „Der  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen"  (Berl.  'L 
1869,  S.  813  —  827),  welcher  das  Verdienst  nicht  abzusprechen  ist, 
den  Wert  des  mhd.  Unterrichtes  auf  das  rechte  Mafs  zurückge 
führt  zu  haben. 
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hat  man  die  Aufnahme  des  Gegenstandes  in  den  Lehrplan  nicht  unbedingt 
zurückgewiesen,  sondern  einer  weiteren  Erwägung  überlassen. 

Ein  weiterer  Einigungspunkt  betrifft  den  ümfaug  des  Altdeutschen 
als  Unterrichtegegenstandes:  nur  das  Mittelhochdeutsche  gehört  in  unsere 
Schulen.    Diese  Abgrenzung  und  Beschränkung  hat  ihre  so  zwingenden 
UrVinde,    die  theils  aus  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  überhaupt,  theils 
aus  dein  Ausmalse  der  Unterrichtszeit  hergenommen  sind,  dass  selbst  Au- 
toritäten wie  Mützell  und  K.  Kau  in  er  mit  ihren  entgegenstehenden  An- 
sichten niemals  haben  durchdringen  können.  Diese  Entscheidung  muss  für 
die  Schule  als  ein  wahres  Glück  angesehen  werden,  insofern  dadurch  dem 
deutschen  Lehrer,  dem  für  seinen  Gegenstand  wöchentl.  zwei  Stunden  inner- 
halh  eines  Jahres  zugetheilt  sind,  die  geradezu  erbärmliche  Rolle  erspart  wird, 
mit  einer  am  Classischen  methodisch  geschulten  Jugend  in  drei  der  edel- 
sten älteren  Sprachen  hineinzupfuschen  und  dem  erwartungsvollen  Schüler 
die  Wissenschaft  Grimm'  s  und  Lach  man  n's  gründlich  zu  diskreditieren. 

Als  feststehend  darf  ferner  der  Grundsatz  gelten,  dass  die  Leetüre 
die  Basis  des  mhd.  Unterrichtes  zu  bilden  hat.  Die  entgegengesetzte  Au- 
sicht  vertritt  nur  Karajan,  der  die  Leetüre  der  Universität  zuweist  und 
Grammatik  zur  alleinigen  Aufgabe  des  Gymnasiums  macht.    Es  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  durch  den  aufgestellten  Satz  manchen 
Zweifeln  und  Verirrungen  der  Schule  abgeholfen  wird;  denn  aus  dem- 
selben folgt,  dass  von  der  Grammatik  nur  so  viel  in  den  Unterricht  her- 
einzuziehen ist,  als  zum  Verständnis  der  Leetüre  nothwendig  erscheint. 
Es  wird  also  auch  nicht  in  gewissen  besonders  einladenden  Capiteln  reine 
Grammatik  in  wissenschaftlicher  Strenge,  welche  die  Erscheinungen  und 
Gesetze  bis  in  das  Gotische  zurückverfolgt)  gelehrt  werden  dürfen;  davor 
sollte  schon  die  Bildungsstufe  und  der  für  das  Abstracte  noch  wenig  ge- 
eignete Geist  und  Sinn  der  Jugend  warnen;  vielmehr  wird  auch  die  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  den  Charakter  der  praktischen  Beschäftigung 
annehmen  und  den  Schüler  anleiten  müssen,  in  und  mit  der  Leetüre  die 
Grammatik  in  lebendiger  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Sebald  aber  ein 
genaues  Verstehen  und  richtiges  Auffassen  des  Gelesenen  als  Ziel  des 
grammatischen  Unterrichtes  durchwegs  fest  im  Auge  behalten  wird,  so 
kann  ein  darnach  eingerichtetes  Lehnerfahren  gar  nicht  verfehlen,  gerade 
auf  das,  was  notthut,  auf  die  Unterschiede  des  Mhd.  und  Nhd. ,  den 
llauptuachdruck  zu  legen. 

Nicht  dieselbe  Einigung  herrscht  in  der  Frage:  in  welchem  Um- 
fange das  Mhd.  in  den  Unterricht  aufzunehmen  sei,  d.  h.  welche  Werke 
und  wie  viel  davon  gelesen  werden  sollen.  Volle  und  ganze  Uebercin- 
stimmung  trifft  man  nur  bei  den  Nibelungen  und  Walther.  Ob  man  das 
ästhetische  oder  das  nationale  Moment  vorwiegend  betont,  in  beiden  Fäl- 
len wird  diesen  Dichtungen  mit  unbedingter  Anerkennung  und  freudigster 
Hochschätzung  ihres  Wertes  die  gröfste  Wichtigkeit  für  die  Schule  zuer- 
kannt. Nur  den  jüngsten  Empfehlungsworten  dieser  Leetüre  mag  hier  ein 
Platz  eingeräumt  werden;  sie  gehören  S  im  rock4):  „Wie  hoch  man  die 

*)  Walther  v.  d.  Vogelweide.  Herausg.  von  K.  Si  in  rock.  1870.  8, 1. 
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deutsche  Literatur  des  Mittelalters  auch  halte,  ihre  Gipfelpunkte  sind 
und  bleiben  doch  immer  die  Nibelungen  und  Walther  von  der  Vogelweide : 
diese  können  der  Jugend  nicht  früh  genug  bekannt  werden:  nichts  ist 
geeigneter,  unser  erstorbenes  Vaterlandsgefühl  wieder  in's  Leben  in  rufen, 
als  diese  beiden,  die  der  Hort  der  Nation  zu  werden  versprechen,  wenn 
es  gelingt,  ihnen  den  Platz  wiederzuerwerben,  von  dem  sie  niemals  hätten 
verdrängt  werden  sollen." 

lieber  die  Nibelungen  uud  Walther  hinaus  beginnt  das  Feld  strit- 
tiger Punkte  und  schwankender  Meinungen;  die  Vorschlage  bezüglich  des 
weiteren  Lesestoffes  sind  nur  zum  Theile  auf  festen  Principien  basiert. 
Da  die  im  O.-E.  dem  Unterrichte  zugewiesene  Zeit  nur  eine  äufser  liebe 
Richtschnur  abgeben  kann,  so  ist  man  im  vorliegenden  Falle,  wo  singu- 
lare Geschmacksrichtungen  und  individuelle  Eingenommenheiten  der  Lite- 
raturkenner nur  zu  leicht  ihr  verstecktes  Spiel  haben,  nicht  überhoben, 
zur  Festsetzung  des  Richtigen  die  Frage  zu  entscheiden:  was  ist  über- 
haupt Zweck  des  deutschen  Unterrichtes?   Von  der  Beantwortung  dieser 
Frage  soll  dann  auch  jedesmal  die  Beschaffenheit  des  mhd.  Lesebuches 
abhängen.   Nur  von  M  ü  t  z  e  1 1 s)  und  Müllenhof*)  liegen  wenigstens 
Vorschläge  zu  einem  solchen  vor,  die  aus  einem  obersten  Grundsatze  ab- 
geleitet sind.   Mützell  erkennt  als  Hauptaufgabe  des  deutschen  Unter- 
richtes die  Einführung  in  die  Literaturgeschichte,  die  Einführung  in  den 
Zusammenhang  des  nationalen  Lebens,  und  will  dadurch  „zu  deutscher 
Gesinnung,  zu  deutschem  Leben"  vorbereiten.  Müllen  ho f  hält  als  End- 
ziel fest :  „den  Schüler  zu  einem  richtigen  und  würdigen  Gebrauche  seiner 
Muttersprache  anzuleiten  und  seinen  Sinn  sowie  seine  Fähigkeit  dafür  in 
einem  seiner  übrigen  Ausbildung  entsprechenden  Verhältnis  zu  entwickeln", 
kürzer  gefasst:  „die  naturgemäfsc  freie  Ausbildung  des  Sprachverraögens'. 
Nach  ihm  ist  der  eigentliche  Unterrichtsgegenstand  das  Hochdeutsche, 
und  nur  insofern  dieses  als  „historisch  gewordene  Sprache"  erst  durch 
das  Mhd.  vollkommen  verstanden  wird,  das  noch  eine  lebendige  Empfin- 
dung der  sinnlichen  und  etymologischen  Kraft  der  Wörter,  „ein  festes 
Bewusstsein  von  der  Technik"  der  Sprache  geben  kann,  ist  letzteres  ein 
integrierender  Bestandtheil  des  Lehrobjects.    Beide  Männer  haben  ihr 
System  mit  grofser  Consequenz  durchgeführt;  eine  wahrhaft  tiberzeugende 
Begründung  des  zu  Grunde  liegenden  Principes  aber  hat  nach  der  Ansicht 
des  Ref.  nur  Mülle nhof  gegeben,  dessen  Abhandlung,  nebenbei  gesagt, 
auch  sonst  dem  Lehrer  für  das  Mhd.  ebenso  unentbehrlich  sein  dürfte, 
als  für  das  Nhd.  die  Schrift  von  R.  Raum  er.  Eine  Abwägung  der  bei- 
derseitigen Gründe  würde  zu  viel  Raum  einnehmen ;  es  soll  daher  nur  ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  concreto  Gestalt  der  beiden  Principien  im  mhd. 
Lesestoffe  geworfen  werden.  Das  erste  fragt  bei  der  Auswahl  der  Leetüre, 
welches  Werk  eine  Hauptrichtung  der  Literatur  repräsentiert,  das  zweite 
entscheidet  nach  dem  inneren  Werthe,  nach  den  sprachbildenden  Elemen- 
ten des  Schriftwerkes,  das  um  seiner  selbst  willen  und  nicht  als  Substrat 


s)  a.  a.  0. 

<)  Berl.  Z.  1864.  S.  177-199. 
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der  Literaturgeschichte  gelesen  wird.  Die  erste  Grundanschauung  führt 
zur  Ueberbürdung  des  Unterrichtes,  laust  die  bestimmte  Bildungsstufe  der 
Schule  aufser  Acht  und  zwingt  diese  in  Gesichtskreise  hinein,  die  dem 
Geiste  des  Zöglings  noch  ferne  liegen  müssen ;  die  letztere  hat  ihre  Schul- 
probe bereits  im  Altclassischen  glücklich  bestanden  und  darf  im  Mhd.  die 
gleichen  Vortheile  erwarten.  Eine  Gegenüberstellung  der  beiden  Ideal- 
Lesebücher  mag  das  Gesagte  einleuchtend  machen. 
Mützell: 

Heldensage  \^ST 

Christlich  -  nationale  J  m&nMied 

i  Konrad  von  Fufsesbrunnen :  Kindheit  Jesu 
 |  Wernher;  Maria 

Beziehung  zwischen  [  fi   f  Rudolf 
dem  Abend-  u.  Mor  ls  ' 


genlande 


(Graf 
Köni 


Höfisches  Epos 


ig  Orendel 

Im  Anschlüsse: 
Hartmann:  der  arme  Heinrich 

(Titurel 
\  Parcival 

j  Tristan 
llwein 


•        q  ,„n^«-Ä  f  Lamprecht's  Alexander 

Antike  Sagenstoffe  .  Veld£cke<8  Eneit 


(Heinrich:  von  des  tödes  gehügede 
Freidank 
Boner 

Oratorisch  -  didakti-  j  v'  R<*eMbttrS 

sehe  Poesie      |  Geüer  f  Kai^wborff 

Xftllenfcof: 

Iwein 
|  Walther 

Auswahl  <  Neidhart 

\  Freidank 
Winsbecke 

Auswahl  |  Deutsche  Mystiker 

Das  erste  Lesebuch  ist  ein  wahres  Monstrum  einer  sogenannten 
Musterkarte  der  Literaturgeschichte:  von  zwanzig  in  Ton  und  Haltung 
verschiedenen  Werken  soll  der  Schüler,  versteht  sich  in  Proben  und  Aua- 
zügen, Eindrücke  erhalten.  Man  mute  nur  einmal  dem  Lehrer  des  Grie- 
chischen und  Latein  eine  derartige  Chrestomathie  zu,  man  gebe  dem  Un- 
terrichte so  viel  Zeit,  als  man  will,  er  wird  das  Ganze,  getreu  seiner 
Devise :  multum  non  multa,  als  verderbliches  Flickwerk  zurückweisen ;  und 
dem  deutschen  Lehrer  sollte  man  es  verargen,  wenn  er  angesichts  einer 
solchen  Danaidenarbeit  für  sich  und  seinen  Schüler  die  Verse  wiederholt: 

Wie  er  sich  sieht  so  um  und  um, 
Kehrt  es  ihm  fast  den  Kopf  herum, 
Wie  er  wollt  Worte  zu  allem  finden? 
Wie  er  möcht  so  viel  Schwall  verbinden? 

Zeiuchflft  f.  d.  diurr.  Gymn.  1S70.  IX.  u.  X.  Heft.  52 
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Wie  anders  dagegen  der  Müllcnhof'sche  Vorschlag,  dessen  Ein- 
fachheit und  pädagogische  Angemessenheit  um  so  mehr  hervortritt,  wenn 
man  darauf  sieht,  dass  Bruchstücke  nur  bei  der  Lyrik  und  Didaktik,  wo 
sie  am  ehesten  etwas  relativ  Vollständiges  geben  können,  empfohlen  wer- 
den. Der  Mützell' sehe  Plan  ist  denn  auch  von  keiner  Schule  vollstän- 
dig angenommen  und  ausgeführt  worden;  nur  Reichel  bat  ihn  zum 
Theile  in  seinem  Lesebuche  (1858)  eingehalten,  das  noch  immer  aus  17 
Werken  Proben  enthält.  Je  weiter  von  dem  Jahre  an,  wo  das  letztge- 
nannte Buch  erschienen  ist,  die  Zeit  und  mit  ihr  die  Schulerfahrungeo 
fortschreiten,  desto  gröfsere  Vereinfachung  und  Kürzung  erfahrt  der  Lese- 
stoff, wie  aus  folgenden  Vorschlägen  zu  ersehen  ist: 

1862.  Pfeiffer1):  Nibelungen  und  Kudrun  in  vollständigen  Aus- 
zügen —  Auswahl  der  schönsten  Lieder  Wal- 
ther's  —  höchstens  etwa  noch  der  arme 
Heinrich  —  ein  paar  Abschnitte  aus  Freidank 
-  eine  Predigt  Berthold's. 

1864.  Vernaleken  ■):  Volksepos  in  vollständigen  Auszügen  —  Answahl 

aus  Walther  —  einige  Predigten  Berthold's  und 
vell eicht  etwas  aus  Freidank. 

Gleichwol  ist  man  noch  um  ein  gutes  Stück  weiter  gegangen  und 
es  hat  sich,  wie  schon  lange  vorher  Stier"),  auch  Schräder  *•)  für  die 
alleinige  Aufnahme  Walther's  und  der  Nibelungen  erklärt. 

Ref.  gesteht  auf  die  Gefahr  hin,  als  ein  einseitiger  Schätzer  unserer 
Literatur,  als  ein  voreiliger  Reformierer  unserer  Schulpraxis  angesehen  zu 
werden,  dass  er  mit  vollster  Ueberzeugung  den  zuletzt  genannten  Stand- 
punkt einnimmt  und  dem  mhd.  Unterrichte  ausschliefslich  Walther  und 
die  Nibelungen  zuweist,  diese  aber  in  vollständigen  Ausgaben.  Den  Er- 
fahrungen, die  ihn  dazu  bestimmen,  dürften  etwaige  Täuschungen  und 
vorkehrte  Beobachtungen  um  so  weniger  zu  Grunde  liegen,  je  mehr  sie 
zu  dem  Kerne  der  Vorschläge  anerkannter  wissenschaftlicher  Fachmänner 
hindrängen;  sie  dürften  auch  manchem  Fachgenossen  geläufig  sein. 

Es  steht  aufser  allem  Zweifel,  dass  unsere  Septimaner  durch  ihren 
Bildungsgrad  befähigt  sind,  das  Nibelungenlied  sich  ebenso  anzueignen, 
wie  die  llias  oder  Odyssee.  Gleichfalls  werden  die  Fachgenossen  der  An- 
sicht G  e  r  v  i  n  u  s' 1 '),  dass  unsere  Jugend  aus  sich  selbst  an  dem  Gedichte 
keinen  Antheil  nehme,  übereinstimmend  mit  Wislicenus  ,a)  aus  ihrer 
Erfahrung  widersprechen.  Zu  dieser  Aneignung  wird  aber  erfordert,  dass 
dem  Schüler  das  ganze  Epos  bekannt  werde.  Anders  wie  Homer,  der 
„buntfarbige  Fabelteppich«,  wo  jeder  einzelne  Theil  das  ganze  Interesse 
des  jugendlichen  Lesers  gewinnt,  erschliefst  das  Nibelungenlied  bei  seiner 
mehr  dramatischen  Strammheit  und  Gespanntheit  seine  ganze  innere  Gröfse 
und  Hoheit  erst  als  zusammenhängende  Dichtung.  Dass  dies  so  sei,  kann 


*)  Gest.  Z.  1862,  S.  725. 
•)  üest.  Z.  1864,  S.  723. 
•)  Berl.  Z.  186U,  S.  439. 

»•)  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  1868,  S.  459. 
")  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  1.  S.  349. 
•>)  Das  Nibeign.-Lied.  S.  78. 
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uns  der  Schüler  selbst  lehren,  der  seltener  sich  gedrungen  fühlt,  die 
Handlung  der  Ilias  —  schon  anders  ist  es  bei  der  Odyssee  —  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  zu  überblicken,  im  Nibelungenliede  aber,  unbefriedigt  mit 
den  Abbreviaturen  und  trockeneu  Summarien,  wenigstens  aus  Darstellun- 
gen, wie  Unland  solche  gibt,  das  Ganze  in  seinem  Geiste  aufzubauen 
den  Trieb  zeigt. 

Ferner  wird  jeder  deutsche  Lehrer  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
wie  sehr  dem  Schüler,  der  von  der  Lecttire  Homer's"  und  Vergil's,  Sehil- 
ler's  und  Goethe's  an  unser  Heldenlied  herankommt,  anfanglich  Sprache 
und  Geist  desselben  fremdartig  erscheint,  und  wie  lange  Zeit  es  braucht, 
bis  der  erste  Eindruck  des  Seltsamen  und  Wunderlichen  Platz  macht  der 
nur  allmählich  erwachenden  und  langsam  zunehmenden  Freude  an  dem 
Gesunden  und  Ungeschmückten  aller  ursprünglichen  Dichtung,  von  deren 
wunderbarer  Gewalt  der  jugendliche  Geist  die  erste  bedeutungsvolle  Ah- 
nung hier  bekommen  soll.  Ist  man  aber  einmal  so  weit  gekommen,  so 
ist  man  in  der  Regel  mit  den  Auszügen  fertig  und  führt  den  Leser  jetzt, 
wo  er  die  beste  Frucht  seiner  mitunter  sauren  Vorarbeiten  einheimsen 
könnte,  auf  ein  anderes  Feld. 

Eine  andere  auf  unsern  Gegenstand  zurücklenkende  Erwägung  führt 
uns  zunächst  zu  den  deutschen  Aufsätzen,  deren  pädagogische  und  didak- 
tische Angemessenheit  dem  Lehrer  nicht  wenig  Sorge  macht  Mit  Recht 
wird  eine  an  ethischen  und  geschichtlichen  Bildungsstoffen  so  reichhaltige 
Fundstätte  von  Themen,  wie  das  Nibelungenlied,  an  unseren  Gymnasien 
recht  sehr  ausgebeutet.  Will  man  aber  dabei  das  gedankenlose  Abschreiben 
verhindern,  so  muss  dem  Schüler  die  Gelegenheit  gegeben  werden,  in  die 
zu  durchforschenden  Gänge  tiefer  einzudringen  und  die  Privatlectüre  des 
Originals  zu  Hilfe  zu  nehmen;  denn  aus  300  —  400  Strophen  —  Wein- 
hold (Lesebuch  2.  Aufl.)  gibt  von  den  2317  Strophen  Lachmann's 
1%!  —  wird  sich  nicht  viel  Vernünftiges  über  Hagen,  über  die  Bedeu- 
tung des  Nibelungenhortes,  über  die  Kampfesart  der  alten  Recken  u.  dgl. 
sagen  lassen. 

Aus  dem  Gesagten  ist  wol  schon  zu  entnehmen,  dass  Ref.  weit  ent- 
fernt ist,  das  ganze  Nibelungenlied  mit  seinen  Schülern  zu  lesen;  dazu 
würde  schon  die  Zeit  nicht  ausreichen:  nur  das  ist  seine  Ansicht,  dass 
das  Gedicht  in  vollständiger  Ausgabe  den  Lesestoff  des  ganzen  ersten  Se- 
roesters zu  bilden  habe,  wobei  die  Auswahl  dem  Lehrer  zu  überlassen  ist; 
das  zweite  Semester  werde  Walther  zugetheilt.   Dass  der  grofste  Lyriker 
des  Mittelalters,  der  jedes  absolute  Dichtennafs  erreicht,  möglichst  voll- 
ständig in  die  Schule  gehört,  darüber  wird  man  nicht  viel  streiten,  da 
dessen  Gedichte  einer  au  der  Geschichte  gebildeten  Jugend  zugänglicher 
und  verständlicher  gemacht  werden  können,  als  manche  von  der  Schule 
nicht  ausgeschlossene  Poesien  Schillert  und  Goethe's.  Eher  könnte  sich 
dagegen  bei  manchem  Lehrer  ein  Bedenken  einstellen,  ob  denn  wol  der 
unverkürzte  Walther  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden  dürfe. 
Eine  solche  Aengstlichkeit,  wenn  sie  wirklich  stattfände,  könnte  dem  Ref. 
keine  gröfsere  Zurückhaltung  auferlegen,  seitdem  die  Lehrer  der  alten 
Sprachen  den  ganzen  Horaz  von  Krüger  und  Nauck  angenommen  haben, 
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von  denen  der  eretere  auch  Satira  1,  2,  der  andere  die  8.  Epode  zu  com- 
mentieren  keinen  Anstand  genommen  hat 

Es  ist  zu  erwarten,  dass  Bekämpfungen  dieses  Vorschlage«  ihre 
Gründe  zu  allererst  aus  dem  Werte  mancher  Dichtungen  herholen  werden, 
die  gewöhnlich  in  unsere  Lesebücher  aufgenommen  sind,  und  die  nun  dar 
möglichst  vollständigen  Lectlire  Walther's  und  der  Nibelungen  weichen 
und  gänzlich  wegfallen  müssten.   Am  wenigsten  dürfte  man  sich  noch 
gegen  die  Ausschliessung  des  Tristan  und  Parcival  wehren;  wer  aber  wirk- 
lich diese  beiden  epischen  Helden  zu  seinen  Lieblingen  in  der  Schule  er- 
koren hat,  der  mag  es  nicht  mit  dem  Ref.,  sondern  zuerst  mit  Müilen- 
hof  und  Peiffer  ausmachen,  welche  die  beiden  nicht  in  ihrem  Reper- 
toire haben,  dann  mit  Baum  er  ")  und  Verna leken  "),  die  ausdrücklich 
erklaren,  dass  weder  Tristan  noch  Parcival  in  die  Schule  gehört  Man 
braucht  eben  wenig  oder  gar  keine  Schulerfahrung  zu  besitzen,  nm  tu 
wissen,  dass  der  Lehrer  den  Schülern  der  bestimmten  Alterestufe  von  der 
Gottfried'schen  und  Wolfram'schen  Muse  nur  den  Saum  des  Kleides,  nicht 
aber  das  Antlitz  zeigen  kann.  Darf  also  auf  den  Rath  anerkannter  Autori- 
täten gehört  werden,  so  bleiben  nur  noch  Iwein,  Freidank  und  Berthold 
übrig.   Hier  ist  die  Sache  allerdings  schwerer;  denn  so  leichten  Sinnes 
wird  kein  Lehrer  den  kunstvollsten  Epiker  mit  dem  poetischen  Gnomiker 
und  dem  ersten  deutschen  Prediger  von  seinem  Lehrzimmer  Abschied  neh- 
men sehen;  erwägt  man  aber,  dass  die  drei  Zierden  Unserer  Literatur  nur 
in  kleineren  Bruchstücken  bisher  dem  Schüler  bekannt  wurden,  so  stellt  sieh 
der  Verlust  als  sehr  gering  heraus  und  wird  compensiert  durch  die  Er- 
möglichung einer  vollständigeren  und  genaueren  Leetüre  zweier  anderer 
nicht  minder  bedeutender  Dichtungen;  überhaupt  muss  in  diesem  Falle 
der  Satz  gelten:  das  Halbe  ist  besser  als  das  Ganze.   Hat  ja  doch  der 
altclassische  Unterricht  der  Beobachtung  dieser  pädagogischen  Regel  nicht 
zum  geringen  Theile  seine  guten  Früchte  zu  verdanken,  und  in  diesem 
Stücke  dürfte  wol  die  deutsche  Disciplin  ein  Beispiel  nachahmen,  so 
wenig  sie  sonst  ihre  Aufgabe  an  dessen  Methode  zu  studieren  hat  Dort 
nämlich  hält  man  an  der  Regel  fest,  dass  die  Continuität  der  Leetüre 
nicht  zu  unterbrechen  sei,  und  dass  deshalb  gleichzeitig  nur  zwei  grie- 
chische oder  lateinische  Classiker  —  am  besten  ein  Dichter  und  ein  Pro- 
saiker —  gelesen  werden  sollen.   So  erhält  der  Schüler  Zeit,  das  Gelesene 
so  oft  zu  wiederholen  und  zum  Theile  auswendig  zu  lernen,  dass  er  die 
Kunstschönheit,  die  sonst  für  ihn  trotz  alles  theoretischen  Rühmens  ver- 
loren bliebe,  durch  die  Betheiligung  des  Gemüthes  lebendig  in  seinen  Geist 
aufnimmt   Ebenso  hat  wol  auch  die  mhd.  Leetüre  die  höchste  Zeit  und 
alle  Ursache,  ihre  fliegende  Hast  zu  hemmen,  die  Buntscheckigkeit  der 
Materie  aufzugeben  und  aus  ihrer  Methode  jene  Halbheit  zu  verbannen, 
die  mit  ihren  dürftigen  Auszügen  aus  geschlossenen  Kunstwerken  höch- 
stens nur  die  Neugierde  reizt  und  zur  Abstumpfung  des  Sinnes  und  zu  Dun- 
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kelhaftigkeit  führt.  Erst  wenn  dieses  geschehen  ist,  wird  der  mhd.  Un- 
terricht den  propädeutischen  Charakter  haben,  und  der  Schüler  wird  nicht 
mehr,  wie  es  jetzt  nicht  selten  geschieht,  später  an  der  Universität  schon 
deshalb  kein  deutsches  Collegium  hören  wollen,  weil  er  „ohnehin  schon 
alles  w*ifs«. 

Wollte  man  aber  von  einer  solchen  Ausgleichung  des  Lesestoffes 
eine  Beeinträchtigung  und  Schädigung  des  literaturgeschichtlichen  Unter- 
richtes besorgen,  insofern  diesem  für  sehr  wichtige  Literaturperioden  jedes 
Substrat  der  Loctüre  eatzogen  wird,  so  gibt  es  zum  Glücke  auch  noch  eine 
aweite,  von  Seherer  te)  mit  wenig  Worten  klar  vorgezeichnete  Lehrme- 
thode, welche  ohne  die  mehr  als  zweifelhafte  Hilfe  kurzer  Proben  das  dem 
Gymnasium  gesteckte  Ziel  erreicht. 

Von  einem  gewiegten  Schulmanne,  H.  Mareta*'),  ist  gewünscht 
worden,  „dass  der  Lesestoff  eines  mhd.  Lesebuches  wenigstens  für  zwei 
oder  drei  Jahre  ausreiche",  so  dass  der  Lehrer  mit  den  Lesestücken  leicht 
wechseln  kann.   Diesem  Wunsche,  der  jedoch  anders,  als  es  von  H.  Mb- 

Ref.  ebenso  gut,  wie  durch  jedes  andere  in  unseren  Gymnasien  eingeführte 
Lesebuch  entsorochen  werden:  nur  fände  die  Abwechslung  innerhalb  des 
Homogenen  statt. 

Der  mhd.  Unterricht  ist  ein  schwieriger  und  am  meisten  der  Ge- 
fahr der  Zersplitterung,  der  Flachheit  und  Halbheit  einerseits,  und  wieder 
der  Verstiegen  hei  t  und  unzeitigen  Abstraction  anderseits  ausgesetzt;  eine 
Discreditierung  desselben,  die  nur  Mifsgriffen  der  Praxis  zuzuschreiben  sein 
würde,  könnte  leicht  auf  den  Gegenstand  solbst  übertragen  werden  und 
bei  der  Menge  bildungsreicher,  aber  vom  Gymnasium  ausgeschlossener  Unter- 
richtszweige zu  voreiligen  Aenderungen  verleiten.  Die  Schwierigkeiten 
werden  sich  aber  vermindern,  sobald  die  Grenzen  desselben  schärfer 
gezeichnet  sein  werden.  Ref.  darf  daher  glauben,  dass  seine  Absicht, 
wenigstens  beim  Lesestoffe  damit  einen  Anfancr  zu  machen .  mit  einem 
wesentlichen  Interesse  des  Unterrichtes  zusammentrifft  Anlass  dazu  gab 
das  in  der  Aufschrift  genannte  Lesebuch,  über  dessen  Brauchbarkeit  in 
aller  Kürze  das  Nötigste  gesagt  werden  soll. 

Der  Hr.  Vf.  des  vorliegenden  mhd.  Lesebuches  stellt  sich  auf  den 
Standpunct  desO.-K.;  Abweichungen  davon  kommen  allerdings  vor;  nach 
diesem  also  muss  auch  das  Buch  beurtheilt  werden.  Aufgenommen  Bind 
aus  der  ältesten  Zeit  das  gotische  „Vater  unser*;  aus  dem  Ahd.  das  Hilde- 
brandslied, die  zwei  Merseburger  Zaubersprüche:  eine  Probe  aus  dem  He- 
liand  repräsentiert  das  Altsächsische;  allen  diesen  Lesestücken  sind  nhd. 
Uebersetzungen  beigegeben.  —  Der  O.-E.  (S.  141)  fordert  allerdings  einige 
Sprachproben  aus  dem  Gotischen  und  Ahd.,  aber  dazu  auch  einige  Para- 
digmen, aus  denen  sich  die  Hauptgesetze  der  sprachlichen  Veränderungen 
erkennen  lassen.  Ohne  diese  sind  die  aufgenommenen  Proben  doch  nur 
Curiosa  für  die  Schüler,  welche  blofs  durch  den  fremdartigen  Klang  der 
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Sprache  interessieren.  Zur  Charakteristik  des  Heliand  können  eben  17 
Verse  kaum  etwas  beitragen. 

Aus  dem  Mhd.  bietet  das  Buch  eine  Auswahl  aus  dem  Nibelungen- 
liede (Text  nach  Zarnke),  der  Kudrun,  aus  dem  armen  Heinrich,  Par- 
cival,  Tristan,  Walther,  Freidank,  und  eine  Predigt  Berthold's.  Als  ein 
wesentlicher  Vorzug  des  Buches  darf  die  reiche  Auswahl  aus  dem  Nibe- 
lungenliede gelten,  es  enthält  gegen  500  Strophen.  Chriemhildens  Klage 
bei  der  Leiche  Siegfried's  hätte  wegen  ihrer  tiefen  Tragik  eine  Aufnahme 
verdient;  die  Weglassung  der  herrlichen  Scenen  in  Bechlarn  in  einem 
Lesebuche  für  österr.  Schulen  war  nicht  angezeigt.  Ueber  beide  Puncte 
mag  man  noch  rechten;  entschieden  nicht  zu  billigen  ist  es,  dass  dos 
Gedicht  nicht  weiter  als  bis  zur  Schildwache  Hagen's  und  Volker's  mit— 
getheilt  wird;  den  darauf  folgenden  Kampf  und  die  erschütternde  Kata- 
strophe wird  kein  Lehrer  dem  Schüler  vorenthalten  wollen.  Parcival  und 
Tristan  durften  auch  nach  dem  O.-E. ,  der  überhaupt  das  höfische  Epos 
unvertreten  lässt,  wegbleiben.  Weit  aus  am  besten  ist  für  die  Lyrik  durch 
den  einzigen  Walther  gesorgt,  aus  dem  13  Lieder  und  37  Sprüche  sehr 
glücklich  gewählt  sind.  Gegen  die  Zulässigkeit  des  armen  Heinrich  hat 
schon  Passow  »•)  Zweifel  geäufsert,  Weinhold  ••)  (wie  später  Stieru.  a.) 
sich  ausdrücklich  erklärt  und  Gründe  vorgebracht,  deren  entscheidendes 
Gewicht  auch  Mareta  (a.  a.  0.)  anerkannt  hat;  die  zehn  8eiten,  die  das 
Gedicht  einnimmt,  wären  besser  den  Nibelungen  zugelegt. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Buches  behandelt  die  Zeit  von  der  Mitte 
des  13.  bis  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Zur  Charakteristik  dieser 
Uebergangszeit  sind  aufgenommen:  das  Hildebrandslied,  ein  Stück  aus 
dem  Theuerdank,  aus  dem  Wartburg-Krieg,  ein  Meistergesang  und  der 
Landsknecht -Spiegel  von  Hans  Sachs  und  15  Volkslieder.  —  Für  diese 
Auswahl  beruft  sich  der  Hr.  Vf.  in  der  Vorrede  (S.  III)  auf  den  O.-E. 
(S.  142),  der  aber  bei  richtiger  Auffassung  das  Gegentheil  meint  Der 
O.-E.  will  nämlich  für  die  Verfallszeit  der  mhd.  Dichtung  gar  keine  Pro- 
ben, weil  eine  genauere  Behandlung  dieser  Literaturzeit  nicht  für  die 
Schule  gehört.  Die  Richtigkeit  dieser  Interpretation  beweisen  die  Schluss- 
worte daselbst:  Ja  selbst  die  Mittheilung  durch  Vorlesen  des  Lehrers 
wird  sich  auf  sehr  Weniges  beschranken  lassen."  Für  eine  solche  Behand- 
lung dieser  Literaturzeit  hat  sich,  abgesehen  vom  O.-E.,  auch  sonst  keine 
einzige  competente  Stimme  ausgesprochen;  selbst  Mützell  (a.a.O.),  der 
für  die  unbedeutendsten  Abzweigungen  Proben  haben  will,  sagt:  der  Ge- 
schichte des  Absterbens  dieser  jungen  Literatur  würde  ich  auf  der  Schule 
nur  sehr  kurze  Zeit  widmen,  sie  braucht  nur  in  den  aufsersten  Umrissen 
entworfen  zu  werden;  im  gleichen  Sinne  spricht  sich  Scherer  (a.  a.  0.) 
aus:  „Ein  einziges  kurzes  vorgelesenes  Beispiel  genügt,  die  Rohheit  der 
Sprache  und  des  Versbaues  im  15.  und  16.  Jahrhundert  zu  versinnlichen*. 
Für  die  Schule  sind  diese  Proben  ganz  und  gar  unnütz;  man  überblicke 
nur  einmal  das  Mosaik  des  Lesestofles  von  Ulfila  bis  Hans  Sachs;  wie  seil 
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die  Schule  diesem  Vielerlei  beikommen!   )V\o  ferner  Hans  Sachs  über- 
haupt in  ein  mhd.  Lesebuch  kommt,  ist  schwer  abzusehen;  zudem  erfor- 
dert selbst  eine  schulmäfsige  Belehrung  über  diesen  Dichter  geschichtliche 
Gesichtapuncte  und  Bezüge ,  die  in  dem  Buche  nicht  einmal  angedeutet  sind. 

Den  Lesestücken  gehen  literarhistorische  Uebersichten  voran,  welche 
über  den  Gang  und  die  Entwicklung  jeder  aufgenommenen  Literaturgat- 
tung Autklärung  geben;  in  denselben  sind  nicht  selten  wichtige  Einflüsse, 
welche  bedeutende  Veränderungen  der  Literatur  bewirkten,  zu  wenig  her- 
vorgehoben; namentlich  ist  von  einem  Hauptmomente,  dem  Christentum 
und  dessen  Einwirkung  auf  die  Umgestaltung  des  ganzen  nationalen  Le- 
bens, nirgends,  auch  nicht  bei  der  Lyrik,  wo  dasselbe  am  meisten  in  Be- 
tracht kommt,  ausdrücklich  die  Rede.  Erwünscht  sind  die  kurzen,  treffen- 
den Charakteristiken  des  Nibelungenliedes  nach  Timm10),  derKudrun  nach 
Gervinus,  des  Tristan  nach  Bechstein,  Berthold's  nach  H.  Kurz. 

Durch  die  Bemerkungen  über  den  wahrscheinlichen  Dichter  des 
Nibelungenliedes  und  Walther's  Geburtsort  wird  der  individuellen  Ueber- 
leuguug  manches  Lehrers  unnötig  vorgegriffen.  Einigen  Stellen  wäre  eine 
bessere  Textierung  zu  wünschen,  z.  B.  S.  217:  „griff  ein  Durcheinander- 
kämpfen des  Kaisers  mit  den  Fürsten,  der  Fürsten  mit  dem  Adel,  dieser 
aller  mit  den  Städten  und  Ländern  Platz«;  8.  33:  „die  deutschen  Stämme 
waren  vereint,  und  das  Keich.  der  Mittelpunct  des  Abend-  und  theil weise 
des  Morgenlandes,  mit  den  Zügeln  der  Weltbeherrschung  in  den  Händen-; 
Druckfehler  und  Auslassungen  kommen  bei  der  Stelle  (S.  36)  vor:  „Gründe 
für  der  einen  stehen  Gegengründe  entgegen." 

Die  Anmerkungen  zum  Texte  treffen  das  rechte  Mafs  und  leiten 
den  Schüler  zu  eigenem  Nachdenken  an.   Nur  zu  ein  paar  Stellen  wäre 
noch  eine  Erklärung  oder  Berichtigung  erwünscht:  S.  38,  St  12,  V.  4,  wo 
auf  Grimm  Gr.  4,  171  und  172  hinzuweisen  war.   S.  163  sollte  die  Be- 
deutung von  minem  Iiem  =  monsieur  erklärt  sein.  S.  56  ist  Anmerkung  7 
zu  unbestimmt;  die  dortige  Stellung  des  Possessivpron.  kann  nur  dann 
eintreten,  wenn  die  Substantive  gleiches  Geschlechtes  und  Numerus  sind 
(Gr.  4,  352).  S.  55  ist  Anmerk.  5  nach  Gr.  4,  679  zu  berichtigen.  S.  62  ist 
mit  Anmerk.  2  nicht  viel  geholfen,  die  schwierige  Stelle  darf  dem  Schüler 
rundweg  übersetzt  werden,  sie  heifst  nach  Gr.  4,  759:  „es  ist  eine  leichte 
Sache  darum.  " 

Im  Glossar,  das  sehr  zweckmässig  eingerichtet  ist,  fehlt  zu  Par- 
cival  S.  146  das  Wort  ribbalin  =  Beinbekleidung. 

Die  Grammatik  (24  Seiten)  befolgt  die  richtige  Schulmethode,  nach 
welcher  der  Schüler  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  geleitet  werden 
soll;  die  Unterschiede  der  beiden  Sprachen  werden  überall  klar  und  deut- 
lich hervorgehoben.  Die  Paradigmen  sind  übersichtlich  zusammengestellt 
und  beschränken  sich  auf  das  Regelmafsige.  Nur  auf  einige  Puncte  glaubt 


•)  Diese  ausgezeichnete  Stilcharakteristik  hätte  ohne  jede  Veränderung 
besser  ihren  Zweck  erreicht  und  musste  selbst  in  ihrer  jetzigen 
Form,  die  vom  Originale  nur  durch  Wortversetzungen  abweicht, 
als  fremdes  Eigentum  angezeigt  werden. 
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der  Ref.  aufmerksam  machen  zu  müssen:  S.  2  wären  über  die  Aussprache 
des  h  einige  Worte  zu  sagen  gewesen.  S.  3  das  t  in  einst  erscheint  niebt 
erst  im  Nhd.  sondern  schon  im  Ahd.  und  Mhd.  (Gr.  3,  327).  8.  5.  Die 
Optativbildung  im  Mhd.  braucht  an  dieser  Stelle  gar  nicht  erwähnt  zu 
werden,  weil  sie  ebenfalls  den  Umlaut,  nur  einen  anderen  Ablaut  als  das 
Nhd.,  aufweist;  daselbst  ist  in  der  Anmerk.  3  öro  statt  oro  zu  lesen;  die 
Lange  des  o  steht  fest  (Gr.  3,  569).  S.  7  sollte  angegeben  sein ,  welche 
Verba  der  6.  Classe  im  Präteritum  ö  statt  ou  annehmen.  S.  10  die  Ver- 
einfachung des  f  in  träfen  und  des  n  in  branie  geschieht  nicht  nach 
demselben  Gesetze.  Von  den  beiden  S.  6  und  7  folgenden  Abschnitten, 
deren  einer  die  lexicalischen ,  der  andere  die  syntaktischen  Unterschiede 
behandelt,  und  welche  mit  geringen  Auslassungen  und  Abweichungen, 
auch  genau  mit  denselben  Beispielen  aus  Schleicher**  Werke:  „Die 
deutsche  Sprache",  herübergenommen  sind,  ist  nur  der  4.  für  die  Schule 
zuträglich;  die  Unterschiede  der  einstigen  und  jetzigen  Bedeutung  der  im 
3.  Abschnitte  angeführten  Wörter  findet  der  Schüler  ohnehin  im  Glossar, 
und  es  genügt,  denselben  im  Allgemeinen  auf  diesen  durchgreifenden  Un- 
terschied aufmerksam  zu  machen.  Uebrigens  haben  sich  mehrere  Bei- 
spiele, die  zu  Rubrik  2  gehören,  in  die  erste  Rubrik  verirrt,  in  welcher 
nur  die  Wörter;  halt  als  adverb.,  lüttel,  michel,  barn,  afttr  und  beda% 
richtig  stehen;  selbst  das  bei  Schleicher  (S.  292)  vorgefundene  od  ist 
noch  deutlich  als  Präposition  zu  erkennen  in:  „abhanden",  „abseiten". 

Druckfehler  kommen  vor:  8.  6,  3.  ist  Z.  3  nach  dem  ersten  i  ein 
Komma  zu  setzen,  dessen  Weglassung  hier  besonders  störend  ist  S.  %  4. 
miniu  für  miniu;  8.  10  eis  (2.  pers.  conj.  präs.)  f.  sist.  8.  11  dahte  und 
dahtest  f.  dahte  und  ddhtest;  S.  14,  &  a)  min  f.  suln.  8.  18  pxngnert  l 
pingere.  S.  44  Anmerk.  3  gewonnen  f.  genommen.  8.  46,  St  282,  V.  3 
der  Punct  nach  .gescheht  f.  Komma.  S.  117,  St  1249,  V.  2  min  f.  min. 
ß.  171,  Z.  7  v.  o.  Wate  f.  Marke. 

Soll  schliefslich  nach  dem  Gesagten  ein  vergleichendes  Urtheil  über 
das  Buch  abgegeben  werden,  so  verdient  es  vor  dem  Weinhold' sehen 
(2.  Aufl.)  und  Reichel'schen  durch  die  einfachere  Grammatik,  die  rei- 
chere Auswahl  aus  den  Nibelungen  und  Walther  und  besonders  durch 
das  Glossar  den  Vorzug.  Aufser  Vergleichung  mit  den  genannten  Lese- 
büchern entspricht  es  nur  zum  Theile  den  Bedürfnissen  der  Schule,  den 
Instructionen  des  Q.-E.,  sowie,  worauf  Ref.  den  Hauptnaohdruck  legt,  den 
Vorschlägen  wissenschaftlicher  und  pädagogischer  Autoritäten. 

Wien,  am  9.  October  1870.  K,  Greistorfer, 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 
Die  Gymnasial-Enqugte  im  Herbste  1870  *)• 

Kaum  war  als  Frucht  langjähriger  Bemühungen  und  Kämpfe  die 
Gymnasial- Reform,  von  einem  frischen,  durch  alle  Verhältnisse  Oesterreichs 
gehenden  Lebenshauche  rasch  gezeitigt,  durch  das  organisatorische  Genie 
nnd  die  aufopfernde  Thätigkeit  zweier  unvergeßlicher  Männer  zum  for- 
mellen Abschlüsse  gediehen,  als  auch  die  ersten  erfolgreichen  Versuche 
znr  Abänderung  des  Lehrplanes  begannen.   Dieselbe  Behörde,  welche  am 
9.  December  1854  die  kaiserliche  Sanction  der  neuen  Einrichtungen  er- 
wirkt hatte,  führte  durch  die  bekannten  Erlässe  vom  7.  März,  12.  April 
und  10.  8eptember  1855  die  ersten  Schläge  gegen  dieselben;  ihre  Haltung 
wirkte  wieder  auf  die  zur  Durchführung  des  Lehrplanes  berufenen  Organe 
ein,  die  Durchführung  blieb  in  wesentlichen  Puncten  mangelhaft,  und 
die  wieder  daraus  hervorgegangenen  Gebrechen  trugen  wesentlich  dazu 
bei,  die  Gegnerschaft  zu  kräftigen,  in  welcher  ein  namhafter  Theil  der 
feudal  -  klerikalen  Reactions-Partei  mit  den  Fanatikern  einer  exclusiven 
Kirchthurms-Politik  und  den  Vertretern  extremer  nationaler  Richtungen 
zusammentrafen. 

Als  nun  der  Termin  herannahte,  für  welchen  eine  nochmalige  com- 
missionelle  Prüfung  des  Details  der  neuen  Einrichtungen  anberaumt  war, 
veröffentlichte  das  Unterrichts-Ministerium  am  10.  October  1857  die  Modi- 
flcations-Anträge,  deren  Discutirung  in  der  Gymnasial-Zeitschrift  zu  dem 
Trefflichsten  gehört,  was  je  über  Gymnasial wesen  und  seine  Elemente 
geschrieben  wurde.  Alle  Organe  der  unabhängigen  Presse  unterstützten 
mehr  oder  minder  nachdrücklich  den  Kampf  der  Fachmänner  gegen  den 
—  theils  bewusst,  theils  unbewusst  —  beabsichtigten  Umsturz  des  Lehr- 
ylanes,  und  das  Gewicht  der  im  Jahre  1858  zu  Wien  tagenden  18.  Ver- 

»)  Die  Redaction  hat  sich  beeilt,  im  VII.  Hefte  S.  562  ff.  eine  kurze 
Uebersicht  dieser  wichtigen  Verhandlungen,  aus  der  Wiener  Zeitung 
entnommen,  zu  bringen,  und  lässt  nun  einen  umständlichen  Bericht, 
dessen  Abfassung  Hofrath  Dr.  F  ick  er  übernahm,  hauptsächlich  zu 
dem  Zwecke  folgen,  hierdurch  eine  Discussion  der  gefasstcn  Beschlüsse 
in  diesen  Blättern  zu  veranlassen. 
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Sammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  lenkte  das  Zünglein  deT 
Wage  wieder  zu  Gunsten  des  bestehenden  Lehrplanes. 

Auch  der  Angriff,  welcher  im  Jahre  1861  während  der  ersten  Ses- 
sion der  Reichsvertretung  aus  dem  Lager  der  Nationalen  gegen  den  Lehr- 
plan gerichtet  und  von  realistischen  ütiiitariern  ausserhalb  des  Abgeord- 
netenhauses unterstützt  wurde,  verrann  im  Sande,  und  die  Denkschrift,  in 
welcher  der  Verein  „Mittelschule"  die  Ueberzeugungen  seiner  aus  frühe- 
rer Dienstleistung  in  allen  Reichstheilen  nach  Wien  zusammengekommenen 
Mitglieder  zu  Gunsten  des  Organisations-Entwurfes  aussprach,  traf  mit  der 
Erklärung  der  Vertreter  des  siebenbflrgischen  Lehrerstandes  zusammen, 
dass  sie  sammtlich  auch  nach  Lockerung  des  politischen  Zusammenhanges 
mit  West-Oesterreich  doch  an  den  Grundsätzen  des  Entwurfes  „als  an  einer 
grofsen  Errungenschaft-  festhalten. 

Seit  dem  Herbste  1863  wurde  das  Streben  nach  einem  Näherrücken 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  laut;  stets  aber  fasste  man  den 
Gymnasiallehrplan  als  das  Feststehende,  trefflich  Bewährte,  und  eben 
darum  Festzuhaltende  auf,  welchem  eine  gesicherte  Wirksamkeit  und  fort- 
bildende Entwickelung  nicht  fehlen  könne,  und  wieder  trat  fast  gleich- 
zeitig die  Erklärung  des  Wiener  Gemeinderathes ,  dass  der  feste  Boden, 
welchen  die  neuen  Einrichtungen  im  Vertrauen  des  urteilsfähigen  Pu- 
biicums  gewonnen,  nicht  verlassen  werden  dürfe,  und  das  Streben  der 
Pester  Professoren  zur  Reactivirung  derselben  in  TransleithAnien  an 
das  Licht. 

Politische  Wirren  nahmen  unmittelbar  nach  dem  Auftauchen  jener 
Bewegung,  welche  die  österreichischen  Realgymnasien  schuf,  die  all- 
gemeine Anfmerksamkeit  in  Anspruch,  und  die  kurze  Pause,  die  man  der 
Dccemberverfassung  verdankte,  rousste  vor  allem  benützt  werden,  der 
Basis  aller  Bildung,  der  Volksschule,  eine  zeitgemäfsere  Gestalt  zu  geben, 
dann  aber  die  Reform  der  Realschule ,  welche  mit  unabweisbarer  Not- 
wendigkeit drängte,  in  Angriff  zu  nehmen.  So  kam  es,  dass  die  um  die 
Lösung  beider  Aufgaben  hochverdienten  Leiter  der  höchsten  Unterrichts- 
behörde in  den  Jahren  1868  und  1869  die  ernstlich  gehegte  Absicht, 
auch  dem  Gymnasial wesen  eine  gleiche  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
nicht  zu  verwirklichen  im  Staude  waren. 

Um  so  energischer  geschah  dies  seit  dem  Frühjahre  1870,  and  der 
grofse  Nutzen,  welcher  schon  bei  endgiltiger  Feststellung  dos  Realschul- 
lehrplanes  und  der  Schul-  und  Unterrichtsordnung  für  die  Volksschulen, 
so  wie  bei  Organisirung  der  Lehrer-Bildungsanstalten  aus  der  Berufung 
fachmännischer  Commissionen  gezogen  wurde,  musste  allein  schon  für 
ein  ähnliches  Verfahren  bezüglich  des  Gymnasialwesens  den  Ausschlag  geben. 

Das  Allerhöchste  Haudschreiben  vom  9.  December  1854,  welches  die 
bestehenden  Gymnasial  -  Einrichtungen  als  definitiv  genehmigte,  hatte 
verfügt,  dass  im  Jahre  1858  eine  fachmännische  Commission  die  Wirkun- 
gen der  jetzigen  Gymnasial-Einrichtung  sorgfältig  prüfen  und  über  etwaige 
Verbesserungen  ihre  Anträge  erstatten  solle.  Seit  dem  Jahre  1858,  in 
welchem  jene  Versammlung  nicht  zu  Staude  kam ,  aber  haben  sich  nach 
der  einen  Richtung  die  Verhältnisse  erheblich  geändert.   Wio  die  Sache 
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jetzt  steht,  darf  man  wol  behaupten,  dass  der  bestehende  Gymnasial- 
lehrplan von  den  com peten testen  Autoritäten  innerhalb  und  aufserhalb 
des  <  Reiches  als  die  trefflichste  Grundlage  für  eine  gedeihliche  Entwicke- 
lung  des  öffentlichen  Unterrichtes  anerkannt  wird  und  laut  der  aufser- 
gewöhnlich  starken  Zunahme  der  Schülerzahl,  bei  continuirlicher  Abnahme 
des  Privatstudiums,  auch  die  Bevölkerung  ihr  Vertrauen  den  neuorgani- 
sirten  Gymnasien  in  immer  steigendem  Mafse  zuwendet.  Deshalb  konnte 
sich  die  Enquete  sofort  der  zweiten  Seite  ihrer  ursprünglichen  Aufgabe, 
jenen  Verbesserungen  zuwenden,  welche  hinsichtlich  einzelner  Puncte  des 
bestehenden  Lehrplanes  in  der  jüngstverflossenen  Zeit  mehr  oder  minder 
laut  angeregt  worden  waren,  und  sich  in  der  erstbezeichneten  damit 
begnügen ,  der  gesetzlichen  Formalisirung  der  noch  nicht  einer  solchen 
unterzogenen  Normen  für  das  Gymnasialwesen  durch  ein  fachmännische! 
Votum  Vorschub  zu  leisten. 

Um  bei  Zusammensetzung  der  Enquete-Commission  allen  Rücksich- 
ten möglichste  Rechnung  zu  tragen,  forderte  der  Unterrichts-Minister  am 
3.  September  1870  samratliche  Landes-Schulbehörden  Cisleithanien's  auf, 
je  einen  Vertreter  der  philologisch-historischen  und  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Lehrfacher  für  die  Versammlung  zu  bezeichnen, 
und  sprach  hierbei  den  Wunsch  aus,  in  der  Bezeichnung  derselben  weder 
Staats-  und  Fonds-Anstalten  vor  den  Landes-,  Commuual-  und  Corpora- 
tions-Gynraasien,  noch  weltliche  vor  geistlichen,  noch  deutsche  vor  nicht- 
deutschen etwa  zum  Nachtheile  der  Sache  bevorzugt  zu  sehen.  Derage- 
mäfs  wurden  bestimmt: 

L  als  Vertreter  der  philologisch-historischen  Fächer:  die  sieben 
Landes-Schulinspectoren  Karl  Enk  v.  d.  Burg  aus  Wien,  Karl  Holzin- 
ger aus  Üratz,  Anton  Klodie  aus  Görz,  Dr.  Ernst  Gnad  aus  Parenzo, 
Theodor  Wolf  aus  Bregenz ,  Dr.  Euseb  Czerkawski  aus  Lemberg 
(Reichsraths-Abgeordneter),  Dr.  Joseph  Marek  aus  Czernowitz;  die  drei 
Directoren  Johann  Loser  vom  Triester  Staats  -  Gymnasium ,  Heinrich 
KluCak  von  Leitmeritz  und  Stephan  Zar  ich  von  Zara;  die  sieben  Pro- 
fessoren Karl  Häfele  aus  Linz,  Joseph  Steger  aus  Salzburg,  Wilhelm 
Biehl  vom  zweiten  Gratzer  Gymnasium,  Johann  Sölar  aus  Laibach, 
Joseph  Daum  aus  Innsbruck,  Franz  S tan 8k  vom  deutschen  Gymnasium 
in  Brünn,  Joseph  Christ  vom  ersten  Teschner  Gymnasium;  — 

2.  als  Vertreter  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer: 
der  Landes-Schulinspector  Dr.  M.  Wretschko  aus  Gratz;  die  drei  Direc- 
toren August  Gernerth  vom  Real-  und  Ober-Gymnasium  auf  der  Land- 
straf se,  Dr.  Johann  Burger  von  Klagenfurt,  Ferdinand  Gatti  von  Görz; 
die  dreizehn  Professoren  Sigmund  Fei  locker  aus  Krcmsraünster,-  Dr. 
Wenzel  S  ach  er  aus  Salzburg,  Michael  Wurner  aus  Laibach,  Joseph 
Accurti  vom  Triester  Staats-Gymnasium,  Stephan  Hamerle  aus  Capo 
d'Istria,  Vincenz  Gredler  aus  Bötzen,  Joseph  Bayerl  aus  Feldkirch, 
Wenzel  Jandecka  aus  Königgrätz,  Joseph  Scholz  vom  slavischen  Gym- 
nasium in  Brünn,  August  Decker  aus  Troppau,  Dr.  Thomas  S  tan  eck  i 
vom  Franz  Josephs-Gymnasium  in  Lemberg,  Dr.  Wilhelm  Wyslouiil 
aus  Czernowitz  und  Dr.  Franz  Danilo  aus  Zara. 
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Der  Unterrichts-Minister  lud  überdies  zu  der  Versammlung: 

1.  als  Vertreter  der  philologisch-historischen  Fächer:  die  drei  Direk- 
toren Dr.  Franz  Hoch  egger  vom  akademischen  und  Dr.  Albert  G  at- 
scher vom  Schotten-Gymnasium  in  Wien,  Stephan  Wolf  aus  Czerno- 
witz;  die  vier  Professoren  Karl  Schmidt  vom  akademischen  und  Johann 
Ptaschnik  vom  theresianischen  Gymnasium  in  Wien,  Anton  Zingerle  ans 
Innsbruck ,  Dr.  Erasmus  Schwab  vom  deutschen  Gymnasium  in  Olmtitz;  — 

2.  als  Vertreter  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  r 
die  drei  Landes -Schulinspectoren  Dr.  Joseph  Nacke  aus  Linz,  Eduard 
Krischek  aus  Innsbruck  und  Joseph  Auspitz  aus  Brünn;  die  zwei 
Direktoren:  Dr.  Heinrich  Mitteis  vom  theresianischen  und  Dr.  Aloys 
Pokorny  vom  Leopoldstädter  Gymnasium  in  Wien. 

Endlich  wurden  noch  der  Vorstand  der  Gratzer  Prüfungs-Commis- 
sion  für  das  Gymnasial-Lehramt ,  Professor  Dr.  Karl  Sehen  kl,  und  der 
Director  der  administrativen  Statistik,  Hofrath  Dr.  Adolf  Ficker,  zur 
Theilnahme  an  den  Verhandlungen  berufen.  Im  Laufe  derselben  traten 
die  Reichsraths-Abgeordneten  Director  Dr.  Ambros  Janowski  und  Lan- 
des-Schulrath  Sigmund  Sawczynski  aus  Lemberg  und  Director  Joseph 
Cohen zl  aus  Ragusa  der  Versammlung  bei. 

Den  Standpunct,  welchen  das  Ministerium  gegenüber  dem  Verhand- 
lungsgegenstande einnahm,  kennzeichnen  am  vollständigsten  folgende 
Worte  aus  der  Rede,  mit  welcher  Se.  Excellenz  Minister  v.  Stremayr 
am  26.  September  die  Sitzungen  eröffnete:  „Der  gegenwärtige  Gymnaaial- 
Lehrplan  und  überhaupt  die  gegenwärtige  Einrichtung  des  Gymnasial- 
wesens ist,  wie  Sie  alle  anerkennen  werden,  eine  solche,  dass  sie  ganz  wol 
als  Grundlage  der  weitern  Fortentwicklung  dienen  kann.  Man  hat  ihm 
zwar  manche  Vorwürfe  gemacht,  aber  gewiss  ist,  dass  von  dieser  Grund- 
lage aus  allein  die  gedeihliche  Entwickelung  gerade  dieses  Zweiges  des 
öffentlichen  Unterrichtes  möglich  ist" 

Was  die  meritorischen  Fragen  selbst  anbelangt,  so  wurden  der  En- 
quete zunächst  folgende  zur  Berathung  zugewiesen: 

1.  inwieferne  die  Errichtung  und  der  Fortbestand  der  Vorberei- 
tungsclassen  an  den  Gymnasien  zweckmäfsig  erscheine ; 

2.  unter  welchen  Bedingungen  die  Einbeziehung  des  Freihand- 
zeichnens in  den  obligaten  Lehrgang  des  Untergymnasiums  wünschens- 
wert wäre; 

3.  welche  Anordnung  dem  naturwissenschaftlichen  Lehrstoffe  in  den 
Unterlassen  zu  Theil  werden  soll; 

4.  wie  sich  der  Unterricht  aus  der  allgemeinen  Naturkunde  in  den 
Oberclassen  einbürgern  und  mit  der  Maturitätsprüfung  in  Verbindung 
bringen  lasse; 

5.  in  welcher  Weise  der  Unterricht  in  den  modernen  Cultursprachen 
innerhalb  des  obligaten  Lehrganges  unserer  Gymnasien  ohne  Ueberbürdung 
der  Schüler  seinen  Platz  finden  könne; 

6.  was  sich  hinsichtlich  des  Religionsunterrichtes  in  den  oberen 
Classen  thun  lasse,  um  denselben  mit  den  gegenwärtigen  Gesetzen  und 
den  in  mehreren  Ländern  für  Oberrealschulen  eingehaltenen  Sisteme  in 
Einklang  zu  bringen; 

7.  wie  die  Maturitätsprüfung  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  einer 
commissionellen  Constatierung  des  Gesamint-Büdungsstandes  der  Exanii- 
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nanden  wieder  zugeführt  und  —  ohne  dass  dieselbe  in  eine  blofge  Form 
ausartet  —  auch  uer  drückenden  Ueberlastung  der  Landes-Schulinspectoren 
begegnet  werden  könne; 

8.  wie  das  Verhältnis  der  Unter-  und  Oberclassen  nach  der  Durch- 
führung der  angedeuteten  Reformen  festgestellt  und  auch  äufserlich  ge- 
kennzeichnet werden  könne. 

Doch  wurde  schon  bei  Mittheilung  dieses  Programmes  an  die  be- 
rufenen Mitglieder  der  Versammlung  zugleich  erklärt,  dass  hiermit  weder 
der  Kreis  der  yom  Ministerium  anzuregenden  Fragen  definitiv  festgestellt 
noch  der  eigenen  Initiative  der  Versammlung  irgendwie  eine  Schranke 
gezogen  werden  solle. 

Um  bei  der  zufolge  des  nahen  Schlusses  der  Ferien  karg  zugemes- 
senen Zeit  die  Berathung  der  einzelnen  Gegenstande  ebenso  gründlich  als 
rasch  durchzuführen,  theilte  sich  die  Versammlung  in  drei  Sectionen. 
deren  erste  die  Fragen  1,7  und  8,  die  zweite  jene  5  und  6,  die  dritte 
2,  3  und  4,  jede  aber  überdies  die  im  Laufe  der  Verhandlungen  noch 
hinzugekommenen ,  jenen  Fragen  nächstverwandten  Anträge  zur  Vorbera- 
thung  übernahm.   Zum  Obmanne  wurde  in  der  ersten  Section  Director 
Dr.  Hoch  egger,  in  der  zweiten  Landes-Schulinspector  v.  Enk,  in  der 
dritten  Director  Dr.  Burger  gewählt.   Jedem  Mitglieds  der  EnqmHe- 
Commission  stand  es  frei,  sich  an  einer,  zwei  oder  allen  drei  Sectionen 
zu  betheiligen,  und  wirklich  war  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  in  mehr 
als  einer  Section  thätig,  so  dass  sie  vom  26.  bis  29.  September  unausge- 
setzt, bis  an  den  spätesten  Abend,  beschäftigt  blieben.  Am  30.  September 
und  1.  October  fanden  theils  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Excellenz ,  theüs 
unter  jenem  des  Sectionschefs  v.  Czedik  noch  vier  Gesammt-Sitzungen 
der  Commission  statt,  deren  Berathungen  die  Berichte  der  Sectionen  zu 
Grunde  lagen.   Um  die  volle  Selbständigkeit  der  Commission  zu  wahren, 
wurde  von  Seite  des  Ministeriums  keinerlei  Antrag  an  die  Versammlung 
gesteilt  und  kein  Mitglied  ermächtigt,  im  Namen  der  Regierung  das  Wort 
zu  führen.  Die  stenographischen  Protocolle  werden  darthun,  in  wie  hohem 
Grade  der  Verlauf  der  tief  eingehenden,  stets  ganz  objectiv  gehaltenen 
Verhandlungen  zur  Ehre  und  zur  Befriedigung  des  österreichischen  Gyni- 
nasial-Lehrerstandes  gereichte.  Se.  Excellenz  konnte  am  Schlüsse  der  Ver- 
handlungen, denen  er  mit  lebhaftem  Interesse  gefolgt  war,  mit  Recht 
sagen :  „Ich  habe  mit  wahrer  Befriedigung  wahrgenommen,  wie  reich  der 
Schatz  von  Erfahrungen,  wie  tief  die  Durchdringung  des  Stoffes,  wie 
ernst  das  Streben  in  den  Kreisen  ist,  aus  welchen  Sie  hervorgegangen 
sind.   Dabei  darf  ich  es  als  ein  schönes  Zeichen  der  Wirkung  Ihres  Be- 
rufes bezeichnen,  dass  Ihre  Ueberzeugungstreue  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Anschauungen  im  Einzelnen,  sich  nicht  zu  gehässiger  Leidenschaft 
entzündet,  sondern  zu  jener  edlen  Begeisterung  entflammt  hat,  welche 
ihre  segnenden  und  befruchtenden  Strahlen  über  das  schöne  Feld  Ihres 
Wirkens  ergiefst." 

Um  die  Ergebnisse  der  Berathungen  tibersichtlich  zu  machen,  mö- 
tren  dieselben  nach  vier  Hauntmumenten  gesondert  in  Betracht  gezogen 
werden.  Der  grosse  Fleiss  mit  welchem  die  Schriftführer  der  Sectionen 
-  die  Professoren  Schwab  und  Wyslouzil  in  der  L,  Schmidt  und 
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Stöger  in  der  II.,  Bayerl  und  Decker  in  der  III.  —  die  Protokoll* 
verfassten,  gestattet  es,  auch  diesen  Theil  der  Beratiiungen  in  die  Dar- 
Stellung  einzubeziehen. 

A.  Vorbereite  ngs  -  Glosse. 

Die  Institution  der  Vorbereitungs-Classe  fand  zuerst  im  Gymna- 
sium der  theresianischen  Akademie  Eingang,  deren  Stiftplätze  grofsen- 
theils  für  Knaben  aus  Galizien  und  den  Ländern  der  ungrischen  Krone 
bestimmt  sind,  so  dass  häufig  Adspiranten  des  Gymnasiums  mit  sehr  ge- 
ringer Kenntnis  der  deutschen  Sprache  daselbst  erscheinen.  Allmählich  ent- 
standen noch  andere  derlei  Classen,  theils  in  polyglotten  Ländern,  theils  in 
Städten  mit  sehr  überfüllten  Volksschulen,  in  welche  man  die  bei  einer  Aui- 
nahmsprüfung  in  das  Gymnasium  Reprobirten  nicht  füglich  zurückweisen 
konnte.  Der  mannigfache  hieraus  geschöpfte  Nutzen  schuf  der  ganzen  Ein- 
richtung viele  Freunde  unter  den  Mittelschul -Professoren.   Nicht  eine 
Verlängerung  des  Gymnasial -Curses  wurde  damit  bezweckt,  da  sich  dei 
achtjährige  ziffermäfsig  als  ausreichend  erweisen  lässt,  sondern  die  üebei- 
nahme  eines  Theiles  der  Arbeit  jener  Volksschul-Classe,  ans  welcher  die 
Knaben  gewöhnlich  in  das  Gymnasium  übertreten,  und  die  Organisirnnf 
dieser  Arbeit  im  Sinne  der  Mittelschule.  Deshalb  wurde  auch  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  nicht  blofs  jene  Reprobirten  in  eine  solche  Cl»s» 
Aufnahme  finden  möchten,  sondern  auch  Knaben,  welche  erst  in  die  be- 
zeichnete Volksschul-Classe  eintreten  sollten.   Die  Kosten  solcher  Vorbe- 
bereitungs-Classen  werden  bis  jetzt  durch  das  Schulgeld  gedeckt.  —  Pi 
sich  aber  auch  nicht  wenige  Gegner  dieser  Einrichtung  fanden  und  <iii 
Frage  ihrer  Zweckmäfsigkeit  nur  an  der  Hand  vielseitiger  Erfahrung 
gelöst  "werden  kann,  so  war  eine  Discussion  derselben  im  Schofse  da 
Enquete-Commission  sehr  wünschenswerth. 

In  der  ersten  Section  sprach  sich  eine  grofse  Majorität  gegen  eine 
Vorbereitungs-Classe  aus,  einerseits  im  Hinblick  auf  die  beschränktes 
Leistungen,  welche  sie  bisher  bot,  anderseits  im  Hinweise  auf  die  Hebur,j 
der  Volksschule  und  das  Institut  der  Aufnahmsprüfung.  In  diesem  Sinne 
erklärten  sich  die  Professoren  S  tan  8  k  und  Dr.  Schenkl,  Director  Dr. 
Gatscher,  die  Professoren  Christ  und  Dr.  Schwab,  Landes-Schuha- 
spector  KlodiC,  die  Professoren  Zingerle  und  Biehl,  Director  St 
Wolf,  Landes-Schulinspector  Marek,  Director  Kluöak,  Prof.  Jandecks. 
Landes-Schulinspector  Dr.  Gnad,  Prof.  Dr.  Danilo.  Selbst  für  polyglotte 
Länder,  für  welche  Schenkl  und  Klo  die"  plaidirten,  wurde  der  Nuttel 
der  Vorbereitungs-Classen  mehrseitig  bezweifelt.  —  Nur  die  I^andes-S«  ha'- 
inspectoren  Dr.  Czerk  awski  und  Holzinger  hielten  dafür,  das  Grn- 
nasiuro  müsse  sich  künftig  seine  angehenden  Schüler  um  so  mehr  selb*, 
erziehen,  als  die  Volksschule,  deren  Reform  ohnehin  kaum  vor  Decet- 
nien  beendet  sein  könne,  künftig  noch  weniger,  als  bisher,  als  Vorbeivi- 
tungsschule  für  das  Gymnasium  angesehen  werden  könne. 

Nur  9  Stimmen  gegen  22  sprachen  sich  bei  der  Abstimmung  dafür  aev 
dass  in  polyglotten  Ländern  irgend  ein  Vorbereitungscurs  ausschliefst^ 
zur  Erlernung  der  fremden  Unterrichtssprache  eingerichtet,  aber  nicht  i» 
das  Gymnasium  angelehnt,  sondern  mit  der  Volksschule  verbunden  werdt 
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Prof.  Dr.  Schwab  stellte  sonach  als  Referent  der  Section  an  das 
Plenum  den  Antrag,  sich  gegen  die  Vorbcreitungs-Classen  auszusprechen. 
Er  sagte: 

Die  Vorbereitungsclassen  haben  bei  dem  früheren  mangelhaften 
Zustande  der  Volksschule  einseitige  und  beschränkte  Leistungen  erzielt, 
so  dass  manche  derselben  nach  kurzem  Bestände  wieder  aufgelassen  wur- 
den und  fast  allgemein  die  Inanspruchnahme  eines  ganzen  Jahres  für  die- 
sen Unterricht  verworfen  wurde,  weil  die  Schüler  eine  so  lange  Zeit  hin- 
durch nicht  genug  beschäftigt  waren  und  sich  demzufolge  einen  gewissen 
Schlendrian  aneigneten.  Die  Volksschule,  deren  Lehrer  bereits  jetzt  an 
ihrer  Fortbildung  arbeiten  mussten,  deren  Aufgabe  erhöht  und  ver- 
tieft und  auf  mindestens  fünf  Classen  ausgedennt  worden  ist,  kann 
fortan  eine  ausreichende  Vorbildung  gewähren.  Schon  in  diesem  Jahre 
hat  Umfang  und  Inhalt  des  Wissens  und  Könnens  an  der  Volksschule  eine 
ganz  andere  Gestalt  genommen.  Nicht  so  sehr  die  mangelhafte  Vorberei- 
tung, als  vielmehr  die  physische  und  geistige  Unreife  vieler  in  das  Gym- 
nasium aufgenommener  Schüler,  hat  dem  Fortschritte  der  Gymnasien 
geschadet.  Eine  strenge  Aufnahmsprüfung  hat  die  unreifen  Schüler  an 
Sie  Volksschule  zum  Zwecke  einer  ausreichenderen  Vorbildung  zurückzu- 
weisen; die  Handhabung  der  Bestimmung  über  das  gesetzliche  Maximum 
der  Schülerzahl  jeder  Classe  wird  ein  weiteres  Hindernis  des  Fortschrittes 
beseitigen. 

Eine  Errichtung  von  Vorbereitungsclassen  hätte  künftighin  auch 
keine  Berechtigung,  da  die  Bestimmungen  über  die  Aufnahmsprüfung 
nunmehr  weniger  fordern,  als  zur  Zeit  des  Bestandes  mangelhafter  Volks- 
schulen, und  weil  sie  eben  die  besten  Lehrer  des  Gymnasiums  ohne 
Notwendigkeit  und  zum  grofsen  Schaden  der  Anstalten  ihrem  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Berufe  entziehen  würde. 

Für  die  Vorbereitungsclassen  erklärte  sich  auch  im  Plenum  Landes- 
Schulinspector  Dr.  Czerkawski.   Die  mangelhafte  Vorbildung  der  Auf- 
nahmswerber für  das  Gymnasium  sei  allbekannt.   Schon  bisher  bestand . 
kein  organischer  Zusammenhang  zwischen  Volksschule  und  Gymnasium; 
die  oberste  Hauptschul-Classe  führte  den  Unterricht  namentlich  in  der 
Muttersprache  und  dem  Rechnen  weiter,  als  selbst  die  erste  Classe  der 
Mittelschule,  und  konnte  das  gehäufte  Material  nicht  genugsam  verar- 
beiten, xum  geistigen  Eigenthum  der  Schüler  machen.   Defshalb  wider- 
strebten die  Eltern  fast  instinctmäfsig  der  Zurückweisung  ihrer  Söhne  an 
die  Volksschule  und  liefsen  sie  auf  jede  Gefahr  hin  in  das  Gymnasium 
eintreten.   Mehr,  als  früher,  soll  künftig  die  Volksschule  eine  Schule  für 
das  Volk  sein,  d.  h.  die  Kinder  für  die  unmittelbar  praktische  Richtung 
des  Lebens  bilden;  eine  Summe  von  Kenntnissen  wird  das  erste  Ziel  der 
Volksschule  sein,  nicht  die  formelle  Vorbildung  für  weitere  Studien.  Um 
sie  nun  von  dem  Ballast  zu  befreien,  welcher  in  der  Forderung  einer  sol- 
chen Vorbildung  liegt,  sind  Vorbereitungsclassen  nöthig,  und  zwar  an 
den  Gymnasien  selbst,  welche  sich  ihrer  Schüler  nicht  zeitlich  genug  be- 
mächtigen können,  weshalb  auch  z.  B.  in  Würtemberg  der  Gymnasial- 
Cursus  bereits  ein  zehnjähriger  geworden  ist. 

Director  Dr.  Hoch  egger  schloss  sich  den  Ausführungen  Czer- 
kawski's  im  Wesentlichen  an,  glaubte  aber,  dass  denn  doch  vor  Allem 
^Dl*V   dauin  gearbeitet  werden  müsse,  die  Volksschule  zu  heben;  nur  momentan 
scheinen  ihm  deshalb  noch  Vorbereitungs-Classen  zweckmäßig,  ja  sogar 
in^tv  nothwendig,  wo  locale  Verhältnisse  dem  Unterrichte  der  untersten  Gym- 
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nasial-Classe  besondere  Schwierigkeiten  bereiten.  Gegen  die  Verbindung 
der  Vorbereitungs-Classe  mit  der  Volksschule  aber  sprach  er  sich  ent- 
schieden aus,  indem  nur  ein  classisch  gebildeter  Philologe  die  zweckmäs- 
sigste  Methode  der  Vorbereitung  auf  das  Gymnasium  kennt.  Die  grofse 
Sicherheit  im  Latein,  welche  namentlich  an  den  würtembergischen  Gyra- 
nasien  erzielt  wird,  ist  zum  Theile  der  Verbindung  der  Vorbereitungs- 
Classen  mit  den  Gymnasien  zu  verdanken. 

Landes-Schulinspector  Auspitz  erkannte  gleichfalls  den  Grundsatz 
an,  dass  die  Volksschule  ihre  Schüler  zu  bilden  habe,  ohne  Rücksicht  dar- 
auf, ob  einzelne  derselben  vielleicht  später  eine  Mittelschule  besuchen  sol- 
len. Aber  hieraus  würde  eigentlich  die  Notwendigkeit  eines  vierjährigen 
Vorbereitungscurses  für  das  Gymnasium  folgen.  —  Will  man  liingegen  nur 
bezüglich  der  bei  einer  Aufnahmsprüfang  Reprobirten  die  Vorbereitungs- 
Classe  genehmigen,  so  muss  man  doch  sagen,  dass  die  grolse  Mehrzahl 
der  Aufnahmswerber  approbirt  wird,  dass  also  die  Schule,  welche  ihnen 
die  gehörige  Vorbildung  gab,  dasselbe  gewiss  hinsichtlich  des  Restes  zu 
leisten  vermag.  Auch  brauchen  die  Zurückgewiesenen  jetzt  nicht  mehr 
eine  bestimmte  Classe  der  Volksschule  zu  wiederholen,  sondern  können 
vielleicht  in  eine  höhere  aufgenommen  werden.  —  Endlich  müsste  man 
jedenfalls  in  die  Vorbereitungs-Classen  die  tüchtigsten  Lehrkräfte  der  Gym- 
nasien versetzen  und  somit  ihrem  eigentlichen  Berufe  entfremden.  Sind 
also  irgendwo  Vorbereitungs-Classen  nöthig,  so  verbinde  man  sie  mit  der 
Volksschule. 

Prof.  Solar,  welcher  die  Erfolge  der  Vorbereitungsclassen  in  po- 
lyglotten Ländern  für  höchst  unbefriedigend  erklarte ,  fand  das  Abhilfr- 
mittel  nur  darin,  dasa  entweder  jede  Muttersprache  auch  als  Unterrichts- 
sprache verwendet  oder  nur  allmählig  von  derselben  zu  einer  andern  Unter- 
richtssprache übergegangen  werde. 

Nachdem  der  Antrag  Czerkawski  mit  allen  gegen  7  Stimmen 
abgelehnt  worden  war,  entschied  sich  die  Majorität  der  Versammlung  für 
die  Beifügung  des  Vermittlungs-Antrags  des  Directors  Hoch  egg  er  zum 
Sections- Antrage ,  welcher  sonach  folgende  Fassung  erhielt:  Vorberei- 
tungs-Classen an  Gymnasien  sind  im  Allgemeinen  weder 
nothwendig  noch  zweckmässig.  Wo  besondere  sprachliche 
oder  sonstige  örtliche  Verhältnisse  die  Errichtung  von  Vor- 
bereitungs-Classen als  Bedürfniss  erscheinen  lassen,  ist  de- 
ren Errichtung  für  die  Zeit  des  Bedarfs  zu  gestatten. 

B.  Lehrplan. 

Kein  einzelner  Zweig  des  Gymnasialunterrichts  blieb  in  den  Ver- 
handlungen der  Enquetc-Corninission  völlig  unberührt,  und  die  Ordnungt 
in  welcher  diese  Zweige  im  Organisations  -  Entwürfe  aufgezählt  werden, 
gibt  demzufolge  auch  den  besten  Leitfaden  innerhalb  dieses  umfassendsten 
Kreises  von  Verhandlungs-Puncten  an  die  Hand. 

1.  Religionslehre. 
Seit  Erlassung  der  interconfessionollen  Gesetze  vom  2a.  Mai  1868  wurde 
die  Fracre  vielseitig  erörtert,  ob  auch  für  nicht-confessionelle  Mittelschulen 
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der  Religionsunterricht  einen  integrirenden  Bestandteil  des  Gesammt- 
unterrichtes,  d.  h.  einen  solchen  bilde,  den  man  nicht  entfernen  kann 
ohne  den  Charakter  jener  Anstalten  wesentlich  zu  altcriren.  Dass  die  An- 
sichten der  Lehrerwelt  in  dieser  Beziehung  nicht  einstimmig  sind,  beweisen 
unter  anderem  die  Verhandlungen  des  Vereines  „Mittelschule"  Uber  einen 
diesfalls  gestellten  Antrag  der  Professoren  K.  Schmidt  und  L.  Viel- 
haber. Doch  neigte  Bich  bei  diesen  Debatten  jedenfalls  eino  sehr  starke 
Majorität  des  Vereins  der  Ueberzeugung  zu,  dass  die  sittlich-religiöse  Erzie- 
hung der  üymnasialschüler  durch  die  Schule  gleich  aller  Erziehung  den  Zweck 
haben  müsse,  sich  selbst  allmählich  überflüssig  zu  machen,  d.  h.  die  Befä- 
higung der  Erzogenen  zur  selbsttätigen  Weiterbildung  zu  erzielen,  und  dass 
die  Bestimmungen  der  §§.  3  und  23  des  Reichsgesetzes  vom  14.  Mai  1869 
und  die  Verfügungen  mehrerer  Landesgesetze  über  die  Realschulen  für  die 
Annahme  sprechen,  dem  Gesetzgeber  erscheine  dieseB  Ziel  bezüglich  des 
Religionsunterrichtes  durchschnittlich  mit  dem  zurückgelegten  vierzehnten 
Lebensjahre  erreicht,  also  mit  jenem  Jahre,  mit  welchem  regelmäfsig  das 
Untergymnasium  absolvirt  wird.  Unterstützend  wirkte  hierbei  auch  noch 
die  vielseitig  gemachte  Erfahrung,  dass  der  Religionsunterricht  in  den 
Oberclassen,  welcher  dem  Schüler  doch  hauptsächlich  ein  seiner  allgemeinen 
Bildung  gemäfses  Bewusstsein  von  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  seiner 
Confession  geben  sollte,  diese  Aufgabe  factisch  bei  keiner  Confession  löst 
Endlich  schien  der  Artikel  IV  des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868  über  die 
Möglichkeit  des  Religionswechsels  nach  zurückgelegtem  vierzehnten  Lebens- 
jahre nicht  unwesentlich  zu  sein. 

Diese  und  verwandte  Motive  begründeten  die  Einbeziehung  der 
Frage  6  in  den  Kreis  der  Enquete.  Die  Debatten  innerhalb  der  zweiten 
Section  wurden  durch  zwei  Tage  geführt  und  gaben  in  ihrer  stets  würdigen, 
mafsvollen  Haltung  ein  schönes  Zeugnis  für  den  Ernst,  mit  welchem  eine 
so  wichtige  Frage  von  beiden  Seiten  behandelt  wurde.  Für  die  Ansichten 
der  Majorität  des  Vereines  „Mittelschule*  traten  die  Landes-Schulinspectoren 
Nacke  und  Wretschko,  die  Professoren  Schmidt,  Schwab  und 
Häfcle  ein,  während  auf  der  entgegengesetzten  Seite  Director  Gatsc her, 
die  Professoren  Gredler,  Solar  und  Steger  standen,  Director  Wolf 
die  Beschränkung  des  Religionsunterrichtes  auf  die  V.  und  VI.  Gasse, 
Professor  Daum  jene  auf  eine  Stunde  in  jeder  Oberclasse,  Professor 
Ptaschnik  das  Entfallen  des  Einflusses  der  Religionsnote  auf  die  all- 
gemeine Zeugnisciasse  befürwortete.  Von  keiner  Seite  fiel  dabei  ein 
verletzendes  Wort;  einstimmig  wurde  das  Entfallen  des  Gegenstandes  aus 
der  Maturitätsprüfung  befürwortet  und  die  Unzweckmäfsigkeit  der  bis- 
herigen Lehrmethoden  und  Lehrbücher  für  die  Oberclassen  anerkannt. 

Aus  diesen  Verhandlungen  gieng  sonach  eine  Art  Compromiss  her- 
vor, welches  durch  das  Referat  des  Professors  Dr.  Sehen  kl  an  die  Gesammt- 
versammlung  gebracht  wurde.  Der  Wortlaut  dieses  Referats  ist  folgender : 

Was  die  Frage  anbelangt:  „Was  sich  hinsichtlich  des  Religions- 
unterrichtes in  den  oberen  Classen  thun  lasse,  um  denselben  mit  den 
gegenwärtigen  Gesetzen  und  dem  in  mehreren  Ländern  für  Überrealschulen 
eingehaltenen  Systeme  in  Einklang  zu  bringen",  so  beschlofs  die  Section 
folgende  Anträge  zu  stellen: 

Zoituchrift  f.  d.  ötttn.  Qjan.  IX,  u.  X.  Heft.  1870.  53 
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1.  Der  Unterricht  in  der  Religion  ißt  sowol  am  Unter-  als  auch 
am  ObeTgymnasium  als  obligater  Gegenstand  beizubehalten. 

2.  Der  Unterricht  in  der  Religion  ist  am  Untergymnasium  in  wöchent- 
lich zwei  Stunden,  am  Obergymnasiuni  in  wöchentlich  einer  Stunde  zu 
ertheilen. 

3.  Die  Religion  als  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  hat  zu  entfallen. 

4.  Die  Claase  aus  der  Religionslehre  ist  am  Obcrgvmnatnum  wol  a 
das  Zeugnis  einzutragen,  hat  aber  kein  Gewicht  für  die  allgemeine  Zeugnii- 
classe  und  die  Location  des  Schülers. 

Von  diesen  Anträgen  wurde  der  dritte  mit  Stimmeneinhelligkeit, 
der  erste  mit  14  gegen  10,  der  zweite  mit  16  gegen  11,  der  vierte  mit 
14  gegen  13  Stimmen  angenommen. 

Die  Section  verkannte  in  Betreff  des  ersten  Puncto*  durchaus  nicht, 
dass  nach  den  gegenwärtigen  Gesetzen  der  obligatorische  Unterricht  in  der 
Religion  am  Obergymnasium  eigentlich  nicht  Deibehalten  werden  könne. 
Nach  denselben  kann  nämlich  kein  Staatsburger,  wenn  er  das  Tierzehnte 
Jahr  überschritten  hat,  zu  irgend  einer  religiösen  Handlung  gezwungen 
werden.  Da  nun  der  Schüler  nach  zurückgelegtem  Untergymnasium  in 
den  allermeisten  Fällen  das  vierzehnte  Jahr  beendet  hat ,  so  stellt  sich  das 
Untergymnasium  eigentlich  als  Endpunct  des  Unterrichts  in  der  Reli- 
gion dar. 

Dennoch  beschlofs  die  Section,  diesen  Unterricht  als  einen  obli- 
gaten für  das  Obergymnasium  zu  erhalten,  und  zwar  aus  Opportunität*- 
nden.  Einmal  bestimmte  hiezu  die  Wichtigkeit  dieses  Unterrichtes  und 
vortheilhafte  Einfluss,  den  er,  in  geeigneter  Weise  betrieben,  auf 
die  Jugend  auszuüben  im  Staude  ist.  Freilich  müsste  die  Art  und  Weis* 
desselben  eine  ganz  andere  sein  als  die  gegenwärtige,  wo  gewissermaßen 
eine  theologische  Encyklopsedie  vorgetragen  wird,  als  ob  das  Gymnasium 
dazu  bestimmt  wäre,  eine  Vorschule  für  die  Theologie  zu  bilden.  Soll  der 
Unterricht  in  der  Religion  am  Obergvranasium  wirklich  seine  Aufgabe 
erfüllen,  soll  er  das  Herz  und  Gemüth  bilden,  so  muss  er  mit  Beseitigung 
der  Dogmatik  und  des  massenhaften,  oft  wüsten  Material  es  der  Kirchen- 
geschiente auf  die  reine  christliche  Moral  beschränkt  werden. 

So  betrieben,  wird  der  Religionsunterricht  seinen  Zweck  erreich« 
und  zugleich  für  die  Vorlesungen  über  Moralphilosophie,  welche  an  der 
Universität  von  den  meisten  Studierenden  besucht  werden,  eine  trefflich« 
Vorschule  bilden. 

Ein  anderer  Opportunitätsgrnnd  war  die  Rücksichtsnahme  auf  die 
Anschauungen,  welche  in  der  Bevölkerung,  besonders  in  manchen  Ländern, 
herrschend  sind,  wonach  man  den  Religionsunterricht  in  der  Reihe  der 
obligaten  Lehrgegenstande  des  Gymnasiums  nur  ungern  vermissen  wurde. 
Dagegen  wird  man  sich  in  der  Beschränkung  dieses  Unterrichtes  auf  die 
christliche  Ethik  mit  der  öffentlichen  Meinung  gewiss  in  voller  Ueber- 
einstimmung  befinden. 

Durch  diese  Beschränkung  des  Stoffes  ist  auch  zugleich  die  Forde- 
rung gerechtfertigt,  dass  der  Religionsunterricht  nur  mehr  in  einer  Stund« 
wöchentlich  ertheilt  werde. 

Dass  die  Religionslehre  fortan  nicht  mehr  einen  Gegenstand  der 
Maturitätsprüfung  bilden  soll,  wurde  allgemein  anerkannt.  Da  die  Maturitäts- 
prüfung vor  allem  die  Aufgabe  hat,  die  geistige  Reife  des  Jüngling* 
nachzuweisen,  nicht  aber  Rechenschaft  über  Detailkenntnisse  zu  Verlanen, 
so  ergibt  sich  von  selbst  die  Forderung,  dass  die  Religionslehre  nicht 
mehr  einen  Gegenstand  dieser  Prüfung  zu  bilden  hat. 

Endlich  muss  es  wünschenswerth  erscheinen,  dass  bei  dem  Religions- 
unterrichte, als  einer  wahren  Sache  des  Herzens,  jeder  äufeere  Zwang  * 
viel  als  möglich  hintangehalten  werde.  Dadurch  begründet  sich  der  An- 
trag, dass  die  Classe  aus  der  Religionslehre  wol  in  das  Zeugnis  ein- 
getragen werd«?,  aber  keinen  Einfluss  auf  die  allgemeine  Zeugnisciasse  und 
die  Location  des  Schülers  ausübe. 
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Diesen  Anträgen  der  Section  stellte  zuerst  Landes-Schuünspector 
Nacke,  welcher  dieselben  als  sich  gegenseitig  aufhebend  und  den  Religions- 
unterricht entwürdigend  kennzeichnete,  den  weitergehenden  entgegen,  dasä 
der  Seligionsunterricht  als  ein  obligater  aus  den  Oberclasson  völlig  ent- 
fallen und  der  Kirche  anheimgegeben  werden  möge,  weil  die  Confession, 
wo  sie  als  Lenre  auftritt,  ihre  eigene  Färbung  stets  als  ausschließliche 
Richtung  in  Anspruch  nimmt  und  eben  dadurch  ihre  Geltung  als  all- 
gemein humaner  Bildungsgegenstand  verwirkt,  aber  auch  den  Wünschen 
jener  Aelteni,  welche  mit  ganzem  Herzen  an  ihrer  Confession  hängen» 
nicht  durch  Hineinzwängung  jenes  Unterrichtes  in  einen  Platz,  an  den  er 
nicht  gehört,  sondern  nur  dadurch  entsprochen  wird,  dass  man  ihm  jene 
Stellung  und  Geltung  gibt,  die  er  haben  soll,  indem  man  Ihn  der  Kirche 
überlässt,  ohne  ihm  irgendwie  hemmend  oder  beschrankend  in  den  Weg 
zu  treten.  Dieser  Standpunct  allein  ist  der  gesetzliche,  zugleich  aber  der 
opportunste,  weil  er  allein  den  sonst  unvermeidlichen  Reibungen  zwischen 
Staat  und  Kirche  auf  diesem  Gebiete  wirksam  begegnet  ;  die  Phrase  vom 
„Hinauswerfen  der  Religion  aus  der  Schule*  wurde  von  denjenigen  er- 
funden, welche  das  Volk  gegen  die  neuen  Schulgesetze  aufhetzen. 

Antrage  schlofs  sich  auch  Prof.  8chmidt  an,  zumal  die 
Lehranstalten  gemachten  Erfahrungen  dahin  drängen, 
an  den  Staatsgrundgesetzen  festzuhalten  und  jeden  Com- 
promiss  von  der  Hand  zu  weisen.  Landes-Schulinspector  Dr.  Wretschko 
machte  überdies  aufmerksam,  dass  eine  gleiche  Geltung  der  Religionsnote 
für  die  nicht- katholischen  Confessionen  mit  jenen  für  die  Katholiken  in 
«ehr  vielen  Fällen  eine  grofse  Unbilligkeit  gegen  die  letzteren  in  sich 
schliefse,  zumal  der  Unterricht  für  die  ersteren  von  der  Gymnasialdirection 
weder  in  Betreff  der  Ausdehnung,  noch  bezüglich  der  Methode  überwacht 
werden  könne,  also  auch  die  Lehrerconferenz  kein  Urtheil  darüber  habe, 
unter  welchen  Bedingungen  eine  derartige  Note  zu  Stande  gekommen  ist. 
Sonach  dürfe  sämmtlichen  Religionsnoten  kein  Einfluss  auf  die  allgemeine 
Zeugnisciasse  zuerkannt  werden,  dann  aber  könne  auch  der  Religions- 
unterricht keiner  Confession  fernerhin  als  obligat  erscheinen.  Auch  die 
Professoren  Schwab,  Decker  undBiehl  erklärten  sich  für  die  Aus- 
scheidung des  Religionsunterrichtes  aus  dem  Kreise  der  Obligat-Fächer 
des  Obergymnasiums,  wobei  namentlich  betont  wurde,  diese  Ausscheidung 
liege  eben  im  Interesse  der  wahren  Religiosität,  welche  nur  Sache  des 
Herzens  und  der  Ueberzeugung  ist,  wesshalb  jede  religiöse  Handlung,  so 
wie  jede  sittliche,  nur  dann  einen  Werth  hat,  wenn  sie  aus  dem  eigenen, 
freien  Selbst  entspringt,  und  die  Rettung  dieses  Selbst  von  den  Verfas- 
sern der  interconfessionellen  Gesetze  höher  geschätzt  wurde,  als  die  Rück- 
sicht auf  die  auch  ihnen  wohlbekannten  Anschauungen  einzelner  Länder. 

Der  erste  Wortführer  der  Gegenpartei  war  Director  Dr.  Gatscher, 
welcher  seinerseits  dem  zweiton  und  vierten  Soctionsantrage  den  anderen 
gegenüberstellte,  der  Religionsunterricht  sei  auch  in  den  Oberclassen  mit 
je  zwei  wöchentlichen  Stunden  zu  ertheilen  und  der  Reiigionsnote  ihr  Ein- 
fluss auf  die  allgemeine  Zeugnisciasse  zu  wahren,  weil  jener  Unterricht 
erst  dadurch  lebensfähig  werde,  dass  man  ihm  die  erforderliche  Stunden- 
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zahl  und  das  gehörige  Gewicht  im  Verhältnisse  in  den  übrigen  Gegen- 
ständen einräumt.  Er  erinnerte,  dass  die  Entscheidung  der  Voreammlung 
in  dieser  Frage  eine  sehr  wichtige  sei,  weil  sie  in  vielen  Gemüthern  Ver- 
trauen oder  Mifstrauen  gegen  den  Gymnasial  Unterricht  hervorrufen  werde, 
und  stellte  den  ferneren  Antrag,  die  Regierung  möge  durch  Einvernehmen 
mit  dem  Episcopate  auf  die  Einführung  zweckmäfsigerer  Lehrbücher  hin- 
wirken. Landes-Schulinspector  v.  Enk  modificirte  letzteren  Antrag  dahin, 
dass  die  Regierung  entweder  ein  solches  Einvernehmen  pflegen  oder  er- 
klären solle,  der  Religionsunterricht  werde  nur  dann  als  obligater  Gegen- 
stand im  Obergymnasium  anerkannt,  wenn  er  von  dem  überflüssigen 
Gcdächtnisstotf    befreit  und  auf  das  gehörige  Mafs  zurückgeführt  sei 
Director  Wolf  wies  einerseits  die  Möglichkeit  nach,  den  Religionsunter- 
richt der  verschiedenen  Confessionen  in  den  Bereich  des  eigentlichen  Schul- 
unterrichtes gleichniäfsiir  einzubeziehen,  und  erklärte  anderseits,  dass  er  jene 
religiös-sittliche  Bildung,  welche  der  Organisations-Entwurf  mit  Recht  so 
nachdrücklich  betone,  durch  die  Sectionsanträge  gefährdet  glaube,  weil  bei 
der  Jugend  die  Uebertragung  der  Gleichgiltigkeit  und  Geringschätzung 
vom  Religionsunterrichte  auf  die  Religion  selbst  nur  allzu  nahe  liege. 
Professor  Fe  Höcker  hob  namentlich  die  Mifsstimmung  hervor,  welche 
durch  Annahme  des  Antrages  N  icke  nicht  nur  in  Tirol,  sondern  auch 
im  Lande  ob  der  Enns  erzeugt  werden  müsste,  wo  die  kirchliche  Bewegung 
noch  im  steten  Anwachsen  begriffen  sei.  Landes-Schulinspector  Klo  die, 
welcher  jene  Mifsstimmung  gleichfalls  bestätigte  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  pädagogisch  berechtigt  erklärte,  wich  vom  Antrage  Gatscher 
nur  darin  ab,  dass  er  eine  ungünstige  Religionsnote  stets  für  reparabel 
erklärt  wissen  wollte.  Schliefslich  machte  Gatscher  nochmals  aufmerk- 
sam, in  welche  wichtige  Lebensperiode  der  Schüler  des  Obergymnasium's 
eintrete,  welches  Interesse  der  Staat  dann  habe,  ihn  gegen  die  verschieden- 
sten Einflüsse  gerüstet  zu  sehen,  wie  sehr  der  Stand  des  Vertrauens  zu 
seinen  künftigen  Bürgern  bedürfe.  Eben  die  Freiheit  des  Religionswechsels 
fordere  einen  tüchtigen  Religionsunterricht.  Des  häuslichen  Religionsunter- 
richts müssen  nur  zu  Viele  aus  verschiedenen  Gründen  entbehren. 

Den  Sectionsanträgen  näher  als  die  beiden  bisher  charakterisirten 
Gruppen  von  Rednern  standen  die  Professoren  Ptaschnik  und  Daum. 
Ersteror  hielt  zwar  die  Bestimmungen  des  Organisation  -  Entwurfs  über 
das  Stundenausmafs  für  den  Religionsunterricht  aufrecht,  bestritt  aber 
den  Einfluss  der  Religionsnote  auf  die  allgemeine  ZeugniscUsse,  weil  nur 
die  Noten  aus  jenen  Lehrgegenständen  einen  solchen  Einfluss  üben  können, 
deren  Stoff  nach  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  im  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Gegenständen,  nicht  aber  von  denselben  getrennt,  festgestellt  wird. 
Daum  erklärte  sich  mit  Rücksicht  auf  die  thataächlichen  Verhältnisse, 
auf  die  Stimmung  mancher  Länder,  namentlich  Deutsch-Tirol'*,  auf  das 
Wohl  der  in  solchen  Ländern  gelegenen  Anstalten  gegen  den  allerdings 
consequentesten  Antrag  Nacke's,  verwarf  aber  auch  den  zweistündigen 
Religionsunterricht  in  den  Oberclassen  des  Gymnasium's,  da  ja  in  den 
Bürgerschulen  und  in  den  Oberclassen  jener  Realschulen,  welche  Religions- 
unterricht besitzen,  vom  Staate  eine  Stunde  ausreichend  befunden  und  von 
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der  Kirche  kein  Einwand  dagegen  erhoben  wurde,  überdies  die  sonntägige 
Exhorte  hinzutrete,  die  Beschränkung  der  Stundenzahl  auch  das  wirk- 
samste Mittel  sei,  bezüglich  des  Lehrstoffes  und  seiner  Ausdehnung  ein 
gewisses  Mafs  zu  setzen;  nur  müsse  auch  dann  die  Religionsnote  Einfluss 
auf  die  Zeugnisciasse  besitzen. 

Fast  schon  am  Schlüsse  der  Discussion  stellte  Director  Dr.  Hoch- 
egger  einen  Vermittlungsantrag.  Einer  gleichmärsigen  Behandlung  dieser 
hochwichtigen,  die  Geraüther  tief  aufregenden  Frage  für  alle  Theile  des 
Reiches  treten  in  ihren  Bevölkerungsverhältnissen  fast  unüberwindliche 
Hindernisse  entgegen;  deshalb  habe  man  auch  eine  allgemeine  Norm  für 
den  Religionsunterricht  an  der  Oberrealschule  nicht  angenommen  und  sich 
hiernach  zu  dem  Grundsatze  bekannt,  die  Staatsgrundgesetze  verlangen 
nicht  die  sofortige  Entfernung  desselben  aus  den  Oberclassen  einer  Mittel- 
schule. Deshalb  möge  fürjetztdie  Entscheidung,  ob  der  Religionsunter- 
richt auch  an  dem  Obergymnasium  als  obligat  zu  erklären  sei,  für  jede  einzelne 
Lehranstalt  nach  Einvernehmung  des  Lehrkörpers  über  Antrag  der  Landos- 
schulbehörde  durch  den  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  getroffen  wer- 
den. Die  definitive  Regelung  dieser  Verhältnisse  hänge  mit  den  grofsen 
staatlichen  Fragen  auf  das  Innigste  zusammen.  —  Prof.  Dr.  Sehen  kl  adop- 
tirte  den  Antrag  Hochegge r's  mit  dem  Beisatze,  dass  der  Umfang  des 
Religionsunterrichts  in  keiner  Classe  auf  mehr  als  zwei  Stunden  ausge- 
dehnt werden  dürfe. 

Bezüglich  der  Nichteinbeziehung  der  Religionslehre  in  die  Maturitäts- 
prüfung ergab  sich  keine  Verschiedenheit  der  Meinungen ;  Ptaschnik  und 
Schwab  betonten  insbesondere,  dass  hierin  nur  eine  restitutio  in  integrum 
des  Organisations-Entwurfs  liege. 

Die  Abstimmung  ergab  eine  Majorität  von  27  Stimmen  gegen  17 
für  Ablehnung  des  Antrages  Nacke.  Da  hiermit  auch  Hochegge  r's 
Antrag  als  abgelehnt  angesehen  wurde,  so  gelangten  nunmehr  die  Sections- 
an träge  zur  Votirung.  Der  erste  und  zweite  wurde  mit  27  gegen.  17 
Stimmen  angenommen,  der  vierto  jedoch  mit  26  gegen  18  Stimmen  ab- 
gelehnt, worauf  sich  in  dieser  Beziehung  die  Versammlung  zu  Gunsten 
des  Antrages  Gatscher  mit  dem  Amendement  Klodic  erklärte.  Ein- 
stimmig sprach  sich  die  Commission  für  den  dritten  Antrag  der  Section 
und  für  das  Ersuchen  an  die  Regierung  aus,  sie  möge  auf  die  Einführung 
zwockmäfsigerer  Lehrbücher  für  den  Religionsunterricht  Bedacht  nehmen. 

Die  gefassten  Beschlüsse  lauten  demnach: 

L  Der  Unterricht  in  der  Religion  ist  sowol  am  Unter- 
ais auch  am  Obergymnasium  als  obligater  Gegenstand  bei- 
zubehalten. 

2.  Dieser  Unterricht  ist  am  Untergymnasium  in  wö- 
chentlich zwei  Stunden,  am  Obergymnasium  in  wöchentlich 
einer  Stunde  zu  ertheilen. 

3.  Die  Note  über  den  Erfolg  des  Religionsunterrichts  ist 
in  das  Zeugnis  einzutragen  und  hat  auf  die  allgemeine  Zeug- 
nisclasse  Einfluss  zu  nehmen;  doch  kann  eine  am  Schlüsse 
des  zweiten  Semesters  erhaltene  ungünstige  Noto  auch  bei 
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Concurrcnz  mit  einer  anderen  ungünstigen  Note  im  Beginne 
des  nächsten  Schuljahres  reparirt  werden. 

4.  Die  Religionslehre  ist  kein  Gegenstand  der  Maturi- 
tätsprüfung. 

5.  Die  Regierung  wird  ersucht,  sich  an  den  Epiicopat 
zu  wenden,  damit  z weck mäfsigere Lehrbücher  besorgt  werden. 

2.  Lateinische  und  griechische  Sprache. 

Nachdem  schon  in  den  Debatten  der  I.  Section  mehrfach  auf  Mängel 
in  den  Erfolgen  des  philologischen  Unterrichts  der  Oberclassen  hingewiesen 
worden  war,  gaben  die  Verhandlungen  der  III.  Section  über  Vermehrung 
der  Stundenzahl  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  am  Ober- 
gymnasium den  AnlasB  zur  Ankündigung  des  Schmidt'schen  Antrages, 
welcher  dahin  ging,  in  dem  Falle,  als  in  den  Oberclassen  eine  Erhöhung  der 
Lehrstunden  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  Platz  greife,  eben- 
mäßig auch  die  Zahl  der  philologischen  Unterrichtsstunden  zu  vermehren. 
Hofrath  Dr.  Ficker  machte  sofort  aufmerksam,  dass  die  in  Aussicht  ste- 
hende Verminderung  der  Stunden  für  den  Religionsunterricht  der  Durchfüh- 
rung des  Schmidt'schen  Antrages  Raum  schaffe.  Am  29.  September  brachte 
nun  S  ch  m  i  d  t  den  Antrag  in  der  I.  Section  ein,  welchen  Director  Dr.  H  o  c  h- 
egger  sehr  warm  unterstützte,  aber  zugleich  in  eine  bestimmtere  Form 
kleidete,  indem  er  auf  das  Unzureichende  der  Stundenzahl  für  Latein  in 
der  VH.  und  VIII.  Classe,  wo  eine  gröfsere  Ausdehnung  der  Lecture  drin- 
gend geboten  erscheint,  so  wie  jener  für  Griechisch  in  der  IV.  Classe,  wo 
die  Formenlehre  kaum  nothdürftig  abgeschlossen,  viel  weniger  eingeübt 
werden  kann,  und  in  der  VII.  Classe,  wo  die  Lecture  nur  auf  Kosten  der 
Wiederholung  des  grammatischen  Unterrichts  einigen  Umfang  zu  erlangen 
vermag,  aufmerksam  machte,  und  Schmidt's  allgemein  gehaltenen  Antrag 
präcis  .dahin  fasste:  „die  Stundenzahl  soll  für  das  Griechische  in  keiner 
Classe  unter  5,  für  das  Latein,  von  der  III.  Classe  angefangen,  in  keiner 
Classe  unter  6  herabgehen. u  Nachdem  Hofrath  Ficker  noch  das  Verhält- 
nis der  Gesammtstundenzahl  nach  den  bis  dahin  aeeeptirten  Anträgen  der 
Sectionen  erläutert  und  selbst  eine  kleine  Vennehrung  der  bisher  üblichen 
Gesammtstundenzahl  für  den  Fall  gutgeheifsen  hatte,  wenn  hiermit  keine 
Vermehrung  des  Lehrstoffes,  sondern  nur  eine  bessere  Verarbeitung  desselben 
bezweckt  werde,  wurde  der  Antrag  Hochegger's  einstimmig  angenommen. 

An  das  Plenum  berichtete  Prof.  Schmidt  im  Anschlüsse  an 
Wretschko' l  Referat  über  die  Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts.  Abgesehen  von  den  Momenten  seines  Vortrages ,  wodurch  er 
diese  letztere  bekämpfte,  hob  er  vor  allem  den  Satz  hervor,  der  Zweck 
des  Gynmasialstudium's  sei  eine  höhere  allgemeine  Bildung  mit  beson- 
derer Betonung  der  classischen  Sprachen,  als  des  Grundstockes,  an  den 
sich  die  anderen  Fächer  anschlicfsen  —  in  welcher  Beziehung  er  nament- 
lich die  Aussprüche  des  Zürcher  Lohrerconvents  citirte,  —  und  knüpfte 
daran  die  Bemerkung,  an  keinem  Gymnasium  Deutschlands  bestanden 
gegenwärtig  so  wenige  philologische  Lehrstunden,  da  selbst  die  neueste 
Organisation  der  badischen  Gelehrtenschulen  dem  philologischen  Unter- 
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richte  109  Lehrstunden  in  neun  Classen,  dem  naturwissenschaftlichen  18 
zuweise;  er  erklärte,  im  Interesse  des  philologischen  Unterrichtes,  dessen 
Erfolge  an  den  Oberclassen  so  viel  zu  wünschen  übrig  Hessen,  müsse  die 
Vermehrung  der  Stundenzahl,  wie  Hochegger  sie  formulirte,  als  drin- 
gend bezeichnet  werden,  selbst  wenn  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nicht  platzgreifen  sollte,  um  so 
mehr,  wenn  dies  der  Fall  wäre. 

Jener  Theil  der  Motive  Schmidt's,  welcher  auf  das  Verhältnis 
der  Stundenzahl  für  den  philologischen  und  für  den  nichtphilologischen 
Unterricht  sich  bezog,  wurde  im  Laufe  der  Debatte  über  die  Stellung  der 
Naturwissenschaften  am  Obergymnasium  mehrfaltig  bekämpft;  diejenigen 
aber,  welche  Hochegger  schon  in  derSection  geltend  gemacht  hatte,  fan- 
den allgemeine  Zustimmung,  und  nach  Annahme  der  Anträge  zu  Gunsten 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  wurde  auch  das  Ausmafs  für  den 
philologischen  folgendermafsen  festgesetzt:  Latein  I.  und  IL  Classe 
je  8  Stunden  III.-VIII. ,  Classe  je  6  Stunden;  Griechisch  LH.  bis 
VIII.  Classe  je  5  Stunden.  Nur  Laudes-Schulinspector  Dr.  Czerkawski 
und  Prof.  Dr.  Schwab  stimmten  gegen  jede  Erhöhung  der  Stundenzahl 
an  den  Oberclassen,  sowol  nach  der  philologischen  als  nach  der  natur- 
wissenschaftlichen Seite  hin. 

Ein  in  der  I.  Section  angenommener  Antrag  Holzinger's,  in  jeder 
Oberclasse  solle  je  oine  wöchentliche  Stunde  für  schriftliche  Arbeiten  im 
Latein  und  im  Griechischen  bestimmt  werden,  kam  im  Plenum  nicht  zur 
Debatte. 

3.  Deutsche  Sprache. 
Einen  auf  dieses  Lehrfach  bezüglichen  Antrag  brachte  Professor 
Dr.  Schwab  in  der  ersten  Section  ein.  Derselbe  zielte  auf  eine  ein- 
greifende Regelung  dos  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  an  säramt- 
lichen  Gymnasien  ab,  da  in  keiner  anderen  Disciplin  eine  gleiche  Plan- 
losigkeit und  Zerfahrenheit  sowol  am  Unter-  als  am  Obergymnasium 
herrsche  und  der  Bestand  neuerer  zweckmäfsiger  Lesebücher  für  beide 
Abtheilungen  dem  Innrer  nunmehr  einen  vernünftig  geregelten  Gang  dos 
Unterrichtes  möglich  mache.  Innerhalb  des  Kahmens,  welcher  durch 
classenweise  Präcisirnng  des  Lehrzieles  gebildet  wird ,  bleibt  dem  Lehrer 
noch  immer  jene  freie  Bewegung,  welche  dieser  Unterricht  noth wendiger- 
weise erheischt.  Auch  an  den  Gymnasien  Deutschlands  wird  bei  einem 
so  wichtigen  Lehrgegenstande,  bei  welchem  so  leicht  Mifsgriffe  begangen 
werden  können,  in  ähnlicher  Weise  vorgegangen,  und  seiner  Zeit  entwarf 
der  bestandene  Unterrichtsrath  einen  detaillirten  Lehrplan  für  den  Unter- 
richt im  Deutschen  an  beiden  Arten  österreichischer  Mittelschulen  (2.  Juli 
1866).  —  Anläßlich  der  PraciBirnng  des  Lehrzieles  jeder  Classe  ist  die 
Forderung  des  Organisations-Entwurfs ,  wonach  auf  der  obersten  Stufe 
Redeübungen  vorgenommen  werden  sollen,  um  so  mehr  zu  betonen,  als 
seit  Veröffentlichung  des  Entwurfs  die  Betheiligung  am  öffentlichen  Leben 
in  Oesterreich  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen  hat  und  für  dasselbe  die 
schriftliche  Handhabung  der  deutschen  Sprache  nicht  genügt,  sondern  die 
Gewandtheit  der  freien  Rede  erforderlich  ist. 
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An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Landes-Schulinspectoren  Gnad 
und  Czerkawski,  die  Directoren  Hochegger,  Gatscher  und  Wolf, 
Professor  Solar  (welcher  insbesondere  die  Unzweckmärsigkeit  der  Ver- 
wendung einer  anderen,  als  der  Muttersprache,  zur  Unterrichtssprache 
auseinander  setzte)  und  Hofrath  Ficker.  Aus  derselben  ging  eine  Reihe 
von  Zusatzanträgen  hervor: 

a)  die  Hervorhebung  der  sprachlichen  Verhältnisse  jeder  einzelnen 
Anstalt  bei  Feststellung  des  fraglichen  Lehrplans; 

b)  für  die  Gymnasien  mit  deutscher  Mutter-  und  Unterrichtssprache: 
a)  die  Beschränkung  der  Stundenzahl  für  den  Unterricht  im  Deut- 
schen in  der  I.  und  II.  Classe  auf  je  3,  und  möglichste  Vereinigung  dieses 
Unterrichts  mit  jenem  aus  dem  Latein  in  denselben  Classen; 

ß)  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  in  der  V.  Classe  auf  3  in  der  Woche. 

Bei  dem  Referate  an  das  Plenum  erläuterte  Prof.  Schwab,  weg- 
halb der  Organisations-Entwurf  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache, 
dessen  Pflege  bis  kurz  vor  dem  Jahre  1848  völlig  brach  lag ,  einen  dcUi Hir- 
ten Lehrplan  mit  einem  für  jede  Jahresstufe  festgestellten  Lehrziele  zq 
geben  nufser  Stande  war,  wogegen  nunmehr  zwanzigjährige  Erfahrungen 
begabter,  strebsamer  Lehrer  zu  Gebote  standen.  Bezüglich  der  Zusatz- 
antrage  hob  er  den  Umstand  hervor,  dass  die  Schüler  an  Gymnasien  mit 
deutscher  Mutter-  und  Unterrichtssprache  künftighin  voraussichtlich  in 
reiferem  Alter  und  mit  tüchtigerer  sprachlicher  Vorbildung  aus  dem  Deut- 
schen in  die  I.  Classe  eintreten  werden  und  der  gesammte  sprachliche 
Unterricht  dieser  und  der  II.  Classe  in  die  Hand  eines  geschulten  Philo- 
logen zu  legen  ist,  welcher  das  Lehrpensum  genau  kennt  und  den  Lehr- 
plan genau  festhält;  dass  hingegen  in  der  V.  Classe,  mit  welcher  sich  dem 
jungen  Manne  eine  ganz  neue  Welt  erschliefst,  jede  Verkürzung  eines 
Lehrfaches,  welches  vorzugsweise  die  idealistische  Richtung  fördert,  ver- 
mieden werden  soll. 

Gegen  die  Anträge  der  Section  wurde  eine  Einwendung  nur  vom 
Lande8-SchulinBpector  Dr.  Gnad  erhoben,  welcher  schon  in  der  Section  die 
Ansicht  vertreten  hatte,  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  sei  überhaupt 
nicht  geeignet,  in  bestimmtere  Normen  gefasst  zu  werden,  als  der  Organi- 
sations-Entwurf ohnehin  an  die  Hand  gibt  Im  Gegensatze  hierzu  stellte 
Director  Dr.  Loser  den  Antrag,  es  möge  ein  analoger  Vorgang,  wie  der  für 
das  Deutsche  in  Aussicht  genommene,  auch  hinsichtlich  der  übrigen 
Mutter-  und  Unterrichtssprachen  eingehalten  werden.  Prof.  Solar  sprach 
sich  für  einen  Unterricht  im  Deutschen  an  nichtdeutschen  Gymnasien  Dach 
Art  des  Unterrichts  in  einer  modernen  Cultursprache ,  aber  mit  Obligat- 
erklärung, aus. 

Die  Versammlung  entschied  sich  fast  einstimmig  für  folgende 
Schlussfassungen : 

1.  Für  das  deutsche  Sprachfach  soll  das  Lehrziel  jeder 
einzelnen  Classe  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  sprach- 
lichen Verhältnisse  der  einzelnen  Gymnasien  festgestellt 
werden.  Dabei  ist  den  Redeübungen  auf  der  obersten  Lehr- 
stufe  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
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2.  An  Gymnasien  mit  deutscher  Mutter-  undUnterrichts- 
sprache  ist  die  Stundenzahl  für  den  Unterricht  in  der  deut- 
schen Sprache  in  der  I.  und  II.  'lasse  auf  je  3  anzusetzen, 
und  dieser  Unterricht  nach  Möglichkeit  dem  Lehrer  des 
Latein  in  den  gleichen  Classen  zu  übertragen.  Die  Stunden- 
zahl in  der  V.  Classe  ist  auf  3  zu  erhöhen. 

3.  Ein  analoger  Vorgang,  wie  er  sub  1  für  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache  angedeutet  wurde,  ist  auch 
für  den  Unterricht  in  den  übrigen  Mutter-  und  Unterrichts- 
eprachen  einzuhalten. 

4.  Moderne  Cultursprachen. 

Gewiss  wäre  es  überflüssig,  von  der  hohen  Wichtigkeit  des  Studiums 
der  modernen  Cultursprachen  sowol  für  die  geistige  Ausbildung  als  den 
praktischen  Verkehr  weitläufig  zu  reden.  Bereits  haben  fast  alle  deutschen 
und  schweizerischen  Gymnasien  wenigstens  eine  lebende  Sprache  in  ihren 
Lehrgang  einbezogen,  und  eben  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  Oester- 
reichs scheinen  die  gründliche  Kenntnis  einer  solchen ,  die  sich  zu  einem 
wesentlichen  Theile  doch  nur  im  Lebensalter  des  Gymnasialschültrs  er- 
werben lässt,  fast  unentbehrlich  zu  machen.  Als  freien  Unterricht  geniessen 
denjenigen  im  Französischen,  Italienischen  oder  Englischen  bereits  sehr 
viele  Schüler  der  Oberclassen  und  würden  also  durch  seine  Einbeziehung 
in  den  Kreis  der  obligaten  Gegenstände  nicht  erheblich  stärker  belastet 
werden.  Anderseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  dieser  Einbeziehung 
die  Gefahr  der  Ueberbürdung  mancher  Schüler  sehr  nahe  liegt,  zumal 
wenn  das  neue  Lehrfach,  wie  es  wol  nicht  anders  sein  könnte,  auch  zum 
Gegenstande  der  Maturitätsprüfung  gemacht  würde.  Deshalb  musste  es 
höchst  wü iischenswerth  sein,  die  Ansichten  der  Fachmänner  aus  ver- 
schiedenen Reichstheilen  auch  über  diesen  Punct  zu  vernehmen. 

Für  die  Einbeziehung  namentlich  des  Französischen  in  den  obligaten 
Unterricht  der  Oberclassen  sprachen  in  der  II.  Section  nur  Landes-Schulin- 
spector  Dr.  Nacke  und  Director  G  att  i ;  Hofrath  Dr.  Ficker  setzte  die  Ein- 
richtung des  obligaten  Unterrichts  im  Französischen  und  Englischen  an 
den  Wiener  Communal-Gymnasien  auseinander:  derselbe  wird  nicht  nach 
Classen  gegliedert,  sondern  nach  aufsteigenden  Jahrescursen  für  Anfänger, 
Vorgeschrittenere  und  grammatisch  bereits  vollständig  Durchgebildete  er- 
theilt,  welche  ihre  Lehrstunden  aufserhalb  der  Schulzeit  für  die  allgemein 
obligaten  Gegenstände  geben,  und  dem  Lehrkörper  steht  es  zu,  Schüler, 
welche  einer  oder  der  anderen  modernen  Sprache  bereits  vollkommen  mäch- 
tig sind  oder  aber  aus  Gymnasien  übertreten,  in  denen  die  vorangehenden 
Stufen  des  Unterrichts  aus  einer  oder  der  anderen  fehlen,  so  wie  solche  Schü- 
ler, welche  nur  mit  Schwierigkeit  genügende  Erfolge  aus  den  allgemein  ob- 
ligaten Lehrgegenständen  <  i zielen,  von  der  Theilnahme  an  einem  solchen 
Jahreacurse  zu  dispensiren ,  endlich  in  rücksichtswürdigen  Fällen  auch  bei 
einer  ungünstigen  Note  aus  den  modernen  Sprachen  das  Aufsteigen  in  die 
nächsthöhereGymnasialclasse  entweder  mit  Geetattung  einer  Wiederholungs- 
prüfung oder  mit  Wiederholung  des  Jahrcscurscs  zu»ugestehen. 
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Gegen  die  Einbeziehang  der  modernen  Sprachen  in  den  Kreis  der 
Obligatgegenstände  des  Obergymnasiums  erklärten  sich  die  Landes -Schul - 
inspectoren  Dr.  Gnad,  Auspiz  und  Klodiö,  Universitätspro  fessor 
Dr.  Schenkl,  Director  Wolf,  die  Professoren  Solar  und  Dr.  Schwab. 

Vermittelnd  sprach  Prof.  Stanek  für  einen  französichen  Obligat- 
unterricht  in  den  Oberclassen  unter  Voraussetzung  der  Verwandlung  der 
Unterlassen  in  ein  Realgymnasium  und  einer  Ermässigung  der  Stunden- 
zahl für  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  an  ersteren. 

Den  Bericht  an  das  Plenum  erstattete  Prof.  Dr.  Schenkl  in  folgen- 
der Form: 

Was  die  fünfte  Frage:  „In  welcher  Weise  der  Unterricht  in  den 
modernen  Cult  Ursprachen  innerhalb  des  obligaten  Lehrganges  unserer 
Gymnasien  ohne  Üeberbürdung  der  Schüler  seinen  Platz  finden  könne-, 
anbetrifft,  so  hat  die  zweite  Section,  welcher  dieselbe  zur  Berathung  zu- 
gewiesen worden  war,  sich  mit  grofser  Majorität  dahin  ausgesprochen,  dass 

1.  die  Einführung  des  allgemein  obligaten  Unterriohts 
in  den  modernen  Cultursprachen  nicht  als  wünschenswertb 
bezeichnet  werden  könne; 

2.  wohl  aber  sei  es  zu  empfehlen,  dass  an  den  Gymnasien  . 
Lehrer  bestellt  werden,  welche  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprache  vollkommen  kundig  und  im  Stande  seien, 
den  Schüfern  einen  gediegenen,  auf  philologischer  Grund- 
lage beruhenden  Unterricht  zu  bieten. 

8.  Dieser  Unterricht  sei  durch  eine  zweckmäfsige  An- 
ordnung des  Lehrganges  und  entsprechende  Vertheilung  in 
Jahrescurse  zu  regoln. 

Schliesslich  4.  wurde  noch  der  Wunsch  und  die  Hoffnung  ausgesprochen, 
dass  die  h.  Regierung  die  Bestellung  und  Besoldung  dieser 
Lehrer  übernehmen  und  den  Schülern  die  unentgeltliche 
Benützung  dieses  Unterrichts  gewähren  werde. 

Die  Gründe,  welche  für  diese  Beschlüsse  mafsgebend  waren,  sind 
folgende: 

Vor  allem  schien  es  nicht  zweckmäßig,  den  obligaten  Lebretoff 
durch  Aufnahme  neuer  Fächer  zu  erweitern.  In  der  Schule  ist  die  Be- 
schränkung auf  das  Nothwendige  durchaus  erforderlich,  wenn  man  nicht 
statt  einer  gründlichen  eine  blofs  oberflächliche  Bildung  erzielen  will. 
Der  Schüler  hat  gegenwärtig  schon  genug  zu  thun,  um  den  gesetzlich 
festgestellten  allgemein  obligaten  Lehrstoff  zu  bewältigen.  Eine  Ver- 
größerung desselben  müsste  im  Allgemeinen  eine  Üeberbürdung  hervor- 
rufen, zumal  die  Feststellung  einor  geringen  Stundenanzahl  für  den  Unter- 
richt in  den  modernen  Sprachen  doch  eigentlich  nichts  erzielen  würde. 
Gilt  dies  schon  von  jenen  Gymnasien,  deren  Schüler  nur  die  Muttersprache 
zu  erlernen  haben,  so  ist  es  noch  in  höherem  Mafse  der  Fall  bei  den  in 
unserem  Vaterlande  zahlreich  vertretenen  Gymnasien ,  deren  Schüler  neben 
ihrer  Muttersprache  eine  zweite,  bisweilen  eine  dritte  Landes-  oder  Unter- 
richtssprache zu  erlernen  haben.  Es  ist  gewiss  eine  sehr  schwere  Sache, 
alle  diese  Schüler  zum  Erlernen  der  französischen  oder  einer  anderen  moder- 
nen Cultursprache  verhalten  zu  wollen. 

Dazu  kommt,  dass  ein  solcher  Unterricht,  obligatorisch  eingeführt 
und  auf  alle  Schüler  ausgedehnt,  schwerlich  gute  Früchte  tragen  würde. 
Wenigstens  zeigen  dies  die  nicht  selten  in  Zeitschriften  und  Programmen 
Deutschlands  vorkommenden  Klagen  über  die  geringen  Ergebnisse  des 
französischen  Unterrichts,  welcher  an  vielen  Gvmnasien  Deutschland^  obli- 
gat ist.  Man  spricht  sich  fast  allgemein  dahin  aus,  dass  dieser  Unterricht 
wol  bei  einigen  talentirten  Schülern  gute,  bei  vorzüglich  talentirten 
sogar  sehr  gute  Ergebnisse  erziele,  dass  aber  die  grofse  Masse  der  Schüler 
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sich  trotz  des  lange  dauernden  Unterrichts  nur  geringe  Kenntnisse 
aneigne. 

Die  Einführung  des  obligaten  Unterrichts  im  Französischen  oder 
Englischen  würde  den  Erfolg  des  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen, welcher  die  Seele  des  Gymnasium's  ist,  in  nicht  geringem  Mafse 
beeinträchtigen,  was  um  so  mehr  beachtet  werden  muss,  als  der  Lehrer 
an  österreichischen  Gymnasien  mit  einer  bedeutend  geringeren  Stundenzahl 
beinahe  dasselbe  Ziel  erreichen  soll,  welches  dem  classischen  Unterrichte 
an  den  deutschen  Gymnasien  gesteckt  ist.  Von  einer  Verminderung  der 
Stundenzahl  des  Unterrichts  in  den  classischen  Sprachen  zu  Gunsten 
jenes  in  den  modernen  Cultursprachen  könnte  nicht  aie  Rede  sein,  da,  wie 
schon  bemerkt  wurde ,  dieses  Ausmals  kaum  für  die  gestellte  Aufgabe 
ausreicht. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man,  ohne  diesen  Unter- 
richt obligat  zu  machen,  den  Schülern  Gelegenheit  bietet,  die  genannten 
Sprachen  nach  einer  gründlichen  Methode,  nach  einem  strenge  geglieder- 
ten Plane  und  unter  der  Leitung  philologisch  gebildeter  Lehrer  zu  erlernen. 
Es  werden  dann  freilich  nicht  alle  Schüler  an  einem  solchen  Unterricht 
Theil  nehmen,  es  wird  sich  auch  allmählich  die  Zahl  derjenigen,  welche 
in  den  ersten  Curs  eingetreten  sind,  in  den  weiteren  Cursen  verringern, 
aber  diejenigen  Schüler,  welche  die  nöthige  geistige  und  moralische  Kraft 
besitzen,  werden  im  Studium  ausdauem  und  so  die  Fähigkeit  erlangen, 
bei  ihren  Universitätsstudien  auch  diejenigen  wissenschaftlichen  Werke 
der  fremden  modernen  Literaturen  zu  benützen,  welche  noch  nicht  durch 
Uebereetzungen  in's  Deutsche  zugänglich  geworden  sind.  Darauf,  dass  das 
Verständnis  solcher  Werke  vermittelt  werde,  ist  bei  dem  Unterrichte  das 
Hauptgewicht  zu  legen,  ohne  jedoch  auszuschließen,  dass  in  höheren  Cursen 
auch  die  Sprach-  und  Schreibfertigkeit  der  Schüler  in  jenen  Sprachen  als 
Aufgabe  gestellt  werde. 

Gegen  die  Sectionsan träge  trat  zuerst  Landes-Schulinspector  Dr.  N  a  c  k  e 
auf,  von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dass  der  Begriff  dessen,  was  zur 
allgemeinen  Bildung  gehört,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  ändere,  dass  man  gegen- 
wärtig mit  dem  Studium  der  alten  Sprachen  und  ihrer  Literaturen  dem 
Bildungsbedürfnisse  der  Zeit  nicht  mehr  genügen  könne,  und  dass  zu 
denjenigen  Gegenständen,  deren  Kenntnis  unzweifelhaft  von  dem  (reiste 
unserer  Tage  gefordert  wird,  die  modernen  Cultursprachen  gehören,  durch 
welche  die  gegenseitige  innigo  Berührung,  der  geistige  Zusammenhang 
der  Völker  vermittelt  wird.  Kein  Gegenstand  kann  den  Gymnasien  die 
alten  Sprachen  in  dem,  was  sie  leisten,  ersetzen;  aber  etwas  eben  so 
Unersetzbares  bietet  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  etwas  davon 
völlig  Verschiedenes,  eben  so  Unersetzbares,  der  Unterricht  in  den  modernen 
Sprachen.  Nicht  in  der  Menge  der  Gegenstände,  selbst  nicht  in  der  wöchent- 
lichen Stundenzahl,  wenn  sie  überhaupt  ein  verständiges  Mafs  einhält,  liegt 
die  Ueberbürdung,  sondern  in  der  Stoffmenge;  legt  man  das  Gewicht  nur 
auf  die  Hauptsachen  und  verarbeitet  sie  in  der  Schule,  so  dass  dem  häus- 
lichen Fleisse  möglichst  nur  die  Einübung  und  Wiederholung  überlassen 
bleibt,  so  hat  man  der  Ueberbürdung  am  wirksamsten  vorgebeugt  Wenn 
in  polyglotten  Ländern  der  Unterricht  in  einer  anderen  modernen  Cultur- 
sprache,  als  der  deutschen  oder  italiänischen,  unmöglich  wird,  so  sollen  die 
monoglotten  oder  biglotten  Gymnasien  nicht  darunter  leiden. 

Landes-Schulinspector  Dr.  Czerkawski  erklärte  die  modernen  Cul- 
tursprachen gleichfalls  ftir  ein  unentbehrliches  Bildungsmittel  unserer  Zeit, 
auf  dessen  Einführung  die  Fortentwickelung  unserer  Gymnasien  hindränge  ; 
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so  wie  sich  geschichtlich  das  römische  Alterthum,  auf  welchem  die  humane 
Bildung  des  abendländischen  Europa  beruht,  in  dem  romanischen  Wesen 
fortbildete  und  die  lateinische  Sprache  in  ihren  Töchtersprachen  fort- 
entwickelte, gehöre  es  zum  naturgemäßen  Gange  unserer  Schulbildung, 
der  Jugend  dieselben  Wege  zu  zeigen  und  zu  eröffnen,  damit  ihr  nicht 
die  classische  Bildung  von  jedem  Zusammenhange  mit  der  Wirklichkeit 
abgeschnitten  erscheine.  Die  Erfolge  des  Unterrichts  im  Französischen 
seien  aber  z.  B.  an  den  schweizerischen  Gymnasien  beachtenswerth,  wenn 
man  nur  nicht  erwartet,  dass  sie  Fertigkeit  im  Sprechen  nnd  Schreiben 
erzielen  sollen,  was  keine  Schule  vermag.  Die  Befürchtung  vor  einem  allzn 
grofsen  Anwachsen  der  Stundenzahl  an  unseren  Gymnasien  sei  nur  eine 
Consequenz  des  Systems,  fortwährend  viele  Gegenstande  mit  mehr  oder 
weniger  Lehrstunden  neben  einander  zu  lehren,  statt  den  Unterricht  auf 
wenigere  Puncto  zu  concentriren  und  die  Masse  des  Wissenswürdigen  in 
gröfseren  Partien  nach  einander  folgen  zu  lassen. 

Nicht  so  contradictorisch  entgegengesetzt  den  Sectionsanträgen 
war  dasjenige,  was  Director  Dr.  Hochegger  befürwortete.  Auch  er  wies 
auf  die  grofsen  Fortschritte  hin,  welche  im  übrigen  Europa  die  Aufnahme 
der  modernen  Cultursprachen  in  den  Kreis  der  Gymnasial-Lehrgegenstände 
gemacht  habe.  Die  Gesamntt-Stundenzahl,  welche  sich  aus  den  Anträgen 
der  Sectiooen  für  die  Oberclassen  unserer  Gymnasien  ergibt,  sei  noch  im- 
mer eine  mäfsige,  die  Erlernung  einer  modernen  Cultursprache  den  Gym- 
nasiasten überdies  durch  das  Lateinstudium  sehr  erleichtert,  und  ein 
philologisch  gebildeter  Lehrer  allerdings  im  Stande,  den  Schülern  die 
Sprach-Elemente  so  nahe  zu  bringen,  dass  sich  ein  Gefühl  der  gemeinsa- 
men Sprach  -  Entwickelung  herausbildet  Die  Ueberbürdung ,  von  der  so 
vielfach  die  Rede  ist,  liege  auch  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Gegenstände, 
da  jedes  deutsche  Gymnasium  dieselbe  Zahl  aufzuweisen  hat  und  eben  der 
gegenwärtige  grofse  Nationalkrieg  darthut,  wie  wenig  durch  diese  Zahl 
die  geistigen  und  physischen  Kräfte  der  Jugend  aufgerieben  werden;  un- 
ser Vaterland  kranke  nur  zu  sehr  an  der  Furcht  vor  der  Anstrengung. 
Allein  die  Verhältnisse  der  österreichischen  Lander  gestatten  auch  in  die- 
ser Richtung  keine  Regelung  nach  der  Schablone,  weshalb  schon  der 
Organisations-Entwurf  im  §.  21  das  allein  Richtige  fand,  indem  er  eine 
Erweiterung  des  Kreises  der  Obligatgegenstände  auch  für  einzelne  Länder 
oder  Anstalten  zulässt,  sobald  eine  solche  in  den  berechtigten  Forderun- 
gen der  Zeit  liegt.  Auf  diese  Bestimmung  möge  man  zurückgreifen,  hier- 
bei für  die  modernen  Cultursprachen  das  System  der  Jahrescurse  adop- 
tiren,  philologisch  gebildete  Lehrer  und  einen  festen  Lehrplan  verlangen. 

Diesem  Antrage  widersprach  Director  Wolf  im  Interesse  der  Frei- 
zügigkeit der  Schüler,  liefs  jedoch  zu,  dass  die  Note  aus  dem  Französi- 
schen einen  Einfluss  auf  die  allgemeine  Zeugnisciasse  übe. 

Einen  andern  Vermittlungsantrag  brachte  Director  Dr.  Pokorny: 
der  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  soll  ein  relativ  obligater  sein, 
und  zwar  nach  jenem  Modus,  wie  er  in  den  Wiener  Communal-Gymnasien 
eingeführt  ist,  wobei  zu  der  Wahl  der  Eltern  stets  noch  die  Gestaltung 
von  Seite  des  Lehrkörpers  treten  inuss. 
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Landes  -  Schulinspector  Dr.  Wretschko  vertheidigte  wieder  die 
Sections- Antrage,  und  hob  unter  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  so- 
fortigen Obligat-Erklärung  entgegenstellen,  besonders  hervor,  dass  es-  schon 
für  die  Realschulen  kaum  in  einer  Reihe  von  Jahren  möglich  sein  wird, 
die  nöthigen  Lehrkräfte  zu  gewinnen,  dass  aber  der  Bedarf  an  solchen 
im  nächsten  Decennium  kaum  für  einzelne  Gymnasien  gedeckt  werden 
dürfte,  minder  geeignete  Lehrer  den  ganzen  Zweck  dieses  Unterrichts 
vereiteln  müssten.  Er  bestritt  auch  die  Parallelisirung  des  Unterrichts 
in  einer  modernen  Sprache  an  monoglotten  Gymnasien  mit  jenem  in 
der  zweiten  Landessprache  an  biglotten,  da  letztere  in  der  Regel  zu- 
gleich die  Muttersprache  des  Schülers  sei.  Endlich  werde  durch  die 
sprachliche  Bildung  nur  der  Humanismus  gefördert,,  und  um  den  Realien 
den  gebührenden  Platz  zu  schaffen,  müsse  man  auf  die  Obligat-Erklärung 
der  modernen  Sprachen  Verzicht  leisten. 

Auch  Landes-Schulinspector  Holzinger  trat  den  Sections- An  trägen 
bei,  weil  die  an  sich  nicht  übermäßige  Stundenzahl  am  Obergymnasium 
dadurch  sehr  bedenklich  werde,  dass  sie  sich  auf  8 — 9  vollwichtige  Ge- 
genstände vertheilt,  das  Hinzutreten  eines  neuen  Gegenstands  also  der 
Anforderung  gleichkäme,  zehn  verschiedenen  wissenschaftlichen  Strebungen, 
welche  alle  mit  gleicher  Intensität  an  den  Jüngling  herantreten,  so  zu 
folgen,  dass  er  davon  einen  Nutzen  hat.  Schon  jetzt  werde  jene  geistige 
Durchbildung,  jene  Möglichkeit  der  Vertiefung  in  ein  Studium,  wie  solche 
die  Universität  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  nur  bei  der  Minderzahl  der 
Abiturienten  gefunden;  die  Einfuhrung  eines  neuen  Gegenstands  werde 
die  Oberflächlichkeit  in  allen  fördern.  Landes-Schulinspector  Dr.  Marek 
machte  noch  weiter  auf  die  materielle  Lage  vieler  Schüler  aufmerksam, 
welche  sie  nöthige,  ihren  Lebensunterhalt  selbst  zu  erwerben. 

Nach  einer  sehr  eingehenden  nochmaligen  Vertheidigung  der  See- 
tions-Anträge  durch  den  Berichterstatter  folgte  die  Abstimmung.  Sie  er- 
gab folgende  Beschlüsse: 

1.  Die  Einführung  eines  allgemein  obligaten  Unter- 
richts in  den  modernen  Cultursprachen  kann  als  wünschens- 

■  werth  nicht  bezeichnet  werden;  doch  kann  imSinne  des  §.  21 
des  Organisations-Entwurfs  die  Obligat-Erklärung  für  ein- 
zelne Lehranstalten  über  Einvernehmung  des  Lehrkörpers 
und  Beschlussfassung  des  Landes-Schnlraths  durch  den  Mi- 
nister für  Cultus  und  Unterricht  Statt  finden. 

2.  Jedenfalls  sind  für  die  modernen  Cultursprachen 
nur  Lehrer  zu  bestellen,  welche  im  Stande  sind,  den  Schü- 
lern einen  gediegenen,  auf  philologischer  Grundlage  beru- 
henden Unterricht  zu  ertheilen. 

3.  Der  Unterricht  in  den  modernen  Cultursprachen,  sei 
er  obligat  oder  nicht,  ist  durch  zweckmässige  Anordnung 
des  Lehrgangs  undentsprechendeVertheilung  in  Jahrescurse 
zu  regeln. 

4.  Auch  für  den  nicht-obligaten  Unterricht  in  moder- 
nen Cultursprachen  möge  die  h.  Regierung  die  Bestellung 
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und  Besoldung  der  Lehrer  übernehmen,  damit  den  Schülern 
dieser  Unterricht  unen tgeldlich  geboten  werde. 

Der  bei  dieser  Verhandlung  von  Prof.  Solar  wiederholt  angeregte 
Wunsch,  in  Gymnasien  mit  nichtdeutscher  Unterrichtssprache  das  Deutsche 
als  moderne  Cultnrsprache  obligat  eingeführt  zu  sehen,  wurde  in  der 
I.  Section  von  Prof.  Dr.  Danilo  aus  Anlass  der  Verhandlungen  über  dia 
Maturitätsprüfung  wieder  aufgenommen  und  sehr  warm  unterstützt.  Er  er- 
läuterte seinen  Wunsch  dahin,  durch  die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache 
möge  ein  geistiges  Band  zwischen  den  Gebildeten  Dalmatien'a  und  jenen 
der  übrigen  Reichstheile  hergestellt  und  die  Gelegenheit  geboten  werden, 
mit  Geistesproducten  sich  bekannt  zu  machen,  welche  wahrhafte  Träger 
des  Weltwissens  sind.  Durch  den  Mangel  jener  Kenntnis  werden  die  Abi- 
turienten Dalmatien's  von  dem  Besuche  deutscher  Hoohachulen  ausge- 
schlossen, an  denen  sie  doch  allein  die  sehr  noth wendige  Anregung  zu 
wissenschaftlicher  Selbsttätigkeit  finden  können.  Endlich  bleiben,  sie  ohne 
diese  Kenntnis  mit  ihrem  Lebenserwerb  auf  die  engen  Gränzen  Dalma- 
tien's beschränkt  oder  auf  das  Ausland  angewiesen. 

Der  Antrag,  welchem  die  Section  vollständig  beipflichtete,  wurde 
mit  allen  übrigen  die  Maturitätsprüfung  berührenden  Gegenständen,  ohne 
Schlussfassung  des  Plenum's,  dem  Ministerium  vorgelegt. 

5.  Geschichte  und  Geographie. 

Ganz  im  Widerspruche  mit  dem  Organisation -Entwürfe  setzte  der 
Ministcrial-Erlass  vom  23.  Mai  1850  dem  historischen  Unterrichte  das  Jahr 
1815  zur  Glänze.  Seit  etwa  zehn  Jahren  hat  sich  allerdings  ein  grofser 
Theil  der  Lehrer  von  dieser  Bestimmung  emaneipirt  und  die  vom  Ver- 
eine „Mittelschule4*  an  das  h.  Abgeordnetenhaus  gerichtete  Denkschrift 
sprach  die  Aufhebung  derselben  als  Forderung  aus.  Prof.  Dr.  Schwab 
brachte  einen  diesbezüglichen  Antrag  in  der  I.  Section  ein  und  stützte 
denselben  durch  die  unbedingte  Notwendigkeit,  dass  jeder  gebildete  und 
im  öffentlichen  Leben  thätige  Mann  die  Geschichte  der  letzten  Decennien 
kenne;  die  scheinbar  entgegenstehenden  pädagogischen  Bedenken,  die 
neueste  Geschichte  in  der  Schule  zu  lehren,  seien  nicht  schwer  zu  behe- 
ben. —  Ein  Widerspruch  erhob  sich  weder  in  der  Section  noch  im  Ple- 
num, da  nur  Landes-Schulinspector  Holzinger  das  Amendement  bean- 
tragte, den  Vortrag  mit  dem  Jahre  1848  abzuschliefsen ,  um  den  Unter- 
richt vom  Einfluss  der  Parteiungen  der  Zeit  ferne  zu  halten,  wogegen  jedoch 
Prof.  Solar  einwendete,  dass  ein  zweckmälsiges  Lehrbuch  solchen  Beden- 
ken am  wirksamsten  entgegenarbeiten  werde,  und  der  Berichterstatter 
schon  um  des  Unterrichts  in  der  österreichischen  Statistik  willen  die 
Fortführung  der  allgemeinen  Geschichte  wenigstens  bis  zum  Jahre  1860, 
ja  selbst  1866  notwendig  erachte. 

Der  Beschluss  lautete:  Der  Unterricht  in  der  Geschichte 
ist  bis  zur  Gegenwart  fortzuführen. 

Unter  den  Modifications-Antragen  des  Jahres  1858  fand  der  einzige 
allgemeinen  Anklang,  dass  mit  dem  Lehrplane  für  die  Geschichte  auch 
ein  selbstständiger  Lehrplan  für  Geographie  in  Verbindung  gebracht  wer- 
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den  möge.  Denn  darüber  konnte  sich  Niemand  täuschen ,  dass  der  geo- 
graphische Unterricht,  wie  er  seit  dem  Jahre  1850  an  den  österreichischen 
Gymnasien  ertheilt  wurde,  diejenigen  Erfolge  nicht  aufm  weisen  habe, 
welche  berechtigten  Anforderungen  entsprechen.  Nach  den  Erfahrungen 
fast  aller  Fachmänner  ist  die  Verquickung  der  Geographie  mit  der  Ge- 
schichte in  den  Unterlassen  von  Nachtheil,  im  besten  Falle  von  sehr 
zweifelhaftem  Werthe  für  das  Studium  der  enteren,  gereicht  hingegen 
in  den  Oberclassen,  wo  die  historische  Geographie  in  den  Vordergrund 
tritt,  unbedingt  beiden  Disciplinen  zum  Vortheile.  Deshalb  wurde  seit 
1860  zuerst  an  einzelnen  Anstalten  die  Zuweisung  eines  besonderen  Pen- 
sums und  besonderer  Lehrstunden  für  den  geographischen  Unterricht  der 
II.  —  IV.  Gasse  versucht  ,  seit  der  Entstehung  der  Real-Gymnasien  aber 
nach  dem  Muster  der  Wiener  communalen  Anstalten  in  den  Lehrplan  der- 
selben Imperativ  aufgenommen. 

Dem  in  gleicher  Richtung  an  die  L  Section  gebrachten  Antrage  des 
Prof.  Dr.  Schwab  konnte  somit  die  allgemeine  Zustimmung  nicht  fehlen. 
Die  Bemerkungen ,  welche  von  den  Directoren  KluöakundHochegger 
und  Prof.  Ptaschnik  ausgetauscht  wurden,  bezogen  sich  vorwiegend  auf 
die  Frage,  ob  die  Leistungen  aus  der  Geographie  und  jene  ans  der  Ge- 
schichte abgesondert  classificirt  werden  sollen  oder  nicht 

Als  Berichterstatter  an  das  Plenum  betonte  der  Antragsteller,  dass 
von  der  Section  die  jedenfalls  wünschenswerthe  Vermehrung  der  Lehrzeit 
für  Geographie  nicht  vorgeschlagen  werde,  weil  bei  zweckmässigem  Haus- 
halten mit  der  jetzt  zugestandenen  doch  die  Lehraufgabe  für  Gymnasia- 
sten gelöst  werden  könne,  welche  nicht  mit  jener  verwechselt  werden 
dürfe,  wie  sie  für  Realschüler  zu  präcisiren  sei.  Auch  erleichtere  bezüg- 
lich der  Oberclassen  die  endliche  Einführung  eines  eigenen  Unterrichts 
in  der  physischen  Geographie  die  Beschränkung  des  sonstigen  Unter- 
richts in  der  Geographie  auf  das  historische,  beziehungsweise  statistische 
Element  der  letzteren.  —  Was  die  Classification  aus  Geographie  und  Ge- 
schichte betreffe,  so  sei  es  jedoch  möglich,  dass  die  Leistungen  in  beiden 
Fächern  sich  wesentlich  unterscheiden,  also  nicht  wol  mit  einer  gemein- 
samen Note  charakteri8irt  werden  können. 

Ohne  Debatte  wurden  einstimmig  folgende  Beschlüsse  gefasst: 

1.  Für  den  Unterricht  in  der  Geographie  ist  ein  Lehr- 
plan festzustellen,  welcher  acht  Jahrgänge  umfasst  und  für 
dieses  Fach  besondere  Lehrstunden  —  jedoch  ohne  Vermeh- 
rung der  Gesammt  -  Stundenzahl  für  Geographie  und  Ge- 
schichte —  festsetzt. 

2.  Die  Leistungen  in  der  Geographie  werden  in  der 
Classification  besonders  charakterisirt ,  wenn  es  wün- 
schenswerth  erscheint. 

6.  Mathematik. 
Wiederholt  schon  wurde  der  Wunsch  angeregt,  dem  mathematischen 
Unterrichte  im  Obergymnaeium,  ohne  jede  Erweiterung  des  Lehrstoffs, 
eine  gröfser©  Stundenzahl  zur  besseren  Verarbeitung  des  Gegenstand* 
zuzuwenden.   Bei  Errichtung  der  communalen  Obergymnasien  in  Wien 
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trug  man  bereits  im  Jahre  1867  diesem  Wunsche  Rechnung,  indem  die 
ohnehin  für  einen  jeden  wissenschaftlichen  Unterricht  als  Minimum  in 
betrachtende  Zahl  von  wöchentlichen  2  Stunden  für  die  VIII.  C lasse  fest- 
gestellt  und  in  der  VI.  Classe,  deren  Lehrstoff  kaum  hin  und  wieder  bei 
einer  geringeren  Schülerzahl  bewältigt  werden  konnte,  eine  vierte  wöchent- 
liche Stunde  dem  bisherigen  Ausmafse  beigefügt  wurde. 

Hofrath  Dr.  Ficker  brachte  in  der  dritten  Section  den  Antrag 
ein,  dass  diese  Erweiterung  der  Stundenzahl  für  den  mathematischen 
Unterricht  in  der  VI.  und  VIII.  Classe  allgemein  adoptirt  werden 
möge.  Die  Section  erklärte  sich  nach  einigen  Bemerkungen  des  Lande»* 
Schulinspectors  Dr.  Wretschko  und  des  Directors  Dr.  Mitteis  einver- 
standen, und  Dr.  Wretschko  übernahm  die  Berichterstattung  an  das 
Plenum. 

Zur  Unterstützung  des  Antrags  bemerkte  er  bezüglich  der  VIII. Classe. 
dass  in  der  Praxis  ohnehin  der  betreffende  Lehrer,  um  eben  etwas  zu 
leisten,  gewöhnlich  freiwillig  eine  zweite  Stunde  aufser  der  Schulzeit  dazu- 
gibt, und  bezüglich  der  VI.  Classe,  dass  der  Lehrstoff  sowohl  aus  der 
Algebra  als  aus  der  Geometrie  je  2  wöchentliche  Stunden  für  sich  in 
Anspruch  nehme.   Die  Resolution  wurde  einstimmig  angenommen. 

7.  Naturwissenschaften. 

Nächst  dem  Religionsunterrichte  bildete  der  Unterricht  in  den 
Naturwissenschaften  den  Gegenstand  der  lebhaftesten  Erörterung. 

Der  consequent  gedachte,  seiner  Zeit  voraneilende  Organisations-Ent- 
wurf hatte  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte,  welcher  im  J.  1849  an 
den  Gymnasien  Deutschlands  noch  völlig  brach  lag,  eine  würdige  Stellung 
und  einen  krönenden  Abschluss  zugedacht  Beides  raubte  ihm  die  Mini- 
sterial- Verordnung  vom  10.  September  1855,  noch  weitere  Einengung 
nahmen  die  Modificationsanträge  in  Aussicht.  Auf  der  anderen  Seite 
schritt  die  Entwicklung  der  geistigen  Strebungeu  unserer  Tage  unauf- 
haltsam fort,  man  lernte  in  den  weitesten  Kreisen  den  Werth  jenes  Unter- 
richts immer  vollständiger  begreifen  und  erkannte  zugleich,  dass  noch 
über  die  Behebung  der  eingetretenen  Beeinträchtigungen  hinaus  die  ihm 
an  unseren  Gymnasien  zugemessene  Zeit  erweitert  werden  müsse,  um  die 
verbesserten  Methoden  desselben  in  einer  für  die  Jugend  wahrhaft  frucht- 
baren Weise  zur  Anwendung  bringen  zu  können. 

Dies  gilt  namentlich  von  der  Naturgeschichte,  und  zwar  sowohl  in 
den  Unterdassen,  in  denen  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  ohne  Ver- 
mehrung des  Lehrstoffs  nur  zur  Vermehrung  des  Demonstrirens  und  Vor- 
zeigens, also  zur  Steigerung  der  bildenden  Kraft  des  Unterrichts,  für  unsere 
regelmäfsig  überfüllten  Classen  geradezu  unentbehrlich  scheint,  als  von 
den  Oberclassen,  an  denen  vier  Stunden  (auf  zwei  Classen  vertheilt)  nicht 
hinreichen,  um  üeberblick  und  Einsicht  in  die  wichtigsten  systematischen 
Gruppen  aller  drei  Naturreiche  zu  erlangen,  das  Classificiren  und  Be- 
stimmen unbekannter  Naturproducte  mit  Hilfe  des  Systems  einzuüben, 
die  wichtigsten  Thatsachen  aus  der  Gesteinslehre,  sowie  aus  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere  vorzunehmen,  kurz,  jene  Auf- 
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gaben  zu  lösen,  welche  schon  der  Organisations-Entwurf  dem  naturhisto- 
rischen Unterrichte  am  Obergymnasium  zuwies. 

In  richtigerem  Verhältnisse  zu  der  gestellten  Aufgabe  steht  die  gegen- 
wärtige Stundenzahl  für  den  physikalischen  Unterricht,  welchem  schon  vor 
zwei  Decennien  einer  ungleich  entwickelten  Lehr-Tradition  zu  Gute  kam. 
Doch  verdient  ein  Zweig  desselben  eine  besondere  Hervorhebung,  die  er 
vor  zwei  Decennien  in  viel  minderem  Qrade  in  Anspruch  zu  nehmen 
vermochte.  Dies  ist  die  Chemie.  Bei  der  grofsen  Bedeutung,  mit  welcher 
sie  gegenwärtig  in  die  Lösung  so  vieler  naturwissenschaftlicher  Probleme 
eingreift,  muss  ihr  eine  erweiterte  Berücksichtigung  schon  am  Unter- 
gymnasium zu  Theil  werden,  weil  sonst  der  naturgeschichtliche  und  phy- 
sikalische Unterricht  am  Obergymnasium  mit  manchen  wichtigen  Partien, 
so  zu  sagen,  in  der  Luft  schwebt.  Hierzu  tritt  der  Umstand,  dass  die 
nicht  ganz  geringe  Zahl  von  Schülern,  welche  nach  absolvirtem  Unter- 
gymnasium zu  dem  Studium  der  Pharm  ade  oder  anderen  praktischen  Rich- 
tungen übergeht,  von  dieser  so  tief  in  das  Leben  eingreifenden  Wissenschaft 
mehr  Kenntnisse  erlangen  muss,  als  bis  nun  zu  bei  ihrer  Zusammenfassung 
mit  anderen  Elementen  der  Physik  in  einem  einzigen  Semester  erreichbar  ist 
Endlich  mangelt  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  an  unseren 
Gymnasien  gegenwärtig  jener  krönende  Abschluss,  welchen  der  Organisa- 
tions-Enwurf  nicht  vergessen  hatte,  —  ein  allgemeiner  Ueberblick  über 
die  gcsammten  Erscheinungen  der  anorganischen  und  organischen  Natur 
aus  dem  Gesichtspnncte  des  Zusammenhangs  alles  Einzelnen  im  grofsen 
Ganzen,  die  sogenannte  physische  Geographie,  welche  jedoch  mit  Ueber- 
gehung  jeder  rechnenden  und  messenden  Behandlung  nur  die  descriptive 
Seite  der  kosmischen  Verhältnisse  in  das  Auge  fasst. 

Diese  Betrachtungen  veranlassten  die  Regierung,  unter  die  Gegen- 
stände der  Enquete  die  dritte  und  vierte  Frage  aufzunehmen.  Schon  in 
der  Vorbesprechung  der  III.  Section  wurde  beschlossen,  beide  in  der 
Debatte  zusammenzufassen  und  den  Verhandlungen  die  Schlussfassungen  des 
Aufsatzes  zu  Grunde  zu  legen,  welchen  Landes-Schulinspector  Wrets  chko 
im  20.  Jahrgange  der  Gymnasial-Zeitschrift  veröffentlicht  hatte. 

In  der  Section  rief  die  Feststellung  des  Zeitausmafses  für 
den  gesammten  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nur  insoferne  eine  kurze 
Discussion  hervor,  als  Wretschko  in  der  I.  und  II.  Classe  keine  Ver- 
mehrung des  bisherigen  Stunden- Ausmafses  vorschlug,  Director  Dr.  P  o  k  o  r  n  y 
aber  auch  für  diese  beiden  Classen  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  auf  je  3 
befürwortete  und  hierin  von  Prof.  Fe  Höcker,  Prof.  Accurti,  Hofrath 
Dr.  Ficker  unterstützt  wurde.  Die  Section  trat  dem  Amendement  mit 
voller  Einstimmigkeit  bei. 

Desto  ernster  war  der  Kampf  im  Plenum  und  die  Debatte  gehörto 
zu  den  glänzendsten  Erörterungen,  welche  jemals  dieser  vielbestrittenen 
Frage  gewidmet  wurden. 

•   Als  Berichterstatter  fungirte  Landes-Schulinspector  Dr.  W  r  e  t  s  c  h  k  o ; 
sein  Referat  lautete  folgendermassen : 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Begriff  der  allgemeinen 
Bildung  im  Laufe  der  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern  ein  verschie- 
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dener  wird,  so  wie  dass  die  Schalen  sieb  den  Bewegungen  des  allgemeinen 
Culturlebens  nicht  entziehen  dürfen,  wenn  sie  nicht  auf  jede  lebendige 
Wirksamkeit  verzichten  wollen.   Unter  dem  Drucke  einer  solchen  Notn- 
wendigkeit  haben  die  Gymnasien  aller  cultivirten  Staaten  im  Laufe  der 
letzten  40  Jahre  den  Naturwissenschaften  einen  immer  mehr  sich  erwei- 
ternden Spielraum  gegönnt.  Dass  man  einem  solchen  Eindringlinge  auch 
von  Seite  der  Gegner  und  Anhänger  der  classischen  Studien  einen  immer 
gröfseren  Boden  gewährt,  darin  liegt  ein  starker  Beweis  für  die  innere 
Lebensfähigkeit  und  für  die  Bedeutung  der  Naturwissenschaften  als 
eines  intellektuellen  Erziehungsmittels.  Dieses  Streben  nach  Erweiterung 
des  Terrains  für  die  Naturwissenschaften  an  den  Gymnasien  tritt  eben 
in  der  neuesten  Zeit  in  hochstehenden  Cuiturstaaten  auf.    Der  neue 
Lehrplan  für  die  Gelehrtenschulen  in  Baden  weist  den  Naturwissenschaften 
18  wöchentliche  Lehrstunden  zu,  während  ihnen  nach  dem  Lehrplane 
vom  J.  1837  nur  12  eingeräumt  waren.  Wenn  auch  den  philologischen 
Fächern  daselbst  mehr  Lehrstunden  zukommen  als  in  Oesterreich,  so  kann 
doch  nicht  geleugnet  werden,  dass  eine  so  grofse  Differenz  in  der  Stun- 
denzahl zwischen  jetzt  und  früher  sich  nur  aus  der  tiefen  Ueberxeugung 
in  den  Reihen  der  Schulmanner  erklären  lässt,  es  sei  diese  Concession 
zu  Gunsten  der  Naturwissenschaften  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Selbst 
in  England,  auf  welches  die  Anhänger  philologischer  Gymnasien  so  gerne 
hinweisen,  hat  vor  einigen  Jahren  eine  aus  zwölf  angesehenen  Männern 
verschiedener  Lebensstellungen  zusammengesetzte  Commission  in  ihrem 
gründlichen  Berichte  über  die  gymnasialen  Anstalten  des  Landes  betont, 
oass  der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  zu  erweitern  ist  Das  gleiche 
Bestreben  zeigt  sich  überall  in  Deutschland  und  der  Schweiz,  wie  es  die 
Verhandlungen  in  den  Schulmänner- Versammlungen  zur  Genüge  darthun. 
Wenn  wir  demnach  in  Oesterreich  angesehene  Männer,  welche  im  gleichen 
Sinne  ihre  Stimme  erheben,  auftreten  sehen,  so  schliefsen  sich  dieselben 
nur  einer  allgemeinen  reformatorischen  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichts  an  und  es  kann  sich  dabei  nur  noch  um  die  Rechtfertigung 
der  quantitativen  Ansprüche  handeln,  welche  die  Vertreter  der  Natur- 
wissenschaften für  unsere  Gymnasien  machen,  indem  dieselben  allerdings 
etwas  grölser  sind,  als  die  Zugeständnisse,  welche  man  in  dieser  Rich- 
tung in  den  Nachbarstaaten  gegenwärtig  findet. 

Dies  hängt  zunächst  mit  der  Zweistufigkeit  der  österreichischen 
Gymnasien  zusammen,  welcher  zufolge  das  Untergymnasium  ein  möglichst 
abgeschlossenes  Ganzes  in  der  Weise  bildet,  dass  daselbst,  so  weit  es  die 
Fassungskraft  der  Schüler  zulässt,  alle  Gegenstände  elementar  gelehrt 
werden  und  später  in  mehr  wissenschaftlicher  Form  zur  nochmaligen  Be- 
handlung kommen.  Darin  liegt  einer  der  Grundgedanken  des  Organisa- 
tions-Entwurfs für  die  österreichischen  Gymnasien;  wollen  wir  ihn  nicht 
aufgeben,  so  ist  die  Vergleichung  unserer  Gymnasien  mit  den  ausländischen 
nicht  durchaus  statthaft.  Diese  Idee  ist  aber  ein  so  schätzenswerther 
Vorzug  unserer  Organisation,  bietet  so  vielerlei  praktische  Vortheile,  dass 
wir  sie  auch  für  die  Zukunft  um  jeden  Preis  zu  erhalten  suchen  wollen. 
Allein  davon  ist  eine  gröfsere  Stundenzahl  für  die  Naturwissenschaften, 
die  gleichfalls  in  zwei  Stufen  gelehrt  werden,  gegenüber  den  deutschen 
Lehranstalten  unzertrennlich. 

Ferner  dürfen  die  Eigentümlichkeiten  österreichischer  Verhaltnisse 
bei  den  Gelehrtenschulen  unserer  Länder  nicht  aufser  Acht  bleiben. 
Wir  haben  kaum  zum  dritten  Theile  so  viele  Hochschulen  als  Deutschland, 
viel  wenigere  Gewerbe,-  Industrie-  und  Bürgerschulen.  Durch  alle  diese 
Lehranstalten  wird  in  den  deutschen  Ländern,  namentlich  in  den  städte- 
reicheren, eine  ungewöhnliche  Menge  von  naturwissenschaftlicher  Bildung 
verbreitet;  wo  die  Bevölkerung  spärlicher  gesäet,  wie  in  Ostpreussen, 
ist  die  Unwissenheit  nicht  im  mindesten  kleiner,  als  in  unseren  Alpen 
und  südlichen  Ländern  —  im  groXsen  Ganzen  genommen  —  und  wir 
haben  alsdann  keinen  Anlass,  auf  ein  derartiges  Muster  uns  zn  berufen. 
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In  Oesterreich  nun  geht  ein  viel  geringerer  Theil  der  studirenden  Jugend 
zur  Universität,  und  aus  Mangel  an  vielerlei  Schulen,  wol  auch  aus  Anlass 
der  ungünstigen  materiellen  Verhältnisse  und  auf  Grund  althergebrachter 
Anschauungen,  sucht  man  höhere  Schulen  meist  nur  zu  dem  Zwecke,  um 
eine  bessere  Lebensstellung  zu  erlangen.  Daher  ist  das  Gymnasium  für  die 
meisten  am  verlockendsten.  Der  gröfste  Theil  unserer  Jagend,  so  weit 
sie  höhere  Bildung  anstrebt,  geht  zum  Gymnasium;  genügt  demnach 
dieses  nicht  den  Anforderungen  an  die  naturwissenschaftliche  Bildung,  so 
bleibt  solche  bei  der  Mehrzahl  der  dem  gebildeten  Stande  angehörigen 
Leute  im  bedauerlichen  Grade  mangelhaft. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Erweiterung  dieses  Unterrichts  liegt 
in  dem  inneren  Wesen  desselben.  Wenn  er  nämlich  fruchtbringend  sein 
soll,  so  muss  er  demonstrativ  sein;  dies  aber  erfordert  viele  Zeit,  weil 
der  vorgezeigte  Gegenstand  den  Augen  eines  jeden  Schulers  nahegebracht 
und  bei  unmittelbarer  Besichtigung  erläutert  werden  muss.  Die  grofse 
Schülerzahl,  welche  an  der  Mehrzahl  unserer  Anstalten  von  jener  an  deut- 
schen Anstalten  bedeutend  absticht,  erschwert  noch  mehr  die  Anwendung 
der  demonstrativen  Methode.  Alle  diese  Gründe  sprechen  zu  Gunsten  eines 
gröfseren  Zeitausmafses  für  Naturwissenschaften  an  unseren  Gymnasien 
wie  an  den  deutschen,  welche  auch  leicht  möglich  wird,  wenn  wir  keine 
moderne  Sprache  obligat  einführen. 

Durch  die  beantragte  Stundenerweiterung  für  Naturwissenschaften 
wird  keinerlei  Ueberbürdung  und  keine  Beeinträchtigung  anderer  Lehrge- 
genstände  herbeigeführt,  indem  die  Gesammtzahl  der  wöchentlichen  Lehr- 
stunden an  Österreichischen  Gymnasien  bisher  namhaft  geringer  war,  wie 
in  den  benachbarten  Culturstaaten,  und  indem  ferner  durchaus  nicht  eine 
Erweiterung  des  Lehrstoffs,  sondern  nur  eine  intensivere  Bearbeitung 
desselben  in  jenem  Ausmafse,  wie  es  der  Organisations-Entwurf 
vorschreibt,  und  zwar  in  zweckmäfsi gerer  Anordnung  angestrebt 
wird.  Es  wird  kein  gröfserer  Anspruch  an  die  häusliche  Vorbereitung 
gemacht,  ja  in  der  beantragten  Zeit  wird  jeder  Lehrer  desto  eher  in  der 
Lage  sein,  die  Lectionen  so  zu  behandeln,  dass  sie  hauptsächlich  in  den 
Unterrichtsstunden  gelernt  werden;  auf  diese  Weise  kommt  die  Stunden- 
vermehrung eher  einer  Verminderung  als  einer  Vermehrung  des  häuslichen 
Pensums  der  Schüler  gleich. 

Auf  den  abschliefsenden  Unterricht  in  der  VIII.  Classe ,  welcher  als 
physische  Geographie  nach  dem  in  Deutschland  gangbaren  Namen  bezeich- 
net wurde,  muss  die  Section  ein  sehr  grofses  Gewicht  legen.  Die  Ten- 
denz dieses  Unterrichtszweigs,  der  hin  und  wieder  an  deutschen  Gymnasien 
schon  Aufnahme  gefunden  hat,  geht  dahin,  die  Erde  als  gesetzraäfsiges 
Ganzes  aufzufassen,  die  Wirkungen  der  Naturkräfte  und  die  darauf  sich 
gründende  Vertheilung  der  Erscheinungen  auf  dem  Erdkörper  zunächst  nach 
dem  gegenwärtigen  Zustande  desselben  zu  verfolgen  und  dann  auf  die 
Hauptmomente  üer  Entwicklung  unseres  Planeten  nach  seiner  Gestaltung 
sowohl,  wie  nach  seiner  Thier-  und  Pflanzenwelt  einzugehen.  Es  liegt 
hierin  eine  noth wendige  und  naturgemäße  Ergänzung  der  drei  natur- 
historischen Zweige,  indem  die  Entwicklung  der  Erdrinde  bis  zu  unserer 
heutigen  Gestaltung,  so  wie  die  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  den 
Schülern  näher  gerückt  und  der  Beweis  geliefert  wird,  dass  der  gegen- 
wärtige Zustand  der  Erde  nur  die  jüngste  Phase  einer  langen  Reihe  von 
Veränderungen  sei,  welche  durch  stets  sich  gleichbleibende  Kräfte  erzeugt 
werden.  Der  geistige  Gowinn  dieser  Betrachtungen  ist  ein  sehr  großer,  die 
allgemeinen  Geaichtspuncte  und  Ideen,  welche  hierbei  gewonnen  werden, 
sind  nicht  nur  die  richtige  Grundlage  einer  geläuterten  Naturanschauung, 
die  Basis  für  die  Erfassung  des  Causalzusammenhanp  im  Grofsen ,  son- 
dern bilden  ein  wesentliches  Element  allgemeiner  Bildung  als  Ergänzung 
der  durch  die  ästhetischen  und  historischen  Studien  angebahnten.  Derartige 
Erwägungen  bestimmten  die  Section,  sich  einstimmig  für  diesen  Lehr- 
zweig der  VIII.  Classe  zu  erklären. 
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Was  die  A  nträge  hinsichtlich  des  physikalischen  LehrpUzi 
betrifft,  so  bezwecken  sie  nur  zwei  Abänderungen  des  bisherigen.  £.> 
nial  soll  ein  voller  Seraester  des  Uutergymnasiura's  der  Chemie  gewidc=r. 
und  dann  die  Stundenzabi  in  der  VII.  Classe  um  1  vermehrt  werden.  i> 
dem  dies  in  der  VIII.  eben  mit  Rücksicht  auf  die  physische  Geographie,  ix 
selbstverständlich  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  zufallt  T  nicht  zuläs&j 
ist.  Es  dürfte  nicht  nötbig  sein,  das  Bedürfnis  der  so  mäfsigen  Erwat- 
rung  des  Unterrichts  in  der  Chemie,  namentlich  am  Untei-gyronasium,  we:r 
läufiger  darzuthun,  es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  die  NatargeschicBV 
in  den  Oberclassen  in  einer  ezacteren,  ihrem  heutigen  Inhalte  und  eiztr 
wissenschaftlichen  Methode  mehr  entsprechenden  Weise  ohne  eine  mäfag? 
Kumme  von  chemischen  Kenntnissen  gar  nicht  gelehrt  werden  kann.  Li- 
nächste  sehr  erspriefsliche  Anwendung  wird  davon  schon  in  der  III-  Cb*^ 
im  Unterrichte  der  Mineralogie  gemacht  werden.  Der  Umfang"  der  Phvsit 
nimmt  ungewöhnlich  rasch  zu  und  die  Wichtigkeit  so  mancher  ness: 
Lehren  für  die  Schule  ist  eine  eminente;  da  schon  bisher  das  gesetici- 
sige  Ziel  nie  erreicht  wurde,   indem  manche  Partien  des  Gegenstand 
kaum  oder  gar  nicht  zur  Behandlung  kamen,  da  es  ferner  unerlässlkh 
ist,  auf  dieser  Stufe  mit  der  Gesetzmäfsigkeit  chemischer  Verbindui- 
geu  sich  einigermafsen  zu  beschäftigen ,  so  ist  der  beantragte  Zuwacr« 
von  einer  Unterrichtsstunde  für  die  Ooerclassen  hinlänglich  gerechtfertur. 

Gegen  die  Sectionsanträge  erklärte  sich  vorerst,  jedoch  nur  hit- 
sichtlich  eines  einzelnen  Puncts,  Prof.  Ptaschuik.   So  wie  bezügliea 
des  philologischen  Unterrichts,  glaubte  er  auch  bezüglich  des  naturwis- 
senschaftlichen, dass  die  bisherigen  Erfolge  von  den  Vertretern  dieser 
Unterrichtszweige  allzu  ungünstig  beurtheilt  werden;  er  selbst  verspürt 
die  wohlthätigen  Wirkungen,  welche  das  Studium  der  Realien  auf  je»** 
der  Erdkunde  ausübt,  und  höre  die  am  Gymnasium  darin  erlangte  Vor- 
bildung von  den  Professoren  der  technischen  Hochschulen  sehr  günst% 
beurtheilen.   Deshalb  concedire  er  die  Vermehrung  der  Stundenzahl  fer 
die  Naturwissenschaften  in  den  Unterlassen,  wo  sie  der  Veranschaulichan«: 
des  Unterrichts  zu  Gute  kömmt,  ebenso  in  der  V.  und  VI.,  wo  der  Zweck 
eines  systematischen  Unterrichts  in  überfüllten  Lehrzimmern  sehr  schwer 
erreichbar  ist,  sei  aber  gegen  dieselbe  in  der  VII.  und  VIII.  Classe,  wo 
die  humanistischen  Fächer  bereits  gröfsere  Forderungen  an  die  Selbst- 
thätigkeit  und  die  Privat-Lecture  der  Schüler  stellen  und  nichts  nach- 
teiliger wäre,  als  die  Abiturienten  überfüllt  und  übersättigt  zu  entlassen 

Einen  ganz  eigentümlichen  Standpunct  nahm  Landes-Schulinspector 
Dr.  Czerkawski  ein.   Für  die  Vermehrung  der  Stundenzahl  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  sei  nicht  blofs  die  Wichtigkeit  und  rasch 
fortschreitende  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  mafsgebend,  sondern 
vor  allem  der  pißdagogische  Gesichtspunct,  ihre  Wirkung  auf  Geist  und 
Gemüth  der  Schüler.  Nur  sei  es  Selbsttäuschung,  wenn  man  glaubt,  bei 
jener  Vermehrung  die  Erweiterung  des  Lehrstoffs  ausschliefsen  zu  können, 
eine  solche  werde  sich  von  selbst  ergeben.   Auch  die  äufseren  Gründe, 
welche  der  Berichterstatter  dem  Mangel  anderer  Statten  naturwissenschaft- 
licher Bildung  in  Oesterreich  entlehnte,  halte  er  nicht  für  überzeugend, 
weil  aus  denselben  viel  mehr  die  Nothwendigkeit  der  Schaffung  solcher 
Stätten,  als  die  Rathsamkeit  einer  Modifikation  unserer  Gymnasial  -  Ein- 
richtungen, folgen  würde.  Endlich  sei  er  ganz  entschieden  gegen  die  Zwei- 
stufigkeit des  Gymnasialunterrichts,  welche  den  Bedürfnissen  des  prakti« 
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sehen  Lebens  gerecht  werden  soll,  indem  sie  einen  gewissen  Abschluss 
der  Bildung  vor  dem  üebertritte  in  jenes  Leben  möglich  macht,  der  Be- 
stimmung des  Gymnasiuin's  aber  zu  widersprechen  scheint,  welche  vor 
allem  in  einer  dem  Alter  und  der  geistigen  Empfänglichkeit  der  Zög- 
linge angemessenen,  höheren  allgemeinen  Bildung,  dann  erst  in  der  Vor- 
bereitung zur  Hochschule  besteht.  Auch  bilde  das  Altersjahr,  in  welchem 
der  Austritt  aus  unseren  Unterlassen  gewöhnlich  Statt  findet,  keinen  Ab- 
schnitt im  menschlichen  Leben,  sondern  stehe  inmitten  eines  Uebergangs- 
stadiums;  die  Dreistufigkeit  der  Gymnasien,  wie  in  Deutschland,  sei  das 
einzig  Richtige.  Die  Zweistufigkeit  habe  auch  zur  Folge,  dass  die  Con- 
tinuität  der  einzelnen  Unterrichtszweige  unterbrochen  wird  und  die  untere 
Stufe  der  oberen  nicht  die  erwartete  Hilfe  leistet.  —  Nach  einer  Charak- 
terisirung  der  verschiedenen  Bildungsmittel,  welche  die  Mittelschule  be- 
sitzt, erklärte  sich  Czerkawski  dafür,  sich  in  den  drei  untersten  Classen 
blors  auf  den  Anschauungs- Unterricht  in  der  Naturgeschichte  zu  be- 
schränken, welcher  den  Sinn  des  Schülers  bildet  und  seiner  Phantasie 
eine  gesunde  Nahrung  bietet,  hierauf  aber  in  der  IV.  und  V.  Classe  zur 
experimentellen  Physik  tiberzugehen,  in  der  VI.  Classe  die  Chemie  ein- 
zuschalten, für  welche  die  Jünglinge  dann  bereits  hinreichend  vorbereitet 
wären,  endlich  in  der  VII.  und  VIR  Classe  mit  der  mathematischen 
Physik  abzuschliefsen,  auf  welche  er  einen  besonderen  Werth  legen  würde, 
während  er  selbst  in  den  obersten  Classen  die  Schüler  nicht  vorbereitet 
genug  finde,  um  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  aus  der  Naturge- 
schichte zu  erhalten.  Auch  die  physische  Geographie  aeeeptire  er  als  Pro- 
pädeutik für  die  Philosophie.  Bei  dieser  Einrichtung  werde  dann  auch 
jede  Vermehrung  des  bisherigen  Stunden- Ausmafses  für  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  entbehrlich. 

Den  Standpunct  der  strengeren  philologischen  Richtung  vertrat 
zunächst  Prof.  Schmidt,  zugleich  als  Referent  der  I.  Section  für  die 
Erweiterung  der  Zahl  philologischer  Lehrstunden.  Er  ging  von  dem 
Satze  aus:  der  Zweck  der  Gymnasialbildung  ist  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  mit  vorzugsweiser  Benützung  der  classischen  Sprachen;  demzu- 
folge soll  der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  der  Grundstock  sein, 
an  welchen  sich  die  anderen  Fächer  zur  Ergänzung  der  höheren  allge- 
meinen Bildung  anschliefsen.  Er  wies  seinerseits  auf  die  noch  immer 
geringe  Stundenzahl  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  den 
badischen  Gymnasien  und  auf  die  Erklärungen  des  Zürcher  Lehrer-Con- 
ventes  hin,  unter  denen  er  namentlich  hervorhebt,  was  Burghardt  und 
Poley  gegen  einen  besonderen  Unterricht  in  Chemie  auf  der  Elementar- 
stufe, Wislicenu8  gegen  ein  Zuviel  des  Guten  im  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  überhaupt  sagen. 

In  ähnlichem  Sinne  sprach  sich  Prof.  Dr.  Schenkl  aus.  Er  er- 
klärte den  von  Prof.  Schmidt  an  die  Spitze  seiner  Erörterungen  gestell- 
ten Satz  für  den  Boden,  von  welchem  kein  Fufs  breit  preisgegeben  werden 
dürfe.  Das  hiergegen  geltend  gemachte  „Bedürfniss  der  Zeit"  erinnere  ihn 
an  Goethe's  Wort  vom  Zeitgeist.  Die  Zeit  verlange  allerdings  ein  allge- 
meines Mafs  von  Bildung  in  den  Naturwissenschaften,  nicht  aber  tiefer 


tized  by  Google 


704        A.  Ficker,  Die  Gymnasial-Enquete  im  Herbste  1870. 


gehende  specielle  Fachkenntnisse.  Dabei  höre  sie  aber  nicht  auf.  von  jedem 
am  Gymnasium  Gebildeten  jene  ideale  Richtung  zu  verlangen,  welche 
die  freudige  Kraft  zum  Leben  und  Streben  gibt  Diese  ideale  Richtung 
verleihen  zunächst  die  classischen  Studien,  und  zwar  durch  das  Wesen 
jener  Sprachen  selbst,  welche  der  Gegenwart  und  ihren  praktischen  Mo- 
menten entrückt  sind.  Darum  müsse  ihnen  der  gehörige  Spielraum  ge- 
wahrt werden,  wie  sie  ihn  an  den  deutschen  Gymnasien  besitzen,  und 
desshalb  könne  eine  Vermehrung  der  Lehrzeit  für  die  Naturwissenschaften 
wenigstens  am  Obergymnasium  nicht  Statt  finden.  . 

Endlich  hielt  auch  Director  Dr.  Hochegger  denselben  Standpunct 
fest.  Wenngleich  die  Schule  gewiss  mit  der  Zeit  gehen  und  ihren  berech- 
tigten Ansprüchen  nachkommen  musB,  so  gilt  dies  von  allen  Disciplinen. 
Welchen  gewaltigen  Aufschwung  nahm  die  classische  und  die  moderne 
Philologie!  Sollen  wir  alle  ihre  Resultate  in  das  Gymnasium  bringen? 
die  Sprachgeschichte  und  Sprachvergleichung  den  Schülern  zuganglich 
machen?  Dasselbe  gilt  von  der  Geschichte  und  ihren  Forschungen.  Das 
Gymnasium  ist  aber  eine  Mittelschule  und  bereitet  nur  für  die  Hochschule 
vor.  —  Auch  leben  wir  nicht  mehr  in  der  Zeit,  wo  es  nur  Volksschule 
und  Gymnasium  gab;  jetzt  sind  die  Realschulen  die  Stätten  vorwiegender 
Betonung  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften ,  die  Gymnasien 
müssen  den  classischen  Sprachen  gewahrt  bleiben ,  das  Verhältnis  beider 
Anstalten  darf  nicht  verrückt  werden.  Ueberdies  sind  für  keinen  Gegen- 
stand so  zahlreiche  Mittel  der  Weiterbildung  aufSerhalb  der  Schule 
geboten,  als  eben  für  die  Naturwissenschaften.  —  Keine  Schule,  welche 
einem  Gymnasium  gleichgestellt  werden  kann,  in  Deutschland,  Frankreich 
oder  England,  wendet  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  so  viele 
Stunden  zu,  als  die  österreichischen  Gymnasien.  Und  doch  leide  darunter 
weder  das  Universitätsstudium  noch  die  Literatur  auf  diesem  Gebiete. 
Die  Vertreter  der  Fachwissenschaften  fordern  am  dringendsten  von  den 
Abiturienten  der  Gymnasien  humanistische  Bildung,  damit  sie  sich  nicht 
in  Materialismus  und  Handwerk  verirren.  —  Mit  besonderer  Entschieden- 
heit erklärte  sich  Hochegger  gegen  die  Einbürgerung  der  physischen 
Geographie,  für  welche  weder  eine  didaktische  Erfahrung  noch  anch  nur 
ein  Lehrbuch  vorliegt,  in  die  VIII.  Classe,  kurz  vor  der  Maturitäts- 
prüfung. 

Prof.  Dr.  Schwab,  von  den  Ansichten  Ptaschnik's  über  das  Be- 
friedigende der  Leistungen  vieler  Gymnasien  in  den  einzelnen  Lehrfächern 
ausgehend,  suchte  die  Gründe  etwaiger  gegenteiliger  Erfahrungen  in  der 
Ueberfüilung  der  Classen,  der  geringen  geistigen  und  körperlichen  Reife 
vieler  Eintretenden  und  dem  Mangel  an  Vorbildung,  und  erklärt©  deshalb 
jede  Vermehrung  der  Lehrstundenzahl  für  überflüssig. 

Die  Verteidigung  des  See  tions- Antrags  übernahm  zuerst  Landes- 
Schulinspector  Dr.  Nack e.  Nach  einer  Beleuchtung  der  Geschichte  des 
Organisations-Entwurfs  und  seiner  Consequenzen  erklärte  er  die  Venneh- 
rung der  Stundenzahl  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  als  eine 
Forderung,  welche  eben  so  sehr  im  Interesse  der  humanistischen  als  der 
realistischen  Studien,  im  Interesse  der  Schüler  liegt  Reducirt  man  den 
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naturwissenschaftlichen  Lehrstoff  an  Gymnasien,  so  viel  es  nur  möglich 
ist,  ein  Minimum  erübrigt  doch,  welches  in  der  gegenwärtigen  Stunden- 
zahl nicht  bewältigt,  namentlich  nicht  durch  Vorzeigen  und  Demonstriren 
ausreichend  erläutert  werden  konnte,  und  somit  den  Schüler  mit  einer 
schwierigen  Memorirarbeit  belastete;  die  Vermehrung  der  Stundenzahl 
wird  es  den  Schülern  möglich  machen,  mehr  in  der  Schule  selbst  au  ler- 
nen. Darin  liegt  aber  eine  wichtige  Erleichterung  des  Gesammtlernens, 
folglich  auch  der  humanistischen  Studien. 

Director  Dr.  Mitteis  unterzog  das  Gymnasium  in  seiner  zweiten 
Eigenschaft  —  als  Vorschule,  und  zwar  einzige  Vorschule  zur  Universität 
—  einer  näheren  Betrachtung.  Als  solche  muss  es  die  nöthige  Vorbildung 
sowohl  für  die  formalen  als  für  die  exacten  Studien  gewähren.  Bisher 
wird  die  erstere  in  mehr  als  130,  letztere  in  19  Stunden  betrieben;  mit 
einer  Vermehrnng  dieses  Ausmaßes  um  8  Stunden  gewinnt  also  die  Vor- 
bereitung für  die  exacten  Studien  gewiss  noch  keinen  zu  grofsen  Spiel- 
raum. Diese  Vermehrung  muss  gefordert  werden  im  Interesse  des  Gegen- 
stands ,  weil  die  Erfahrung  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Stunden- 
zahl darthut  und  wichtige  Partien ,  z.  B.  der  Physik ,  nur  selten  zur  Be- 
handlang  kommen  können,  die  demonstrative  Methode  überdies  immer 
mehr  Boden  gewinnt ;  im  Interesse  der  Lehrer,  welche  schon  jetzt  entweder 
Experimente  und  Demonstrationen  auf  die  Zeit  auiserhalb  des  obligaten 
Schulunterrichts  verlegen  müssen,  oder  Repetitionen  und  Schulprüfungen 
auiserhalb  desselben  vorzunehmen  gezwungen  sind;  im  Interesse  der  Schü- 
ler, welchen  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  innerhalb  des  jetzigen 
Stunden-Ausmafses  nicht  einmal  zugänglich  gemacht  werden  kann.  Eine 
Vermehrung  des  Lehrstoffes  wird  allerdings  mit  der  erhöhten  Stundenzahl 
eintreten,  aber  keine  über  die  Gränzen  hinaus,  welche  schon  jetzt  der 
Organisations-Entwurf  steckt. 

Director  Dr.  Pokorny  verthcidigte  zunächst  die  Naturgeschichte 
gegen  mifsgünstige  Beurtheilung  ihrer  bildenden  Kraft;  sie  ist  längst 
kein  blofses  Fachwerk  von  Namen  und  Abtheilungen  mehr,  kein  blofses 
Gedächtniswerk,  ohne  ihre  tiefere  Kenntnis  ist  ein  philosophischer  Unter- 
richt undenkbar.  Geologische  Studien  haben  neben  den  Begriff  von  der 
Unendlichkeit  des  Raumes  jenen  von  der  Unendlichkeit  der  Zeit  gestellt, 
so  wie  neben  dem  von  der  Chemie  längst  dargethanen  Principe  der  Er- 
haltung der  Materie  das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft  zum  Gemein- 
gute aller  Gebildeten  wurde.  Eben  so  wichtig  ist  aber  das  nur  auf  dem 
Wege  der  Naturgeschichte  nachweisbare  Prindp  der  Veränderlichkeit  der 
Form,  und  zwar  wichtig  für  die  Entwickelung  unserer  ganzen  Natur-  und 
Weltanschauung.  Diese  Richtungen  seiner  Studien  könnte  man  heutzu- 
tage dem  8chüler  des  Obergymnasiums  verschliefsen  ? 

Hofrath  Dr.  Fieker  wies  nach,  dass  der  Organisations- Entwurf 
schon  im  Jahre  1849  ausdrücklich  die  .Unmöglichkeit"  anerkannte,  die 
classisohen  Sprachen  zum  Schwerpuncte  des  ganzen  Gymnasialunterrichts 
zu  machen.  Der  Entwurf,  welcher  zugleich  mit  dem  Leben  der  Gymna- 
sien zu  wachsen  und  sich  zu  gestalten  versprach,  kann  sich  also  auch  nur 
in  der  Richtung  entwickeln,  welche  der  seitherigen  geistigen  Bewegung 
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entspricht.  Wohin  sie  zielt,  ist  Jedermann  klar,  und  wenn  man  in  Eng- 
land, Deutschland  und  der  Schweiz  derselben  noch  nicht  so  weit  nach- 
gab, als  in  Oesterreich,  so  liegt  dies  nur  darin,  weil  dort  die  rein  phi- 
lologische Seite  des  Gymnasialunterrichts  viel  tiefere  Wurzeln  geschlagen 
hat,  als  bei  uns  jener  Richtung  ;  die  Thören,  die  man  geöffnet  hat,  werden 
sich  auch  dort  immer  weiter  öffnen  müssen.  —  Von  der  Einbürgerung  eines 
Lehrstoffs,  welcher  über  die  Anforderungen  des  Organisations-Entwurfs  hinaus* 
geht,  ist  keine  Rede.  Die  physische  Geographie  und  ihre  einzelnen  Zweige 
waren  in  demselben  bereits  enthalten  und  als  das  einzige  Mittel  erklärt, 
damit  das  von  den  Schülern  erworbene  Material  an  Naturkenntnissen  möglichst 
vollständig  verarbeitet  werde;  selbst  die  Ministerial- Verordnung  vom  10. Sep- 
tember 1855  erkannte  die  Unentbehrlichkeit  dieser  Zweige  für  den  Gym- 
nasialunterricht und  zählte  sie  unter  dem  Lehrstoffe  der  V.  und  VL 
Classe  namentlich  auf.  Die  didaktischen  Schwierigkeiten  werden  sich  von 
tüchtigen  Lehrkräften  überwinden  lassen,  und  Schulbücher  wachsen  am 
besten  aus  der  Schule  selbst  heraus.  Was  die  Naturgeschichte  in  der  L 
und  IL,  in  der  V.  und  VL  Classe  anbelangt,  so  besteht  die  vermehrte 
Stundenzahl  bereits  an  drei  Wiener  Gymnasien  in  Kraft,  und  doch  findet 
nirgends  eine  Vermehrung  des  Lehrstoff*  Statt ,  sondern  nur  eine  bessere 
Verarbeitung  desselben.  Vor  dem  Namen  der  Chemie  für  den  Unterrichts- 
stoff eines  Semesters  der  III.  oder  IV.  Classe  braucht  man  nicht  zu  er- 
schrecken und  so  gewaltige  Autoritäten  dawider  in  das  Feld  zu  führen-, 
man  darf  ihn  nur  eben  nicht  so  verstehen  wollen,  als  ob  die  Wissen- 
schaft selbst  in  ihrer  Vollständigkeit  mit  allen  ihren  Theorien,  und  nicht 
vielmehr  eine  populäre  Darstellung  ihrer  wichtigsten  Grundsätze  gemeint 
sei.  —  Also,  im  Sinne  und  zu  Ehren  des  Organisations-Entwurfes  sind  die 
Sections-Anträge  allein  gerechtfertigt. 

Schliefslich  machte  noch  Director  Wolf  auf  die  Schwierigkeiten 
aufmerksam,  welche  der  Vermehrung  des  Stunden-Ausmafses  für  Natur- 
wissenschaften in  mehrsprachigen  Ländern  entgegenstehen,  und  stellte 
diesfalls  mehrere  Anträge. 

Landes-Schulinspector  Dr.  Wretschko  als  Berichterstatter  sucht« 
nochmals  alle  gegen  die  Sectionsanträge  erhobenen  Bedenken  zu  wider- 
legen. Die  Erweiterung  des  Stunden-Ausmafses  für  Naturwissenschaften  in 
den  ünterclassen  sei  nur  schwach  bekämpft  worden ,  wol  aber  jene  in  den 
Oberclassen,  wo  es  sich  doch  um  die  Verarbeitung  der  dort  erweckten 
Vorstellungen  handle,  wo  erst  der  Nutzen  für  Charakterbildung,  für  Ent- 
wickelung  von  Ideen  u.  s.  w.  gezogen  werden  könne.  Ueber  die  Unzuläng- 
lichkeit der  bisherigen  Leistungen  klagen  nicht  einzelne,  sondern  alle 
Betheiligten  seit  einer  Reihe  von  Jahren;  sind  Klagen  auf  der  Gegenseite 
begründet,  so  muss  eben  auch  ihnen  Rechnung  getragen  werden.  Was 
die  Universität  leistet,  das  hat  sie  mit  sich  selbst  abzumachen;  allein 
was  sie  nicht  leisten  kann,  was  das  Gymnasium  leisten  muss,  das  ist  die 
Gewinnung  derjenigen  Grundlage,  die  für  jeden  gebildeten  Menschen,  ohne 
Rücksicht  auf  seinen  fachlichen  Beruf,  unentbehrlich  ist.  Diese  der  Auto- 
didaxis  anheimgeben,  heifst  sie  bestenfalls  dem  Ungefähr  anheimgeben, 
in  der  Regel  aber  sich  mit  einem  Firnifs  begnügen,  statt  ein  sicheres  und 
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festes  Wissen  zu  verlangen,  welches  die  einzige  Schutzwehre  gegen  den 
gefährlichsten  Materialismus  zu  bilden  Yennag.  Darum  halten  wir  an 
dem  Organisation  -  Entwürfe  auch  in  dieser  Richtung  fest!  die  anderen 
Länder  werden  uns  schon  auf  demselben  Wege  folgen.  Kein  encyklopaedi- 
sches,  kein  abschliessendes  Wissen  aus  den  Naturwissenschaften  will  man 
am  Gymnasium  geben,  so  wenig,  als  aus  den  philologischen  Fächern, 
sondern  ein  geistiges  Band  zwischen  den  verschiedenen  .Elementen  des 
Wissens  knüpfen,  und  diese  Elemente  so  weit  verarbeiten,  als  eben  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  fordert 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Antrag  auf  Erweiterung  des  Stun- 
den-Ausmafses  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  am  Untergym- 
nasium mit  35  gegen  11,  jener  auf  Erweiterung  dieses  Ausmaßes  in  der 
V.  und  VI.  Classe  mit  31  gegen  12  Stimmen  angenommen.  Ueber  den 
Sectionsantrag  auf  Festsetzung  der  in  Rede  stehenden  Stundenzahl  mit  4 
für  die  VIL  und  mit  5  für  die  VHi.  Classe  fand  über  Antrag  des  Landes- 
Schulinspectors  Krischek  namentliche  Abstimmung  Statt.  Für  die  Ver- 
mehrung stimmten:  Accurti,  Auspitz,  Bayerl,  Burger,  Danilo, 
Decker,  Enk,  Fellöcker,  Ficker,  Gatscher,  Gatti,  Gernerth, 
Gredler,  Hamerle,  Jandecka,  Klodic,  Klucak,  Krischek,  Lo- 
ser, Mitteis,  Nacke,  Pokorny,  Sacher,  Sawczynski,  Solar, 
Stanecki,  Th.  Wolf,  Wretschko,  Wurner,  Wyslouiil,  Zarich; 
dagegen:  Biehl,  Christ,  Czerkawski,  Daum,  Gnad,  Häfele, 
Hoch  egger,  Holzinger,  Marek,  Ptaschnik,  Sehen  kl,  Schmidt, 
Schwab,  Stanek,  Steger,  St.  Wolf,  Zingerle. 

Ueber  die  Anträge  Wolfs  und  einen  analogen,  auf  Dalmatien  be- 
schränkten des  Prof.  Dr.  Danilo,  welcher  schon  in  der  Section  in  seiner 
vollen  Begründung  gewürdigt  worden  war,  entspann  sich  noch  eine  kurze 
Debatte  und  endete  mit  Annahme  eines  Vermittlungsantrags  des  Landes- 
Schulinspectors  Wretschko. 

Die  gefassten  Beschlüsse  lauten  sonach: 

1.  Dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  in  der 
I.  — VI.  Classe  sind  je  3  wöchentliche  Stunden  einzuräumen. 

2.  Dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  in  der  VII. 
Classe  sind  4,  jenem  in  der  VIII.  Classe  5  wöchentliche  Stun- 
den zuzuweisen. 

3.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  des  Gymna- 
sium V  soll  durch  Einbeziehung  der  physischen  Geographie, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  derGeologie,  einen  geeig- 
neten Abschluss  finden. 

4.  Die  Regierung  wird  angegangen,  mit  Rücksicht  auf 
die  Verhältnisse  mehrsprachiger  Länder,  von  Fall  zu  Fall 
über  Anhörung  der  Landes-Schulbehörde  das  Stunden-Aus- 
mafs  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  jenen  Ver- 
hältnissen anzupassen. 

Den  Gegenstand  der  Debatte  in  der  Section  hatte  ungleich  mehr, 
als  die  Erweiterung  des  Stunden-Ausmafses  für  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht,  die  Vertheilung  des  Lehrstoffs  gebildet,  na- 
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mentlich  der  Platz,  welchen  die  Mineralogie  am  Untergymnasium  einzu- 
nehmen hätte. 

Landes  -  Schulinspector  Dr.  Wretschko  beantragte  ursprünglich 
das  Entfallen  der  Mineralogie  aus  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte 
an  den  Unterlassen ,  indem  sie  erst  nach  der  Chemie  mit  Nutzen  ge- 
lehrt werden  könne  und  diese  in  der  IV.  Glasse  ihren  Platz  finden  solle. 
Director  Dr.  To  kor  ny  entgegnete,  dass  diese  Ausscheidung  nur  die  Un- 
möglichkeit eines  relativen  Abschlusses  für  den  naturhistorischen  Unter- 
richt am  Untergymnasium  mit  sich  bringen  würde.  Die  Mineralogie 
könne  ganz  wohl  im  ersten  Semester  der  II.  Classe  gelehrt  werden,  wie 
es  an  den  Wiener  Real-Gymnasien  geschieht  Der  Unterricht  ist  nämlich 
in  den  Unterlassen  ein  ganz  elementarer,  welcher  besondere  Vorkennt- 
nisse aus  der  Geometrie  oder  Chemie  nicht  erheischt;  die  ganz  einfachen 
Vorbegriffe  von  Flächen  und  Körpern  gibt  schon  in  der  L  Classe  der 
Zeichnungsunterricht  an  die  Hand ,  die  sechs  Haupt-Krystallformen  lerne 
der  Schüler  leicht  am  Draht-Modelle  kennen ,  und  die  unentbehrlichsten 
Thatsachen  aus  der  Chemie  flicht  der  Lehrer  der  Mineralogie  selbst  sei- 
nem Unterrichte  ein.  Auch  Prof.  Pellöcker  und  Director  Dr.  Mitteis 
waren  für  die  Beibehaltung  des  mineralogischen  Unterrichts  in  den  Unter- 
classen,  wünschten  ihn  jedoch  in  das  zweite  Semester  der  IV.  Classe  ver- 
legt, wogegen  Director  Dr.  Pokorny  bemerkte,  dass  in  der  V.  Classe 
abermals  ein  Unterricht  über  Mineralogie  seinen  Platz  finde,  folglich  doch 
wohl  ein  solcher  für  die  Unterlassen  unmittelbar  vorausgehen  könne. 

Nachdem  noch  Hofrath  Dr.  Pick  er  und  Professor  Decker  für  Po- 
korny's  Antrage  gesprochen,  wurden  dieselben  mit  Majorität  angenommen, 
ein  Antrag  Accurti's,  die  Botanik  in  den  Sommersemester  der  ersten 
•Classe  aufzunehmen,  abgelehnt,  endlich  Wretschko' s  Antrag,  den  phy- 
sikalisch-chemischen Unterricht  des  Untergymnasium's  so  zu  gruppiren, 
dass  die  Chemie  im  L  Semester  der  IV.  Classe  ihren  Platz  finde,  fast  ein- 
stimmig  AB^oDoinincii« 

Allein  am  nächsten  Tage  wurde  die  Reassumirung  der  Debatte  be- 
schlossen ,  indem  Landes-Schulinspector  Krischek  und  Prof.  G redler 
beantragten,  den  mineralogischen  Unterricht  in  den  zweiten  Semester  der 
III.  Classe  zu  verlegen,  nachdem  ihm  im  ersten  Seraester  die  Chemie  vor- 
angegangen wäre.  Derselben  Ansicht  pflichteten  auch  die  Landes-Schul- 
inspectoren  Auspitz  und  Dr.  Wretschko  bei,  und  obwohl  Director  Dr. 
Pokorny  in  längerer  Auseinandersetzung  den  vortägigen  Beschluas  auf- 
recht erhielt,  wurde  doch  der  Antrag  Krischek  von  der  Mehrheit  gut- 
geheifsen. 

Bezüglich  der  überlassen  stellte  Landes-Schulinspector  Auspitz 
den  Antrag,  dass  in  der  V.  Classe  Zoologie  und  Botanik  Platz  finden, 
von  der  VI.  an  die  Physik  folgen,  neben  derselben  in  der  VIII.  zuerst  die 
Mineralogie,  dann  die  physische  Geographie  eintreten  solle.  Landes-Schul- 
inspector Dr.  Wretschko  fand  das  Pensum  der  V.  Classe  zu  grofs  und 
wendete  den  Mangel  gewisser  mathematischer  Vorkenntnisse  gegen  das 
Eintreten  der  Physik  in  der  VI.  Classe  ein.  Auspitz  entgegnete,  dass 
doch  einzelne  Partien  der  Physik  sich  schon  für  die  VI.  Classe  eignen. 
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Dies  bestritt  Director  Dr.  Mitteis  und  erklärte  sich  ebenso  gegen  einen 
Vennittlungsantrag  Fellöcker's,  welcher  den  Unterricht  in  der  Zoo- 
logie auf  den  ersten  Semester  der  VI.  Classe  ausgedehnt  wissen  wollte. 
Auch  Director  Dr.  Pokorny  sprach  in  Wretschko's  Sinne,  wogegen 
Landes-Schulinspector  Auspitz  das  Amendement  Fei  locker  adoptirte. 
Eine  grofse  Majorität  der  Section  erklarte  sich  für  Wretschko's  An- 
sichten. 

Im  Plenum  kam  die  Vertheil  ung  des  naturwissenschaftlichen  Lehr- 
stoffes erst  am  Abende  des  letzten  Versammlungstags  zur  Verhandlung. 
Landes-Schulinspector  Dr.  Wretschko  als  Berichterstatter  motivirte  die 
Sectionsan  trage,  Director  Dr.  Pokorny  bekämpfte  die  Zuweisung  der 
Mineralogie  an  den  zweiten  Semester  der  HI.  Classe,  da  er  einerseits  die  . 
Beschrankung  der  Physik  (von  der  Chemie  abgesehen)  auf  die  beiden 
Semester  der  IV.  Classe  mißbilligen  müsse,  anderseits  die  Gründe  für 
jene  Stellung  des  mineralogischen  Unterrichts  vor  dem  chemischen  nicht 
überzeugend  finde.  Für  den  Sectionsantrag  sprachen  noch  Landes-Schul- 
inspector Dr.  N  a  c  k  e ,  welcher  speciell  die  Zuweisung  eines  weiteren  Semesters 
an  die  für  Knaben  interessanteste  Zoologie  sehr  wünschenswerth  fand, 
wogegen  aus  der  Physik  der  Untergymnasiast  ohnehin  nur  das  Einfachste 
und  Wichtigste  sich  aneignen  könne,  und  Prof.  Fellöcker,  welcher  hervor- 
hob, dass  im  ersten  Semester  der  III.  Classe  Chemie  nicht  gelehrt  werden 
könne,  ohne  vorerst  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  und  die 
Wärmelehre  zu  besprechen,  sonach  diese  Theile  der  Physik  nicht  erst  in 
der  IV.  Classe  an  die  Reihe  zu  kommen  brauchen. 

Die  Beschlüsse  über  die  Vertheilung  des  naturwissenschaftlichen 
Lehrstoffes  lauten: 

L  Classe:  Zoologie. 

DL  Classe:  L  8em.  Zoologie,  2.  8em.  Botanik. 
HL  Classe:  L  Sem.  Chemie,  2.  Sem.  Mineralogie. 
IV.  Classe:  Physik. 

V.  Classe:  1.  Sem.  Mineralogie,  2.  8em.  Botanik. 
VL  Classe:  Zoologie. 
VII.  Classe:  Physik. 

VIH.  Classe:  Physik  und  physische  Geographie. 

8.  Zeichnen. 

Allgemein  gefühlt  wird  das  Bedürfnis  der  Einbürgerung  des  Zeich- 
nens unter  die  Obligatgegenstände  des  Untergymnasium's.  Allerdings  nicht 
etwa  als  die  Forderung  mechanischer  Aneignung  einer  blofsen  mechanischen 
Fertigkeit,  sondern  als  eine  wesentliche  Ergänzung  der  allgemeinen  Bil- 
dung, als  ein  Mittel  cur  Anregung  und  Belebung  der  geistigen  Thätigkeit 
Als  solches  muss  nämlich  das  sogenannte  Freihand -Zeichnen  unbedingt 
und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  hiedurch  herbeigeführte  Kenntnis 
der  Formen,  auf  die  Weckung  und  Kräftigung  der  Phantasie  u.  dgl.  m. 
anerkannt  werden,  abgesehen  davon,  dass  es  zugleich  einen  wichtigen 
psedagogischen  Behelf  für  sämmtliche  Gynmasial-Lehrgegenstände,  die 
linguistischen  Fächer  nicht  ausgenommen,  an  die  Hand  gibt.  Durch  diesen 
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Unterricht  schliefst  sich  dem  Schüler  eine  neue  Welt  auf,  er  erlernt 
gleichsam  eine  Sprache  mehr,  und  zwar  eine  Sprache,  welche  von  den 
Gebildeten  aller  Nationen  verstanden  wird. 

Der  Fragepunct  2  wurde  deshalb  schon  in  der  Section  mit  all- 
gemeinem Beifalle  aufgenommen;  sämmtliche  Eedner:  Director  Gatti, 
Prof.  G red ler,  Director  Dr.  Mitteis,  die  Landes-Schulinspectoren  Dr. 
Wretschko  und  Auspitz,  Director  Dr.  Pokorny,  Prof.  Dr.  Schwab, 
Hofrath  Dr.  Ficker,  Prof.  Accurti,  Landes-Schulinspector  Dr.  Nacke 
und  Director  Wolf  erklärten  sich  für  die  Obligaterklärung  des  Zeichnen- 
unterrichts, in  welchem  für  den  Schüler  überdies  keine  neue  Belastung,' 
sondern  eine  angenehme,  ansprechende  Beschäftigung,  gewissermafsen  eine 
Erholung  liege.  Nur  über  die  Verbindung  des  Freihand  -  Zeichnens  mit 
dem  geometrischen,  welche  Landes-Schulinspector  A  u  s  p  i  t  z  anregte,  theil- 
ten  sich  die  Meinungen,  indem  Dr.  Wretschko  mit  sehr  triftigen  Grün- 
den dagegen  ankämpfte. 

Der  Besorgnis,  die  mindere  Befähigung  für  dieses  Fach  könnte  für 
einen  sonst  fleissigen  und  talentirten  Schüler  zum  Hindernisse  einer  guten 
Zeugnisciasse  werden,  suchte  man  auf  verschiedene  Weise  zu  begegnen. 
Einem  Vorschlage  des  Directors  Dr.  Pokorny,  man  möge  wenigstens  in 
der  HI.  und  IV.  Ciasse  Dispensen  von  der  Theilnahme  an  diesem  Unter- 
richte zulassen,  widersprachen  Prof.  Dr.  Schwab,  Hofrath  Dr.  Ficker 
und  Landes-Schulinspector  Dr.  Wretschko.  Hingegen  hatten  schon  die 
Directoren  Gatti  und  Dr.  Mitteis  eine  ausnahmsweise  mindere  Geltung 
einer  ungünstigen  Note  befürwortet,  hiefür  auch  Landes-Schulinspector 
Director  Dr.  Wretschko  sich  erklärt;  Director  Dr.  Pokorny  und  Hof- 
rath Dr.  Ficker  setzten  weiterhin  auseinander,  dass  dem  Unterrichte  im 
Zeichnen  nicht  so  wie  jenem  in  anderen  Fächern  ein  vollständig  ab- 
geschlossenes Ziel  für  jede  Classe  gesteckt,  somit  auch  ein  geringerer  Grad 
von  Fortschritten,  wenn  er  nur  nicht  durch  Nachlässigkeit  des  Schülers 
herbeigeführt  erscheint,  vom  Lehrkörper  für  genügend  zum  Uebertritte  in 
eine  höhere  Classe  erachtet  werden  kann.  Demgemäfs  befürworteten  sie 
jene  Modalität,  welche  bezüglich  der  Wirkung  einer  Note  aus  dem  Frei- 
hand-Zeichnen für  Realschulen  zufolge  §.  64  des  Organisation  -  Entwurfs 
für  Realschulen  zugelassen  wurde. 

Im  Plenum  referirte  Landes-Schulinspector  Dr.  Wretschko  in 
folgender  Form: 

Der  Unterricht  im  Zeichnen  wird  als  ein  so  wichtiger  Bestandtheil 
der  Vermittlung  allgemeiner  Bildung  angesehen,  dass  ihm  in  den  Gym- 
nasial-Lehrplänen  aller  Nachbarstaaten  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  be- 
reits eine  Stelle  eingeräumt  worden  ist  Er  findet  sich,  um  nur  ein  paar 
Fälle  anzuführen,  in  drei  Stufen ,  und  zwar  an  den  preussischen  Gymnasien 
obligat  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  und  facultativ  auch  in  den  höhe- 
ren Classen,  er  wurde  ferner  bei  der  etwa  vor  einem  Jahre  vorgenomme- 
nen Organisirung  der  Gelehrtenschulen  im  Grofsherzogthum  Baden  in  den 
Gymnasial-Lehrplan ,  und  zwar  obligat  in  die  unteren  fünf  Classen  und 
facultativ  in  die  oberen  vier,  aufgenommen.  Bei  einer  ernsteren  Berück- 
sichtigung der  Aufgabe,  welche  einer  rationellen  Erziehung  zukommt, 
konnte  dies  auch  nicht  anders  ausfallen,  denn  es  handelt  sich  ja  hiebei 
um  eine  höchst  wichtige,  tiberall  verwerthbaro  neue  Sprache,  deren  Ver- 
ständnis in  seiner  Rückwirkung  auf  die  Belebung  und  Erhaltung  schöner, 
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edler  Gefühle  Niemand  unterschätzen  wird.  Eine  eigene  Sprache  ist  das 
Zeichnen  in  dem  Sinne,  als  man  Ideen  sowohl  als  Rauingebilde  in  ästhe- 
tischer Form  in  der  Fläche  zum  Ausdrucke  zu  bringen  oder  solche  aus 
den  bildlichen  Darstellungen  mit  Hilfe  des  geweckten  und  geübten  An- 
schauungssinnes wieder  aufzubauen  und  so  die  Wirkung  auf  Verstand  und 
Gemüth  auszuüben  vermag. 

Während  also  das  Zeichnen  einerseits  den  Werth  eines  ästhetischen 
Bildungsmittels  besitzt  und  unzweifelhaft  zum  Wesen  der  Gymnasial-Er- 
ziehung  gehört,  gewährt  es  anderseits  ein  unschätzbares  Unterstützungs- 
mittel für  die  übrigen  Gegenstände .  namentlich  für  die  leider  noch  sehr 
vernachlässigte  Geographie,  für  die  Mathematik  und  die  Naturwissen- 
schaften. Beim  Kartenlesen  und  Kartenzeichnen,  so  wie  bei  der  Be- 
nützung jeder  wie  immer  gearteten  Abbildung  bringt  der  Zeichner  eine 
richtigere  Auffassung  mit,  er  kann  sich  nach  dem  Bilde  eine  klare  Vor- 
stellung von  dem  Gegenstande  machen,  den  es  darstellt.  Die  Geübtheit 
in  der  Auffassung  der  Eigentümlichkeiten  der  Formen ,  welche  der  Schüler 
durch  allseitige  und  aufmerksame  Betrachtung  der  Körper  im  Zeichnen- 
unterrichte gewinnt,  kommt  namentlich  der  Kristallographie  und  der 
systematischen  Naturgeschichte  vortheilhaft  zu  Statten. 

Die  Besorgniss,  dass  durch  die  Aufnahme  des  obligaten  Freihand- 
Zeichnens  eine  Ueberbürdung  der  Schüler  entstünde,  theilt  die  Section 
nicht  Denn  erstens  handelt  es  sich  nicht  um  eine  grofse  Zahl  von  neuen 
Stunden,  die  in  Folge  desselben  hinzutreten,  da  ja  2  bis  3  in  der  Woche 
genügen,  ferner  nicht  um  eine  Erweiterung  des  Gyranasialunterrichts  in 
dem  Sinne,  dass  etwa  an  die  Vorbereitung  der  Schüler  grössere  Anforde- 
rungen gemacht  würden.  Vielmehr  liegt  darin  eine  angenehme,  die  gei- 
stige Spannung  vermindernde  und  theilweise  zur  geistigen  Erholung  bei- 
tragende Beschäftigung.  Es  wird  demnach  durch  das  Freihand-Zeichnen, 
wie  an  unseren  Realgymnasien  vollkommen  ersichtlich,  keine  Beeinträch- 
tigung anderer  Lehrgegenstände  entstehen. 

Was  jedoch  den  Lehrplan,  die  Vortheilung  und  Abgrenzung  des 
Stoffs  nach  Jahrgängen,  die  Auswahl,  Anordnung  und  Methode  desselben 
betrifft,  so  betrachtet  es  die  Section  nicht  als  ihre  Aufgabe,  darüber  be- 
stimmte Vorschläge  zu  machen.  Sie  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  es 
ihr  nur  zukommt,  die  hohe  Bedeutung  des  Zeichnens  auf  dem  Gebiete 
wahrhaft  rationeller  Erziehung  und  den  Wunsch  hervorzuheben,  dass  auch 
unsere  Gymnasien  recht  bald  einem  Bedürfnisse  Rechnung  tragen  möch- 
ten, das  sogar  der  neue  ungrische  Lehrplan  schon  erfüllt.  Auch  glaubt 
die  Section,  dass  es  mit  Rücksicht  auf  den  Gesaramtorganisraus  der  Schu- 
len, um  die  es  sich  handelt,  nicht  gut  thunlich  sei,  in  dem  Zeitausmafs 
für  das  obligate  Zeichnen  Über  drei  wöchentliche  Stunden  und  über  das 
Untergymnasium  hinauszuziehen.  Der  Fortsetzung  des  freien  Unter- 
richts im  Zeichnen  auch  an  den  Oberclassen  des  Gymnasium's,  durch  etwa 
zwei  Stunden  in  der  Woche,  würde  jedoch  um  so  weniger  ein  Hindernis 
in  den  Weg  zu  legen  sein,  als  auch  in  mehreren  Nachbarstaaten  dieselbe 
Einrichtung  selbst  bei  gröfserer  Gesamratsumme  der  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden aeeeptirt  worden  ist.  Alles  andere  jedoch,  was  sich  auf  An- 
ordnung, Auswahl  des  Stoffs  und  Methode  bezieht,  wäre  einer  aus  Fach- 
männern zu  bildenden  Commission,  der  auch  erfahrene  Schulmänner  bei- 
zuziehen sind,  zu  überlassen;  dies  kann  mit  um  so  gröfserer  Beruhigung 
empfohlen  werden,  als  sich  über  den  fraglichen  Gegenstand  an  unseren 
Realschulen  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  die  Anschauungen  bereits  viel- 
fach geklärt  und  eine  rationelle  Methode  befestiget  hat. 

Bei  den  besonderen  Eigentümlichkeiten  des  Zeichnens  iedoch  und 
bei  dem  Umstände,  dass  sich  bestimmte  Classenziele  nicht  so  leicht,  wie 
in  anderen  Fächern,  aufstellen  lassen  und  die  natürliche  Begabung  die 
Leistungen  zu  sehr  beeinflusst,  als  dass  man  nicht  sehr  bedeutenden  Un- 
gleichmäfsigkeiten  im  Fortschritte  begegnen  könnte,  erscheint  es  not- 
wendig, den  Noten  aus  dem  Zeichnen  einen  geringeren  Werth  beizulegen, 
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als  jenen  aus  den  übrigen  Lehrgegenständen.  Allerdings  muss  der  Grund- 
satz gelten,  dass  es  sich  nicht  um  das  Schönzeichnen,  sondern  zunächst 
um  das  nichtig  zeich  neu  handelt;  dennoch  zeigt  die  Erfahrung,  dass 
selbst  dann  die  Gleichwerthigkeit  der  Zeichnen-Noten  mit  jenen  anderer 
Fächer  bei  der  Frage  über  die  Versetzbarkeit  der  8chüler  Unbillig- 
keiten im  Gefolge  hat  Da  aber  eine  völlige  Ausserachtlassung  der  Lei- 
stungen im  Zeichnen  bei  der  Bestimmung  der  Hauptclasse  eines  Zeug- 
nisses dem  Gedeihen  dieses  Unterrichts  im  hohen  Grade  abträglich  wäre, 
so  glaubt  die  Section  im  fi.  54  des  Organ.-Entw.  für  die  Realschulen  jene 
Verfugung  erblicken  zu  sollen,  durch  welche  nach  beiden  Seiten  die  vom 
pädagogischen  Standpuncte  sich  empfehlende  Rücksicht  genommen  wird. 

Ein  grofses  Gewicht  glaubt  die  Section  darauf  legen  zu  sollen,  dass 
der  Unterricht  nicht  nach  Stufen,  sondern  nach  Classen  oder  Jahr- 
gäDgen  ertheilt  werde. 

Landes-Schulinspector  Dr.  Czerkawski  wünschte  auch  das  geo- 
metrische Zeichnen  in  den  Unterricht  einbezogen  zu  sehen,  welches  er  als 
die  Spitze  des  geometrischen  Anschauungs-Unterrichts  erklärt  und  in  der 
descriptiven  Geometrie  fortgesetzt  sehen  will.  Demgemäfs  beantragte  er 
auch  eine  Vermehrung  jener  Stundenzahl ,  für  welche  sich  die  Section 
ausgesprochen  hatte.  Landes-Schulinspector  Auspitz  erklärte  sich  für 
dieselbe  Ansicht,  meinte  aber,  sie  sei  auch  in  den  Sectionsanträgen  ver- 
treten; was  die  Stundenzahl  anbetrifft,  genüge  eine  Stunde  in  der  Woche 
für  eine  Art  theoretischer  Auseinandersetzung  und  Belehrung,  und  eine 
zweistündige  Lection  für  die  Durchübung  des  sonach  Erlernten.  Prof. 
Accurti  schlofs  sich  den  Anträgen  Czerkawski's  an.  Landes-Schul- 
inspector Dr.  Wretschko  entgegnete,  dass  der  Erweiterung  des  geome- 
trischen Unterrichts  im  Sinne  einer  descriptiven  Geometrie  mehrfache 
Hindernisse  im  Wege  stehen,  worunter  die  Belastung  der  Schüler  an  den 
Oberclassen  mit  einem  neuen  Lehrgegenstande,  welcher  zahlreiche  häus- 
liche Arbeiten  verlangen  muss,  und  die  allzu  grofse  Stundenzahl  an  den 
Unterlassen ,  in  denen  mindestens  zwei  für  den  erweiterten  geometri- 
schen Anschauungsunterricht  zuwachsen  müssten,  den  ersten  Platz  ein- 
nehmen. Bezüglich  des  Wunsches,  das  geometrische  Zeichnen  nicht  ganz 
bei  Seite  gesetzt  zu  sehen,  adoptirte  er  ein  nachträglich  von  Prof.  Ja n- 
deeka  in  der  Section  eingebrachtes  Amendement. 

Die  Abstimmung  ergab  folgende  Beschlüsse: 

L  Das  Freihand-Zeichnen  soll  in  den  unteren  vier 
Classen  derGymnasien  als  obligater  Gegenstand  eingeführt 
werden,  und  zwar  im  Maximum  mit  3,  im  Minimum  mit  2 
wöchentlichen  Stunden. 

2.  Der  Unterricht  im  Freihand-Zeichnen  ist  nach  Clas- 
sen und  nicht  nach  Stufen  zu  ertheilen. 

3.  Lehrplan  und  Methode  ist  durch  Fachmänner  mit 
Beiziehung  von  Gymnasiallehrern  und  anderen  Schulmän- 
nern festzusetzen. 

4.  Bezüglich  des  Werthes  einer  Note  aus  diesem  Gegen- 
stande gilt  der  §.  54  des  Organisations-Entwurfs  für  Real- 
schulen als  Norm,  wonach  die  Lehrkörper  in  jedem  einzel- 
nenFalle  zu  beurtheilen  haben,  ob  mangelhafte  Leistungen 
eines  Schülers  in  diesem  Fache  bei  Tüchtigkeit  in  den  übri- 
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gen  Gebieten  sein  Zurückbehalten  in  einer  niedereren  Classe 
zu  motiviren  geeignet  sind  oder  nicht 

5.  Die  hohe  Regierang  wird  ersacht,  Einrichtungen ,za 
treffen,  damit  die  Lehrer  des  Freihand-Zeichnens  auch 
Kenntnisse  in  der  descriptiven  Geometrie  nachzuweinen 
verpflichtet  werden. 

9.  Turnen. 

Der  Antrag  des  Prof.  Dr.  Schwab,  das  Turnen  an  den  Gymnasien 
eben  so,  wie  es  an  den  meisten  Realschulen  der  Fall  ist,  obligat  zu  er- 
klären, wurde  in  der  L  Section  ohne  Debatte  einstimmig  zum  Beschlüsse 
erhoben. 

Als  Berichterstatter  an  das  Plenum  betonte  Prof.  Schwab  insbe- 
sondere den  Nutzen,  welchen  das  Tarnen  für  Förderung  der  Gesundheit 
und  Kraft,  aber  auch  der  Frische  und  Anmuth  des  Körpers  gewährt.  In 
der  Volksschale  sei  das  Tarnen  bereits  obligat,  am  Gymnasium  aber,  bei 
der  gröfseren  geistigen  Anstrengung,  das  Gegengewicht  vermehrter  Sorge 
für  körperliche  Ausbildung  gerechtfertigt  Eine  große  Stundenzahl  für 
das  Turnen  anzusetzen,  sei  aber  unnöthig. 

Der  ohne  Debatte  einstimmig  gefasste  Beschluss  lautet: 
Das  Turnen  ist  ein  obligater  Gegenstand  des  Gymna- 
sialunterrichts;  eine  Dispens  kann  nur  auf  Grund  auffal- 
liger Körpergebrechen  oder  ärztlicher  Zeugnisse  ertheilt 
werden. 


Der  Stundenplan,  wie  er  sich  aus  den  bis  nun  zu  aufgeführten 
Beschlüssen  der  Enquete-Commission  ergibt,  ist  folgender: 


I 

Religion 

Latein 

Griechisch 

Mutter- 
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ri 

8o 

Mathematik  | 
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Summe 

12  |52  |30 

|24 

I24 

25 

15V, 

1      1  4 

10, 

Aus  der  Annahme  desselben  ergab  sich  zugleich  die  factische  Lö- 
sung des  letzten,  den  Lehrplan  betreffenden  Fragepuncts  (8),  über  das 
Verhältnis  der  Unter-  und  Oberclassen. 
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Die  einstimmige  Erklärung  der  L  Section  in  dieser  Richtung 
brachte  Director  Dr.  Hochegger  als  Referent  zur  Kenntnis  des  Plenums. 
„Indem  die  I.  Section  alle  gefassten  Beschlüsse,  welche  Abänderungen, 
Erweiterungen  oder  schärfere  Bezeichnungen  von  Bestimmungen  des  Orga- 
nisation-Entwurfes  und  der  auf  selben  bezüglichen  Verordnungen  be- 
zwecken, in  genaue  Erwägung  zog,  stellte  sich  heraus,  dass  durch  keinen 
einzigen  desselben  eine  principielle  Aenderung  wesentlicher  Grundzüge 
des  Organisations-Entwurfs,  namentlich  in  Betreff  des  Verhältnisse«  zwi- 
schen Unter-  und  Oberclassen,  bezweckt  wurde.  Auch  die  Berathungen 
der  Plenar- Versammlung  ergeben  das  gleiche  Ziel  Es  bedarf  also  nur 
der  ausdrücklichen  Anerkennung  dieses  Sachverhalts." 

Landes-Schulinspector  Dr.  Czerkawski  erinnerte  an  die  Erklärung, 
welche  er  bei  den  Berathangen  über  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt schon  bezüglich  der  Zweistufigkeit  unserer  Gymnasien  abgegeben.  Die 
Landes-Schulinspectoren  Holzinger  und  Klodic  verzichteten  bei  der 
vorgerückten  Zeit  —  der  letzten  Stunde  des  letzten  Versaramlungstags  — 
auf  Erörterung  ihrer  abweichenden  Ansichten  und  beschränkten  sich  auf 
den  Wunsch,  sie  durch  das  stenographische  Protokoll  vollständig  in  die 
Oeffentlichkeit  gelangen  zu  sehen. 

Das  Plenum  aeeeptirte  sonach  fast  einstimmig  folgende  Resolution: 

In  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  unteren  und  oberen 
Classen  des  Gymnasium's,  ihre  Zahl,  Eintheilung  und  me- 
thodische Stufenfolge,  so  wie  ihre  äufserliche  Kennzeich- 
nung sind  die  Grundsätze  des  Orga  nisat.ions  -  Entwurfs, 
wie  sie  namentlich  in  den  Abschnitten  „Zweck  des  Gymna- 
•inmV  (§.1),  „Ober-  und  Un tergy mnasium'4  (§§.4—7)  darge- 
legt erscheinen,  unverändert  festzuhalten. 

Der  Antrag  Holzinger 's  geht  dahin,  die  „höhere  allgemeine  Bil- 
dung, unter  wesentlicher  Benützung  der  classischen  Sprachen"  in  einem 
fünfclassigen  Untergymnasium  (mit  Religion  je  2  St.,  Latein  und  Unter- 
richtssprache 12,  12,  12,  8,  8  St,  Griechisch  in  der  IV.  und  V.  Ciasso  je 
2  St.,  Geographie  und  Geschichte  3,  3,  3,  3,  2  St ,  Mathematik  3,  3,  3, 
3,  4  St.,  Naturwissenschaften  je  3  St.,  Zeichnen  je  3  St)  zum  Abschlüsse 
zu  bringen  und  hieran  einen  Oberbau  mit  drei  Jahrgängen  für  eine  dreifache 
Richtung  zu  knüpfen:  für  die  humanistische  mit  beiden  classischen 
Sprachen  und  Französisch,  aber  ohne  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten; für  die  realistische  mit  Französisch,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften; für  die  gemischte  mit  einer  classischen  Sprache,  Französisch 
und  einzelnen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern. 

Landes-Schulinspector  Klo  die  geht  in  seinen  Erörterungen  von 
dem  Bestände  und  der  Einrichtung  der  Real-Gymnasien  aus,  findet  es  aber 
unzweckmäßig,  dass  in  der  III.  und  IV.  Classe  die  Nothwendigkeit  der 
Wahl  zwischen  dem  Griechischen  und  Französischen  eintrete  und  hier- 
mit über  die  ganze  Lebensrichtung  des  Schülers  entscheide.  Da  er  nun 
wünscht,  dass  der  Unterbau  zugleich  für  die  Volksschullehrer  -  Bildungs- 
anstalten vorbereite,  so  trägt  er  darauf  an,  das  Griechische  ganz  in  das 
Obergymnasium  zu  verlegen,  und  schlägt  also  vor: 
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1.  Real-Gymnasium,  vierclassig, 
tit  Religion  (je  2  St.),  Latein  ( lü,  10,  6, 6  St),  Unterrichtssprache  (je  3  St), 
eographie  und  Geschichte  (je  3  St.),  Mathematik  (je  3  St),  Naturwissen- 
*  haften  (je  3  St.),  Freihand  -  Zeichnen  (je  2  St.),  Französisch  (je  4  St 
ri  der  III.  und  IV.  Gasse). 

IL  Ober-Gymnasium,  vierclassig, 
nit  Religion  (je  1  St),  Latein  (5,  6,  5,  5  St),  Griechisch  (je  7  St),  Un- 
terrichtssprache (2,  3,  3.  3  St.),  Geographie  und  Geschichte  (4,  3,  3,  3  St.), 
Mathematik  (4,  3,  3,  2  St.),  Naturwissenschaften  (3,  3,  4,  5  St),  phiL 
Propädeutik  (je  2  St  in  der  VII.  und  VÜI.  (Hasse). 

III,  Ober-Realschule,  vierclassig, 
mit  Religion  (je  1  St),  Französisch  (je  3  St),  Unterrichtssprache  (4,  4, 

3,  3  St),  Geographie  und  Geschichte  (4,  3,  3,  3  St),  Mathematik  (5,  5, 

4,  4  St),  Naturgeschichte  (je  3  St  in  der  V.  und  TL  Classe),  Physik 
(7  St  in  der  VIL,  5  St  in  der  VIIL  Classe),  Chemie  (4,  4,  2,  2  St),  dar- 
stellende Geometrie  (5,  5,  6,  6  St),  Freihand-Zeichnen  (je  3  St). 

Lehrer-Bildungsanstalt,  vierclassig, 
mit  Religion  (je  1  St),  Erziehungslehre  (3  St  in  der  VI.,  5  St  in  der  VII., 
8  St.  in  der  VIIL  Classe),  Unterrichtssprache  (5,  4,  4,  4  St),  Geographie 
und  Geschichte  (4,  3,  3,  3  St),  Mathematik  (4,  3,  3,  2  St),  Naturwissen- 
schaften (3,  3,  4,  6  St),  Landwirthschaft  (3  St  in  der  VIL,  2  8t  in  der 
VIIL  Classe),  Freihand-Zeichnen  (je  3  St),  Schönschreiben  (2  St.  in  der  V., 
1  in  der  VL  Classe),  Musik  (je  3  St),  Taubstummenunterricht  (2  St  in 
der  VUL  Classe). 

Turnen  wäre  für  sammtliche  vier  Abtheilungen  ein  obligater  Ge- 
gen  stand. 

(Schluss  folgt.) 


Z*iUehrlftf.d.öit.r.Gymn.l870.  IX.  u.  X.  Heft. 


55 


Vierte  Abtheilung. 



Miscellen. 

Die  „Wiener  Zeitung«  vom  30.  October  1.  J.  bringt  unter  der  Rubrik 
.Kleine  Chronik0  nachstehende,  der  »Oesterr.  Corr."  entnommene  Mit- 
theilung über  die  vom  1.  November  ab  im  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  in's  Leben  tretende  Referartseintheiiung  für  die  den  ka- 
tholischen Cultus  betreffenden  und  die  interconfeesionellen  Angelegenheiten : 
Sectionsrath  Dr.  v.  Indermauer;  fUr  die  Cultusangelegenheiten  beider 
Confessionen :  Ministerialrath  v.  M  i  k  u  1  ä  s  ,  für  die  Cultusangelegenheiten 
der  grieohisch  orientalischen  Kirche  und  die  israelitischen  Cultusangelegeu- 
heiten:  Ministerialrath  Jirüek;  für  die  Angelegenheiten  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  der  geologischen  Reichsanstalt,  der  statistischen  Cen- 
tmlcommission .  der  Centralcommission  für  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale  u.  s.  w.:  Ministerialrat  h  Dr.  Heider;  für  die  technischen 
Hochschulen,  die  Handels-  und  nautischen  Lehranstalten,  die  Gewerbe- 
schulen: Sectionsrath  Dr.  Jelinek;  für  die  Mittelschulen,  die  Theresia- 
nische Akademie  u.  s.  w. :  Ministerialrath  Dr.  F  i  c  k  e  r ;  für  die  Volksschulen, 
Volksschulbücher,  Lehrer-  und  Lehrerinnen -Bildungsanstalten,  Privat- 
schulen, Blinden-  und  Taubstummeninstitute  u. s. w. : Ministerialrath  v.  Her- 
mann, für  die  Universitätsangelegenheiten ,  die  Kunst- und  Musikinstitute, 
die  meteorologische  Centralanstalt :  Ministerialrath  v.  Ehrhardt.  —  Als 
fachmannische  Beiräthe  in  Universitätsangelegenheiten,  deren  Gutachten 
der  Referent  des  Universitätsdepartements  von  Fall  zu  Fall  einholt,  fun- 
giren  und  zwar  für  die  theologische  Facultät  Weihbischof  Dr.  Kutschker, 
rar  die  medicinische  Facultät  Hofrath  Dr.  Rokitansky,  für  die  philo- 
sophisch-naturwissenschaftliche Abtheilnng  I»r.  Jelinek,  für  die  juriaische 
Abtheilung  Sectionsrath  Harum. 


(Kundmachung.)  Der  k.  k.  Landesschulrath  für  das  Erzherzo$- 
thum  Oesterreich  unter  der  Enns  hat  am  heutigen  Tage  seine  Wirksamkeit 
begonnen.  Der  Amtssitz  desselben  befindet  sich  im  Gebäude  der  k.  k. 
n.  ö.  Statthalterei,  Herrengasse  Nr.  11. 

Wien,  am  14.  November  1870. 

Der  k.  k.  Statthalter  als  Vorsitzender  des  k.  k.  Landesschulrathes  : 
Philipp  Freiherr  Weber  v.  Ebenhof. 

In  dem  laut  vorstehender  Kundmachung  constituierten  k.  k.  Lan- 
desschulrathe  für  Nieder-Oesterreich  rangieren :  als  Vorsitzender :  der  k.  k. 
Statthalter  Philipp  Freiherr  Weber  v.  Ebenhof;  als  dessen  Stellver- 
treter: der  k.  k.  Statthaltereirath  erster  Classe  Joseph  Kutsch era  Ritter 
v.  Aichlandt;  als  Mitglieder:  L  Vom  Landesausschuss  abgeordnet: 
Dr.  Eduard  Suefs,  Dr.  Joseph  Kopp,  Dr.  Ferdinand  Dinstl  jun., 
Dr.  Johann  Schrank.  2.  Der  Referent  für  die  administrativen  und  u>ko- 
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noraischen  Schulangelegenbeiten :  Statthaltereirath  Johann  Ambroi. 
3.  Die  Landesschulinspectoren :  Dr.  Moriz  A.  Bitter  t.  Becker,  Karl 
Enk  von  der  Burg,  vincenz  Prausek,  Dr.  Joseph  Kr  ist.  4.  Als  Ver- 
treter der  Confessionen :  Prälat  Leopold  Jitöger,  evangelischer  Pfarrer 
Gustav  Porubsky  und  Dr.  Maximilian  Engel.  5.  Vom  Wiener  Gemein- 
derathe  gewählt:  Dr.  Karl  Hoffer,  Dr.  Johann  Natterer,  Dr.  Fried- 
rich Dittes.  6.  Als  Fachmänner  im  Lehrwesen:  Dr.  Johann  Vahle n, 
Dr.  Joseph  Weiser  und  Karl  Julius  Schröer.  — 

1.  Auszug  aus  dem  Protokolle  der  Sitzung  des  k4  k.  n.  ö.Landes- 
schulrathes  am  14.  November  1870  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  k.  k. 
Statthalters,  in  Anwesenheit  von  16  Mitgliedern. 

Nachdem  der  Herr  Statthalter  die  Versammlung  mit  einer  Ansprache 
begrfisst  und  die  Sitzung  für  eröffnet  erklärt  hatte,  wurde  zur  Verfassung 
einer  Geschäftsordnung  ein  Coinite,  bestehend  aus  den  Herren  Dr.  Schrank, 
Prof.  Suefs  und  Statthaltereirath  Ambroz,  gewählt; bezuglich  des  künf- 
tigen Zusammentrittes  des  Landesschulrathes  wurde  über  Dr.  Hoffer's 
Antrag  beschlossen,  die  regelmäßigen  Sitzungen  an  jedem  Mitwoch  um 
6  Uhr  Abends  abzuhalten. 

Ein  Erlas*  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  wonach 
allen  über  collcgialisch  verhandelte  Gegenstände  an  dieses  Ministerium 
zu  erstattenden  Berichten  ein  Auszug  aus  dem  Sitzungsprotokolle  anzu- 
schließen ist,  wird  dem  zur  Verfassung  der  Geschäftsordnung  gewählten 
Comite  überwiesen. 

Zum  Schlüsse  theilte  der  Herr  Statthalter  mit,  dass  vom  heutigen 
Tage  angefangen  für  den  Landesschulrath  ein  eigenes  Geschäftsprotokoll 
angelegt  wird,  und  dass  er  die  Bekanntgabe  der  erfolgten  Constituierung 
des  Landesschulrathes  an  die  übrigen  Landesschulbehörden  veranlassen  werde. 

2.  Auszug  aus  dem  Protokolle  der  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Landes- 
schulrathes vom  16.  November  1870  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  k.  k. 
Statthalters,  in  Anwesenheit  aller  Mitglieder. 

Der  Herr  Statthalter  erklärt  die  Sitzung  für  eröffnet  und  bringt 
die  seit  der  letzten  Sitzung  getroffenen  Verfügungen  zur  Kenntnis  der 
Versammlung. 

Das  in  der  letzten  Sitzung  gewählte  Gönnte"  legt  den  Entwurf 
einer  Geschäftsordnung  vor;  derselbe  wird  auch  berathen  und  mit  einigen 
unwesentlichen  Abänderungen  angenommen.  Nach  demselben  wird  der 
Landesschulrath  drei  Sektionen  zum  Zwecke  der  Vorberathung  bilden, 
nämlich  eine  erste  Section  für  allgemeine  Schulangelegenheiten,  bestehend 
aus  dem  Referenten  für  administrative  und  ökonomische  Angelegenheiten 
und  vier  gewählten  Mitgliedern ;  eine  zweite  Section  für  Mittel-,  Gewerbe- 
und  Fachschulen,  bestehend  aus  den  beiden  Landesschulinspectoren  für 
Mittelschulen,  dann  aus  zwei  aus  der  Gruppe  der  Fachmänner  und  fünf 
aus  dem  ganzen  Landesschulrathe  gewählten  Mitgliedern;  endlich  eine 
dritte  Section  für  Volks-,  Bürgerschulen  und  Lehrerbildungsanstalten 
sammt  den  Uebungsschulen,  bestehend  aus  den  beiden  Landesschulinspec- 
toren für  Volksschulen,  dann  aus  einem  aus  der  Gruppe  der  Fachmänner 
und  aus  sechs  aus  dem  ganzen  Landesschulrathe  gewählten  Mitgliedern. 

Die  übrigen  Bestimmungen  betreffen  die  Art  der  Vertheilung  der 
Geschäfte,  den  inneren  Geschäftsgang,  die  Führung  des  Protokolls,  die 
Ausführung  der  Beschlüsse  u.  s.  w. 

Zur  Vornahme  der  Wahlen  in  die  Sectionen  wird  für  Samstag,  den 
19.  November  1870,  eine  aufserordentliche  Sitzung  anberaumt. 

3.  Auszug  ans  dem  Protokolle  der  Sitzung  des  k.  k.  n.  Ö.  Lan- 
desschulrathes vom  19.  November  1870  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
k.  k.  Statthalters  in  Anwesenheit  von  17  Mitgliedern. 

Der  Herr  Statthalter  eröffnet  die  Sitzung  und  bringt  die  in  der 
Zwischenzeit  getroffenen  Verfügungen  zur  Kenntnis  der  Versammlung. 

Nach  aen  hierauf  vorgenommenen  Wahlen  in  die  Sectionen  erschei- 
nen als  Mitglieder  der  ersten  Section  für  allgemeine  Schulangelegenheiten 
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Statthaltercirath  AmLroz,  Dr.  Kopp,  Professor  Suefs,  Dr.  Natterer 
und  Prälat  Stöger;  als  Mitglieder  aer  zweiten  Section  für  Mittelschulen: 
die  beiden  Landessen ulinspectoren  Enk  v.  d.  Burg  und  Dr.  Krist,  dann 
Professor  Vahlen,  Director  Weiser,  Dr.  Natterer,  Professor  Suefs, 
Dr.  Schrank,  Dr.  Hoffer,  und  Pfarrer  Porubsky;  als  Mitglieder 
der  dritten  Section  für  Volksschulen :  die  beiden  Landesschulinspectoren 
Ritter  v.  Becker  undPrausek,  dann  Professor  Schröer,  Dr.  Engel, 
Dr.  Dittes,  Dr.  Hoffer,  Dr.  Dinstl,  Dr.  Schrank  und  Director 
Weiser  gewählt. 

Zum  Schriftführer  wurde  Dr.  Schrank,  zu  dessen  Stellvertreter 
Dr.  Ho  ff  er  gewählt. 

Es  gelangt  sodann  ein  Erlass  des  Herrn  Ministers  für  Cultus  und 
Unterricht  zur  Verlesung ,  durch  welchen  vom  laufenden  Jahre  angefan- 
gen und  für  die  abgelaufenen  drei  Schuljahre  die  Erstattung  von  Jahres- 
berichten angeordnet  wird,  in  welchen  ein  möglichst  vollständiges  Bild 
der  Thätigkeit  im  Schulwesen,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
schule, sowie  eine  Begründung  der  im  Budget  gestellten  Anforderungen 
gegeben  werden  soll.  Dieser  Erlass  wird  geschäftsordnungsmäfsig  der 
ersten  Section  Überwiesen  und  sodann  die  Sitzung  behufs  der  Constituie- 
rung  der  Section  geschlossen. 

4.  Auszug  aus  dem  Protokolle  der  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Landes- 
schulrathes  vom  23.  November  1870  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
k.  k.  Statthalters,  in  Anwesenheit  von  16  Mitgliedern. 

Der  Herr  Statthalter  eröffnet  die  Sitzung  und  bringt  die  seit  der 
letzten  Sitzung  getroffenen  Verfügungen  zur  Kenntnis  der  Versammlung. 

Von  Seite  der  ersten  Section  wird  der  Dringlichkeitsantrag  gestellt, 
zur  schleunigen  Constituierung  der  Bezirksschulräthe  die  vorbereitenden 
Schritte  zu  thun.  Die  Dringlichkeit  wird  allseitig  anerkannt  und  so  hin 
von  der  genannten  Section  beantragt,  Zuschriften  an  die  k.  k.  Bezirks- 
hauptmänner, den  Bürgermeister  von  Wien  und  die  Bürgermeister  von 
Wiener-Neustadt  und  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  zu  richten,  worin  dieselben 
um  schleunige  Einberufung  derLehrcrconferenzdes  betreffenden  Land-, 
beziehungsweise  Stadtbezirkes  behufs  der  Wahl  der  in  den  §§.  19  und  20 
des  Schulaufsich tsgesetzes  erwähnten  Zahl  der  Mitglieder  in  den  Bezirks- 
schulrath, gleichzeitig  aber  auch  um  Erstattung  eines  Antrages  in  Betreff 
der  vom  Landesschulrathc  gemäfs  desselben  Gesetzes  zu  bestimmenden 
Anzahl  jener  Mitglieder  des  Bezirksschulrat  hes  angegangen  werden,  welche 
von  der  Gruppe  der  Gemeindevorstände  zu  wählen  sind. 

Ferner  wird  beantragt,  den  Herrn  Statthalter  zu  ersuchen,  die 
Ernennung  der  in  den  §§.  19  und  20  desselben  Gesetzes  bezeichneten  Ver- 
treter des  Religionsunterrichtes  mit  Beschleunigung  vorzunehmen. 

Die  Versammlung  erklürt  sich  mit  diesen  Vorschlägen  einverstanden 
und  beschliefst  zugleich  die  Directoren  der  Mittelschulen  in  Wien  zur 
Vornahme  der  Wahl  zweier  Mitglieder  in  den  Wiener  Bezirksschulrath 
(§.  20,  lit.  e)  auf  den  3.  December  1.  J.  einzuladen. 

Hierauf  wird  von  der  zweiten  und  dritten  Section  eine  Anzahl  von 
Geschäftsstücken,  die  zum  Theile  Personalien  betreffen,  dem  Landesschulrathe 
theils  zur  Kenntnisnahme  der  in  den  Sectionen  getroffenen  Entscheidungen, 
theils  zur  Berathung  und  Beschlussfassuug  vorgelegt.  (Wr.  Ztg.) 


Die  vom  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  eingesetzte  Prü- 
fungscommission für  das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  und 
Lehrerbildungsanstalten  hat  unter  dem  Vorsitze  des  Professors  am  Wiener 
Polytechnicum  Dr.  Joseph  Kolbe  ihre  Wirksamkeit  bereits  begonnen. 
Zu  E  xaminatoren  wurden  der  Professor  der  Wiener  Universität  Dr.  Karl 
Brühl  für  Anatomie  und  Physiologie,  der  Turnlehrer  an  der  k.  k.  The- 
resianischen Akademie  Johann  Hoffer  für  ihn  theoretischen  Theil  der 


Digitized  by  Googl 


MisccHen. 


rriifung  und  der  Eigcnthiiiner  einer  hiesigen  Turnanstalt  Riehard  Küm- 
m  e  1  für  den  praktischen  Theil  derselben  auf  die  Fiinctionsdauer  von  drei 
Jahren  ernannt.  (Wr.  Ztg.) 


Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  in  Genehmigung  der 
Anträge ,  welche  rücksichtlich  der  Verwendung  des  im  laufenden  Jahre 
für  künstleruntersttitzungen  zur  Verfügung  gestellten  Betrages  von 
15.000  fl.  von  der  hiezu  berufenen  Ministerialcommission  gestellt  worden 
sind,  eine  Anzahl  von  Pensionsbeträgen  in  Anerkennung  künstlerischer 
Leistungen  verliehen,  ferner  nachbenannten  Künstlern  Stipendien,  be- 
ziehungsweise Kunstaufträge  zugewendet.  —  I.  Stipendien:  1.  Dem 
Tonkünstler  Stanislaus  v.  Du  nie  cid  aus  Galizien,  2.  dem  Bildhauer 
Edmund  Hei  Im  er  aus  Nieder-Oesterreich,  3.  der  Malerin  Theodora  v. 
Hermannsthal  aus  Krain,  4.  dem  Tonkünstler  Ludwig  Lackner  aus 
Nieder-Oesterreich,  6.  dem  Dichter  Leo  Meifsner  aus  Nieder-Oesterreich 
6.  dem  Maler  Karl  Mfodnicki  aus  Galizien,  7.  dem  Architekten  Alois 
Prastorfer  aus  Nieder-Oesterrrcich  und  8.  dem  Tonkünstler  Julius  Zell- 
ner aus  Nieder-Oesterreich.  —  II.  Knnstauf träge:  1.  dem  Maler  Georg 
Mader  aus  Tirol,  2.  dem  Maler  Karl  Madjera  aus  Nieder-Oesterreich 
und  3.  dem  Maler  Karl  Schönbrunner  aus  Nieder-Oesterreich. 

(Wr.  Ztg.) 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Portsetzung  von  Heft.  VIII,  S.  660.) 

Kunz  Karel,  Ucebnä  a  evicebnä  kniha  jazyka  nSmeckeho  pro  dru- 
bou  tridu  skol  strednich.    Pilsen,  K.  Maske,  1870.  8°.  Pr.  96  kr.  ö.  W. 

Zorn  Unterrichtägcbrauche  an  Mittelschulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  all- 
gemein zugelassen.  (U.  M.  Z.  8666  ex  187U.) 

Hinsichtlich  der  Gebraucrmmihmc  sowol  dieses,  als  dei  ersten  mit  Erlasa  dea  Mini- 
steriuma  für  Colrus  und  Unterricht  vom  «.  September  1868.  Z.  7673,  allgemein  approbierten 
Theilea  de»  Werke»  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  flau  es  nicht  zweckmässig 
erschein«,  dort,  wo  diese  beiden  Bücher  benützt  werden,  uoch  ein  anderes  Lehr-  und  Lese- 
buch in  Anwendung  zu  bringen,  weil  minder  unwichtige  Lehrer  die  planmälsig  ao  notwen- 
dige Absolvierung  dieser  beiden  Bücher  illusorisch  machen  und  so  den  beabsichtigten  Erfolg 
ganz  vereiteln  würden. 

Hannak,  Dr.  Emanuel,  Lohrbuch  der  Geschichte  des  Alterthums. 
Wien,  Beck'scho  Universitätsbchhdlg.  (Alfred  Holder),  1870.  8«.  85  k.  ö.  W. 

Mit  M iniaterialerlaas  vom  3.  Oktober  1870,  Z.  983«.  in  den  unteren  Claaaen  der  Mit- 
telschulen mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen. 

Kukula  Wilhelm,  Leitfaden  der  Naturgeschichte  des  Pflanzen- 
reiches. 2.  vermehrte  Aufl.  Wien,  W.  Lraumüller.  1870.   Pr.  1  fl.  ö.  W. 

Zum  Unterrichtsgebr&uche  an  den  unteren  Claasen  der  Realschulen  mit  deutscher 
Unterrichtssprache,  durch  Minlsterialrrlass  vom  29.  Sept.  1870,  Z.  9210  für,  zulässig  erklärt. 

Schmidt  Karl.  Lateinische  Schulgrammatik.  Wien,  Beck'sche 
üniversitätsbuchhdlg.  (Alfred  Holder),  1869.   Pr.  1  fl.  20  kr.  ö.  W. 

Mit  Ministerialerlaß  vom  5.  October  d.  J.,  Z.  9123.  an  Gymnasien  und  Realgymnasien 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  zum  Lehrgebrauche  allgemein  zugelassen. 

Nacert  povösti  i  zemljopisa  za  nize  gimnazije.  Pervi 
dio.   Start  vek.  Wien,  k.  k.  Schulbüchervcrlag,  1869.  Pr.  60  kr.  ö.  W. 

Mit  dem  Miuieterialerlass«  vom  9.  October  1869,  Z.  93«8,  wurde  zumLehrgebrauche  an 
Untergymoaslen  mit  croatiacher  Lehrsprache  für  zulässig  erklärt. 


Fünfte  Abtheilung.  * 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Erlas»  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  13.  October  1870, 

Z.  10.146, 

an  den  k.  k.  Landesschulrath  für  Böhmen, 

betreffend  dieErhÖhung  derTaxe  für  die  Au  sfertignng  tob 
Duplicaten  der  Maturitätszeugnisse. 

Nachdem  die  mit  dem  Ministerialerlassc  vom  30.  April  1859, 
Z.  4739,  getroffenen  Mafsregeln,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  nicht  ausreichen, 
das  höchst  leichtsinnige  Gebaren  vieler  Studierenden  mit  den  Originalen 
der  Ton  ihnen  erworbenen  Maturitätszeugnisse  zu  beseitigen,  so  finde  ich 
mich  bestimmt,  die  Taxe  für  die  Ausfertigung  von  Duplicaten  solcher 
Zeugnisse  auf  6  fl.  ö.  W.  zu  erhöhen ,  wobei  es  indess  dem  k.  k. . . .  an- 
heim  gestellt  wird,  in  einzelnen  besonders  rücksichtswürdigen 
Fällen  eine  Ausnahme  von  dieser  Bestimmung  zu  bewilligen. 

Diese  Taxen  haben,  wie  dies  bereits  in  dem  Eingangs  erwähnten 
Erlasse,  der  im  Übrigen  auch  seine  Giltigkeit  behält,  festgesetzt  worden 
war,  in  den  Lehrmittelfond  einzufliefsen. 

Hievon  setze  ich  den  k.  k  in  Erledigung  des  Berichtes  vom 

27.  September  L  J.  in  Kenntnis. 


Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  u.  Unterricht  vom  20.  October  1870, 

betreffend  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehramt 
des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen. 

Prüfungscomm  ission. 

§.  1.  Die  Lehrbefahigung  für  das  Freihandzeichnen  an  Mittelschulen 
wird  durch  eine  Prüfung  dargethan,  zu  deren  Vornahme  die  wissenschaft- 
lichen Realschul-Prüfungscommissionen  in  Wien  und  Prag  berufen  sind. 

Denselben  werden  nach  Bedarf  als  Examinatoren  Mitglieder  beige- 
geben ,  die  der  Unterrichtsminister  auf  die  gleiche  Zeitdauer  wie  die  an- 
deren Mitglieder  der  Commission  ernennt. 


Digitized  by  Google 


Erlässe. 


811 


Die  Eiaminatoren  für  dieses  Lehrfach  bilden  eine  selbständige  Ab- 
theilung  dar  Prüfungscorainiasion  für  das  Realschullehramt  unter  dem 
Vorsitze  der  letzteren. 

Dieselben  haben,  wenn  sie  nicht  zugleich  als  Mitglieder  einer  an- 
deren Abtheilnng  dieser  (Kommission  fungieren,  nur  den  Sitzungen,  in 
welchen  die  Angelegenheiten  der  Prüfungen  für  das  Freihandzeichnen 
verhandelt  werden,  beizuwohnen. 

Meldung  zur  Prüfung. 

§.  2.  Um  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  hat  der  Candidat  sein 
Gesuch  an  den  Director  derjenigen  Prüfungscommission  zu  richten,  vor 
welcher  er  die  Prüfung  zu  bestehen  beabsichtigt.  Er  bat  seinem  Gesuche 
beizulegen. 

a)  die  schriftliche  Darstellung  seines  Lebenslaufes  (Curriculum 
vitae)  mit  Angabe  des  Ganges  seiner  Bildung  und  seiner  speziellen  Stu- 
dien und  mit  Bezeichnung  der  Unterrichtssprache,  deren  er  sich  beim 
Unterricht  bedienen  will; 

6)  das  Zeugnis  darüber,  dass  er  das  Untergymnasium  oder  die 
Unterrealschule  mit  gutem  Erfolge  absolvirt  hat; 

c)  ein  Zeugnis  über  die  Zurücklegung  eines  mindestens  dreijährigen 
Studiencurses  an  einer  Kunstschule ; 

d)  Arbeiten  aus  seinem  Fachgebiete  in  einem  solchen  Umfange, 
dass  sich  daraus  ein  sicheres  Urtheil  über  seine  Fachbildung  ableiten  lässt. 

Von  dem  Nachweise  vorstehender  Anforderungen  kann  nur  der  Un- 
terrichtsminister nach  Anhörung  der  Prüfungscommission  dispensieren. 

Gegenstand  der  Prüfung  und  Mafs  der  Anforderungen. 

§.  3.  In  Bezug  auf  die  allgemeinen  Studien  wird  von  dem  Candi- 
daten gefordert: 

a)  Genügende  Kenntnisse  der  Unterrichtssprache,  sowie  Correctheit 
und  Gewandtheit  im  Gebrauche  derselben; 

b)  didaktisch-pädagogische  Bildung  in  jenem  Umfange,  welcher 
die  richtige  Behandlung  des  Zeichnenunterrichtes  in  der  Schule  sicherstellt  j 

c)  Kenntnis  der  allgemeinen  und  Naturgeschichte  sowie  insbesondere 
Bekanntschaft  mit  der  Stillehre; 

d)  Bekanntschaft  mit  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers,  so- 
weit sie  zum  Zeichnen  der  menschlichen  Figur  erforderlich  ist} 

e)  Kenntnis  der  wichtigsten  Lehren  der  darstellenden  Geometrie, 
in  soferne  sie  sich  auf  empirischem  Wege  durch  Anschauung  erläutern 
lassen;  mit  besonderer  Anwendung  auf  Schattenconstructionen,  sowie  male- 
rische Perspective  und  mit  Rücksicht  auf  den  Unterriebt  in  der  geome- 
trischen Anschauungslehre. 

$.  4.  Die  Anforderungen  an  die  Fachbildung  des  Candidaten  sind: 
Verständnis  und  Fähigkeit  im  Zeichnen  des  Ornamentes  und  der  mensch- 
lichen Gestalt,  Beherrschung  und  richtige  Handhabung  jedes  Zeichnungs- 
materials. 

Der  Candidat  mnss  seino  Fachbildung  erproben^ 

a)  durch  die  Zeichnung  eines  Flach-  oder  plastischen  Ornamentes 
von  eigener'  Erfindung  in  dem  ihm  bezeichneten  Stile ; 

t>)  durch  eine  durchgebildete  Zeichnung  nach  einer  antiken  Statue 
und  nach  dem  lobenden  Modelle 

Will  ein  Candidat  seine  Approbation  auch  auf  die  Ertheilung  des 
Unterrichtes  im  Modellieren  ausdehnen,  so  hat  er  die  künstlerische  Befä- 
higung zur  Darstellung  des  Ornamentes  und  der  menschlichen  Gestalt  in 
Thon  und  Wachs  nachzuweisen. 

§.  5.  Die  Zuerkennung  der  Lehrbefähigung  findet  nur  für  Oberreal- 
schulen, nicht  aber  für  eine  mindere  Unterrichtsstufe  statt. 
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Form  der  Prüfung. 

§.  6.  Jede  Prüfung  umfasst  drei  Abtheilungen,  und  zwar  die  Haus- 
arbeiten, die  Clausurarbeiten  und  die  mündliche  Prüf ung. 

L  Die  Hausarbeiten. 

Sind  die  im  §.  2  gestellten  Bedingungen  erfüllt,  so  erhält  der 
Examinand  eine  schriftliche  Aufgabe  zur  häuslichen  Bearbeitung,  für 
welche  ein  Thema  didaktischen  oder  pädagogischen  Inhaltes  zu  wählen 
ist  (§.  3,  üt.  b). 

Eine  Aufgabe  aus  dem  Fachgebiete  des  (Kandidaten  ist  nur  dann 
zu  stellen,  wenn  die  von  ihm  vorgelegten  Arbeiten  (§.  2,  lit.  b)  nicht 
ein  sicheres  Urtheil  über  seine  Fachbildung  gewähren. 

II.  Die  Clausurarbeiten. 

Wenn  die  häuslichen  Arbeiten  keinen  Anlass  zur  Zurückweisung; 
des  Candidaten  gegeben  haben,  so  erhält  derselbe  eine  Vorladung  zur 
CUusurarbeit. 

Jeder  Candidat  hat  zwei  Clausurarbeiten  auszuführen,  wovon  sich  die 
eine  auf  das  geometrische,  die  andere  auf  das  Freihandzeichnen  erstreckt. 

Wenn  der  Candidat  auch  die  Prüfung  aus  dem  Modellieren  abzu- 
legen beabsichtigt,  so  hat  er  eine  dritte  Clausurarbeit  aus  dem  Gebiete 
dieses  Kunstzweiges  anzufertigen. 

Die  Clausurarbeiten  hat  der  Candidat  nach  den  Weisungen  des 
Directors  der  Prüfungscommission  anzufertigen. 

Behufs  der  Bestellung  der  zur  Abhaltung  der  Clausurarbeiten  aus 
dem  Freihandzeichnen,  beziehungsweise  aus  dem  Modellieren,  erforderlichen 
Unterrichtsbehelfe  und  behufs  der  Zuweisung  eines  hiezu  geeigneten  Lo- 
cales,  hat  sich  die  Directum  der  Prüfungscommission  mit  dem  Vorstande 
einer  Kunstschule  des  Ortes,  wo  der  Candidat  die  Prüfung  ablegt,  in 
das  Einvernehmen  zu  setzen. 

III.  Die  mündliche  Prüfung. 
Der  Candidat  wird  nur  dann  zur  Prüfung  zugelassen ,  wenn  er  die 
Clausurarbeiten  entsprechend  angefertigt  hat.  Dieselbe  hat  sich  auf  die 
im  §.  3  bezeichneten  Gegenstände  zu  erstrecken. 

Geschäftsordnung. 
§.  7.  Bezüglich  der  Leitung  der  Prüfungscommision,  der  Haus-  und 
Clausurarbeiten ,  der  mündlichen  Prüfung  und  der  Beurtheilung  der  ein- 
zelnen Leistungen  des  Candidaten,  dann  der  Entscheidung  über  den  Ge- 
sammterfolg  der  Prüfung,  bezüglich  der  Führung  der  Protokolle  und  der 
Ausstelluug  der  Zeugnisse,  sowie  bezüglich  des  Erlages  der  Prüfungstaxen, 
endlich  in  Betreff  des  Probejahres  haben  die  für  die  Prüfungen  der  Can- 
didaten des  Lehramtes  an  selbständigen  Realschulen  geltenden  Bestim- 
mungen in  Anwendung  zu  kommen. 

Uebergangsbestimmungen. 
§.  8.  Jene  Candidaten,  welchen  die  Lehrbefähigung  zur  Ertheilung 
des  Unterrichtes  im  Freihandzeichnen  an  Oberrealschulen  bereit»  nach  der 
bisherigen  Uebung  zuerkannt  ist,  haben,  wenn  sie  die  lehrämtliche  Appro- 
bation nach  den  Bestimmungen  ber  gegenwärtigen  Vorschrift  zu  erlangen 
wünschen,  sich  einer  Ergänzungsprüfung  zu  unterziehen.  Diese  Prüfung 
hat  sich  jedoch  auf  die  im  §.  3  bezeichneten  Gegenstände  zu  beschränken. 
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\lass   des   Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  28.  October  18T0, 

Z.  3264,  ' 

an  den  k.  k.  Statthalter  für  Niederösterreich, 

betreffend   den  Religionsunterricht  und  die  religiösen 
Uebungen  für  katholische  Schüler  an  Mittelschulen. 

Mit  dem  Dienstberichte  vom  4.  April  1.  J.,  Z.  7858,  haben  Eure . . . 
mir  zwei  Zuschriften  des  niederösterreichischen  Landesausschusses  und 
sine  Eingabe  des  Lehrkörpers  des  akademischen  Gymnasiums  in  Wien, 
enthaltend  einige  Anfragen  und  Anträge  in  Betrff  des  Religionsunter- 
richtes, sowie  die  religiösen  Uebungen  an  Mittelschulen,  unter  Betonung 
der  "Nothwendigkeit  vorgelegt,  für  das  diesbezügliche  Vorgehen  der  Di- 

rectionen  der  Mittelschulen  eine  feste  und  allgemein  giltige  Vorschrift 

zu  erlassen. 

Da  die  den  Zuschriften  des  Landesausschusses  zu  Grunde  liegenden 
Anfragen  der  Landes-Realschulen  zu  Krems  und  Wiener-Neustadt  dem 
Wesen  nach  mit  den  Anträgen  des  Lehrkörpers  des  akademischen  Gym- 
nasiums in  Wien  zusammenfallen,  glaube  ich  mich  auf  die  Erledigung 
dieser  letzteren  beschränken  zu  können,  welche  nachstehendB  lauten: 

1.  Es  möge  das  Ministerium  veranlassen,  dass  die  katholischen 
Andachtsübungen  aufserhalb  des  Gymnasiums  abgehalten  werden;  für 
den  Fall  der  Abhaltung  derselben  am  Gymnasium  aber  verfügen: 

a)  dass  die  Anstalt  mit  ihrer  Disciplinargewalt  die  Theilnahme 
der  Schüler  an  den  Andachtsübungen  nicht  zu  erzwingen  habe ; 

b)  dass  die  Andachtsübungen  beschränkt  worden  auf  den  Gottesdienst 
an  Sonn-  und  Feiertagen  und  die  Osterezercitien. 

2.  Möge  das  Ministerium  verfügen,  dass  die  Religionsnote  keinen 
Einfluss  auf  die  allgemeine  Fortran gsclasse  und  die  Location  nehme; 

3.  dass  die  katholische  Rehgionslehre  aufhöre,  Gegenstand  der  Ma- 
turitätsprüfung zu  sein,  und  die  in's  Maturitäts-Prüfungszeugnis  einzutra- 
gende Note  des  zweiten  Semesters  keinen  Eintiuss  auf  Bestimmung  des 
Grades  der  Reife  zu  nehmen  habe; 

4.  dass  für  die  Religionslehre  in  der  VIII.  Classe  die  ursprüngliche 
Stundenzahl  zwei  wieder  eintrete  und  die  dadurch  frei  gewordene  Stunde 
dem  mathematischen  Unterrichte  zugewiesen  werde. 

Was  nun  vorerst  den  Antrag  ad  4  anbelangt,  ist  dem  darin  gestell- 
ten Ansuchen  durch  den  Ministerialerlass  vom  3.  September  1870,  Z.  8065 
(Verordnungsbl.  Stk.  XVIII,  S.  554),  bereits  Folge  gegeben  worden. 

Die  Anträge  ad  2  und  3  stehen  mit  der  angebahnten  Reform  des 
gesammten  Gymnasialwesens  in  so  engem  Zusammenhange,  dass  ich  es 
als  sachgemäfs  erkennen  muss,  die  principielle  Erledigung  derselben  durch 
iene  Vorlage  zu  vermitteln,  welche  wegen  Feststellung  der  grundsätz- 
lichen Bestimmungen  für  die  Gymnasialeinrichtungen  an  die  hiezu  cora- 
petente  Reichsvertretung  sobald  als  thunlich  gelangen  soll. 

Betreffs  der  religiösen  Uebungen  für  katholische  Schüler  an  Mittel- 
schulen (Antrag  1)  hat  nach  der  Ministerialverordnung  vom  5.  April  1.  J. 
Z.  2916,  (Verordnungsbl.  Stk.  VIII,  S.  213)  in  Fällen,  wo  sich  über  das 
Mafs  derselben  zwischen  dem  Lehrkörper  und  der  kirchlichen  Behörde 
Differenzen  ergeben,  die  Landesschulbehörde  zu  entscheiden,  hierbei  sich 
jedoch  den  Grundsatz  gegenwärtig  zu  halten,  dass  an  dem  Schulgottes- 
dienste zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Schuljahres,  dann  an  Sonn-  und;  Fest- 
tagen, endlich  an  dem  Empfange  des  heiligen  Sacraroentes  der  Bufse  und 
des  Altars  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Schuljahres  und  zur  Österlichen 
Zeit  festzuhalten  ist. 

Die  hierbei  maßgebenden  disciplinarcn  Rücksichten  erheischen,  dass 
die  an  einer  Schule  eingeführten  religiösen  Uebungen  für  ihre  sämmt- 
lichen  katholischen  Schüler  bestimmt,  und  daher  Fälle  der  Nichttheil- 
nahme  an  denselben ,  so  weit  eine  solche  im  Sinne  des  Artikels  14  des 
Staatsgrundgesetzes  über  die  allgemeinen  Rechte  der  Staatsbürger  (R.G.B1. 
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Nr.  142)  in  Anspruch  genommpn  werden  darf,  als  Ausnahme  zu  betrachten 
sind,  demzufolge  auch  iede  Schule  darauf  zu  besteheu  haben  wird,  dass 
ihr  die  berechtigten  Erklärungen  wegen  Nichttheilnahme  an  den  gedach- 
ten religiösen  Üebungen  ausdrücklich  und  im  vorhinein,  d.  i.  in  der 
Hegel  am  Beginne  jedes  Semesters  angemeldet  werden.  Dieser  Vorgang  ist 
eben  durch  nie  Disciplinargewalt  der  Schule,  welcher  sich  jeder  Schüler 
unterwirft,  unbedingt  geboten. 

Uebrigens  bilden  die  gedachten  religiösen  Üebungen  ihrer  Natnr 
nach  keinen  integrierenden  Bestandtheil  des  Religionsunterrichtes,  und  es 
übt  daher  auch  die  Theilnahme,  sowie  eine  berechtigte  Nichttheilnahme 
an  denselben  auf  die  Zeugnisnote  aus  dem  Religionsgegenstande  keinen 
Einftuss.  In  Consequenz  hiervon  ergibt  sich  fernere,  dass  aus  dem  Ent- 
fallen des  Religionsunterrichtes  in  den  oberen  Classen  der  Realschule 
(nach  §.  10  des  Landesgesetzes  für  Niederösterreich  vom  3.  März  L  J.)  eine 
weiter  gehende  Beschränkung  in  der  Verpflichtung  der  Schüler  derselben 
zur  Theilnahme  an  den  in  der  Schule  veranstalteten  religiösen  Üebungen 
nicht  hergeleitet  werden  kann. 

Ich  ersuche  Eure . .  .  hiernach  das  bezüglich  dieser  Angelegenheit 
Erforderliche  zu  veranlassen. 


Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  28.  Ociober  1870, 

Z.  8692, 

an  den  Statthalter  für  Niederösterreich, 

betreffend  die  Behandlung  von  conf essionslosen  Schülern 
an  Mittelschulen  bezüglich  der  Prüfung  und  Classification 

aus  der  Religionalehre. 

Die  in  den  Berichten  vom  26.  August  und  13.  October  1.  J.  be- 
zeichneten Gymnasialschüler*)  haben  nach  dem  Inhalte  der  Berichtsbei- 
lagen noch  nicht  jenes  Alter  erreicht,  in  welchem  nach  Artikel  IV  des 
Gesetzes  vom  25.  3Iai  1868  (R.  G.  Bl.  Nr.  49)  jedermann  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes  die  freie  Wahl  des  Religionsbekenntnisses  nach 
seiner  eigenen  Ueberzeugung  zusteht. 

Da  ferner  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  die  im  Artikel  IT,  Alinea  2, 
bezeichneten  Voraussetzungen  vorhanden  sind,  unter  denen  ein  Religions- 
wechsel der  Kinder  vor  vollendetem  14.  Lebensjahre  gesetzlich  zulässig 
ist,  so  muss  angenommen  werden,  dass  die  erwähnten  Gymnasialschüler 
der  Religion  angehören ,  welche  ihre  Eltern  zur  Zeit  der  Geburt  dieser 
Kinder  bekannt  haben. 

Was  dagegen  die  Schüler  betrifft,  welche  unter  den  vorliegenden- 
falls  nicht  eintretenden  gesetzlichen  Voraussetzungen  als  confessionslos 
erscheinen,  so  greifen  für  dieselben  die  nämlichen  Rücksichten  Platz, 
welche  für  nichtkatholische  Schüler  an  Orten  mafsgebend  sind,  wo  sie 
keinen  Religionsunterricht  ihrer  Confcssion  erhalten  können ;  in  das  Seroe- 
stralzeugnis  wird  statt  der  Note  für  die  Religionslehre  die  Ursache,  aus 
welcher  eine  solche  entfällt,  ersichtlich  zu  machen  sein. 

Die  erwähnten  gesetzlichen  Voraussetzungen  bestehen  aber  darin,  dass 

a)  nach  Artikel  IV  des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868  über  die  inter- 
confessionellcn  Verhältnisse  der  Staatsbürger  der  Austritt  des  Schülers 
aus  einer  Kirche  oder  Rcligionsgeseilschaft  vor  dem  vollendeten  siebenten 


*)  Schüler  der  ersten  und  beziehungsweise  zweiten  Classe,  deren  Vater 
sich  als  confessionslos  bezeichnet  und  die  Dispensierung  dieser  ihrer 
Söhne  von  den  Prüfungen  aus  der  Religionslehre  verlangt  haben. 
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Lebensjahre  gleichzeitig  mit  jenem  des  Vaters,  oder  nach  dem  vollendeten 
14.  Lebensjahre  selbständig  erfolgte;  und 

6)  in  beiden  Fallen  die  im  Artikel  VI  desselben  Gesetzes  vorge- 
zeichnete Meldung  bei  der  politischen  Behörde  erster  Instanz  (Bezirks- 
hanptmannschaft  oder  Magistrat  einer  Stadt  mit  eigenem  Gemeindestatute) 
nachgewiesen  erscheint. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.8.w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  23.  Nov.  1.  J.  dem  kais.  Rathe  und  Director  sämmtl. 
Hill  runter  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  Joseph  Schön- 
bach, in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Dienstleistung,  taxfrei  den 
Titel  und  Charakter  eines  Regierungsrathes  Allergn,  zu  verleihen  geruht. 

—  Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung vom  25.  November  1.  J.  dem  mit  Titel  und  Rang  eines 
Ministerialsecretärs  ausgezeichneten  Rechnungsrathe  im  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht^  Ferdinand  Schallhofe r,  in  Anerkennung  seiner 
vorzüglichen  Dienstleistung,  das  Ritterkreuz  des  Franz  Josephs-Ordens 
Allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliefsung  vom  7.  Nov.  1.  J.  den  Domprälaten,  Scholasticus  Leopold 
Stöger,  den  ersten  Pfarrer  der  evangelischen  Gemeinde  Augsb.  Confession 
in  Wien  Gustav  Porubszkv,  den  Doctor  der  Medicin  Maximilian  En- 
gel, den  Regierungsrath  und  Universitatsnrofessor  Johann  Vahlen,  den 
Director  der  Landstrasser  Oberrealschule  Joseph  Weiser  und  den  Pro- 
fessor am  polytechn.  Institute  Karl  Schröer  zu  Mitgliedern  des  Land es- 
schulrathes  für  Nied  er- Oesterreich  auf  die  gesetzliche  Functions- 
dauer  zu  ernennen  geruht. 

—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliefsung 1.  J.  den  Gymnasialprofessor  in  Görz,  zugleich  Mitglied  des 
dortigen  Landesschulrathes ,  Anton  Klodic*,  zum  Landesschuhnspector 
2.  Cl.  Allergn,  zu  ernennen  geruht 

Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  diesem  Landesschulinspector  die 
Beaufsichtigung  der  Volks-  und  Mittelschulen  in  Istrien,  mit  aem  Amts- 
sitze in  Parenzo,  zugewiesen. 


—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  zu  Bezirksschulinspectoren  in 
Krain  ernannt:  für  den  Stadtbezirk  Laibach  den  Gymnasialdirector 
in  Laibach  Jakob  Smolej;  für  den  Land  bez.  Laibach  den  Haupt- 
lehrer an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Laibach  Leopold  Ritter  v. 
Gariboldi;  fürjden  Bez.  Stein  den  Volksschullehrer  in  Laibach  Mat- 
thäus Mo6nik,  für  den  Bez.  Littaj  den  Pfarrer  in  St.  Veit  bei  Sittich 
Matthias  Kulavi«  für  den  Bez.  Gurkfeld  den  Pfarrdechant  in  Ha- 
selbach Eduard  Poluk;  für  den  Bez.  Rudolfswerth  den  Chorherrn  am 
CoUegiatcapitel  in  Rudolfswerth  Karl  Legat;  für  den  Bez.  Cernembl 
den  Dechant  und  Pfarrer  in  Sennic  Anton  Ales;  für  den  Bez.  Gott- 
schee den  Pfarrdechant  in  Gottschee  Joseph  Novak;  für  den  Bez. 
Loitsch  den  Lehrer  an  der  Werkschule  in  Jdria  Felix  Stegnar;  für 
den  Bez.  Adelsberg  den  Schuldirector  in  Wippach  Lucas  Hitt;  für  den 
Bez.  Krain  bur  g  den  Gymnasiallehrer  in  Krainburg  Franz  Krag  an  und 
für  den  Bez.  Radmannsdorf  den  Gymnasiallehrer  in  Krainburg  Michael 
2olgar. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Leiter  des  RÜG.  in  Villach 
Joh.  Krafsnigg  zum  Bezirksschulinspector  für  den  Bez.  Villach  und 
den  Professor  an  der  OR.  in  Klagenfurt  Dr.  Vincenz  Hartmann  zum 
Bezirksschulinspector  für  den  Landbez.  Klagenfurt  ernannt. 
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—  Der  Snpplent  Cyprian  Leonardi  zum  wirklichen  Lehrer  am 
Staats-G.  zu  Roveredo;  der  Supplent  am  2.  Staats-G.  in  Tesche n  Ar- 
mand Gustav  Kare  11  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser  Lehranstalt. 


—  Der  Vorstand  dor  Marine  und  Sternwarte  zu  Pola  Dr.  Franx 
Paugger  zum  Director  der  deutschen  Staats-OR.  in  Triest;  der  Pro- 
fessor am  Prag-Kleinseitner  Staats-G.  Dr.  Ludwig  Chevalier  zum  •Di- 
rector am  Staats-ROG.  zu  Mies;  der  Professor  an  der  Ofener  OR.  Karl 
Schröder  zum  Director  der  OR.  in  Kremnitz;  ferner  Dr.  Victor  Ritter 
v.  Kraufs  zum  Professor,  und  Adam  Fleischmann  und  Adolf  Lich- 
tenheld  zu  Supplenten  am  Leopoldstädter  ROG.  in  Wien. 


—  Der  Lehrer  zu  Poschitzau  Karl  Kolb  und  der  Volksschullehrer 
zu  Eger  Joseph  Kristen  zu  Uebungsschullehrern  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt zuBregenz;  der  Titularlehrer  an  der  mit  der  k.  k.  Leh- 
rerbildungsanstalt in  Graz  verbundenen  Uebungsschule  Michael  Jon  dl 
zum  wirklichen  Lehrer  daselbst  und  der  Professor  am  RG.  in  Prachatixr 
zugleich  Bezirksschuiinspector,  Jaroslav  Zdenek  zu  einem  der  Haupt- 
lehrer an  der  k.  k.  böhmischen  Lehrerbildungsanstalt  zu  Prag. 


—  Der  Lehrer  an  der  Landes-OR.  zu  Wiener-Neustadt  Anton 
Steinhauser  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  Bau-  und  Masch inengewerbe- 
schule  in  Wien,  an  der  die  Vortrage  über  deutsche  Sprache  dem  Pro- 
fessor an  dem  Comm.-RG.  in  Mariahilf  Friedr.  Umlauft,  jene  über  Geo- 
graphie und  Geschichte  dem  Professor  der  RSch.  auf  der  Landstrasse 
Hilarius  Vogel,  endlich  jene  über  Buchhaltung  dem  Professor  der  Schot- 
tenfelder RSch.  Franz  Villicus  übertragen  sind. 

—  Der  aufserordentl.  Professor  am  polytechn.  Institute  Dr.  Julius 
Wiesner  zum  ordentlichen  Professor  der  Naturgeschichte  und  Physiologie 
und  Dr.  Arthur  Freiherr  v.  Seckendorf-Gudent  zum  ordentlichen 
Professor  der  Forstbetriebseinrichtung  und  Taxation  an  der  Forstaka- 
demic  in  Mariabrunn  bei  Wien. 

—  Der  diplomierte  Maschineningenieur  Desiderius  Nagy  zum  Pro- 
fessor des  Maschinenbaues,  der  Arhitekt  Franz  Schulz  und  der  suppl. 
Lehrer  am  Polytechnicum  Emerich  Steindl  zu  Professoren  der  Archi- 
tektur, der  suppl.  Lehrer  am  Polytechnicum  Dr.  Vincenz  Wartha 
zum  Professor  der  technischen  Chemie  und  der  Custos  am  Nationalmu- 
seum Dr.  Joseph  Krenner  zum  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie 
am  neu  organisierten  k.  Josephs-Poly  technicum  in  Ofen,  ferner  an 
derselben  Anstalt  der  diplomierte  Ingenieur  Julius  Szabo  zum  ordent- 
lichen Professor  für  Wasser-,  Strassen-,  Brücken-  und  Eisenbahnbau. 


—  Der  Privatdoccnt  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Theodor 
Ritter  von  Oppolzer  zum  aufserordentlichen  Professor  für  Astronomie 
und  höhere  Geodaesie  an  derselben  Hochschule. 

—  Der  Studienpräfect  und  Snpplent  Dr.  theol.  Karl  Freiherr  t. 
Hornig  zum  Professor  für  die  heilige  Schrift  des  neuen  Bundes  an  der 
Pest  er  Universität. 

—  Rudolf  Ott  mann  zum  Amanuensis  an  der  k.  k.  Universitäts- 
bibliothek zu  Lemberg. 

—  Der  Professor  der  Theologie  am  Erlauer  Lyceum  Joseph  Pe- 
ru b  s  z  k  y  zum  Magister  Canonicus  am  Erlauer  Metropolitanscapitel. 

—  Der  Conceptsadjunct  bei  der  Direction  für  administrative  Sta- 
tistik Dr.  Johann  Wink ler  zum  Hofconcipisten  ebendort. 

—  Der  k.  k.  wirkl.  geheime  Rath  und  Kämmerer  Rudolf  Eugen 
Grafv.  Wrbna  und  Frcudenthal  zum  Leiter  der Generalintendanz  der 
beiden  k.  k.  Hoftheatcr. 
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—  Die  bekannten  Gelehrten  Beda  Dudik,  Professor  Hrasiwetz 
und  Prof.  Tschermak,  Director  des  k.  k.  Hofraineralien-Cabinets, 
sä  m  rotlich  in  Wien,  zu  Mitgliedern  der  k.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften. 


—  Se.  k.  nnd  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schlief sung  vom  20.  Oc tober  1.  J.  die  Errichtung  einer  siebenclassigen, 
mit  einer  Unterrealschule  verbundenen  Staats-Oberrealschule  in  Triest 
mit  deutscher  Unterrichtesprache  unter  Uebernahme  sämmtlicher  Auslagen 
auf  den  Studien-,  resp.  Religionsfonds  Allergnädigst  zu  genehmigen  und 
den  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  zu  ermächtigen  geruht,  behufs 
Eröffnung  der  ersten  drei  Classen  an  dieser  Oberrealschule  mit  nächstem 
Schuljahre  und  zwar  längstens  bis  Ende  November  1.  J.  die  erforderlichen 
Vorkehrungen  zu  treffen. 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Bestand  der 
Reciprocität  hinsichtlich  der  Berechnung  der  Dienstzeit  der  Directoren 
und  Professoren  zwischen  den  Mittelschulen  des  Staates  einerseits  und 
den  Landesreal  Gymnasien  in  Mäh  risch -Neustadt  und  Mährisch- 
Schönberg  anderseits  im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  vom  O.April  L  J. 
anerkannt. 


—  Dem  Präfecten  der  k.  k.  Hofbibliothek  Eligius  Freiherrn  von 
Münch-Bellinghau  s  n  (Friedrich  Halm)  ist,  bei  der  auf  sein  An- 
suchen erfolgten  Enthebung  von  der  Dienstleistung  als  Generalintendant 
der  k.  k.  Hoftheater,  der  Orden  der  eisernen  Krone  1.  Cl. ;  dem  in  den 
bleibenden  Ruhestand  übertretenden  Präfecten  der  theresiani sehen 
Akademie  in  Wien,  P.  Ignaz  Hradil,  in  Anerkennung  seiner  viel- 
iährigen  eifrigen  und  erspriefslichen  Wirksamkeit  das  goldene  Verdienst- 
kreuz mit  der  Krone;  dem  Director  der  k.  k.  Handeis-  und  nautischen 
Akademie  zu  Triest,  Dr.  Franz  Schaub,  als  Ritter  der  eisernen  Krone 
3.  Gl.,  in  Gemäfsheit  der  Ordensstatuten,  der  Ritterstand  und  dem  bekann- 
ten Dichter,  pens.  k.  k.  Archivsdirector  des  Finanzministe ria ras ,  Otto 
Prechtler,  aie  goldene  Medaille  für  Kunst-  und  Wissenschaft  Allergn, 
verliehen;  ferner  dem  Custos  der  k.  k.  Hofbibliothek,  Dr.  Heinrich  Sch  iel, 
den  kais.  ottomanischen  Medschidje-Orden  3.  CL  annehmen  und  tragen  zu 
dürfen  Allergn,  gestattet  worden. 


(Erledigungen,  Concurseu.s.  w.)—  Klagenfurt,  k.k.  OR., 
Lehrstelle  Tür  darstellende  Geometrie  als  Haupt-  und  Mathematik  als 
Nebenfach;  Bezüge:  die  systemisierten;  Terrain:  20.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbi. 
i.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Nov.  L  J:,  Nr.  278.  — Troppau,  k.  k.  OG.,  zwei  Lehr- 
stellen, die  eine  für  Latein  und  Griechisch  in  Verbindung  mit  deutscher 
Sprache,  die  andere  für  Mathematik  und  Physik  in  Verbindung  mit  phi- 
losophischer Propädeutik,  insbesondere  Logik,  mit  den  sy stein.  Bezügen; 
Termin:  15.  Dec.  L  J.,  s.  Amtsbi.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Nov.  1.  J.,  Nr.  27k 
—  k.  k.  OR,  Lehrstelle  für  Physik  und  darstellende  Geometrie;  mit  den 
systemisierten  Bezügen;  Termin:  10.  Dec  1.  J.,  s.  Amtsbi.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
12.  Nov.  1.  J.,  Nr.  278.  —  Prachatiz,  k.  k.  URG.  (mit  deutscher  Unter- 
richtssprache), Directorsstelle,  mit  Qualification  für  die  classische  Sprache, 
allenfalls  auch  für  das  Deutsche;  Bezüge:  die  systemisierten;  lermin: 
8.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbi.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Nov.  1.  J.,  Nr.  278.  —  Linz, 
k.  k.  Staats-G.,  Lehrstelle  für  altclassische  Philologie,  eventuel  extra  sta- 
tum  im  Falle  einer  Vorrückung,  mit  den  systemisierten  Bezügen;  Termin: 
15.  Dec.  1.  J.,  s.  Aratsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  13.  Nov.  1.  J.,  Nr.  279.  —  Znaim , 
k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  (mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache); Bezüge:  die  systemisierten;  Terrain:  15.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtzbl.  z. 
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Wr.  Ztg.  v.  13.  Nov.  1.  J.,  Nr.  279.  —  Iglau,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für 
deutsche  Sprache,  Geographie  und  Geschichte ;  Bezügo:  die  svstemisierten : 
Termin :  Ende  Dec.  L  J.,  s.  Anitsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Nor.  L  J. ,  Nr. 
281.  —  Feldkirch,  k.  L  G.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  (mit 
deutscher  Unterrichtssprache) ;  Belüge:  die  systcmisierten ;  Termin  :  20.  E>ec 
I.J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Nov.  1.  J.,  Nr.284.  -  Pancsova,  OR.,  Leh- 
rerstelle  für  Geographie  und  Geschichte ;  Jahresgehalt:  735 fl.,eventuel  840  fl., 
nebst  Quartier-Aequivalent  von  231  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Decennal- 
zulagen;  Termin:  15.  Dec.  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.     24.  Not.  L  J., 
Nr.  290.  -  K  rem s,  n.  5.  Landes-OK. ,  Professur  für  deutsche  Sprache, 
Geographie  und  Geschichte;  Jahresgehalt:  800  fl.,  Localzulage  150  fl.  u.  \S\, 
mit  Quinquennalzulage  und  Anspruch  auf  Pensionierung ;  Termin:  20.  Dec 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Nov.  1.  J.,  Nr.  291.  —  St.  Pölten, 
n.  ö.  Landes-OR.,  Professur  für  Naturgeschichte;  Jahresgehalt:  800  IL, 
Localzulage  150  fl.  ö.  W.,  mit  Quinquennalzulage  und  Anspruch  auf  Pen- 
sionierung; Termin:  20.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Nov.  1.  J., 
Nr.  291.  —  Mariabrunn,  k.  k.  Forstakadeniie,  Assistentenstelle  für  Bo- 
tanik und  Forstbetrieb  (vorläufig  auf  2  Jahre);  Jahresgehalt:  600  fl.  ö.  W_ 
nebst  Freiwohnung;  Terrain:  20.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  %.  Wr.Ztg.  v.  26.  Nov. 
1.  J.,  Nr.*292.  —  Waidhofen  a.  d.  Ybbs,  n.  ö.  Landes-UR.,  prov.  Pro- 
fessorastelle für  französische  Sprache ;  Jahresgehalt  80t)  fl.  ö.  W.,  mit  An- 
spruch auf  Aufbesserung  und  Pensionsfähigkeit;  Termin:  30.  Dec  1.  J..  s. 
Amtsbl'.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Nov.  L  J.,  Nr.  294,  'i95.  —  Eger,  k.  k.  G.. 
zwei  Lehrstellen,  die  eine  für  classische  Philologie,  die  andere  für  deutsche 
Sprache  (mit  eventueller  Befähigung  für  philos.  Propädeutik) ,  mit  des 
systeniisierten  Bezügen;  Terrain:  20.  Dec.  L  J.,  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  t. 
29.  Nov.  L  J.,  Nr.  294,  295. 


(Todesfälle.)  —  In  der  Nacht  vom  30.  Sept.  zum  1.  Oct.  1.  J.  bei 
Cabo  der  ehemalige  sardinische  Minister  Conte  Giovanni  Antonio  Lnigi 
Cibrario  (geb.  am  23.  Febr.  1802  zu  Turin),  corresp.  Mitglied  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  als  historischer  Schriftsteller 
(„Geschichte  des  Hauses  Savoyen",  »Oekonomische  Politik  des  Mittelalters* 
u.  ra.  a.)  ausgezeichnet,  im  Alter  von  68  Jahren. 

—  Am  2.  Oct.  L  J.  auf  einer  Erholungsreise  in  Mundingen  Ge- 
heimrath Dr.  Dietz,  Rath  im  badischen  Ministerium  des  Handels,  Vor- 
sitzender der  Rheinschifffahrt- Central -Commission,  ein  Mann  von  den 
vielseitigsten  Kenntnissen,  bedeutend  für  Statistik. 

—  Am  3.  Oct.  1.  J.  zu  Baden-Baden  der  grofshcrzogl.  badische 
Hofmaler  Saal,  als  Landschafter  hochgeschätzt,  im  besten  Mannesalter, 
nnd  zu  Berlin  Dr.  F.  Larsow,  Oberlehrer  an  dem  dortigen  G.  zum  grauen 
Kloster,  dem  er  durch  volle  38  Jahre  seine  Thitigkeit  gewidmet  hat.  als 
Orientalist,  namentlich  als  Forscher  im  Hebräischen,  bekannt. 

—  In  der  Nacht  zum  4.  Oct.  1.  J.  zu  Berlin  Hennann  Kallen- 
bach, bekannt  als  Porträt-  und  Genre-Maler,  26  Jahre  alt. 

—  Am  6.  Oct.  L  J.  zu  London  durch  Selbstmord  Dr.  med.  Aogu- 
stus  Matthiessen,  Professor  der  Chemie  am  St.  Bartholomäus-Hospiul 
alldort,  39  Jahre  alt. 

—  Am  7.  Oct.  L  J.  zu  Düsseldorf  Dr.  Franz  He  inen,  Director 
der  dortigen  Realschule,  verdienter  Psdagog. 

--  Am  10.  Oct.  1.  J.  iu  Girgenti  der  bekannte  Archäologe  Raüaello 
Politi. 

—  Am  11.  Oct  1.  J.  zu  Heidelberg  Dr.  Karl  Adolf  v.  Vangerow 
(geb.  am  5  Juni  1806  im  Dorfe  Schiffelbach  unweit  Marburg  in  Hessen), 
seit  1840  Professor  an  der  juridischen  Facultät  zu  Heidelberg,  einer  der 
bedeutendsten  und  glänzendsten  Vertreter  deutscher  Rechtswissenschaft 
als  Pandektist  („Lehrbuch  der  Pandekten."  7.  Aufl.  u.  v.  a.)  ausgezeichnet. 

—  Am  15.  Oct.  1.  J.  zu  Warschau  Jos.  Steph.  Wolfram  (geb.  ra 
Posen  1825).  Professor  der  Philosophie  an  der  Warschauer  Universität. 
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—  Am  17.  Oct  L  J.  zu  Leren  (Fifshire)  Dr.  Scott,  Professor  der 
orientalischen  Sprachen  und  Literatur  an  der  Universität  Aberdeen,  eine 
bekannte  wissenschaftliche  Gröfse  Englands. 

—  Am  18.  Oct  L  J.  zu  Wien  Konrad  Wisgali ,  Landschaftsmaler, 
113  Jahre  alt,  und  zu  Köln  Johann  Kreuser,  durch  40  Jahre  Lehrer 
am  dortigen  Marcellcn-Gyninasium  ,  durch  verdienstliche  Schriften  über 
^kirchliche  Baukunst  und  kirchliche  Symbolik  bekannt 

—  Am  19.  Oct.  1.  J.  in  Jobbagyi  Med.  Dr.  Frivaldszky  de 
Frivaid,  ordentl,  Mitglied  der  ungar.  Akademie,  ah  Naturforscher  ge- 
schätzt, im  72.  Lebensjahre. 

—  An  20.  Oct  1.  J.  zu  Posen  Prof.  Dr.  Müller,  seit  nahezu 
50  Jahreu  am  dortigen  Friedrich  Wilhelm-Gymnasium  als  Lehrer  thätig, 
auch  durch  literarische  Leistungen  bekannt,  und  zu  Romney  Abbey  (Hert- 
fordsbire)  Michel  William  Balfe  (eigentlich  Balph,  geb.  zu  Dublin  am 
15.  Mai  1808),  als  Componist  beifallig  aufgenommener  Opern  („Die  Zigeu- 
nerin", »Die  vier  Haymonskinder"  n.  v.  a.)  in  weitesten  Kreisen  bekannt. 

—  Am  22.  Oct  1.  J.  zu  Pest  der  Architekt  Franz  Schultz,  Pro- 
fessor am  kön.  Josephs- Polytechnicum ,  bekannt  durch  seine  Restaurie- 
rungspläne, sowie  seine  archäologischen  Publicationen ,  im  32.  Jahre 
seines  Alters. 

—  Am  23.  Oct.  L  J.  zu  Prag  Dr.  phil.  Karl  Joseph  Kreuzberg 
(mit  seinem  ursprüngh  Familiennamen  „Ascher"),  als  Schriftsteller  auf 
dem  Gebiete  der  National-Ookonomie  in  weiten  kreisen  bekannt 

—  Am  26.  Oct.  1.  J.  zu  Petersburg  der  seinerzeit  vielgeschätzte 
Bildhauer  Professor  Creton,  im  Alter  von  81  Jahren. 

—  Am  27.  Oct.  1.  J.  im  Kloster  zu  Wüten  (Tirol)  der  Chorherr 
Anton  Perktold,  bekannt  durch  seine  Forschungen  und  Schriften  über 
die  Kryptogaraenflora  Tirols,  im  66.  Lebensjahre. 

—  Am  30.  Oct  1.  J.  zu  Meierling  bei  Baden  (nächst  Wien)  Vincenz 
Leitinger,  Professor  der  Mathematik  am  Leopoldstädter  Coram.-ROG. 
in  Wien,  im  45.  Lebensjahre. 

—  Am  31.  Oct  f.  J.  zu  Pest  Michael  Mofonyi  (Brand),  geb.  zu 
Wieselburg  1814,  einer  der  renommiertesten  Tondichter  Ungarns. 

—  Anfangs  October  L  J.  zu  Cannes  der  bekannte  französische  Schrift- 
steller Prosper  Merimee  (geb.  zu  Paris  1803),  als  Novellist  („Coloinba,, 
n.  v.  a.)  geschätzt,  auch  als  Historiker  erwähnenswerth,  seinerzeit  (1834) 
Aufseher  über  die  historischen  Denkmale  Frankreichs,  seit  1844  Mitglied 
der  Akademie,  Senator  u.  s.  w.,  und  zu  St  Gallen  Karl  Frdr.  Jakob  Sai- 
ler  (geb.  zn  Wyl  1817),  Landamman,  Nationalrath  u.  s.  w.  im  Canton 
St.  Gallen,  als  Dichter,  namentlich  als  Verf.  der  schweizerischen  Schau- 
spiele, „Die  Nonnen  von  Wyl",  „Die  Grafen  von  Toggenborg"  u.  a.,  bekannt. 

—  Ende  October  L  J.  zu  Modena  der  dramatische  Dichter  Giovanni 
Sabbatini,  Bibliothekar  des  Staatsrathes. 

—  Am  4.  Nov.  1.  J.  auf  seinem  Gute  zu  Fürstenfeld  in  Steiermark 
der  pens.  k.  k.  Saalkammerdiener  Karl  v.  Sales,  vor  einigen  Decennien 
als  ausgezeichneter  Porträtmaler  gekannt  und  gesucht,  im  hohen  Alter, 
und  zu  Pest  der  ungarische  Schriftsteller- Veteran  Joseph  Thewsewk 
v.  Ponor,  im  78.  Lebensjahre. 

—  Am  6.  Nov.  L  J.  zu  Fürsten walde  Frau  Marie  Uttech,  unter 
ihrem  Mädchennamen  Marie  Harrer  als  Belletristin  bekannt,  und  zu 
Warschau  der  Literarhistoriker  und  Geschichtsforscher  Julian  Barto- 
szewiz. 

—  Am  7.  Nov.  L  J.  zu  Pest  Alexander  Kisfaludy  -  Lipth  ay, 
Dr.  der  Rechte,  der  Philosophie  und  der  schönen  Künste,  im  78.  Lebens- 
jahre, und  zu  Prag  Dr.  Karl  Wiesenfeld,  pens.  Professor  am  dortigen 
Polytechnicum,  bekannt  durch  seine  Leistungen  in  der  Land-,  Wasser-  und 
Strassenbaukunst  und  seine  arch»ologischen  und  kunstgeschichtlichen 
Schriften,  im  69.  Lebensjahre. 

—  Am  8.  Nov.  1.  J.  zu  Vinkovcc  Se.  Hochw.  der  Abt  Franz  Maxi- 
milian Sebastiano vitf,  einer.  Religionsprofessor  am  dortigen  Gymnasium. 
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—  Am  12.  Nov.  L  J.  zu  Thorn  in  Preussen  Bogumil  Golti  (gek. 
zu  Warschau  am  20.  März  1801),  durch  zahlreiche,  zumeist  humoristische. 
Schriften  („Buch  der  Kindheit",  „Deutsche  Entartung  der  modernen  Le- 
bensart",  „Das  Menschendasein",  „Kleinstädte  in  Aegypten44  u.  v.  a.),  and 
als  origineller  Vorleser  bekannt. 

—  Am  14.  Nov.  1.  J.  zu  München  der  ausgezeichnete  Kupferstecher 
Julius  Thäter  (geb.  zu  Dresden  1804),  Ritter  des  kön.  bavr.  Michael- 
Ordens  1.  Cl.,  Conservator  am  kön.  Kupferstich-  und  Handzeichnungt- 
Cabinet  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  19.  No?.  L  J.,  Nr.  323,  und  BeiL 
vom  30.  Nov.  1.  J.,  Nr.  334,  S.  5294  flg.) 

—  Am  ia  Nov.  1.  J.  zu  Gohlis  der  Dichter  Adolf  Bötiger 
(geb.  am  21.  Mai  1815  zu  Leipzig),  fast  mehr  noch  durch  seine  vorzüg- 
lichen Uebereetzungen  aus  Bvron,  Shakspeare,  Goldschmith,  Milton,  Pope. 
Longfellov  u.  a.,  als  durch  seine  eigenen  anmuthenden  Dichtungen  bekannt. 
(Vgl.  Beü.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  25.  Nov.  1.  J.,  Nr.  329,  S.  5211.) 

—  Am  20.  Nov.  1.  J.  zu  Prag  Karl  Jaromir  Erben  (geb.  zu  Mi- 
letin  am  7.  Nov.  1811),  Archivar  der  kön.  Stadt  Prag,  corresp.  Mitglied 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Ordensritter  u.  s.  w.,  einer  der 
bekanntesten  und  vielseitigsten  Schriftsteller  Böhmens,  als  Belletrist  und 
Historiker  gleich  geschätzt. 

—  Am  22.  Nov.  1.  J.  zu  Prag  Franz  Graf  von  Thun-Hohenstein 
.  am  13.  Juni  1809),  seinerzeit  Ministerialrath  im  k.  k.  Ministerium 
Cultus  und  Unterricht,  Referent  in  Kunstangelegenheiten,  Com  man - 

dour  des  k.  österr.  Franz  Josephs  -  Ordens,  Mitglied  mehrerer  Gelehrten-, 
Kunst-  und  gemeinnütziger  Gesellschaften,  namentlich  dnrch  seine  Lei- 
stungen zur  Förderung  der  Kunst  in  Prag  und  in  Böhmen  hochverdient. 

—  Anfangs  November  1.  J.  zu  Ronen  der  auch  als  Archäologe  und 
Secretär  mehrerer  Gelehrten-Gesellschaften  bekannte  Redacteur  des  „  Jour- 
nal de  Rouen*  Thaurin  und  zu  Marseille  der  Decan  der  dortigen  Fa- 
cuUe  des  sciences,  Professor  der  Physik  Auguste  Morren. 

—  In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  November  1.  J.  zu  Genf  Joel 
Cherbuliez,  seit  30  Jahren  Redacteur  der  »Revue  critique  des  Ucret 
nouveciwtf*. 

—  In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  November  1.  J.  zu  Augsburg 
der  kön.  Gemäldegalerie •  Conservator  A.  Eigner,  als  Restaurateur  alter 
Bilder  bekannt,  im  hohen  Alter. 


Verbesserung. 

Hft  VHI,  S.  672,  Z.  22  v.  u.  lies:  dem  Gyranasialdirector  in  Ro- 
veredo,  Weltpriester  Franz  Pisoni. 


(Diesem  Doppelhefte  sind  drei  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 
Zu  den  Fragmenten  Ciceros. 

Nachdem  Halm  (Sitzungsber.  d.  bayr.  Akad.  3.  Mai  1862) 
die  Grundsätze  angedeutet  hatte,  welche  er  für  eine  neue  wahr- 
haft kritische  Ausgabe  der  ciceronischen  Fragmente  mafsgebend 
glaubte,  theilte  er  selber  dasjenige  mit,  was  er  theils  zur  Er- 
gänzung, theils  zur  besseren  Sichtung  und  kritischen  Feststel- 
lung des  vorhandenen  Materiales  gesammelt  hatte.  In  den  mei- 
sten Fällen  wird  man  ihm,  dem  feinen  und  erprobten  Kenner 
der  ciceronischen  Latinität,  beistimmen  können,  in  Einzelheiten 
dagegen  wird  hie  und  da  ein  Zweifel  gerechtfertigt  sein;  so 
scheint  z.  B.  das  p.  44  aus  dem  Scholiasten  zu  Lucan  (II  375) 
angeführte  Fragment  mundus  iste  regitur  opinione;  nam  Ar- 
meniis asperrima  et  dedecorosa  poena  est  auferre  barbam  — 
darum  nicht  ganz  genau  sein,  weil  Cicero,  so  wie  alle  Classiker, 
das  Wort  dedecorosus  sonst  nicht  kennen. 

Auch  was  aus  Diomedes  p.  421  Keil  als  Ciceronianisch  an- 
geführtwird: (T  ulli us  hoc  modo  eatn  [artcm]  definit)  Ars  est 
perceptionum  exercitatarum  constructio  ad  unum  exitum  ut'dem 
vitae  pertinentium  —  ist  nach  Form  und  Inhalt  so  monströs, 
dass  Cicero  gewiss  unschuldig  daran  ist.  Es  ist  allerdings 
schwer ,  die  richtige  Fassung  herzustellen,  aber  jedenfalls  habeu 
wir  eher  ein:  ars  est  perceptionum  exercitatarum  constructio 
ad  usum  et  inst  i  tut  ioncm  vitae  pertinentium  zu  vermuthen, 
als  was  dort  im  Texte  steht. 

An  der  Stelle  ferner  des  Julius  Severianus  (p.  43  oben 
bei  Halm)  hic  ego  dubitem  in  eam  disputationem  ingredif  quae 
ducatur  ex  natura  hominum  atque  omni  um  sensibus  scheint 
omni  um  zu  streichen:  ex  natura  hominum  atque  sensibus. 
Die  Wiederholung  von  hominum  vor  sensibus  (durch  irgend 
einen  Glossator)  mag  Veranlassung  zu  omni  um  gegeben  haben. 

StftMhrift  f-  d.  «*t«rr.  Gymn.  1870.  XI.  Dtft.  56 
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Schwerlich  richtig  ist  das  Citat  aus  Donat  ad  Terent 
Hecyr.  V  2,  13  (p.  42  Halm):  (Hinc  Cicero)  omnes  in  hoc 
iudicio  conferant  omnia  —  statt  in  Jioc  iudiciu m. 

An  der  Stelle  des  Arusianus  Messius  p.  245  Lindem, 
(p.  40  med.  Halm):  cum  a  ludis  contioncm  advocavit,  Cerealia 
Floralia  ludosquc  Apollinis  deorum  immortalium  esse,  non 
nostros  scheint  es  beinahe,  als  ob  Cicero  geschrieben  hätte  cum 
a  ludis  contioncm  avoeavit  rede  iudicavit,  Cerealia  eqs. 

Pro  M.  Fundanio. 
Quasi  vero  ego  de  facie  tua,  catamite,  dixerim,  f  vel  alias, 
potuisti  contumeliosius  facere,  si  tibi  hoc  Parmeno  alloqui 
ac  non  ipse  Parmeno  nuntiasset.  In  diesem  von  Jul.  Rufinia- 
nus de  Fig.  p.  197  Ruhnk.  überlieferten  Fragment  sind  die 
Worte  vel  alias,  wie  schon  Beier  richtig  gesehen  hat,  nicht 
dem  Cicero  (wie  Orelli  thut  in  seiner  zweiten  Ausgabe  p.  932), 
sondern  dem  Rlietor  Rufinianus  zuzuweisen,  während  die  Worte 
quasi  vero  bis  dixerim  den  incert.  orat.  fragm.  einzureihen 
sind.  Nicht  beistimmen  kaun  ich  Halm  in  seinem  Besserungs- 
vorschlag potuisti  ne  contumeliosius  facere  si  tibi  hoc  Parmeno 
alioqui  ac  non  ipse  Parmeno  nuntiasset.  Ich  verstehe  dies 
nicht,  wol  aber  si  tibi  hoc  pro  Parmenone  alius  quis  ac 
non  ipse  P.  nunt. 

Pro  Comelio. 

In  den  lückenhaften  Worten  des  Fragm.  21,  p.  936  ergänzt 
Mommsen  [quasi  ignojres  tmlgare  esse  nomen  Philcrotis 
(Mommsen  Röm.  Trib.  p.  85).  Nach  Halm,  passend.  Mir  ist 
eine  andere  Idee  gekommen,  es  sei  nämlich  hinter  dem  Satz 
qui  habrnt  Philerotem  fortzufahren:  nota  res,  vulgare  nmmn 
esse  etc.   Hinter  Philerote  konnte  nota  wol  ausfallen. 

Orat.  in  senatu  in  tog.  cand.  contra  C.  Ant.  et  L.  Catil. 

Orell.  p.  944,  1:  Hanc  tu  hohes  dignitatem  qua  frelus 
me  contemnis  ac  despicis:  an  eam,  quam  reliqua  vito,  es  con- 
secutus:  Es  ist  zu  ändern:  Quam  tu  habes  dignitatem  qua 
fretus  me  contemnis  ac  despicis?  wie  der  Zusammenhang  mit 
der  folgenden  Frage  beweist. 

Ibid.  20:  Practereo  illum  nefarium  conotum  tuum  ei 
paene  acerbum  et  luctuosum  populo  Romano  diem,  cum  Cn. 
Pisone  socio  neque  alio  nemine  caedem  optimoiium  facere 
voluisti.  Sollte  Cicero  nicht  geschrieben  haben  ne  quem 
alium  nominem?  Wenn  Asconius  seinen  Commentar  zu 
dieser  Stelle  beginnt:  quos  nominal,  intelligitis  etc. ,  so  scheint 
dies  meine  Vermuthung  zu  bestätigen.  Uebrigens  steckt  auch 
in  diesem  Commentar  ein  Fehler,  da  nämlich,  wo  es  von  Piso 
heifst:  In  Hispaniam  missus  a  senatu  per  honorem  legationis, 
ut  avus  su  us  ablcgaretur.  Ich  verinuthe  ut  ab  urbis  sinn 
ablegaretur  (Orelli:  ut  ab  urbe). 
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In  P.  Clodium  et  C.  Curionem. 

Orelli  p.  948,  24:  augent  magnum  quendam  cunmlum 
aeris  alieni.  Wahrscheinlich  magnum  quidem  cunmlum  — 

Ibid.  31 :  Cum  se  ad  plebem  transire  velle  dicerä,  sed 
misere  fretum  transire  cuperet.  Nicht  vielmehr  miseriae 
fr  et  um? 

In  der  lückenhaften  Stelle  des  Turiner  Palimpsestes  c.  4 

(Orelli  p.  949)  vertun  tarnen  cetcris  sit  ignoscere  . .  . 

vero  in  ülo  loco  nullo  modo  hat  Halm,  jeden- 
falls glücklicher  als  sein  Vorgänger,  die  Ergänzung  versucht 
verum  tarnen  ceteris  facile  sc  ait  ignoscere  ei  vero  qui  ha- 
beat  p,  acdium  in  ülo  loco  nullo  modo.  Ich  glaube,  mit  Rück- 
sicht auf  das  weiter  unten  stehende  (p.  949,  9)  is  me  dixit 
aedifieare,  ubi  nihil  habeo,  eher  lesen  zu  sollen  verum  tarnen 
ceteris  velle  se  dicit  ignoscere,  nobis  vero  qui  aedifica- 
verimus  in  ülo  loco,  nullo  modo. 

Jnterrog.  de  aere  alieno  Mit. 

In  der  Inhaltsangabe  des  Schol.  aus  Bobi  heifst  es 
p.  950,  33  Or.:  Nam  sestertium  sexagies  in  aere  alieno  se 
habere  professus  Milo  secundum  veterem  consuetudinem  fuerat. 
Ich  meine  fecerat. 

p.  951,  29:  Sic  enim  liomines  egentes  et  turbarum  cupidi 
loquebantur:  o  vir  um  usuum.  Halm  vermuthet,  gestützt  auf 
die  Anmerkung  des  Scholiasten  (Halm  1.  1.  p.  24),  der  Ausruf 
habe  gelautet  o  virum  servum.  Möglich,  doch  lässt  das  *con- 
temtui  ducerc1  jener  Anmerkung  auch  sehr  wohl  denken,  dass 
Cicero  geschrieben  habe  o  virum  miserum. 

Ibid.  36:  Est  enim  quocumque  venit ,  et  reorum  crimen 
et  iudicum.  Wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  hinter  iudi- 
cum  ausgefallen  sei  sententia  oder  ein  synonymer  Begriff, 
so  wird  schwerlich  auch  nur  einiger  Sinn  in  das  Fragment 
kommen.  Vielleicht  jedoch ,  ja  wie  ich  glaube  wahrscheinlich, 
beruht  das  Verderbnis  auf  keinem  Ausfall,  sondern  Cicero  schrieb 
est  enim,  quocumque  venis  t  er  rar  um,  crimen  et  iudicium. 

l)e  rege  Alexandrino. 

Orelli  hat  (p.  952)  folgende  zwei  Fragmente  als  geson- 
dert aufgeführt: 

II  1  Sed  tarnen  quae  nostra  sunt  iudicia. 

2  Debent  esse  modestissima :  quoniam  quidem  est  hoc 
snmmi  imperii,  nosmet  ipsos  de  nostris  rebus  iudicare. 

Beide  fügen  sich  so  schön  und  ungezwungen  zu  einer 
Periode,  dass  ein  Zweifel  an  ihrer  ursprünglichen  Zusammen- 
gehörigkeit hyperkritisch  wäre. 

Pro  M.  Aem.  Sc a  uro. 
Or.  p.  958,  13,  2:  Cernitis  crudcUtatc  mixtas  lihidincs, 
videtis  immunes ;  duorum  muximorum  criminum  auetorcs,  qui- 
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bus  criminibus  hacc  tota  apud  ignaros  aut  invidos  famaia 
causa  est,  omni  facinore  et  flagitio  deformatos  habet is.  Wenn, 
wie  hier,  hinter  immanes  interpungiert  wird,  so  springt  d&s 
Matte  und  Lendenlahme  dieses  Satzes  in  die  Augen,  denn 
noth wendig  muss  videtis  ein  anderes  Object  haben  als  cer- 
nitis  im  vorhergehenden  Satza,  es  ist  also  jedenfalls  gera- 
thener,  ihm  die  immanes  duorum  maximorum  criminum  aucto- 
ris als  solches  zu  geben;  doch  spricht  wieder  zweierlei  dage- 
gen: erstens,  der  Gebrauch  von  immanis,  welches  Adjectiv 
gewöhnlich  von  Sachen  gebraucht  wird;  zweitens,  dass  das 
Object  des  letzten  Satzes,  gegen  die  Analogie  der  vorherge- 
henden, im  Adjectiv  (Particip)  —  d  formatos  —  statt  eine3 
Substantives  ist.  Diese  Bedenken  rechtfertigen  die  Vermuthung, 
es  sei  vor  (oder  hinter?)  immanes  ein  Substantiv  ausgefallen, 
etwa  videtis  immanes  cupiditates. 

Ibid.  17,  23:  Non  potero  equidem  disputare,  sed  ad  horum 
fidem  et  mansuetudinem  conffugere],  ad  [i]us  [ijufrandum 
iudicum,  ad]  populi  Romani  aequitatem  etc.  In  den  mit  [ ] 
eingeklammerten  Theilen  ccodicis  scriptura  —  seil.  Palimps. 
Ambros.  —  evanida  est'.  Doch  ist  so  viel  sicher,  dass  iudicum 
eine  falsche  Vermuthung,  denn  die  iudices  gerade  sind  ja  die- 
selben, welche  im  vorhergehenden  mit  horum  (fidem  et  man- 
suetudinem)  bezeichnet  sind.  Daher  ist  wol  eher  zu  denken  an : 
ad  iuris  iurandi  saneti totem. 

p.  962,  43,  26:  Hie  mihi  ignoscet  C.  Domitius  Sineaius 
.  .  .  ignoscent  denique  omnes  ab  codem  Cn.  Pompeio  civitate 
donati .  .  .  ignoscent  alii  viri  boni  ex  Sardinia.  Für  denique 
omnes  (was  eine  Conjectur  Beier's  ist)  bietet  die  Handschrift 
DELECONES  (nach  Peyron)  oder  DELETONES  (nach  A.  Mai). 
Nun  kann  denique  unmöglich,  im  zweiten  Gliede,  richtig  sein. 
Vielleicht  delecti  homines  — 

p.  962,  45,  35:  Africa  ipsa  parens  illa  Sardiniae,  qua* 
plurima  et  acerbissima  cum  maioribus  nostris  bella  gessit,  non 
solum  fidelissimis  regnis,  sed  äiam  in  ipsa  provincia 
se  a  societate  Punicorum  bellorum  Utica  teste  defendit.  Wer 
die  Stelle  im  Zusammenhange  prüft,  muss  einsehen,  dass  eine 
schwere  Corruptel  vorliegt.  Vielleicht  schrieb  Cicero :  non  solum 
fidelissimos  nobis  reges  genuit  — 

Hortensius  sive  de  philosophia. 
Or.  Fragm.  46,  p.  984:  ut  easdem  tenebras  efficiat  (sol) 
quas  effecit  in  interitu  Romuli,  qui  in  obscuratione  solis  f  est 
f actus.  Vielleicht  sublimis  est  f actus. 

Fragm.  68,  p.  985:  Ad  juvenilem  libidinem  copia  volu- 
ptatum  gliscit  ita  ut  ignis  oleo.  Wenn  in  den  Vergleich  Sinn 
kommen  soll,  so  muss  (trotz  der  Handschriften  des  Nonius  ad 
r.  gliscii  p.  22)  geschrieben  werden:  at  juvenilis  libido 
copia  roluptatum  gliscit  ut  i.  o. 
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1  Fragm.  sed.  inc.  p.  989:  o  miserum  vel  potius  amen- 
iem  de  quo  necesse  erat  peius  exisiimarc  eos  f  quod  erunt, 
quam  eos  qui  non  plodere.  Die  wahrscheinlichste  Ergänzung 
der  Lücke  dünkt  mir:  eos,  qui  [plausum  dedjerunt  quam 
qui  non  plausere  (=  plosere). 

Fragm.  libr,  incert.  p.  1054  seqq.  Orell. 

Fragm.  7  et  8  aus  Quintil.  XI,  I  92  lauten: 

(7)  Jd  esse  Optimum,  quod  cum  te  facile  credideris  co)%- 
sequi  imitationc,  non  possis;  alio  vero  (seil,  loco  Cicero  scribit) : 

(8)  non  id  egisse,  ut  ita  diceret,  quo  modo  se  qui  Hb  et 
posse  confideret  sed  quomodo  nemo.  Es  kann  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  vor  se  quilibet  (aus  begreiflichen 
Gründen)  ausgefallen  sei  con sequi. 

Ex  orationibus. 

Fragm.  2 :  nihil  Tullius  ait  esse  quod  sit  manübus  huma- 
nis  laboratum  quod  non  aliquando  ad  interitum  redigatur  vel 
iniuria  hominum  vel  ipsa  confectrice  rerum  omnium  vetustate. 
Eher  wol  in  curia  homin. 

Fragm.  16:  Infirmo  corpme  atque  aegw,  colore,  ut  ipse 
iudicare  p.  u.  (sie!)  Die  Abbreviatur  könnte  gelautet  haben: 
colore,  ut  ipse  iudicare  potes,  ue pal  Udo. 

E  libr.  philos. 

Fragm.  14.  In  einer  Handschrift  zu  Oxford  fand  Gronov 
aus  einem  'opus  de  nalura  Berum*  folgende  Stelle: 

—  duo  axes,  Boreus  quem  AquUonalem  vocamus.  Eine 
Aräoc  sunt,  id  est  septemtriones,  quae  nobis  Semper  apparent 
cuius  contrarius  est  Notius,  qui  Australis  dicitur.  Hic  est  qui 
terra  legitur,  ut  ait  Cicero  et  fanera  ((paveqog,  immo  avxiyß(ov) 
a  Graecis  nominalur.  In  den  Tusctu.  disputt.  I  28  spricht 
Cicero  von  den  beiden  orae  des  'globus*,  von  welchen  die 
zweite  sei  australis  ignota  nobis,  quam  vocant  Graeci  avvi- 
X&ova.  Es  ist  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  der 
Schreiber  jener  Stelle  an  diese  ciceronische  dachte,  —  nicht 
wahrscheinlich,  weil  gerade  das  terra  tegi,  welches  aus  Cicero 
belegt  werden  soll,  an  der  Sielle  der  Tuscul.  nicht  erwähnt 
wird.  Soll  nun  das  fanera  Sinn  und  Verstand  haben,  so 
könnte  man  etwa  glauben,  es  sollte  mit  weggefallener  Negation 
{fit}  yartoa  =  afpavrjg)  dem  ' ignota*  bei  Cicero  entsprechen; 
aber  unsere  Fragmentstelle  verlangt  ja  das  Masculinum,  ver- 
langt ja  eben  die  Negation ;  ferner  war  hier  gar  keine  Veran- 
lassung, dieses  Adjectiv  in's  Griechische  zu  übersetzen.  Nur 
avtixüojv,  ein  Wort,  welches  die  Lateiner  nicht  haben,  war  als 
griechisch  zu  erwähnen.  Jenes  fanera  hat  also  mit  (faviobg 
gar  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist  einfach  Verschreibung  aus 
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a  terra.  Die  Stelle  lautet  also  hic  est  qui  terra  tegitur  ut 
ait  Cicero  et  a  terra  aviixdiov  a  Graecis  nominatur. 

Zum  Schlüsse  sei  03  gestattet,  einige  Verbesserungs vor- 
schlage zu  den  unter  Quintus  Cicero's  Namen  gehenden  *  versus 
qui  dam  de  XII  siynis'  vorzulegen.  (Orelli  p.  1053  seq.) 

Gleich  im  ersten  Vers 

flumina  Verna  cient  obscuro  lumine  Pisces 
sind  die  flamina  zu  substituieren. 

(2)    curriculumqut  Aries  aequat  noctisque  dieque 

cornua  quem  comunt,  florum  pracnuntia,  Tauri. 

Merkwürdigerweise  sollen  die  Hörner  des  Stieres  den  —  Wid- 
der schmücken!  Ich  denke 

cornua  quem  comitant ,  florum  praenuntia,  Tauri. 
(Vgl.  Cic.  Arat.  v.  328  Pisces,  quis  comes  est  Aries  etc.) 

(12)   Bruma  gelu  glacians  jubare  spirat  Capricorni 

Quam  sequitur  nebulas  rorans  liquor  altus  Aquari. 

Es  ist  unglaublich,  dass  der  Dichter  die  metrische  Härte  jubare 
spirat  sollte  vorgezogen  haben,  während  ihm  das  Compositum 
ex  spirat  in  derselben  Bedeutung  zu  Gebote  stand.  Der  fol- 
gende Vers  hat  wahrscheinlich,  auf  capricornus  bezogen,  zu 
beginnen  mit 

Quem  sequitur  n.  r.  I.  a.  A. 
Was  aber  für  eine  Vorstellung  dem  liquor  altus  zu  Grunde 
liegt,  ist  nicht  so  leicht  zu  sagen.  Der  „von  oben  herabkom- 
mende" kann  doch,  aus  mehr  als  einem  Grunde,  nicht  gemeint 
sein  und  das  einzig  denkbare  scheint  mir  eine,  Dichtern  aller- 
dings erlaubte,  Hypallage  zu  sein,  so  dass  liquor  altus  Aquari 
stände  für  liquor  \i  1 1  i  Aquari.  Aber  könnte  Cicero  nicht  liquor 
ahn us  Aquari  geschrieben  haben?  Wenn  der  Aquari us 
schon  in  den  Winter  fällt  (Januar  und  Februar),  so  kann  doch, 
scheint  mir,  in  südlichen  Himmelsstrichen  sein  Regen  für 
almus  „befruchtend4*  gelten.  —  Es  folgen  die  Verse  (14  seqq.): 

Tanta  supra  circaque  f  vigent  ubi  flumina.  Mundi 
At  dextra  laevaque  ciet  rota  fulgida  Solis 
Mobile  curriculum  et  Lunae  simulacra  feruntur. 

Ich  denke,  es  ist  zweifellos,  dass  wir  in  dem  ersten  derselben 
zu  schreiben  und  zu  interpungieren  haben: 

Tanta  supra  circaque  vigent  tibi  lumina  mundi. 

Die  'Lunae  simulacra'  (v.  IG)  könnten  im  Nothfalle  richtig 
sein,  wie  wir  ja  auch  vom  „Bild"  des  Mondes  sprechen;  nur 
ist  der  Plural  auffällig,  während  er  ganz  gewöhnlich  wäre  bei 
dem  Ausdruck,  den,  meiner  Ansicht  nach,  der  Dichter  als  den 
plastischeren  und  persönlicheren  hier  angewendet  hat,  nämlich 

—  Luwic  simul  ora  feruntur. 
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Bekanntlich  haben'  die  ciceronischen  Fragmente  einen 
kleinen  Zusatz  erhalten  durch  die  von  Jos.  Klein  herausgege- 
bene Handschrift  des  Nicolaus  Cusanus.  Berlin,  Weidmann, 
1866  (angezeigt  von  Halm  in  Jahn's  Jahrb.  1866,  p.  623  seqq.). 
Das  sechste  Bruchstück  der  Rede  in  Pisonem  lautet:  Quid  enim 
illo  inertius?  quid  sordidius?  quid  nequius?  quid  enervatius? 
quid  stultitis?  quid  abstrusius?  Es  wird,  denke  ich,  doch 
wol  heifsen  müssen  obtusius.  Auch  die  uns  erhaltenen  Theile 
der  Rede  haben  an  einzelnen  Stellen  einen  Zuwachs  erhalten, 

so  §.  97  quis  te  miserior,  quis  damnatior,  quis  pudentior  (sie) 
quj  neque  scribere  ad  senatum  a  te  bette  r.  p.  esse  gestam, 
neque  praesens  dicere  ausus  es?  wo  die  übrigen  Handschriften 

quis  pudentior  nicht  haben.  Freilich  ist  der  Gewinn  illusorisch, 
insofern  weder  mit  pudentior,  noch  mit  impudentior  etwas  an- 
zufangen ist.  Vielleicht  ist  impotentior  („ohnmächtiger")  zu 
schreiben. 

Im  zweiten  Fragment  der  Rede  pro  Fontejo  numquid 
cuiquam  iniquissimo  diseeptatori  haec  suspitio  relinquenda 
est?  ist  wahrscheinlich  cuiquam  aus  in  quam  verschrieben. 

Etwas  sonderbar  klingt  (12)  nec  mediocrem  in  re  militari 
virtutem.  Man  würde  sich  tu  bello  virtutem  noch  eher  gefallen 
lassen.   Ob  vir  um? 

Am  Schlüsse  des  Buches  findet  sich  eine  Anekdote  von 
Alexander,  deren  Quelle  weder  Klein  noch  Halm  anzugeben 
wissen.  Diese  Quelle  ist  Augustinus  de  civit.  dei  lib.  IV,  cap.  4 
und  dieser  fufst  wiederum  auf  Cicero  de  re  publ.  lib.  III  (vgl. 
Konius  pag.  318  sub  voce  infestum  habere  und  pag.  534  s.  v. 
Myoparo);  s.  Wölfflin  Caec.  Balb.  p.  5  seq. 

In  dem  Abschnitte  de  fide  p.  38  (desselben  Buches)  findet 
sich  noch  eine  von  Klein  für  ciceronisch  gehaltene  Stelle,  welche 
als  Anhang  zur  Anzeige  Halm's  von  Döhner  in  verbesserter 
Gestalt  mitgetheilt  wird.  Sie  lautet:  ut  locus  in  mari  si  (wo- 
für Klein  richtig  sine)  portu  nainbus  intutus  est,  sie  animus 
qui  sine  fide  est  amicus  non  polest  esse  petuosus.  Klein  weifs 
keinen  Rath  für  petuosus ;  Döhner  dagegen  meint,  die  Verbesse- 
rung sei  leicht  und  sicher  gefunden,  wenn  man  schreibe  sie 
animus,  qui  sine  fide  est,  amicus  non  potest  esse  ppetuus  =per- 
petuus.  Ich  zweifle  sehr  an  der  „Sicherheit"  dieser  Emenda- 
tion. Wie  dem  locus  sine  navibus  der  animus  sine  fide,  so  muss 
auch  den  naves  etwas  entsprechen.  Also  jedenfalls  amicis 
non  potest  esse  ppetuus-,  statt  des  petuosus  der  Handschrift 
möchte  ich  lesen  por  tuosus;  ein  animus  ptortuosus  (eine  Seele, 
die  reiche  Zuflucht  gewährt)  lässt  sich  meines  Erachtens  — 
allerdings  schwerlich  als  ciceronisch  —  wohl  denken;  das  La- 
tein ist  immer  noch  besser  als  in  den  von  Klein  im  Auszug 
mitgetheilten  proverbia  graeca,  deren  etliche  Halm  verbessert. 
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Unter  anderen  finden  wir  hier:  doctus  lector  sagittarhis  fortis 
est,  lector  obliviosus  ruina  est  civitatis.    Ein  fürchterlicher 
Satz,  aber  doch  nicht  so  arg,  als  er  aussieht.    Offenbar  mass 
es  beidemal,  was  Halm  sonderbarerweise  entgangen  ist,  heifsen : 
rector.  Ferner:  nemo  satius  tutus periculo proximus,  omnis 
astutus  a  periculo  longe  est.  Halm  glaubte  mit  der  Aenderung 
stultus  (aus  satius)  die  Sache  abgethan  zu  haben;  ich  glaube, 
die  Rücksicht  auf  den  zweiten  Theil  nöthigt  zu  einer  eingrei- 
fenderen Aenderung:  nemo  stultus  periculo  non  proximus, 
omnis  astutus  a  periculo  longe  est. 

Basel.  J.  Mähly. 
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Zu  Aristoteles  Politik. 

In  dem  neuesten  Hefte  der  Berliner  Zeitschrift  für  classi- 
sche  Philologie  (Hermes  V  301)  behandelt  Bernays  in  seiner  be- 
stechenden Art  die  Worte  aus  Aristoteles  Politik  II  5  p.  1264  a  1 
Sei  de  fiydi  tovto  avro  ayvoelv  oxi  XQ*)  nvoaeyeiv  t([)  TroXXip 
XQOvy  xai  Tolg  noXXolg  tveotv,  iv  olg  om  av  elatev 
ei  tavra  xatäg  ä,%ey.  Es  soll  dem  Aristoteles  das  stilistische 
Ungeschick  nicht  zuzutrauen  sein,  neben  'der  langen  Zeit'  noch 
'die  vielen  Jahre*  zu  nennen,  und  Bernays  ändert  demnach 
Ireatv  in  i'$veoiv,  damit  'der  langen  Zeit1  zweckmäfsiger  'die 
vielen  Völker'  an  die  Seite  träten.  Ich  hatte  dieselben  Worte 
der  Politik  (N.  Rhein.  Mus.  XXII  147)  benutzt  zur  Rechtfer- 
tigung einer  anderen  Steile  des  Aristoteles,  an  welcher  man  den- 
selben stilistischen  Anstofs  genommen  hatte,  aus  dem  Dialog 
Eudemos  (bei  Plutarch  Consöl.  ad.  Apoll.  27)  boqg  tog  ex 
noXXuv  Itiov  xai  7taXaiov  XQOvov  Treoiytoerai  öqvXXov- 
pevov:  denn  so  glaubte  ich  mit  Einsetzung  von  xai  die  Worte 
im  Uebrigen  unverändert  schützen  zu  können.  Ist  nun  in  der 
Politik  Verbesserung  geboten,  so  erhebt  sich  natürlich  auch  der 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  anderen  Stelle  von  Neuem,  den 
ich  durcli  jene  Parallele  beseitigt  zu  haben  meinte. 

Um  eSveoiv  zu  empfehlen,  verweist  Bernays  zunächst  auf 
Leonardus  Aretinus  lateinische  Uebersetzung  neqw  id  sane 
ignorandum  est  qtiod  oporlet  ad  longum  tempus  ac  Ion  gas 
consuetudines  inspicere  an  recte  selwbeant,  welche  i'9eoivt 
nicht  treaty  voraussetzt.  Aber  wer  möchte  entscheiden,  ob 
hier  ein  Irrthum  «des  Uebersetzers,  der  auch  im  Uebrigen  die 
griechischen  Worte  mangelhaft  genug  wiedergiebt,  oder  eine 
andere  Lesung  vorliege,  und  welchen  Werth  diese  beanspruchen 
könne. 

Mehr  Gewicht  als  auf  dieses  in  meinen  Augen  werthlose 
diplomatische  Zeugniss  legt  Bernays  selbst  ohne  Zweifel  auf 
den  von  ihm  entdeckten  Anklang  der  aristotelischen  Worte  an 
ein  Simonideisches  Fragment,  das  Plutarch  zweimal  anführt.  Vit. 
Thes.  c.  10  oi  Meyaoo&ev  avyyQawetg  oftoae  t7\  <pmtt]  ßadtCov- 
teg  xai  v0  7toXX([)  xQ^yH}i  xota  Stftunddrpri  noXe (lovvvsg 
ovre  vßoiOTnv  övte  Xvotitv  yeyovtvai  tov  Sxeioiova  waoiv  und 
de  Isiae  c.  23  oxvto  df,  fit]  tovto  y  tot  axivrj^a  xivetv  xai  n o Ke- 
ll e~iv  ov  noXXy  XQ^v(9t  xara  ~ifW)viör)vy  fuovov,  noX- 
Xolg  av&Qtorttav  eüveoi  xai  yiveai  xaroxoig  vizb  Trjg 
nqog  zovg  &eovg  tovtovq  boioTijtog.  Letzteres  Ötat  soll  der 
Herstellung  e&veoiv  bei  Aristoteles  zur  Stütze  gereichen,  wobei 
indessen  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  noXXolg  av&Qionojv  h'&veai 
xai  yiveai  nicht  ganz  in  demselben  Sinne  genommen  werden 
kann,  in  welchem  nach  Bernays  eigener  Erklärung  e&veoiv  bei 
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Aristoteles  zu  verstehen  ist.  Anderseits  soll  das  dem  Aristo- 
teles restituierte  i'&veotv  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Worte 
noXkoig  ö'  av&Qcaiiiüv  t'üvtoi  nicht  dem  Plutarch  sondern 
gleichfalls  dem  Simonides  gehören. 

Allein  einstweilen  sind  die  Worte  des  Aristoteles  minde- 
stens controvers  und  es  ist  nicht  gut  gethan,  die  noch  fragliche 
Verbesserung  e&veoiv  schon  zur  Grundlage  für  weitere  Schlüsse 
zu  machen.  Die  Frage,  wie  weit  das  Simonideische  Fragment 
reicht,  ist  meines  Erachtens  lediglich  aus  Plutarch  zu  beant- 
worten, und  hier  scheint  insbesondere  die  Stellung  der  Worte 
xara  StpuUdtjv  kaum  einen  Zweifel  darüber  aufkommen  zu 
lassen,  dass  die  Fragmentensammler  im  Rechte  waren,  dem 
Simonides  nur  7toXb^uv  h}  nolhji  x^o*^  zu  vindicieren.  Aber 
was  die  Hauptsache  ist,  worin  besteht  die  Aehnlichkeit  zwischen 
diesem  Ausdruck  des  Simonides  notefteiv  np  7roXX<fi  xqovio  und 
dem  Aristotelischen  7TQoatyetv  noXkip  XQovip ,  wofern  man 
nicht  etwa  glaubt,  dass  noV*™  xqovm  ein  'über  das  gewöhn- 
liche Niveau  sich  erhebender  Ausdruck  ist,  dessen  sich  doch 
zum  Exempel  Aristoteles  in  derselben  Politik  IV  (VII)  10, 1329 
b  25  ox£Öbv  jU€V  ovv  y.al  ra  aXXa  Sei  voftiutv  li'Qija&ai  txoX- 
Xaxtg  iv  Tijt  rtoXXy  XQOvtp,  ftaXXov  aTTetqayAg  bedient, 
ohne  dass  jemand  dichterische  Anklänge  vermuthen  wird.  Wenn 
also  auch  hierin  die  angenommene  Simonideische  Reminiscenz 
so  verlafslich  nicht  ist,  wie  Bernays  versichert,  so  tritt,  wie 
ich  denke,  die  jetzt  wie  früher  von  ihm  mit  Stillschweigen 
übergangene  Parallele  der  beiden  Aristotelischen  Stellen  ttqoo- 
fXCtv  T<p  ttoXXo*  XQovtp  y.ai  xoig  froXXotg  txeaiv  und  ix  noX- 
foov  friüv  xai  7taXatov  xq^vov  wieder  in  ihr  Recht,  und  füge 
ich  noch  hinzu,  was  Aeschines  schreibt  7t.  TtaQanQeaß.  12 
KtrpupwvTog  <5f,  loOittQ  ip  r^tiov  ffQtoßviatog,  ineQßoXrv  xiv 
iaviov  naXaioT  ijzog  xai  nXti&OVQ  itujv  einovrog  xai 
7TQOO\^tvTog1  (og  Iv  TO(jouT(t)  XQnv<^  xa*  ßty  ov  ovrit>g 
i)dvv  ovd  hia^idnov  av&Qiortov  Iioqccxms  «fy,  so  möchte  es 
gerathen  sein,  sich  über  den  vermeintlichen  stilistischen  An- 
stofs  zu  beruhigen  und  ungeändert  zu  belassen,  wovon  man 
nicht  beweisen  kann,  dass  es  verderbt  ist. 

Wien,  13.  November  1870.  J.  Vahlen. 
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Ueber  den  ethischen  Werth  des  Nibelungenliedes.  1 

Nachdem  der  Handschriftenstreit  durch  Karl  Bartsch  (Un- 
tersuchungen über  das  Nibelungenlied,  Wien  1865)  einen  ver- 
söhnenden Abschluss  gefunden  hat,  so  dass  vorläufig  alle  Waffen 
zu  ruhen  scheinen,  ist  es  geboten,  den  Frieden  und  die  frei 
gewordene  Aufmerksamkeit  der  Kenner  des  Nibelungenliedes 
zu  benutzen,  um  dasselbe  einmal  einer  gründlichen  Werth- 
schätzung zu  unterwerfen,  was  um  so  noth wendiger  erscheint, 
als  von  dieser  die  Bedeutung  und  Zukunft  des  Liedes  zum  grofsen 
Theil  abhängt.  Nach  einer  Richtung  hin  ist  dies  auch  bereits 
geschehen,  indem  Hugo  Wislicenus  (das  Nibelungenlied,  Zürich 
1807)  seinen  künstlerischen  Werth  untersucht  und  gesichert  hat. 
Dagegen  ist  das  ethische  Element  zwar  hie  und  da  berührt,  aber 
nirgends  eingehend  und  erschöpfend  untersucht  worden,  und  diese 
Lücke  in  der  Literatur  des  Nibelungenliedes  auszufüllen  ist  der 
Zweck  dieser  Abhandlung. 

Für  die  Beurtheilung  des  ethischen  Werthes  einer  Dich- 
tung wie  der  vorliegenden  lassen  sich  drei  Kriterien  aufstellen, 
die  sich  in  folgenden  Fragen  exponieren: 

1.  In  wieweit  sind  die  Forderungen  der  Sittlichkeit  von 
den  handelnden  Personen  erfüllt? 

2.  Stellt  der  Dichter  die  Tugend  als  liebenswürdig,  das 
Laster  als  hassenswerth  dar? 

3.  Ist  der  Schicksalsgang  des  Ganzen  gerecht,  die  richtende 
Weltordnung  moralisch? 

Wenn  es  sich  nun  erweist,  dass  unser  Lied  diese  dreifache 
Probe  besteht,  so  wird  damit  sein  sittlicher  Werth  gesichert  sein. 

Was  zunächst  die  erste  Frage  betrifft,  so  wäre  es  ebenso 
ungerecht  wie  verkehrt,  wollten  wir  die  sittlichen  Forderungen 
unserer  Zeit  den  Helden  des  Nibelungenliedes  gegenüberhalten; 
vielmehr  fordert  eine  objective  Beurtheilung,  dass  wir  uns  in  das 
Mittelalter  zurückversetzen  und  aus  diesem  heraus  das  Gedicht 
beurtheilen.  Dies  wird  uns  um  so  leichter,  als  uns  die  Dichter 
jener  Zeit  über  die  sittlichen  Forderungen  des  Mittelalters  auf 
das  genaueste  unterrichten.  Hochgepriesen,  vielverherrlicht  ist  die 
Treue,  „die  aller  Tugenden  Krone  trägt"  (Minnes.  1,  338"), 
so  dass  sie  geradezu  die  deutsche  Tugend  aut'  aifop/v  genannt 
werden  kann.  In  unserem  Liede  erscheint  sie  unter  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Gattentreue,  Brudertreue,  Freundestreue 
und  Mannentreue,  so  dass  wir,  wenn  wir  diese  Reihenfolge  bei- 
behalten, von  ihrer  untersten  weil  pathologisch  begründeten 
Form  immer  höher  und  höher  bis  zur  reinsten  Form  aufsteigen. 

Die  Gattentreue  ist  in  Sago  und  Dichtung  vielfach  ver- 
herrlicht worden.  Man  braucht  blofs  an  die  Namen  der  Genoveva, 
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Crescentia,  Helgi  und  Sigrun,  Kudrun  undlHerwig  zu  erinnern; 
besonders  aber  preisen  sie  die  Minnesänger  wie 

Wernher  Minnes.  3,  14* ; 

Frauenlob  Sprüche  124  und  121; 

Minnes.  1,  338b.  1,  338'.  3,  72*.  2,  258». 

In  unserem  Liede  offenbart  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Tiefe 
und  Nachhaltigkeit  in  Kriemhilde.  Nach  dem  Tode  ihres  Gatten 
ist  es  ihr  eine  heilige  Pflicht,  seine  Bestattung  so  glänzend 
und  ehrenvoll  wie  möglich  zu  begehen.  Für  seine  Seele  bringt 
sie  reiche  Opfer  dar,  vertheilt  ihr  Gold  A  994  cf.  C  1194,  nament- 
lich an  die  Armen,  damit  auch  sie  am  Opfer  theilnehmen  kön- 
nen A  1000,  1003,  und  befestigt  sein  Andenken  durch  Stiftun- 
gen für  Klöster  und  guotc  Hute  A  1001.  Allen  Freuden  des 
Lebens  entsagt  sie  A  949,  4  und  lebt  nur  der  thränenreicben 
Erinnerung  an  den  geliebten  Mann;  traurigen  Muthes  geht  sie 
alle  Zeit  an  sein  Grab  und  betet  zu  Gott  für  seine  Seele. 

A  1043  vil  dike  wart  beweinet  mit  grözen  triwen  der  degen. 

Umsonst  bittet  Siegmund  die  Gebeugte,  ihm  in's  Nibelun- 
genland zu  folgen,  umsonst  bietet  er  ihr  Land  und  Krone  an 
A  1015.  Selbst  der  Gedanke  an  ihr  lieber  kindelin  vermag  nicht 
die  Mutter  in  ihrem  Entschlüsse  zu  beirren,  sie  empfiehlt  es  der 
Pflege  guter  Recken  A  1030,  3,  der  Schmerz  übertäubt  die  Mutter- 
liebe: theurer  als  alles  ist  ihr  die  Stätte,  wo  sie  mit  ihren 
mägen  den  theuren  Gatten  beklr.gen  kann  A  1028.  Bei  ihrer 
Uebersicdelung  nach  Lorse  müsnen  der  Jammersreichen  die  Ge- 
beine des  Todten  folgen,  denn  sie  vermag  sich  nicht  von  seiner 
Nähe  loszumachen  C  1163 — 1164  Noch  als  Etzel  nach  langen 
Jahren  ihre  Hand  begehrt,  brennt  scharpltcr  ser  in  ihrem  Her- 
zen A  1173;  nichts  fruchten  die  bevedten  Vorstellungen  Rüdi- 
gers, der  ihr  die  ganze  Herrlichkeit  seines  Königshauses  ent- 
faltet und  die  glänzendsten  Aussichten  auf  zwölf  Kronen  und 
Herrschaft  über  viele  Ritter  und  Frauen  eröffnet.  Mit  ruhiger 
Entschiedenheit  erwidert  sie: 

A  1178  „wie  mähte  m'tnen  Up 

immer  des  gelüsten,  deich  wurde  heldes  wip  ? 
mir  Mt  der  tot  an  eime  sö  rehlc  leide  getan, 
des  ich  unz  an  min  ende  muoz  unfroelichen  5<dn." 
Aehnliches  sagt  sie  A  1184,  4  und  1185,  2. 

Sowie  aber  der  Gedanke  der  Rache  ihres  Gatten  in  ihr 
aufblitzt, 

A  1199,  4  „waz  ob  nocli  wirt  errochen  des  minen  lieben  mannt»  Up* 

da  ist  sie  mit  einemmale  bereit,  Heimath  und  mägen  mit  dem 
eilende  und  einem  ungeliebten  Manne  zu  vertauschen.  Doch 
kann  sie  nicht  scheiden,  ohne  der  Seele  Siegfrieds  ein  letztes 
reiches  Opfer  dargebracht  zu  haben,  so  dass  ihre  Treue  bei  Rü- 
diger billigende  Anerkennung  findet. 

A  1221  daz  dühte  Rutdigcren  mit  grözen  triuwcn  getan. 
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Aliein  der  Glanz  der  Herrschaft,  der  sie  im  Hunneulande 
umgibt,  vermag  nicht  das  Andenken  an  Siegfried  in  ihr  auszu- 
löschen. Alle  I  borgen  hört  man  sie  mit  jamerltchen  sinnen 
A  1668,  2  um  den  starken  Siegfried  weinen  und  klagen,  und 
so  entschliefst  sie  sich  am  Ende  zu  jenem  Kachewerke,  das 
zwar  in  der  Ausführung  furienhaft,  in  den  Motiven  aber  rein 
ist.  Es  ist  dies  eben  die  Gattentreue,  der  die  Rache  noch  eine 
Pflicht  ist,  so  dass  der  Dichter  der  Klage  Kriemhilde  reiches 
Lob  spendet  70-79. 

Die  Handschrift  C  ist  bemüht,  dies  Motiv  der  Treue 
überall  billigend  hervorzuheben,  doch  ist  es  unrichtig,  wenn 
v.  Lilienkron  „über  die  Handschrift  C"  Seite  65  erklärt,  C  habe 
jenes  Motiv  erst  hereingebracht,  und  auch  Gervinus  behauptet, 
die  Ansicht  von  dem  Motiv  der  Gattentreue  und  die  Entschul- 
digung der  Kriemhilde  durch  den  Dichter  finde  sich  in  A  gar 
nicht.  Vielmehr  ist  das  Motiv  bereits  in  A  enthalten,  wenn 
auch  nicht  so  oft  und  nachdrücklich  hervorgehoben.  Dies  beweist 
die  bereits  angeführte  Stelle,  wo  Kriemhild  sagt: 

A  1199,  4  waz  ob  noch  wirt  errochen  des  minen  lieben  mannes  Up. 

und  in  derselben  Strophe  wird  sie  vom  Dichter  beifällig  ge- 
triuwe  genannt,  wie  sie  auch  A 1082,  4  als  solche  bezeichnet  wird: 

st  was  im  getriuwe;  des  ir  diu  meiste  menege  geht 

ferner 

A  1463  Sifrides  wunde  täten  Kriemhilde  we, 
wo  sie  also  ihr  Rachegefühl  unmittelbar  auf  Siegfried  bezieht. 
Endlich  versteht  sie  auch  Dietrich  nicht  anders,  wenn  er  entgegnet: 
A  1839,  4  „Sifrit  ist  unerrochen  von  Dietriches  hant* 

Erst  als  der  Mörder  ihres  Gatten  gebunden  vorgeführt 
wird,  leuchtet  ihr  der  erste  Sonnenblick  nach  langen  trüben 
Jahren,  und  sie  bewährt  ihre  Gattentreue  herrlich  bis  zum  Tode, 
denn  ihre  letzten  Worte  sind  ebenfalls  dem  Andenken  Siegfrieds 
gewidmet;  beim  Anblick  Balmungs  sagt  sie: 
A  2319,  3-4  „daz  truoc  min  holder  friedel,  do  ich  in  jungist  sach, 
an  dem  mir  herzen  leide  vor  allem  leide  geschach.u 

und  damit  fällt  das  Haupt  des  Mörders. 

Auch  das  Mannesherz  kennt  treue  Gatteuliebe:  des  sterbenden 
Siegfrieds  letzte  Worte  sind  ebenfalls  der  lieben  Gattin  geweiht: 
A  937—938  do  sprach  jaemerliche  der  werchwundc  man : 
„weit  ir,  künic  edele,  triwen  iht  begdn 
in  der  werlde  an  ieman,  lät  iu  bcvolhen  sin 
uf  iuwer  genäde  die  lieben  triutinnc  min. 
IAt  fit  des  geniesen  duz  si  iwer  swester  si: 
durch  aller  fürsten  tugende  wont  ir  mit  triwen  bi.a 

und  ebenso  empfiehlt  Rüdiger,  bevor  er  in  den  Kampf  geht, 
sein  theures  Weib  der  Treue  und  Gnade  Etzels  und  Kriemhilds 
A  2101,  3. 
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Die  Brudertreue,  zu  der  wir  nun  übergehen,  ist  am 
meisten  in  Giselher  zum  Ausdruck  gekommen.  Als  der  Mord 
Siegfrieds  verübt  ist  und  Kriemhild  in  ungeheurem  Schmerze 
sich  verzehrt,  ist  er  aufrichtig  bemüht,  die  Gebeugte  zu  trösten 
und  wieder  aufzurichten. 

A  990  „swester  min, 

nu  irocste  dich  nach  töde,  als  cz  idoch  muos  sm. 
wir  wellen  dichs  ergctzcn  die  teile  wir  leben* 
Mit  denselben  liebreichen  Worten 
A  1020,  2  „du  solt  bi  dinem  bruoder  Giselhere  sin. 

jü  wü  ich  dich  ergetzen  dines  mannes  töt* 

cf.  1019  hält  er  die  Schwester  in  Worms  zurück,  während  er 
ihrem  Schwiegervater  treu  das  Geleite  gibt  A  1038.  Auf  Ha- 
gen, der  ihr  den  Schatz  nehmen  will,  zürnt  er  heftig  A  1073, 
3;  ebenso  als  Hagen  sich  gegen  die  Verheirathung  der  Kriem- 
hild erklärt: 

A  1148,  2  nu  muget  ir,  friunt  Hagne,  noch  der  triuicen  pflegen: 
ergezet  si  der  leide  und  ir  ir  habet  getan." 
A  1153  „teir  saln  doch  niht  alle  meineclichen  tuon. 

swaz  eren  ir  geschaehc,  vrö  sollen  wir  des  sin. 

swaz  ir  geredet,  Hagne,  ich  diene  ir  durch  die  tritt  we  min." 

Treu  begleitet  er  die  scheidende  Schwester  viele  Tage- 
reisen weit,  und  beim  Abschied  sagt  er  ihr,  wenn  sie  der  Hilfe 
bedürfe,  so  solle  sie  sich  erinnern,  dass  ihr  am  Rhein  ein  treuer 
Bruder  lebe  A  1232,  2-4. 

Gunther,  von  dessen  Untreue  später  die  Rede  sein  wird, 
gibt  wenigstens  einen  Beweis  der  Brudertreue.  Als  Hagen  gegen 
Kriemhilds  Verheirathung  spricht,  entgegnet  er  ihm: 

A  1144,  1—4  swaz  der  küneginne  liebes  noch  geschiht, 

des  sol  ich  ir  wul  gunnen:  wan  si  ist  diu  swester  min. 
wir  soltenz  selbe  werben,  ob  ez  ir  ere  mühte  sin. 

Standhaft  beharrt  er  trotz  Hagens  Angriffe  in  dieser 
Gesinnung. 

Gernot  endlich  stimmt  zwar  anfangs  für  den  Tod  Sieg- 
frieds, tritt  aber  dann  völlig  zurück,  schliefst  sich  mit  Gisel- 
her von  der  Jagd  aus  A  869,  4,  und  begegnet  in  der  Folge 
seiner  Schwester  mit  treuer  Liebe.  Er  beklagt  sogar  mit  triuicen 
den  Tod  Siegfrieds,  so  dass  sein  Auge  nazses  Mint  ist  A  988, 
3 — 4,  uud  tröstet  die  Schwester  liebevoll.  Wie  Giselher,  so 
mahnt  auch  er  bei  Etzels  Werbung  zur  Treue  gegen  Kriemhild 

C  1235  „wir  suln  ir  leisten  triuwe :  daz  ist  zen  eren  uns  gewant* 

Endlich  als  Hagen  ihr  das  letzte  Nibelungengold  vorent- 
halten will ,  tritt  er  mit  Nachdruck  für  seine  Schwester  ein 
und  verhilft  ihr  zu  ihrem  Rechte  A  1217.  Auch  gibt  er  ihr 
wie  Giselher  bis  an  die  Donau  treulich  das  Geleite. 
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Die  Freundestreue,  -in  der  Sage  von  Athis  und  Pro- 
filias,  Amicus  und  Amelius  verherrlicht,  bewährt  sich  im  Nibe- 
lungenliede zwischen  Hagen  und  Volker.  Als  Kriemhild  im 
Hofe  Etzels  gewaffnete  Schaaren  gegen  Hagen  heranführt  und 
sich  somit  der  Vorhang  erhebt,  hinter  dem  sich 'leicht  die  blu- 
tigen Acte  vermuthen  lassen,  da  ist  in  Wahrheit  die  Stunde 
der  Noth  gekommen,  wo  der  Bedrohte  des  Freundes  bedarf, 
und  der  Freund  ist  da: 

A  1716  Ich  hüfc  tu  siclierliclien.  so  sprach  der  spilman. 
ob  ich  uns  hin  engegne  saehe  den  künic  gän 
mit  allen  sinen  recken,  die  wüe  ich  leben  muoz 
so  entwiche  ich  tu  durh  vorhte  nimmer  uz  helfe  einen  fuoz. 

Und  so  sehen  wir  Nachts  darauf  den  edlen  Spielmann, 
nachdem  er  die  sorgenden  Freunde  mit  Saitenspiel  eingeschläfert 
A  1773,  4,  die  Geige  mit  dem  Schild  vertauschen  und  mit  dem 
Freunde  die  Beschwerden  der  Nachtwache  theilen  A  1774.  Treu 
steht  er  dann  in  den  Stürmen  des  Kampfes  an  der  Seite  des 
Freundes,  bis  der  jähe  Tod  ihn  ereilt  A  2224,  4. 

Hervorzuheben  auch  ist  die  Freundestreue  der  Amelunge 
gegen  Rüdiger.  Als  dieser  gefallen  ist,  brechen  sie  in  allge- 
meine Wehklage  aus: 

A  2194,  2  dö  klagten  in  die  recken:  t'r  triuwe  in  daz  gebot. 

den  Dietriches  recken  den  sach  man  trefane  gän 
über  bart  und  kinne. 

Wolf  hart  fordert  die  Sein  igen  zur  Rache  des  Freundes  auf, 
denn  er  habe  ihnen  viel  gedienet  A  1183.  Auch  gebietet  ihnen 
die  Treue,  den  hochgeschätzten  Freund  zu  bestatten  und  ihm 
so  noch  im  Tode  zu  dienen  A  2199—2202. 
2199  „gebt  uns  Rüodegeren  also  töten  uz  dem  sal, 
an  dem  gar  mit  jämer  Ut  unser  fröuden  val: 
und  lat  um  an  im  dienen  daz  er  ie  hat  getan 
an  uns  9Ü  gröze  triuwe  und  an  ander  manegen  man* 

Als  man  ihnen,  obgleich  Gunther  ihre  Treue  anerkennt, 
A  2201  den  Leichnam  verweigert,  gehen  sie  entschlossen  für 
den  Freund  in  Kampf  und  Tod. 

Noch  sind  die  herrlichen  Proben  der  Freundestreue  Rü- 
digers übrig,  doch  sind  dieselben  so  eng  in  den  Conflict  mit 
der  Mannentreue  verwebt,  dass  ich  sie  um  Wiederholung  zu 
vermeiden  besser  bis  zu  dieser  aufspare. 

Die  Mannentreue  ist  die  höchste  und  reinste  Form 
der  Treue,  denn  sie  ist  rein  pflichtmäfsig,  moralisch.  Darum 
ist  sie  auch  in  Sage  und  Dichtung  mit  so  grofser  Vorliebe 
behandelt  worden ,  wie  in  Wolfdietrich  und  Rother  cf.  Minnes. 
3,  104*.  Sie  besonders  leuchtet  in  unserem  Liede  in  den  herr- 
lichsten Zügen.  Ihre  erste  Forderung,  an  der  Seite  des  Fürsten, 
dem  man  sich  einmal  vereidigt  hat,  in  Freud  und  Leid  treu  zu 
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verharren,  erfüllt  Eckewart.  Unzertrennlich  knüpft  er  sein  Dasein 
an  das  seiner  verwitweten  Herrin  und  hilft  ihr  den  Gatten 
beklagen  A  1041,  wo  der  Dichter  von  C  beifällig  hinzusetzt: 
sin  tritce  im  das  gebot.  Als  sie  dann  die  theure  Heimatu 
verlässt,  folgt  er  ihr  treu  in's  eilende,  wobei  er  das  herrliche 
Wort  spricht: 
1223  „sit  daz  ich  aller  erste  itcer  gesinde  wart, 

so  hdn  ich  iu  mit  triuwen  gedienet*  sprach  der  degen, 
„und  wil  um  an  min  ende  des  selben  immer  In  iu  pflegen* 

und 

1224,  3    „wir  sin  vil  ungescheiden,  ezen  tuo  danne  der  tot* 

Ebenso  verlässt  Hagen  die  Seite  seines  Herrn  weder  im 
Glück  noch  im  Unglück.  Zornig  weist  er  die  Aufforderung 
der  Kriemhiid,  ihr  zu  folgen,  zurück  A  643—644;  ja  er  folgt 
seinem  Herrn,  den  er  nicht  aufzuhellen  vermag,  bereitwillig  in 
das  düstere  Verhängnis,  in  Noth  und  Tod.  Sein  Pflichtbewusst- 
sein  davon  spricht  er  deutlich  seiner  Todfeindin  gegenüber  aus: 

A  1726  „nach  mir  ensande  niemen*,  spracJi  do  Ilagene, 
„man  ladete  her  ze  lande  drie  degene : 
die  heizent  mine  herren,  so  bin  ich  ir  man: 
deheiner  hovereise  ich  seiden  hinder  in  gestän* 

Als  dann  der  Venrath  vor  dem  nächtlichen  Etzelsaale  lauert, 
da  wacht  er,  wo  alles  schläft,  der  treue  Held,  der  Niblunge  helf- 
Weher  tröst;  sein  treues  Auge  wacht,  bis  es  der  Tod  ihm  schliefst. 

Eine  zweite,  höhere  Forderung  der  Mannentreue  besteht 
darin,  dass  der  Dienstmann  für  sein  Fürstenhaus  nicht  blofs  leiden, 
sondern  handeln  soll.  Hier  ist  der  Punct,  wo  wir  aus  ein  und 
demselben  Keime  sowol  die  edelsten  Blumen  der  Dankbarkeit 
und  Aufopferung  hervorspriefsen ,  wie  das  scheufsliche  Unkraut 
der  Arglist  und  Bosheit  hervorwuchern  sehen,  wo  die  Mannen- 
treue liebt  und  hasst,  aufbaut  und  zerstört,  verfolgt  und  ver- 
söhnt. Wir  stehen  somit  vor  Hagen.  Wie  ein  Adler  über  seinen 
Horst,  so  wacht  er  über  sein  Königshaus.  Um  den  Glanz  des- 
selben zu  heben ,  zieht  er  alle  erdenklichen  Vortheile  heran.  Als 
der  starke  Siegfried  zum  erstenmale  an  Gunthers  Hofe  erscheint, 
räth  er  ihn  wohl  zu  empfangen,  um  seine  Freundschaft  zu  erwer- 
ben, die  dann,  wie  er  geahnt,  im  Sachsenkriege  und  bei  Prünhild 
dem  König  reiche  Früchte  bringt;  auch  setzt  er  später  alles  daran, 
um  den  Nibelungenhort  nach  Worms  zu  ziehen,  um  die  Schatz- 
kammer seines  Königs  damit  zu  bereichern  A  1047.  Ueberall  hat 
er  hier  das  Interesse  seines  Königs  im  Auge,  und  nur  ein  ein- 
zigesmal  ertappen  wir  ihn  auf  seinem  eigenen,  nämlich  da, 
wo  er  das  Gold  der  Kriemhilde  vorenthalten  will,  aus  Furcht, 
es  würde  „auf  seinen  Hass  vertheilt"  A  1212—1213,  doch  ist 
dies  eine  verzeihliche  Nothwehr. 

Die  Handschrift  C,  die  überhaupt  in  Hagens  Charakter 
deutlich  eine  pessimistische  Richtung  verfolgt,  stellt  ihn  ab- 
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weichend  von  A  überall  egoistisch  und  habsüchtig  dar,  worauf 
wir  später  noch  einmal  zurückkommen  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  —  und  dies  ist  die  düstere,  aber  na- 
türliche Kehrseite  seines  Strebens  —  ist  er  auf  das  ernstlichste 
darauf  bedacht,  alles  fernzuhalten,  abzustofsen,  ja  sogar  scho- 
nungslos zu  vernichten,  was  dem  Interesse  des  Königs  im  Wege 
steht.  Als  ein  Opfer  dieses  Strebens  fällt  Siegfried.  Mit  seinem 
Tode  glaubt  er  werden  Gunther  viele  Reiche  unterthan  A  813. 
Dies  ist  das  eine  ausgesprochene  Motiv  seiner  That;  das  an- 
dere ist  die  Hache  seiner  Herrin. 

A  810  daz  er  sich  hat  gerüemet  der  lieben  vrowen  min, 

dar  umbe  teil  ich  sterben,  et  enge  im  an  daz  leben  sin. 
A  816  daz  Brunliüdc  weinen  sol  im  wesen  leü. 

Welches  von  den  beiden  Motiven  das  stärkere  gewesen 
sei,  lässt  sich  aus  dem  Gedichte  nicht  entscheiden;  es  bleibt 
sich  aber  für  unseren  Gesichtspunct  ganz  gleich,  da  beides 
Motive  der  Mannentreue  sind,  um  die  allein  es  sich  hier  handelt. 
Ob  neben  den  ausgesprochenen  Motiven  der  Mannentreue  noch 
andere,  wie  Neid  und  Habsucht,  Hagen  zum  Morde  bestimmt 
haben,  lässt  sich  aus  dem  Gedichte  ebenso  wenig  entscheiden, 
und  der  objective  Standpunct  verbietet  es,  dergleichen  zu  be- 
haupten. Will  man  den  handelnden  Personen  willkürlich  Mo- 
tive unterlegen,  so  kann  man.  leicht  die  Tugend  zum  Laster 
und  das  Laster  zur  Tugend  umstempeln. 

So  sehen  wir  Hagen,  wo  es  das  Interesse  seines  Königs 
gilt,  kalt  über  Mord  und  Leichen  schreiten.  Die  Thränen  der 
Kriemhild  vermögen  ihn  nicht  zu  rühren  A  942,  hat  er  doch 
damit  die  Thränen  seiner  Herrin  getrocknet.  Dieselbe  Rücksichts- 
losigkeit und  Härte  gegen  das  Wohl  Anderer,  während  er  das 
Interesse  seines  Königs  verfolgt,  wiederholt  sich  später  noch  mehr- 
mals, indem  er  Kriemhilden  mit  dem  Schatze  die  letzte  Freude, 
die  Freude  am  Geben,  nimmt,  um  alle  aus  ihrer  Freigebigkeit 
erwachsende  Gefahr  abzuwenden  A 1070.  In  gleichem  Sinne  treuer 
Fürsorge  erklärt  er  sich  gegen  die  Verheirathung  der  Kriem- 
hilde  A  1145.  Zwar  sind  dies  zunächst  nur  Handlungen  aus 
Klugheit,  doch  erhalten  sie  dadurch  ihren  Werth,  dass  sie  des 
Königs  Interesse,  nicht  sein  eigenes  bezwecken;  wenigstens 
stellt  sie  der  Dichter  so  dar. 

Die  höchste  Forderung  der  Mannentreue  ist,  für  das  Wohl 
des  Fürsten  das  eigene  Wohl,  sogar  das  Leben  einzusetzen. 
Grofsartig  und  einzig  steht  hier  Rüdiger  da,  und  wir  erkennen 
in  diesem  „Vater  aller  Tugenden"  den  reinsten  Typus  der  Man- 
nentreue und  Freundestreue  zugleich.  Welch  ein  grofsartiger 
Conflict  der  Pflichten  liegt  in  den  Worten: 

A  2091  „swelhez  ich  nu  Uize  unt  daz  ander  begän, 
so  han  ich  basliche  und  vil  übel  getan: 
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Idz  aber  ich  si  beide  mich  schendet  eUiu  diet. 
nu  ruoche  mich  bewisen  der  mir  ze  lebene  geriet." 

Und  wie  lehrreich  ist  dieser  Conflict  zur  Beurtheilung 
der  Macht  der  Mannentreue.  Die  Macht  des  Siegers  beurtheüt 
man  nach  der  des  Besiegten.  In  unserem  Falle  ist  die  Freun- 
destreue die  besiegte  Gegnerin.  Wie  mächtig  aber  gebietet  diese 
in  Rüdigers  Seele!  Als  Kriemhilds  erste  Aufforderung  an  ihn  er- 
geht, gegen  die  Burgunden,  seine  Freunde,  zu  kämpfen,  erklärt 
er  fest  und  bestimmt: 

A  2081   jä  was  ich  ir  geleite  in  mines  herren  lant  : 

des  ensol  mit  in  niht  strilen  min  vil  eilendes  haut. 

auf  ihre  Erinnerung  an  den  Schwur  in  Worms  aber  erwidert 
er  —  und  hier  drückt  sich  sein  Pflichtbewusstsein  auf  das 
deutlichste  aus  —  er  habe  ihr  geschworen,  Ehre  und  Leben, 
aber  nicht  die  Seele  zu  opfern  A  2087,  denn  er  fühlt  seinen 
moralischen  Tod,  wenn  er  die  Treue  an  den  Freunden  bricht 
(cf.  Parzival  370,  8).  Als  dann  Etzel  fufsfailig  seine  Bitten  mit 
denen  Kriemhilds  vereinigt,  ruft  der  Bedrängte  verzweifelnd  aus: 

A  2094   „her  künec,  nu  nemt  hin  widere  swas  ich  von  i*  hän, 

das  lant  mit  den  büraen:  der  sol  mich  näht  besten. 

ich  wü  üf  minen  füesen  in  das  eilende  gen.« 
C  2216    Alles  guotes  äne  so  rum  ich  tu  diu  lant, 

min  wip  und  mine  tohter  mm  ich  an  minc  hont, 

e  das  ich  äne  triuwe  beliben  müsse  tot: 

ich  hei  genomen  übele  iwer  goU  also  rot. 

Welches  Opfer  für  die  Freundestreue !  Heimath  und  Besitz 
ist  er  bereit  ihr  aufzuopfern,  so  dass  man  hier  unwillkürlich 
an  jenen  herrlichen  Zug  aus  Dietrichs  Flucht  denken  muss,  wo 
Dietrich  um  seiner  sieben  Gefangenen  willen  all  sein  väter- 
liches Erbe  aufgibt  und  zu  den  Hunnen  in's  eilende  geht 

Doch  diesem  ernsten  Pflichtgebot  der  Freundestreue  ge- 
genüber erhebt  sich  das  der  Mannentreue.  Es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  welches  von  beiden  in  einem  Rüdiger  den  Sieg  über 
das  andere  davonträgt.  Er  folgt  dem  höheren  Pflichtgebot  der 
Mannentreue: 

A  2100,  2   nez  muoi  Hute  gelten  der  Rüedcghres  Up 

swas  ir  und  ouch  min  herre  mir  liebes  hdpt  getan: 
darumbe  muos  ich  sterben:  das  hon  niht  langer  bestan. 

Hat  er  der  Freundestreue  Heimath  und  Besitz  opfern  wol- 
len, so  opfert  er  jetzt  der  Mannentreue  sein  Leben.  Er  hat  ge- 
siegt, denn  er  ist  dem  Rufe  der  höheren  Pflicht  gefolgt;  aber 
sein  Sieg  ist  ein  Doppelsieg,  denn  zugleich  mit  der  Mannen- 
treue erfüllt  er  die  Freundestreue  durch  Wort  und  That.  Zu 
Gernot  gewandt,  sagt  er:  unmittelbar  vor  dem  Zweikampf: 
A  2120  „Daz  wolde  gotm,  sprach  Rüedeger,  mvil  edel  Gernöt, 
daz  ir  ze  Rine  waeret  und  ich  waere  tot 
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«ritt  etlichen  eren  sid  ich  iueh  sol  besinn' 

und  dem  Freund -Feinde  Hagen  reicht  er  vor  dem  Kampfe  die 
eigene  kostbare  Waffe  A  2133. 

Seinem  Andenken  steht  ein  schönes  Denkmal  im  Liede: 
die  Klage  der  Freunde,  aber  daneben  leuchtet  mit  hellerem 
Glänze  ein  anderes:  die  Klage  der  Feinde.  Seine  Inschrift 
sind  die  Worte  Wolfwins: 

196   ob  ich  hiute  saeJie  tot  den  vater  min, 

enwurde  nimmer  leider  denn  umbe  sinen  Up. 

Aber  auch  die  Treue  des  Fürsten  gegen  die  Mannen  hat  in 
unserem  Liede  einen  grofsartigen  Ausdruck  gefunden.  Als  Kriem- 
hild  A  2041  den  Brüdern  die  furchtbare  Alternative  stellt,  Hagen 
auszuliefern  oder  zu  sterben ,  da  spricht  Gernot  das  grofse  und 
eines  deutschen  Helden  wahrhaft  würdige  Wort: 

A  2042   „Nune  welle  got  von  himeleu,  sprach  da  Gemöt. 
y,ob  unser  tüsent  toteren,  wir  lagen  alle  tot, 

Auch  Giselher  weist  die  Aufforderung  zurück 

A  2043   wand  ich  deheinen  minen  friunt  an  triuwen  nie  verlie. 

Noch  ist  übrig  die  triuwe  in  jener  Bedeutung  zu  bespre- 
chen, die  sich  aus  dem  gothischen  triggva,  ahd.  triuwa  erhalten 
hat  (vergl.  Bartsch  Die  deutsche  Treue  in  Sage  und  Poesie  S.  4, 
Leipzig  1867)  und  darin  besteht,  das  gegebene  Versprechen  un- 
ter allen  Umständen  zu  halten.  Diese  Tugend  ist  ebenfalls  in 
Sage  und  Legende  gefeiert,  wie  in  Crescentia  und  St.  Oswald. 
Am  meisten  fordern  und  preisen  sie  am  Fürsten  die  Minnesinger: 

Minnes.  3,  91 b; 

Muscatblüt  64,  56; 

Jüngerer  Titurel  2457 ; 

Tristan  ed.  Reinbold  Bechstein  9822—23 ; 

Salman  und  Morolt  48a  (335); 

Suchenwirt  3,  58. 

Sehen  wir  also  hierauf  das  Nibelungenlied  an.  Selbst  eine  . 
Prünhild,  die  im  übrigen  nicht  gerade  verschwenderisch  vom 
Dichter  ausgestattet  ist,  übt  diese  Tugend.  Sobald  Gunther  sie 
überwunden  hat,  folgt  sie  ihrem  Versprechen  gemäfs  ohne  Rück- 
halt dem  Manne,  für  den  sie  doch  sonst  nirgends  eine  Neigung 
verrathen  hat,  und  fordert  ihre  Mannen  zur  Unterwerfung  unter 
den  neuen  Herrn  auf  A  438,  3 — 4.  Die  Furcht  Hagens  vor 
Hinterlist  von  ihrer  Seite  ist  im  Liede  durch  nichts  begründet 
und  erweist  sich  auch  in  der  Folge  als  unbegründet 

In  gleicher  Weise  hält  Gunther  Siegfried,  dem  er  die 
Schwester  versprochen,  sein  Königswort. 
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A  563, 1—2  Du  sprach  der  kunic  ze  dem  gaste  „tr  habet  mich  rehte  ermant. 
ja  8ol  nild  meineide  werden  des  min  hant: 

Und  als  er  Hagen,  seinen  letzten  Trost,  Dietrichs  Kraft 
erliegen  sieht,  springt  er  nicht  ein,  denn  der  Einzelkampf  war 
unter  ihnen  ausgemacht  A  2283,  wie  auch  Volker  und  Hagen 
gegen  Rüdiger,  obgleich  er  viele  burgundische  Helden  hinstreckt, 
keine  Waffe  rühren,  da  sie  ihm  versprochen  haben,  ihm  im 
Kampfe  nicht  zu  begegnen. 

Mit  welch  unerschütterlicher  Festigkeit  aber  bewahrt  Ha- 
gen seinen  Eid  bezüglich  des  Hortes,  sogar  in  Fesseln  und  Ban- 
den gegenüber  der  grimmigen  Rächerin! 

A  2305   JD6  sprach  der  grimme  Hagnc  „diu  bete  ist  gar  verlorn, 
vü  edel  hüniginne.  ja  hun  ich  des  gesworn. 
daz  ich  den  hört  Hü  zeige  die  teile  daz  si  leben, 
dehetner  miner  herreti',  so  enwirt  er  nieman  gegeben.* 

Schon  aus  dem  allgemeinen  felsenfesten  Glauben  an  die 
Treue  des  anderen  lässt  sich  ein  Rückschluss  auf  die  Festigkeit 
der  Treue  selbst  machen ,  wie  ja  Glaube  und  Treue  sich  immer 
gegenseitig  bedingen.  So  genügt  der  Handschlag  Liudgers  und 
Liudgasts,  um  Gunther  volles  Sicherheitsgefühl  zu  geben,  dass 
sie  das  Land  nicht  verlassen,  so  dass  er  sie  ledec  gehen  lässt 
A  250.  Ebenso  wirksam  ist  bei  ihrer  Abreise  der  Handschlag, 
dass  sie  nichts  Feindliches  wieder  gegen  ihn  unternehmen  A  314. 
Endlich  bedarf  es  beim  Streit  der  Königinnen  für  Siegfried  be- 
züglich der  Prünhilde  nur  eines  Eides,  um  ihn  in  den  Augen 
Gunthers  unschuldig  erscheinen  zu  lassen.  Wie  lebendig  die  Idee 
der  Treue  alle  Verhältnisse  durchdringt  und  überall  hervortritt, 
sehen  wir  endlich  noch  an  einem  besonderen  kleinen  Zuge:  sie 
ist  in  den  BotengTufs  aufgenommen  in  den  Formeln :  getriteec- 
Itchen  dienest  entbieten  A 1 133,  mit  trimven  gröze  liebe  A  1171,  2, 
stateeüche  triuwe  A  1366,  dienst  und  triuwe  1394,  2  cf.  A  1585, 

2.  C  560. 

Jetzt  gehen  wir  zur  zweiten  Haupttugend  des  Mittelalters, 
zur  milte  über,  die  eine  so  speeifisch  deutsche  Tugend  ist,  dass 
Otnits  Gemahlin  Sidrat  eigens  darin  unterwiesen  werden  muss. 
Sie  ist  eine  viel  geforderte  und  hochgepriesene  Tugend. 

Parc.  170,  23—27;  Minnes.  2, 260b.  3, 169b.  170\  2, 204b. 

3,  107b.  3,  5b ;  Walther  Pf.  Nr.  101 ;  Freidank  87,  18. 

Dass  sie  nicht  aus  Berechnung,  um  der  ere  willen  (Bartsch 
Fürstenideal  16,  Leipzig  1868)  geübt  wird,  sondern  ein  Drang 
des  Herzens  ist,  zeigt  sich  besonders  deutlich  an  König  Rother 
4984—87  und  Dietrichs  Flucht  3571—88. 

In  unserem  Liede  erscheint  sie  zwar  nicht  in  so  grofs- 
artigen  Conflicten  wie  die  Treue,  wie  dies  überhaupt  weniger  in 
ihrer  Natur  liegt,  trägt  aber  trotzdem  als  eine  milde,  liebens- 
würdige Tugend  viel  zum  ethischen  Werthe  des  Gedichtes  bei. 
Auch  sie  erscheint  wie  die  triuwe  in  verschiedenen  Beziehungen, 
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indem  sie  der  Fürst  bald  an  den  Mannen,  seinem  gesinde,  bald 
an  den  Boten  und  endlich  an  den  Armen  übt.  Wo  sie  Gasten 
gegenüber  auftritt,  fallt  sie  mit  der  Gastfreundschaft  zusammen, 
von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Im  gröfsten  Mafsstabe  erscheint  die  milte  von  Seiten  des 
Fürsten  gegen  das  gesinde  und  wird  besonders  an  Festen  mit 
einer  Freudigkeit  und  Unermüdlichkeit  geübt,  die  uns  Wunder 
nimmt.  Am  Feste*  der  Schwertnahme  schenkt  Siegmund  fremden 
unde  künden  ros  unde  gewant  A  28,  4,  den  swertdegen  kost- 
bare Gewänder  mit  Borten  und  Edelsteinen  A  31.  43,  3.  Sieg- 
lind vertheilt  rbtez  golt  A  41.  Ebenso  reichlich  fliessen  in 
Worms  die  königlichen  Spenden.  Auch  hier  erhalten  Einheimische 
und  Fremde  ros  und  gewant  A  263—64,  Silber  und  Gold  A  634; 
Siegfried  gibt  alles  her,  was  er  von  daheim  mitgebracht  hat, 
Gewänder,  schoene  ros  mit  setelen  A  635.  Zur  Hochzeit  Etzels 
aber  wetteifert  alles  in  Freigebigkeit.  Etzel  vertheilt  manegen 
riehen  mantel  tief  und  breit  und  die  besten  Kleider  A  1309, 
die  Recken  entblöfsen  sich  formlich: 

A  1310    des  gestuont  du  vil  der  degene  von  milte  blöz  ane  cleit. 

Dietrich,  Rüdiger,  Blödelin  thun  Wunder  der  Freigebigkeit. 
Doch  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  thut  der  Fürst  die  Hand 
auf.  Siegmund  und  Siegfried  statten  ihr  grofses  Gefolge  nach 
Worms  A  705,  Gunther  ein  ganzes  Heer  zu  Etzel  A  1447, 
Etzel  seine  Boten  A  1348,  4,  Rüdiger  sein  Gefolge  A  1113 
herrlich  aus.  Eriemhild,  der  die  Hoffnung  geben  zu  können  ein 
Bestimmungsgrund  war,  Etzel  zu  folgen  A  1200,  beschenkt 
Gotlinds  Tochter  mit  kostbaren  Kleidern  und  zwölf  armbougen, 
dem  erstrebtesten  Schmucke  des  Mittelalters:  hat  doch  Hilde- 
brand seinem  Sohne  nichts  besseres  zu  bieten  als  die  wuntane 
bougä  Hildebrandslied  31. 

Auch  Rüdigers  ingesinde  beschenkt  Kriemhild  reichlich 
und  macht  sich  alle  hold  mit  dem  kleinen  Gute,  das  sie  vor 
Hagen  gerettet  hat  A  1263,  wie  sie  auch  unter  den  Hunnen 
alles  vertheilt,  was  sie  an  Kleidern,  Silber  und  Gesteine  vom 
Rheine  mitgebracht  hat. 

Was  die  Freigebigkeit  der  Prünhild  betrifft,  so  erscheint 
sie  in  C  in  ungetrübtem  Glänze;  dagegen  ist  sie  in  A  und  B 
in  zweifelhaftes  Licht  gerückt,  allein  meiner  Ansicht  nach  nicht 
durch  den  Dichter,  sondern  durch  die  Erklärer,  die  der  Meinung 
sind,  der  Dichter  von  A  habe  Prünhild  als  geizig  darstellen 
wollen.  So  Holtzmann,  der  Unters.  32  sagt:  „Es  soll  hier  ganz 
unnöthigerweise  Brünhild  als  geizig  dargestellt  und  lächerlich 
gemacht  werden",  und  Zarncke  (zur  Nibelungenfrage  S.  16): 
„Diese  Anekdote  ist  der  Würde  der  Personen  und  der  Situation 
wie  der  Intention  des  Dichters  an  jener  Stelle  so  unangemes- 
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Ja  freilich  wäre  sie  unangemessen,  wenn-  sie  so  und  nicht 
anders  verstanden  werden  müsste.  Aber  sie  kann  und  muss  eben 
anders  verstanden  werden,  so  dass  einerseits  Prünhild  von  dem 
schweren  Vorwurf  des  Geizes,  anderseits  der  Dichter  von  A  von 
dem  Vorwurfe  grober  Ungeschicklichkeit  zu  retten  ist.  Wenn 
Prünhild  vor  Dankwart  die  Hände  über  ihre  letzten  Schätze 
hält,  so  geschieht  dies  keineswegs  aus  Geiz,  als  ob  sie,  das 
Ihrige  zusammenhaltend,  den  Anderen  nichts  davon  gönne, 
sondern  aus  Furcht,  nichts  zur  Vertheilung  in  Burgund  übrig 
zu  behalten.  In  Vers  488  spricht  sie  dies  ja  deutlich  genug  aus; 
was  hätte  sie,  eine  deutsche  Königin,  auch  für  eine  Rolle  bei 
ihrer  Hochzeit  gespielt,  wenn  sie  aus  eigenen  Mitteln  nichts 
zu  geben  gehabt  hätte!  Die  Furcht  aber  nichts  zu  geben  zu 
haben,  worauf  beruht  sie  anders  als  auf  freigebiger  Gesinnung? 
Und  so  sehen  wir,  nicht  Geiz,  sondern  Freigebigkeit,  nämlich 
eine  vernünftig  eintheilende  Freigebigkeit,  bestimmt  Prunhild, 
gegen  Dankwart  einzuschreiten. 

Aber,  könnte  man  einwenden,  warum  lachen  dann  Gunther 
und  Hagen  über  sie?  Gerade  dies  Lachen  spricht  für  unsere 
Auffassung.  Denn  hätte  Gunther  Geiz  hinter  der  Beschwerde 
Prünhilds  Ober  Dankwart  erkannt,  also  ein  Capitallaster,  welches 
nach  germanischer  Auffassung  gleich  nach  der  Untreue  kommt, 
an  der  eben  errungenen  Gattin  wahrgenommen,  so  hätte  er 
gewiss  nicht  blofs  gelacht,  sondern  die  Herrliche  mit  Verachtung 
gelassen,  wo  sie  war.  Nein,  die  beiden  Männer  lachen  harmlos 
über  das  Komische  der  Situation,  dass  die  Königin  nichts  mehr 
von  dem  verwünschten  Kämmerer  wissen  will,  der  nach  Art 
eines  Till  Eulenspiegel  ihre  Befehle  zu  gründlich  ausführt  End- 
lich lässt  sich  noch  als  Grund  anfuhren,  dass  der  Dichter,  hätte 
er  Prünhild  als  geizig  hinstellen  wollen,  sicher  seinen  Tadel 
wie  sonst  nirgends  auch  hier  nicht  zurückgeb alten  hätte. 

Die  Erwiderung  der  milte  des  Fürsten  ist  die  Dankbar- 
keit der  Mannen.  Auf  ihr  beruht  hauptsächlich  die  Mannentreue, 
daher  alle  Aeufserungen  der  Mannentreue  zugleich  Aeufserungen 
der  Dankbarkeit  sind.  Am  deutlichsten  spricht  sich  dies  in 
den  bereits  angeführten  Worten  Rüdigers  Etzel  gegenüber  aus 
A  2100,  2  -3. 

Besonderer  Freigebigkeit  erfreuen  sich  die  Boten.  So  schenkt 
Kriemhild  dem,  der  ihr  die  frohe  Kunde  vom  Sachsenkriege 
bringt,  Gold  und  reiche  Kleider  A  241 — 242,  dem  Siegfried  aber 
für  seine  Botschaft  von  der  glücklichen  Werbung  Gunthers  vier 
und  zwcinecc  bonge  mit  gesteine  gnol  A  522.  Ebenso  erhalten 
die  Boten,  welche  die  Einladung  von  Worms  bringen,  von  Sieglind 
mancgen  samU  rot,  silber  und  golt  A  630,  von  Siegfried  und 
Kriemhild  aber  so  viel,  dass  es  ihre  Lastthiere  nicht  tragen 
können  A  707.  Auch  Wärbel  und  Swemlin  kehren  nicht  leer 
von  Worms  heim.  Auf  breiten  Schilden  lässt  Gunther  A  1427,  3 
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das  Gold  für  sie  herbeitragen  und  erzürnt,  als  sie  sich  anfangs 
weigern  es  anzunehmen  A  1430.  Giselher,  Gernot,  Gere  und 
Ortwin  zeigen  ihre  tniUe  A  1428,  und  auch  Ute  lässt  ihre  Bor- 
ten und  ihr  Gold  herbeibringen  A  1432.  In  gleicher  Weise 
beschenkt  Kriemhild  die  heimkehrenden  Boten  reichlich  A  1438, 
und  Etzel  lohnt  ihnen  so  fürstlich,  dass  sie  lebenslang  in  Freu- 
den leben  können  C  1315. 

Sogar  die  feindlichen  Boten  erfreuen  sich  der  Freigebig- 
keit Gunthers  A  163  und  1G5,  und  liebevoll  gedenkt  man  auch 
der  Armen: 

A  42  Vil  lüzel  man  der  varnden  armen  d&  vant 
ras  unde  cleider  daz  stoup  in  von  der  hant , 
sam  si  ze  lehne  heten  niht  mir  wan  einen  tat. 

wie  überhaupt  viele  der  oben  angeführten  Spenden  auf  die  Armen 
mit  zu  beziehen  sind. 

An  die  milte  knüpfen  wir  die  damit  eng  verwandte  Tugend 
der  Gastfreundschaft  an.  Auch  diese  schmückt  unser  Lied 
mit  den  schönsten  Farben.  Aufserordentlich  wohl  berührt  uns 
die  wahre  und  ungeheuchelte  Freude  des  Wirthes  schon  beim 
fernen  Herannahen  der  lieben  Gäste,  da  wir  uns  darauf  verlassen 
können,  dass  dann  auch  die  lebhaften  Freudenbezeigungen  an- 
gesichts der  Gäste  echt  und  aufrichtig  sind.  Etzel  wird  vor 
Freude  roth,  als  die  Boten  die  Ankunft  der  Burgunden  melden 
A  1437,  4.  Rüdiger  antwortet  Ekewart,  der  die  Ankunft  der 
Burgunden  meldet,  mit  lachendem  mtwte:  • 

A  1586  „koment  ti  mir  ze  hüse  des  bin  ich  vroelich  gemcit" 

ebenso  Herrat  A  1322. 

Der  gastliche  Sinn  gebietet  dem  Wirth,  den  Gästen  ent- 
gegenzureiten. Dies  schärft  Gunther  der  Prünhild  ein: 

ob  ir  d  sehet  gerne,  daz  si  daz  wol  verstin." 

Ebenso  ermahnt  er  Kriemhild,  Prünhilden  auf  den  Sand 
entgegenzureiten,  und  noch  einmal  die  Prünhilde  A  727.  Das 
Entgegenreiten  wiederholt  sich  A654  in  einer  tagciceide,  A  725, 
2—1241,  4-1286—1588,  4—1657. 

Und  nun,  welche  herzliche  Freude  beim  Empfang!  „nu 
Sit  uns  gröze  tcillekomen"  lautet  der  einfache  aber  herzliche 
Grufs ;  mit  lachendem  muote  küsst  und  begrüfst  man  sich  A  654 
cf.  1106,  4,  und  Stellen  wie: 

A  730     mit  wie  getanen  vröuden  man  die  geste  enpfie  cf.  C  1211. 

A  729,  4    da  wart  vil  michel  grüezen  die  lieben  geste  getän. 

cf.  788,  1122,  1126. 
malen  die  reinste  Gastesfreude,  die  sich  noch  durch  viele  kleine 
Züge  in  den  langen  Schilderungen  der  Empfangsscenen  deutlich 
ausspricht.  So  538-548.  730—741.  1245—1260.  1596-1607. 
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Dem  gastlichen  Worte  folgt  die  gastliche  That  in  Form 
der  reichsten  Bewirthung,  die  uns  der  Dichter  theils  durch  die 
formelhaften  Wendungen : 

A  392  man  hiez  den  gesten  schenken  und  schaffen  guot  gemach 

und  andere  cf.  A  251,  3.  253.  697,  2.  742.  743,  3.  748.  1105,  2. 
1273,  4.  1373,  4.  1570,  2.  1610.  4,  theils  durch  kurze  Schilde- 
rungen ausdrückt: 

A  744  dar  uze  und  ouch  darinne  spisen  man  si  lie. 
ja  wart  vremder  geste  baz  gepflegen  nie. 
alles  des  si  gerten,  des  was  man  in  bereit. 

cf.  A  38,  2.  308.  747.  1607,  3-4.  1625.  1750.  1755;  C  610. 
1961—1962. 

Sogar  an  dem  Feinde  wird  aufmerksam  Gastfreundschaft 
geübt: 

A  151  die  boten  herber  gen  hiez  man  in  die  stat. 

sicie  vient  man  in  waere,  vü  schone  ir  pflegen  bat 
Gunther  der  rtche. 

Wie  der  Empfang,  so  der  Abschied.  Hier  zeigt  sich  die 
Gastfreundschaft  in  reichen  Geschenken,  mit  denen  der  Wirth 
seine  Gäste  erfreut.  So  Gunther: 

A  309  er  sprach  „ir  guoten  recken,  e  ir  scheidet  /im, 
so  nemet  mine  gäbe:  also  stet  min  sin, 
daz  ichz  immer  diene,  versmaehet  niht  min  guot: 
daz  wü  ich  mit  iu  teilen:  des  han  ich  vesten  muot." 

A  316  Manegen  schilt  vollen  man  dar  Schatzes  truoc: 
er  tcüte  es  dne  wage  sinen  friunden  gnuoc; 

der  Wirth  von  Bechlaren  aber,  nachdem  er  seine  Gäste,  an  Zahl 
ein  Heer,  auf  das  Herrlichste  bewirthet  hat,  beschenkt  sie,  als 
er  sie  trotz  gastlicher  Zuspräche  nicht  mehr  halten  kann,  auf 
das  Reichlichste.  Er  vertheilt  ros  und  cleii  A  1629,  4;  Gernot 
erhält  ein  kostbares  Schwert  A  1633,  Gunther  ein  wäfenlich 
getvant  A  1634.  Gotlind,  die  schon  A  1264  den  Gästen  vom 
Rheine  ihr  Gesteine  und  herrlich  Gewand  vertheilt  hat,  unter- 
stützt mit  der  Tochter  auch  jetzt  den  Gatten  im  Vertheilen, 
empfängt  einen  herrlichen  Schild  A  1636,  Dankwart  vil 
cleider  A  1641,  Volker  zwelf  pouge,  als  er  mit  süfsen 
Tönen  Urlaub  von  ihr  nimmt  A  1644. 

Dem  Entgegen  reiten  beim  Empfang  entspricht  die  gast- 
freundschaftliche Begleitung  beim  Abschied  A  647. 

Der  Gast  steht  unter  dem  Schutze  des  Wirthes,  der  seine 
Pflichten  gewissenhaft  erfüllt.  Als  die  Hunnen  beim  Turnier 
eine  feindliche  Haltung  gegen  die  Burgunden  annehmen,  tritt 
Etzel  energisch  für  seine  Gäste  ein.  Zornig  entreifst  er  einem 
Hunnen  die  scharfe  Waffe: 
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A  1832,  3  do  sluog  ers  alle  widere:  wan  im  was  vü  zorn. 

„wie  hete  ich  minen  dienest  an  disen  helden  verlorn." 

A  1834  „Ir  müezet  mlne  geste  vride  lazen  hän." 
dö  wart  er  ir  geleite. 

C  1944  ,,swcr  aber  minen  gesten  hie  tuot  deheiniu  leit , 

ez  gct  im  an  sin  ho  übet:  daz  si  tu  Hinnen  geseit." 

• 

Wenn  er  dann  trotzdem  seine  Schaaren  gegen  die  Gäste 
entsendet,  so  war  Ortliebs  Tod  vorausgegangen. 

Schon  in  vielen  Zügen  der  milte  und  Gastfreundschaft 
spricht  sich  deutlich  jene  praktische  Liebe,  jenes  Wohl- 
wollen aus,  welches  als  die  Quelle  aller  Liebeswerke  an- 
gesehen werden  kann.  Das  Mittelalter  fordert  und  preist  mit 
Nachdruck  diese  Tugend  cf.  Walther  ed.  Lachmann  36,  11; 
Umlandes  liet  309,  25;  Minnesinger  3,  107V  2,  356*. 

Auch  aus  unserem  Liede  leuchtet  es  uns  mit  seinem 
milden  Glänze  entgegen.  Wir  haben  es  in  den  Verhältnissen 
aufzusuchen,  die  in  keiner  Beziehung  pathologisch  präformiert 
sind,  wo  sich  nicht  Freunde,  Verwandte,  sondern  Menschen 
einander  gegenüber  stehen. 

Nirgends  ist  im  Liede  von  einem  früheren  freundschaft- 
lichen Verhältnisse  zwischen  Dietrich  und  den  burgundischen 
Königen  die  Rede,  und  doch  begegnet  ihnen  Dietrich  mit  einem 
Wohlwollen,  als  wäre  er  ihr  Freund  von  Alters  her.  Wohlmeinend 
erhebt  er,  ein  anderer  Eckhardt,  den  warnenden  Finger  gegen 
Gunther: 

A  1664,  4  .  tröst  der  Niblunge,  davor  behüete  duo  dich." 

A  1688,  4  „iwer  komen  ze  den  Hiunen  ist  mir  waerlichen  leit." 

und  als  ihn  Kriemhild  zum  Kampfe  auffordert,  spricht  er 
das  herrliche  Wort,  das  ebenso  die  ganze  hohe  Würde  und  den 
Adel  seiner  Gesinnung,  seinen  reinen  Gerechtigkeitssinn  und  die 
edle  Aufrichtigkeit,  die  selbst  Königinnen  gegenüber  Wahrheiten 
hat,  wie  sein  Wohlwollen  gegen  die  Fremden  bezeugt. 

A  1839  „Diu  böte  iuch  lüzel  eret,  vü  edel  fürsten  w'tp, 
daz  ir  iwem  mägen  ratet  an  den  Up. 
8%  kamen  üf  gendde  her  in  dize  lant, 
Sifrit  ist  uner rochen  von  Dietriclies  hant." 

Noch  als  der  Kampf  schon  längst  entbrannt  ist,  gebietet 
er  mit  Rüdiger  seinen  Mannen  den  Frieden  mit  den  Burgunden 
C  2056.  —  Ebenso  entschieden  wie  Dietrich  weigert  sich  Hilde- 
brand, der  Aufforderung  der  Kriemhild  nachzukommen. 

A  1837,  2 — 3  „swer  sieht  die  Niblunge,  der  tuot  ez  dne  mich, 

durh  deheines  Schatzes  liebe,  ez  mag  im  werden  leü.u 

In  der  Handschrift  B  drückt  er  sich  noch  weit  energischer 
aus  (cf.  Zarncke  Das  Nibelungenlied  S.  425).  Wenn  er  dann 
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trotzdem  in  den  Kampf  stürzt,  so  thut  er  es,  weil  theils  durch 
Hagens  vernichtenden  Spott,  tbeils  durch  die  verweigerte  Her- 
ausgabe Rüdigers  gereizt.  Doch  tadelt  ihn  Dietrich,  der  den 
Hergang  nicht  kennt,  scharf  in  edlem  Zorne: 

A  2249  Do  sprach  der  Bernaere  „vil  reht  i<tt  iu  gescliehen, 
du  ir  mich  triuntschefte  den  reken  hortet  jehen, 
dae  in  den  fride  dd  brdchent,  den  ich  in  het  gegeben, 
het  ich*  niht  immer  schände,  ir  soldet  fliesen  das  leben. 

Wenn  er  dann  selbst  in  den  Kampf  geht,  so  geschieht  es, 
um  den  Tod  Rüdigers,  seines  Verwandten  und  Freundes,  zu 
rächen,  also  auf  ein  höheres  Gebot  der  Treue  hin.  Und  wie  ver- 
gilt er  den  besiegten  Feinden,  durch  die  er  alle  seine  Mannen 
verloren,  so  dass  er  klagen  muss,  dass  daz  hüz  erdieeen  von 
siner  stimme  began  A  2261,  4,  und  er  sich  vor  übergrofsem 
Schmerz  den  Tod  wünscht?  A  2260.  Er  vernichtet  sie?  Nein, 
er  legt  die  wärmste  Fürsprache  bei  Kriemhild  für  sie  ein  A  2291. 
2301  und  geht  weinend  von  dannen  A  2302,  1. 

Gleiches  Wohlwollen,  gleiche  Grofsmuth  gegen  die  be- 
siegten Feinde  übt  Gunther.  Die  beiden  gefangenen  Könige  lässt 
er  ledec  gehen  A  250;  mit  gleicher  Sorgfalt  lässt  er  die  feind- 
lichen wie  die  eigenen  Verwundeten  pflegen,  während  er  den 
Aerzten  zur  Aufmunterung  silber  äne  wäge,  dar  euo  das  lihie 
gelt  bietet  A  254,  und  erfüllt  so  wie  Dietrich  das  Gebot:  Liebet 
eure  Feinde,  was  der  Dichter  noch  durch 

A  247,  4  wol  man  sine  tagende  an  sinen  vienden  sach 
hervorhebt. 

Die  Theilnahme  am  Unglück  des  Anderen  spricht  sich 
ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  sehr  schön  aus.  Der  treue 
Eekewart  hilft  seiner  Herrin  dicke  klagen  A  1041,  Dietrich 
gedenkt  mitten  in  dem  eigenen  übergrofsen  Schmerz  über  Rüdi- 
gers Tod  an  die  armen  Waisen  zu  Bechlaren  A  2251,  ebenso 
Wolfwin: 

C  21%  „6  ici  teer  sol  nu  troesten  des  guoten  maregräven  wip." 

und  Gunther  empfiehlt  bei  seiner  Abreise  zu  Etzel  dem  Rumold 
die  Leidtragenden  im  Lande: 

A  1459,  4  swen  du  sehest  weinen,  dem  Woeste  sinen*  Up. 

Der  edle  Rüdiger  empfiehlt,  bevor  er  in  den  Kampf  geht, 
die  eilenden  diele  zu  Bechlarn  der  Obhut  Etzels  und  Kriemhilds 
A  2101,  4. 

Diese  Theilnahme  am  menschlichen  Unglück  theilt  der 
Dichter  selbst,  der  überall,  wo  Helden  im  Kampfe  dahinsinken 
oder  ihrem  Geschicke  entgegengehen,  mitleidige  Seitenblicke  auf 
die  Lieben  in  der  Heimat  wirft: 

A  199,  4  daz  muose  sit  beweinen  vil  manic  waetlichez  wip. 

cf.  A  1460.  1826,  4.  1875,  2.  2054,  4. 
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Aus  allem  bisher  Gesagten  ist  vollkommen  deutlich,  wie 
lebendig  die  Vorstella ng  der  Liebespflichten  gegen  den  Nächsten 
das  ßewusstsein  der  handelnden  Personen  durchdringt  und  mit 
welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Selbstuberwindung  dieselben 
vielfach  erfüllt  werden.  Bedenken  wir  nun  noch,  dass  sich  auch 
nirgends  vernichtender,  den  Schwächeren  niedertretender  Hoch- 
muth,  hämische  Verläumdung  der  Unschuld  findet,  wie  auch 
Hagens  üebermutb  und  kalter  Spott  nur  dem  verachteten  ver- 
rätherischen  Feinde  gilt,  so  ist  klar,  dass  auch  die  Achtungs- 
pflichten nirgends  von  den  handelnden  Personen  verletzt  sind. 

Aber  auch  die  Pflichten  gegen  sich  selbst  sind  unseren 
Helden  vollkommen  gegenwärtig  und  finden  in  der  Dichtung 
eine  gewissenhafte  Cultusstätte. 

Jener  Gesinnung,  die  überall  darauf  bedacht  ist,  ihre 
Würde  zu  wahren  und  jedes  unwürdige  Verlangen  mit  Ent- 
rüstung zurückweist,  begegneten  wir  schon  in  der  Person  Diet- 
richs und  Hildebrands,  als  sie  sich  mit  edlem  Stolze  einer 
mächtig  gebietenden  Königin  widersetzten.  Denselben  Adel,  die- 
selbe Würde  der  Gesinnung  zeigt  Dietrich  dem  überwundenen 
Feinde  gegenüber,  den  zu  tödten  er  seiner  unwürdig  halt: 

A  2288  du  geddht  der  herre  Dietrich  „du  bist  in  not  erveigen; 
ich  hdm  lützel  ere,  soltu  tut  vor  mir  geligen. 
ich  tcü  e£  8us  versuochen,  ob  ich  ertwingen  Jean 
dich  mir  zc  einem  gisel 

Aufserordentlich  lebhaft  ist  in  unseren  Helden  das  Gefühl 
für  ere,  gefordert  und  verherrlicht  in  Freidank  77,  20;  Minne- 
singer 3,  52b.  3,  107*;  Frauenlob,  Sprüche  413,3;  Minnesinger 
2, 356b.  3. 107*;  Dietrichs  Flucht  2331 ;  Suchenwirt  7,  26.  11,  212. 

Bevor  Gunther  sein  Fest  vorbereitet,  geht  er  mit  Beinen 
Mannen  zu  Rathe,  wie  er  es  zu  feiern  habe,  um  die  meiste 
Ehre  damit  einzulegen  C  274.  Es  ist  dies  die  Ehre  in  derjenigen 
Bedeutung,  in  welcher  sie  im  Mittelalter  so  vielfach  verstan- 
den und  als  besondere  Tugend  an  dem  Fürsten  gerühmt  wird, 
nämlich  der  gute  Ruf  in  Folge  der  Freigebigkeit  (s.  Bartsch 
Fürstenideal  S.  15).  Doch  tritt  sie  auch  in  anderer  Beziehung 
im  Liede  hervor.  Auf  die  Aufforderung  Dietrichs  an  Gunther 
und  Hagen,  sich  zu  ergeben,  erwidert  Hagen  mit  Entschiedenheit: 

A  2275  „Daz  enwelle  got  von  himele"  sprach  do  Hagem, 
„daz  sich  dir  ergaeben  zwhie  degene, 
die  noch  so  werliche  gewdfent  gein  dir  Stent 
und  noch  so  ledecliche  vor  ir  vxenden  gent.u 

cf.  A  2278. 

Wolfhart  stirbt  gern,  denn  er  stirbt  ehrenvoll,  weil  von 
der  Hand  eines  Königs  hingestreckt  A  2239-2240.  Wird  das 
Ehrgefühl  des  Helden  verletzt,  so  lodert  in  ihm  flammender 
Zorn.  Als  Giselher  Hagen  versteckt  Feigheit  vorwirft,  zürnt 
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dieser  heftig  A  1404.  1405.  Etzel,  von  Hagen  bei  der  Ehre  an- 
gegriffen, erfasst  den  Schild  zum  Angriff  A  1957 — 1958,  Iring 
geht  auf  Hagens  ehrenkränkende  Worte  hin  mit  den  Worten 
in  den  Kampf: 

A  1965  „ich  hdn  üf  ere  läzen  nu  lange  miniu  dinc." 

Rüdiger  aber  schlägt  den  Hunnen,  der  ihn  des  Undankes 
und  der  Feigheit  bezüchtigt  A  2075—2077  auf  der  Stelle  nie- 
der A  2079.  Und  wie  verhält  sich  gar  Prünhild  bei  der  Krän- 
kung an  ihrer  weiblichen  Ehre?  Sie  verwünscht  den  Tag  ihrer 
Geburt: 

A  797,  2—3  daz  ich  ie  wart  geborn, 

daz  riwet  mich  sere." 

kündigt  ihrem  Gatten  die  Liebe  auf,  wenn  er  nicht  ihre  Unschuld 
erhärte : 

A  797,  3—4  „du  beredest  mich 

der  vil  gruzen  schänden,  ich  minne  nimmer  mere  dich" 

und  fordert  keine  andere  Sühnung,  als  den  Tod  des  Beleidigers: 

A  788  hat  er  sich»  gerüemet,  ez  get  im  waerUch  an  den  Up. 

Grofs  steht  die  Wahrhaftigkeit  (gefordert  in  Ruoland  66,  16; 
Barlaam  372,  20),  verächtlich  die  Lüge  da: 

A  1970,  3  „wie  zimet  helde  liegen?  ich  wil  umbrisen  daz" 

ruft  Hagen  Iring  zu,  und  Iring  darauf: 

A  1971  „nu  heizet  mich  niht  liegen." 

Als  Hagen  den  Mord  an  Siegfried  begangen  hat,  verschmäht 
er  es,  die  That  auf  Räuber  zu  schieben,  wie  die  Anderen  rathen, 
nimmt  alles  auf  sich  A  942  und  bekennt  sich  am  Ende  vor 
seiner  Todfeindin  mit  unerschrockener  Aufrichtigkeit  zum  Ur- 
heber A  1728,  wie  er  sich  auch  den  schnaubenden  Verfolgern 
Gelfrat  und  Else  gegenüber  offen  zum  Mörder  des  vergen  be- 
kennt A  1544.  Dieselbe  Aufrichtigkeit  übt  Dietrich.  Denn  als 
Kriemhild  dem  den  Tod  wünscht,  der  die  Burgunden  gewarnt 
hat,  bezeichnet  er  sich  als  den  Urheber  und  schleudert  ihr 
moralisch  entrüstet  den  schärfsten  Tadel  in's  Gesicht: 

A  1686  „ich  binz  der  hat  gewarnet  die  edeln  fürsten  rieh 
und  Hagnen  den  küenen,  den  Burgonden  man. 
nu  zuo  vdlandinne,  du  sott  mich»  niht  geniezen  lan." 

Auch  die  Uneigennützigkeit  findet  manchfacben  Ausdruck. 
So  bestreitet  Rüdiger  die  Ausrichtung  der  Botschaft  nicht  aus 
Etzels,  sondern  aus  eigenen  Mitteln: 

A  1993,  2  „gerte  ich  dines  guotes,  daz  waere  unlobelkh 
ich  wü  din  böte  gerne  wesen  an  den  Bin 
mit  min  selbes  guote,  daz  tcÄ  ten  von  den  henden  din."  ' 
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Auch  weigert  er  sich,  das  Gold  der  Kriemhild  anzunehmen 
A  1219,  und  Gunther  lehnt  sogar  das  reiche  Lösegeld  seiner 
Feinde  ab  A  314,  4.  Ebenso  verzichtet  Siegfried  beim  Weggange 
von  Worms  grofsmüthig  auf  sein  Erbe. 

Hier  ist  der  passendste  Ort  zu  bemerken,  wie  Siegfried 
aufser  den  besprochenen  Tugenden  noch  mit  manchen  anderen 
Vorzügen  geschmückt  ist.  Obgleich  von  den  riehen  Herren  zum 
König  gewünscht,  begehrt  er  in  seiner  Bescheidenheit  und  Pietät 
die  Krone  nicht,  so  lange  noch  seine  Aeltern  leben  A  43 — 44, 
und  als  ihm  dann  der  Vater  freiwillig  die  Krone,  Gerichte  und 
Land  übergeben  hat,  richtet  er  so: 

A  658  daz  man  sere  vorlUe  der  schoenen  Kriemhilde  man, 

womit  die  Herrenforcht  bezeichnet  wird,  die  nothwendig  in  den 
Kranz  der  Fürstentugenden  gehörte  und  darum  vielfach  gepriesen 
wird.  Minnes.  2,  194b.  2,  260*.  3,  45*. 

Unbekannt  ist  unseren  Helden  niedrige  Kriecherei.  Als 
Hagen  von  Volker  aufgefordert  wird,  vor  Kriemhild  aufzustehen, 
weigert  er  sich: 

A  1730,  2  „swie  sol  ich  den  eren  der  mir  ist  gehai." 

und  von  Dietrichs  und  Hildebrands  nichts  weniger  als  sklavi- 
schen Haltung  Kriemhilde  gegenüber  ist  schon  oben  die  Rede 
gewesen. 

Von  der  edlen  Zucht  und  keuschen  Haltung  (cf. 
Minnesinger  3,  52b.  3,  42*.  3,  169b;  Dietrichs  Flucht  2329)  zeu- 
gen viele  kleine  Züge,  wie  die  strenge  Sonderung  der  Geschlech- 
ter, die  Abgeschiedenheit  der  Frauen  in  der  Kenmate,  die  Wei- 
sung, die  Prünhild  ihren  Mädchen  gibt,  vor  den  ankommenden 
Fremden  aus  den  Fenstern  zurückzutreten  A  382,  endlich  die 
züchtige  Verschämtheit  der  Jungfrau  am  Ring: 

A  569  in  meitlichen  zühten  si  schämte  sich  ein  teil. 

cf.  A  1622,  4.  Wo  fände  sich  nur  eine  Spur  offener  Frivolität 
oder  versteckter  Zweideutigkeit,  wie  sie  von  Peter  Suchenwirt 
11, 114;  Minnes.  3,  107*.  342*.  2,  258*  gerügt  wird.  Zwar  wird 
von  den  handelnden  Personen  so  wenig  wie  vom  Dichter  etwas 
von  den  sinnlichen  Vorgängen  verschwiegen,  allein  nicht  ten- 
denziös sinnlich  wird  das  Sinnliche  dargestellt,  sondern  mit  der 
reinsten  Naivetät. 

Rechnen  wir  endlich  hinzu,  dass  uns  nirgends  Völlerei 
und  Mafslosigkeit  begegnet  (cf.  Suchenwirt  11,  128;  Minnes. 
3,  52*.  3,  107*),  so  ist  aus  alle  dem  klar,  dass  auch  für  die 
Erfüllung  der  Pflichten  gegen  sich  selbst  sehr  viele  edle  Proben 
vorliegen. 

Aus  alle  dem  folgt  aber,  dass  das  Nibelungenlied  dem  ersten 
der  voraufgestellten  drei  Kriterien  für  den  ethischen  Werth  voll- 
kommen entspricht. 
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Wie  verhält  sich  nun  der  Dichter  diesen  Tugendäufserun- 
gen  gegenüber?  überall  beifällig,  lobend,  billigend,  durch  Aeufse- 
rungen  wie: 

daz  was  vil  wol  getan  A  1338.  151,  3. 
daz  was  mit  triuwen  getan  A  1770,  4. 
daz  was  vü  michel  relU  A  646.  1660. 
so  man  rehte  sol  A  1378,  2. 

Und  umgekehrt,  wo  er  einen  Helden  entweder  selbst  lobt 
oder  durch  Andere  loben  lässt,  greift  er  aufser  den  Beziehungen 
für  körperliche  Vorzüge  mit  Vorliebe  nach  Prädicaten  für  sitt- 
liche Vorzüge.  Rüdiger  heifst: 

ein  tater  aller  fügende  A  2139. 
fröude  eilender  diete  A  2195,  4. 
cf.  1579  sin  herze  fugende  birt, 
alsam  der  süeze  meie  daz  gras  mit  bluomen  tuot. 

und  Hagen  preist  ihn: 

A  2136  iyNü  l&nc  tu  got  von  himele,  vil  edel  Büedeger. 
ez  wirt  iwer  geliche  delxeiner  nimmer  mir, 
der  eilenden  recken  so  herlichen  gebe, 
so  sol  daz  got  gebieten  daz  iwer  fügende  immer  lebe. 
cf.  manic  riter  edele  biderbe  und  guot  A  1287,  3. 

diu  ist  minneclich  ze  seltene  dar  suo  edel  unde  guot  A  1614,  4. 
der  was  getriuwe  unde  guot  A  1039,  4  et  C  2200;  A  1082.  1066; 


die  herren  wären  milte  A  5,  1.  cf.  1330. 

Irinc  der  vü  snelle  vor  valsche  wol  bewart  A  1285. 

er  was  in  ganzen  fugenden  alles  valsches  bluz  C  973. 

Die  drei  Könige  am  Rhein  erhalten  von  Rüdiger  das  Lob: 


swaz  er  bester  eren  und  fugende  mac  begän: 
ouch  habent  ir  alte  möge  noch  daz  selbe  her  getan. 

Aus  diesen  Stellen  ist  deutlich  zu  ersehen,  wie  sehr  es 
sich  der  Dichter  angelegen  sein  lässt,  die  Tugend  überall  her- 
vorzuheben und  als  liebenswürdig  hinzustellen. 

Bisher  sind  für  den  ethischen  Werth  des  Nibelungenliedes 
zwei  Zeugnisse  gewonnen,  das  eine  aus  der  pflichtinäfsigen  Ge- 
sinnung und  Handlung  der  Helden,  das  andere  aus  dem  auf 
Moralität  gegründeten  Urtheil  des  Dichters.  Allein  damit  sind 
wir  noch  nicht  am  Ziele.  Gegen  das  erste  Zeugnis  von  den 
Tugendäuüserungen  erheben  so  und  so  viele  Laster  eine  ge- 
wichtige Instanz  und  verdunkeln  scheinbar  den  ethischen  Werth 
des  Gedichtes.  Scheinbar!  Denn  in  Wahrheit  helfen  sie  nur  ihn 
in  um  so  helleres  Licht  zu  setzen.  Denn  einmal  gewinnt  erst 
neben  dem  Schatten  niedriger  Laster  die  Tugend  Licht  und 
Glanz,  Würde  und  Hoheit,  so  dass  sie  um  so  mehr  der  Nach- 


C  115;  A  1342. 


A  1088,  2 


ir  islicher  tuot 
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eiferung  würdig  ergeheint;  sodann  übt  das  Laster,  sobald  nur 
der  Dichter  seine  Zuchtruthe  darüber  schwingt,  eine  genau  ebenso 
starke  sittliche  Wirkung  auf  Hörer  und  Leser  wie  die  Tugend 
unter  beifälligen  Lobsprüchen. 

Wir  sahen  die  Treue  als  die  Tugend  der  Tugenden  im 
Lichte  des  objectiven  Idealismus  unseres  Volksepos  in  den  schön- 
sten Farben  erglänzen  und  den  Dichter  mit  sichtbarer  Vorliebe 
dabei  verweilen.  Dasselbe  Interesse  nun,  das  er  für  die  Treue 
hat,  wird  er  nothwendig  für  deren  Negation,  die  Untreue,  haben, 
als  den  Begriff  alles  Schlechten,  die  „Amme  aller  Sünden" 
(cf.  Renner  18460;  Minnes.  1,  338*.  3,  41b;  Frauenlob  Sprüche 
124;  Jüngerer  Titurel  5887),  wie  sie  durch  die  Volkspoesie 
in  Ermenrich,  Sibich,  Wittich  und  Heine  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ist.  Und  so  tritt  sie  auch  wirklich  in  unserem  Liede 
in  den  grellsten  Farben  und  in  der  grassesten  Form  in  die 
Erscheinung. 

Wir  begleiteten  Hagen  bis  zu  seinem  Entschlüsse,  Sieg- 
fried zu  ermorden.  Sein  Motiv  war  rein,  es  war  das  der  Mannen- 
treue. Aber  wie  geht  er  dabei  zu  Werke!  Die  falsche  Kriegs- 
erklärung, die  arglistige  Berückung  der  nichts  ahnenden  Gattin, 
von  der  er  mit  boshafter  Freude  froelichen  A  848  weggeht,  das 
Vergessen  des  Weines,  der  Wettlauf  nach  dem  Brunnen  und 
der  tückische  Todesstofs  sind  vollendete  Meisterstücke  der  Untreue. 

Mit  sichtbarem  Interesse  hat  der  Dichter  dieses  kunstreiche 
Gewebe  raffinierter  Untreue  vor  unseren  Augen  entfaltet.  Sein 
langes  Verweilen  bei  dem  ganzen  Vorgange  und  eine  Menge 
kunstvoller  Züge  besonders  da,  wo  Hagens  Arglist  dem  rück- 
haltslosen Vertrauen  der  Kriemhild  gegenübersteht,  verrathen 
dies  aufs  deutlichste.  Er  will  eben  wie  die  Treue  so  auch  die 
Untreue  in  ihrer  Vollendung  zeigen. 

Und  nun  die  drei  Könige.  Eine  fünffache  Schuld  laden 
sie  auf  sich.  Sie  zertreten  das  Gattenglück  der  Schwester, 
verrathen  in  Siegfried  den  Freund,  den  Gast,  den  Retter  und 
Verwandten.  Hin  ist  Brudertreue,  Freundestreue,  Dankbarkeit, 
das  Gastrecht  verletzt,  Verwandtenblut  vergossen,  nicht  aus 
Treue  für  einen  dritten,  sondern  aus  Selbstsucht.  Denn  das 
Weinen  der  Prürihild  ist  selbst  dem  zartfühlendsten  der  drei 
Brüder,  Giselher,  nicht  Grund  genug,  Siegfrieds  Blut  zu  vergies- 
sen  A  809.  Der  dunkelste  Schatten  fallt  auf  Gunther,  in  dem 
der  Undank  in  der  ausgeprägtesten  Form  erscheint.  Er  übt  den 
Verrath  an  dem,  der  ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnis  se  sael- 
den  unt  ee  tren  geboren  ist  A  815.  Hatte  ihm  doch  Siegfried  zu 
seinem  erstrebtesten  Besitz,  der  Prünhild,  verholfen,  Land  und 
Leute  vor  einem  übermüthigen  starken  Feinde  gerettet.  Die 
Erinnerung  daran  ist  in  ihm  noch  lebendig,  ja  er  frischt  sie 
selbst  auf,  indem  er  gerade  dieselben  Namen  Liudgast  und 
Liudgar  zum  Betrug  verwendet,  und  wie  dankenswerte  musste 
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ihm  die  edle  Bereitwilligkeit  Siegfrieds  zu  helfen  erscheinen, 

die  sich  in  den  Worten  ausspricht: 

A  828—829   nach  allen  iuren  eren  mit  flize  ichz  understdn. 

ich  tuon  noch  den  degenen  als  ich  in  e  hän: 

ich  lege  in  icüeste  ir  bürge  und  ouch  tr  lant, 

e  das  ich  erwinde:  des  st  nun  houbet 

Ir  und  iwer  recken  sult  hie  heim  bestdn, 

und  lät  mich  zuo  in  riten  mit  den  die  ich  hän. 

daz  ich  iu  gerne  diene,  daz  läze  ich  iuch  sehen: 

von  mir  sol  iwren  vinden,  daz  wizzet,  leide  geschehen."' 

Falsch  und  gleissnerisch  entgegnet  ihm  Gunther: 
A  853      „Nu  Ion  iu  got  des  willen,  vriunt,  her  SifrU. 

daz  ir  so  wiüeclichen  tuot  des  ich  iuch  bit, 
daz  sol  ich  immer  dienen,  als  ich  von  rehte  sol. 
für  alle  mine  vriunde  getrouwe  ich  iu  wol* 

Doch  sind  für  Gunthers  Schuld  einige  Milderungsgründe 
vorhanden,  die  bei  einer  gerechten  Beurtheilung  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  dürfen.  Vor  allem  ist  er  nicht  der  Urheber  des 
Verbrechens ,  sondern  hat  es  nur  nicht  verhindert.  Anfangs 
sträubt  sich  sein  moralisches  Selbst  sogar  auf  das  Entschie- 
denste gegen  Hagens  Anschlag,  wie  die  folgenden  Steilen  zeigen: 

A  811,  1—2   dö  sprach  der  künic  selbe  „em  hat  uns  niht  getan 
niwan  guot  und  ere.  man  sol  in  leben  lätu* 
A  815        der  künic  sprach  „lät  Uiben  den  mortlichen  zortu 
er  ist  uns  zu  saelden  unt  ze  ifen  geborn.u 

Auch  als  ihm  Hagen  vorspiegelt,  es  würden  ihm  durch 
Siegfrieds  Tod  vil  der  hünege  lande,  trauert  er  A  813.  Wenn 
dann  sein  besseres  Selbst  Hagens  nachhaltiger  Versuchung 
813  unterliegt,  so  ist  er  mehr  als  schwacher,  widerstandsloser 
Sünder,  denn  als  boshafter  Verbrecher  zu  betrachten.  Als  solcher 
fühlt  er  auch  gleich  nach  der  That  Reue:  klagend  begleitet 
er  Siegfrieds  letzte  Athemzüge  A  933,  weshalb  die  Worte,  die 
er  an  dem  Sarg  seiner  Schwester  redet,  aufrichtig  klingen: 
A  <J82    Er  sprach  „liebiu  swester,  we  der  leide  din, 

daz  toir  niht  mohten  äne  so  grdzes  schaden  sin. 

wir  müezen  immer  klagen  Sifrides  lip.u 

Auch  hören  wir  ihn  niemals  im  Geheimen  mit  Hagen 
triumphieren,  und  endlich  zeugt  die  Ausrede,  die  er  seiner 
Schwester  gegenüber  von  den  schachaeren  macht,  zwar  von 
grofser  Charakterschwäche,  aber  auch  von  Schamgefühl. 

Ebenso  wie  hier  ist  er  später  zu  beurtheilen,  wo  es  sich 
darum  handelt,  der  Eriemhild  den  Hort  zu  entziehen.  Auf  Ha- 
gens erste  Aufforderung  erwidert  er  mit  Entschiedenheit: 
A  1071  „ich  swuor  ir  einen  ext, 

daz  ich  ir  getaete  nimmer  mere  leit, 
und  toäs  fürba*!  hücten  .*  st  MPf  diu  swester  intn. 
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Wenn  er  dann  wiederum  schweigend  nachgibt,  so  geschieht 
es  abermals  aus  Schwachheit  und  Ohnmacht  gegen  Hagen,  als 
dessen  willenloses  Werkzeug  er  hier  wie  dort  erscheint. 

Gernot  rath  Siegfrieds  Tod  A  808.  Zwar  tritt  er  dann 
zurück,  indem  er  sich  von  der  Jagd  ausschliefst,  bleibt  aber  als 
Hehler  immer  schuldbehaftet. 

Am  wenigsten  ist  Giselher  betheiligt.  Als  seine  Verwand- 
ten den  Tod  Siegfrieds  beschliefsen ,  tritt  er  warnend  wie  ein 
guter  Engel  unter  sie: 

A  809    „Jr  vil  guoten  recken,  war  umbe  tuot  ir  das? 
jane  gediende  Sifrit  nie  alsollien  haß, 
daz  er  dar  umbe  solde  Verliesen  stnen  Up. 
ja  ist  des  fuirte  lüde,  dar  umbe  zärnent  diu  wip." 

Auch  nimmt  er  wie  Gernot  an  der  Jagd  keinen  Antheil, 
macht  aber  wie  dieser  den  Hehler  und  verfällt  somit  in  Schuld. 

Auch  Kriemhilds  Untreue  an  den  Brüdern,  die  sie  mit 
Feuer  und  Schwert  vernichtet,  ist,  wenn  man  gerecht  sein  will, 
milder  zu  beurtheilen.  Man  muss  nur  bedenken,  dass  es  keines- 
wegs ihre  ursprüngliche  Absicht  war,  die  Brüder  hinzumorden, 
sondern  dass  sie  es  nur  auf  den  einen  Hagen  abgesehen  hatte.  Wie 
die  Klage  130—132,  so  hebt  auch  C  dies  ausdrücklich  hervor. 

C  1882   „daz  ir  do  slahet  niemen  wan  den  einen  man, 

den  ungetriuwen  Ilagenen:  die  andern  sult  ir  leben  lan. 

ebenso  C  1947.  C  2143.  Allein  auch  dies  ist  keine  Zuthat  von 
C ,  sondern  nur  ein  deutlicherer  Ausdruck  als  in  A.  Denn  auch  A 
zufolge  hat  sie  es  nicht  auf  Alle  abgesehen.  Gern  hängt  sie  den 
Gedanken  an  ihren  Bruder  Giselher  und  die  Getreuen  nach 

A  1337  nach  den  getriwen  jämert  dike  daz  herze  min. 

In  ihren  Aufträgen  an  die  abreisenden  Boten  fasst  sie 
Hagen  besonders  scharf  in's  Auge  A  1359.  Die  erste  Schaar  führt 
sie  im  Etzelhof  gegen  denselben  Hagen.  Von  diesem  mit  Ueber- 
muth  und  Trotz,  mit  Spott  und  Hohn  empfangen,  in  ihrem  Königs- 
stolze auf  das  tiefste  verletzt,  vor  ihren  Mannen  erniedrigt 
und  moralisch  vernichtet  A  1686,  wird  sie  allerdings  in  riesen- 
grofser  Leidenschaft  zur  racheschnaubenden  Furie,  die  nicht  im 
Blute  eines  Einzelnen,  sondern  nur  in  der  Vernichtung  Aller 
Befriedigung  finden  kann ;  daher  der  versuchte  nächtliche  Ueber- 
fall,  die  Niedermetzelung  der  9000  Burgunden,  die  Verbrennung 
des  Saales;  aber  mitten  in  ihrem  leidenschaftlichen  Wüthen 
bricht  wie  ein  Sonnenstrahl  im  Ungewitter  der  alte  bessere 
Geist,  die  ursprüngliche  Absicht  durch;  sie  verspricht  ihren 
Brüdern  das  Leben;  als  dies  verweigert  wird,  kann  sie  sich 
freilich  den  Weg  zu  dem  Feinde  nicht  anders  bahnen  als  über 
die  Leichen  der  Freunde. 

Hierdurch  mildert  sich  offenbar  unser  Urtheil  über  Kriem- 
hild.  Dagegen  zuletzt,  wo  sie  ihrem  Bruder  das  Haupt  abschla- 

Zoli-ichrifi  f.  d.  6»tcrr.  Qjiun.  XI.  Hell.  1810.  58 
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gen lässt,  erscheint  sie  als  vollkommen  nichtswürdig  und 
abscheulich,  denn  hier  bestimmt  sie  nicht  mehr  die  Gatten- 
treue, sondern  gemeine  Goldgier.  In  C  erscheint  dieses  Motiv 
deutlicher  als  in  A .  doch  muss  es  auch  hier  zwischen  den  Zei- 
len gelesen  werden.  Die  Treue  aber  bricht  sie  durch  die  Ermor- 
dung der  Gefangenen  doppelt,  denn  sie  hat  Dietrich  das  Ver- 
sprechen gegeben,  sie  zu  schonen. 

Jetzt  ist  es  Zeit,  den  strafenden  Dichter  zu  hören.  Mit 
dem  tiefsten  moralischen  Unwillen  begleitet  er  den  verbreche- 
richen  Treubruch  an  Siegfried. 

911,  4  do  was  der  rät  mit  meine  von  den  recken  getan. 

849,  2—4  ich  waene  nimmer  recke  deheiner  mer  getuot 
sö  gröze  meinraete,  so  du  von  im  ergie, 
do  sich  an  sine  triuwe  diu  schoene  künigin  verlieh,   cf.  824. 

858,  4  sus  grozer  untriuwe  solde  nimmer  man  gepflegen. 

cf.  824.  912,  4.  830,  3.  859,  1-2.  C  923.  C  993.  C  1012. 

922,  4  solher  misseioende  ein  helt  nu  nimmer  begät. 

907,  2  der  künec  von  dem  tische  sprach  in  mische  dare.   cf.  906,  3. 

In  gleicher  Weise  rügt  der  Dichter  ernstlich  den  Wort- 
bruch an  Eriemhild: 

A  1072  tr  sumeUcher  eide  waren  unbehuot. 

dö  nämen  si  der  witwen  das  kreftige  guot  : 

die  Untreue  der  Kriemhild: 

A  1675  da  si  die  Niblunge  mit  valschem  muote  enphie. 

cf.  1339,  4.   1872.  1334. 

die  Hehlerschaft  Gernots  und  Giselhers: 

C  923  mm  weit  durch  weihen  mt. 

daz  si  in  nüit  erarndcn:  idoch  erameten  siz  sit. 

die  Grausamkeit  Hagens,  der  den  Leichnam  Siegfrieds  vor 
Kriemhilds  Thür  legt: 

A  944  von  grüeer  übermüde  muget  ir  hoeren  sagen 

und  voi%  eislicher  räche: 

die  Goldgier  des  vergen: 

A  1494,  2   diu  gir  nach  grözem  guote  vil  boesee  ende  git. 

Siegfried  für  die  Entwendung  des  Gürtels  und  des  Ringes  der 
Prünhilde : 

A  628,  2  ich  erweiz  ob  er  daz  taete  durch  sinen  hohen  muot. 

Oder  der  Dichter  legt  seinen  Tadel  in  den  Mund  Anderer,  wie 
wir  dies  bereits  in  der  Opposition  Giselhers  gegen  den  Ver- 
rath  an  Siegfried,  und  die  Untreue  gegen  die  Schwester: 

A  1153  Mit  zornc  sjnach  du  Giselher,  der  schoenen  Voten  suon, 
„wir  suln  doch  niht  alle  meineclichen  tuon« 
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sowie  in  den  Erwiderungen  Dietrichs  und  Hildebrands  auf  das 
unwürdige  Verlangen  der  Kriemhild  sahen. 

Als  Hagen  den  Priester  grausam  in  den  Fluss  schleudert, 
erzürnt  Giselher,  und  Gernot  droht  ihm: 

A  1517,  3  taetez  an  der  ieman,  ez  solt  tu  wesen  leit. 

und  als  er  ihn  auf  den  Grund  zu  stofsen  sucht,  tadeln  ihn  eben- 
falls alle  Uebrigen: 

A  1518,  4  er  stieg  in  zuo  dem  gründe,  daz  endühte  niemen  guot. 

Ebenso  wird  Kriemhild  für  ihre  Untreue  an  Hagen,  dem 
sie  das  Haupt  abschlägt,  von  ihrer  ganzen  Umgebung,  sogar 
von  Etzel  selbst  verurtheilt  und  von  Hildebrand  gerichtet. 

Für  den  Verwandtenmord  aber  schleudert  Siegfried  ster- 
bend einen  furchtbaren  Fluch  über  die  Mörder: 

A  931  JHe  sint  da  von  beschuhten,  sxcaz  ir  wirt  geborn 
her  nach  disen  ziten.  ir  luibet  iwem  eorn 
gerochen  al  ze  sere  an  dem  Übe  min. 
mit  lasier  sult  gcscheiden  ir  von  guoten  recken  sin. 

ct.  C  936. 

C  1008  „geloubt  an  rehten  triutoen  daz  ir  iuch  selben  habt  erslagen.m 

Es  wurde  schon  oben  angedeutet,  dass  in  Hagens  Charak- 
teristik sich  C  von  A  zu  Hagens  Ungunsten  unterscheide.  In 
C  erscheint  er  bei  der  Versenkung  des  Hortes,  als  vor  allen 
egoistisch,  goldgierig  und  betrügerisch : 

C  1153  er  wände  in  niesen  eine,  die  wil  er  muhte  lehn. 

und  in  der  letzten  Katastrophe,  wo  Kriemhild  den  Schatz  von  ihm 
zurückfordert,  übt  er  die  äufserste  Untreue  gegen  seinen  Herrn, 
da  er  an  der  eigenen  Rettung  verzweifelnd  auch  diesem  das 
Leben  nicht  gönnt: 

C  2428  er  vorfUe,  so  si  hete  im  sinen  Up  genomen, 

daz  si  danne  ir  bruoder  liete  heim  ze  lande  kamen. 

Allein  dafür  bleibt  ihm  auch  der  Dichter  nichts  schuldig, 
sondern  spricht  beidemale  scharfen  Tadel  über  ihn  aus: 

C  1153,  1—2  erne  mohte  desVwrdes  sit  gewinnen  niht, 

daz  den  ungetriuwen  vil  dicke  noch  geschiht. 

C  2428,  1—2  er  triste  wol  diu  maere,  sine  Uesen  niht  genesen. 

wte  muhte  e\n  ttntrtuwe  immer  sterher  wesen  ? 

Zu  diesem  streng  moralischen  Sinne  des  Dichters,  der 
die  Tugend  liebt  und  empfiehlt,  das  Laster  aber  hasst  und  rügt, 
so  dass  aus  allem  Kampf  verschiedener  Elemente  und  aus  allem 
Antagonismus  moralischer  Kräfte  doch  eine  reine  edle  Harmonie 
uns  entgegenklingt,  kommt  als  drittes  Zeugnis  für  den  ethi- 
schen Werth  des  Nibelungenliedes  die  gerechte  moralische  Welt- 
ordnung.  Siegfried  fallt  durch  Schuld,  die  Schuldigen  vom 
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Rheine  erreicht  am  Ende  die  rächende  Nemesis,  Kriemhild  aber 
wird  unmittelbar  anf  der  Stätte  ihres  Frevels  gerichtet.  Diet- 
rich, Hildebrand  und  Etzel  allein  überleben  die  Anderen,  denn 
sie  allein  waren  rein  und  schuldlos. 

Somit  hat  das  Nibelungenlied  die  dreifache  Probe  auf  das 
beste  bestanden.  Sein  ethischer  Werth  ist  unantastbar,  und  wir 
können  trotz  Gervinus  Widerspruch  (Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung  Bd.  1,  S.  349  f.)  nicht  anders  als  Schlegel 
beitreten,  der  dem  Liede  einen  höchst  wirksamen  Einfluss  auf 
sittliche  Bildung  der  Jugend  beimafs. 

Dr.  Hermann  Huss. 
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Literarische  Anzeigen. 

Uebersicht  neuer  Erscheinungen  der  archäologi- 
schen Literatur. 

(Fortsetzung  von  1869,  Heft  IX.  u.  X,  S.  733  ff.) 

Wie  im  vergangenen  Jahre  beginne  ich  mit  dem  Jahresbande  der 
(1.)  Annali  delY  instituto  di  corrispondensa  archcolo- 
gica.  Vol.XLI.  Borna  1869.  Monumenti  inediti  pubblicati  dal 
inst  di  corr.  arch.  Vol.  IX,  tav.  I—XII.  Von  dem  monatlich  erschei- 
nenden Bullettino  delV  inst  di  corr.  arcK  ist  bereits  das  Heft 
für  October  1870  in  unseren  Händen.  Die  Aufsätze  des  Annalenbandes 
beschäftigen  sich  diesesmal  vorzugsweise  mit  Sculpturwerken.  Unter  den 
Besprechungen  von  Vasengemälden  steht  noch  einmal  eine  Arbeit  Otto 
Jahns;  ihr  angehängt  erinnert  uns  ein  Nachruf  der  Direction  des  Insti- 
tuts noch  ausdrücklich  daran,  dass  wir  ihm  selbst  auch  in  den  Schriften 
des  Instituts  hier  zum  letzten  Male  begegnen,  seine  Art  aber,  so  steht 
zu  hoffen,  wird  nachwirkend  in  den  Arbeiten  Anderer  unter  den  guten 
Traditionen  des  römischen  Instituts  fortleben.  Jahns  Aufsatz  behandelt 
einen  leider  zerbrochenen  Krater  der  Neapler  Sammlung  mit  einer  Dar- 
stellung des  Gigantenkampfes ;  späteren  Stils,  ist  er  schon  in  Bezug  auf 
die  Composition  seines  Bildes  interessant  dadurch,  dass  er  statt  der  in  den 
älteren  Gigantenkampfbildern  mehr  vorherrschenden  Auflösung  der  Dar- 
stellung in  eine  Reihe  von  Monomach ien  zwischen  einzelnen  Göttern  und 
Giganten  vielmehr  das  Ganze  in  die  Gesammtgruppierung  eines  einzigen 
grofsen  Kampfgetümmels  verarbeitet  zeigt,  in  welchem  die  strahlende 
Wölbung  des  Himmels  —  hier  freilich  in  überhandnehmender  Gedanken- 
losigkeit sind  statt  Strahlen  Blätter  gezeichnet  —  die  am  felsigen  Berg- 
abbange sich  mühenden  Giganten  und  die  göttlichen  Kämpfer  trennt. 
Der  zerstört«  Zustand  namentlich  des  oberen  Theiles  des  Gefässes  bereitet 
der  Erklärung  eine  Anzahl  von  Schwierigkeiten,  über  welche  selbst  Jahn's 
Wissen  nicht  hinaushalf;  wollen  wir  an  seiner  Besonnenheit  ein  Muster 
nehmen,  so  werden  wir  nicht  unsichere  Einfälle  da  aussprechen  wollen,  wo 
er  zu  schweigen  vorzog.  Eine  gleiche  Vorsicht  im  Erklären,  über  welche 
wiederum  auch  ich  nicht  im  Stande  bin  hinauszugehen,  hat  Schoene  inne- 
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gehalten,  indem  er  die  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Institute  geforderte  unbe- 
queme Aufgabe  übernahm,  ein  bei  einstweilen  unüberwindlichen  Ver- 
ständnisschwierigkeiten doch  durch  seine  unverkennbare  Bedeutsamkeit 
die  Veröffentlichung  forderndes  Bildwerk  mit  einem  Texte  zu  begleiten. 
Es  ist  eine  sehr  grofse  Trinkschale  aus  Nola,  an  welcher  auch  der  sonst 
bei  Trinkschalen  gewöhnlich  ganz  leerbleibende  innere  Rand,  und  zwar  mit 
einem  Kriegerzuge  von  ursprünglich  über  fünfzig  Männern,  einem  Vier- 
gespanne und  fünf  oder  sechs  Reitpferden  vollauf  bemalt  ist.  Mit  Recht 
sucht  Schoene  unter  den  Auszügen  zum  Kriege,  wie  sie  Epos  und  diesem 
noch  verwandte  ältere  Bildkunst  zu  schildern  lieben,  nach  einer  Erklärung, 
macht  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Bewaffnung  für  die  Möglichkeit, 
dass  Trojaner  gemeint  seien,  geltend,  selbst  genugsam  betonend,  dass 
hier  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  ist.  Ich  möchte  Schoene  fragen, 
ob  wirklich  die  eine  Hauptfigur  auf  dem  Wagen  den  Helm  im  Nacken 
aufgehängt  tragen  soll,  was  meines  Wissens  beispiellos  wäre,  ob  nicht 
vielmehr  —  &auov  %  Boirtjs  —  der  Helmbusch  das  einzige  von  einem 
hinter  dem  Wagen  stehenden  Krieger  Sichtbare  ist.  Eine  Ceretaner  Vase 
mit  äufserst  roher  alterthümelnder  Schmiererei,  bei  der  auch  die  im 
Texte  nicht  bemerkte  Gedankenlosigkeit  den  Kriegern  den  Schild  auf  die 
rechte  Seite  zu  malen  nicht  auffallen  kann,  ist  von  Förster  im  wesent- 
lichen richtig  beurtheilt;  die  Uebung  des  Auges  für  Absonderung  solcher 
Producte  von  echt  uralten  schreitet  jetzt  in  erfreulicher  Weise  überall 
sichtlich  vor.  Ein  Vasenbild,  welches  auch  die  Blendung  des  Polyphem 
und  noch  dazu  in  sehr  verwandter  Behandlung  wie  diese  Ceretaner  Pinselei 
aufweist,  hat  Förster  übersehen,  wie  es  allerdings  auch  in  Overbecks  Gal- 
lerie  heroischer  Bildwerke  fehlt  Es  befindet  sich  in  Berlin  und  ist 
abgebildet  und  erklärt  von  Panofka  (Parodieen  und  Caricaturen  auf  Werken 
der  class.  Kunst.  Abh.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  1851.  Taf.  III, 
1.  2.  S.  7.  Nur  über  den  „Käfig"  Hesse  sich  streiten  und  dann  hat  das 
Auge  am  Halse  des  Gefäfses  natürlich  nichts  mit  Polyphem  zu  thun.) 
Zwei  andere  alterthümliche  Vasen,  welche  Förster  ebenfalls  mit  einem 
Texte  begleitet  hat,  glaube  ich  kürzlich  (Zur  Geschichte  der  Anfänge 
griechischer  Knust.  Sitzungsber.  der  philos.-histor.  Cl.  der  kais.  Akad.  der 
Wiss.  zu  Wien.  Band  LXIV,  S.  505  ff.  Februar  1870),  ohne  übrigens  gegen 
Förster's  Beurtheilung  zu  streiten,  doch  in  einen  gröfseren  Zusammenhang 
eingeordnet  zu  haben.  Michaelis  hat  ein  Neapler  Vasenbild  besprochen, 
das  sehr  merkwürdig  sich  einer  Anzahl  von  anderen  Vasenbildern  anreiht, 
mit  denen  die  Erklärung  noch  nicht  ganz  hat  fertig  werden  können,  wie 
auch  bei  diesen  denn  zuletzt  doch  noch  einige  Unsicherheit  bleibt;  die 
Hauptfigur  ist  ein  Herakles  mit  dem  Füllhorn  —  hier  ist  es  voll  von 
Früchten  sicher  kein  Trinkhorn.  Michaelis  sucht  die  Darstellungen  des 
Herakles  mit  dem  Füllhorn  von  denen  des  Herakles  mit  dem  Trinkhorne 
zu  scheiden;  ist  der  Mangel  von  Früchten  in  dem  Home  aber  ein  immer 
sicheres  Kriterium  gegen  die  Annahme  eines  Füllhorns?  Auf  die  von 
Michaelis  betonten  Schwierigkeiten  dieses  Neapler  und  der  verwandten 
Vasenbilder  könute  ich  hier  nur  eingehen,  wenn  ich  selbst  einen  sicheren 
Auswog  wüsste.    Das  ist  aber  nicht  der  Fall.    Endlich  stützt  sich  auf 
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Vasengemälde  vorzüglich  die  anziehende  Untersuchung  Heydemanns  über 
das  schon  so  oft  besprochene  leiterförmige  Geräth,  welches  auf  unterita- 
lischen Vasenbildern  meistens  Frauen  in  der  Hand  zu  halten  pflegen. 
Auf  einem  von  Heydemann  mitgeteilten  Bilde  ist  nun  dieses  Geräth  aller- 
dings gewiss  ein  musikalisches  Instrument  und  auf  Grund  genauer  Beob- 
achtung an  einem  reichhaltigen  Material  macht  Heydemann  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  überall  auf  den  unteritalischen  Vasenbildern  der 
fragliche  Gegenstand  ebenso  zu  verstehen  sei.  Er  meint  es  sei  ein  metal- 
lenes entweder  mit  einem  Plektron  zu  schlagendes  oder  mit  einer  Vor- 
richtung zum  Klingen  beim  blossen  Schütteln  versehenes,  im  letzeren 
Falle  also  dem  Sistrum  verwandtes  Instrument  gewesen.  In  Ermange- 
lung eines  nachweisbaren  antiken  Namens  schlägt  er  vor,  dasselbe  das 
„apulische  Sistrum"  zu  nennen.  Von  drei  zusammen  abgebildeten,  jetzt 
in  einer  Privatsammlung  in  Neapel  befindlichen  Spiegeln  geben  zwei  uns 
Räthsel  auf;  das  Bild  des  einen  dürfte  jedoch  durch  Heibig  und  E.  Cur- 
tius  jetzt  mit  erklärt  sein  (s.  Arch.  Zeit.  1870  zu  Taf.  32),  das  des  an- 
deren zeigt  eine  Scene,  die  wir  sonst  als  Telephos  mit  dem  Knaben  des 
Agamemnon  auf  den  Heerd  geflüchtet  und  ihn  dort  zum  Schrecken  des 
Vaters  mit  dem  Tode  bedrohend  mehrfach  wiederholt  kennen;  aber  Telephos 
hei/st  hier  inschriftlich  Lucorgos,  der  wie  sonst  Agamemnon  Betheiligte 
Taseos  und  sein  Kind,  als  solches  ausdrücklich  bezeichnet,  Pilonicos  Tasei 
o  füios.  Der  dritte  Spiegel  zeigt  den  am  Baume  angebundenen  Amucos, 
vor  ihm  Polouces~_xmd  anderseits  Castor,  dabei  die  Quelle.  Die  von  zahl- 
reichen Aschenkisten  bekannte  Scene  des  zum  Altare  geflüchteten  Paris 
weist  Schlie  jetzt  auch  auf  einer  Spiegelcapsel  nach. 

Besonders  zahlreich  sind,  wie  gesagt,  die  statuarischen  Werke  und 
Reliefsculpturen,  deren  Publicatiou  und  eingehende  Besprechung  die  dies- 
jährigen Monumenti  und  Annali  bringen.  Die  in  Korn  gefundene,  für  das 
Berliner  Museum  erworbene  Amazonenstatue,  in  einem  Holzschnitte  bereits 
in  Lützows.Zeitschrift  für  bild.  Kunst  (1870,  S.  33)  bekannt  gemacht  und 
leider  alsbald  zum  Zankapfel  literarischer  Auseinandersetzungen  geworden, 
erscheint  hier  in  einem  gröfseren  Stiche  und  wird  von  Klügmann,  welcher 
den  Amazonendarstellungen  eingehende  Studien  gewidmet  hat,  erläutert. 
Auf  die  bei  jeder  wie  diese  neue  ausgezeichneten,  auf  ein  Original  griechi- 
scher Zeit  zurückweisenden  und  auch  in  nicht  uur  einer  Copie  auf  uns 
gekommenen  Amazonenstatue  sofort  aufzuwerfende  Frage  eingehend,  glaubt 
Klügmunn  als  Original  dieser  Statue  die  Amazone  Polyklets  annehmen 
zu.,  dürfen.  Man  halte  mir  zu  Gute,  wenn  ich  nicht  überzeugt  bin.  Mit 
einem  weiblichen  Kopfe  von  hoher  Schönheit,  der  in  vortrefflicher  Erhal- 
tung bei  Agrigent  zum  Vorschein  gekommen  ist,  beschäftigt  sich  Heibig 
in  einem  wie  der  Klügmannsche  ursprünglich  als  Vortrag  in  festlicher 
Sitzung  des  Instituts  gehaltenen  Aufsatze.  Er  stellt  den  Kopf  als  Hera- 
kopf zwischen  den  Neapler  Kopf  voller  Herbigkeit  und  den  Ludovisischen 
mit  seiner  milderen  Hoheit.  Man  kann  solchen  eingehenden  und  fein- 
beobachtendeu  Betrachtungen  der  Bildung  eines  Idealkopfos  beistimmend 
folgen  und  doch  endlich  nur  zum  Bedauern  kommen,  dass  wir  noch  immer 
so  wenig  im  Stande  sind,  die  gefundenen  Eigentümlichkeiten  historisch 


Digitized  by  Google 


860  Ä.  Cotwe,  Uebersicht  neuer  Erscheinungen  der  archasol.  Litenic 

zu  verwerthen.   Den  Versuch  auch  hierzu  macht  Heibig  und  greife 
gaben  liegen  ja  nach  dieser  Seite  hin.    Nachdem  ich  die  26  Seite 
eine  altertümliche  Aphroditestatue  in  Villa  Albani  von  AldenboTa 
sie  für  ein  wirklich  altgriechisches  Originalwerk  erklart, 
wollte  es  mir  vorkommen,  als  wenn  sich  die 
nicht  eben  Neues  bringt,  jedenfalls  etwas  kürzer  hätte 
einigem  Widerspruche  reizt  auch  die  Art,   wie  Carlo  Luder.  Yic- 
eine  schöne  Bronze  erklart,  welche  bei  der  fortgesetzten  Ausgrabe  i 
Kybeleheiligthums  zu  Ostia  gefunden  wurde.     Es   ist  eine  aweiiL. 
grofse  vortrefflich  erhaltene  Figur,  weiblich ,  nackt ;  sie  steht  uefc  i 
ersten  Blick  zu  urtheilen  wie  zum  Leierspielen  bewegt,  nach  Tara, 
aber  Gespinnst  wickelnd  —  was  die  linke  Hand  hielt,  ist  nimlicb  rein 
gegangen.  Die  Gespinnstwicklerin,  so  fahrt  Visconti  fort,  dürfte  disa  b 
Schicksalsgöttin  sein.  Damit  ist  aber  noch  kein  befriedigender  iher* 
gewonnen  und  nun  beginnt  sofort  ein  Herumwühlen  im  Kramb&i 
mythologischen  Wissens  und  Nichtwissens  und  auf  einmal  ist  der  fp 
eine  Erklärung  angehängt!  Aphrodite  Urania,  Visconti  wiii  sie  Apin* 
Klotho  nennen,  die  Schicksalsspinnerin!  die  Bronze  zeigt  uns  eise:' 
wirklich  künstlerischen  Richtung  antiken  Schaffens  entsprungene  Gw: 
bei  der  man  von  vornherein  eher  ein  rein  genrehaftes,  als  ein  eymböüw- 
Gebahren  vorauszusetzen  hat.  Ich  stimme  deshalb  Stark  ( Arch.  Zeh.  1? 
8.  73,  Anra  25)  bei,  der  eine  Leierspielerin  erkennt.    Ganz  andern k 
ist  die  ebenfalls  auf  serordentlich  glücklich  erhalten  bei  derselben 
bung  entdeckte  Mamorstatue  des  Attis.    Hier  ist  sogar  eine  Hinte 
symbolischer  Zuthat  in  der  Formensprache  des  Cultus  angezeigt  p**1 
der  Künstler  hat  aber  wenigstens  mit  sehr  viel  Geschmack  diese  Häute 
erträglich  zu  machen  gewusst.   Die  Statue  wird  unter  den  Quell«!  4s 
Kenntnis  des  Attißcultus  fortan  einen  wichtigen  Platz  einnenmeo.  Jä 
obenein  durch  die  untergesetzte  Weihinschrift  unzweifelhaft  erklirt, 
auf  untergebreitetem  Gewände  weich  auf  Felsen  gelagert,  den  Unket 
in  dem  das  Pedum  ruht,  lässig  auf  eine  Büste  des  Zeus  gestützt,  dessen  kfe* 
asiatischer  Cultus  mit  dem  der  Kybele  sich  berührte ;  die  Rechte  tiep  z 
Schoosse  und  hält  ein  Büschel  von  Aehren  und  Früchten,  ein  w°» 
Kranz  von  solchen  umgibt  auch  das  nach  weiblicher  Art  geordnete  H»v 
um  die  phrygische  Mütze  herum,  welche  weiter  durch  sieben  unten  ring**3 
stehende  Strahlen  und  auf  ihrer  obersten  Spitze  durch  eine  tob  r»3 
Aehren  überragte  Mondsichel  symbolisch  verziert  wird.    Du  Gtnu  a 
seiner  Zusammenstellung  ist  neu  und  eigenthümlich  den  bisher  bekitfi^ 
Attisbildern  gegenüber  und  doch  geht  im  Einzelnen  nichts  *w  *Ä 
Kreise  des  schon  Bekannten  heraus;  die  Erklärung  wird  also,  indem* 
den  neuen  Gewinn  verzeichnet,  nicht  zu  gewagten  Sprüngen  r«**** 
Das  Bild- gewinnt  noch  an  Wichtigkeit  dadurch,  dass  es,  wie  Visconti** 
gutem  Grunde  annimmt,  als  eigentliches  Cultusbild  diente;  wir  b»t*n  * 
also  mit  einer  im  höchsten  Sinne  religiösen  Darstellung  des  Attis  zu  than- 
in  der  eine  ganz  andere  Majestät  waltet,  als  in  den  häufigen  BUdern  d« 
Hirtenknaben,  des  Begleiters  der  Kybelo  aus  der  Sage.  Als  dritte*  * 
gebnis  derselben  Ausgrabung  von  Ostia  kommt  noch  ein  kleines  « 
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geschenk,  an  dem  allerlei  Symbole  des  Attiscultus  eng  zusammengedrängt 
angebracht  sind,  hinzu.  Unter  diesen  Symbolen  sind  die  Rohrstengel ,  wie 
Visconti  erkannt  hat,  die  von  dem  Collegium  der  Cannophoren  getragenen 
Abzeichen;  dieses  Collegium  ist  gerade  aus  Ostia  bekannt  Ein  sehr  an- 
ziehendes Werk  ist  der  Reliefstein  mit  der  Figur  eines  Hermes  Kriopho- 
ros  und  einer  Frau,  die  sicher  zu  benenn-  n  schwer  ist;  es  ist  ein  attisches 
Werk;  in  Athen  hat  ihn  mit  Postolakkas  bewährter  Hilfe  Lützow  an's  Licht 
gezogen.  Mit  Recht  erkennt  Lützow  darin  ein  Werk  der  Zeit  und,  so 
weit  wir  urtheilen  können,  der  Art  des  Kaiamis.  Wenn  dieser  Künstler 
bekanntlich  auch  einen  Hermes  Kriophoros  arbeitete,  so  ist  das  neue  at- 
tische Relief  gewiss  am  allermeisten  geeignet,  uns  eine  Vorstellung  davon 
zu  geben,  in  welchem  Geiste  er  diesen  Gegenstand  behandelt  haben  wird. 
Mehrere  andere  Aufsätze  des  Annalenbandes  beschäftigen  sich  mit 
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Sarkophagreliefe,  deren  aufserordentliche  Mengen  immer  mehr  in  Grup- 
pen zu  sondern,  nach  ihrem  Verhalten  zu  einander  zu  ordnen,  um  sie 
endlich  einer  grofsen  Gesammtbearbeitung  zuzuführen  sich  immer  mehr 
als  die  dann  erst  den  vollen  Gewinn  versprechende  Tendenz  der  jetzigen 
Beschäftigung  mit  dieser  Monumentenclasse  zu  erkennen  gibt  Wieseler 
hat  ein  neues  Exemplar  der  von  ihm  bereits  monographisch  bearbeite- 
ten PhaStonsarkophage ,  welches  eigentümliche  Varianten  gegenüber  den 
anderen  bisher  bekannten  Exemplaren  aufweist,  besprochen.  Weiter  hat 
,  Matz  die  letzthin  namentlich  von  Heibig  und  Kekule  behandelten  Meleager- 
sarkophage,  deren  Zahl  durch  die  auf  Taf.  II  der  Monumenti  abgebilde- 
ten vermehrt  wird,  aufs  Neue  durchgeprüft  Zu  den  Darstellungen  des 
Meleager  auf  der  Eberjagd  ist  noch  hinzuzufügen  das  marmorne  Aschen - 
gefaas  des  C.  Cornelius  Zoticus,  jetzt  in  der  Eremitage  zu  Petersburg 
(Skulpturenkatalog  Nr.  124),  im  Jahre  1748  in  Rom  von  J.  Stuart  gestochen 
(„urna  cineraria  effossa  in  hortis  Cardinalis  Valenti  anno  MDCCXLVII«). 
Die  Köpfe  des  Meleager  und  der  beiden  Jäger  über  der  Febhöhle  fehlen 
jetat  In  der  vorletzten  Inschriftzeile  bietet  der  Stein  T.  FL.  CERDO.  üeber 
den  von  Matz  auch  nicht  mit  aufgenommenen  delphischen  Sarkophag  wer- 
den Michaelis  oder  ich  noch  etwas  nähere  Nachricht,  als  bisher  vorlag, 
geben  können.  Aufserdem  habe  ich  mir  bei  einem  Besuche  in  Chiusi  im 
J.  1861  im  Hause  des  Bischofs  daselbst  und  in  dessen  Garten  gefunden 
noch  einen  Meleagersarkophag  kurz  wie  folgt  notiert:  von  Links  nach 
Rechts :  vor  dem  Stadtthore  König  Oineus,  weibliche  Figur  (Diana),  Hera- 
kles-ähnliche Figur,  beide  Dioskuren,  jede  mit  einem  Pferde,  Meleager 
und  Atalante  gegenüber  dem  Eber,  männliche  Figur  mit  einer  Mütze,  Ver- 
wundeter, endlich  die  kleinere  Figur  vielleicht  eines  Berggottes  ;  das  Ende 
hier  ist  abgebrochen.  Ferner  hat  Dilthey  die  Reihe  der  Medeasarkophage, 
welche  grofae  Schönheiten  gemeinsamen  Urbildes  bewahren,  eingehend 
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erläutert  und  auch  nach  0.  Jahn  hier  noch  viel  zur  Aufklarung  beige- 
tragen. Den  Darlegungen  Diltheys,  welchen  seine  Vertrautheit  mit  der 
alexandrinischen  Literatur  zur  Behandlung  von  Bildwerken,  deren  Quellen 
in  eben  dieser  Zeit  liegen,  ganz  besonders  befähigt,  bin  ich  äufserst  dank- 
bar für  mannigfachste  Belehrung  gefolgt  Der  Sarkophag  in  der  Stam- 
peria  camerale  (A  bei  Dilthey),  welcher,  wie  wir  nun  sehen,  der  Zeichnung 
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im  Codex  Pighianus  zu  Grunde  liegt,  existiert  auch  noch  in  einem  von 
den  Archäologen  bisher  nicht  berücksichtigten  Stiche  von  der  Hand  des 
Bonasone  (Bartsch  Nr.  98).  Pighius  gibt  an,  dass  der  Sarkophag  vor 
der  Kirche  der  heiligen  Cosmas  und  Damianus  am  Forum  romanum  stand 
und  es  ist  sehr  interessant  zu  sehen,  wie  für  die  Phantasie  des  Künstlers 
das  Bildwerk  des  Sarkophags  lebendig  mit  der  Ruinenumgebung,  in  wel- 
cher derselbe  sich  befand,  ans  der  ein  grofser  landschaftlicher  Hintergrund 
in  dem  Stiche  zusammengesetzt  ist,  ineinander  verflofs.  Die  Schätze  der 
Wiener  Albertina  bieten  aufserdem  noch  einen  altitaliänischen  Stich  vom 
sog.  Meister  mit  dem  Würfel  (Bartsch  Nr.  28)  nach  einem  Medeasar- 
kophage.  Mit  seltsamer  ümdeutung  und  mit  Entlehnung  aus  CatulL 
64,  77  trägt  er  die  Unterschrift:  Androgenen  poetuis  exsolvere  eaedü 
Cecropidae  jussi.  Ich  kann  noch  daran  erinnern ,  dass  der  Steincylinder, 
über  den  hinauf  den  Sarkophagen  die  Kinder  der  Medea  flüchten,  welchen 
treffend  zu  erklären  bisher  Niemand  vermochte,  inzwischen  von  Schoene 
endgültig  richtig  als  eine  Steinwalze  zum  Ebnen  und  Festigen  des  Fufs- 
bodens  erkannt  ist  (Arch.  Zeit.  1869,  S.  107);  Diltheys  Vermuthung,  dass 
durch  dieses  Geräth  die  Handlung  als  in  der  aiUij  vorgehend  gekenn- 
zeichnet werde,  findet  dadurch  ihre  Bestätigung. 

Wenn  wir  noch  ein  Relief  aus  Anagni,  allerdings  nach  Benndorfs 
Nachweisungen  einer  Darstellung  der  Salier  sehr  gleichend,  eine  Bemer- 
kung Schlies  über  die  tektonischc  Form  der  antiken  Marraorkande laber, 
Gamurrinis  sehr  dankenswerthe  Mittheilung  einer  zu  Ceraino  im  Veronesi- 
schen  gefundenen  römischen  Wage,  endlich  —  den  einzigen  Aufsatz,  den  ich 
bis  jetzt  nicht  lesen  konnte  -  Bachofens  hiermit  abgeschlossene  Arbeit 
über  die  Bilder  der  römischeu  Wölfin  nennen,  so  ist  wenigstens  in  kurzer 
Anführung  über  den  neuen  Jahrgang  der  Annali  des  Instituts  ein  voll- 
ständiger Ueberblick  gegeben,  welcher,  so  hoffe  ich,  seinestheils  beitragen 
wird,  die  Unentbehrlichkeit  dieser  grofsen  Publication  an  jedem  Orte,  wo 
man  den  Fortschritten  der  Alterthumswissenschaft  folgen  will,  augenfällig 
zu  machen.  Noch  ein  Wort  über  jene  von  Gamurrini  mitgetheilte  Wage. 
Schon  der  Gestalt  nach  ist  sie  merkwürdig  als  eine  Uebergangsfonn 
zwischen  der  ältesten  zweischaligen  Wage  und  der  in  der  römischen 
Kaiserzeit  besonders  gebräuchlichen  Balkenwage;  nach  den  genau  ver- 
zeichneten Fundumständen,  dem  graphischen  Charakter  der  Gewichtszeichen 
gehört  sie  denn  auch  wirklich  in  eine  ältere  Zeit,  etwa  das  6.  Jahrhun- 
dert der  Stadt.  In  erwünschter  Bestätigung  der  bisher  auf  verschiedenen 
Wegen  gewonneneu  Werthe  ergibt  sie  für  die  römische  Libra  ein  Gewicht 
von  326  Gramm. 

Den  reichhaltigen  Inhalt  des  Bullettino  hier  auch  nur  näher  an- 
zudeuten müssen  wir  uns  durchaus  versagen.  Ueber  neue  Entdeckungen, 
epigraphische  in  Rom,  die  höchst  merkwürdige  eines  bemalten  Sarkophags 
und  einer  sehr  alterthüni liehen  Grabausstattung  in  der  Nekropolis  von 
Corneto  (Tarquinii) ,  die  Ausgrabung  zahlreicher  Grabmäler  aus  guter 
griechischer  Zeit  am  athenischen  Dipylon  u.  s.  w.  erhalten  wir  hier  Üri- 
ginalberichte,  dazu  eine  Menge  von  Osservazioni,  theils  auf  den  Vorträgen 
in  den  Sitzungen  des  Instituts,  theils  auf  Correspondcnz  beruhend.  Immer 
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ist  gesorgt,  dass  das  Thatsächlichc  dem  Raisonnement  vorgeht  Wie  bit- 
ter hat  uns  das  unigekehrte  Verhalten  getäuscht  in  einer  Abhandlung 
von  Nicola  Corcia  Jsmene  e  Tideo,  figurati  sopra  un  vaso 
di  Locri  (aus  den  Atti  delV  Academia  di  Arclieologia ,  Letter  atura  e 
Belle  Arti.  Napoli  1868)1  Wir  nennen  sie  nur  zur  Warnung. 

(2.)  Auf  die  Institutsschriften  können  wir  auch  in  dieser  Uebersicht 
wieder  folgen  lassen  den  Compte-rendu  de  la  c  o  mmission  impe- 
riale archiologique  pour  Vannee  1868.  St.  Petersbourg  1869. 
Mit  Atlas.  Aus  dem  voranstehenden,  französisch  geschriebenen  Berichte 
des  Grafen  Sergei  Stroganoff,  des  Präsidenten  der  Commission,  erfahren 
wir  dio  Ergebnisse  der  Ausgrabungen ,  welche  während  des  Jahres  1868 
namentlich  wieder  bei  Kertsch,  ferner  auf  der  Halbinsel  Taman  reiche 
Funde  gewährt  haben,  obwohl  man  bei  einer  Reihe  von  Gräbern  sich  wie 
so  manches  Mal  überzeugen  musste,  dass  plündernde  Schatzgräber  der 
wissenschaftlichen  Ausbeutung  längst  zuvorgekommen  waren.  Die  Ge- 
sammtkosten  der  archäologischen  Commission,  des  Museums  zu  Kertsch, 
der  Ausgrabungen  und  gelegentlicher  Ankäufe  im  Jahre  1868  haben 
31,336  Rubel  betragen.  Den  Hauptinhalt  des  Textbandes  bilden  die  zur 
Erläuterung  der  6  Grofsfoliotafeln  des  Atlas  von  Stephani  gearbeiteten 
Aufsätze.  Es  eröffnen  die  Reihe  mehre  Gegenstände,  welche  im  Jahre 
1867  in  Südrussland  aasgegraben  wurden,  zuerst  Goldschmuck.  Das  Bild- 
werk an  zwei  Ohrgehängen  fuhrt  Stephani  auf  eine  Erörterung  darüber, 
dass  der  Artemis  Hirsche  und  Rehe  in  Bildwerken  nicht  immer  als  ver- 
folgtes Wild,  sondern  auch  als  befreundete  Begleiter  und  Schützlinge 
beigegeben  sind.  Unter  dem  sehr  grofsen  Material  hätte  noch  die  Vase 
bei  Fröhner  chuix  des  vases  grecs  inedits  de  la  coüectüm  de  s.  a.  i.  le 
prince  Napoleon,  Paris  1867,  Taf.  I  ihren  Platz  verdient.  Auch  eines 
Reliefs  in  der  Sammlung  der  Porta  nigra  zu  Trier  erinnere  ich  mich, 
welches  hierher  gehören  würde.  Das  Resultat  dieser  Besprechung  will 
mir  nicht  völlig  einleuchten.  Hirsch  und  Reh  sollen  der  Göttin  mädchen- 
haftes Wesen  bezeichnen;  aber  die  grofse  Naturgöttin,  wie  sie  der  ephe- 
sische  Cultus  feierte,  wie  sie  gerade  der  älteste  bildliche  Typus  in  Ver- 
bindung mit  sehr  verschiedenen  Thieren,  darunter  auch  Hirschen,  dar- 
stellt, ist  doch  keine  jungfräuliche,  vielmehr  eine  mütterlich  nährende, 
mit  vielen  Brüsten  im  Idole  von  Ephesos.  Diese  Göttin  ist  die  Herrin 
der  Thiere,  und  daraus  als  aus  gemeinsamer  Wurzel  dürfte  sich  bald 
freundliche  Gesellung,  bald,  und  das  später  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund tretend,  Jagdverfolgung  entwickelt  haben.  Dass  die  Hindin  der 
Artemis  von  Versailles  als  ein  die  {iöttin  begleitendes  Lieblingsthier, 
nicht  als  gejagt  zur  Seite  läuft,  darin  hat  Stephani  gewiss  Recht;  dieser 
Ponct  in  der  Interpretation  eines  bedeutenden  und  vielgekannten  Kunst- 
werkes wird  durch  die  hier  gesammelten  Zeugnisse  besonders  gestützt. 
Zusammen  mit  den  Goldohrringen  ist  auch  ein  cylindcrförmiger,  nur  auf 
einer  Seite  abgeschliffener  und  der  Länge  nach  durchbohrter  Carneol  ge- 
funden worden  mit  der  Gruppe  des  Herakles  und  Apollon  im  Kampfe  um 
den  Dreifuss;  der  Stil  der  Arbeit  ist  archaisierend,  wie  das  bei  dieser 
einer  Tempelsago  entnommenen  Darstellung  üblich  ist.    Hieran  knüpft 
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sich  wieder  ein  reichhaltiger  Excurs  Stephani's.  Für  das  Verzeichnis  der 
schwarzhgurigen  Vascnbilder  mit  dem  Dreifussraube  ergeben  sich  aus 
Heydemann's  griechischen  Vasenbildern  (zu  Taf.  V,  6)  abermals  zwei,  so 
dass  allein  von  dieser  Classe  60  Exemplare  bis  jetzt  bekannt  sind.  Auf 
Tafel  I,  n.  12  ist  einmal  ausnahmsweise,  obwohl  nicht  zu  den  russischen 
Funden  und  dem  kaiserlichen  Besitze  gehörig,  ein  geschnittener  Stein 
aus  Privatbesitze  in  Athen  mitgetheilt,  eine  Arbeit  desselben  Steinschnei* 
ders  üexamenos  aus  Chios,  von  welchem  die  Eremitage  zwei  Arbeiten  be- 
sitzt. Jede  so  reinliche  Vermehrung  des  Vorrathes  antiker  mit  Inschrift 
versehener  Gemmen  wie  diese,  muss,  je  seltener  sie  ist,  mit  desto  größe- 
rer Freude  aufgenommen  werden.  Eine  Reihe  einzelner  Niobidenfigürchen 
in  Relief  von  Terracotta  sind  ein  weiterer  merkwürdiger  Theil  des  In- 
haltes dieses  Jahrganges;  es  ist  nun  schon  der  dritte  Fund,  welcher  bei 
Kertach  solche  Niobidenfiguren  liefert ;  zu  den  Abbildungen  der  noch  un- 
edierten  gibt  Stephani  ein  vollständige*  Verzeichnis  aller  vorhandenen 
Stücke.  Von  den  in  diesem  Jahrgänge  des  Compte-rendu  mitgetheüten 
Vasenbildern  zeichnen  sich  durch  Schönheit  zwei  Darstellungen  eines 
Eomos  aus,  bei  welchen  Stephani  auch  in  der  Erklärung  länger  verweilt; 
hoffentlich  bietet  sich  zur  Veröffentlichung  des  dabei  wieder  nur  beschrie- 
benen, schon  früher  von  Benndorf  einmal  erwähnten  Vasenbildes  mit  den 
Leiden  des  trunkenen  Herakles  recht  bald  eine  Gelegenheit.  Das  eine 
von  den  beiden  Vasenbildern  mit  dem  Komos  zeigt  in  seinen  Figuren 
wieder  einmal  jene  längliche  und  durch  eine  tiefe  umgelegte  Binde  noch 
besonders  markirte  Schädelform,  deren  Schönheit  unter  den  plastischen 
Werken  ganz  vorzüglich  ein  Kasseler  Kopf  (in  meinen  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Plastik  Taf.  II)  hervortreten  lässt.  Stephani 
nimmt  Gelegenheit,  dem  Vorkommen  dieser  Form  nachzugehen  und  seine 
Vermuthungen  suchen  die  Heimat  derselben  ebenda,  wo  ich  sie  zu  finden 
glaubte;  keiner  von  uns  beiden  sieht  damit  die  Sache  als  erledigt  an. 
Unter  den  mitgetheüten  Inschriften  kommen  wieder  einige  Zaubersprüche 
auf  Bleiplatten  aus  Gräbern  in  der  Krim  vor,  die  noch  der  Aufmerksam- 
keit berufenerer  Entzifferer,  als  ich  es  bin,  werth  sind,  da  auch  Stephani 
kaum  eine  Lesung  versucht.  Auch  ein  Astragalos  ist  dadurch  merkwür- 
dig, dass  auf  einer  Seite  'EQtog  und  darunter  Alttq^  auf  einer  anderen 
KQt  .  . .  aufgeschrieben  ist.  Es  fehlt  auch  nicht  an  wieder  einigen  Am- 
phorenhenkel-Inschriften.  Die  den  Schluss  des  Bandes  bildende  Erklärung 
zweier  Vasengemälde  führt  bei  Besprechung  des  grofsen  Bildes  einer  Opfer- 
scene  auf  dasselbe  Thema,  welches  Flasch  in  seinem  weiter  unten  zu  nen- 
nenden Schriftchen  über  angebliche  Argonautenbilder  behandelt  hat,  ohne 
dass  aber  eine  von  beiden  unabhängig  von  einander  entstandenen  Arbei- 
ten dadurch  etwa  tiberflüssig  gemacht  würde.  Nie  anders  als  mit  lebhaf- 
tem Danke  für  so  Viel  des  Belehrenden  legen  wir  einen  solchen  neuen 
Jahrgang  des  Stephanischen  Compte-rendu  aus  den  Händen.  Unter 
den  stattlichen  Kupfertafeln  des  Atlas  zeigen  die  Umrisse  auf  Tafel  I 
von  Piccard  eine  gegen  früher  wie  es  scheint  sogar  noch  gesteigerte 
Manier,  gegen  welche  die  letzten  Umrisstafein  von  Iwanson  vortheilhaft 
abstechen. 
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Mit  Bedauern,  dass  raeine  Unkenntnis  der  Sprache  mir  den  Inhalt 
einstweilen  unzugänglich  macht,  kann  ich  hier  im  Anschluss  an  den  auf 
ein  europäisches  Publicum  eingerichteten  Petersburger  Compte-rendu  nur 
einfach  anführen:  Carl  Goertz  (russisch  geschriebene)  archaeologi- 
sche  Topographie  der  Halbinsel  Taman.  Moskau  1870. 

Von  den  schon  im  vorigen  Jahresberichte  kurz  erwähnten  perio- 
disch erscheinenden  Schriften  erfährt  die  Pariser  Revue  archeologiquc 
wohl  nur  augenblicklich  einige  Störung,  während  die  Berliner  (3.)  a r- 
chaeologische  Zeitung  ihren  ruhigen  Fortgang  nimmt  Die  Hoff- 
nungen dagegen,  welche  ein  neues  Heft  der  athenischen  (4.)  *E<pt}fit(ils 
äex«l°l°yx*l  erweckt  hatte,  sind  inzwischen  wenigstens  durch  eine 
eben  einlaufende  Fortsetzung  (ntQt'oöos  ß',  rtv^og  *<T)  erfüllt;  es  schien 
sonst  ein  für  das  Erste  gerade  nicht  günstiges  Zeichen,  dass  umfangreichere 
Arbeiten,  welche  in  die  Ephimeris  gehört  hätten,  sich  wieder  anderen 
Zeitungen  zuwenden  und  daher  wenig  Verbreitung  finden.  Rhusopulos 
hat  nämlich  ausführliche  Berichte  über  die  wichtigen  Gräberfunde  bei 
der  Agia  Triada,  welche  man  gern  zusammengedruckt  besäfse,  in  einer 
Folge  von  Nummern  der  (5.)  "JB^ij^t t qIs  tüv  **Aoju«#wv  (1.,  14. 
30.  Mai,  19.  August,  9.  September  1870)  drucken  lassen.  Das  Neapler 
(6.)  Giornale  degli  seavi  di  Pompei  ist  in  diesem  Jahre  bis  zum 
Anfange  des  zweiten  Bandes  der  neuen  Serie  vorgeschritten. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  katalogisierenden  Arbeiten  über,  welche 
dauernd  der  wissenschaftlichen  Benutzung,  nicht  nur  dem  Tagesbedürf- 
nisse des  Publicums  zu  dienen  bestimmt  sind.  Die  wichtigste  Erschei- 
nung auf  diesem  Gebiete  ist: 

(7.)  W.  Fröhner,  notice  de  la  sculpture  antique  du  rou- 
see  imperial  du  Louvre.  1.  vol.  Paris  1869.    In  einem  an  seinen 
Vorgesetzten  gerichteten  Briefe  spricht  sich  Fröhner,  welcher  selbst  Be- 
amter am  Louvre  ist,  über  die  Anordnung  seines  Kataloges  aus,  die  frei- 
lich auf  den  ersten  Blick  gleich  etwas  auffallend  erscheint.   Fröhner  ist 
von  der  Aufstellung  der  Sculpturen  im  Louvre  abgewichen;  er  hat  sein 
Verzeichnis  nach  den  Gegenständen,  auf  Otfried  Müllers  Art,  eingetheilt 
und  geordnet;  er  macht  drei  Theile,  den  ersten  mit  den  Götterdarstel- 
lungen, den  zweiten  mit  Werken,  welche  Stoffe  aus  der  Heroe'nsage  und 
Geschichte  behandeln,  dazugestellt  die  Bildnisse,  den  dritten  mit  sonsti- 
gen Darstellungen  aus  dem  öffentlichen  und  Privatleben  des  Alterthuras, 
wozu  zuletzt  noch  die  in  verschiedenen  Schlössern  verstreuten  Sculpturen 
hinzukommen  sollen.   Ein  Katalog  wird  sich  am  natürlichsten  an  die 
wirkliche  Aufstellung  der  Objecto  in  der  Sammlung  anschliefsen ;  Fröhner 
thut  das,  wie  er  sagt,  nicht,  weil  die  beständigen  Aenderungen  bei  Her- 
richtung der  Säle  doch  jedes  der  augenblicklichen  Aufstellung  folgende 
Verzeichnis  bald  unzutreffend  gemacht  haben  würde  und  weil  ein  Ende 
dieser  Umstellungen ,  um  darauf  mit  dem  Kataloge  zu  warten ,  nicht  so 
bald  abzusehen  gewesen  wäre.    Ist  es  nun  einmal  unmöglich,  sich  mit 
einem  Kataloge  an  die  Aufstellung  anzuschliefsen ,  so  sollte  man,  da  al- 
phabetische Folge  sich  hier  nicht  wie  beim  Bücherkataloge  bequem  bietet, 
eine  Aufstellung,  wie  sie  sein  sollte,  durch  den  Katalog  vorzeichnen.  So 
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hat  es  Friederichs  bei  seinem  Kataloge  der  Gipsabgüsse  im  neuen  Mu- 
seum zu  Berlin  gemacht;  er  hat  die  Abgüsse  im  Verzeichnisse  historisch 
geordnet.  Was  aber  bei  einer  Sammlung  von  Abgüssen,  die  nicht,  wie 
%.  B.  in  Zeichensälen  von  Lehranstalten,  nur  bestimmten  praktischen 
Zwecken  dienen  sollen,  das  einzig  Richtige  ist,  das  erscheint  es  nicht  ohne 
Weiteres  auch  für  eine  jede  Sammlung  von  Originalen.  Wie  zwar,  wenn  nur 
der  Inhalt  der  Sammlung  darnach  ist,  auch  da  historische  Folge  in  der 
Aufstellung  am  Platze  ist,  zeigt  unsere  Münchener  Glyptothek,  würde, 
wenn  neue  Räume  geschaffen  würden,  das  brittische  Museum  vor  Allem 
zeigen  können ;  so  günstig  ist  der  Bestand  des  Pariser  Museums  für  histo- 
rische Aufstellung  allerdings  nicht.  Ganze  Perioden  würden  spärlich  ver- 
treten sein;  wie  bei  jeder  zum  gröfseren  Theile  aus  Römischen  Bezugs- 
quellen gebildeten  Sammlung  würde  die  römische  Zeit  unverhältnismäßig 
überwiegen.  Aufserdem  wird  bei  der  Benutzung  von  Räumen,  welche,  wie 
im  Louvre,  nicht  eigens  für  eine  Sammlung  gebaut  sind,  der  Zusammen- 
hang mit  der  gegebenen  Architektur  ganz  besonders  auf  die  Aufstellung 
bestimmend  einwirken.  Trotz  alledem  scheint  mir  doch  auch,  wo  die 
Verhältnisse  sind  wie  in  Paris,  das  leitende  Princip  einer  Aufstellung  die 
Anordnung  nach  Entstehungszeit  resp.  Entstehungsort  der  Kunstwerke 
sein  zu  sollen,  und  ich  leugne  nicht,  dass  ich  das  gern  in  dem  neuen 
Kataloge,  wenn  der  sich  doch  ein  Mal  auf  eigene  Füfse  stellte,  befolgt 
gesehen  hätte.  Einen  chronologischen  Index  verspricht  übrigens  Frohner 
im  dritten  Bande  zu  liefern.  Was  Frohner  weiter  im  Vorworte  über  die 
befolgten  Grundsätze,  namentlich  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke, 
auseinandersetzt,  dagegen  ist  gewiss  nichts  einzuwenden.  Alles  mit  die- 
sem neuen  Verzeichnisse  Geleistete  verzeichnen  wir  als  einen  grofsen  Ge- 
winn für  unsere  Studien;  es  wird  eine  Lücke  gefüllt,  die  wir  lange  em- 
pfunden, seitdem  die  letzten  Kataloge  der  Sculpturen  im  Louvre  gedruckt 
wurden,  deren  von  E.  Q.  Viscontis  Meisterhand  herrührenden  Grundzüge 
auch  nach  den  Ueberarbeitungen  Claracs  noch  immer  kenntlich  blieben. 
Bei  einer  letztbegonnenen  Auflage  im  Jahre  1848  blieb  es  in  Folge  der 
Revolution  bei  wenigen  Bogen,  die  wieder  eingestampft  wurden;  möge 
das  Unheil,  in  das  sich  Frankreich  jetzt  gestürzt  hat,  uns  nicht  auf  zu 
lange  der  Fortsetzung  dieses  neuen  werthvollen  Katalogs  berauben.  Der 
Stolz  des  Louvre  ist  allbekannt  die  Venusstatue  von  Melos.  Bei  dieser 
Statue  spielen  eine  Reihe  von  gleichzeitig  mit  ihr  gefundenen  Gegen- 
ständen eine  Rolle  für  den  Ergänzungsversuch  und  für  jedes  eingehendere 
Verständnis;  die  sorgfältigen  Angaben  des  Katalogs  sind  hier  also  beson- 
ders werthvoll.  Mich  lassen  sie  noch  immer  in  einigem  Zweifel  in  Bezug 
auf  die  Beurtheilung  der  zwei  noch  im  Louvre  befindlichen  Fragmente 
eines  linken  Anns,  dessen  Hand  einen  Apfel  hält;  wenn  ihre  ursprüng- 
liche Zugehörigkeit  zur  Statue  über  allen  Zweifel  hinaus  fest  stände,  so 
wäre  nicht  mehr  über  die  Ergänzung  zu  streiten,  obwol  der  auch  von 
Fröhner  citierte  Claudius  Tarrai  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  man  auch 
mit  diesen  Fragmenten  etwas  sehr  Absurdes  zurechtergänzen  kann.  Dass 
aber  die  gegenwärtig  verschwundene  Inschriftbasis  nicht  zur  Statue  ge- 
hört, das  macht  der  Katalog  nur  auf's  Neue  so  klar  wie  möglich.  Als 
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ein  bedeutendes  griechisches  Werk,  das  erst  kürzlich  in  den  Loa  vre  kam, 
lehrt  der  Katalog  (n.  476)  eine  Kolossalstatue  der  Nike  kennen ,  welche 
auf  Samothrake  gefunden  wurde  und  von  früheren  Beurtheilern  nicht  sehr 
geschätzt,  von  Fröhner  als  bewegte  weibliche  Gewandstatue,  wenn  auch 
späteren  Ursprungs,  neben  die  sogen.  Iris  des  östlichen  Parthenon giebels 
und  die  Niobetochter  Chiaramonti  gestellt  wird.  Als  Curiosum  noch  Fol- 
gendes :  das  Relief  (n.  109.  Müller- Wieseler  D.  d.  a.  Kunst  II,  n.  184  und 
sonst  mehrfach  abgebildet),  welches  die  Schmiede  des  Hephaistos,  in  wel- 
cher Satyrn  Mitarbeiter  des  Gottes  sind,  darstellt,  blieb  bei  der  Rückfor- 
derung der  entführten  Kunstschätze  1815  in  Paris  aus  allerdings  sehr 
zarter  Rücksicht  auf  die  neue  Decoration  des  einen  Antikensaales ,  welche 
durch  die  Wiederentfernung  hätte  Schaden  leiden  können,  zurück,  in- 
dessen nur  im  Wege  des  Tausches;  das  Berliner  Museum  erhielt  dafür 
ein  anderes  werthvolles  Relief  mit  den  delphischen  Gottheiten.  Nach 
Fröhners  Ansicht  wäre  dieser  Tausch  für  das  Berliner  Museum  ein  sehr 
guter  gewesen;  denn  er  erklärt  das  jetzige  Pariser  Relief  für  eine  Arbeit 
des  16.  Jahrhunderts,  obwol  es,  wie  er  anführt,  schon  etwa  im  Jahre 
1575  von  Pighius  in  Rom  als  antik  gezeichnet  wurde  (s.  jetzt  0.  Jahn, 
Ber.  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1868,  S.  213.  160  f.  262.).  Die  Eigen- 
tümlichkeit der  Darstellnng  macht  die  Frage  über  antiken  oder  moder- 
nen Ursprung  nicht  gleichgiltig. 

(8.)  W.  Christ  und  J.  Lauth,  Führer  durch  das  k.  Anti- 
quarium  in  München.  M.  1870.  Der  gröfsere  Theil  der  meist  klei- 
neren Antiken  und,  wie  das  zumal  bei  älteren  Sammlungen  zu  sein  pflegt, 
auch  Nichtantiken  des  alten  Antiquariums  in  der  k.  Residenz,  dann  die 
antiken  Terracotten,  Bronze-  und  Goldarbeiten  aus  den  vereinigten  Samm- 
lungen König  Ludwigs  sind  Beit  Kurzem  zweckmäfsiger  Weise  in  eine 
Sammlung  vereinigt,  der  es  an  wichtigen  Stücken,  wie  unter  den  Schmuck- 
sachen der  goldene  Kranz  des  Krithonios,  nicht  fehlt.  Ein  bisher  wenig 
übersichtlicher  Theil  unseres  Antikenvorrathes  ist  so  durch  Neuaufstellung 
und  nun  dieses  Verzeichnis  zugänglicher  gemacht.  Unter  den  Abgüssen 
im  Antiquarium  befindet  sich  auch  einer  des  Judenburger  Wagens  im 
Joanneum  zu  Graz;  derselbe  dürfte  (S.  28)  nicht  etrurisch  -  keltisch  ge- 
nannt werden;  es  ist  gar  nichts  Etrurisches  daran. 

(9.)  Emil  Wolff,  Kurze  Anleitung  zu  einem  zweckmässi- 
gen Besuche  der  päpstlichen  Museen  antiker  Bildwerke  des 
Vatican's  und  des  Capitols.  Berlin  1870.  Für  selbst  bereits  Unter- 
richtetere  wird  das  Urtheil  eines  Künstlers  oft  von  Interesso  sein,  welcher, 
wie  E.  Wolff,  seit  langer  Zeit  mit  der  Antike  auf  vertrautem  Fufse  lebt, 
für  Andere  aber  dürfte  das  Büchlein  bei  mannigfachen  Ungenauigkeiten 
der  gegenständlichen  und  historischen  Angaben,  bei  nicht  vollständiger 
Kenntnis  namentlich  der  neueren  Forschungen  sich  als  ein  nicht  ganz 
zuverlässiger  Führer  erweisen. 

(10.)  Mich.  F.  v.  Jabornegg-Altenfel8  Kärntens  römi- 
sche Alte rthümer.  Klagenfurt  1870.  Ich  reihe  dieses  Verzeichnis  hier 
an  als  Muster  liebevollen  Sinnes  für  die  heimatlichen  Alterthümer  und 
als  Beweis,  wie  der  Bewohner  ehedem  römischer  Gebiete  auch  ohne  anti- 
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quarische  Studien  sich  zur  Lebensaufgabe  und  zum 
fachwissenschaftlicher  Beschäftigung  zu  machen,  der  Wi 
beiten,  von  seiner  Heimat  aber  den  Vorwurf  abwehren 
nur  von  den  Dingen  der  Gegenwart  befangen  und  allenfalls 
und  Unternehmung  vorwärtsblickend  dem  der  wahrhaft  h 
Kreis  vollendenden  Rückblicke  auf  die  entlegenere 
Reiz  abzugewinnen  wisse.   Von  Kritik  sehe  ich  ganz  ab; 
sehe  Theil  des  Jaborneggschen  Werkes  wird  von  dem 
schnitte  des  C.  J.  L.  bald  überholt  sein,  den  Nutzen  des 
Theils  habe  ich  aber  in  ganz  frischer  Erinnerung,  da  er 
erst  ein  Führer  war  bei  einer  Durchmusterung  der  wichtigsten  bil£:: 
üeberreste  der  Römerzeit  in  Kärnten,  welches,  durch  seinen  und  der  >*s 
bargebirge  Eisenreichthum  den  Römern  hochwichtig,  an  solchen  Cu- 
resten  noch  heute  eine  Fülle  bietet.   Das  aus  der  Abbildung-  Tal  Ii  : 
CCCCXIX  und  dem  Texte  S.  165  mir  nicht  verständlich  gewordene  fc^ 
an  der  Kirche  zu  Moosburg  ergab  sich  als  eine  selbst  künstlerisch  he*: 
tenswerthe  Darstellung  von  Perseus  und  Andromeda.  Es  steht  zu  hS: 
dass  der  historische  Verein  für  Kärnten  bei  diesem  Relief,   wie  seb"  c  •  » 
oft  sonst,  rettend  gegen  Verbleiben  an  der  Kirche,  und  damit  wer» 
Ruin,  eintrete.   Es  ist  übrigens  nicht  meine  Absicht,  hier  ReiseüÄx 
auszukramen,  von  denen  Manches  erst  noch  reif  werden  muss.    Nor  * 
einem  Stücke  will  ich  gleich  vor  Gefahren  bewahren.  An  der  Aufsrara 
der  Kirche  Maria-Saal  ist  u.  A.  ein  Relief- Fragment  eingemauert»  wekh? 
nach  Text  und  Abbildung  (S.  68,  n.  CXLVI,  Tai.  4)  zu  Irrungen  hen» 
fordert.   Das  Original,  obwol  sehr  übel  mitgenommen,  liefs  mich  rtt 
des  greisenhaften  Kopfes  ein  volles  Kindergesicht  erkennen,  *> 
also  nur  eine  Erosfigur  in  irgend  einer  ihrer  zahlreichen  Verwendaa^-" 
vorliegt 

Zwei  gröfsere  archäologische  Werke,  welche  seit  längerer  Zeit  y 
reits  in  vielen  Händen  sind,  ihrer  Eigentümlichkeit  nach  freiliefe  > 
verschieden  von  einander,  dass  sie  kaum  in  einem  Athem  zusammen^ 
nannt  werden  können,  sind  in  neuen  Auflagen  erschienen: 

(11.)  Overbeck,  Geschichte  der  griechischen  Plasia 
für  Künstler  und  Kunstfreunde.  2  Bde.    Leipzig  1869.  1870. 

(12.)  ßoetticher,  die  Tektonik  der  Hellenen.  L  Liefern» 
Berlin  1869. 

Eine  Charakterisierung  und  Kritik  allgemeiner  gekannter  und  u- 
erkannter  Werke  wie  dieser  erscheint  hier  nicht  geboten.  Die  Veriodf- 
rungen  der  neuen  Auflage  sind  bei  Overbeck  nicht  unerheblich  dud» 
Aufnahme  der  seit  mehr  als  zehn  Jahren  neuentdeckten  wichtigen  Scalp- 
turen,  Verwerthung  der  weitergehenden  Forschung;  zu  Gute  gekommo 
ist  dabei  an  manchen  Stellen  neugewonnene  Autopsie.  Neben  der  Ver- 
mehrung wäre  zumal  mit  Rücksicht  auf  ein  gröfseres  Publicum  wol  weht 
nur  unseres  Erachtens  auch  eine  Verminderung  nicht  unvorteilhaft  ff 
wesen,  nämlich  in  den  ersten  Abschnitten  über  die  ältere  Kunst,  wo  noch 
zu  viel  der  Verarbeitung  widerstrebender  Ballast  mitgefühlt  wird.  U 
Band  I,  S.  38."».  Anin.  (J  lasst  mich  mein  gutes  Gewissen  schweigen;  statt 
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Halle  ist  dort  übrigens  Berlin  zu  lesen.  Boettichers  zweite  Bearbeitung 
ist  eine  wirklich  ziemlich  durchgreifende  Umarbeitung,  d.  h.  in  der  Dar- 
stellungsform ,  und  hierdurch  geheint  uds  das  Werk  sehr  gewonnen  zu 
haben.  Dass  die  Umarbeitung  die  Grundansichten  Boettichers  nicht  im 
Entferntesten  berührt,  versteht  sich  für  jeden  einigermafsen  mit  der 
Eigentümlichkeit  des  Verfassers  Vertrauten  wol  von  selbst.  Dieses  mit 
allem  Ansprüche  der  Orthodoxie  hingestellte  Lehrgebäude  erhalten  wir 
also  in  einer  weniger  dem  leichten  Verständnisse  widerstrebenden  Form 
als  früher.  Mögen  um  so  weniger  Künstler  und  Philologen  der  trefflichen 
Schulung  des  Durchdenkens  der  tektonischen  Formen  der  Griechen  nach 
Boettichers  Weise  sich  entziehen!  Freilich  werden  darum  bei  Weitem 
nicht  Alle  auf  die  Worte  des  zuversichtlichen  Lehrers  schwören,  zumal 
die  nicht,  welche  auch  in  allem  künstlerischen  Schaffen  die  geschichtliche 
Entwicklung  zu  erkennen  suchen;  ihnen  muss  die  ganz  unhistorische  An- 
schauungsweise des  Verfassers  sogar  sehr  anstöfsig  sein  und  bleiben.  So 
sehen  wir  Semper  wenig  Gefallen  an  Boettichers  Lehre  finden,  wofür  ihm 
dieser  seinerseits  Bein  Anathema  auch  wieder  nicht  schenkt.  E.  Curtius 
hat  freilich  den  Versuch  gemacht,  Boetticher  und  die  Geschichte  unter 
einen  Hut  zu  bringen,  sonst  sind  wir  aber  gewohnt,  in  Arbeiten  über 
Geschichte  der  Kunst  mehr  Proteste  gegen  Boetticher  zu  lesen  als  Zu- 
stimmung, welche  ihm  wiederum  bei  zahlreichen  denkenden  ausübenden 
Künstlern  nicht  fehlt,  zu  begegnen.  Auch  hier  haben  wir  wieder  zwei 
neue  Schriften  anzuführen,  die  wenig  geneigt  sind,  Verdienste  Boettichers 
anzuerkennen. 

(13.)  Krell,  Geschichte  des  dorischen  Styls.  Stuttgart 
187a  Mit  Atlas. 

(14.)  Dr.  Jacob  Prestel,  der  hellenische  Kunstgedanko 
in  seiner  Entwickelung  oder  der  griechische  Tempel  bis 
zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen.   Mainz  1869. 

Beide  Schriften  stehen,  wie  die  Verfasser  selbst  aussprechen  (Krell 
S.  VIIL  Prestel  S.  23  Aura.),  unter  dem  Einflüsse  Sempers,  anf  eine  ge- 
meinsame Quelle  weist  auch  die  beiden  Büchern  gemeinsame  Perioden- 
eintheiiung  zurück.  Krell  bleibt  Sempers  Ansichten  über  die  bei  dem 
Mangel  von  Werken  aus  der  Entwickelungszeit  so  sehr  schwierig  zu  er- 
gründende Entwickelung  des  sogenannten  dorischen  Stils  im  Ganzen  auch 
nach  der  Prüfung,  die  er  sich  als  Aufgabe  gesetzt  hat,  treu,  wenn  auch 
z.  B.  einmal  (S.  40)  das  templum  in  antis  gegen  Semper  als  ursprüng- 
lichste Form  festgehalten  wird.  Wenn  die  ganze  Tendenz  der  Arbeit  nicht 
mit  Boetticher  harmoniert,  so  wird  auch  im  Besonderen  einmal  der  Ver- 
such gemacht  (S.  6  ff.),  einer  Boetticher'schen  Forraerklärung  eine  neue 
entgegenzusetzen;  während  Boetticher  bekanntlich  das  Echinoscapitel 
als  nach  aufsen  überfallenden  Blattkranz  deutet,  will  Krell  umgekehrt 
einen  nach  Innen  eingebogenen  —  nicht  sehr  glücklich  —  darin  finden. 
Krell's  ganze  Arbeit  muss,  wenn  auch  stets  skizzenhaft  und  ohne 
Detailstudien  an  den  Monumenten  selbst  ausgeführt,  als  ein  gut  ge- 
richteter Versuch  anerkannt  werden.  Ganz  anders  steht  es  mit  dem 
Elaborate  Prestels;  wirr   im  Gedanken,   mangelhaft  in  der  Diction, 
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salopp  sogar  äufserlichst  auch  im  Drucke,  zeigt  sie,  dass  der  Ver- 
fasser weder  die  Gewohnheit,  noch  die  Fähigkeit  zur  Schriftstellerei 
besitzt.  Für  solche  Benutzung  reicht  die  Inspiration  durch  Semper 
nicht  aus;  dessen  Fäden  wollen  von  selbständiger  Forschung  aufgenom- 
men sein. 

(15.)  H.  Kekulö,  die  Gruppe  des  Künstlers  Henelaos  in 
Villa  Ludovici.  Leipzig  1870.  Wir  erhalten  hier  eine  Untersuchung, 
welche  zunächst  eines  Kunstwerks  Eigenthümlicbkeit  gründlich  zu  erfas- 
sen sucht,  damit  aber  sofort  auf  das  Ganze  der  kunstgeschichtlichen 
Entwicklung  hinübergeführt  wird,  in  deren  Verlaufe  dieses  Werk 
ohne  deren  Beachtung  es  nicht  gründlich  begriffen  werden  kann, 
Verständnis  aber  auf  seinem  Verständnisse  auch  wieder  ab  auf 
Hauptpfeiler  fester  gegründet  werden  kann.  Es  ist  ein  Werk, 
eine  bedentende  Phase  der  Geschichte  antiker  Kunst  in  sich  zur 
deten  Erscheinung  bringt,  dessen  Entstehungszeit  durch  beigegebenes  in- 
schriftliches Zeugnis  feststeht,  also  so  recht  einer  der  Ausgangspunkte 
kunstgeschichtlicher  Forschung,  dazu  von  glücklichster  Erhaltung,  treff- 
licher Ergänzung  und  endlich  wenigstens  für  weitere  Kreise  noch  nicht 
zu  den  bestbekannten  Antiken  zählend  —  Abgüsse  sind  eine  Seltenheit, 
der  Huraboldt'scho  in  Tegel  ist  jedoch  nicht  der  einzige,  auch  die  Samm- 
lung der  Akademie  der  Künste  in  Wien  besitzt  einen  und,  wenn  meine 
Erinnerung  mich  nicht  trügt,  auch  die  Sammlung  der  Petersburger  Akade- 
mie. Nimmt  man  alles  Dieses  zusammen,  so  leuchtet  sofort  ein,  dass  der 
Verfasser  für  seine  Monographie  den  Gegenstand  glücklich  gewählt  hat 
Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Erklärung  des  dargestellten 
Vorganges.  Mehre  unserer  besten  Meister  haben  sich  um  diese  bemüht; 
gegen  Winckelmanns  lange  geltende,  u.A.  von  Welcker  neu  unterstützte 
Benennung,  Elektra  und  Orestes,  schien  0.  Jahns  Deutung  auf  Merope 
und  Kresphontes  den  Vorzug  zu  verdienen,  ohne,  wie  auch  Kekule  gesteht, 
als  völlig  befriedigend  gelten  zu  können.  So  bleibt  es  fast,  nach  allen 
Versuchen  tiefer  einzudringen,  bei  Herders  „stillen  Vertrauten*  und,  was 
ich  sonst  vielleicht  nicht  ausgesprochen  haben  würde,  will  ich  gestehen, 
gerade  weil  Kekule  es  wie  mit  einer  leichten  Handbewegung  in  einer  An- 
merkung glaubt  völlig  abweisen  zu  dürfen:  „zu  der  Möglichkeit,  dass  die 
Gruppe  aus  einem  Studium  der  sepulkralen  Gruppen  besonders  attischer 
Grabmäler  hervorgegangen  sein  kÖnneM,  bin  ich  schon  wiederholt  beim 
Betrachten  und  Nachdenken  zurückgeführt.  Jedenfalls  —  und  daraufgeht 
Kekule  im  zweiten  Abschnitte  ein  -  haben  wir  eine  Arbeit  vor  uns,  die 
bis  zum  Meistergrade  durchgemachte  Studien  voraussetzt  wie  wenige  an- 
dere Antiken;  die  schlafende  Ariadne  im  Vatican,  deren  Vergleichung  mit 
der  im  Schoofse  ihrer  Genossin  ruhenden  Giebelstatue  vom  Parthenon  so 
ungemein  lehrreich  ist,  erscheint  mir  besonders  verwandt;  es  sind  Werke, 
die  unter  ähnlichen,  wenn  auch  doch  noch  günstigeren  Bedingungen  künst- 
lerischen Schaffens,  wie  etwa  der  moderne  plastische  Künstler  sie  vor- 
findet, geworden  sind.  Als  ein  in  dieser  Art  arbeitender  Künstler  ist  uns 
aus  sicheren  Zeugnissen  gerade  Pasiteles  bekannt,  von  dem  in  zweiter 
Schülergeneration  sich  Menelaos,  der  Verfertiger  der  ludovisischen  Gruppe, 
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herleitet.   Zwischen  beiden  steht  Stephanos,  von  dem  uns  eine  nackte 
männliche  Statu..-  in  Villa  Alban i  geblieben  ist,  deren  erneute  Besprechung 
den  Hauptinhalt  des  dritten  Abschnittes  der  Kekulescben  Schrift  bildet. 
Das  ist  nun  so  recht  ein  Mittelpunkt  streitiger  Fragen ,  bei  deren  sehr 
entgegengesetzter  Beantwortung  Kekule  auf  der  einen  und  ich  auf  der 
andern  Seite  besonders  engagirt  sind.   Je  weniger  ich  meine  in  den  Bei- 
tragen zur  Geschichte  der  griechischen  Plastik  dargelegten  Ansichten  als 
etwas  irgendwie  fest  Abgeschlossenes,  je  mehr  ich  sie  nur  als  Zielpunkte 
immer  neuer  Prüfung  hingestellt  habe,  desto  freudiger  muss  ich  Förde- 
rung hoffend  jede  neue  kenntnisreiche  Besprechung,  wie  Keknle'  sie  hier 
bietet,  begrüfsen.   Ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  mit  der  Ausführlich- 
keit mich  aufsern,  wie  Kekule  in  einer  besondern  Schrift  es  durfte,  und 
gern  warte  ich  erst  noch  von  mir  selbst  erneute  Beobachtung  in  italieni- 
schen Museen  ab ;  nur  Folgendes  mag  zur  Orientierung  der  unserem  Streite, 
oder  sagen  wir  lieber  unserem  auseinanderführenden  aber  einmüthigen 
Suchen,  Fernerstehenden  und  zugleich  zur  Verständigung  mit  Kekule 
dienen.   Die  genannte  Statue,  darüber  sind  wir  einig,  ist  ein  Geschöpf 
der  mit  Kenntnis  und  Benutzung  älterer  griechischer  Werke  arbeitenden 
Schule  des  gelehrten  Künstlers  Pasiteles.   Alterthümlich  Griechisches  ist 
in  ihr  nicht  zu  verkennen.   Dieses  aufnehmend,  aber  es  gleichsam  nur 
als  Tonart  einer  ganz  neuen  Erfindung  wählend,  arbeitete,  so  vermuthet 
theil weise  nach  Brunns  Vorgange  Kekule1,  etwa  Pasiteles  selbst  die  Sta- 
tue, welche  dann  von  Stephanos  copiert,  in  dieser  Copie  uns  erhalten  ist. 
Ich  glaubte  dagegen  schon  geraume  Zeit,  ehe  ich  etwas  darüber  veröf- 
fentlichte und  ehe  Abgüsse  nach  Deutschland  kamen,  dass  Stephanos  ein- 
fach die  Copie  eines  altgriechischen  Originals  machte,  aber  —  das  muss 
ich,  gegenüber  Kekule  (S.  25)  und  um  meine  Berechtigung  in 
Dingen  überhaupt  mitzusprechen  nicht  allzu  zweifelhaft 
lassen,  betonen  —  nioht  ist  es  mir  je  in  den  Sinn  gekommen,  die  Arbeit 
des  Stephanos  für  eine  stilistisch  genaue  Copie  eines  altgriechischen 
Originals  zu  halten,  auch  nicht  einmal  so  weit  stilistisch  genau,  wie  eine 
Copie  das  überhaupt,  zumal  vor  unserer,  diese  Seite  minutiös  beachtenden 
Zeit  sein  kann ,  selbst  nicht  so  weit  die  feinere  Bewegung  der  Form  wie- 
dergebend, wie  man  das  unter  den  antiken  Copien  etwa  der  des  Myroni- 
schen  Diskobols  in  Palazzo  Massimi  alle  colonne  zutrauen  darf.  Auch 
darin  hat  mich  Schöne  —  von  dem  ja  wol  die  Mittheilungen  bei  Kekule 
8.  31  herrühren  —  bei  geraeinsamer  Betrachtung  der  zusammengestellten 
Abgüsse ,  sehr  folgsamen  Urtheils  gefunden ,  dass  ich  zugab  und  zugebe 
zu  wenig  in  meinen  Beiträgen  u.  s,  w.  die  treuere  Wiedergabe  altgriechi- 
scher Form  durch  den  Copisten,  dem  wir  den  Petersburger  Epheben  ver- 
danken, von  der  Formenbehandlung,  wie  sie  die  Statue  des  Stephanos 
zeigt,  unterschieden  zü  haben.   Ein  Mehr  oder  Weniger  in  dieser  Bezie- 
hung abzuwägen,  was  für  verschiedene  Copien  eine  fast  eben  so  grofse 
Verschiedenheit  von  Werthen  ergeben  müsste,  hatte  ich,  vielleicht  stum- 
pferen Sinnes,  überhaupt  nioht  unternommen.   loh  kann  meine  Ansicht 
noch  deutlicher  ausdrücken,  wenn  ich  sage:  Stephanos  hat,  so  weit  bei 
der  plastischen  Copie  eines  plastischen  Vorbildes  die  Nachbildung  mittels 
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des  mechanischen  Verfahrens  des  Abraessens  nnd  Uebertragens  der  Mafae, 
mittels  der  auch  den  Alten  bekannten  Punktiermethode  geschieht,  in  sei- 
ner Statue  eine  getreue  Copie  eines  altgriechischen  Originals  geliefert, 
getreu,  d.  h.  also  in  den  Maafsen  der  Hauptformen  getreu,  desselben  Origi- 
nals, welches  mit  derselben  Treue  in  den  Maafsen  noch  eine  Reihe  eben- 
falls uns  erhaltener  Copien  vor  Augen  stellen.  Was  Stephanos  zuletzt 
nach  Beseitigung  von  MeBspunkten  und  Zirkel  zur  Vollendung  seiner  Copie 
aus  freier  Hand  that,  dabei  hört  die  Treue  auf,  und  ich  habe  ja  aus- 
drücklich schon  früher  einmal  und  dann  in  meinen  Beiträgen  gesagt,  dass 
eines  der  anderen  Eiemplare  derselben  Figur,  das  im  Billardo  von  Villa 
Albani,  in  einzelnen  Formen  mehr  echt  Altgriechisches  zeige,  also  stili- 
stisch treuer  sei,  als  die  Arbeit  des  Stephanos.  Nach  Kekules  ürtheile 
hätte  ich  hierbei  dieses  andere  Exemplar  überschätzt;  ich  bin  begierig 
es  darauf  hin  mir  wieder  einmal  ansehen  zu  können ;  Abgüsse  existieren 
bis  jetzt  leider  nicht.  Noch  ein  Mal  also:  eine  Copie  sehe  ich  in  der 
Stephanosstatue ,  aber  keine  stilgetreue;  auch  wenn  Rubens  Lionardo  co- 
pierte,  lieferte  er  keine  stilgetreue,  aber  doch  -immer  eine  Copie.  Gewisse 
Hauptdinge,  freilich  nicht  eine  Menge  der  Feinheiten  des  Originals,  kann 
man  aus  solchen  Copien  entnehmen,  und  mir  kam  es  darauf  an,  als  solche 
Hauptsachen  namentlich  die  Proportionen  der  Figur,  also  gerade  das,  was 
durch  den  ersten  mechanischen  Theil  der  Copierarbeit  gesichert  bleiben 
musste,  ja  in  der  That  auch  bei  allen  verschiedenen  uns  erhaltenen  Co- 
pien wirklich  tibereinstimmend  blieb,  als  altgriechisch  zu  erweisen,  und 
wenn  nur  das  als  immer  sicherer  richtig  sich  herausstellt,  so  hat  nicht 
nur  unsere  Vorstellung  von  den  Idealen  nun  freilich  noch  näher  zu  be- 
stimmender, älterer  griechischer  Kunstschulen,  sondern  auch  unser  Ver- 
ständnis des  Lysippos  erheblich  gewonnen.  Ich  will  hieran  nur  noch  die 
namentlich  an  Friederichs  gerichtete  Erklärung  knüpfen,  dass,  wenn  bei 
meiner  BeurtheUnng  der  Stephanosstatue  und  ihrer  Wiederholungen  sich 
die  Frage  einstellt,  welches  denn  nun  das  aus  ihnen  herauszuerkennende 
altgriechische  Werk  war,  mit  dem  Dorypboros  Polyklets,  an  den  ich  dachte, 
allerdings  das  erhaltene  Stück  des  linken  Arms  nicht  zu  vereinigen  ist; 
die  Lage  der  Armmuskeln  deutet  auf  eine,  wie  sie  ergänzt  ist,  gestellte 
Hand,  nicht  auf  eine  den  Speer  fassende.  Im  vierten  Abschnitte  geht 
Kekule  zu  Erörterungen  über  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  Pasi- 
teles  und  seiner  Schule  über,  Erörterungen,  an  welche  die  Anfangssätze 
dieser  Besprechung  anknüpfen. 

(16.)  Gustav  Wustmann,  Apelles  Leben  und  Werke. 
Leipzig  1870.  Ein  streng  geschichtliches  Künstlerleben  aus  dem  Alter- 
thume  kann  nach  den  Quellen  unserer  Kenntnis  immer  nur  ein  sehr  mat- 
tes Schattenbild  bieten  und  über  Werke  eines  Malers,  von  denen  wir  nie 
eins  sahen,  wird  immer  schlecht  sprechen  sein.  Wustmann  hat  es  doch 
verstanden,  ein  recht  farbenreiches  Bild  zu  geben,  ein  gut  zu  lesendes 
Buch,  das  uns  wirklich  eine  Zeit  lang  vergessen  macht,  wie  wenig  wir 
wirklich  wissen;  wo  er  die  Hauptfigur  unausgeführt  lassen  muss,  tritt 
der  Hintergrund  an  die  Stelle,  die  Orte,  wo  Apelles  sich  bewegte,  Ephesos, 
Sikyon,  Korinth,  Pella  und  die  sind  schon  ausgiebiger  für  die  Schilderung. 
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Sehr  gewissenhaft  ist  das  ganze  Material  gesammelt,  mit  Kenntnis,  na- 
mentlich auch  der  Ergebnisse  und  Ansichten  neuer  Kunstforscher,  ist  es 
behandelt;  nur  ist  mit  dem  Allem  eben  zu  wenig  sicherer  Anhalt  geboten, 
als  dass  nicht  die  Phantasie  immer  wieder  in  Versuchung  geführt  würde 
den  Reichthum,  welcher  der  Ueberlieferung  fehlt,  zu  ersetzen.  Gleich 
der  erste  Abschnitt  liefse  sich  bei  mehr  Beherrschung  der  Neigung  zum 
Ausmalen  in  eben  so  viele  Zeilen,  wie  bei  Wustmann  Seiten,  fassen.  Der 
Vater  des  Apelles,  heifst  es,  war  vielleicht  ein  Maler,  weil  er  zwei  Söhne 
hatte,  die  Maler  waren;  da  wir  nun  aber  ihn  nie  als  Künstler  genannt 
finden  und  Kolophon  kein  Platz  voll  Kunstleben  war,  so  war  er  wol  ein 
schlechter  Maler.  Ja  wenn  er  eben  überhaupt  wirklich  Maler  und  nicht 
Gott  weils  was  Anderes  war.  Dann  kommt  der  Lehrer  Ephoros  in  Ephe- 
80s,  von  dem  wir  gar  Nichts  wissen,  dem  aber  doch  eine  halbe  Seite  ge- 
schenkt wird,  um  zu  fragen:  war  er  vielleicht  so,  oder  war  er  vielleicht 
so?  Selbst  mit  der  Möglichkeit  der  Schilderung  steht  es  misslich,  wenn 
es  z.  B.  heilst,  dass  Apelles  zehn  Jahre  oder  mehr  vor  Alexander  geboren 
als  „Jüngling"  durch  die  Hallen  des  Artemistempels  zu  Ephesos  gegangen 
sei,  als  der  noch  unversehrt  vom  Brande  stand,  vom  Brande  in  der  Ge- 
burtsnacht Alezanders,  also  da  Apelles  vielleicht  zehn  Jahre  alt  war.  Von 
Ephesos  werden  wir  nach  Sikyon  geführt;  das  Geschichtchen  von  der  Er- 
findung der  Malerei  daselbst  ist  gar  weitläufig  wieder  angebracht;  eine 
Hindeutung,  wenn  es  sein  sollte,  hätte  genügt  Apelles  Verhalten  beim 
Uebergange  aus  seiner  Heimat  auf  die  hohe  Schule  der  Kunst  zu  Sikyon 
ist  in  einer  Weise  construiert,  die  doch  Bedenken  erregt.  Der  phantasie- 
volle  Ionier  soll  unmöglich  Lust  gehabt  haben  können,  nach  Sikyon  zum 
Lernen  zu  gehen,  er  habe  vielleicht  gar  nicht  gewusst,  wie  ernsthaft  dort 
gelernt  wurde,  sonst  wäre  er  vielleicht  gar  nicht  hingegangen.  Als  er 
aber  einmal  da  war,  da  leuchtete  ihm  die  Vortrefflichkeit  der  Studien 
sehr  ein,  er  wurde  ganz  und  gar  Sikyonier.  Apelles  scheint  doch  nach 
Allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  gar  nicht  so  auf  den  Kopf  gefallen  ge- 
wesen zu  sein,  dass  das  nicht  Alles  ganz  anders  zugegangen  sein  könnte. 
Die  Geschichte  scheint  hier  zu  sehr  nach  dem  Recepte:  ionische  Phan- 
tasie ,  sikyonischer  Verstand ,  gemacht  zu  sein.  Noch  an  vielen  Stellen 
würde  man  Wustmanns  Schilderungen  des  einen  oder  anderen  Hergangs 
in  ähnlicher  Weise  in  Frage  stellen  können.  Nur  gelegentlich  frage  ich 
zu  S.  24:  war  die  Methe  von  Pausias  im  Tbolos  des  epidaurischen  Asklo- 
piosheiligthums  wirklich  ein  Deckenbild  in  einem  Felde  der  Kuppel,  oder  , 
ist  hier  nur  eine  Corabination  aus  zweierlei  Angaben  gemacht?  üeber 
das  Atramentum  des  Apelles  (S.  36)  führe  ich  die  Auseinandersetzung 
von  Brücke  an  (Physiologie  der  Farben.  Leipzig  1866.  S.  254).  Die  Mo- 
tive des  Fortgangs  des  Apelles  von  Sikyon  bieten  wieder  fragliche  Puncte, 
als  da  sind  die  Lehrer,  „die  heute  lehren,  was  sie  gestern  gelernt";  wo- 
mit hat  ein  Melanthios  das  verdient,  oder  der  Correggio  des  Alterthums 
Pausias?  An  die  Stelle  des  Wunsches  des  Apelles,  sein  Verhältnis  in  Si- 
kyon „in  freundlicher  Weise  zu  lösen1*,  liefse  sich  mit  demselben  Recht 
ein  gehöriger  Zank  mit  seinen  Collegen  setzen,  und  im  sechsten  Abschnitte 
bei  der  Anadyomeue  ist  eine  Neigung  des  Verfassers,  die  Geschichte  zu 
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construieren,  wiederum  unverkennbar,  in  seinem  Urtheile  über  die  Werke 
des  Apelles  zeigt  Wustmann  die  gröftte  Scharfe,  wo  allegorische  Darstel- 
lungen zum  Vorschein  kommen.  Schon  auf  S.  32  wird  es  den  Sikyoniern 
sehr  eingetränkt,  dass  sie  dergleichen  getrieben  und  vielleicht  dem  Apelles 
beigebracht  haben  können,  dessen  Triumph  Alexanders  bereits  schlecht 
wegkommt  (S.  52  f.) ,  dessen  Gemälde  der  Verleumdung,  obwol  die  gerade 
eminent  malerischen  Vorzüge  dieser  Darstellung  nicht  übersehen  werden, 
endlich  den  höchsten  Unwillen  seines  Biographen  erregt  (8.  76.  97.)  Dass 
er  es  wirklich  gemalt  hat,  wird  zugegeben,  diese  „krasse  Allegorie14  aber, 
diese  „Granen  erregende  Erfindung«,  „Verirrung  der  Phantasie«,  voll 
„roher  Symbolik",  mit  „widerwärtiger  Vermengung»  u.  s.  w.  ist  ein  „grei- 
senhaftes« Product,  da  dorn  Künstler  die  „Schwingen  des  Geistes  bereits 
erlahmten.«  Einem  solchen  Echauffement  gegenüber,  das  ja  freilich  neuere 
ästhetische  Bildung  einmal  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fordert,  verges- 
sen wir  nur  nicht  ganz,  dass  gerade  in  Glanzzeiten  künstlerischen  Kön- 
nens sehr  bedeutende  Heister  Etwas  darin  suchen,  aueh  in  ihrer  Sprache 
Manches  von  dem  Gedankenreichthume  der  Zeit  auszudrücken,  dessen 
Ausdruck  ihrer  Kunst  fast  versagt  scheint.    Es  geschah  das  im  Renais- 
sance- und  Reformationszeitalter  eben  so  gut,  wie  bei  den  Griechen  der 
Emancipationszeit  vom  peloponnesischen  Kriege  etwa  an,  und  es  kommt 
eben  sehr  auf  das  Wie  bei  solchen  kühnen  Versuchen  an.    Wenn  weder 
im  Denken  noch  im  Formen  ebenbürtige  Nachtreter  das  Allegorische  zur 
Hauptsache  machen  wollen,  wie  das  im  17.  und  18.  Jahrhundert  geschah, 
dann  wird's  freilich  ein  Ekel.    Aber  mit  dem  Mafsa  darf  man  gewiss 
weder  Lysippos  und  Apelles,  noch  Lionardo  und  Dürer  messen.  Gerade 
in  Bezug  auf  die  Verleumdung  des  Apelles  ist  es  interessant  zu  beachten, 
eine  wie  grofse  Anziehungskraft  diese  Aufgabe  für  moderne  Künstler  der 
besten  Zeiten  gehabt  hat,  deren  Liebe  zu  dem  Gegenstande  wir  hier  in 
die  Wagschale  werfen  möchten  gegen  das  Verdammungsurtheil  Wust- 
manns.  Nicht  nur  ein  Zuccaro,  wie  8.  109,  Anm.  26  angeführt  wird,  hat 
die  Verleumdung  nach  Lucian  wiedergemalt.  Von  Mantegna  befindet  sich 
die  Zeichnung  der  Verleumdung  in  London,  von  Sandro  BotticeDi  das 
Gemälde  in  den  Uffizien  zu  Florenz,  Raffaels  schöne  Zeichnung  besitzt 
der  Louvre,  auch  Luca  Penni,  nach  dem  G.  Ghisi  in  Kupfer  stach,  ver- 
suchte sich  daran.    Nach  Albrecht  Dürers,  jetzt  der  Albertina  in  Wien 
angehörender  Zeichnung,  wurde  das  Gemälde  im  Rathhaussaale  zu  Nürn- 
berg ausgeführt;  von  Ambros  Holbein  ein  Holzschnitt  und  noch  von 
brandt  eine  Zeichnung  in  London  mögen  genannt  sein.  Das 
dieser  Angaben,  die  gar  nicht  vollständig  sein  wollen,  verdanke  ich  der 
Mittheilung  Thausings,  der  mich  auch  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
schon  Leon  Battista  Alberti  im  dritten  Buche  seiner  Schrift  über  die  Ma- 
lerei das  von  Wustmann  so  arg  gescholtene  Gemälde  des  Apelles  den 
Künstlern  als  ein  Muster  hinstellte. 

Den  eigentlich  kunstgcschichtlichen  Arbeiten  reihe  ich  in  Anfüh- 
rung an,  die  Probe  einer  in  tabellarischer  Form  zusammengestellten  Ueber- 
sicht  der  Chronologie  der  Kunst  des  Alterthuros  nach  den  in  den  gang- 
baren Werken  jetzt  angenommenen  Daten  von  Jul.  Schnatter  im  Pro- 
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g  ramme  d'invitation  ä  l'examen  public  du  College  royal 
francais  fixe  au  i«*  o  et  obre  1869.  Berlin.  Mehr  Beschränkung  auf 
Namen  und  Thateaehen,  statt  der  Einmischung  vob  Urtheilen,  würde  uns 
zweckmäfsig  erscheinen.  Von  der  in  Deutschland  als  Frucht  der  Behand- 
lung der  Archäologie  auf  Universitäten  sich  einstellenden  Beachtung  der 
antiken  Kunst  an  den  Gymnasien  legt  der  Aufsatz  Zeugnis  ab  von  Ignaz 
Küppers,  der  Apoxyomenos  des  Lysippos  im  Programme  des 
k.  Gymnasiums  zu  Bonn.  Schuljahr  1868/69,  ferner  die  Abhand- 
lung von  E.  Schulze,  de  vasculo  picto  Amazonis  pugnam  et 
inferiarum  ritus  repraesentante  im  Programme  des  Gym- 
nasiums zu  Gotha.  1870.  Hier  dürfte  es  zugleich  am  Platze  sein 
auf  ein  Unternehmen  hinzuweisen,  das  wieder  der  gelegentlichen  Verwer- 
thung  archäologischen  Wissens  im  Gymnasialunterrichte  zu  Hilfe  kommen 
soll.  Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und 
antiker  KunBt,  ausgewählt  von  Ed.  v.  d.  Launitz.  1.  Serie 
12  Tafeln.  Cassel,  Theod.  Fischer,  1870.  Tafel  1  und  II  geben  Grund- 
riss  und  innere  Ansicht  eines  griechischen  Theaters,  Tafel  III  die  Figur 
eines  komischen  Schauspielers,  Tafel  IV  ein  Kultusidol,  Tafel  V  Grund- 
risse der  Hauptarten  des  griechischen  Tempelgebäudes,  Tafel  VI  den  Auf- 
riss  der  Vorderseite  eines  Tempels,  Tafel  VII  eine  tragische  Maske, 
Tafel  VIII  einen  griechischen,  Tafel  IX  römische  Soldaten,  Tafel  X  die 
Figur  eines  gefangenen  Parthers,  Tafel  XI  veranschaulicht  die  römische 
Tracht  der  Toga  und  Tafel  XII  Symposion  und  triclinium.  Die  Blätter, 
mäfsig  im  Preise,  sind  hinreichend  grofs,  um  vor  einer  ganzen  Classe 
gezeigt  zu  werden.  Bei  angemessener  Betheiligung,  die  sehr  anzuem- 
pfehlen ist,  wird  das  Unternehmen  vom  Verleger  fortgesetzt  werden,  der 
sich  auch  bereit  zeigt,  dabei  besondere  ihm  mitgetheilte  Wünsche  zu 
beachten. 

(17.)  Giancarlo  Conestabile ,  dei  monumenti  di  Perugia 
etrusca  e  romana.  Parte  quarta.  Mit  Atlas  von  108  Kupfertafeln. 
Perugia  1870.  —  Die  drei  ersten  Bände  dieses  so  arbeite-  wie  anerkannt 
verdienstvollen  Werkes  erschienen  bereite  in  den  Jahren  1855  und  1856. 
Der  erste  enthielt  ausführlich  das  Leben  des  seiner  Zeit  angesehenen 
Etruskologen  Giambattista  Vermiglioli,  dessen  Beschreibung  eines  Haupt- 
denkmales des  alten  Perugia,  des  Grabes  der  Volumnier,  von  Conestabilcs 
oft  genug  erst  Licht  bringenden  Noten  begleitet,  den  zweiten  Band  füllte. 
Im  dritten  Bande  trat  an  die  Stelle  seines,  von  ihm  mit  für  uns  fast  zu 
grofser  Pietät  behandelten  Lehrers,  Conestabile  selbst  mit  seiner  Bespre- 
chung der  in  der  Umgebung  des  Volumniergrabes,  in  der  Nekropolis  des 
heute  sogenannten  Palazzone,  entdeokten  Alterthumer.  Nach  langer  Pause, 
aber  nun  an  Umfang  auch  ziemlich  allen  drei  ersten  Bänden  zusammen 
gleichkommend,  ist  jetzt  der  vierte,  leider  letzte  Band,  ans  Licht  getreten, 
wenn  nicht  doch,  an  welcher  Hoffnung  mau  festhalten  möchte,  die  übrig- 
gelassenen Bronzen ,  Vasen  und  römischen  Monumente  noch  einmal  dem 
Werke  angeschlossen  werden.  Conestabiles  gleich  sorgfältige  Behandlung 
der  sprachlichen  wie  der  bildlichen  Denkmäler,  sein  Streben  nach  überall 
gröfsester  Genauigkeit,  seiue  umfassende  Kenntnis  der  etruskischen  Ueber- 
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reste,  auch  der  in  auf  seritalischen  Sammlungen  heutzutage  befindlichen, 
sein  methodisches  Verfahren  machen  den  von  ihm  herrührenden  Theil  des 
ganzen  Werkes  zu  dem  bleibendst  werthvollen,  und  grofs  ist  die  Förde- 
rung, welche  auch  der  Erforschung  griechisch-römischer  Kunst  zu  Gute 
kommt,  welche  der  frühen  Verzweigung  griechischer  Kunst  auf  italischem 
Boden  nach  Etrurien  hinein  nicht  genug  Aufmerksamkeit  schenken  kann. 
Der  vierte  Band  umfasst  mit  Berücksichtigung  einzelner  architektonischer 
Anlagen,  Inschriften,  Reliefs,  Spiegelzeichnungen,  geschnittene  Steine, 
einzelne  Bronzearbeiten  und  Bleisachen.    Die  Reliefs  sind  es,  welche 
gröfstenthcils  den  Atlas  füllen.  Die  Tafeln  XXXI  -  XXXVIII  geben  eine 
vortreffliche  neue  Abbildung  eines  Grabaufsatzes,  dessen  oberer  Theil  ge- 
wiss von  Newton,  wie  Conestabile  anführt,  ganz  richtig  ah  nicht  ur- 
sprünglich zu  der  Basis  mit  ihrem  langen,  altertümlichen  Reliefstreifen 
gehörig  angesehen  wurde.    Hierauf  folgen  die  zwei,  dem  Stile  nach  am 
meisten  verwandten  Pernginer  Reliefs,  jener  Sarkophag,  dessen  Bildwerk 
Conestabile  treffend  im  Anschlüsse  an  Brunn  erklärt,  und  eine  vierseitige 
Basis  mit  den  wie  gewöhnlich  auf  die  Bestattungsfeierlichkeiten  bezüg- 
lichen Reliefs.    Daran  reiht  sich  die  grofse  Zahl  der  spätetruskischen 
Aschenkisten ,  die  wir  nun  hoffentlich  recht  bald  in  Brunns  grofsem 
Sammelwerke  geordnet  vor  uns  sehen  werden.    Unter  den  in  langen  Rei- 
hen bald  mehr  übereinstimmender,  bald  mehr  von  einander  abweichender 
Wiederholungen  derselben  Darstellung  vorhandenen  Urnen,  bietet  Perugia 
eine  ganze  Folge,  in  welchen,  wenn  auch  mannigfach  entstellt,  dieselbe 
Composition  unverkennbar  nachgeahmt  ist,  welche  uns  aus  dem  grolsen 
pompejanischen  Mosaikbilde  der  Alexanderschlacht  am  bekanntesten  ist 
nach  Conestabile  ist  sie  von  den  etruskischen  Arbeiten  für  eine  Darstel- 
lung des  Todes  des  Troilos  verwendet,  der  in  drei  merkwürdig  veränder- 
ten Typen  vorzukommen  scheint :  einmal  Troilos  zu  Pferde  von  Achill  zu 
Fufs  verfolgt,  einmal  beide  zu  Pferde,  einmal,  wie  Conestabile  wahr- 
scheinlich macht,  Achill  reitend  den  Knaben  Troilos  verfolgend,  der  zu 
Fufse  ist.    Unter  den  nicht  in  einer  Serie  von  Wiederholungen  vorhan- 
denen Reliefs  nimmt  das  auf  einer  kürzlich  erst  gefundenen  Aschenkiste, 
Tafel  XCVI1I ,  die  Aufmerksamkeit  gerade  durch  die  Neuheit  der  Dar- 
stellung in  Ans} rieh.    Mit  einem  Erklärungsversuche  glaube  ich  Cone- 
stabile ein  Scherrlein  des  Dankes  für  die  Fülle  der  von  ihm  gespendeten 
Belehrung  anbieten  zu  dürfen.  Jeder  wird  Conestabile  Recht  geben,  wenn 
er  bei  dem  Manne  links  sofort  an  Ody&scus  denkt;  aber  weiter  kann 
meine  Zustimmung  nicht  gehen ;  unmöglich  kann  hier  eine  Scene  aus  dem 
Zusammentreffen  mit  Nausikaa  gemeint  sein.   Die  Figur  des  Odyaseus 
wiederholt  sich  so  weit  genau,  dass  an  einem  Ursprünge  aus  gemeinsamen 
Vorbilde  nicht  zu  zweifeln  ist,  auf  einem  Gemälde  im  Pantheon  zu  Pom- 
peji (llelbig  1332);  dort  tritt  zum  Odysseus  Penelope  heran.  Ueberzeu- 
gend  hat  Heibig  (Ann.  deir  inst.  1867,  S.  328  ff.)  früheren  Annahmen 
entgegen  hier  die  Begegnung  der  beiden  Gatten  nach  vollbrachtem  Freier- 
roorde  erkannt  und,  um  kurz  zu  sein,  derselbe  spannende  Moment  ist 
auch  auf  dem  neuen  Urnenrelief  zu  Perugia  dargestellt.  Bei  aller  Mangel- 
haftigkeit der  Ausführung  ist  die  Composition  doch  nicht  ausdruckslos 


Digitized  by  Google 


A.  Co«*«,  Uebersicht  neuer  Erscheinungen  der  archasol.  Literatur.  877 

geworden.  Beid«  Gatten  sitzen  sich  hier  gegenüber,  wie  in  der  Odyssee 
(XXII1/89  ff.).  Penelope  ist  von  ihren  twei  Mägden  begleitet;  die  eine 
scheint  ihr  aus  der  linken  Hand  die  Handarbeit,  vielleicht  eine  Spindel, 
die  nieder  in  den  Arbeitskorb  gelegt  werden  soll,  abzunehmen,  die  andere 
bringt  ein  Schmuckkästchen  herbeL  Penelope,  grofsentheils  nackt,  was 
auf  einem  etruskischen  Bildwerke  gar  nicht  auffallen  darf,  fasst  mit 
der  rechten  Hand,  wie  auf  den  beiden  pompejanischen  Bildern  (Heibig 
1331.  1332),  wo  sie  auch  das  eine  Mal  eine  Spindel  halt,  in  das  schleier- 
artig  über  den  Kopf  gezogene  Gewand.  Stolz  sonst  in  der  Haltung,  wendet 
sie  das  Gesicht  nicht  zum  Odysseus  (ovcf/  r*  ngoaifmotou  <Tv»«ao*  inos, 
otf  tyto&at,  oiieT  tls  Ana  tMo»<u  ivavr(ov).  Der  aber  sitzt  halb  ab- 
gewandt, wie  auf  jenem  pompejanischen  Bilde,  nur  noch  sprechender  als 
dort,  mit  der  halb  gehobenen  Hand  die  Erwartung  ausdrückend,  nou- 
fcy/4tvo(,  tt  rt  fttv  itnot  lipMfxt)  nttQttxoiTt;.  Man  wird  sich  leicht 
vergegenwärtigen,  wie  gerade  diese  Scene  für  einen  Maler,  dessen  künst- 
lerische Richtung  etwa  der  des  Timomachos  verwandt  war,  ein  dankbares 
Thema  abgeben  konnte,  und  damit  mag  ungefähr  der  Ursprung  angedeutet 
sein,  auf  welchen  das  Motiv  der  Odysseusfigur  nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit zurückgeführt  werdeu  kann.  Das  Vorkommen  dieser  Figur  in 
Pompeji  und  in  Perugia  reiht  sich  also  in  beachtenswerter  Weise  den 
von  Conestabile  S.  223  besprochenen  Fällen  an. 

(18.)  Benndorf,  griechische  und  sicilische  Vasenbilder. 
2.  Lieferung.  Taf.  XIV— XXX.  Berlin  1870.  Glänzend  wird  hiermit  das 
schöne  Werk,  dessen  Anfangslieferung  wir  im  vorigen  Jahre  anzeigen 
konnten,  fortgesetzt  Den  Hauptinhalt  der  neuen  Lieferung  bilden  die 
Grabeslekythoi  mit  farbigen  Zeichnungen  auf  weissem  Grunde,  wie  sie 
namentlich  in  Attika  vorkommen  und  längst  die  Lieblinge  der  Kenner 
und  Sammler  antiker  Kunstwerke  sind.  Für  die  Gräber  angefertigt,  zei- 
gen sie  bekanntlich  fast  immer  Bilder  sepulkralen  Inhalts,  meistens  das 
Bild  des  Grabmals  und  am  Grabmale  Personen,  die  dasselbe  frommen 
Sinnes  mit  Darbringungen  ehren  oder  an  demselben  in  Trauer  verkehren ; 
ohne  je  lebhaftere  Handlung  sind  hierbei  doch  aus  dem  Leben  heraus, 
wie  Benndorf  treffend  bemerkt,  Begegnungen  verschiedener  Art  am  Grabe, 
von  Mädchen  und  Männern,  oft  Wanderern,  die  des  Weges  kommen  und, 
wozu  ja  immer  wieder  die  Grabschriften  aufforderten,  an  das  Grab  heran- 
treten, von  den  Vasenmalern  dargestellt.  Lange  wandten  wir  uns  beson- 
ders gern  an  Stakelbergs  Werk,  um  durch  dieses,  was  sein  Titel  nennt, 
die  Gräber  der  Hellenen  uns  nahe  bringen  zu  lassen;  aber  Stakelbergs 
Arbeit  fiel  in  die  Jugendzeit  der  Erforschung  antiker  Kunst,  und  wenn 
sein  Text  unter  sehr  störenden  Einflüssen,  deren  sich  Stakelbergs  wissen- 
schaftlich nicht  hinreichend  selbstständige  Natur  nicht  erwehren  konnte, 
gelitten  hat,  so  ist  Treue,  wie  wir  sie  verlangen  und  erstreben,  seinen 
Abbildungen  nicht  durchweg  eigen.  Nach  beiden  Seiten  hin  hat  Benu- 
dorf es  über  seinen  Vorgänger  gewonnen  und  von  nun  an  wird  man  die 
Gräber  der  Hellenen  gewiss  mit  Vorliebe  in  diesem  Theile  des  Benndorf- 
sehen  Werkes  suchen.  Eine  sorgfaltige  Besprechung  der  ganzen  Classe 
der  Lckythoi  mit  Maierei  auf  weissem  Grunde  geht  den  auf  die  Tafeln 


Digitized  by  Google 


f 


878     A.  Conze,  Uebersicht  neuer  Erscheinungen  der  archaeol.  Literatur. 

bezüglichen  Angaben  und  Erklärungen  voraus;  in  beiden  geben  Kenntnis 
und  Verständnis  Hand  in  Hand.  Sollten  (S.  33  unten)  die  Seelen  auf 
jener  Vase  in  dem  Grabe  zu  denken  sein?  doch  wol  um  dasselbe  schwe- 
bend. Die  vermeintliche  Psyche  (S.  34,  Anm.  179)  auf  einer  Parthenon- 
metope  wird  von  Michaelis  in  dessen  Parthenonausgabe  durch  eine  schla- 
gend richtige  Erklärung  beseitigt  werden.  Das  S.  45,  231  erwähnte  Vasen- 
bild der  Eremitage  ist  inswischen  bei  Stephani  im  Compte-rendu  für  186$ 
auf  S.  66  abgebildet.  Unter  den  31  Vasen inschriften,  welche,  nur  wenige 
mit  Bildwerk  verbunden,  den  Schluss  der  neuen  Lieferung  bilden,  sind 
eine  Anzahl  von  eingeritzten,  die  auf  Thongefafse  gesetzt  wurden,  welche 
als  Weihgeschenke  armer  Leute  auf  die  Akropolis  kamen,  für  diese  Sitte 
lehrreich.  Ais  kleiner  Ueberrest  eines  wichtigen  Verfahrens  im  älteren 
attischen  Staatsleben  verdient  ein  Ostrakon  mit  dem  aufgekratzten  Namen 
eines  Megakles  aus  Alopeke  Beachtung;  auch  sonst  klingt  Manches,  wie 
die  kräftige  Versicherung  des  Eigenthums  an  einer  Schale,  recht  aus  dem 
alten  Leben  heraus,  das  Meiste  wird  aber  einstweilen  nur  erst  den  Scharf- 
sinn der  Entzifferer  zu  beschäftigen  haben. 

(19.)  H.  Heydemann,  griechische  Vasenbilder.  Berlin  1870. 
Nicht  auf  einen  so  grofsen  Umfang  berechnet  wie  Benndorfs  Werk,  auch 
in  der  Wiedergabe  der  Vasenzeichnungen  der  Benndorfs  bei  Weitem  nicht 
gewachsen,  dafür  aber  gleich  wie  sie  erscheint  abgeschlossen  und  weniger 
kostspielig  ist  diese  Publication,  welche  mit  einem  bescheidenen  Motto 
dem  Andenken  Eduard  Gerhards  gewidmet  ist.  Der  Titel,  griechische 
Vasenbilder,  ist  auch  hier  im  engeren  Sinne  zu  verstehen;  es  sind  nur 
Bilder  von  im  griechischen  Mutterlande  gefundenen  Vasen  aufgenommen, 
und  auch  bei  der  Behandlung  im  Texte  hat  sich  der  Herausgeber  vorge- 
setzt, zunächst  zur  Erläuterung  die  Vasen  aus  dem  eigentlichen  Griechen- 
land herbeizuziehen,  hierbei  aber  möglichste  Vollständigkeit  anzustreben. 
Wir  freuen  uns  des  von  Heydemann  auch  sonst  schon  durch  eine  Menge 
Mittheilungen  bewährten  Fleifses,  den  er  in  Athen  auf  Sammlung  des 
Materials  dieser  neuen  Publication  verwandt  hat,  wir  finden  auch  die 
eigentümliche  Begrenzung  auf  im  engeren  Sinne  griechische  Stücke 
glucklich,  aber  einen  Stofsseufzer  können  wir  nicht  unterdrücken  über  die 
in  der  archäologischen  Literatur  sonst  nicht  übliche,  von  Heydemann  aber 
in  seinen  Schriften  beharrlich  festgehaltene  Rechtschreibung.  Werke, 
wie  wieder  das  vorliegende,  sind  wirklich  auch  ohne  das  schon  interessant 
genug.  65  abgebildete  Vasenbilder,  die  sämmtlich  als  noch  nicht  bekannt 
gemacht  gelten  können,  dazu  noch  im  Texte  eine  Menge  von  Vasen  eben- 
falls griechischen  Fundorts  zum  ersten  Male  beschrieben,  das  ist  in  der 
That  eine  reiche  Gabe.  Nur  zwei  Bilder  kehren  in  Benndorfs  Werke 
wieder,  und  eins  ist  bereits  von  Rangabe,  aber  nur  auf  einem  fliegenden 
Blatte  abgebildet.  Wie  das  die  Fundstücke  griechischen  Bodens  auszu- 
zeichnen pflegt,  ist  fast  jedes  einzelne  der  uns  hier  vorgeführten  Bilder 
irgendwie  anziehend  durch  Gegenstand  oder  Behandlung,  originel  sind  die 
Satyrscenen,  neu  wäre  (Taf.  V,  2)  die  Eos  mit  dem  Aschengefäfse  ihres 
Sohnes,  wenn  wir  Heydemanns  auf  Vergleichung  einer  Vase  von  Chiusi 
gestützte  Erklärung  annehmen  dürften;  Benndorf  aber  (griech.  u.  sicil. 
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Vasenb.  tu  Taf.  XXIil)  lässt  uns  nur  eine  Nike  erkennen,  die  Inschrift 
gestattet  nach  ihm  gar  keine  Lesung  und  das  Bund  Ober  der  Hydria, 
von  dem  Heydemann  schweigt,  erklärt  er.  für  die  Mündung  einer  Brunnen- 
röhre;  also  eine  Nike  Wasser  holend,  wol  zum  Opfer.   Bei  den  uns  stets 
durch  ihre  Lebendigkeit  wieder  erfreuenden  Gefäfschen  mit  den  Bildern 
spielender  Kinder  ist  lehrreich  die  Zusammenstellung  einer  Reihe  derselben 
griechischen  und  mehrerer  italischen  Fundorts;  selbst  in  den  bis  zur  Roh- 
heit allerflüchtigsten  (Taf.  XII,  7)  bleibt  den  griechischen  die  frische  Ori- 
ginalität, während  die  oberflächlichste  allen  Reizes  baare  Modenachäffung 
namentlich  die  drei  russischen  Gefässe  (Hilfetafel  6  —  8)  charakterisiert. 
'Nicht  einverstanden  mit  der  Erklärung  bin  ich  namentlich  bei  zwei  Bil- 
dern: Tafel  V,  7  und  Tafel  XI,  8.   Bei  dem  ersten  zunäohst,  sollte  da 
das  Zweigwerk  nicht  nur  die  gerade  auf  derartigen  kleinen  Lekythen  mit 
schwarzen  Piguron  so  sehr  übliche  Füllung  des  Hintergrundes  sein,  so 
dass  keine  Obsternte  und,  wie  Heydemann  weiter  die  Scene  ausmalt,  im 
Spiole  wäre;  der  Korb  neben  der  Frau  als  Arbeitskorb,  das  bestürzte  Her- 
beieilen des  Mannes  beim  Erscheinen  der  grotesk  -obsconen  Gestaltung 
Angesichts  der  Frau  erklären  sich  auch  so  schon  völlig.  Ja,  ich  bin  sicher, 
dass  hier  der  Erklärer  das  ohnehin  schon  Phantastische  ohne  alle  Noth 
noch  zur  Potenz  erhoben  hat.  Auf  Tafel  XI,  3  ist  das  Thier  in  der  Hand 
der  Frau  ganz  sicher  kein  Ferkelchen;  man  sehe  nur  auf  den  langen 
Schwanz,  besonders  aber  die  ganz  deutlichen  Tatzen.    Es  ist  ein  Hund, 
gemeint;  der  ist  der  Hekate  heilig,  welcher  auch  die  Fackeln  und  zwar 
gerade  in  Dreizahl  eignen.    Die  Frau  braucht  deshalb  keine  Priesterin 
zu  sein,  die  Hekate  gerade  wurde  ja  bekanntlich  von  Frauen  auf  eigene 
Hand  mit  Opfer  und  abergläubischem  Zauberspuk,  um  den  es  sich  hier 
auch  gewiss  handelt,  geehrt.   Um  noch  eine  zoologische  Anmerkung  zu 
machen,  so  muss  es  auf  Tafel  XII,  2  meines  Erachtens  beim  Rehe  blei- 
ben, wie  schon  Michaelis  es  ansah;  die  Gestalt  und  dazu  das  gefleckte 
Fell  gehören  keinem  Esel.  Das  Getreibe  der  Knaben  und  Eroten  ist  das- 
selbe; hier  reitet  ein  Knabe  das  Reh,  einen  Eros  auf  einem  Reh  kennen 
wir  ja  durch  Stakelberg,  freilich  da  in  einer  bedeutenderen  Zeichnung  als 
diese  hier  ist.   Mir  liegt  es  noch  nahe,  in  dem  Bilde  einer  Lekytbos, 
dessen  Wiedergabe  zu  wünschen  übriglässt,  auf  Taf.  XII,  12  einen  neuen 
Anhaltspunct  für  die  Erklärung  eines  Terracottareliefs  der  Sammlung 
Komnos  in  Athen  (Mon.  in.  dell'  inst  di  corr.  arch.  vol.  VI,  tav.  LVII,  2. 
Annali  1861,  S.  346  ff.)  zu  finden.  B*>M6S  und  «rrifAfj  als  Theile  des  Grab- 
mals, auf  ersterem  Jemand  sitzend,  wiederholen  sich  auf  jenem  Relief  wie 
hier  auf  der  Lekythos.  Brunn  wird  darin  eine  Bestätigung  dieses  Theiles 
meiner  so  weit  auch  von  Kekule"  (Bullett.  dell'  inst.  1868,  S.  56)  angenom- 
menen Erklärung  jenes  Reliefs  finden.  (Vergl.  auch  Benndorf  gr.  u.  sioil. 
Vasenb.  Taf.  XXVI,  S.  43,  Anra.  224  und  für  die  Haltung  der  Elektra  das. 
Taf.  XIV.).   Sehen  wir  noch  einmal  auf  den  Gesammtinhalt  dieser  Publi- 
cation  zurück,  so  tritt  uns  das  tägliche  Leben  in  besonders  anziehender 
Unmittelbarkeit  auf  verhältnismäfsifj  mehren  dieser  Gefafse  griechischen, 
als  auf  solchen  italischen  Fundortes,  entgegen.   Es  macht  den  Eindruck, 
als  wenn  draussen  das  Mythologische  mehr  beliebt  war,  den  Athenern 
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aber  der  künstlerische  Reiz  des  Lebendigen  über  das  Heilige  und  Abson- 
derliche ging.  Taf.  VUI,  ö  und  XI,  1  eröffnen  einen  Einblick  in  eine 
griechische  Häuslichkeit;  ich  reihe  daran  das  Mädchen  beim  Wasserholen 
am  Brunnen  (IX,  2),  die  Frau,  die  ihre  Arbeit  durch  ein  wenig  Ballfangen 
unterbricht  (IX,  3),  das  Mädchen,  das  mit  einem  Vogel  spielt  (IX,  4), 
ein  anderes  Stück  Frauenleben  (IX,  5),  die  Ankleideseenen  (X,  2  und 
Vignette  S.  1) ,  auch  das  Hekateopfer  (XI,  3)  rechne  ich  dahin ,  Begräbnis- 
brauch (XII,  11)  und  Darbringangen  am  Grabe  (XII,  12),  das  edle,  leider 
fragmentierte  Hochzeitsbild  (X,  1) ,  endlich  die  ganze  Reihe  der  Kinderchen 
mit  ihren  Spielereien  (XII,  1  — 10).  Schon  diese  Aufzählung  wird  zeigen, 
wie  viel  gerade  das  Heydemannsche  Werk  einem  Jeden  bieten  kann ,  dem 
daran  liegt,  sich  oder  Andere  ohne  Umwege  in  Anschauung  griechischen 
Menschenlebens  hineinzuversetzen. 

(20.)  Carl  8trube,  Studien  über  den  Bilderkreis  von 
Eleusis.  Leipzig  1870.  Auf  dem  fruchtbaren  Boden  neuerer  Kunstexe- 
gese ist  an  einzelnen  Stellen  ein  Dickicht  von  Wahrem  und  Falschem 
durcheinander  aufgeschossen,  in  dem  unter  anderen  Neckgestalten  zumal 
die  Mysteriengottheiten  von  Eleusis,  Kora  besonders,  im  Zwielichte  wie 
hinter  jedem  Zweige  hervorzugucken  scheinen.  Kaum  wagte  man  bich 
in  diesen  Zauberwald  noch  hinein  oder,  musste  es  sein,  geschah  es  nicht 
ohne  Unbehagen.  Hier  etwas  Licht  zu  schuffen,  wird  stets  verdienstlich 
sein;  wir  gehen  dann  wol  getroster  hindurch  und  unterscheiden,  was  ist 
und  was  nicht  ist.  Man  hat  wol  von  der  Nothwendigkeit  eines  archäo- 
logischen Aglaophamos  gesprochen ;  ein  Stückchen  davon  ist  hier  versucht 
Die  Schrift  ist  Brunn  gewidmet,  der,  wie  das  Vorwort  ausspricht,  als 
Lehrer  seinen  Antheil  daran  hat.  Gewisse  Hauptsätze  werden  von  ihm 
ausgehen  und  gewiss  ist  der  Schüler  in  des  Lehrers  Richtung  mit  gesun- 
dem Sinne  eingegangen.  Er  bringt  auch  kecken  Muth  mit,  aller  Auto- 
rität zu  Leibe  zu  gehen,  was  dieser  nicht  immer  gefallen  wird.  Es  ist 
aber  doch  nicht  zu  verhehlen,  dass  der  Verfasser  selbst  an  sich  und  sei- 
ner Methode  erst  noch  schärfer  zu  bilden  hat  Seine  Behandlung  der 
Poniatowskyvase  gipfelt  in  einer  Hypothese,  einem  Einfalle,  wenig  pas- 
send gerade  für  eine  kritische  Revision,  wie  sie  als  Aufgabe  gestellt  ist. 
Da  macht  man  den  Haufen  ja  nur  gröfser,  der  vermindert  werden  soll. 
Im  Nachworte  kommt  denn  auch  der  hinkende  Bote  nach;  man  hat  ein- 
gesehen, es  ist  Nichts,  aber  statt  nun  gewitzigt  zu  sein,  geht  es  gleich 
wieder  unverdrossen  von  vorn  an.  Die  Kora  —  ich  erlaube  mir  sie  dafür 
noch  zu  halten  — ,  die  nicht  mehr  Thaleia  sein  kann,  wird  nun  zur  Po- 
lymnia;  dabei  wird  unter  Anderm  von  Familienähnlichkeit  von  Mutter 
und  Sohn  in  einem  Vasenbilde  gesprochen.  Auch  sonst  ist  manche  unbe- 
sonnene Vermuthung  dem  Drucke  übergeben.  Die  ganze  Schrift  ist  eben 
eine  Jugendarbeit,  gewiss  aber  eine  Hoffnungen  erweckende.  Das  4.  Ca- 
pitel  mit  der  Ueberschrift  „Anodos  der  Köre"  habe  ich  nicht  ohne  Ver- 
gnügen gelesen.  Für  die  ganze  Gruppe  von  Vasenbildern ,  welche  einen 
Gott  oder  ein  Götterpaar  auf  einem  Wagen  fahrend  unter  Geleit  anderer 
Götter  vorführen,  wird  eine  einfache  Erklärung  versucht;  ebenfalls  eine 
ganze  Gruppe  von  Vasenbildern,  deren  Deutung  auf  die  Wiederkehr  der 
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Kora  aus  der  Unterwelt  im  Anschlüsse  an  Gerhard  kürzlich  noch  ein  Mal 
umständlicher  FrÖhner  zu  stützen  sachte,  wird  überzeugend  diesem  Sagen- 
stoffe abgesprochen  und  statt  dessen  eine  in  der  That  „einigermafsen 
wahrscheinliche**  Erklärung  mit  Scharfsinn  aufgestellt  und  verfochten; 
das  führt  dann  weiter  auf  ein  reiches  Vasengemälde  aus  Kertsch,  früber 
von  Stephani  als  A nodos  der  Kore,  jetzt  von  Strube  als  Geburt  des  Erich- 
thonios  ausgelegt.  Gegen  den  (S.  92)  auf  „alle  bisherigen  Erklärer41  ge- 
wälzten Vorwurf  verweise  ich  auf  Bull,  dell'  inst.  1861 ,  S.  36.  Bei  Er- 
wähnung der  Triptolemos  Aussendung  darstellenden  Reliefs  ist  das  grofse 
eleusinische  (Mon.  dell'  inst.  VI.  VH.  tav.  XLV.  u.  a.  a.  0.)  gar  nicht  be- 
rücksichtigt, ausgelassen  ferner  als  ganz  sichere  Darstellung  die  auf  zwei 
auch  gerade  aus  Eleusis  stammenden  Reliefs  (Revue  archeol.  1867,  pl.  IV 
und  S.  162). 

(21.)  Adam  Flasch,  Angebliche  Argonautenbilder.  Mün- 
chen 1870.  Auch  diese  Schrift  ist  Brunn  gewidmet  und  verdankt  ihm 
die  Richtung  auf  eine  gegenüber  den  in  der  archäologischen  Literatur 
aufgestellten  und  zum  Theii  eingebürgerten  Erklärungen  immer  aufs  Neue 
nothwendige  unbefangene  Prüfung.  Für  Flaschs  Ergebnisse  haben  wir 
fast  nur  Zustimmung.  Hermes  auf  dem  Widder  statt  Phrixos,  Aphrodite 
ebenso  statt  Helle  und  Bakchantin  statt  Aphrodite  Epitragia  sind  gute 
Berichtigungen  früherer  Erklärungen  im  ersten  Abschnitte,  auch  den  In- 
halt des  zweiten  Abschnittes  dürfen  wir  im  Wesentlichen  annehmen; 
weder  auf  dem  Gefäfse  des  Wiener  Antikencabinets  (Sacken  und  Kenner 
S.  243,  n.  276),  noch  auf  den  als  gleichen  Gegenstandes  der  Darstellung 
mit  ihm  zusammengestellten  Vasen,  ist  ein  Opfer  der  Argonauten  an  die 
Göttin  Chryse  gemeint,  auf  dem  Wiener  Gefäfse  erkennt  Flasch  vielmehr 
ein  Opfer  von  Herakles  auf  seinem  Zuge  gegen  Troja  derselben  Göttin 
dargebracht.  In  Abschnitt  3  wird  ein  Abenteuer  des  Jason  und  eines  des 
Herakles  auf  zwei  Vasenbildern  gegen  frühere  Vermengungen  der  Erklärer 
auseinandergehalten;  bei  der  einen,  der  Peruginer  Vase,  wäre  noch  die 
Publication  in  Conestabile  monumenti  di  Perugia  III,  tav.  VI  — XXII,  3 
anzuführen  gewesen,  dessen  Text  auch  noch  Braun  und  Welcker  folgt. 
In  Abschnitt  4  endlich  bietet  Flasch  eine  Lösung  der  Schwierigkeiten, 
die  bisher  bei  der  Deutung  des  Hauptbildes  einer  Münchener  Vase  un- 
entwirrbar schienen.  Wenn,  wie  Flasch  angibt,  gerade  die  für  die  Erklä- 
rung wichtigste  Stelle  des  Bildes  auf  den  bisherigen  Publicationen  un- 
genau wiedergegeben  ist,  so  vermissen  wir  eine  ganz  einfache  bildliche 
Beigabe  dieser  Einzelheit  sehr  ungern  in  Flaschs  Schrift.  Uebrigens 
hätte  keinenfalls  die  vollständigere  Angabe  früherer  Publication  weg- 
bleiben sollen,  keinenfalls  die  Abbildung  in  der  archwologischen  Zei- 
tung (XVIII,  1860,  Taf.  CXXXIX.  CXL),  die  vielen  Lesern  am  leichte- 
sten zugänglich  sein  dürfte,  mit  dem  besonnen  methodischen  Texte 
0.  Jahns. 

(22.)  Blümner,  die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker 
des  classiseben  Alterthums.   Leipzig  1869. 

(23.)  Büchsenschütz,  die  Hauptstätten  des  Gewerbflei  s- 
ses  im  classischen  Alterthume.   Leipzig  1869. 
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Mit  verschiedener  Anordnung,  geographischer  bei  Blümner,  eido- 
graphtHcher  bei  Büchsenschütz,  erhalten  wir  in  diesen  beiden,  von  der 
fürstl.  Jablonowskvschen  Gesellschaft  tu  Leipzig  gekrönten  Freisschriften 
die  Sammlung  und  Bearbeitung  eines  reichen  Quellen materials  für  einen 
wichtigen  Theil  der  Geschichte  der  antiken  Kunst.  Gerade  um  der  ver- 
schiedenen Anordnung  willen  sind  beide  Schriften  neben  einander  bequem 
cum  Gebrauche,  während  sonst  ein  grofser  Theil  des  Inhalts  beider  not- 
wendigerweise sich  deckt  Blümner  erinnert  daran,  wie  eine  grofse  Auf- 
gabe, die  sich  mit  dem  hier  behandelten  Thema  berührt,  noch  immer  der 
Losung  harrt;  eine  Technologie  des  Alterthums.  Dazu  muss  der  Bearbeiter 
freilich  vor  allen  Dingen  praktische  Erfahrung  mitbringen,  selbst  Ver- 
suche in  antiker  Art  zu  arbeiten  gemacht  haben,  wie  der  Goldschmidt 
Castellani,  dessen  Büchlein  über  seine  Technik  bei  den  Alten  so  sehr 
lehrreich  ist,  und  so  wie  Donner  dem  Verfahren  der  pompejanischen 
Wandinaler  mit  eigenen  Proben  nachgegangen  ist. 

Eine  Anzahl  kleinerer  Arbeiten  können,  so  sehr  einzelne  mehr  ver- 
dienen ,  damit  wir  doch  einmal  zum  Ende  kommen ,  hier  nur  kurz  genannt 
werden:  (24)  Benndorfs  archäologische  Bemerknngen  in  Watten- 
bachs Ausgabe  der  passio  sanetorum  quatuor  coronatorum. 
Leipzig  1870.  —  (25.)  Blümner,  de  Vulcani  in  veteribus  ar- 
tium  monumentis  figura.  Diss.  pro  fac  doc.  Vratislaviae  1870.  — 
(26.)  Brunn  über  Styl  und  Zeit  des  Harpyienmonum entes 
von  Xanthos  in  den  Sitzungsber.  der  kön.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1870.  IL  2.  —  (27.)  E.  Curtius,  Vortrag  über  Kunst- 
museen, ihre  Geschichte  und  ihre  Bestimmung  (Berlin  1870) 
und  dessen  Abhandlung  über  die  knieenden  Figuren  der  altgrie- 
chischen Kunst  (Berliner  Winkelmannsprogramm  1869),  welche  ein 
alterthümliches  Schema  nur  scheinbar  knieende r,  vielmehr  laufender  Figu- 
ren bespricht.  —  (28)  Fröhner,  antiquit es  Chypriotiques,  Paris 
1870.  Auctionskatalog.  —  (29.)  Göppert,  über  die  Bedeutung  von 
ferruminare  und  adplumbarc  in  den  Pandekten  (Breslau  1869), 
wozu  ein  Nachtrag  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  S.  241  ff.  ge- 
hört —  (30.)  Michaelis,  über  die  Composition  der  Giebel- 
gruppen am  Parthenon  (Tübinger  Universitätsprogramm  1870),  ein 
Vorläufer  der  nun  bald  erscheinenden  kritischen  Ausgabe  des  Parthenon, 
in  welcher  die  Resultate  dieser  Abhandlung  theüweise  eine  Berichtigung 
erfahren  werden.  —  (31.)  Nather,  de  vetusta  Graecorum  arte  pla- 
stica. Diss,  inaug.  Vratislaviae  1869.  —  (32.)  Schwabe,  observatio- 
num  archaeologicarum  particula  I.  Dorpater  Universitätsprogramm 
1869.  Diese  letzte  Arbeit  bezieht  sich  auf  die  oft  wiederhalte  Statue  des 
bogenspannenden  Eros  und  auf  die  Statuen  der  Tyrannenmörder  zu  Athen. 
—  (33.)  Stark,  Gigantomachie  auf  antiken  Reliefs  und  der 
Tempel  des  Jupiter  tonans  in  Rom  (Heidelberg  1869). 

Noch  weniger  dürfen  wir  in  Zeitschriften  verstreuten  Aufsätzen 
nachgehen,  wenn  sie  auch  so  beachtenswerth  sind  wie  z.  B.  (34.)  C.  T. 
Newton,  the  Dioscuri  on  a  Rhodian  vase  (in  den  Transactions 
of  the  R.  Society  of  Literature  voL  X,  new  series)  oder  so  umfassend  eine 
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ganze  Classe  von  Kunstarbeiten  behandeln  wie  (35.)  Wieselers  Aufsatz 
Über  die  Kestnersche  Sammlung  von  antiken  Lampen  in  den 
Nachrichten  von  der  k.  Gesellschaft  der  Wiss.  zu  Göttingen  1870,  n.  10. 
Aber  zwei  Abhandlungen  aus  dieser  Zahl  herauszuheben,  fordert,  wie  ihr 
Umfang,  so  noch  mehr  die  Pietät  gegen  den  unserer  Wissenschaft  genom- 
menen Meister. 

(36.)  0.  Jahn,  über  ein  römisches  Deckengemälde  des 
Codex  Pighianus  (Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  zu  Leipzig. 
Philol. -histor.  Classe  1.  Juli  1869).  Die  Mir  Kenntnis  theils  verlorener 
Kunstwerke  so  wichtige  Sammlung  von  Zeichnungen  des  Pighius  in  der 
Berliner  Bibliothek  ist  von  Jahn  wiederholt  benutzt.  In  dieser  Abhand- 
lung macht  Jahn  mit  geübtem  Blicke  die  flüchtigen  Zeichnungen  nach 
Deckengemälden,  sicher  eines  Grabgemaches  wahrscheinlich  zu  Rom,  von 
denen  uns  weiter  keine  Kunde  geblieben  ist,  verständlich  und  erläutert 
sie  mit  derjenigen  auf  Wissen  und  Methode  gestützten  Sicherheit,  mit 
welcher  wir  ihn  in  der  folgenden  Abhandlung  nun  zum  letzten  Male  sei- 
nen Weg  durch  ein  abgegrenztes,  aber  weites  Gebiet  von  Bildwerken  voll- 
enden sehen. 

(37.)  0.  Jahn,  die  Entführung  der  Europa  auf  antiken 
Kunstwerken  (Denkschriften  der  pbilos.-histor.  Classe  der  Kais.  Akad. 
der  Wiss.  zu  Wien.  1870.).   Ein  grofse3,  auf  dem  Boden  von  Aquileja  aus- 
gegrabenes, von  Steinbüchel,  wie  es  scheint,  vor  Zerstörung  bewahrtes  und 
jetzt  im  Schlosse  des  Grafen  Cassis  aufbewahrtes  Mosaikbild,  welches  an 
Europadarstellungen  erinnert,  ohne  dass  man  es  mit  Gewissheit  für  eine 
solche  erklären  könnte,  bildet  den  Schluss  der  Abhandlung.   Der  Boden 
Oesterreichs  hat  noch  ein  zweites  Mosaikbild,  dieses  sicher  eine  Europa 
darstellend,  nämlich  in  Salzburg,  geliefert.   Die  Gesammtzahl  der  bisher 
bekannten  Europabilder  ist  aber  außerordentlich  grofs;  überwiegender 
Menge  nach  sind  sie  der  jüngeren  griechischen  und  der  römischen  Kunst 
entsprungen,  auf  welche  der  erotische  Charakter  des  Vorgangs  und  zu- 
gleich der  dem  Künstler  sich  bietende  Contrast  menschlicher  Lieblichkeit 
und  thierischer  Gewaltigkeit  in  den  beiden  Protagonisten  der  Fabel  be- 
sondere Anziehungskraft  übte.  Den  ganzen  Reichthum  von  meist  jüngeren 
Vasenbildern,  Terracotten  und  Marmorskulpturen,  Wandgemälden  und  Mo- 
saiken, Bronzen,  Münzbildern  und  Gemmen  lässt  Jahn  uns  durchmustern, 
überall  Erklärung  und  Besprechung  aus  dem  vollen  Quell  antiker  Litera- 
tur schöpfend,  in  der  inhaltreichen  Ausführlichkeit  wiederholt  zu  selbst- 
ständig wichtigen  Excursen,  so  namentlich  über  die  Chariten,  gedrängt. 
Am  Schlüsse  seiner  Laufbahn,  da  schon  sein  Körper  unterlag,  steht  in 
dieser  Abhandlung,  die  er  selbst  im  Drucke  nicht  mehr  sah,  Jahn  noch 
ein  Mal  vor  uns  in  der  ganzen  geistigen  Fülle  seiner  wissenschaftlichen 
Kraft.  Wir  weisen  hier  gern  noch  auf  den  Nachruf  hin,  den  ihm  als  Mit- 
gliede  der  Wiener  Akademie  Vahlen  gewidmet  hat  im  Almanach  der  kais. 


Akad.  der  Wiss.  1870,  S.  117-138. 


Conze. 


(Wird  fortgesetzt.) 
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Dritte  Abtheilung. 


Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 
Die  Gymnasial-Enquete  im  Herbste  1870. 

(Schluss.) 

C.  Maturitätsprüfung. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  kehren  die  Klagen  immer  wieder,  dasa 
die  Maturitätsprüfung,  deren  Werth  nunmehr  wol  allgemein  anerkannt 
wird,  an  vielen  Gymnasien  von  ihrer  ursprünglichen  Natur  sich  weit  ent- 
fernt habe.  Statt  den  Charakter  einer  comraissionellen  Staatsprüfung  an 
sich  zu  tragen,  löst  sie  sich  nur  zu  häutig  in  eine  Reihe  von  Einzelprü- 
fungen auf,  aus  deren  Noten  ein  Gesammt-Resultat  mehr  oder  minder 
mechanisch  gewonnen  wird,  und  statt  den  Gesammt- Bildungsstand  der 
Abiturienten  zu  constatiren,  wird  nicht  eben  selten  in  erster  Linie  eine 
Summe  von  Wissen,  namentlich  aus  den  sogenannten  Realien,  ermittelt. 

Diese  Beobachtung  veranlasste  den  Fragepunct  7,  bezüglich  dessen 
nur  die  etwas  unklare  Fassung  Zweifel  gegen  die  Opportunität  erwecken 
konnte.  Die  Debatte  über  denselben  in  der  L  Section  war  eine  sehr  ein- 
gehende und  höchst  lehrreich.  Um  einige  üebersicht  über  ihre  Resultate 
zu  gewinnen,  möge  an  die  hervorragendsten  der  gestellten  Anträge  ange- 
knüpft werden. 

1. 

Von  dem  Gesichtspuncte  ausgehend,  dass  die  Zusammenfassung  der 
Abiturienten  (öffentlichen  Schüler  und  Privatisten)  eines  Gymnasium's  mit 
den  Externen  in  derselben  Prüfung  wesentlich  die  berührten  Uebelstände 
herbeigeführt  habe,  beantragte  zuerst  Hofrath  Dr.  Ficker  die  Bestellung 
eigener  Prüfungscommissionen  für  die  Externen.  Was  die  Abiturien- 
ten des  Gymnasium's  betrifft,  so  könne  die  Prüfung  derselben  den  Lehr- 
körpern nicht  entzogen  werden.  Schon  vom  pädagogischen  Standpancte 
würde  er  es  widerrathen.  Jünglinge  bei  dem  ersten  Schritte  aus  der  enge- 
ren Sphäre  der  Mittelschule,  an  welcher  die  ganze  Leitung  noch  mehr 
den  erziehlichen  Charakter  des  älterlichen  Verhältnisses  hat,  vor  eine 
aus  ganz  unbekannten  Personen  zusammengesetzte  Commission  stellen  zu 
wollen.   Aber  auch  vom  didaktischen  Standpuucte  müsse  er  einer  solchen 
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Commission  widerstreben,  welche  ihre  Anforderungen  bei  dem  Mangel 
genauerer  Kenntniss  der  Prüflinge  entweder  zu  hoch  oder  aber  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  zu  niedrig  spannen  werde.  Endlich  glaube  er, 
dass  bei  der  Prüfung  der  eigenen  Schüler  des  Gyranasium's  durch  den 
Lehrkörper  manche  Vereinfachung  zulässig  sei,  welche  für  die  Externen 
nicht  gelten  dürfe.  Für  diese  letzteren ,  welche  dem  Lehrkörper  fremd  sind, 
treten  die  obigen  Gründe  gegen  den  Bestand  eigener  Commissionen  nicht 
ein,  für  diese  letzteren  würde  er  also  solche  Commissionen  beantragen. 

Dieselbe  Ansicht  vertraten:  Landes-Schulinspector  Klodic',  welcher 
namentlich  auf  das  Beispiel  Italien's  und  die  rigorose  Handhabung  der 
Maturitätsprüfungen  in  diesem  Lande  hinwies;  Professor  Dr.  Schwab, 
welcher  eine  Fassung  des  Antrages  wünschte,  wonach  auch  die  Ueberwei- 
sung  von  Externen  an  die  Prtifungscommission  irgend  eines  dem  Landes- 
Schulrathe  passend  erscheinenden  Gyranasium's  wenigstens  zulässig  wäre; 
Professor  Ptaschnik,  welcher  solche  Commissionen  für  Externe  in  den 
Universitätsstädten  zu  errichten  beantragte;  Landes-Schulinspector  Dr. 
Czerkawski,  welcher  nur  auf  diese  Weise  die  Rücksichten  gegen  das 
Urtheil  des  Lehrkörpers  über  die  von  ihm  herangebildeten,  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  ihm  bekannt  gewordenen  Abiturienten  mit  jenen  für 
den  nothwendigen  Charakter  der  Externenprüfung  vereinbar  fand. 

Hingegen  wünschte  Landes-Schulinspector  Auspitz,  dass  für  die 
Externen  keine  eigenen  Commissionen  bestellt  werden  möchten,  weil  der 
Landes-Schulrath  die  Zuweisung  derselben  an  jenes  Gymnasium  vornimmt, 
welches  die  meisten  Garantien  für  eine  richtige  Beurtheilung  bietet. 
Ebenso  sprach  sich  Prof.  Häfele  aus  und  nahm  nur  für  die  Externen 
einen  eingehenderen  Prüfungsvorgang  in  Anspruch;  desgleichen  Director  Dr. 
Gatscher,  welcher  auf  die  geringe  Zahl  der  Externen  hinwies;  endlich 
Landes-Schulinspector  Dr.  Marek,  welcher  die  Anforderungen  der  Lehr- 
körper vielmehr  zu  hoch,  als  zu  niedrig  gestellt  fand. 

Auf  dem  ganz  entgegengesetzten  Puncte  stand  Prof.  Daum,  wel- 
cher die  Aufstellung  eigener  Prüfungscommissionen  aufserhalb  der  Lehr- 
körper, und  zwar  auch  für  die  Abiturienten  eines  Gymnasium's,  beantragte. 
Trotz  der  Controle  durch  die  Landes-Schuiinspectoren  sei  das  Mafs  der  For- 
derungen ein  allzu  ungleiches,  und  eine  Herabininderung  desselben  vullends 
bliebe  absolut  unmöglich,  so  lange  nicht  der  Ernst  ihrer  gleichmäßigen  Ein- 
haltung verbürgt  sei.  —  Auch  Director  Dr.  Loser  unterstützte  diese  Ansicht 
durch  Beispiele  einer  Stadt,  innerhalb  deren  die  verschiedenen  Anstalten 
einen  sehr  verschiedenen  Standpunct  einhalten.  Prof.  Zingerle  berief  sich 
auf  das  ungünstige  Urtheil,  welches  die  Universitäts-Professoren  für  phi- 
lologische Fächer  über  die  Reiferklärungen  mancher  Gymnasien  abgeben. 

Gegen  diesen  Antrag  erhoben  sich,  grofsentheils  sehr  energisch, 
die  Professoren  Häfele  und  Ptaschnik,  Director  Dr.  Gatscher  und 
Landes-Schulinspector  Auspitz,  einerseits  die  Ausdehnung  eines  in  ein- 
zelnen Fällen  vielleicht  berechtigten  Mifstrauens  auf  alle  Anstalten  be- 
kämpfend, anderseits  die  Unerreichbarkeit  einer  völlig  gleichmäfsigen 
Behandlung  der  Abiturienten  hervorhebend.  Auch  das  Beispiel  Frank- 
reichs wurde  citirt,  wo  der  Bestand  sölchor  den  Lehrkörpern  fremder 
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Prüfungscommissionen  allmälig  zur  Verfassung  von  Sammlangen  jener 
Fragen  führte,  die  zur  Vermeidung  jeder  Unbilligkeit  von  sämrotlichen 
Cominissionen  für  zulässig  erklärt  wurden.  Auch  Director  Dr.  Hoch  eg- 
ger erklärte,  scinf  ruberes  Auftreten  für  Commissionen  in  Daum's  Sinne 
datire  aus  einer  Zeit,  in  welcher  noch  zahlreiche  Gymnasien  mit  einer 
Mehrheit  ungeprüfter  Lehrer  die  Maturitätsprüfung  abhielten;  zur  Aus- 
schiiefsung  dieses  Uebelstandes  stelle  er  ein  Amendement. 

Ein  anderes  gieng  vom  Landes -Schulinspector  Dr.  Czerkawski 
aus,  welcher  auch  jenen  Zweck  der  Maturitätsprüfung  hervorhob,  dass  ein 
Gymnasium  sich  selbst  üeberzeugung  von  seinen  Leistungen  verschaffe. 
Weil  sich  nun  vorzugsweise  in  den  schriftlichen  Leistungen  der  Grad  der 
wissenschaftlichen  Reife  jedes  einzelnen  Schülers  und  der  Mafsstab  zeigt, 
welchen  die  Schule  an  ihre  Abiturienten  legt,  so  mögen  die  Elaborate 
derselben  den  Prüfungscommissionen  für  die  Gymnasial  -  Lehramtscandi- 
daten  vorgelegt  werden,  nicht  um  eine  Ueberprüfung  des  Calculs  vor- 
zunehmen ,  sondern  um  den  wissenschaftlichen  Standpunct  festzustellen, 
welchen  eine  jede  Anstalt  einnimmt.  Dieser  Antrag  wurde  vom  Landes- 
Schulinspector  A u s p i t z  unterstützt,  hingegen  von  den  Directoren  Dr.  Gat- 
scher  und  St.  Wolf  bekämpft,  welche  die  Veröffentlichung  der  gewählten 
Themen  in  den  Jahresberichten  vorzogen.  Hingegen  sprachen  für  den  An- 
trag Professor  Dr.  Schenk  1,  welcher  die  Universitäten,  denen  die  Leh- 
rerbildung obliegt,  als  vorzugsweise  geeignet  für  jene  Beurtheilung 
erkannte,  und  Landes -Schulinspector  Holziuger,  welcher  nur  eine  Re- 
stringirung  des  obligatorischen  Charakters  der  Vorlage  der  Prüfungselabo- 
rate wünschte. 

Die  Abstimmung  ergab  nach  zwei  lange  dauernden  Sitzungen  fol- 
gende, mit  starker  Majorität  gefasste  Beschlüsse: 

1.  Für  die  Abiturienten  (öffentlichen  Schüler  und 
Privatisten)  eines  vollständigen  Gymnasium's  wird  die  Ma- 
t  uritätsprüfungs-Commission  auch  fernerhin  nach  den  Be- 
stimmungen des  Organisations  -  Entwurfs  gebildet.  Doch 
möge  im  Sinne  des  §.  12  des  Entwurfs  1  und  2  das  Recht, 
Maturitätsprüfungen  abzuhalten,  nach  Möglichkeit  nur 
dann  einem  Gymnasium  zuerkannt  oder  erhalten  werden, 
welches  für  alle  einen  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung 
bildende  Fächer  gesetzlich  befähigte  Lehrer  besitze. 

2.  Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Abiturienten  eines 
Gymnasium's  sind  von  Zeit  zu  Zeit  der  Prüf ungscommission 
für  Candidaten  des  Gymnasial  -  Lehramts  behufs  Beurthei- 
lung  des  wissenschaf tlichen  Standpuncts,  welchen  dasGym- 
nasium  einnimmt,  vorzulegen.  Die  zur  Bearbeitung  gegebe- 
nen Themen  nicht  nur  ans  der  Unterrichtssprache,  sondern 
auch  aus  dem  Latein  und  Griechischen  nnd  der  Mathematik 
sind  im  Jahresberichte  zu  veröffentlichen. 

3.  Für  die  Externen  bestehen  eigene  Maturitäts prü- 
fung8  -  Commissionen ,  welche  der  Landes  -  Schulrath  von 
Fall  zu  Fall  zusammensetzt. 
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2. 

Bezüglich  der  Einrichtung  der  schriftlichen  Maturitätsprü- 
fung stellte  zuerst  Landes-Schulinspector  Klodiß  den  Antrag,  den  nur 
zu  oft  wahrgenommenen  Unterschleifen  dadurch  zu  begegnen,  dass  in 
einem  Locale  ni  ht  mehr  als  zehn  Examinanden  gleichzeitig  arbeiten  und 
jedem  Schüler  ein  besonderes  Thema  vorgelegt  wird.  —  Den  letzteren 
Punct  bestritten  Prof.  Dr.  Schwab  und  Landes-Schulinspector  Dr.  Czer- 
kawski,  weil  nur  ein  für  alle  Prüflinge  gleiches  Thema,  namentlich 
aus  der  Unterrichtssprache,  den  gleichen  Mafsstab  zur  Beurthcilung  aller 
an  die  Hand  geben  könne.  Auch  Landes-Schulinspector  Holzinger 
fürchtete,  ein  solches  Verfahren  werde  den  Unterschleif  im  Prüfungslocalc 
selbst  befördern.  Nur  Prof.  Häfele  und  Director  Kl u£äk  erachteten  die 
beantragte  Mafsregel  für  die  Uebersetzungen  aus  dem  Latein  und  Griechi- 
schen, Hofrath  Dr.  Ficker  für  die  mathematischen  Aufgaben  ausführbar 
und  rathsam.  —  Auch  gegen  den  ersten  Theil  des  Antrags  erhob  sich 
eine  starke  Opposition,  welche  die  zweckmäfsigste  Art  der  Ueberwachung 
jedem  Lehrkörper  selbst  anheimgeben  zu  müssen  glaubte.  Prof.  Stan€k, 
die  Directoren  St.  Wolf  und  Klu6äk  hielten  es  für  unmöglich,  die  In- 
spectionen  in  solcher  Art  zu  vervielfältigen;  die  Professoren  Ptaschnik 
und  Häfele,  Director  Dr.  Gatscher  und  Landes-Schulinspector  Dr. 
Czerkawski  erinnerten,  dass  der  Unterricht  in  den  anderen  Classen  des 
Gymnasium's  nicht  behufs  der  Uebernahrae  einer  solchen  Inspection  aus- 
gesetzt werden  dürfe. 

Nachdem  der  Antrag  Klodiö  mit  starker  Majorität  abgelehnt  wor- 
den war,  stellte  Prof.  Dr.  Sehen  kl  den  Antrag,  die  Uebersetzungen  aus 
dem  Latein  und  Griechischen  fallen  zu  lassen,  da  sie  durch  die  münd- 
liche Prüfung  hinreichend  ersetzt  würden.  Dagegen  wünschte  er  dio  For- 
derung einer  Uebersetzung  in  das  Griechische,  wie  solche  an  deutschen 
Gymnasien  üblich  sei,  damit  die  Erhaltung  der  im  Untergymnasium  erwor- 
benen Formenkenntniss  auch  für  die  Oberclassen  verbürgt  werde.  Landes- 
Schulinspector  Dr.  Czerkawski  erweiterte  diesen  Antrag  noch  dahin, 
dass  statt  der  Uebersetzung  in  das  Latein  ein  freier  lateinischer  Aufsatz 
zugelassen  werde,  indem  früherhin  durch  das  Gewöhnen  an  eine  solche 
Arbeit  in  den  Gymnasiasten  ein  Sprachgefühl  erzeugt  wurde,  dessen  fakti- 
sches Verschwinden  man  bedauern  muss. 

Gegen  das  Fallenlassen  der  Uebersetzungen  aus  dem  Latein  und 
Griechischen  bei  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  erklärten  sich  Prof. 
Schmidt,  Director  St.  Wolf,  Prof. -Ptaschnik  und  die  Landes-Schul- 
inspectoren  Holzinger  und  Auspitz,  welche  in  der  schriftlichen  Arbeit 
ein  unentbehrliches  Correctiv  zur  Beurtheilung  der  oft  rasch  zu  liefernden 
mündlichen  Uebersetzung  fanden.  Der  Einführung  einer  Uebersetzung  in 
das  Griechische  bei  diesem  Anlasse  widersprachen  die  Professoren  Schmidt, 
Stanek  und  Biehl,  da  bei  dem  Studium  des  Griechischen  mehr  noch, 
als  bei  jenem  des  Latein ,  der  Einblick  in  die  reichen  Schätze  der  Lite- 
ratur, nicht  dio  Formenkenntniss,  den  Hauptzweck  bilde,  die  Professoren 
Ptaschnik  und  Stau 8k,  weil  sich  ohne  Ueberbürdung  über  das  bis- 
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herige  Ausmafs  der  Anforderungen  an  die  Prüflinge  nicht  hinausgehen 
lasse.  Prof.  Häfele  hingegen,  die  Directoren  St  Wolf  und  Klucäk, 
und  Landes-Schulinspector  Holzinger  befürworteten  den  Antrag,  inso- 
ferne  an  die  Uebersetzung  in  das  Griechische  nicht  etwa  die  Forderung 
stilistischer  Gewandtheit  gestellt  werden  solle. 

Die  Abschaffung  der  Uebersetzungen  aus  dem  Latein  und  Griechi- 
schen und  die  Zulassung  eines  freien  lateinischen  Aufsatzes  bei  der  schrift- 
lichen Maturitätsprüfung  wurde  abgelehnt.  Bezüglich  des  zweiten  Antrags 
des  Prof.  Dr.  Sehen  kl  ergab  sich  Stimmengleichheit,  wonach  der  Ob- 
mann für  folgenden  Beschluss  dirimirte:  „Bei  der  schriftlichen  Ma- 
turitätsprüfung  ist  als  Clausurarbeit  auch  eine  Ueber- 
setzung aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  zur  Erpro- 
bung der  grammatikalischen  Kenntnisse,  ohne  erhebliche 
stilistische  Anforderungen,  zu  verlangen.14 

3. 

Was  die  mündliche  Prüfung  anbelangt,  so  erhielt  vor  allem 
der  Antrag  des  Prof.  Schwab  ohne  Debatte  einstimmige  Billigung:  »Die 
Einhaltung  der  Bestimmungen  des  §.  83,  AI.  7  des  Organi- 
sations-Entwurfs (worin  die  fortwährende  Anwesenheit  sämmtlicher 
Mitglieder  der  Maturitätsprüfungs-Commission  bei  der  mündlichen  Prü- 
fung verlangt  wird)  ist  den  Lehrkörpern  einzuschärfen." 

Die  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  selbst  wurden  in  sehr 
eingehende  Erörterung  gezogen. 

Ohne  eigene  Debatte  nahm  die  I.  Section  Kenntniss  von  dem  ein- 
stimmigen Beschlüsse  der  II.  Section,  dass  die  Religion  keinen  Ge- 
genstand der  Maturitätsprüfung  bilden  solle,  wie  dies  ja  auch 
dem  §.  83,  AI.  2  des  Organisations- Entwurfs  entspricht,  und  von  dem 
ebenso  einstimmig  gefassten  Beschlüsse  der  III.  Section,  dass  die  Natur- 
geschichte (im  Sinne  desselben  Alinea)  einen  Gegenstand  der  Ma- 
turitätsprüfung zu  bilden  habe,  mit  dem  Beisätze:  jedoch  mit 
Ausschluss  jener  Materien,  welche  eine  unmittelbare  ge- 
dächtnismäfsige  Vorbereitung  erheischen,  durch  welchen  Bei- 
satz dem  hauptsächlichsten  Einwände  begegnet  werden  sollte,  <\er  im  Jahre 
1855  gegen  die  Einbeziehung  der  Naturgeschichte  in  die  Prüfung  erho- 
ben wurde. 

Landes-Schulinspector  A  uspitz  erklärte  sich  gegen  die  Beibehaltung 
der  mündlichen  Prüfung  aus  der  Muttersprache,  welche  durch  eine  glück- 
liche Wahl  des  Thema's  für  die  schriftliche  Arbeit  überflüssig  werde  und 
durch  die  Hereinziehung  einer  blofs  memorirten  kritisirenden  Literatur- 
kundo  sogar  schädlich  wirke.  Landes-Schulinspector  Dr.  Gn ad  erwiedertc, 
die  Bedeutung,  welche  eine  gewandte  Handhabung  der  Muttersprache 
und  eine  genaue  Kenntniss  ihrer  Literatur  für  die  Gesammtbildung  der 
Abiturienten  besitze,  spreche  für  die  Beibehaltung  der  mündlichen  Prü- 
fung aus  derselben.  Prof.  Dr.  Schwab  hielt  die  Auflassung  dieser  Prü- 
fung höchstens  an  polyglotten  Gymnasien  für  wünschenswerth;  an  den 
übrigen  mögo  sie  dazu  dienen,  über  das  von  den  Schülern  Gelesene  Rechen- 
schaft zu  fordern  und  hierbei  sowol  Literaturkunde  als  Grammatik  im 
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a.sre  zu  behalten.  Hofrath  Dr.  Pick  er  verwies  auf  seinen  noch  andere 
.-leichterungen  für  die  mündliche  Maturitätsprüfung  bezweckenden  An- 
a.j£  und  erwähnte,  dass  factisch  die  mündliche  Prüfung  aus  der  Unter- 
eYitssprache  bereits  sehr  häufig  den  Abiturienten  eines  Gymnasiuru's 
».chgesehen  werde.  Endlich  berief  sich  Director  Dr.  Hochegger  darauf, 
ass  in  dem  übei wiegend  gröfsten  Theile  Deutschland'.**  die  Muttersprache 
.einen  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  bilde. 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Antrag  Auspitz  mit  einer  kleinen 
Majorität  abgelehnt. 

Sehr  eingehend  wurde  ein  Antrag  des  Hofraths  Dr.  Pick  er  erör- 
tert, welcher  dahin  ging,  dass  nur  für  die  Externen  die  mündliche  Matu- 
ritätsprüfung genau  im  Sinne  des  §.  84  des  Organisations-Entwurfs  abge- 
halten werde,  bezüglich  der  Abiturienten  eines  Gyranasium's  selbst  aber  — 
bei  denen  erfahrungsgemäfs  schon  jetzt  die  genaue  Kenntniss  des  Lehrkör- 
pers von  ihrem  Bildungsstande  im  Zusammenhange  mit  dem  Ergebnisse  der 
schriftlichen  Prüfung  gegenüber  etwaigen  Mifserfolgen  einer  kurzen  münd- 
lichen Prüfung  häutig  und  gegrün determafsen  den  Ausschlag  gibt  — eine 
wesentliche  Erleichterung  eintreten  zu  lassen,  wie  eine  solche  auch  an  deut- 
schen Gymnasien  Platz  greife,  indem  man  dem  Gymnasium,  welchem  man 
schon  das  Recht  zur  Abhaltung  der  Maturitätsprüfung  einräumt,  gestattet, 
mit  seinen  Abiturienten  im  Verlaufe  der  obersten  Classe  eine  abschliersende 
Prüfung  aus  einzelnen  Gegenständen  vorzunehmen,  deren  Noten  dann  ebenso 
im  Maturitätszeugnisse  erscheinen,  wie  gegenwärtig  z.  B.  jene  aus  der 
Naturgeschichte  und  philosophischen  Propädeutik  oder  künftighin  jene 
aus  der  Religion.   Als  Gegenstände,  für  welche  dieses  Verfahren  zulässig, 
sei,  bezeichnete  er:  Literaturkunde  der  Unterrichtssprache,  die  mittlere 
und  neuere  Geschichte,  den  nicht-mathematischen  Theil  der  Physik. 

Director  Dr.  Klucak  wünschte,  die  mündliche  Maturitätsprüfung 
möge  in  der  bisherigen  Ausdehnung  beibehalten,  jedoch  für  die  Lehr- 
fächer der  Geschichte  und  Physik  der  Umfang  der  Forderungen  zur  Ver- 
meidung der  bisherigen  Ueberbürdung  der  Schüler  durch  genaue  Normen 
präcislrt  werden.  Diesem  Antrage  schlofs  sich  Prof.  Ptaschnik  an,  wo- 
gegen Hofrath  Dr.  Ficker  die  Besorgniss  aussprach,  auf  diese  Weise  die 
schon  einmal  erwähnten  Fragenverzeichnisse  aus  Frankreich  nach  Oester- 
reich versetzt  und  statt  der  Gesammtbildung  der  Abiturienten  wieder  nur 
ihr  Wissen  aus  einzelnen  Partieen  jener  Gegenstände  constatirt  zu  sehen. 

Nach  der  entgegengesetzten  Richtung  ging  Director  Dr.  Hocheg- 
ger über  den  Antrag  hinaus,  indem  er  das  gänzliche  Entfallen  der 
mündlichen  Prüfung  aus  der  Literaturkunde  und  der  Physik  beantragte, 
während  er  aus  der  Geschichte  nur  jene  des  Alterthuras,  dann  eine  chro- 
nologische Hauptübersicht  der  mittleren  und  neueren  Geschichte,  endlich 
die  vaterlandische  als  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  bezeichnete. 

Bezüglich  der  Literaturkunde  der  Muttersprache  erklärte  sich  auch 
Prof.  l)r.  Schwab  für  den  Antrag  Fickor's,  hegte  jedoch  in  Betreff  der 
mittleren  und  neueren  Geschichte  Bedenken.  Entschieden  bekämpft  wurde 
der  Antrag  Ficker's  bezüglich  des  nicht -mathematischen  Theils  der 
Physik;  Landes-Schulinspcctor  Auspitz  erklärte,  dieser  Theil  werde  sich 
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nicht  von  dem  mathematischen,  die  Lehre  von  den  Naturgesetzen  nicht 
von  ihrer  Deducirung,  trennen  lassen,  und  Landes-Schulinspector  Krisch ek 
fügte  weiter  bei,  dass  vielmehr  die  mathematische  Physik  von  der  münd- 
lichen Maturitätsprüfung  möglichst  auszuschliefsen  wäre. 
Die  Abstimmung  ergab  folgende  Beschlüsse: 

L  Bezüglich  der  Vornahme  der  mündlichen  Maturi- 
tätsprüfung für  Externe  findet  keinerlei  Modification  der 
Bestimmungen  des  §.  84  des  Organisations-Entwurfs  Statt. 

2.  Die  Landes-Schulbehörde  kann  die  einzelnen  Gym- 
nasien ermächtigen,  bei  ihren  Abiturienten  die  Prüfung 
aus  der  Literaturkunde  der  Unterrichtssprache,  aus  der 
mittleren  und  neueren  Geschichte  an  einem  eigenen  Tage 
vor  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  vorzunehmen  und 
die  Noten  dieser  Prüfung  der  Maturitätsprüf ungs-Commis- 
sion  vorzulegen. 

Nachträglich  sprach  sich  bei  einem  anderen  Anlasse  Landes-Schul- 
inspector Dr.  Czerkawski  im  Sinne  dieser  Anträge  aus,  da  die  Maturi- 
tätsprüfung einen  gemischten  Charakter  habe  und  nebst  der  formeilen 
Bildung  eine  go wisse  Summe  des  erworbenen  Wissens  erproben  solle ;  des- 
halb müsse  man  z.  B.  in  Frankreich  zuerst  das  Baccalaureat  es  lettres 
erwerben,  bevor  man  zur  Baccalaureats- Prüfung  es  sciences  zugelassen 
werde,  und  in  Dänemark  sei  die  Absolutorial  -  Prüfung  für  die  humani- 
stischen von  jener  für  die  realistischen  Fächer  getrennt. 

4. 

Einen  ganz  speciellcn  Fragepunct  bezüglich  §.  85  des  Organisa- 
tions-Entwurfs regte  Landes-Schulinspector  Holzinger  an,  indem  er  dem 
Leiter  der  Maturitätsprüfung  das  Recht  zugesprochen  wissen  wollte,  in 
Fällen,  wo  er  die  Keiferklärung  eines  Schülers  durch  die  Majorität  der  Coni- 
mission  mit  seiner  Ueberzeugung  nicht  vereinbar  finden  kann,  eine  sofor- 
tige Wiederholung  der  mündlichen  Prüfung  aus  allen  Gegenständen  an- 
zuordnen, bezüglich  deren  er  von  der  Ansicht  jener  Majorität  abweicht 

Hofrath  Dr.  Ficker  wendete  die  Möglichkeit  ein,  dass  auch  nach 
der  wiederholten  Prüfung  eine  Differenz  der  Ansichten  bestehe.  Landes- 
Schulinspector  Czerkawski  meinte,  nicht  die  mündliche  Prüfung  allein» 
sondern  eine  Gesammtheit  von  Tbatsachen  entscheide  über  die  Reife  eines 
Schülers;  auch  habe  der  Leiter  der  Prüfung  Mittel  genug,  im  Verlaufe  der- 
selben jeden  Zweifel  hinwegzuräumen ;  endlich  stehe  das  Urtheil  des  Lehr- 
körpers, welcher  die  Schüler  gröfstentheils  seit  Jahren  kenne,  gewiss  höher, 
als  das  momentan  geschöpfte  des  Leiters  der  mündlichen  Prüfung.  Landes- 
Schulinspector  Klodic  wies  hingegen  auf  die  Möglichkeit  sehr  compli- 
cirter  Fälle  hin,  bei  denen  der  Leiter  der  Commission,  der  Director  und 
der  Fachmann  gegen  die  aus  Supplenten  gebildete  Mehrheit  der  Commis- 
sion unterlagen;  doch  stimmte  er  für  Wiederholung  der  mündlichen  Ma- 
turitätsprüfung vor  einer  anderen  Commision.  Director  St  Wolf  hielt  die 
Anordnung  jeder  Wiederholung  der  Prüfung  für  unpraktisch,  weil  der  Schü- 
ler doch  nicht  füglich  gezwungen  werden  könne,  sich  derselben  zu  unterziehen. 

Die  Anträge  Holzinger  und  Klodiö  wurden  abgelehnt 
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5. 

Endlich  beantragte  Hofrath  Dr.  Ficker  die  Beseitigung  eines  sehr 
stark  eingerissenen  Uebelstands,  welcher  das  ganze  Wesen  der  Maturitäts- 
prüfung durch  Zulassung  einer  Wiederholung  der  Prüfung  aus  einem  einzel- 
nen Gegenstände,  noch  dazn  in  sehr  kurzer  Frist,  verkenne  und  die  einfache 
Rückkehr  zum  §.  86,  AI.  7  des  Organisations-Entwurfs.  Der  einstimmige  Be- 
schluss  der  Section  lautet:  „Die  Wiederholung  der  Maturitätsprü- 
fung aus  einem  einzelnen  Gegenstände  ist  unzulässig.  Bei 
Ablegung  einer  zweiten  Maturitätsprüfung  ist  genau  die 
Bestimmung  des  §.86,  AI.  7  des  Organisations-Entwurfa  fest- 
zuhalten.14 

6. 

Noch  erübrigte  ein  Antrag  des  Prof.  Dr.  Danilo:  „Die  Regie- 
rung wolle,  in  Berücksichtigung  der  ethnographischen  Ver- 
hältnisse und  der  geographischen  Lage  Dalmatien's,  dieVer- 
fügung  treffen,  dass  die  Abiturienten  der  dortländigen 
Gymnasien  bei  der  Maturitätsprüfung  eine  mindestens  ge- 
nügende Kenntniss  sowol  der  beiden  Landessprachen  als 
auch  der  deutschen  Sprache  bekunden  müssen. 

Er  begründete  ihn  sehr  umständlich  durch  die  allseitige  Durch- 
dringung der  slavischen  und  italiänischen  Nationalität  im  ganzen  Lande, 
durch  die  Noth wendigkeit,  dass  der  in  der  Mittelschule  höher  Gebildete 
auch  im  Stande  sei,  seine  Bildung  der  übrigen  Bevölkerung  raitzutheilen, 
durch  die  Rücksicht  auf  Herstellung  eines  dauerhaften  nationalen  Frie- 
dens mittelst  einer  beiden  Sprachen  gerechten  Behandlung  in  Schule  und 
Amt,  —  anderseits  durch  alle  jene  Motive,  welche  einen  obligatorischen 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  für  die  dalmatischen  Gymnasien 
empfehlen. 

Dircctor  Dr.  Hochegger,  Hofrath  Dr.  Ficker,  Director  St.  Wolf 
und  Landes-Schulinspcctor  Dr.  Marek  wiesen  auf  die  anologen  Verhält- 
nisse anderer  Länder  hin,  und  schliefslich  einigte  sich  die  Section  dahin 

jenen  Antrag  befürwortend  zur  Kenntniss  des  Ministerium^  zu  bringen. 

HP'   

Der  Bericht,  dessen  Erstattung  an  das  Plenum  Prof.  Ptaschnik 
übernahm,  kam  in  demselben  nicht  zur  Verhandlung.  Landes  -Schulin- 
spector  Dr.  Czerkawski  stellte  nämlich  den  Antrag,  bei  der  sehr  vorge- 
rückten Zeit,  in  welcher  die  Discussion  beginnen  sollte,  auf  dieselbe  zu 
verzichten  und  die  Sitzungsprotokollo  der  L  Section  der  Regierung  zu 
übergeben,  damit  sie  daraus  die  nöthigen  Informationen  über  die  Ansich- 
ten der  Commission  hinsichtlich  dieser  Fragen  schöpfe.  Die  Versamm- 
lung entschied  sich  einstimmig  im  gleichen  Sinne,  und  forderte  Prof.  Dr. 
Danilo  auf,  seinen  Antrag  mit  eingehender  Motivirung  dem  Protokolle 
beizugeben. 

Doch  wurde  zugleich  beschlossen,  die  nicht  in  der  I.  Section  ver- 
handelte Einbeziehung  der  Naturgeschichte  in  die  Maturitätsprüfung  in  Erör- 
terung zu  ziehen.  Der  Bericht  des  Landes-Schulinspectors  Dr.  Wretschko 
war  folgenden  Inhalts: 


A 
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„Bei  Einführung  des  neuen  Studienplans  war  bekanntlich  die  Na- 
turgeschichte ein  Bestandteil  der  Maturitätsprüfung.  Allein  wenige  Jahre 
später  sah  man  sich  veranlasst,  nicht  nur  das  Zeitausinafs  für  den  natur- 
historischen Unterricht  zu  beschränken,  sondern  sie  auch  von  der  Abiturien- 
tenprüfung auszuschliefsen.   Diese  Ausschliefsung,  welche  mit  der  Entfer- 
nung des  uaturhistorischen  Unterrichts  aus  der  VIII.  Classe  zusammenhing', 
wurde  damit  raotivirt,  dass  der  Gegenstand  eine  zu  sehr  auf  gedacht- 
nissmäfsiger  Einübung  beruhende  Vorbereitung  erheische.  Allerdings 
war  dieser  Vorwurf,  welcher  eigentlich  mehr  die  Methode  als  das  Wesen  des 
Lehrfaches  trifft,  nicht  ohne  Grund  ausgesprochen  worden,  indem  der  Man- 
gel an  qualificirten  oder  wissenschaftlich  vorbereiteten  Lehrern  und  die  Neu- 
heit des  Gegenstands  an  vielen  Lehranstalten  mancherlei  Unzukömmlichkei- 
ten mit  sich  brachte.  Doch  gegenwärtig  stehen  die  Dinge  ganz  anders.  Die 
Wissenschaft  hat  sich  ganz  andere  Aufgaben,  als  die  blofs  systematisirende, 
gestellt,  die  Lehrmethode  hat  sich  consolidirt  und  trotz  der  ungünstigen 
Verhältnisse  an  den  Universitäten  für  die  Heranbildung  solcher  Lehrer 
ist  der  Gegenstand  auf  eine  Stufe  gehoben  worden,  dass  nur  derjenige, 
der  ihn  nicht  kennt,  sagen  kann,  er  biete  blofs  Gedächtnissachen.  Er 
nimmt  vielmehr  so  wenig  oder  so  viel  das  Gedächtniss  in  Anspruch,  wie 
irgend  ein  anderer  Gegenstand,  wenn  er  nur  rationell  getrieben  wird. 
Auch  die  Unterbrechung  des  naturhistorischen  Unterrichts  in  der  VIII. 
Classe  entfällt  nunmehr,  so  dass  nichts  mehr  im  Wege  steht,  der  Natur- 
geschichte die  ihr  gebührende  Bedeutung  bei  der  Maturitätsprüfung  ru 
vindiciren.u 

Landes -Schulinspector  Dr.  Czerkawski  wünschte,  die  Naturge- 
schichte möge  nur  unter  die  abgesondert  zu  prüfenden  Gegenstände  ein- 
bezogen werden;  Director  Dr.  Hochegger  hielt  den  in  der  I.  Section 
gestellten  Antrag,  nach  dem  Muster  vieler  deutscher  Gymnasien  die  Na- 
turwissenschaften ganz  von  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  anszuscblies- 
sen,  speciell  hinsichtlich  der  Naturgeschichte  aufrecht;  Director  Dr.  Mit- 
teis stellte  den  vermittelnden  Antrag,  die  Naturgeschichte  diesfalls  der 
Physik,  welche  ja  an  allen  österreichischen  Gymnasien  geprüft  werde, 
vollkommen  gleichzuhalten.  Da  diesen  Antrag  auch  der  Berichterstatter 
aeeeptirte.  so  wurde  er  in  folgender  Fassung  angenommen: 

„Die  Naturgeschichte  hat,  insoferne  die  bisherige  Ein- 
richtung der  mündlichen  Maturitätsprüfung  beibehalten 
werden  sollte,  auch  einen  Gegenstand  dieser  letzteren  zu 
bilden.« 

D.  Sonstiges. 

Die  ersten  aufserhalb  des  Rahmens  der  grofsen  Gruppen  zur  Sprache 
gekommenen  Antrage  waren  jene  des  Prof.  Dr.  Schwab. 

Derselbe  regte  in  der  I.  Section  zunächst  die  Frage  des  Auf  nah  ms- 
altcr8  der  Gymnasialschüler  an,  und  erklärte  die  physische  und 
geistige  Unreife  der  Aspiranten  mehr  noch,  als  die  mangelnde  Vor- 
bildung, für  den  Grund,  weshalb  so  viele  Gymnasiasten  sich  überbürdet 
fühlen,  den  Anforderungen  der  Schule  nicht  zu  entsprechen  vermögen  und 
dabei  noch  körperlich  6iech  werden.  Hofrath  Dr.  Ficker  unterstützte  diesen 
Antrag,  indem  er  ziffermäfsig  nachwies,  dass  die  Zahl  der  allzu  jungen 
Schüler  der  ersten  Classe  wirklich,  namentlich  in  den  gröfseren  Städten, 
nicht  unbedeutend  sei  und  eiu  auffallend  starkes  Contingent  zu  jenen  Zög- 
lingen stelle,  welche  nicht  in  8,  sondern  erst  in  9  oder  10  Jahren  oder  gar 
nie  den  Gymnasialcurs  beenden;  er  erweiterte  den  Antrag  aber  auch  auf  die 
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weiteren  Classen,  weil  sonst  der  Umgehung  des  Gesetzes  durch  das  Privat- 
studium oder  durch  Aufnahmeprüfungen  für  letztere  vor  dem  entsprechenden 
Alter  Thür  und  Thor  geöffnet  würde.  Nachdem  noch  die üirectoren  Dr.  G at- 
scher und  Dr.  Hochegger,  Prof.  Dr.  Schenkl  und  Prof.  Ptaschnik 
den  erweiterten  Antrag  kräftigst  unterstützt  hatten,  wurde  er  von  der 
Section  und  ebenso  späterhin  vom  Plenum  in  folgender  Fassung  einstim- 
mig angenommen: 

„Kein  Schüler  kann  als  öffentlicher  Schüler  oder  Pri- 
vatist in  die  erste  Classc  eines  Gyranas  iura's  aufgenommen 
werden,  welcher  nicht  spätestens  am  letzten  Deceraber  des- 
selben Jahres  das  zehnto  Lebensjahr  zurücklegt.  Ebenso 
kann  die  Aufnahrae  in  die  zweito,  dritte,  vierte  Classe  u.s.f. 
nur  dann  Statt  finden,  wenn  in  gleicher  Weise  das  11.,  12., 
13.  u.s.f.  Lebensjahr  zurückgelegt  erscheint  Die  Zulassung 
von  Externen  zur  Maturitätsprüfung  hängt  davon  ab,  dass 
sie  das  achtzehnte  Lebensjahr  beendet  haben." 

Ebenso  sprach  sich  Prof.  Dr.  Schwab  in  der  I.  Section  für  die 
ausdrückliche  Aufhebung  des  §.  71,  AI.  5  des  Organisations-Entwurfs  aus. 
Erfahrungsgemäfs  werde  von  der  körperlichen  Züchtigung  an  Gym- 
nasien fast  nirgends  mehr  Gebrauch  gemacht;  nun  sei  dieselbe  durch  die 
neue  Schul-  und  Unterrichts -Ordnung  ans  der  Volksschule  unter  allen 
Umständen  ausgeschlossen  worden,  die  natürliche  Consequenz  hiervon 
bilde  ihre  förmliche  Abschaffung  am  Gymnasium,  welche  nicht  wohl  um- 
gangen werden  könne,  da  die  öffentliche  Meinung  sich  stets  gegen  jene 
Bestimmung  des  Organisations- Entwurfs  aussprach.  —  Section  und  Ple- 
num traten  ohne  Debatte  einstimmig  dem  Antrage  bei,  welcher  somit 
als  Beschluss  folgendermassen  lautet:  „Die  Bestimmung  über  die  kör- 
perliche Züchtigung  (§.  71,  AI.  5)  ist  aus  dem  Organisations- 
Entwurfe  zu  streichen." 

Bezüglich  der  Lehrerbildung  beantragte  Prof.  Dr.  Schwab  gleich- 
falls in  der  1.  Section  die  Ausdehnung  des  Uni  versitäts-Trien- 
nium's  der  Lehramts-Candidaten  auf  ein  Quadriennium.  Nach 
einigen  kurzen  Bemerkungen  des  Prof.  Dr.  Schenkl  und  des  Directors 
Kludäk  sprach  sich  die  Section  einstimmig  dafür  aus.  Als  Berichter- 
statter an  das  Plenum  betonte  der  Antragsteller,  dass  ohnehin  schon  die 
meisten  Candidaten  ein  Quadriennium  an  der  Universität  zubringen,  für 
jeden  derselben  aber  höchst  wünschenswerth ,  ja  von  Jahr  zu  Jahr  not- 
wendiger erscheine,  dass  er  aufser  der  Fachbildung  noch  eine  allgemeinere 
sich  aneigne,  hierzu  endlich  gegenwärtig  noch  die  Notwendigkeit  trete,  ein 
Jahr  der  Studienzeit  dem  Wehrdienste  zu  widmen;  den  Mehraufwand  an 
Vorbereitungszeit  könne  man  aber  jetzt  um  so  billiger  fordern,  als  die 
jüngst  eingetretene  Verbesserung  der  äufseren  Stellung  eine  beträchtliche 
sei,  den  Lehramts-Candidaten  gegenüber  dem  Juristen  oder  Mediciner 
mächtig  bevorzuge.  Die  Einwendung  des  Prof.  Fellöcker,  dass  hierdurch 
die  Studienzeit  der  geistlichen  Candidaten  auf  8  Jahre  ausgedehnt  werde 
und  für  dieselben,  welche  bereits  als  absolvirte  Theologen  ihre  Studien 
für  das  Lehrfach  machen,  viele  Motive  des  Antrags  nicht  passen,  wurde 
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durch  Director  Dr.  Burger,  welcher  auf  das  Interstitiura  von  fünf  Jahren 
zwischen  der  Absolvirung  des  Gymnasium's  und  dem  Eintritte  in  die 
philosophische  Facultät  aufmerksam  machte,  und  durch  Landes-Schulin- 
spector  Dr.  Gnad,  welcher  die  äufseren  Lebensverhältnisse  der  meisten 
weltlichen  Candidaten  mit  jenen  der  Angehörigen  eines  Stiftes  verglich, 
bekämpft,  und  da  Prof.  Dr.  Schwab  erinnerte,  dass  diesen  Candidaten 
ohnehin  ein  Jahr  ihrer  theologischen  Studien,  wenn  es  an  der  Universät 
zugebracht  wurde,  eingerechnet  werden  könne,  beschlofs  das  Plenum 
fast  einstimmig:  „An  die  Stelle  des  bisherigen  Universitäts- 
Triennium's  der  Lehramts-Candidaten  soll  ein  Quadrien- 
nium  treten.44 

In  der  III.  Srction  beantragte  Landes-Schulinspector  Dr.Wretschko 
die  Verschmelzung  der  beiden   gesonderten  Prüf ungacora- 
missionen,  welche  jetzt  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen  bestehen,  in 
eine  einzige,  da  sich  die  Prüfung  denn  doch  nicht  gar  so  genau  dem  speciel- 
len  Charakter  eines  Gymnasium's  oder  einer  Realschule  anpassen  lasse,  jeder 
Lehrer  einer  Mittelschule  vor  allem  ein  gewisses  Mafs  allgemeiner  Bildung 
bedürfe,  der  Ue bertritt  von  einer  Kategorie  zur  andern  bisher  höchst  un- 
gleichen Normen  unterlag.  Der  Antrag  wurde  vom  Director  Dr.  Hoch- 
e££er  (welcher  auf  den  gleichen  Vorgang  der  deutschen  Staaten  hin- 
wies) und  Hofrath  Dr.  Ficker  unterstützt,  von  beiden  aber  auch  die 
Dringlichkeit  einer  durchgreifenden  Revision  der  Prüflings -Vorschriften 
für  Lehramts-Candidaten  hervorgehoben.  —  Im  Plenum  erläuterte  der 
Antragsteller  als  Berichterstatter  der  Section  namentlich  den  historischen 
Ursprung  jener  Scheidung  beider  Commissionon  in  Oesterreich,  deren  Grund, 
die  bunte  Mischung  der  anfänglich  zum  Realschul-Lchraratc  sich  heran- 
drängenden Elemente  und  die  Verschwommenheit  der  Anforderungen  an 
dieselben,  nicht  mehr  besteht,  so  dass  die  Inferiorität  in  der  Stellung  des 
Realschul-Lehrstandes  entfallen  müsse.  Landes-Schulinspector  Holzinger 
äufserte  ein  Bedenken  sowol  hinsichtlich  der  Lehrbefähigung  für  Mathe- 
matik, welche  am  Gymnasium  einen  wesentlichen  andern  Charakter  als 
an  Realschulen  an  sich  trage,  als  auch  bezüglich  des  Bildungsgangs,  der 
von  beiderlei  Candidaten  verlangt  werden  könne.    Auch  Professor  Dr. 
Sehen  kl  legte  den  gröfsten  Werth  darauf,  dass  die  Candidaten  des 
Gymnasial-Lehramts  ihre  Vorbildung  am  Gymnasium  erlangt  haben,  und 
meinte,  es  sei  praktisch  fast  unmöglich,  in  der  Hand  desselben  Vor- 
sitzenden die  Prüfungen  für  beiderlei  Candidaten  zu  vereinigen.  Landes- 
Schulinspector  Dr.  Czerkawski  fand  hingegen,  dass  der  mathematische 
Unterricht  des  Gymnasium's  von  jenem  der  Realschule  nicht  wesentlich 
verschieden  sei  und  die  Realschule  immer  mehr  zur  Erkenntniss  komme, 
die  formale  Bildung,  nicht  die  Befriedigung  gewisser  praktischer  Bedürf- 
nisse, sei  auch  für  ihre  Schüler  die  Hauptsache,  dass  endlich  die  Kennt- 
niss  der  praktischen  Beziehungen  dem  Candidaten  des  Gymnasial-Lehramts 
keinen  Schaden  bringe.  Die  Forderung  der  entsprechenden  Vorbildung  für 
Candidaten  des  Gymnasial-Lehramts  werde  durch  die  Vereinigung  der  Prü- 
fungscommisionen  nicht  ausgeschlossen,  und  er  selbst  könne  sich  sehr 
wohl  Lehrer  der  Mathematik  ohne  Gymnasial- Vorbildung  denken.  Letztere 
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Ansicht  bestritt  Prof.  Schmidt,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Ab- 
haltung von  Maturitätsprüfungen,  ebenso  Prof.  Dr.  Sehen  kl  mit  Rück- 
sicht auf  die  Lehrer  -  Conferenzen.  Der  Beschluss  lautete:  „Statt  der 
abgesonderten  Prüfungscoromissionen  für  das  Lehramt  an 
Gymnasien  und  an  Realschulen  sollen  gemeinsame  für  das 
Mittelschul-Lehramt  errichtet  und  die  Prüfungsvorschrif« 
ten,  vorzugsweise  inHinsicht  auf  eine  zweckmäfsigereGrup- 
pirung  der  Fächer,  revidirt  werden.- 

Da  die  beantragte  Erweiterung  des  naturhistorischen  Lehrstoffs 
ohne  die  Heranbildung  tüchtiger  Lehrkräfte  keine  Früchte  tragen  kann, 
so  stellte  Landes-Schulinspector  Dr.  Wretscnko  in  der  III.  Section  einen 
hierauf  bezüglichen  Antrag.  So  lange  die  Lehramts-Candidaten  vorzugs- 
weise auf  Vorlesungen  und  Handbücher  angewiesen  sind  und  keine  hin- 
reichende Gelegenheit  haben,  naturhistorische  Objecte  selbsttätig  zu  unter- 
suchen und  wissenschaftliche  Fragen  zu  dem  Zwecke  zu  bearbeiten,  um 
in  Anschauung  und  Urtheil  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  erhalten, 
könne  man  von  dem  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte  die  gewünschten 
Früchte  nicht  erwarten.  Was  haben  die  philologischen  und  historischen 
Seminarien,  die  physikalischen  Institute  bereits  Segensreiches  gewirkt! 
Auch  Landes-Schulinspector  Dr.  Nacke  und  Hofrath  Dr.  Ficker  em- 
pfahlen diesen  Antrag  auf  das  Wärmste,  unter  Hinweis  auf  die  Uebel- 
stände,  welche  die  mangelnde  Vorbildung  der  Lehramts-Candidaten  für 
Naturgeschichte  schon  vor  anderthalb  Decennien  mit  sich  brachte;  dass 
es  jetzt  besser  geworden,  verdanke  man  hauptsächlich  dem  eigenen  Eifer 
vorzüglicher  Candidaten.  —  Als  Referent  im  Plenum  wies  der  Antrag- 
steller auf  die  musterhaften  Einrichtungen  der  naturhistorischen  Institute, 
Laboratorien  u.  dgl.  Deutschlands  hin,  welche  dem  Lehramts-Candidaten 
erst  die  Augen  öffnen  und  ihm  richtige  Vorstellungen  über  die  Tendenzen 
seiner  Wissenschaft  gebe.  Nach  einer  formellen  Bemerkung  Czerkawski's 
wurde  der  Antrag  in  folgender  Fassung  zum  Beschlüsse  erhoben:  »Die 
naturwissenschaftliche  (namentlich  naturhistorische  und 
chemische)  Bildung  der  Lehramts-Candidaten  möge  an  der 
Universität  auch  nach  der  praktischen  Richtung  gepflegt, 
insbesondere  die  Verbindung  einzelner  Lehrkanzeln  mit  La- 
boratorien durchgeführt  werden." 

Mit  diesem  Antrage  Wretschko's  stand  ein  anderer  im  engsten 
Zusammenhange.  Nach  einer  intensivem  Vorbereitung  lassen  sich  bei  der 
Lehramts-Prüfung  die  Anforderungen  steigern,  und  wenn  dies  bezüglich 
des  Hauptfachs,  der  Naturgeschichte,  geschieht,  können  sie  bezüglich  der 
Nebenfächer  derselben  Gruppe,  der  Mathematik,  und  Physik,  allerdings 
etwas  ermäfsigt  werden,  ohno  dieselben  zu  vernachlässigen.  Landes-Schul- 
inspector Auspitz  und  Prof.  Jandeeka  wünschten,  dass  die  Prüfung 
aus  der  Mathematik  für  diese  Gruppe  ganz  entfallen  möge ;  Landes-Schul- 
inspector Dr.  Nacke  und  Prof.  Accurti  erklärten  sich  für  den  einfachen 
Antrag  Wretschko's,  welcher  einstimmig* angenommen  wurde.  —  Als  Be- 
richterstatter im  Plenum  hob  Wretschko  hervor,  dass  sein  Antrag  zu- 
nächst nur  ein  Princip  aufzustellen  beabsichtige,  die  Section  also  auch  keinen 
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detaillirten  Vorschlag  über  den  Vereinfachungsmodus  bringe.  Landes-Schul- 
inspector  Dr.  Czerkawski  wünschte,  dass  Candidaten  für  das  Lehr- 
amt an  Gymnasien  (speciell  Real-Gymnasien)  eine  eigene  Lehrbefähigung 
für  Chemie  erlangen  könnten.  Der  Berichterstatter  hielt  eine  eigene  Prü- 
fung aus  der  Chemie  für  jene  Studien  nicht  für  nöthig,  weil  der  Unter- 
richt in  der  Chemie  am  Gymnasium  stets  als  ein  Theil  des  Unterrichts  in 
der  Physik  erscheint.   Der  Beschluss  lautet:  „Die  Lehrbefähigungs- 
Prüfung  aus  den  Naturwissenschaften  ist  den  heutigen  wis- 
senschaftlichen Bedürf niesen  geroäfs  abzuändern.  Nament- 
lich erscheint  bei  der  Fachgruppe  'Naturgeschichte  für  das 
ganze  Gymnasium,  Physik  und  Mathematik  für  das  Unter- 
gymnasium* eine  Erhöhung  der  Anforderungen  bezüglich 
der  ersteren  und  eine  Vereinfachung  des  Prüf ungsm o d us 
bezüglich  der  beiden  letzteren  wünschenswerth.   In  dieser 
sowol,  als  in  der  Fachgruppe  'Mathematik  und  Physik*  soll 
ein  gröfseres  Wissen  aus  Chemie  gefordert  und  über  der 
höheren  Mathematik  die  elementare  nicht  ans  den  Augen 
gesetzt  werden." 

Endlich  brachte  im  Plenum  Prof.  Jande&ka  den  Antrag  ein:  Es 
ist  wünschenswerth,  dass  an  den  Gymnasien,  an  denen  nebst 
der  Mutter- oder  Unterrichtssprache  noch  zwei  oder  mehrere 
Sprachen  obligat  gelehrt  werden,  die  Zahl  der  Lehrkräfte 
in  einem  dem  Zuwachse  an  Unterrichtsstunden  entsprechen- 
den Mafse  vermehrt  werde.  Ungeachtet  Director  St  Wolf  und  Lan- 
des-Schulinspector  Dr.  Gnad  diesen  Antrag  mit  Rücksicht  auf  die  Allerh. 
Entschlief sungen  vom  6.  April  und  7.  Juli  1856,  welche  die  Zahl  der 
Lehrer  an  jedem  Gymnasium  normiren ,  für  überflüssig  erklären,  wurde  er 
von  Prof.  Solar  aus  Opportunitätsgründen  unterstützt  und  schliefslich 
angenommen. 

Wien.  Dr.  Adolf  Ficker. 
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Auszug  aas  dem  Protokolle  der  5.  Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes,  abgehalten  am  30.  November  1870  unter  dem  Vorsitze  des 
Herrn  k.  k.  Statthalters,  in  Anwesenheit  von  17  Mitgliedern. 

Der  Herr  Statthalter  eröffnet  die  Sitzung  und  bringt  die  seit  der 
letzten  Sitzung  getroffenen  Verfügungen  zur  Kenntnis  der  Versammlung. 

Von  Seite  der  drei  Sectionen  wird  hierauf  mitgetheilt,  dass  sien 
dieselben  constituiert  und  ihre  Functionäre  gewählt  haben,  und  zwar  wur- 
den gewählt:  zum  Obmanne  der  L  Section  (für  allgem.  Schulangelegen- 
heiten) Prof.  Suefs,  zu  dessen  Stellvertreter  Prälat  Stöger;  zum  Ob- 
manne der  11.  Section  (für  Mittel-,  Gewerbe-  und  Fachschulen)  Dr.  Nat- 
terer, zu  dessen  Stellvertreter  Prof.  Vahlen  und  endlich  zum  Obmanne 
der  III.  Section  (für  Volksbürgerschulen  und  Lehrerbildungsanstalten 
sammt  den  mit  denselben  verbundenen  Uebungsschulen)  Dr.  Hoffer  so 
wie  zu  dessen  Stellvertreter  Dr.  Weiser. 

Unter  den  sodann  über  Antrag  der  einzelnen  Sectionen  von  dem 
Landesschulrathe  in  Erledigung  gebrachten  45  Geschäftsstücken  ist  die 
über  Anfrage  des  Rechnungsdepartements  der  Statthalterei  erfolgte  prin- 
cipielle  Entscheidung  der  Frage  hervorzuheben,  ob  nach  der  durch  das 
Landesgesetz  vom  5.  April  1870  gebotenen  Trennung  der  bisher  in  einer 
Person  vereinigten  Dienste  des  Lehrers  und  Mefsners  die  Abgaben  Tür  das 
sogenannte  Wetterläuten,  welche  nach  den  Bestimmungen  der  politischen 
Schul  Verfassung  dem  Pfarrschullehrer  zu  verabfolgen  sind,  dem  Lehrer 
oder  dem  Mefsner  zuzuweisen  seien.  Der  Landesschulrath  entscheidet  diese 
Frage  dahin,  dass  die  Wetterläutgebühren  dem  Schullehror  als  solchem 
zukommen  und  daher  demselben  auch  nach  Entfall  des  Mefsnerdienstes 
zu  verbleiben  haben. 

Ferner  wird  im  weiteren  Verlaufe  der  Sitzung  über  Antrag  eines 
Mitgliedes  zum  Behufe  der  Einhaltung  bestimmter  Tage  und  Stunden  bei 
Ertheilung  dos  katholischen  Religionsunterrichtes  durch  die  Religionslehrer 
der  Bezirksschulinspector,  in  dessen  Bezirke  die  Communalschule  gelegen 
ist,  welche  zur  Erörterung  dieser  Angelegenheit  den  Anlass  gab,  zur  Er- 
stattung eines  diesbezüglichen  Berichtes  aufgefordert. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  6.  Sitzung  des  k.  k.  n.  5.  Lan- 
desschulrathes,  abgehalten  am  7.  Deceraber  1870  unter  dem  Vorsitze  des 
Herrn  k.  k.  Statthalters,  unter  Anwesenheit  von  16  Mitgliedern. 

Der  Herr  Statthalter  eröffnet  die  Sitzung  und  bringt  die  seit  der 
letzten  Sitzung  getroffenen  Verfügungen  zur  Kenntnis  der  Versammlung : 

Ueber  Antrag  der  I.  Section  wird  zum  Behufe  der  möglichst  be- 
schleunigten Constituierung  der  Bezirksschulräthe  die  dem  Landesschul- 
rathe durch  das  Schulaufsichtsgesetz  eingeräumte  Feststellung  der  An- 
ahl  der  an  der  Versammlung  der  Gemeindevorstände,  beziehungsweise 
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der  Gemeindevertretung  des  Schalbezirkes  in  den  Bezirksschalrath  zu 
wählenden  Mitglieder  als  dringend  anerkannt  und  es  erfolgt  zunächst 
die  Festsetzung  der  Zahl  der  als  Gemeindevertreter  zu  wählenden  Mit- 
glieder des  Bezirksschulrathes  für  Bezirke,  welche  nicht  von  den  drei  mit 
eigenen  Geroeindcstatuten  versehenen  Städten  gebildet  werden. 

Hierbei  wird  diese  Zahl  der  von  der  Versammlung  der  Gemeinde- 
vorstände zu  wählenden  Mitglieder  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass 
dieselben  die  absolute  Majorität  sämmtlicher  Mitglieder  bilden  müssen, 
durchgehends  um  ein  Mitglied  höher  angesetzt,  als  die  im  Sinne  des  §.  19, 
lit.  o  bis  c  des  Schulaufsichtsgesetzes  bezeichnete  Anzahl  der  übrigen 
Mietglider  des  Bezirksschulrathes  beträgt.  Bei  Bezeichnung  dieser  Anzahl 
wird  in  jedem  Bezirke  je  ein  Bürgerschuldirector  mitgezählt,  da,  wenn 
auch  mit  Ausnahme  des  Bezirkes  Sechshaus  dermal  in  keinem  anderen  Be- 
zirke eine  Bürgerschule  besteht,  doch  die  Errichtung  je  einer  in  jedem 
Bezirke  bevorstehend  ist;  in  gleicher  Weise  wird  im  Bezirke  Krems  der 
Director  der  daselbst  in  Aussicht  genommenen  Lehrerbildungsanstalt  in 
Rechnung  gezogen.  Die  sich  hiernach  für  die  einzelnen  Bezirke  ergebenden 
Zahlen  der  Mitglieder  des  Bezirksschulrathes  sind  folgende: 

Für  den  Bezirk  Amstetten  im  Ganzen  15,  hiervon  sind  von  den  Ge- 
meiudevorständen  zu  wählen  8; 

für  den  Bezirk  Baden  17,  hiervon  sind  von  den  Gemeindevorständen 
zu  wählen  9; 

Hiervon  »ind     d.  QtmHnde- 
vorttinden  in  wlhlcn : 

für  den  Bezirk  Bruck  a.  d.  Leitha  .  .  13  .  .  .  7 

„  „  Grofs-Enzersdorf  .  .  .  15  .  .  .  8 

„  „       „     Hcrnals  17  .  .  .  9 

„  »  „     Ober-Hollabruun  .  .  .  15  .  .  .  8 

„  n            Horn  15  .  .  .  8 

„  „      „     Korneuburg  19  .  .  .  10 

„  n      n     Krems   19  .  .  .  10 

„  „       „      Lilienfeld  15  .  .  .  8 

„  n      n     Mistelbach  15  .  .  .  8 

„  „      „     Neunkirchen  13  .  .  .  7 

„  „  Landbezirk  Wr.-Neustadt  .  .  .  15  .  .  .  8 

„  „  Bezirk  St.  Pölten  21  .  .  .  11 

„  „      „     Scheibbs  13  .  .  .  7 

y,  „       n      Sechshaus  17  .  .  .  9 

„  „  „     Waidhofen  a.  d.  Th.  .  15  .  .  .  8 

n      »         r>        Zwcttl  13  .  .  .  7 

Weiter  beschliefst  der  Landcsschulrath  die  Bezirkshauptmannschaften 
bei  Bekanntgabe  dieser  Zahlen  zu  beauftragen,  sofort  naen  der  Wahl  in 
den  Bezirksschulrath  auch  die  Wahl  in  den  verstärkten  Bezirksschul- 
rath zu  veranlassen  und  demselben  zu  bedeuten,  dass  zur  Wahl  die  ab- 
solute Stimmenmehrheit  erforderlich  sei  und  dass  die  Wahl  in  analoger 
Anwendung  des  §.  3  des  Schulaufsichtsgesetzes  auf  die  in  der  Gemeinde- 
ordnung für  Nieder-Oesterreich  vorgeschriebene  Art  zu  geschehen  habe. 

Bei  Feststellung  der  Zahl  der  von  der  Gemeindevertretung  der 
Städte  mit  eigenen  Gemeindestatuten  zu  wählenden  Mitglieder  des  Bezirks- 
schulrathes wird  diese  Zahl  für  Wien  auf  15,  für  Waidhofen  an  der  Ybbs 
auf  7  und  für  Wiener-Neustadt  auf  8  Mitglieder  festgesetzt,  so  dass  mit 
Hinzurechnung  der  übrigen  Mitglieder,  deren  Zahl  für  Wien  13,  für  Waid- 
hofen an  der  Ybbs  5  und  für  Wiener- Neustadt  7  betragt,  der  Bezirks- 
schulrath in  Wien  28,  in  Wsiidhofen  an  der  Ybbs  12  und  in  Wiener-Neu- 
stadt 15  Mitglieder  zahlen  wird. 

Die  Frage,  ob  die  in  der  Lehrerconferenz  der  Städte  mit  eigenen 
Gemeindestatuten  zu  wählenden  Mitglieder  des  Bezirksschulrathes  dem 
Lehrerstande  angehören  müssen,  wird  dahin  entschieden,  dass  dies  mit 
Rücksicht  auf  den  Wortlaut  des  Gesetzes  uicht  der  Fall  sein  müsse. 
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Im  weiteren  Verlaufe  der  Sitzung  entscheidet  der  Landesschulrath 
aus  Aulass  der  Prüfung  der  gesetzlichen  Bedingungen  der  Errichtung  einer 
Privatmädehenschule,  dass  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  einer  Privatvolks- 
schule  den  Besitz  der  österreichischen  Staatsbürgerschaft  nachzuweisen  ver- 
pflichtet sind,  und  zwar  folgt  dies  aus  dem  Art.  17  des  Staatsgrundgesetzes 
über  die  allgemeinen  Rechte  der  Staatsbürger. 

Da  in  einem  speciellen  Falle  der  Zögling  einer  Lehrerbildungsan- 
stalt mit  seinem  Ansuchen  um  die  im  §.  27  des  Wehrgesetzes  den  Lehr- 
amtscandidaten  eingeräumte  Begünstigung  im  Sinne  der  Instruction  zu 
diesem  Gesetze  abgewiesen  worden  ist,  ergreift  der  Landesschulrath  diesen 
Anlass,  um  an  den  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  das  Ansuchen  zu 
stellen,  derselbe  möge  dahin  wirken,  dass  die  erwähnte  Begünstigung  auch 
den  Lehramtszöglingen  eingeräumt  werde,  da  es  häufig  vorkommt,  dass 
dieselben  in  das  militärpflichtige  Alter  treten,  so  lange  sie  sich  noch  an 
der  Lehrerbildungsanstalt  befinden. 

Ueber  eine  Anfrage  des  Herrn  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht 
entscheidet  sich  der  Landesschulrath  noch  für  folgende  an  den  Herrn  Mi- 
nister zu  stellende  Anträge: 

L  Die  Uebernabme  der  Geschäfte  des  administrativen  Referenten  in 
Schulangelegenheiten  durch  die  Landesschulinspectoren  unter  Beigebung  des 
erforderlichen  Subalternpersonales  erscheint  wegen  des  grofsen  Geschäfts- 
umfanges  nicht  als  möglich. 

2.  Es  ist  wünschenswcrth ,  dass  mit  der  Bestellung  eigener  und 
jeder  anderen  Function  enthobenen  Bezirksschulinspectoren  in  dem  Mafso 
vorgegangen  werde ,  als  die  hierzu  geeigneten  Persönlichkeiten  und  die 
Mittel  zur  Verfügung  stehen,  wobei  an  dem  Principe  festzuhalten  ist,  dass 
die  Bezirksschulinspectoren  vorzugsweise  die  inneren  Schulangelegenheiten 
als  ihren  Wirkungskreis  zu  betrachten  haben. 

3.  Insbesondere  aber  erscheint  die  Bestellung  von  drei  definitiven, 
von  jeder  anderen  Function  enthobenen  Bezirksschulinspectoren  für  Wien 
und  die  Eintheilung  Wiens  in  drei  Schulbezirke  als  im  hohen  Grade 
zweckentsprechend. 

Im  Anschlüsse  hieran  spricht  sich  der  Landesschulrath  auch  da- 
für aus,  dass  die  bisher  vereinigten  Mittelschulinspectorato  für  Nieder- 
Oestcrreich  und  Ober-Oesterreich  zu  trennen  wären. 

(     (Wr.  Ztg.) 
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Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entscnliefsung  vom  1.  Dec  1.  J.  die  angesuchte  Versetzung  des  Ministe- 
rialrathes  Johann  Ritters  v.  Mikulas  in  den  bleibenden  Ruhestand 
Allergn,  zu  genehmigen  und  zu  bewilligen  geruht,  dass  demselben  bei 
diesem  Anlasse  die  Allerh.  Zufriedenheit  mit  seiner  vorzüglichen  Dienst- 
leistung bekannt  gegeben  werde. 


—  Se.  k.  und  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
scnliefsung vom  4.  Dec.  1.  J.  den  Professor  am  k.  k.  OG.  in  Laibach, 
Johann  Solar,  zum  Mitgliede  des  k.  k.  Landesschulrathes  für  Krain 
Allergnädigst  zu  ernennen  geruht 


—  Der  Professor  au  der  Pest  er  Universität  Dr.  Alexander  Nek  am 
zum  wirkl.  Ministerialrat!!  und  der  Leiter  der  Rechnungsabtheilung  des 
k.  ung.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  Rudolf  Hönisch,  zum 
wirkl.  Sectionsrathe. 


—  Der  ordentl.  Professor  am  Üfener  OG.  und  interimistischer  Leiter 
des  in  Fi  um  e  zu  errichtenden  höheren  StaaU-G.,  Franz  Dunav,  zum 
Director  der  letztgedachten  Lehranstalt,  und  der  prov.  Director  am  Kapos- 
värerStaats-G.  Dr.  Attila  Faill  zum  wirklichen  Director  dieses  Institutes. 

—  Der  Professor  an  der  k.  k.  deutschen  OR.  in  Prag  Joseph 
La iz n er  zum  Lehrer  an  der  k.  k.  OR.  in  Brünn  und  der  disponible 
Professor  der  k.  ung.  OR.  in  Ofen  Joseph  Mikoletzky  zum  Lehrer 
an  der  k.  k.  OR.  in  Prag,  und  der  bisherige  Unterrealschuldirector  *u 
Ftinfkirchen  Anton  Szauter  zum  orientlichen  Director  des  aus 
dortiger  UR.  nunmehr  hervorgegangenen  OR. 


—  Der  Linienschiffslieutenant  2.  Cl.  Julius  Wolf  zum  Professor 
der  Mathematik  und  der  Oberlieutenant  des  aufgelösten  Marine-Infanterie- 
Regiments  Joseph  Luksch  zum  Professor  der  Geographie  und  Geschichte 
an  der  k.  k.  Marine-Akademie. 

—  Der  prov.  Director  der  höheren  landwirthschaftl.  Lehranstalt  ro 
Kolozsmono8tor  Anton  Kodolanyi  zum  wirklichen  Director  alldort 
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